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Schönen Sui: 
in einzeln, 
nad) alphabetiſcher Ordnung der Kunſtwoͤrter 
auf einander folgenden, Artikeln 
abgehandelt, 


von 


Johann George Sulzer, 


Mitglied der Koͤniglichen Academie der Wiſſenſchaften in Berlin re 


Dritter Theil. 


Neue vermehrte zweyte Auflage. 


Leipzig, 
in der Weidmannſchen Buchhandlung, 1795. 


Vorrede 
zur erſten Ausgabe. 

N, würde den Leſer hier mit keiner Vorrede auf⸗ 
halten, wenn ich mich nicht für verpflichtet hielte ihn 
zu benachrichtigen, daß in dieſem Theile die meiſten 
und vorzuͤglichſten Artikel, die in die Muſik einſchla⸗ 
gen, nicht von mir, ſondern, wie Kenner es bald mer⸗ 
ken werden, von einem wuͤrklichen Virtuoſen herruͤh⸗ 
ren“). Er hat die Gefaͤlligkeit für mich 5 eine 
2 Arbeit, 

) Herrn Schultze aus fú- ſtkcliſchen Setzkunſt unterrich⸗ 


neburg. Nachdem er hier von tet worden „begab er fi) in 
Herrn Rirnberger in der mue Dienſte einer polniſchen Fuͤrſtin, 
ih wodurch 


Vorrede. 
Arbeit, der ich ſelbſt bey weitem nicht gewachſen war) 
auf ſich zu nehmen. Von ihm ſind alſo vom Anfange 
es Buchſtabens S bis zu Ende des Werks alle Artikel | 


über muſikaliſche Materien, nur wenige ausgenommen, 


die ich ſchon vorher entworfen hatte. Dadurch hat die⸗ 


fer Theil einen betraͤchtlichen Vorzug über den vorher⸗ 
gehenden erhalten. Denn ob ich gleich fuͤr den erſten 
Theil des Unterrichts und Beyſtandes eines der gruͤnd⸗ 
lichſten Tonſetzer itziger Zeit, des Herrn Kirnbergers, 
genoſſen habe, fo war ich doch nicht im Stande, das, 
was ich zu ſagen hatte, mit der Gruͤndlichkeit und Leich⸗ 
tigkeit, die nur den Meiſtern in der Kunſt eigen iſt, vor⸗ 
zutragen. Indeſſen hat Herr Kirnberger auch in die⸗ 

ſem 


wodurch er Gelegenheit bekam, zu erwerben, die berühmteften 
durch Reifen nach Frankreich Virtuoſen zu hören, und das 
und Italien fich eine gute Kennt · durch feine Einſicht in die Kunſt 
hif des ‚gegenwärtigen Zuſtan⸗ zu erweitern, f 
des der Muſik in dieſen Landern 


Vorrede. 

ſem Theile, ſowol mir, als dem Herrn Schultze viel wich⸗ 
tige Bemerkungen, die ſeine gruͤndliche Theorie und große 
Erfahrung an die Hand gegeben fat, mit ausnehmender 
Bereitwilligkeit mitgetheilet. USE woe EES 

Weiter habe ich hier meinem Leſer nichts zu ſagen. 
Denn ich finde es weder noͤthig noch ſchiklich, das Werk 
gegen einige widrige Urtheile, die man über den erſten 


Theil hier und da geaͤußert hat zu vertheidigen. Was 


in meiner Theorie wahr iſt, wird ohne muͤhſame Ver⸗ 


theidigung oder Rechtfertigung ſich von ſelbſt gegen al⸗ 
len Tadel ſchuͤtzen. Der Theil meiner Theorie, der ſich 
nicht durch ſeine eigene Kraft halten kann, mag in Ver⸗ 
geſſenheit fallen. Ich halte uͤberhaupt dafuͤr, daß ein 
Werk, das nicht aus eigenen innern Kraͤften gegen Zeit 
oder Tadel beſtehen kann, ſeinen Fall verdiene, und 
durch keine Schutzſchrift vor demſelben verwahrt werden 
konne. 


E Das 


Vorrede. 

Das einzige, deffen ich meine Leſer zu uͤberzeugen 
wüͤnſchte, ijt dieſes / daß ich nichts ohne vorhergegangene 
genaue Prüfung der Sachen hingeſchrieben, und daß ich att 
Orten, wo ich andre fable, nie die Abſicht gehabt habe; 


ihnen wehe zu thun ſondern blos die Wahrheit zu fagen 


wo ich es für wichtig genug hielt, ſie unter der Gefahr, 


andern zu mißfallen einzuſchaͤrfen. 

Daß es mir einige Kunſtrichter, oder Liebhaber, die 
meines Erachtens in einem gar zu hohen Ton und mit zu un⸗ 
eingeſchraͤnktem Lobe von gewiſſen Werken des Witzes ſpre⸗ 
chen, uͤbel nehmen, daß ich hier und da eine ganz andere 
Meynung daruͤber geaͤußert habe, ficht mich wenig an. 
Ich ſchaͤe zwar jedes Talent hoch; kann aber deßwegen 
nicht jeden Gebrauch deſſelben ligen, Ich dringe durch⸗ 
gehends darauf, daß die ſchoͤnen Kuͤnſte ihren Werth und 
ihre Würde nicht von den Werken eines blos ſpielenden 
und ſcherzenden Witzes, ſo fein er auch ſeyn mag, ſondern 
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Vorrede. 
von den ernſthafteren Werken bekommen, die auf den grof- 
(m Zwek; die Beſſerung und Erhöhung der Gemuͤther ab. | i| Il | 
zielen. Dieſe Wahrheit wird auch der witzigſte Kopf ge: Wi 
t wiß nicht umſtoßen; er müßte denn beweiſen koͤnnen, daß ni 
die Wolfarth einzeler Menſchen und der Geſellſchaften uͤber⸗ Ii LUE 
„ haupt nicht auf Tugend und Rechtſchaffenheit, ſondern auf i| | 
Witz und lachende Phantaſie zu gruͤnden feo. oe | | | | 
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Verzeich⸗ 


een 


einiger fremden Kunſtwoͤrter, uͤber die in dieſem 


Werk unter andern Namen eigene Artikel 
S vorkommen. | 


Lotalfarben S. Eigenthuͤmliche 
Be: Farben. 
Medaille S. Schaumünz. 
Medsillene S. Stempelſchneider. 
Modillon S. Sparrenkopf. 
Modus S. Tonart: 
monument S. Denkmal. 
Niſche S. Bilderblinde. 
Parquetterie S. Tafelwerk. 

Pas S. Schritt. 

Paßionen S. Leidenſchaften. 
Platfond S. Dekengemaͤhld. 
poefie S. Dichtkunſt. ; 
Poet S. Dichter. 

Poetik S. Dichtkunſt. 

Point d' Orgue S. Orgelpunkt. 
Proportion S. Verhaͤltniß. 


Recapitulation S. Wiederholung 


s (ſummariſche.) 


Reflex S. Wiederſthein. 
Reſolution S. Aufloͤſung. (Muſik.) 
Rhetorik S. Redekunſt. 

Roulade S. Laͤuffe. 

Sentenz S. Denkſpruch. 
Simplicitaͤt S. Einfalt. 
Situation S. Lage der Sachen. 
Stil S. Schreibart. 


Stok, Stokwerk S. Geſchoß. 


Theater ©. Schaubuͤhne. 
Teiglypben S. Dreyſchlitz. 
Tranſitus S. Durchgang. 
Transpoſition S. Verſetzung. 
Uniſonus S. Einklang. 
Variationen S. Veraͤnderungen. 
Volute S. Schneken. 
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Kaͤlberzaͤhne. 
(Baukunſt.) 


o nennen einige deutſche Bau⸗ 
meiſter die kleinen Glieder, 
die gewoͤhnlich in den zierli⸗ 

chen Ordnungen den unterſten Theil 
des Kranzes ausmachen, und alſo ge- 
rade uͤber dem Fries einer Reyhe et⸗ 
was von einander abſtehender Zaͤhne 
gleichen“). Schiklicher iſt der Na⸗ 
me Jahnſchnitt, den Goldmann ih⸗ 
nen gegeben, unter welchem Wort 
fie näher beſchrieben werden. 


Kalt. 


(Schöne Kuͤnſte.) 


Dieſes Wort wird in den ſchoͤnen 
Kuͤnſten, bey mehrern Gelegenheiten 
in figuͤrlichem Sinn genommen. Am 
gewoͤhnlichſten bedeutet es eine ru⸗ 
hige und gelaſſene Gemuͤthsfaſſung 
bey leidenſchaftlichen Gegenſtaͤnden. 
Man ſagt von einem Menſchen, er 
ſey von kaltem Charakter, (er habe 

) S. die Figur im Artikel Gebalk, II Th. 


S. 311. wo dieſe Glieder gerade uͤber 
der Linie c f ſtehen. 


Dritter Theil. 


ein kaltes Gebluͤt,) wenn er bey fol 
chen Gelegenheiten, da faſt alle Men⸗ 
ſchen in Leidenſchaft gerathen, ruhig 
und gelaſſen, ohne merkliche Lebhaf⸗ 
tigkeit iſt. Eine ſolche Faſſung iſt, 
ſo gut als die Leidenſchaft ſelbſt, 
ein Gegenſtand der ſchoͤnen Kuͤnſte. 
Denn ob ſie gleich auf Erwekung leb⸗ 
hafter Empfindungen, die man auch 
warme Empfindungen nennt, ab⸗ 
zielen, und in ſo fern gebraucht 
werden, dem menſchlichen Gemuͤthe 
eine heilſame Wuͤrkſamkeit zu geben, 
und feine Triebfedern zu fpannenz 
fo kann doch die kalte Gemuͤthsfaſ⸗ 
ſung auf mancherley Weiſe der Ge⸗ 
genſtand, oder das Ziel der Werke 
des Geſchmaks ſeyn. Aber alsdenn 
muß ſie nicht eine natuͤrliche Traͤg⸗ 
heit und Unempfindlichkeit, ſondern 
eine ungewoͤhnliche Staͤrke der Ver⸗ 
nunft zum Grund haben. Denn 
ein unempfindlicher Menſch iſt faſt 
immer ein armes, unbrauchbares 
Geſchoͤpf; aber der durch die Staͤr⸗ 
ke der Vernunft bey leidenſchaftli⸗ 
chen Gegenſtaͤnden kalt bleibende 
Menſch, verdienet uͤberall unſre Auf⸗ 
merkſamkeit. 

A Es 


2 Kal 


Es ſcheinet um fo mehr der Mühe 
werth, die Dichter und den Redner 
auf dieſen Gegenſtand aufmerkſam 
zu machen, da er gewoͤhnlich ganz 
überſehen wird. Die meiſten Kunſt⸗ 
richter ſprechen von warmen, leb⸗ 
haften Empfindungen, als wenn 
ſie die einzigen waͤren, worauf 
die redenden Kuͤnſte zielen: und ſel⸗ 
ten trift man in Werken der Kunſt 
merkwuͤrdige Charaktere von kalter 
Art an. ; 

Sollte der durch die Staͤrke der 
Vernunft bey leidenfchaftlichen Ge- 
genſtaͤnden kalt bleibende Menſch, 
für den Kuͤnſtler ein weniger por- 
theilhafter Gegenſtand ſeyn, als 
der durch Leidenſchaft aufgebrachte? 
Dieſes werden nur die Kuͤnſtler be⸗ 
haupten, denen es ſelbſt an einem 
gewiſſen Grad der Staͤrke des Gei⸗ 
ſtes fehlet. Nur dieſe werden alle⸗ 
mal einen aufbrennenden Achilles 
einem kalten Regulus vorziehen. 
Freylich iſt es ſehr viel leichter jenen, 
als dieſen, nach ſeinem Charakter 
reden und handeln zu laſſen. Der 
leidenſchaftliche Zuſtand ift dem Mens 
ſchen gewoͤhnlicher, als der kalte, 
der eine Wuͤrkung der Vernunft iſt; 
darum wird jener dem Kuͤnſtler in 
der Bearbeitung, und dem Liebha⸗ 
ber in der Beurtheilung und im Ge⸗ 
nuß leichter, als dieſer. 

Aber eben deßwegen hat der Kuͤnſt⸗ 
ler, um etwas ganz vorzuͤgliches zu 
machen, die Gelegenheit in Acht zu 
nehmen, ſolche ſchwerere Charaktere 
zu behandeln. Dadurch kann er bey 
den feineſten Kennern ſich den groͤßten 
Ruhm erwerben, und den Beyfall 
der Menſchen erhalten, die eine ho: 
here Vernunft, eine vorzuͤgliche Står- 
ke des Geiſtes, uͤber die andern er⸗ 
hebt. Das Kalte iſt der Erhaben⸗ 
heit eben ſo faͤhig, als das Leiden⸗ 
ſchaftliche, und ruͤhret noch mehr, 
weil es ſeltener iſt, und hoͤhere Ge⸗ 
muͤthskraͤfte erfodert. Ein Beyſpiel 
davon giebt uns der alte Horaz des 


Kal 


P. Corneille. Die Antwort, die 
ihm der Dichter bey einer hoͤchſt lei⸗ 
denſchaftlichen Gelegenheit in den 
Mund legt ): Qu'il mourüt, wird 
mit Recht unter den Beyſpielen des 
Erhabenen angefuͤhret. Sie iſt kal⸗ 
te Vernunft, und ruhige Staͤrke des 
Geiſtes. Und ſo iſt der Abſchied des 
Noah und Sipha in der Noachi⸗ 
de 3). 

In Abſicht auf den Nutzen koͤnnen 


wir anmerken, daß man zwar ſehr 


oft noͤthig hat, den traͤgen Men⸗ 
ſchen anzutreiben, ſeine Kraͤfle zu 
brauchen; aber auch nur gar zu oft 
ſind die Nerven der Seele zu reizbar, 
und fodern den Einfluß der kuͤhlen⸗ 
den Vernunft. 

Wir empfehlen dem epiſchen und 
dem dramatiſchen Dichter, ein ernſt⸗ 
liches Nachdenken uͤber die Wichtig⸗ 
keit der kalten Charaktere. Kom⸗ 
men ſie gleich ſelten vor, ſo ſind ſie 
dann von deſto groͤßerm Gewichte. 
Selbſt die Ode, oder wenigſtens das 
Lied vertraͤgt bisweilen den kalten 
Ton der Vernunft. Wer Luſt hat 
in dieſem Fach Verſuche zu machen, 
der kann ſich dazu am beſten dadurch 
vorbereiten, daß er ſich mit den 
Schriften der alten Stoiker, und 
der aͤchten Schuͤler des Sokrates, 
dem Kenophon und Aeſchines bekannt 
macht. Denn nirgend erſcheinet die 
Vernunft ſo ſehr in ihrer wahren 
Staͤrke, als in dieſen beyden Schu⸗ 
len der Philoſophie. Aber wie viel 
gehoͤrt nicht dazu, in dieſer Art 
gluͤklich zu ſeyn; wie leicht iſt es 
nicht, hier matt und langweilig zu 
werden? Die Kunſt erfodert vor⸗ 
züglich eine lebhafte Einbildungs⸗ 
kraft; und wie gar ſelten iſt dieſe mit 
der ſtarken Vernunft verbunden? 

Den Rednern und Schaufpielern 
iſt in Anſehung des Vortrages noch 
ein Wort hieruͤber zu ſagen. Auch 

da 


*) S. Art. Groß, II Th. S. 445. 
) S. Art. Heroiſch, I Th. S. 577. 


bic 
[tis 
den 
virð 
des 
fal: 
des 
des 
dt, 


mm 
fhr 
ja 
t fu 
oft 
bar, 
lot 


und 
mfi 
It: 
mit 
b fit 
chte. 
das 
rt 
fat 
chen, 
urch 
den 
und 
tes, 
anne 
t die 
hren 
chu⸗ 
viel 
Akt 
t (8 
js 
porz 
19. 
niit 
d 


SE oi 


da ſcheinet es, daß man auf ben 
feurigen Ausdruk ſo viel Aufmerk⸗ 
ſamkeit wende, daß der kalte dar⸗ 
uͤber ganz vergeſſen wird. Und doch 
iſt dieſer uͤberall nothwendig, wo 
der Inhalt ſelbſt blos Vernunft iſt. 
Wo Sachen vorfümmen, die in dem 
Ton der Berathfchlagung und der 
Ueberlegung geſchrieben ſind, da 
muß der Vortrag kalt, aber nach⸗ 
druͤklich ſeyÿn. In der Kaͤlte des 
Redners ſelbſt liegt oft ſchon die 
Kraft der Ueberzeugung, ſo wie er 
im Gegentheil oft durch die Hitze, 
womit er in uns dringet, uns ver⸗ 
daͤchtig wird. 

Es trifft ſich ſo gar, daß bey ſehr 
wichtigen Gegenſtaͤnden die Sachen 
durch einen kalten Vortrag weit mehr 
Nachdruk bekommen, als ber lebhaf— 
teſte, feurigſte Vortrag haͤtte bewuͤr⸗ 
ken koͤnnen. Der Schauſpieler kann 
die vorher angeführte Antwort des 
alten Horaz nicht wol in einem zu 
kalten und ruhigen Ton vortragen. 
Denn eben dadurch bekommt der 
Charakter des Mannes. fine Große. 


Und wie groß iſt nicht das, was von 


dem Epiktet erzähle wird, der fei- 
nem grauſamen Herrn, da er ihm in 
der Wuth ein Bein zerbrochen, in 
ruhigem kalten Ton ſagt: Ich hatte 
dirs wol vorhergeſagt, Daß es fo 
kommen wurde Es iſt offenbar, 


daß dieſes um ſo viel ſtaͤrkern Ein⸗ 


druk machen muß, je kaͤlter es ge- 
ſagt wird. ; 


Kalt, bezeichnet in der Mahlerey 
eine Unvollkommenheit in dem Colo⸗ 
rit, da naͤmlich den gemahlten Ge⸗ 
genftánben das Leben, und eine Waͤr⸗ 
me, die man in der Natur darin zu 
fuͤhlen glaubt, fehlet. Nicht nur die 
Thiere, die, ſo lange ſie leben, eine 
innerliche Waͤrme haben, ſondern 
auch Landſchaften, wo die Natur in 
ihrer vollen Wuͤrkſamkeit iſt, erwe⸗ 
ken bisweilen eine Empfindung, die 
man mit der Waͤrme vergleicht. 


D 


viel ganze Farben braucht; 


Kal 3 


Ueberhaupt wendet man gar oft die 
Begriffe von Waͤrme und Kaͤlte auf 
die Farben an. Gewiſſen Farben 
ſchreibet man ſo gar ein Feuer zu, 
und fo ſcheinen andre kalt. Die ſchoͤ⸗ 
nen ganzen Farben, beſonders wenn 
fie glaͤnzen, erweken den Begriff der 
Waͤrme; die gebrochenen und mat⸗ 
ten Farben aber den Begriff der 
Kalte. Alſo ift jedes Gemahld, wo 
matte Mittelfarben herrſchen, das 
daher augfieht, als wenn es mit gez 
faͤrbten Kreiden gemahlt waͤre, kalt. 
Man empfindet dabey, daß bie Far⸗ 
ben nicht das glaͤnzende Kleid der 
Natur, ſondern eine kuͤnſtliche 
Schminke ſind. 

Ein kaltes Colorit benimmt dem 
Gemaͤhlde von der erſten Erfindung 
und Zeichnung ſehr viel von ſeinem 
Werthe, wie man an den Gemaͤhl⸗ 
den des Poußin ſehen kann. Je 


mehr der Mahler in Miſchung und 


Zuſammenſetzung ſeiner Farben kuͤn⸗ 
ftt, und fie, wie die franzöoͤſiſchen 
Kunſtrichter es wol ausdruͤken, auf 
der Palette martert, je mehr laͤuft 
er Gefahr ein kaltes Colorit zu be⸗ 
kommen. Im Gegentheil alſo ver⸗ 
meidet man das Kalte, wenn man 
wenn 
man ſie voll und ſtark auftraͤgt, und 
wenig darein arbeitet. Nur gehort 
alsdenn eine große Kenntniß und 
Fertigkeit dazu, nicht hart oder bunt 
zu werden. Die meiſten Mahler wuͤr⸗ 
den ins Bunte fallen, wenn ſie das 
warme und aͤußerſt ſchoͤne Colorit ei⸗ 
nes Corregio nachahmen wollten *). 

Es giebt eine Art zu mahlen, nach 
welcher die Gemählde durch das Al⸗ 
ter die Waͤrme verlieren, welches 
man Abſterben nennt; die alſo mit 
der Zeit kalt werden. Dieſes ge⸗ 
ſchieht, wenn der Mahler ſeine Far⸗ 
ben nicht kennt, und ſolche unterein⸗ 
ander miſcht oder uͤber einander 
e? bie fich nach und nach zerſtöͤ⸗ 

D 2 


ren; 
N S. Warm. 
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ren; oder wenn er die feinen Farben, 
die allmaͤhlig verfliegen, zu duͤnne 
auftraͤgt. Die Gemaͤhlde ſterben al⸗ 
lemal am wenigſten ab, die auf ein⸗ 
mal gemacht, und wo eben deßwe⸗ 
gen die Farben fett aufgetragen, und 
wenig in einander getrieben werden. 
Insgemein zieht fid) bald der größte 


- 


Theil des Deles auf die Oberfläche, 


wo es in eine zaͤhe Haut verwandelt 


wird, die eine Art von Firnis ab⸗ 
giebt, der die darunter liegenden Far⸗ 
ben vor Veränderung bewahret. 


Kaͤmpfer. 
(Baukunſt.) 


Bedeutet urſpruͤnglich einen an ei⸗ 
ner Mauer herausſtehenden Stein 
oder andern Korper, auf den etwas 
kann geſetzt werden. Ehedem nann⸗ 
te man dieſes, wie noch itzt an ei⸗ 
nigen Orten in Oberdeutſchland, 
einen Roͤmpfer. Gegenwaͤrtig druͤkt 
das Wort Kaͤmpfer vornehmlich ein 
kleines Geſims aus, dem man auch 
bisweilen den franzoͤſtſchen Namen 
Impoſte giebt, das als der Knauf 
der Nebenpfeiler bey Bogenſtellun⸗ 
gen anzuſehen iſt, auf dem die Bo⸗ 
gen ruhen, und ihre Wiederlage 
haben. Man ſehe die Figur im Arti⸗ 
kel Bogenſtellung *), wo die Bogen 
an beyden Enden auf den Kaͤmpfern 
ſtehen. ' , 
Die Kämpfer muͤſſen nothwendig 
überall angebracht werden, wo Deff- 
nungen, wie Thuͤren und Fenſter, 
oben in volle Bogen abgerundet ſind, 
weil dadurch der Bogen ſelbſt von 
den Pfeilern oder Gewaͤnden, auf 
denen er ſteht, abgeſondert wird, 
und ſein Fundament, oder ſeine 
Wiederlage bekommt. Wird er weg⸗ 
gelaſſen, ſo bekommen die im vol⸗ 
len Bogen gewoͤlbten Oeffnungen 
ein ſehr mageres und kahles Anſe⸗ 
hen, wie jedes geuͤbte Auge fuͤhlen 
wird, wenn es z. B. in Berlin die 
*) I beil S. 427. 


halten, 


Kar 


Fenſter an dem Palaſt des Prinzen 


Heinrichs, oder an dem Gebaͤude der 
Königl. Academie der Wiſſenſchaften, 
betrachtet. 

Die Kaͤmpfer werden verſchiedent⸗ 
lich, aus mehr oder weniger Glie⸗ 
dern zuſammengeſetzt, nachdem es 
die Ordnung, oder der Geſchmak, 
der in dem Gebäude herrſcht, erfo⸗ 
dert. In den einfacheſten Gebaͤuden 
ſind es bloße Baͤnder, in zierlichen 
aber muͤſſen ſie ſchon aus verſchiede⸗ 
nen Gliedern beſtehen. Um hierin 
nichts unſchikliches zu thun, darf 


der Baumeiſter nur dieſes zum Grund⸗ 


fag annehmen, daß der Kaͤmpfer, 
als ein Knauf des Nebenpfeilers an⸗ 


zuſehen fey. Daraus kann er leichte, 


nach Maaßgebung der Verhaͤltniſſe, 
die in jeder Ordnung ſtatt haben, 
feine Größe und Beſchaffenheit bez 
ſtimmen. Dieſes wird ihn auch ab⸗ 
die Kaͤmpfer als Bandge⸗ 
fimfe zwiſchen den Wandpfeilern 
durchzufuͤhren, wie viele Baumeiſter 
thun, oder gar ihn, als ein Gebaͤlke 


mit Sparrenkopfen und Zahnſchnit⸗ 


ten zu verzieren, wie an dem Triumpf⸗ 
bogen des Conſtantinus mit hoͤchſter 
Beleidigung des guten Geſchmaks 
geſchehen iſt. 

Wo keine Wandpfeiler ſind, und 
wo uͤberhaupt das Gebaͤude, oder 
das Geſchoß, nach ganz einfacher 
Art gebaut ift, da geht es noch an, 
daß die Kaͤmpfer an der Mauer 
zwiſchen den Oeffnungen als Band⸗ 
geſimſe durchgefuͤhrt werden, wie 
an dem Berliniſchen Zeughaus ge⸗ 
ſchehen iſt. 


Karnies. 
(Baukunſt.) 
Dieſes Wort, das aus dem Lateini⸗ 
(cen *) herſtammt, bedeutet eigent⸗ 
lich ein kleines Gefims. Es wird 
aber durchgehends von Tiſchern, und 


auch 
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auch bisweilen von Baumeiſtern nur 
von einem Gliede, das insgemein 
zu oberſt an den Geſimſen iſt, und 
eine Rinnleiſte genennt wird ), ges 


In beyden Arten iſt die Ausladung ab 
der Hohe ac gleich. Nach der erſten 
Art werden die ſenkrechten Linien 
a c und bf in zwey gleiche Theile ge 
theilt, und aus den Theilungspunk⸗ 
ten d und g die Viertelkreiſe b e und 
ce, jener einwerts, dieſer auswerts 
beſchrieben. Nach der andern Art B 
wird die Linie b c in zwey gleiche 
Theile getheilt, und denn wird auf 
jede Halfte be und ge ein gleichſei⸗ 
tiges Dreyek beſchrieben, aus deſſen 
Scheitel d, d, die Bogen be, und 
ce beſchrieben werden. 


Kehlleiſte. 
(Baukunſt.) 
Ein Glied in den Geſimſen, das in 


allen Stuͤcken gerade eine umgekehrte 


Sete ENY 


c 


Kenner. 
(Schoͤne Kuͤnſte.) 

Dieſen Namen verdienet in jedem 
Zweig der ſchoͤnen Kuͤnſte der, wel⸗ 
cher die Werke der Kunſt nach ihrem 
innerlichen Werth zu beurtheilen, und 
die verſchiedenen Grade ihrer Voll⸗ 
kommenheit zu ſchaͤtzen im Stand iſt. 
Der Kenner ſteht zwiſchen dem Kuͤnſt⸗ 

) S. die Sigur Art. Glied. 
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braucht. Dieſes Glied wird nicht 

überall gleich gemacht. Die zwey 
Hauptarten ſie zu machen, ſind hier 

vorgeſtellt. 


Rinnleiſte it. Es wird alfo eben- 
falls auf zweyerley Art gemacht. In 
beyden iſt die Ausladung ab der Dë 
he ac gleich. Nach der erſten Art 
A, wird die Linie bc in vier gleiche 


Theile getheilt, ſo daß be und ge 


jede der vierte Theil dieſer Linie iſt. 
Aus den Punkten e werden die Li⸗ 
nien ed auf be perpendicular gezo⸗ 
gen, und ſo lang als be oder de 
genommen. Denn werden aus den 
Punkten d bie Zirkelbogen bf und 
ol gezogen. Nach der andern Art 


B wird die Linie bc in zwey Theile 
getheilt, und auf jede Halfte ein 
gleichſeitiges Dreyek, wie die Figur 
zeiget, gezogen; aus deſſen Scheitel⸗ 
punkten d bie Bogen be und ce ge⸗ 
zogen werden. 


H 


elim m [^3 


ler und dem Liebhaber in der Mitte. 
Jener muß das Mechaniſche der 
Sunft verſtehen, und auch die Aus⸗ 
führung deſſelben in feiner Gewalt 
haben; dieſer empfindet nur die Wuͤr⸗ 
kung der Kunſt, indem er ein Wol⸗ 
gefallen an ihren Werken hat, und 
nach dem Genuß derſelben begierig 
iſt. Alle drey urtheilen uͤber die 
Kunſtwerke, aber auf ſehr verſchie⸗ 
dene Weiſe. Der Künfler, wenn 
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er nicht zugleich ein Kenner iſt, und 
er iſt es nicht allemal, beurtheilt das 
Mechaniſche, das, was eigentlich 
der Kunſt allein zugehört; er ente 
ſcheidet, wie gut oder ſchlecht, wie 
gluͤklich oder ungluͤklich der Kuͤnſtler 
dargeſtellt hat, was er hat darſtel⸗ 
len wollen, und in wiefern er die 
Regeln der Kunſt beobachtet hat. 
Der Kenner beurtheilet auch das, 
was außer der Kunſt ift: den Ge- 
ſchmak des Kuͤnſtlers in der Wahl 
der Sachen; feine Beurtheilungs⸗ 
kraft in Anſehung des Werths der 
Dinge; ſein ganzes Genie in Abſicht 
auf die Erfindung; er vergleicht das 
Werk, ſo wie es iſt, mit dem, was 
es ſeiner Natur nach ſeyn ſollte, um 
zu beſtimmen, wie nahe es der Boll- 
kommenheit liegt; er entdeket das 
Gute und das Schlechte an demſel⸗ 
ben, und weiß uͤberall die Gruͤnde 
feines Urtheils anzufuͤhren. Der 
Liebhaber beurtheilet das Werk blos 
nach den unuͤberlegten Eindruͤken, 
die es auf ihn macht; er uͤberlaͤßt 
ſich zuerſt dem, was er dabey em⸗ 
pfindet, und denn lobt er das, was 
ihm gefallen, und tadelt, was ihm 
mißfallen hat, ohne weitere Gruͤnde 
davon anzufuͤhren. Man iſt ein 
Liebhaber, wenn man ein lebhaftes 
Gefuͤhl fuͤr die Gegenſtaͤnde hat, die 
die Kunſt bearbeitet; ein Kenner, 
wenn zu dieſem Gefuͤhl ein durch lan⸗ 
ge Uebung und Erfahrung gereinig⸗ 
ter Geſchmak, und Einſicht in die 
Natur und das Weſen der Kunſt hin⸗ 
zukommt; aber ein Kuͤnſtler wird 
man allein durch Uebung in der 
Kunſt. 

Es gehoͤret nicht wenig dazu, um 
den Namen eines Kenners zu verdie⸗ 
nen. Zwar wird er meiſtentheils 
Leuten gegeben, die weitlaͤuftige hi⸗ 
ſtoriſche Kenntniſſe von Kuͤnſtlern 
und Kunſtwerken haben; die aus der 
Manier den Meiſter erkennen; die 
die ganze Geſchichte berühmter Wer- 
ke beſitzen; die von den mechaniſchen 


Ren 
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chen Kunſtwoͤrtern und Redensarten 
zu ſprechen wiſſen. 
gehoͤrt noch nicht zu dem Weſentli⸗ 
chen der Wiſſenſchaft, die ein Ken⸗ 
ner beſitzen muß. Die wahre Kennt⸗ 
niß gruͤndet ſich auf richtige Begriffe 
von dem Weſen und der Abſicht der 
Künfte überhaupt; 


der Erfindung des Kunſtwerks; bes 
ſtimmt, in welchem Grad es ſchaͤtz⸗ 
bar und brauchbar fep, und ob es 
ſich fuͤr die Zeit und den Ort ſchiket; 
er ſieht kein Werk als einen Gegen⸗ 


ſtand der Liebhaberey, ſondern als 


ein zu einem gewiſſen Zwek beſtimm⸗ 
tes Werk an, und beurtheilet daher, 
in wiefern es ſeine Wuͤrkung thun 
koͤnne, oder muͤſſe. 
Geſchmak verſchiedener Zeiten und 
Volker, die verſchiedenen Grade ſei⸗ 
nes Wachsthums, und unterſcheidet 
genau, was darin den allgemeinen 
natuͤrlichen Empfindungen, und was 
den vorübergehenden Sitten, und 
dem Veraͤnderlichen in der Denkungs⸗ 
art zuzuſchreiben iſt. Darum muß 
er ein Kenner der Menſchen und der 
Sitten ſeyn. Sein eigener Geſchmak 
iſt ſicher und uͤberlegt; darum fuͤhlt 
er die ſo mannigfaltigen Arten und 
Stufen des Schönen, und beurtheilet 
nicht alles nach einer einzigen Form; 
nennt das minder Schoͤne nicht haͤß⸗ 
lich, und verwirft ein Werk, das 
ſeiner Beſtimmung nach die erſte ro⸗ 
he Geſtalt des Schoͤnen haben muß, 
deßwegen nicht, weil es die feinen 
Schönheiten eines fuͤr Liebhaber ei⸗ 
ner bobern Art verfertigten Werks 
nicht hat. Die Fehler gegen das 
Mechaniſche der Kunſt erkennet er 
für Unvollkommenheiten, haͤlt fie aber 
gegen die hoͤhern Vollkommenheiten 
der Kraft des Werks, nicht fuͤr uͤber⸗ 
wiegend. Er haͤlt nie dafuͤr, daß 
die genaue Befolgung aller mechani⸗ 
ſchen Regeln, ein gutes Werk ma⸗ 
chen koͤnne; weil er in jedem Werk 
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zuerſt auf den Geiſt und die Kraft 
der Gedanken ſieht. Seine Urtheile 
über Kunſtwerke ſind allemal be⸗ 
ſtimmt; weil er nicht in allgemeinen 
Ausdruͤken lobt oder tadelt, ſondern 
immer die beſondere Art des Vollkom⸗ 
menen und Unvollkommenen zu nen⸗ 
nen weis. 

Hier entſtehen die Fragen, in wie⸗ 
fern der Kuͤnſtler, der Kenner und 
der Liebhaber von den Werken der 
Kunſt urtheilen können, und wer 
uberhaupt über den Werth eines 
Werks der Kunſt der beſte Richter 
ey? 

Es ſcheinet natürlich und vernuͤnf⸗ 
tig, daß der Kuͤnſtler in jeder Ab⸗ 
ſicht der beſte Richter über die Werke 
der Kunſt ſey; und doch leidet die⸗ 
fes eine beträchtliche Einſchraͤnkung. 


Wer viel mit Kuͤnſtlern umgegangen 


iſt, wird ohne Zweifel bemerkt ha⸗ 
ben, daß ſie ſehr ſelten von gewiſſen 
Vorurtheilen frey ſind, die ſie zu 
partheyiſchen Richtern machen. Was 
Webb von den Mahlern beobachtet 
hat, kann auch von andern Kuͤnſt⸗ 
lern angemerkt werden. „Selten, 
ſagt er, hab ich einen Kuͤnſtler ange⸗ 
troffen, der nicht ein heimlicher Be⸗ 
wundrer irgend einer beſondern Schu⸗ 
le geweſen, oder ſich nicht an irgend 
eine beſondere Manier gebunden haͤt⸗ 
te, die ihm vorzuͤglich gefallen. Sel⸗ 
en gelangen ſie, ſo wie Liebhaber 
und Kenner, zu einer von allem 
Handwerksgebrauch befreyten und 
von Vorurtheil gereinigten Betrach⸗ 
tung des natürlichen Schönen. 
Dann ziehen auch die Schwierigkei⸗ 
ten, die ſie in der Ausuͤbung der 
Kunſt finden, ſie ganz in die Mecha⸗ 
nik herab, da zu gleicher Zeit die Ei⸗ 
genliebe und etwas Eitelkeit ſie ver⸗ 
leiten, die Pinſelſtriche, die ihrer 
Manier am naͤchſten kommen, vor⸗ 
zuͤglich zu ſchaͤtzen ).“ Es gehoͤrt 
(o febr viel dazu es in Ausübung der 

) Webbs Inquiry into the Beauties of 

Painting, Dial. II. am Ende. 
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Kunſt zu einer gewiſſen Vollkommen⸗ 
heit zu bringen, daß faſt das ganze 
Nachdenken des Kuͤnſtlers dahin ge- 
zogen wird. Hat er dann nicht ein 
ſonderbar gluͤkliches und etwas weit 
reichendes Genie, ſo bleiben ihm 
nicht Kraͤfte genug uͤbrig, das außer 
der Kunſt liegende, oder von der 
Kunſt unabhaͤngliche Schone, fo wie 
der Kenner es thut, zu betrachten. 
Wie nun jeder Menſch in Beurthei⸗ 
lung der Dinge zuerſt auf das fällt, 
was ihm am gelaͤufigſten ift, fo faͤllt 
auch die Aufmerkſamkeit des Kuͤnſt⸗ 
lers, in Beurtheilung der Kunſtwerke, 
zuerſt auf das, was blos Kunſt iſt; 
und gar oft bleibt er nicht nur dabey 
ſtehen, ſondern richtet auch wol ſeine 
Beurtheilung blos auf einen einzeln 
Theil der Kunſt. Man ſieht alſo 

Lahler, die den Werth eines Gemaͤhl⸗ 
des blos aus dem Colorit, andre die 
es nur aus der Zeichnung beurthei⸗ 
len; Tonſetzer; die ihr Ohr allein 
der Empfindung der Harmonie ſchaͤr⸗ 
fen; andre die blos auf den ſchoͤnen 
Gefang ſehen. Daher kommt es end⸗ 
lich auch, daß einige Dichter jedes 
Gedicht erheben, das wolklingend iſt; 
andre das, was witzig iſt. 

Dieſes ſind wahrhafte und aus der 
Erfahrung genommene Beobachtun⸗ 
gen, die offenbar beweiſen, daß nicht 
jeder gute Kuͤnſtler ein guter Richter 
über den Werth der Kunſtwerke ſey. 
Es kann ein Werk in Anſehung eines 
Theils der Kunſt große Vollkommen⸗ 
heit haben, und doch ſehr wenig 
werth feyn ). Daher kommen die 
einander ſo gerade widerſprechenden 
Urtheile der Kuͤnſtler aus verſchiede⸗ 
nen Schulen. 

Ein Werk iſt zwar nie vollkommen, 
fo lang ein wuͤrklich geſchikter Kuͤnſt⸗ 
ler Fehler darin entdeket; aber es 
kann darum doch einen hohen Werth 
haben; hingegen kann es ohne Werth 
ſeyn, wenn alle Kuͤnſtler zuſammen, 
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als Kuͤnſtler, nichts auszuſetzen ha⸗ 
ben. Man ſieht Geſichter, die jeden 
Menſchen von Empfindung zur Liebe 
reizen, an deren Zeichnung und Farbe 
verſchiedenes auszuſetzen iſt, das 
doch Niemand ausſetzt, als wer uͤber 
Verhaͤltnis und Colorit raffinirt hat: 
und es giebt Gedichte, die vermuth⸗ 
lich kein Menſch lieſt, als die Dich⸗ 
ter, die alſo außer der Kunſt gar 
keinen Werth haben. So ſieht man 
oft die Tonkuͤnſtler mit Entzuͤken 
einer Muſik zuhoͤren, die keinen an⸗ 
dern Menſchen das geringſte empfin⸗ 
den laͤßt. 

Wenn wir hier als einen ausge⸗ 
machten Grundſatz annehmen, was 
an einem andern Orte bewieſen wor⸗ 
den ift ), daß das, was ben Kunſt⸗ 
werken ihren eigentlichen Werth giebt, 
außer der Kunſt liege: ſo koͤnnen wir 
auch behaupten, daß der Kuͤnſtler, 
der nicht zugleich die Kenntnis des 
Kenners hat, nicht der eigentliche 
Richter uͤber den Werth der Kunſt⸗ 
werke ſey. ; 

Wollt ihr wiſſen, ob ein Werk 
kunſtmaͤßig fep, fo fragt den Kuͤnſt⸗ 
ler darüber; verlangt ihr aber zu 
wiſſen, ob es zum oͤffentlichen, oder 
zum Privatgebrauch, nach dem End- 
zwek der Kuͤnſte ſchaͤtzbar ſey, ſo fra⸗ 
get den Kenner; aber richtet euch nie- 
mals nach einem fremden Urtheil, 
um zu entſcheiden, ob es euch gefal⸗ 
len, oder mißfallen foll, dieſes müßt 
ihr durch euer eigenes Gefuͤhl aus⸗ 
machen. 

Die Frage, wiefern jedermann be⸗ 
rechtiget, oder tüchtig fep, úber 
Kuͤnſtler und Kunſtwerke zu urthei⸗ 
len, iſt alt; und Cicero ſpricht an 
mehr Orten davon. Man weiß, in 
wiefern Apelles, der Sage nach, dem 
gemeinen Mann ein Urtheil uͤber ſei⸗ 
ne Gemaͤhlde zugeſtanden hat. Die 
Sache laͤßt ſich auf ganz einfache 
Grundſaͤtze bringen, und vollig ent- 
ſcheiden. 

*) S. Werke ber Sung. 
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Wir muͤſſen die Gruͤnde dazu et 
was weit herholen, doch kann es 
ohne große Weitlaͤuftigkeit geſchehen. 
Jede klare Vorſtellung, auf die wir 
Acht geben, wuͤrkt entweder auf 
unſre Empfindung, oder fie befchäff- 
tiget unſre Vorſtellungskraft. Jenes 
geſchieht auf eine mechaniſche, uns 
meiſtentheils unbekannte Weiſe, da 
wir einen angenehmen oder unange⸗ 
nehmen Eindruk von der Sache em⸗ 
pfinden; dieſes aͤußert ſich auf zwey⸗ 
entweder beſtreben wir 
uns die Sache deutlich zu faſſen, 
oder wir beurtheilen ſie. Dieſe drey 
Wuͤrkungen zeigen ſich gar oft auf 
einmal, ſo daß wir ſie nicht unter⸗ 
ſcheiden. Daher geſchieht es nicht 
ſelten, daß wir von den vorkommen⸗ 
den Gegenſtaͤnden ganz unbeſtimmt 
ſprechen, und Empfindungen wie Ur⸗ 
theile ausſprechen. Anſtatt zu faz 
gen, die Sache gefalle oder miß⸗ 
falle uns, ſagen wir, ſie ſey ſchoͤn, 
vollkommen, gut, oder ſchlecht, un⸗ 
vollkommen und haͤßlich. Das Wol⸗ 
gefallen, oder Mißfallen, kommt 
gar oft nicht von der Sache ſelbſt 
her, ſondern entſteht aus der gelun⸗ 
genen oder mißlungenen Bemühung 
ſie zu erkennen, die allemal etwas 
Vergnuͤgen oder Mißvergnuͤgen er⸗ 
wekt. Auch dieſes ſchreiben wir oft 
dem Gegenſtand zu, wo es doch nur 
von uns ſelbſt herkommt. 

Auf dieſe Weiſe muß nothwendig 
in unſern Reden und Urtheilen eine 
große Verwirrung entſtehen. Aber 
es mangelt der Kritik nicht an dem 
Leitfaden, vermittelſt deſſen man 
ſicher aus dieſem Labyrinth heraus⸗ 
kommen kann. Man muß nur drey 
Sachen wol von einander unterſchei⸗ 
den: 1. Den unmittelbaren Eindruk 
des Wolgefallens oder Mißfallens, 
den wir ohne alle Bemuͤhung oder 
Mitwuͤrkung unſrer ſeits empfinden. 
2. Die angenehme oder unangeneh⸗ 
me Empfindung, die aus der gelun⸗ 
genen oder mißlungenen Bemuͤhung 
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entſteht, bie wir angewendet haben, 
eine deutliche Vorſtellung von dem 
Gegenſtand zu bekommen. 3. Das 
Urtheil über die Art der Sache, über 
ihre Vollkommenheit oder Unvoll⸗ 
kommenheit, Brauchbarkeit oder Un⸗ 
brauchbarkeit. Das erſte iſt, wie 
ſchon angemerkt worden, ganz me⸗ 
chaniſch, wie der Geſchmak an Spei⸗ 
fen: und dieſe Art des Eindruks ha- 
ben wir von den Sachen, indem ſie 
ſich unſrer Vorſtellungskraft darſtel⸗ 
len, es ſey daß wir ſie kennen, oder 
nicht kennen. Die andre Empfin⸗ 
dung erfolget niemals, als nach ei⸗ 
ner Beſtrebung die Sache zu erken⸗ 
nen, weil fie eine Wuͤrkung dieſer 
Beſtrebung ift. Das Urtheil aber 
hat nie ſtatt, als da, wo wir den 
vorhandenen Gegenſtand gegen ein 
Urbild halten, und die großere oder 
geringere Uebereinſtimmung damit 
entdeken. 

Wenn nun die Frage aufgeworfen 
wird, wer uͤber Werke des Ge⸗ 
ſchmaks oder der ſchoͤnen Kuͤnſte 
der beſte Richter ſey, ſo muͤſſen wir, 
den hier entwikelten Begriffen zufolge, 
dieſe Frage in drey andere zertheilen: 
1. Wem ſoll man am meiſten trauen, 
wenn er nach den mechaniſchen Ein⸗ 
druͤken, die das Werk auf ihn macht, 
es ruͤhmet oder tadelt? 2. Weſſen 
Urtheil ſoll vorzuͤglich gelten, wenn 
es darauf ankommt zu entſcheiden, 
ob es einen Werth hat, in Abſicht auf 
die zweyte Art der Empfindung? 
3. Wer ift der zuverlaͤſſtgſte Richter 
uber die Vollkommenheit, oder Un⸗ 
vollkommenheit eines Werks, in ſo 
fern es einem gewiſſen Urbild oder 
idealen Muſter entſprechen muß? 

Die erſte Frage wird alſo beant⸗ 
wortet: Jeder Menſch, der dem 
Werk gehoͤrigeAufmerkſamkeit zuwen⸗ 
det, und ſo viel Beſonnenheit hat, 
daß er ſeiner eigenen Empfindun⸗ 
gen gewiß iſt, muß gehoͤrt werden. 
Wenn wir nicht die Natur einer Un⸗ 
beſtaͤndigkeit beſchuldigen wollen, der 
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fie gewiß nicht ſchuldig ift: fo müf- 
fen wir annehmen, daß bie noch naz 
tuͤrlichen Menſchen, die durch Ge: 
wohnheit und Lebensart, noch keinen 
beſondern Hang angenommen ha⸗ 
ben, überall gleichmaͤßig empfinden. 
Jedes Urtheil (wenn man den Aus⸗ 
ſpruch, daß man angenehm oder un⸗ 
angenehm geruͤhrt werde, ein Urtheil 
nennen kann) iſt richtig: aber Ge⸗ 
wohnheit und Lebensart ändern fehe ` 
viel darin ab. Dieſer Menſch hat 
noch rohe, ungeuͤbte Sinne; der 
andre hat ſein Gefühl ſchon durch 
lange Uebung geſchaͤrft. Ihm iſt 
nun ſchon angenehm, was der erſte 
noch gar nicht fuͤhlt; ihm iſt das 
ſchon zu roh und hart, was dem er⸗ 
ſten gerade recht iſt. Sie gehen nun 
in ihren Urtheilen von einander ab. 
Nicht deßwegen, daß die Gründe der 
Empfindung verſchieden ſeyen; denn 
ehedem urtheilte der nun feinere Ken⸗ 
ner eben ſo, wie itzt der noch un⸗ 
geuͤbte; ſondern weil jeder das An⸗ 
genehme nur dann empfindet, wenn 
er das Maaß der ihm gewoͤhnlichen 
Staͤrke hat. 

Hier kann man alſo nicht fragen, 
wer am richtigſten urtheile, ſondern 
wer den feineſten Geſchmak habe. 
Der gemeine Mann, der in ſeinen 
Luſtbarkeiten noch roh iſt, lobt die 
Comödie, darin er rohe Scherze 
und etwas grobe Luſtbarkeiten findet. 
Auch der feinere Kenner lobte ſie ehe⸗ 
dem; itzt aber, da er ſchon feiner em⸗ 
pfindet, erwartet er feinere Scherze, 
und Luſtbarkeiten, die ihn auch nicht 
erſchuͤttern. Dieſer hat alfo Recht 
die feinere Comoͤdie, jener die rohere 
zu loben. Aber der Kunſtrichter, der 
über die Comödie urtheilt, muß Ruͤk⸗ 
ſicht auf den Zuſchauer haben. Er 
kann die rohere Comodie loben, wenn 
fie für rohere Zuſchauer beſtimmt, 
und die feinere, wenn ſie fuͤr feinere 
Menfchen gemacht iſt. Obgleich alfo 
die Empfindung des Vergnuͤgens, 
von dem hier die Rede iſt, ganz me⸗ 
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chaniſch ift, fo muß das Urtheil des 
Kenners uͤberlegt ſeyn. Nicht das, 
was ihm mechaniſch gefaͤllt oder miß⸗ 
faͤllt, muß von ihm gelobt oder ge⸗ 
fabeít werden, ſondern das, was die 
eigentliche Sphaͤre der Empfindung 
der Menſchen, fuͤr die das Werk ge⸗ 
arbeitet iſt, nicht erreicht, oder uͤber⸗ 
ſteiget. 

Sollen wir Europaͤer dem Aſiater 
ein unrichtiges Gefühl zuſchreiben, 
wenn wir ſeine Muſik unharmoniſch, 
grob und barbariſch finden? Keineg- 
weges; wir um ihm auf fein 
Wort UT d aß fie ihn ermuntere. 
Dieſe Würkung haͤtte ſie auch auf 
uns, wenn wir ſo ungeuͤbt waͤren 
als er. Aber den konnten wir aus⸗ 
ziſchen, der uns mit einer Muſik ergo⸗ 
tzen wollte, darin alle Regeln der 
Harmonie übertreten worden; und 
dem wuͤrden wir die Beurtheilungs⸗ 
kraft abſprechen, der mit einer feinen 
und ſehr kuͤnſtlichen Symphonie ein 
UN rohes Volk rühren wollte. 

Die zweyte Frage betrifft das Ver⸗ 
gnuͤgen, welches man empfindet, 
wenn man nach einiger Anſtrengung 
des Geiſtes deutlich erkennt, was 
man vorher undeutlich, oder gar ver⸗ 
worren, geſehen. Der unmittelbare 
Zwek der ſchoͤnen Kuͤnſte geht nicht 
auf deutliche Erkenntniß; da ſie aber 
eine von den Urſachen des Vergnuͤ⸗ 
gens iſt, ſo iſt ſie in ſo fern doch 
ein Gegenſtand derſelben. Gar oft 
kommt ein großer Theil des Gefal⸗ 
lens, das wir an Werken der fd)onen 
Künfte haben, aus dein geſuchten 
Uebergang von undeutlicher Erkennt⸗ 
niß zur deutlichen. Wir loben den 
Redner, der uns eine verworrene Sa⸗ 
che deutlich erzaͤhlt, und den drama⸗ 
tiſchen Dichter, der eine verwikelte 
Handlung deutlich entfaltet und f$ 
zu Ende bringt, daß jede Urſache 
ihre natürliche Würkung erreicht. 
In dem Umfang der ſchoͤnen Kuͤnſte 
giebt es haͤufige Schönheiten von 
die er Art. Alſo kann auch hier die 
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Frage gufgeworfen werden, wer diefe 
am beſten beurtheilen konne. 
Vielleicht giebt es Menſchen, die 
dieſes Vergnügen nicht kennen, weil 
ſie das Beſtreben deutlich. zu erken⸗ 
nen nie fuͤhlen; dieſe wuͤrden alſo 
über dieſen Punkt gar nicht urtheilen. 
Ueberhaupt kann man ſagen, daß die 
verſtaͤndigſten Menſchen ſich am mei⸗ 
ſten beſtreben, uͤberall, wo es an⸗ 
geht, deutlich zu ſehen. Dieſes Be⸗ 
ſtreben aber kommt ſowol von einem 
dazu angebohrnen Trieb, den Men⸗ 
ſchen von viel Verſtand haben, als 
von langer Uebung durch Erlernung 
der Wiſſenſchaften. Ob ein Werk 
der Kunſt gut angeordnet ſey, daß 
das Ganze einen gewiſſen Grad der 
Deutlichkeit bekomme; ob eine ver⸗ 
wikelte Handlung ſich gut entwikle; 
ob eine Begebenheit deutlich erzaͤhlt, 
eine Beſchr eibung ordentlich und be⸗ 
ſtimmt fey; ob ein Bild, ein Gleich⸗ 
nis, eine Metapher von der erklaͤ⸗ 
renden Art richtig, ob eine Rede 
gruͤndlich ſey, und noch andre Fra⸗ 
gen dieſer Art, kann der Verſtaͤndig⸗ 
ſte und der Philoſoph am beſten be⸗ 
antworten, wenn er ſonſt gleich we⸗ 
der Kenntnis der fchonen Künffe, 
noch einen geuͤbten Geſchmak hat. 
Hingegen bleibet ein Zweig des 
Vergnuͤgens aus deutlicher Erkennt⸗ 
nis, folglich auch das Urtheil uͤber 
den Werkh des Werks, in ſo fern er 
daher entſteht, blos dem Kuͤnſtler 
und dem Kunſtrichter: das Vergnuͤ⸗ 
gen, das aus der deutlichen Erkennt⸗ 
nis der in dem Werk beobachteten 
Kunſtregeln entſteht. Die vollkom⸗ 
mene Ausuͤbung jeder Kunſt ſetzet ei⸗ 
ne Wiſſenſchaft voraus, die der 
Kunſtrichter in dem vollkommenen 
Werk anſchauend erkennt. Der Ton⸗ 
ſetzer bemerkt bey Anhoͤrung der Mu⸗ 
ſik, wie genau jede einzele Regel des 
harmoniſchen Satzes darin beobach⸗ 
tet worden; und bey Betrachtung 
einer vollkommen gezeichneten Land⸗ 
ſchaft, hat der die Theorie ſeiner 
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des Werks mit denfelben. 
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Kunſt beſitzende Mahler, alle Regeln 


derqperſpektiv in ihren mannigfaltigen 


Anwendungen auf einmal vor Au⸗ 
gen, und ſieht die Uebereinſtimmung 
Gar oft 
iſt dieſes Vergnuͤgen das einzige, das 
Kuͤnſtler und Kunſtrichter von Wer⸗ 
ken der Kunſt haben. Ihnen gefal⸗ 
len oft Werke, benen es ſonſt an 
Geiſt und innerer Kraft fehlet. Wo 
die Rede von dieſer Art der Vollkom⸗ 
menheit iſt, da ſind ſie die einzigen 
Richter. 

Nun iſt noch die dritte Frage uͤbrig, 
die das Urtheil ſowol uͤber ganze 
Werke, als über einzelne Theile der⸗ 
ſelben betrifft. Beynahe in jedem 
Werke der Kunſt machen die Schil⸗ 
derungen, oder die Darſtellung ge⸗ 
wiſſer in der Natur vorhandenen 
Dinge, das Vornehmſte des Inhalts 
aus. Die Dichtkunſt ſchildert Chas 
raktere der Menſchen, bildet jede Tu⸗ 
gend und jedes Laſter ab; druͤkt die 
Sprache jeder Leidenſchaft und Em⸗ 
pfindung aus; dieſes thut auch die 
Muſtk, und die zeichnenden Kuͤnſte 
beſtehen ganz aus Schilderungen. 
Es ſcheinet der wichtigſte Theil ihrer 
Vollkommenheit zu ſeyn, daß dieſe 
Schilderungen bis zur Taͤuſchung 
natürlich ſeyen. Wer ſoll nun bite 
ſes beurtheilen? Hier iſt die Antwort 
ſehr leichte: Niemand, als wer rich⸗ 
tige und helle Begriffe von den Ur⸗ 
bildern hat, zugleich aber die jeder 
Kunſt eigene Art des Ausdruks rich⸗ 
tig verſteht. Hiezu gehoͤrt nun wie⸗ 
der gar keine Kenntniß der eigentli⸗ 
chen Kunſt. Ohne eine Note zu ken⸗ 
nen, und ohne eine einzige Regel 
der Harmonie zu verſtehen, iſt es 
moͤglich zu beurtheilen, ob die Tone, 
die man hoͤret, ein richtiger Ausdruk 
einer leidenſchaftlichen Sprache ſeyen. 
Wer auch kein Blumenblatt zeichnen 
kann, wenn er nur ſehr helle Vor⸗ 
ſtellungen von Phyſtionomien, von 
redenden Geſichtsbildungen und 


Stellungen hat, iſt ein zuverlaͤßiger 
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Richter uͤber die Zeichnung der Figu⸗ 
ren in dem hiſtoriſchen Gemaͤhlde; 
und ſo iſt ein Kenner der Menſchen 
ein guter Richter der Gedichte, we⸗ 
nigſtens der einzeln Theile, da Men⸗ 
fen und menfchliche Eigenſchaften 
geſchildert werden. Die beſten Rich⸗ 
ter ſind in dieſem Stuͤk die, in de⸗ 
ren Koͤpfen das reineſte Tageslicht 
leuchtet. Dieſess ift nicht allemal der 
Fall der Kuͤnſtler, die gar oft durch 
allzuhellen Schein geblendet werden. 
Ihre Vorſtellungen ſind die lebhaf⸗ 
teften, aber nicht allemal die richtig⸗ 
ſten und deutlichſten. 

Doch wird hier allerdings auch 
Uebung in dem jeder Kunſt eigenen 
Ausdruk erfodert. Man mag noch 
ſo deutliche und ſo beſtimmte Begrif⸗ 
fe von allem, was zum Menſchen 
gehört, haben: fo kann man den 
Dichter noch nicht hinlaͤnglich beur⸗ 
theilen, wenn man ſich nicht vollig 
mit feiner Sprache, mit der ihm eis 
genen Art des Ausdruks, des Toa 
nes, und der Wendung etwas be⸗ 
kannt gemacht hat. Und ſo verhaͤlt 
es ſich auch mit den uͤbrigen Kuͤn⸗ 
ſten. Wer gar nie uͤber Zeichnung 
und Verhaͤltniſſe nachgedacht, und 
fein Auge nie an Zeichnung und Ge 
mábfben geuͤbt hat, dem iſt doch in 
der Sprache der zeichnenden Ste 
nicht alles gelaͤufig. Um mit voͤlli⸗ 
ger Sich erheit uͤber die Theile des 
Werks zu urtheilen, die ihre Urbil⸗ 
der in utifrer Vorſtellungskraft Dae 
ben, muß man zu der vorher erw aͤhn⸗ 
ten Faͤhig keit auch noch eine hin laͤng⸗ 
liche Kunſterfahrung haben, die 
durch sftern Genuß der Werke der 
Kunſt erlangt wird. Demnach ür- 
theilet der philoſophiſche Kenner hier 
am beſten; obgleich auch jeder 
Men ſch von hellem Geiſt wol urthei⸗ 
len kann. 

Nech ift vielleicht die wichtigſte 
der hier unterſuchten Fragen übrig; 
Was tvird dazu erfodert, den Werth, 
oder die innere Wuͤrde und Vollkom⸗ 

menheit 
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menheit eines ganzen Werks zu be⸗ 
urtheilen? Zuerſt muß der Grund 
angegeben werden, auf den ſich die⸗ 
fee Urtheil ſtuͤtzen foll; daruͤber iſt in 
einem andern Artikel geſprochen wor⸗ 
den ). Hier wird angenommen, daß 
jedes Werk der Kunſt auf etwas be⸗ 
ſtimmtes abzielen muͤſſe. Seinen 
Zwek, das was es ſeyn ſoll, muß 
man aus ſeiner Art abnehmen fcn- 
nen. 
man das Urbild, woneſch es im Gan⸗ 
zen zu beurtheilen iſt, und der wird 
es am beſten beurtheilen, der ſowol 
das Urbild, als das Werk am voll⸗ 
kommenſten gefaßt hat; fehlt uns 
das Urbild, fo konnen wir dem Werk 
überhaupt fine Stelle nicht anei 
ſen. Welcher berſtand ige Menſch 
wuͤrde die Frage beantworten, ob ein 
gewiſſes Inſtrument gut ſey, wenn 


42 


er nicht weiß, wozu es dienen ſoll? 


Wenn wir ein Gebäude von einer 
uns völlig unbekaunten Art ſaͤhen: 
ſo koͤnnten wir wol uͤberhaupt urthei⸗ 
len, daß alles mit Fleis und Nettig⸗ 

keit gemacht, und aneinander sefügt 
fey; daß das Ganze gut in die Au⸗ 
gen falle; daß es eine gute Feſtigkeit 
hahe: aber ob der Baumeister in der 
Anlage, und in der Einrichtung, ſich 
als ein verſtaͤndiger Mann, oder als 
ein leichtſinniger Kopf gezeiget habe, 
davon konnen wir gar nichts fagen.. 
Wir wiſſen ja nicht, was es für ein 
Geb aͤude ift. 

Es giebt gar viel Liebha ber, die 
diefe fo febr einfache und fo einlench⸗ 
tende Grundfäße der Beuntheilung 
ganz aus den Augen ſetzen. Und da⸗ 
her fomme es, daß fie denn auf gu- 
tes Gluͤk loben und tadeln, oder daß 
fic fih in einer ganz unnoͤthigen Ber- 
legenheit befinden, jemand anzutref⸗ 
fen, der ihr Urtheil lenke: als wenn 
irgend eine geheime Wiſſenſchaft da⸗ 
zu gehörte über den Werth eines 
Werks der Kunſt zu urtheilen. Die⸗ 
ſer Wahn macht, daß ſie ſedem, den 

*) S. Werke der Sou, 
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ſie, bisweilen ſehr unverdienter Wei⸗ 


fe, für einen Kenner halten, nach 


ſprechen und aus vollem Munde [oz 
ben oder tadeln, ohne einige Gruͤnde 
dazu zu haben. Daher kommt es, 
daß fo mancher Kuͤnſtler ohne Bers 
dienſt, oder Schuld, in einem guten 
oder ſchlechten Rufe ſteht. 
Gleichwol iſt es keine ſchwere Sa⸗ 
che zu wiſſen, was in jeder Kunſt, 
jede Art des Werks eigentlich ſeyn 
ſolle. Wem faͤllt es ſchwer zu be⸗ 


greifen, daß das hiſtoriſche Gemaͤhl⸗ 


de Menſchen vorſtellen muͤſſe, die in 
einer intereſſanten Handlung begrif⸗ 
fen, oder bey einem bemerkenswuͤr⸗ 
digen Vorfall verſammelt ſind; daß 


des Mahlers Schuldigkeit iſt, uns 


dieſe Handlung ſo vorzuſtellen, daß 
das, was jede der gemahlten Perſo⸗ 


nen dabey empfindet, in ihrem Ge⸗ 


ſicht, in ihrer Stellung und in ih⸗ 


ren Gebehrden, richtig und lebhaft 


ausgedruͤkt werde? Hat man nun 


Begriffe von einer forhen Handlung; 


beſitzt die Einbildungskraft Urbilder 
von leidenſchaftlichen Minen, Ge⸗ 
behrden und Stellungen: ſo iſt gar 
keine Schwierigkeit mehr vorhanden, 
ein gruͤndliches Urtheil uͤber das 
Werk zu faͤllen. Wie wenig gehoͤrt 
nicht dazu, um zu wiſſen, daß jedes 
Sonftüt entweder Aeußerungen eines 
in Leidenſchaft geſetzten Herzens 
durch den Geſang ausdrüken, oder 
unſer Gemuͤth in gewiſſe Empfin⸗ 
dungen ſetzen ſoll? Selbſt die Werke 
der dramatiſchen Dichtkunſt, uͤber 
deren Beſchaffenheit die Kunſtrichter 
ſo geheimnisvoll ſprechen, ſind gar 
nicht ſchwer zu beurtheilen. Man 
darf ſich nur erſt ſagen, daß das 
Schauſpiel eine intereſſante Hand⸗ 
lung vorſtellen muͤſſe, bey welcher 
wir das Verhalten der intereſſirten 
Perſonen ſo naturlich vor uns ſe⸗ 
hen, als wenn die Sache ſelbſt vor 
unſern Angen vorgefallen waͤre, und 
als wenn die Schauſpieler nicht blos 


fuͤr dieſen Fall erdichtete, ſondern 
wuͤrk⸗ 
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wuͤrklich in dieſem Handel begriffene 
Perſonen wären. Welcher Menſch 
von einigem Nachdenken wird ſich 
denn ſcheuen ſein Urtheil zu ſagen, 
ob das Schauſpiel ihm das wuͤrklich 
gezeigt hat, was er hat ſehen wol⸗ 
len? Oder was fuͤr Wiſſenſchaft ge⸗ 
hoͤret dazu, zu ſagen, ob bie Hand 
lung, die wir ſehen, eine intereſſan⸗ 
te und natuͤrliche Handlung ſey; ob 
dieſer Mann, den man uns als ei⸗ 
nen Geizhals, oder als einen feinen 
Betruͤger, oder als einen rachſuͤchti⸗ 
gen Menſchen beſchrieben hat, wuͤrk⸗ 
lich ein ſolcher ſey? i 
Alſo brauchen bloße Liebhaber fich 


gar nicht um die Regeln der Kunſt, 


ſondern blos um richtige und faßliche 
Begriffe uͤber die Natur und den 
Zwek der verſchiedenen Arten der 
Kunſtwerke zu bekuͤmmern. Nach 
dieſen Begriffen koͤnnen ſie ohne al⸗ 
das Weſentlichſte 
von dem Werth ſolcher Werke ſelbſt 
beurtheilen. Rouſſegu hat über die 
Beurtheilung der fuͤr die allgemeine 
Cultur des Verſtandes und Herzens 
geſchriebenen Bücher, einen febr eine 
fachen Grundſatz angegeben, der ſich 
leicht auf die Beurtheilung der Kunſt⸗ 
werke, in ſo fern ſie zu allgemeinem 
Gebrauch beſtimmt ſind, anwenden 
laͤßt. „Ich meiner ſeits, laͤßt er 
jemand ſagen, habe keine andre Art, 
das, was ich leſe, zu beurtheilen, 
als daß ich auf die Gemuͤthslage 
Achtung gebe, in der mich das Buch 
läßt: und ich kann mir gar nicht 
vorſtellen, was fuͤr einen Werth ein 
Buch haben koͤnne, das den Lefer 
nicht zum Guten lenkt ).“ Mit dies 
ſem Grundſatz iſt es leicht ein gruͤnd⸗ 
liches Urtheil uͤber ein Buch zu faͤllen. 

Und eben ſo leicht wuͤrde die Beur⸗ 
theilung der Kunſtwerke ſeyn, wenn 
unſre Kunſtrichter und die Verfaſ⸗ 
ſer der mannigfaltigen periodiſchen 


Schriften, darin die von Zeit zu Zeit 
herauskommenden Werke des Ge⸗ 


*) Nouvelle Heloiſe T. I. Let. 1. 
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ſchmaks beurtheilet werden, ſich an⸗ 
gelegen ſeyn ließen, anftatt fo viel 
Geheimnisvolles von den Regeln der 
Kunſt, in einer dem gemeinen Leſer 
unverſtaͤndlichen Kunſtſprache, zu fa 
gen, ihm auf die rechte Spuhr huͤl⸗ 
fen, ſelbſt zu urtheilen. Dieſes wäre 
bald gethan, voenn man nur bey jeder 
Gelegenheit die wahre und gar ein⸗ 
fache Theorie der Kunſt uberhaupt, 
und jedes Zweiges derſelben beſon⸗ 
ders, vorbraͤchte, darnach urtheilte, 
und ſo die allg emeine Kritik in ihrer 
wahren Einfalt darſtellte, und auf 
populare Kenntnis zurükfuͤhrte. 
Man uͤberlaſſe den Kuͤnſtlern und 
Kunſtrichtern über die Geheimniſſe: 
der Kunft, und über die Regeln zu 
urtheilen, und halte ſich an die Wuͤr⸗ 
kung, die ihre Werke auf verſtaͤndige 
und nachdenkende Menſchen machen. 
Wem iſt etwas daran gelegen zu wiſ⸗ 
fan, nach was für Regeln das Kleid 
gemacht iſt, das ihm gut ſitzt und 
commod iſt; oder wie die Speiſe zu⸗ 
gerichtet wor den, die ihm gut ſchmekt, 


und wol bekommt? Man bekuͤmme⸗ 


re ſich nur erſt uͤberhaupt um helle 
und richtige Begriffe, und huͤte ſich 
ein Urtheil Gier die Beſchaffenheitz 
einer Sache zu faͤllen, ehe man weiß, 
was ſie eigentlich ſeyn ſoll. Hat der 
Liebhaber einmal die erſten Grund⸗ 
begriffe uͤber die Werke der Kunſt: 
ſo uͤbe er ſich fleißig im Genuß die⸗ 
ſer Werke. Dadurch wird ſein Ge⸗ 
ſchmak allmaͤhlig feiner, und er aus 
einem bloßen Liebhaber zuletzt ein 
Kenner werden. Man ſetze, daß bey 
einem noch etwas rohen Volke bras 
matiſche Schauſpiele eingefuͤhrt wer⸗ 
den, und daß ein Kenner zugleich un⸗ 
ternehme, den Geſchmak dieſes Vol⸗ 
kes für ſolche Schauſpiele nach und 
nach anzubauen. Wenn dieſer Ken⸗ 
ner verſtaͤndig genug ift, fo wird er 
ſich begnuͤgen das Volk nur auf die 
erſten Grundbegriffe der dramati⸗ 


ſchen Kunſt aufmerkſam zu machen. 
Ex wird ihm fagen, daß es die pera 


ſtellten 
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ſtellten Menſchen auf der Schaubuͤh⸗ 
ne, und die erdichteten Handlungen 
und Begebenheiten derſelben, gerade 
ſo beurtheilen ſoll, wie es die Men⸗ 
ſchen und Handlungen beurtheilet, 
die es in der Matur vor fich findet; 
er wird ihm blos rathen, das fuͤr 
ſchlecht und ungereimt zu halten, 
was dem natuͤrlichen Lauf der Din⸗ 
ge, den es doch ſchon einigermaßen 
kennt, widerſpricht; die erdichteten 
Menſchen zu tadeln, deren Charak⸗ 
fer und Sinnesart völlig außer der 
Natur iſt, die abgeſchmakt reden und 
handeln, wie gar kein! Menſch thut. 
Ob übrigens die Sitten fein, die 
Scherze witzig genug ſeyen; ob die 
Aeußerungen der Empfindungen noch 
roh, oder ſchon verfeinert ſeyen, und 
Vergleichen Anmerkungen, hat er eben 
nicht noͤthig zu machen. Dieſe Dinge 
1verden fich allmaͤhlig von ſelbſt vine 
finden. Wenn der Menſch nur einmal 
«auf dem rechten Weg des Geſchmaks 
unb des Nachdenkens ift, (o geht er 
bon ſelbſt weiter. Aber wen man durch 
willkuͤhrliche Regeln, die Vorurtheile 
erzeugen, auf Abwege gebracht, oder 
dem man durch eine Menge unver⸗ 
ſſtaͤndlicher Vorſchriften den Weg 
ſchwer gemacht hat, dem iſt hernach 
ſehr ſchwer wieder fortzuhelfen. 


Kier che. 

, (Baufum.) 

Aus der Beſtimmung eines jeden 
Gebaͤudes, muß der Baumeiſter den 
Plan ſeiner Einrichtung erfinden, 
unb die Art der Verzierung waͤhlen. 
Da die Kirchen itzt die gemeinſten 
oͤffentlichen Gebaͤude ſind, ſo verdie⸗ 
nen ſie vorzuͤglich das Nachdenken ei⸗ 
nes Baumeiſters. Meiſtentheils ſind 
ſie zu einem doppelten Gebrauch be⸗ 
ſtimmt; zur Anhörung der geiſtlichen 
Reden, und zur Feyer gottesdienſtli⸗ 
cher Ceremonien. Es giebt Kirchen, 
wie alle Kirchen der Proteſtanten, 
wo das erſtere die Hauptſache iſt; an⸗ 


Kir 


dre aber, wie bie größten unb prád 
tigften Kirchen der roͤmiſch⸗katholi⸗ 
ſchen Chriſten, ſind vorzüglich zum 
zweyten Gebrauch beſtimmt, und der 
erſtere iſt nur zufaͤllig. Es waͤre 
demnach unuͤberlegt, wenn ein Bau⸗ 
meiſter beyde Arten nach einerley 
Grundſaͤtzen anlegen wollte. 

Die Kirchen, die vorzuͤglich zur 
Feyer der Ceremonien eingerichtet 
ſind, werden natuͤrlicher Weiſe ſo an⸗ 
geordnet, daß der ganze inwendige 
Raum in vier Theile abgetheilt wird, 
die Halle, das Schiff, die Abſeiten, 
und den Chor. Das Schiff iſt der 
vornehmſte und großte innere Platz, 
auf dem das Volk zur Feyer ber Gee 
remonien ſteht. Die Abſeiten ein 
Platz oder ein raͤumlicher Gang um 
das Schiff herum, damit man von 
allen Seiten her gemaͤchlich in das 
Schiff kommen koͤnne. Der Chor 
iſt der Platz, auf dem die Diener der 


Religion die heiligen Gebraͤuche ver⸗ 


richten. Darum iſt er am Ende des 
Schiffs, um etliche Stufen über baf 
ſelbe erhoben, damit alles, was dar⸗ 
auf vorgeht, von dem im Schiffe 
verſammelten Volke koͤnne geſehen 
werden. Die Salle ift ein Vorplatz 
am Eingang, damit die Thuͤren der 
Kirche nicht unmittelbar an den of⸗ 
fenen Platz ſtoßen. 

An der vordern Seite des Chors 
ſteht der Altar, gerade vor dem 
Schiff. Der Chor ſelbſt iſt nach ei⸗ 
ner eyfoͤrmigen Figur abgeruͤndet, 
und hat von oben ſeine eigene ge⸗ 
wolbte Deke. Beydes darum, weil 
der Chor der Platz iſt, wo die zum 
Abſingen der Hymnen und andrer 
Geſaͤnge beſtellten Saͤnger ſtehen. 
Darum muß der Baumeiſter den Chor 
nach den Regeln der Akaſtik, oder 
ber Wiſſenſchaft von der beſten Berz 
breitung des Schalles, 
Was in dem Chor geſungen wird, 
muß ohne verwierenden Wiederſchall 
leicht, und doch deutlich im ganzen 
Schiff vernommen werden. 
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Neben dem Chor find noch ein paar 
beſondere Abtheilungen, davon eine 
die Sacriſtey genannt wird, wo die 
zum Gottes dienſt gehoͤrige Geraͤth⸗ 
ſchaft, die heiligen Kleider u. d. gl. 
aufbehalten werden, und wo die Die⸗ 
ner der Religion zur gottesdienſtli⸗ 
chen Feyer ſich ankleiden. Die an⸗ 
dre Abtheilung kann zur Anlegung 
der Treppe dienen, die auf den Kirch⸗ 
thurm und unter das Dach der Kir⸗ 
che fuͤhret. Insgemein hat das 
Schiff ſeine eigene Wol bung, die auf 


einem Gebaͤlke ruhet, das von Pfei⸗ 


lern oder Saͤulen getragen wird. 
Der Geſchmak, der in einer ſolchen 
Kirche, ſowol in der ganzen innern 
Einrichtung, als in den Verzierungen 
augenſcheinlich herrſchen muß, iſt 
Größe und feyerliche Pracht. Und 
es iſt kein Werk der Baukunſt, wo der 
Baumeiſter fo viel großen Geſchmak 
noͤthig hat, wie bey dieſem. Der 


Anblik muß jeden Anwefenden mit 


Ehrfurcht erfüllen. Von kleinen 
Zierrathen, die das Auge vom Gan⸗ 
zen abziehen, muß nichts da ſeyn; 
auch nichts ſchimmerndes, das nur 
blendet. Einfalt, mit Große verbun⸗ 
den, iſt der Charakter einer vollkom⸗ 
men gebauten Kirche. Darum fino 
einzelne, hier und da zerſtreute Ge⸗ 
maͤhlde mit Recht zu verwerfen. Ein 
ganz durchgehendes Dekengemaͤhlde 
uͤber dem Schiff, iſt das Vorzuͤg⸗ 
lichſte. Und wenn man noch andre 
Gemaͤhlde anbringen will, fo muͤſſen 
ſie ſich auf jenes beziehen, und eini⸗ 
germaßen Theile deſſelben ausma⸗ 
chen, welches allemal möglich ift. 
Alle einzele Bilder, ohne Beziehung 
auf das Ganze, ſo gebraͤuchlich ſie 
auch ſind, ſtreiten gegen den wahren 
SUAM der in einem folchen Ge⸗ 
baͤude herrſchen ſoll. 

Vielleicht iſt eine einzige beſondere 
Anmerkung hinlaͤnglich, einem ver⸗ 
ſtaͤndigen Baumeiſter die vorherge⸗ 
hende Anmerkung einleuchtend zu ma⸗ 
set Es iſt in Bruͤſſel eine Kirche, 
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(auf ben Namen derſelben befinne id) 
mich nicht mehr,) wo an jedem Pfei⸗ 
ler des Schiffs die Statue eines 
Heiligen ſteht. Dieſe Statuen find 
groß, und in gutem Verhaͤltnis mit 
dem Gebaͤude; aber zum Ganzen thun 
fic nicht die geringſte Wuͤrkung, weil 
jede fuͤr ſich ſteht, die eine vorwerts 
nach dem Altar, die andre gerade vor 
ſich, die dritte nach der Halle zu ge⸗ 
kehrt u. ſ. f. Wie leichte waͤr es da 
geweſen, alle dieſe Statuͤen in ein 
Ganzes, mit dem ganzen Gebaͤude zu 
verbinden? Man harte ſie alle in 
mannigfaltigen anbetenden Stellun⸗ 
gen gegen den Hauptaltar wenden 
konnen, als wenn ſie dem Volke das 
Beyſpiel der Anbetung gaͤben; jede 
nach dem eigenen Charakter der abge⸗ 
bildeten Perſon. Dergleichen Verzie⸗ 
rungen dienen die Wuͤrkung des Gan⸗ 
zen zu verſtaͤrken, und ſind der wah⸗ 
ren Abſicht der Kunſt gemaͤß. 

Es iſt ſehr ahnlich daß an den 
Abſeiten ber Hauptkirchen verfchiedes 
ne kleine Capellen angebracht were 
den, deren jede ihren eigenen kleinen 
Altar hat. Auch dieſes iſt, ob es 
gleich durchgehends üblich ift, ein 
Mißbrauch, gegen deffen Fortpflan⸗ 
zung die Baumeiſter arbeiten ſollten. 
Denn dieſes hebt vollends die Ein⸗ 
heit des Ganzen auf. Fur geringere 
und für ganz beſondere Gelegenhei⸗ 
ten dienende gottesdienſtliche eyer- 
lichkeiten, dazu nur wenige Men⸗ 
ſchen kommen, konnen ja beſondere 
kleine Capellen gebaut werden⸗ 

Dieſes wenige kann hinlaͤnglich 
ſeyn, denen, die dergleichen Kirchen 
bauen oder bauen laſſen, zu zelgen, 
wie nöthig es fep, überall auf den 
wahren Zwek der Sachen zu ſehen. 
Auch dieſem Theile der Kunſt fehlet 
es noch an einer wahren gründlichen 
Kritik, die ben Baumeiſter in feinen 
Verrichtungen immer auf dem gera⸗ 
den Weg halte. So bald man will⸗ 
kuͤhrlich verfaͤhrt, ſo laͤuft man Ge⸗ 
fahr ungereimte Dinge zu machen. 

Die 
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Die proteſtantiſchen Kirchen er⸗ 
fodern eine andre Anordnung. Der 
Chor kann ganz wegbleiben, wenn 
nur an deſſen Stelle, am Ende des 
Schiffs, ein etwas erhabener Platz iſt, 
auf dem die Diener der Religion bey 
Feyerung der weniger prächtigen Ge⸗ 
braͤuche, dem ganzen Volke ſichtbar 
find. Auch die Abſeiten find da eben 
nicht nöthig, weil insgemein das 
ganze Volk verſammelt ift, ehe mit 
dem Gottesdienſt der Anfang ge⸗ 
macht wird. Indeſſen ſchaden die 
Abſeiten nichts, wenn ſie als Gaͤnge 
gebraucht werden: nur muͤſſen ſie 
nicht, wie haͤufig geſchieht, zu eben 
dem Gebrauch beſtimmt werden, als 
das Schiff; denn es iſt geradezu un⸗ 
gereimt, das Volk auf Hlaͤtze zu fiel- 
len, wo es weder den Prediger, noch 
die Geiſtlichen ſehen kann, die in an⸗ 
dern gottesdienſtlichen Verrichtungen 
begriffen ſind. Kirchen, wo dieſe 
Ungereimtheiten vorkommen, und ſie 
ſind nicht ſelten, beweiſen, wie we⸗ 
nig man auch in einem ſo wichtigen 
Gebrauch der Baukunſt, nach Grund⸗ 
ſaͤtzen verfaͤhrt. 

Das Wichtigſte bey Anordnung 
einer proteſtantiſchen Kirche iſt eine 
ſolche Einrichtung, daß an jedem 
Orte der Kirche der Prediger von 
vorne geſehen und auch verſtanden 
werde. Dazu iſt nun offenbar die 
ovale Form der Kirche die vortheil⸗ 
hafteſte. Ein nicht allzulaͤngliches 
Vierek geht auch noch an, wenn 
nur die Kanzel nicht an einer der laͤn⸗ 
gern, ſondern an einer ſchmalen Seite 
angebracht wird. Eine gute Einrich⸗ 
tung iſt es, die ich irgendwo geſehen 
habe, daß gerade uͤber dem Orte des 
Altars oder des Communionstiſches 
und Taufſteines, eine Art einer ſo⸗ 
genannten Emporkirche ſteht, an de⸗ 
ren Mitte die Kanzel iſt. 


Um in ſolchen Kirchen den Platz 


ins engere zuſammen zu ziehen, wird 
oft uͤber die Abſeiten eine offene Gal⸗ 
lerie herumgefuͤhret, die man feme 


Ki e 


porkirchen nennt, weil der Platz, 


da das Volk ſitzet, empor gehoben 


iſt. Dieſes ift überall noͤthig, wo 
die Verſammlung ſehr zahlkeich iſt, 
und der Zuhsrer über tauſend find. 
Denn ein Schiff dieſe zu faſſen, wuͤr⸗ 
de ſchon zu groß ſeyn, als daß der 
Prediger an allen Orten konnte vers 
ſtanden werden. 

Kirchen, die vorzuͤglich zum Predi⸗ 
gen beſtimmt ſind, erfodern inwen⸗ 
dig eben keine Pracht, wenigſtens 
keinen Neichthum; denn dieſer mür- 
be nur die Aufmerkſamkeit ſtoͤhren. 
Alſo kann man ſich hier mit edler 
Einfalt, und mit den ſchlechterdings 
weſentlichen Verzierungen der Bau⸗ 
kunſt begnuͤgen. Aber dieſe Kirchen 
muͤſſen ein volles Licht von allen Sei⸗ 
ten haben, nur nicht von der Kan⸗ 
zel her, weil dieſes die Zuhoͤrer, die 
den Prediger im Geſichte haben muͤſ⸗ 
ſen, blenden wuͤrde. Vorzuͤglich 
muß der Ort der Kanzel gut erleuch⸗ 
tet ſeyn. Ueberhaupk muß alles In⸗ 
wendige einen guten Anſtand haben, 
daß kein Menſch von Geſchmak ſich 
an irgend etwas ſtoße. Weiß ſoll⸗ 
ten Deken und Waͤnde nicht gelaſſen 
werden, weil ſie blenden; eine ſanfte 
gruͤnliche oder roͤthliche Farbe ſchi⸗ 
ket ſich beſſer. Ueberall aber muͤßte 
auf die hoͤchſte Reinlichkeit und auch 
auf Nettigkeit der Arbeit geſehen 
werden. à 

Bon augen muß eine Kirche auf 
den erſten Anblik Größe und Würde 
zeigen. Große Parthien; nichts Ue⸗ 
berladenes; nichts von den kleinen 
Zierrathen der Wohnhaͤuſer; weit 
mehr glattes, als buntes; wenig⸗ 
ſtens ein ſchoͤnes, aber mehr einfa⸗ 
ches, als bunt verkroͤpftes und ver⸗ 
ſchnoͤrkeltes Hauptportal. Die Thuͤr⸗ 
me, wenn ſie nur gute Verhaͤltniſſe 
haben, [geben den Kirchen ein ſchoͤ⸗ 
nes Anſehen; weit mehr aber eine 
Cupel. Die ſehr hohen und ſchma⸗ 
len, wie Nadeln geſpitzten Thuͤrme 
ſind Einfaͤlle eines ſchlechten arabi⸗ 
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den ſchon lange geſchrien wird. 
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ſchen Geſchmaks. Runde, nicht all⸗ 
zuhohe Thuͤrme, mit Cupeln bedekt, 
ſtehen am beſten. 

Schon die Griechen hielten in den 
fehönften Zeiten der Baukunſt, die jo- 
niſche Ordnung für die ſchiklichſte zu 
den Tempeln ihrer Götter ), und fie 
iſt es auch fuͤr unſre Kirchen. Wir 
wollen die doriſche Ordnung dazu 
nicht ganz verwerfen. Nur daß kei⸗ 
nem Baumeiſter die ungereimte Pe⸗ 
danterey babet einfalle, die Metopen 
des Frieſes nach antiker Art, mit 
Opfergefaͤßen und Hirnſchaͤdeln von 
Opferthieren zu verzieren. Was ſich 
für einen heidniſchen Tempel ſchikte, 
kann darum nicht an einer Kirche 
ſtehen. 3 

Billig ſollten alle Kirchen auf ganz 
freye Plaͤtze geſetzt ſeyn. Nur die 


Kloſterkirchen leiden eine Ausnahme, 


welche nothwendig mit den Kloͤſtern 
muͤſſen verbunden werden. Aber aus 
den Kirchhoͤfen Begraͤbnisplaͤtze zu 
machen, ift ein Mißbrauch, über 
Zu 
Monumenten. fúr Verſtorbene koͤnn⸗ 
ten ſie noch dienen, nur nicht zum 
Begraͤbnis ſelbſt. : 
Die größte, ſchoͤnſte und praͤch⸗ 
tigſte Kirche der Welt iſt wol die Pe⸗ 
terskirche in Rom, und nach dieſer 
die Paulskirche in London. Beyde 
gehoͤren unter die groͤßten Werke der 
Baukunſt, die jemals unternommen 
worden. Der Jeſuit Bonanni hat 


eine eigene Geſchichte der Peterskir⸗ 


che geſchrieben *). Um denjenigen 
Leſern, die ſelbſt nicht an die Quel⸗ 
len der Kunſtnachrichten kommen 
fonnen, einigen Begriff von dieſem 
merkwuͤrdigen Gebaͤude zu geben, 
fuͤhren wir folgendes davon an: 

Das Ganze dieſes erſtaunlichen 
Werks beſteht aus der Kirche ſelbſt, 
und dem damit verbundenen ovalen 
Vorhof, der 400 Schritte lang, 

*) S. Joniſch. 

+4) Hiftoria templi Vaticani, Romae 

1700, Fol, 


Dritter Theil. 
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und 180 breit iſt. Dieſen Vorhof 
ſchließen zwey bedekte! Saͤulengaͤnge 
ein, an denen 320 Säulen ſtehen. 

Das Sad) über die beyden Saͤulen⸗ 
gaͤnge ift flach, und mit 86 Statuen 
der Heiligen, in mehr als doppelter 
Lebensgroße, beſetzt. Mitten in dem 
Vorhof, dem Haupteingange der Kir! 
che gegenuͤber, ſteht der beruͤhmte 

Gbeliscus des Seſoſtris, den ehe⸗ 

mals der Kaiſer Caligula aus Ae⸗ 

gypten nach Rom bringen, und den 

in den neuern Zeiten der Pabſt Sir- 

tus V. durch den berühmten Baumei⸗ 

fter Fontana in dieſen Vorhof hat fer 

tzen laſſen ). Dieſer Obelisk iſt von 

Granit aus einem Stuͤk, 80 Fuß 

hoch, ohne das Poſtament, das an 

fi) 32 Fuß hoch iſt a). 

Die Kirche ſelbſt iſt ins Kreuz ge⸗ 
baut; ihre Laͤnge, die Dike der Mau⸗ 
ren mit eingerechnet, betraͤgt 970 
roͤmiſche Palmen, oder 6662 pariſer 
Fuß. Die Breite des Gewoͤlbes 
uͤber das Schiff iſt 123 Palmen; und 
die ganze Breite eines Fluͤgels der 
Kirche, mit der Dike der Mauren 
414 Palmen. Ueber die Mitte er⸗ 
hebt ſich eine praͤchtige Cupel, die 
von M. Angelo angegeben, und 
durch die Baumeiſter della Porta 
unb Sontana ausgeführte worden. 
Am Haupteingange iſt eine Halle, 
deren Laͤnge 314, die Breite 60 Pal⸗ 
men ift. $ 

Den Anfang zu dieſem Gebäude 
machte Julius II. unter dem Bau⸗ 
meiſter Bramante. Nachher haben 
die größten Meiſter der Kunſt, NI. 
Angelo, Jul. Sangallo, Giocondo, 
Raphael, Barozzi, Bernini u a. 
ihre Kunſt daran gezeiget. Fontana, 
der ein eigenes Werk über dieſe Kir» 
che gefchrieben hat, ſchaͤtzet, daß es 
: zu 
*) Die Beſchreibung des Schiffes, auf 

dem er nach Rom gebracht worden, 

kann man beym Plinius, Hilt. Nat. 

L. XVI. c. 40. leſen. 

a) S. Erklarung einer agyptiſchen Spitz⸗ 

fdule zu Rom Berl. 1768. 8. 
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zu feiner Zeit bereits go. Millionen 
Scudi gekoſtet habe. Die inwendi⸗ 


gen Schönheiten an Gemaͤhlden, 


Statuen und Denkmaͤlern, find der 
Groͤße und Pracht des Gebaͤudes an⸗ 
gemeſſen. j N 
Nach dieſem ift die Paulskirche in 
London auch ein Gebäude, das we⸗ 
gen feiner Große merkwürdig ift. 
Ihre ganze Laͤnge iſt 500 Engliſche 
Fuß. Inwendig iſt ſte, bis zuletzt 
an die Cupel, 215 Fuß hoch; und 
von außen betraͤgt die ganze Höhe 
bis an die Spitze der auf der Eupel 
ſtehenden Laterne 440 Fuß ). 


* * 


Von der Virchenbaukunſt uͤber⸗ 
haupt handeln: Das ste Buch der Ar- 
chitettura di Baft. Serlio, Par. 1547. 
f. — Das vierte Buch der Arch. di 
And. Palladio . . Ven. 157, fol. 
1769. f. — Das 6te und 7te Kap. des 
dritten Bandes von J. F. Blondels Cours 
d' Architect. S. 298 u. f. — Elevation 
du Portail, coupe et proſil et plan 
d'une Egliſe paroiſſiale, p. C. Dupuis 
f. 4 Bl. — Eglifes et Autels, p. Neut- 
forge, f. 6 Bl. — Aigle ou Lutrin 
pour un Choeur d'Eglife, p. de la 
Foſſe, f. 4 Bl. — Plan er Elevat. 
d'un Choeur d'Egl p. Corneille, f. 
4 Bl. — Nouv. Defleins d'autels et 
de baldaquins, p. Pineau, f. 4 Bl. 
— Div. Deſſeins pour tabernacles, 
autels, epitaphes, p, Rudolph, f. 
6 Bl. — Ueber Kirchenbaukunſt, von 
G. N. Fiſcher, im aten St. des iten 
$508, S. 169 der Monatsſchriſt der Berl. 
Akademie ber Kuͤnſte. — Neu Fogongirte 
Orgelverkleidung und unterſchiedliche 
Wandkanzeln, von J. J. Schuͤbler, k. 
6 Bl. — Grabſteine, von Ebend. fol. 
6 Bl. — Altdre, von J. R. Faſch, £ 
6 Bl. — — 
+) S. Defeription de la cathedr. dé St. 
Paul tirée des Memoires de Guil. 
Dugdale et de Chrít. Wren. — Auch 

iſt noch An hiftorical deferiprion of 
S. Paul's Cathedral, Lond. 1767. 13. 
erſchienen. 
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Von der Geſchichte der Kirchen- 
baukunſt handeln: Hitt, des Temples 
des Payens, des Juifs et des Chré- 
tiens, p. Abbé Ballet, Par. 1760. 


12. — Hift. de la difpofition et des 


formes differentes que les Chrétiens 
ont donnés à leurs temples depuis 
Conſtantin le grand jusqu'à préfent, 
P. Mr, le Roi, Par. 1764, 8. Deutſch, 
bey des Abt Laugier Neuen Anm. über 
die Baukunſt, Leipz. 1768. 8. — Pelle 
Baſiliehe antiche e fpecialmente di 
quella di Vicenza. ., dal C. Enea 
Arnaldi, Vic, 1767. 4. mit Kupf. — 
Temples anc. et mod. ou Obfervar, 
hiftor. et crit. fur les monumens 
d Architect. Grecque et Gothique, p. 
Mr. L. M. Lond. 1774. 8. mit K. — 
Hiſtor. architektoniſche Beobachtungen 
über die chriſtlichen Kirchen, von A. Hirt, 
im ıten St. von Italien und Deutſchland, 
eine Zeitſchrift, Berl. 1789. 8. — 
Nachrichten und Abbildungen 


von Tempeln und Kirchen geben die, bey 


dem Art. Bauart, S. 302, b. 308. b. 
310, b. u. d. ul. angezeigten Schriften und 
Blätter, wozu noch, im Ganzen, gez 
hören: Antichità e Pregi delle Chieſe 
Guaftallefe . . del Padre Iren. Afto, 
Parm. 174. 4. — Proſpecte und Grund⸗ 
riß der Kirche von St. Genevieve, 4. 
8 Bl. — — 


Kirchenmuſik. 


Man findet, daß die Mufif ſchon 
in den aͤlteſten Zeiten bey gottesdienſt⸗ 
lichen Feyerlichkeiten iſt gebraucht 
worden; und wenn dieſes nicht der 
ältefte Gebrauch biefer Kunſt ift) fo 
ift es doch der vornehmſte, zumal in 
den gegenwaͤrtigen Zeiten, da ſie bey 
andern Gelegenheiten eben keine ſehr 
wichtige Rolle ſpielt. Weil alſo der 
Tonſetzer bey der Kirchenmuſik die 
beſte Gelegenheit hat; mit ſeiner 
Kunſt etwas auszurichten, ſo muß 
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Es koͤnnte von großem Nutzen ſeyn, 


wenn ein Meiſter der Kunſt uͤbernaͤh⸗ 


me, die Materie von der mannichfal⸗ 
tigen Anwendung der Muſik, bey 
gottesdienſtlichen Feyerlichkeiten, von 
Grund aus zu unterſuchen; denn al⸗ 
lem Anſehen nach wuͤrde er noch neue 
und wichtige Arten dieſe Kunſt anzu⸗ 
wenden entdeken, und von dem, was 
zufaͤlliger Weiſe hier und da einge- 
fuͤhrt worden iſt, wuͤrde er manches 
als unſchiklich verwerfen. 

Wir wollen uns aber hier auf 
die Betrachtung der gewoͤhnlich⸗ 
ſten Formen der Kirchenmuſik ein⸗ 
ſchraͤnken, und uͤber ihren eigent⸗ 
lichen Charakter einige Anmerkungen 
machen. 

Zuerſt kommt der Choral in Be⸗ 
trachtung, oder das Abſingen geiſt⸗ 
licher Lieder von der ganzen Gemein⸗ 
de, welches nach und nach verſchie⸗ 
dene Formen angenommen hat. Ver⸗ 
muthlich waren die Lieder urfprüng: 
lich einſtimmig, und die Gemeinde 
fang fie im Uniſonus oder in Deta- 
ven. Es gehoͤrt aber eben kein fei- 
nes Ohr dazu, um zu empfinden, 
wie elend ein ſolcher Geſang klinget, 
da viele Stimmen beſtaͤndig Detaven 
gegen einander machen. Man hat 
das Widrige dieſes Geſanges durch 
die Orgeln etwas zu verbeſſern ge⸗ 
ſucht, wiewol es nicht hinlänglich 
iſt. Als man nachher mehr uͤber die 
Harmonie nachgedacht hatte, wurde 
der Geſang vierſtimmig, wie er noch 
gegenwaͤrtig in dem gemeinen Cho⸗ 
ral an einigen Orten iſt. Die ur⸗ 
ſpruͤngliche Melodie wurde der Can⸗ 
tus Firmus, oder der einmal feſtge⸗ 
ſetzte Geſang genennt, zu welchem 
noch andre Stimmen mußten verfer⸗ 
tiget werden. 

Daher geſchieht es noch itzt, daß 
in den meiſten Kirchen von der Ge⸗ 
meinde nur die urſpruͤngliche Melo⸗ 
die, oder der Cantus Firmus geſun⸗ 
gen wird, da die andern Stimmen 
unter einen beſonders basu beſtellten 
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Chor von Sängern vertheilt werden; 
ferner daß jeder Tonſetzer, der für 
die Kirchen arbeitet, mit Beybehal⸗ 
tung eines bekannten Cantus Fir⸗ 
mus, nach feinem Gefuͤhl die andern 
Stimmen. neu dazu verfertiget. Und 
hieraus laßt ſich auch verſtehen, was 
die Lehrer der Muſik damit fagen 
wollen, wenn fie in der Anweiſung 
zum Satz vorſchreiben, daß der Can⸗ 
tus Firmus bald in dieſe, bald in 
eine andre Stimme foll verlegt wers 
den. Von dieſem unverzierten und 
ſchlechten Choral ift in einem beſon⸗ 
dern Artikel geſprochen worden *). 
Man hat hernach dieſen Choral 
nicht nur noch mehrſtimmig gemacht, 
ſondern ihm noch verſchiedene andere 
Formen gegeben, und einige Stim⸗ 
men davon verſchiedentlich ausge⸗ 
ziert: daher der fogenannte figurirte 
Geſang entſtanden iſt, von dem ge⸗ 
genwaͤrtig fo viel Mißbrauch gemacht 
wird, daß man oft ſich bey der Kir⸗ 
chenmuſik befinnen muß, ob man in 
der Kirche, oder in der Oper ſey. 
Der figurirte Kirchengeſang hat 
nach Verſchiedenheit der Gelegenhei⸗ 
ten mancherley Geſtalt angenommen. 
Der Choralgeſang ſelbſt wird biswei⸗ 
len figurirt, indem der Cautus Fir⸗ 
mus zwar in einer der vier Haupt⸗ 
ſtimmen beybehalten, aber von figu⸗ 
tirten ` Stimmen, welche allerley 
Nachahmungen machen, oder auch 
wol nach Fugenart geſetzt ſind, be⸗ 
gleitet wird. Dieſe Art kann von 
großer Würkung ſeyn, wenn der 
Tonſetzer ſich nur keine Ausſchwei⸗ 
fungen dabey erlaubt, und allezeit 
auf den wahren Ausdruk ſieht. Sie 
ſchiket ſich auch nicht zu jedem In⸗ 
halt des Geſanges, ſondern nur da, 
wo natuͤrlicher Weiſe eine Menge 
Menſchen zugleich verſchiedentliche 
Empfindungen aͤußern koͤnnen. Es 
würde hoͤchſt ungereimt ſeyn, ſtille 
B 2 Empfin⸗ 


*) S. Choral, 
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Empfindungen der Andacht auf ſol⸗ 
che Weiſe ſetzen zu wollen. 
Ums den Gefaug noch feyerlicher zu 
machen, und zugleich die Harmonie 
zu unterſtuͤtzen, wurden auch Inſtru⸗ 
mente dabey eingefuͤhrt. Die Orgel, 
oder große Contraviolone wurden 
zum begleitenden Baß, und die Po⸗ 
ſaunen um einige Singeſtimmen zu 
verſtaͤrken, gebraucht; endlich aber 
führte man allmaͤhlig alle übrige 
Inſtrumente in die begleitenden Mit⸗ 
telſtimmen ein. 
Um bem Kirchengeſang mehr Man- 
nichfaltigkeit zu geben, ſuchte man 
auch darin Abwechslungen, daß ei⸗ 
nige Strophen als Chöre, andre, 
oder einzele Verſe nur won einem 
Sänger; als ein Solo, andre als 
Duette, oder Terzette; einige cho⸗ 
ralmaͤßig, andre durchgehends als 
Fugen geſetzt, und denn verſchiedent⸗ 
lich von ausfüllenden Inſtrument⸗ 
ſtimmen begleitet wurden. Auf die⸗ 
ſe Art werden bisweilen Palmen und 
Hymnen geſetzt. Dabey hat nun der 
Tonſetzer vorzuͤglich darauf zu ach⸗ 
ten, daß dieſe Abwechslungen nicht 
willkuͤhrlich ſeyen, ſondern ſich nach 
dem Texte richten. Es kann aller⸗ 
dings ein Hymnus ſo gemacht ſeyn, 
daß einige Verſe deſſelben am beſten 
nach Art eines Chors, andre als 
eine rauſchende Fuge, und noch an⸗ 


bre nur von einem, oder von zwey, 


oder drey Saͤngern, geſungen wer⸗ 
den. Dieſes muß der Tonſetzer ge⸗ 
nau beurtheilen, um jeden Theil des 
Hymnus auf die ſchicklichſte Art zu 
bearbeiten. Vorher aber muß der 
Dichter, der den Text zu einer ſol⸗ 
chen Muſik macht, den Inhalt zu 
dieſen Abwechslungen einrichten. 

In ber römifchcatholifchen Kirche 
hat die Kirchenmuſik ihre beſtimm⸗ 
ten und feſtgeſetzten Formen, die un⸗ 
veraͤndert beybehalten werden; bey 

den Proteſtanten aber haben Dichter 
und Tonſetzer ſich neue Formen er⸗ 
laubt, und find nicht allemal gluͤklich 


nen zu ſingen, 
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dabey geweſen. Mit der Einführung 
geiſtlicher Cantaten haben ſich auch die 
Recitative und Arien in der Kirchen⸗ 
muſik eingefunden, und mit ihnen iſt 
der ausſchweifende Geſchmak der 
Opernmuſik hereingekommen. In eini⸗ 
gen proteſtantiſchen Kirchen Oeutſch⸗ 
lands iſt man ſo gar auf den abge⸗ 
ſchmakten Einfall gekommen, die Rir- 
chenmuſik bisweilen dramatiſch zu 
machen. 
kleine Opern, woRecitative, Arien und 
Duette nach Opernart beſtaͤndig tue 
tereinander abwechſeln, ſo daß eine 
Handlung von verſchiedenen Perſo⸗ 
nen vorgeſtellt wird. Eine Erfindung 
eines wahnwitzigen Kopfes, die zur 
Schande des guten Geſchmaks noch 
an vielen Orten beybehalten wird *). 

Rouſſeau hält dafür, daß die ein⸗ 
facheſte Kirchenmuſik aus den Truͤm⸗ 
mern der alten griechiſchen Muſik 
entſtanden fep. Es ift der Mühe wol 
werth, daß wir ſeine Gedanken hier⸗ 
über herſetzen. „Der Cantus Gite 
mus, ſagt er, ſo wie er gegenwaͤr⸗ 
tig noch vorhanden iſt, iſt ein, zwar 
febr verſtellter, aber hoͤchſtſchaͤtzba⸗ 
rer Ueberreſt der alten griechiſchen 
Muſik, welche ſelbſt von den Bar⸗ 
baren, in deren Haͤnde ſie gefallen 
iſt, ihrer urſpruͤnglichen Schoͤnhei⸗ 
ten nicht ganz beraubt worden iſt. 
Noch bleibet ihr genug davon übrig, 
um ihr einen großen Vorzug uͤber 
die weibiſche, theatraliſche oder elende 
und platte Muſik, die man in einigen 
Kirchen hoͤret, zu geben, worin weder 


Ernſthaftigkeit, noch Geſehmak, noch 


Anſtaͤndigkeit, noch Ehrerbietung fuͤr 
den Ort, den man dadurch entheili⸗ 
get, zu bemerken iſt.“ 

„Zu der Zeit, da die Chriſten an- 


fiengen Kirchen zu haben, und in 


denſelben Palmen und andre Hym- 


reits fat allen ihren ehemalehen 
Nachdruk verloren. Die Chriſten 
nahmen 

*) S. Oratorium. 
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nahmen fie, fo wie fie dieſelbe fan- 
den, und beraubten fie noch ihrer 
größten Kraft, des Zeitmaaßes und 
thythmus, da fie dieſelbe von der 
denen Rede, die ihr immer zum 
nde gedient hatte, auf die Proſe 
der heiligen Bücher, oder auf eine 
voͤllig barbariſche Poeſie, die fuͤr die 
Muff noch aͤrger als Profe war, 
anwendeten. Damals verſchwand 


einer der zwey weſentlichen Theile 
der Muſik, und der Geſaug, der itzt 


ohne Takt und immer mit einerley 
Schritten fortgeſchleppt wurde, ver⸗ 
lor mit dem rhythmiſchen Gang al⸗ 
le Kraft, die er ehmals von ihm ge⸗ 
habt hatte. Nur in einigen Hym⸗ 
nen merkte man noch den Fall der 
Verſe, weil das Zeitmaaß der Syl⸗ 
ben und die Fuͤße darin beybehalten 
wurden.“ — ` 

„Aber diefe wefentlichen Mängel 
ungeachtet, finden Kenner in dem 
Choral, den die Prieſter in der roͤmi⸗ 
ſchen Kirche, ſo wie alles, was zum 
Aeußerlichen des Gottesdienſtes gehs- 
ret, in ſeinem urſpruͤnglichen Cha⸗ 
rakter erhalten haben, hoͤchſt ſchaͤtz⸗ 
bare Ueberbleibſel des alten Geſan⸗ 


ges und ſeiner verſchiedenen Tonar⸗ 


ten, fo weit es möglich war, fie ob: 
ne Takt und Rhythmus, und blos 
in dem diatoniſchen Klanggeſchlecht 
zu erhalten. Das wahre diatoniſche 


„Geſchlecht hat ſich nur in dieſen Cho⸗ 


raͤlen in ſeiner Reinigkeit erhalten, 
und die verſchledenen Tonarten der 


Alten haben darin noch ihre beyden 


Hauptabzeichen, davon das eine von 
der Tonica, oder dem Hauptton, 
woraus der Geſang geht, das andre 
von der Lage der halben Tone herge⸗ 
nommen ift. 

„Dieſe Tonarten, fo wie ſie in al⸗ 
ten Kirchenliedern auf uns gekom⸗ 
men ſind, haben wuͤrklich das Cha⸗ 
rakteriſtiſche, das jeder eigen ift, und 
die Mannichfaltigkeit des leidenſchaft⸗ 
lichen Ausdruks ſo behalten, daß es 
jedem Kenner fuͤhlbar ift.“ 
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So urtheilet Rouſſeau von dem 
Geſchmak der Kirchenmuſik ); unb 
an einem andern Orte **) ſagt er, 
man muͤſſe nicht nur alles Gefuͤhls 
der Andacht, ſondern alles Geſchmaks 
beraubet ſeyn, um in den Kirchen die 
neumodiſche Muſik dem alten Choz 
ral vorzuziehen. 

Dieſe Gedanken eines ſo feinen 
Kenners deſto richtiger zu verſtehen, 
muß hier angemerkt werden, daß es 
in der achten Kirchenmuſik, wovon 
wir unſre voͤllig nach dem Geſchmak 
des Theaters eingerichtete geiſtliche 
Cantaten, die man in der roͤmiſchen 
Kirche noch nicht fernet, ausſchlieſ⸗ 
ſen, ein Geſetz iſt, alles nach den 
Tonarten der Alten zu behandeln D, 
die aber meitentheils nur auf unfer 
diatoniſches Geſchlecht eingeſchraͤnkt 
ſind, weil die andern Geſchlechter, 
das enharmoniſche und chromatiſche, 
zur Zeit, da die Kirchenmuſik aufge⸗ 
kommen ift; ſchon aus der Uebung 
gekommen waren. Alſo waͤhlt der 
Tonſetzer fuͤr jedes beſondere Stüfr 
es fe Choral, Fuge, ober was für, 
Geſtalt es ſonſt habe, eine ber alten 
Tonarten, die ſich zu dem Affekt des 
Stuͤks am beſten ſchiket, und bindet 
ſich an den ihr vorgeſchriebenen Um⸗ 
fang, der entweder von der Tonica 
zur Dominante, oder von der Do⸗ 
minante zur Tonica geht. Da nach 
dieſem Geſetze jede Stimme nur ei⸗ 
nen kleinen Umfang hat, ſo geht 
auch der Geſang ſelbſt meiſtentheils 


durch kleine Intervalle, wodurch das 


Huͤpfende und Springende der ſo 
genannten galanten Muſik aus der 
Kirche verbannet wird. Dieſer Ein⸗ 
ſchraͤnkung ungeachtet, weiß ein er⸗ 
fahrner Tonſetzer dennoch eine große 
Mannichfaltigkeit von melodiſchen 
und harmoniſchen Saͤtzen in ein 
Stuͤk zu bringen. 

B 3 Seine 

„) Diction, de Mufiq. Art. Plain chant. 


*) Art. Motett. 
) S. Tonarten der Alten. 
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Seine vornehmſte Sorge, nach ei⸗ 
ner guten Wahl der Tonart und ei⸗ 
ner bot einfachen Fortſchreitung, 
geht auf die Beobachtung der richti⸗ 
gen Deklamation des Texts, welche 
ſowol durch die Hauptſtimmen ſelbſt, 
als auch durch die Harmonie kann 
fuͤhlbar gemacht werden. Denn ſchon 
durch diefe allein kaun die wahre 
Deklamation befördert, oder gehin⸗ 
dert werden. Alſo muͤſſen z. B. die 
Sylben, die in einem ununterbroche⸗ 
nen Zuſammenhang, bis auf einen 
kleinen oder großern Ruhepunkt 
fortfließen, nur von einer Har⸗ 
monie begleitet werden, die das 
Gehoͤr ununterbrochen fortreißt; fo 
daß es höͤchſtfehlerhaft ſeyn wuͤrde, 
auf eine Sylbe, auf welcher ſchon 
das Gefuͤhl der folgenden erwekt 
wird, eine beruhigende Harmonie, 
wie der Dreyklang ift, zu nehmen. 

Es iſt vorher geſagt worden, daß 
die Kirchenmuſik fid) vornehmlich an 
das diatoniſche Geſchlecht halte. Die⸗ 


ſes iſt aber nur von dem gemeinſten 


Choral, den die ganze Gemeinde mit⸗ 
ſtuget, zu verſtehen, wo das Ein- 
fache und das Conſonirende allemal 
die beſte Wuͤrkung thut; beſonders 
auch darum, weil zu folchen Choraͤ⸗ 
len allemal ein faufter Affekt ſich am 
beſten ſchiket. Wo aber ſchon ein leb⸗ 
hafterer oder gar heftiger Affekt vor⸗ 
kommt, welcher den Tonſetzer-veran⸗ 
laſſet, die Form des Chorals zu ver⸗ 
laffen, da wird auch in dem Geſang 
und in der Harmonie zu Erreichung 
des Ausdruks ſchon mehr erfodert, 
und da thun kleinere Intervalle, als 
die diatoniſchen ſind, oft die beſte 
Wuͤrkung. Man hat deswegen bis⸗ 
weilen nicht nur chromatiſche, ſon⸗ 
dern gar enharmoniſche Fortſchrei⸗ 
tungen hiezu noͤthig. Ehedem hatte 
man in einigen großen Cathedralkir⸗ 
chen eigene Saͤnger, die ſich in en⸗ 
harmoniſchen Fortſchreitungen beſon⸗ 
ders uͤbten, und deswegen bey Gele⸗ 
genheiten, wo ſehr ſtarke Leidenſchaf⸗ 
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ten auszudruken ſind, dergleichen 
3. B. in den Klageliedern des Fere- 
mias vorkommen, ihre beſondern 
Stimmen bekamen. 

Da überhaupt jede Kirchenmuſik, 
von welcher Form Ge ſonſt ſey, den 
Charakter ber Feyerlichkeit und An⸗ 
dacht nothwendig an ſich haben muß: 
ſo hat der Tonſetzer ſich aller Kunſte⸗ 
leyen, aller Figuren, Zierrathen und 


Läufe, die blos bie Kunſt des Saͤn⸗ 


gers anzeigen, ferner aller geſchwin⸗ 
den Paſſagen, und alles deſſen, was 
den Ausdruk der Empfindung mehr 
ausſchweifend macht als verſtaͤrkt, 
zu enthalten. Fuͤrnehmlich muß in 
den tiefen Stimmen die allzugroße 
Geſchwindigkeit vermieden werden, 
weil ſie in den Kirchen ſehr nachſchal⸗ 
len, und durch eine ſchnelle Folge 
tiefer Tone alle Harmonie verwirrt 
wird. Deßwegen ſind alle Arien, 
die nach der Dpernform, gemacht 
werden, beſonders aber die darin 
angebrachten Laͤufe und Schlußca⸗ 
denjen vollig zu verwerfen. 

Darum erfodert bie Kirchenmuſik 
nicht nur einen ſehr ſtarken Harmo⸗ 
niſten, ſondern auch zugleich einen 
Mann von ſtarker Ueberlegung und 
einem richtigen Gefuͤhl; damit nicht 
entweder blos ein unordentliches Ge⸗ 
raͤuſch, ohne beſtimmten Ausdruk, 
oder eine Vermiſchung von Feyerlich⸗ 
keit und Ueppigkeit, die Stelle der 
ernſthaften Empfindungen der An⸗ 
dacht einnehme. 
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Von dem eigentlichen Kirchengeſan⸗ 
ge handeln: De vero modo pfallendi, 
von Mich, de Muris Galliculus, aus dem 
ısten oder dem Anfange des 16ten Jahrh. 
— Le droit chemin de la Muſique, 
ou la manière de chanter les Pſeau- 
mes. . . p. L. Bourgeon, Lyon 1550. 
4. — A fhort introduction into the 
Ícience of Muficke, made for fuch 
as are deſirous to have the Knowledge 
thereof for the ſinging of Píalus, 
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Lond, 1564. 1527. 8. — Im ten 
Buch von Aeg. Gutmanns Cyclopaed. 
Paracelſica Chriſtiana, Br. 1585. 4. 


kommt mancherley über himmliſche und 


geistliche Singkunſt vor. — De concen- 
tibus muſicis, quos. Chorales appel- 
lamus, fcr. Mart. Cromerus (4 1589.) 
— Les Tons, ou Difc, fur les Mo- 
des de Mufique et les Tons de l'Egli- 
fe, et la diſtinction entre eux, p. 
Pierre Maillart, Tournay 1619.4. — 
Ehrfipp. Schleupners Froͤliche Creuz⸗ 
Muſica der Chriſten, Nuͤrnb. 1620. 8. — 
De ecclefiaftica Hymnodia, fer. Anacl. 
Siccus, Antv. 1633. 8. — De recta 
pfalendi ratione, Au&. Iac. Eveil- 
lon, Flex. i646. 4. — Lieder: Yez 
trachtungen von Heinr. Müller Cp 1675.) 
— Geiſtliche Singekunſt von Joh. Olea⸗ 
rius, Leipz. 1671. 8. — De Hymnis 
Eccl. veter. Differt. Conr. Sam. Schurz- 
fleiſch, Vitteb, 1685. 4. — De vet. 
recentisque Eccl. Hymno; Te Deum 
Jaudamus; Differt. Willh, Ern, Tentze- 
li, Vit. 1686. 4. — De precib. 
publicis , Pfalmorum cantu, nec non 
facror, ord. Auct loa. And, Quen- 
ftedt, Witt. 1686. 4. — C. T. Rango 
Sendſchreiben von ber Muſica, alten und 
neuen Liedern, Greifsw. 1694. 4 — 
Diſquiſitio de Cantu a D. Ambrofia- 
no in Mediol, Ecclef, introducto, a 
Euftac, a S. Ubaldo, Mediol. 1695. 
— Cithara Lutheri, oder catethetiſche 
Liederpredigten, von Aug. Pfeiffer (}.1698.) 
— De cantibus Angelicis, Progr. 
inaugur. Chrift. Wildvogelii, Ten, 
(1699) 4. — In einer lat. Einladungs⸗ 
ſchrift zur Geyer des Weihnachts feſtes von 
Joh. Burch. Majus, Kil. 1702. 4. Wels 
den einige neuere Kirchengeidnge kritiſch 
unterſucht. — Diſſertat. Fridericiana 
de Hymno: Erhalt uns Herr bey deinem 
Wort, Au&. loa, Frid. Meyer, Kilon, 
1707.4. —  Differtat, de hymnor. 
lat, ecclef. colle&ionibus . e . ex Mfr. 
Frid. Lindenborgii ed. Pet. Zornius; 
Kil. 1709. 4. — Erbauliche Liederpre⸗ 
digten ... von Joh. Avenarius, Brit, 
1714. 8. — Einladung zu vier Weih⸗ 
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nachtreden, welche zugleich in fid begreift 
eine Betr. und Erlduter. des biedes: In 
dulci jubilo, von Cheſtph. Aug. Heu⸗ 
mann, Gott. 1721. 4. — Hiſtor. Unter⸗ 
ſuchung, wer doch des alten und bekann⸗ 
ten Liedes: „Allein Gott in der Hih, feb 
Ehr,“ eigentlicher Autor fey, von Joh. 
Vogt, Stade 1723. 4. — Evangeliſche 
Singeſchule, darin diejenigen Dinge 
deutlich gelehrt und wiederhoblet werden,, 
welche uͤberhaupt allen Evangelifchen Chris 
fen zur Erbauung und Beförderung der 
Singeandacht zu wiſſen noͤthig und nuͤtz⸗ 
lich ſind, von Chrſtn. Marbach, Bresl. 
1726. 8.— Diſſertat. hiftor. philol. 
spl úuvoroiwy, f. de Auctor. Hym- 
nor. Eccl. Suen -Gothicae . » . Auct. 
Cl. O. Plantin, Upf. 17281739. 4- 
a St. — Ausführl. Hiſtorie und Erklä⸗ 
rung des Heldenliedes: „Eine vefte Burg 
ift unſer Gott“ ... Mit einer Borr. von 
D. Luthers Heldenmuth und ſeiner Siebe 
zur Sing und Dichtkunſt, von Pet. 
Buſch, Han. 1731. 8. — Diſſertat. fur 
le plein Chant Ecclefiaftique . 
ia ben Mem, de Trevoux v. J. 1735. 
S. 1666 u. f. — Eyangeliſcher Lieder⸗ 
Commentarius, vornehmlich uͤber die al⸗ 
ten Kirchen und Kernlieder des Gel, Lu- 
theri und anderer Theologen von Joh. 
Mart. Schamelius, Leipz. 1737. 8. 2 Th. 
Auch ſind von eben dieſem Verf. noch 
Vindiciae Cantion, S. Eccl. evangel. 
d. i Theologiſche Rettung und Hente 
wort. einiger ſchwer ſcheinender Stellen 
der Öffentlichen Kirchengeſ. Leipz. 1719. 8. 
2 Th. vorhanden. — Allerhand Nieder⸗ 
Remarquen, von Joh. Jae. Gottſchaldt, 
Leipz. 1737 1739. 8. 4 St. — Von dem 
Urſprunge des Geſanges und der Vorſaͤn⸗ 
ger, ein Progr. von Chein. Buͤnemann, 
Berl. 4. — Philoſophiſch muſikaliſche 
Betrachtung über das goͤtklich Schöne der 
Geſangsweiſe in geiſtl. Lieder bey oͤffentli⸗ 
chem Gottesdienſt, von E. Dan. Adamk, 
Bresl. 1755. 8. — Abhandl. von Eins 
fuͤhrung des deutſchen Geſanges in die 
evangel.. luther. Stepe überhaupt, unb 
in bie Nürnbergiſche befonders . . . von 
Joh. Bart. Riederer, Nuͤrnb. 1759. 8. — 
54 Her- 
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-S5eptrag zur bieder⸗Hiſtorke betreffend die 
Evangelifhen Geſangbuͤcher, welche bey 
Lebzeiten Purbert zum Druck befördert wor⸗ 
ben, von Dav. Gottfr, Schoͤber, "feint, 
175971760. 8. 2 Th. — Schreiben von 
Verbeſſerung des Kirchengeſanges, von 
S. v. Sydow, im 4ten. Bde. S. 289 der 
Marpurgiſchen Beytrage. — Vertoog 
over het nuttig Gebruik en ontſtiob- 
tend Misbruik van het Pfalmgezang 
in dem openbaaren Godsdienft der 
Proteſtanten, door Probus 1766. 4. 
— Ueber die Kirchengeſaͤnge, in A. Hile 
lers Woͤchentlichen Nachr. vom J. 1766. 
S. 237. — Etivas zur Nachr. für einige 
Hrn. Cantores, den Choralgeſang betref- 
ſend, ebend. vom J. 1767. S. 293.— 
Het geeftelyk Plalmgezang onderfogr, 
` verklaart, en te gelyk aangebonden 
tot den plicht om Gode te zingen en 
te Pfalmzingen met aangenaamheid 
in't harte, door Corn. dé Witt; Amft. 
1767. 8. — Het wel en Gode beha- 
gend Zingen, voorgefteld en aange- 
prezen. in'eene kerkelyke Redevoe- 
sing... . door Ger, Zeilmans van 
Salm, Amft. 1774. 8. — Von dem 
Alterthume unb Gebrauche des Kirchen: 
geſanges in Böhmen, von Ad. Voigt a 
St. Germano, Prag 1775. 8. — Kir- 
kelyke Hiftorie van het Pfalm Ge 
zang der Chriftenen, van de dagen 
der Apoftelen tot op onzen tegen- 
woordigen tyd . .. door J. van Ipe- 
ren, Amſt. 1777-1778. 8. 2 Th. — 
Von der Verbeſſerung und Verfeinerung 
des Kirchengeſanges „die Vorrede vor J. 
G. Vierlinßs Choralbuch, Caſſel 1789. 4. 
von J. G. Holzapfel. — De Hymnis 
et Hymnopoeis vet. et recentior. ec- 
clefiae, eine Abhandl. von Joh. Gottft, 
Baumann, die mir nicht näher bekannt 
if. — — Vom Gebrauch der Kir- 
cbengefánge: De prüdentia in Can-- 
tionibus: ecelef, adhibenda, Diff. G. 
Wallini, Vit. 1733. 4. — De odio 
Pontificior. in Hymnos Eccl, Luther. 
Auc, Ioa. G. Götzel, Cub. 1702. 4. 
Sendſchr. an .. Joh. Cheſtph. Olea⸗ 
rium .. von unterſchiedenen zur Lieder⸗ 
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hiſtorte dienlichen Sachen, von Ebend. 
Pübed 1709. 4. — Diſlertat. hiftor, 
theologica de módo propagandi hifto- 
riam per Carmina, Auct loa. And. 
Schmid, Helmſt. 1710. 4. De 


propagat, Haerefium per cantilenas,: 


Differt, E. Sal. Cypriani, L. 1726.8; 
— In berEloquentia publica von Joh. 
Wilp. Berger, Lipf, 1750. 4. finden ſich 
verſchiedene, den Kirchengeſang, beſon⸗ 
ders D. buthers Verdienſt darum, bez 
treffende Reden. — — S. übrigens den 
Art, Choral und den Akt. Hymne, S. 
602, b. und 665 b. u. f. 


Von der Geſchichte der Kirchen⸗ 
muſik und des Virchengeſanges: 
Hieher gehören, groͤßtentheils, die von 
dem Fuͤrſt⸗Abt, Martin Gerbert, her- 
ausgegebenen: Seriptores eccleſiaſtici 
de Mufica facra potiſſimum, ex va- 
riis ltaliaé, Galliae, et Germaniae 
codd, mferpts. collecti... ` Typis 
S. Blaſ. 1784. 4. 3 Bde. Sie fangen 
mit dem vierten Jahrhundert an, und ges 
hen bis ins Iste und find folgende: 
Tepoyrinoy St. Pambonis, Abb. Nitriae, 
aus dem aten Jahrh. (Klagen über die 
damahls ſchon ausgeartete Kirchenmuſik.) 
— "Monacho qua mente fit pfallen- 
dum, aus einem Kirchenvater des Aten 
Jahrh. —  Inftituta Patrum de modo 
pfallendi f. cantandi, aus den Werken 
des H. Thomas. — De laude et utili- 
tate fpiritüal. canticor. , . . von dem 
Biſchof 9tícetus zu Trier, aus dem aten 
Jahrh. — De Mufica, von Alcuinus, 
oder Albinus, aus dem gten Jahrh. Han⸗ 
delt blos von den acht Kirchentoͤnen, und 
ſcheint aus dem Werke des Caſſiodorus ge⸗ 
zogen zu ſeyn. — Explanatio quid fin. 
gulae litterae in ſuperſeriptione figni- 
ficent cantilenae, von Balbulus Notz 
ker, einem Mönd aus dem roten Jahrh. 
— Eine altdeutſche Schrift von einem 
Moͤnche, Labed Notker, aus eben biez 
fem Zeitpungte, welche von den acht Toͤ⸗ 
nen, den Letrachorden, den acht Tonar⸗ 
ten, und den Verhaͤltniſſen der Orgels 
pfeifen handelt. — Von den Schriften 
des 
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des baldus, oder Huebaldus, gehört, 
elgentlich nur deſſen Commemoratio 
brevis de Tonis er Pfalmis modulan- 
dis hieher. — Von den Schriften des 
Berno, aus bem nten Jahrhundert: De 
varia Pfalmor. atque Cantuum modu- 
latione. — Fragmenta de Muſica, 
von bem Canonieus Gerland, aus dem 
ten Jahrh. — Scientia Artis Mufi- 
cae, von Elias Salomon, aus dem izten 
Jahrh. lehrt, in 31 Kap. vorzuͤglich das, 
was den Kirchengeſang betrift. — De 
differentiis et generibus Cantorum, 
von Arnulph de St. Gilleno. — Confti- 
tutiones Capellae Pontificiae, ‚aus dem 
16ten Jahrh. in sg Kap. — (Wegen der 
übrigen, in dieſer Sammlung befindlichen 
Schriftſteller, f. den Art. Nuſik.) — 
— In des Fortunatus Amalarius (837) 
Werke De Eecleſ. officiis, Col. 1568. f. 
Rom. 159 1. f. handeln einige Kap. de 
Choro Cantorum, de veſtim. Canto- 
rum, de oficio Lectoris et Cantoris. 
— Liber de correctione Antiphona- 
rii, von Agobardus aus dem gten Jahrh. 
in dem igten Bd. der Bibl. Patrum, 
©. 323. — In der Schrift des Wala⸗ 
feld Strabo (T 849) De Officiis divi- 
nis in bem oten Bd. ber Bibl. Patr. hans 
delt das 2ste Kap. De Hymnis et Can- 
tilenis eorumque incrementis, — De 
Cantu, feu corre&ione Antiphonarii, 
von dem H. Bernard von Clairvaux 
(T1153) im zten Bd. f. Werke, nach 


der Ausg. des Mabillon vom J. 1719. — 


In des Ermengardus Werk, contra 
Waldenfes, abgedr. im 4ten Bde. der 
Bibl, Par. handelt das 1:ote Kap. De 
cancu ecclefiaftico. — Pfalterium de- 
cem chordarum, Lib. III. in quibus 
„de numero Pfalmor. "e . . de 
Pfalmodia, de modo et ufu pfallendi 
fimul et pfallentium agitur, von dem 
Ciſtereienſer, Jogchimo (F 1201.) Ven. 
1527. 4. — De Canticor, originali 
ratione, von Joh. Gerſon (f 1429) im 
sten Bde. f. Werke. — Muſik⸗Buͤchlein, 
oder nuͤtzlicher Bericht von dem Urſprunge, 
Gebrauch und Erhaltung ehriſtlicher Mus 
fit, von Ehrſtph. Friecius, Luͤneb. 1631 
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und 1643. 8. (Die Schrift beſteht aus 
zwey Orgelpredigten des Verf. wovon die 
erſtere, unter dem Titel: Muſica Chri- 
ſtiana .. bereits, Leipz. 1615. 4. gez 
druckt wurde.) — Seelenmuſi tk. 
von Andr. Saubertus, Nuͤrnb. 1624. 4. 
(Eine Predigt, welche ebenfalls von dem 
Urſprunge, der Natur und dem Gebrauche 
ber Muſik handelt.) — De Chori ec 
eleſiaſt, antiquitate, neceflitate et fru- 
Gibus, Auct. Th. Hurtado, Col. 1655. 
f. — Differtat; de Mufica facra, re- 
citata in Acad; Bafiliana, von Giov; 
Bat. Dont, im ten Th. S. 267. f. W. 
Flor. 1743. f. — In dem Werke des 
Jean de Bordenave: Des egliſes ca- 
thedrales et collegiales; Par. 1643. 8. 
handelt ein Kap. von den Orgeln und der 
Muſik der Chorknaben, worin brauchbare 
Nachrichten über die Kirchenmuſtk vors 
kommen füllen. —  Mnemofynon mu- 
ficum ecclefiat. Differt! Chr, Guein- 
zii, Hal. 1646. 4. — Im sten Bde. 
von Joh. Heinrich Hottingers , Hiftor. 
Eccl. novi Teft. Hanov. 1655 u. f. 8. 
wird, S. 716. de augmentis Muſicae 
Saec. XIV. factis gehandelt. — De di- 
vina Pfalmodin, f. pfallentis Eccl. 
Harmonia: Tra&. Hiſtor. fymb. ez 
afeeticus, Aut. toa. Bona, R. 1653. 
8. verm. Col 1677. 8. und in der 
Samml. f. W. Antv. 1677.4. 1723. f. 
(Der, die Muſik betreffende Innhalt bez 
Debt aus 20 Kap. mit folgenden Uebers 
ſchriften: De antiq. et excell. div. Pfal- 
modiae; quibus de cauſis certae quae- 
dam horae ad pfallendas Deo laudes 
fuerint inſtitutae; de varia diei ac 
no&is divifione; de no&urn. vigiliis; 
delaudibus; de prima; de tertia; de 
fexta; de nona; de vefperis; de 
completorio; de offic. parvo b, virgi- 
nis; deoffic, defunctorum; de pfalm. 
poenitential, et litaniis; de pfalm, 
gradualibus; de fing. partibus div. 
Pfalmodiae; de cantu ecclefiaftico ; 
de var, ritibus quibus utitur Eccl. Ca- 
thol. in recitandis div. officiis; de 
difcipl. pfallendi; de variis Sant. 
exempl. ad div. offic. pertinenti- ; 
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bus.) — In Joh. Cont. Dietrichs An- 
tig. bibl. Gief, 1671. f. wird, S. 349 
u. f. de Mufica facra gehandelt. — La 
Science et la Pratique du plain Chant, 
par un Relig. de la Congregation de 
Sr. Maur (Don Sac. fe Clerc) imprimé 
par les foins de Don Ben. de Jumi- 
thac, Par. 1672. 4. — De Mufica, 
Difpurat, theol. I. M. Schoepperlini, 
Argent. 1673. 4. — Dilſertat. fur le 
bunt Gregorien, p. Dan. Nivers, 
Par. 1683. 8. (Die 18 Kap. des Werkes 
handeln; De l'origine et de l'excellch- 
ce du chant Gregorien; de l'utilité 
du ch. d'egl, et de fes effets; contre 
les Heret, et tous ceux qui blament 
le chant de IEgliſe; que le chant 
Greg. ou Romain. . a été changé 
et corrompu en plufieurs parties; que 
le chont, Rom. méme à Rome a été 
corrompu .. ..; de la facilité qu'il 
y.avoit de corrompre le chant Gre- 
gor. et de la neceffité qu'il y a de le 
corriger; des abus qui fe font glif- 
fes dans la maniere de chanter le 
plein chant; desabus commis au Ch. 
Greg. dans plufieurs parties de l'offi- 
cedivin...; du nombre des figu- 
res et de l'ufage des caracteres du 
plein Chant; de la quantité des No- 
tes; du commencement de l'office di- 
vin; des Antiennes, oü il eft traité 
à fond des 8 Tons de l'Eglife; des 
Pfeaumes; des Capitules et des Re- 
ſpons; des Hymnes; des Cantiques; 
des autres parties de l'office divin; 
que le Ch. Greg. eft le. plus confide- 
rable de tous les Ch. ecclef.) — Dell 
origine e progreſſi del Canto ecclefia- 
ſtico, von Frane. Ciongeci, als Vorrede 
zu dem Dottore addortinato des Matt. 
Coferati, Flor. 1682. 4. einzeln, Bol. 
1685. 8. — De Mufica, ac fgillatim 
de ecelgiaſt. coque ſpectantibuis organis, 
Auct, Casp. Calvor, Lipf. 1702. 12. 
verm. in ebendeſſ. Ritual. ecclef, Jen. 
1705. 4. (Die Schrift beſteht aus 6 Kap. 
folgenden Innhaltes: De Mute, tum 
generat. tum ſigillat. de eccleſiaſtica; 
de ſpeciebus cant. facrorum; de 
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Pfalmod. ac / Hymnodia; de cantu fi- 
gurali; de mufic, inftrumentali; de 
muficae dire&ore.) — Obfervatio de 
Cleri Rom. controverfia cum Cl. Germ. 
circa Mufte. eccleſ im zten Bd. S. 370 
der Obfervat, Hallenf, v. J. 1703. — 
Traité de Vancienne difeipline de 
PEglife dans la celebration de Poffice 
divin, p. Edm. Martenne, Pav.1719. 
8. — Die Vorrede vor den Cantates, 
petits Motets erc, des H. Ami, Par. 
17212 f. handelt von der Beſchaffen⸗ 


heit der Kirchenmuſik. — De ufu 


Mufic. in Eccl. Chrift. Difp. Ioa. Nic. 
Wilh. Schultze, Boft 1728. 4. — 
Progr. quo nimiam artis affectationent 
in Mufica facra.a Theologis magni 
nominis improbavi oftendit Jord. Duve, 
Nov, Rup. 1739. A — Die Geſchich⸗ 
te oet Kirchenmuſik alter und neuer 
Jeiten, von Gottfr. Ephr. Schei⸗ 
bel, Bresl. 1738. 8. — Traité hiſtor. 
er pratique fur le Chant eccleſtaſtigue, 
p- J. le Boeuf... avec le Divettoive 
qui en contient les principes et les vegles 
Par. 1739. 8. (Der erſte Theil 
enthält 7 Kap. mit folgenden Ueberſchrif⸗ 
ten: Quelle eft la meilleure maniére 
d'nfinuér les princ, du Chant aux 
enfans, et combien il eft utile de 1e 
leur enfeigner . . +; de l'eftime que 
l'on a fait de tout tems au Chant ec- 
clefiaftique.. e 5 des anc. Auteurs 
du Ch. Romain, fon alliance avec le 
ch. gallican,. les augmentar. qui y 
ont été faites, lesalterat, dece chant 
et leurs caufes, nature de l'Antiphos 
nier de Paris; variétés des Pfalm. qui 
ont cours en France, idée dcs varie- 
tes ſur le premier mode pour faire 
comprendre que par tout pais l'on 
convenoit de lier toujours tel com- 
mencement d’Antiehne à telle termi- 


naifon pfalmodique; des efpéces de. 


Chant qui parbiſſent emanées du Ch. 
Greg. ou Rom. et qui fe font faites 
entrée' dans l'Eglife etc; change- 
mens que l'organifation et le Dechant 
ont introduit dans le Ch. Gregorien, 


influence de ces fciences dans le ch. 
Gre- 
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Gregorien, alteration de l'ancienne 
douceur du chant caufee par les grof- 
fes voix et par le défaut de connoif- 
fance des languesorientales; de quel- 
ques anc, pieces de plainchant qui 
ont été abolies . . . et de quelques 
autres modulations dans le genie du 
ch. greg. qui n'auroient jamais du 
Vétre; der zweyte Theil 10 Kapitel: Me- 
thode la plus ſimple d'enfeigner la 
Gamme .. ..; règles pour con- 
noitre en général la nature de cha- 
que piece de chant; des notes, ou 
fignes avec lesquels on marque la 
quantité ou durée des fons; de la 
pfalm. ou du chant des Pfeaum. et 
Cantiques; des Antiennes; des Re- 
pons; des Hymnes; des petits Ver- 
fets; de l'Invitatoire et du Pf. Venite; 
fur les Benedicamus, Manière de chan- 
ter les leçons de Marines et de la 
Mefe, manière de chanter l'Epitre 
à la Mefe, manière de chanter l'E- 
vangile etc.) — Von dem rechten 
Gebrauch der Muſik bey dem Got: 
tesdienſt, eine Rede von Wilh. Friedr. 
Kraft, in f. Geiſtl. Reden, Jena 1746. 8. 
— Vom rechtmäßigen und Gott 
wohlgefaͤlligen Gebrauch der Mu⸗ 
fit, von G. br, Lindner, Koͤnigsb. 1747. 
8. — Von der Reformation der 
Kirchen » uno ubrigen Muſik, im 
eilften Jahrh. ein Auff. in den Hrauns 
ſchw. Anzeigen vom J. 1748. S. 1001 u. f. 
von Joh. Chrſtph. Harenberg. — Cho- 
vus mufic. gloriam Chr. celebrans ex 
Pf. L.XVITM. v.26. Progr. Gottb. Conv. 
Goldfchbad , Dr. 1751. 4. — Della Mu- 
ficu del Santuario e della difciplina de 
fuoi Cantori, del S. Santarelli, N. 
1764, 4. (Ob der verſprochene zweyte 
heil erſchienen if, weiß ich nicht. Ei⸗ 
ner andern Handſchr. von eben dieſem 
Verf. gedenkt Burney im 4ten B. S. 40. 
f. Hiftory of Mufic.) — Von oer 
Kirchenmuſik, in Hillers Woͤchentl. 
Nachr. vom J. 1767. S. 395. — Des 
trachtungen über die Kirchenmu⸗ 
fit und heil. Gefänge der Recht- 
glaͤubigen und ihren Nutzen, Bresl. 
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1767. 8. — De Cantu er Mufica facr: 
a prima ecclefrae aetate. usque ad pre- 
fens tempus, Auči. Mart. Gerberto, 
Monufter. et Congr. St. Blafii in Silva 
nigra Abb. . . Dp. S. Blaſian. 
1774. 4. 2 Bde. (Das Werk iſt in Buͤ⸗ 
cher abgetheilt, wovon das erſte, in 4 Kap. 
De perenni Muficae, ac cantus a pri- 
ma humani generis origine in facris 
ufu, ejusque ortu et progreffü a pri- 
ma ecclefiae aetate ; quaenam primae 
ecclef, aetate in facrif. Miffae cantari 
conſueverint; cant. ac Muf. facr. aliis 
in locis, partibusque officii divini; 
qualem habuerint effeque voluerint 
prima eccl, aetate S. Patres ecclefiaft, 
cantum 5. das zweyte, in 2 Theilen, und 
10 Kap. überhaupt, de ftatu er progreſ- 
fu Cantus eccl. Romani praefertim, 
med, aevo; de cantor, eteor. functio- 
nibus; de ipfo cantu, qualis in eccl. 
fuerit med. aevó ac cantion. generi- 
bus; defolemni Miffae decantátione 5 
cantus et muf. facra med. aevo in ad- 
miniftrat. Sacramentor, ritusque var, 
praefert. in hor. canonic. decantan- 
dis; de cantu et muf. ſtatis per an- 
num diebus ac folemnitat. aliisque 
tum ordinar. cum extraordin. div. 
officii partibus; de libris ad officium 
cantumque facr. med, aevo pertinen- 
tibus; celebres med; aevi in cantu et 
muf. ecclef. autor! inftauratoresque 5 
de notis mut, med. aevi, gr. et lat. 
quar. fpecim, exhibenrur per fingula 
faecula; de difciplina cantus et Muf, 
facr, med. eccl, aevo; das dritte Buch, 
in 3 Kap. De Muf. f. concentu plur, 
vocüm; de Muf. menfurata med. ac- 
vo inventa; de organ. aliisque in- 
ftrum, muſic, paullatim in Eecl. in- 
ductis; das vierte Buch, in 6 Kap. 
Difcipl. cantus ac Muf. ecclef. poſte- 
riore hac aetate; ufus cant. ac Mufic. 
apud Hererodoxos; de cantu et mut, 
recentior. Graecor, Mofcor. aliarum- 
que gentium extra Europam; ars ac 
inſtitut. cant. et muf. facr, poftrema 
hac aerate; auctor. Muf, facrae po- 
fter, aetat, usque ad praefens tempus; 
vetus 
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vetus Muf, recentiori comparata.) 
Hiftor, and critical Effay on the Ca- 
thedral Mufik, Lond. 1783. 4 — 
Abhandlung über das wahre Wefen der 
Kirchenmuſik, als Vorrede vor bem, von 
J. H. Knecht componirten azten Pfalm, 
Leipa. 1783. f. — — Beytraͤge zur 
Geſchichte der Kirchenmuſik finden 
ſich noch in den Annal. eccleſiaſt. des 
C. Baronius, Col. 1624. f. 12 Bde. — 
in den Antiq. Le&ion, des Heinr. Ca 
niſtus — in dem Comment. in Tertull. 
de praefcriprionibus von prin. Lupus 
(Wolf) in f. W. Ven. 1724. f. 12 B. 
U. a. m. — und Nachrichten von der Site 
chenmuſik in einzeln Landern, als in 
Spanien, geben: Henr. Florez, im 
zten Bd. S. 360 f. Efpana fagrada — 
in Frankreich, J. Mabilon, in f. 
Werke De Lixurgia Gallica, Lib. III. 
Par. 1729. 4. — in England, The 
Temple Mufik, or en Eſſay con- 
cerning the method of ſinging the 
Pſalms of David in the temple before 
the Babilonifh captivity, wherein 
the Mulik of our Cathedrals is vin- 
dicated and fuppofed to'be confor- 
mable not only to that of the primi- 
tive Chriftians but alſo to the practice 
of the Church in all preceding Ages, 
by Arthur Bedfort, Lond. 1712. 8. 
— In Schweden: Differtar, hiftor, 
de Mufica facra generatim ‚et Eccl. 
Sueögorhicae ſpeciatim, Auct. Jon. 
Oedmann, Lund. Goth. 1745. 4, — 
— Auch gehört noch hieher: Joh. for. 
Albrechts Kurze und unparteliſche Nach⸗ 
richt von dem Zuſtande und der Beſchaf⸗ 
fenheit der Kirchenmuſik in der Oberſtad⸗ 
tiſchen Hauptkirche B. Mariae V. zu Muͤhl⸗ 
haufen’, in Marpurgs Hift. Pri, Beytr. 
Bd. 5. S. 381. 

Von dem Werthe und Nutzen und 
der Nothwendigkeit der Kirchen⸗ 
muſik: Kurzer Bericht aus Gotteswort; 
und bewahrten Kirchenhiſtorien, von der 
Muſik, daß dieſelbe fleißig in den Kir⸗ 
chen, Schulen und Haͤuſern getrieben 
und ewig fol erhalten werden, von Jae. 
Paix, Launig 1589. 4. — Geiſtliches 
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muſikal. Triumph-Cranzlein, von der 
hochedlen und recht engliſchen Dorothea 
und großen Gottes⸗Gab, der Frau Mur 
fifa, von Mart. Richard, beipz. 1619. 4. 
— Nuͤtzliches Tractaͤtlein, vom Lobe 
Gottes, oder der Herzerfreuenden Muſika 
worin kurzlich und einfaͤltig gezeigt wird, 
wie die Muſika ſammt ihrer Commoditat 
und Nutzbarkeit einig und allein zur Ehre 
Gottes fol gerichtet fepn, von Lor. Schroͤ⸗ 
der, Coppenh. 1639. 8. — Plalmod. 
chrift. de Mufic, chrift, d. i. Gründli⸗ 
che Gewiſſensbelehrung was von der chriſtl. 
Mufica, jo wohl voc. als intrument. 
zu halten ſey, von Hect. Mithob. 1650. 8. 
— Muſikal. Paradoral: Disgourfe, oder 
ungemeine Vorſtellungen, wie die Mufica 
einen hohen und göttlichen Urſprung habe, 
und wie hingegen dieſelbe fo -fepe gemiß⸗ 
braucht wird. . . von Andr. Werkmei⸗ 
fter, Quedl. 1707. 4. — Veritophili 
(Chrſtph. Raupach) Deutliche Beweis⸗ 
gründe, worauf der rechte Gebrauch der 
Muſik, beydes in der Kirche und außer 
derſelben beruhet, als Anhang bey der 
Nledtſchen Muſical. Handleicung, Hamb. 
1717. 4. Eine Vertheidigung diefer 
Schrift, mit der Aufſchrift: Abgenoͤthigte 
Beantwortung der beyden Fragen: 1) O6 
das Wort Plalmodia, apud Patres qui 
ante Nanzianzenum vixere, ein bloßes 
Singen, oder ein Singen zu muſikal. In⸗ 
firamenten bedeute; 2) Ob fo wohl das 
Spielen auf muſikal. Inſtrumenten, als 
Singen, unter den erſten Chriſten, bey 
ihren geiſtl. Verſammlungen, manchmal in. 
Gebrauch geweſen ſey, von ebendemſelben, 
in Mattheſons Crit; Mufica, Bd. 1. 
©. 167. — Tractatus de Choris Pro- 
phetar, Symphoniac, in Eccl. Dei, 
ea contrahens, quae ad confultatio- 
nem de nunquam negligenda inftau- 
rat. cultus Dei rar. etiam in choris 
eccl. muf, in hac Theol. regiminis 
eccl parte facere videntur, Aud, 
Gottfr. Alb. Pauli, Roft. 1719. 4. 
(Der Innhalt findet fic in Mattheſ. Mus 
Grat, Ehrenpforte, S. 251.) — Daß die 
Kirchenmuſik, wenn ſolche wohl und 
chriſtlich eingerichtet, eine Gabe Gottes 
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ſey .. eine Predigt von Bernh. v. Gans 
den, Koͤuigsb. 1730. 4. — "Zufällige Ge: 
danken von der Kirchenmuſik, wie ſie heu⸗ 
tiges Tages beſchaffen iſt. .. von Gottft. 
Leipz. 1721. 8. (Das 
Werk enthält g Kap. Von der Muſik 
uͤberhaupt; von dem Endzweck der Muſik, 
od. von der Bewegung der Affecten; von 
der Kirchenmuſik in fpecie; von der 
Nothwendigkeit der Klrchenmufik; daß die 
Kirchenmuſik mit der weltlichen, in Mo⸗ 
virung der Affeeten nichts eigenes habe; 
von den unterſchiedenen Arten der Kir⸗ 
chenmuſik; von der Beſtellung eines Chori 
"mufici in der Kirche; von der Materie 
der Kirchenmuſik, oder wie ein muſikali⸗ 
ſcher Text ausfehen foll.) — Die neu an- 
gelegte Freuden-Akademie zum lehrreichen 
Vorſchmack unbeſchreiblicher Herrlichkeit 
in der Bele göttlicher Macht, von Joh. 
»Mattheſon, Hamb, 1751:1753. 8. 2 Th. — 
Sieben Geſprache der Weisheit und Muz 
(i£, ſammt zwo Beylagen, als die dritte 
Doſis der Panacea von ebend. Hamb. 
1751. 8. — Mufico "Theologia oder ep: 
bauliche Anwendung muſikaliſcher Wahr⸗ 
heiten, von Joh. Mich. Schmidt, Bayr. 
1734. 8. Holl. von Jae. Wilp. Luſtig, 
Amſterd. 1757. 8. — Muſica paraboli- 
ca, ober paraboliſche Muſik, d. i. Eroͤr⸗ 
terung etlicher Gleichniſſe und Figuren, 
die in der Muſik, abſonderlich an der 
Trommete befindlich, daburch die aller⸗ 
wichtigſten Geheimniſſe der H. Schrift, 
den Muſikverſtaͤndigen gar deutlich abge⸗ 
mahlt werden . . . . von Georg H. Neuß 
1754. 8. (ba der Berf. bereits im J. 1716 
ſtarb: ſo iſt, wahrſcheinlicher Weiſe, eine 
frühere Ausgabe dieſer Schrift vorhan⸗ 
ben.) — Beweiß, daß eine wohleinge⸗ 
richtete Kirchenmuſik Gott wohlgefaͤllig, 
angenehm und nuͤtzlich ſey, von Martius, 
1762. 8. — De cura Principum et Ma- 
giftrat. pior. in tuendo et confer- 
vando Cantu ecclef. eodemque tam 
plano quam artificiofo, Orat, loa. 
Chr. Winter, Han. 1772.4. — The 
power of Muſik and the particular 
influence of Church - Mufik; a Sermon 
‚we e by J. Rawlins, Lond. 1773. 8. 
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— In den Gedanken uͤber Religion, 
Poeſie und Muſik, vor A. H. Niemeyers 
Abraham auf Movie, Leipz. 1777. 8. wird 
von dem Einfluß der Muſik auf Erbauung 
gehandelt. — Dialogo dove cercafi: 
Se lo Studio della Mufica al Religiofo 
convenga o diſconvepga, del D. 
Giov. Sacchi, Pif. 786. $. — In 
den freymüchigen Gedanken úber die Gota 
tesverehrungen der Proteſtanten, von E. 
Spatzier, Gotha 1788. 8. findet ih ein Kas 
pitel von der Kirchenmuſik und dem Kir⸗ 
chengeſange. — Das Lob der Kirchenmu⸗ 
fif, eine Rede von G. For. Koͤhler. — 
— Auch gehören die verſchiedenen Or⸗ 
gel⸗Einweihungsreden hieher, als: das 
rein geſtimmte Orgelwerk unſers Herzens, 
oder ehriſtl. E veihungspredigt eines neu 
verfertigten Orge verkes ... von Guk. 
Phil, Moͤrl, Nuͤrnd. 1709. 4. — Ein 
wohlgerührtes Orgelwerk, als eine Anreiz 
zung zur Frucht des Geiſtes . . von 
Corin. Flittwell, Koͤnigsb. 1721. 4. — 
Die Kneiphoͤfiſche laute Orgelſtimme o 
von Chrfin, Maſecovius, Koͤnigsb. 1721. 
4. — Einige zur Muſik gehörige poet. 
Gedanken, bey Gelegenheit der ſchoͤnen, 
neuen, in der Frauenkirche zu Dresden 
erbauten Orgel, von Theod. Chriſtl. Rein⸗ 
holds, Dresden 1736. 4. — Redenvoe- 
ring over de nuttigheid der Muziek 
en haaren invloed in den openbaren 
Godsdienft door Ever. Schuttrup 
1755. 4. (Zur Einweihung der Orgel in 
Alkmagr.) — Orgelpredigt, zur Einwei⸗ 
hung der zu Neumark erbauten neuen Or⸗ 
gel .. von Gotti, Kluge, Bresl. 1756. 4. 
— Predigt von der weiſen und treuen 
Hand Gottes bey der Sorgfalt der Men⸗ 
ſchen für einen Gott wohlgefälligen Got- 
tesdienſt, da die neuerbaute große Orgel 
zu St. Marien Gott geheiligt ward, von 
Jon. Heller, Danzig 1761. 4. — Her 
nieuw Orgel in de vrye Heerlykheid 
van ‚Catwyk aan den Rhyn . . . 
door Fr. Burmann, Utr. 1765, 4. — 
Die heiligen Verrichtungen in dem Kaufe 
des Herrn bey der neuen Orgel in der Il⸗ 
menauſchen Stadtkirche ... von Bernh. 
Seb. Große, Eiſen. 1765. 8. — Predigt 
VE bey 
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bey der Einweihung der neu erbauten Or⸗ 
gel in der St. Moritzkirche zu Halle 
von C. Friedr. Senf, Halle 1784. 8. — 
The antiquity, ufe and excellence of 
Church- Mufik . . . a Sermon by G. 
Home, Lond. 1784. 4. = — 
Ueber oie Einfuͤhrung der In⸗ 
ſtrumentalmuſik bey dem Gottes⸗ 
dienſt; Rel. Calliopes organ. de in- 
vento perquam ingenioſo, ſyſtem. 
miraculofo, et ufu relig. Organor. 
muficor. . . . "Au&. loa. Oleario, 
Hal. 1597. 4. — Tegengift vant Ge- 
bruyk ent Ongebruyk vant Orgel in 
de Kerken der vereenigde Nederlande 
door J. J. Calkmann , t'Gravenh. 
1611. 8. — In des Joh. Steph. Duz 
ranti Werke: De ritibus Eccl. cathol. 
Par, 1624. 8. handelt das 13te Kap. des 
ıten Buches, von den Orgeln und der 
Zeit ihrer Einfuͤhrung in die Kirche. — 
Orgelgebruyk in de Kerke der veree- 
nigte Nederlande, door Conſt. Huy- 
gens, d'Amt, 1660. 8. (S. Matthef. 
Muſikal. Patrioten S. 21.) — ` Exerci- 
tatio de Mufic, organ. in Templis in 
den Exercit. des Mart. Schookius, tr. 
1665. 4. — In dem Theſaur. Conſilior. 
et Decifion. des G. Dedeken, Jena 1671. 
f. 3 Bd. findet ſich, Bd. 1. S. 1146. ein 
Judic. Facult. Theol. Vitteberg. de 
Organis und ©. 1148 ein Judic. D. Wolfg. 
Franzii, De Mufica in Templis, — 
De Ufu Organor. in Templis, eine 
Differt. von H. Munk, Abo 1673. 4. — 
Vom Gebrauch der Hoͤrner, inſonderheit 
beym Gottesdienſt, von Trog. Arnkiel, 
1683. 4. — Crit. d'un Docteur de Sor- 
bonne ſur les deux lettres de MM. 
Deslyons de Bragelongue touchant la 
Symphonie et les inftrumens , qu'on 
a voulu introduire dans leur eglife 
aux Leçons de cenebres, Par. 1689.4. 
— Lettere’ eccleſiaſtiche di Pomp. 
Sanarelli, Nap. 1692. 4. (Der neunte 
dieſer Briefe unterſucht und bejaher die 
Frage, ob es gut ſey bey dem Gottesdien⸗ 
ſte zu ſingen und Muſik zu haben.) — 
Treatiſe concerning the lawfulneſs 
of inſtrumental Mufik in holy offi- 
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ces ev by Henry Dodwell, Lond. 
1700. 8. — Hiſtor. philol. Sendſchrei⸗ 
ben von Orgeln, ihrem Urſprung und Ges 
brauch in der alten und neuen Kirche Got⸗ 
tes von Gottfr. Ephr. Muͤller, Dresd. 
1748. 8. — Hiſtor. Unterſ. von den Siva 
chenorgeln, in den Hannoͤveriſchen gel. 
Anzeigen vom J. 1754. S. 1275 und eins 
zeln 1755. 8. von W. Chefin. J. Chryſan⸗ 
der (der Verf. handelt von der Erbaulich⸗ 
keit der Muſik, von der Rechtmäßigkeit 
der Kirchenmusik, von der drehfachen Art 
der muſikal. Jaſtrum. im alten Teſtament, 
von der Einfuͤhrung der Inſtrumentalmu⸗ 
ſik in der Kirche, von den Orgeln, und 
d. m.) — Abhandlung über die Frage: 
Ob die Muſik bey dem Gottesdienſte der 
Cheiſten zu dulden oder nicht? von Joh. 
Lor. Albrecht, Berl. 1764. 4. — Von 
dem Gebrauch und Nutzen, der Orgelwerke, 
von Joh. Mart. Vetter, Anſp. 1783. 8. 
— Auch wird noch in des Andr. Pise 
Caſtaldo Sacrar. Ceremoniar, Prax, und 
in des J. Durell Hiftor, Rit. ecclef, die 
Frage von ber Inſtrumentalmuſik in den 
Kirchen unterſucht, und, unter Einſchraͤn⸗ 
kungen, der Gebrauch derſelben geſtat⸗ 
tet. — — Beſondre Schriften wider 
die Kirchenmuſik und Widerlegun⸗ 
gen derſelben: Rudimenta Müfic, de 
tripl. Mufic. fpecie, de modo debite 
ſolvendi divinum penfum, et de au- 
ferendis nonnullis abuſibus in templo, 
Auct. Blat Roffetto, Ver. 1529. 4.— 
Modern Church- Mulik pre- accufed, 
cenfured and obſtructed in its perfor- 
mance before his Majefty . . . vin- 
dicated by the Author, M. Looke, 
Lond. 1666. 8. — Geſtrafter Miß⸗ 
brauch der Kirchenmuſik. . . von Joh. 
Muscovius, Laub. 1694.8. — Schrift⸗ 
und Vernunftindziges Lob der, in Gots 
teswort wohl gegründeten Vocal- und 
Inſtrumental⸗Kirchenmuſik. .. von 
Chrſtn. Schiff 1694. 8. (Gegen die vors 
hergehende Schrift.) — In Chrſtu. Ger⸗ 
bers Unerkannten Sünden der Welt .. 
Dresd. 1703. 8. 3 Bde. wird im giten Kap. 
des iten 9508. von dem Mißbrauch der 
Kirchenmuſik, und im goten Kap. des 
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aten Bos. Von dem Liederverderben und 
dem hoffaͤrtigen Singen gehandelt; hie⸗ 
wider ſchrieb G. Motz, die vertheidigte 
Kirchenmuſ it.. . Dresd. 1703. 8. 
auf welches Ch. Gerber mit einem Send⸗ 
ſchreiben an G. Motz... 3lrnf 1704: 8. 
antwortete, und dieſer wieder eine Abge⸗ 
nöthigte Fortſ. der vertheidigten Kirchen⸗ 
muſik. . . Dresden 1708. 8. drucken 
ließ, welche Gerber in der Vorrede zu 
den Unerkannten Wohlthaten Gottes. 
Dresben 1711. 8. zu beantworten ſuchte. 
— Unvorgreifliche Gedanken über die 
neulich eingeriſſene theatraliſche Kirchen⸗ 
muſik, und von den darinnen bishero uͤb⸗ 
lich gewordenen Cantaten . . von 
Joach. Meyer, Lemgo 1726. 8. gegen 
welche: Der neue Goͤttingſche, aber viel 
ſchlechter, als die alten Laeedaͤmoniſchen, 
urtheilende Ephorus . . von Joh. Mat- 
theſon, Hamb. 1727. 4. gerichtet iſt, und 
zu deſſen Vertheidigung: Der anmaßliche 
Hamburgiſche Criticus fine Erii . . . 
von Joach. Meyer, Lemgo 1728. 8. er⸗ 
ſchien, worauf Mart. H. Fuhrmann mit 
der: „Gerechten Wag: Ghal . e 
Altona 1728. 8.“ antwortete, die Meyer 
durch den Abgewuͤrdigten Wagemeiſter ... 
1729. 8. widerlegte. — Die Vorrede vor 
ben, Neumeiſteriſchen Kirchenandachten, 
von J. Andr. Keſſelring handelt von der, 
durch, die Propheten, von Gott beſohle⸗ 
nen Kirchenmuſik, gegen welche ein Unz 
genannter eine kleine Schrift drucken ließ, 
die Keſſelring in dem Zwinglius redivi- 
vus, Erf. 1744. 8. widerlegte. — Wir 
derlegte Vorurtheile vom Urſprunge, von 
der Beſchaffenheit und der Wirkung der 
Kirchenmuſik ... von Casp. SXucs, Luͤb. 
17501753. 8. 3 St. — — Auch gehören 
im Ganzen diejenigen Schriften hieher, 
welche von der Muſik im ewigen Leben 
handeln, als ein Werk von Willh. Mel⸗ 
ton (1520) De Mufica coelefti Gruͤnd⸗ 
licher Beweis, daß im ewigen beben wirk⸗ 
lich eine vortrefliche Muſik ſey, von Joh. 
Chſtph. Ammon, im uten St. der Re- 
gensburger Nachr. vom J. 1746 unb im 
zten Bd. S. 581 der Mitzlerſchen Bibl. — 
Beweis daß eine Muſik im ewigen Leben 
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hoͤchſt unwahrſcheinlich ſey, gegen die vo⸗ 
rige Schrift, g. a. D. — Behauptung 
der himmliſchen Muſik, aus den Gruͤn⸗ 
den der Vernunft, Kirchenlehre und heil. 
Schrift, von Joh. Mattheſon, Hamb. 
1747. 8. Wahrer Begriff des harmoni⸗ 
ſchen Lebens: Der Panacea zweyte Dos 
ſis ... von Ebendemſelben, Hamb. 
1750. 8. — — D 

Von den Pflichten und Rechten 


der Kirchenmuſiker: Director Cho- 


ri ad ufum S. Baſilicae Vatic. Auct. 
D. Ioa. Guidetti, Rom. 1582. 1624. 
8. Berm. und verb. von Frane. Pelichia⸗ 
tt, mit dem Titel: Direct. Chori ad 
ufum omnium Ecclef, cathedral. et 
collegiat. R. 1737. 4. — De obliga- 
tione afliftendi er canendi in Choro; 
Diff. loa, Aegd. Trullengh, Valent, 
1633. 8.— Short Directions for the 
performance of Cathedral Service by 
Edw. Low. Oxf. 1661.8. verm. 1664. 
8. — De luribus circa Muficos ecclef, 
Differt, loa, Ruhnau, Lipf. 1688. 4. 
— Einedhnl. Differt. wird dem D. Andr. 
Mylius zugeſchrieben. — Von dem Ur⸗ 
ſprunge, Amte und Rechte der Cantoren 
in Kirchen und Schulen, in Mitzlers Mu⸗ 
ſikal. Bibl. Bd. 3. S. 276. — Gruͤndl. 
Unterſ. von den Rechten der Altre . . 
Orgeln, Kirchenmuſik ... von Gottl. 
Slevogt . . . Jena 1732. 8. — Auch 
wird von dieſen Rechten und Pflichten 
noch in Sof. Binghams Orig. f. Anti- 
quit. ecclef. L. 1724. 4. im zten Kap. 
des zten Buches, ſo wie in Heinr. Schar⸗ 
baus Obfervat. facr. Th. 2. S. 219 ges 
handelt. — — 

Kirchenmuſik uͤberhaupt, als Miſſen, 
Motetten, Oratorien, Palmer u. f. w. 
ſind, unter mehrern geſetzt worden, von 
Corelli, Lotti, Merula, Conti, Ben, 
Marcello, Allegri, Pergoleſe, Moſll. 
Martinez, Chrſtph. Morales, de la Lande, 
Mondonville, Will. Mundy, W. Boyce 
(der auch a Collection of the moft va- 
luable and uſefull compofition for 
the Church-fervice by- the feveral 
Engl. Mafters of che läft two- hunderd 
Years 1768. f. herausgab.) Handel, 
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Telemann, Foͤrſter, - Gdfb, Pfeiffer, 
Graun, Hafe, Häßler, J. H. Knecht, 
J. B. Kerl, Koͤnigsberger, Knecht, 
Kopp, Rolle, Homilius, "Agricola, 
Stoͤltzel, Steinert, Zach, Kunzen und 
andre mehr. S. übrigens den Artikel 
Choral. 


Klang. 

: (Muſik.) 

Die Betrachtung des Urſprunges 
und der wahren Beſchaffenheit des 
Klanges, erklaͤret ſo manchen Punkt 
in der Muſik, und giebt verſchiedene 
fo wichtige Folgerungen für die 
Kenntniß der Harmonie, daß ſie hier 
nicht kann uͤbergangen werden. 


Der Klang iſt ein anhaltender ſte⸗ 
ter Schall, der von dem bloßen Laut 
dadurch unterſchieden iſt, daß dieſer 
nur einzele abgeſetzte Schiaͤge hoͤren 
läßt, wie die Schläge eines Ham⸗ 
mers; da der Klang anhaltend iſt. 
Wie ſich das Herunterfallen einzeler 
Tropfen, ſie folgen ſchneller oder 
langſamer auf einander, zu dem ſte⸗ 
ten Rinnen eines Waſſerſtrales ver⸗ 
haͤlt, ſo verhaͤlt ſich der bloße Schall 
oder Laut, der aus einzelen Gehöͤr⸗ 
tropfen beſteht, zu dem Klang, der 
ein ununterbrochenes Fließen des 
Schalles iſt. Die Naturkuͤndiger ſa⸗ 
gen uns, daß auch der Klang, ob 
er gleich uns als anhaltend vor⸗ 
kommt, aus wiederholten einzelen und 
wuͤrklich abgeſetzten Schlägen beſtehe, 
die aber ſo ſchnell auf einander fol⸗ 
gen, daß wir den Zwiſchenraum der 
Zeit von einem zum andern nicht 
mehr empfinden, ſondern ſie in ei⸗ 
nen ſteten Ton zuſammen haͤngen; 
das Ohr zeiget ſich hiebey, wie das 
Auge in aͤhnlichem Fall. Wenn man 
in der Dunkelheit eine gluͤende Kohle 
ſchnell wegwirft, ſo ſcheinet uns der 
Weg, den ſie nimmt, ein ſteter feuri⸗ 

ger Strich, ober eine gluͤende Schnur 
zu ſeyn, ob wir gleich jeden Augen⸗ 
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blik nur einen gluͤenden Punkt dieſer 
Linie ſehen. ; 

Diefe Bemerfung über bie wahre 
Beſchaffenheit des Schalles ift der 
Grund zur wiſſenſchaftlichen Betrach⸗ 
tung des Klanges und der Harmonie. 
Beſonders wiſſen wir daher, worin 
der Unterſchied zwiſchen hohen und 
tiefen Tönen beſtehe, welches die Ges 
legenheit giebt, die Toͤne in Anſehung 
ihrer Hohe gegen einander zu berech⸗ 
nen. Naͤmlich — 

Je ſchneller die einzelen Schlaͤge, 
aus denen der Klang beſteht, auf ein⸗ 
ander folgen, je hoher ſcheinet uns 
der Ton zu ſeyn. Es laͤßt ſich ma⸗ 
thematiſch beweiſen, daß zwey Toͤne 
um das Intervall einer Octave von 
einander abſtehen, wenn die Schlaͤge 
des einen noch einmal ſo geſchwind 
auf einander folgen, als die Schlaͤ⸗ 
ge des aubern; und fo kann jedes 
Intervall durch das Verhaͤltniß der 
Geſchwindigkeit der Schläge in Zah⸗ 
len ausgedrukt werden. 

Man hat auf dieſe Art gefunden, 
daß der tiefſte in der Muſik noch 
brauchbare Ton, der noch um zwey 
Octaven tiefer iſt, als das ſogenannte 
große C, in einer Secunde 30 Schla⸗ 
ge an das Ohr thut; der hoͤchſte 
brauchbare Ton aber, oder das piers 
geſtrichene c, in gleicher Zeit 3760“). 
Wenn das erwaͤhnte unterſte C 30 
Schlaͤge in einer Secunde thut, ſo 
thut ſeine Octave 60 Schlaͤge in der⸗ 
ſelben Zeit. Darum kann man ſa⸗ 
gen, der Uniſonus verhalte ſich zur 
Octave, wie 30 zu 60, oder wie 1 zu 2. 
Alſo drukt das Verhaͤltniß 1:2 die 
Octave aus; und auf eine aͤhnliche 
Art das Verhaͤltniß 2:3 die Quinte; 
weil von zwey Tonen, deren Jnter- 
vall eine reine Quinte macht, der 
tiefere zwey Schlaͤge thut, da der 
hohere drep macht. 
à Das 


+) ©. Euleri Tentamen novas ıheoriae 
Muficae.c. I. $. 13. 
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Dadurch wird nun der Ausdruk 
aller Intervalle durch Zahlen, ſo wie 


| er durch dieſes Werküberallgebraucht 


worden iſt ), verſtaͤndlich. Einige 
Tonlehrer drüfen die Verhaͤltniſſe 
durch die Laͤnge der Sayten aus. 
Beydes kommt auf dieſelben Zahlen 
heraus. Denn es iſt erwieſen, daß 
bey klingenden Sayten die Anzahl 
der Schlaͤge in dem umgekehrten Ver⸗ 
haͤltniß der Laͤnge der Sayten erfol⸗ 
get“); (wenn naͤmlich die Gapten 


ſonſt gleich und gleich ſtark geſpannt 


ſind); fo daß eine noch einmal ſo viel 


Schläge thut, als eine andere, wenn 
dieſe noch einmal ſo lang iſt. Daher 
kann man die Intervalle auch durch 
die Laͤnge der Sayten ausdruͤken; in 


welchem Fall dieſelben Zahlen nur 


umgekehrt werden. 


Alſo muͤßte nach 
diefer Art das Verhaͤltniß der Octave 


durch 221, der Quinte durch 3:2, 


ausgedruͤkt werden. Dieſes ſey von 


der Hoͤhe und Tiefe des Klanges gez 


ſagt. ; 
Aus der wahren Beſchaffenheit des 


Klanges hat man auch entdeket, wo⸗ 


her die Reinigkeit eines Tones ent⸗ 
ftot; man hat gefunden daß der 


Ton rein iſt, deſſen Schlaͤge durchaus 
gleich geſchwind ſind und ſich durch 


Punkte vorſtellen laſſen, die alle gleich⸗ 
weit von einander abſtehen .. ^ 
daß der unreine, unmuſikaliſche Ton 
aus Schlaͤgen beſteht, die unordent⸗ 
lich auf einander folgen, wie Punkte, 
die bald weiter bald enger ſtuͤnden. 
Auch hat man gefunden, daß dieſes 
Unreine des Tones bey Sayten da⸗ 
her kommt, daß die Sayten biswei⸗ 
len an einigen Stellen diker, oder 


dunner ſind, als an andern. 


Noch wichtiger als dieſes iſt die 
Entdekung der wahren Urſache der 
Annehmlichkeit eines reines Klanges, 
auf welche die Genen Theorie des 
Ranges geführt hat. Wir wollen 

) Man ſehe beſonders die Artikel Con⸗ 


S INPS Diſſonanz; Interpall. 
**) S. Artikel Monochord. 
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dieſe wichtige Sache fo genau, als 
moͤglich iſt, entwikeln. Wenn wir, 
wie in den vorhergehenden Anmer⸗ 
ep geſchehen iſt, jeden ſteten, 
aus nicht zu unterſcheidenden Schlä- 
gen beſtehenden Schall, einen Klang 
nennen wollen, ſo giebt es unange⸗ 
nehme, und zur Muſik vollig un⸗ 
brauchbare Klaͤnge, die mehr ſchnat⸗ 
ternde, oder klappernde, als ſingen⸗ 
de Toͤne bilden. So ift das Raſſeln 
der Räder an einem ſehr ſchnell ge⸗ 
henden Wagen. Es beſteht auc 
einzeln Schlaͤgen, die in einander f 
fen; aber es verdienet ben N 
des Klanges nicht, ift auch b 
hör nicht angenehm. Aber ji 
Klang einer reinen Sagte, einer 
nen Gloke, er falle auf welche 
er wolle, wenn er nur nicht 
über, oder unter unſerm Gehs 
liegt, iſt angenehm: deſſen wird 
Menſch in Abrede ſehn. Da 
beydes, das Staffeln eines Rads und 
das Klingen einer reinen Sayte, aus 
ſchnell und allenfalls in gleichen Zeit⸗ 
punkten wiederholten, in einander 
fließenden einzelen Schlaͤgen beſteht, 
woher kommt es, daß dieſes ange⸗ 
nehmer iſt? 

Die Entdekungen, die man uͤber 
die Beſchaffenheit der klingenden 
Sayten gemacht hat, haben auch die 
Auflofung dieſer Frage an die Hand 
gegeben oder doch beſtaͤtiget. Denn 
noch ehe man die Bewegungen einer 
klingenden Sayte zu berechnen muf- 
te, und ſchon vor der Mitte des vo⸗ 
rigen Jahrhunderts, iſt die Beob⸗ 
achtung bekannt worden, daß ein rei⸗ 
ner etwas tiefer Ton einer Sayte, 
einem geuͤbten Gehoͤr, außer dem 
Uniſonus, oder Grundton, auch Det: 
ſen Octave, deffen Duodecime, auc d 
wol gar die zweyte Octave und d 
ven große Terz horen laffe, Eine 
wichtige Entdekung, wozu aber blos 
ein feines Gehör erfodert wurde. 
Um dieſes jedem Leſer deutlich zu ma⸗ 
chen, wollen wir alſo ſetzen; man 

C ſchlage 
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ſchlage eine wolgeſpannte und reine 
Sayte an, die den Ton C angebe; 
wer nur ein feines Gehoͤr hat, ver⸗ 
nimmt dieſen Ton C fo, daß ihn 
duͤnkt, er hoͤre zugleich, wiewol in ges 
ringerer Stärke, die Toͤne e, g. 
folglich ein Gemenge, oder einen Ac⸗ 
cord verſchiedener und zwar conſoni⸗ 
render Toͤne. Hieraus laͤßt ſich ſchon 
begreifen, warum ein folcher Ton vol⸗ 
ler, mehrklingend und angenehmer 
ift, als wenn der Ton C ganz allein 
vernommen würde. Jeder Son ift ein 
Accord: dadurch hoͤrt der Klang auf 
ein bloßes Klappern zu ſeyn. 
Diejenigen, welche die Bewegung, 
oder die Schwingungen der klin⸗ 
genden Sayte mathematiſch unter- 
ſucht haben, worin der Engländer 
Taylor zuerſt gluͤklich geweſen iſt, 
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Indem ſie geſtrichen wird, unb alfo 
hin und her ſchwinget, ſo daß ſie 
wechſelsweiſe in die Lage Aa B und 
A bB kommt, ſo theilet fie fic) zur 
gleich in mehrere Theile, wie A C, 
CB, Ag, g D, DB, u. f. f. und je⸗ 
der Theil macht fuͤr ſich wieder be⸗ 
ſondere Schwingungen, und nimmt 
die Lagen an, die durch Punkle be⸗ 
zeichnet werden. Dieſes iſt die wah⸗ 
re Urſache, warum man in einem 
Klang viel Tone hoͤret. Die Schwin⸗ 
gungen der ganzen Sayte erweken 
das Gefühl ihres Grundtones, den 
wir nach verhaͤltnißmaßiger Zahl 
ſeiner Schwingungen 1 nennen wol⸗ 


*) S. Fantaſiren. 
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haben gefunden, daß eine etwas 
lange Sayte, wenn ſie geſtrichen, 
oder gezupft wird, zwar nach ihrer 
ganzen Lange ſchnell hin und her 
geſchwungen wird, (welches Schwin⸗ 
gen das Gefuͤhl ihres Tones er⸗ 
wekt,) zugleich aber die Hälfte, der 
dritte, der vierte, der fuͤnfte und 
alle folgende Theile der ganzen Laͤnge 
der Sayte, jeder fuͤr ſich, noch be⸗ 
ſondere Schwingungen machen. Ei⸗ 
nigermaßen laͤßt ſich dieſes mit Au⸗ 
gen ſehen. An dem Holfeldiſchen 
Bogenfluͤgel *) habe ich die bens 
dern Schwingungen der Theile der 
tiefſten Baßſayten gar oft und fhe 
deutlich geſehen.. Man ſtelle fic, 
um dieſes deutlich zu faſſen, vor, AB 
ſey eine Sayte, deren Ton eine 
Octave tiefer iſt, als unſer C. 
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len. Die Haͤlfte der Sayte macht 
ihre beſondere Schwingungen, A cC, 


Ae, CFB CdB, in halber Zeit, 


und erwekt das Gefuͤhl des Tones 25 
der dritte, vierte, fuͤnfte, ſechste 
und folgende Theile der ganzen 
Sayte machen, jeder wieder ſeine 
Schwingungen, und erweken das Ge⸗ 
fühl der Tone 3, 4, 5, Hu. f. f. Man 
ſtelle ſich alſo viel gleichgeſpannte 
und gleichdike Sayten vor, die in 
Anſehung der Laͤnge fid) verhalten, 
wie folgende Zahlen: 


Ir Z, % K, Suën J, 55 5 U. ſe f. 
ſo iſt, nach der vorhererklaͤrten Be⸗ 
merkung, der Klang ber Sayte 1 aug 
den Klängen aller übrigen Sayten 
zuſam⸗ 
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zuſammengeſetzt, und ein feines Ohr 
unterſcheidet wenigſtens die vier oder 
fuͤnf erſten, mit ziemlicher Deutlich⸗ 
keit. In dem Artikel Conſonanz ſind 
dieſe in einem Klang enthaltene Toͤ⸗ 
ne auf dem Notenſyſtem vorgeſtellt. 
Merkwuͤrdig iſt es, daß dieſe har⸗ 
moniſchen Toͤne gerade die ſind, 
welche die Trompete, in der Ord⸗ 
nung, wie ſie hier ſtehen, angiebt: 


erſt den Einklang 1, denn die Octa⸗ 


ve 2, denn bie Duodecime J u. f. f. 
Wenn wir nun dieſes vorausſetzen, 
ſo laͤßt ſich begreifen, warum der 
Klang der Sayten, beſonders ber 
Baßſayten, etwas ſo volles, das 
Gehoͤr fo vergnügendes hat. Denn 


man hoͤrt vieles zugleich, und dieſes 


viele fließt ſo vollkommen in einan⸗ 
der, als wenn es nur eins waͤre, 
und hat alſo eine ſchoͤne Harmonie. 
Es laͤßt ſich aus dieſer wichtigen 
Entdekung ungemein viel nuͤtzliches 
für die Muſik herleiten, wovon pes 
reits in dem Vorhergehenden ') verz 
ſchiedenes vorkommt. Ein neuerer 
franzoͤſiſcher Schriftſteller Jamard 
hat einen nicht ganz mißgerathenen 
Verſuch gemacht, faſt gar alle Grund⸗ 
ſaͤtze der Harmonie, des Geſanges 
und des Takts daraus herzuleiten, 
welches man mit Vergnuͤgen leſen 
wird **). Sein Verſuch verdienet 
weit mehr Beyfall, als der, den Naz 
meau aus der noch unvollkomme⸗ 
nen Kenntniß dieſer Sache gemacht 
hat; wovon er, und ſeine meiſten 
Landsmaͤnner, ein gar zu unbeſchei⸗ 
denes Ruͤhmen gemacht haben. 
Etwas ſeltſam iſt es, daß unſer 
Tonſyſtem einige der vorhererwaͤhn⸗ 
ten harmoniſchen Tone einzeln aus- 
geſchloſſen hat, als den Ton , Ar 
und andre. Der erwähnte franzoͤſi⸗ 
ſche Schriftſteller, dringet ſehr dar⸗ 


) Man fehe die Artikel, Baß; Conſo⸗ 
nang; Fuge; Harmonie u. a. m. 
) Recherches fur la theorie de la Mu- 
fique par Mr. Jamard à Paris er à 

Rouen 1769, 8. 
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“auf, daß man fie einführe, und in 


Deutſchland hat vor ihm Herr Kirn⸗ 
berger angetragen, wenigſtens den 
Ton , der in unſerm Syſtem zwi- 
ſchen A und B fallen wuͤrde , wie auch 
Tartini will, anzunehmen ). 

Ueber die Bedeutung des Worts 
Klang merken wir noch an, daß der 
Schall, in ſofern er anhaltend und 
wolklingend iſt, mit dem Worte 
Klang, der Klang aber, in fofern er 
hoch oder tief iſt, mit dem Worte 
Ton bezeichnet wird. Man ſagt nie, 
ein hoher oder tiefer Klang, ſondern 
Ton. In Anſehung der Neinigkeit 
ſagt man zwar von einer einzelen 
Gapte, ſie habe einen reinen Ton, 
(beſſer Klang,) aber von einem Sn- 


ſtrument uͤberhaupt, einer Violin, 


oder einem Clavier, fie haben einen 
guten Klang. 
. X 

Von dem Klange, phyſikaliſch bes 
trachtet, handeln überhaupt: Franz 
Baco (In feiner Natural Hiſtory, hat 
die 2te Centur. im zten Bde. f. 38. S. 29. 
Ausg. v. 1740. f. die Ueberſchrift Experi- 
ments in confort touching Muſik. 
und die dritte: Experiments in confort 
touching the motion of ſounds, in 
what lines they are circular, oblique; 
ftraighr, upwards, downwards, for- 
wards, backwards.) — Piet. Wen⸗ 
goli (Speculazione di Mufica, Bol. 
1670. 4.) — Franc. North (A phi- 
lof. Effay on Mufik, Lond; 1677.4.) 
— Dan. Bartoli (Del Suono de’ 
Tremori armonici edell’ udito, Tratt. 
IV. Rom. 1679. 168 f. 4. Bol. 1680. Ae 
(Der erſte diefer £vact. handelt, in 6 Kap. 
von der Aehnlichkeit der Fortpflanzung und. 
Bewegung des Schalles mit den, durch 
einen Stein, verurſachten Waſſereirkeln; 
der zweyte, in 7 Sap, von der Aehnlich⸗ 
feit der Bewegung des Klanges, mit der 
Bewegung des Lichtes; der dritte, in 
8 Kap. von den harmonikaliſchen Erzitte⸗ 

C 2 rungen 

) S. Syſtem. 
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rungen und Verhaͤltniſſen des Klanges, 
von ſympathetlſchen Tönen, u. d. m. der 
vlerte in 8 Kap. von der Vermiſchung der 
Klänge, von Conſonanzen, von Verſtar⸗ 
kung der Klänge im eingeſchloſſenen Rau⸗ 
me u. d. m.) — WMarſch (Difcourfe 
on Acouftik; f, Hawkins Hift. of Mu- 
fik, B. IV. S. 443.) — Der P. Ludw. 
Bertrand Caſtel (Nouv. Exper. 
d'Opt et d'Acouftique in den Mem. 
de Trevoux, 95b. 69. S. 1444, 1619. 
1807. 2018. 2335. 2642 u. f. — Eine 
Lettre über dieſe Nouv. Exper., von 
Rameau, ebend. Bd. 71. S. 1691. — 
J. Jacg. d' Ortoud de Mairan 
(Dife. fur la propagation du fon dans 
les differens Tons qui le modifient, 
in den Mein, de l'Acad, des Sciences; 
v. J. 1737. S. 1. und Eclairciffemens 
darüber, ebend. S. 20 u. f.) — Joh. 
Mattheſon(Ariſtoxenii junior Perhon- 
gologia fyftem. oder Verſuch einer mae 
thematiſchen Klanglehre, wider die irriz 
gen Begriffe von dieſem geiſtigen Weſen, 
von deſſen Geſchlechten, Tonarten, Drey⸗ 
klaͤngen, und auch vom mathemgatiſchen 
Smufitanten . .. Hamb. 1748. 8. Die 
fünf Abtheil. des Werkes handeln, vom 
Klange, von Klanggeſchlechtern, von 
Singleitern, von Tonarten und ihren 
Dreyklaͤngen, vom mathemat. Muſikanten) 
— J. H. Lambert (Sur quelques 
Inftrüm. acouſtiques, in den Mem. de 
Acad. des Scienc. de Berlin, v. J. 
1763. S. 87) — Urb. Nathan. Delz 
(Abhandl. vom Schalle, wie er entſtehet, 
fortgeht, ins Ohr wirkt, und wie der 
Empfang des Schalles, Kraft der innern 
Structur des Ohres hervorgebracht wird, 
und wie das Hören geſchiehet ... Berl. 
1764. 4. und in den Mem." ber Berl. 
Acad. von eben dieſem Jahre. Der Inn⸗ 
halt findet ſich in J. N. Forkels Pitterat. ber 
Muſik, S. 231 U. f.) — Chrſtn. E. 
Wuͤnſch (Initia novae doctrin, de na- 
tura Soni, Lipf, 1776. 4. mit K.) — 
Will. Sales (Sonor. Doctrina ration. 
et experimentalis . Lond. 1778. 
4.) — Chrl. Ben. Funk (De Sono 
et Tono, Diſſert. Lipſ. 1779. 4. 
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Deutſch in dem Leipz. Magazine zur Nas 
turkunde . .. Deſſau 1781. 8.) — 
Watth. Roung (An Enquiry into 
the principal Phaenomena of Sounds 
and mufical Strings, Lond. 1784. 8. 
Das Werk beficht aus zwey Theilen, wo⸗ 
von der erſte, in 4 Abſchn. of che pro- 
pagätion of found; of the decay of 
found ; of fpeaking trumpets, unb ber 
zweyte, in 6 Abſchn. of the motion o£ 
an elaftic fibre; of fympathetic tones; 
of fecondary tones; of the acute 
harmonic tones; of the harp of 
Aeolus; of the grave harmonic tones 
handelt, und zur Vertheidigung der New⸗ 
tonſchen Lehre von den Zonen Cf. deſſen 
Princ, Lib. II. prop. 47) geſchrieben il.) — 
Denis Diderot (Principes d'Acouſti- 
que, worin erwieſen iſt, daß das Ver⸗ 
gnuͤgen, welches die Senfonangen dem 
Ohr machen, blos durch die einfachen 
Verhaͤltniſſe der mit einander confonirenz 
den Töne entſteht.) — E. Flor. Sov. 
Chladni (Entdeckungen uͤber die Theorie 
des Klanges. .... feipg. 1787. 8. Voll 


neuer und gruͤndlicher Bemerkungen.) — 


— Yom Alang und Ton insbe⸗ 
ſondre: Joach. Curgeus (Libellus 
phyfic. contin, doctrinam. de natura 
et. differentiis. color. ſonorum ere, 
Viteh, 1572: 8.) — Das zehnte Buch 
des aten 9503. von Fre. be Lanis Magi- 
fter naturae. et artis, Brix. 1648. f. 
handelt de Sono. — Joh. Boedler 
(De Sono, Differt. Argent. 167 3.4 
— ar. Waller (De Sono, Differt- 
Upf 1674. 4.) — 
(Theſes de Sono, Gen. 1722.4.) — 
Leonh. Euler (De Sono, Differt 
Bai 1727. 4.) — Jac. Ricati (Ve- 
rae et germanae virium elaſticar, le- 
ges, ex phaenom. demonitratae, bey 
den Commentar, de Bononienfi fcien- 
tiar.Inflituto, Bon. 1731, 4.) — 
G. Matth. Hofe (Hypothef, Soni 
Perraultiana ac in eam meditatio, 
Difp. Lipf 1735. 4.) — Joh. Ba⸗ 
nieres (Traite phyf. de la lum. et des 
coul, des fons et des differens Tons, 
ums J. 1737 geſchr.) — Joh. G. Doͤr⸗ 
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ner (Sendſchr. an . .... H. Mitzler, 
die Erzeugung des Klanges und der ver⸗ 
nehmlichen Toͤne anbetreffend, Vitterf. 
1743. 8. vergl. mit Mitzlers Bibl. B. 3. 
Th. 2. S. 372.) — Narciſſus Biſchof 
zu Ferns (An introdu&ory Eſſay to 
the doctrine of ſounds, containing 
ſome propoſals for the improvement 
of Acoufliks , in dem rten Bd. S. 472 
der Philof, Transact.) — N. Walker 
(Some experiments and obfervat, con- 
cerning founds, in dem zeien Bd. 
S. 433 der Philoſ. Transact.) — D. 
Grandi (Of the nature and property 
of founds, ebend. im  26ten Bde. S. 
270.) — Franc. Hauksbee (Experi- 
ments conc. founds, ebend. im esten 


Bde. S. 367 u. f. und im zaten Bde. S. 


1902 0. f.) — G. Chrſtph. Weizler 
(Gedanken von den Toͤnen, im 4ten B. 
S. 379 von Marpurgs Hiſt. krit. Beytra⸗ 
gen.) — Dan. Cbrfin. Burdach (De 
vi aeris in fono, Difp. Lipf, 1767. 4.) 
— XL Waxwell (EMi upon Tune 
being an attempt to free the fcale of 
Mufik and the Tune of inftruments 
from imperfection, Edinb. 1781. 8. 
mit 16 Kofen,) — — Von oer Fort 
pflanzung uno Befchwindigkeit des 
Tones und Klanges: Theod. Mo⸗ 
ret (11667. De magnitudine Soni) — 
Th. oe Caſſini (Sur la propagation 
du Son, in der Hift, de l'Acad. des 
Sciences vom J. 1738. S. 1. und Nouv. 
experiences. . . fur la propagation 
du Son in den Mem. eben dieſer Acades 
mie, v, J. 1739. S. 126.) — Abt FZol- 
let (Mem. .. „fur la transmiffion des 
fons dans l'eau, in eben diefen Mem, 
v. J. 1743. S. 199.) — iov. X oo. 
Bignconi (Von ſ. Due lettere di fifi- 
ca, Ven. 1746. 3. handelt der eine 
della diverfa velocità del Suono, 
Deutſch, in einem Auszuge, im1óten B. 
€. 476 des Hamb, Magazins) — Leonh. 
Euler (Conje&ura phyſic. circa pro- 
pagat. foni . . . Berol. 1750, 4. und 
Eclairciffemens plus detaillés darüber, 
in den Mem. de l'Acad. des Sciences 
de Berlin v, J. 1765. S. 335.) — Joh. 
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Seine, Winkler Tentamina circa fo- 
ni celeritatem. per aerem. atmofph. 
Lipf. 1763.4.) — J. H. Lambert 
(Sur la viteſſe du Son, in den Mem. 
de l'Acad, des Sciences de Berlin, v. 
J. 1768. S. 70.) — Derham (Expe- 
rim. and obfervat. on the motion of 
Sound, in dem a6ten Bd. S. 2. der 
Philof. Transact.) — Louis de la 
Grange (Recherch. fur la nature et 
la propagation du Son, im iten Bd. 
©. 1, ber Mifcell. Taurinent) — 
Will. Watſon (Enquiry concern. the 
reſpective velocities of Ble&ricity and 
founds, im 45ten958e; S. 59 der Philol. 
Transsct.) — — Vom Echo: Jof. 
25lancanus (Echometria f, Tractat. de 
Echo, Mad. 1653. f.) — Fac. Reiche 
mann (De Echo, Difp. Viteb. 1655. 
4.) — Wart. Schockius (De nat. 
Soni et Echus, Diſſert.) ` Abt 
Haute ⸗ Feuille (Differtat, fur la cauſe 
de Echo.. Bord. 1718. 18.) — 
Begufors (Conjectures fur l'Echo; 
ums J. 1719.) — enf Dan. Adami 
(Vernünftige Ged. uͤber den dreyfachen 
Widerſchall vom Eingange des Aderbachi⸗ 
ſchen Steinwaldes, Liegn. 1750. 4.) — 
De la manièré, dont fe forme l'Echo; 
in dem 35ten Bde. S. 167. ber Mem. de 
Trevoux; — D. Franc. Guesnet 
(Ein Auszug einer, von ihm verfaßten 
Schrift, touchant les effets extraordi- 
naires d'un Echo findet ſich im voten B. 
ber Mem. de Acad. des Sciences de 
Paris.) — Walker (The Swiftneſs of 
founds and their reflections on Echoes, 
in den Philof. Transa&. N. 247:) — 
— BomtMitklingen, oder der Sym⸗ 
pathie der Töne; John Willis (A 
Letter, concerning a new muſical 
Difcovery , in dem ten B. S. 839 der 
Philoſ. Transact. for the Vear 1677. 
Dieſe, damahls neue Entdeckung betrlft 
das Mitklingen gleichgeſtimmter Töne, 
welches unter der Benennung der Sym⸗ 
pathie der Töne bekannt if.) — Xomieu 
(Nouv. Decouvertes des Sons har- 
mon. graves, dont la réfonnance eft 
trés fenfible dans les accords des In- 
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ftrumens à vent, in der Aſſemblée 
publ. de la Soc. des Sciences de Mont- 
pellier, 1751. 8.) — J. Bapt. Ra- 
miegu (Lettre aux Philofophes, in ben 
Mem. de Trevoux, vom Jahre 1762. 
S. 465.) — Obſervat, fur les princi- 
pes d'oà Mr. Rameau fait defcendre 
les deux accords parfaits, im Journ. 
dés Scav. v. J. 1769, S. 112. Doms 
Tefta (De la refonnance des corps 
fonores, in dem sten Bd. S. 167. des 
Rec. des Pieces inter, concern, les An- 
tiquites, les beaux Arts ere, Par. 
1788. 8. aus dem Ital. uͤberſetzt.) — 
— Von der Beſtimmung eines un⸗ 
wandelbaren Tones: Denis Do⸗ 
Dart (Sur la determination d'un Son 
fixe, in der Hift. de l'Acad: des Scien- 
ces vom J. 1700. S. 131.) — Vict. 
Franc. Stancarius (De Sono fixo 
inveniendo, f. Mattheſ. Forſchendes Ors 
cheſter S. 369. Anm. a.) — — Von 
akuſtiſchen Phänomenen; Mar. 
Merſenne Cogitata phyſico- mathem, 
„de hydraulico- pneumat. phoe- 
nom, de Mufica theoret. et pra&t, Par. 
1644.4. — Casp. Schott (Mecha- 
nica hydraulico- pneumatica, Herbip. 
1657.4.) Auch kommen noch mancherley 
hieher gehoͤrige muſikal. Dinge in f. 
Curf. mathem, Herbip. 166. Bamb. 
1677. f. in f. Organ. mathem. Herbip. 
1668. f. und in f. Magia univ. nat. 
et artis, ebend. 1676. 4. vor.) — 
Atban. Kircher (Phonurgia nova, f. 
Gonjugium mechanico- phyfic. artis 
et naturae... qua univerfa Sonor. 
matura, proprietas, vires effe&uum- 
que prodigiofor. caufae.. . . enuclean- 
tur s. . . Campid, 1673. f. mit Kpf. 
Deutſch, von Agatho Carione, mit dem 
Titel: Neue Hall und Thonkunſt 
Noͤrdl. 1684. f.) — Theod: Kirch 
maier (Schediasma phylic.de viribus 
mirandis Toni cenſoni, Viteb. 1672. 
4.) — Dan. G. Worhof (De Scy- 
pho vitreo per certum humanae vo- 
cis fonum fracto, Differt. Kil. 1662, 
4582.4.) — Gottfr. Dav. Mayer 
(Epiftola, Cenſur. in Actis Erud, Lipf, 
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Anni 1712. M. Augufti, de obfer- 
vat. Soni cujusdam in pariete du- 
bii inviſibilis automati difcut. Lipf. 
1712.4.) — — 

Von bet, matbematifcben Klang⸗ 
lehre: Jac, Saber (Mufica Lib. IV. 
demonftrata, Par. 1496. r514. 152 1. 
4. Lib. VII. demonftr. 15 22. 4. Der 


Innhalt des Werkes, in ben erſten Aufl. 


iſt in J. N. Forkels Litterat. der Muſik, 
S. 242 zu finden. Ob die letzte Auflage 
wirklich aus 3 Buͤchern mehr beſteht, oder 
der Innhalt nur auders abgetheilt iſt, 
weiß ich nicht mit Gewisheit zu ſagen, da 
ich fie nicht ſelbſt geſehen.) — -Mufica 
fpeculativa, Bal. 1508. 8. — Piet. 
Mar. Bonini (Acutiſſ. obſervat. no- 
biliff. difciplinar. omnium Muſices, 
Flor. 1820. 8.) — Lud. Soalient 
Mufica theoretica, , . in qua quam 
plures de harmonicis Intervallis, non 
prius tentatae continentur ſpecula- 
tiones, Ven. 1529, f.) — Willh. 
Poftel (Tabul. in Mufic, theoret. 
Par. 1552. 4.) — Joh. Lippius 
(1) Thematá mufica, Jen, 1610. 4. 
beſtehen aus drey zu Wittenberg gehalte⸗ 
nen Disputationen. 2) Them. fontem 
omnium errantium Muficor, operan- 
tia, len. 1611. 4. 3) Brevicul. er- 
ror. muficor. vet, et recentior. ebend. 
1611. 4. 4) Synopfis Mut novae 
omnino verae, atque method. uni- 
verfae, in omnis Sophiae praeguftum 
mepEoyws invent, difputatae et prop. 
omnibus Philomuſis, Arg. 1612. 8. 
unb ín der Philof. verae ac finc, Prae- 
par. Erphord, 1614. 12.) — Heinr. 
Baryphonus oder Grabſtimm (Ple- 
jades muſicae, quae. . . praec. Quaeft, 
mufic, difcutiunt, et omnia, quae 
ad Theor. pertinent, et Melopoeiae 
plurimum inſerviunt ex veris funda- 
mentis mathemat. exſtructa, Theo- 
remat, ſeptenis proponunt, exemplis 
illuſtrant . Halb. 1615. 8. verm. 
Magd. 1630. 8. Die erſte Plejade ent⸗ 
hält 7 muſikal. Fragen, die zweyte han⸗ 
delt de ſeptem num. harm. radical. 
per Theor. ſeptem; die dritte enthält 
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ſept. proport. logifticas, die vierte 
Confon, ſept. per ſept. theoremata, 
die fünfte Difon. ſept. per fept. theo- 
remata, die ſechſte de feptem. confo. 
nantiar, progreſſion. in fept, confo- 
mantias; die fiebente de fept. conſo- 
nantiar, ad Monochord. applicat.) — 
Ren. Cartefíus (Muſie. Compend, 
Amſtel. 1618. 4. 1656. 4. Traj. ad 
Rh. 1650. A, Frzſ. von Nic. Jof. Poi- 
fon, Par. 1668. 4. Engl. von W. Broun⸗ 
ker, Lond. 1653. 3. Der Verf. war der 
erſte, welcher die große Terz unter die 
vollkommenen Conſonanzen aufnahm. Auch 
von f. Briefen, Lond. 1668. 4. find viele 
muſikal. Janhaltes.) — Bel. Galilei 
(Dife, et demonftrat, matematiche, 
Fir. 163 5. und im aten Bd. f, Opere, 
Bol. 1655.4. S. 74 u. f.) — G. Boͤhm 


(bropolit. mathemat. muſurgicae Prag. 


1650.) — P. Gaſſendi (Manuductio 
ad Theoriam, f. part. fpeculativ, Mu- 
fic. im sten Bd. f. W. Lyon 1655. f. 
Die 4 Kap. dieſes Auff. handeln, De 
proport,; univerfe, et quatenus ad 
Harm, conferunt; de confonant. ea- 
rumque partibus ad fuas proport. re. 
latis; de generibus Muficae und de 
Tonis f. modis Cantus.) — Jacq. de 
Billy (De proport. harmonica, Par. 
1658. 4.) — Dyrck Rembranz van 


Nierop (Wiskonftige Mufca, ver- 


toonende de Oorfacke van't geluyt, 
dc redens der Zanghtoonen telkon- 
fligh uytgereeckent, ende het maken 
en ſtellen der. Speeltuygen 
Amſt. 1659. 8.) — Joh. Wolf. 
Rentſch (Differt, ex Mathem, de Mu- 
fica, Vic 1661. 4.) — Oito Gibe⸗ 
lius (Propofit, (3) mathem. muſicae, 
d. i. Muſikal. Aufg. aus der Matheſi bez 
monſtrirt, Minden a. d. W. 1666. 4 ) — 
Lemme Kofi (Sikema mufico, ov- 
vero Mufica ſpecul. dove fi fpiegano 
i più celebri Siftemi di tutti tre ge- 
neri, Perug. 1666. f. 1669. 4.) — 
Th. Salmon (A Propofal to per- 
form Mufikin perfect and mathema- 
tical Proport.. Lond. 1688. 4) — 
Jof. Sauvene (1) Syftéme gen. des 
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Intervalles des Sons et fon applicat. 
à tous les Syftemes ct à tous les In- 
ftrum, de Mufique, in den Mem. de 
P Acad. des Sciences de Paris v. S. 
1701. S. 297. 2) Applicat. des ſons 
harm. à la compof. des Jeux d'or- 
gues, ebend. vom Jahre 1702, S. 308. 
3) Methode générale pour former le 
lyſteme tempéré de Mufique, et du 
choix de celui qu'on doit fuivre, ebend. 
v. J. 1707. S. 203. 4) Table gen. 
des Syftémes temp, de Mufique, ebend. 
von S. 309. 5) Rapport des fons 
de cordes d’Inftrum. de Muf, aux 
flóches des cordes; et nouv, deter- 
mination des fons fixes, ebend. v. J. 
1713. S. 324. welche in deſſelben Princi- 
pes d Acouſtique et de Muſique, Par. 
4. geſammelt find. Der Verf. gebraucht 
zuerst das Wort Am, und hat durch 
f- Unterſuchungen fo wohl die phyſikal. 
als mathemat. Klanglehre, um vieles 
weiter gebracht.) — Dethlev Cluver 
(In den Obfervat. hebdomal, Anni 
1707. S. 105. findet ſich ein Auſſ. von ihm 
über die muſikal. Intervallen oder uͤber 
ein mathematiſch- muſikallſches Syſtem, 
welches beweißt, dab der Verf. nicht viel 
von der Sache verſtanden hat.) — Cont. 
Henfling (Specim. de novo fuo Sy- 
ftem. Muſico, in dem zten Th. des eva 
ſten ds. der Mifcell. Berolin. S. 265, 
frzſ. in ber Hift, de l'Acad. des Scien- 
ces de Paris v. J. 1711. S. 79. Der Verf. 
ſchlug darin eine andre Benennung der 
Intervallen vor, und wollte die Oetave 
in 50 Theile theilen.) — Keonb. Euler 
(1) Tentam. novae Theor. Mufic. ex 
certiff, Harmoniae princ. dilucide ex- 
pof, Petrop. 1729. 4. 1739. 4. Das 
Werk it in 14 Kap. abgetheilt, welche 
de fono et auditu; de fuavitat. et 
princip. Harmoniae; de Muf. in ge: 
nere; de conſonantiis; de conſonan- 
tiar. ſucceſſione; de feriebus conío- 
nantiarum ; de varior. intervall, re- 
ceptis appellationibus; de generi- 
bus muficis; de gen, diaton. chroma- 
tico; de aliis magis compofitis gener. 
muficis; de conſonant. in gen. diaton. 
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chromatico; de modis et fyftem; in 
gen. diat, chromatico; de rat. com- 
pofit. in dato modo et ſyſtemate; de 
modor. et fyftem. permutatione hans 
deln. Eine ausfuͤhrl. Anzeige findet ſich 
im zten Bd. S. 61; 305 und 359 der Migz 
lerſchen Bibl. und eine Beurtheilung in 
Mattheſons Plus ultra. Auch gehören 
noch G. Andr. Sorgens Anmerkungen . 
im sten Jahrg. S. 269 von Hillers woͤ⸗ 
chentl. Nachrichten hieher. 2) In eben 
dieſes Verf. Lettres à une Priuceſſe 
allemande, Pet. 1768. 8. 3 B. kommen 
verſchiedene hieher gehoͤrige Briefe vor, 
welche, einzeln, Deutſch, im aten Jahrg. 
S. 237 u. f. der Woͤchentl. Nachricht zu 
finden find.) — Rob. Smith (Har- 
monics or the Philofophy of muſical 
founds 1748. Ein Poſtſeript dazu er⸗ 
fien 1760. 8. Ein gruͤndl. Beurthei⸗ 
lung des Werkes findet ſich in Matthe⸗ 
ſons Plus ultra.) — Arithmetique de 
Mufique, ou Effai qui a pour objet 
div, efpeces de calcul des intervalles; 
le developpement de plufieurs fyfte- 
mes des fons de la Mufique, des ex- 
periences pour aider à difcerner quel 
eft le véritable, c'eft-à- dire celui de 
la voix; la defcription de celui qu'on 
fuppofe Petre fur quelques inftru- 
mens .. Par. 1754. 8. — Gal⸗ 
limard (La Theorie du Son appli- 
cable à la Mufique, où l'on demontre 
dans une exacte preciſion, les rap- 
ports et tous les Intervalles diaton. 
et chromat, de la Gamme, Par. 1754. 
8, — Friedr. Chrſtph. Oettinger 
(Die Eulerſche und Frickiſche Philoſophie 
über die Muſik, Neuwied 1761. 8.) — 
Vallotti (Della fcienza teor. et prat. 
della moderna Mufica, Pad. 1779.4.) 
— Salvad. Bertezen (Principj di 
Mufica, Rom. 1780. 12.) — iuf 
Pizzati (La Scienza de Suoni e 
dell’ Armonia, diretta ſpecialmente 
a render ragione de'Fenomeni ed a 
conofcer la natura e le leggi della 
medefima .. . Ven. 1782. f. mit 49 
Kpfrn. worauf die Beyſpiele geſtochen 
find.) — Franc. Gori Pannilini 
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von Sienna (Eine Lettera von ihm 
über das vorher gehende Werk findet ſich 
im 48ten Bd. S. 3 u. f. des Giorn. de‘ 
Letterati) — Aleſſ. Barca (Introd, 
ad una nuova Teoria di Muſica, Me- 
mor. prima. l. imiten Bd. der Saggi 
Ícient. e letterar. dell' Acad. di Pa- 
dova 1786. 4. Der Aufſatz handelt in 
2 Kap. dell' Armonia. conſonante, e 
delle confonanze come fenomeno; 
unb della femplicità delle. ragioni 
delle confonanze, come principio 
dell’ Armonia confonante e delle con- 
fonanze.) — — 


Mit Ruͤckſicht auf die Natur und 


den Bau der verſchiedenen Inſtru⸗ 


mente, handelt vom Klange: Louis 
Carre (Theorie gen. du Son, fur 
les differens accords de la Muſique et 
fur le Monocorde in der Hift, de D Acad. 
des Sciences de Paris, v. J. 1704. und 
De la proportion que doivent avoir 
les Cylindres pour former par leurs 
Sons les accords de la Mufique, in 
ben Memoires eben dieſer Akademie v. J. 
1709. S. 47 u. f. — — 


Das, von H. Sulzer angeführte, 
franzöfifche Werk des H. Jamard (f. ben 
Art. Harmonie, S. 478. a) iſt eine 
weitere Entwickelung der Theorie de 
la Mufique p. Mr. Baliere, Rouen 
1764. 4. 


Uebrigens kommt die Lehre vom Klan⸗ 
ge, natürlicher Weiſe, in mehrern, von der 
Theorie der Muſik uberhaupt handelnden 
Werken, als in des P. M. Merſenne Har- 
monicor, Lib. XII.. . . Lut. 163 5. f. 
verm. 1648, 1652. f. (wo die vier erſten 
Bucher de natura et proprietar. fo- 
norum; de caufis fonor, f. de corpo- 
ribus fonum ,producentibus; de fidi- 
bus, nervis et chordis atque metal- 
lis, ex quibus fieri folent; de fonis 
confonis f. Confonantiis überfdrieben 
find) u. g. m. vor. 


Klang. 
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(Redende Kuͤnſte.) 


Das menſchliche Genie hat zwey 
Mittel erfunden den Gedanken ein 
koͤrperliches Weſen zu geben, wodurch 
fie den aͤußern Sinnen empfindbar 
werden: eines fuͤr das Gehoͤr, das 
andere fuͤr das Geſicht. Jenes iſt 
weit kraͤftiger als dieſes, weil das 
Gehoͤr ſtaͤrker empfindet, als das 
Auge 5). Wir betrachten hier den 
Klang, oder Schall, blos in ſofern er 
ein Mittel iſt einzele Begriffe, oder 
zuſammengeſetzte Vorſtellungen, an⸗ 
dern vermittelſt des Gehoͤrs mitzu- 
theilen. Es ließe ſich zeigen, daß zu 
dieſem Behuf von unſern Sinnen kei⸗ 
ner fo tauglich fey, als das Gehör; 
wir wollen es aber, um uns nicht in 
allzutiefe Betrachtungen einzulaſſen, 
hier als bekannt annehmen *). Hier 
zeiget ſich alſo gleich die Wichtigkeit 
der Betrachtung der Sprache, in ſo⸗ 
fern ſie Klang iſt. Wir wollen uns 
aber hier blos auf das Aeſthetiſche 
einſchraͤnken. 

Man bedenke, wie ſchwach uns die 
Sprache ruͤhren wuͤrde, wenn wir ſie 
blos in der Schrift, ohne Klang haͤt⸗ 
ten. Schon finden wir einen ſehr 
großen Unterſchied zwiſchen dem ſtum⸗ 
men Leſen und dem lauten Vortrag 
einer Sache; und doch wird auch dem 
ſtummen Leſen einigermaßen durch 
den Klang aufgeholfen, der ſich we⸗ 


* S. Art. Geſang, U Th. S. 370. 


**) Wem daran gelegen iſt, alles, was 
hier und da von der aſthetiſchen Kraft 
der Tone angemerkt wird, aus titi 
gen Gründen zu beurtheilen, den ver⸗ 
weiſe ich auf die Vergleichung unſerer 
Sinne, die ich in dem vierten Ab⸗ 
ſchnitt der Theorie der angenehmen 
und ungngenehmen Empfindungen, 
gegen das Ende angeſtellt habe. Auch 
wird man in Herrn herders Unterſu⸗ 
chung uͤber den Urſprung der Spra⸗ 
che, welche den Preis bey der Berlini⸗ 
ſchen Academie der Wiſſenſchaften ete 
halten hat, einige ganz wichtige Be⸗ 
merkungen hieruͤber finden. 
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nigften in der Einbildungskraft im⸗ 
mer dabey hoͤren läßt: ‚Kür die rez 
denden Kuͤnſte iſt der Klang der Rede 
von großer Wichtigkeit. Seine aͤſthe⸗ 
tiſche Kraft kann ſich auf dreyerley 
Art aͤußern. Je vollkommener er iſt, 
je ſtaͤrker und lebhafter praͤget er ein⸗ 
zele Begriffe in die Vorſtellungskraft; 
zuſammengeſetzte Vorſtellungen hilft 
er in eine leicht faßliche und ange⸗ 
nehme Form bringen; endlich kann 
er auch das Leidenſchaftliche der Vor⸗ 
ſtellungen verſtaͤrken. 

Die Theorie der redenden Kuͤnſte 
betrachtet demnach den Klang; in 
Abſicht auf einzele Wörter — auf Re- 
densarten und Perioden — und auf 
das Leidenſchaftliche der Tone. Hier 
ſchraͤnken wir uns auf den erſten 
Punkt ein; der andere iſt in die Ar⸗ 
tikel Wolklang und Perioden ver⸗ 
theilt, und der dritte kommt in der 
Betrachtung des lebendigen oder des 
leidenſchaftlichen Ausdruks vor. 

Der Endzwek der Beredſamkeit 
und Dichtkunſt erfordert, daß jedes 
einzele Wort, wenn man auch nicht 
auf das Leidenſchaftliche ſteht, das 
Gehoͤr mit hinlaͤnglicher Staͤrke und 
Klarheit ruͤhre, daß es ſchnell begrif⸗ 
fen, und leicht behalten werde. Das 
erſtere erwekt Aufmerkſamkeit und 
zwinget uns Antheil an der Sache zu 
nehmen; das andre erleichtert die 
Vorſtellung, und das dritte den fort⸗ 
dauernden Beſitz derſelben. Hieraus 
läßt fid); leicht beſtimmen, wie die 
Woͤrter der Sprache in Anſehung des 
Klanges muͤſſen beſchaffen ſeyn, wenn 
ſie den redenden Kuͤnſten dieſe drey 
Vortheile verſchaffen ſollen. Ihre 
erſte Eigenſchaft ift, daß fie laut und 
volltoͤnend ſeyen, und mit gehöriger 
Staͤrke gleichſam anpochen, um auch 
bey mittelmaͤßiger Aufmerkſamkeit 
ihre Würfung zu thun. Was dazu 
gehore ift leicht zu ſehen: viel und 
volltoͤnende Selbſtlauter, Toͤne die 
einen offenen Mund erfordern, die 
mitten im Munde, weder zu tief in 
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der Kehle, noch zu weit vor zwiſchen 
den Zaͤhnen, oder blos auf den Lip⸗ 
pen gebildet werden. Dazu muͤſſen 
noch ſtarke Accente kommen, und 
mehr lange, als kurze Selbſtlauter. 
Je naͤher uͤberhaupt die Ausſprache 
einzeler Worte dem Gefange kommt, 
je ſtaͤrker ſind ſie. 

Die zweyte Eigenſchaft ber Wor- 
ter iſt ein deutlicher Klang. Den ha⸗ 
ben ſie, wenn die verſchiedenen Syl⸗ 
ben gut von einander abſtechen, daß 
die einzelen Theile eines Worts klar 
vernommen werden. Es giebt Woͤr⸗ 
ter, die kein Menſch, der ſie zum er⸗ 
ſtenmal hoͤret, nachſprechen, oder 
ſchreiben koͤnnte: dieſe ſind das Ge⸗ 
gentheil deutlicher Woͤrter. 

Hat ein Wort bie beyden erwaͤhn⸗ 
ten Eigenſchaften, ſo hat es auch 
ſchon das Wichtigſte in Abſicht auf 
das leichte Behalten. Doch mag wol 
auch in manchen Faͤllen das leichte 
Ausſprechen noch von andern Eigen⸗ 

ſchaften herkommen. Der Buchſta⸗ 
ben X hat, als ein Mitlauter, den 
ſtaͤrkſten Klang, iſt auch deutlich, 
aber doch ſchwer auszuſprechen. 
Darum kommt auch viel darauf an, 
daß ein Wort nicht allzuſchwere Be⸗ 


wegungen der Gliedmaaßen der 


Sprache erfordere. 

Dieſes ſcheinen alfo die Grundſaͤtze 
zu Gem, nach welchen die Wörter der 
Sprache zum aͤſthetiſchen Gebrauch 
verbeſſert werden muͤſſen. Ware 
nicht die Bildung der Sprache dem 
volligen Deſpotismus des Gebrauchs 
unterworfen: ſo wuͤrde es wol der 
Muͤhe werth ſeyn, eigene Verauſtal⸗ 
tungen fuͤr die Verbeſſerung derſel⸗ 
ben, in Abſicht auf den guten Klang 
der Woͤrter, zu machen. Sollte es 
inzwiſchen irgend einer deutſchen Aca⸗ 
demie gelingen, Anſehen genug bey 
der ganzen Nation zu erhalten: ſo 
konnte fte alsdenn durch ein Woͤrter⸗ 
buch hierin viel Nutzen ſtiften. Aber 
der Gebrauch iſt ein ſchnelleres und 
kraͤftigeres Mittel. Wir muͤſſen die 
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Verbeſſerung des Wolklanges ber 
Sprache von Schriftſtellern erwar⸗ 
ten, die allgemeinen Beyfall finden. 

Hier zeiget ſich die Wichtigkeit blos 
ergötzender und beluſtigender Werke 
der Beredſamkeit und Dichtkunſt, 
wenn die Verfaſſer vorzügliches Ge- 
fuͤhl fuͤr den Wolklang haben. Sie 
ſind die beſten Mittel den guten Klang 
der Sprache auszubreiten. So we⸗ 
nig Achtung ſie bisweilen ihres In⸗ 
halts wegen verdienen, ſo ſchaͤtzbar 
muͤſſen fie der Nation wegen dleſes 
Nebennutzens ſeyn. Einem blos er⸗ 
goͤtzenden Schriftſteller liegt ob, mit 
außerfter Sorgfalt wolklingend zu 
ſchreiben, weil darin ſein Hauptver⸗ 
dienſt beſteht. So iſt ſo gar billig, 
daß man die Dichter, die ein vorzuͤg⸗ 
lich feines Ohr haben, und ſich dem 
aͤußerſt muͤhſamen Geſchaͤfft, den 
bochten Wolklang zu ſuchen, unter⸗ 
ziehen, durch Beyfall ermuntere; 
weil die Sprache durch fie in einer 
ihrer ſchaͤtzbarſten Eigenſchaften ge⸗ 
winnet. j; 

Hier ift, glaube ich, auch der Ort 
anzumerken, daß blos in Nuͤkſicht auf 
den Wolklang der Worte, die Ein⸗ 
fuͤhrung fremder, anſtatt einheimi⸗ 
fher Worker, nicht nur erlaubt, ſon⸗ 
dern verdienſtlich ſey. Haben wir fuͤr 
gewiſſe nicht unwichtige Begriffe ei⸗ 
genthuͤmliche Woͤrter von ſchlechtem 
Klang, und ift ihnen gar nicht auf- 
zuhelfen, ſo ſollte man ſie, ſo oft es 
angeht, gegen fremde, wolklingende 
vertauſchen, und ſie blos der gemei⸗ 
nen Rede uͤberlaſſen. So moͤchte 
ichs, um ein Beyſpiel zu geben, wol 
leiden, daß das Wort Geruͤcht für 
immer gegen Fama vertauſcht wuͤr⸗ 
de; und fo konnte man mit viel ans 
dern auch noch verfahren. Darin iſt 
Herr Ramler allen nach ihm folgen⸗ 
den Dichtern mit ſeinem Beyſpiel vor⸗ 
gegangen. 

Gut wuͤrde es auch ſeyn, wenn die, 
welche die neu herauskommenden 
Schriften des Geſchmaks der Nation 
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anluͤndigen, beſondere Aufmerkſam⸗ 
keit auf den Wolklang richteten, und 


allemal das Neue und Vorzuͤgliche, 


was ſie hieruͤber bemerken, anzeigten. 
Unſre Sprache iſt darin noch großer 
Verbeſſerung faͤhig. Man ſollte dar⸗ 
um diejenigen, die den Klang eines 
Worts durch Weglaſſung, oder Aen⸗ 
drung irgend eines Buchſtabens ver⸗ 
beſſern, nicht tadeln, noch ſie einer 
Uebertretung der grammatiſchen Re⸗ 
geln beſchuldigen, ſondern ihnen viel- 
mehr Dank dafuͤr wiſſen. Dadurch 
haben die Italiaͤner ihre Sprache ſo 
wolklingend gemacht, als ſonſt keine 
neuere Sprache iſt. In Deutſch⸗ 
land wuͤrde der eines kritiſchen Ver⸗ 
brechens ſchuldig erklaͤrt werden, der 
ſich unterſtuͤnde mit einem deutſchen 
Worte eine ſolche Veraͤnderung vor⸗ 
zunehmen, als die iſt, da der Ita⸗ 
liaͤner Fiamma, Fiume, anſtatt 
Flamma, Flume, geſetzt hat. Will 
man aber dergleichen Dinge nicht er⸗ 


lauben, ſo kann auch der Klang der 


Sprache nicht zu einer gewiſſen Voll⸗ 
kommenheit kommen. 


„Die Dichter, denen unſre Sprache 
in dieſem Stuͤk am meiſten zu danken 
hat, find unſtreitig Klopſtok und 
Namler. Man hat den letztern febr 
ernſtlich getadelt, daß er eigenmaͤch⸗ 
tig in andrer Dichter Arbeit viel ge⸗ 
aͤndert habe. Es gehoͤrt nicht hieher, 
die Rechtmaͤßigkeit dieſer Sache zu 
unterſuchen; aber dieſes kann hier 
geſagt werden, daß ich es fuͤr ein ſehr 
verdienſtliches Werk halten wuͤrde, 
wenn Herr Ramler gewiſſe ſehr gute 
Gedichte, die nicht wolklingend genug 
ſind, nach ſeiner Art umarbeiten, 
und aͤnſtatt ſchlechter Worte wolklin⸗ 
gende nehmen wollte, wenn ſie auch 
griechiſcher, oder noch fremderer Ab⸗ 
kunft waͤren. Wem damit gedient 
waͤre, den Dichter in ſeiner Sprache 
zu leſen, der koͤnnte ihn darum noch 
immer bekommen. 


Kela 
Klarheit. 


(Schöne Kuͤnſte.) 

Wir nennen den Gegenſtand unſrer 
Vorſtellung klar, wenn wir ihn, im 
Ganzen genommen, ſo beſtimmt und 
fo kenntlich faſſen, daß es uns leicht 
wird, ihn von jedem andern Gegen⸗ 
ſtande zu unterſcheiden. Von der 
Deutlichkeit iſt die Klarheit darin un⸗ 
terſchieden, daß dieſe den Gegenſtand 
nur im Ganzen kenntlich macht, da 
bey jener auch das Beſondre und ſeine 
einzele Theile klar ſind. : 

Die Klarheit eines Gegenſtandes 
wuͤrkt auf mehr als einerley Art ſo 
vortheilhaͤft auf die Vorſtellungs⸗ 
kraft, daß ſie bey der Theorie der 
ſchoͤnen Kuͤnſte in mehrern Betrach⸗ 
tungen wichtig wird. Jeder Gegen⸗ 
ſtand, der beſtimmt ſoll gefaßt wer⸗ 
den, muß die gehörige Klarheit Da» 
ben; und fo ift fie ihm auch noͤthig, 
wenn man ihn mit Berguügen ſehen 
ſoll. Denn der menſchliche Geiſt 
hat einen unausloͤſchlichen Hang, die 
Sachen, auf die er einmal ſeine Auf⸗ 
merkſamkeit gerichtet hat, klar zu ſe⸗ 
hen. Wenn man nichtklar (oder wie 
man es zu nennen pflegt, deutlich 
genug) mit uns ſpricht; wenn man 
uns etwas zeiget, das wir aus Man⸗ 
gel des Lichts nicht klar genug ſehen 
koͤnnen: (o werden wir dadurch in 
merkliche Unruhe geſetzt. Alſo muͤß⸗ 
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te ſchon deswegen allein jeder Gegen⸗ 


ſtand des Geſchmaks, den uns die 
Kuͤnſte vorſtellen, hinlaͤngliche Klar⸗ 

heit haben. j 
Jedes Werk der ſchoͤnen Kuͤnſte, 
und jeder Haupttheil, der ſchon fuͤr 
ſich eine beſtimmte Wuͤrkung thun 
ſoll, muß, wo nicht wie von hellem 
Sonnenſchein, doch wie von vollem 
Tageslicht beleuchtet werden. Hier 
hat der Kuͤnſtler zweyerley Dinge zu 
überlegen; er muß dem ganzen Werk, 
in ſofern es ſich auf einmal faſſen 
laͤßt, hinlaͤngliche Klarheit geben, 
und denn jedem Theile deſſelben be⸗ 
ſonders, 
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ſonders, den Grad der Klarheit, der 
ihm zukommt. Ein Werk, das im 
Ganzen nicht Klarheit genug hat, iſt 
bey allen Schönheiten einzeler Theile, 
als eine Sammlung von Truͤmmern 
anzuſehen. Welcher wahre Kenner 


44 


wird ein Gemaͤhlde, das im Ganzen 


nichts verſtaͤndliches vorſtellt, dar⸗ 
um, daß hier und da eine ſchoͤne Fi⸗ 
gur, oder eine ſchoͤne Gruppe konnte 


herausgeſchnitten werden, für ein- 


ſchoͤnes Gemaͤhlde ausgeben? 

Aber wie muß man die Klarheit 
des Ganzen beurtheilen? und worauf 
hat der Kuͤnſtler zu ſehen, um ſie zu 
erreichen? Was iſt in einem Werk 
der ſchoͤnen Kuͤnſte Klarheit des 
Ganzen? : 

Am leichteſten ift diefe Frage bey 
einem Gemählde zu beantworten, 
und von dieſer Gattung kann die 
Antwort auch auf Werke andrer Gat- 
tungen angewendet werden. Die Ho- 
raziſche Maxime, ut pictura poeſis, 
kann auf alle Kuͤnſte ausgedehnt wer⸗ 
den. Alſo, wenn zeiget ein Gemaͤhl⸗ 
de Klarheit im Ganzen? 

Unſtreitig alsdenn, wenn ein ver⸗ 
ſtaͤndiger Beurtheiler ſeinen Inhalt 
aus dem, was vor ihmliegt, beſtimmt 
erkennt; wenn er nach hinlaͤnglicher 
Betrachtung des Werks ſeinen In⸗ 
halt erzählen, das Hauptintereſſe, 
worauf alles ankommt, bemerken, 
jeden Haupttheil nennen, und ſagen 
kann, wie er mit dem Ganzen zufam⸗ 
menhaͤngt, und was er zum Ganzen 
wuͤrkt. Nach dieſen wenigen Be⸗ 
griffen iſt es leicht, jedes Werk in 
Anſehung der Klarheit des Ganzen 
zu beurtheilen. Wenn wir ein Hel⸗ 
dengedicht leſen, oder ein Drama 
ſehen, ſo duͤrfen wir nach Vollendung 
deſſelben nur verſuchen, ob wir dieſe 
Fragen beantworten koͤnnen: Was 
für eine Handlung war dieſes, wo⸗ 
durch veranlaſſet, und was war der 
Ausgang? Wie kam es, daß die 
Sachen dieſe Wendung nahmen? 
Was hat dieſer, und der von den 
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handelnden Perſonen, zu der Sache 
beygetragen? Woher entſtund dieſe, 
und dieſe Veraͤnderung in der Lage 
der Sachen? Wenn wir uns derglei⸗ 
chen Fragen beantworten konnen, 
und wenn uns duͤnkt, wir ſehen die 
ganze Handlung vom Anfange his 
zum Ende, nach allen Hauptumſtaͤn⸗ 
den und Hauptperſonen, wie ein hel⸗ 
les Gemaͤhlde vor Augen; fo fehlt es 
dem Gedichte nicht an Klarheit im 
Ganzen. 

Hören wir ein Concert, oder ein 
anderes Tonſtuͤk, ſo duͤrfen wir nur 
Achtung geben, ob wir empfinden, 
daß Geſang, Harmonie und Bewe⸗ 
gung mit den Aeußerungen einer be⸗ 
kannten Leidenſchaft oder Empfin⸗ 
dung uͤbereinkommen; ob ſie ſich 
durch das ganze Stuͤk allmaͤhlig ver⸗ 
ſtaͤrkt, oder ob fie bey demſelben Graz 
de der Staͤrke verſchiedene Wendun⸗ 
gen annimmt, wobey wir aber im⸗ 
mer dieſelbe Leidenſchaft, oder Em⸗ 
pfindungen fprechen horen. Hat Dies 
ſes ſtatt, ſo iſt das Concert im Gan⸗ 
zen klar und verſtaͤndlich genug. 


Sehen wir ein Ballet mit aller 
Aufmerkſamkeit eines Liebhabers, 
ohne hernach ſagen zu koͤnnen, was 
er vorſtellt; was fuͤr Empfindungen 
die Perſonen dabey geaͤußert; was 
für Intereſſe fie uͤberhaupt und jeder 
beſonders dabey gehabt; durch was 
für einen Geiſt getrieben, fie fo auf 
ferordentliche Wendungen und Ge⸗ 
behrden gemacht haben: ſo laſſet uns 
dreiſte ſagen, dieſes Ballet ſey un⸗ 
verſtaͤndlich, und der Erfinder habe 
ihm die noͤthige Klarheit nicht zu ge⸗ 
ben gewußt. 

Es iſt fuͤr den Kuͤnſtler aͤußerſt 
wichtig, ſeinem Werk im Ganzen 
die hoͤchſte mögliche Klarheit zu gez 
ben, ohne welche das Werk des groͤß⸗ 
ten Genies keinen großen Werth 
hat. Hieruͤber wäre ungemein viel 
zu fagen: aber wir koͤnnen nur das 
Vornehmſte kurz anzeigen. 

Der 
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Der Rünftler unterſuche genau, 
nachdem er den Plan oder Entwurf 
feines Werks gemacht hat, ob er nun 
einen genau beſtimmten und klaren 
Begriff von demſelben habe; ob die 
vor ihm liegenden Theile ſo zuſam⸗ 
menhangen, daß das Ganze, was 
er vorſtellen will, wuͤrklich daraus 
erwaͤchſt. Will er ſicherer ſeyn, ſich 
in feinem Urtheile nicht zu irren: fo 
lege er den Entwurf, ſo kurz gefaßt, 
als es möglich iſt, einem Freund vor, 
und befrage ihn, ob das, was er ſieht, 
ihm einen hellen und wolbeſtimmten 
Begriff von dem Werke gebe. So 
lange in dem Plan oder Entwurf des 
Werks, die geringſte Ungewißheit 
bleibet, oder wenn er nicht in wenig 
Worten, jedem nachdenkenden Men⸗ 
ſchen, deutlich kann angezeiget wer⸗ 
den, ſo iſt es mit der Klarheit des 
Ganzen noch nicht richtig. 

Hiernaͤchſt befleißige er fico, feinem 
Plan (jud) Maßgebung bes Reich⸗ 
thums der Materie, die hoͤchſtmoͤg⸗ 
liche Einfalt zu geben. Die Haupt- 
mittel hiezu ſind anderswo an die 
Hand gegeben worden ). Denn be⸗ 
obachte er die Maximen der beſten 
Anordnung und Gruppirung; inſon⸗ 
derheit wenige große Maſſen, die wol 
zuſammenhangen, und deren jede 
wieder ihre untergeordneten Gruppen 
habe *). Hierauf bezeichne er jede 
Hauptgruppe nach Maaßgebung ih⸗ 
rer Wichtigkeit ausführlicher, grofa 
ſer, nachdruͤklicher, als die weniger 
wichtigen; die Nebenſachen bezeichne 
er flüchtig, und nur überhaupt, daß 
ſie mehr angezeiget, als ausgeführt 
ſeyen. 

Hat der Kuͤnſtler dieſes beobachtet, 
ſo wird es ſeinem Werk im Ganzen 
gewiß nicht an Klarheit fehlen; jeder 
verſtaͤndiger Kenner wird beſtimmt 
faſſen, was er mit dem ganzen Werk 
hat ſagen wollen. 


*) ©. Einfalt, II Th. S. 19 f. 
w*) S. Anordnung; Gruppe. 
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Unter den großern Werken der 
Dichtkunſt hat die Aeneis den hoͤch⸗ 
ſten Grad der Klarheit im Ganzen. 


Der ganze Plan lågt ſich febr leicht. 


uͤberſehen; und auf welche beſondere 


Stelle dieſes reichen Gemaͤhldes man 
Debt, da erblikt man den Helden, 


entdeket den Zwek ſeiner Unrerneh⸗ 
mungen, die Schwierigkeiten, die er 
bereits überwunden, und die er noch 
zu überwinden hat. Die Ilias hat 
im Ganzen weniger Klarheit, ob⸗ 
gleich der Plan auch ganz einfach iſt. 

Aber das Werk hat noch viel von der 
rohen Natur, und iſt nicht in ſo we⸗ 
nig große Maſſen geordnet, als die 
Aeneis; die Zahl der einzelen Grup⸗ 
pen, die keiner größern Maffe una 
tergeordnet ſind, ift faſt unermeßlich. 

Man bewundert Homer als ein maͤch⸗ 
tiges, unerſchoͤpfliches, alles um⸗ 
faſſendes Genie, und Virgil als ge 
nen feinen Kuͤnſtler. Von unſern 
deutſchen Epopoen hat der Meßias 
in dieſem Stuͤk mehr von der Ilias, 
die Noachide mehr von der Aeneis; 
aber bey der Klarheit hat dieſe Epo⸗ 
pée den Fehler, daß in dem Plan 
etwas unbeſtimmtes bleibt, da es 
nicht klar genug in die Augen fällt, 
ob die Vertilgung der Suͤnder, oder 
die Rettung der Noachiden die 
Hauptſache feo. 

In dem Trauerſpiel hat Sopho⸗ 
fles wegen der groͤßern Einfalt des 
Plans, im Ganzen mehr Klarheit, 
als Euripides; in der Ode Horaz 
mehr, als Pindar; in der Rede De⸗ 
moſthenes mehr, als Cicero. In Ge⸗ 
maͤhlden ſind Raphael und Corregio 
in dieſem Stuͤk die groften Meiſter, 
und in der Muſik Handel. In der 
Baukunſt muß man vorzuͤglich die 
Alten zu Muſtern nehmen, und un⸗ 
ter den Neuern lieber die aͤltern ita⸗ 
liaͤniſchen, als die franzoͤſiſchen Bau⸗ 
meiſter. 

Eben die Mittel, wodurch die 
Klarheit im Ganzen erhalten wird, 
dienen auch ſie jedem einzeln Theile 
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zu geben. Der Kuͤnſtler muß jeden 
kleinern Theil in der groͤßten Klar⸗ 
heit denken, und hernach fuͤr das, 
was er ſo denkt, einen hellen Aus⸗ 
druk ſuchen. Wer ſich nicht jedes 
Schritts, den er thut, bewußt iſt; 
wer nicht auf jeder Stelle ſeines 
Werks genau ſagen kann, was das 
ſeyn ſoll, was er da zeichnet, oder 
ſagt; wem dieſer Gegenſtand nicht 
wie ein wol erleuchtetes Bild vor Au⸗ 
gen liegt: der laͤuft allemal Gefahr 
etwas unverſtaͤndliches hinzuſetzen. 
Nur die helleſten Koͤpfe koͤnnen gute 
Kuͤnſtler ſeyn; die ſich bey jeder nur 
einigermaßen wichtigen Vorſtellung 
verweilen, um ſte beſtimmt und in 
voͤlligem Lichte zu faſſen. Jeder 
Menſch von einigem Genie, und ein 
wahrer Künſtler mehr als andre, 
beobachtet alles, was ihm vorkommt, 
wird mehr oder weniger davon gez 
ruͤhrt, macht ſeine Betrachtungen 
daruber. Der große Haufe, der fid) 
von feinen eigenen Vorſtellungen, ober 
Empfindungen nie Rechenſchaft giebt, 
uͤberlaͤßt fid) dabey dem zufälligen 
Genuß deſſen, das ihm vorkommt: 
aber der nachdenkende Meuſch will 
wenigſtens das Vornehmſte davon 
genau bemerken; er verweilet dabey, 
fragt ſich ſelbſt, was das iſt, das er 
ſieht; wohin das zielt, was er 
denkt; woher das kommt, was er 
empfindet. Daraus entſteht die Be⸗ 
muͤhung alles klar zu ſehen; er ver⸗ 
laͤßt keine Vorſtellung eher, bis er 
fie genau gefaßt hat. Scheinet fie 
ihm wichtig, fo giebt er fich die Mu- 
he laͤnger dabey zu verweilen, ſie von 
mehrern Seiten zu betrachten, ſie zu 
bearbeiten, und ruhet nicht eher, bis 
er fie in der hoͤchſten Klarheit und 
Einfalt gefaßt hat. 

Wer ſo mit ſeinen eigenen Gedan⸗ 
ken verfaͤhrt, der bekommt das Licht 
in ſeiner Seele, ohne welches er an⸗ 
dere nicht erleuchten kann. Das 
groͤßte Genie iſt hiezu nicht hinlaͤng⸗ 
lich, wenn es nicht vorzuͤglich mit 
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dem, was man im engſten Sinne 
Verſtand und Urtheilskraft nennt, 
verbunden iſt. Ohne lang anhalten⸗ 
de Uebung entwikeln ſich die Anla⸗ 
gen, die man von Natur dazu be⸗ 
kommen hat, nicht. Darum iſt die 
Erlernung der Wiſſenſchaften, oder 
in Ermanglung deſſen, ein beſtaͤndi⸗ 
ger Umgang mit den helleſten Kd- 
pfeny für den Kuͤnſtler eine hoͤchſt⸗ 
wichtige Sache. Der Verſtand iſt 
von allen Eigenſchaften der Seele un⸗ 
ſtreitig die, welche ſich am langſamſten 
entwikelt. Darum kann man nicht 
zu viel dafuͤr thun. Der größte Theil 
der Menſchen behilft ſich Lebenslang 
mit confuſen Vorſtellungen. 

Hat der Kuͤnſtler ſich ſelbſt klarer 
Vorſtellungen verſichert, iſt er ſich 
deſſen, was er zeichnen, oder auf 
andre Weiſe vorbringen will, in dem 
Maaße bewußt, daß er ſagen kann, 
was es eigentlich vorſtellen ſoll, zu 
welcher Art der Dinge es gehorer, 
und was er damit auszurichten ge⸗ 
denket; alsdenn kann er auf den Aus⸗ 
druk und die richtige Zeichnung der 
Sache denken. 

Dieſes kann keine große Schwie⸗ 
rigkeit mehr haben, nachdem man 
einmal auf das beſtimmteſte weis, 
was man ſagen oder vorſtellen will. 
Doch muß jede einzele zuſammenge⸗ 
ſetzte Vorſtellung mit eben der Vor⸗ 
ſicht behandelt werden, wie das 
Ganze. Man ſteht Gemaͤhlde von 
hollaͤndiſchen Meiſtern, wo nicht nur 
jede Gruppe, ſondern jede Figur, 
auch wol jeder einzele Theil einer Fi⸗ 
gur in Zeichnung, Perſpektiv, Hal⸗ 
tung und Colorit eben ſo vollkom⸗ 
men, als ein ganzes Gemaͤhlde be⸗ 
handelt worden. Dadurch bekom⸗ 
men ſolche Gemaͤhlde auch in den klei⸗ 
neſten Theilen die hoͤchſte Klarheit. 
So muß man auch in andern Rün- 
ſten verfahren. Der Redner muß 
jede einzele Periode beſonders bear⸗ 
beiten, ſo wie die ganze Rede; nur 
mit dem Unterſchied, daß das Einzele 

i nicht 
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nicht die hoͤchſte "abfolute Klarheit, 
ſondern den Grad derſelben haben 
muß, der ſich fuͤr den Ort und die 
Stelle und die Wichtigkeit der Sache 
ſchiket. Nach dieſen Verhaͤltniſſen 
muß das, was man zu fügen hat, 
durch mehr oder weniger allgemeine, 
oder durch mehr oder weniger beſon⸗ 
dere individuelle Begriffe ausgedruͤkt 
werden. Je allgemeiner die Begriffe 
und Ausdrüke find, je weniger rela⸗ 
tive Klarheit bekommt der Gedanken; 
und der beſonderſte Ausdruk, der 
blos auf einen einzelen Fall zu gehen 
ſcheinet, hat die hoͤchſte relative Klar⸗ 
heit. So hat, um nur ein Beyſpiel 
zu geben, die Aeſopiſche Fabel, in 
ſofern fie einen einzeln Fall erzaͤhlt, 
eine unendlich groͤßere Klarheit, als 
die in allgemeinen Ausdrüken, und 
durch allgemeine Begriffe vorgetra⸗ 
gene Lehre, die darin enthalten iſt. 
Daraus folgetuͤberhaupt, daß der 

richtige Grad der relativen Klarheit 
erſt alsdenn erhalten wird, wenn 
nach Maaßgebung des Lichts, darin 
eine Vorſtellung ſtehen ſoll, mehr 
oder weniger allgemeine Begriffe 
und Ausdruͤke zur Vorſtellung der 
Sache gebraucht werden. Wenn 
man z. B. ſagt, daß die Seit die 
Trauer über einen verſtorbenen 
Gemahl lindert, ſo hat der Gedan⸗ 
ken, weil er in allgemeinen Ausdruͤ⸗ 
ken abgefaßt iſt, ſehr viel weniger 
relative Klarheit, als wenn man mit 
La Fontaine fagt: 

Entre la veuve d'une année 

Et la veuve d'une journée 

La difference eft grande *). 


Und wenn man ſagt, nach einiger 
Zeit der Trauer haben ſich die ver⸗ 
liebtern Vorſtellungen von allerhand 
Art wieder eingefunden: ſo hat die⸗ 
ſer Gedanken wegen der allgemeinen 
Ausdrüke bey weitem nicht die Klar- 
heit, als wenn eben dieſer Dichter 
fagt: 
*) Sn ber Sabe( la Jeune Veuve. 
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En attendant d'autres atours 
Toute la bande:des Amours 
Revient au colombier *), 


Hat der Kuͤnſtler den Gedanken 
deutlich gefaßt, ſo ſuche er vor allen 
Dingen ihn in der hochſten Einfalt 
zu ſehen, und [affe ihm nichts, als 
das Weſentliche. Erſt, wenn er ihn 
in dieſer einfachen Geſtalt gefaßt hat, 
kann er, nach dem Beduͤrfniß der 
Sache, Nebenbegriffe hineinbringen, 
und genau in Acht nehmen, daß diefe 
nicht heller als die weſentlichen her⸗ 
vorleuchten. Man lauft allemal 
Gefahr einem Gedanken ſeine Klar⸗ 
heit zu benehmen, wenn man zu viel 
Nebenbegriffe einmiſcht; darum muß 
nur das Noͤthigſte da ſeyn, und alle 
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Nebenſachen muͤſſen mehr durch all⸗ 


gemeine, als durch beſondere Begriffe 
bezeichnet werden. ) 

Auch die Kürze des Ausdruks, 
wenn nur alle weſentliche Begriffe da 
ſind, befoͤrdert die Klarheit, weil da⸗ 
durch die Aufmerkſamkeit weniger ge⸗ 
theilt wird. Nach der Einfalt des 


Gedankens, ift die Kuͤrze des Aus⸗ 


druks die ſchaͤtzbarſte Eigenſchaft deſ⸗ 
ſelben *). 

Hiernaͤchſt hat man auch auf die 
Anordnung und Wendung einzeler 
Gedanken zur Beförderung der Klar⸗ 
heit zu denken. Aus eben denſelbigen 
Begriffen, in denſelben Ausdruk ein⸗ 
gekleidet, kann ein mehr oder weniger 
heller Gedanken entſtehen. Es laſſen 
fich darüber keine beſondere Regeln. 
geben. Wem daran gelegen ift, dieſen 
Theil der Kunſt recht zu ſtudiren, dem 
rathen wir, bey jedem Gedanken von 
beſonderer Klarheit, den er bey großen 
Schriftſtellern antrifft, Verſuche zu 
machen, die Begriffe anders zu ſtel⸗ 
len, um zu fuͤhlen, was die Anord⸗ 
nung zur Klarheit thut. Billig ſoll⸗ 
ten die Lehrer angehender Redner ihre 

Schuͤler 


) In der Fabel la Jeune Veuve. 
1) S. Kurze. 


48 sa 


Schüler fleißig darin üben, daß fie 
Perioden, bie etwas verworren find, 
ihnen vorlegten, und ſie die beſte An⸗ 
ordnung zum klaren Ausdrukheraus⸗ 
ſuchen ließen. Wo irgend ein beſon⸗ 
derer Theil der Kunſt große Uebung 
erfodert, ſo iſt es dieſer. 


Auch die Uebergaͤnge von einem 
Gedanken zum andern, die eigentli⸗ 
chen Verbindungsworter (Conjunk⸗ 
tionen), oder Redensarten, die ihre 
Stelle vertreten, tragen ungemein 
viel zur Klarheit bey. Mit einem ein⸗ 
zigen Wink geben ſie uns zu verſte⸗ 
hen, ob das Nachſtehende eine gol 
ge, oder eine Erweiterung, oder eine 
Erlaͤuterung des Vorhergehenden ſey, 
oder in was fuͤr einem andern Ver⸗ 
haͤltniß es damit fehe; oder fie er: 
innern uns, die Auflnerkſamkeit auf 
etwas neues anzuſtrengen. An der⸗ 
gleichen Verbindungen iſt die griechi⸗ 
ſche Sprache ungemein reich, und 
unter den Neuern haben die franzoſt⸗ 
ſchen Schriftſteller es in dieſem Theil 
am weiteſten gebracht. Weßwegen 
wir das fleißige Studium derſelben 
den Deutſchen, denen es vor kurzem 
in dieſem Stuͤk noch ſehr gefehlt hat, 
beſtens empfehlen. In der ſchweren 
Kunſt der Rede iſt kaum etwas, wor⸗ 
an man den ſehr hell und beſtimmt 
denkenden Kopf leichter entdekt, oder 
vermißt, als dieſes. 

Ueber die Wahl der Woͤrter waͤre 
in Anſehung der Klarheit noch ſehr 
viel zu ſagen. Der eigentlichſte und 
beſtimmteſte Ausdruk iſt zur Klarheit 
‚allemal ber beſte. Muß man aber, 
um die Sache ganz nahe vor das Ge- 
ſicht zu bringen, ſich des figuͤrlichen 
Ausdruks, oder gar der Bilder und 
Gleichniſſe bedienen, ſo muͤſſen dieſe 
im hoͤchſten Grade beſtimmt und hell 
ſeyn. 

Daß auch der Wolklang zur Klar⸗ 
heit der Rede viel beytrage, iſt ſchon 
in dem vorhergehenden Artikel erin⸗ 
nert worden. e 
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Es iſt vorher angemerkt worden, 
daß, im Ganzen genommen, die Ilias 


weniger Klarheit, als die Aeneis ha⸗ 


be; aber in einzeln Theilen kann Ho⸗ 
mer als das erſte Muſter der Klar⸗ 
heit angefuͤhrt werden. Fuͤr die Be⸗ 
redſamkeit muß Demoſthenes, und 
in dem einfacheſten Vortrag Peno⸗ 
phon vor allen andern ſtudirt werden. 
Von unſern einheimiſchen Schrift⸗ 
ſtellern können wir, in Anſehung des 
klaren proſaiſchen Vortrags, Wie⸗ 
land, Leſſing und Zimmermann, 
als die erſten claſſiſchen Schriftftelfer 
empfehlen. 


„ * 


(*) Von der Klarheit des Styles dans 
delt ausfuhrlich J. C. Adelung, im aten 
Kab. des iten Bos, ſ. Werkes Ueber den 
deutſchen Styl, S. 123 der zten Aufl. 


Kleidung. 
(Zeichnende Kuͤnſte. Schauſpiel.) 
Da in den Werken der ſchoͤnen Kuͤn⸗ 
ſte alles, bis auf die Kleinigkeiten 
mit Geſchmak und Ueberlegung muß 
gemacht ſeyn, damit nirgends etwas 
anſtöͤßiges, oder nur unſchikliches, 
darin vorkomme ); fo muß auch 
uͤberall, wo man uns Perſonen vor 
das Geſichte bringt, die Bekleidung 
derſelben von dem Kuͤnſtler in genaue 
Ueberlegung genommen werden. 
Darum macht die gute Wahl der 
Kleidung einen Theil der Wiſſenſchaft 
aus, die ſowol zeichnende Kuͤnſtler, 

als Schauſpieler beſitzen muͤſſen. 
Umftandlich wollen wir uns hier 
uͤber dieſen Punkt nicht einlaſſen; 
weil ein paar allgemeine Grundſaͤtze 
hinlaͤnglich ſcheinen, einem verſtaͤn⸗ 
digen Svünftler über dieſe Sache das 
noͤthige Licht zu geben. Die Kleidung 
muß uͤberhaupt nach Beſchaffenheit 
der Umſtaͤnde ſchoͤn und ſchiklich 
ſeyn. 
Um 


*) S. Werke der Kunſt. 
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Um uns nicht in eine vielleicht 
ganz unnuͤtze Speculation über das, 
was in der Kleidung abſolut ſchoͤn 
ſeyn koͤnnte, einzulaſſen, wollen wir 
uͤber den Punkt des Schoͤnen in der 
Kleidung nur ſo viel anmerken, daß 
darin nichts offenbar ungereimtes, 
unfoͤrmliches und unnatuͤrliches ſeyn 
muͤſſe. Daß es dergleichen Fehler⸗ 
haftes in Kleidern gebe, beweiſen 
verſchiedene Moden in denſelben, die 
nur ein völliger Mangel des Ge 
ſchmaks kann eingefuͤhrt haben. 
Schuhe mit ellenlang hervorſtehen⸗ 
den Spitzen, wie vornehme Frauen 
in dem dreyzehnten und vierzehnten 
Jahrhundert trugen, ſind doch eine 
abſolute Ungereimtheit. Und in die⸗ 
ſem Falle befinden ſich die ſteifen und 
weit herausſtehenden Halskragen, 
womit an einigen Orten Magiſtrats⸗ 
perſonen und Geiſtliche prangen; 
nicht weniger verſchiedene feyerliche 
Kleidertrachten des weiblichen Ge; 
ſchlechts, die in einigen Reichsſtaͤdten 
und an verſchiedenen Orten in der 
Schweiz aus den altenZeiten der Bara 
barey nicht nur uͤbrig geblieben, ſon⸗ 
dern durch neue Zufäße noch abge 
ſchmakter gemacht worden ſind. 
Ueberhaupt rechnen wir hieher alles, 
was der menſchlichen Geſtalt, die 
von allen ſichtbaren Formen die 
ſchoͤnſte ift, ein unfoͤrmliches ekigtes 
Anſehen giebt. Der Kuͤnſtler muß 
jede Kleidung verwerfen, die die na⸗ 
tuͤrliche Schoͤnheit der menſchlichen 
Geſtalt verſtellet, und die Verhaͤlt⸗ 
nife der Theile voͤllig verderbt, wie 
z. E. den Kopfputz, der den Kopf 
noch einmal ſo groß macht, als er iſt; 
die ungeheuren Fiſchbeinroͤke, die dem 
obern Theil des Koͤrpers, der in der 
Natur doch die groͤßere Haͤlfte aus⸗ 
macht, zu einem kleinen und unan⸗ 
ſehnlichen Theile des Ganzen macht. 
Eben dieſe Regel ſchließt von der Klei⸗ 
dung alles ſteife und ungelenkige aus, 
weil es eine der größten Schoͤnheiten 
des Korpers ift, daß er überall gelen⸗ 

Dritter Theil. 
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fig, und zu unendlich mannichfalti⸗ 
gen Wendungen geſchikt iſt. Dieſe 
Fehler vermeiden in ihren Kleidungen 
Perſonen von Geſchmaf, es fep daß 
ſie ſonſt nach chineſiſcher, tuͤrkiſcher 
oder europäifcher Art fid) kleiden. 

Man ſchreibet ſonſt den Kuͤnſtlern 
vor, daß ſie ſich in ihren Vorſtellun⸗ 
gen nach dem Ueblichen, oder dem 
ſogenannten Coſtume richten ſollen; 
und es ift gut, daß fie es bis auf ei⸗ 
nen gewiſſen Grad beobachten; aber 
wo die Mode einen vollig verkehrten 
und der Natur geradezu entgegenſtrei⸗ 
tenden Geſchmak anzeiget, müffen fie 
das Uebliche verbeſſern *). 

Ungereimte Kleidungen kann man 
dem Kuͤnſtler nur in dem einzigen Fall 
erlauben, wenn er die Perſonen nach 
dem Zwek ſeiner Arbeit laͤcherlich vor⸗ 
zuſtellen hat, und die Kleidung ge⸗ 
rade eines der Mittel iſt, das weſent⸗ 
lich dazu gehort. Aber auch in dies 
fem Falle muß die Sache nicht zu febr. 
ins Abgeſchmakte getrieben werden, 
wie es die Schauspieler bisweilen 
thun. Ganz verruͤkte Köpfe, die man 
uberall ins Tollhaus ſetzen wuͤrde, 
ſind bey keinerley Gelegenheit ein Ge⸗ 
genſtand des Spotts; und darum 
muß auch die Narrheit in der Klei⸗ 
dung nicht übertrieben werden, da⸗ 
mit fie nicht ekelhaft werde, da fie 
nur lächerlich ſeyn pl. Es ift um 
ſo viel noͤthiger, daß die, welche die 
Auffuͤhrung der Schauſpiele anord⸗ 
nen, dieſes ernſtlich bedenken; da es 
nur gar zu gewohnlich ift, das ganz 
Alberne und Abgeſchmakte an die 
Stelle des blos aber be geſetzt 
zu ſehen. Dadurch aber verfehlt man 
ſeinen Zwek ganz. 

Die Schiklichkeit der Kleidung er⸗ 
fodert mehr Nachdenken, als ihre 
Schoͤnheit. Die Kleider unterſchei⸗ 
den vielfaͤltig den Stand und die 
Wuͤrden der Perſonen, und ſelbſt die 
Geſchaͤffte, oder die Handlung, darz 
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in fie begriffen find. In der ganzen 
Welt iff man bey Feyerlichkeiten an: 
ders gekleidet, als bey haͤuslichen 
Verrichtungen; und der Mahler wuͤr⸗ 
de eine Narrheit begehen, der einen 
im Krankenbette liegenden Koͤnig 
mit Krone und Zepter vorſtellte, wie 
bisweilen von Künſtlern, die außer 
der Kunſt keinen Verſtand zeigen, ge⸗ 
febeben if. Etwas von Dieter Un⸗ 
ſchiklichkeit iſt auch aus der ehema⸗ 
ligen Barbarey des Geſchmaks hier 
und da in Schauſpielen uͤbrig geblie⸗ 
ben, wo man noch bisweilen vor⸗ 
nehmere Perſonen in voͤllig feyerli⸗ 
chem Staat ſieht, da ſie kaum aus 
dem Bette aufgeſtanden ſind, und 
nun blos haͤusliche Verrichtungen 
haben. Die Schauſpieler ſollten be⸗ 
denken, daß dergleichen Ungereimt⸗ 
heiten die Taͤuſchung fo vollig auf⸗ 
heben, und dem feinen Theil ihrer 
Zuſchauer ſo anſtoͤßig ſind, daß die 
ganze Wuͤrkung, die ein Drama ha⸗ 
ben ſollte, dadurch vollig gehemmet 
wird. Einige Schauſpieler feheinen 
zu glauben, daß in dramatiſchen 
Stuͤken von einiger Wuͤrde, die Per⸗ 
ſonen nie anders, als in gewiſſem 
Staat erſcheinen koͤnnen. In der 
That iſt es ein zarter Punkt, das 
voͤllig Natuͤrliche mit einiger Wuͤrbe 
zu verbinden. Wir wollen auch nicht 
ſagen, daß man auf der Buͤhne je⸗ 
mand ſo natuͤrlich im Bette liegen 
laſſe, wie er es etwa in ſeiner Schlaf⸗ 
kammer gewohnt iſt. Aber auch die 
allergewoͤhnlichſte Hauskleidung kann 
mit Anſtaͤndigkeit und Wuͤrde ver⸗ 
bunden ſeyn; wenn nur der, ber die⸗ 
ſe Sachen angiebt, ein Mann von 
Nachdenken iſt und einige Kenntniß 
der Welt hat. 

Zu dem Schiklichen konnen wir 
auch das rechnen, was von dem Ueb⸗ 
lichen chsrakteriſtiſch if. Darauf 
hat der Kuͤnſtler vorzuͤglich Acht zu 
geben. Der Mahler iſt oft in Ver⸗ 
legenheit ſeine Perſonen beſtimmt zu 
bezeichnen; und da kommt ihm das 


Kl e 


Charakteriſtiſche der Kleidung febr zu 
ſtatten. Es giebt ganze Kleider, ein⸗ 
zele Theile, ſogar Farben des Gewan⸗ 
des, beſondere Arten des Schmuks, 
die völlig charakteriſtiſch find, und 
ſogleich den Stand, oder die Wuͤrde, 
oder eine ganz beſondere Verhaͤltniß 
derſelben, oder eine ganze Handlung 
genau bezeichnen. Dieſe muß der 
Künftler aus der alten und neuen 
Geſchichte, und von mehrern Natio- 
nen kennen. Aber dieſes ſchlaͤgt ſchon 
in das Uebliche ein ). 

Dem zeichnenden Kuͤnſtler empfeh⸗ 
len wir zum fernern Nachdenken über 
dieſe Materie ein aufmerkſames Le⸗ 
ſen deſſen, was der Herr von Ha⸗ 
gedorn uͤber dieſe Materie mit großer 
Gruͤndlichkeit angemerkt hat“). Von 
der beſondern Behandlung der Klei⸗ 
dung, und der Kunſt ſie gut zu le⸗ 
gen und zu falten, iſt in einem beſon⸗ 
dern Artikel geſprochen worden 1). 

* * 

Von der Bekleidung in der Mahlerey 
(von der Wahl der Draperie und den 
Farben derſelben) handeln, unter meh⸗ 
rern, de Piles in den Elem. de la 
Peint. Oeuv, Bb. 2. S. 81 u. f. — 
Richardſon in bem Traité de la Peint. 
$50. 1. S. 155 u. f. — Laireſſe in dem 
sten Kap. des sten Buches f. großen Mapa 
lerbuches, B. 2. S. 32 u. f. — os 
mazzo, im söten Kap. des sten Buches 
©.454 des Trattato dell'arte della pit- 
tura, Mil. 1585. 4. — Hagedorn, 
in f. Betrachtungen 1. 237 u. f. — u. g. in. 
S. Übrigens ben Art. Gewaͤnder. 


Klein. 
(Schöne Kuͤnſte.) 
Man hat in der Theorie der ſchoͤuen 
Kunſte zwey Arten des Kleinen zu be⸗ 
trach⸗ 
*) S. Ueblich. 
**) Betrachtung Über die Mahlerey, IE 


Buch £ Abſchn, im 16 unb 17 Cap. 
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trachten; die eine ift ihrem Zwek zu⸗ 
wider und verwerflich; die andre iſt 
angenehm und gehoͤrt zu dem guten 
aͤſthetiſchen Stoff. Jene entſteht aus 
Mangel und Unvollkommenheit; die⸗ 
ſe hat nichts mangelhaftes. 

Das verwerfliche Kleine findet ſich 
bey Kuͤnſtlern, denen es entweder an 
Verſtand, oder an Empfindung feh⸗ 
let. Aus Mangel des Verſtandes 
kommen geringſchaͤtzige, jedem, auch 
nur halbklugen Menſchen, einfallen⸗ 
de Gedanken und Betrachtungen; 
ſubtile Spitzfuͤndigkeiten, ſophiſtiſche 
Urtheile und Witz, der in bloßen 
Wortſpielen liegt. Dahin gehören 
auch alle uͤbertriebene Metaphern, 
alle muͤhſame und doch nichts be⸗ 
deutende Gemaͤhlde, und die aͤngſt⸗ 
liche Ausbildung kleiner Umſtaͤnde, 
alle difficiles nugae. Aus Mangel 
der Empfindung und aus einem klei⸗ 
nen, kindiſchen, furchtſamen, oder 
phantaſtiſchen und ausſchweifenden 
Herzen kommen kindiſche Bewun⸗ 
drung nichtsbedeutender Dinge, nie⸗ 
drige Schmeicheleyen, Liſt, die alles 
durch Umwege ſucht und ſich nie ge⸗ 
traut gerade zu urtheilen oder zu 
handeln, Prahlereyen, uͤbertriebene 
Affekte ſowol in dem Kuͤnſtler, als 
in den von ihm eingefuͤhrten Perſo⸗ 
nen. Es waͤre ſehr leicht aus dem 
Ovidius und aus dem Seneta Bey⸗ 
ſpiele faſt jeder Art dieſes Kleinen 
anzufuͤhren; und auch aus ein⸗ 
heimiſchen Schriftſtellern konnte hie⸗ 
zu ein betraͤchtlicher Beytrag gelie⸗ 
fert werden. 

Schon aus dem, was von den 
Quellen des Kleinen angemerkt wor⸗ 
den iſt, erhellet, wie es zu vermeiden 
ſey. Der Kuͤnſtler muß ſeinen Ver⸗ 
ſtand und ſein Herz zum Großen bil⸗ 
den. An mehrern Stellen dieſes 


Werks iſt ſchon erinnert worden, daß 


zu einem guten Kuͤnſtler mehr, als 
nur das eigentliche Kunſtgenie erfo⸗ 
dert werde; naͤmlich Verſtand und 
Große des Herzens. Wiewol num 
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die Natur hlezu dag Beffe thut, ſo 
muͤſſen doch noch Erfahrung und Ue⸗ 
bung dazu kommen. Um alſo das 
Kleine zu vermeiden, muß der Kuͤnſt⸗ 
ler fih aus der Sphäre der Men- 
ſchen, bey denen noch Unwiſſenheit, 
Vorurtheile und die gemeineſten 
Schwachheiten herrſchen, in eine hg- 
here Sphaͤre empor ſchwingen; er 
muß genaue Bekanntſchaft mit den 
Menſchen haben, die durch Vernunft 
und große Geſinnungen weit uͤber dem 
niedrigen Kreis des großen Haufens, 
gleichſam in einer reinern Luft leben. 

Schon in früher Jugend ſollte der 
kuͤnftige Kuͤnſtler mit den Huͤlfsmit⸗ 
teln bekannt werden, wodurch er zu 
einer gruͤndlichen Kenntniß der Welt 
und der Menſchen alter und neuer 
Zeiten gelangen kann. Durch einen 
fleißigen Gebrauch dieſer Hüͤlfsmittel 
muß er fich eine genaue Vekanntſchaft ; 
mit ben größten und beſten Menſchen 
aller Zeiten erwerben. Die Geſchich⸗ 
te der Voͤlker und die Beobachtung 
ſeines Zeitalters muß ihn lehren, 
was in dem Genie und Charakter der 
Menſchen klein oder groß iſt. Da⸗ 
durch muß er zu einer ſolchen Kennt⸗ 
niß ſeiner ſelbſt kommen, daß er be⸗ 
urtheilen kann, ob ſeine Art zu den⸗ 
ken und zu empfinden uͤber die gemei⸗ 
ne Art des großen Haufens erhaben 
if. Durch Sep Mittel muß er ein 
ſolcher Beurtheiler und Kenner der 
Menſchen werden, daß er auch das 
Kleine im Denken und Empfinden, 
was feinen Zeitgenoſſen noch anklebet, 
zu bemerken im Stande Im, -. : 

Die andere Gattung deg Kleinen, 
das unter den guten aͤſthetiſchen 
Stoff aufgenommen zu werden ver⸗ 
dienet, iſt eine Art des Schoͤnen, die 
Cicero überfehen hat, da er nur von 
zwey Arten ſpricht ). Der einen 

O 2 Art 
*) Pulchritudinis duo funt genera, quo- 

rum in altero venuítas lit, in altere 

dignitas; venuftatem muliebrem du- 


cere debemus, dignitatem virilem 
Ofic. L. I. 
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Art legt er männliche Würde, der an⸗ 
dern weibliche Annehmlichkeit bey. 
Dieſe Vergleichung haͤtte ihn auf die 
dritte Art fuͤhren ſollen, die er mit 
Anmuthigkeit und Artigkeit des kin⸗ 
diſchen Alters haͤtte vergleichen koͤn⸗ 
nen. Vielleicht hat ihn das Anſehen 
des Ariſtoteles verhindert, diefe Art 
zu bemerken, weil dieſer philoſophi⸗ 
ſche Kunſtrichter ſagt, daß das Klei⸗ 
ne nicht ſchoͤn ſeyn koͤnne. Fuͤrnehm⸗ 
lich hat die Natur nur dem Guten 
Schoͤnheiten beygelegt, damit es uns 
deſto ſicherer reige; aber ſie findet ſich 
auch ſchon in der Bluͤthe des Guten. 
Die Schoͤnheit der Blumen iſt blos 
Annehmlichkeit, und ſo iſt die Schoͤn⸗ 
heit des Kindes. 

Zu dieſer Gattung rechnen wir al⸗ 
les blos Angenehme, das ſonſt zu 
keinem andern Genuß beſtimmt ift, 
keine Begierde reist, keine von den 
wuͤrkſamen Nerven bet Seele ruͤhret, 
nichts als eine ſanfte in ſich ſelbſt 
begraͤnzte Empfindung erweket. Die⸗ 
ſes iſt alſo das Kleine, deſſen ſich 
auch die Kuͤnſte, als Nachahmerin⸗ 
nen der Natur bedienen. 

In der Dichtkunſt rechnen wir hie⸗ 
her, das was die anakreontiſche Art 
unſchuldiges hat; alle kleine auf un⸗ 
ſchuldigen Scherz und Vergnuͤgen ab⸗ 
zielende Lieder; in der Mahlerey die 
Blumen und Fruchtſtuͤke, artige 
Landſchaften, Vorſtellungen geſell⸗ 
ſchaftlicher Ergstzlichkeiten u. b. gl.; 
in der Muſik alles blos Angenehme 
und fanft Einwiegende, das ſonſt 


keinen leidenſchaftlichen Charakter 


hat, und verſchiedene der geſellſchaft⸗ 
lichen Taͤnze von eben dieſem Charak⸗ 
ter; in der Baukunſt alles, was zur 
Annehmlichkeit unſrer Wohnungen 
veranſtaltet wird. Dieſe ganze Gat⸗ 
tung hat keinen andern Zwek, als 
Anmuthigkeit und ſanftes Verguuͤ⸗ 
gen. Sie iſt weniger ſchaͤtzbar, als 
die hoͤhern Arten des Schoͤnen, aber 
darum nicht zu verachten. Man muß 
ſie zur Erholung des Gemuͤths brau⸗ 
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chen, das immer gewinnt, wenn es, 
anſtatt in voͤlliger Unthaͤtigkeit zu 
ſeyn, angenehme Eindrüke von ſanf⸗ 
ter Art genießt. Das Große diente 
zur Erwekung, das Kleine zur Be⸗ 
fanftigung der Leidenſchaften; jenes 
zur Staͤrkung, dieſes zur Milderung 
des Gemuͤths. Ehemals hatten die 
Großen in Rom die Gewohnheit, ganz 
kleine Kinder von ſchoͤner Bildung, 
die nakend in ihren Zimmern ſpielten, 
zu halten, um ſich an der kindiſchen 
Anmuthigkeit zu ergoͤtzen. Solche 
fanfte, unſchuldige Gegenſtaͤnde më: 
gen doch bisweilen die durch ſo man⸗ 
che Unruhe und Sorge halb verwil⸗ 
derten Gemuͤther dieſer Herren der 
Welt, auf eine Zeitlang beſaͤnftiget 
haben. 

Es gehoͤrt ein beſonderes Genie 
dazu, das Kleine in den Werken des 
Geſchmaks gut zu behandeln, und 
man hat vielleicht in jeder andern 
Gattung mehr vollkommene Muſter, 
als in dieſer. Wer nicht einen feiz 
nen zaͤrtlichen Geſchmak, eine fuͤr je⸗ 
den ſanften Eindruk empfindſame 
Seele hat, wuͤrde ſich vergeblich in 
dieſes Feld wagen. Eruſthafte, nach 
großen Gedanken und Empfindun⸗ 
gen ſtrebende Seelen, muͤßten in ei⸗ 
ner außerordentlichen Gemuͤthsruhe 
ſeyn, um das Schoͤne im Kleinen zu 
erreichen. Es wuͤrde einem Michael 
Angelo leichter geweſen ſeyn ein Ge⸗ 
maͤhlde vom Weltgericht, als ein 
ſchoͤnes Blumenſtuͤk zu verfertigen. 
Doch fehen wir an dem Beyſpiel des 
großen Shakeſpear, daß dieſe bey⸗ 
den Gemuͤthslagen, die zum Großen 
und zum Kleinen tuͤchtig machen, 
bisweilen mit einander abwechſeln. 
Man hat ehedem geglaubt, daß das 
Genie der Deutſchen fuͤr die kleine 
Schoͤnheit zu roh ſey; aber dieſen 
Vorwurf haben ſie durch die That 
von ſich abgelehnt. Schon »age⸗ 
ocn hat fuͤrtreffliche Lieder in dieſer 
Gattung; nach ihm haben Gleim, 
und neulich Jacobi und einige andere 

bewie⸗ 
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bewieſen, daß das deutſche Genie 
auch hierin andern nichts nachgebe. 

Aber das Vergnuͤgen, das einige 
Kunſtrichter uͤber dieſe neue Proben 
des feinern deutſchen Witzes empfun⸗ 
den haben, hat ſie zu weit verleitet. 
Sie haben nach dem Beyſpiel einiger 
franzoͤſiſchen Kunſtrichter dieſem Klei⸗ 
nen einen fo großen Werth beyge⸗ 
legt, daß es ſcheinet, fie halten es 
für die vornehmſte Gattung, wenig- 
ſtens in der Dichtkunſt. Sie haben 
ſich nicht geſcheuet, einige von un⸗ 
ſern Dichtern, die in dem Kleinen 
hier und da gluͤklich geweſen ſind, un⸗ 
ter die größten und verdienſtlichſten 
Männer Deutſchlands zu zahlen: 
Das heißt eben (o viel, als einen 
guten Vergulder, oder ſogenannten 
Staffirer, zum großen Baumeiſter 
machen. Es zeiget einen großen 
Mangel des Verſtandes an, wenn 
man Dinge ſchaͤtzen will, ohne das 
Maaß oder Gewicht, wonach ſie 
geſchaͤtzt werden ſollen, zu kennen. 
Wir laſſen gerne dem Kleinen ſeinen 
Werth, und erkennen, daß ſeltene 
Talente dazu gehören, darin vorzuͤg⸗ 
lich gluͤklich zu ſeyn. Wir ſind den 
Kuͤnſtlern im Kleinen fuͤr die Anmu⸗ 
thigkeit des Sonnenſcheines, den ſie 
bisweilen uͤber unſre Gemuͤther ver⸗ 
breiten, nicht wenig verbunden; denn 
auch die Tugend koͤnnte die Seele 
verfinſtern. Aber wir konnen fie dar⸗ 
um nicht fuͤr die großen Maͤnner hal⸗ 


ten, denen wir eine maͤnnliche Art 


zu denten, oder die Standhaftigkeit 
und Rechtſchaffenheit unſrer Gefin- 
nungen zu danken haben. Dieſe ver⸗ 
ehren wir als unſre Lehrer und Vå- 
ter; jene lieben wir als unſre juͤngere 
Brüder, die uns bey muͤßigen Stun⸗ 
den manches Vergnuͤgen machen. 
In der Bearbeitung erfodert das 
Kleine großen Fleis und den feineſten 
Geſchmak, well der geringſte Fehler 
darin ſichrbar wird, den man beym 
Großen uͤberſieht. Die Kuͤnſtler koͤn⸗ 


nen überhaupt den ausnehmenden 
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Fleis der holländiſchen Mahler für 
das Kleine zum Muſter nehmen. 


Knauf *). Capiteel. 
(Baukunſt.) 

Der oberſte Theil einer Saͤule, oder 
eines Pfeilers, der den Kopf, oder 
das oberſte Ende derſelben vorſtellt. 
Wie alle weſentliche Theile eines zier⸗ 
lichen Gebäudes in der Natur der 
Sachen ihren Urſprung haben, wo⸗ 
von wir anderswo Beyſpiele gegeben 
haben?), fo hat es auch der Knauf. 
Vermuthlich hat man, noch ehe bte 
ſchoͤne Baukunſt entſtanden iſt, ſtatt 
der Saͤulen Baͤume genommen, die 
man zu oberſt am Stamme, wo die 
Aeſte anfangen, abgeſchnitten. An 
diefer Stelle find die meiſten Baume 
elwas knotig und difer, als am uͤbri⸗ 
gen Stamm, und darum hatten auch 
die erten ungekuͤnſtelten Saͤulen ih⸗ 
ren Knauff. Die corinthiſche (atte 
le, deren Knauff mit Blättern aus⸗ 
geziert ift, hat ihren Urſprung ver- 
muthlich im Orient gehabt, wo man 
Palmbaͤume zu Saͤulen gebraucht 
hat. Denn an dieſen Baͤumen wach⸗ 
ſen am oberſten Ende des Stammes 
große Blaͤtter. Aber auch ohne die⸗ 
fe natürliche Veranlaſſung, der Saͤu⸗ 
le einen Knauff zu geben, wuͤrde das 
Gefuͤhl, ſie zu etwas Ganzen zu ma⸗ 
chen, ihr einen Kopf gegeben ha⸗ 
ben p. ` 
Darum findet man in den aͤlteſten 
aͤgyptiſchen Ueberbleibſeln der noch 
ſehr rohen Baukunſt, in den erſten 

O 3 rohe⸗ 


xy Der Urſprung dieſer Benennung ift 
d unbekannt. Vielleicht kömmt 
ſie von dem niederſaͤchſiſchen Worte 
Knub, Knubbe, welches ein etwas 
ausgewachſenes Stuͤck Holz bedeutet. 
Der Knauff ſtellt allerdings eine an 
der Höhe eines Bauſtammes ausge⸗ 
wachſene knotige Verdikung deſſelben 


vor. 
es) S. Gebaͤlk. 
D S. Ganz. 
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roheſten Verſuchen der nordiſchen 
Volker, und in den Gebäuden der 
Chineſer, denen die griechiſche Bau⸗ 
kunſt vollig unbekannt geblieben ift 
überall den Knauff an den Säulen. 
Auch der oberſte Theil des Knauffs, 
der Dekel, oder die Platte, hat na⸗ 
türlicher Weiſe den Urſprung, daß 
man, um den Knauff vor der Naͤſſe 
zu verwahren und dem Unterbalken 
eine feſtere Lage zu geben, ein vier⸗ 
ekigtes Brett oben darauf wird gelegt 
haben. 

Nachdem man angefangen hatte 
Geſchmak in der Baukunſt einzufuͤh⸗ 
ren, iſt der blos knotige oder beblaͤt⸗ 


terte natuͤrliche Knauff verziert, und 


durch den Meißel regelmäßiger ges 
macht worden. Daher entſtunden 
verſchiedene Formen und Großen deſ⸗ 
ſelben; und die Griechen, die alles, 
was zur Schoͤnheit gehört, verfeiner⸗ 
ten, ‚festen einige Formen und Ver⸗ 
hältniſſe derſelben feft, und eigneten 
jeder Art der Saͤule, oder der ſoge⸗ 
nannten Saͤulenordnungen, ihren ei⸗ 
genen Knauff zu. Sie hatten den 
corinthiſchen, joniſchen und doriſchen 
Knauff; dieſen würden hernach der 
toſcaniſche und der roͤmiſche, oder zu⸗ 
ſammengeſetzte, (denn er iſt aus Ver⸗ 
einigung des corinthiſchen und roͤmi⸗ 
ſchen entſtanden,) beygefuͤget. Alſo 
find in der heutigen Baukunſt fünf 
Arten der Saͤulen aufgenommen, de- 
ren jede ihren eigenthuͤmlichen Knauff 
hat, deſſen Form, Große und Vers 
haͤltniß der Theile in ſoferne feſt ge⸗ 
ſetzt ſind, daß man fie auch bey den 
verſchiedenen Veraͤnderungen, die 
bald jeder Baumeiſter für fid) daran 
macht, erkennen kann. Jeder iſt in 
dem beſondern Artikel unter ſeinem 
Namen naͤher beſchrieben worden. 
Unſer deutſcher Baumeiſter Gold- 
mann, einer der verſtaͤndigſten und 
ſcharfſinnigſten Maͤnner in dieſer 
Kunſt, der ſeine Vorſchriften uͤberall 
aus guten Grundſaͤtzen hergeleitet 
hat, ſetzet zweyerley Groͤßen fuͤr die 
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verſchiedenen Arten des Knauffs fefe) 
In den niedrigen Ordnungen *) giebt 
er der Hoͤhe eines jeden Knauffs ei⸗ 
nen Model, in den hoͤhern aber 
23 Model. ; 


Knoten 
Schone Kuͤnſte.) 
In der Kunſtſprache wird dieſes 


Wort insgemein gebraucht, um im 


der epiſchen und dramatiſchen Handa 
lung eine ſolche Verwiklung zu be⸗ 


zeichnen, aus welcher beträchtliche: 


Schwierigkeiten entſtehen, wodurch 
die handelnden Perſonen veranlaſſet 
werden, ihre Kraͤfte zu verdoppeln, 
um ſie zu überwinden, und die Hin⸗ 
derniſſe aus dem Wege zu raͤumen. 
Aber der Begriff muß erweitert, oder 
allgemeiner gemacht werden. 

Wir begreifen unter dieſem Worte 
alles, was in der Folge der Vorſtel⸗ 
lungen über eine Sache, eine ſolche 
Aufhaltung macht, die eine Aufhaͤu⸗ 
fung der zum Theil gegen einander 
ſtreitenden Gedanken bewuͤrkt, wo⸗ 
durch die Vorſtellung lebhafter und 
intereſſanter wird, nach einigem 
Streit der Gedanken aber ſich ent⸗ 
wikelt. Bey unſern Vorſtellungen 
uͤber geſchehene Sachen, oder bey 
Beobachtungen und Unterſuchungen, 
koͤnnen die Begriffe ſo auf einander 
folgen, daß uns nichts reizt auf die 
Art, wie ſie auf einander folgen, oder 
auf die Quellen, woraus fie entſprin⸗ 
gen, Acht zu geben. Alsdenn flieſ⸗ 
ſen unſre Gedanken, wie ein fanfter 
durch nichts aufgehaltener Strohm 
ſtille fort. Die Vorſtellungskraft 
wird durch nichts gereizt. Findet 


ſich hingegen in der Folge der Vor⸗ 


ſtellungen irgendwo etwas, das uns 
aufhaͤlt, das uns auf die Folge auf⸗ 
merkſam macht; wobey wir gleich⸗ 
ſam ſtille ſtehen, um das Gegenwaͤr⸗ 
tige mit dem, was folgen koͤnnte, zu 
ver⸗ 

*) S. Ordnung. 
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vergleichen; wo wir ungewiß wer⸗ 
den, wie die Sache fortgehen, oder 
wie das Folgende entſtehen wird: 
da liegt ein Knoten, wobey die Ge⸗ 
danken ſich zuſammen draͤngen und 
gegen einander ſtreiten, bis einer 
die Oberhand bekommt und der Sa⸗ 
che einen Fortgang verſchafft. 
Knoten ſind alſo bey Unternehmun⸗ 
gen, wo Hinderniſſe aufſtoßen, die 
man aus dem Wege zu raͤumen hat; 
bey Unterſuchungen, wo ſich Schwie⸗ 
rigkeiten zeigen, die eine neue Anz 
ſtrengung des Geiſtes erfordern, wn 
ſich aus denſelben heraus zu wikeln; 
bey Betrachtung der Begebenheiten, 
wo die wuͤrkende Urfache durch große 
und ungewoͤhnliche Kraͤfte, die unſre 


Aufmerkſamkeit an ſich ziehen, all⸗ 


maͤhlig die Staͤrke bekommt, den 
Ausgang der Sachen zu bewuͤrken. 
Ein ſolcher Knoten bewuͤrkt in den 
bey den Sachen intereſſirten Perſo⸗ 
nen eine neue bisweilen außerordent⸗ 
liche Anſtrengung der Kraͤfte; bey de⸗ 
nen aber, die blos Zeugen oder Zu⸗ 
ſchauer dabey ſind, reizet er die Auf⸗ 
merkſamkeit und die Neugierde, wo⸗ 
durch die Sache weit intereſſanter 
wird, als fie ohnedem wuͤrde gewe⸗ 
ſen ſeyn. 

In den Werken der ſchoͤnen Kuͤnſte 
hat der Knoten eben dieſe doppelte 
fehe vortheilhafte Wuͤrkung. Das 
Werk ſelbſt wird dadurch reicher an 
Vorſtellungen. Handelnde Perſonen 
z. B. ſtrengen ihre Kraͤfte mehr an, 
ihr Genie, ihr Gemuͤth und ihr gan⸗ 
zer Charakter zeiget ſich dabey in ei⸗ 
nem vollen Lichte; der Kuͤnſtler hat 
noͤthig auch ſein Genie ſtaͤrker anzu⸗ 
ſtrengen, um Auswege zu finden: 
dadurch wird alſo fuͤr den, der das 
Werk der Kunſt genießen ſoll, alles 
intereſſanter und lebhafter. Darum 
iſt es noͤthig, daß wir uͤber eine ſo 
wichtige Sache uns hier etwas weit⸗ 
laͤuftig einlaſſen. 

Man hat hiebey auf drey Dinge 
Acht zu geben: auf die Natur des 
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Knotens, auf ſeine Knuͤpfung, und 
auf die Entwiklung deſſelben. 

Zuerſt muß man auf die Beſchaf⸗ 
fenheit des Knotens Acht geben, 
der bey Handlungen, oder bey Unter⸗ 
ſuchungen und dem lehrenden Vor⸗ 
trag vorkommen kann. Bey Hand⸗ 
lungen kann er von zweyerley Art 
ſeyn. Erſtlich kann die Handlung an 
fid) ſelbſt ein febr gefährliches oder 
mit außerordentlichen Schwierigkei⸗ 
ten begleitetes Unternehmen ſeyn, 
wodurch der Knoten fic). von ſelbſt 
knuͤpfet, indem es hoͤchſt ſchwer iſt, 
der Unternehmung einen gluͤklichen 
Ausgang zu geben. Von dieſer 
Art ift der Hauptknoten der Odyſ⸗ 
ſee, wo die Heimreiſe des Ulyſſes 
und die Wegſchaffung einer gan⸗ 
zen Schaar muthwilliger und zum 
Theil maͤchtiger Liebhaber der Pe⸗ 
nelope für einen einzeln Menſchen 
ein hoͤchſt ſchweres Unternehmen. 
war. Auch gehort der Hauptknoten 
der Aeneis hieher; worauf der Dich⸗ 
ter gleich Anfangs unſre Aufmerk⸗ 
ſamkeit lenket: ; 

Tantae molis erat Romanam con- 

$ dere gentem. 

Ge größer der Dichter diefe Schwie⸗ 
rigkeit zu machen weiß, je mehr Ge⸗ 
legenheit hat er die Fruchtbarkeit ſei⸗ 
nes Geiſtes und die Groͤße ſeines 
Herzens zu zeigen. Hier liegt alſo 
die Schwierigkeit in der Bewuͤrkung 
des Ausganges. 

Es giebt noch eine andre Art des 
Knotens, der nicht von Hinderniſſen 
entſteht, die ſich einer Handlung in 
Weg legen, ſondern wo die Schwie⸗ 
rigkeit darin liegt, daß uns die Groͤße 
der wuͤrkenden Urſachen, das Fun⸗ 
dament, worauf ſie ſich ſtuͤtzen, deut⸗ 
lich vor Augen geſtellt werde. Große 
Dinge ruͤhren uns entweder durch 
den Erfolg ſelbſt, den ſie haben, oder 
durch die Kraft, wodurch er hervor⸗ 
gebracht worden. Daß Leonidas 
mit ſeiner kleinen Schaar bey Ther⸗ 
mopylaͤ von einem une e 

Na Deer 
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Heer Feinde niedergemacht worden, 
bat in dem Erfolg ſelbſt nichts mure 
derbares: aber woher dieſer kleinen 
Schaar der Muth gekommen, gegen 
eine ſo gar uͤberlegne Macht zu ſtrei⸗ 
ten, und ihr einigermaßen den Sieg 
zweifelhaft zu machen, dieſes begreif⸗ 
lich zu machen, erfodert die Kunſt. 

Die größte Handlung, ſelbſt das 
groͤßte Wunderwerk, reizt unſre Auf- 
merkſamkeit nus in ſofern wir die 
Schwierigkeit derſelben einſehen, oder 
den Erfolg mit den Kraͤften verglei⸗ 
chen können. Die aͤußerſte Freyge⸗ 
bigkeit eines Menſchen, den wir fuͤr 
einen Goldmacher hielten, wuͤrde 
uns gar nicht merkwuͤrdig ſcheinen. 
Aber eine große Freygebigkeit an ei⸗ 
nem Menſchen, den wir nicht in Ue⸗ 
berfiuß glauben, wird uns intereſ⸗ 
fant, wir wollen wiſſen, wie er zu 
ſolchen Entſchluͤſſen komme, die ihm 
natuͤrlicher Weiſe ſehr viel koſten 
muͤſſen. | 

Bey Charakteren und Handlungen 
der Menſchen iſt es nicht hinlaͤng⸗ 
lich, daß man ſie uns als groß vor⸗ 
ſtellt; man muß uns ihre Größe be⸗ 
greiflich machen, man muß uns ih⸗ 
re Kraͤfte und das Fundament, wor⸗ 
auf fie fid ſtuͤtzen, ſehen lafen, das 
mit wir wenigſtens einigermaßen 
begreifen, wie fie zu der Hohe, die 
wir bewundern, aufgeſchwollen ſind. 
Dieſes macht den Knoten aus, der 
uns die Sachen intereſſant vorſtellt. 

Er entſteht insgemein aus einem 
Streit der Leidenſchaften, oder dem 
Zuſammenſtoß entgegenſtreitender In⸗ 
tereſſen. 

Von dieſer Art iſt der Hauptkno⸗ 
ten in der Ilias. ES ift eine gemei⸗ 
ne Sache, daß zwey Befehlshaber 
bey einem Heer ſich entzweyen, und 
daß uͤble Folgen daraus entſtehen. 
Oder, wenn man ſich die Sache ſo 
vorſtellen will: es war in der Hege- 
benheit, daß Achilles und Agamem⸗ 
non ſich entzweyt haben, daß der er⸗ 
ſtere ſich von dem Heer getrennt, daß 
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dadurch die Griechen in Verlegenheit 
gekommen, daß Achilles zuletzt ſich 
wieder ins Schlachtfeld begeben hat 
u. ſ. f. nichts Außerordentliches; 
aber der Dichter hat dieſe Begeben⸗ 
heit von gemeiner Art ſo zu behandeln 
gewußt, daß dadurch eine außeror⸗ 
dentliche Verwiklung der Sachen 
entſteht. Von dieſer Art iſt auch der 
Hauptknoten in Geßners Tod Abels. 
Ein Bruder bringt den andern aus 
Haß um; hier ſcheinet keine Verwik⸗ 
lung zu ſeyn. Aber wodurch konnte 
Kain zu einer ſolchen Wuth des Hafa 
ſes gebracht werden? Hier entſteht 
ein Knoten. Der Dichter mußte hin⸗ 
laͤngliche Urſache finden, den Haß 
des Mörders nach und nach an⸗ 
ſchwellen und bis zu dem entſetzlich⸗ 
fien Uebermaaß wachen zu laſſen, 
der die Wuͤrkung deſſelben begreiflich 
macht. Das groͤßte Beyſpiel eines 
Knotens von dieſer Art, iſt Klopſtoks 
Behandlung des Todes Jeſu. Eg ift 
eine gemeine Sache, daß ein Menſch 
unter dem Haſſe ſeiner Feinde erliegt 
und unfchuldiger Weiſe hingerichtet 
wird. Hier war die Schwierigkeit 
nicht in der Bewuͤrkung des Ausgan⸗ 
ges der Handlung, ſondern darin, 
daß eine gemein ſcheinende Sache 
als die groͤßte und wichtigſte aller Bes 
gebenheiten, an der das⸗ganze Reich 
der Geiſter Antheil nimmt, vorgeſtellt 
würde, 

Bey Unterſuchungen und andern 
Gegenſtaͤnden des Lehrgedichts und 
der Beredſamkeit hat ebenfalls dieſe 
doppelte Art des Knotens ſtatt. Ent⸗ 
weder liegen Schwierigkeiten weſent⸗ 
lich in der Sache ſelbſt, und der Red⸗ 
ner oder Dichter hat blos darauf zu 
ſehen, daß er ſie deutlich vorſtelle; 
oder die Sache iſt an ſich zwar leicht 
und offenbar genug: aber um die 
Aufmerkſamkeit mehr zu reizen, muß 
ſie durch das Genje des Redners in 
einem ſehr wichtigen und intereſſan⸗ 
ten Lichte vorgeſtellt werden. Der 
letztere Fall hat oft große SO 
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rigkeiten, und erfodert einen Mann 


von viel Genie. Man kann z. B. vor⸗ 
ausſetzen, daß bey der dritten Phi- 
lippiſchen Rede des Eicero jeder Zu⸗ 
hoͤrer ſchon einen Abſcheu vor dem 
Antonius habe und geneigt ſey, ihn 
fuͤr einen Feind des Staats zu erklaͤ⸗ 
ren. In ſolchen Umſtaͤnden muß der 
Redner den Vorſtellungen ſchlechter⸗ 
dings eine neue Wendung geben, 
und darin einen Knoten oder eine 


Aufhaltung ſuchen, daß er ſeinen Ge⸗ 


genſtand in einem noch nicht bemerk⸗ 
ten Lichte zeige. 
geblich verſucht, ſo bleibt ihm nichts 
übrig, als blos pathetiſch und affekt⸗ 
voll zu ſeyn. 

Dieſe Arten des Knotens kommen 
nicht nur in der Hauptſache vor, in 
welchem Falle man ſie Hauptknoten 
nennen kann, ſondern auch in einze⸗ 
len Theilen; aber ihrer Natur nach 
find fic immer einerley. In der 
Ilias kommen hundert einzele Bege⸗ 
benheiten vor, deren jede ihren beſon⸗ 
deren Knoten von der einen oder der 
andern Art hat; und eben dieſes 
macht das Gedicht ſo durchaus in⸗ 
tereſſant. 

In Anſehung der Knuͤpfung und 
Aufloſung des Knotens kommt die 
Hauptſache darauf an, daß alle wuͤr⸗ 
kende Urſachen, es ſey daß ſie 
Schwierigkeiten veranlaſſen, oder ſie 
überwinden, natuͤrlich und wahr⸗ 
ſcheinſich ſeyen. Die Schwierigkei⸗ 
ten muͤſſen nicht willkuͤhrlich erdichtet 
werden, wo keine ſind; ſie muͤſſen kei⸗ 
ne große Hinderung machen, wo es 
leicht iſt, ihnen aus dem Wege zu ge⸗ 
hen; große Wuͤrkungen muͤſſen nicht 
aus kleinen Urſachen entſtehen, es ſey 
denn, daß man deutlich ſehe, wie die⸗ 
fe kleinen Urſachen außerordentliche 
Staͤrke bekommen haben. Da muß 
vorzuͤglich ſich der Verſtand und die 
ſcharfe Beurtheilung des Kuͤnſtlers, 
ſeine tiefe Kenntniß des Menſchen 
und menſchlicher Dinge zeigen. Er 
muß nichts geſchehen laſſen, ohne 


Hat er dieſes ver⸗ 
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uns deutlich merken zu Gë en, daß 
es nochwendig hat gefchehen muͤſſen, 
oder daß es aus der Lage der Sachen 
und dem Charakter ber? en na⸗ 
tuͤrlich erfolget. Es iſt der Mühe 
werth hieruͤber einige ee Bey⸗ 
ſpiele, zur Erläuterung diefer wich⸗ 
tigen Sache, zu betrachten. 
Das vornehmſte Beh iel; eines 
wolgeknuͤpften und gluͤklich aufgelo⸗ 
fien Kuotens, haben wir in der Ilias. 
Der Hauptknoten iſt die Prennung 
des Achilles von dem Heer der Grle⸗ 
chen. Sie entſteht auf eine ſehr na⸗ 
tuͤrliche Weiſe, aus den Zwiſtigkeiten 
zwiſchen dem hochmuͤthigen und ge⸗ 
bieteriſchen Oberbefehlshaber Ugaz 
memnon und dem aͤußerſt hitzigen, 
trotzigen und hoͤchſteigenſinnigen 
Achilles, auf deſſen Tapferkeit das 
meiſte ankam. Die Entzweyung ent 
ſtehet aus einer natuͤrlichen Veran⸗ 
laſſung, wird, dem Charakter ber ere 
fonen gemäß, auf das äußerſte ge⸗ 
trieben; keiner will nachgeben, und 
Achilles, der dem Range nach weit 
unter dem Agamemnon iſt, trennet 
ſich von dem Heere. Dadurch wer⸗ 
den die Griechen ſo ſehr geſchwaͤcht, 
daß ſie nichts mehr gegen die Troja⸗ 
ner vermoͤgen. Nun entſteht die 
Hauptſchwierigkeit. Auf der einen 
Seite verbindet ſie Ehre, M 
ſtolz, heftige Feindſchaft, den ihnen 
angethanen Schimpf durch rojas 
Umſturz zu rächen; auf der andern 
Seite zeiget ſich ihr Unvermögen das 
Vorhaben auszufuͤhren. Sie verſu⸗ 
chen das Aeußerſte: aber die Gefahr 
wird immer großer; jedermann er⸗ 
kennet, daß Achilles dis der verfoͤhnt 
werden, und zum Heer zuruͤkkehren 
muͤſſe. Aber ſein unüberwindlicher 
Zorn und Eigenfinn vereitelt alle Be⸗ 
muͤhungen, die man zur Ausſoͤhnung 
anwendet. Man hat das Aeußerſte 
verſucht; die Gefahr des Untergan⸗ 
ges der Griechen iſt nahe; und wie 
ſollen ſie ſich nun heraushelfen? 
Hier ſeheint der Knoten unauflöglich, 


A5 Aber 
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Aber nun faͤngt er an ſich zu entwi⸗ 
keln, und auf eine ſehr natuͤrliche 
und vollig ungezwungene Weiſe. 
Achilles hat einen Freund, der ſo ge⸗ 
fällig und nachgebend, als er trotzig 
und eigenfinnig iſt. Dieſer erhält 
von ihm die Erlaubniß, ſich der be⸗ 
draͤngten Griechen anzunehmen; aber 
er faͤllt im Streit. Und nun wird der 
heftige Achilles durch den Verluſt ſei⸗ 
nes Freundes auf das Aeußerſte auf⸗ 
gebracht; jeder Nerve feiner Seele 
wird zur Rache geſpannt; und itzt 
macht er den Untergang der Troja⸗ 
ner, weniigſtens den Tod des helden- 
muͤthigen Hektors, des vornehmſten 
Beſchuͤtzers der Angegriffenen, zu ſei⸗ 
ner eigenen Angelegenheit. Er kehrt 
wuͤthend in den Streit zuruͤke, und 
ihm gelinget es itzt, was er vorher 
ſo lange vergeblich geſucht hatte; er 
erlegt den Hektor, die Griechen be⸗ 
kommen die Oberhand, und die Haupt⸗ 
ſchwierigkeiten find gehoben. 

Eigentlich beſteht die mechaniſche 
Vollkommenheit der Epopoe und des 
Trauerſpiels eben darin, daß gleich 
vom Anfang der Handlung der Kup: 
ten allmaͤhlig geknuͤpft, und nach 
und nach immer feſter werde; daß 
dadurch eine allgemeine Anſtrengung 
aller wuͤrkenden Kraͤfte entſtehe, auf 
der einen Seite die Schwierigkeiten 
zu vermehren, auf der andern ſie 
zu uͤberwinden, bis endlich aus na⸗ 
tuͤrlichen, ſchon in der Handlung 
oder in dem Charakter der Perſonen 
liegenden, aber vorher nicht genug⸗ 
ſam erkannten Kraͤften, der Aus⸗ 
ſchlag ſich auf die eine Seite wendet, 
wodurch die ganze Handlung beendi⸗ 
get wird. 

Dieſe Behandlung des Knotens 
hat dem Dichter Gelegenheit gege⸗ 
ben, die handelnden Perſonen, jeden 
nach ſeinem Charakter und nach ſei⸗ 
ner Sinnesart, in vollem Lichte zu 
zeigen, ſeine Verſtandes⸗ und Ge⸗ 
muͤthskraͤfte in völlige Wuͤrkung zu 
ſetzen, und dadurch zu zeigen, wie 
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merkwürdige Begebenheiten aus dem 
Verhalten entſtehen. } ü 
Man ſiehet hieraus, wieviel bep. 


der Epopoe und dem Trauerſpiel auf 


den Hauptknoten ankommt; wie da⸗ 


durch die ganze Handlung intereſſan⸗ 


ter wird; wie alle wuͤrkende und ge⸗ 


genwuͤrkende Kraͤfte auf einen Punkt 
vereiniget werden; wie jede handeln⸗ 
de Perſon gereizt wird, ihre, Kräfte 
zuſammen zu nehmen; wie endlich 
dadurch die naͤchſten Urſachen ſich 
auf eine natürliche Weiſe zu Bewür⸗ 
kung einer merkwuͤrdigen Begeben 
heit vereinigen. 
Das Genie des Dichters findet in 
dem wolgeknuͤpften Knoten den Ge⸗ 
genhalt, an den es ſich ſtemmet, um 


alle ſeine Kraͤfte aufzubieten und ih⸗ 


nen den Nachdruk zu geben. Ohne 
Reizung, die von Hinderniſſen hers 
kommt, zeiget ſich das Genie nie in 
ſeiner Staͤrke. Je mehr Schwierig⸗ 
keit der Dichter in der Verwiklung 


der Sachen findet; je ſtaͤrker ſtren⸗ 


get er fid) an, um fie gu uͤberſteigen. 
Und darum iſt man oft dem ſtark 
verwundenen Knoten die glanzend⸗ 
fien. Wuͤrkungen des poetiſchen Grs 


nies ſchuldig. Wenn der Knoten aus 


zufälligen Urſachen entſtehet, und fid) 
auch ſo aufloͤſet, ſo wird die ganze 
Handlung weniger intereſſant. Wie 
ſehr wuͤrde nicht das Intereſſe der 
Ilias dadurch geſchwaͤcht werden, 
wenn Achilles Krankheit halber ſich 
von den Griechen getrennt; oder 
wenn ein willkuͤhrlicher goͤttlicher Be⸗ 
fehl, ein Orakelſpruch, ihn wieder 
zum Heer gebracht haͤtte? Je ge⸗ 
nauer die Verwiklung und Auflsfung 
aus. dem Charakter der Perſonen, 
oder aus der Natur der Sachen ſelbſt 
entſteht, jemehr gewinnt das In⸗ 
tereſſe der Handlung. 

In der Noachide kommen mancher⸗ 
ley Schwierigkeiten in der Haupt⸗ 
handlung vor, die, da die ganze Sa⸗ 
che eine unmittelbare Veranſtaltung 
der Allmacht war, ſich durch oon 
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derwerke haͤtten heben laſſen; aber 
der Dichter verwarf dieſen unintereſ⸗ 
ſanten Weg. Denn ein Wunder⸗ 
werk beret auf intereſſant zu ſeyn, 
ſo bald man an den Begriff der All⸗ 
macht gewohnt iſt. In dieſer Epo⸗ 
poͤe war es darum zu thun, auf der 
einen Seite die gottloſe Welt durch 
Waſſer zu vertilgen, auf der andern 
den Stamm des menſchlichen Ge⸗ 
ſchlechts in der kleinen Familie des 
Noah zu retten. 

Hier zeigten ſich Schwierigkeiten 
in der Sache ſelbſt, und andre wußte 
der Dichter auf eine hoͤchſt natuͤrliche 
Art zu knuͤpfen und wieder aufzulö⸗ 
fen: Wie konnte die goͤttliche Ge- 
rechtigkeit zu einem fo entſetzlichen 
Schluß gebracht werden? Diefe Fra⸗ 
ge wird durch die abſcheuliche Ver⸗ 
derbniß aller damaligen Voͤlker, die 
der Dichter hoͤchſt lebhaft ſchildert, 
aufgeloͤſt. Wie konnte die Welt im 
Waſſer untergehen? Der Dichter 
hätte alles auf einen Wink ber Al 
macht durch Wunder koͤnnen geſche⸗ 
hen laſſen; aber dieſes Wunder waͤre 
nicht wunderbar genug geweſen; 
weit wunderbarer und erſtaunlicher 
wird die Sache aus natuͤrlichen Ur⸗ 
ſachen, aus der Zerruͤttung, die ein 
Komet verurſachet. Eine neue ſchon 
in der Sache liegende Schwierigkeit: 
wie ſollen die Noachiden im Stande 
ſeyn die Arche zu bauen? Sie von 
Engeln bauen zu laſſen, waͤre nicht 
ſo wunderbar, als die ſchoͤne Erfin⸗ 
dung, eine Nation ruchloſer Rieſen, 
der Noachiden aͤrgſte Feinde, durch 
Schreken zu zwingen, das ſchwerſte 
der Arbeit zu thun. Die Familie des 
Noah beſteht nur aus Soͤhnen, und 
doch ſoll ein neues Geſchlecht der 
Menſchen durch ſie fortgepflanzt wer⸗ 
den. Ein neuer Knoten, den der 
Dichter ſelbſt, aber auf eine höͤchſt 
naturliche Weiſe fnüpfet und wieder 
aufloͤſet. Nach der ganzen Lage der 
Sachen war es unvermeidlich, daß 
die Noachiden und Siphaiten ſich 
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von einander verlohren, und daß 
beyde von der uͤbrigen Welt abgeſon⸗ 
dert lebten. Aber auch auf eine na⸗ 
tuͤrliche, obgleich bewundrungswuͤr⸗ 
dige Weiſe fanden ſie ſich wieder, 
und die Sohne des Noah bekamen 
Frauen. Dieſe reizenden Scenen 
wären matt, wenn der Dichter nicht 
die Abſonderung der beyden Familien 
ſo natuͤrlich gemacht haͤtte. 
Beyſpiele von der andern Art des 
Knotens, wo die Schwierigkeit darin 
liegt, die Menſchen zu außerordent⸗ 
lichen Entſchließungen zu bringen, 
finden wir im Meßias an mehrern 
Orten. Wer bewundert nicht den 
Charakter eines Philo, eines Cai» 
phas, eines Judas Iſchariot, aus 
denen ſich die Hauptunternehmungen 
begreifen laſſen? Und auch unſer 
Geßner hat in dem Tod Abels den 
Urſprung und allmaͤhligen Wachs⸗ 
thum des Haſſes Cains gegen ſeinen 
Bruder, worin der Hauptknoten liegt, 
auf eine meiſterhafte Weiſe geſchil⸗ 
dert. Dahin gehoͤrt auch bie Knuͤ⸗ 
pfung des Knotens in der Jphigenia 
in Aulis des Euripides. Es iſt ſehr 
ſchwer zu begreifen, wie ein Vater 
ſeine geliebte Tochter mit Vorſatz auf⸗ 


opfern ſoll. Wer aber alle Umſtaͤnde, 


die in der Sache vorkommen, und den 
Charakter, den der Dichter dem Agas 
memnon giebt, wol in Betrachtung 
zieht, dem wird die Sache begreiflich. 
Gegen die Behandlung dieſer Art 
des Knotens wird doch im Trauer⸗ 
ſpiel nicht ſelten gefehlt. Wir ſehen 
bisweilen gute und boͤſe Handlungen 
in einer faſt unbegreiflichen Große, 
ohne die Urſachen dieſer Große 
weder in dem Charakter, noch in den 
Umſtaͤnden deutlich su entdeken. Eine 
außerordentliche Entſchließung, die 
nicht außerordentliche Veranlaſſung 
hat, nicht durch einen großen Kampf 
ſtarker Leidenſchaften entſtanden iſt, 
verliert das Intereſſante. Was nicht 
mit Schwierigkeiten verbunden iſt, 

macht keine große Wuͤrkung. 
Man 
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Man kann gegen den Hauptkno⸗ 
ten in dem verlornen Paradies, noch 
immer den Einwurf machen, daß der 
Fall der Eva durch leichte Mittel haͤt⸗ 
te verhindert werden koͤnnen; ſo ſehr 
auch der Dichter ſich Mühe giebt, 
dem Einwurfe zuvorzukommen. Es 
ſcheinet immer ſeltſam, einen Men⸗ 
ſchen in einen wichtigen Fehler fallen 
zu laſſen, um das Vergnuͤgen zu ha⸗ 
ben, ihm zu verzeihen. Aber der 
Fehler lag in dem theologiſchen Sy⸗ 
Gem des Dichters, und vielleicht må- 
re kein Genie groß genug dieſen Kno⸗ 
ten ganz natuͤrlich zu knuͤpfen und 
aufzuloͤſen. i 

3 Ir 

Von Knuͤpfung und Loͤſung bes Knotens 
in dramatiſchen Werken, handeln, 
unter mehrern, Ariſtoteles, imeigten 
Kap. der Poetik. — Aubigngc, imsten 
und 9ten Kap. des 2ten Buches . Prat. 
du Phleatre (De la preparation des 
incidens und du denouement.) — 
Cailhava, im gten Kap. des ken Banz 
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des feinen Art de la Comedie; S. 165 


u. f. — Diderot, hinter dem Hausva⸗ 
ter S. 189 u. f. d. deutſchen Ueberſ. ate 
Auf. u. an a. St. m. — — Von bem 
Knoten und feiner Auflöfung im epiſchen 
Gedicht: Le Boſſu, im 1stenzisten 
Kap. des sten Buches f. Traité du P. 
Epique, S. 149 u. f. Ausg. von 1693. 


Kopfſtellung. 
(Zeichnende Sünffe.) 
Die fleißige und genaue Beobach⸗ 
tung der ungemeinen Kraft, die in 
den verſchiedenen Stellungen und 
Wendungen des Kopfes liegt, iſt ein 
wichtiger Theil des Studiums der 
zeichnenden Kuͤnſte. Auch ein blos 
mittelmaͤßiger Beobachter der Men⸗ 
ſchen muß entdeken, daß gar oft 
nicht nur der herrſchende Charakter, 
ſondern auch die voruͤbergehenden 
Empfindungen, am gewiſſeſten und 
nachdruͤklichſten durch die Kopfſtel⸗ 
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lung ausgedruͤkt werden. Stolz und 
Demuth, Hoheit, Wuͤrde und Nie⸗ 
drigkeit, Sanftmuth und Strengig⸗ 
keit der Seele, zeigen ſich durch keine 
Abwechslung der Form lebhafter, als 
durch dieſe. Der ganze Charakter 
des Apollo im Belvedere kann ſchon 
aus ſeiner Kopfſtellung erkannt wer⸗ 
den. Darum iſt dieſes in der gan⸗ 
zen Zeichnung einer der wichtigſten, 
wo nicht ohne Ausnahme der wich⸗ 
tigſte Theil, aber auch zugleich ge⸗ 
wiß der ſchwerſte. 

In jeder Figur, die untadelhaft 
ſeyn foll, muß die Geſtalt und Form 
des Halſes nebſt der Kopfſtellung 
nicht nur natuͤrlich und ungezwungen, 
ſondern zugleich dem Charakter der 
Perſon und ben voruͤbergehendenEm⸗ 
pfindungen, die man da, wo ſie vor⸗ 
geſtellt wird, von ihr erwartet, ge⸗ 
mäß ſeyn. Zu den verſchiedenen 
Wendungen des Halſes iſt vor allen 
Dingen eine genaue Kenntniß der 
Anatomie deſſelben nothwendig, weil 
feine, verſchiebene Muskeln ſich bey 
jeder veraͤnderten Wendung anders 
zeigen. Aber dieſes iſt das Wenigſte. 
Der Zeichner, der in dieſem Stuͤk 
vorzuͤglich geſchikt ſeyn ſoll, muß ein 
aͤußerſt feines Gefuͤhl haben, um jede 
Empfindung der Seele, die dem Kopf 
und dem Hals eine eigene Wendung 
giebt, in der aͤußern Form zu bemer⸗ 
ken; er muß dieſe Zeichenfprache der 
Natur vollkommen verſtehen, damit 
ihm von den Wuͤrkungen der Em⸗ 
pfindung auf dieſe vorzuͤgliche Theile 
des Körpers nichts entgehe. 

Hat er dieſes Gefuͤhl, und iſt er 
außerdem ein ſtarker, wolgeuͤbter und 
mit einer recht lebhaften Einbildungs⸗ 
kraft begabter Zeichner: ſo kann er 
denn in dieſem wichtigen Theil RÀ 
Kunſt, ſowol nad) ber Natur, als 
nach den Antiken fich nuͤtzlich üben. 
Wir muͤſſen hier wiederholen, was 
ſchon an mehrern Orten dieſes Werks 
geſagt worden, daß der Zeichner in 
ſeinem Umgange mit Menſchen ein 
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beſtaͤndig zur ſchaͤrfſten Beobachtung 
geſtimmtes Auge haben muͤſſe. Je 
mehr Menſchen er zu ſehen Gelegen⸗ 
heit hat, je empfindſamer dieſe Men⸗ 
ſchen ſind, und je beſtimmter ihr Cha⸗ 
rakter iſt, je mehr wird er auch uͤber 
dieſen Theil beobachten koͤnnen. Am 
vorzuͤglichſten ſind die Gelegenheiten, 
bey offentlichen Verſammlungen aus 
der Menge der Menſchen diejenigen 
beſonders aus zuſuchen, die dabey das 
meifte empfinden. Insgemein trifft 
es ſich da, daß man ſie lange genug 
in einerley Stellung beobachken kann, 
um die Kopfſtellung lebhaft genug in 
die Phantaſie zu faſſen, ober ſogleich 
zu zeichnen. 
weit wichtigere Gelegenheit ſein Auge 
zu uͤben, als in der Academie, oder 
in ſeinem Cabinet. Wer ſich einbil⸗ 
det, daß er ein gedungenes lebendi⸗ 
ges Model nuͤtzlich hiezu brauchen 
konne, der ivret fich. Ein Kopf, der 
nach einer vorgeſchriebenen Stellung 
ſich halten ſoll, wird gewiß immer 
etwas gezwungenes zeigen. Man 
muß die Menſchen frey ſehen, wo ſie 
nicht vermuthen, daß ſie beobachtet 
werden, und wo ſie ſelbſt ſich ihrem 
Charakter und ihren Empfindungen 
völlig uͤberlaſſen. 

Mit dieſem Studium der Natur, 
muß eine genaue Beobachtung und 
fleißige Zeichnung der beſten Antiken 
verbunden werden; weil die Alten 
beſonders auch in dieſem Theile be⸗ 
wunderungswuͤrdig ſind. Unter den 
Neuern aber muͤſſen vorzüglich Res 
phael, und fuͤr das Reizende und 
Sanftleidenſchaftliche in den Kopf⸗ 
ſtellungen Guido, ſtudirt und nach⸗ 
gezeichnet werden. 

Nach dem Berichte des Plinius hat 
ein gewiſſer Cimon von Cleons zus 
erſt dieſen wichtigen Theil des Aus⸗ 
druks ausgeuͤbet *), PIS 


) Cimon Cleonaens catagrapha invenit 3 
hoc eít obliquas imagines et varie 
formare vultus: refpicientes, ſuſpi- 


Hier hat der Mahler 
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(Schöne Kuͤnſte.) 

Wir ſchreiben jedem Gegenſtand des 
Geſchmaks eine aͤſthetiſche Kraft zu, 
in ſofern er vermogend iſt eine Ems 
pfindung in uns hervorzubringen. 
Was in koͤrperlichen Dingen Ged 
ſchmak und Geruch iſt, das iſt die 
aͤſthetiſche Kraft in den Gegenſtaͤn⸗ 
den, die die Kuͤnſte den innern Sin⸗ 
nen darbieten. Eine edle That hat 
die Kraft uns zu ruͤhren, und ein 
von der untergehenden Sonne ſchoͤn 
bemahlter Himmel hat die Kraft ein 
ſanftes Ergotzen in uns hervorzu⸗ 
bringen. Alſo find die verſchiedenen 
aͤſthetiſchen Krafte die Mittel, die 
der Künſtler braucht auf die Gemuͤ⸗ 
ther zu wuͤrken; und nichts iſt ihm 
nöthiger, als die Kenntniß dieſer 
Kraͤfte, die den Gegenſtaͤnden, die 
er uns vorlegt, eigen ſind. x 

Aus dem, was fion anderswo 
uͤber die Natur der Empfindung an⸗ 
gemerkt worden ift ), erhellet, daß 
der Gegenſtand eine aͤſthetiſche Kraft 
hat, wenn er vermoͤgend iff unſre 
Aufmerkſamkeit von der Betrachtung 
feiner Beſchaffenheit abzulenken und 
fie auf die Wurkung zu richten, die 
der Gegenſtand auf uns, vor⸗ 
nehmlich auf unſern innern Zuſtand 
macht. 

Dieſe Kraft kommt entweder von 
der Beſchaffenheit des Gegenſtandes, 
und ſeinem unveraͤnderlichen Ver⸗ 
haͤltniß gegen die Natur unſrer Vor- 
ſtellungskraft, oder ſie beruhet nur 
auf zufälligen Umſtaͤnden. So ha⸗ 
ben die meiſten Speiſen einen unver⸗ 
änderlichen natürlichen Geſchmak 
ber fie uns angenehm macht; hinge⸗ 
gen hat das Waſſer gar keinen Ge⸗ 
ſchmak; aber bey merklichem Neuß 

D 


cientes, deſpicientesque Plin. Hift. 
Nat. L. XXXV. c.8. d 

+) S. Begeifterung 1Th. S. 350 f. und 
Empfindung II Th. S. 54. 
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ift es hoͤchſt angenehm. Jene von ber 
Beſchaffenheit des Gegenſtandes her⸗ 
kommende Kraͤfte kann man weſent⸗ 
liche, die andern aber zufällige aͤſthe⸗ 
tiſche Kraͤfte nennen. Die zufaͤlligen 
Kraͤfte der aͤſthetiſchen Gegenſtaͤnde 
koͤnnen nicht alle beſtimmt werden, 
weil es nicht wol moglich iſt alle mt: 
fällige Umſtaͤnde aufzuzaͤhlen, die 
uns eine Sache, fuͤr die wir natuͤr⸗ 
licher Weiſe gleichguͤltig ſind, intereſ⸗ 
fant machen können. Die gewoͤhnlich⸗ 
fen zufälligen Kräfte find das Neue, 
das Unerwartete, das Außerordent⸗ 
liche, das Große, und das Wun⸗ 
derbare. Aber die weſentlichen Kraͤf⸗ 
te koͤnnen nur von dreyerley Gat⸗ 
tung ſeyn: ſie entſtehen aus Voll⸗ 
kommenheit, aus Schoͤnheit und 
aus Guͤte, oder aus den, dieſen ent⸗ 
gegengeſetzten Eigenſchaften. Denn 
alles, was uns durch eine unveraͤn⸗ 
derliche, oder weſentliche Wuͤrkung 
gefallen ſoll, muß unſern Verſtand, 
oder unſern Geſchmak, oder unſre 
Neigungen befriedigen; und alles, 
was nothwendig mißfallen ſoll, muß 
das Gegentheil thun. Was den Ver⸗ 
ſtand befriediget, kann unter der all⸗ 
gemeinen Benennung des Vollkomme⸗ 
nen begriffen werden; und ſo kann 
man uͤberhaupt ſchoͤn nennen, was 
dem natuͤrlichen Geſchmak, und gut, 
was den natürlichen Neigungen des 
Herzens angemeſſen ift.. Man koͤnn⸗ 
te füglich dem Vollkommenen, Schoͤ⸗ 
nen und Guten anziehende, oder an⸗ 
treibende, und den entgegengeſetzten 
Eigenſchaften zuruͤktreibende Kraͤfte 
zuſchreiben. 

Die gute Wuͤrkung, die jedes Werk 
der ſchoͤnen Kuͤnſte auf die Gemuͤther 
der Menſchen hat, kommt alſo von 
den verſchiedenen in denſelben liegen⸗ 
den antreibenden, oder zuruͤkſtoſſen⸗ 
den Kraͤften her, wodurch wir zu je⸗ 
dem Guten angehalten und von je⸗ 
dem Dofen abgeſchrekt werden; und 
die genaue Kenntniß dieſer aͤſtheti⸗ 
ſchen Kraͤfte iſt ein wichtiger Theil 
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deſſen, was der Kuͤnſtler zu wiſſen 
hat. Darum wollen wir uns etwas 
naͤher in die Betrachtung derſelben 
einlaſſen. 

Die erſte Quelle der aͤſthetiſchen 


Kraft iſt alſo Vollkommenheit. Wir 


haben der Entwiklung dieſes Begriffs 
einen eigenen Artikel gewiedmet, aus 
welchem erhellet, daß zu dieſer Quelle, 
außer dem, was man im erſten 
Sinne Vollkommenheit nennet, auch 
Wahrheit, Richtigkeit und Deutlich⸗ 
keit gehöre. Worin jede dieſer Ei- 
genſchaften beſtehe, findet ſich am 
gehörigen Orte hinlaͤnglich beſtimmt. 
Dieſes ſetzen wir voraus, um hier 
blos die Kraft der Vollkommenheit in 


naͤhere Betrachtung zu ziehen. Alſo 
entſteht hier die Frage: Was kann 


natuͤrlicher Weiſe die Vollkommen⸗ 
heit, die wir in den verſchiedenen Ge⸗ 
genſtaͤnden des Geſchmaks entbeken, 
in uns würken? Ein gemeiner Grad 
derſelben befriediget. Wenn alles, 
was wir ſehen und Horen, durchaus 
fo ift, wie wir es erwarten, wenn 
wir uͤberall die Klarheit, Richtigkeit, 
Vollſtaͤndigkeit, Wahrheit antreffen, 
die uns nichts mangelhaftes in den 
Sachen ſehen läßt, fo find wir ba» 
mit zufrieden. Aber ein groͤßerer und 
unerwarteter Grad dieſer Eigenſchaf⸗ 
ten thut mehr; er erwekt das Gefühl 
des Vergnuͤgens. Unſer Hang nach 
Vollkommenheit wird dadurch nicht 
blos befriediget, ſondern erfobet, 
und aus dieſer Erhöhung entſteht eis 
gentlich die Empfindung. Wenn wir 


eine Zeitlang, um eine Gegend zu 


uͤberſehen, den Anbruch des Tages 
erwartet haben, um jeden vor uns 
liegenden Gegenſtand zu erkennen: ſo 
werden wir durch ein hinlaͤngliches, 
obſchon noch etwas daͤmmerndes 
Tageslicht befriediget; aber beſon⸗ 
deres Ergotzen und Vergnügen ent⸗ 
ſteht alsdenn, wenn auf die maͤßige 
Klarheit auf einmal ein heller Son⸗ 
nenſchein einbricht, der einige Ge⸗ 
genſtaͤnde in mehr als gewohnlicher 

Klar 


focht 
P M 


unſr 
nen 


Gra 


LI 
ft; 
volfi 
Wun 
fine 
tor! 
ln d 
n 
t$) 
We 
Wii 
den 
éi 
dur 
ung 
D 
DÉI 
in 6 
Abel 
fibt 
UT 
€ 
hen 
Wu 
dg 
Us 


vijfen 
was 
ſelben 


(det 
Wir 
gé 
aus 
elle, 
(fet 
auch 
tlich⸗ 
| Gp 
am 
mt. 
hr 
eit in 
lo 
kann 
menz 
uU 
fern, | 
Grad 
alles, | 
haus 
penn 
geit, 
fen, 
den | 
| 
| 


t Me | 
und 
chaf⸗ 

fehl | 
nad) | 
nicht | 
het, | 
E el⸗ 

pit | 
EE | 
age 
uns 
i fe 
hes, 
des 
fon 
ent⸗ 
gigt 
» 
gu 
ge 
do 


Ker a 


Klarheit zeiget, und die ganze Gegend 
in wolgeordnete Maſſen des hellen 
Lichts und des Schattens eintheilet. 
Dieſes zeiget uns die ganze Gegend 
in ihrer vollen Pracht. 

Alſo muß zwar in Gegenſtaͤnden 
unſrer Erkenntniß, welche die ſchoͤ⸗ 
nen Kuͤnſte behandeln, ein gemeiner 
Grad der Volikommenheit uͤberall 
herrſchen, damit uns nichts anſtoͤßig 
ſey; alles falſche, unrichtige, un⸗ 
vollſtaͤndige, dunkele, muß vermie⸗ 
den werden. Dadurch aber wird noch 
keine merkliche Empfindung in uns 
erwekt, ſondern bloße Befriedigung. 
Um dieſe höher zu treiben, muͤſſen die 
vornehmſten Gegenſtaͤnde durch vor⸗ 
ſtechende Vollkommenheit, Klarheit, 
durch die außerfte Richtigkeit, durch 
lebhaft treffende Wahrheit, ſich von 
den uͤbrigen unterſcheiden. Alsdenn 
koͤnnen wir ſagen, daß dieſes Werk 
durch aͤſthetiſche Vollkommenheit auf 
uns wuͤrke. Dieſe Erreichung des 
hoͤhern Grades der Vollkommenheit 
iſt eigentlich das, worauf die Kuͤnſte 
in Gegenſtaͤnden der Erkenntniß zu 
arbeiten haben, weil der Kuͤnſtler 
ſich dadurch von den blos gemeinen 
Lehrern unterſcheidet. 

Es verdienet hier angemerkt zu wer⸗ 
den, daß in den Werken des Ge⸗ 
ſchmaks das Vollkommene außer dem 
beſondern unmittelbaren Zwek, den 
der Kuͤnſtler dadurch zu erreichen 
ſucht, den allgemeinen Nutzen hat, 


den natürlichen Hang des Menſchen 


nach Vollkommenheit nicht nur zu 
unterhalten, ſondern auch merklich 
zu verſtaͤrken, oder zu erhöhen. Re⸗ 
den, Gedichte und andre fuͤr den 
Verſtand gemachte Werke, darin das 
Wahre und Vollkommene einen ho⸗ 
hen Grad hat, koͤnnen wir nicht 
ohne Nutzen leſen, wenn gleich ihr 
Inhalt vollig außer unſerm Intereſſe 
liegt; denn fie unterhalten und erho- 
hen den heilſamen Hang nad) Voll⸗ 
kommenheit in uns. Und hieraus 
erhellet, wie ein Werk der Kunſt 
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einen von ſeinem Inhalt ſelbſt unab⸗ 
haͤnglichen Werth haben konne. 

Hier iſt der Ort nicht zu zeigen, 
wie der Kuͤnſtler den hohen Grad des 
Vollkommenen erreichen koͤnne; es iſt 
genug ihn zu erinnern, daß er ihn 
ſuchen foll, und überhaupt Kuͤnſtler 
und Liebhaber auf die Anmerkung zu 
fuͤhren, daß Gegenftánbe unſrer Er⸗ 
kenntniß in den Werken des Ge⸗ 
ſchmaks nur von folchen Kuͤnſtlern, 
die vorzuͤglichenVerſtand und Scharf⸗ 
ſinnigkeit haben, gluͤklich koͤnnen bea 
handelt werden. 

Aber dieſes muͤſſen wir noch an⸗ 
merken, daß von den drey Arten der 
aͤſthetiſchen Kraft, die, welche in der 
Vollkommenheit liegt, dem Werthe 
nach die vorzuͤglichſte ſcheinet. Frey⸗ 
lich iſt dem Menſchen der Hang nach 
dem Schönen und Guten nothwen⸗ 
dig; vor allen Dingen aber muß er 
einen ſtarken Hang nach Vollkommen⸗ 
heit und Wahrheit haben. Der fein⸗ 
ſte Geſchmak am Schoͤnen mit dem 
beſten Herzen verbunden, macht den 
großen Mann noch nicht aus. Der 
große Verſtand, oder eine ſtarke Be⸗ 
urtheilung ift die Grundlage der wah⸗ 
ren Groͤße des Menſchen. 

Die zweyte Art der aͤſthetiſchen 
Kraft liegt in dem Schoͤnen. Was 
wir unter dieſem Namen verſtehen, 
iff an feinem Orte nachzuſehen 9. 
Es iſt ein Gegenſtand der ſinnlichen 
und confufen Erkenntniß, und erwekt 
unmittelbar und auf eine faſt uner⸗ 
klaͤrliche Weiſe Vergnuͤgen. Vor⸗ 
nehmlich liegt es in den Gegenſtaͤn⸗ 
den des Geſichts und des Gehoͤrs, 
es ſey daß ſie ſich unmittelbar, oder 
durch die Einbildungskraft uns dar⸗ 
ſtellen; überhaupt aber hat es in al⸗ 
len Dingen ſtatt, in denen eine An⸗ 
ordnung, es ſey nach Zeit oder Raum, 
iſt; weil in der Anordnung Annehm⸗ 
lichkeit ſtatt hat. So kann die Fa⸗ 
bel einer ſonſt unbedeutenden Hand⸗ 


lung 
JS. Schön. 
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lung auf eine fo vortheilhafte Weiſe 


angeordnet ſeyn, daß ſie dadurch 
allein ſchon gefaͤllt. 

Das Schöne wuͤrkt auch in dem 
gemeineſten Grad Wolgefallen an der 
Sacher. Und weil die Werke der 
ſchoͤnen Künſte ihrer Natur nach, fo» 
wol imm Ganzen, als in ihren einzelen 
Theilen, ſich uns in wolgefaͤlliger Ge⸗ 
ſtalt darſtellen muͤſſen, ſo muß jedes 
Werk ſowol im Ganzen, als in ein⸗ 
zelen Theklen Schoͤnheit haben; weil 
es ſonſt ſeines Zweks, den es in Ab⸗ 
ſicht auf den Inhalt hat, ganz oder 
zum Theil verfehlt. Ein hoher Grad 
des Guten kann freylich die volle 
Wirkung auf uns thun, wenn ihm 
gleich das Kleid des Schönen fehler; 
aber es ift doch dem Zwek der ſchoͤnen 
Kuͤnſte gemaͤß, daß auch das Gute 
mit Schönheit bekleidet werde. 

Dieſe Art der Kraft muß alſo in 
allen Theilen der Werke des Ge⸗ 
ſchmaks liegen, ſo wie die Vollkom⸗ 
menheit in allen Theilen, die ſich auf 
die deutliche Kenntniß beziehen. Al⸗ 
les, was geſagt, gezeichnet, gemablt, 
oder auf irgend eine Art in den ſchoͤ⸗ 
nen Kuͤnſten dargeſtellt wird, muß 
eine Art der Schönheit haben, wo⸗ 
durch es wenigſtens gefaͤllig wird. 
Alſo iſt die in dem Schönen liegende 
Kraft die allgemeinſte, die man in 
den Kuͤnſten uͤberall antreffen muß. 
Alles Unangenehme, wodurch wir 
verleitet wuͤrden einem Gegenſtand 
unfre Aufmerkſamkeit zu entziehen, 
muß darin vermieden werden. ; 

Vorzugliche Schönheit aber,” bie 
einen bobern Grad des Wolgefallens 
oder Vergnuͤgens an einem Gegen⸗ 
ſtand ewwefer, muͤſſen die Theile ha⸗ 
ben, auf die das Weſentliche an⸗ 
kommt. Und vor allen Dingen muß 
das Vollkommene und das Gute in 
vollem Reiz der Schönheit erſcheinen, 
um dadurch noch angenehmer und er⸗ 
wuͤnſchter zu werden. Selbſt das 
Spëtz, wovor der Kuͤnſtler uns Ab⸗ 
ſcheu erweken will, muß fid), dem 
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Aeußerlichen nach, in einer Geſtalt 
zeigen, die unſer Auge anloket, da⸗ 


mit wir es lebhaft zu erkennen ge⸗ 


zwungen werden. Wenn wir ihm 
unſre Aufmerkſamkeit entzoͤgen, ehe 


wir es ganz erkennt haͤtten, ſo wuͤr⸗ 


hi der Kuͤnſtler feines Zweks verfeh⸗ 
en. 
mit den lebhafteſten Farben geſchil⸗ 
dert werden: nicht daß ihm ſeine 
innere Haͤßlichkeit benommen werde; 
ſondern, daß es fuͤr die Aufmerkſam⸗ 
keit, die noͤthig iſt es kennen zu 
lernen, nichts abſchrekendes habe. 
Darum hat Milton den boͤſeſten We⸗ 
ſen, die er uns zum Abſcheu ſchildert, 
noch die aͤußerſte Schönheit gelaffen. 
Aber dem Laſter ein durchaus reizen⸗ 
des Weſen zu geben, wie mehr als 


ein Dichter und Mahler gethan hat, 


heißt wider den Hauptzwek der Thé: 
nen Kuͤuſte handeln. l 
Die Kraft des Schönen bewuͤrkt 


alſo zuerſt ein Wolgefallen an der 


Vorſtellung der Sache, und durch 
dieſes wird ſchon ein Werk der Kunſt 


in gewiſſem Sinn intereſſant, daß 
wir uns der Wuͤrkung ber uͤbrigen 


darin liegenden Kraͤfte deſto ſicherer 
uͤberlaſſen. Dieſes iſt der erſte und 
allgemeineſte Nutzen dieſer Art der 
Kraft. Hernach hat das Schone 
auch bey fonft gleichguͤltigen Gegen⸗ 
ſtaͤnden allemal noch eine vortheil⸗ 
hafte Wuͤrkung, daß es uͤberhaupt 
unfre Art zu empfinden verfeinere. 


Darum muß auch das Vatter | 


] mm 


Man kann ohne feinen Geſchmak ein 


Liebhaber des Wahren und des Gu⸗ 
ten ſeyn; aber mit Geſchmak iſt man 
es lebhafter. Der ſonſt gute Menſch, 
der roh und ohne Geſchmak iſt, ver⸗ 
dienet unſre Hochachtung; aber er 
wird weit nuͤtzlicher und für fich ſelbſt 
auch gluͤklicher, wenn dieſe guten 
Eigenſchaften mit feinen Sitten und 
mit ſchoͤnem Anſtand begleitet ſind. 
Dieſes gehort unſtreitig mit zu der 
menſchlichen Vollkommenheit. 
Deswegen find auch die blos ot: 
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die einen an ſich gleichguͤltigen Stoff 
ſchoͤn bearbeitet darſtellen, ſchon 
ſchaͤtzbar. Nur muß man fie mit 
den großen Hauptwerken, darin ein 
auch an fid). wichtiger Stoff ſchoͤn bes 
handelt wird, nicht in einen Nang 
ſetzen. Ein ſchöner geſellſchaftlicher 
Tanz iſt immer etwas artiges, und 
es kann ſeinen guten Nutzen haben, 
wo dergleichen mit Geſchmak verbun⸗ 
dene Luſtbarkeiten vorkommen; aber 
man muß ihm nicht die Wichtigkeit 
eines feyerlichen mit Muſik begleite⸗ 
ten Aufzuges beylegen; und das 
ſchoͤnſte Blumenſtuͤk eines de Seem 
muß nicht mit einem hiſtoriſchen Ge⸗ 
maͤhlde Raphsels in eine Linie geſetzt 
werden. 

Die dritte Art der aͤſthetiſchen 
Kraft liegt in dem Guten. In die⸗ 
ſen Begriff ſchließen wir alles ein, 
was wir aͤußerlich oder innerlich be⸗ 
ſitzen, in ſofern es ein Mittel iſt, 
das uns in den Stand ſetzet, die Ab⸗ 
ſichten der Nature zu erfuͤllen, und 
unſre wahren Beduͤrfniſſe zu befriedi⸗ 
gen; oder alles, was unfer inneres 
und äußeres Vermögen, der Natur 
gemäß wuͤrkſam zu ſeyn, befördert. 
Es läßt fic) ohne Weitlaͤuftigkeit eins 
feheny daß die wichtigſten Güter des 
Menſchen aus vorzuͤglicher Staͤrke 
aller Seelenkraͤfte beſtehen; was von 
außen dazu kommen muß, dienet 


nur die Anwendung dieſer Kraͤfte 
zu erleichtern. 


Der vollkommenſte 
Menſch iſt ohne Zweifel der Menſch 
von den hoͤchſten Gaben des Geiſtes 
und Herzens. Alles was dieſe Ga⸗ 
ben erhoͤhet, oder ſtaͤrket, muß als 
weſentlich gut angeſehen werden; 
und was von außen die Wuͤrkſamkeit 
dieſer innern Kraͤfte befoͤrdert, wird 
eben dadurch gut, wenn es gleich 
fonft gleichgültig waͤre. 

In den ſchoͤnen Kuͤnſten zeiget ſich 
das Gute durch die Schilderungen der 


Geſinnungen, der Charaktere und der 


Handlungen der Menſchen, und in 
allem dem, was ſich darauf beziehet; 
Dritter Theil. 
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das Gefühl unſrer innerlichen Kraft 
und Wuͤrkſamkeit macht uns ſehr 
aufmerkſam auf alles, was fic reizer. 
Darum intereſſirt uns auch in den 
Werken der ſthoͤnen Künſte nichts 
mehr als die Gegenſtaͤnde, durch wel⸗ 


che das Gefühl des Guten ober Bo⸗ 


ſen rege gemacht wird. Aus wel⸗ 
chem Geſichtspunkt man immer die 
Kuͤnſte betrachtet, findet man doch 
allemal, daß das Gute oder 10 
der intereſſanteſte Stoff derſelben ſey 
Selbſt Vollkommenheit und Schon⸗ 
heit werden nur durch ihre Beziehung 
auf das Gute intereſſant. Das Guz 
te bewuͤrkt die antreibenden, und das 
Boſe die zuruͤktreibenden Kraͤfte; 
und je mehr wir dieſe Kraͤfte fuͤr die 
Erlangung des Guten und Vermei⸗ 
dung des Boͤſen uͤben, je mehr ſtaͤr⸗ 
ken ſie ſich. 

Dadurch alfo werden die fdjonen 
Kuͤnſte hoͤchſt wichtig, daß ſie unſre 
Seelenkraͤfte durch lebhafte Schilde⸗ 
rung des Guten und Zäiten in einer 
ſehr vortheilhaften Würkſamkeit un⸗ 
terhalten, und darin liegt die wich⸗ 
tigſte Kraft dieſer Kuͤnſte. Hierüber 
iſt man ſo durchgehends einig, daß 
es unnsthig iſt, dieſe Sache aus; 
fuͤhrlicher zu entwikeln. 

Daraus folget ganz natuͤrlich, 
daß der Kuͤnſtler vorzuͤglich beſorgk 
ſeyn ſoll, dieſe Art der Kraft in ſeln 
Werk zu legen. Die dramatiſche 
und die epiſche Dichtkunſt koͤnnen 
dieſes in dem weiteſten Umfange thun, 
und ſind deswegen die wichtigſten 
Zweige der Kunſt. Nach ihnen 
kommt die lyriſche Gattung, die fo 
vorzuͤglich geſchikt iſt, jede Empfin⸗ 
dung des Guten und Boͤſen rege zu 
machen. Die Muſtk aber dienst 
hauptſuͤchlich ihnen einen hohen Grad 
der Lebhaftigkeit zu geben. Die Mah 
lerey hat Mittel uns durch den Köre 
per ſehr tief in das Innere der Seele 
bliken zu laſſen; und die Empfin⸗ 
dungen des Guten und Boſen, die 
fie dadurch in uns erweken Zog, 

E ſind 
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ſind ebenfalls hoͤchſt lebhaft. So⸗ 
wol die innere Seligkeit des Men⸗ 
ſchen, die aus dem Gefuͤhl des Gu⸗ 
ten entſteht, als die Verzweiflung, 
die aus dem Gefuͤhl des gaͤnzlichen 
Mangels deſſelben entſpringt, wer⸗ 
den ſchwerlich durch irgend eine 
Weiſe lebhafter empfunden, als 
durch den Ausdruk dieſer Gemuͤths⸗ 
lagen, den wir in Geſicht, Stellung 
und Bewegung der Menſchen ſehen. 
Selbſt in den Werken der Kunſt, 
darin die lebloſe Natur geſchildert 
wird, ſie ſeyen Werke der Rede, 
oder des Pinſels, kann man bey⸗ 
laͤufig fic) dieſer Art der Kraft bee 
dienen. Dieſes haben Thomſon 
und Kleiſt mit großem Vortheile ge⸗ 
than. 

Bey Gegenſtaͤnden dieſer Art, er⸗ 
fodert der Zwek der Kuͤnſte eine leb⸗ 
hafte Schilderung des Guten und 
Boͤſen, ihrer Natur ſo angemeſſen, 
daß eine feurige Begierde fur das ei- 
ne, und ein lebhafter Abſcheu vor dem 
andern entſtehe. Alſo fodert die Kunſt 
in ihren wichtigſten Arbeiten nicht 
nur einen großen Kuͤnſtler, der ſeinen 
Gegenſtand auf das lebhafteſte dar⸗ 
ſtelle, ſondern auch einen rechtſchaffe⸗ 
nen Mann, der ſelbſt eine große Seele 
habe, die jedes Gute und Boͤſe ken⸗ 
ne, und nach Maaßgebung ſeiner 
Groͤße fuͤhle. 

Sehen wir auf alle Arten der Kraft 
zuruͤke, die in den Werfen der fhd- 
nen Kuͤnſte liegen, ſo begreifen wir, 
daß nur die größten Menſchen voll⸗ 
kommene Kuͤnſtler ſeyn können. Es 
giebt Menſchen, die ſich einbilden, 
daß ein feiner Geſchmak an dem Scho⸗ 
nen den Kuͤnſtler ausmache. Es er⸗ 
hellet aus dem, was hier geſagt wor⸗ 
den, daß dieſes allerdings eine noth⸗ 
wendige Eigenſchaft deſſelben fen, zu⸗ 
gleich aber, daß ſie allein gerade 
die niedrigſte Claſſe der Kuͤnſtler aus⸗ 
mache, denen man nichts als Artig⸗ 
keit zu danken hat. Der große Ver⸗ 
ſtand allein kann den Philoſophen 
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und den zu Ausrichtung der Geſchaͤff⸗ 
te brauchbaren Mann ausmachen; 
der Geſchmak am Schoͤnen allein 
macht den angenehmen Mann; das 
Gefuͤhl des Guten den guten Mann; 
aber alles zuſammen verbunden macht 
die Grundlage zum Kuͤnſtler aus. 


Kragſtein. 
(Baukunſt.) 

Ein zum Tragen dienendes Glied in 
der Baukunſt, das auch von deut⸗ 
ſchen Baumeiſtern oft mit dem fran⸗ 
zöͤſiſchen Namen Conſole genennt 
wird. Der Gebrauch der Kragſteine 
hat einen doppelten Urſprung. Ent⸗ 
weder werden ſie gebraucht um we⸗ 
ſentliche Theile eines Gebaͤudes, der⸗ 
gleichen weit ausladende Geſimſe find, 
zu unterſtuͤtzen, oder nur einzeln, zur 
Zierrath oder Bequemlichkeit an eine 
Wand zu ſetzende Dinge zu tragen. 
Von der erſten Art trifft man bis⸗ 
weilen die großen Kragſteine an jo⸗ 
niſchen oder corinthiſchen Frieſen an, 
die den Kranz des Gebaͤlks tragen. 
In eben Dieter Abſteht ſetzet man fie | 
auch unter die Senfierbanfe, oder un⸗ 
ter die Geſimſe, die von oben den 
Fenſtern zur Bedekung dienen. Wenn 
ihre Ausladung großer iſt, als die 
Hoͤhe, ſo bekommen ſie im Franzoͤſt⸗ 
ſchen den Namen Corbeaux. 

In dieſen Faͤllen ſind ſie als ver⸗ 
zierte Koͤpfe der herausſtehenden Bal⸗ 
ken anzuſehen, ſo wie die Triglyphen 
am doriſchen Fries. Sie werden ſo 
bearbeitet, daß ſie oben, wo die Laſt 
darauf liegt, breit und zum Tragen 
geſchikt, unten aber gegen die Wand 
zu, ſchmal auslaufen. Sollen fe 
recht zierlich ſeyn, ſo laſſe man die 
obere Bauchung gegen die Wand in 
eine Volute auslaufen, und ſo wird 
auch die Aushoͤhlung von unten in ei⸗ 
ne kleine Volute gedreht. Außerdem 
aber wird in ganz reichen Gebaͤuden 
noch Blumen- und Laubwerk daran 
geſchnitzt. Man ſetzet ſie auch inwen⸗ 
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dig in praͤchtigen Zimmern an De⸗ 
kengeſimſe, die nach Art eines Ge⸗ 
baͤlks gemacht ſind, und verguldet ſie 
alsdenn zu mehrerer Pracht. 


Wo ſie zum andern Gebrauch an 
glatte Wände geſetzt werden, um Uh- 
ren, Gefaͤße, oder Bruſtbilder zu 
tragen, da giebt man ihnen insge⸗ 
mein eine unten zugeſpitzte Form; 
das uͤbrige ihrer Zeichnung, Form 
und Verzierung uͤberlaͤßt man dem 
Geſchmak oder Eigenſinn der Bild⸗ 
hauen, die bey Zeichnung der Eon- 
folen auf tauſenderley Art aus⸗ 


N ſchweifen. 


3- 3 

( Von Kragſteinen handelt, unter 
mehrern: Blondel, in ſ. Cours d' Ar- 
chitect. Bd. 1. S. 352. und im ten Bde. 
S. 40 . Diftribution des Maifons de 
Plaifance, — 


Einzele Zeichnungen zu Kragſteinen 
hat, unter mehrern, der junge Voncher 
(Confoles avec leurs profils, f. 6 Bl.) 
hergusgegeben. 


K tutis 
(Baukunſt.) 


Wird auch bisweilen das Hauptge⸗ 
ſims genennt, weil er oft das oberſte 
Geſims iſt, womit das ganze Ge⸗ 
baͤude gekroͤnet wird. Der Kranz iſt 
der oberſte, am weiteſten auslaufen⸗ 
de Theil des Gebaͤlkes, der die ganze 
Ordnung bedeket ). Die Baumei⸗ 
ſter ſind nicht einmal alle daruͤber 
einig, von welchem Theile des Ge⸗ 


) S. Gebälk I Th. S. $11. wo das, 
was zwiſchen den Linſen cf und be 
liegt, zum Kranz gehoͤret. 
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baͤlkes der Kranz angehe, indem ei⸗ 
nige kleine Glieder von einigen noch 
zum Fries gerechnet werden, die an⸗ 
dre als Theile des Kranzes anſehen. 
Die beyden unterſten Glieder in der 
nachſtehenden Figur, die mit 10 
und 11 bezeichnet ſind, werden von 
einigen noch zum Fries, von andern 
aber ſchon zum Kranz gerechnet. 


Die ganze Hohe des Kranzes muß 
zum wenigſten den dritten Theil der 
Hohe des ganzen Gebaͤlkes betragen; 
man nimmt ſie aber gemeiniglich noch 
etwas großer an. Weder alle Theile 
des Kranzes, noch die Verhaͤltniſſe 
derſelben ſind ſo beſtimmt, daß nicht 
jeder Baumeiſter darin etwas anders 
machte. Keiner hat die Kraͤnze für 
die verſchiedenen Ordnungen ſo ge⸗ 
nau beſtimmt, und jedem ſeinen be⸗ 
ſondern Charakter ſo bezeichnet, als 
Goldmann. 


Nach bieſem Baumeiſter gehoͤren 
drey Theile weſentlich zum Kranz: 
der Wulſt (in der Fig. mit 6 bezeich⸗ 
net). &); die Kranzleiſte 5; die Rinn⸗ 
leiſte 2, mit ibrem Ueberſchlag r 
Die Kranzleiſte muß nun nothwen⸗ 
dig von der Ninnleifte durch Fleis 
nere Glieder 3, 4, abgeſondert wer⸗ 
den; und durch die Beſchaffenheit 
dieſer Glieder bezeichnet Goldmann 
die Kranze der verſchiedenen Orpa 
nungen. f 
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) Diefes Glied findet man ſonſt bep 
allen Kranzen. In dem Gebälk, 
das über den dren ſchoͤnen corinthi⸗ 
ſchen antiken Saulen liegt, welche 
in Rom im Campo Vaccino ſtehen, 
nimmt eine Kehlleiſte die Stelle des 
Wulſtes ein. 


In dieſes Banmeifters tuscaniſcher 
Ordnung iſt das naͤchſte Glied unter 
der Rinnleiſte 2, ein Band, und un⸗ 
ter dieſem kommt ein Niemlein über 
der Kranzleiſte. In der doriſchen 
ſind dieſe Glieder ein Riemlein mit 
einer Hohlleiſte; in der joniſchen ein 
Riemlein mit einer Kehlleiſte, wie 
hier in der Figur 3, 4; in der roͤmi⸗ 
ſchen ein Wulſt zwiſchen zwey Riem⸗ 
lein; und in der corinthiſchen ein 


Riemlein, darunter eine Kehlleiſte, 
und unter dieſer ein Stab. 

In der vorſtehenden Figur liegt 
die Kranzleiſte 5 unmittelbar über 
dem Wulſt 6: aber die meiſten Bau⸗ 
meiſter ſetzen zwiſchen dieſe Glieder 
Dielen⸗ oder Sparrenkoͤpfe, wie in 
folgender den corinthiſchen Kranz der 
Branca vorſtellenden Figur ben 7 * 
zu ſehen ift *). 


Unter dem Wulſt werden entweder 
nur ein paar kleine Glieder 7 und 8 **), 
oder auch Zahnſchnitte , angebracht. 
Der Kranz an Gebäuden, wo keine 
Saͤulen oder Pfeiler ſtehen, wird noch 
etwas einfacher gemacht, und die 
Baumeiſter binden ſich dabey nicht 
ſo genau an ihre Regeln und Ver⸗ 
) Es ift im Artikel Dielenkopf ein klei⸗ 
ner Fehler vorgegangen; weil dort auf 
die Figur des Artikels Gebäi ift verz 
wieſen worden, anſtatt deiß diefe Fi⸗ 
ur hätte follen angeführt erden. 
++) In der erſten Figur. 
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Saͤulenordnungen. 


haͤltniſſe 
Der Kranz bekommt ſein Haupt⸗ 
anſehen von einer betraͤchtlichen Aus⸗ 
laufung. 


der 


4e * 


FE Von dem Kranz handelt, unter 
mehrern, Blondel in f. Cours d’Archir. 
Bd. 1. S. 271 und 327 u. f. — 

Einzeln hat Ger. Audran, nach Char⸗ 
meton; Deux Livres de Corniches; f. 
3o Bl. herausgegeben. 
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Kranzleiſte. 
(Baukunſt,) 

Ein großes weſentliches Glied an 
dem Kranz eines Gebäudes, welches 
in der erſten Figur des vorhergehen⸗ 
den Artikels mit 5 bezeichnet iſt! Gei- 
ne untere Flaͤche wird das Kinn ge- 
nannt, und iſt etwas ausgekehlt, wie 
in der Figur zu feben ift, damit das 
Waſſer abtroͤpfe. Dieſes Glied wird 
insgemein ganz glatt gemacht; doch 
findet man es bisweilen, wie die 
Säulen, mit Krinnen ausgehohlt, wie 
an dem Porticus des Tempels des 
N. Aurel. Antoninus und der Fau⸗ 
ſtina in Rom, und an dem Gebälfe 
über den drey Säulen, die daſelbſt 
im Campo vaccino ſtehen. 

Von dem Abtropfen des Waſſers, 
welches durch dieſes Glied haupt⸗ 
fachlich foll befördert werden, hat es 
vermuthlich ben franzoͤſiſchen Namen 
Larmier bekommen; und eben daher 
iſt die Gewohnheit entſtanden, an 
dem Kinn der Kranzleiſten in der 
doriſchen Ordnung Zierrathen an⸗ 
zubringen, die man Waſſertropfen 
nennt. 


Kreuzgang. 
(Baukunſt.) 


Ein bedekter Gang um einen Hof 
herum, welcher durch vier aneinan⸗ 
derſtoßende Fluͤgel eines großen Ge⸗ 
baudes eingeſchloſſen wird. Der⸗ 
gleichen Kreuzgaͤnge ſind faſt allezeit 
bey alten Kloͤſtern. Sie koͤnnen dem 
Gebaͤude ein ſchoͤnes Anſehen und 
auch große Bequemlichkeit geben, da 
man troken um daſſelbe herum ge⸗ 
hen kann. In Nathhaͤuſern, Boͤr⸗ 
ſen und dergleichen Gebaͤuden, ſoll⸗ 
ten ſie allezeit angebracht ſeyn, da⸗ 
mit ſie bey ſchlechtem Wetter zum 
Spatzierengehen konnten gebraucht 
werden. 

Sie werden entweder als Skulen: 
lauben, oder als Bogenſtellung, 
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oder auf die ſchlechteſte Art gemacht, 
da man die Pfeiler gar nicht verziert. 
An einigen Orten ſind die Bogen mit 
Fenſtern beſchloſſen, damit man, oh⸗ 
ne den Wind zu fuͤhlen, darin ſpa⸗ 
gieren koͤnne. Es ift nicht wol aba 
zuſehen, warum ſie in neuern Ge⸗ 
baͤuden ſeltener, als ehedem geſche⸗ 
hen, angebracht werden, da ſie ſo⸗ 
wol die Pracht, als die Bequemlich⸗ 
keit vermehren. 


Krinnen. 

(Baukunſt.) 
Schmale halbcylindriſche Vertiefun⸗ 
gen des Saͤulenſtammes, die ſenk⸗ 
recht von dem Ablauf des Stammes 
bis an den Anlauf herunter gehen. 
Man nennet ſie insgemein auch in 
Deutſchland mit dem franzoͤſiſchen 
Namen Canelüren. Winkelmann 
nennet fie unrichtig Streifen *) weil 
dieſes Wort immer einen Ring bedeu⸗ 
tet, der um einen runden Körper ge⸗ 
legt iſt. 

Man findet die Krinnen ſchon an 
den aͤlteſten doriſchen Säulen, denen 
fie anfaͤnglich eigen geweſen zu feyt 
ſcheinen. Man hat ſie aber hernach 
auch an andern Saͤulen angebracht. 
Es iſt ein ſeltſamer Einfall des Vi⸗ 
truvius, daß ſie Falten vorſtellen 
follen: da man nicht abſehen kann, 
warum die Saͤulen mit einem Gewand 
follten behangen werden. Sie geben 
dem Saͤulenſtamm ein zierliches An⸗ 
ſehen, und vermehren das Gefuͤhl des 
Reichthums. Die Anzahl der Krine 
nen um den Stamm herum belaͤuft 
ſich insgemein von vier und zwanzig 
bis auf dreyßig, und der Steg, oder 
das Glatte des Stammes zwiſchen 
zwey Krinnen, wird ohngefehr den 
vierten Theil ſo breit gelaſſen, als 
die Breite einer Krinne betraͤgt, welche 
dadurch ohngefehr auf den fuͤnften 

E 3 Theil 


) Von der Baukunſt der Alten S. 21, 
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Theil eines Models beſtimmt wird. 
Man kann die Aushoͤhlung nach einem 
halben oder kleinern Zirkelbogen ma⸗ 
chen. Es iſt kaum der Muͤhe werth, 
hier Regeln zu geben. Nur muß man 
nicht, wie einige italiaͤniſche Baumei⸗ 
ſter in doriſcher Ordnung thun, die 
Krinnen ohne Saum oder Steg an ein⸗ 
ander laufen laſſen. Auch nicht, wie 
einige franzoͤſtſche Baumeiſter gethan, 
an dem unterſten Drittel des Stam⸗ 
mes die Krinnen mit runden Staͤben 
ausfüllen. Alles dieſes ſcheint dem 
guten Geſchmak entgegen zu fon. 
* an 

(*) Ausfüuͤhrlichen unterricht von den 

Krinnen, giebt, unter andern, Blon⸗ 


del, in f. Cours d' Architecture, Bd. 1, 
S. 246 U. f. 


Kroͤpfung. 
(Baukunſt.) 


Wird auch Verkroͤpfung genennt. 
Dadurch bezeichnet man in der Bau⸗ 


kunſt die Brechung eines ſonſt gerade 
laufenden Gliedes, wodurch ein Theil 
deſſelben weiter hervorſteht als die 
uͤbrigen, und folglich eine Art des 
Kropfes macht. Man ſieht an neuern 
Gebaͤuden nur gar zu oft Beyſpiele 


hiervon. Es giebt zu viel Baumei⸗ 
ſter, die Wandfaufen anbringen, wel 
che halb, oder noch weiter, aus der 
Mauer heraustreten, da das Gebaͤl⸗ 
ke über die Säulen fo angelegt iſt, 
daß der Unterbalken über die Mauer 
gar nicht auslaͤuft. Weil auf dieſe 
Weiſe die Saͤulen gar nichts zu tra⸗ 
gen hätten, fo kroͤpfen fie das ganze 
Gebaͤlke uͤber den Saͤulen, und bege⸗ 
hen dadurch einen der ungereimteſten 
Fehler, die man in der Bankunſt bes 
gehen kann. Denn was iſt ungereim⸗ 
ter, als Saͤulen anzubringen, die 
nichts tragen? oder das, was ſeiner 
Natur nach gerade geſtrekt ſeyn ſoll⸗ 
te, wie ein Balken, zu kroͤpfen, nur 
damit es feine, daß die unnützen 
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Säulen etwas zu tragen haben? Die 
alten Baumeiſter aus der guten Zeit 
waren weit entfernt, ſolche Unge⸗ 
reimtheiten zu begehen. Man trifft 
keine Kroͤpfungen bey ihnen an. Aber 
die roͤmiſchen Baumeiſter unter den 
Kaiſern haben ſie ſchon eingefuͤhrt, 
wie an den Triumphbogen einiger 
Kaiſer zu ſehen iſt; und von dieſen 
ſchlechten Muſtern find die Verkroͤ⸗ 
pfungen in der neuen Baukunſt bey⸗ 
behalten worden. 

Sie ſind nicht nur, wie ſchon an⸗ 
gemerkt worden, vollig ungereimt 
und den weſentlichſten Regeln entge⸗ 
gen, ſondern geben auch den Gebaͤu⸗ 
den ein ſehr uͤberladenes gothiſches, 
oder vielmehr arabiſches Anſehen, 
weil das Auge nicht gerade uber ein 
Gebaͤlke weglaufen kann, ſondern al⸗ 
le Augenblike an Eken anftößt. 

Das große Portal an dem Koͤnigl. 
Schloß in Berlin, das eine Nachah⸗ 
mung des Triumphbogens des Kai⸗ 
ſers Sept. Severus iſt, und noch 
mehr die ſonſt praͤchtige Faſſade ge⸗ 
gen den zweyten Hof, wo die Haupt⸗ 
treppe des Schloſſes iſt, ſind durch 
Verkroͤpfungen gaͤnzlich verdorben. 
Es laͤßt ſich nicht begreifen, wie es 
kommt, daß man biefe Wuͤrkung 
eines verdorbenen Geſchmaks nicht 
ſchon laͤngſt gehemmt hat. 


Kuͤhn. 
(Schöne fünffe.) 

Die Kuͤhnheit iſt nur vorzuͤglich 
ſtarken Seelen eigen, die aus Gefuͤhl 
ihrer Staͤrke Dinge unternehmen, 
die andre nicht wuͤrden gewagt ha⸗ 
ben. Deswegen iſt unter allen Aeuſ⸗ 
ſerungen der Seelenkraͤfte nichts, 
das unſre Hochachtung ſo ſtark an 
ſich zieht, als das Schoͤne und Gu⸗ 
te, das mit Kuͤhnheit verbunden iff. 
Selbſt alsdenn, wenn ein kuͤhner 
Geiſt in ſeinem Unternehmen zuviel 
Hinderniß angetroffen hat, verſagen 
wir ihm unſre Hochachtung nicht, 

wenn 
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wenn wir nur ſehen, daß er feine 
Kraͤfte ganz gebraucht hat. Der 
Werth des Menſchen muß unſtreitig 
nur aus der Größe und Stärke fei- 
ner Seelenkraͤfte geſchaͤtzt werden. 
Dieſes fühlen: wir fo überzeugend, 
daß wir uns oft nicht enthalten 
koͤnnen, in verwerflichen Handlun⸗ 
gen, die mit Kuͤhnheit unternommen 
worden ſind, noch etwas zu finden, 
das wir hochachten; naͤmlich die 
Kuͤhnheit ſelbſt, in ſofern ſie eine 
Wuͤrkung des innern Gefühls feiner 
Kraft iſt. 

Darum gehoͤret das Kuͤhne unter 
die groͤßten aͤſthetiſchen Schoͤnheiten, 
weil es Bewunderung und Hochach⸗ 
tung erwekt: zugleich aber hat es 
noch den hoͤchſt ſchaͤtzbaren Vorzug, 
daß es auf die Staͤrkung und Erwei⸗ 
terung unfrer innern Kraͤfte abzielt. 
Wie man unter Furchtſamen Gefahr 
laͤuft furchtſam zu werden: ſo wird 
man unter kuͤhnen Menſchen auch 
ſtark. Wenn ein Kuͤnſtler von ho⸗ 
hem Geiſt und großem Herzen einen 
Stoff bearbeitet, ſo wird man in 
Gedanken und Gefinnungen eine 
Kuͤhnheit bemerken, die uns gegen 
die Höhe heranzieht, auf der wir den 
Kuͤnſtler ſehen. 

Dieſe Kuͤhnheit äußert fid) ſowol 
in der Beurtheilung, als in den Em⸗ 
pfindungen. Menſchen von vorzuͤg⸗ 
lichem Verſtand und ausnehmender 
Beurtheilungskraft, fehen bey verwi⸗ 
felten und ſchweren Unmſtaͤnden viel 
weiter, als andre; fie entdeken bie 
Moͤglichkeit eines Ausweges, die an⸗ 
dern verborgen iſt, und dieſes giebt 
ihnen den Muth, Dinge zu verſuchen, 


wo minder ſcharfdenkende nichts wuͤr⸗ 


den unternommen haben. So geht 
es auch in Sachen, die auf Geſin⸗ 
nungen und Empfindungen ankom⸗ 
men. Ein Menſch von großer Sin⸗ 
nesart, entdeket in ſchweren leiden⸗ 
ſchaftlichen und ſittlichen Angelegen⸗ 
heiten, in feinen Empfindungen Aus» 
wege, bie jedem andern verborgen 
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find, und darum unternimmt er Din 
ge, die kein anderer wuͤrde gewaget 
haben. : 

Es giebt alfo eine Kuͤhnheit des 
Genies, die ſich in Erfindung außer⸗ 
ordentlicher Mittel zeiget, wodurch 
ein Unternehmen ausgefuͤhrt wird, 
das gemeinern Genien unmoglich 
ſcheinet. Dieſe Kuͤhnheit des Genies 
hat Pindar beſeſſen, der in vielen 
Oden einen Schwung nimmt, bor 
dem ſich jeder andre wuͤrde gefürchtet 
haben. Er hat den Muth gehabt ge⸗ 
meine Dinge in dem hoͤchſten Ton der 
feyerlichen Ode zu beſingen, und iſt 
darin gluͤklich geweſen. Da haͤlt ihn 
Horaz auch für unnachahmlich. Es 
war auch etwas kuͤhnes, daß Ovi⸗ 
dius unternommen, den ungeheuren 
Miſchmaſch der Mythologie in den 
Verwandlungen im Zuſammenhang 
vorzutragen. Aber er hat ſich mehr 
durch Spitzfindigkeit und Liſt, als 
durch Genie herausgeholfen. Dieſe 
Kuͤhnheit des Genies zeiget ſich auch 
in der Baukunſt, da große Meifter 
unmöglich fcheinende Dinge gluͤklich 
ausführen. So war es ein kuͤhnes 
Unternehmen des Sontana, den be⸗ 
kannten Obeliskus unter Pabſt Sire 
tus dem aufzurichten. ; 

Kuͤhnheit des Urtheils zeiget fich in. 
gluͤklicher Behauptung großer, aber 
allen Anſchein gegen ſich habender 
Wahrheiten; wovon uns Rouſſeau 
ſo manches Beyſpiel gegeben hat. 
Daher entſtehen alſo kuͤhne Gedan⸗ 
ken, dergleichen wir bey Pope und 
Haller nicht ſelten antreffen. ` 

Kuͤhnheit des Herzens zeiget fich in 
edler Zuverſicht auf die Staͤrke ſeiner 
Geſinnungen und Begehrungskraͤfte. 
So zeigte Themiſtokles die hoͤchſte 
Kuͤhnheit, daß er zu der Zeit, da 
Ferres einen Preis auf feinen Kopf 
geſetzt hatte, ſich an den perſiſchen 
Hof zu begeben und ſeine eigene Per⸗ 
fon feinem draften Feind in die Haͤn⸗ 
de zu liefern wagte. Von dieſer 
Kühnheit des Herzens find tauſend 

E 4 Bey⸗ 
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Beyſpiele in der Ilias, in den Trauer⸗ 
ſpielen des Aeſchylus, im verlohr⸗ 
nen Paradies, in dem Meßias, und 
in Shakeſpears Trauerſpielen. Aus 
der Kuͤhnheit entſteht insgemein das 
Erhabene in Gedanken, in Geſin⸗ 
nungen und in Handlungen. Mit⸗ 
hin gehort es zu dem wichtigſten aͤſthe⸗ 
ktiſchen Stoff. r 


Kuͤnſte; Schöne Kuͤnſte. 


Der, welcher dieſen Kuͤnſten zuerſt 
den Namen der ſchoͤnen Kuͤnſte ge- 
geben hat, ſcheint eingeſehen zu ha⸗ 


ben, daß ihr Weſen in der Einwebung 


des Angenehmen in das Nuͤtzliche, 
oder in Verſchoͤnerung der Dinge 
beſteht, die durch gemeine Kunſt er⸗ 
funden worden. In der That laͤßt 
ſich ihr Urſprung am natuͤrlichſten 
aus dem Hang, Dinge, die wir taͤg⸗ 
lich brauchen, zu verſchoͤnern, be⸗ 
greifen. 
die blos nuͤtzlich waren, und eine 
Sprache zum notbbürftigen Gebrau⸗ 
che, ehe man daran dachte, jene 
durch Ordnung und Symmetrie, die⸗ 
ſe durch Wolklang angenehmer zu 
machen. 

Alſo hat ein feineren Seelen ange⸗ 
bohrner Trieb zu ſanften Empfindun⸗ 
gen, alle Kuͤnſte veranlaſſet. Der 
Hirte, der zuerſt ſeinem Stok, oder 
Becher eine ſchoͤne Form gegeben, 
oder Zierrathen daran geſchnitzt hat, 
iſt der Erfinder der Bildhauerey; und 
der Wilde, dem ein gluͤklicheres Ge⸗ 
nie eingegeben hat ſeine Huͤtte ordent⸗ 
lich einzurichten und ein ſchikliches 
Verhaͤltniß der Theile daran zu be⸗ 
obachten, hat die Baukunſt erfunden. 
Der ſich zuerſt bemuͤhet hat, das, 
was er zu erzaͤhlen hatte, mit Ord⸗ 
nung und Annehmlichkeit zu fagen, 
iſt unter ſeinem Volke der Urheber 
der Beredſamkeit. 

In dieſer Verſchoͤnerung aller dem 
Menſchen nothwendigen Dinge, und 
nicht in einer unbeſtimmten Nachah⸗ 


Man hat Gebaͤude gehabt, 


Son 


mung ber Natur, wie fo vielfaͤltig 
gelehret wird, iſt alſo auch das We⸗ 
ſen der ſchoͤnen Kuͤnſte zu ſuchen. 

Aus jenen ſchwachen in der Natur 
liegenden Keimen hat der menſchliche 
Verſtand durch wol uͤberlegte War⸗ 
tung nach und lach die ſchoͤnen Kuͤn⸗ 
ſte ſelbſt heraus getrieben, und zu 
fürtvefflichen, mit den herrlichſten 
Fruͤchten prangenden Baͤumen ge⸗ 
zogen. Es iſt mit den Künften, wie 
mit allen menſchlichen Erfindungen. 
Sie ſind oft ein Werk des Zufalles 
und in ihrem erſten Anfange ſehr ge⸗ 
ringe; aber durch allmaͤhlige Bear⸗ 
beitung bekommen ſie eine Nutzbar⸗ 
keit, die fie hoͤchſt wichtig macht. 
Die Geometrie war im Anfange 
nichts, als eine ſehr rohe Feldmeſ⸗ 
ſerey, und die Aſtronomie eine aus 
bloßer Neugier entſtandene Beſchaͤff⸗ 
tigung muͤßiger Menſchen. Zu der 
Höhe und dem ausnehmenden Nu⸗ 
tzen, den dieſe Wiſſenſchaften dem 
menſchlichen Geſchlechte leiſten, ſind 
fie durch anhaltende, vernuͤnftige 
Erweiterung ihrer urſpruͤnglichenAn⸗ 
lage geſtiegen. : 

Wenn wir alfo gleich mit völliger 
Zuverſichtlichkeit wuͤßten, daß bie 
ſchoͤnen Kuͤnſte in ihren Anfaͤngen 
nichts anders, als Verſuche gewefen, 
das Auge oder andre Sinnen zu er⸗ 
gören, fe fey es ferne von uns, daß 
wir darin ihre ganze Nutzbarkeit und 
ihren hoͤchſten Zwek ſuchen ſollten. 
Wir muͤſſen, um von dem Werthe des 
Menſchen richtig zu urtheilen, ihn 
nicht in der erſten Kindheit, ſondern 
in dem vollen männlichen Alter be- 
trachten. 

Hier iſt alſo zuerſt die Frage zu un⸗ 
terſuchen, was die Kuͤnſte in ihrem 
ganzen Weſen ſeyn koͤnnen, und was 
von ihnen zum Nutzen der Menſchen 
zu erwarten ſey. Wenn ſchwache, 
oder leichtſinnige Koͤpfe uns ſagen, 
fie zielen blos auf Ergoͤtzlichkeit ab, 
und ihr letzter Endzwek fey die Belu⸗ 
ſtigung der Sinne und Einbildungs⸗ 
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kraft, fo wollen wir erforſchen, ob die 
Vernunft nichts größeres darin ent⸗ 
deke. Wir wollen ſehen, wie weit 
die Weisheit den Hang zur Kunſt ger 
bohrner Menſchen alles reizend zu 
machen, und die bey allen Menſchen 
fich zeigende Anlage vom Schonen ge 
ruͤhrt zu werden, nutzen koͤnne. 

Es iſt nicht nothwendig, daß wir 
uns, um dieſe Abſicht zu erreichen, 


in tieſſinnige und weitlaͤuftige Unter⸗ 


ſuchungen einlaſſen. Wir finden in 
der Beobachtung der Natur einen 
weit naͤheren Weg, das, was wir ſu⸗ 
chen, zu entdeken. Sie iſt die erſte 
Kuͤnſtlerin; und in ihren wunderba⸗ 
ren Veranſtaltungen entdeken wir al⸗ 
les, was den menſchlichen Kuͤnſten 
die hoͤchſte Vollkommenheit und den 
größten Werth geben kann. ; 
In der ganzen Schöpfung ſtimmt 
alles darin uͤberein, daß das Auge 
und die andern Sinnen von allen 
Seiten her durch angenehme Eindrü- 
ke geruͤhrt werden. Jedes zu unſerm 
Gebrauch dienende Weſen hat außer 
ſeiner Nutzbarkeit auch Schoͤnheit. 
Selbſt die, welche uns nicht unmit⸗ 
telbar angehen, ſcheinen blos darum, 
weil wir ſie taͤglich vor Augen haben, 
nach ſchoͤnen Formen gebildet und mit 
ſchoͤnen Farben bekleidet zu ſeyn. 
Ohne Zweifel wollte die Natur 
durch die von allen Seiten auf uns 
zuſtroͤhmenden Annehmlichkeiten uns 
ſre Gemuͤther uͤberhaupt zu der 
Sanftmuth und Empfindſamkeit bil⸗ 
den, wodurch das rauhe Weſen, das 
eine uͤbertriebene Selbſtliebe und ſtaͤr⸗ 
kere Leidenſchaften geben, mit Lieb⸗ 
lichkeit gemaͤßiget wird. Die Schoͤn⸗ 
heiten ſind einer in uns liegenden fei⸗ 
neren Empfindſamkeit angemeſſen; 
durch den Eindruk, den die Farben, 
Formen und Stimmen der Natur auf 
uns machen, wird ſie beſtaͤndig ge⸗ 
reizt, und dadurch wird ein zarteres 
Gefühl in uns rege, Geiſt und Herz 
werden geſchaͤfftiger, und nicht nur 
bie geöbern Empfindungen, die wir 
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mit den Thieren gemein haben, fone 
dern auch die ſanften Eindruͤke wer- 
den in uns wuͤrkſam. Dadurch wer⸗ 
den wir zu Menſchen; unſre Thaͤtig⸗ 
keit wird vermehrt, weil wir mehre⸗ 
re Dinge intereſſant finden; es ent⸗ 
ſteht eine allgemeine Beſtrebung aller 
in uns liegenden Kraͤfte; wir heben 
uns aus dem Staub empor, und naͤ⸗ 
hern uns dem Adel höherer Weſen, 
Wir finden nun die Natur nicht mehr 
zu der bloßen Befriedigung unſrer 
thieriſchen Beduͤrfniſſe, ſondern zu 
einem feinern Genuß und zu all⸗ 
maͤhliger Erhoͤhung unfers Weſens 
eingerichtet. 1 
Aber bey dieſer allgemeinen Ver⸗ 
ſchoͤnerung der Schöpfung uͤber⸗ 
haupt, hat die Natur es noch nicht 
bewenden laſſen. Vorzuͤglich hat 
dieſe zaͤrtliche Mutter den vollen Reiz 
der Annehmlichkeit in die Gegenſtaͤn⸗ 
de gelegt, die uns zur Gluͤkſeligkeit 
am nöthigſten find. Sie wendet 
Schoͤnheit und Haͤßlichkeit an, um 
uns das Gute und Boͤſe kennbar zu 


machen; jenem giebt ſie einen hoͤhern 


Reiz, damit wir es lieben; dieſem 
eine widrige Kraft, daß wir es ver⸗ 
abſcheuen. Was ift zum Gluͤk des 

denſchen und zu Erfüllung feiner 
wichtigſten Beſtimmung nothwendi⸗ 
ger, als die geſellſchaftlichen Verbin⸗ 
dungen mit andern Menſchen, die 
durch gegenſeitig verurſachtes Ver⸗ 
gnuͤgen geknuͤpft werden! befonderg- 
die ſelige Vereinigung, wodurch der 
auch in der groͤßern Geſellſchaft noch 
einzele Menſch eine, ihm ſo unent⸗ 
behrliche Mitgenoſſin aller feiner Gú- 
ter findet, die ſeine Freuden durch 
den Mitgenuß vergrößert, feinen 
Kummer mildert, und alle ſeine Muͤ⸗ 
he erleichtert? Und wohin hat die 
Natur mehr Annehmlichkeit und mehr 
Reiz gelegt, als in die menſchliche 
Geſtalt, wodurch die ſtaͤrkſten Ban 
de der Sympathie geknuͤpft werden? 
Aber die hoͤchſten Reizungen der 
Ce t finden fid) ba, wo fig, um 
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die feligften Verbindungen zu bewuͤr⸗ 
fen, am noͤthigſten waren. Die 
ſtaͤrkſten aller anziehenden Kraͤfte, 
Vollkommenheit des Geiſtes und Lie⸗ 
benswuͤrdigkeit des Herzens, find der 
todten Materie ſelbſt eingepraͤget *). 

Aber auch dieſes muͤſſen wir nicht 
uͤberſehen, daß die Natur dem, was 
unmittelbar ſchaͤdlich iſt, eine widrige 
zuruͤktreibende Kraft mitgetheilet hat. 
Die den Geiſt erdruͤkende Dummheit, 
eine verkehrte Sinnesart und Bos⸗ 


heit des Herzens, hat fie mit eben fo- 


eindringenden, aber Ekel oder Ab⸗ 
ſcheu erwekenden Zügen, auf das 
menſchliche Geſicht gelegt, als die 
Gute der Seele. Mfo greift ſie un⸗ 
fer Herz durch die äußern Sinne auf 
eine doppelte Weiſe an; ſie reizet uns 
zum Guten und ſchrekt uns vom Boͤ⸗ 
ſen ab. 

Dieſes Verfahren der Natur laͤßt 
uns über den Charakter und die An⸗ 
wendung der ſchoͤnen Kuͤnſte keinen 
Zweifel übrig. Syubem der Menſch 
menſchliche Erfindungen verſchoͤnert, 
muß er das thun, was die Natur 
durch Verſchoͤnerung ihrer Werke 
thut. 

Die allgemeine Beſtrebung der 
ſchoͤnen Kunſt muß alſo dahin abzie⸗ 
len, alle Werke der Menſchen in eben 
der Abſicht zu verſchoͤnern, in wel⸗ 
cher die Natur die Werke der Ghd- 
pfung verſchoͤnert hat. Sie muß der 
Natur zu Huͤlfe kommen, um alles, 
was wir zu unſern Beduͤrfniſſen ſelbſt 
erfunden haben, um uns her zu ver⸗ 
ſchoͤnern. Ihr kommt es zu, unſre 
Wohnungen, unſre Gaͤrten, unſre Gee 
raͤthſchaften, beſonders unſre Spra⸗ 
che, die wichtigſte aller Erfindungen, 
mit Anmuth zu bekleiden, ſo wie die 
Natur allem, was fie für uns ge- 
macht hat, ſie eingepraͤgt hat. Nicht 
blos darum, wie man ſich vielfaͤltig 
faͤlſchlich einbildet, daß wir den klei⸗ 
nen Genuß einer größern Annehm⸗ 
lichkeit davon haben, ſondern daß 

*) ©, Schönheit, 


gun 


durch bie fanften Eindruͤke des Schoͤ⸗ 
nen, des Wolgereimten und Schik⸗ 
lichen unfer Gelſt und Herz eine cbe 
lere Wendung bekommen. 

Noch wichtiger aber iſt es, daß die 


ſchoͤnen Kuͤnſte auch nach dem Bey⸗ 


ſpiele der Natur die weſentlichſten 
Güter, von denen die Gluͤkſeligkeit 
unmittelbar abhaͤngt, in vollem Rei⸗ 


ze der Schönheit darſtellen, um uns 


eine unuͤberwindliche Liebe dafuͤr ein⸗ 
zuflößen. Cicero ſcheinet irgendwo!) 
den Wunſch zu aͤußern, daß er ſeinem 
Sohne das Bild der Tugend in ſicht⸗ 
barer Geſtalt darſtellen koͤnnte, weil 
dieſer alsdann ſich mit unglaublicher 
Leidenſchaft in ſie verlieben wuͤrde. 
Dieſen wichtigen Dienſt koͤnnen in der 


That die ſchoͤnen Kuͤnſte uns leiſten. 


Wahrheit und Tugend, die unent⸗ 
behrlichſten Guͤter der Menſchen, ſind 


der wichtigſte Stoff, dem ſie ihre 


Zauberkraft in vollem Maaße einzu⸗ 
floͤßen haben. 

Auch darin muͤſſen ſie ihrer großen 
Lehrmeiſterin nachfolgen, daß ſie al⸗ 
lem, was ſchaͤdlich iſt, eine Geſtalt 
geben, die lebhaften Abſcheu erwekt. 
Bosheit, Laſter, und alles, was dem 
ſittlichen Menſchen verderblich iff, 
muß durch Bearbeitung der Kuͤnſte 
eine ſinnliche Form bekommen, die 
unſre Aufmerkſamkeit reizt, aber ſo, 
daß wir es recht in die Augen faſſen, 
um einen immerwaͤhrenden Abſcheu 
davor zu bekommen. Dieſes unver⸗ 
gleichliche Kunſtſtuͤk hat die Natur zu 
machen gewußt. Wer kann ſich ent⸗ 
halten, Menſchen von recht verwor⸗ 


fener Phyſtonomie, mit eben der neu⸗ 


gierigen Aufmerkſamkeit zu betrach⸗ 
ten, die wir für Schoͤnheit ſelbſt ha⸗ 
ben? Die Lehrerin der Künftler woll⸗ 
te, daß wir von dem Boͤſen das Au⸗ 
ge nicht eher abwenden ſollten, als 
bis es den vollen Eindruk des Ab⸗ 
ſcheues erregt hatte. 


e. 
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In dieſen Anmerkungen liegt alles, 
was fid) von dem Weſen, dem Zwek 
und der Anwendung der ſchoͤnen Stine 
ſte ſagen laͤßt. Ihe Weſen beſteht 
darin, daß ſie den Gegenſtaͤnden 


unſrer Vorſtellung finuliche Kraft 


einpraͤgen, ihr Zwek iſt lebhafte 
Ruͤhrung der Gemuͤther, und in ih- 
rer Anwendung haben fie die Erhö⸗ 
hung des Geiſtes und Herzens zum 
Augenmerke, Jeder dieſer drey 
Punkte verdient naͤher beſtimmt und 
erwogen zu werden. 


Daß das Weſen der ſchoͤnen Kuͤn⸗ 
ſte in Einpraͤgung ſinnlicher Kraft 


beſtehe, zeiget fich in jedem Werke der 
| Sunft, das dieſen Namen verdienet. 


Wodurch wird eine Rede zum Gedich⸗ 
te, oder der Gang eines Menſchen 
Wenn verdienet eine 
Abbildung den Namen des Gemaͤhl⸗ 


des? das anhaltende Klingen eines 
| Sinfirumcitg den Namen eines Sorte 


ſtuͤks? Und wie wird ein Haus zu 
dem Werke der Baukunſt? Jedes 
dieſer Dinge wird alsdann von den 
ſchoͤnen Kuͤnſten als ihr Werk ange⸗ 
ſehen, wenn es durch die Bearbei⸗ 
Kung des Kuͤnſtlers unſre Vorſtel⸗ 
lungskraft mit ſinnlichem Reize an 
ſich loket. Der Geſchichtſchreiber er⸗ 
zaͤhlt eine geſchehene Sache nach der 
Wahrheit, wie ſie ſich zugetragen 
hat; der Dichter aber ſo, wie er glau⸗ 
bet, daß ſie nach ſeinen Abſichten 
uns am lebhafteſten ruͤhre. Der ge⸗ 
meine Zeichner ſtellt uns einen ſicht⸗ 
baren Gegenſtand in der volligen 
Richtigkeit vor Augen; der Mahler 
aber ſo, wie er unfre aͤußern und ins 
nern Sinnen auf das kraͤftigſte reizet. 
Wenn der gemeine Menſch die in ihm 
ſitzende Empfindung ` unüberlegt 
durch Gang und Gebehrden aͤußert: 
fo giebt der Tänzer dieſem Gang und 
dieſen Gebehrden Schoͤnheit und 
Ordnung. Alſo bleibet über das Wo- 
für der ſchoͤnen Kuͤnſte kein Zweifel 
übrig, 5 
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Eben fo gewiß beſteht ihr unmit⸗ 
telbarer erſter Zwek in einer lebhaften 
Rührung. Sie begnuͤgen ſich nicht 
damit, daß wir das, was wir uns 
vorlegen, ſchlechtweg erkennen, oder 
deutlich faſſen; es ſoll Geiſt und Herz 
in einige Bewegung ſetzen. Darum 
bearbeiten ſie jeden Gegenſtand ſo, 
wie er den Sinnen und der Einbil⸗ 
dungskraft am meiſten ſchmeichelt. 
Selbſt da, wo ſie ſchmerzhafte Sta⸗ 
cheln in die Seele ſteken wollen, 
ſchmeicheln ſie dem Ohr durch Wohl⸗ 
klang und Harmonie, dem Auge 
durch ſchoͤne Formen, durch reizen⸗ 
de Abwechslung des Lichts und 
Schattens und durch den Glanz der 
Farben. Sie lachen ſelbſt da, wo 
ſie unſer Herz mit Bitterkeit erfüllen 
wollen. Dadurch zwingen ſie uns, 
uns den Eindruͤken der Gegenſtaͤnde 
zu uͤberlaſſen, und bemaͤchtigen ſich 
alſo aller ſinnlichen Kraͤfte der Seele. 
Sie ſind die Sirenen, deren Geſang 
niemand zu widerſtehen vermag, 

Aber dieſe Feßlung der Gemuͤther 
ift noch einem hoͤhern Zweke unterge⸗ 
ordnet, der nur durch eine gute An⸗ 
wendung der Zauberkraft der ſchoͤnen 
Kuͤnſte erreicht wird. Ohne dieſe 
Lenkung zum hoͤhern Zwek waͤren die 
Muſen verfuͤhreriſche Buhlerinnen. 
Wer kann einen Augenblik daran 
zweifeln, daß die Natur das Gefühl 
des ſinnlichen Reizes unſerm Geiſt 
nicht in einer hoͤhern Abſicht gegeben, 
als uns zu ſchmeicheln, oder uns blos 
zum unuͤberlegten Genuß deſſelben zu 
loken? Wenn ſich kein Menſch un⸗ 
terſteht zu behaupten, daß die Natur 
uns das Gefuͤhl des Schmerzens in 
der Abſicht gegeben habe, uns zu quaͤ⸗ 
len: ſo muß man ſich auch nicht ein⸗ 
bilden, daß das Gefühl des Angeneh⸗ 
men blos einen vorübergehenden Kuͤ⸗ 
tzel zur letzten Abſicht habe. Nur 
ſchwachen Köpfen kann es unbemerkt 
bleiben, daß in der ganzen Natur al⸗ 
les auf Vollkommenheit und Wuͤrk⸗ 
ſamkeit abzielt. Und nur durchaus 
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leichtſinnige Kuͤnſtler koͤnnen ſich ein⸗ 
bilden, ihren Beruf erfuͤllt zu haben, 


wenn fie ohne ein höheres: Ziel die“ 


finnlichen Kraͤfte der Seele mit anges 
nehmen Bildern gereizt haben. 

Wir haben vorher angemerkt, was 
auch ohnedem offenbar am Tage liegt, 
wozu die Natur den Reiz der Schoͤn⸗ 
heit anwendet. Ueberall ift fie das 
Zeichen und die Lokſpeiſe des Guten. 
So bedienen ſich auch die ſchoͤnen 
Kuͤnſte ihrer Reizungen, um unſte 
Aufmerkſamkeit auf das Gute zu zie⸗ 
hen, und uns mit Liebe fuͤr daſſelbe 
zu ruͤhren. Nur durch dieſe Anwen⸗ 
dung werden fie dem menfihlichen 
Geſchlecht wichtig und verdienen 
die Aufmerkſamkeit des Weiſen und 
die Pflege des Regenten. Durch die 
Vorſorge einer weiſen Politik werden 
ſie die vornehmſten Werkzeuge zur 
Gluͤkſeligkeit der Menſchen. 

Man ſetze, daß die ſchoͤnen Kuͤnſte 
in der Vollkommenheit, deren fie få- 
hig ſind, bey einem Volke eingefuͤhrt 


und allgemein worden ſeyen, und 


überlege, was für mannichfaltige 
Vortheile ihm daher zufließen wuͤr⸗ 
den. Alles was man in einem ſol⸗ 
chen Lande um ſich ſieht, und was 
man hoͤrt, hat das Gepraͤge der 
Schoͤnheit und Anmuthigkeit. Die 
Wohnplaͤtze der Menſchen, ihre Haͤu⸗ 
ſer, alles was ſie brauchen, was ſie 
um ſich und an ſich haben, und fuͤr⸗ 
nehmlich das unentbehrliche und 
wunderbare Werkzeug, ſeine Gedan⸗ 
ken und Empfindungen andern mit⸗ 
zutheilen, iſt hier durch den Einfluß 
des guten Geſchmaks und Bearbei⸗ 
tung des Genies ſchoͤn und vollkom⸗ 
men. Nirgend kann ſich das Auge 
hinwenden, und nichts kann das Au⸗ 
ge vernehmen, daß nicht zugleich die 
innern Sinnen von dem Gefuͤhl der 
Ordnung, der Vollkommenheit, der 
Schiklichkeit geruͤhrt werden. Alles 
reizt den Geiſt zu Beobachtung ſol⸗ 
cher Dinge, wodurch er ſelbſt ſeine 
Ausbildung bekommt, und alles floſ⸗ 


Sun 


ſet dem Herzen durch die angenehmen 
Empfindungen, die von jedem Ge⸗ 
genſtand erwekt werden, ein ſanftes 
Gefühl ein. Was in den paradieſi⸗ 
ſchen Gegenden des Erdbodens die 
Natur thut, das thun die ſchoͤnen 
Kuͤnſte da, wo ſie ſich in ihrem un⸗ 
verdorbenen Schmuk zeigen “). In 
dem Menſchen, deſſen Geiſt und Herz 
ſo unaufhoͤrlich von allen Arten des 
Vollkommenen gereizt und gerührt 
werden, entſteht nothwendig eine Ent⸗ 
wiklung und allmaͤhlige Verfeinerung 
aller Seelenkraͤfte. Die Dummheit 
und Unempfindlichkeit des rohen na⸗ 
tuͤrlichen Menſchen verſchwindet nach 
und nach; und aus einem Thier, das 
vielleicht eben ſo wild war, als ir⸗ 
gend ein anderes, wird ein Menfch 
gebildet, deſſen Geiſt reich an An⸗ 
nehmlichkeiten und deſſen Gemuͤths⸗ 
art liebenswuͤrdig iſt. 

So wenig es erkannt wird, ſo 
wahr ift es, daß der Meaſch das 
wichtigſte ſeiner innern Bildung dem 
Einfluſſe der ſchoͤnen Künfte zu bane 
ken hat. Wenn ich auf der einen 
Seite den Muth und die Vernunft 
bewundre, womit die alten cyniſchen 
Philoſophen unter einem durch den 
Mißbrauch der ſchoͤnen Künſte in Uep⸗ 
pigkeit und Weichlichkeit verſunkenen 
Volke, wieder gegen den urſpruͤng⸗ 
lichen Zuſtand der rohen Natur zuruͤk⸗ 
gekehret ſind: ſo erregt auf der an⸗ 
dern Seite ihr Undank gegen die ſchoͤ⸗ 
nen Künſte meinen Unwillen. Wo⸗ 
her hatteſt du Diogenes den feinen 
Witz, womit du die Thorheiten dei⸗ 
ner Mitbuͤrger ſo ſchneidend verſpot⸗ 
teteſt? Woher kam dir das feine Ge⸗ 
fühl, das dir jede Thorheit, wenn 
fie auch die völlige Geſtalt der Weis- 
heit an ſich hatte, ſo lebhaft zu em⸗ 
pfinden gab? Wie lonnteſt du dir 
einbilden, in Athen oder Corinth 
völlig zu der rohen Natur zuruͤke zu 
kehren Sft es nicht offenbar wider⸗ 

ſprechend 

*) S. Baukunſt. 
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ſprechend, in einem Lande, wo bie 


ſchoͤnen Kuͤnſte ihren vollen Einfluß 
ſchon verbreitet haben, ein Cyniker 
ſeyn zu wollen? Gift haͤtteſt du durch 
einen Trunk aus dem Lethe in dei⸗ 
nem Geiſt und in deinem Herzen je 


den Eindruk der ſchoͤnen Kuͤnſte aus⸗ 


loͤſchen ſollen; alsdann aber haͤtteſt 
du nicht mehr unter den Griechen le⸗ 
ben koͤnnen, ſondern haͤtteſt dein Faß 


bis zu der kleinſten und veraͤchtlich⸗ 


ſten Horde der ſeythiſchen Volker Dine 
waͤlzen muͤffen, um einen Aufenthalt 
zu finden, wo du nach deinen Grund⸗ 
fügen denken und leben konnteſt. Und 
du beſſerer Diogenes unter den neuern 
Griechen, verehrungs- und bewun⸗ 
derungswuͤrdiger Nouſſeau, haͤtteſt 
den Muſen erſt alles zuruͤke geben 
folen, was du ihnen ſchuldig Diff, 
ehe du deine oͤffentliche Anklage gegen 
fie vorbrachteſt. Dann würde fie ge⸗ 
wiß niemanden geruͤhrt haben. Dein 
ſonſt großes Herz fuͤhlte nicht, wie 
viel du denen zu danken haſt, die du 
des Landes verweiſen wollteſt. 

Dieſe Anmerkungen gehen nur auf 
die allgemeinſte Wuͤrkung der ſchoͤnen 
Kuͤnſte uͤberhaupt, die in einer ver⸗ 
feinerten Sinnlichkeit, in dem, was 
man den Geſchmak am Schonen 
nennt, beſtehet. Und dieſes allein 
waͤre ſchon hinlaͤnglich, den dankba⸗ 
ren Menſchen zu vermögen, ben Muz 
fin Tempel zu bauen und Altaͤre auf⸗ 
zurichten. Ein Volk, das den Ge⸗ 
ſchmak am Schönen beſitzt, beſteht, 
uͤberhaupt betrachtet, immer aus 
vollkommnern Menſchen, als das, 
welches den Einfluß des Geſchmaks 
noch nicht empfunden hat. 

Und doch iſt dieſer hoͤchſt fhág- 
bare Einfluß der ſehoͤnen Kuͤnſte nur 
noch als eine Vorbereitung zu ihrer 
hoͤhern Nutzbarkeit anzuſehen; fie 
tragen herrlichere Fruͤchte, die aber 
nur auf dieſem durch den Geſchmak 
bearbeiteten Boden wachſen koͤn⸗ 
nen ^). Ein Volk, das gluͤklich ſeyn 

) S, Geſchmak. 
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ſoll, muß pet gute, feiner Größe 
unb feinen Lande angemeſſene Geſetze 
haben. Dieſe ſind ein Werk des 
Verſtandes. Dann muͤſſen gewiſſe 
Grundbegriffe, gewiſſe Hauptvorſtel⸗ 
lungen, die den wahren National⸗ 
charakter unterſtuͤtzen, jedem einzelen 
Buͤrger, ſo lebhaft als moͤglich iſt, 
immer gegenwaͤrtig ſeyn, damit er 
ſeinen Charakter beſtaͤndig behaupte. 
Bey groͤßern Gelegenheiten aber, wo 
Trägheit und Leidenſchaft ſich der 
Pflicht widerſetzen, muͤſſen Mittel 
vorhanden ſeyn, dieſer hoͤhern Reiz 
zu geben.“ Dieſen Dienſt konnen die 
ſchoͤnen Kuͤnſte leiſten. Sie haben 
tauſend Gelegenheiten jene Grundbe⸗ 
griffe immer zu erweken und unaus⸗ 
loͤſchlich zu machen; und nur fie koͤn⸗ 
nen, bey jenen beſondern Gelegenhei⸗ 
ten, da ſie einmal das Herz zur fei⸗ 
nen Empfindſamkeit ſchon vorberei⸗ 
tet haben, durch innern Zwang den 
Menſchen zu ſeiner Pflicht anhalten. 
Nur fie konnen, vermittelſt beſonde⸗ 
rer Arbeiten, jede Tugend, jede Em⸗ 
pfindung eines rechtſchaffenen Her⸗ 
zens, jede wohlthaͤtige Handlung in 
ihrem vollen Reize darſtellen. Wel⸗ 
che empfindſame Seele wird ihnen 
widerſtehen Fonnen? Oder, wenn fie 
ihre Zauberkraft anwenden, uns die 
Bosheit, das Laſter, jede verderbliche 
Handlung in der Haͤßlichkeit ihrer 
Natur und in der Abſcheulichkeit ihrer 
Folgen darzuſtellen, wer wird ſich 
noch unterſtehen duͤrfen, nur einen 
Funken dazu in ſeinem Herzen glim⸗ 
men zu laſſen? 

In Wahrheit, aus dem Menfchen, 
deſſen Einbildungskraft zum Gefuͤhle 
des Schonen, und defen Herz zur 
Empfindſamkeit des Guten hinlaͤng⸗ 
lich geſtimmt iſt, kann man durch 
eine weiſe Anwendung der ſchoͤnen 
Kuͤnſte alles machen, deffen er für 
hig iſt. Der Philoſoph darf nur die 
von ihm entdekten praktiſchen Wahr⸗ 
heiten, der Stifter der Staaten ſeine 
Gefege, der Menſchenfreund ſeine 

Ent⸗ 


Entwürfe, dem Kuͤnſtler uͤbergeben 
Der gute Regent kann ihm ſeine An⸗ 
ſchlaͤge, dem Buͤrger ſein wahres 
Intereſſe werth zu machen, nur mit⸗ 
theilen; er, den die Muſen lieben, 
wird, wie ein andrer Orpheus, die 
Menſchen ſelbſt wider ihren Willen, 
aber mit ſanftem liebenswuͤrdigem 
Zwange, zu fleißiger Ausrichtung 
alles deſſen bringen, was zu ihrer 
Glüͤkſeligkeit noͤthig iſt. 

Alſo muͤſſen wir die ſchoͤnen Kün- 
ſte als die nothwendigen Gehuͤlfen 
der Weisheit anſehen, die für das 
Wohlſeyn der Menſchen forget, Sie 
weiß alles, was der Menſch ſeyn 
ſoll; ſie zeichnet den Weg zur Voll⸗ 
kommenheit und der nothwendig da⸗ 
mit verbundenen Gluͤkſeligkeit. Aber 
die Krafte, dieſen oft ſteilen Weg zu 
beſteigen, kann ſie nicht geben; die 
ſchoͤnen fünfte machen ihn eben, und 
beſtreuen ihn mit Blumen, die durch 
den lieblichſten Geruch den Wanderer 
zum weitern Fortgehen unwiderſteh⸗ 


lich anloken. 


Und dieſes find. nicht etwa redne⸗ 
riſche Lobeserhebungen, die nur auf 
einen Augenblik taͤuſchen und wie 


leichter Nebel verſchwinden, wenn 
die Strahlen der Vernunft darauf 
fallen; es iſt der menſchlichen Natur 
gemaͤß; der Verſtand wuͤrkt nichts 
als Kenntniß, und in dieſer liegt kei⸗ 
ne Kraft zu handeln. Soll die Wahr⸗ 
heit wuͤrkſam werden, ſo muß ſie in 
Geſtalt des Guten nicht erkannt, ſon⸗ 
dern empfunden werden; denn nur 
dieſes reizt die Begehrungskraͤfte. 
Dieſes ſahen ſelbſt die Stoiker ein, 
obgleich ihre Grundmaxime war, alle 
Empfindung zu verbannen, und die 
ganze Seele blos zu Vernunft zu ma⸗ 
chen ). Dennoch war ihre Phyſio⸗ 


*) Verbanne die Einbildung, ſagt 
der große Marcus Aurelius, fo bit 
du gerettet. In dieſen Worten 
liegt der ganze Geiſt der foifchen Phi⸗ 
loſophie. "s 


logie ) voll von Bildern und Er 
dichtungen, die durch die Einbil⸗ 
dungskraft die Empfindung rege ma⸗ 
chen ſollten; und keine andre Sekte 
war forgfältiger als dieſe, die uus⸗ 
fprüche der Vernunft mit aͤſthetiſcher 
Kraft zu beleben. Der rohe Menſch 
iſt blos grobe Sinnlichkeit, die auf 
das thieriſche Leben abzielt; der 
Menſch, den der Stoiker bilden woll⸗ 
te, aber nie gebildet hat, waͤre blos 
Vernunft, ein blos erkennendes und 
nie handelndes Weſen; der aber, den 
die ſchoͤnen Kuͤnſte bilden, ſteht zwi⸗ 
ſchen jenen beyden gerade in der 
Mitte; ſeine Sinnlichkeit beſteht in 
einer verfeinerten innern Empfind⸗ 
ſamkeit, die den Menſchen fuͤr das 
ſittliche keben wuͤrkſam macht. 

Aber wir muͤſſen alles geſtehen. 


Die reizende Kraft der ſchoͤnen Künſte 


kann leicht zum Verderben der Mens 
ſchen gemißbraucht werden; gleich 
jenem paradieſiſchen Baum, tragen 
fie Früchte des Guten und des Bo⸗ 
ſen, und ein unuͤberlegter Genuß der⸗ 
ſelben kann den Menſchen ins Werdera 
ben ſtuͤrzen. Die verfeinerte Sinn⸗ 
lichkeit kann gefaͤhrliche Folgen ha⸗ 
ben, wenn fie nicht unter der beſtaͤn⸗ 
digen Fuͤhrung der Vernunft ange⸗ 
bauet wird. Die abentheuerlichen 
Ausſchweifungen der verliebten, oder 
politiſchen, oder religisfen Schwaͤr⸗ 
mereyen, der verkehrte Geiſt fanati⸗ 
ſcher Sekten, Moöͤnchsorden und 
ganzer Volker, was iff er anders, 
als eine von Vernunft verlaſſene und 
dabey noch uͤbertriebene feinere Sinn⸗ 
lichkeit. Und auch daher kommt die 
ſybaritiſche Weichlichkeit, die den 
Menſchen zu einem ſchwachen, ver⸗ 
d woͤhn⸗ 
*) In der Philoſophie der Alten wurde 
das Syſtem der Lehren vom Urſprung, 
der Regierung und dem endlichen 
Schikſal der Welt und beſonders des 
Menſchen, das, was wir in Deutſch⸗ 
land gegenwartig, mit Ausſchluß der 
Ontologie, die Metaphyſik nennen, 
Phyſtologie genennt. 


Run 


wohnten und veraͤchtlichen Geſchoͤpfe 
macht. Es iſt im Grunde einerley 
Empfindſamkeit, die Helden und Nar⸗ 
ren, Heilige und verruchte Boͤſewich⸗ 
ter bildet. 
Und wann die Kraft der ſchoͤnen 
Kuͤnſte in verraͤtheriſche Haͤnde 
kommt, ſo wird das herrlichſte Ge⸗ 
ſundheitsmittel zum tödlichen Gifte, 
weil die liebenswuͤrdige Geſtalt der 
Tugend auch dem Laſter eingepraͤgt 
wird. Dann lauft der betrogene 
Menſch im Schwindel der Trunken⸗ 
heit gerade in die Arme der Verfuͤh⸗ 
verin, wo er ſeinen Untergang findet. 
Darum muͤſſen die Kuͤnſte in ihrer 
Anwendung nothwendig unter der 
Vormundſchaft der Vernunft ſtehen. 
Wegen ihres ausnehmenden Nu⸗ 
tzens verdienen ſie von der Politik 
durch alle erſinnliche Mittel unter⸗ 
ſtuͤtzt und ermuntert, und durch alle 
Staͤnde der Buͤrger ausgebreitet zu 
werden; und wegen des Mißbrauchs, 
der davon gemacht werden kann, muß 
eben dieſe Politik fi ſie in ihren Verrich⸗ 
tungen einſchraͤnken. Schon allein 
in Ruͤkſicht auf die Vortheile des gu⸗ 
ten, und den Schaden des ſchlechten 
Geſchmaks, ſollte eine wahrhaftig 
weiſe Geſetzgebung keinem Buͤrger er⸗ 
lauben, durch ſeine Haͤuſer oder Gaͤr⸗ 
ten, wo von außen und innen anlo⸗ 
kende Pracht, aber zugleich Mangel 
derüeberlegung, Unſchiklichkeit, Thor⸗ 
heit, oder gar Wahnwitz herrſcht, 
den Geſchmak feiner Mitbürger zu 
verderben. Keinem Kuͤnſtler ſollte 
erlaubt ſeyn ſeine Kunſt zu treiben, 
bis er außer den Proben ſeiner Kunſt, 
auch Proben von Verſtand und 
rechtſchaffenen Geſinnungen gegeben 
hat ). Es muß dem Geſetzgeber ei⸗ 
ne wichtige Angelegenheit ſeyn, daß 
nicht nur oͤffentliche Denkmaͤler und 
Gebaͤude, ſondern jeder ſichtbare Ge⸗ 
genſtand, ſelbſt aller mechaniſchen 
) Einige befondere hieher gehörige Ans 
merkungen finden ſich in dem Artikel 
Kuͤnſtler. 
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Kuͤnſte, das Gepraͤge des guten Ge⸗ 
ſchmaks trage; ſo wie man dafuͤr ſor⸗ 
get, daß nicht nur das Geld, ſon⸗ 
dern auch die metallenen Geraͤthſchaf⸗ 
ten, das Gepraͤge der aͤchten Hal⸗ 
tung bekommen. Ein weiſer Regent 
forget nicht blos dafür, daß öffent: 
liche Feſte und Feyerlichkeiten und 
Sfentliche Gebräuche, fondern ſelbſt 
jedes häusliche Feſt, jeder Privatge⸗ 
brauch, durch den Einfluß der ſchö⸗ 
nen Kuͤnſte kraͤftiger und vortheil⸗ 
hafter auf die e der Buͤrger 
wuͤrke. 


Vornehmlich aber verdienet das 
allgemeinſte und wichtigſte Inſtru⸗ 
ment unſrer vornehmſten Verrichtun⸗ 
gen, die Sprache, eine beſondere Auf⸗ 
merkſamkeit derer, denen die Beſor⸗ 
gung der Wohlfahrt der Buͤrger an⸗ 
vertraut iſt. Es iſt einer ganzen 
Nation hoͤchſt nachtheilig, wenn ihre 
Sprache barbariſch, ungelenkig, zum 
Ausdruke feiner Empfindungen und 
feharffinniger Gedanken ungeſchikt iſt. 
Waͤchſt nicht Vernunft und guter Ge⸗ 
ſchmak, und wird nicht ihr Gebrauch 
gerade in dem Maaße erleichtert, 
nach welchem die Vollkommenheit 
der Sprache gemeſſen wird? Denn 
im Grunde iſt ſie nichts anders, als 
Vernunft und guter Geſchmak in koͤr⸗ 
perliche Zeichen verwandelt. Warz 
um ſollte denn eine ſo gar wichtige 
Sache dem Zufall uͤberlaſſen oder gar 
der Verpfuſchung jedes wahnwitzi⸗ 
gen Kopfes Preis gegeben werden? 
Wenn es wahr iſt, daß die ſo be⸗ 
ruͤhmte Academie der Vierziger in 
Paris blos darum geſtiftet worden, 
daß durch die Verbeſſerung der Spra⸗ 
che der Ruhm der franzoͤſiſchen Na⸗ 
tion ſollte ausgebreitet werden, ſo 
hat der Stifter die Sache in dem 
ſchwaͤcheſten Lichte geſehen. Hier war 
mehr als Ruhm und Schimmer zu 
gewinnen: Ausbreitung und Ver⸗ 
mehrung der Vernunft und des 
guten Geſchmaks fuͤr die ganze Na⸗ 

tion 
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tion ). Faſt alle Kuͤnſte vereint 
gen ihre Würkung in den Schauſpie⸗ 
len. Daraus allein koͤnnte das får- 
trefflichſte aller Mittel, den Men⸗ 
ſchen zu erhöhen, gemacht werden; 
und doch iſt es an den meiſten Or⸗ 
ten gerade das, was Geſchmak und 
Sitten am meiſten verderbt. Soll⸗ 
ten nicht gegen die Verfaͤlſchung der 
Kunſt Strafgeſetze gemacht ſeyn, wie 
gegen die Verfaͤlſchung des Geldes! 
Wie konnen die ſchoͤnen Künſte ihre 
wahre Nutzbarkeit erreichen, wenn 
jedem Thoren erlaubt iſt, ſie zu miß⸗ 
brauchen? 

Wenn Hér ſo wie fie in ihrer Na- 
tur find, als Mittel zur Beförderung 
der menſchlichen Glüͤkſeligkeit folen 
gebraucht werden: ſo muß nothwen⸗ 
dig ihre Ausbreitung bis in die nie⸗ 
drigen Hütten der gemeineſten Buͤr⸗ 
ger dringen, und ihre Anwendung 
als ein weſentlicher Theil in das pp» 
litiſche Cft der Regierung aufge 
nommen werden; und ihnen gehört 
ein Antheil an den Schaͤtzen; die 
durch die Arbeitſamkeit des Volks, 
zu Beſtreitung des öffentlichen Auf; 
wandes jaͤhrlich zuſammen getragen 
werden. - d 

Dieſes wird freylich manchen ver⸗ 
meynten Staatsweiſen wenig em- 
leuchten, und Philoſophen ſelbſt wer⸗ 


) Die Nachlaßigkeit der deutſchen Re⸗ 
genten in dieſem Stüͤke i unglaub⸗ 
lich. Das wichtigste aller Mittel, die 
Menſchen über das Thier empor zu 
heben, wird gerade als gar nichts ge⸗ 


Achter. Man laßt jeden unſinnigen 
Kopf, dem es einfaͤllt, dergleichen zu 
thun, in Zeitungen, Ealendern, Wo⸗ 
chenblaͤttern, Büchern, Predigten, 
mit dem ganzen Volke in einer Spra⸗ 
che ſchwatzen, die voll unſinn und Watz 
barey iſt. Selbſt der Mazeſiat der 
Monarchen, wenn fie in Mandaten 
und Verordnungen mit dem ganzen 
Volke, defen Vater und Fuͤhrer ſie 
find, ſprechen, legt man nicht ſelten 
eine Sprache in den Mund, die voll 
Ungeſchiklichkeit ift, und mo auch die 
kleineſte Spur des guten Geſchmaks 
und der Ueberlegung vermißt wird. 


den ſolche Vorſchlaͤge fuͤr Hirngeſpin⸗ 
ſte halten. In der That ſind ſie es, 
ſo lange wir den gegenwaͤrtigen Geiſt 
der meiſten politiſchen Verfaſſungen, 
als etwas in ſeinen Grundſaͤtzen un⸗ 
veraͤnderliches: vorausſetzen. Wo 
aͤußere Macht, baarer Reichthum, 
und das, was beyde befoͤrdert, fuͤr 
die erſte Angelegenheit des Staates 
gehalten werden, ſo rathen wir die 
ſchoͤnen Kuͤnſte zu verbannen, und 
rufen denen, die die Geſchaͤffte des 
Staates verwalten, mit dem roͤmi⸗ 
ſchen Dichter zu: 117 
O! Cives, cives, quaerenda pecu- 

: T nia primum elt; ^ y, 
4. Virtus poft nummos. imp on 
Es kann von einigem Nutzen fen, 
wenn wir eine kurze Abbildung des 
Schikſals der ſchoͤnen Kuͤnſte und ife 
res gegenwaͤrtigenZuſtandes machen, 
und es gegen das Gemaͤhlde halten, 
das wir nach dem Ideal derſelben ſo 
eben entworfen haben. j 
Man muß fich nicht einbilden, daß 
die Kuͤnſte, wie gewiſſe mechaniſche 
Erfindungen, durch einen gluͤklichen 
Zufall, oder durch methodiſches Nach⸗ 
denken von Maͤnnern von Genie eve 
funden worden, und ſich von dem 
Ort ihrer Geburt aus in andre gån 
der verbreitet haben. Sie ſind in al⸗ 
len Laͤndern, wo die Vernunft zu ei⸗ 
niger Entwiklung gekommen iſt, ein⸗ 
heimiſche Pflanzen, die ohne muh ſa⸗ 
mes Warten hervorwachſen; aber ſo, 
wie die Fruͤchte der Erde, nehmen ſie 


nach Beſchafſenheit der Himmelsge⸗ 


gend, wo ſie aufkeimen, und der 
Wartung, die auf ſie gewendet wird, 
ſehr verſchiedene Formen an, bleiben 
in wilden Gegenden unanſehnlich und 
von geringem Werthe. 

So wie noch gegenwartig jedes 
Volk der Erde, das den Verſtande at: 
habt hat, fich aus det erſten Wilds 
heit herauszuwinden, Muſik, Tanz, 
Beredſamkeit und Dichtfunft fennet, 
fo ift es ohne Zweifel in allen Zeital⸗ 
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tern geweſen, ſeitdem bie Menſchen 
zu einer vernunftmaͤßigen Beſonnen⸗ 
heit gekommen ſind. Man hat nicht 
nothig, um die ſchonen fünfte in ih- 
rem erſten Urſprunge und in ihrer ro⸗ 
heſten Geſtalt zu ſehen, durch die Ge⸗ 
ſchichte der Menſchen, bis in das fin⸗ 
ſtere Alterthum herauf zu ſteigen; ſie 
ſind bey den aͤlteſten Aegyptern und 
Griechen das geweſen, was fie noch 
itzt bey den Huronen ſind. Der all⸗ 
gemeine Hang der Menſchen, die Gez 
genſtaͤnde finnlicher Eindruͤke, die fie 
in ihrer Gewalt haben, zu verfeinern 
und angenehmer zu machen, iſt jedem 
Beobachter des menſchlichen Genies 


bekannt. Wie dieſer durch naturliche 
und zufällige Veranlaſſungen die er⸗ 
fom, | 


ften rohen Verſuche in jedem Zweige 
der Kunſt hervorgebracht habe, läßt 
ſich leicht begreifen, und iſt in einigen 


Artikeln dieſes Werks, beſonders in 


denen über die einzelen Kuͤnſte “), et» 
was naͤher entwikelt worden. 

Man findet nicht blos die Haupt⸗ 
zweige der ſchoͤnen Kuͤnſte, wenig⸗ 
ſtens im erſten Keime, ſondern ſogar 
einzele Sproßlinge derſelben bey Vol⸗ 
kern, die keine mittelbare oder un⸗ 
mittelbare Gemeinſchaft mit einan⸗ 
der gehabt haben. Man weiß, daß 
die Chineſer ihre Gomóbie und ihre 
Tragödie haben, und ſelbſt die ehe: 
maligen Einwohner in Peru hatten 
dieſe doppelte Art des Schauſpiels, 
da (ie in der einen bie Thaten ihrer 
Nucas, in der andern die Scenen 


des gemeinen Lebens vorſtellten **). 


Die Griechen, die der National⸗ 
ſtolz zu großen Prahlereyen verleitet 
hat +), ſchreiben fich die Erfindung 
aller Künſte zu; aber einer der ger 
ſtaͤndigen Griechen warnet uns, ih⸗ 
nen in Anſehung der ganz alten Nach⸗ 
*) S. Baukunſt 1 Th. S. 314 ff. Dicht⸗ 
fuat 1 Th. S. 619 ff. Mahlerey, Muſik, 
Tanzkunſt, Vers, Geſang. 
+) Hiftoire des Yncas de Garcil. da Ve- 
ga Lib. II. cap. 27. 
T). Graeci omnia fua in immenſum tol- 
lunt. Macrob. Saturn. L. I. c. 24. 
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richten zu trauen ). Es iſt leicht zu 
erachten, daß die Griechen, die ſich 
noch von Eicheln genaͤhrt haben, als 
andre Volker ſchon in großem Flor 
waren, die Kuͤnſte gewiß nicht zuerſt 
getrieben haben. ; 


Ob wir aber gleich ben erſten Keim 
der Kuͤnſte unter allen Völkern anzu- 
treffen glauben, ſo iſt doch der Weg 
von den erſten Verſuchen darin, die 
der noch rohen Natur zuzuſchreiben 
find, nur bis dahin, wo ihre Zug: 
übung anfáugt methodiſch zu werden, 
unb wo die Kuͤnſtler anfangen fie 
als eine erlernte Kunſt zu treiben, ſo 
weit entfernt, daß man noch immer 
fragen konnte, welches Volk der Erde 
ihn zuerſt gemacht hat. 


Aber wir haben von dem Urſprun⸗ 
ge, von den Einrichtungen und den 
Kuͤnſten der aͤlteſten Volker zu wenig 
Nachrichten, als daß dieſe Frage 
koͤnnte beantwortet werden. Man 
béit insgemein, doch ohne vollige 
Zuverlaͤßigkeit, die Chaldaͤer, bis⸗ 
weilen auch die Aegypter fuͤr die er⸗ 
ſten, welche die verſchiedenen Zweige 
der zeichnenden Künfte methodiſch ge- 
trieben haben. So viel iſt gewiß, 
daß ſowol bey dieſen Völkern als bey 
den Hetruriern die ſchoͤnen Kuͤnſte 
ſchon zu den Zeiten, in welche das, 
was wir von der wahren Geſchichte 
der Menſchen wiſſen, noch kein merk⸗ 
liches Licht verbreitet, im Flor gewe⸗ 
ſen. Zu Abrahams Zeiten ſcheinen 
die zeichnenden fünfte" in Chaldaͤa 
ſchon aufgekeimt zu haben; und in 
Aegypten war die Baukunſt unter 
der Regierung des Seſoſtris, der 
um die Zeiten des juͤdiſchen Geſetz⸗ 

f gebers 
) Strabo, der ſehr ver 2 
Ko ARE ADU Me "EI 
richten durch bie geiechiiche Fabellehre 
zu febr viel Unwahrheiten verführt 
worden. ; 
Ho Aa xas py ovra Asyudi ot dig aot 
Guyypapeıs, auyreigampevor ro deuder 
dia rys mutoygapıas. Lib. VIII. 
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Wie weit dieſe Volker vor den 
Griechen die ſchoͤnen Kuͤnſte getrie⸗ 
ben haben, laͤßt ſich nicht beſtimmt 
ſagen. Die Aegypter und die Perſer 
haben Gebaͤude unb Gaͤrten gehabt, 

die wenigſtens an außerlicher Pracht 
und Große alles übertroffen, was 
die Griechen hernach gemacht ha⸗ 
ben. Und das juͤdiſche Volk hat 
fuͤrtreffliche Proben der Beredſam⸗ 
keit und Dichtkunſt aufzuweiſen, die 
aͤlter als die griechiſchen Werke dieſer 
Art ſind. ; 5 

Das eigentliche Griechenland ſchei⸗ 
net die ſchoͤnen Kuͤnſte erſt durch ſei⸗ 
ne in Jonien und in Italien verbrei⸗ 
tete Colonien bekommen zu haben. 
Jonien hatte ſie ohne Zweifel von den 
benachbarten Chaldaͤern, Großgrie⸗ 
chenland aber von den benachbarten 
Hetruriern bekommen **). Die Ue⸗ 
berbleibſel der aͤlteſten griechiſchen 
Baukunſt in dem alten Poeſtum ſchei⸗ 
nen einen aͤgyptiſchen Geſchmak an⸗ 
zuzeigen. Und man findet in den 
Schriften der Alten Spuren genug, 
daß die Dichtkunſt einer Seits von 
Abend her, andrer Seits aber aus 
dem Orient und ſelbſt von Norden 
her nach dem eigentlichen Griechen⸗ 
land hinuͤber gekommen ſey. 

Ob aber gleich die Kuͤnſte als aus⸗ 
laͤndiſche Früchte auf den griechiſchen 
Boden verpflanzet worden; fo haben 
ſie unter dieſem gluͤklichen Himmels⸗ 
ſtriche und durch die Wartung des 
bewundrungswuͤrdigen Genies der 
Griechen eine Schoͤnheit und einen 
Geſchmak bekommen, den ſie in kei⸗ 
nem andern Lande, weder vorher, 
noch nachher gehabt haben. Alle 
Zweige der ſchoͤnen Kunſt hat Grie⸗ 
chenland im hoͤchſten Flor und in der 
größten Schoͤnheit geſehen, auch 


*) €. Winkelm. Geſch. der Kuͤnſte des 
Alterthums, 1 Theil 1 Cap. 

*#) Statuas Thufei primum in Italia in- 
venerunt, Caſſiodor. 
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Jahrhunderte lang darin erhalten; 
unb es konnten kauſend Beyſpiele 
zum Beweis angefuͤhrt werden, daß 
ſie eine Zeitlang zu ihrem wahren 
Zwek angewendet worden. Darum 
kann dieſes Land immer als das vor⸗ 
zuͤgliche Vaterland derſelben angeſe⸗ 
hen werden. 

Nachdem dieſes an allen Gaben des 
Geiſtes und des Herzens außerordent⸗ 
liche Volk ſeine Freyheit verloren 
hatte, und den Roͤmern dienſtbar 
worden war, haben auch die Kuͤnſte 
ihren Glanz verloren. Das Genie 
der Romer, welche nad) dem Berz 
falle der griechiſchen Staaten einige 
Jahrhundert lang das herrſchende 
Volk in der Welt geweſen, war zu 
roh, um die Kuͤnſte in ihrem Glanze 
zu erhalten; obgleich die griechiſchen 
Kuͤnſtler und Kunſtwerke mitten un⸗ 
ter daſſelbe verpflanzt worden waren. 
Dieſes Volk hat nie, wie die Grie⸗ 
chen, die völlige Beſonnenheit der 
menſchlichen Vernunft beſeſſen, weil 
die Begierde zu herrſchen allezeit das 
Uebergewicht in ſeinem Charakter be⸗ 
hauptet hat. Alſo war die Cultur 
der ſchoͤnen Kuͤnſte dem Plane, nach 
welchem die Römer handelten, ganz 
fremd, und wurde dem Zufalle über⸗ 
laſſen. Die Muſen ſind nie nach 
Rom gerufen, ſondern als dahin ge⸗ 
fluͤchtete Fremdlinge blos geduldet 
worden. 

Zwar ſcheinet Auguſtus ſie in ſei⸗ 
nen Plan aufgenommen zu haben. 
Aber die Zeiten waren, wegen der in⸗ 
nern Gaͤhrung, die von der gehemm⸗ 
ten Liebe zur Freyheit in den Genie 
thern wuͤrkte, noch zu unruhig, um 


den Kuͤnſten die griechiſche Schönheit | 


wieder zu geben. Alles, was den 
Menſchen an Gemuͤthskraͤften uͤbrig 
war, wurde auf ganz andre Gegen⸗ 
ſtaͤnde gerichtet, als die Bearbeitung 
des Genies. Die herrſchende Pare 
they hatte genug zu thun, um ihre 
Gewalt durch die naͤchſten aͤußern 
Zwangsmittel zu behaupten; die, 
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welche bie Unterdruͤkung mit Unwil⸗ 
len fuͤhlten, konnten auf nichts den⸗ 
ken, als auf heimliche Untergrabung 
jener Gewalt; und die dritte Par⸗ 
they, die ein Zuſchauer dieſer fuͤrch⸗ 
terlichen Gaͤhrung war, ſuchte in e, 
ner ſo fatalen Lage der Sachen ſich 
in ſo viel Ruhe zu erhalten, als moͤg⸗ 
lich war. In den Haͤnden dieſer Par⸗ 


they war das Genie zur Kunſt, und 


wurde um Geld verkauft. Die, wel⸗ 
che eine noch nicht ſicher genug be⸗ 
feſtigte Gewalt in den Haͤnden hat⸗ 
ten, wendeten die Bemuͤhungen fei⸗ 
ler Kuͤnſtler an, die Tyranney mit 
Annehmlichkeit zu bekleiden; und 
durch ihren Befehl wurde die Auf⸗ 
merkſamkeit desjenigen Theils des 
Volks, der ſich blos leidend verhiel⸗ 


te, von der Freyheit abgelenket, und 


auf Luſtbarkeiten gerichtet. Dieſes 
mußte nothwendig den Erfolg haben, 
daß die Kuͤnſte nicht nur von ihrem 
wahren Zweke mußten abgefuͤhret, 


ſondern auch in den Grundſaͤtzen, auf 


denen ihre Vollkommenheit beruhet, 


verdorben werden. 


Von dieſer Seit an alfo wurden 


ſie allmaͤhlig zu Grunde gerichtet 


und fielen in die Erniedrigung, in 
welcher ſie ſo viele Jahrhunderte ge⸗ 
blieben ſind, und aus der ſie ſich 
itzt noch nicht wieder empor ge⸗ 
ſchwungen haben. ; 

Zwar blieben fie diefe ganze Zeit 
hindurch dem aͤußern Scheine nach 
in einigem Flor; das Mechaniſche je⸗ 
der Kunſt erhielt ſich in den Werk⸗ 
ſtaͤtten der Kuͤnſtler; aber Geiſt und 
Geſchmak verſchwanden allmaͤhlig 
daraus; die Kuͤnſtler in jeder Ark 
pflanzten ſich fort; fuͤr die zerſtoͤrten 
Tempel heidniſcher Gottheiten wur⸗ 
den Kirchen gebauet; in die Stelle 
der Statuen der Götter und Helden 
traten die Bilder der Heiligen und 
der Maͤrtyrer. Die Muſik wurde 
von der Schaubuͤhne in die Kirchen 
verſetzt, und die Beredſamkeit kam 
von den Rednerbuͤhnen auf die Kana 


Son 83 
zeln. Kein Zweig ber ſchoͤnen Rin- 
fie fiel ab; aber alle verwelkten all⸗ 


mahlig, bis fie ein Anſehen gewan⸗ 
nen, aus dem man ſich von ihrer 
ehemaligen Schoͤnheit keinen Begriff 
machen konnte. s : 

Es gieng damit wie mit gewiſſen 
Feyerlichkeiten, die in ihrem Urſprun⸗ 
ge wichtig und ſehr bedeutend gewe⸗ 
ſen, allmaͤhlig aber fich in Gebraͤuche 
verwandelten, von denen man keinen 
Grund und keine Bedeutung mehr 
anzugeben weiß. Was itzt die Nita 
terorden gegen die ehemaligen Orden 
find, das waren in dieſen Zeiten die 
Kuͤnſte gegen das, was ſie in alten 
Zeiten geweſen; die aͤußerlichen Zei- 
chen, Baͤnder und Sterne blieben al⸗ 
lein übrig. Eben darum fehlte es 
den Werken der Kunſt nicht nur an 
aͤußerlicher Schönheit, ſondern auch 
an innerlicher Kraft. 

Einige Schriftſteller ſprechen von 
der Geſchichte der Kunſt auf eine Art, 
die uns glauben machen konnte, ſie 
feyen Jahrhunderte durch völlig ver⸗ 
loren geweſen. Aber dieſes ſtreitet 
gegen die hiſtoriſche Wahrheit. Von 
den Zeiten des Auguſtus, bis auf die 
Zeiten Pabſt Leo des X, iſt kein Jahr⸗ 
hundert geweſen, das nicht ſeine 
Dichter, feine Mahler, ſeine Bild⸗ 
hauer, Steinſchneider, Tonkuͤnſtler, 
und feine Schauspieler gehabt Es 
ſcheinet ſogar, daß in zeichnenden 
Kuͤnſten hier und da ein gluͤklicheres 
Genie Verſuche gemacht, Schönheit 
und Geſchmak wieder in die Kuͤnſte 
einzufuͤhren ). Aber die Wuͤrkung 

F 2 davon 

) Ich habe vor einigen Jahren in Her⸗ 

vorden ein Diploma vom Kaifer Hein⸗ 
rich IV geſehen, auf defen Siegel der 
Kopf dieſes Kaiſers fo ſchoͤn iff, als 
wenn er zu den Zeiten der erten Cds 
fata ware geſchnitten worden, Und 
an alten Kirchenbuͤchern aus Carls 
des Großen und den nachfolgenden 
Zelten findet man biswellen geſchnit⸗ 
tene Steine, denen es nicht ganz an 
Schönheit fehlet. Noch unerwartes 
ter als dieſes war mir eine Nachricht 

von 
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davon erſtrekte fich nicht weit. Wie 
die Verderbniß der Sitten in dem 
zwoͤlften und einigen folgenden Jahr⸗ 
hunderten zu einem faſt unbegreifli⸗ 
chen Grade herabgefallen, ſo waren 
auch die ſchoͤnen Kuͤnſte in ihrer Ans 
wendung unter alles, was ſich itzt 
begreifen läßt, niedergeſunken. Man 
trifft in Gemaͤhlden geiſtlicher Dü- 
cher, in Bildſchnitzereyen, womit 
Kirchen und Kanzeln ausgezieret wa⸗ 
ren, eine Schaͤndlichkeit des Inhalts 
an, die gegenwartig an Oertern, wo 
die wildeſte Unzucht ihren Sitz hat, 
anſtoͤßig ſeyn müßte. Aber vers 
muthlich war dieſer Mißbrauch un⸗ 
ſchaͤdlich, weil es dieſen Mißgeburten 
der Kunſt an allem aͤſthetiſchen Reize 
fehlte. 


Doch brach mitten in dieſer Bar⸗ 
barey die Morgenroͤthe eines beſſern 
Geſchmaks in einigen Zweigen der 
Kuͤnſte hier und da aus. Dieſes er- 
hellet aus dem, was uͤber die Ge⸗ 
ſchichte der Dichtkunſt und der Bau⸗ 


von der Geſchiklichkeit, die ein nordi⸗ 
ſches Volk von Slaviſchem Stamm, 
bie Wenden, die ehemals in Pommern 
wohnten, in ben zeichnenden Künſten 
beſeſſen. In einem jo eben hergusge⸗ 
kommenen Werke F) finde ich folgen⸗ 
des, das aus einer alten Lebensbe⸗ 
ſchreibung des Heil. Otto, Biſchoffs 
von Bamberg, genommen iſt. „Es 
waren in Stettin vier Tempel. Aber 
einer von dieſen war mit bewundrungs⸗ 
würdiger Kunſt und Zterlichkeit ger 
baut. Er hatte inwendig ſowol als 
auswendig Schnitzwerk, welches an 
den Wänden hervorragte, und Men 
(den, Voͤgel und andere Thiere mit 
einer ſo genauen Nachahmung der Na⸗ 
tur vorſtellte, daß man faf glauben 
folte, daß fie athmeten und lebten.“ 
Der Geſchichtſchreiber, der dieſes ets 
zahlt, hatte die Sachen ſelbſt geſehen, 
und war ein Mann, der den Kaiſer⸗ 
lichen Hof geſehen hatte, folglich kein 
verwerflicher Zeuge. (S. 290 und 291 
des angezogenen Buches.) 
4) Thunmans Unterſuchungen uͤber die Ge⸗ 
ſchichte einiger nordiſchen Volker. Bera 
lin 1772, 8, 
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kunſt angemerkt worden ). Aber 
erſt mit dem ſechszehnten Jahrhun⸗ 
derte erſchien der helle Tag wieder, 
und verbreitete fein Licht über den 
ganzen Umfang der ſchoͤnen Kuͤnſte. 
Schon lange vorher hatte der Reich⸗ 
thum, den ſich verſchiedene italiaͤni⸗ 
ſche Freyſtaaten durch Handlung eis 
worben, ſie auf einige Zweige der an⸗ 
genehmen Kuͤnſte aufmerkſam ge⸗ 
macht. Stuͤke von griechiſchen Wer⸗ 
ken der Vaukunſt und Bildſchnitzerey 
wurden aus Griechenland nach Ita⸗ 
lien, beſonders nach Piſa, Florenz 
und Genua gebracht; und man fieng 
an die Schönheit daran zu fühlen, 
auch hier und da nachzuahmen. Aber 
eine weit wichtigere Wuͤrkung thaten 
die Werke der griechiſchen Dichtkunſt 
und Beredſamkeit, die bald hernach 
durch die aus dem Oriente nach Ita⸗ 
lien geflüchteten Griechen allmaͤhlig 
bekannt wurden. Da ſah man die 
Fruͤchte des Geſchmaks dieſer Zweige 
der Kunſt wieder in ihrer Reife; und 
dadurch wurde man angetrieben auch 
das, was in andern Gattungen noch 
hier und da uͤbrig geblieben war, aus 
den Ruinen wieder hervor zu ſuchen. 
Der Geſchmak der Kuͤnſtler wurde 
wieder geſchaͤrft; der Beyfall und 
Ruhm, den einige durch Nachah⸗ 
mung alter Werke erhielten, zuͤndete 
auch in andern das Feuer der Nach⸗ 
eiferung an; und ſo erhoben ſich die 
Kuͤnſte wieder aus dem Staub em⸗ 
por, und breiteten ſich aus Italien 
allmaͤhlig in dem ganzen Occident, 
und auch bis nach Norden aus. Man 


merkte durchgehends, daß die Werke 


der alten Kunſt die Muſter waͤren, 
an die man ſich zu halten haͤtte, um 
allen ſchoͤnen Kuͤnſten ihre beſte Ge⸗ 
ſtalt wieder zu geben. Da zugleich 
eine geſundere Politik mehr Ruhe in 
die Staaten eingefuͤhret, denen ſie 

- eine 


^) S. Baukunſt 1 Th. S. 314 ff. Dichte 


kunſt 1 Th. S. 625. Geſchnittene 
Steine; Bildhauerkunſt. 
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eine größere Feſtigkeit gegeben hatte, 
fo nahm auch die Liebe zu den ſchoͤ⸗ 
nen Kuͤnſten dadurch zu; und ſo be⸗ 
kamen ſte allmaͤhlig den Flor, in wel⸗ 
chem wir fie gegenwaͤrtig ehen. 
Damit wir uns einen bequemen 
Standort bereiten, aus welchem wir 
eine freye Ausſicht uͤber den gegen⸗ 
waͤrtigen Zuſtand der ſchoͤnen Kuͤnſte 
haben, muͤſſen wir wieder zu allge⸗ 
meinen Betrachtungen uͤber ihre Na⸗ 
tur und Anwendung zuruͤkkehren. 
Wir haben geſehen, was ſie in ih⸗ 
rer vollen Kraft ſeyn koͤnnen; die 
eigentlichſten Mittel, die Gemuͤther 
der Menſchen mit Zuneigung fuͤr alles 
Schöne und Gute zu erfüllen, — 
die Wahrheit wuͤrkſam zu machen, 
und der Tugend Reizung zu geben, — 
den Menſchen zu jedem Guten anzu⸗ 
treiben, und von allen ſchaͤdlichen Un⸗ 
ternehmungen zuruͤk zu halten, — 
und uͤberhaupt ihm, wenn er einmal 
durch die Vernunft hinlaͤnglich von 
ſeinem wahren ſittlichen Intereſſe un⸗ 
terrichtet worden, jede Kraft zu un⸗ 
aufhoͤrlicher Bewuͤrkung deſſelben in 
ſeine Seele zu legen. à 
Daß ſie jemals unter irgend einem 
Volke dieſe Vollkommenheit erreicht 
haben, kann mit Gewißheit nicht be⸗ 
hauptet werden; daß aber eine Zeit 
geweſen ſey, wo ſie ſich derſelben ge⸗ 
naͤhert haben, ſcheinet gewiß. Die 
Griechen hatten von den ſchoͤnen 
Kuͤnſten den richtigen Begriff, daß 
ſie zu Bildung der Sitten und zu Un⸗ 
terſtuͤtzung der Philoſophie, und ſelbſt 
der Religion dienen. Darum ließen 
fie es auch an Aufmunterung der 
Kuͤnſtler durch Ehre, Ruhm und 
andre Belohnung nicht ermangeln. 
In einigen griechiſchen Staaten war 
der groͤßte Redner oft der Mann, der 
mit der hoͤchſten Wuͤrde des Staats 
bekleidet wurde. Die Geſetzgeber und 
Regenten ſahen große Dichter als 
wichtige Perſonen an, die den Geſe⸗ 
tzen ſelbſt Kraft geben koͤnnten. Ho⸗ 
mer wurde fuͤr den beſten Rathgeber 
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des Staatsmannes und des Heerfuͤh⸗ 
rers, und fuͤr den beſten Hofmeiſter 
des Privatmannes angeſehen; und in 
dieſer Abſicht ſchrieb Lykurgus die 
zerſtreuten Geſaͤnge dieſes Dichters 
in Kreta zuſammen. Eben dieſer Ge⸗ 
ſetzgeber gewann den Dichter und 
Saͤnger Thales, daß er aus dieſer 
Inſel mit ihm nach Sparta zog, und 
dort durch feine Geſaͤnge die Geſetz⸗ 
gebung erleichterte). „Die Alten, 
ſagt ein griechiſcher Philoſoph **), 
hielten dafuͤr, daß die Dichtkunſt ei⸗ 
nigermaßen die erſte Philoſophie ſey, 


die uns von Kindheit an den Weg zu 


einem richtigen Leben weiſe, und auf 
eine angenehme Weiſe Sitten, Em⸗ 
pfindungen und Thaten lehre +); bie 
unfrigen aber (die Pythagoraͤer) leh- 
ren, daß allein der Dichter der wahre 
Weiſe ſey.“ Daher haben auch die 
Griechen ihre Kinder zuerſt in der 
Dichtkunſt unterrichten laſſen. Kei⸗ 
nesweges zur Beluſtigung, ſondern 
zur Bildung des Gemuͤthes. Dieſes 
Verdienſtes ruͤhmen ſich auch die 
Tonkuͤnſtler; — ſie halten ſich fuͤr 
Lehrer und Verbeſſerer der Sitten; — 
darum nennet auch Homer die Saͤn⸗ 
ger Hofmeiſter. Ueberhaupt kann 
man von den Griechen ſagen, was 
ein Romer vielleicht mit weniger 
Recht von ſeinen Voraͤltern ruͤhmet, 
daß ſie alle Kuͤnſte zum gemeinen Be⸗ 
ften angewendet haben TD. 


Aber von der Ehre, dem Ruhme 
und den großen Belohnungen, die in 
Griechenland allen rechtſchaffenen 
Kuͤnſtlern zu Theil geworden, ſind 
die Nachrichten in den Schriften der 
Alten fo bekannt, daß es unnétbig 

F 3 ift, 


+) Plutarchus im Lykurgus. 

0 Giribo Lib. I. 

T) 9dasxoAscav dän xa: ma34, xac 
niou£ers. 

TD Nullam majores noftri artem effe 
voluerunt, quae non aliquid reipu- 
blicae commodaret. Servius ad Ae- 
neid. Lib. VI. 
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ift, hier beſondere Fälle anzufuͤh⸗ 
ren ). Í 

Man brauchte fic jede Feyerlich⸗ 
keit, jede oͤffentliche Veranſtaltung, 
jedes wichtige oͤffentliche Geſthaͤffte 
D unterſtuͤtzen. Die offentlichen Be⸗ 
rathſchlagungen, die durch Geſetze 
verordneten feyerlichen Lobreden auf 
Helden und auf Buͤrger, die ihr Leben 
im Dienſte des Staats verloren 
hatten, die oͤffentlichen Denkmaͤler, 
womit große Thaten belohnet wur⸗ 
den, die große Menge religioſer Feſte, 
die mit ſo viel Ceremonien begleitet 
waren, und die Schauſpiele, die zu 
einigen dieſer Feſte gehoͤrten, und 
auf die von Selten der Regierung fo 


viel Sorgfalt gewandt und fo groß 


fer Aufwand gemacht worden: alles 
dieſes verſchaffte den Künſtlern Gele: 
genheit, ihr Genie und die Kraft der 
ſchonen Kuͤnſte auf die Gemuͤther der 
Menſchen in voller Wuͤrkung zu geis 
gen. Es wurden Geſetze gemacht, 
um den guten Geſchmak zu befördern, 
das Einreißen des ſchlechten Gez 
ſchmaks und die noch ſchaͤdlichere 
Uebertreibung des Feinen zu hem⸗ 
men *9), 

Eben ſo aufmerkſam waren auch 
die Hetrusker, den Einfluß der Kuͤn⸗ 
fte auf die Sitten zu befördern. Wir 
wiſſen zwar wenig von ben politi- 
ſchen Verfaſſungen dieſes durch die 
Romer zernichteten Volks. Aber die 
maunichfaltigen Ueberbleibſel der he- 
truskiſchen Künſte beweiſen hinlaͤng⸗ 
lich, wie unmittelbar fie in alle Ver⸗ 
richtungen des gemeinen Lebens ver⸗ 
webt geweſen ſeyn. Man geraͤth da⸗ 
bey auf die Vermuthung, daß auch 
der gemeine Mann in feinem Hauſe 
kaum etwas vor fid) geſehen, oder 
in die Hand genommen habe, das 

) Eine Menge hieher gehörige Anek⸗ 
doten hat Junius geſammlet. Man 
ſehe beſonders in ſeinem Werke de 

Pictura Veterum das XIII Cap, des 

T Buches. 

=) S. Baukunst 1 Th. S. 314. auch 
Mufik. 
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nicht durch den Einfluß der zeichnen⸗ 
den fünfte ihn auf eine nuͤtzliche Wei- 
ſe an ſeine Goͤtter und an ſeine Hel⸗ 
den erinnert, und das nicht ſeiner Re⸗ 
ligion, und ſeinen patriotiſchen und 
Privatgeſinnungen einen vortheilhaf⸗ 
ten Stoß gegeben haͤtte. 3 

So war es mit den ſchoͤnen Kún- 
ſten in den goldenen Zeiten der grie⸗ 
chiſchen und hetrusklſchen Freyheit 
beſchaffen. Aber fo, wie fich allmaͤh⸗ 
lig die edeln Empfindungen für den 
allgemeinen Wohlſtand verloren; 
wie die Regenten und Vornehmen 
ihr Privatintereſſe von den Angele⸗ 
genheiten des Staats abſonderten; 
als Liebe zum Reichthum, und Ge⸗ 
ſchmak an einer uͤppigen Lebensart 
die Gemuͤther geſchwaͤcht hatten: 
wurden die ſchoͤnen Künſte von dem 
öffentlichen Dienſte des Staats ab⸗ 
gerufen, blos als Kuͤnſte der Ueppig⸗ 
keit getrieben, und allmaͤhlig verlor 


man ihre Würde aus dem Geſichtel 


Es iſt fuͤr das Beyſpiel unſerer Zei⸗ 
ten wichtig, daß dem Leſer der er⸗ 
ſtaunliche Mißbrauch, den die aus⸗ 
gearteten Griechen von den ſchoͤnen 
Künſten gemacht haben, vor Augen 
gelegt werde. Da ich die Verſuchung 
fuͤhle daruͤber weitlaͤuftiger zu ſeyn, 
als es ſich hier ſchiken wuͤrde, will 
ich mich begnuͤgen, nur eine allge⸗ 
meine Abſchilderung davon, die ein 
verſtaͤndiger Englaͤnder verfertiget 
hat, zu geben?). „Da die Athenien⸗ 
ſer, ſagt er, ſich von dem Feinde, 
der ſie ſo ſehr in Athem gehalten 
batte **) befreyt ſahen, uͤberließen 
fie fich dem Genuſſe der Ergoͤtzlichkei⸗ 
ten, und dachten an nichts, als an 
Spiel und Feſte. Dieſes trieben ſie 
bis zur großten Ausſchweifung, und 
für die Schaubuͤhne hatten fie eine 
Leidenſchaft, dei alle Staatsgeſchaͤff⸗ 
te hemmte, und alle Ro dried. 
e 


*) S. Temple Stanyan’s Geſchichte von 
Griechenland, III Buch, Cap. 
*") Von dem Epaminondas. 
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des Ruhms erſtikte. Dichter und 
Schauſpieler genoſſen allein die Gunſt 
des Volkes, und ihnen gab man den 
frohlokenden Beyfall und die Hoch⸗ 
achtung, die denen gebührte, die ihr 
Leben zur Vertheidigung der Frey⸗ 
heit gewagt hatten. Die Schaͤtze, 
die zum Unterhalt der Flotte und der 
Heere beſtimmt geweſen, wurden auf 
Schauſpiele verwandt. Taͤnzer und 
Sängerinnen fuͤhrten das wolluͤſtig⸗ 
ſte Leben, da die Heerfuͤhrer darbten, 
und auf ihren Schiffen kaum Brod, 
Kaͤſe und Zwiebeln hatten. Der Auf⸗ 
wand auf die Schaubuͤhne war ſo 
groß, daß nach dem Berichte des Plu⸗ 
karchus die Vorſtellung eines Traner- 
ſpiels vom Sophokles, oder Euripi⸗ 
des, dem Staate mehr gekoſtet hat, 
als der Krieg gegen die Perſer. Da⸗ 
zu nahm man den Schatz, der einige 
Zeit zuvor als ein Heiligthum fuͤr 
die aͤußerſte Nothdurft des Staates, 
mit dem Geſetze der Todesſtrafe fuͤr 
den, der fic) unterftehen wuͤrde, eine 
Veraͤußerung deſſelben anzutragen, 
zuruͤke gelegt worden.“ 

Was alſo in ſeinem Urſprunge be⸗ 
ſtimmt war, die Gemuͤther der Men⸗ 
ſchen mit patriotiſcher Kraft zu er⸗ 
fuͤlen, diente jetzt den Muͤßiggang 
zu befordern, und jeden auf das alf- 
gemeine Beſte gerichteten Gedanken zu 
unterdruͤken. Bald hernach hatten 
die Großen Kuͤnſtler um ſich, wie ſie 
Köche um fid) hatten; die Kuͤnſte, 
die vorher ſtaͤrkende und heilende 
Arzneyen fuͤr die Gemuͤther zubereitet 
haften, mußten nun Schminke und 
wohlriechende Salben bereiten. Und 
in dieſem Zuſtande trafen die Roͤmer 
die ſchoͤnen Kuͤnſte in Griechenland 
und in Aegypten an, als ſie dieſe 
Länder eroberten; darum behielten 
ſie dieſen Geiſt auch hernach in Rom. 
In den goldenen Zeiten der Kunſt 
gab der edle Gebrauch derſelben dem 
Kuͤnſtler Wuͤrde; Sophokles, ein 


Dichter und Schauſpieler, war zu⸗ 
gleich Archon in Athen: aber ſchon 
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zu Caͤſars Zeit hielt ſich ein roͤmi⸗ 
ſcher Ritter mit Recht fuͤr gebrand⸗ 
market, da er ſich auf dem Theater 
zu zeigen gezwungen ward E 

Wenn man bie ſchwachen Verſuche 
ausnimmt, die Auguſtus machte, die 
fünfte wieder zu ihrer edlern Beſtim⸗ 
mung jurüf zu fuͤhren, wovon wir 
an Virgil und Horaz die Proben noch 
haben, ſo fielen ſie unter ſeinen Nach⸗ 
folgern in die tiefſte Erniedrigung. 
Unter Nero war der Beruf eines 
Dichters, oder Tonkünftlers, oder 


Schauſpielers nicht viel edler als der 


Beruf eines Seiltaͤnzers. Und ſo 
verſchwand in Griechenland und Rom 
die Wurde der ſchoͤnen Künfte als 
maͤhlig aus dem Geſichte der Men⸗ 
ſchen. Der Liebe zur Pracht und Uep⸗ 
pigkeit iſt man in den neuern Zeiten 
die Wiederherſtellung der ſchoͤnen 
Kuͤnſte ſelbſt ſchuldig; und man wird 
ſchwerlich finden, daß ihre neuen Be⸗ 
ſchüͤtzer und Befoͤrderer jemals aus 
wahrer Kenntniß ihres hohen Wer⸗ 
thes, etwas zu ihrer Vervollkomm⸗ 
nung und Ausbreitung gethan haben. 


Darum (inb fie noch gegenwaͤrtig ein 


bloßer Schatten deſſen, was ſie ſeyn 
konnten. Ueberhaupt find ihnen nach 
den heutigen Verfaſſungen viele von 
den ehemaligen Gelegenheiten, ihre 
Kraft zu zeigen, benommen. Unſern 
politiſchen Feſten fehlet die Feyerlich⸗ 
keit, wobeh die Künfte fid) in ihrem 
beſten Lichte zeigen koͤnnten. S 
unſre gottesdienſtlichen Feſte fallen 
nicht ſelten ſehr ins Kleine. Es ge⸗ 
ſchieht blos zufaͤlliger Weiſe, daß der 
urſpruͤnglichen Beſtimmung der ſchoͤ⸗ 
nen Kuͤnſte bey gottesdienſtlichen Se» 
ften etwas übrig geblieben iſt. Die 
Art aber, wie es geſchieht, verraͤth 
doch allemal ein gaͤnzliches Verken⸗ 
nen ihres wahren Zweks. Gelinget 
es einem Kuͤnſtler, welches nur gar 
zu ſelten geſchiehet, ein Werk zu ma⸗ 
chen, in dem die wahre Kraft der 
F 4 Kunſt 
) S. Aul. Gell. 
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Kunſt ſich zeiget, ſo iſt es mehr eine 
Wuͤrkung feines zufaͤlliger Weiſe von 
Vernunft geleiteten Genies, als die 
Abſicht, auf die er durch die geleitet 
worden, die ihm das Werk aufgetra⸗ 
gen haben. Alſo kommen die Kuͤn⸗ 
fie bey öffentlichen Feyerlichkeiten we⸗ 
nig in Betrachtung. 


Dann ſcheinet es auch, daß man 
überhaupt von ihrer Wichtigkeit und 
ihrer Anwendung die wahren Begriffe 
verloren habe. Der deutlichſte Be⸗ 


weis hiervon iſt die ſogar unuͤberlegte 


Wahl der zu bearbeitenden Materien. 


Auf unſern Schaubühnen fiebt man 


hundertmal den Apollo, die Diana, 
den Dedipug, Agamemnon, und an: 
dere erbicbtete ober uns vollkommen 
gleichgültige Goͤtter oder Helden, 
gegen einen, dem wir etwas zu dan⸗ 
ken haben. Man weiß dem Mahler 
eb ſo viel Dank, wenn er eine ab- 
geſchmakte, und nicht ſelten auf Ver⸗ 
derbniß der Sitten abzielende Anek⸗ 
dote aus der Mythologie mahlt, als 
wenn er einen edlen Inhalt gewaͤhlt 
hätte, wenn nur die Arbeit gut ift; 
und ſo denkt man auch uͤber andere 
Zweige der Kunſt. Sogar in den 
Kirchen. — Was find die meiſten 
Gemaͤhlde der roͤmiſchen Kirche an⸗ 
ders als eine andaͤchtige Mytholo⸗ 
gie, die vielleicht im Grunde noch 
mehr gegen die geſunde Vernunft 
ſtreitet, als die heidniſche? 


Um ſich von dem Geiſte, der gegen⸗ 
waͤrtig die Kuͤnſte mehr ſchwaͤcht als 
belebt, einen richtigen Begriff zu ma⸗ 
chen, darf man nur dasjenige von 
unſern Schauſpielen betrachten, bey 
dem ſich doch eigentlich alle ſchoͤnen 
Kuͤnſte vereinigen, bie Oper. Iſt es 
wol moglich, etwas unbedeutenderes, 
abgeſchmakteres und dem Zweke der 
Kuͤnſte weniger entſprechendes zu ſe⸗ 
hen? Und doch koͤnnte das Schau⸗ 
ſpiel, das itzt kaum der Aufmerkſam⸗ 
keit der Kinder würdig ift, gerade das 
er habenſte und nuͤtzlichſte (en, was 
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bie Kuͤnſte hervorzubringen im Stans 
de find &). 

Daß die Neuern überhaupt bie 
göttliche Kraft der ſchoͤnen Kuͤnſte 
ganz verkennen und von ihrem Nu⸗ 
tzen niedrige Begriffe haben, erhellet 
am deutlichſten daraus, daß ſie kaum 
zu etwas anderm, als zum Staat 
und zur Ueppigkeit gebraucht werden. 

hren Hauptſitz haben ſie in den Pal⸗ 
aͤſten der Großen, die dem Volke auf 
ewig verſchloſſen ſind; braucht man 
fie zu oͤffentlichen Feſten und Feyer⸗ 
lichkeiten, ſo geſchieht es nicht in der 
Abſicht, einen der urſpruͤnglichen 
Beſtimmung dieſer Feyerlichkeiten gez 
maßen Zwek deſto ſicherer zu errei- 
chen, ſondern dem Poͤbel die Augen 
zu blenden und die Großen einiger⸗ 
maßen zu betaͤuben, damit ſie den 
Ekel elend ausgeſonnener Feyerlich⸗ 
keiten nicht fuͤhlen. In ſofern fie 
dazu dienen, werden fie geſchuͤtzt und 
genaͤhrt; aber wo ſie noch aus Bey⸗ 
behaltung eines alten Herkommens 
zu ihrer wahren Beſtimmung ſich ein⸗ 
finden, bey dem Gottesdienſte, bey 
offentlichen Denkmaͤlern, bey den 
Schauſpielen, da werden ſie fuͤr un⸗ 
bedeutend gehalten, und jedem wahn⸗ 
witzigen Kopfe, dem es einfaͤllt, fie zu 
mißhandeln, Preis gegeben. Wenn 
noch hier und da auf unſern Schau⸗ 
buͤhnen etwas Gutes geſehen wird; 
wenn unſre Dichter noch bisweilen 
auf den wahren Zwek arbeiten ` fo ge- 
ſthieht es doch ohne alle Mitwuͤrkung 
oͤffentlicher Veranſtaltungen. Man 
betrachte mit einigem Nachdenken 
unſere Gebaͤude und Wohnungen, 
unſre Gaͤrten, alles um uns, woran 
die ſchoͤnen Kuͤnſte ihren Antheil haz 
ben, und fage dann, ob der tägliche 
Gebrauch aller dieſer Dinge in ir⸗ 
gend einem Menſchen Erhohung feiz 
us Geſchmaks, Erhebung feiner 
Sinnes ⸗ und Gemuͤthsart bewuͤrken 
koͤnne? In dieſem Geſichtspunkte 
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betrachtet, wird Rouſſeau in feinem 
Unwillen gegen die ſchonen Kuͤnſte 
den Beyfall der Vernunft behalten; 
und man wird es dem Lord Littleton 
nicht übel nehmen können, wenn er 


den guten Cato ſagen laͤßt, er woll⸗ 


te lieber in den Zeiten des Fabricius 
und Cincinnatus gelebt haben, die 
kaum ſchreiben und leſen gekonnt, als 
unter dem Auguſtus, da die Kuͤnſte 
bluͤheten *). 

Wir ſind in Anſehung der Talente 


und des Kunſtgenies nicht fo weit 


hinter den Alten zuruͤke, als man uns 
bis weilen zu bereden verſucht. Das 
Mechauiſche der Kuͤnſte beſitzen wir, 
und in manchem Theile beſſer als 
die ulten. Der Geſchmak am Scho⸗ 
nen iſt bey manchem neuen Kuͤnſtler 
eben ſo fein, als bey dem beſten un⸗ 
ter den Griechen. Das Genie der 
Neuern uͤberhaupt iſt durch die Aus⸗ 
breitung der Wiſſenſchaften und eine 
viel weiter gehende Kenntniß der Na⸗ 
tur und der Menſchen eher erweitert, 
als ins Kleine getrieben worden. 
Alſo find die Kräfte, die Kuͤnſte wie- 
der in dem ſchoͤnſten lange zu zeigen, 
noch da; aber weil die Politik ihnen 
nicht die erforderliche Aufmunterung 


giebt, und verſaͤumet fie zu ihrem. 


wahren Zweke zu lenken, oder ſie gar 
blos zur Ueppigkeit und einer raffi- 
nitten Wolluſt anwendet: fo ift auch 
der Künſtler, wie groß man auch 


von ſeinen Talenten ſpricht, nicht 


viel beffer als ein feinerer Handwerks⸗ 
mann; er wird als ein Menſch ange⸗ 
ſehen, der die Großen oder das Publi⸗ 
eum angenehm unterhält, und dem 
reichen Muͤßiggaͤnger die Zeit ver- 
treibet. , 
Wo nicht irgendwo eine weiſe Ge⸗ 
ſetzgebung die Kuͤnſte aus dieſer Er- 
niedrigung herausreißt, und Anſtal⸗ 
ten macht ſie zu ihrem großen Zweke 
zu fuͤhren, ſo ſind auch die einzelen 
Bemühungen der beften Kuͤnſtler, der 
Kunſt aufzuhelfen, ohne merklichen 
*) €. Lttletons Todtengeſprache. 
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Erfolg. Von der Schuld des ſchlech⸗ 
ten Zuſtandes der Sachen iſt mancher 
Kuͤnſtler, der fid) gerne hoher ſchwin⸗ 
gen mochte, frey: aber durch feltene 
und einzele Bemuͤhungen dafuͤr rich⸗ 
tet man wenig aus. ^ 
Der große Haufe der Kuͤnſtler fette 
net, nach dem gemeinen Vorurtheile, 
das die Großen nur zu ſehr unter⸗ 
halten, keinen andern Beruf, als 
muͤßige Leute zu vergnügen. Wie ſoll 
aber das glüflichfte Genie, auf dieſes 
ſchwache Fundament geſtuͤtzt, ſich in 
die Hohe heben koͤnnen? Woher ſoll 
es ſeinen Schwung nehmen? Große 
Kraͤfte werden nie durch kleines In⸗ 
tereſſe gereizt; und ſo bleiben die herr⸗ 
lichſten Gaben des Genies, die die 
Natur den Neuern nicht mit kargerer 
Hand, als den Alten, ausgetbeilet 
hat, meiſt ungebraucht liegen. 
Wuͤrde der Kuͤnſtler nicht in das 
Cabinet des Regenten, wo die ſer 
nichts als ein Privatmann ift, fone 
dern an den Thron gerufen, um dort 
einen eben ſo wichtigen Auftrag zu 
hören, als der ift, ber dem Feldherrn 
oder dem Verwalter der Gerechtig⸗ 
keit, oder dem, der die allgemeine 
Landespolicey beſorget, gegeben wird; 
waͤren die Gelegenheiten, das Volk 
durch die ſchoͤnen Kuͤnſte zum Gehor⸗ 
fam der Geſetze und zu jeder offentli⸗ 
chen Tugend zu führen, in dem all⸗ 
gemeinen Plane des Geſetzgebers ein⸗ 
gewebet: fo würden fich alle Kraͤfte 
des Genies entwikeln, um etwas 
Großes hervorzubringen; und alga 
dann würden wir auch wieder Werke: 
ſehen, die die beſten Werke der Al; 
ten vermuthlich übertreffen würden. 
Dort offnet fid) alfo der Weg, der 
zur Vollkommenheit ber ſchoͤnen Kün- 
fte fuͤhret. Will man große Kuͤriſt⸗ 
ler haben, und wichtige Werke der 
Kunſt ſehen, ſo darf man nur Ver⸗ 
anſtaltungen machen, daß ſolche 
Werke bey einem ganzen Volke Auf⸗ 
ſehen erweken koͤnnen; daß der Siimft 
ler von Genie Gelegenheit Deforgme, 
85 fih 
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fid) in dem hellen Lichte zu zeigen, 
das den redlichen Staatsmann um⸗ 
giebt. Die Ehre, etwas zur Erhe⸗ 
bung einer ganzen Nation beyzutra⸗ 
gen, ift edeln Gemuͤthern eine hin⸗ 
laͤngliche Reizung, alle Kräfte des 
Genies anzuſtrengen. Und darauf 
kommt es allein an, um große Kuͤnſt⸗ 
ler zu haben. 

Dieſes ſey uͤber die Natur, die Be⸗ 
ſtimmung und den Werth ber ſchoͤnen 
Kuͤnſte geſagt. Hieraus kann nun 
auch der Weg zu der wahren Theorie 
derſelben eroͤffnet werden. Sie ent 
ſteht aus der Aufloͤſung dieſer pſycho⸗ 
logiſchen und politiſchen Aufgabe: 
„Wie iſt es anzufangen, daß der dem 
Menſchen angebohrne Hang zur 
Sinnlichkeit zu Erhohung ſeiner 
Sinnesart angewendet, und im bes 
ſondern Faͤllen als ein Mittel ge⸗ 
braucht werde, ihn unwiderſtehlich 
zu feiner Pflicht zu reizen?“ In der 
Aufloͤſung dieſer Aufgabe finder der 
Künſtler den Weg, den er zu gehen 
har, und der Regent die Mittel, die 
er anzuwenden hat, die vorhandenen 
Kuͤnſte immer vollkommener zu ma⸗ 
chen und recht anzuwenden. 

Es iſt hier der Ort nicht, dieſe 
Frage ausfuͤhrlich zu beantworten. 
Wir wollen nur die Hauptpunkte be⸗ 
ruͤhren, auf die es ankommt. 

Die Theorie der Sinnlichkeit ift 
ohne Zweifel ber, ſchwerſte Theil der 
Philoſophie. Ein deutſcher Philoſoph 
hat zuerſt unternommen, fie als ei- 
nen neuen Theil der philoſophiſchen 
Wiſſenſchaften unter dem Namen 
Aeſthetik zu bearbeiten „). Es iſt 
zur Ehre der Nation zu wuͤnſchen, 
daß ſie den Ruhm der Erfindung da⸗ 
durch nicht vermindere, daß ſie ei⸗ 
nem andern Lande die gluͤkliche Aus⸗ 
fuͤhrung einer ſo wichtigen Wiſſen⸗ 
ſchaft uͤberlaͤßt, wodurch der Philo⸗ 
ſophie der Weg zur volligen Herr⸗ 
ſchaͤft über den Menſchen gezeiget 


wird. 
+) e. Ast. Aeſthetik. 
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So viel verſchiedene Wege in ber 
Natur ſind den Menſchen durch ſinn⸗ 
liche Vorſtellungen zu erhöhen, fo 
viel ſind auch Hauptzweige der Kunſt; 
und ſo vielerley Gattungen und Ar⸗ 
ten der aͤſthetiſchen Kraft durch jeden 
Weg in die Seele koͤnnen gebracht 
werden, in ſo viel Rebenzweige thei⸗ 
let fich jede Kunft. Wir wollen ver⸗ 
ſuchen, ob nach dieſen Grundſaͤtzen 
ein allgemeiner Stammbaum der 


ſchoͤnen Kuͤnſte koͤnne gezeichnet wer⸗ 


den. 

Ueberhaupt iſt nur ein Weg in die 
Seele zu dringen, naͤmlich die Auf 
ſern Sinnen; aber er wird durch 
die verſchiedene Natur dieſer Sin⸗ 
nen vielfach. Eben dieſelbe Vorſtel⸗ 
lung, oder derſelbe Gegenſtand ſchei⸗ 
net ſeine Natur zu veraͤndern, und 
iſt in ſeiner Kraft mehr oder weniger 
wuͤrkſam, nach Beſchaffenheit des 
Sinnes, wodurch er in die Seele 
dringt; die noͤthigſten Erlaͤuterungen 
hieruͤber habe ich an einem andern 
Orte gegeben *). 

Die hoͤchſte Kraft auf die Seele 
haben die niedrigern groͤbern Sinnen, 
das Gefuͤhl, der Geſchmak und der 
Geruch; aber dieſe Wege auf die Men⸗ 
ſchen zu wuͤrken ſind fuͤr die ſchoͤnen 
Kuͤnſte unbrauchbar, weil ſie allein 


den thieriſchen Menſchen angehen. 


Waͤren die ſchoͤnen Kuͤnſte Dienerin⸗ 
nen der Wolluſt, ſo muͤßten die vor⸗ 
nehmſten Hauptzweige derſelben fuͤr 
dieſe drey Sinnen arbeiten, und die 
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€) In der Theorie der angenehmen und 
unangenehmen Empfindung, gegen 
Ende des Abſchnitts, in welchem von 
den Empfindungen der dußern Gins 
nen gehandelt wird. Es muͤßte aus 
dieſer Theorie hier zu vieles angefühs 
ret werden, um das, was von der 
verſchiedenen Wuͤrkſamkeit der Sin⸗ 
nen zu merken iſt, verſtaͤndlich oder 


einleuchtend zu machen; darum ſetze 


ich hier voraus, daß der, welcher das, 
was hier vorgetragen wird, vollig fafs 
ſen will, die angefuͤhrte Stelle erſt 
nachſehe. 
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Kunſt, eine wolſchmekende Mahlzeit 
zuzurichten, oder Salben und wolrie⸗ 
chende Waſſer zu machen, wuͤrde den 
erſten Platz einnehmen. Aber die 
Sinnlichkeit, wodurch der Werth des 
Menſchen erhoͤhet wird, ift von edle⸗ 
rer Apt; fie muß uns nicht bloße Mas 
ferie, ſondern Seele und Gett ent 
pfinden laſſen. Nur bey beſondern 
Gelegenheiten koͤnnen bie ſchoͤnen Kuͤn⸗ 
fte vermiktelſt der Einbildungskraft, 
die pon groͤbern Sinnen abhaͤngen⸗ 
den Empfindungen zu ihrem Vor⸗ 
theile anwenden, ohne es eben fo 
$rob zu machen, als Mahomet, der 
auf die Hoffnung ſinnlicher Vergnuͤ⸗ 
gungen nur allzuviel gebaut hat. 
Das Gehoͤr ift der erſte der Sinne, 
der Empfindungen, deren Urſprung 
und Urſachen wir zu erkennen vermo⸗ 


gen, in unfre Seelen ſchiket. In dem 


Schalle kann Zaͤrtlichkeit, Wohlwol⸗ 
len, Haß, Zorn, Verzweiflung und 
andre leidenſchaftliche Aeußerung ei 
ner gerührten Seele liegen. Darum 
kann durch den Schall eine Seele der 
andern empfindbar werden; und erſt 
dieſe Art der Empfindung kann auf 
unfer Herz erhoͤhende Eindruͤke ma- 
chen. Da faͤngt alſo das Gebiete der 
ſchoͤnen Kuͤnſte an. Die erſte und 
kraͤftigſte derſelben iſt die, die durch 
das Gehoͤr den Weg zur Seele nimmt, 
die Muſik. Zwar wuͤrken auch die 
redenden Kuͤnſte auf das Ohr; aber 
ſeine Ruͤhrung iſt nicht ihr Haupt⸗ 
zwek. Ihr Gegenſtand iſt von der un⸗ 
mittelbaren Sinnlichkeit weiter ent⸗ 
fernt; aber der Klang der Rede ift 
eines der Nebenmittel, wodurch fie 
ihren Vorſtellungen eine Beykraft, 
oder einen ſtaͤrkern Nachdruk geben. 
Die Hauptkraft der redenden Kuͤnſte 
liegt nicht in dem Schalle, fondern 
in der Bedeutung der Woͤrter. 

Nach dem Gehoͤre kommt das Ge- 
ſicht, deffen Eindruͤke jenen an Stärke 
zwar weichen, aber an Ausdehnung 
und Mannichfaltigkeit fie übertreffen. 
Das Auge dringt ungleich weiter als 
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das Ohr in das Reich ber Geifter 
herein; es kann beynahe alles, was 


in der Seele vorgeht, leſen. Das 
Schöne, das einen fo vortheilhaften 
Eindruk auf die Seele macht, iſt ihm 
fat in allen Geſtalten ſichtbar ); 
aber es entdeket auch das Vollkomme⸗ 
ne und das Gute. Was kann nicht ein 
geuͤbtes Auge in den Geſichtern, in 
der Form, in der Stellung und Be⸗ 
wegung des menſchlichen Korpers 
leſen? Dieſen Weg zur Seele neh⸗ 


men die zeichnenden Buͤnſte auf (be 
mannichfaltige Art, 


wie hernach 
wird gezeiget werden. . 

Das Geſicht graͤnzet in vielen 
Stuͤken ſo nahe an das blos Geiſtige 
(Intellektuelle), daß die Natur ſelbſt 
keinen Mittelſinn zwiſchen dem Ge⸗ 
ſichte und den innern Vorſtellungen 
geleget hat; oft ſehen wir, wo wir 
blos zu denken glauben, ohne uns 
des Ausdruks eines körperlichen Ge⸗ 
fuͤhls bewußt zu ſeyn. Alſo iſt fuͤr 
die Kuͤnſte kein Sinn mehr uͤbrig. 
Aber das menſchliche Genie, durch 
göttliche Vorſehung geleitet, hat fid) 
noch ein weib reichendes Mittel er⸗ 
dacht, in jeden Winkel der Seele hin⸗ 
einzudringen. Es hat Begriffe und 
Gedanken, die nichts koͤrperliches ha⸗ 
ben, in Formen gebildet, die ſich 
durch die Sinnen durchſchleichen, 
um wieder in andre Seelen zu drin⸗ 
gen. Die Rede kann, vermittelſt 
des Gehoͤrs oder des Geſichts, jede 
Vorſtellung in die Seele bringen, 
ohne daß dieſe Sinnen ſie verſtellen, 
oder ihr die ihrem Baue eigene Ge⸗ 
ſtalt geben. Weder in dem Klange 
eines Worts, noch in der Art, wie 
es durch die Schrift ſichtbar wird, 
liegt die Kraft ſeiner Bedeutung. 
Alſo iſt es etwas blos Geiſtiges in 
einer zufaͤlligen koͤrperlichen Geſtalt, 
um durch die Sinnen in die Seele zu 
dringen. Dieſes bewundrungswuͤr⸗ 
digen Mittels bedienen ſich die reden⸗ 
den 
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den Kuͤnſte. An aͤußerlicher Kraft 
ſtehen ſie den andern weit nach, weil 
fie, wo es nicht zufaͤlliger Weiſe ges 
ſchieht, daß fie das Gehor erſchuͤt⸗ 
tern, von der Ruͤhrung der koͤrper⸗ 
lichen Sinnen keine Kraft borgen. 
Aber ſie gewinnen an Ausdehnung, 
was ihnen an aͤußerer Kraft fehlet. 
Sie ruͤhren alle Sayten der Einbil⸗ 
dungskraft, und koͤnnen dadurch je⸗ 
den Eindruk der Sinnen, ſelbſt der 
groͤbern, ohne Huͤlfe der Sinnen 
ſelbſt fuͤhlbar machen. 

Darum erſtrekt ſich ihr Gebrauch 
viel weiter als der, den man von 
andern Kuͤnſten machen kann. Von 
allem, was uns bewußt, in der Seele 
vorgeht, konnen fie uns benachrich⸗ 
tigen. Von welcher Seite, mit wel⸗ 
cher Art der Vorſtellung oder Em⸗ 
pfindung man die Seele anzugreifen 
habe, dazu reichen die redenden Kuͤn⸗ 
ſte allemal die Mittel dar. Dann 
haben fie noch über die andern Kuͤnſte 
den Vortheil, daß man ſich vermit⸗ 
telſt der wunderbaren Zeichen, deren 
fie; fid) bedienen, jeder Vorſtellung 
auf das leichteſte und beſtimmteſte 
wieder erinnert. Darum ſind ſie 
zwar an Lebhaftigkeit der Vorſtellun⸗ 
gen die ſchwaͤchſten, aber durch ihre 
Faͤhigkeit alle Arten der Vorſtellun⸗ 
gen zu erweken, die wichtigſten. Dies 
ſes ſind die drey urſpruͤnglichen Gat⸗ 
tungen der Kuͤnſte. Man hat aber 
Kunſtwerke ausgedacht, in welchen 
zwey oder drey Gattungen vereiniget 
werden. Im Tanze vereinigen ſich 
die fünfte, die durch Auge unb Ohr 
zugleich ruͤhren; in dem Geſange 
vereinigen ſich die redenden Kuͤnſte 
mit der Muſik; und in dem Schau⸗ 
ſpiele koͤnnen gar alle zugleich wuͤr⸗ 
ken. Darum iſt das Schauſpiel die 
hoͤchſte Erfindung der Kunſt, und 
kann von allen Mitteln die Gemuͤ⸗ 
ther der Menſchen zu erhoͤhen, das 
vollkommenſte werden *). 


2) S. Schauſpiele. 
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Jede Kunſt hat wieder ihre vielfa⸗ 
chen Nebenzweige, die vielleicht am 
fuͤglichſten durch die Gattungen der 
darin behandelten aͤſthetiſchen Kraͤfte 
konnten beſtimmt werden. So giebt 
es beſondere Nebenzweige in jeder 
Kunſt, wo blos auf das Schoͤne ge⸗ 
arbeitet wird. Dahin gehoͤren alle 
Werke, die keine andere Abſicht ha⸗ 
ben, als den Geſchmak am Schoͤnen 
zu ergoͤtzen: in der Dichtkunſt ar⸗ 
tige Kleinigkeiten; in der Mahlerey 
Blumenſtuͤke, Landſchaften, die blos 
ſchoͤn ſind, ohne beſtimmten leiden⸗ 
ſchaftlichen Charakter; in der Mu⸗ 
fif Stüfe, worin außer Harmonie 
und Rhythmus wenig Beſtimmtes 
zu merken iſt. Andere Nebenzweige 
arbeite» fuͤrnehmlich auf Vollkom⸗ 
menheit und Wahrheit, wie in tes 
denden Kuͤnſten die unterrichtende 
Rede, das Lehrgedicht, eine Art 
der Afopifchen Fabel und andere 
Arten. Noch andere Zweige bear- 
beiten fuͤrnehmlich einen leidenſchaft⸗ 
lichen Stoff, und bringen Leiden⸗ 
ſchaften in Bewegung. Dann giebt 
es noch Arten, wo alle Kraͤfte zu⸗ 
gleich angewendet werden, und dieſe 
ſind allemal die wichtigſten. 

Wie nun zu jeder Gattung nicht 
nur ein eigenes Genie, ſondern auch 
eine beſondere Gemuͤthsfaſſung und 
eine eigene Stimmung der Seele er⸗ 
fordert wird: ſo koͤnnte man vielleicht 
in dieſer Stimmung, die der Kuͤnſt⸗ 
ler zu gluͤklichem Fortgange ſeiner 
Arbeit nothig hat, die Nebenzweige 
jeder der ſchoͤnen Kuͤnſte mit ziemli⸗ 
cher Genauigkeit beſtimmen. Als ein 
Verſuch hiervon kann das angeſehen 
werden, was wir uͤber die verſchie⸗ 
denen Gattungen des Gedichtes ge⸗ 
ſagt haben ). 

Die aͤußerlichen Formen, unter 
denen die ſchoͤnen fünfte ihre Werke 
zeigen, haben ſo viel Zufaͤlliges und 
zum Theil Willkuͤhrliches, daß e 

ie 

) S. Y-t. Gedicht II Th. S. 325. 
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die beſtimmteſten Begriffe von ber 
Natur und der Anwendung der Kuͤn⸗ 
fte nicht hinlaͤnglich find, darüber 
etwas feſte zu ſetzen. Wer wird, um 


nur ein Beyſpiel anzufuͤhren, alle 


Geſtalten beſtimmen, in denen ſich 
die Ode oder das Drama zeigen koͤn⸗ 
nen, ohne ihre Natur zu verlieren? 

Lan muß fid) in ſolchen Unterſu⸗ 
chungen vor Spitzfindigkeiten in Acht 
nehmen, und auch dem Genie der 
Kuͤnſtler keine Schranken vorſchrei⸗ 
ben *). Auf dieſe Weiſe kann man 
die ſchönen Kuͤnſte und ihre Zweige 
entdeken. 

Das allgemeine Grundgeſetz, wor⸗ 
nach der Kuͤnſtler fein Werk bearbei- 
ten muß, kann kein anderes als die⸗ 
fes ſeyn: „daß das Werk, ſowol im 
Ganzen, als in ſeinen Theilen, ſich 
den Sinnen oder der Einbildungs⸗ 
kraft am vortheilhafteſten einpraͤge, 


um ſo viel moglich die innern Kraͤfte 


zu reizen und unvergeßlich im Anden⸗ 
ken zu bleiben.“ Dieſes kann nicht 
geſchehen, wenn das Werk nicht 
Schönheit, Ordnung, und mit einem 


Worte, das Gepraͤge des guten Ge⸗ 


ſchmaks hat. Der Mangel an dem, 
was zum Geſchmake gehoͤrt, iſt wuͤrk⸗ 
lich der weſentlichſte Fehler eines 
Werks der Kunſt; aber nicht allemal 
der wichtigſte. 

Der allgemeine Grundſatz fuͤr die 
Wahl der Materie ift dieſer: Der 
Kuͤnſtler waͤhle Gegenſtaͤnde, die auf 
die Vorſtellungs- und Begehrungs⸗ 
kraͤfte einen vortheilhaften Einfluß 
haben; denn nur dieſe verdienen uns 
ſtark zu ruͤhren und unvergeßlich ge⸗ 
faßt zu werden, alles andre kann 
voruͤbergehend ſeyn. , 

Man würde biefen Grundſatz un⸗ 
recht verſtehen, wenn man ihn fo 
einſchraͤnken wollte, daß die Kunſt 
keinen andern, als unmittelbar ſittli⸗ 
chen Stoff bearbeiten ſolle; er verbie⸗ 
tet dem Kuͤnſtler nicht, eine Trink⸗ 
ſchaale, oder etwas dieſer Art zu be⸗ 

) S. Werke der Kunſt. 


Kun 93 


mahlen: ſondern befiehlt ihm nur, 
nichts darauf zu mahlen, das nicht 
irgend einen vortheilhaften Eindruk, 
von welcher Art er ſey, mache. 

Den wichtigſten Nutzen haben die 
Werke der Kunſt, die uns Begriffe, 
Vorſtellungen, Wahrheiten, Lehren, 
Maximen, Empfindungen einpraͤgen, 
wodurch unſer Charakter gewinnt, 
und die wir, ohne als Menſchen oder 
als Buͤrger an unſerm Werthe zu ver⸗ 
lieren, nicht miſſen koͤnnen. Soll⸗ 
ten aber dergleichen Dinge nicht ſtatt 
haben, ſo hat der Kuͤnſtler ſchon ge⸗ 
mug gethan, wenn unſer Geſchmak 
am Schonen durch win Werk befe⸗ 
ſtigt oder erhoͤhet wird. Der Mah⸗ 
ler alſo, dem ich die Verzierung 
meines taͤglichen Wohnzimmers auf⸗ 
getragen haͤtte, wuͤrde den beſten 
Dank von mir verdienen, wenn er 
den Auftrag ſo ausrichtete, daß die 
praktiſchen Begriffe, deren ich am 
meiſten bedarf, mir uͤberall, wo 
ich hinſehe, lebhaft in die Augen 
leuchteten. Geht dieſes nicht an, 
ſo iſt ſeine Arbeit auch dann noch lo⸗ 
benswerth, wenn ich in jedem ge⸗ 
mahlten Gegenſtand etwas erblike, 
das meinen Geſchmak am Schönen 
beſtaͤrkt oder erhoͤhet. 

Hieraus erhellet auch, daß die ſchoͤ⸗ 
nen Kuͤnſte nicht nur auf guten Ge⸗ 
ſchmak, ſondern auch auf Vernunft, 
auf gruͤndliche Kenntniß des ſiktli⸗ 
chen Menſchen, und auf Reblichkeit, 
ſeine Talente auf das Beſte anzuwen⸗ 
den, gegruͤndet ſeyen. 


„ 


Ueber den, in dieſem Artikel, den 
ſchoͤnen Kuͤnſten zugeſchriebenen Zweck, 
und, in wie fern darauf die Theorie der⸗ 
ſelben (vorzuͤglich der Dichtkunſt) gegruͤn⸗ 
det werden koͤnne, f. J. J. Engels Phi⸗ 
loſophen fuͤr die Welt, Th. 2. S. 65 der 
iten Aufl. — Ueber den, eben darin, 
gufgeſtellten Grunbſatz ber (cb. Kie. f. einen 
Aufſatz im iten Bd. S. 139 der Philoſo⸗ 
ppiſchen Unterhaltungen, Jena 1790, 8. 

(Der 
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(Der Verf, wendet ihn nur auf die bil⸗ 
denden Kuͤnſte, vorzuͤglich die Mahlerey 
an, und ſucht zu zeigen, daß nicht ſo 
wohl die Wahl des Innhaltes, als die 
Ausführung, oder die beobachteten Regeln 
der Kunſt, ein Werk zu einem Werke der 
ſchoͤnen Kunſt mache.) — — Uebrigentz 
gehören zu eben dieſem Artikel, im Gaͤn⸗ 
zen noch, von den Schriften des H. Sul⸗ 
zer ſelbſt: Penfées fur l'origine et les 


- differens emplois des fciences et des 


beaux Arts, Berl, 1757. 8. Deutſch, 
Königsb. 762. 8. und im ten Th. f. 
Berm. Phil. Schriften S. no u. f. und 
feine Abhandl. De l'Energie dans les 
ouvrages des beaux arts, in den Mem. 
de l'Acad. de Berlin, vom Jahre 1765. 
Deutſch in iten Th. f. Berm. Phil, Schrif⸗ 
ten S. 124, Aufl. v. 1782. —— — Und 
von den ſchoͤnen Kuͤnſten uͤberhaupt 
handeln: L'Efprit des beaux Arts p. 
Mr. (Pierre) Eſteve, Par, 1753. 12. 
2 B. Eben dieſem Verf. werden noch die 
Nouv. Dial. fur les Arts, P. 1755.12, 
zugeſchrieben. — Spectacle des beaux 
arts, ou Confiderations touchant leur 
nature, leurs objets, leurs effets, et 
leurs - règles principales; avec des 
obfervations ſur là manière de les 
envifager, fur les diſpoſitions necef- 
faires pour les cultiver, et fur les 
moyens propres pour les étendre et 
les perfe&ionner, p. Mr. (Jacques) 
Lacombe, Par. 1758. 12. 1765, 12. 
(Die Veranlaſſung dazu hat der Verf. 
aus des Pluche Spe&acle de la Nature 
genommen; und er will darin nicht ſo 
wohl das Mechaniſche der ſch. Kuͤnſte, wie 
er fid) ausdrückt, lehren, als die Gegen⸗ 
ſtaͤnde derſelben darſtellen, ihre Grund⸗ 
fi&e anwenden, u. ſ. w. Das Werk ber 
ſteht aus dren Theilen, wovon der erſte, 
in 6 Kap. Betrachtungen über die ſchoͤ⸗ 
nen Kuͤnſte im Ganzen enthalt, und de 
l'objet des beaux arts; des difficultés 
exterieures aux beaux arts pour leurs 
etabliſſemens et pour leurs progrès; 
des caufes de la decadence du gout 
dans les beaux arts; des avantages 
que procurent les beaux arts; und 


Kün 


des epoques principales dans lesquel- 


les les beaux arts ont fleuri, ber 


äwepte Theil, in 28 Sap. von der Dette 
unb ihren verſchiedenen Gattungen, der 
dritte, in 14 Kap. von ber Muſik, als 
des chofes ſenſibles que la Muſique 
peut reprefenter à l'imagination ; des 
tableaux de moeurs. et de caracteres; 
de l'expreſſion du ſentiment et de la 
paſſion; de la melodie; du motif ou 
fujet du chant; de Harmonie ec de 
l'accompagnement; de la melure; 


des ſignes de la Mufique; de la voix 


et des Inſtrumens; des Solo, des 
Duo, des Choeurs; de la Mufique 
fur des Paroles religieuſes; de lo- 
pera und du Recitatif, ziemlich obers 
ſlachlich handelt. Uebrigens ift das Werk 
nicht, wie in der erſten Ausg. dieſer Zus 
ſatze, im Zutrauen auf Anderer Anzei⸗ 
gen, geſagt war, in Geſprachen abge⸗ 
faüt, Ob die Fortſetzung, welche der 
Verf. davon verfpricbt, erſchienen if, weiß 
ich nicht. Daß fein Diction. portatif 
des beaux Arts. .. Par, 1752 u. f. 8. 
3 B. 1759. 8. dem H. Sulzer die Veran⸗ 
laſſung zu ſeiner Theorie gegeben, iſt br 
kannt.) — Ueber den Zweck der 
ſchoͤnen Kuͤnſte, eine Abh. in dem aten 
Hefte von Deutſchlands achtzehnten Jahr⸗ 
hundert, 1782. 8. — Ueber oen Uns 
terſchied der nachahmenden und 
zeichnenden Kuͤnſte, ein Auff, von 
J. A. Eberhard, in ſ. Verw. Schriften, 
Halle 1784. 8. S. 1. — Kurze Ueber⸗ 
ſicht der Rünfte, von H. Hoffdter, in 
dem 2ten St. des erſten Bds. des Magaz. 
für Wiſſenſchaften und Litteratur, Wien 
1788. 4. — — 

Von dem Nutzen unb dem Einfluß 
der ſchoͤnen Kuͤnſte, ihrem Ver⸗ 
haͤltniſſe zu den Wiſſenſchaften, u. 
d. m. in lateiniſcher Sprache: De ele- 
gantior. art, ac ftudior. ufu et fructu 
ad difcipl. acad. publ. eine Rede von 
C. G. Heyne, gehalten im J. 1766, im 
iten Bb. L Opuſcul. S. 263. — In 
franzoͤſiſcher Sprache: Des rapports 
que les belles lettres et les fciences 
ont entre elles von fa Nauze, in dem 
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izten Bd. der Mem, de l'Acad, des In- 
Script. — Sur l'utilité des belles- let- 
tres. . . von ebend. Ebend. im 16ten 
Bde. — De influence des belles 
lettres ſur la Philoſophie von Bitaube, 
in den Mem. de l'Acad, de Berlin vom 
J. 1767. — Auch gehoͤrt, im Ganzen, 
noch bicher. Röußeaus berühmter Dit- 
cours, (im izten Bd. f. W. Zweybr. 
Ausg.) mit den mancherley erſchienenen 
Widerlegungen deffelben, — In engli- 
ſcher Sprache: An attempt to how 
that a taſte for the beauties of nature 
and fine arts has no influence favour. 


able to Morals von Sam. Hall, in dem 


sten Bd. S. 223. der Mem, of the 
Litter, and Philof. Society of Man- 
cheſter, Lond. 1785. 8. Deutſch, in 
der Ueberſ. dieſer Schriften, belpz. 1788. 8. 
— In deutſcher Sprache: Von dem 
Einfluſſe der ſchoͤnen Wiſſenſch. auf das 
Herz und Sitten, eine (urſpruͤnglich la⸗ 
teiniſch gehaltene, aber, ſo viel ich weiß, 
nicht ſo gedruckte) Rede von Chrſtn. F. 
Gellert, im sten Th. S. 76 f. Schriften, 
Aufl. von 1775. — Wie kann die Seele, 
durch das Studium der fd. Wiſſenſch. 
und Künſte zum wahren Guten gelenkt 
werden? von Aug. gor. Boeck, Stuttg. 
1774 8. — Abhandl. von den Urſachen 
des geringen Einfluſſes der ſchoͤnen Kuͤnſte 
auf die Denkungsart und Sitten des Vol⸗ 
kes, von Lor. Weſtenrieder, in den 


Bagheriſchen Beytr. zur ſchoͤnen und nuͤtz⸗ 


lichen beetuͤre, Münden 1779: 8. — Uez 
ber den Einfluß der ſchoͤnen in die hoͤhern 
Wiſſenſchaften, von J. G. Herder, in 
den Abhandl. der Bayerlſchen Akademie 
Th. 1. S. 139. München 1781.8. — Vom 
Einfluſſe der ſchoͤnen Kuͤnſte guf Staaten, 
von Riem, im sten St. S. 216. des 1ten 
Bds. der Monatsſchr. der Berliner Acad. 
der Kuͤnſte. — Ueber den Nutzen ber bil: 
denden Künfte für die Geſellſchaft, Eben⸗ 
daſelbſt im aten Bde. S. 169. — — 
Von der Geſchichte der ſchoͤnen 
Kuͤnſte überhaupt: Effais fur l'hift; des 
belles lettres, des fciences et des 
arts, p. Mr, Juvenel de Carlencas, 
Lyon 1744. 13. 4 Th. verm. 1749. 
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Deutſch, mit einigen Suf und Verb. von 
J. F. Kappe, Dein, 174921752. 8. 2 Th. 
— L'Origine-et les progrés des arts 
et des ſeiences, p. Mr, Noblot, Par, 
1746. 8. — Kernhiſtorie aller freyen 
Kuͤnſte und ſchoͤnen Wiſſenſch. vom Ans 
fange der Welt bis auf unſre Zelten, Leipz. 
17481749. 8. 3 Th. — Conſiderations 
ſur les Revolutions des Arts 
Par. 1755, 12. von Guil. Alex. Mehes 
gan (Der Verf. hat ſ. Werk in achtzehn 
Zeitalter eingetheilt, deren jedes er, nach 
den wichtigſten dahin gehörigen Perſonen, 
benennt und ſchwatzt nun allerhand von 
der Verbindung der Kuͤnſte mit den ver⸗ 
ſchiedenen Staaten und ihrem Einfluß auf 
einander; von den Urſachen ihres Entſte⸗ 
hens und ihres Unterganges; von den 
Quellen ihrer Erneuerung von dem Gra⸗ 
de ihrer Vollkommenheit; von ihrer Be⸗ 
ſchuͤtzung; von der Achtung, welche fie 
genoſſen, u. d. m.) — De l'Origine 
des Loix, des Arts et des Sciences, 
et de leurs progrés chez les anciens 
Peuples, Par. 1758, 4. 3 B. | Haye 
1758. 12. 3 Bd. von Yo. Goguet; 
Deutſch, Lemgo 1760. A. 3 Bde. — 
Vom Urſprunge der Künſte, beſonders 
der ſchoͤnen, von J. Ad. Schlegel, bey 
f. Batteur, Th. 2. S. 13, Aufl, von 
1770. — — De amour des beaux 
arts, et de l'extréme conſideration 
que les Grecs avoient pour ceux, qui 
les cultivoient, von Caylus, in dem 
ziten Bd. S. 174. der Mem..de Acad. 
des Inſcript. Quartausg. Deutſch, im 
ien Bd. S. 92 von defen Abhandl. zue 
Geſch. unb Kunſt, Altenb. 1768 1769. 4. 
a B. — Plan der Geſchichte der Poeſie, 
Beredſamkeit, Muſik, Mahlerey und 
Bildhauerkunſt unter den Griechen, 
von C. E. L. Hirſchfeld, Kiel 1770.8. — 
— Conſiderations fur l'orisine et 
les progrés des belles lettres chez 
les Romains et les caufes de leur de- 
cadence, p.l'Abbé(Henry) le Moine 
d'Orgival, Par. 1749. 12. Deutſch, 
Han. 1755. 8. — 
©. übrigens die, von jeder der Kuͤnſte 
beſonders handelnden Artikel, — 
Kunſt; 
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Kunſt; Kuͤnſtlich. 


Man braucht diefe Wörter oft, um 
in den Werken des Geſchmaks dasje⸗ 
nige auszudruͤken, was blos von der 
Ausübung der Kunſt abhängt, das 
iſt, was zur Darſtellung des Werks 
gehoͤret. An verſchiedenen Orten 
dieſes Werks iſt angemerkt worden, 
daß jedes Werk des Geſchmaks aus 
einem Urſtoff beſtehe, der einen von 
der Bearbeitung der Kunſt unab⸗ 
haͤnglichen Werth habe, und daß 
dieſer Urſtoff durch das, was die 
Kunſt daran thut, deſto tuͤchtiger 
werde die Einbildungskraft lebhaft 
zu rühren, und dadurch bie Wuͤr⸗ 
kung zu thun, die der Kuͤnſtler zur 


Abſicht hatte. Datum unterfcheideg 


man fowol in dem Kuͤnſtler, als in 
ſeinem Werke, die Natur von der 
Kunſt. Daß ein Menſch in ſeinem 
Kopfe Vorſtellungen bilde, die werth 
find andern mitgetheilt zu werden, 
iſt eine Wuͤrkung der Natur, oder des 
Genies; daß er aber dieſe Vorſtellun⸗ 
gen durch Worte, oder andere Zei⸗ 
chen ſo an den Tage lege, wie es ſeyn 
muß, um andre am ſtaͤrkſten zu ruͤh⸗ 
ren, iſt die Wuͤrkung der Kunſt. 
Im Grund iſt ſie nichts anders, 
als eine durch Uebung erlangte Fer⸗ 
tigkeit, dasjenige, was man ſich vor⸗ 
ſtellt oder empfindet, auch andern 
Menſchen zu erkennen zu geben, oder 
es ſie empfinden zu laſſen. Man 
kann, ohne ein Mahler zu ſeyn, die 
fuͤrtrefflichſten Bilder in der Phanta⸗ 
ſie entwerfen, und ſie im ſchoͤnſten 
Licht und in den reizendſten Farben 
ſehen; aber nur die Kunſt kann ſolche 
Bilder aͤußerlich darſtellen. Darum 
werden zur Bildung eines Kuͤnſtlers 
zweyerley Dinge erfordert: Natur, 
ober welches hier gleichbedeutend iſt, 
Genie, das den Urſtoff des Werks in⸗ 


nerlich bildet; und Kunſt, um den= 


ſelben an den Tag zu bringen. 
Aber auch zu dem, was blos der 
Kunſt zugehoͤrt, werden gewiſſe Na⸗ 


Run 


furgaben erfodert. Nicht jeder, der 
fich eine gehoͤrige Zeitlang in Darſtel⸗ 
lung der Dinge geuͤbet, und die Rez 
geln der Kunſt erlernt hat, wird ein 
guter Kuͤnſtler. Um es zu werden, 
muß er auch das beſondere Kunſtge⸗ 
nie, das ift, die Tuͤchtigkeit beſitzen, 
das, was zur Ausuͤbung gehort, 
leicht und gruͤndlich zu lernen. Ein 
Menſch hat vor dem andern natuͤr⸗ 
liche Faͤhigkeit gewiſſe Dinge, die von 
Regeln und von der Uebung abhan⸗ 
gen, leicht auszuuͤben. Dieſer hat 
alsdann ein Kunſtgenie. 

Horaz ſagt: man habe die Frage 
aufgeworfen, ob ein Gedicht (man 
kann die Frage auf jedes andre Werk 
der Kunſt anwenden durch Natur, 
oder durch Kunſt ſchaͤtzbar werde: 


Natura fieret laudabile carmen an 
arte, 
Quaefitum eft, 


Er antwortet darauf, daß beydes 
zuſammen kommen müſſe; eine ute 
ſcheidung, die nicht kann in Zweifel 
gezogen werden. 

Man trifft oft Werke der Kunſt 
an, wo nur Kunſt, andre, wo nur 
Natur herrſcht; aber ſolche Werke 
ſind nie vollkommen. Man kann 
eine Menge hollaͤndiſcher Mahler nen⸗ 
nen, die die Kunſt in einem hohen 
Grad der Vollkommenheit beſeſſen 
haben, denen aber die Natur das 
Genie, große Vorſtellungen in der 
Phantaſie zu bilden, verſagt hat. 
Ihre Werke ſind als bloße Kunſtſa⸗ 
chen vollkommen; dienen aber weiter 
zu nichts, als zur Bewunderung der 
Kunſt. Im Gegentheil ſieht man 
auch oft Dichter und Tonſetzer, die 
das Genie haben, fuͤrtreffliche Ge⸗ 
danken zu bilden, ob es ihnen gleich 
an der Kunſt fehlet, ſie vollkommen 
auszudruͤken; ihr Ausdruk iſt unhar⸗ 
moniſch und hart. 

Werke, an denen ſich die Kunſt in 
einem betraͤchtlichen Grad zeiget, dar⸗ 
in man aber die Natur vermißt, wer⸗ 
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den blos kuͤnſtliche Werke genannt. 
Sie koͤnnen gefallen; denn es iſt doch 
allemal eine Art der Vollkommenheit, 
genau nach Kunſtregeln zu handeln. 
So hat man Urſache ein Blumen- 
„oder Fruchtſtuͤr, das der Mahler blos 
nach der Natur copirt hat, zu bewun⸗ 
dern, wenn es das Urbild vollkommen 
ausdrükt. Zu dieſer vollkommenen 
Darſtellung eines in der Natur vor⸗ 
handenen Gegenſtandes gelanget doch 
kein Kuͤnſtler blos durch Befolgung 
der Kunſtregeln; er muß nothwendig 
das Genie feiner Kunſt beſttzen. 

Es giebt auch Werke, die ſo blos 
Kunſt ſind, daß auch nicht einmal 
das beſondere Kuͤnſtlergenie dazu er⸗ 
fordert wird; die blos durch Aus⸗ 
übung deutlicher Regeln, die jeder 
Menſch lernen kann, ihre Wuͤrklich⸗ 
keit erlangen. So iſt eine nach allen 
Regeln der Perſpektiv gemachte Zeich⸗ 
nung, darin nichts, als gerade Li⸗ 


nien vorkommen. Dieſe kann jeder 


Menſch machen, der ſich die Muͤhe 
giebt, die Regeln genau zu lernen 


und zu befolgen. Dergleichen Werke 


machen ohne Zweifel die unterſte 
Claſſe der Kunſtwerke aus; oder giel 
mehr gehoren ſie gar nicht mehr zu 
den Werken der ſchoͤnen Kuͤnſte, weil 
fie blos mechaniſch ſind. Die ftd: 
nen Kuͤnſte erkennen eigentlich nur 
die Werke fuͤr die ihrigen, deren bloße 
Darſtellung oder Bearbeitung Genie 
und Geſchmak erfodert, weil fie nicht 
nach beſtimmten Regeln kann ver⸗ 
richtet werden. So kann z. B. kein 
Mahler ohne Genie und Geſchmak 
ein guter Coloriſte werden. 

Bey Vergleichung der Natur und 
der Kunſt kann man bemerken, daß 
dasjenige, was man blos der Natur 
zuſchreibt, ſich in einem Werk findet, 
ohne daß der Grund, warum es da 
iſt, erkennt wird; die Kunſt aber han⸗ 
delt aus Ueberlegung, und erkennet 
die Gruͤnde, nach denen ſie handelt. 
Der Kuͤnſtler, der in dem Feuer der 
Begeiſterung ſeine Arbeit entwirft, 

Dritter Theil. 
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findet jeden einzelen Theil des Werks, 
ohne ihn lange zu ſuchen; die Gedan⸗ 
ken draͤngen ſich in ſeinem Kopf und 
bieten ſich an Ort und Stelle von 
ſelbſt dar ); ber Entwurf wird fer⸗ 
tig und ift oft fuͤrtrefflich, ohne daß 
der Kuͤnſtler die Gruͤnde kennt, aus 
denen er gehandelt hat. Dieß iſt 
Natur. 

Wenn er nun aber hernach mit kal⸗ 
ter Ueberlegung ſeinen Entwurf wie⸗ 
der betrachtet; wenn er die Beſchaf⸗ 
fenheit des Ganzen und der einzelen 
Theile uͤberlegt und dabey findet, daß 
dieſes oder jenes aus ihm bewußten 
Gruͤnden anders ſeyn muͤßte, um dem 
Werk eine größere Vollkommenheit 
zu geben, und dieſem zufolge die [eus 
derung macht: fo ift dieſes Kunſt. 
Je mehr Erfahrung und Uebung der 
Kuͤnſtler mit ſeinem Genie verbindet, 
je leichter entdeket er die Mängel des 
blos durch Genie entworfenen Werks. 
Alſo giebt die Kunſt ihm die wahre 
Vollkommenheit, auch fchon ohne 
Ruͤfſicht auf feine aͤußerliche Dar⸗ 
ſtellung. Das Gemaͤhlde, das nur 
noch in der Phantaſte des Mahlers 
liegt, hat ſchon die Wuͤrkung der 
Kunſt erfahren, wenn Theile darin 
ſind, die er aus Ueberlegung und 
Bewußtſeyn gewiſſer Regeln hinein⸗ 
gebracht hat. 

Ueber dieſes Verfahren der Kunſt 
giebt man die Regel, daß es ſo viel 
wie moglich muͤſſe verſtekt werden; 
dieß heißt ſo viel, als: daß die durch 
Kunſt in das Werk gebrachten Sa⸗ 
chen, wie die andern, den Charakter 
und das Anſehen der Natur haben 


muͤſſen. Diejenigen, welche das Werk 


betrachten, muͤſſen das, was die 
Kunſt darin gethan hat, von dem an⸗ 
dern nicht unterſcheiden können, fie 
muͤſſen nirgend den Kuͤnſtler erbliken, 
damit die Aufmerkſamkeit allein auf 


das Werk gerichtet werde; denn nur 


in dieſem Falle thut es ſeine volle 
3 Wuͤr⸗ 
) S. Begeiſterung. Y 
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Wirkung: Wir bewundern einen 
Laotoon, weil wir blos feine Geſtalt, 
ſeine Stellung, ſein Leiden und die 
aͤußerſte Beſtrebung ſeiner Kraͤfte er⸗ 
bliken. Sollten wir bey dem Anblik 
dieſes Werks nur etwas von den viel⸗ 
fältigen Bemühungen des Kuͤnſtlers, 
ſeine muͤhſamen Veranſtaltungen, je⸗ 
den Theil dieſes wunderbaren Werks 
im Marmor darzuſtellen, gewahr 
werden: fo wuͤrde die Aufmerkſam⸗ 
keit von dem Werk abgezogen, und 
der reine Genuß deſſelben durch Ne⸗ 
benvorſtellungen geſtoͤhrt werden. 
Horaz ſagt von den Erdichtungen, 
fie muͤſſen der Wahrheit fo nahe fom- 
men, als moͤglich: fi&a fint proxima 


- eris; unb fo muß man von dem, 


was die Kunſt thut, ſagen, daß es 
der Natur voͤllig gleiche. 

Die Franzoſen nennen gewiſſe 
Worter in gekuͤnſtelten Verſen, die 
nicht nothwendig zum Sinne gehs- 
ren, ſondern blos da find, um dem 
Vers ſeine mechaniſche Vollkommen⸗ 
heit zu geben, des chevilles, Naͤgel, 
um den Vers zuſammen zu halten. 
Dergleichen Nägel und andere zum 
Geruͤſte des Kunſtgebaͤudes gehoͤrige 
Dinge hat zwar jeder Kuͤnſtler zu ſei⸗ 
ner Arbeit noͤthig; aber in dem vollen⸗ 
deten Werke muß alle Spur derſelben 
ausgeloͤſcht ſeyn. Dieſes iſt oft ſehr 
ſchwer: darum ſagt man, es ſey die 
groͤßte Kunſt, die Kunſt zu verbergen. 
Dieſes hat ſelbſt Virgil in der Aeneis 
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und doch wird auch von febr guten 
Dichtern und Schauſpielern nur gar 


zu oft gegen eine ſo weſentliche Re⸗ 


gel gefehlet. Doch hiervon wird an 
einem andern Orte ausführlicher ges 
ſprochen werden ). 

Bisweilen trifft man Werke der 
Kunſt an, die ſo ganz Kunſt ſind, daß 
man die Natur darin vermißt. Man 
fuͤhlt die Muͤhe unb; (wenn dieſes zu 
ſagen erlaubt iſt,) riecht beynahe den 
Schweiß, den es dem Kuͤnſtler aug- 
getrieben hat. Man ſieht gleichſam 
das Recept, das er vor ſich gehabt 
hat, um einen Theil nach dem andern 
mit Muͤhe zuſammen zu ſetzen. Die⸗ 
fes begegnet den Kuͤnſtlern ohne Ges 
nie, die blos die Regeln ſtudirt ha⸗ 
hen, und die in der Arbeit von keinem 
innerlichen Trieb unterſtuͤtzt werden. 
Anſtatt der Begeiſterung, die alles 
leicht und fließend macht, fuͤhlt man 
bey ihren Werken die Marter, die ſie 
ausgeſtanden, die Theile des Werks 
zuſammen zu bringen. 

Der beſte Rath, den man dem 
Kuͤnſtler geben kann, den Zwang der 
Kunſt zu verſteken, ift dieſer: daß er 


zum Entwurf ſeines Werks die Stun⸗ 


de der Begeiſterung erwarte, und zur 
Ausarbeitung deſſelben ſich hinlaͤng⸗ 
liche Zeit nehme. Denn gar oft 
macht die Eil, daß man ſich mit der 
Kunſt aus der Noth hilft, da man 
bey laͤngerem Nachdenken natuͤrliche 
Auswege wuͤrde gefunden haben. 


nicht überall zu thun vermocht. Aber 


in der ganzen Ilias wird man ſchwer⸗ 
lich irgendwo die Kunſt des Dichters 
entdeken. Ueberall ſieht man nur die 
Gegenſtaͤnde, die er mahlt, und hört 
nur die Perſonen, die er redend ein⸗ 
fuͤhrt. So wird man ſelten in dem 
wunderbaren Colorit eines Titians 
oder van Dyks die Spur der Kunſt 
gewahr, die man in Rembrandts 
Stuͤken faſt überall entdekt. 
Nirgend ift es wichtiger die Kunſt 
zu verbergen, als im Drama, und be⸗ 
ſonders in der Vorſtellung deſſelben; 


Kunſtgri,ff. 
(Schoͤne Kuͤnſte.) 


Ein feines Mittel den Zwek zu erhal⸗ 
ten, oder eine Schwierigkeit zu he⸗ 
ben, ohne eine nothwendig ſchei⸗ 


nende Unvollkommenheit zuzulaſſeu. 


Bey Verfertigung eines Werks von 
Geſchmak konnen fid) Schwierigkei⸗ 
ten von verſchiedener Art zeigen, die 
ſich nicht alle beſchreiben laſſen; da⸗ 
her 

*) Im Artikel Natur. 
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her ſind auch die Kunſtgriffe man⸗ 
nichfaltig. Der Künſtler, dem es 
an Genie und Schlauigkeit fehlt, 
Kunſtgriffe zu erfinden, wird ſelten 
gluͤklich ſeyn. Eigentlich find die 
Kunſtgriffe da noͤthig, wo der ge⸗ 
woͤhnliche Gang der Kunſt entweder 
nicht weiter reichen, oder wo er nae 
türlicher Weiſe in einen Fehler fuͤh⸗ 
ren würde. Daher es zwey Haupt- 
arten der Kunſtgriffe giebt; ſolche, 
die durch ungewöhnliche Wege fort- 
helfen, und ſolche, wodurch man den 
Fehlern aus dem Wege geht. 

Von der erſten Art iſt der Kunſt⸗ 
griff des Virgils, das Elend der 
Andromache zu erheben. Er wollte 
das Mitleiden für fie aufs böchfte 


treiben, aber geradezu konnte er ſie 


nicht ungluͤklicher machen, als ſie 
nach unſerer Empfindung ſchon war. 
Daher bedient er ſich eines Kunſt⸗ 
griffs, daß er die Polyrena, deren 
Ungluͤk das größte ift, was man er⸗ 
denken kann, gegen ſte als gluͤklich 
vorſtellt. 


O felix una ante alias Priameia 


virgo 
Hoftilem ad tumulum Troiae fub 
moenibus altis 
Juſſa mori *). 


Auf dieſe Weiſe hat auch Homer den 
Achilles, außer dem, was er gera⸗ 
dezu großes von ſeinem Heldenmuth 
ſagt, erhoben, da er ihn immer 
weit uͤber die Groͤßten hervorragen 
Dahin gehoͤrt der von den 
Alten ſo gelobte Kunſtgriff des Timan⸗ 
thes, der in dem Gemaͤhlde der Auf⸗ 
opferung der Iphigenig, ben Mene- 


laus das Geſicht unter dem Mantel 


verbergen laſſen, weil er jede Art 
der Empfindung auf den andern Ge⸗ 
ſichtern ſchon erſchoͤpft hatte **). 
Auf dieſe Weiſe verfahren die Mah⸗ 
ler; wenn fie das Licht nicht hoher 
kreiben koͤnnen, und doch ein hoͤhe⸗ 


) Aen. III. 321. 
**3 S. Plin. Hift, Nat. L, XXXV, c. 10, 
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res Licht noͤthig haben: ſo verdun⸗ 
keln ſie das übrige, und erhalten da⸗ 
durch eine Erhöhung, die unmittel⸗ 
bar nicht zu erhalten war. 

Als ein Beyſpiel eines Kunſtgriffs 
der andern Gattung kann die Art 
angefuͤhrt werden, wie Euripides in 
der Phaͤdra die heimliche Leidenſchaft 
dieſer Königin an den Tag bringt, 
ohne ihrem Charakter zu nahe zu 
treten, und ohne die Wahrſchein⸗ 
lichkeit zu beleidigen. Er ſetzt vor⸗ 
aus, daß ſie ſich vorgenommen faz 
be, ihr Geheimniß mit ſich ins Grab 
zu nehmen. Man haͤtte aber vorher 
aus ihren Reden 
daß ſie einen großen Haß gegen ih⸗ 
ren Stiefſohn Hippolitus habe. 
Daher ſagt die Hofmeiſterin ganz 
natuͤrlich; du wirſt durch deinen 
Tod machen, daß ber Amazonin 
Sohn uͤber deine Kinder herrſchen 
wird; fie thut noch einige verdcht- 
liche Worte über den Hippolitus hin⸗ 
zu, und dadurch verraͤth die Köni⸗ 
gin ganz natürlicher. Weife,. was fie 
für ihn fuͤhlt. Hiebey hat Euripi⸗ 
des den Kunſtgriff gebraucht, wo⸗ 
durch Exeſiſtratus den Grund der 
Krankheit des Antiochus, des Seleuci 


Sohn, entdekt hat zi 


Der dramatiſche Dichter hat vor⸗ 
nehmlich ſolche Kunſtgriffe notbig, 
um bie Nuflofung. des Knotens na» 
tuͤrlich zu machen. Und es wuͤrde 
fuͤr die dramatiſche Kunſt ſehr vor⸗ 
theilhaft (eo, wenn fid) jemand die 
Muͤhe gaͤbe, aus den beſten Wer⸗ 
ken, die Kunſtgriffe zu ſammeln unb 
deutlich an den Tag zu legen. In 
ber Muff find die enharmoniſchen 
Ruͤkungen eigentliche Kunſtgriffe, 
um ſchnell aus einem Ton in einen 
ganz entlegenen heruͤber zu geben *^). 
Die Mahlerey hat mancherley Runi- 
griffe, die Haltung und Harmonie 
e MATS 

2 


Die 
*) ©. Blut. im Leben des Demetrius. 
) S. Enharmoniſch. 
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Die wahren Kunſtgriffe find aller 
mal ein Werk des Genies, und nicht 
der eigentlichen Kunſt, die ihre Er⸗ 
findung nur erleichtert, indem ſie die 
Anwendung und den Gebrauch deſ⸗ 
fen, was das Genie entwirft, moͤg⸗ 
lich macht. 


Kuͤnſtler. 


Die Schilderung eines vollkomme⸗ 
nen Kuͤnſtlers iſt ein ſo ſchweres 
Werk, daß dieſer Artikel einen bloßen 
Verſuch enthält, die Umriſſe zu die- 
ſem Gemaͤhlde zu entwerfen, deſſen 
völlige Ausführung nur von einer 
Meiſterhand zu erwarten iſt. 

Das Wichtigſte, was zu Bildung 
eines vollkommenen Kuͤnſtlers ge⸗ 
hoͤrt, muß die Natur geben; ſein ei⸗ 
gener Fleiß aber muß die Gaben der 
Natur entwikeln, und dann muͤſſen 
noch von außen zufällige Veranlaſ⸗ 
ſungen dazu kommen, um ihn vol⸗ 
lends auszubilden. , 

Da die ſchoͤnen Kuͤnſte für dag Ge- 
fühl arbeiten, und eine lebhafte Ruͤh⸗ 
rung der Gemuͤther durch Sinnlich⸗ 
keit der Gegenſtaͤnde zu ihrem Augen⸗ 
merk haben: fo ſcheinet eine vorzuͤg⸗ 
liche ſtarke Empfindſamkeit der Seele 
die erſte Anlage zu dem Genie des 
Kuͤnſtlers zu ſeyn. Wer nicht ſelbſt 
lebhaft fuͤhlet, wird ſchwerlich in an⸗ 
dern ein dorzuͤgliches Gefuͤhl erweken 
koͤnnen. Ein Werk der ſchoͤnen Kunſt 
iſt im Grunde nichts anders, als die 
außere Darſtellung eines Gegenſtan⸗ 
des, der den Kuͤnſtler ſehr lebhaft ge⸗ 
ruͤhrt hat. Nur das, was wir ſelbſt 
mit voller Kraft in uns fuͤhlen, ſind 
wir im Stande durch die Rede, oder 
durch andre Wege auszudruͤken, und 
andern fuͤhlbar zu machen. Die Ma⸗ 
rime, die Horaz dem Dichter em⸗ 
pfiehlt, daß er ſelbſt erft weinen fol, 
wenn er unſre Thraͤnen will fließen 

ſehen, läßt fich auf jedes Werk der 
Kunſt anwenden. Alles, was wir 
durch die Kunſt empfinden ſollen, 
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muß vorher von dem Kuͤnſtler eins 
pfunden werden. 

Darum kann er als ein Menſch an⸗ 
geſehen werden, der vorzüglich leb⸗ 
haft empfindet, und gelernt hat, ſei⸗ 
ne Empfindung, nach Maaßgebung 
der Kunſt, auf die er ſich gelegt hat, 
an den Tag zu legen; Redner und 
Dichter durch die Rede, der Tonſe⸗ 
Ber durch unartikulirte Zone. Die 
Menſchen alſo, die ſtaͤrker, als an⸗ 
dre, von aͤſthetiſchen Gegenſtaͤnden 
geruͤhrt werden, beſitzen die erſte An⸗ 
lage zur Kunſt. 

Wir wuͤrden zu weit von dem Weg, 
der hier zu betreten iſt, abgefuͤhrt 
werden, wenn wir uns in eine genaue 
pſychologiſche Betrachtung dieſer leb⸗ 
haften Empfindſamkeit einlaſſen woll⸗ 
ten. Wir muͤſſen uns auf das ein⸗ 
ſchraͤnken, was unmittelbar zum gez 
genwaͤrtigen Vorhaben gehoͤrt. 

Sie ſetzet ſcharfe und feine Sinnen 
voraus. Wer ſchwach hoͤret, wird 
weniger von leidenſchaftlichen Toͤnen 
geruͤhret, als der, der ein feines Ohr 
hat; und ſo iſt es auch mit andern 
Sinnen. Darum liegt etwas von der 
Anlage zum Künftler ſchon in dem 
Bau der Gliedmaßen des Körpers. 
Dazu muß eine ſehr lebhafte Einbil⸗ 
dungskraft kommen. Durch dieſe 
bekommen die ſinnlichen Eindruͤke, 
wenn der Gegenſtand, von dem fie 
abhaͤngen, auch nicht vorhanden iſt, 
eine Lebhaftigkeit, als ob ſie durch 
ein koͤrperliches Gefuͤhl waͤren erwekt 
worden. Der Mahler ſteht feinen 
abweſenden Gegenſtand, als ob er 
wuͤrklich mit allen Farben der Natur 
vor ihm laͤge, und wird dadurch in 
Stand geſetzt ihn zu mahlen *). 

Ferner wird dieſe Empfindſamkeit 
des Kuͤnſtlers durch eine lebhafte 
Dichtungskraft unterſtuͤtzt. Men⸗ 
ſchen, deren Genie auf die deutliche 
Entwiklung der Vorſtellungen geht, 
abſtrakte Köpfe, die den Gegenſtaͤn⸗ 


den | 


) S. Einbildungskraft. 
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den der Erkenntniß alles Körperliche 
benehmen, um blos mit dem Auge 
des Verſtandes das Einfache darin 
zu faſſen, ſind zu ſtrengen Wiſſen⸗ 
ſchaften aufgelegt; zu den ſchoͤnen 
Kuͤnſten wird nothwendig ein Hang 
zur Sinnlichkeit erfodert. Dieſer 
macht, daß wir uns das Abſtrakte 
in koͤrperlichen Formen vorftellen, daß 
wir ſichtbare Geſtalten bilden, in de⸗ 
nen wir das Abſtrakte ſehen. Je 
mehr Fertigkeit ein Menſch in dieſer 
Kraft zu dichten hat, je lebhafter 
wuͤrken die von Sinnlichkeit entfern⸗ 
ten Vorſtellungen auf ihn. Darum 
iſt jeder Kuͤnſtler ein Dichter; die 
vornehmſte Kraft ſeines Genies wird 
angewendet, die Vorſtellungen des 
Geiſtes in koͤrperliche Formen zu bil- 
den. Dieſer Hang zeiget ſich nirgend 
deutlichen, als bey den Kuͤnſtlern, 
die vorzuͤglich den Namen der Dich⸗ 
ter bekommen haben, die mehr, 
als andre, abſtrakte Vorſtellungen 
mit Sinnlichkeit bekleiden, weil ſie 
mehr, als andre Kuͤnſtler, mit ſol⸗ 
chen Vorſtellungen zu thun haben. 
Daher kommt die poetiſche Sprache, 
die voll Metaphern, voll Bilder, voll 
erdichteter Weſen iſt, und die ſelbſt 
dem bloßen Klang ein innerliches Le⸗ 
ben einzuhauchen im Stand iſt. 


Es iſt ebenfalls eine Wuͤrkung die⸗ 
ſer Dichtungskraft, und dieſes Han⸗ 
ges zur Sinnlichkeit, daß man das 
Unmaterielle und Geiſtliche in der 
Materie entdeket, welches eine vor⸗ 
zuͤgliche Gabe des Kuͤnſtlers iſt; daß 
man in bloßer Miſchung todter Far⸗ 
ben Sanftmuth oder Strengigkeit 
fuͤhlet. Daß man in blos koͤrperli⸗ 
chen Formen, in der ſchlanken Gez 
ſtalt eines Menſchen, in der Bildung 
einer Blume, ſelbſt in der Anordnung 
der lebloſeſten Dinge, der Huͤgel und 
Ebenen, der Berge und Thaͤler, ct- 
was geiſtliches, oder ſittliches, oder 
leidenſchaftliches entdeket, iſt eine 
Wuͤrkung dieſer Sinnlichkeit; wie 
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wenn Hagedorn zu einer Schoͤnen 
ſagt: 

Erkenne dich im Bilde, 

Von dieſer Flur. 

Sey ſtets wie dies Gefilde 

Schoͤn durch Natur, 

Erwuͤnſchter, als der Morgen, 

Hold wie ſein Strahl, 

So frey von Stolz und Sorgen, 

Wie dieſes Thal. 

In dieſer Empfindſamkeit, die wir 
fuͤr die Grundlage des Kuͤnſtlergenies 
halten, liegt unmittelbar der Grund 
der jedem Kuͤnſtler ſo nothwendigen 
Begeiſterung. Dieſe bringet die ſchoͤn⸗ 
ſten Fruͤchte hervor, und traͤgt, wie 
ſchon anderswo bemerkt worden ift ), 
das meiſte zur Erfindung und lebhaf⸗ 
ten Darſtellung der Sachen bey, in⸗ 
dem die Seele des Kuͤnſtlers durch 
die Staͤrke der Empfindſamkeit in eis 
nen hohen Grad der Wuͤrkſamkeit ge⸗ 
ſetzt wird. 

Aber mit dieſer Anlage zum Kunſt⸗ 
genie muß ein reiner Geſchmak an dem 
Schoͤnen verbunden ſeyn, der die 
Sinnlichkeit des Kuͤnſtlers vor Aus⸗ 
ſchweifungen bewahre. Denn nichts 
iſt ausſchweifender und zuͤgelloſer, 
als eine ſich ſelbſt uͤberlaſſene lebhaf⸗ 
te Einbildungskraft. Der Kuͤnſtler 
iſt einigermaßen als ein Menſch an⸗ 
zuſehen, der wachend traͤumet, und 
der mit Vernunft raſet; wenn ihn 
diefe verläßt, geraͤth er in abentheuer⸗ 
liche Ausſchweifungen. 

Wie ein Menſch, der es in der fhd- 
nen Tanzkunſt zu einer gewiſſen Fer⸗ 
tigkeit gebracht hat, auch da, wo er 
auf ſeine Bewegungen nicht Acht hat, 
und ſelbſt in dem größten Feuer der 
Thaͤtigkeit, da er ſich ſelbſt vergißt, 
noch immer angenehmere und beſſer 
gezeichnete Stellungen und Bewegun⸗ 
gen annimmt, als ein anderer, ſo 
wird auch ein Kuͤnſtler, deſſen Ge⸗ 
ſchmak am Schoͤnen einmal feſtgeſetzt 
it, in dem größten Feuer der Begei⸗ 
ſterung ſich nie ſo weit Kerbe 

j a 
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daß er fid) gänzlich vom Schonen 
entfernt. Dieſer Geſchmak muß die 
Phantaſie uͤberhaupt immer beglei⸗ 
ten, damit die Vorſtellungen des 
Kuͤnſtlers allemal den Grad des 
Schoͤnen erhalten, der ſie angenehm, 
eindringend und auch der aͤußerli⸗ 
chen Form nach intereſſant macht ). 
Dieſe ſchaͤtzbare Gabe ift nicht allemal 
mit der lebhaften Empfindſamkeit 


verbunden; ſie muß als eine beſon⸗ 


dere, für fich ſelbſt beſtehende Eigen: 
ſchaft angeſehen werden. 
~ Dief beyden Eigenſchaften per- 
bunden konnen ſchon einen feinen 
Künſtler bilden; aber der große 
Kuͤnſtler, deſſen Werke von Wichtig⸗ 
keit ſeyn ſollen, muß noch andere 
Gaben beſitzen. Der beſte Blumen⸗ 
mahler iſt darum noch nicht ein groſ⸗ 
fer Mahler; und der in der Dicht⸗ 
kunſt die artigſten Kleinigkeiten an 
den Tag bringt, kann ſich darum 
nicht auf die Bank ſetzen, wo Ho⸗ 
mer, Sophokles oder Horaz ſitzen “*). 
Liebe zu dem Vollkommenen und Gu⸗ 
ten und gruͤndliche Kenntniß deſſelben 
muß zu jenen Gaben nothwendig hin⸗ 
zukommen f). Nur der ſtarke Zen: 
ker, der zugleich überall das Gute 
fucht, für den das Vollkommene und 
das Gute das hoͤchſte Intereſſe haben, 
bildet und bearbeitet in ſeinem Gei⸗ 
fie Gegenſtaͤnde, die den ſchoͤnen Kuͤn⸗ 
fe ihren größten Werth geben. 
Horaz ſagt, der ſey der vollkommene 
Kuͤnſtler, der das Nuͤtzliche in das 
Angenehme miſche; aber es iſt dem 
hochſten Zwek der Kuͤnſte gemaͤßer, 
dieſen Satz umzukehren, und den fuͤr 
den wahren Kuͤnſtler zu halten, der 
das Angenehme in das Nuͤtzliche 
miſcht. Soll aber das Nuͤtzliche die 
Grundlage der beſten Werke der Kunſt 
feyn, fo muß der Kuͤnſtler einen vor⸗ 
zuͤglichen Geſchmak an dem Vollkom⸗ 
menen und Guten haben. Es iſt 

*) S. Schon. 

**) S. Klein. 

P S. Kraft. 
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nicht die Sinnlichkeit mit dem Gee 
ſchmak am Schönen verbunden, wo⸗ 
durch Homer und Sophokles, und 
Phidias und Raphael, in der Reyhe 
der Kuͤnſtler den erſten Rang behaup⸗ 
ten; dieſen erwarben fie ſich dadurch, 
daß ſie mit jenen Gaben die Liebe zur 
Vollkommenheit verbunden haben. 
Wer an Geiſt und Gemuͤth ein großer 
Mann iſt, wer eine ſtarke Vernunft 
mit einem großen Herzen verbindet, 
und bey dieſer Groͤße noch jene ſinn⸗ 
liche Empfindſamkeit und den Ge⸗ 
ſchmak am Schonen hat, der ift auch 
der große Kuͤnſtler. 

Alſo muͤſſen faſt alle große Graben 
des Geiſtes und Herzeus zuſammen⸗ 
kommen, um das große Kunſtgenie zu 
bilden. Deswegen darf man ſich nicht 
wundern, daß die Künftler vom ete 
ſten Range in ſo kleiner Anzahl ſind, 
und nur von Zeit zu Zeit erſcheinen. 

Und doch iſt es mit dieſen Talen⸗ 
ten noch nicht ausgerichtet; ſie ma⸗ 
chen den Kuͤnſtler faͤhig, den Stoff 
zu feinem Werk in feiner eigenen Borz 
ſtellungskraft zu bilden, wenn die 
Materialien dazu vorhanden ſind. 
Dieſe bekommt er blos aus Erfah⸗ 
rung, Kenntniß der Welt und der 
menſchlichen Angelegenheiten. Das 
groͤßte Kunſtgenie wird kein betraͤcht⸗ 
liches Werk bilden, ſo lange es ihm 
an dieſer Erfahrung und Kenntniß 
der Welt fehler. Zur Beredſamkeit 
iſt es nicht genug, das Genie des 
Demoſthenes, oder des Cicero zu 
haben; man muß auch die Gelegen⸗ 
heit gehabt haben, dieſes Genie 
an wichtigen Gegenſtaͤnden zu ver⸗ 
ſuchen. 

Die Talente find alfo einigermaſ⸗ 
ſen todte Kraͤfte, ſo lange der Kopf 
des Kuͤnſtler leer an Vorſtellungen 
iſt, die ſein Genie bearbeiten kann. 
Alſo muß auch die Erziehung, Lebens⸗ 
art und Erfahrung zu dem Genie 
hinzukommen. Daß die griechiſchen 
Kuͤnſtler alle andere uͤbertroffen ha⸗ 
ben, kommt nicht von ihrem größern 
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Genie her, ſondern von dieſem Zufaͤl⸗ 
ligen, weil fie mehr Gelegenheit als 
andre gehabt haben, große Dinge zu 
ſehen 2). Ein Jüngling, von dem 
beſten poetiſchen Genie, der in der 
Unwiſſenheit uͤber Menſchen und 
menſchliche Angelegenheiten aufge⸗ 
wachſen iſt, findet in der ganzen 
Maſſe ſeiner Vorſtellungen nichts, 
das ihn intereffirt, bis das Gefuͤhl 
der Freundſchaft oder der Liebe in 
ihm rege wird, und er den Genuß 
des Lebens empfinden lernt. Sein 
großes Genie wird alſo auch nichts 
wichtigeres, als eine verliebte Elegie, 


Aeußerung der Freundſchaft, ein 


Trinklied, oder etwas von dieſer Art 
hervorbringen koͤnnen. Wie man⸗ 
cher Mahler mag mit dem groͤßten 
Genie zur Kunſt ein Blumen⸗ oder 
Landſchaftsmahler geblieben ſeyn, 
weil es ihm an Kenntniß und Erfah⸗ 
rung gefehlt hat, größere Gegenſtaͤn⸗ 
de zu bearbeiten! Wenn alſo die Na⸗ 
tur einem Menſchen alles gegeben hat, 
was zum Genie eines großen Kuͤnſt⸗ 
lers gehoͤret, fo muß auch das GI 
ihn durch Wege geführt haben, wo 
er die Natur und die Menſchen von 
mehreren intereſſanten Seiten hat 
ſehen können. Erſt alsdann beſitzt 
er alles was noͤthig iſt, ein wichti⸗ 
ges Werk der Kunſt in ſeinem Kopfe 
zu entwerfen. 

Die pfhchologiſche Kenntniß des 
Menſchen, der faſt unerforſchlichen 
Wege und Tiefen der Einbildungs⸗ 
kraft und des Herzens, muß das Stu⸗ 
dium der Kunſt vollenden. Es iſt un⸗ 
endlich leichter den Weg der Vernunft, 
der ganz gerade iſt, als die krumme 
Bahn der Sinnlichkeit zu erforſchen. 
Es giebt nur eine Art die Vernunft 
zu uͤberzeugen; aber auf unzaͤhlige 
Arten kann die Sinnlichkeit angegrif⸗ 
fen werden. Die muß der vollkom⸗ 
mene Künftler alfo kennen; damit er 
immer diejenige waͤhle, die ihn zum 
Zwek fuͤhret. 

) S. die Alten, 
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Ariſtoteles hat für die Redner eine 


Theorie der Leidenſchaften geſchrie⸗ 
ben, daraus fie lernen ſollten, wie Je 
der beyzukommen ſey. Dieß iſt noch 
der leichteſte Theil der pſychologi⸗ 
ſchen Kenntniſſe des großen Kuͤnſt⸗ 
lers. Die Einbildungskraft thut 
bey den Leidenſchaften das Meiſte. 
Wer ihre wundervollen Wuͤrkungen 
kennte, müßte diefe voͤllig in feiner 
Gewalt haben. Aber in keinem Theil 
ift die Pſychologie unvollkommener, 
als in dieſem. Hier iſt den Philoſo⸗ 
phen ein weites und wenig angebau⸗ 
tes Feld zu ruhmvollen Arbeiten of⸗ 
fen. Leibnitz und Wolf haben den 
Eingang zu dieſen Feldern eroͤffnet. 
Deutſchlands Philoſophen! euch 
kommt es zu, hineinzugehen, und es 
zu bearbeiten; dem Menſchen uͤber⸗ 
haupt die wichtigſte Eigenſchaft ſei⸗ 
ner Seele, und dem Kuͤnſtler das fuͤr⸗ 
nehmſte Werkzeug die Gemuͤther zu 
lenken, näher bekannt zu machen! 
Sowol die Erfindung des Stoffs, 
als die Bearbeitung deſſelben, erfo⸗ 


dern eine gute Erfindungskraft: ein 


Genie, zu Erreichung feder Abſicht 
die eigentlichſten Mittel zu erfinden. 
Der Kuͤnſtler ift ein Mann, der die 
Nittel, das menſchliche Gemuͤth zu 
lenken, in feiner Gewalt haben muß. 
Dazu iſt es noch nicht hinlaͤnglich, 
daß er den Menſchen kennt; er muß 
das gluͤkliche Genie beſitzen, den zur 
Führung des Menſchen noͤthigen Dar⸗ 


ſtellungen hinlaͤngliche Kraft zu ge⸗ 


ben. Von den mannichfaltigen Ge⸗ 
ſtalten, die die Gedanken der Men⸗ 
ſchen annehmen koͤnnen, muß er fuͤr 
jeden Fall die kraͤftigſte zu finden und 
auszudrüfen im Stande ſeyn. Was 
Virgil von einem großen Redner 
fagt: regit dictis animos et pecto- 
ra mulcet ), das muß jeder Kuͤnſt⸗ 
ler in ſeiner Art zu thun im Stande 
G 4 ſeyn. 
„) Er lenkt die Gemuͤther durch ſein Zu⸗ 
reden, und beſanſtiget die Wuth der 
Leldenſchaft. 
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ſeyn. Dazu wird aber unſtreitig ein 
Genie von der erſten Große erfodert. 
Darum verkennen die, welche dem 
Künſtler ſeinen Rang neben dem 
Handwerksmann anweiſen, die Na⸗ 
tur und den Zwek der Kuͤnſte gänzlich. 
Nur wahrhaftig große Geiſter fón- 
nen große Kuͤnſtler ſeyn. 

Zu dieſen Gaben, Faͤhigkeiten und 
Kenntniſſen muß nun noch das eigent⸗ 
liche Studium der Kunſt, und die 
Fertigkeit der Ausuͤbung hinzukom⸗ 
men. Die Erlernung der Kunſt trágt 
vielleicht zur Staͤrkung des Genies 
wenig bey, aber die Ausuͤbung macht 
doch alle Faͤhigkeiten zu Fertigkeiten; 
des wegen ift eine beſtaͤndige und tåg- 
liche Uebung dem Kuͤnſtler hoͤchſt nd- 
thig. Darum iſt die Maxime, die 
mau dem Apelles zuſchreibt, keinen 
Tag, ohne einige Striche zu machen, 
vorbey gehen zu laſſen, ſehr gut. 
Man wird in der Geſchichte der Kuͤnſt 
ler faſt durchgehends finden, daß 
vorzüglich große Kuͤnſtler auch die 
größte Arbeitſamkeit gehabt haben, 
Mit diefer Arbeitſamkeit und taͤgli⸗ 
chen Uebung in dem Mechaniſchen der 
Kunſt, muß auch ein anhaltendes 
Studium der beſten Kunſtwerke ver- 
bunden werden. Dieſes hilft dem 
Genie am meiſten zu feiner volligen 
Entwiklung, weil es eigentlich nichts 
anders, als eine beſtaͤndige Uebung 
deſſelben iſt ). 

Dem Kuͤnſtler iſt zu rathen, daß 
er ſeinen Ruhm nicht auf ſeine Ta⸗ 
lente, ſondern auf den edlen und 
großen Gebrauch derſelben ſtuͤtze. 
Er kann, wie wir anderswo **) deut 
lich gezeiget haben, feiner Nation die 
wichtigſten Dienſte leiſten, die von 
menſchlichen Gaben zu erwarten ſind. 
Er kann ſich ſo viel Ehre erwerben, 
als der Feldherr, oder als ber Nerz 
walter der Gerechtigkeit, oder als der 
die Menſchen erleuchtende Philoſoph. 
Weh ihm, wenn er ſich ſelbſt durch 

S. Studium. 

*) Im Arfikel Künfe. 


Sun 


unbedeutende, oder gar niedrige 
Werke, dieſer Ehre beraubet! 


Kunſtrichter. 


Dieſer Name kommt eigentlich nur 
demjenigen zu, der außer den Talen⸗ 
ten und Kenntniſſen des Kenners, 
wovon an ſeinem Orte geſprochen 
worden “, auch noch alle Kenntniſſe 
des Kuͤnſtlers beſitzet, dem es alſo, 
um ein Kuͤnſtler zu ſeyn, nur an 
der Fertigkeit der Ausuͤbung fehlet. 


Wie der Kenner beurtheilet er den 


Werth eines Kunſtwerks; aber uͤber⸗ 
dem weiß er noch, wie der Kuͤnſtler 
zum Zwek gekommen iſt; er kennet 
alle Mittel, ein Werk vollkommen zu 
machen, und entbeket die naͤchſten 
Urſgchen der Unvollkommenheit defz 
ſelben. Sein Urtheil geht nicht blos 
auf die Erfindung, Anlage und die 
Wuͤrkung eines Werks, ſondern auf 
alles, was zum Mechaniſchen der 
Kunſt gehoͤrt, und er kennet auch die 
Schwierigkeiten der Ausuͤbung. 
Darum iſt er der eigentliche Rich⸗ 
ker uͤber alles, was zur Vollkommen⸗ 
heit eines Kunſtwerks gehoͤret, und 
der beſte Rathgeber des Kuͤnſtlers; 
da der Kenner blos dem Liebhaber 
zum Lehrer dienet. Wer mit Ehren 
öffentlich als ein Kunſtrichter auftre⸗ 
ten will, muß ſowol den Kenner als 
den Kuͤnſtler zurechte weiſen koͤnnen. 
Wenn jener mehr verlanget als von 
der Kunſt zu erwarten ift, muß er 
ihm ſagen, warum ſeine Erwartung 
nicht kann befriediget werden; und 
wenn dieſer gefehlet hat, muß er ihm 
zeigen, wo der Mangel liegt, und 
durch was für Mittel ihm hätte koͤn⸗ 
nen abgeholfen werden. Wenn man 
bedenkt, wie viel Talente und Kennt⸗ 
niſſe zu einem wahren Kunſtrichter 
gehoͤren, fo wird man leicht begreie 
fen, daß er eben ſo ſelten als ein 
guter Kuͤnſtler ſeyn mäffe. à 


*) S, Kuͤnſtler. 
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Es iſt wahr, bie fünfte find ohne 
Huͤlfe der Kunſtrichter zu einem ho⸗ 
hen Grad der Vollkommenheit geſtie⸗ 
gen. Aber dieſes beweiſet nicht, daß 
im Reiche der Künſte der Kunſtrich⸗ 
ter eine überflüßige Perſon ſey. Der 
Geiſt des Menſchen hat von der Na⸗ 
tur einen, keine Graͤnzen kennenden 
Trieb nach immer höher ſteigender 
Vollkommenheit, zum Geſchenke be⸗ 
kommen. Wer wird ſich alfo unter- 
ſtehen ihm Schranken zu fegen? So 
lange die Critik einen hoͤhern Grad 
der Vollkommenheit ſieht, kann nie⸗ 
mand ſagen, daß er uͤber die Kraͤfte 
der Kunſt reiche. 

Doch kann auch dieſes nicht ge⸗ 
laͤugnet werden, daß die Kuͤnſte mei- 
ſtentheils ihrem Verfall am naͤchſten 
geweſen, wenn die Critik und die 
Menge der Kunſtrichter aufs hoͤchſte 
geſtiegen ſind. Die griechiſchen Dich⸗ 
ter, die ſpaͤter als Ariſtoteles gelebt 
haben, ſcheinen weit unter denen zu 
ſeyn, die vor dieſem Kunſtrichter ge⸗ 
weſen ſind. Und wer wird ſich ge⸗ 
trauen zu behaupten, daß die latei⸗ 


niſche Dichtkunſt nach Horaz, oder 


die franzöfifche nach Boileau höher 
geſtiegen fey nachdem diefe Kunſt⸗ 
richter das Licht der Critik haben 
ſcheinen laſſen? 

Aber dieſes beweiſt nichts gegen 
die Eritik. Die fuͤrtrefflichen Werke 
der Kunſt moͤgen immer aͤlter als ſie 
ſeyn, ſo wie die edelſten Thaten der 
philoſophiſchen Kenntniß der Sitten⸗ 
lehre koͤnnen vorhergegangen ſeyn. 
Man hat große Heerfuͤhrer und große 
Kriegsthaten gefehen, ehe man über 
die Kriegskunſt geſchrieben hat, und 
vor der Philoſophie gab es große 
Philoſophen. Dieſes beweiſt blos, 
daß die Beſtrebungen des Genies 
nicht von Theorien und Unterſuchun⸗ 
gen abhangen, ſondern ganz andere 
Veranlaſſungen haben. Der Man⸗ 
gel des Genies kann durch die helleſte 
Eritik nicht erſetzt werben; und wenn 
auch dieſes vorhanden iſt, ſo wird 
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es nicht durch Kenntniß ber Regeln, 
ſondern durch innerliche Triebe, die 
von irgend einer Nothwendigkeit her⸗ 
kommen, in Wuͤrkſamkeit geſetzt. 
Der Menſch, dem die Natur alles 
gegeben hat, ſinnreich und erfinde⸗ 
riſch zu werden, wird es doch erſt 
dann, wenn ihn irgend eine Noth 
antreibet, ſeine Kraͤfte zuſammen zu 
nehmen. Dieſe Beſtrebung entſteht 
freylich nicht aus der Critik. Schon 
Aeſchylus hat angemerkt, daß die 
Nothwendigkeit, und nicht die Kennt⸗ 
niß der Kunſt dem Genie ſeine Staͤr⸗ 
ke giebt ). Uber diefe Kraͤfte haben 
eine Lenkung noͤthig, um den naͤch⸗ 
ſten Weg einzuſchlagen, der zum Zwek 
fuͤhret. / 

Man erkennet deutlich, warum 
nicht eher große Kunſtrichter entſte⸗ 
hen koͤnnen, als bis große Kuͤnſtler 
geweſen ſind. Denn aus Betrach⸗ 
tung der Kunſtwerke entſtehet die 
Critik. Daß aber die Kuͤnſte fallen, 
nachdem die Critik das Haupt empor 
hebt, muß von zufaͤlligen Urſachen 
herkommen. Denn in der deutlichen 
Kenntniß der Kunſt kann der Grund 
von der Unthaͤtigkeit des Genies nicht 
liegen. 

Freylich kann eine falſche und ſpitz⸗ 
findige Critik den Kuͤnſten ſelbſt ſehr 
ſchaͤdlich werden, wie eine ſpitzfindige 

oral einen febr. ſchlimmen Einfluß 
auf die Sitten haben kann. Es iſt 
tauſendmal befer, daß bie Menſchen 
von gutem ſittlichen Gefuͤhl nach ih⸗ 
ren natürlichen und un verdorbenen 
Empfindungen, als nad) Grundſä⸗ 
tzen und Lehren einer ſophiſtiſchen 
Sitteulehre handeln. Und in dieſem 
Falle ſind auch Kuͤnſtler von gutem 
natuͤrlichen Genie in Beziehung auf 
eine ſpitzfindige Critik. Nur ſo lan⸗ 
ge als ſie aus aͤchten Grundſaͤtzen, 
ohne Zwang und Sophiſterey, natürs 
liche Folgen zieht, wird ſie unfehl⸗ 

G 5 bar 
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bar dem Genie der Kuͤnſtler nuͤtzlich 
werden. 

Aber ſie iſt der Gefahr auszuarten, 
und den Kuͤnſten zu ſchaden, ausge⸗ 
ſetzt, ſo bald ſie zu einem gewiſſen 
Grad des Flors und aͤußerlichen An⸗ 
ſehens geſtiegen iſt. Die erſten Kunſt⸗ 
richter wiedmeten ihr Nachdenken der 
Theorie der Kuͤnſte, weil die Natur 
ihnen das beſondere Genie zu Unter⸗ 
ſuchungen dieſer Art gegeben hatte; 
was ſie bemerkten und entdekten, bat 
te das Gepraͤge der Gruͤndlichkeit, 
ob es gleich noch nicht allgemein 
und vollſtaͤndig genug war. Nach⸗ 
dem einmal die Critik durch derglei⸗ 
chen Bemerkungen mit Satzen fo weit 
bereichert worden, daß es der Muͤhe 
werth war, ſie in ein Syſtem zu 
ſammeln: fo wurde ſie zu einer Wif- 
ſenſchaft, die nun auch mittelmaͤßi⸗ 
gen und ſeichten Koͤpfen in die Au⸗ 
gen leuchtete. Nicht nur Maͤnner 
von Genie, ſondern auch bloße Lieb⸗ 
haber ohne Talente wiedmeten ihr 
ihre Zeit. Dieſe bildeten ſich ein, 
man konne ſie lernen, weil die Kunſt⸗ 
ſprache, und die einmal in die Wiſ⸗ 
ſenſchaft aufgenommenen Saͤtze ſich 
leicht ins Gedaͤchtniß faſſen laſſen. 
Was alfo im Anfange die Frucht des 
wahren Genies war, wurde nun zur 
Modewiſſenſchaft, auf welche ſich 
Leute ohne Genie und Talente legten. 
Jeder ſeichte Kopf, der ſie ohne Ver⸗ 
ſtand blos durch das Gedaͤchtniß ge⸗ 
faßt hatte, verſuchte fie mit feinen 
eigenen Saͤtzen, mit neuen Woͤrtern, 
an denen das Genie keinen Antheil 
hatte, zu bereichern; und ſo wurde 
die Critik zuletzt zu einem Gewaͤſche, 
in welchem man nur mit großer Mü- 
he die von den wahren Kunſtrichtern 
gemachten Entdekungen noch wahr⸗ 
nehmen konnte. Wenn nun zugleich 
auch Menſchen ohne natuͤrlichen Be⸗ 
ruf fid) auf die Kuͤnſte legen: fo glau- 
ben ſie dieſelben aus den Theorien 
erlernen zu koͤnnen; und ſo werden 
Kuͤnſte und Crit k zugleich verdorben. 
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Dieſes Schikſal haben unter den 
Griechen die Rhetorik und zugleich 
die Beredſamkeit gehabt. Ariſtote⸗ 


les, der als ein Mann von Genie 


Ober dieſe Kunſt geſchrieben hatte, bes 
kam tauſend Nachfolger ohne Genie, 
welche nach und nach die Theorie der 
Kunſt in einen beynahe leeren Wort⸗ 
kram verwandelten, ſo daß man zu⸗ 
letzt in einem einzigen Worte aus der 
Ilias acht verſchiedene rhetoriſche 
Figuren entdekte, deren jede ihren 
beſondern Namen hatte. Und nun 
gab es auch ſchwache Köpfe, die aus 
den Rhetoriken die Beredſamkeit er⸗ 
lernen wollten. Auf dieſe Weiſe 
mußte die Kunſt durch die Ceitik zu 
Grunde gehen. Dieſes Schikſal ha- 
ben bie ſchoͤnen Kuͤnſte mit den Wif» 
ſenſchaften gemein: ſo iſt es der Lo⸗ 
gik, der Metaphyſik, der Sittenlehre, 
und uͤberhaupt der ganzen Philoſo⸗ 
phie gegangen. Die ſchaͤtzbareſten 
Erfindungen des menſchlichen Genies 
werden allmaͤhlig verdorben, nach⸗ 
dem fie fo weit gekommen ſind, daß 
ſie durch ihren aͤußerlichen Glanz die 
eitele Ehrſucht ſchwacher Koͤpfe reizen. 
Dieſe wollen denn das Ihrige auch 
dazu beytragen; da es ihnen aber 
an Genie fehlt, ſo beſteht ihr Bey⸗ 
trag in einem leeren Wortgepränge 
und einer Menge willkuͤhrlicher und 
ſophiſtiſcher Saͤtze, die ſie fuͤr Wahr⸗ 
heiten ausgeben; und ſo faͤllt die 
ganze Erfindung in eine finſtere Bar⸗ 


barey. Der, welcher zuerſt auf die 


Gedanken gekommen iſt, einen wil⸗ 
den Baum durch Verpflanzung in 
beſſern Boden, durch Wartung und 
durch Beſchneiden zu verbeſſern, war 
ein Mann von Genie, der Erfinder 
der Pflanzkunſt; der aber, der end» 
lich, um auch etwas Neues in dieſer 
Kunſt zu erfinden, den kindiſchen Ein⸗ 
fall gehabt, dem Baume durch Be⸗ 
ſchneiden die Form einer Säule, oder 
eines Thieres zu geben, hat den Ruhm, 
der Kunſt den letzten toͤdtlichen Streich 
verſetzet zu haben. 

Man 
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Man muß es deswegen nicht der 
Critik ſelbſt, nicht den Kunſtrichtern 
von Genie, ſondern den Sophiſten, 
die aus dieſer Wiſſenſchaft ein Hand⸗ 
werk gemacht haben, zuſchreiben, 
wenn die ſchoͤnen Kuͤnſte durch Theo- 
rien verdorben werden. Den aͤchten 
Kunſtrichter wollen wir als den Leh⸗ 
rer des Kuͤnſtlers anſehen, und dieſem 
rathen auf ſeine Stimme zu horchen. 
Zwar ſcheinet es, daß der KRünfkler 
auch der beſte Richter über die Kunſt 
ſeyn ſollte. Wenn man aber bedenkt, 
wie viel Zeit, Nachdenken und Fleiß 
die Ausuͤbung erfodert: ſo laͤßt ſich 
begreifen, daß ein zur Kunſt gebohr⸗ 
nes Genie, (und ein ſolches muß der 
Kunſtrichter ſeyn,) das fich ſelbſt mit 
der Ausuͤbung nicht beſchaͤfftiget, in 
gar vielen zur Kunſt gehörigen Dinə 
gen noch weiter ſehen muß, als der 
Kuͤnſtler ſelbſt. 


Kunſtwoͤrter. 


Die Kuͤnſtler und Kunſtrichter be⸗ 
dienen ſich, wenn ſie von Kunſtſachen 
reden, vieler Woͤrter, die im gemei- 
nen Leben, oder in Wiſſenſchaften 
ſonſt nicht oder wenigſtens nicht in 
der Bedeutung, die frein der Kunſt⸗ 
ſprache haben, vorkommen, und des⸗ 
wegen Kunſtwoͤrter genennt werden. 
Man hat fo wenig Urſache fid) über 
die Kunſtwoͤrter zu beklagen, daß man 
vielmehr ihre Anzahl ſo lange ver⸗ 
mehren ſollte, bis jeder in der Theo⸗ 
rie und Ausübung der Kuͤnſte vor⸗ 
ebe klare Begriff ſein Wort 
at. 

Es kann allerdings ein großer Miß⸗ 

brauch davon gemacht werden; wie 


man denn die Sprache uͤberhaupt 


mißbraucht, und nur zu oft ſtatt der 
Gedanken bloße Woͤrter ſagt. Es 
iſt in dem vorhergehenden Artikel an⸗ 
gemerkt worden, daß es der Kunſt⸗ 
ſprache, wenn ſie in die Haͤnde ſeich⸗ 
ter Koͤpfe kommt, eben ſo geht, wie 
der wiſſenſchaftlichen Sprache der 
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Metaphyſik, die unter den Haͤnden 
der Scholaſtiker zu einem leeren Ge⸗ 
ſchwaͤtz geworden iſt. 

Ein andrer ſchlimmer Mißbrauch 
der Kunſtſprache wird von denen ge⸗ 
macht, die in Schriften, die nicht 
für Liebhaber und Kenner der Kunſt, 
ſondern fuͤr alle Leſer uͤberhaupt ge⸗ 
ſchrieben find, in der Kunſtſprache 
reden, und dadurch unverſtaͤndlich 
werden. Die Kuͤnſte ſind fuͤr alle 
Menſchen; und diejenigen, die ſich 
einmal der Welt als Lehrer ankuͤndi⸗ 
gen, muͤſſen die Gelegenheiten er⸗ 
greifen, ihnen die Werke der Kunſt, 
die ihnen nutzen koͤnnen, bekannt zu 
machen; auch ſo gar ſie von ihrem 
Werth oder Unwerth, von ihren Wol- 
kommenheiten und Maͤngeln zu un⸗ 
terrichten. Thun ſie es aber in der 
Kunſtſprache, ſo iſt ihr Unterricht 
vergeblich, weil der gemeine Leſer ſie 
nicht verſteht, oder gar auf den 
Wahn geraͤth, als ob die Kenntniß 
der Kuuſtwerke von einer Menge 
ſchwer zu verſtehender Wörter abe 
hange. : 

Ein Kenner thut wol, wenn er bey 
guter Gelegenheit ſelbſt den gemeinen 
Mann, den er beym Schauppiel 
ſpricht, auf das Gute und Schlechte 
deſſelben aufmerkſam macht. Aber 
er muß dabey bedenken, daß er keinen 
Kenner, dem die Kunſtſprache gelaͤu⸗ 
fig ift, vor fich hat. Dieſem konnte 
er vermittelſt der Kunſtworter ſehr 
kurz ſeine Beobachtungen mittheilen. 
Aber mit dem gemeinen Mann muß er 
nicht von Ankuͤndigung, von Knoten, 
von Charakteren, Monologen, von 
Coup de Theatre, und dergleichen 
Dingen ſprechen, davon er nichts 
verſteht. Er muß eben das, was 
die Kunſtwoͤrter bedeuten, durch ihm 
bekannte Woͤrter ausdruͤken. 

Unter Kennern find bie Kunſtwoͤr⸗ 
ter von vielfaͤltigem Nutzen. Sie 
kuͤrzen die Reden ungemein ab; ſie 
machen, daß man ſich gar vieler den 
Kuͤnſten weſentlicher Begriffe, n 

ohne 
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ohne beſondere Zeichen nicht genug 
helfen wuͤrden, verſichert. Der, dem 
die Kunſtſprache geläufig ift, denkt, 
blos weil er außer den Begriffen der 
Sachen die Toͤne der Woͤrter beſitzt, 
weit beſtimmter und ausführlicher an 
alles, worauf er Achtung zu geben 
hat. Die Kunſtworter dienen ihm 
zur Beurtheilung, wie dem Redner 
die rhetoriſchen Faͤcher (Topica) zur 
Erfindung dienen. Wem beym An⸗ 
ſchauen eines Gemaͤhldes gleich alle 
maͤhleriſche Kunſtwoͤrter einfielen, 
deſſen Beurtheilung wuͤrde eben dar⸗ 
um keine zum Gemaͤhlde erforderliche 
Eigenſchaft entgehen. Es iſt kaum 
zu glauben, wie viel uns ſonſt be⸗ 
kannte Begriffe da, wo man fie nd- 
thig haͤtte, uns entgehen, wenn der 
Ton der Worte, wodurch ſie bezeich⸗ 
net werden, uns nicht einfaͤllt. Was, 
wie die deutlichen Begriffe, blos im 
Verſtande liegt, verſchwindet wie 
ein leichter Nebel, wenn es nicht an 
irgend einen der aͤußern Sinne ange⸗ 
haͤngt wird. Der gemeine Mann, 
der ein Gebaͤude betrachtet, ſieht an 
demſelben gerade die Theile, die dem 
Kenner der Baukunſt in die Augen 
fallen. Aber alles was er ſieht, fließt 
in dem Kopfe des Unwiſſenden in ei⸗ 
nen unfoͤrmlichen Klumpen zuſam⸗ 
men: er kann nichts davon beſchrei⸗ 
ben und alſo auch nichts beurtheilen, 
da der Kenner vermittelſt der Kunſt⸗ 
woͤrter alle dieſe Begriffe von einan⸗ 
der abgeſondert ſieht, und folglich das 


Gebaͤude ſeiner Beurtheilung unter⸗ 


werfen kann. 


Es waͤre demnach zur Ausbreitung 
der Kenntniß der Kunſt allerdings 
ſehr gut, daß die Kunſtwoͤrter all⸗ 
maͤhlig, aber ja nicht ohne die Be⸗ 
griffe, deren Zeichen ſie ſind, in die 
gemeine Sprache uͤbergetragen mür- 
den. Und der wuͤrde gewiß ein nuͤtz⸗ 
liches Werk thun, der ein Woͤrter⸗ 
buch aller zu den ſchoͤnen Kuͤnſten ge⸗ 
hoͤrigen Werter, mit richtiger Be⸗ 
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ſtimmung ihrer Bedeutung heraus⸗ 
gaͤbe. 

Fuͤr die Kenntniß und Theorie der 
Kuͤnſte ſelbſt bleibet in Abſicht auf 
die Kunſtwoͤrter noch die wichtige 
Arbeit uͤbrig, daß man ihre Bedeu⸗ 
tung allgemeiner, oder, wie man in 

der Metaphyſik ſpricht, transcen⸗ 
dent, mache. Die Kuͤnſte ſind im 
Grund einerley, behandeln aͤhnliche 
Gegepftände, und durch aͤhnliche 
Mittel. Keine Kunſt hat Regeln, 
oder Maximen, davon das Allgemei⸗ 
ne nicht auch in andern Kuͤuſten vors 
komme. Die Sprache hat ihre Zeich⸗ 
nung, ihr Colorit, ihr Helldunkeles, 
ihre Gruppirungen, wie die Mahle⸗ 
rey. Nur ſind dieſe Dinge in einer 
Kunſt eher zu bemerken, als in einer 
andern. Daher entſtehen Kunſtwör⸗ 
ter, die man anfaͤnglich nur in ei⸗ 
nem Zweige ber Kunſt braucht. Zur 
Vollkommenheit der Theorie der Kuͤn⸗ 
ſte iſt noͤthig, daß man jede beſon⸗ 
ders kenne, und das Verfahren der 
einen in die andre heruͤbertrage. 
— Alterius fic 
Altera pofcit opem. — 


Alsdenn werden die, ſonſt einzeln 


Kuͤnſten eigene Kunſtwoͤrter allge | 


mein gemacht. 


Kupferdruker. 


Die Kupferſtecherkunſt verdienet we⸗ 
gen ihres ausgebreiteten Nutzens, 
auch in den kleineſten Nebenzweigen, 
zur Vollkommenheit gebracht zu wer⸗ 
den. Der Kupferſtecher hat das Sei⸗ 
nige gethan, wenn er ſeine Platte 
voͤllig ausgearbeitet hat; aber ein 
» betraͤchtlicher Theil feiner Arbeit geht 
verloren, wenn dieſelbe nicht gut 
abgedrukt, oder gar durch ungeſchik⸗ 
te Behandlung bald verdorben wird. 
Es gehoren wieder andre Geſchiklich⸗ 
keiten und Sorgen zu dieſem Abdru⸗ 


ken; darum iſt der Kupferdruker ein 
beſonderer, dem Kupferſtecher unters | 
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geordneter Kuͤnſtler. Wenigſtens ift 
es in Frankreich ſo, wo dieſe Kunſt 
auf das hoͤchſte geftiegen ift; und 
unſere deutſche Kupferſtecher vom er⸗ 
ſten Range haben Urſache daruͤber 
verdrießlich zu ſeyn, daß der Man⸗ 
gel an guten Kupferdrukern ihnen 
einen Theil ihrer Kunſt zernichtet, 
oder doch beſchwerlich macht. 

Der Kupferdruker muß eine gute 
Kenntniß der Farbe und des Papiers 
beſitzen; muß das Einweichen deſſel⸗ 
ben, und die Handgriffe des Einrei⸗ 
bens und Abreibens der Farbe, und 
des Drukens ſelbſt vollkommen ver⸗ 
ſtehen. Wo ihm eines dieſer Stüfe 
fehlet, liefert er entweder ſchlechte 
Abdruͤke, oder er verderbt in kurzem 
die Platte. Das meiſte kommt auf 
die Farbe und das gute Ein⸗ und 
Abreiben derſelben an, damit nicht 
nur jeder Strich des Grabſtichels 
oder der Nadel, ſo fein er auch ſeyn 
mag, ſich richtig abdruke, ſondern 
auch jeder im Abdruk die verhaͤltniß⸗ 
maͤßige Staͤrke habe. Denn wenn 
nicht alle Striche in dem Abdruk ge⸗ 
rade ſo, wie in der Platte ſelbſt ſind, 
ſo iſt das Kupfer nicht ſo, wie es 
nach der Abſicht des Kupferſtechers 
ſeyn ſollte. 
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Zu dem Abdrucken der Kupfer finden 
ſich, unter andern, Anweiſungen in dem, 
bey dem Art. Aezkunſt (S. 65: a) ans 
geführten Werke des Abr. Boſſe, fo wie 
in Faithorne's Art of gtaving and 
Etching ,. Lond. 1702. 12. und in 
ben Miſcell. Artiſtiſchen Innhalts, von 
Hen. Meuſel, H. is. S. 135. 


Kupferplatte. 


Die kupferne Platte, auf welche eine 
Zeichnung geaͤtzt oder geſtochen wer⸗ 
den foll, oder geſtochen ift. 

Man hat das gemeine Kupfer zum 
Stechen gewaͤhlt, weil es nicht ſo 
koſtbar als Silber, nicht ſo weich als 
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Zinn, und nicht fo ſproͤde und ſchiefe⸗ 
richt als Meßing iſt. Allein es hat 
doch die Unvollkommenheit, daß es 
ſich durch die Arbeit des Abdrukens 
ſtark abnutzet, ſo daß man nicht ſo 
viel Abdruͤke von einer Platte machen 
kann, als man wünfchte; die feine⸗ 
ften Striche loͤſchen fid) aus, oder 
werden doch zu ſchwach, nachdem 
wenige hundert Abdruͤke gemacht 
worden. Vielleicht ließe ſich eine 
Vermiſchung machen, die, ohne 
ſproͤde oder ſchiefricht zu ſeyn, mehr 
als das Kupfer aushalten koͤnnte. 
Feines Kupfer mit ſehr reinem Zink 
vermiſcht, macht einen Tombak, der 
etwas haͤrter iſt als Kupfer, aber 
ein eben ſo feines Korn hat. Es iſt 
zu bedauern, daß eine ſo ſchoͤne 
Kunſt der Unvollkommenheit unter⸗ 
worfen iſt, nur ſo wenig gute Ab⸗ 
drüfe von einer Arbeit zu liefern, die 
einen Kuͤnſtler Jahre lang beſchaͤffti⸗ 
get hat. 

Man ſucht zur Arbeit des Stechens 
und des Aetzens das feineſte Kupfer 
aus, und läßt es lange haͤmmern, 
um es überall gleich feſte zu machen. 


Die Dife der Platte richtet fich nach - 


ihrer Große: wenn ſie ſo iſt, daß die 
fertige Platte, die etwa einen Fuß 
lang und 9 bis 10 Zoll breit iff; eine 
Linie oder den raten Theil eines Zolls 
dik geblieben, ſo ſcheint ſie eine hin⸗ 
laͤngliche Dike zu haben. 

Wenn die Platte lange gehaͤmmert 
worden, ſo wird ſie auf einem glat⸗ 
ten Schleifſtein geſchliffen, bis ſte ei⸗ 
ne uͤberaͤll gerade Flaͤche hat, in wel 


cher weder Striche noch Vertiefun. 


gen des Hammers zu ſehen ſind. 
Wenn man damit fertig iſt, ſo wird 
fie noch einigemale mit Bimsſtein, 
den man immer feiner nehmen muß, 
abgeſchliffen, wodurch fie eine voll- 

kommenere Glaͤtte bekommt. 
Hiernaͤchſt wird ſie zuerſt mit fei⸗ 
nen Holzkohlen noch einmal abge⸗ 
ſchliffen, daß auch die feineſten Stri- 
che des Bimsſteins verſchwinden, 
und 
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und endlich mit dem Polirſtahl voll⸗ 
kommen polirt. In dieſem Zuſtande 
kann der Stecher oder Aetzer ſeine 
Arbeit anfangen. i 

Wenn die Platte ganz oder zum 
Theil ſoll geaͤtzt werden, ſo wird ſie, 
nachdem ſie auf vorbeſchriebene Weiſe 
zurechte gemacht worden, gegründet. 
Dieſe Zubereitung iſt in einem beſon⸗ 
dern Artikel beſchrieben worden. 


Kupferſtecher. 


Man giebt dieſen Namen im eigent⸗ 
lichen Verſtande nur den Kuͤnſtlern, 
welche vornehmlich mit dem Grab⸗ 
ſtichel arbeiten. Denn wenn man 
auch die, welche die Kupferplatten 
aͤtzen, ſo nennen wollte: ſo wuͤrde 
der Name einer großen Anzahl Mah⸗ 
ler muͤſſen gegeben werden, und Renta 
brandt waͤre unter die Kupferſtecher 
zu ſetzen. Das Aetzen iſt eine Kunſt, 
die jeder güte Zeichner ohne Anlei⸗ 
tung eines Meiſters bald lernt; aber 
die Kunſt des Grabſtichels erfodert 
weit mehr Uebung, und wuͤrde ohne 
Anleitung ſchwerlich ſo zu lernen ſeyn, 
wie die beruͤhmten Meiſter dieſelbe 
beſitzen. 

Der Kupferſtecher ſollte, ſo wie der 
Mahler und der Aetzer, 
Zeichner ſeyn. Nicht blos deswegen, 
damit er im Stande ſey ein Gemaͤhl⸗ 
de, das er ſtechen ſoll, erſt zu zeich⸗ 
nen; denn die Zeichnung koͤnnte er 
ſich allenfalls von einem andern ma⸗ 
chen laſſen; ſondern vornehmlich, da⸗ 
miter in Auftragung der Zeichnung 
frey und ungezwungen verfahren 
koͤnne. Beſonders iſt ihm derjenige 
Theil der Zeichnungskunſt noͤthig, der 
die Haltung, Licht und Schatten, und 
den Ausdruͤk des aͤußerlichen Charak⸗ 
ters der ſichtbaren Gegenftánbe be⸗ 
trifft. Das Glatte muß anders ge- 
zeichnet werden, als das Rauhe, das 
Glaͤnzende anders, als das Matte; 


und bald jede beſondere Gattung der 


Gegenſtaͤnde erfodert eine ihr beſon⸗ 


ein guter. 
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ders angemeſſene Manier des Zeid- 
ners. Eben dieſes ſcheinet das ſchwer⸗ 
ſte der Kunſt zu ſeyn, und einen 
Mann von Genie zu erfodern. 

Die erſten Studia hat der Kupfer⸗ 
ſtecher mit allen andern zeichnenden 
Kuͤnſtlern gemein. Er muß ein ſo 
guter Zeichner ſeyn, als der Mahler. 
Wenn es beruͤhmte Kupferſtecher ge⸗ 
geben hat, die in dieſem Theile 
ſchwach geweſen ſind, ſo haben ſie 
nach vollkommen ausgearbeiteten 


Zeichnungen geſtochen, und dadurch 


ihr Unvermoͤgen bedekt. Vorzüglich 
muß der Kupferſtecher ſich im Zeich⸗ 
nen nach der Natur uͤben, damit er 
eine Fertigkeit in den mannichfalti⸗ 
gen Arten der Charaktere natürlicher 
Dinge erlange. Da es aber ein 
Haupttheil der Kunſt iſt, nach Ge⸗ 
maͤhlden zu arbeiten, indem ſie vor⸗ 
zuͤglich zur Nachahmung den fuͤrtreff⸗ 
lichſten Werke des Pinſels gebraucht 
wird: fo muß der kuͤnftige Kupfer⸗ 
ſtecher ſich fleißig im Zeichnen nach 
Gemaͤhlden uͤben, damit er lerne das 
Charakteriſtiſche in der Behandlung 
des Mahlers ausdruͤken. Es würde 
ihm ſo gar vortheilhaft ſeyn, ſich 
im Mahlen zu uͤben. Denn nur ein 
Mahler bemerkt im Gemaͤhlde jeden 
Pinſelſtrich. 


Wenn er ſich in allen dieſen Thei⸗ 


len fleißig geuͤbt hat, ſo wird ihm 


auch dieſes ſehr vortheilhaft ſeyn, 
daß er Kupferſtiche von ſchoͤnen Gez 
maͤhlden mit ihren Originalen ver⸗ 
gleicht; nur dadurch kann er die 
Kunſt, ein Gemaͤhlde in den Kupfer⸗ 
ſtich gleichſam zu uͤberſetzen, in ihrer 
hoͤchſten Vollkommenheit faſſen. 

Die Fuͤhrung des Grabſtichels iſt 
alſo der kleinſte Theil der Kunſt. Ein 
Mahler, der ein großer Zeichner iſt, 
kann den Kupferſtecher um mehr als 
dreyviertel ſeiner Kunſt ausbilden. 
Das ihm fehlende Viertel giebt ihm 
hernach der Kupferſtecher und die Ue⸗ 
bung. Ein angehender Kupferſtecher 
muß fid) durch die Beyſpiele der Kuͤnſt⸗ 
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ler, die, ohne viel Zeichnung zu be⸗ 
figen, blos durch die Fertigkeit im 


Grabſtichel Ruhm erworben haben, 


nicht irre machen laſſen. Der ſicher⸗ 
ſte Weg in ſeiner Kunſt groß zu wer⸗ 
den iſt doch der, der durch die ganze 
Kunſt der Zeichnung geht. Wer ge⸗ 
lernt hat, mit dem Bleyſtift oder 
der Feder jeden Gegenſtand in ſeinem 
natuͤrlichen Charakter auszudruͤken, 
dem wird hernach die Arbeit mit 
dem Grabſtichel nicht mehr große 
Schwierigkeiten machen. 

Eine einzige Anmerkung wird hin⸗ 


laͤnglich ſeyn die Nothwendigkeit ei⸗ 


ner langen Uebung im Zeichnen zu 
beweiſen. Man kann als ausge⸗ 
macht annehmen, daß der Kupfer⸗ 
ſtecher, der ein Gemaͤhlde in Kupfer 
bringen will, faſt keine einzige Stelle 
deſſelben ſo behandeln kann, wie die 
andere. Die Betrachtung eines ein⸗ 
zigen guten Kupferſtichs wird jeden 
hinlaͤnglich davon uͤberzeugen. Will 
der angehende Kuͤnſtler die Art der 
Behandlung, die jedem Gegenſtand 
vorzuͤglich angemeſſen iſt, durch Fuͤh⸗ 
rung des Grabſtichels lernen, der 
ſehr langſam und zum Theil mit 
Furcht arbeitet: zſo wird ſein ganzes 
Leben kaum hinreichen, das zu fin⸗ 
den, was er ſucht. Mit dem Bley⸗ 
ſtift und der Feder geht die Arbeit ge⸗ 
ſchwind von ſtatten; ſieht man, daß 
eine Behandlung für gewiſſe Gegen⸗ 
ſtaͤnde nicht ſchiklich genug ift, fo 
kann man funfzig andre verſuchen, 


ehe man mit dem Grabſtichel zweyer⸗ 


ley Manieren verſucht hat. 
Waͤhrender Zeit, daß der kuͤnftige 
Stecher ſich im Zeichnen uͤbet, kann 
er auch ſchon die erſten Uebungen mit 
dem Grabſtichel vornehmen, um ſich 
eine feſte Hand und einen freyen 
Stich anzugewoͤhnen. Mit den Ue⸗ 
bungen, die vorzuͤglich beſtimmt 
ſind, nach Gemaͤhlden und nach der 
Natur zu zeichnen, kann das Lernen 
aller Arten der geraden und krum⸗ 
men Stiche, aller Schraffirungen, 
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aller Gattungen des tiefen und fla⸗ 
chen, des harten und weichen Stichs, 
die gleichſam das Alphabet der Ku⸗ 
pferſtecherkunſt ausmachen, verbun⸗ 
den werden. 

Ein hoͤchſtwichtiger Vortheil zur 
Erlernung der Kunſt waͤre es, wenn 


man eine von einem guten Meiſter 


oder Kenner gemachte Sammlung der 
beſten Kupferſtiche derjenigen Kuͤnſt⸗ 
ler bey der Hand haͤtte, durch welche 
die Kunſt würklich eine Vermehrung 
oder Vervollkommnung erhalten hat. 
Dieſe Sammlung muͤßte ſo gemacht 
ſeyn, daß jedes Blatt etwas Neues 
enthielte, das bey der gegenwaͤrtigen 
Vollkommenheit der Kunſt durchge⸗ 
hends angenommen worden. Dieſe 
Stuͤke muͤßten dem Schuͤler erklart 
werden, damit er begreifen lernte, 
daß z. B. dieſe Behandlung am be⸗ 
ſten ſey das Nakende in Figuren; 
die, das Glaͤnzende der Metalle und 
ſeidenen Stoffe; dieſe eine leichte 
und warme, jene eine ſchwere und 
kalte Luft auszudruͤken, u. f. f. So 
bald die Hand des Schuͤlers durch 
Führung des Grabſtichels, Auge 
und Hand aber durch fleißiges Zeich⸗ 
nen eine gewiſſe Fertigkeit erlanget 
haben, alsdann kann er anfangen 
nach erwaͤhnten Kupferſtichen zu ar⸗ 
beiten. 

Wenn man bedenkt, daß der Ku⸗ 
pferſtecher zur Vorſtellung der un⸗ 
endlichen Verſchiedenheit natürlicher 
Dinge kein ander Mittel hat, als 
ſchwarze Striche oder Punkte auf ei⸗ 
nem weißen Grunde: ſo wird man 
begreifen, was fuͤr erſtaunliche 
Schwierigkeiten die Kunſt hat, und 
was fuͤr Genie iſt erfodert worden, 
die mannichfaltigen Mittel auszuden⸗ 
ken, wodurch es den Erfindern ge⸗ 
lungen iſt, jede Sache natuͤrlich dar⸗ 
zuſtellen, und beynahe die Farben 
der Gegenſtaͤnde errathen zu laſſen. 

In dieſen großen Schwierigkeiten 
liegt der Grund, warum ſelten ein 
Kupferſtecher in allen Theilen der 

Kunſt 
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Kunſt zugleich groß ſeyn kann, und 
warum es gut iſt, daß ſich jeder auf 
einen Zweig derſelben; dieſer auf das 
Portrait; ein andrer auf das hiſtori⸗ 
ſche Gemaͤhlde; ein dritter auf Land⸗ 
ſchaften, einſchraͤnke. Denn es ware 
wuͤrklich zu viel gefodert, daß ein 
Menſch in allen Arten ſtark ſeyn 
ſollte. $ 

Man kann aus dem angeführten 
auch erkennen, daß der große Kupfer⸗ 
ſtecher, in welcher Art er fid) hervor⸗ 
thut, weder in Anſehung des Genies 
und der Talente, noch in Abſicht auf 
die durch Uebung erworbenen Ge⸗ 
ſchiklichkeiten, dem Mahler, oder ei⸗ 
nem andern Kuͤnſtler koͤnne nachge⸗ 
ſetzt werden. Wer wird z. B. ſich 
unterſtehen zu leugnen, daß zu einem 
Kupferſtich, wie Maſſons Junger zu 
Emaus nach Zitian ), weniger Ge 
nie und Kunſt erforderlich geweſen 
feyen, als zur Verfertigung des Ge⸗ 
mäahldes ſelbſt? Ein fübner Stich 
und zierliche Schraffirungen machen 
ſo wenig den guten Kupferſtecher 
aus, als es zum guten Poeten hin⸗ 
länglich ift, einen wolklingenden Vers 
zu machen. 
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Diejenigen Werke, welche von Kupfer⸗ 
ſtechern, Nachrichten und bebensbeſchrei⸗ 
bungen enthalten, finden ſich, bey dem 
Art. Aezkunſt, S. 67 u. f. angezeigt. 
— Auch finden ſich dergleichen, zum Theil, 
noch, in den, bey den Art. Baumei⸗ 
ſter (S. 345.) Bildhauerey (S. 424.) 
Mahlerey angeführten biographiſchen 
Werken. — Zu ihnen kommt noch das 
Diction. hiftor. des Artiftes, p. Mr. 
(Louis Abel) Fontenay, Par. 1776. 8. 
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) In der Sammlung der Kupferſtiche, 
die der franzoͤſiſche Hof unter Ludwig 
bem XIV, nach ben in dem Königl. 
Cabinet befindlichen Gemdhlden hat 
verfertigen laffen, Cabinet des eftam- 
pes du Roy de France. Dieſe 
Sammlung iſt felten zu haben, weil 
der Hof fie blos zu Geſchenken bes 
ſtimmt hatte. 


Ku p 
2 B. — Auch finden fid) noch, bey Joſ. 
Harzheim Biblioth. Colon. Colon. 


1747. f. vitae pi&tor, chalcograſiho- 
rum ..noftrat, — Und ein neues, 
weittduftiges italieniſches Werk der Art 
it, im àasten Bd. S. 303. der Neuen 
Bibl. der ſch. Wiſſenſch. angekuͤndigt wors 
den. — — 

Erklärungen und Abbildungen der, von 
den Kupferſtechern gebrauchten Zeichen 
(Wonogrammen) finden fib in dem, 
bey dem Art. Aezkunſt, S. 68. ong: 
zeigten Abedario pittor, welche, unter 
dem Titel: Repertor, Sculptile- Typi- 
cum: or a complete collection and 
explanat. of the ſeveral Marks and 
Cyphers, by which the prints ofthe 
beit Engravers are diftinguifhed .. , 
Lond. 1730. 12. gedruckt worden find. 
— Eben dergl. €rfldr, und Abbildungen 
bey der Sculptura Hiftor. Technica 
. Lond. 1747. 1770. 8. (in der leg- 
tern Aufl. von 202 dergl. Zeichen.) — 
Joh. Friedr. Chriſt Anzeige und Ausle⸗ 
gung der Monogrammatum, einzeln und 
verzogenen Anfangsbuchſtaben der Nah⸗ 
men, auch andrer Züge und Zeichen, un⸗ 
ter welchen beruͤhmte Mahler, Kupfer⸗ 
ſtecher, und andre dergl. Kuͤnſtler, auf 
ihren Werken ſich verborgen haben, Leipz. 
1747. 8. Franz. von Sellius, mit Zu⸗ 
fdtien von dem juͤngern d'Argenville, Par. 
1750. 8. — Eine ahnliche Anzeige und 
Erklarung, Ben des Papillon "Traité his- 
tor, et prat. de la Gravure en bois 
. Par. 1766, 8. — Eine eben dergl. 
be) dem Chronol. Ser. of Engravers 
.. Cambr. 1770. 8. (von 172 Kuͤnſt⸗ 
lern.) — Die, von H. v. Murr ín f. 
Bibl. de Peint. Bd. 1. S. 14. als ein, 
hieher gehoͤriges Werk angefuͤhrte, und 
bereits Lipf. 1679. 8. erſchienene Ta- 
cheographia des C. A. Ramſay, enthalt 
nichts, als Verkuͤrzungszeichen zum Ab⸗ 
ſchreiben oder Nachſchreiben. — — 

Zu ben beruͤhmteſten Kupferſtechern Cu 
welchen allerdings auch die Erfinder und 
Urheber der Kunſt, in ſo fern ſie bekannt 
find, gehören, von welchen aber pier 
groͤßtenthells die in der Aez⸗ und in der 
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Schwarzen Kunſt berübmteffen aus: 
geſchloſſen werden, weil von dleſen Zwei⸗ 
gen der Kunſt in beſondern Artikeln gehan⸗ 
delt worden iff) werden gezahlt: Marte 
Schoͤngauer, ober Schön (1386. S. den 
folgenden Artikel Tommaſo Finiguerra 
(Wenn Hr. v. Heinecke, in der N. Bibl. 
der ſch. Wiſſenſch. Bd. 20. S. 238. aus der 
in ein ſilbernes, von dieſem Kuͤnſtler ums 
J. 1460 verfertigtes, Gefäß der Johannis⸗ 
kirche zu Florenz, eingeriebenen ſchwar⸗ 
zen Farbe ſchließt, daß deswegen eben fo 
fruͤhe Abdrücke gemacht worden ſeyn müf 
fen: fo ſcheint er nicht zu erwägen, daß 
aus dee jetzt darauf befindlichen Farbe, 
ſich für jene Zeiten nichts ſchließen laßt. 
Kann De nicht fpdter eingerieben worden 
ſeyn? Wurde fie, wenn fie damahls 
wäre eingerieben worden, jetzt nur noch 
darauf ſeyn konnen? und find nicht dhn- 
liche Betruͤgereyen oft genug geſpielt wor⸗ 
den? Die, in den Neuen Nachr. von 
Künſtlern und Kunſtſachen, S. 281 bee 
ſchrlebenen 24 Bl. tragen immer noch Feis 
ne unsoiderlegliche Zeichen, daß fie von 
ihm (inb. Uebrigens j. in Petref ſeiner, 
und der Anſpruͤche der Italiener, in Ruͤck⸗ 
ſicht auf die Erfindung der Kunſt, Va⸗ 
fari. Vire de pittori, B. 4. S. 264. der 
neuen Ausg, und des Dom. Mar, Manni 
Werk, De Inventis Florentinis Kap. 
40. S. 78. welcher die Erfindung ſchon in 
das J. 1400 ſetzt, und Blätter aus der 
Leidensgeſchichte, welche jahrlich in der 
Johanniskirche zu Florenz zum Kuͤſſen 
ausgetheilt werden, als die erſten geſtoche⸗ 
nen nennt; ferner des Hige. Gimma Iſtor. 
Litter, d'ltalia, Bd. 1, S. 376. fo wie 
in des Marg. d' Argens Examen crit. die 
48te Anm. S. 339, und die Lettere fulla 

pittura, Bd. 2. S. 230. nebſt den ſchon 

angef. Neuen Nachr. des H. v. H. S. 276 

u, f. Palmer Chiftor, of Printing, S. 

393) will einen Stich von ihm geſehen ha⸗ 

ben; vergl. mit Meermanns Origin. Ty- 

pogr: S. 252. N. dq.) — Ifrael von 

Mecheln, V. und S. (145021523... S. 

uber ihn die Idée générale d'une Col- 

le&. d'Eítampes S. 224 u. f. Lomazzo 


in bem, feinem T'ratcato dell' arte della 


Dritter Theil. 
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pittura, angehängten Verzeichniſſe von 
Künflern, nennt ihn, S. 690, Ifrael 
Metro und Inventore del tagliar le 
carte di rame,) Bacio Baldini (Ihm, 
oder dem Sandro Boticelli, werden bre 
in der Ausgabe des Libro intitulato 
Monte ſancto . Flor. 1477. 4. 
und zwey, in der Comedia des Dante 
vom J. 1481. befindliche Kupferſtiche zuge⸗ 
ſchrieben, welches die erſten find, welche 
man mit Gewißheit von ital. Kuͤnſtlern 
kennt. S. Catal, de la Bibl. du Duc 
de la Val. Par. 1783. 8. S. 255. 
Nouv. Mem. de l'Acad. de Dijon 
pour l'année. 1782, Dij. 1783. 8. 
Nachrichten von Künſtlern und Kunſtſa⸗ 
chen, 1. S. 280, Murt Journ. 2. S. 
246. und das Dick des Artiſtes Art. 
Boticello) Mich. Wohlgemuth (f 1519. 
©. Idée gen. d'une coll. det S. 233. 
N. Bibl. der ſchönen Wiſſ. Bd. 20. S. 
246. Murrs Journ. zur Kunſtgeſch. 2. 
238.) Alb. Dürer (+ 1528. Seine, mit 
dem Grabſtichel verfertigten Werke belau⸗ 
fen ſich guf einige neunzig. Nachrichten 
von ihm liefern die, bey dem Art. Deutſche 
Schule S. 606. b. angezeigten Werke.) 
Ulbr. Altorfer (1511) Andr. Montegna 
(C1517) Marc. Ant. Raymond (1527. In 
dem vorher angefuhrten Werke des Gatta 
dellini findet fic) ein Verzeichniß feiner Ar⸗ 
beiten.) Agoſtino Veneziano, de Muſis 
gen. (1514) Noel Garnier (1520. Wied für 
einen der erſten franzoͤſiſchen Kupferſtecher 
gehalten.) Nie. Belin, da Modena (1 530) 
Giov. Shif, Montovano gen. (1530) 
fuc, Dammesz, oder von fepben (48330 
Giov. Giac, Caraglio (1540) Marco da 
Ravenna (1549) Gíul. Bonaſone (1547. 
S. des Malvaſia Felfina pittrice, Bd. 1. 
S. 74.) Eneas Vico (1559) Georg Pens 
(1550) Heinr. Aldegraf (1551) Hs. Seb. 
Boͤhm (F 1550). Adrian und Joh. Collaert 
(1555) Adamo und Giorg. Ghiſi (1560) 
Lamb. Sutermann (1560) Girol. Fagivoli 
(Bon ihm find dle erſten bekannten, mit 
dem Punzen gearbeiteten, oder vielmehr 
damit nachgeholfenen Blatter, wahrſchein⸗ 
licher Weiſe ums J. 1560 gemacht. Ich 
verbinde damit die ahnlichen Kuͤnſtler Joh. 
2 Stef. 


D 


Kup 


Stef. be faune, aus Strasburg, ums 
J. 1582, und Hier. Bang und Paul Flynt, 
ums J. 1592. Janus Puta u. g. m. ©. 
Moehſens Verzeichnis einer Sammlung 
von Bildniſſen, S. 39 u. f.) Batt. Franco 
(1561). Virgil Solis (T1562) Cornelius 
Cort (11568) Mart. Rota (1569) Giovb. 
Cavaliere (1574) Ger. Jode (1891) Theod. 
y. Bey (1596) Conr. Jode Cp 1600) Joh. 
Sadeler (t1600) Franz Aspruc (1601, 
Ueber feine mit dem Punzen gehaͤmmerten 
14 Bl. f. Moehſens Gomm, von Bildniſſen 
berühmter Aerzte, S. 39.) Agoſt. Caracei 
(11602) Joh. Saenredam (f 1607) Nie. 
y, Bruyn (1610) Phil. Galle CT 1612) Dan. 
Kellerthaler (1613. Wegen ſelner gehaͤm⸗ 
merten Kupferſtiche ſ. Stettens Kunſtge⸗ 
ſchichte der Reichsſtadt Augsburg, S. 416) 
Cher. Alberti (+ 1615) Heinr. Golzius 
Ct 1617) Theod. Galle (1620) Ambr. Bons 
vineino (1622) Franz Villamena (1626) 
Heinr. Goudt (1626) Pet. Laſtmann (gab 
1626 die erken nicht febr glücklich gerathe⸗ 
nen Verſuche von bunten, in Kupfer, nach 
Behyſpiel der mit hölzernen Stocken von 
Hugo da Carpi, u. a. m. geſchnittenen 
Blattern.) Rob, v. Voerſt (1628) Egid. 
Sadeler (+ 1629) Criſp. de Pans (1650) 
Schelde Bolswert (1630) Paul Pontius 
(1630) Luc. Vorſtermann, V. (1630) Pet. 
v. Balliu (1630) Jac. Matham (T1621) 
Pet. Jode (T 1634) Tone. Galle (1634) Luk. 
Silian ( 1637) Abrah. Bloemaert CT 1647) 
John Payne (41648. Der erſte durch den 
Grabſtichel bekannte Engländer.) Giuf. 
Zarlati (160) Joh. Fried. Greuther (1650) 
Girol. Koffi (1650) Cone. Marinus (1650) 
Jac. Neefs (1650) Pet. Nolpe (1650) 
Heinr. Snyers (1650) Conr. v. Dalen 
(1650) Conr. Caukerken (1650) Pet. 
Elouet (1650) Pet. Jode S. (1680) So, 
Sneyders (11657) Giuſ. Bat. Galleſtruszt 
(1657) Sac. Belange (1660) Pet. v. Bleek 
(1660) Pier. Lombard (1660) Conr. Meyſ⸗ 
fens (1662) Theod. Matham (1663) Mich. 
LAsne (1667) Jon. Umbach (1670) 
Mich. Natakis (1670) Et. Baudet (T1671) 
Nie, Pithau (+ 1671) Jean l Enfant 
(11674) Ch. Audran (T 1674) Rob. Nans 
teni. (f 1678. Der erſte, welcher durch 
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laͤnglichte Punkte ſeinen Koͤpfen eine na⸗ 
tuͤrliche Fleiſchfarbe zu geben wußte. 
S. Florent le Comte Cabinet des fin- 
gularités etc. Bd. 1. S. 325. Brux. 
1702, 12. Vie de R. Nant. Par. 
1785. 8.) Reg. Zeemann (1680) Dan. 
Danckerts (1680). J. Munichuyſen (1680) 
Elias Hainzelmann (1680) Ant. Bloote⸗ 


ling (1680) Sres. Spierre (t1681) Guil; - 


Chateau (+ 1683) Corn. Bloemaert (1686) 
Guil. Rouſſelet( 1686) Cl. Melan CT 7688: 
Wird für den Erfinder des fo genannten 
einfachen Stiches, oder Schraffirung, 
wo durch eine einzige, in die Runde ges 
hende Linie, Alles gemacht wird, gehal⸗ 
ten) Corn. v. Viſcher (1690. S. den Ark. 
Aezkunſt.) Phil. Kilian (11693) Brong, 
de Polly (t1693. Cat. de l'euvre de 
Frc: Poily . . . par Mr. Hequet, 
Par. 1752. 12.) Barth. Kilian (T1696) 
SopnVBifiher (1696. S. den Art. Aez⸗ 
kunſt.) Bapt. Kilian (T 1696) Conrad 
Meyer (+ 1698) Ant. Mafon) Cf 1700) 
Sim. Thomaſſin (1700) Ger. Audran 
(41703) Ger. Edelink Cp1707) Ant. Trous 
veau (1707) Conrad Vermeulen (1707) 
Jeanb. Nollin (1710) Louis Audran (T1712) 
Joh. Sac. Thurneiſer (1718) Joh. lr. 
Kruns (t1719) Phil. Thomaſſin (1720) 
Mich. Dofier (1720) Et. Picart (T1721) 
Ben. Audran (t4721) Et. Desrochers 
(1723) Arn. Weſterhout (T 1725) Louis Gis 
moneau (t1727). Ch. Simoneau (t1728) 
Jeanb. Pollly ( 178) res. Chereau 
(4 1729) Mart. Bernigeroth CF 1733) 
Bern. Picart (11733) Joh. Heinr. Staerk⸗ 
lin (T1756. Er gab die erſten Verſuche 
in den Mintaturs Kupfern, welche fein 
Sohn, Johann Rudolph, geſt. 1786. 
viel beffer lieferte. S. Stettens Erldus 
terung der in Kupfer geſtochenen Vor⸗ 
ſtellungen aus der Geſchichte der Reichs⸗ 
ſtadt Augsburg, Br. 9.) Joh. Goerne 
(1738) Louis Desplaces (f 739) Heine. 
Sim. Thomaſſin (1741) Far. Chriſtoph Le 
Pion (f 1741) lieferte die erten gluͤckli⸗ 
chen Verſuche in bunten Kupfern. S. den 
folgenden Art.) Chr. Dupuis (T 1742) 
Rob. Audenaert (T1743) Giov. Canoſſa 


(E 1747) J. G. Wolfgang (t 1748) Nie. 
Hew. 
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Hent. Tardieu CT 1749) Pierce Drevet 
V. unb S. (TT 1749) Joh. Admiral (1750. 
mit Farben abgedruckte Kupfer.) Jacg. 
Aliamet (1750) Dour. Cars (1759) Et. Set 
[arb (1750) Jean Fac. Flipart (1750) Th. 
Major (1750) Jean Duvrier (1759) Jac. 
Andr. Friederich (Fı751) Jae. Frey (t1752) 
Gasp. du Change (T 1754) Georg Mart, 
Preißler ( 754). Nic, de LArmeſſin 
( 1755) Bart. Crivellari (1755) Bern. 
V Epicier, (F 1755) Jean Audran (T1756) 
Phil, Andr. Kilian (759) Jean Phil. 
be Bas (f 1760) Sbarate (ein Franzoſe, 
welcher ums Jahr 1760 die Kunſt, Archi⸗ 
tectur, im Geſchmacke getuſchter Hands 
riſſe in Kupfer zu bringen, erfand.) Jean 
Mich. Liotard (1760) Joh. Ad. Schwel⸗ 
dart (1760. Ihm wird eigentlich die Er⸗ 
findung, getuſchte Handriſſe in Kupfers 
ſtichen nachzuahmen, zugeſchrieben, auch 
machen noch Peter Floding, Charpentier, 
u. d. m. darauf Anſpruch, fo wie andre 
ſie eben auch erfunden Haben, de Prince 
war nur der Verbeſſerer. S. den fol⸗ 
genden Artikel.) Jer, Jae. Gedel; 
mayer (f 4761) Louis Serugue (T 1762) 
Jean Daule (11263) Nie. Beauvais 
(63) Jean Jac. Balechou (+ 1764) 
Ant. Faldont (t1765) Frane. Marra (1765) 
Joh. B. Bernigeroth (1765) Corn. Ploos 
v. Amſtel. (1765. Erfand die Manier, 
alle Arten von Zeichnungen, mit Farben 
illuminirt, in der größten Vollkommen⸗ 
heit nachzuahmen. S. Nachrichten von 
Künstlern und Kunſtſachen, Bd. 2. S. 46. 
und den folgenden Artikel.) Guf. Andr. 
Wolfgang (1766) Hier Sperling (1766) 
Cl. Drevet (1766) Joh. M. Bernige⸗ 
toth ( 1767) Marc, Pitterk (+ 1767) 
Joh. El. Riedinger (T1767) Chrſtn. Fried. 
Boethius (1768) Lor. Zucht (1768) Jean 
Ch. Francois (T1769. Er, und Nie. Mas 
any, und Louis Bonnet brachten die ger 
haͤmmerten Kußpferſtiche, oder Punzen⸗ 
arbeit, zu einer großen Vollkommenheit, 
und lieferten Blätter nach Zeichnungsart 
mit ſchwarzer und rother Kreide.) Joh. 
El. Nilon (1769) Jac, Houbracken 
(T 1770) Jean Sabant (1770) Fre. Bar 
fan — Balaſter — A. B. Barbaza — 
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Jean Barry — Bartolozzt (war, wenn 
nicht der erſte, doch einer von den erſten, 
welcher die ſo genannten punctirten 
Blaͤtter (S. den folgenden Artikel) von 
vorzüglicher Güte lieferte. Mit ihm zu⸗ 
gleich und ſpater haben in dieſer Manier 
gearbeitet, Jon. Spilsbuüry, W. W. Ro⸗ 
land, Rob. Menageot, G. F. Schmidt, 
Juſt. Preisler, Dan. Berger (Von deſ⸗ 
fen ſaͤmmtl W. Eine Anzeige, Leipz. 1792. 
8. erſchienen if) C. Seller, P. W. Zon: 


kins, Bichard, J. R. Smith, W. Dis S 


kingſon, Gebrüder Facius, J. Parker, 
Caroline Watſon, Kingsbury, R. Ma⸗ 
cuaed, T. Burke, W. Ward, W. P. 
Carey, Saillter, W. Sharp, V. M. Dir 
cot, Bettilini, P. Simon, Howard, 
W. Wilkingſon, N. Polard, E. Toms 
fing, Mde. Preſtel, J. M. Delatre, 
G. Graham, Sinzenich (S. Meuſels 
Muf. St. 8. S. 164.) Schiavogetti u. v. 
a, m.) — Joh. Sr; Bauſe (Ein Verz. 
ſ. Kupferſtichswerke erſchten, Leipz. 1786, 
8. und ein Suppl. dazu 1789. 8. vergl. 
mit dem zaten Bd. S. 320 u, f. der 
Neuen Bibl.) — Jean Beauvarlet — 
*Beavit — Galv. Carmona — (foy, 
Catini — Ginn, Cecchint — Ehevils 
let — Clemens — Rich. Cooper — 
Dom Cunego — Nie. de fauny — 
Will. Ellis — Et. Figuet — Fitler — 
Fab. Gautier — Dagoty (verbeſſerte die 
Manier des Le Blon mit einer Farbe 
mehr, ungeachtet, ſowohl der Zeichnung, 
als ſelbſt dem Colorite nach, feine Blaͤt⸗ 
ter unter den Arbeiten des de Blon ſind.) 
— Pet. v. Geuk — Far, Gilberg — 
Joh. Hall — Ant. Hemery — Lavreince 
— Longueil — Martin — Jan. Ma: 
fon — Arch. Macduff — Maſſard — 
Ehriſtoph v. Mecheln — R. Morgen — 
P. E. Moitte — J. G. Miller — Stef. 
Mulinart — Joh. Mart: Preißler — 
Reinier — Andr. Kofi — F. Selma — 
Jac. Schmutzer — Rob. Strauge — J. 
C. Sherwin — Jacg. Nic. Tardleu — 
Porporati — Sim. Fres Ravenet — 
Giov, Volpato — H. Vinkeles — Jof. 
Wagner — Joh. Georg Wile — Will. 
Woollett — Vohez — u. v. g. m. 

H 2 Kupfer⸗ 


Kup 
Kupferſtecherkunſt. 


Ob man gleich unter dieſem Namen 
auch die Radierkunſt und die ſoge⸗ 
nannte ſchwarze Zut begreift, fo 
wird er hier in ber Einſchraͤnkung 
genommen, daß nur das eigentliche 
Kuypferſtechen mit dem Grabſtichel 
darunter verſtanden wird, weil von 
den beyden andern Zweigen der Kuz 
pferſtecherkunſt unter ihren beſondern 
Namen gefprochen wird. b 
Es ift unndthig das allgemeine 
Verfahren dieſer Kunſt hier weitläuf 
tig zu beſchreiben; denn es iſt bekannt 
genug, daß der Kupferſtecher auf 
eine unter ihrem Artikel bereits be⸗ 
ſchriebene Kupferplatte vermittelſt 
der, mehr oder weniger ſtumpflaufen⸗ 
den, aber ſehr ſchneidenden Spitze 
eines gehaͤrteten Stahls, dem man 
den Namen Grabſtichel gegeben, die 
Striche eingraͤbt, die zur Zeichnung 
und Schattirung ſichtbarer Gegen⸗ 
ſtaͤnde noͤthig find, und daß dieſes 
in der Abſicht geſchehe, die auf die 
Platte geſtochene Zeichnung, ſo oft 
man will, auf Papier abzudruken. 
Ohne uns bey dem Mechaniſchen der 
Kunſt aufzuhalten, wollen wir ihre 
Kraft, ihren Nutzen, und die Haupt⸗ 
punkte ihrer Geſchichte betrachten. 
Seitdem dieſe Kunſt zu der Hohe 
gekommen iſt, die ihrer gaͤnzlichen 
Vollkommenheit nahe liegt, kann man 
ſagen, daß ſie eine Art Mahlerey fey, 
wodurch alle Gattungen ſichtbarer 
Gegenſtaͤnde in ihren eigentlichen 
Formen und nach ihren Charakteren 
ſo genau, als in der Natur ſelbſt, 
wenn man die Farben ausnimmt, 
dem Auge dargeſtellt werden. Das 
Helle und Dunkele der Farben, die 
Harmonie in Licht und Schatten, 
woraus die Haltung entſteht, ſo gar 
das Duftige, oder Haͤrtere in dem 
Ton der Luft, und einigermaßen die 
Warme des Lebens, kann fie fo. gut, 
als die Mahlerey ſelbſt ausdruken. 
Was wir alſo zum Lobe dieſer Kunſt 
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geſagt haben “), kann groͤßtentheils 
auch auf die Kunſt des Kupferſtechers 
angewendet werden. Die Vortheile, 
welche die Farben dem Mahler geben, 
werden bey dem Kupferſtecher durch 
einen andern Vortheil, den er über 
den Mahler hat, wo nicht uͤberwo⸗ 
gen, doch gewiß erſetzet. Denn er 
kann fein Werk mit großer Leide 
tigkeit viel hundertmale vermehren, 
und ohne große Mühe überall augs 
breiten. À 

Aber ohne uns langer bey der Ver⸗ 
gleichung, der beyden verwandten 
Kuͤnſte zu verweilen, wollen wir an⸗ 
merken, daß das Kupferſtechen ſowol 
von der Seite der dazu nöthigen Tas 
lente, als von der Seite des Nutzens 
und der Annehmlichkeiten betrachtet, 
eine wichtige Künſt ift, durch deren 
Erfindung die neuere Welt einen grofz 
ſen Vorzug uͤber die Alten hat. 

Von einigen dem Kupferſtecher ndz 
thigen Talenten iſt im vorhergehen⸗ 
den Artikel geſprochen worden. Hier 
wollen wir nur noch dieſes anmerken, 
daß die Kupferſtecherkunſt in ihrer 
eigenen Art zu zeichnen, Licht und 
Schatten, Haltung, Harmonie und 


den naturlichen Charakter der Dinge 
herauszubeingen, vielleicht mehr Ge⸗ 


nie und Kunſt erfodert hat, als das 
Mahlen. Man kann nicht ohne Be⸗ 
wunderung ſehen, daß durch ſchwar⸗ 
ze Striche auf einem hellen Grund ſo 
mannichfaltige Geſtalten der Dinge 
koͤnnen dargeſtellt werden: die glaͤn⸗ 
zende Politur des Metalles; die 
Durchſichtigkeit und der Schimmer 
des Glaſes; das glatte und dabey 
bod) weiche Weſen des Nakenden am 
menſchlichen Körper; die Mannich⸗ 
faltigkeit der verſchiedenen ſeidenen 
und wollenen Gewaͤnder; Luft, Wol⸗ 
ken, Gewaͤſſer, Erde; alle Gattun⸗ 
gen der Thiere und Baͤume, jedes in 
ſeinem wahren Charakter, und doch 
ohne Farbe! Wer dieſes bedenket, 

und 

*) S. Mahlerey. 
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und ſich die Mühe geben will, aus 
den Werken aͤlterer und neuerer Meiz 
ſter die Kunſtgriffe herauszuſuchen, 
wodurch ſo gar vielerley Würkungen 
erreicht werden, dem wird es nicht 
fremde vorkommen, daß die Kupfer⸗ 
ſtecherkunſt, ob ſie gleich mit der 
neuen Mahlerey ohngefehr ein Alter 
hat, ſpaͤter als dieſe zur Vollkom⸗ 
menheit gekommen iſt. Man kann 
den Anfang der wahren Mahlerey un⸗ 
ter den Neuern nicht weit uͤber den 
Leonhardo da Vinei hinausſetzen; 
und beynahe eben ſo alt iſt das Ku⸗ 
pferſtechen. Aber ſchon lange hatte 
die Mahlerey einen Titian gehabt, 
ehe die Kupferſtecherkunſt ihre Hoͤhe 
erreichte, auf die ſie im vorigen Jahr⸗ 
hundert gekommen ift. 

Wir muͤſſen aber auch ihren Nutzen 
betrachten. Die Vortheile, welche 
die Wiſſenſchaften, beſonders die Na⸗ 
turgeſchichte und die Mechanik, aus 
dem Kupferſtechen ziehen, muͤſſen wir 
hier uͤbergehen, ob ſie gleich allein 
hinlaͤnglich waͤren, es ſchaͤtzbar zu 
machen. Wir wollen blos von den 
Werken des Geſchmaks reden, die da⸗ 
her ruͤhren. Alles was die zeiehnen⸗ 
den Kuͤnſte hervorbringen, kann die 
Kupferſtecherkunſt im Kleinen nach⸗ 
ahmen, und ohne großen Aufwand 
jedem Liebhaber der ſchoͤnen Kuͤnſte 
zum Genuß uͤberlaſſen. Die Werke 
der Baukunſt, der Bildhauerey, des 
Steinſchneiders und des Mahlers, 
die das groͤßte Aufſehen in der Welt 
machen, koͤnnen wir durch Huͤlfe der 
Kupferſtecherkunſt in unſere Cabinette 
ſammlen. Freylich geht vielen die⸗ 
ſer Werke dadurch, daß ſie ins Klei⸗ 
ne gezogen worden, etwas von ihrer 
Kraft ab. Wenn man aber dagegen 
bedenket, mit was fuͤr Gemaͤchlich⸗ 
keit, und mit wie wenig Koſten man 
die herrlichſten Werke der Kunſt durch 
die Wohlthat des Kupferſtechens ha⸗ 
ben kann, fo erkennet man den vor- 
zuͤglichen Werth dieſer Kunſt. Nur 
durch ſie kommen die betraͤchtlichſten 
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Werke der großen Mahler, deren 
Originale in den Pallaͤſten der Groſ⸗ 
fen verfchloffen find, in die Wohnun⸗ 
gen der Buͤrger. Alſo erleichtert die 
Kupferſtecherkunſt ihren verwandten 
Kuͤnſten die Nutzbarkeit, die von ih⸗ 
nen zu erwarten ſteht. 

Hiernaͤchſt wird dem zeichnenden 
Kuͤnſtler ſelbſt das Studium der Kunſt 
durch die Kupferſtiche ungemein er⸗ 
leichtert. Der Baumeiſter hat nicht 
noͤthig in der Welt herumzureiſen, um 
die beſten Werke der alten und neuen 
Baukunſt zu ſehen. Der Kupferſte⸗ 
cher liefert ſie ihm in ſein Cabinet, 
wo er mit der groͤßten Gemaͤchlichkeit 
alles betrachten, ausmeſſen und uͤber⸗ 
ſehen kann. Eben dieſen Vortheil 
kann auch der Mahler, in Abſicht auf 
den größten Theil feiner Kunſt, aus 
den Kupferſtichen ziehen. 

Die Erfindung dieſer ſchaͤtzbaren 
Kunſt iſt nicht gar alt, und doch mit 
Dunkelheit umgeben. Die Italiaͤner, 
die, wie ehemals die Griechen, ſich 
gern alle neue Erfindungen in den 
ſchoͤnen Kuͤnſten zueigneten, geben etz 
nen florentiniſchen Goldſchmidt Mas 
fo Siniguerra für den Erfinder bete 
félben aus, und ſetzen die Epoche der 
Erfindung um das Jahr 1460. Aber 
mit weit mehr Wahrſcheinlichkeit eig⸗ 
nen ſich die Deutſchen dieſen Ruhm 
zu, ob ſie gleich den Erfinder nicht 
mit gaͤnzlicher Gewißheit nennen 
koͤnnen. Sie fuͤhren gegen das Vor⸗ 
geben der Italiaͤner die roͤmiſche Aus⸗ 
gabe der Erdbeſchreibung des Clau⸗ 
ding Ptolemaͤus vom Jahr 1478 an. 
Dieſes Werk iſt von einem Deutſchen, 
der ſich Magiſtrum a Sweynheim 
nennte, veranſtaltet worden, und iſt 
mit Kupferplatten gezieret. In der 
Zueignungsſchrift an den Pabſt Six⸗ 
tus V, ſagt Magiſter Sweynheim, 
er habe die roͤmiſchen Kuͤnſtler ge⸗ 
lehrt kupferne Platten zu druken ). 

H 3 Sehr 

X) Quemadmodum tabulis aeneis impri- 

merentur edocuit. 


£t8 Sun 

Sehr wahrfcheinlich ift Sandrats 
Vermuthung, daß Iſrael von Me⸗ 
cheln, eben der, der bisweilen unter 
dem Ramen Bocholt angefuͤhrt wird, 
weil er zu Bocholt im Muͤnſterſchen 
gewohnt, und dieſen Namen auf ei⸗ 
nige feiner Blätter geſtochen hat *), 
der Erfinder dieſer Kunſt ſey. Der 
Verfaſſer des eben angefuͤhrten Werks 
fuͤhrt einen Kupferſtich, worauf die 
Jahrzahl 1466 und der Buchſtaben 
G und eine Chiffre geſtochen find, als 
das aͤlteſte ihm bekannte Blatt an. 
Sandrat aber gedenket eines in Ku⸗ 
pfer geſtochenen Blattes von 1455, 
worauf ein Monogram geſtochen, das 
dem von Sans Schuͤffelein ähnlich ift. 
Dieſemnach fiele die Erfindung des 
Kupferſtechens gerade in die Mitte 
des funfzehnten Jahrhunderts, we⸗ 
nige Jahre nach der Epoche der Er⸗ 
findung der Buchdrukerey. 

Zwar iſt das Stechen auf metal⸗ 
lene Platten viel aͤlter. Man findet, 
daß ſchon Kaiſer Carl der Große 
Landcharten gehabt, die in ſilberne 


Platten geſtochen geweſen “). Aber 


an das Abdruken ſolcher Platten ſchei⸗ 
net man damals noch nicht gedacht 
zu haben. Es wird alſo wahrſchein⸗ 
lich, daß die Erfindung der Buchdru⸗ 
kerey, beſonders der dazu noͤthigen 
Farbe, auch das Abdruken der Ku⸗ 
pferplatten in Gang gebracht habe. 
Daher der vorher erwaͤhnte Magiſter 
von Sweynheim an dem angefuͤhrten 
Orte auch nur vom Abdruken und 
nicht vom Stechen ſpricht. Erwaͤhn⸗ 
ter Knorr gedenket einer Sammlung 
von beynahe goco Stuͤken, die alle 
zwiſchen 1450 und 1461 gemacht 
*) S. Idée generale d'une Collection 
complette d'eftampes avec une differ- 
tation fur Porigine de la Gravure. 
Leipfic et Vienne, 1771. 8, ( Der 
Verfaſſer ift der Herr Cammerrath 
von Heinike aus Dresden.) 
++) S. Wolfgang Knorr in feiner Kuͤnſt⸗ 
lerhiſtorie S. 4. wo er, dieſes zu be⸗ 
weiſen, Aventini Bayeriſche Chronik 
©. 289. der Frankfurter Ausgabe von 
1580 anführet, 
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worden. In dieſer Sammlung be⸗ 
finden fid verſchiedene von den Jah⸗ 
ren 1461, 66 und 67 mit C. S; beż 
zeichnet, die mit ziemlichem Fleiß ſol⸗ 
len geſtochen ſeyn. Eines davon hat 
die Aufſchrift: dis ift die Engel⸗ 
weyb unſer L. Frau bey den Ein⸗ 
ſideln; woraus abzunehmen iſt, daß 
dieſer C. 8. ein Schweizer oder ein 
Schwabe geweſen ſey. Vielleicht eben 
der Mag. von Sweynheim, von dem 
oben geſprochen worden, der mit ei⸗ 
nem gewiſſen Conrad Shveinheim, 
den der Prof. Schwarz in Altorf un⸗ 
ter die Erfinder der Kupferſtecherkunſt 
ſetzet ), dieſelbe Perſon ſeyn mag. 


Der erſte Kupferſtecher, der ſich 


einen gewiſſen Namen gemacht, und 
von dem man noch viel Blaͤtter hat, 
iſt Martin Schoͤne, der in franzoͤſi⸗ 
ſchen Kunſtbuͤchern laͤcherlicher Weiſe 
gar oft le beau Martin genennt wird. 
Er wohnte in Colmar, und ſtund in 
dem Rufe eines guten Mahlers und 
Zeichners. Der beruͤhmte Albrecht 
Dürer ſollte eben dem Martin in bie 
Lehre uͤbergeben werden, als dieſer im 
Jahre 1486 ſtarb. Dieſes ſey von 
Erfindung der Kunſt geſagt. 

Es waͤre ein ſchoͤnes Unternehmen, 
wenn ein Kenner uns die Geſchichte 
der Kunſt von ihrem Urſprunge bis 
auf dieſe Zeit gaͤbe, und jede darin 
gemachte neue Erfindung ihrem Ur⸗ 
heber beylegte. Der Unterſchied zwi⸗ 
ſchen den beſten Kupferſtichen des 
funfzehnten und achtzehnten Jahr⸗ 
hunderts iſt erſtaunlich groß: aber 
man ift nicht plotzlich von der ſchwa⸗ 
chen und armen Manier der erſten 
Kupferſtecher zu der Vollkommenheit 
gekommen, in der wir die Kunſt itzt, 
ba fie beynahe mit ber Mahlerey um 
den Vorzug ſtreitet, ſehen. Von 
den vielen Maͤnnern von Genie, die 
dieſe Kunſt allmaͤhlig in die Hoͤhe 
gebracht haben, hat der eine dieſes, 

der 

E Hamburgiſche Berichte von 1741. 

«4 


Schranken ſetzen. 
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der andre etwas anders darin erfun⸗ 
den und eingefuͤhret. Man trifft 
hier und da ſo große Kupferſamm⸗ 
lungen mit den Namen der Meiſter 
an, daß es nicht ſchwer ſeyn wuͤrde, 
jeden Schritt, den die Kunſt gegen 
ihre Vollkommenheit gethan hat, zu 
beſtimmen. Ein Vortheil, den fonſt 
keine der ſchoͤnen Kuͤnſte hat. So 
koͤnnte z. B. Albrecht Dürer als der 
erſte angefuͤhrt werden, der einen 
aͤußerſt feinen und glaͤnzenden Stich 
eingeführt; Golzius und feine Schuͤ⸗ 
ler Johann und Herrmann Müller 
koͤnnten als die Urheber des kuͤhnen 
und kraͤftigen Stichs, Cornelius 
de Viſcher als der erſte Verbeſſerer 
der Schraffirungen, und andre als 
Erfinder andrer Theile angegeben 
werden. Aus ſolchen Bemerkungen 
wuͤrde die wahre Geſchichte der Kunſt 
entſtehen, und ſie wuͤrde ein Werk 
von ſehr großem Nutzen ſeyn. 
Vielleicht hat dieſe Kunſt die hoͤch⸗ 
ſte Stufe ihrer Vollkommenheit be⸗ 
reits erreicht, ſo daß kuͤnftigen Ku⸗ 
pferſtechern nichts zu ihrer Erhoͤhung 
zu thun uͤbrig bleibet. Doch wollen 
wir dem Genie der Kuͤuſtler keine 
Auf einem ſehr 
hohen Grad der Vollkommenheit war 
ſie bereits um die Mitte des vorigen 
Jahrhunderts; und man kann nicht 
in Abrede ſeyn, daß die franzoͤſiſchen 
Kuͤnſtler ein Großes zu ihrer Voll⸗ 
kommenheit beygetragen haben. Ede⸗ 
link, Maſſon, Audran, Nanteuil, 
die unter Ludwig dem XIV. die wich⸗ 
tigſten Werke des Grabſtichels ans 
Licht gebracht haben, werden immer 
unter den erſten Meiſtern ſtehen, was 
für Zuſaͤtze die Kunſt auch immer 
noch bekommen mag. Das Betraͤcht⸗ 


lichſte, was in unſern Tagen zu die⸗ 


ſer Kunſt hinzugekommen, iſt die Me⸗ 
thode, Kupferſtiche mit mehrern Far⸗ 
ben abzudruken; die Art des Stichs, 
welche die mit Rothſtein gemachten 
Zeichnungen auf das natuͤrlichſte dar⸗ 


ſtellt; und der Stich, wodurch die 
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werden. 


Es wuͤrde fuͤr dieſes Werk zu weit⸗ 
laͤuftig ſeyn, wenn wir auch nur die 
bloßen Namen der größten Meiſter 
der Kunſt anfuͤhren wollten. Denn 
wäre es auch uͤberfluͤßig, da die Yú- 
cher, die Verzeichniſſe der beruͤhmte⸗ 
ſten Kupferſtecher enthalten, in aller 
Liebhaber Händen find. Der ſtaͤrkſte 
Sammler von Nachrichten iſt Flo⸗ 
rent le Comte ). Aber es herrſcht 
eine unertraͤgliche Unordnung in ſei⸗ 
nem Werke. Man muß ſich wun⸗ 
dern, daß bey der großen Anzahl 
Liebhaber der Kupferſammlungen ſich 
keiner findet, der dieſes Werk in eine 
beſſere Ordnung gebracht, und bis 
auf unſre Zeiten fortgeſetzt hatte, 
Denn le Comtes Nachrichten gehen 
nur bis ans Ende des vorigen Jahr⸗ 1 
hunderts. Naͤchſt dieſem enthalt die 
vor wenig Jahren in England her⸗ 
ausgekommene Abhandlung von Ku⸗ 
pferſtichen, welche Fuͤßli unlaͤngſt in 
heſſerer Form und vermehrt in deuta 
ſcher Sprache herausgegeben hat ) 
ein Verzeichniß der vornehmſten Ku⸗ 
pferſtecher und ihrer beſten Werke. 
Doch es iſt beſonders in Anſehung 
der Deutſchen fehe unvollſtaͤndig. 
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Von der KRupferſtecherkunſt übers 
haupt handeln, theoretiſch: in fran⸗ 
zoͤſiſcher Sprache: Das, bey dem Ark. 
Aezkunſt, S. 6s a. angeführte Werk 
des Abr. Hoffe, ob es gleich, urſpruͤng⸗ 
lich, nur zum Behufe der letztern ges 
ſchrieben war. In den Ausgaben des H. 
Cochin iff es naͤhmlich in vier Theile ab» 
getheilt, wovon der britte (S. 97 u. f. 
der Ausg. von 1758) folgende Abtheilun⸗ 

$4 gen 

) Cabinet des fingularites d’architec- 

ture, peinture, ſculpture er gravure ` 
par Florent le Comte, Par. 1699 und 
1712, 12, 3 Bd. Brux. 1702. 12, 3 Bd. 
39) Joh. Caſp. Fuͤßlin tatfonnitenbe8 Ver⸗ 
zeichniß der vornehmſten Kupferſtecher 
und ihrer Werke ie. Zurich 1771. 8. 
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gen hat: "Princ, de la gravure an hu. 
vin; preparatifs pour gr. au burins 
manière facile pour ſgavoir aiguiſer 
un burin; la methode de tenir et de 
manier le burin; des differentes ma- 
nières de graver; de la fagon de con- 
duire les tailles . . .; maximes gen. 
pour. la grav. au burin; de la gravure 
en grand; de la grav. eu manière 
noir . princ, de la grav. et de 
Vimprefüion gui ¿mite les tableaux; 
de la grav. en maniere de cra yon 
des camajeux et de la grav. qui imite 
Brlavisu fa w. — Sentimens fur la 
diſtinction des div. manières de peint, 
de deit et de gravure, et des origi- 
naux ,.,.« Par, (649. 8. von Abr. 
Bofe. — Das zehnte Kap. des aten 
Buches von Felibiens Principes de 
l'Ar&it. de la Sculpt. de la Peint etc, 
S. 280 der Ausg. von 1697. — Metho- 
de pour faire une infinité de deſſeins 
différens, avec des carreaux mis-par- 
tis de deux couleurs, par une ligne 
diagonale: ou Obfervat, du Pere Do- 
minique Douat, Par 1722. 4. 
Idée de la Gravure; p. Mr. (Antoine) 
Marcenay Deghuy; Par. 1756. 1764. 
8. — — In engliſcher Sprache: 
Sculptura; or the Hiftory and Art of 
Chalcography and Engraving in Cop- 
perse. by J. Evelyn, Lond. 1663. 12. 
1755. 1759. 8. (Das Werk befteht aus 
6 Kap. welche folgende Ueberſchriften fuͤh⸗ 
ren: Of Sculpture, how derived and 
diftinguifhed, wich the ftyles and 
inftruments belonging to it; of the 
original of Sculpt. in general; of the 
reputation and progrefs of Sculpt, 
amongft the Greeks and Romans, 
down to the middleages, (nähmlich in 
Rückſicht auf Dildneven aller Art) wich 
fome pretenfions to the invention of 


copper- cuts and. their impreffions ; 


of the invention and progrefs of 
chalcography in particular, together 
with an ample enumeration of the 
moft renowned mafters and their 
works; of Drawing and defign, pre- 
vicus to the art of chalcogtaphy, and 
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of the uſe of pictures in order to the 
education of children; of the new 
way of engraving, or mezzotinto.) 
— Art of graving and Etching, with 
the way of printing Copper- plates, 
by Mr.: Faithorne, Lond. r702. 12. 
(Die erſte Ausgabe dieſes Werkes foll bes 
reits im J. 1662 oder 166) erſchienen 
ſeyn; doch habe ich ſolche nie zu Geſichte 
bekommen.) — Sculpt. hiſtorico- tech- 
nica or the Hiſtory and Art of En- 
graving . . . extracted from Baldinue- 
ci, Florent le Compte, Faithorne, 
the Abcdario pitt. and other Authors 
Lond. 1747. 1766. 1770. 8. ate 
Ausg. (Das Werk enthält The rite and 
progreſs of Engraving; of Engraving 
in general; of Engrav. Etching and 
Scraping on copper, as now practiſed, 
in vielen Unterabtheilungen, und fet 
ausführlich; An Idea of a fine col- 
lection of Prints, welche er in hiſtoriſche, 
moraliſche, die Geſchichte der Kunſt bes 
treffende und vermiſchte Blaͤtter theilt, 
wovon die erſten wieder 87, die zweyten s, 
die dritten so und die vierten 9 Unter⸗ 
abtheilungen hatten; The repertor. or 
a Collection of various Marks and 
Cyphers und a chronol. and hiſtor. ſe- 
ries of the Painters from the eleventh 
Century. Hiezu kommt noch ein Al- 
phab. Index of the chriſtian names 
and ſurnames of the Engravers and 
Painters.: Ob dieſes Werk übrigens nicht 
mit der Hiſt. and Art of Engrav. with 
the Avtifls Aſiſtant in Drawing, Lond. 
1747. 12, eben daſſelbe fep, weib ich 
nicht.) — An Effay upon Prints: con- 
tain. remarks upon the principles of 
picturesque beauty, the different kinds 
of prints, and the characters of the 
moft noted mafters: illuſtr. by eriti- 
cism upon particular pieces: to which 
are added fome cautions that may be 
ufeful in collecting prints, Lond, 
1767, 1768. 1781. 8, von W. Gilpin ; 
Deutſch, mit dem Titel: Abhandlung . 
Leipz. 1768, 9. (die e Kap. des Werkes 
enthalten! The princ. of Painting, as 
far as they relate to prints; obfervat, 
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on the’ different kinds of Prints; ca- 
racters of the moſt noted matters; 
remarks on particul. prints und cauz 
tions in collecting prints.) — es 
In holloͤndiſcher Sprache: Das iste 
Buch des großen Mahlerbuches von faiteffe; 
Bd. 3. S. 394. der d. Ueberſ. Ausg. v. 
1784 in neun Kap. als Tafel von der Sus 
pferſtecherkunſt in ihrer Beſchaftigung; 
von der Kupferſtecherkunſt insgemein; von 
dem allgemeinen Wohlſtande, ſo in einem 
ſchoͤnen Kupferſtich erfordert wird, nebſt 
dem unterſchied der Kunſt und Buch⸗ 
kupferſtuͤcke; von dem Unterſchled der Kuz 
pferſtecher und der Etz oder Radierkunſt; 
Anm. liber das Harſiren oder die Schraffi⸗ 
kungen; Nothw. Anm. uͤber das Tuͤpfeln 
oder Punkttren vieler Kupferſtecher in ih⸗ 
ren Werken; vom Radiren der Bas re⸗ 
liefs; von der Kupferſtecherkunſt und dem 
Anlegen der Schraffirung; von ber ſchwar⸗ 
zen Kunſt. — — Von deutſchen 
Schriſtſtellern; Der zte Abſchnitt des aten 
Th. von Koͤremons Natur und. Kunſt, 
G. 243. — Ein, zu deffen Vertheidi⸗ 
gung geſchriebener Abſchnitt im aten Th. 


des Oreſtrio. (der LI. S. 4.) — Der 


yate Abſchn. im zweyten Th. des rten Bds. 
©. 357 von Chrſtn. Gor: Prangens Ents 
wurf einer Akademie der bildenden Kuͤnſte. 
— Ueber das Studium der Kupferſteche⸗ 
key, ein Aufſ. von Lud. Fronhofer, im 
ten Bde. S. 239 der Abhandl. der Baye⸗ 
tiſchen Aead. München 1781. 8. — — 
Berner gehört, im Ganzen, zur Theorie 
der Kupferſtecherkunſt uberhaupt: Dictio. 
naire de Chifres et de Lettres ornées; 
à l'ufage de tous les Artiſtes, cont 
les 24 lettres de l'Alphabeth com- 
nie ` de manière à y rencontrer 
tous les noms et ſurnoms entrelaf- 
fs... p. Mr Pouget, Par, 1766. 4. 
mit 250 Kpfen. — — 

Von einzelen Arten der Kupfer: 
ſtecherkunſt beſondre Schriften, als von 
der Aezkunſt. f, biefen Artikel. — — 

on den bunten Kupfern: Nouv. 
genre de Peinture, ou l'art d'impri- 
mer des portraits, et des rableaux en 
huile, avec la méme exactitude que 
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s'ils etoient faits au pinceau, p. J. 
Chr, le Blon, Londr. 1722. 4. Alf 
ſolche Art wird dieſes Werk im Regiſt er 
des Journ. des Savans ‚angeführt; aher 
da es mir ſonſt nirgends vorgekommen if: 
fo weiß ich den Innhalt nicht naher zu bes 
ſtimmen, und zu ſagen, ob es vielleicht 
mit dem, in der Sofge vorkommenden G 
loritto, or Harmony of Colouring- 
eben daſſelbe iſt? So viel ift gewis, daß 
in eben dieſem Journal, von eben dieſem 
Jahre, 1722, Bd. 70. S. 359 und B. 72. 
S. 46. Briefe von Desmaiſeaur über eben 
dieſe Erfindung ſtehen. — An Account 
of Mr. James Chr le; Blon's Prin: 
ciples- of printing, in imitation of 
painting... . by Cromw. Mortimer, 
in den Philoſ. Transact. vom J. 1731. 
Bd. 37. S. 101 u. f. Lond. 1733. 4. 


(Der Innhalt iſt: To produce any ob? 


je& with three colours and three 
plates; to make the drawings on each 
of the three plates fo; that they may 
exactly tally; to engrave the three 
plates, fo as that they cannot fail to 
agree; to engrave the three plates in 
an uncommon way, fo as that they 


may produce 3000 and more good 


prints; to find the three true primi- 
tive material colours; and to prepa- 
re them, fo as that they may be im- 
primable, durahle, ‚and beautiful; 
to print the three plates, ſo as that 
they may agree perfectly in the im- 
preflion,) —  Coloritto, or the Har- 
mony of Colouring in painting, re- 
duced to Mechanical practice, under 
eaſy precepts and infallible Rules, 
by J. Chr. Le Blon, Lond. 17 37 A7 
Engl. und Franzoͤſiſch, mit s bunten Kur 
pfern; herausgeg. in der Art d'imprimex 
les tableaux; traité d'apres les ecrit g, 
les operations, et les inſtruct, verbit- 
les de J. €. Le Blon, Par, 1756. 
1768. 8. ohne die Kupfer, von Gualtice: 
be Montdorge (Nach der Zyeignungsiche, 
an Rob. Walpole, folgen Preliminaries g 
To attain the practical part; fimple 
colours that are ufed for tinctures of 
flefh; an univerfal, eafy and expecli- 

$5 tiorgs 


Sun 


tious manner of mixing colours; to 
find out, or to compofe the Mezza- 
tinta or half fbade; to find or com- 
pofe the capital hade, or the re- 
flected fhades; of broken lights.) — 


122 


Lettre concernant le nouvel art de 


graver et d'imprimer les tableaux; 
Par. 1749. 8. (von J. Gautier.) — 
Bey der vorher angeführten sten u. f. 
Ausgabe des Coloritto, in der Art d'im- 
primer les tableaux finden ſich, S. 75 
u. f. die operations neceflaires pour 
graver et) imprimer des eftampes à 
Timitation de la peinture, ſelon le 
iyft. de J. C. Le Blen, und dieſe entz 
halten Preparation des planches; de 
la grainure; moyen für pour calquer 
fur la grainure; gravure des plan- 
ches; de Intention des trois plan- 
ches; pour établir, l'enfemble ; ma- 
niere plus promte d'opérer; des cas 
particuliers qui peuvent exiger une 
cinquiéme planche; de l'impre(fion; 
des couleurs; du blanc; du noir; du 
bleu; du jaune; du rouge; maniere 
de faire le carmin pur; maniere de 
faire la vraie laque; duvernjs; taille 
douce. en deux et en trois couleurs; 
decifion fur la prétention d'un Eleve 
de le Blon, au ſujet de la premiére 
plauche en noir.) — Ein Auszug aus 
dieſer Art d'imprimer les tableaux, iM 
dem angefuhrten Werke des Abr. Boſſe, 
©. 126 u. f. und S. 130. — lleber die 
bunten Kupfer, ein Aufs. im iten Bde. 
S. 203 der Philoſ. Unterhaltungen, Jena 
3790. 8. (worin ihr Verdienſt überhaupt 
beſtimmt, und Ge den blos ſchwarzen Kuz 
pieri nachgeſetzt werden.) — — 

lleber die, von Ch. Francois verbeſ⸗ 
ſerte Punzenarbeit, oder die Manier, 
Handriſſe von rother und ſchwar⸗ 
zer Kreide nachzuahmen (Maniere 
«ie crayon), Ein Aufſatz in dem aten Hef⸗ 
te des Recueil de planches ſur les ſcien- 
«ces et les Arts, und ein Auszug dar⸗ 
aus, in dem angeführten Werke des Abr. 
$Xyoffe S. 133 u. f. Ausg. v. 1758. — Ein 
Brief von Ch. Francois, bey dem iten Th. 
der Philoſophes modernes des Sauerien, 
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Par. 1767. 4. — Le Paſtel en gras 
vure inventé et executé p. Louis Bon- 


net, compofé de buit epreuves qui . 


indiquent les differens degrés, Par. 
1769. 8. — Neue Manier Kupferſtiche 
von verſchiedenen Farben zu verfertigen 
nach Art der Zeichnungen von J. J. Bir 
laert, aus dem Holl. Amft. nnb Leipz. 
1773. 8. — — 

Ueber die ſchwarze ZXunft, f. den 
Art, von derſelben. — — 

Ueber die Manier, getuſchte Hande 
rife in Kupfer nachzuahmen (gra- 
vure, qui imite le lavis) In ber, vor⸗ 
hin angeführten neuen Manier, Kupfers 
ſtiche von verſchiedenen Farben zu verfers 
tigen, nach Art der Zeichnungen von J. 
J. 95plaert wird auch S. 47 u. f. von 
dieſer Manier gehandelt. — L'art de 
graver au pinceau: nouvelle metho- 
de, plus promte qu'aucune de celles 
qui font en ufage, qu'on peut exe- 
cuter facilement fans avoir l'habitude 
duburin, ni dela pointe, mife au 
jour p. Mr. Stapart, Par. 1773. 12. 
Deutſch von M. J. C. Harempeter, Nuͤrub. 
1780. 8. (Der Verf. handelt, von der Art 
und Weife nach gewaſchenen Zeichnungen 
in Kupfer zu fechen; von der Wahl des 
Kupfers; von dem Firniß der Kupferſte⸗ 
cher; von dem, bey der Compoſition des 
Eirniſſes, noͤthigen Verfahren; von der 
erſten Operation, um die ſchwaͤchſten Far 
ben oder Halbſchatten zu machen; von 
dem durchſichtigen Firniß; von den Mit: 
teln, das dem Firnis einverleibte Salz 
wegzunehmen; wie die andern Dinten 
Stufenweiſe zu machen; vom Venetiani⸗ 
ſchen Firniß; von der zweyten Operation, 
oder wie man verändern, die Dinten rund 
machen, oder die einen mit den andern 
verſetzen kann; wie man den Gegenſtand 
losmachen kann, ohne mit dem Umriſſe 
anzufangen; worauf allg. Anmerkungen 
und Anweiſungen, allerhand Firniſſe und 


Beizen zu machen, folgen.) — Ein Abe 
ſchnitt in bem angeführten Werke des Abr. 


Boſſe, S. 141. der Aufl. von 1758. — 
Der, von fe Prince angekündigte Traité 
de la Gravure en lavis (N. Bibl. der 

ſch. 
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ſch. Wiſſenſch. Bd. 25. S. 149. und J. G. 
Meuſels Miscel. artit. Innh. Heft 9. 
S. 180.) iſt, ſo viel ich weiß, nicht er⸗ 
ſchienen.— — 

Von der Geſchichte der Kupfer⸗ 
ſtecherkunſt: Comminciamento e 
progreflo dell'arte d intagliar in rame 
da fil. Baldinucei, Fir. 1686, 
4, Mit Zuſ. von Dom. Mar. Manni, 
ebend. 761. 3. — ^ Abrége hiftor, de 
origine et des progrès de la Grav. 
€t des Eſtamp. en bois et en taille 
douce, p. Mr: le Major H. (Hum- 
bert (Berl. 1752; 8 — Geſch. der fue 
pferſtecherkunſt bis auf die Zeiten Albrecht 
Dürers, im zten Th. S. 180 u. f. von 
C. G. v. Murr Journ. zur Kunſtgeſchich⸗ 
te, vergl. mit der N. Bibl. der ſch. Wiſ⸗ 
ſenſch. Bd. 20. S. 236 U. f. und Bd. 22. 
S. 96 u. f. — Geſchichte der Kupfers 
ſtecherkunſt in Deutſchland, von ihrer Er⸗ 
findung an, bis auf das Jahr 500, in 
der Neuen Bibl. der fd). Wiſſenſch. B. as. 
©. 22 unb 205 u. f. — Der Ate Abſchn. 
im sten Bde. S. 31 von Cprgn. For. 
Prangens Entw. einer Akad. der bildens 
den Kuͤnſte. — Entw. einer Kupferſtich⸗ 
geld. von deren deutſchen Meiſtern, vom 
etften Urſprunge an, nebſt dem Fortg. dies 
fer Kunst, in den Neuen Nachr. von Kuͤnſt⸗ 
lern und Kunſtſ. S. 276 u. f. — — 
und Beytrage dazu finden fich, in den, 
bey dem Art. Aezkunſt S. 67. b. ange⸗ 
zeigten Werken. S. auch den vorher⸗ 
gehenden und folgenden Artikel. 

Die Kupferſtecherkunſt entwickelte ſich 
unstreitig aus dem Formſchneiden (S. 
dieſen Artikel) und die erſten Abdrucke 
find, wahrſcheinlicher Weiſe, von Arbets 
ten der Goldſchmiede und Silberſtecher ge⸗ 
macht worden. (S. Neue Nachr. von 
Kuͤnſtlern und Kunſtſachen S. 289) Von 
eigentlichen Kupferſtichen iſt die Arbeit mit 
dem Grabſtichel, die ditefte Art. Der eh 
gentliche Erfinder, mithin auch die Zeit 
der Erfindung, ſind nicht mit Gerbisbett 
bekannt. Meermann, in f, Origin. 
Typogr. Bd. 2. C. 9. 5. 2. und J. Evez 
lin, in der angeführten Sculptura, or 
the Hiſtory and Art of Chalcography, 
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Kap. 3. S. 41. Ausg. von 1759 haben es 
wahtſcheinlich gefunden, daß die Chine: 
fet diefe lange vor den Guropdern, jo wle 
das Schießpulver, u. g. D. m. kannten. 
Unter Den europaiſchen Völkern haben Ita⸗ 
liener, Hollander und Deutſche ſich die 
Erfindung ſtreitig gemacht. Die Anſprü⸗ 
che der Italiener find in den Zufdsen des 
vorhekgehenden Artikels, bey Gelegenheit 
des Finiguerra, geprüft worden; auch 
koͤnnen fie, durch Thatſachen, nicht das 
Gegentheil erweiſen. Die erſten, mit 
Gewißheit bekannten Kupferſtiche von dies 
fer Nation find vom J. 1477 (S. den vors 
hergehenden Art.) Eben ſo verhalt es ſich 
mit den Hollaͤndern; was Meermann, in 
dem angef, Werke Bd. 1. Kap. 9. F. 12 Uu. f. 
ſagt, it — blos geſagt, und nicht mit 
Blattern belege. Aber, da wir wiſſen, 
daß Martin Schoen ums J. 1486 geſtor⸗ 
ben iſt, und Blatter von ihm da finb: 
ſo ſcheint die Sache bis jetzt, zum Vor⸗ 
theile Deutſchlandes, entſchieden zu ſeyn. 
Auch (inb noch eine Menge Blatter da, 
welche, zwar ohne Jahrszahl und Na⸗ 
men find, aber doch alter zu fenn ſchei⸗ 
nen, wie Schoens Blatter. (S. Idee 
gen. d'une collect. d'cítampes S. 119 
u. f. Murrs Journ. zur Litteratur⸗ und 
Kunſtgeſchichte, Th. 2. S. 193 u. f. vergl. 
mit der N. Bibl. der ſchöͤnen Wiſſenſchaf⸗ 
ten, Bd. 20. S. 238 U. f. Bb. 25. S. 22 
u. f. und die Neuen Nachr. v. Kuͤnſtlern 
und Kunſtſachen S. 276 u. f.) Für das 
Altefte Blatt halt H. v. Heinecke, in der 
letztern Schrift S. 294 die Sybille, die 
dem Kaiſer Auguſt das Bild der Ifr. Ma⸗ 
ria mit dem Chriſtuskindlein in den Wol 
ken zeiget. Das was H. Sulzer, in dem 
Artikel ſelbſt, von Gent. Schweinheim 
fagt, verdient mit H. v. Murrs Journal 
Th. 2. S. 224. und der Idee gen. S. 231. 
vergl. zu werden. — — 

Auf die Arbeit mit dem Grabſtichel 
folgte die Aezkunſt. Die erſten davon 
noch vorhandenen Proben ſind vom J. 1512. 
(S. den Art. Aezen, Aezkunſt.) un⸗ 
ſtreitig wurden Grabſtichel und Radierna⸗ 
del bald mit einonder vereint; aber der 
Zeitpunkt (dft fich nicht mit Gewißheit 

beſtim⸗ 
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beſtimmen, (S. das vorhergehende an⸗ 
gefuͤhrte Werk des Engl. Epelyn, Kap. 4. 
S. 75. und Kap. §. S. 300 — — 
Hierauf folgte die fo genannte gehaͤm⸗ 
merte, oder Punzenarbeit, wo mit 
demſo denangten Hammer der Goldſchmie⸗ 
de, Zeichnungen durch gepickte oder ges 
ſchrotene Striche, und durch kleine, nahe 
an einander ſtehende Puͤnktchen, in sus 
pfer gebracht werden. Da die Kupfer⸗ 
ſtecherkunſt von den Goldſchmieden gus⸗ 
gieng; ſo iſt der Punzen auch gleich bey 
den erſten Verſuchen gebraucht worden. 
Der erfir aber, welcher vorzugsweiſe⸗ 
damit arbeitete, war (wofern Hieron: 
Bang aus Nürnberg f. Gandellint notiz. 
iftor. nicht alter iſt) ein Italiener, Girol. 
Fagivoli, der ums Jahr 1560 dergleichen 
Blaͤtter lieferte, bey welchen aber guch 
mit dem Grabſtichel nachgeholfen worden iſt. 
Bey einem, vom Fabio Lieinio geazten 
Bildniſſe des Marſilius Fieinus, hat der 
Punzen dieſe Dienfte geleitet: (S. Moeh⸗ 
fens Verzeichniß einer Samml. von Bild: 
niſſen, S. 39 u. f.) Im ızten Jahrhun⸗ 
dert wurde dieſe Kunſt von Dan, Keller⸗ 
thaler, der auch mit dem Spitzhammer 
grbeitete, (S. Keyßlers Reifen; Br. 86) 
von Fez. Aspruck, Jan. Lutma, Paul 
Flynt, u. a. m. fortgeſetzt. — Zu dieſer 
Manier gehören die, nach Zeichnungs⸗ 
art mit ſchwarzer und rother Rreiz 
de, gehaͤmmerten Blatter, (Ma- 
nière de crayon) welche der altere Des: 
marteaur, Jean Ch. Francois, und 
Magny, ums J. 1756 zugleich erfunden 
haben wollten. Der letztere, ein Feld⸗ 
meſſer, erfand naͤhmlich ſtaͤhlerne Werf- 
zeuge, mit welchen man, genauer und 
natuͤrlicher, als mit dem Punzen, die 
koͤrnichten und gelinden Schraffirungen 
der Handriſſe von ſchwarzer und rother 
Kreide nachahmen konnte (S. Annal, 
typogr. Janv. 3763. Bd. 1. S. 76.) Auſ⸗ 
fer den erwähnten Kuͤnſtlern lieferten dee 
gen noch, L. Bonnet, J. B. Bichard, 
Otto Gahler u. a. m. — Und aus dieſer 
Manier ſcheinen wieder die punctirten 
Blätter, ungefahr 10 Jahre fpdter, ent» 
fanden zu ſeyn. Blatter, mit bloßen 
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Yuncten durchaus gearbeitet, (ſo genannte 
Miniaturſtuͤcke) verfertigte ſchon Joh. 
Heine Staͤrklin von Augsburg (1.1236); 
nähmlich bie bekannten kleinen heiligen 
Wilders aber in der eigentlich punetigten 
Manier lieferte Bartolozzi, wenn nicht 
die erſten Blatter uͤberhaupt, doch die er⸗ 
ften von vorzuͤglicher Gute, und mit ihm 
zugleich, und ſpator, Jon. Spilsbury, 
W. W. Ryland, Rob. Menageot, G. Fr, 
Schmidt, "uf. Preisler, Dan. Berger, 
C. Feller, P. W. Tonkins, u. g. m. 
welche, in dem vorher gehenden Artikel, 
bey Burtolozzi angezeigt worden, find: 
Uebrigens ſind von mehrern Blättern, in 
bieten. beyden Manieren, ſo wohl hatte 
als rothe und bunte Abdrucke vorhan; 
den. Die, von der erſten Art ſoll ein 
Franzoſe, Palmeus, ums J. 175 ge⸗ 
macht haben. (S. Hamburg. Magazin, 
Bd. 10. S. 313. — 

Bunte Kupfer überhaupt waren, ine 
defen, bereits lange vor dieſen vorhan⸗ 
den, ſolche naͤhmlich, welche mit mehr 
als einer Platte gemacht werden. Holz⸗ 
ſchnitte mit Farben verſertigte ſchon Hu⸗ 
ap da Carpi in den Jahren 1520 : 1550. 
(S. des Vaſari Vire Bd. 3. S. 303 U. f. 
Ausgabe des Bottari, vergl. mit dem Ark. 
Formſchneiden) und man verſah auch 
endlich Buͤcher damit. Die Bildniſſe der 
Kaiſer von Hubert Goltzius, Antv, 1860. 
f. ſind mit dergleichen Holzſchnitten von 
zwey Stücken gemacht, und keinesweges, 
wie in den Meuſelſchen Miscellaneen 
Heft 1. S. 12 geſagt wird, in der Manier 
des be Prince gearbeitet. In größerer 
Vollkommenheit erſcheinen fie in des Casp. 
Aſellius Werk, De la&ibus, f. lacteis 
venis, Mil. 1627. 4. — In Kupfer 
aber lieferte Loſtman, oder Laſtman (f. 
Gandellini Notiz. itor. degli intagl. in 
dem Art. Sy, C. Le Blon und Fofinann) 
davon im J. 1626 die erken, aber frens 
lich ſchlechten Verſuche; und Herk. Zegers 
war, meines Wiſſens, der erſte, welcher ums 
3.1660 bandſchaften mit Farben auf Tuͤchern 
(H. v. Murr ſagt in der Neuen Bibl. der 
(cb. Wiſſenſch. Bd. 22. S. 98 auf Papier) 
abdrucken lehrte. Ihm folgte Jae. pen 
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foph fe Blon, der ums J. 1720 ſehr 
glückliche Verſuche mit drey Farben (S. 
den vorher angeführten Account o£ Mr. 
Le Blon's Princ, in ben Philoſ. Trans- 
act.) lieferte (S. Journ. des Sav, v. J. 
1723 Band 72. S. 46 und Houbrgckens 
Groote Schouwburg, Bd. 1. S. 341. die 
Idée gen, dune Collect. compl. d'Eft; 
©. au und das Diet, des Artiſt. des H. 
v. H. Art. fe Blond) Indeſſen hatte doch 
vor ihm, mit Ausgange des vorigen Jahr⸗ 
hunderts Taylor, ober wie ihn Weher⸗ 
mann (Levensbeſchryvingen Bd. 3. 
S. 327) nennt, Tailler und Pet. Schenk, 
eben ſo gluͤckliche Verſuche gemacht, und 
ihre Blatter folen bereits mehrere Sav 
ben gehabt haben. (S. den Abrégé hist 
tor. de l'origine et des progrés de la 
Grav. S. 19 u. f.) Vielleicht find aber die 
Blatter von Schenk mit einer einzigen, 
vorher illuminirten, Platte gemacht wor⸗ 
den. Die Nachfolger Pe Blons waren, 
Bart. Seuter, Joh. Admiral, A. Ro⸗ 
bert, J. Gautier und Dagotti Gautier 
(welche die vierte, und mehrere Platten, 
hinzuſetzten. S. bic angef. Lettre con- 
bern. le nouvel Art de graver.) — — 

Die Kunſt, gerufchze Handriſſe in 
Kupfer nachzuahmen ſcheint, zu glei 
cher Zeit, von verſchiedenen, und auf 
verſchiedene Art erfunden zu ſeyn. Daß 
nicht, wie in den Meuſelſchen Miscell. ges 
Dat wird, ſchon Hubert Golzius Blätter 
in dieſer Manier gearbeitet habe, iſt ber 
reits vorher bemerkt worden. Unter den 
Deutſchen machte zuerſt J. Ad. Schweickart 
aus Nürnberg Anſpruch darauf, der in der 
Raccolta di cento Penfieri div. di Ant. 
D. Gabbiani, fatto intagl. in rame 
da J. E. Hugford, Fir. 1762. f. 100 Bl. 
einige Blätter der Art lieferte, und ſchon 
ums J. 1745 die Erfindung gemacht fa: 
ben wollte (S. Murr Journ. Th. 2. 
S. 258.) Ihm folgten, Pet. Flodding, 
P. Fr. Charpentier, fo wie P. Barabe' in 
Paris; J. B. fe Prince vervollkommte 
die Manier nur ums J. 1770 und dadurch 
erhielt ſie ſeinen Nahmen. Doch ſcheint 
er anders, als jene zu Werke gegangen 
zu ſeyn; wenigſtens bediente der Architect 
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Pierre Barabe ſich, bey ſelnen, im Ges 
ſchmack des Getuſchten geſtochenen archi⸗ 
teetoniſchen Zeichnungen, noch eines Sue 
ſtrumentes, mit welchem er die Puncte in 
die Platte brachte (S. Bibl. ber fh. Wif- 
ſenſch. B. 9. S. 303.) und be Prince ſcheint 
dieſes, blos durch die von ihm erfundene 
Beitze, welche er, wahrſcheinlicher Weiſe, 
mit einer Art von Pinſel auf die Platte 
auftrug, bewirkt zu haben. (S. N. Bibl. 
der ſch. Wiſſenſch. Bd. 10. G. 180.) Aber 
zugleich mit ihm lieferten die H. H. Dau⸗ 
the, Gottlob und Bauſe zu Leipzig ver⸗ 
ſchiedene Blätter, in eben dieſer Manier 
(S. N. Bibl. der ſch. Wiſſenſch. Bd. 10. 
S. 333. Bd. 19. S. 336. Bd. 20. S. 355.) 
und der Unterſchied ſcheint nur aus jener 
Beitze, aus welcher Le Prince ein Ges 
heimniß machte, entſtanden zu ſeyn. 
Durch den Englaͤnder Paul Saudby, mure 
be dieſe Manier vervollkommt, und erhielt 
den Nahmen, gewaſchene Manier 
(Gravure en lavis oder Aqua tinta) 
Auch haben auſſer ihm, V. Green, F. 
Jukes, J. Barry, Arch. Maecduf, Rich. 
Cooper, J. Wells, R. Dodd, fo wie 
J. G. Preſtel und Madam Catharina Pres 
ſtel, und unter den Italienern, Andr. 
Segeciati Blatter, in dieſer Manier ges 
liefert. Eine andre Art, Zeichnungen in 
Kupfer zu bringen, erta. der Abt Ris 
thar be St. Noe, vermittelt gewiſſer in 
die Platte eingedruckter Koͤrner; und noch 
eine andre Sof. de la Foſſe (S. N. Bibl. 
der ſch. Wiſſenſch. Bd. 10. S. 333 und 
Bd. 14. S. 347) — — Zu dieſer Erfin⸗ 
dung gehoͤrt die von Cornelius Ploos von 
Amſtel, wodurch alle mit Kreiden, chine⸗ 
fiber Duſche und Farben gemachten Zeid 
nungen, bis zur hoͤchſten Tauſchung nach⸗ 
geahmt werden. Sie iff ungefaͤhr im J. 
1765 gemacht worden, und Nachr. davon 
geben die: Berichten wegens een 
Preentwerk volgens de nieuwe uit- 
vinding van de H. Corn, Ploos van 
Amſtel, 20 als dezelve van tyd tot 
tyd geplaats zyn in de vaterlandíche 
letteroefningen. Amft, 1768 u. f. 8. 
Die Nachr. von Kuͤnſtlern und Kunſiſ. 
Bd. 2. S. 46. Die Meuſelſchen Miscell, 
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Heft 17. S. zig. u. a. m. Und verſchle⸗ 
dene neuere franzoͤſiſche Kuͤnſtler, als Ja⸗ 
ninet, Demarteau, Bonnet, u. g. m. 
haben Blätter in dieſer Manier verfer⸗ 
tigt. Uebrigens werden auch dieje Blät: 
ter mit mehr als einer Platte gemacht; 
wenigſtens iſt dieſes an den Arbeiten der 
letztern Kuͤnſtler ſichtbar. Ob aber Ploos 
y. Amftel ſich dazu auch mehr als Einer 
Platte bedient iff wohl noch nicht entſchie⸗ 
den. — ; 

Die Erfindung der Schwarzkunſt 
falt ungefahr in das J. 1643. S. ben 
Art. derſelben. 


Kupferſtich; Kupfer. 


Dieſe Namen giebt man den Ab⸗ 
brüfen ber Kupferplatten, diefe moe 
gen geſtochen, geäßt, ober in ſchwar⸗ 
zer Kunſt gearbeitet ſeyn. Sehr oft 
werden auch die von Holzſchnitten 
gemachten Abdrüfe mit darunter be- 
griffen. Eine Sammlung aller Gat⸗ 
tungen von Kupfer oder Holz abge⸗ 
drukter Zeichnungen, wird eine 
Sammlung von Kupfern oder Ku⸗ 
pferſtichen genannt. Die Kupfer der 
älteften Meiſter find durchaus mit 
dem Grabſtichel gearbeitet, weil das 
Aetzen ſpaͤter, als das Stechen auf⸗ 
gekommen ift: aber unter den neuern 
Kupferſtichen ſind ganz geſtochene 
Blaͤtter ſehr ſelten. Man hat ge⸗ 
funden, daß die hiſtoriſchen Stuͤke, 
Landſchaften, auch Portraite mit ei⸗ 
nigen Nebenſachen beſſer ausfallen, 
wenn einige Theile davon radirt und 
geaͤtzt, die andern mit dem Grabſti⸗ 
chel gearbeitet werden. Ganz geaͤtzte 
Kupfer ſind meiſtentheils Werke der 
Mahler; große Blaͤtter aber, die 
durchaus geaͤtzt ſind, haben noch die 
letzte Hülfe des Grabſtichels nétbig, 
ohne welche die Stellen, wo das 
Dunkele am ſtaͤrkſten ſeyn ſoll, nicht 
kraͤftig genug werden. Im Gegen⸗ 


theil haben auch wieder die Landſchaf⸗ 
ten, wovon der größte Theil geaͤtzt 
iſt, an den leichteſten Stellen, wo 


Ra 


eine febr duͤnne Luft und leichtes Ge⸗ 
wolf anzuzeigen ift, den Grabſtichel 
noͤthig, weil das Aetzwaſſer gar zu 
leicht die daſelbſt erforderlichen ſehr 
zarten Striche zu ſtark machen würde. 
Alſo muß zu einem vollkommenen 
Kupferſtich beydes das Stechen und 
das Radiren zuſammenkommen. 
Man hat von einigen der fuͤrtrefflich⸗ 
ſten Werke des beruͤhmten Edelink 
nicht ohne Grund angemerkt, daß ſie 
durch den Grabſtichel zu ſchoͤn ge- 
worden, und daß es beſſer geweſen 
waͤre, wenn einige Stellen durch die 
Radirnadel fluͤchtiger und mit weni- 
ger einfoͤrmigen Strichen wären be- 
handelt worden. 

Es iſt eine ſo angenehme Sache, 
die Werks der groͤßten Mahler in gu⸗ 
ten Kupferſtichen mit ſo großer Ge⸗ 
maͤchlichkeit zu betrachten, daß mau 
ſich nicht wundern darf, wenn man 
den Geſchmak an Kupferſtichen fo 
allgemein ausgebreitet antrifft. Aber 
man ſtoͤßt auch hier, wie bey allen 
andern Liebhabereyen, bisweilen auf 
große Mißbraͤuche. Man findet in 
allen Laͤndern eine ſeltſame Art Lieb⸗ 
haber, die Kupferſtiche ſammeln, wie 
etwa die Kinder bunte Steine, oder 
andre ihnen vollig unnuͤtze Dinge mit 
großem Eifer ſammeln, blos um ſich 
mit etwas zu beſchaͤfftigen, und oh⸗ 
ne den geringſten Vortheil daraus zu 
ziehen, als eine voͤllig gleichguͤltige 
Thaͤtigkeit zu befriedigen. An Der, 
tern, wo ein ſolches Sammlen Mode 
worden, ſieht man ein wunderba⸗ 
res Beſtreben unter den Sammlern, 
wodurch jeder es andern zuvorthun 
will; und dieſes Nacheifern wird 
nicht ſelten bis zu einer Art der Raſe⸗ 
rey getrieben. Es giebt Sammler, 
die ſich nur auf gewiſſe Gattungen 
der Kupferſtiche einſchraͤnken, die et⸗ 
wa die Sammlung von einer Schule, 
oder auch nur von einem Kuͤnſtler 
vollſtaͤndig zu haben wuͤnſchen, de⸗ 
nen alſo ein fehlendes Blatt, wenn 
es an ſich auch nicht den geringſten 
Werth 


dre Arten von Thorheiten au. 
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Werth haͤtte, unruhige Naͤchte macht, 
und die es bey aufſtoßender Gelegen⸗ 
heit um einen Preis anſchaffen, der 
ſeinen wahren Werth hundertmal 
uͤberſteiget. Man trifft auch nicht 
ſelten bey dieſen Sammlern noch an⸗ 
Aber 
anſtatt dergleichen Mißbraͤuche zu 
ruͤgen, wollen wir lieber verſuchen 
einige Vorſchlaͤge zu thun, wie noch 
neue Gattungen nuͤtzlicher Gamm- 
lungen von Kupferſtichen zu machen 
waͤren. 

Vor allen Dingen wuͤnſchte ich, 
daß einer von den geſchikteſten Ku⸗ 
pferſtechern ſich die Muͤhe gaͤbe, ein 
Verzeichniß einer ſolchen Sammlung 
zu geben, aus welcher man den An⸗ 
fang und Fortgang der Kunſt nach 
den verſchiedenen merkbaren Stufen, 
durch welche ſie zur Vollkommenheit 
geſtiegen iſt, ſehen koͤnnte. Dieſe 


Sammlung wuͤrde eine Folge von 


Blaͤttern ausmachen, darin jedes fol⸗ 
gende in der Behandlung etwas haͤt⸗ 
te, das den vorhergehenden noch feh⸗ 
let, und wodurch die Kunſt des Ste⸗ 
chens, oder des Aetzens, um einen 
Schritt weiter gebracht worden. 
Eine ſolche Sammlung wuͤrde die 
wahre Geſchichte der Kunſt auf das 
deutlichſte darſtellen. 

Man könnte auch Verzeichniſſe fol: 
cher Sammlungen machen, deren je 
de vornehmlich einen Theil der Kunſt 
in ſeiner Vollkommenheit darſtellte. 
In die eine fámen nur ſolche hiſtori⸗ 
ſche Stuͤke, die ſich durch eine fuͤr⸗ 
treffliche Erfindung, oder ſolche, die 
ſich durch eine vollkommene Anord⸗ 
nung auszeichneten; eine andre waͤre 
den Kupferſtichen gewidmet, wo die 
Austheilung des Lichts und Schat⸗ 
tens vorzüglich gluͤklich angebracht 
worden. Für Portraite koͤnnte eine 
Sammlung gemacht werden, darin 
jedes Blatt wegen der Stellung et⸗ 
was vorzuͤgliches hätte. 

Es laͤßt ſich leicht begreifen, wie 
nuͤtzlich dergleichen Sammlungen dem 
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Kuͤnſtler und dem Liebhaber ſeyn 
wuͤrden. In die Sammlungen jeder 
Gattung duͤrften nicht eben immer 
dieſelben Stuͤke kommen; denn oft 
hat man viel Stuͤke, davon jedes 
tüchtig wäre, eine gewiſſe Lüke der 
Sammlung auszufuͤllen. Alſo muͤß⸗ 
ten die Verzeichniſſe ſo eingerichtet 
werden, daß fuͤr jeden beſondern 
Theil der Kunſt mehrere Stufe als 
Beyſpiele darin verzeichnet waͤren, 
damit der Liebhaber wenigſtens ei⸗ 
nes, oder ein Paar derſelben an⸗ 
ſchaffen koͤnnte. So konnten z. B. 
zur Geſchichte der Kunſt mehrere 
Sammlungen gemacht werden, da⸗ 
von keine dieſelben Blaͤtter enthielte, 
die ſchon in einer andern ſind. All⸗ 
gemeine Sammlungen, die ſich auf 
alle Zweige der Kunſt und auf alle 
Schulen erſtreken, ſind Unternehmun⸗ 
gen, die man offentlichen Anſtalten 
uͤberlaſſen muß, weil der dazu Wë: 
thige Aufwand die Kraͤfte der reich⸗ 
ſten Privatperſonen überſteiget. 

Die Materie von den verſchiede⸗ 
nen Abſichten, die man bey Kupfer⸗ 
ſammlungen haben kann, von der 
beſten Art dieſelben zu erreichen, von 
der Wahl der Stuͤke, von der Anord⸗ 
nung der Sammlung und vielen an⸗ 
dern dahin gehörigen Dingen, vers 
diente eine vollſtaͤndige Ausführung, 
und wuͤrde ein Werk von betraͤchtli⸗ 
chem Umfange werden. 
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Difcours fur les prejugés de certains 
curieux, touchant la gravure, par 
Bern. Picard, bey deſſen Impoſtures in- 
nocentes, ou recueil d'eftampes d'a- 
pres. .. Raphael, le Guide, Carlo 
Maratti, le Poufin, Rembrandt, etc. 
gravées à leur imitation „et felon le 
goût particulier de chacun d'eux, Am- 
fterd. 1734. fol. 78 Bl. — De l'utilité 
des eftampes et de leur ufage, handelt 
be Piles in bem 27ten Kap. der Idee du 
peintre parfait, Oeuv. T. 3. ©. 439 
U. f. = Von dem Werth unb den Eis 

genhei⸗ 
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enheiten des Kupferſtiches überhaupt, 
Richardſon, in den "Two difcourfes 
and effays on the whole art of Criti- 
cism, Lond. 1719. 8. im aten Th. der 
franzöͤſiſchen Ueberſetzung feiner Theorie 
de la peinture, Amft. 1728. 8. S. 105 
u. f. — Von den Eigenheiten und Borz 
zuͤgen der verſchiedenen Arten von Kupfer- 
fiispen handelt, der in dem vorigen Urti- 
kel angefuͤhrte Effay on prints, im aten 
Kap. S. 47 u. f. der zten Ausgabe — fo 
wie eben derſelbe, Regeln zu ſammeln, 
in dem sten Kap. S. 251 u. f. giebt — 
welche Hr. J. C. Fuͤßlin in feinem: Rats 
ſonnirenden Verzeichniſſe der vornehmſten 
Kupferſtecher und ihrer Werke, Zur. 1771. 
8, beybehalten hat. — Idée générale 
d'une collection complete d'eftampes 
avec une diflertation fur l'origine de 
la gravure, et fur les premiers livres 
d' ages, à Leipf. et Vien. 1771. 8. 
(beſchreibt vorzuͤglich die Einrichtung der 
Dresdner Kupferſtich⸗ Sammlung vergl. 
mit der Recenſion derſelben in der Neuen 
Bibl. der ſchoͤnen Wiſſenſch.) — Erſte 
Grundlage zu einer gusgeſuchten Samm⸗ 
lung neuer Kupſerſtiche, von €, L. Jun⸗ 
ker, Bern. 1776. 8. — Ueber die unzu⸗ 
verläßige Nachahmung der Kupferſtecherey, 
im izten St. des Meuſelſchen Muſeums, 
S. 499. — == 

Ferner gehoͤren hierher: Moyen de 
devenir peintre en trois heures, et 
d'executer au pinceau les ouvrages 
des plus grands maitres fans avoir 
appris le deſſein, Par. 1753. 16. Amft. 
1766.12, deutſch 1779. 8. und bey Ehrifin. 
Fried. Prangens Schule der Mahlerey, 
Halle 1782. 8. (handelt von dem Auftra⸗ 
gen unb Iluminiren der Kupferſtiche auf 
Glas, wozu auch Pernetti in ſeinem Woͤr⸗ 
terbuche, ©. 113. der Abhandlung d. Ueberſ. 
eine Anweiſung giebt.) — Manière d'il- 
luminer l'eftampe poſée fur toile, 
Par. 1773. 12. (Der Innhalt des Wer⸗ 
kes iſt im ısten Bde. S. 378. der Neuen 
Bibl. der fh. Wiſſenſch. zu finden.) — 
Die Kunſt, Kupferſtiche zu illuminiren, in 
England erfunden, Salzb. 1786.83. — 
Anleitung Kupfer nach dem Leben zu illu⸗ 
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miniren, und Zeichnungen zu verbtelfäl- 
tigen . . Dill. 1788. 8. Augsb. 1792, 
8. — Kunſt, Kupfer zu illuminiren und 
die Farben zu miſchen, mit Muſtern, 
Nuͤrnb. 1788. 4. — Der Illuminiſt, oder 
prastiihe Unterweiſung, von ſich ſelbſt 
fhòn illuminiren und mahlen zu lernen, 
Nuͤrnb. 1789. 8. — 

Ein Secret pour blanchir les eſtam- 
pes, von R. Heequet, finder ſich bey ſei⸗ 
nem Catalogue des Eſtampes gravées 
d'après Rubens, Par. 1745. 12. — 

Zu den, bey bem Art, Aezkunſt, S. 
67 angeführten Verzeichniſſen von Kupfer⸗ 
ſtich⸗Sammlungen kommen noch: Catal, 
des Volumes d'Eftampes, dont les 
planches ſont à la Bibl. du Roi, Par. 
1743. f. — Catal. univerſel et rai- 
ſonné de toutes les eltampes fran- 
goifes, p. Mr. Denos, Par. 1770, 
eee 

Su 25ücberi find, wie gedacht, eis 
gentliche Kupfevſtiche zuerſt in Italien, 
ums J. 1477 gelóvaucbt worden (S. den 
Art. Kupferſtecher) Von franzoͤſiſchen Bis 
chern iſt das erite, damit verfehene die 
Peregrination de oultremér en Terre 
fainte, Lyon 1488. f, die aber nach 
deutſchen Holzſchnitten gemacht find, Von 
den, in Deutſchland gedruckten Büchern 
fol das alteſte dieſer Art das Miflale 
Herbipolenfe 1481, f. ſeyn (S. die 
Idée gen. d'une Coll, compl. d Eſtamp. 
©. 233.) 
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K úr e 
(Redende Kuͤnſte.) 

Ohne Ztweifel iſt die Kürze eine der 
wichtigſten Vollkommenheiten der 
Rede. Sie traͤgt viel Gedanken in 
wenig Worten vor, und erreicht alſo 
den Zwek der Rede auf eine vollkom⸗ 
mene Weiſe. Es hat allemal etwas 
reizendes und einigermaßen wunder⸗ 
bares fuͤr uns, wenn wir ſehen, daß 
mit Wenigem viel ausgerichtet wird; 
und denn iſt die Kuͤrze den Gedanken, 
was dem Daaren Reichthum das 
Gold ift, welches das Aufbehalten, 
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Ueberzaͤhlen und Ausgeben erleichtert. 
Dieſen Vortheil druͤkt Horaz ſehr 
wol aus: : 
— — ut cito dicta 
Percipiant animi dociles zezeant- 
que fideles, 


Man muß bie Kürze der Gedanken 
von ber Kürze des Ausdruks untere 
ſcheiden. Jene beſteht in dem Reich⸗ 
thum der Begriffe; dieſe kommt von 
einer klugen Sparſamkeit der Wir: 
ter und der Redensarten her. Als 
Caͤſar dem Brutus, den er unter ſei⸗ 
nen Moͤrdern erblikt hatte, zurufte: 
auch du mein Sohn! mußte dieſer 
einzige Gedanke erſtaunlich viel Vor⸗ 
ſtellungen in dem Brutus erweken. 
Hier liegt die Kuͤrze in dem Gedanken; 
denn wenn man auch dieſen Gedan⸗ 
ken in mehr Worten ausdruͤkte, und 
ſo weit, als möglich iſt, ausdehnte: 
ſo wird er doch immer noch ſehr viel 
ſagen. Eben dieſe Kuͤrze der Gedan⸗ 
ken treffen wir in der Anmerkung an, 
die beym Terenz jemand uber einen 
Juͤngling macht, dem feine Bergez 
hungen vorgehalten werden: er wird 
roth; alles iff gewonnen *). Der 
Ausdruk ift natürlich, und gar nicht 
zuſammengepreßt; aber der Gedan⸗ 
ke enthält die halbe Sittenlehre. 

Es giebt auch eine Kuͤrze, die blos 
von der Wendung der Gedanken her⸗ 
kommt. Von dieſer Akt iſt folgendes 
aus der Rede für den Milo. Wurde 
man auch dieſes nicht erzaͤhlen, fons 
dern vormahlen; fò würde es vens 
noch offenbar ſeyn, welcher von 
beyden der Nachſteller ſey, und 
welcher pon beyden nichts Arges 
im Sinne batte ). Hier ift das, 
was Cicero ſagen wollte, durch eine 
gluͤkliche Wendung wunderbar abge⸗ 
kuͤrzt. Er will fagen; daß durch die 

*) Erubuit; falva res eft, ^ Terent, 
Adelph. \ 

) Si haec non gefta audireris, fed picta 
videretis: tamen appareret, uter effet 
infidiatof: urer nihil cogitatet mali 
Cicero pro Milone, 


Dritter Theil. 
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richtigſte und einfachſte Erzählung 
der Sache, die ohne Anmerkungen 
oder Auslegungen waͤre, die Unſchuld 
des einen und die Bosheit des andern 
fich offenbar zeigen würden, — Um 
kurz zu ſeyn, ſtellt er jene einfache 
Erzaͤhlung als eine Mahlerey vor, 
welche die Wahrheit geſchehener Sa⸗ 
chen durch keine falſche Auslegung 
verſtellen kanns. 

Die Kurze liegt blos im Ausdruk, 
wenn weder die Begriffe reich an In⸗ 
halt, noch die Wendung der Gedan⸗ 


ken vortheilhaft it, ſondern blos die 


wenigſten Worte zum Ausdruk ge⸗ 
waͤhlt worden. Von dieſer Art iſt 
der Ausdruk des Kenophons von dem 
Fluß Thelasba, welcher zwar nicht 
groß, aber ſchoͤn war ). Ein Er⸗ 
zaͤhler, der die Kuͤrze weniger als Ze: 
nophon liebte, würde vielleicht geſagt 
haben; dieſer war zwar in Anfes 
bung ſeiner Große nicht merkwuͤr⸗ 
dig; aber an Schönheit uͤbertraf 
er andre Fluͤſſe. n 

Da die Kürze, es fep in Gedanken 
oder im Ausdruk, nur denn vortheil⸗ 
haft wird, wenn fie mit hinlaͤngli⸗ 
cher Klarheit verbunden iſt, ſo muß 
man fich dieſer dabey aͤußerſt befleiſ⸗ 
ſen. Horaz ſagt viel in dieſen we⸗ 
nigen Worten: | 

Paulam fepultae diftat inertiae 

Celata Virtus *), 

Aber diefe Kuͤrze nuͤtzek dem, der et 
ner Auslegung dieſer Worte bedarf, 
nichts. 

Die Kuͤrze in Gedanken erreicht 
nur der, der im Stande iſt viel Wahr⸗ 
heiten auf einen allgemeinen Sat, 
eine an Begriffen (bt, reiche Vorſtel⸗ 
lung auf einen einzigen Begriff zu 
bringen, wie Haller, wenn er den 

gegen⸗ 

) duros dehy Aae Va do xaXos de. 

**) D. i. Es if ein geringer Unterſchleb 

z wiſchen dem, der wegen feiner Untha⸗ 

tigkeit im Grabe der Vergeſſenheit 
liegt, und dem deſſen Thaten nicht 

J e bekannt find. 
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gegenwärtigen Zuſtand des Men⸗ 
ſchen, in Vergleichung des kuͤnfti⸗ 
gen, einen Raupenſtand nennt. In 
beyden Faͤllen thun die Bilder, und 
bisweilen auch die Metonymien ſehr 
großen Dienſt. Auch konnen viel 
Gedanken in einen zuſammengedraͤngt 
werden, wenn man aus der Menge 
der Vorſtellungen nur eine ausſucht, 
die natürlicher Weife auf die übrigen 
leitet; wie wenn Horaz von den fa⸗ 
talen Folgen der buͤrgerlichen Kriege 
ſagt: 

Ferisque rurfus occupabitur fo- 

luin *), 


Dieſer einzige Umſtand, daß Italien 
wieder eine Wohnung wilder Thiere 
werden wird, ſchließt tauſend andre 
Vorſtellungen nothwendig in ſich. 

Will man durch eine gluͤkliche 
Wendung mit toenigem viel fager, 
ſo muß man ſeinen Gegenſtand von 
der Seite dorſtellen, von welcher er 
am ſchnelleſten uͤberſehen werden kann 
Um jemanden von ber gaͤnzlichen Ber- 
heerung eines Landes einen recht leb⸗ 
haften Begriff zu machen, kann ſehr 
viel geſagt werden; aber von keiner 
Seite laͤßt ſich alles geſchwinder 
uͤberſehen, als von der, die Horaz 
durch dieſe Worte zeiget: 

Et campos ubi Troja fuit. 


Die Kürze, welche blos im Ausdruk 
liegt, ſcheinet am ſchwereſten zu er⸗ 
reichen; denn die, welche von dem 
Reichthum, oder der vortheilhaften 
Wendung der Gedanken herkommt, 
haͤngt von dem Genie ab, und erfo⸗ 
dert keine Kunſt. Dieſer Reichthum 
iſt ererbt, der andre muß erſt durch 
Sparſamkeit erworben werden. Es 
gehoͤrt nicht wenig Kunſt dazu, eine 
gegebene Anzahl der Begriffe durch 
die kleineſte Zahl der Woͤrter auszu⸗ 
druͤken, ohne andre Huͤlfsmittel, als 
die Weglaſſung des Ueberfluͤßigen. 
Hier iſt alles Kunſt. Wenn man ſa⸗ 


ei Epod, XVI. 
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gen will: es fe) unmoglich, den 
Charakter eines noch unmuͤndigen 
Menſchen zu kennen; weil er ſich noch 
nicht entwikelt hat; weil bie Bloͤdig⸗ 
keit dieſes Alters ihn noch zuruͤkhaͤlt, 
nach eigenen Trieben zu handeln; 
weil er noch manches darum unter⸗ 
laͤßt, weil ſeine Vorgeſetzten es ver⸗ 
boten haben; fo ſcheinet es beynahe 
unmoͤglich, alle dieſe Begriffe in we⸗ 
niger Worte zuſammen zu faſſen. 
Doch hat Terenz gerade dieſes weit 
kuͤrzer ausgedrukt. „Wie willſt du 
die Sinnesart erkennen, fo lange 
Jugend, Furcht und der Hofmeiſter 
fie zuruͤke halten?“ 

Qui fcire poffes aut ingenium no- 

Ícere, 
Dum aetas, metus, magifter, prohi- 
bent *)? 


Diefe Kürze kann nicht wol anders, 
als durch ruhige Bearbeitung eines 
weitlaͤuftigern Entwurfs der Gedan⸗ 
ken erreicht werden. Wenn man das, 
was zur Sache dienet, zuſammenge⸗ 
tragen hat: ſo iſt zu Erreichung der 
moͤglichſten Kuͤrze nothwendig, daß 
jeder einzele Gedanke beſonders bear⸗ 
beitet, und auf die wenigſten Begrif⸗ 
fe gebracht werde. Cicero hatte in 
ſeinen Vorſtellungen gegen die Aus⸗ 
theilung der Aeker deutlich bewieſen, 
daß die Decemviri dadurch ſich des 
ganzen Staats bemaͤchtigten, und 
nach Gutduͤnken wuͤrden handeln koͤn⸗ 
nen; hierauf läßt er den Rullus, der 
das Geſetz von der Austheilung vor⸗ 
geſchlagen hatte, erwiedern: fie ſeyen 
weit entfernt einen ſolchen Miß⸗ 
brauch ihres Anſehens zu machen. 
Gegen dieſe Verſicherung hatte der 
Redner eine dreyfache Einwendung 
zu machen: 1) Es ſey immer unge⸗ 
wiß, ob ſie ihre Macht nicht miß⸗ 
brauchen werden, und 2) fo gat 
wahrſcheinlich, daß es geſchehen wäre 
de; ſollte es aber nicht geſchehen, ſo 

wuͤrde 

*) Terent. And. AQ. I. 
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wurde es doch 3) unſchiklich ſeyn, 
die Wolfarth und Ruhe des Staates 
als eine Wohlthat von ihnen zu em⸗ 
pfangen, da doch beydes, ohne fie, 
durch eine kluge Regierung koͤnne ere 
halten werden. Dieſe drey Vorſtel⸗ 


lungen hat Cicero gewiß nicht ohne 


verweilendes Nachdenken in dieſe 
Kürze zuſammengebracht:. „Erſtlich 
iſt es ungewiß; zweytens fuͤrchte ich 
doch, daß es geſchehen mochte; und 
warum ſollte ich endlich zugeben, 
daß wir unſre Wolfarth mehr eu⸗ 
rer Guͤtigkeit; als unſern eigenen 
klugen Veranſtaltungen, zu danken 
haben?“ Der lateiniſche Ausdruk 
ift noch viel fürger: Primum neſeio: 
deinde timeo: poftremo non com- 
mittam, ut veftro beneficio potius, 
quam noftro confilio falvi effe pof- 
fimus *). 

Eine ſolche Kürze ift fuͤrnehmlich 
da nothwendig, wo man mehrere 
Vorſtellungen, welche zugleich toüre 
ken folien, zu thun hat; denn je nå- 
her man fie zuſammendraͤnget, defo 
gewiſſer thun ſie ihre Wuͤrkung. Sie 
kommt entweder von der Sprache 
ſelbſt, oder von dem Verſtande des 
Eine Sprache ver⸗ 
traͤgt ſie mehr, als eine andre. Im 
Lateiniſchen und Griechiſchen verſtat⸗ 
tet der haͤufige Gebrauch der Partici⸗ 
pien mehr Kuͤrze, als die meiſten 
neuern Sprachen haben. Da die 
Sprachen, ſo lange ſie lebend blei⸗ 
ben, ſich immer veraͤndern, ſo ſollte 


*) Or. I, de Lege Agraria, 
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man die gluͤklichen Neuerungen der 
beſten Schriftfteller, die der Kürze 
guͤnſtig ſind, ſorgfaͤltig bemerken, 
um fie allmaͤhlig in der Sprache 
gangbar zu machen. Das meiſte 
iſt in dieſem Stuͤk von den Dichtern 
zu erwarten, weil fie am oͤfterſten 
in der Nothwendigkeit ſind, der 


Sprache neue Wendungen zu geben. 


Dieſer Nutzen der Oichtkunſt ift als 
lein ſchon wichtig genug, daß man 
das aͤußerſte zu ihrer Befoͤrderung 
anwenden ſollte. Es liegt hin⸗ 
länglich am Tage, daß die deutſche 
Sprache durch die Neuerungen der 
Dichter zur Kuͤrze tuͤchtiger worden 
ift, als ſie vorher war. Doch will 
dieſes nicht ſagen, daß jeder poe⸗ 
tiſche Ausdruf feiner Kürze halber, 
ſogleich in die gemeine Rede ſoll auf⸗ 
genommen werden. 


Aber auch bey der kuͤrzeſten Spra⸗ 
che kommt noch ſehr viel auf den 
Verſtand des Redners an. Wer nicht 
gewohnt ift, überall die hoͤchſte Voll⸗ 
kommenheit zu ſuchen, die nur der 
Verſtand ſieht, trifft nicht immer die 
größte Kurze. Sie ift alſo den 
Schriftſtellern vorzuͤglich eigen, die 
ein zu hoͤhern Wiſſenſchaften aufge 
legtes Genie mit Geſchmak verbin⸗ 
den. Darum übertrift Haller, in 
gebundener und ungebundener Nede, 
jeden andern Deutſchen. Schon in 


dieſer Abſicht allein iff fein Uſong 
ein hoͤchſt ſchaͤtzbares Werk, und 
kann zum Muſter des furzen Aus⸗ 
druks dienen. 
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(Muſik.) 


M dieſer Sylbe wird nach der 
Aretiniſchen Solmiſation der 
letzte oder ſechste Ton des Hexachords 
bezeichnet; folglich iſt La immer die 
natürliche, oder diatoniſche Gett 
des angenommenen Grundtones. 
Nimmt man C für den Grundton an, 
ſo bezeichnet La den Ton A; ift G 
der Grundton, ſo wird der Ton E 
mit La bezeichnet 9). 


Labyrinth. 
(Gartenkunſt.) 


Mit dieſem Worte, das von aͤgy⸗ 
ptiſcher Herkunft zu ſeyn ſcheinet, bes 
zeichnet man gegenwartig in Luſtgaͤr⸗ 
ten einen Platz, in welchem vieler⸗ 
ley Gaͤnge ſo ſeltſam durch einander 
laufen, daß man fid) ſchwerlich aus 
denſelben herausfinden kann. Vor 
ein paar hundert Jahren waren die 
Labyrinthe in Luſtgaͤrten gemein; itzt 
aber find fie ziemlich in Verachtung 
gekommen. 

Der Name kommt von einem ural⸗ 
ten aͤgyptiſchen Gebäude her, das fo 
ſehr weitlaͤuftig und mit ſo mannich⸗ 
faltigen Gaͤngen und Zimmern ange⸗ 
legt war, daß man ſich nicht wieder 
herausfinden konnte, wenn man ſich 
einmal darin zu weit vertieft hatte. 
Der Labyrinth in Creta, der durch 
den Theſeus ſo beruͤhmt worden, wird 
von den Alten auch fuͤr ein Gebaͤude 
ausgegeben, das Daͤdalus nach dem 
Muſter des Aegyptiſchen foll aufge⸗ 


) S. Solmiſation. 


führe haben. Es iſt aber wahrſchein⸗ 
licher, daß es eine ſehr weitlaͤuftige 
Berghoͤle geweſen, wie die Bau⸗ 
mannshoͤle in Deutſchland iſt. Wäre 
es ein fo maſſives Gebäude geweſen, 
wie Plinius vorgiebt, fo laßt fid) 
nicht begreifen, warum zu den Zei⸗ 
ten des Diodorus aus Sicilien 
keine Spur deſſelben mehr übrig ges 
weſen. Alſo gehoͤrt die Erzaͤhlung 
der Griechen von dem von ihrem er⸗ 
ſten Baumeiſter aufgefuͤhrten Laby⸗ 
rinth in Creta unter die Maͤhrchen, 
dergleichen ſie ſehr viele ausgebrei⸗ 
tet haben, um ihrer Nation die Eh⸗ 
re der Erfindung aller Kuͤnſte zu⸗ 
zuſchreiben *). 


Laͤch erlich. 
(Schoͤne Kuͤnſte.) 


Die Dinge, woruͤber wir lachen, haz 
ben allemal nach unſerm Urtheil et⸗ 
was ungereimtes, oder etwas un⸗ 
moͤgliches; und ber ſeltſame Zuſtand 
des Gemuͤths, der das Lachen verur⸗ 
ſachet, entſteht aus der Ungewißheit 
unſers Urtheils, nach welchem zwey 
widerſprechende Dinge gleich wahr 
ſcheinen. In dem Augenblike, da 
wir urtheilen wollen, ein Ding ſey 
fo, empfinden wir das Gegentheil 
davon; indem wir das Urtheil bil⸗ 
den, wird es auch wieder zerſtoͤrt. 
Man lacht beym Kuͤtzeln uͤber die Un⸗ 
gewißheit, ob man Schmerzen oder 
Wolluſt empfinde; bey ſeltſamen Ta⸗ 
ſchenſpielerkuͤnſten, weil man nicht 
weiß, ob das, was man ſieht, wuͤrk⸗ 
lich oder eingebildet iſt. Wenn ein 

Narr 

*) S. Künfe. 
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Narr klug, ein junger Menſch alt, 
ein furchtſamer Haſe beherzt thut; 


oder wenn einer etwas ſucht, das er 


in der Hand hat: ſo fuͤhlen wir uns 
zum Lachen geneigt, weil wir Dinge 
beyſammen zu ſehen glauben, die un⸗ 
moglich zugleich ſeyn konnen. So 
laͤchelt jeder Anfaͤnger der Geometrie, 
wenn er den Beweis des euklidiſchen 
Satzes von dem vermeynten Winkel, 
den die Tangente des Cirkels mit dem 
Bogen macht, geleſen hat; ſein Auge 
ſieht einen Winkel, und ſein Verſtand 
ſagt ihm, daß keiner da ſey. Nichts 
iſt wunderbarer und uͤberraſchender, 
als daß man zwey einander gerade 
entgegengeſetzte Handlungen zugleich 
thun, daß man zugleich ja und nein 
ſagen ſoll. Dieſes ſcheint man doch 
in den erwaͤhnten Faͤllen zu thun, 
und daher kommt das Beluſtigende 
in der Sache, wenn ſie blos als ein 
Gegenſtand der Neugierde betrachtet 
wird. Warum lacht bisweilen ein 
junges unſchuldiges Maͤdchen, wenn 
es ſeine Einwilligung in eine Sache 
geben ſoll, die es lebhaft verlanget? 
Eben deswegen, weil die Scham⸗ 
haftigkeit nein, und die Liebe ja ſagt. 
Wie ſoll beydes zugleich ſtatt haben 
koͤnnen? í 


Das Lachen hat feinen Grund blos 


in der Vorſtellungskraft, in ſofern 
fie die Beſchaffenheit der Sachen als 
einen Gegenſtand der Neugierde be⸗ 
urtheilet; fo bald das Herz Antheil 
daran nimmt, hoͤrt das Lachen auf. 
Ich habe bey der unvermutheten Er⸗ 
ſcheinung einer innigſt geliebten Per⸗ 
ſon, die man hundert Meilen ent⸗ 
fernt glaubte, ein lautes Lachen ge⸗ 
hoͤrt, das bald den Thraͤnen der zaͤrt⸗ 
lichſten Freude Platz machte. In dem 
erſten Augenblik der Erſcheinung 
wuͤrkte blos die Vorſtellungskraft, die 
das Seltſame und Unmoͤgliche der 
Sache fuͤhlte, daß eine Perſon abwe⸗ 
ſend und doch gegenwaͤrtig ſeyn ſollte. 
So bald die wuͤrkliche Gegenwart 
entſchieden, und das Ungewiſſe ver⸗ 
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ſchwunden war, überließ man fid) 
den Empfindungen des Herzens. 
Alſo dauert das Lachen nur, ſo lange 
die Ungewißheit dauert, und ſo lan⸗ 
ge die Sache raͤthſelhaft iſt. Dar⸗ 
um beluſtiget ſich kein Menſch mehr 
an den ſeltſamſten Taſchenſpieler⸗ 
kuͤnſten, ſo bald er weiß, wie es da⸗ 
mit zugeht; darum lachen einige 
Menſchen uͤber Dinge, wobey andre 
vollig gleichguͤltig bleiben; die Lacher 
haben nicht Scharfſinn oder Auf⸗ 
merkſamkeit genug, das Naͤthſel aufs 
zuloͤſen, oder die Ungewißheit zu De» 
ben. Deswegen wird ſchon eine 
kuͤnſtlichere Verwiklung der Sachen 
erfodert ſcharfſinnige, als einfaͤlti⸗ 
gere Menſchen lachen zu machen. 

Es ſcheinet, daß die verſchiedenen 
Arten des Laͤcherlichen ſich auf zwey 
Hauptgattungen bringen laſſen, die 
den zwey Hauptgattungen des Wah⸗ 
ren entgegengeſetzt find, 

Die erſte Gattung entſtehet aus 
Vereinigung ſolcher Dinge, die nach 
unſern Begriffen unmoͤglich zugleich 
ſeyn koͤnnen, weil eines das andere 
aufhebt. Die zweyte aus Vereini⸗ 
gung der Dinge, fuͤr welche kein 
Grund anzugeben, deren Zuſammen⸗ 
hang unbegreiflich und abentheuerlich 
iſt. Wir wollen der erſten Gattung 
den Namen des ungereimten, der 
andern des abenthenerlichen Lächerz 
lichen geben. Jede faßt mehrere bes 
ſondere Arten in ſich; aber es wuͤrde 
zu weitlaͤuftig ſeyn, alle aus einander 
zu ſetzen. Folgendes kann zur Probe 
hinlänglich ſeyn. 

Das ungereimte Laͤcherliche entſte⸗ 
het auf verſchiedene Weiſe: zuerſt 
aus dem Widerſprechenden. Wenn 
ein Gek klug, ein Furchtſamer be⸗ 
herzt, eine haͤßliche Alte ſchoͤn und 
jung, ein Unwiſſender gelehrt thut, 
und dergleichen: ſo fallen ſie voͤllig 
ins Laͤcherliche. Beyſpiele davon 
ſind uͤberall im Ueberfluß anzutreffen. 
Man macht alfo die Menſchen laͤ⸗ 
cherlich, deren Reden und Handlun⸗ 
313 gen 
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gen fo vorgeſtellt werden, daß dies 
feg Widerſprechende darin auffaͤllt. 
Sehr oft macht man uns in der Co⸗ 
moͤdie lachen, wenn man Leute gerade 
das Gegenkheil von dem thun laͤßt, 
was ſie ſich zu thun einbilden; oder 
wenn ihnen das Gegentheil von dem 
begegnet, was ſie erwarten; wenn 
wir nur nicht uns im Ernſt fuͤr ſie 
intereſſtren. Voltaire halt ohne 
Grund dieſes fuͤr das einzige Laͤcher⸗ 
liche, das ein lautes Lachen erweke *). 
Es fallt aber meiſtentheils ins Nies 
drige. Wenn Perſonen von Geſchmak 
über dergleichen Ungereimtheiten [ae 
chen ſollen, fo muͤſſen fie doch etwas 
feines haben, der Widerſpruch muß 
nicht ſogleich in die Augen fallen, es 
muß einiger Scharfſinn dazu orbe 
ren ihn zu fuͤhlen, oder das Unge⸗ 
reimte muß ſeltſam und außerordent⸗ 
Iich ſeyn. 

Hernach wird auch das blos Un⸗ 
wahre, oder Unvollkommene, wenn 
es bis zur Ungereimtheit ſteigt, laͤ⸗ 
cherlich, wie man an vielen uͤbertrie⸗ 
benen Carricaturen ſieht. Und denn 
bekommt es noch einen ſtaͤrkern Reiz, 
wenn es unter dem Schein des Ern⸗ 
ſtes noch mit Nachdruk ausgezeichnet 
wird. So ift die ungeheure Prahle⸗ 
rey des Miles gloriofus beym Plauz 
tus Tächerlich, wenn er ſagt: 

Poſtridie natus fum ego — quam 

Jupiter ex Ope natus erat, 
Und wird es noch mehr, wenn fein 
Knecht mit ernſthafter Mine hin⸗ 
zuthut: : 

Si hic pridie natus foret quam ille, 

hic haberet regnum in calo *). 
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X) Pai eru remarquer- qu'il ne s'éléve 
presque jamais des éclats de rire uni- 
verfels qu'à Poccafion d'une mépri- 
fe. — II y a bien d'autres genres de 
comique — mais je n'ai jamais vu ce 
qui s'apelle rire de tout fon cœur — 
que dans ces cas approchans de ceux, 
dont jeviens de parler. In der Vor⸗ 
rede zum Enfant prodigue. 

e) Mil, Glor: AG. IV. f. 2. 
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Drittens wird dieſes Lächerliche auch 
durch ungereimte Anwendung, oder 
Deutung an ſich richtiger Gedanken 
oder Worte hervorgebracht. Da⸗ 
durch wird entweder der, deſſen Wor⸗ 
ten man einen ungereimten Sinn 
andichtet, oder der, welcher ſie auf 
eine ungereimte Weiſe verſteht, Iå- 
cherlich. Als Antiochus, den Han⸗ 
nibal gegen die Romer aufwiegelte, 
dieſem Feldherrn ſein Heer zeigte, 
welches ungemein praͤchtig und reich 
geruͤſtet, ſonſt aber vermuthlich 
ſchlecht war, und ihn hernach fragte, 
ob er nicht glaubte, daß dieſes fuͤr 
die Romer hinlaͤnglich wäre, qute 
wortete der ſchlaue Carthaginenſer: 
die Romer ſeyen ihm zwar als ein 
ſehr habſuͤchtiges Volk bekannt, doch 
glaube er, daß fie fid) damit brong, 
gen werden. Hier dichtete Hannibal 
den Worten des Koͤnigs einen vollig 
ungereimten Sinn an. So ſind in 
dem Geizigen des Moliere laͤcherliche 
Mißdeutungen, da Harpagon von 
ſeinem Schatzkaͤſtchen Dinge ſagt, 
die ein andrer auf ein Maͤdchen deu⸗ 
tet. Dieſes Laͤcherliche ſteigt aufs 
hoͤchſte, wenn die Mißdentungen 
ernſtlichen Streit zwiſchen den Per⸗ 
ſonen verurſachen, die einander ihre 
Worte ſo ungereimt auslegen. 

Viertens entſtehet das ungereimte 
Laͤcherliche auch aus Vergleichungen 
der Dinge, die in keine Vergleichung 
kommen koͤnnen; wenn große Dinge 
mit kleinen, oder kleine mit großen 
verglichen werden: wie wenn Scar⸗ 
ron in dem bekannten Sinngedicht 
den Verfall großer und maͤchtiger 
Stagten mit feinem zerriſſenen Wans 
mes vergleicht. Die meiſten Paro⸗ 
dien geboren zu dieſer Art des Lå- 
cherlichen. Auch das Naive, das 
ins Laͤcherliche fallt, gehoͤrt zu die⸗ 
fer Art „). 


Vielleicht giebt es noch mehr Arten 


des ungereimten Laͤcherlichen. 
Das 
*) S. Naiv, 
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Das abentheuerliche Laͤcherliche 
macht die zweyte Hauptgattung aus. 
Es bekommt ſeine Kraft von einer 
hoͤchſtſeltſamen Verbindung der Din⸗ 
ge, davon kein Grund anzugeben iſt. 
Dieſes iſt die Gattung, deren Horaz 
im Anfang ſeines Schreibens uͤber 
die poetiſche Kunſt erwaͤhnet: 


Humano capiti cervicem pictor 
equinam 

Jungere fi velit er varias inducere 
plumas, 

Undique collatis membris, et tur- 
piter atrum S 

Deſinat in piſcem mulier formofa 
fuperne: ; 

Spectatum admiffi rifum teneatis 
Amici ? 


Hieher gehören erftlich die ſeltſamen 
Abentheuer; wovon kein Menſch den 
Zuſammenhang einſieht, dergleichen 
in den Ritterbuͤchern und in den co⸗ 
miſchen Romanen vorkommen, pof 
firliche Verwiklungen und Vorfaͤlle, 
dergleichen man in einigen Comödien 
ſieht. Hernach das Abentheuerliche 
und Poßirliche in Einfaͤllen, Reden 
und Handlungen ſolcher Menſchen, 
die wahre Originale ſind, welche ganz 
außer die Ordnung der Natur treten, 
die immer ſo denken und handeln, wie 
ſonſt kein Menſch thun wuͤrde. Fer⸗ 
ner das Seltſame und Abentheuer⸗ 
liche in Vergleichung ſolcher Dinge, 
zwiſchen denen nur eine wilde und 
ausſchweifende Phantaſie Aehnlich⸗ 
keiten entdeket, die keinem ordentlich 
denkenden Menſchen eingefallen waͤ⸗ 
ren. Von dieſer Art des Laͤcherlichen 
findet man eine ſehr reiche Aerndte in 
Buttlers Zudibras. Nicht nur fei 
ne Helden ſind poßirliche und aben⸗ 
theuerliche Narren, ſondern die be⸗ 
ſtaͤndigen Anſpielungen der albern⸗ 
ſten Handlungen dieſer niedrigen 
Originale auf ſehr ernſthafte Bege⸗ 
benheiten und Unternehmungen der⸗ 
ſelben Zeit, machen dieſes Gedicht 
ungemein ergoͤtzend. 
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Dieſes fey von ber Beſchaffenheit 
der laͤcherlichen Gegenſtaͤnde geſagt. 

Auch das Lachen ſelbſt iſt von ver⸗ 
ſchiedener Art; rein und blos beluſti⸗ 
gend; oder mit andern Empfindun⸗ 
gen vermiſcht, nach Beſchaffenheit 
der Veranlaſſung dazu. Wenn wir 
das Laͤcherliche in zufaligen Dingen 
entdeken, ſo thut es eine ganz andere 
Wuͤrkung, als wenn wir es an Per⸗ 
ſonen wahrnehmen, deren Einfalt 
oder Narrheit der Grund davon iſt. 
Im erſten Fall iſt es rein und blos 
deluſtigend, wie bey ſeltſamen poßir⸗ 
lichen Begebenheiten. Entſteht es 
aber aus Einfalt, ſo miſcht ſich ſchon 
ein kleiner Hang zum Spotten in daf- 
ſelbe; wir ſehen gerne, daß andre 
fich weniger ſcharfſinnig zeigen, als 
wir ſind. Hat es aber Narrheit zum 
Grunde, oder faͤllt es auf Perſonen, 
denen wir nicht gewogen ſind, oder 
die wir gar haſſen, ſo miſcht ſich 
Spott oder Hohn darein. Schon die 
Freude, Perſonen, denen wir nichts 
gutes goͤnnen, gedemuͤthigt zu ſe⸗ 
hen, iff hinlaͤnglich uns lachen zu 
machen. ; , 

Hieraus entſteht die verſchiedene 
Anwendung des Laͤcherlichen in den 
ſchoͤnen Kuͤnſten. Es dienet entweder 
zur Belustigung, oder zur Warnung, 
oder zur Zuͤchtigung. 

Von dem Werth und dem Rang 
der Werke, die blos zur Beluſtigung 
dienen, iſt anderswo geſprochen wor⸗ 
den „). Hier ift blos der Stoff zu 
dieſen Werken und deſſen Behand⸗ 
lung in Betrachtung zu ziehen. Das 
reine Lachen entſteht aus dem Unge⸗ 
reimten, das keine Narrheit zum 
Grund hat, die wir verſpotten fón- 
nen. Hieher gehoͤren die Arten des 
abentheuerlichen Laͤcherlichen, wo⸗ 
von ſo eben geſprochen worden. 

Alle Hauptzweige der ſchoͤnen Kuͤn⸗ 
fe koͤnnen dieſes Laͤcherliche brauchen: 
J 4 die 


*) S. Scherzhaft. 
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bie Dichtkunſt auf mancherley Weiſe, 
vorzüglich in ſcherzhaften Erzaͤhlun⸗ 
gen und in der Comödie; die Tanz⸗ 
kunſt und Muſik in comifchen Balle⸗ 
ten; die zeichnenden Kuͤnſte auf man⸗ 
cherley Art, am vorzuͤglichſten aber 
in hiſtoriſch⸗ comiſchen Stuͤken. 

Soll aber diefe Art des Lächerlichen 
auf eine den ſchoͤnen Kuͤnſten anftán- 
dige Art gebraucht werden, ſo muß 
es nicht in das Abgeſchmakte, oder 
grobe Niedrige fallen, ſondern mit 
feinem Geſchmak durchwurzt fen. 
Es wird abgeſchmakt und albern, ſo 
bald es den Schein der Wuͤrklichkeit, 
oder die Wahyſcheinlichkeit verlieret. 
Nur ber nie denkende Nobel laͤßt fich 
verblenden, daß er grob erdachte 
Ungereimtheiten für wuͤrklich ‚hält, 
und lacht, wenn in ſchlechten Poſ⸗ 
ſenſpielen ein Menſch über einen an- 
dern wegſtolpert, den er gar wolge⸗ 
ſehen hat; oder wenn er ſich blind 
und taub ſtellt, wo jedermann ſieht, 
daß er es nicht iſt; oder wenn je⸗ 
mand etwas naives ſagt, oder thut, 
wobey jedermann merkt, daß es blos 
poſſenhafte Verſtellung iſt. Unſere 
deut ſche Schaubuͤhne hat zwar gluͤk⸗ 
lich angefangen, ſich von ſolchen 
Poſſen, wovon ſelbſt Moliere nicht 
kein ift; zu reinigen; aber die comi⸗ 
ſchen Opern führen es nicht felten 
wieder ein. Um es zu vermeiden, 
muß der Kuͤnſtler fid) vor dem Ueber⸗ 
kriebenen und Unwahrſcheinlichen 
huͤten. Der Carricaturmahler muß 
dem Menſchen die menſchliche Phy⸗ 
fionomie laſſen, und fie auf eine ge- 
ſchikte und wahrſcheinliche Weiſe mit 
der Phyſionomie eines Schaafs, oder 
einer Nachteule verbinden, daß nicht 
alberne Kopfe, ſondern verſtaͤndige 
Menſchen die Sache für wuͤrklich 
halten. Setzet man einen wuͤrkli⸗ 
chen Katzenkopf auf einen menſchli⸗ 
chen Korper, fo iff die Sache blos 
unſinnig, und nicht mehr luſtig. 

Will der Dichter oder Mahler ung 
mit Schilderung ſolcher Menſchen 


E 


beluſtigen, deren Charakter und Gite 
ten einen laͤcherlichen Gegenſatz mit 
den unſrigen machen, ſo muß er uns 
nicht vollig alberne und abgeſchmak⸗ 
te Menſchen zeigen: dieſe verachten 
wir auf den erſten Blik; auch keine, 
an deren Wuͤrklichkeit wir gleich gweie 
feln: denn dieſe ziehen unſre Auf⸗ 
merkſamkeit nicht an ſich. 

Niemand bilde ſich ein, daß zu 
dieſer Art des Laͤcherlichen blos eine 
abentheuerliche Phantasie gehoͤre; 
ohne feinen Witz und großen Scharf⸗ 
finn wird keiner darin glüflich ſeyn. 
Es iſt eben ſo ſchwer, einen Roman, 
wie ber Gil- Hlas ift, zu ſchreiben, 
als ein Heldengedicht zu machen; und 
die Geſchichte der Kunſt ſelbſt beweiſt, 
wie wenig Zeichner ſind, die in Carri⸗ 
caturen das Geiſtreiche eines da Vinci 
oder eines Hogarths zu erreichen ver⸗ 
mocht haben. Wuͤrkliche, nicht er⸗ 
dichtete Aehnlichkeit und Contraſt 
zwiſchen Dingen, wo wir fie nicht 
wuͤrden geſehen haben, ſehen nur 
Menſchen, die ſcharfſinniger ſind 
als wir, und dadurch ſetzen fie uns 
in den zweifelhaften Zuſtand, und in 
die Art der Verwundrung, die zum 
Lachen nothwendig iſt. 
zu ſcherzen ift fo felten, als irgend 
ein anderes Talent, das die Natur 
nur wenigen giebt. 

Wichtiger iſt die Anwendung des 
Lächerlichen zur Warnung und Beſſe⸗ 
rung der Menſchen. Wer Empfin⸗ 
dung von Ehre hat, dem iſt nichts 
fuͤrchterlicher, als die Gefahr verach⸗ 
tet oder gar verſpottet zu werden, 
und es ift kaum eine Leidenſchaft, 
mit der ſo viel ausgerichtet werden 
kann, als mit dieſer. Mancher ließe 
fich eher fein Vermoͤgen, oder gar 
das Leben rauben, als daß er laͤcher⸗ 
lich ſeyn wollte. Hier ift alfo für 
den Kuͤnſtler Ruhm zu erwerben; er 
kann die Menſchen von jeder Thor⸗ 
heit, von jedem Vorurtheil, von je⸗ 
der hofn Gewohnheit heilen, und 
jede ſchaͤdliche Leidenſchaft im Zaum 
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halten, wenn er nur die Furcht laͤ⸗ 
cherlich zu werden zu rechter Zeit 
in ihnen rege macht. Das Laͤcher⸗ 
liche der erſten Gattung ſchiket ſich 
vorzüglich zu dieſem Gebrauch; es 
darf nur auf Menſchen, die man laͤ⸗ 


-cherlich. machen will, angewendet 


werden. Die comiſche Schaubuͤhne 
kann hiezu die beſte Gelegenheit ge⸗ 
ben; denn alle andre Arten ruͤhren 
weniger, weil ihnen das Schauſpiel 
fehlt, wodurch jeder Eindruk lebhaf⸗ 
ter wird *). Auf die ſpottende Co- 
modie kann man anwenden, was 
Ariſtoteles vom Trauerſpiel Goar: fie 
reiniget durch Narrheit von der Narr⸗ 
heit. Indem ſie den Thoren und 
Narren dem offentlichen Gelächter 
blos ſtellt, erwekt ſie die Furcht laͤ⸗ 
cherlich zu werden. Rouſſeau ſpricht 
ihr dieſen Nutzen ab; aber er hat 
pe die Sache in einem etwas fal- 
ſchen Lichte geſehen. Es giebt aller⸗ 
dings Narren, die nie empfinden, 
daß ſte laͤcherlich ſind; dieſe kann 
man nicht beſſern. Aber wie man⸗ 
cher Menſch findet ſich nicht, der 
blos anderer Narrheit nachahmet? 
Wir koͤnnen Thorheiten und unge⸗ 
reimte Vorurtheile an uns haben, 
die nicht in unſerm eigenen Geiſt er⸗ 
zeuget, nicht aus unſrer verkehrten 
Art zu ſehen entſtanden ſind; wir 
haben ſte eingefuͤhrt gefunden, und 
es iſt uns nur nicht eingefallen, ſie 
an dem Probirſtein der Vernunft zu 
pruͤfen. Kommt ein Kluͤgerer, der 
uns das Lächerliche davon aufdekt, 
ſo erkennen wir es, und reinigen 
uns davon. 
de ſich aus Mangel der Ueberlegung, 
aus Leichtſinn, Thorheiten und Vor⸗ 
urtheilen uͤberlaſſen; kommt man 
ihm aber mit dem Lächerlichen zuvor, 
ſo verwahrt er ſich dagegen. Wie 
mancher verſtaͤndige Gelehrte würde 
nicht ein Pedant ſeyn, wenn nicht die 
Pedanterey waͤre laͤcherlich gemacht 
worden? Rouſſeau hat nicht bedacht, 
*) S. Schauſpiel. 


Mancher Menſch wuͤr⸗ 


daß die Narrheit nicht blos den Nar⸗ 
ren eigen iſt, ſondern auch Verſtaͤn⸗ 
dige anſtekt; ſo wie das Laſter nicht 
blos den verworfenen Menſchen, in 
deren Herzen es entſpringt, eigen iſt, 
ſondern auch gute Menſchen uͤberei⸗ 
len kann. Einen gebohrnen Narren 
von verkehrtem Sinne kann man 
freylich nicht heilen; aber verſtaͤndi⸗ 
ge Menſchen ſind von Thorheiten und 
Vorurtheilen, die ſie durch Anſte⸗ 
kung gewonnen haben, zu befreyen, 
oder vor der kuͤnftigen Anſtekung zu 
verwahren. Sollte dieſes nicht weit 
leichter und natürlicher ſeyn, als daß 
ſie davon angeſtekt werden? Oft 
kommen Narrheiten eines ganzen 
Volks von einem einzigen verwirr⸗ 
ten Kopfe; warum ſollten ſie nicht 
auch durch einen klugen Kopf vertrie⸗ 
ben werden konnen? Hievon aber 
habe ich anderswo ausfuͤhrlicher ge⸗ 
ſprochen ). 

Wo man die Beſſerung zur Abſicht 
hat, muß die Narrheit ſelbſt, nicht 
die Perſon des Narren, den man bet 
ſern will, laͤcherlich gemacht werden. 
Man muß ſich ſogar in Acht nehmen, 
daß er ſich nicht gleich perſoͤnlich ge⸗ 
troffen glaube; er muß erſt brav 
mitlachen, und erſt am Ende muß 
man ihm fagen; 

=> Quid rides? mutato nomine 
de te 
Fabula narratur. 


Ueberhaupt aber muß man, um Men⸗ 
ſchen von Thorheiten zu heilen, oder 
davor zu warnen, nie ganz verwor⸗ 
fene und grobe Narren auf die Buͤhne 
Bringen. Sie find unheilbar und 
gehoͤren ins Tollhaus; fuͤr andre find 
ſie unſchaͤdlich, weil fie nicht anſte⸗ 
ken. Kein Menſch, der noch eini⸗ 
gen Verſtand hat, glaubt ſich in dem 
E H Falle 
* . Reflexions philofophiques fur Pus 
Dr de la pel ne in den 
Memoires der Preuß. Academie der 
Wiſſenſchaften für das Jahr X762. 

S. 337 u, ff. 
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Falle zu finden, aͤußerſt laͤcherlich zu 
ſeyn, oder zu werden. Er macht 
alſo keine Anwendung auf ſich, wenn 
ihm gar zu grobe Narrheiten vorge⸗ 
halten werden. Man muß da eben 
ſo behutſam verfahren, wie bey den 
Drohungen mit den Strafen der Ver⸗ 
gehungen. Einen Menſchen, der 
noch Empfindung von Ehre hat, kann 
man nicht durch Galgen und Rad 
ſchreken, ſie liegen außer ſeinem 
Kreis; und ſo iſt auch das Tollhaus 


keine Warnung, die man verſtaͤndi⸗ 


gen Menſchen geben koͤnnte. Wer 
in Molieres Tartuffe, oder Harpa⸗ 
gon fich ſelbſt erkennt / wird dadurch 
nicht gebeſſert; denn er hat alle 
Scham bereits verloren: ein feinerer 
Tartuffe und Harpagon aber wen⸗ 
det dieſes grobe Laͤcherliche nicht auf 
ſich an. 

Darum ſoll der comiſche Dichter, 
der die Menſchen von Thorheiten be⸗ 
freyen, oder fie davor warnen will, 
ſowol in der Wahl des Laͤcherlichen, 
als in der Schilderung deſſelben vor⸗ 
ſichtig ſeyn. Er ſoll uns nicht grobe 
Narrheiken, die wir ſelbſt auch hin- 
laͤnglich bemerken, ſondern unſre ei⸗ 
gene Thorheiten, die wir aus Unacht⸗ 
ſamkeit, oder aus Mangel des Scharf: 
ſinns nicht bemerkt haben, lebhaft 
fuͤhlen laſſen, um uns davon zu hei⸗ 
len. Entdeket er ausgebreitete Thor⸗ 
heiten, die wir uͤberſehen koͤnnten, 
die wir noch nicht haben, aber viel⸗ 
leicht annehmen wuͤrden, ſo warne 
er uns bey Zeiten davor; vor groben 
Narrheiten halten wir uns durch uns 
ſelbſt ſchon genug verwahret. 

Hier iſt leicht zu ſehen, daß nur 
die ſcharfſinnigſten Koͤpfe, die viel 
weiter als andre, auch nicht unver⸗ 
ſtaͤndige Menſchen, ſehen, zu dieſem 
Werk aufgelegt ſind. Wer nicht 
uͤber alle andre Menſchen wegſteht, 
muß ſich daran nicht wagen. Da⸗ 
her kommt es, daß comiſche Dichter 
dieſer At fo febr felten find. Wo 
es auf bloße Beluſtig ung ankommt, 


ihm wahrlich nicht. 
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wovon vorher geſprochen worden, 
da hat es fo viel nicht auf ſich; eine 
gute comiſche Laune ift dazu hinlaͤng⸗ 
lich, wiewol auch dieſe ſchon eine 
ziemlich feltene Gabe iſt. Aber hier 
muß noch allgemeine, uͤberwiegende 
Beurtheilung der Menſchen und Sit⸗ 
ten dazu kommen. Wir erinnern die⸗ 
ſes, um junge comiſche Dichter zu 
warnen, daß ſie ſich nicht zu fruͤh 
in dieſes Feld wagen; fie mögen erft 
verſuchen uns zu beluſtigen; aber 
ehe ſie uns vom Laͤcherlichen zu hei⸗ 
len verſuchen, muͤſſen ſie ſehr gewiß 
ſeyn, nicht daß ſie gemeine Narren, 
ſondern auch kluͤgere Menſchen, uͤber⸗ 
ſehen. Dazu gehört eine ungemeine 
Kenntniß der Menſchen und der Welt, 
von den tiefſten Einſichten der Philo⸗ 
ſophie unterſtuͤtzet. Die aber dieſe 
Kenntniß und Einſicht durch langes 
Beobachten und ſcharfes Nachdenken 
erlangt haben, beſitzen denn ſelten 
noch die comiſche Laune, den Ge⸗ 
brauch davon zu machen. 

Dieſer Schwierigkeit iſt es noch 
mehr zuzuſchreiben, als dem Mangel 
an Thorheiten, wie einige glauben, 
daß die deutſche Schaubuͤhne noch (o 
wenig Gutes in dieſer Art aufzuwei⸗ 
ſen hat. Es iſt wahr, daß Deutſch⸗ 
land blos zur Beluſtigung weniger 
comiſche Originale hat, als andre 
Laͤnder, wo man freyer lebt und ſich 
weniger nach andern umſieht, um es 
ſo zu machen wie fie. Der Deut⸗ 
ſche ſcheuet ſich ungeſchikt zu ſchei⸗ 
nen, und hat nicht Muth genug ſich 
ganz feinem Gutduͤnken zu uͤberlaf⸗ 
ſen; darum iſt er weniger Original, 
als mancher andrer. Aber an Vor⸗ 
urtheilen und Thorheiten fehlet es 
Non deeft ma- 
teria, fed artifex. Es feffet uns 
an Geiſtern, die von einer gewiſſen 
Hoͤhe auf uns herabſehen, und dann 
Luſt und Laune genug haͤtten, ſich 
mit uns abzugeben, und uns das 
Laͤcherliche, das ſie entdekt haben, 
vorzuzeſchnen. Wieland ſteht hoch 
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genug, um feine Nation zu uberſe⸗ 
hen, und auch an Laune fehlet es 
ihm nicht. Aber er haͤlt den Spie⸗ 
gel ſo hoch, daß nur die, die das 
ſchaͤrfſte Geſicht haben, deutlich dar⸗ 
in ſehen; man muß ſchon uͤber die 
gemeinen Thorheiten weit weg ſeyn, 
um ſich von ihm von verſtekteren hei⸗ 
len zu laſſen. Leſſing ſcheinet einen 
ſtärkern Hang zur tragiſchen Mufe 
zu haben; und ſein Lachen zieht mei⸗ 
ſtentheils ins Bittere. Liſcow wuͤr⸗ 
de der comiſchen Bühne in dieſer Art 
große Dienſte geleiſtet haben, wenn 
er ſich dieſes vorgenommen hätte. 

Die Behandlung dieſer Gattung 
ſcheinet einer der ſchwereſten Theile 
der Kunſt zu ſeyn. Die größte Gorg. 
falt muß auf die Wahrſcheiulichkeit 
gewendet werden; denn der Zwek 
wird nothwendig verfehlt, ſo bald 
der Zuhörer glaubt, daß es ſolche 
Narren, wie man ihm vorſtellt, nicht 
gebe. Zugleich aber muß das inge 
reimte darin voͤllig hervorſtechen. 
Es waͤre vielleicht nicht unmoglich, 
die verſchiedenen Arten, hiebey zu bere 
fahren, aus einander zu ſetzen. Im 
Grunde muͤſſen ſie mik den verſchie⸗ 
denen Arten den Irrthum zu wider⸗ 
legen uͤbereinkommen: die Thorheit 
iſt ein Irrthum, deſſen Widerſpruch 
an den Tag zu bringen iſt. Wollte 
ſich hier jemand die Muͤhe nehmen, 
die Ariſtoteles genommen, da er ſei⸗ 
nen Elenchus geſchrieben hat: ſo 
wurden wir alle mögliche Arten, das 
Laͤcherliche voͤllig einleuchtend zu maz 
chen, erkennen koͤnnen. Vielleicht 
iſt es nicht ganz ohne Nutzen, nur 
ein Paar Beyſpiele davon anzu⸗ 
fuͤhren. 

Eine Akt zu widerlegen ift die, da 
man den falſchen Satz als wahr an⸗ 
nimmt, und durch daraus gezogene 
wichtige Folgen, davon die letzte of⸗ 
fenbar ungereimt iſt, die Falſchheit 
deſſelben zeiget. Gerade ſo kann man 


bisweilen verfahren, um die Thor⸗ 
heit in ein laͤcherliches Licht zu ſetzen. 
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So würde das bekannte Geſpraͤch 
zwiſchen dem Pyrrhus und Cineag 
eine ſchoͤne Scene in einer Comödie 
ausmachen. Dieſer wollte dem 
Pyrrhus ſeine Thorheit, die Roͤmer 
zu bekriegen, fuͤhlen machen. 
Cineas. Die Römer follen ein febr 
kriegeriſches Volk ſeyn; doch 
wir werden ſie beſiegen. Aber 
zu was ſoll uns denn der Sieg 
helfen, den die Goͤtter uns ver⸗ 
leihen werden? 


Pyrr. Das verſteht ſich von ſelbſt. 
Boben wir uns einmal oie Roͤ⸗ 
mer unterworfen, ſo wird uns 
in ganz Itglien niemand mehr 
widerſtehen, weder Grieche noch 
Barbar. Alfo werden wir Mei⸗ 
ſter von ganz Italien ſeyn. 
Ein. Gut, und wenn wir nun ganz 
Italien werden erobert haben, 
was werden wir denn thun? 


Pyrr. Siehſt du nicht, daß wir als. 
denn such Sicilien haben koͤn⸗ 
nen! Was ſollt' uns nun hin⸗ 
dern, dieſe gluͤkliche und volk⸗ 
reiche Inſel zu erobern. 

Ein. Das laßt fich wol hoͤren. Es 
iſt ſo itzt alles da in Unordnung, 
nachdem Agathokles too ifi. — 
Dieſes foll alfo denn das End 
unſrer Eroberung feyn ? 

Pyrr. Du uͤberlegſt die Sachen 
nicht, Cineas. Dief alles foll nur 
ein Vorſpiel groͤßerer Unterneh⸗ 
mungen ſeyn. Wer ſollte, wenn 
er einmal Italien und Sicilien 
hat, nicht nach dem ſo nahe lie⸗ 
genden Afrika und Carthago Luft 
bekommen! Haſt du nicht ge- 
ſehen, daß Agathokles, der doch 
mit ſo wenig Schiffen, und nur 
wie verſtohlner Weiſe aus Sici⸗ 
lien dahin geſeegelt war, ſich 
beynahe davon Meiſter gemacht 
hat! Wer wird denn uns, da 
wir eine ſo große Macht haben, 
Widerſtand thun! 

Cin. 


sad 


Cin. Rein Wenſch. Denn können 
wir guch wieder zurüuͤkekehren, 
Macedonien wieder einnehmen, 
und uͤber alle Griechen herr⸗ 
ſchen. Das iſt ſicher. Aber was 
werden wir denn zuletzt nach 
allen Gielen Siegen und Erobe⸗ 
rungen thun; 


Pyre. (laͤchelnd.) Mein guter Ci: 
neas! denn wollen wir recht 
ruhig leben; täglich Gaſtereyen 
und Luſtbarkeiten anſtellen, und 
recht luſtig ſeyn. 


Cin. Was hindert uns denn dieſes 
gleich itzt zu thun! Warum ſol⸗ 
len wir mit ſo viel Arbeit, mit 
ſo viel Gefahr, mit ſo viel Blut⸗ 
vergießen etwas in der Ferne ſu⸗ 
chen, was ſchon itzt in unſrer 
Gewalt iſt, da wir wuͤrklich al⸗ 
les beſitzen was zu jenem luſti⸗ 
gen Leben nótbig iſt? 


Auf eine aͤhnliche Weiſe kann man 
auch andere Arten der Widerlegung 
anwenden, das Laͤcherliche heraus⸗ 
zubringen; wovon die Induktion, 
oder Anfuͤhrung aͤhnlicher Sálle keine 
der geringſten iſt. Man koͤnnte eine 
Art von Topik geben, die alle Mittel 
enthielte, das Laͤcherliche in helles 
Licht zu ſetzen; doch muͤßte allemal 
der Scharffinn und die comiſche Llau- 
ne beym Gebrauch derſelben voraus⸗ 
geſetzt werden. Denn ohne Genie 
lernt man die Kunſt zu ſpotten ſo we⸗ 
nig als andre Kuͤnſte. Cicero wuͤnſch⸗ 
te ein Syſtem dieſer Kunſt zu haben, 
ob er gleich wol ſah, daß die Natur 
das Beſte babe) thun mußte *). 
Wiewol die Comödie bie vorzuͤg⸗ 
lichſte Gelegenheit hat, dieſes Laͤcher⸗ 
liche anzuwenden, ſo kann es in allen 
andern Arten auch gut gebraucht wer⸗ 
den: in allen Dichtungsarten; im 
Geſpraͤch, welche Art Lucian vorzuͤg⸗ 
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*) Cujus utinam attem aliquam habe. 
remus!.fed domina natura eft, De 
Oratore Lib. II. 
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lich geliebt; im Sinngedicht. Daß 
es auch in den zeichnenden Kuͤnſten 
angehe, kann man am deutlichſten 
aus Hogarths Werken, beſonders 
aus ſeinen Zeichnungen zum Hudi⸗ 
bras ſehen. Dem Nedner kann es 
hoͤchſt vortheilhaft ſeyn; wenn er ſei⸗ 
ne Gegner laͤcherlich zu machen weiß, 
ſo hat er ſeine Sache meiſt gewon⸗ 
nen; denn man ift geneigt fich auf 
die Seite des Lachenden zu wenden. 
Bisweilen vertritt auch ein Wort, 
wodurch ein langer Beweis der Ge- 
genparthey laͤcherlich gemacht wird, 
die Stelle der gruͤndlichſten Wider⸗ 
legung. 

Einen ſehr großen Nutzen hat die 
Kunſt, fein uͤber Thorheiten zu ſpot⸗ 
ten, auch im gemeinen Leben, nicht 
nur um ſich gegen Narren in Sicher⸗ 
heit zu ſetzen, ſondern auch um die 
Menſchen von Thorheiten und Vor⸗ 
urtheilen zu reinigen. Es iſt ein wah⸗ 
res Gluͤk unter ſeinen Bekannten ei⸗ 
nen zu haben, dem keine Thorheit 
entgeht, und der fie auf eine feine und 
nicht beleidigende Art fuͤhlbar zu ma⸗ 
chen weiß. So wie der Umgang mit 
dem ſchoͤnen Geſchlechte die Maͤnner 
hoͤflicher und gefälliger macht, und fie 
von der ihrem Geſchlechte anklebenden 
Rauhigkeit reiniget: ſo dienet auch 
der Umgang mit feinen Spoͤttern, uns 
von Thorheiten zu befreyen. 

Aber es waͤre zu wuͤnſchen, daß 
dieſe Gabe zu ſpotten nur redlichen 
Menſchen zu Theil wuͤrde, weil leicht 
ein großer Mißbrauch davon gemacht 
wird. Rouſſeau hat Molieren mit 
Recht vorgeworfen, daß er oft einen 
unſittlichen Gebrauch davon gemacht 
habe; und wer kennet nicht beruͤhmte 
Spotter, die verehrungswuͤrdige Ge⸗ 
eme lächerlich su machen fuchen? 

ergeblich hat der berühmte Graf 
Shaftesbury fid) bemüht die Welt 
zu bereden, daß das Laͤcherliche, das 
man Wahrheit und Verdienſt anzu⸗ 
haͤngen ſucht, nicht darauf hafte, 
ſondern vielmehr ein Pobierſtein def 
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ſelben fip 9. Die Erfahrung lehret 
das Gegentheil. Cicero merkt irgend⸗ 
wo an, daß er fo viel über jemanden 
gelacht habe, daß er beynahe ſelbſt 
darüber zum Narren worden fep **). 
Um ſo viel leichter iſt es, wenn man 
oft verſucht, ſich etwas von der laͤ⸗ 
cherlichen Seite vorzuſtellen, es zuletzt 
laͤcherlich zu finden: Man hat ja 
Beyſpiele genug, daß aus Scherz 
Ernſt wird. Alſo iſt es doch immer 
gefaͤhrlich, in Dingen, die man ver⸗ 
ehren ſoll, etwas Laͤcherliches zu ſu⸗ 
chen. Mancher, der gewohnt iſt, 
bie poſſenhafte Aeneis des Scarrong 
zu leſen, wird ſchwerlich die Aeneis 
ſelbſt mit dem Ernſte leſen koͤnnen, 
den er ſonſt dabey würde gehabt 
haben. i 


Wir haben noch die dritte Anwen⸗⸗ 


dung des Laͤcherlichen zu betrachten, 
da es zur Zuͤchtigung der Bosheit ge⸗ 
braucht wird. Cicero hat diefe wich⸗ 
tige Anwendung des Laͤcherlichen vers 
kannt; er ſagt ausdruͤklich, man mif 
ſe Miſſethaͤter haͤrter, als mit Spott 
beftrafen f). Aber dieſes geht nicht 
allemal an. Es giebt Boͤſewichte, 
die über die Geſetze erhaben find; ans 
dre ſind eine Peſt der menſchlichen Ge⸗ 
ſellſchaft, und wiſſen ihre Bosheit fo 
liſtig auszuuͤben, daß man die Ge⸗ 
ſetze gegen ſie gar nicht brauchen kann. 
Dieſe koͤnnen nur mit der Geißel des 
Spotters gezuͤchtiget werden; es ift 
die einzige Art fich an ihnen zu rächen. 
Beſſern kann man ſie nicht dadurch; 
dieſes iſt auch nicht die Abſicht des 
Spoͤtters, er will ihnen nur wehe 
thun; und er thut wohl daran. Denn 
kann doch noch das Gute daraus 
erfolgen, daß der Boͤſewicht in all- 


gemeine Verachtung kommt, die 


ihm in fernerer Ausuͤbung ſeiner 


) Eſſay on the freedom of Wit and 
Humor. 

**) Adeo illum rifi, ut pene fim fa&us 
ilie. 

T) Facinorofos majori quadam vi quam 
ridiculi vulnerari volunt, De Orat. 
Lib. II. 
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Bosheit doch große Hinderniſſe in 
den Weg legen kann. Wer in allge⸗ 
meiner Verachtung ſteht, iſt ſelten 
fuͤrchterlich. 

Wer unternimmt, einen großen 
Miſſethaͤter, dem man durch die Ge⸗ 
ſetze nicht beykommen kann, veraͤcht⸗ 
lich zu machen, hat auch nicht noͤthig 
in ſeinen Spoͤttereyen ſo ſehr ſorg⸗ 
faltig zu ſeyn. Auch der Poͤbel muß 
ſeiner ſpotten; folglich iſt alles, was 
ihn beſchimpfen kann, gut gegen ihn. 
Können feinere Köpfe nicht lachen, 
wenn Tartuffe ſich in ſeiner verlieb⸗ 
ten Tollheit ſo grob hintergehen laͤßt: 
fo ſehen ſie es doch gerne, daß der 
Pöbel darüber lacht. Auch die une 
wahrſcheinlichſte Narrheit, der man 
ihn beſchuldiget, kann gute Wuͤr⸗ 
kung thun. Arxiſtophanes beſchuldi⸗ 
get den Sokrates in ſeinen Werken 
(o viel grober Narrheiten, daß kein 
Verſtändiger darüber. wird gelacht 
haben; aber manchem einfaͤltigen 
Manne mag der Philoſoph dadurch 
veraͤchtlich worden ſeyn. ) 

Die ſogenannte alte Comoͤdie in 
Athen gab den Dichtern Gelegenheit, 
das Lacherliche zu dieſem Gebrauch 
anzuwenden. Vielleicht war nie ein 
Menſch in dieſer Art Spoͤtterey gez 
ſchikter, als Ariſtophanes. Unſre 
heutigen Staats verfaſſungen haben 
dieſen Gebrauch entweder voͤllig, 
oder doch groͤßtentheils gehemmet. 
Hievon aber wird an einem andern 
Orte geſprochen werden ). 


5 


Die, von H. Sulzer angeführte Mey⸗ 
nung des L. Shaftesbury ift bereits von 
Leibnitz in einem, in dem Recueil de 
div. pieces ſur Ia Philoſ. la Rel. nat. 
u. f. w. Bd. 2. S. zu. (Ausg. von 1759) 
befindlichen Auſſ. gepruͤft und widerlegt 
worden. Ausfuͤhrlicher iſt dieſes in dem 
Effay on the Characteriſtiks of the 
Earl of Shaftesbury by J. Brown, L. 


1751. 
) e. xdi, Y : 
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i741, 8. in dem iten Berf. geſchehen; 
der wieder in der Vinditation of L, Sh. 
on the fubje& of Ridicule, Lond. 
1751. 8. beſtritten worden iſt. Auch C. 
F. Floͤgel hat jene Meynung in f. Geſchich⸗ 
te der komiſchen bitterat. Bd. 1. S. 10g u. f. 
zum Theil widerlegt; aber an J. C. 
Adelung (Ueber den Styl, Bd. a. S. 227 
dritte Ausg., hat ſie einen, wie mir 
duͤnkt, richtigen Vektheidiger gefun⸗ 
den. — — N 


Die Erklaͤrungen der Alten, als des 
Ariſtoteles, Cicero und Quintiljan, von 
dem Lacherlichen, fo wie die Erklarung 
mehrerer Neuern, hat J. Riedel, in dem 
VIII Abſchn. f. Theorie der ſch. Sire, und 
Wiſſenſch. Sena 1767. 8. S. 97 u. f. uns 
ter der Aufſchrift: Vom Laͤcherlichen und 
Belachenswerthen gefammelt, — — 


Unter den Neuern haben, vom La⸗ 
chen und Lacherlichen beſonders gehandelt, 
in lateiniſcher Sprache: Vinc. Ma⸗ 
dius, in einem Aufſ. De Ridiculis, bey 
ſ. Ausg. ber Poetik des Ariſtoteles, Ven. 
1550, fol. — — In franzoͤſiſcher 
Sprache: Reflect. fur le Ridicule, p. 
Mr. J. B. Morgan Abbe de Bellegar- 
de, Amft; 1699. 12. 1701. 12. Enge 
liſch, Lond. 1706. 12, 1739. 12. 2 B. 
Deutſch; von Ph. B. Sinold von Schuͤtz 
(4 1742) — Ef. hiftor. et philoſ. fur 
les princ: ridicules des differentes Na- 
tions, p. Mr. G. Dourx, 1766. 12, 
— Des cauſes phyf. et morales du 

Rire . Amft 1768. 8. Engl. 1770. 
12. Deutſch, Prag 1771. 8. — — In 
engliſcher Sprache: Die No. 47 und 
249 des Spectator. — Ein Aufſ. über 
das Lachen, geſchr. im J. 174. Deutſch 
im 4ten Bd. S. 299 des Brittiſchen Mus 
ſeums für die Deutſchen. — Eſſay on 
Ridicule, Lond. 1753. 8. — Al. 
Gerard, in dem sten bt, des iten Th. 
f. Verſuches über den Geſchm. S. 68. d. U. 
Von dem Gefuͤhl od. Geſchmack des Mher- 
lichen. — H. Home, in dem zten und 
Monboddo, in ſ. W. von dem Urſprunge 
unb Fortg. der Sprache Th. 2. S. 389 d. 
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d. Ueberſ. — Thoughts on Laughter 
to Hibernicus, drey Briefe von puts 
cheſon, veranlaßt durch die bekannte Ers 
klärung des Hobbes vom Lachen (in dem 
Tract, De Homine C. XII. §. 5% und 
die 47te Nummer des Zuſchauers, in den 
Letters concerning the true founda- 
tion of virtue, Glasg. 1772. 8. S. 93 
u. f. Deurſch im zaten Bde. S. 1 und 179 
der Neuen Bibl. der ſch. Wiſſenſch. — 
Effay on laughter von J. Beartie, bep 
f. Effay on the nature and immuta- 
bility of truth, Edinb. 1776. 4. Deutſch, 
im aten Th. f. Neuen philoſ. Verſuche, 
Leipz. 1780, 8. — Campbel, in der Phi- 
lofophy of Rhetorik, Bb. 1. Ch. 2 und 
3. S. 41 U. f. — Prieſtley in der zaten f. 
Vorleſ. über Redekunſt und Kritik, S. 208 
U. f. d. d. Ueberſ. — On Wit, Ridi- 
cule and Humour, ein Aufſ. in den 
Transact. of the lrifh Acad. 1788. 
von Will. Preſton. — — In deuts 
ſcher Sprache: Auſſer dem bereits an⸗ 
geführten Abfihn, aus J. Riedels Theorie, 
Ein Auſſ. in dem asten Bde. S. 273 der 
Neuen Bibl. der ſch. Wiſſenſch. veranlaßt 
durch das ete Cap. der zten Abtheil, des 
dritten Abſchn. des zten Buches, im ıten 
Bande von J. G. H. Feders Unterſ. über 
den menſchl. Willen. — A. W. Eberhard, 
in f. Theorie der fh. Wiſſenſch. 9. 75. S. 
104. der iten Ausg. — Der iste Abſchn. 
©. 294. in J. C. Königs Philos. der fij. 
Kuͤnſte,. — Der are Abſchn. des aten 
Hauptſt. im iten Th. S. 343. von A. H. 
Schotts Theorie der ſch. Wiſſenſch. — 
J. C. Adelung, in der sten Abtheil. des 
erken Abſchn. vom aten Th. f, Werkes 
Ueber den deutſchen Styl, Bd. 2. S. 195. 
der zten Ausg. — Kepplers Crit. Unter⸗ 
ſuchung über die Urſache und Wirkung des 
Laͤcherlichen, -Cili 1792. 8. 2 Th. — 
In wie fern, zue Verſtarkung des Laͤcher⸗ 


lichen, Haͤßlichkeit und Ekel dienen fna ` 


nen, fejfing (ut.Paocoon, S. 233. vergl. 
mit dem erſten der Krit. Walder 21, S. 
244 U. f. — — S. übrigens den Art. 
Comiſch. 
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Lag 
Lage der Sachen. 


(Schoͤne Kuͤnſte.) 


Durch die Lage der Sachen, die man 
auch mit dem franzofifchen Wort Si- 
tugtion ausdrükt, verſteht man die 
Beſchaffenheit aller zu einer Hand⸗ 
lung oder Begebenheit gehoͤrigen Din⸗ 
ge, in einem gewiſſen Zeitpunkt der 
Handlung, in welchem man das Ge⸗ 
genwaͤrtige als eine Würfung deſ⸗ 
ſen, das vorhergegangen, und als 
eine Urſache deſſen, das noch erfol⸗ 
gen ſoll, anſieht. Wenn wir uns 
den Augenblik vorſtellen, da Caͤſar 
vom Brutus und ſeinen Mitver⸗ 
ſchwornen ſoll umgebracht werden; 
in dieſem Augenblik aber die Hand⸗ 
lung als ſtille ſtehend betrachten, um 
jedes einzele, das dazu gehört, zu 
bemerken: die gegenwaͤrtigen Perſo⸗ 
nen, ihre Gedanken und Empfindun⸗ 
gen, den Ort und andre Umſtaͤnde, 
und dieſes alles auf einmal, wie in 
einem Grundriß vor uns haben: ſo 
faſſen wir die gegenwaͤrtige Lage der 
Sachen. 

In dieſen Umſtaͤnden ſtellt man fich 
etwas, das geſchehen ſoll, vor, und 
hat auf einmal viel Dinge, die man 
als mitwuͤrkend, oder als leidend 
anſieht, vor Augen; die Neugierde 
wird gereizt; man erwartet mit Auf⸗ 
merkſamkeit den Erfolg von ſo vielen 
auf einmal zuſammenkommenden mit 
oder gegen einander wuͤrkenden Din⸗ 
gen. Iſt die Handlung an ſich ſelbſt 
wichtig, und itzt auf einen merkwuͤr⸗ 
digen Zeitpunkt gekommen, ſo be⸗ 
finden wir alsdenn uns ſelbſt, als 
Zuſchauer, in einem merkwuͤrdigen⸗ 
Zuſtande, voll Neugierde, Wuͤrk⸗ 
ſamkeit und Erwartung. Ein ſol⸗ 
cher Zuſtand hat ungemein viel rei⸗ 
zendes fuͤr lebhafte Gemuͤther, und 
es ſcheinet, daß wir das Vergnuͤgen 
unſrer Exiſtenz nie vollkommener ge⸗ 
nießen, als in ſolchen Umſtaͤnden. 
Welcher Menſch koͤnnte in einem fol- 
chen Falle ohne den bitterſten Ver⸗ 
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druß ſich in der Nothwendigkeit be⸗ 
finden, ſein Auge von der Scene 
wegzuwenden, ehe ſeine Neugierde 
uͤber die Erwartungen deſſen / was 
geſchehen foll, befriediget ift? 
Deswegen iſt in dem Umfange der 
ſchoͤnen Kuͤnſte nichts, das uns fo 
febr gefaͤllt, als merkwuͤrdige Lagen 
der Sachen bey wichtigen Handlun⸗ 
gen oder Begebenheiten. Derglei⸗ 
chen auszudenken, und deutlich vor 
Augen zu legen, iſt eines der wich⸗ 
tigſten Talente des Kuͤnſtlers. Man 
Debt leicht, daß das Merkwürdige 
einer Lage in dem nahe ſcheinenden 


und unvermeidlichen Ausbruch ſol⸗ 
cher Dinge beſtehe, die lebhafte Lei⸗ 
denſchaften erweken. Das, was wir 
vor uns ſehen, ſetzt uns in Erwar⸗ 
tung, die mit Furcht oder Hoff: 
nung, mit Verlangen oder Bangig⸗ 


keit begleitet iſt. Je mehr Leiden⸗ 
ſchaften dabey rege werden, je mehr 
intereſſirt die Lage der Sachen. Schon 


Dinge, deren Erfolg uns gleichguͤl⸗ 
tig iſt, koͤnnen ſich in einer Lage be⸗ 


finden, die uns blos aus Neugierde 
ſehr intereſſirt. Man wuͤnſcht zu ſe⸗ 
hen, wie die Sachen, die wir ver⸗ 
wikelt, gegen einander ſtreitend, ſe⸗ 

hen, aus einander gehen werden. 
Die Lagen, da die handelnden Per⸗ 
fonen in einem volligen Irrthum und 
in falſchen Erwartungen ſind, oder 
wo uͤberhaupt etwas widerſprechen⸗ 
des in den Sachen iſt; wo man 
einen ſtarken Contraſt gewahr wird, 
gehören unter die intereſſanteſten, 
und koͤnnen nach Beſchaffenheit der 
Sachen ſehr tragiſch, oder (br co- 
miſch ſeyn. Das Intereſſante dieſer 
Lagen liegt vornehmlich in der Art 
des Wunderharen der entgegengeſetz⸗ 
ten Dinge. Unſer Gemuͤth iſt als⸗ 
denn in der lebhafteſten Faſſung, 
wenn alles, was zur Hervorbringung 
eines Zuſtandes erfodert wird, vor⸗ 
handen zu ſeyn ſcheinet, ohne daß 
dieſer Zuſtand erfolget. Wenn wir 
Zuſchauer eines wichtigen Unterneh⸗ 
: mens 
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mens ſind, an deſſen gutem oder 
ſchlechtem Erfolg wir ſtarken Antheil 
nehmen: fo find wir auf das Lebhaf⸗ 
teſte in den Augenbliken intereſſirt, 
da wir die Entſcheidung der Sache 
fuͤr gewiß halten. Dauert dieſer Zu⸗ 
ſtand eine Zeitlang, oder erfolget 
das Gegentheil deſſen, was wir er⸗ 
warten, fo entſteht eine Erſchuͤtte⸗ 
rung im Gemuͤthe, deren Andenken 
beynahe unausloͤſchlich bleibet: Wenn 
das Unternehmen auf dem Punkt iſt 
zu gelingen oder zu mißlingen, fo 
entſteht eine ausnehmend lebhafte 
Hoffnung oder Furcht; fuͤrnehmlich 
alsdenn, wenn wir ſehen, daß die 
Perſonen) denen am meiſten an tis 
nem gewiſſen Erfolg gelegen iſt, das 
Gegentheil von dem thun, was ſie 
thun ſollten. Man fann fich in fob 
chen Umſtaͤnden kaum enthalten mit⸗ 
zureden, oder mitzuwuͤrken. Wenn 
wir ſehen, daß ein Menſch das, 
was er am ſorgfaͤltigſten verbergen 
ſollte, ſelbſt verraͤth; wenn er gerade 
das Gegentheil von dem thut, was 
er unſerm Wunſche nach thun ſollte, 
oder wenn er ſonſt in einem großen 
und wichtigen Irrthum iſt: ſo fuͤh⸗ 
len wir eine ſtarke Begierde ihn zu⸗ 
recht zu weiſen. Wenn wir ſehen, 
daß Ulyſſes das Geheimniß ſeiner 
Ankunft beym Philoktet nothwendig 
verbergen muß, und es doch ſelbſt 
verraͤth: fo entſtehet in uns eine leb⸗ 
hafte Beſorgniß. Wir ſind in der 

groͤßten Verlegenheit, wenn wir die 
Clytemneſtra bey ihrer Ankunft in 
Aulis Ip vergnuͤgt ſehen, da wir 
doch wiſſen, wie febr fie ſich⸗betruͤgt; 
und wir fuͤhlen ein ausnehmendes 
Vergnuͤgen, wenn wir einen Sëtz: 
wicht, wie Aegyſth iſt, uͤber ſeine 
vermeynte Gluͤkſeligkeit in dem, Au⸗ 
genblik frohloken ſehen, da der Dolch, 
ihn zu ermorden, ſchon gezogen iſt. 
Ueberhaupt ſind ſolche Lagen, wo der 
Zuſchauer die handelnden Perſonen 
über Hauptangelegenheiten im Irr⸗ 
thum ſieht, der ihnen bald wird be⸗ 
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nommen werden, hoͤchſt intereſſant. 
Was kann die Neugierde und Erwar⸗ 
tung lebhafter reizen, als wenn wir 
die Elektra beym Sophokles den Ore⸗ 
ſtes, der vor ihr ſteht, als todt be- 
weinen ſehen, da wir wiſſen, daß er 
auf dem Punkt ſtehek, ſich zu erken⸗ 
nen zu geben? i 
Es giebt Lagen, die blos ben Ver⸗ 
ſtand und die Neugierde intereffiren, 
da man aͤußerſt begierig ift zu ſehen, 
wie die Sachen laufen werden; wie 
ſich eine Perſon aus einer großen 
Verlegenheit heraushelfen, oder zum 
Zwek kommen wird; 
Unſchuld, dort das Verbrechen an 
den Tag kommen wird, wo wir gar 
keine Moglichkeit dazu ſehen. Sol⸗ 
che Lagen find allemal als ſittliche 
oder politiſche Aufgaben anzuſehen, 
deren Auflöfung wir von dem Dich⸗ 
ter zu erwarten haben. Verſteht er 
die Kunſt, ſie natürlich, ohne er⸗ 
zwungene Maſchinen, ohne Huͤlfe 
vollig unwahrſcheinlicher ohngefaͤh⸗ 
rer Zufaͤlle aufzulöfen, ſo hat er 
dadurch unfre Erkenntniß erweitert. 
Alſo koͤnnen ſolche, blos fuͤr die Neu⸗ 
gierde intereſſante Lagen, ihren gu⸗ 
ten Nutzen haben. Es kommen in 
den menſchlichen Geſchaͤfften unzaͤh⸗ 
lige Lagen vor, wo es aͤußerſt ſchwer 
iſt, mit einiger Zuverſicht eine Par⸗ 
thie zu nehmen. Je mehr Faͤlle von 
ſolchen Lagen, und deren Entwiklung 
uns bekannt ſind, je mehr Fertigkeit 
muͤſſen wir auch haben, uns ſelbſt 
in aͤhnlichen Faͤllen zu entſchlteßen. 
Und dieſes iſt einer der Vortheile, 
die wir aus der epiſchen und raz 
matiſchen Dichtkunſt ziehen koͤnnen, 
wenn nur die Dichter eben ſo viel 
Verſtand und Kenntniß des Men⸗ 
ſchen, als Genie und Einbildungs⸗ 
kraft haben. | 
Andre Lagen find mehr leidenſchaft⸗ 
lich, und dienen hauptſaͤchlich unſer 
Herz zu pruͤfen, und jede Empfin⸗ 
dung) der es fähig ift, darin rege zu 
machen. Man kann ſich in trauri⸗ 
gen 


wie hier die 
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gen, fuͤrchterlichen, verzweifelnden, 
auch in ſchmeichelhaften, hoffnungs⸗ 
vollen, froͤhlichen Lagen befinden. 
Alsdenn iſt die ganze empfindende 
Seele in ihrer größten Lebhaftigkeit. 
Man lernet fein eigenes Herz nie bef- 
ſer kennen, als wenn man Gelegen⸗ 
heit hat, ſich in Lagen zu finden, die 
auf das Gluͤk des Lebens ſtarken Ein⸗ 
fluß haben. 

Die. Dichter muͤſſen demnach keine 
Gelegenheit verſaͤumen, uns, wenig⸗ 
ſtens als Zuſchauer oder Zeugen, in 
ſolche Lagen zu ſetzen. Die epiſchen 
und dramatiſchen Dichter haben die 
beſten Gelegenheiten hiezu, und muͤſ⸗ 
ſen dieſes fuͤr eine ihrer wichtigſten 
Angelegenheiten halten. Je mehr 
Erfahrung und Kenntniß der Welt 
und der Menſchen der Dichter hat, 
je geſchikter iſt er dazu; denn das 
bloße Genie, ohne genugſame Kennt⸗ 
niß der Welt, iſt dazu nicht hinrei⸗ 
chend. 

Hat er eine merkwuͤrdige Lage ge⸗ 
funden, ſo muß er ſich Muͤhe geben, 
uns dieſelbe recht lebhaft vorzuſtel⸗ 
len; er muß mifen, unſre Aufmerk⸗ 
ſamkeit eine Zeitlang auf derſelben zu 
erhalten. Er ſoll deswegen mit der 
Handlung nicht forteilen, bis er ge⸗ 
wiß vermuthen kann, daß wir die 
Lage der Sachen voͤllig gefaßt haben. 
Er muß eine Zeitlang nichts geſche⸗ 
hen laſſen; ſondern entweder durch 
die Perſonen, die bey der Handlung 
intereſſirt ſind, oder im epiſchen Ge⸗ 
dicht, durch ſeine Anmerkungen und 
Beſchreibungen, uns die wahre La⸗ 
ge der Sachen ſo ſchildern, daß wir 
ſie ganz uͤberſehen. Die Regel des 
Horaz: 

Semper ad eventum feftinat et in 

medias res, 

Non feeus ac notas, auditorem 

rapit; == 
hat nicht überall ſtatt. Dey merk 
würdigen Lagen muß man nichts zur 
Entwiklung der Sachen geſchehen 
Dritter Theil. 
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laſſen, bis wir den gegenwaͤrtigen 
Zuſtand der Dinge vollig gefaßt 
haben. 


Land ſchaft. 

(Sgeichnende Küfe.) 
Unter den zeichnenden Kuͤnſten bes 
hauptet der Zweig, der uns ſo man⸗ 
cherley angenehme Ausſichten auf die 
lebloſe Natur vorſtellt, einen anſehn⸗ 
lichen Rang. Das faſt allen Men⸗ 
ſchen beywohnende Wohlgefallen an 
ſchoͤnen Ausſichten ſcheinet ſchon an⸗ 
zuzeigen, daß die Schönheiten der 
Natur eine ganz nahe Beziehung auf 
unſer Gemuͤth haben. Von dem all⸗ 
gemeinen Einfluß derſelben auf die 
Bildung des ſittlichen Menſchen, if 
bereits anderswo geſprochen wor⸗ 
den ); hier iſt der Ort zum Zehuf 
dieſes beſondern Zweiges der Kunſt, 
dieſe Sache naͤher zu betrachten. Die 
Mahler miſchen zwar insgemein Vor⸗ 
ſtellungen aus der ſittlichen Natur in 
ihre Landſchaften; aber vorerſt mol 
len wir davon blos, als von Vor⸗ 
ſtellungen aus der lebloſen Natur 
ſprechen. Denn ſchon als ſolche ſind 
1 Arten der aͤſthetiſchen Kraft 
aͤhig. : 

Der Geſchmak am Schonen findet 
nirgend ſo viel Befriedigung, als in 
der lebloſen Natur. Die unendliche 
Mannichfaltigkeit der Farben, in die 
lieblichſte Harmonie vereiniget, und 


in jeden gefälligen Ton geſtimmt, reiz 


zet das Auge faft überall, wo es fid) 
hinwendet; was nur irgend an Form 
und Geſtalt gefaͤllig, reizend, oder 
groß und wunderbar ſeyn kann, wird 
da angetroffen; und doch machen in 
jeder Landſchaft tauſend verſchiedene, 
unendlich durch einander gemiſchte 
Formen ein Ganzes aus, darin ſich 
alles (o vereiniget, daß von ber uns 
beſchreiblichen Mannichfaltigkeit der 
Vorſtellungen keine der andern wi⸗ 

der⸗ 

— T den Artifeln Baukunſt; Kuͤnſte. 
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derſpricht, obgleich jede ihren eige⸗ 
nen Geiſt hat. Dabey lernet der 
Menſch zuerſt fühlen, daß eine nicht 
blos thieriſche Empfindſamkeit fuͤr 
die erſchuͤtternden Eindruͤke der groͤ⸗ 
bern Sinnen, ſondern ein edleres 
Gefuͤhl das Innere ſeines Weſens 
durchdringet, und eine Wuͤrkſamkeit 
in ihm rege macht, die mit der Ma⸗ 
terie nichts gemein hat. Er lernt an⸗ 
dre Beduͤrfniſſe kennen, als Hunger 
und Durſt, und die blos auf die Er⸗ 
haltung der groben Materie abzielen. 
Er lernt ein unſichtbares in ihm lie⸗ 
gendes Weſen kennen, dem Ord⸗ 
nung, Uebereinſtimmung, Mannich⸗ 
faltigkeit gefallen. Die Schoͤnhei⸗ 
ten der lebloſen Natur unterrichten 
den im Denken noch ungeuͤbten Men⸗ 
ſchen, daß er kein blos irdiſches, 
aus bloßer Materie gebildetes We⸗ 
en ſey. ` . 
N Auch beſtimmtere Empfindungen 
von ſittlicher und leidenſchaftlicher 
Art, entwikeln ſich durch Betrachtung 
der lebloſen Natur. Sie zeiget uns 
Scenen, wo wir das Große, das 
Reue, das Außerordentliche bewun⸗ 
dern lernen. Sie hat Gegenden, die 
Furcht und Schauder erweken; an⸗ 
dre, die zur Andacht und einer feyer⸗ 
lichen Erhoͤhung des Gemuͤthes einla⸗ 
den; Scenen einer ſanften Traurig⸗ 
keit, oder einer erquikenden Wolluſt. 
Dichter und andaͤchtige Eremiten, 
Cntbufiafte von jeder Art, empfin⸗ 
den es und haben ſich zu allen Zeiten 


dieſelben zu Nutze gemacht. Wer 


fuͤhlet nicht die rohlichften Regungen 
der Dankbarkeit, wenn er den Reich⸗ 
thum der Natur in fruchtbaren Ge⸗ 
genden vor ſich verbreitet findet? 
wer nicht ſeine Schwaͤche und Ab⸗ 
haͤnglichkeit von hoͤhern Kräften, 
wenn er die gewaltigen Maſſen uͤber⸗ 
hangender Felſen ſieht; oder das 
Rauſchen eines gewaltigen Waſſer⸗ 
falles, das fürchterliche Stuͤrmen des 
Windes, oder der Wellen des Mee⸗ 
res hoͤret? Wen fehreft nicht das Her⸗ 


S 


anrauſchen großer Ungewitter? Oder 


wer fuͤhlt nicht in allen dieſen Scenen 


die allmaͤchtige Kraft, die die ganze 
Natur regieret? Ohne Zweifel hat 
der ununterrichtete Menſch die erſten 
Begriffe der Gottheit aus ſolchen 
Scenen geſchoͤpft ). 

Eine ſtille Gegend voll Anmuth, 
das ſanfte Rieſeln eines Bachs, und 
das Lispeln eines kleinen Waſſerfal⸗ 
les, eine einſame, von Menſthen 
unbetretene Gegend, erweket ein ſanft⸗ 
ſchauerndes Gefuͤhl der Einſamteit 
und ſcheinet zugleich Ehrfurcht fuͤr 
die unſichtbare Macht, die in dieſen 
verlaſſenen Orten würket, einzufloßen. 
Kurz jede Art des Gefühls wird 


durch die Scenen der Natur rege. 


Der Philoſoph, der uͤberall die Spu⸗ 
ren einer unendlichen Weisheit und 


Güte findet, wird uͤberzeuget, daß 


dieſe verſchiedenen Kraͤfte nicht ohne 
Abſicht in die lebloſe Natur gelegt 
ſind. Sie ſind der erſte Unterricht 
fuͤr den Menſchen, der die Sprache 
der Vernunft noch nicht gelernt hat; 
durch ihn wird ſein Gemuͤth goma 

ig 


*) Man kann ohne Gottloſigkeit wenig⸗ 
ſtens von mehrern Voͤlkern mit dem 
Petronius ſagen: 

Primos in orbe Deos fecit timor. 
Alle Völker der Erde haben es gefuͤh⸗ 
let, daß eine hoͤhere Macht uͤber die 
Natur herrſcht. Nun ift es gegen alle 
hiſtoriſche Wahrſcheinlichkeit, daß diefe 
Begriffe ſich durch eine unmittelbare 
Offenbarung auf dem ganzen Erdbo⸗ 
den ausgebreitet haben; alio find ffe 
wenigſtens bey einigen Voͤlkern ohne 
Offenbarung vorhanden. Von dieſen 
ſcheinet die Vermuthung des Dichters 
gegruͤndet. Man wird ſich um ſo 
viel weniger darüber wundern, wenn 
man bedenket, daß dieſes das gemeine 
SEN der größten Wahrheiten iſt. 
Ert entdeket man fie als ſchwache 
Muthmaßungen, durch eine Art des 
Gefuͤhls; nach und nach werden ſie 
durch aufmerkſameres Beobachten bes 
ſtatiget, und zuletzt durch tiefere En⸗ 

ſichten derer, die weiter als andre ſe⸗ 
hen, aus unumftößlichen Grundſaͤtzen 
erwieſen. : 
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lig gebildet, und ſein Verſtand erſt 
mit ſchwachen und dunkelen Begrif⸗ 
fen angefuͤllt, die fid) hernach all- 
maͤhlig entwikeln und aufheitern. 
Alſo iſt die aufmerkſame Betrachtung 
der lebloſen Natur der erſte Schritt, 
den der Menſch thut, um zur Ver⸗ 
nunft und zu einer ordentlichen Ge⸗ 
muͤthsart zu gelangen. 
Die Mahlerey findet demnach in 
der lebloſen Natur einen nie zu er⸗ 
ſchopfenden Stoff, vortheilhaft auf 
die Gemuͤther der Menſchen zu wuͤr⸗ 
ken; und der Landſchaftmahler kann 
uns ſehr vielfaͤltig auf eine nuͤtzliche 
Weiſe vergnuͤgen; fuͤrnehmlich, wenn 
er mit den höhern Kräften feiner 
Kunſt bekannt, ſittliche und leiden⸗ 
ſchaftliche Gegenſtaͤnde mit den Sce⸗ 
nen der lebloſen Natur verbindet. 
Wer wird ohne heilſame Nührung 
ſehen, wie ein wohlthaͤtiger Mann 
einen von Moͤrdern in einer Wildniß 
beraubten, und hart verwundeten 
Menſchen erquiket, ihn auf ſein 
Pferd ſetzet, und wieder zu den Sei⸗ 
nigen bringet? Welcher empfindſa⸗ 
me Menſch wird in einer laͤndlichen 
Gegend, die ſchon an fic das Ge⸗ 
praͤge der Einfalt und Unſchuld hat, 
den Vergnuͤgungen eines harmloſen 
Hirtenvolks ohne die ſeligſten Negun- 
gen des Herzens zuſehen konnen? 
Durch eine wolausgeſuchte Hand- 
lung aus dem ſittlichen Leben, die der 
Mahler in ſeine Landſchaft ſetzet, 
kann er ihr einen Werth geben, der 
ſie mit dem beſten hiſtoriſchen Ge⸗ 
maͤhlde in einen Rang ſetzet. So 
konnte Nic. Poußin auf die Erfin 
dung ſeiner arcadiſchen Landſchaft 
ſich eben ſo viel einbilden, als wenn 
er ein gutes hiſtoriſches Stuͤk erfun⸗ 
den haͤtte. Es iſt anderswo ange⸗ 
merkt worden, daß zu großen Wuͤr⸗ 
kungen nicht allemal große Veran⸗ 
ſtaltungen gehören '), und daß bis⸗ 
weilen eine an ſich geringe ſcheinende 
Sache, in einem befonders vorberei⸗ 
*) ©, Artikel Lied. ; 
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teten Gemuͤth eine ſehr große Wiis 
kung thut. Eine einzige Figur, wie 
etwa Adam, der in einer paradieſi⸗ 
ſchen Gegend die Schönheit der 
Schöpfung bewundert, dabey durch 
Stellung und Gebehrden merken laͤßt, 
daß er die Gegenwart des Schöpfers 
ſelbſt empfindet, koͤnnte bey einem 
empfindſamen Menſchen unausloͤſch⸗ 
liche Eindruͤke der Anbetung des al- 
guͤtigen Schoͤpfers hervorbringen. 
Schon febr mittelmäßig gezeichnete 
und ſchlecht geſtochene Vorſtellungen 
einiger ſchreklichen Gegenden, die 
man in Reiſebeſchreibungen nach 
Groͤnland, oder nach Hudſons Bay 
antrifft, erweken Schauder und Trau⸗ 
rigkeit; zu welcher Staͤrke wuͤrden 
dieſe Empfindungen nicht ſteigen, 
und was für großen Nachdruk wuͤr⸗ 
den. ſie nicht gewiſſen ſittlichen Vor- 
ſtellungen geben, wenn ſie mit den 
eigentlichſten Farben der Natur ge⸗ 
mahlt und mit einer hiſtoriſchen, ſich 
dazu ſchikenden, Vorſtellung ſtaffirt 
wären? Und hieraus kann man fich 
leicht überzeugen, daß auch die &anbz, 
ſchaft der groͤßten Wuͤrkung, die 
man von den Werken der Kunſt im⸗ 
mer erwarten kann, faͤhig fep, wenn 
ſie nur von rechten Meiſterhaͤnden 
behandelt wird. Es giebt, wie ein 
großer Kenner richtig anmerket *), 
Landſchaften vom jüngern Poußin, 
von Salvator Roſa, von Everdin⸗ 
gen, die etwas ſo großes haben, daß 
fie Bewundrung und einen Schau⸗ 
der erweken, die der Wuͤrkung des 
Erhabenen ganz nahe kommen. 
Dieſe Betrachtungen konnen uns 
die Grundſaͤtze zur Beurtheilung der 
innern Vollkommenheit der Land⸗ 
ſchaft an die Hand geben, die von 
dem Werth des gemahlten Gegen⸗ 
ſtandes herkommt. Wie jedes hiſto⸗ 
riſche Gemaͤhlde in ſeiner Art gut iſt, 
K 2 wenn 
) Der Herr von Hagedorn in feinem 
Eum über die Mahlerey 
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wenn es eine Scene aus der ſiktli⸗ 
chen Welt vorſtellt, die auf eine merk⸗ 
lich lebhafte Weiſe heilſame Empfin⸗ 
dungen erweket, und ſittliche Be⸗ 
griffe nachdruͤklich in uns veranlaſſet, 
oder erneuert: ſo iſt auch die Land⸗ 
ſchaft in ihrer Art gut, die aͤhnliche 
Scenen der lebloſen Natur vorſtellt; 
fuͤrnehmlich alsdenn, wenn dieſelben 
noch mit übereinftimmenden Gegen- 
ſtaͤnden aus der ſittlichen Welt erho- 
het werden. Wie man in der menſch⸗ 
lichen Bildung nicht blos todte For⸗ 
men verſchiedentlich abgeändert, und 
in ein gefaͤlliges Ebenmaaß angeord⸗ 
net, ſiehet, ſondern innere Kräfte, 
eine nach Grundſaͤtzen handelnde, 
und von verſchiedenen Neigungen be⸗ 
lebte Seele empfindet: fo muß man 
auch in der Landſchaft mehr als tod⸗ 
ten Stoff ſehen. Es muß etwas 
darin ſeyn, das nicht blos dem Au⸗ 
ge ſchmeichelt, ſondern Gedanken er⸗ 
weket, Neigungen rege macht, und 
Empfindungen hervorloket; denn 
eben in dieſer Abſicht hat die Natur 
die rohe Materie mit fo mannichfal» 
tigen Farben und Formen bekleidet, 
aus denen eine zwar ſtumme, aber 
empfindſamen Seelen doch verſtaͤnd⸗ 
liche Sprache entſteht, in welcher ſie 
den Menſchen unterrichtet, und bil⸗ 
det. Einige Wörter dieſer Sprache 
muͤſſen wir in jeder Landſchaft leſen, 
wenn wir ihr einen Werth beylegen 
ſollen. Sollte der Menſch, bem Him- 
mel und Erde wie um die Wette 
ſich bemuͤhen, ſein Weſen zu erheben, 
und feine Seele zu erheitern; ſollte 
er fich enthalten koͤnnen, bey dem all⸗ 


gemeinen lieblichen Lächeln der Natur. 


empfindlich zu ſeyn? Sollten wilde 


Leidenſchaften an feiner Bruſt nagen 


konnen, da vor ihm alles Ruhe und 
Friede haucht, und aus jedem Buſch 
liebliche Gefänge in fein Ohr fom- 
men *)? An ſolchen redenden Sce⸗ 
nen ift die Natur unerſchoͤpflich, und 


en When Heaven and Earth, as if con- 
tending, vye 


icu 


der Landſthaftmahler muß. fie fin 
uns auffuchen. Bald muß er ung 
zu betrachtendem Ernſt einladen, bald 
zur Fröhlichkeit ermuntern; itzt aus 
dem Getuͤmmel der Welt in die Ein⸗ 


ſamkeit ofer, dann uns einer ſchlaͤf⸗ 


rigen Traͤgheit entziehen, und durch 
die allgemeine Wuͤrkſamkeit der int 
mer beſchaͤfftigten Natur zum Mit⸗ 
wuͤrken fuͤr das allgemeine Beſte 
anſpornen. Der Mahler, dem die 
Sprache der Natur nicht verſtaͤnd⸗ 
lich ift, der uns blos durch Mann de 
faltigkeit der Farben und Formen 
ergstzen will, fennet die Kraft feiner 
Kunſt nicht. Wenn er nicht wie Hal⸗ 
ler, Thomſon und Kleiſt, durch die 
Betrachtung der Natur in alle Gegen⸗ 
den der firtlichen Welt geführt wird, 
ſo richtet er durch Zeichnung und Far⸗ 


ben nichts aus. 


Hat er aber Verſtand und Empfin⸗ 
dung genug, den Geiſt und die Seele 
der vor ihm liegenden Materie zu em⸗ 
pfinden, ſo wird er ohne Muͤhe, um 
ſie auch uns deſto lebhafter fuͤhlen zu 
lafen, ſittliche Gegenſtaͤnde feiner eis 
genen Erfindung einmiſchen konnen. 
Es iſt in dem ganzen Umfange der 
Kuͤnſte kein weiteres Feld, Talente, 
Kenntniß und Empfindung mannich⸗ 
faltiger anzuwenden, als hier. Ich 
wuͤnſchte es zu erleben, daß die Ku⸗ 
pferſtecherkunſt von der Mahlerey 
unterſtuͤtzet, nach der Art der Aberli⸗ 
ſchen Landſchaften 9, den Liebhabern 

der 


To raife his Being, and ferene his 
foul; 


Can he forbear to join the general 
Smile 

Of Nature? Can fierce paſſions vex 
his Breaft 

While every Gale is Peace, and every 
Grove A 

Is Melody? — Thomſon's fpring, 

vf. 861, ff. 


) Herr Aberli, ein ſchweizeriſcher Lands 
ſchaftmahler, der in Bern lebt, giebt 
ſeit einiger Zeit Landſchaften heraus, 
darin das Vornehmſte der Zeichnung 
zum Theil blos in fluͤchtigen Umeiſſen 

in 
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der Kunſt das mannichfaltige Genie 
der Natur aus jedem Himmelsſtrich, 


in ausgeſuchten Geenen vor Augen 


legte. So koͤnnte man alles, was 
die lebloſe Natur unterrichtendes und 
ruͤhrendes hat, aus allen Theilen der 
Welt in ein Zimmer zuſammen brin⸗ 
gen. Wuͤrde man noch jeder Land⸗ 
ſchaft Auftritte aus der thieriſchen 
und ſittlichen Welt, die ſich dazu ſchi⸗ 
ken, beyfuͤgen, ſo wuͤrde eine ſolche 
Sammlung fuͤr den Verſtand und 
das Gemuͤth eine hoͤchſt nuͤtzliche 
Schule des Unterrichts ſeyn. Das 
Merkwuͤrdigſte von dem Genie, der 


Lebensart, den Geſchaͤfften und den 
Sitten aller Voͤlker des Erdbodens; 


jede empfindſame Scene der menſch⸗ 
lichen Natur, konnte da auf die ruͤh⸗ 
rendſte Art vorgeſtellt werden. Die, 
deren Geſchaͤffte es ift, gemeinnützige 
Einrichtungen zu veranſtalten, oder 
doch den Grund dazu zu legen, koͤnn⸗ 
ten der geſitteten Welt einen ausneh⸗ 
menden Dienſt erweiſen, wenn ſie es 
darauf anlegten, daß man nach und 
nach eine ſolche Sammlung von Land⸗ 
ſchaften bekaͤme, die ohne Zweifel die 
fuͤrteefflichſte Methode an die Hand 
geben wuͤrde, die Menſchen uͤber al⸗ 
les, was ſie zur Entwiklung der Ver⸗ 
nunft, und zur Bildung des Gemuͤ⸗ 
thes zu wiſſen und zu empfinden ha⸗ 
ben, zu unterrichten. Dieſes wuͤrde 
ein wahrer Orbis piCtus fen, der 
der Jugend und dem reiferen Alter 
alle nuͤtzliche Grundbegriffe geben 
und jede Sayte des Gemuͤths zu ih⸗ 
rem richtigen Ton ſtimmen koͤnnte. 
Zur aͤußern Vollkommenheit einer 
Landſchaft, die eigentlich von der 
Kunſt herruͤhret, wird alles erfodert, 
was der Geſchmak feines, und die 
Kunſt ſchweres hat. Ein großer Land⸗ 


in Kupfer geaͤtzt, das übrige mit Waſ⸗ 
ſerfarben ausgeführt iſt. Ein ſehr 
gluͤklicher Einfall, der die Aufmunte⸗ 
rung der Liebhaber, und das fernere 
Nachdenken des Künſtlers vorzuͤglich 
verdienet. 
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ſchaftmahler muß bald jedes Talent 


aller Mahler in andern Arten in ſich 


vereinigen. Der Herr von Hagedorn 
fuͤhret deswegen dem Landſchaftmah⸗ 
ler die Beyſpiele eines Swaneveldts 
und Laireſſe zu Gemuͤthe. Dieſer, der 
einen anſehnlichen Rang unter den 
Hiſtorienmahlern behauptet, hat 
beynahe den wichtigſten Theil ſei⸗ 
ner Unterſuchungen auf die Land⸗ 
ſchaft angewendet; und dieſes kann 
man auch von Leonhard da Vinci 
ſagen. Vielleicht iſt es nicht ganz 
ohne Nutzen, wenn wir die Haupt⸗ 
punkte, worauf der Kuͤnſtler ſeine 


Aufmerkſamkeit bey der Arbeit zu 


richten hat, hier anzeigen. 


Vor allen Dingen muß der Mah⸗ 


ler, wenn er eine Landſchaft oder ein⸗ 
zele Gegend angetroffen hat, die ihm 
einen Charakter zu haben ſcheinet, 
der ſie der Abbildung werth macht, 
darauf befliſſen ſeyn, daß er ſie von 
den herumliegenden Dingen gehörig 
abſondere, daß er ſie zu einem Gan⸗ 
zen mache, dem nichts fehlet, und 
das durch nichts uͤberfluͤßiges verun⸗ 
ſtaltet wird ). Man trifft ſehr ſel⸗ 
ten Ausſichten, oder Gegenden an, 
wo man nicht in dieſer Abſicht etwas 


hinzuzuſetzen, oder wegzulaſſen hätte, 


Zwar geht c8 febr ſelten an, die Land⸗ 
ſchaft ſo vollkommen, wie eine Inſel 
von den umliegenden Gegenden ab⸗ 
zuſondern; und dieſes iſt auch nicht 
nothwendig, wenn nur darin nichts 
hervorſticht, das man nur halb fehi; 
und das die Aufmerkſamkeit von dem 
Vorhandenen auf etwas abzieht, das 
nicht da iſt; denn dieſes wuͤrde Man⸗ 
gel anzeigen. Vorgrüͤnde find allee 
mal Theile eines groͤßern Ganzen, 
und doch verlanget das Auge nicht 


das Fehlende zu ſehen, weil die Auf- 


merkſamkeit fid) nicht darauf verwei⸗ 
let, ſondern davon als von einer Ne⸗ 
benſache zur Hauptſache eilet. Die 

83: Vor⸗ 


*) S. Ganz U Th. S. 291 f. 
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Vorſtellung des Ganzen zu befordern 
ift es nothwendig, daß in jeder gand- 
ſchaft eine einzige Hauptſtelle ſey, auf 
der die Vorſtellung weſentlicher Din⸗ 
ge, wie in einem Mittelpunkt vereini⸗ 
get fe; von dem was gegen den 
Rand des Gemaͤhldes kommt, muß 
nichts ſo hervorſtechen, daß das 
Auge dahin gezogen werden könnte. 
Sollte in der Natur etwas dieſer Art 
da ſeyn, ſo muß es weggelaſſen, oder 
durch etwas gleichguͤltiges bedekt 
werden. Landſchaften, dergleichen 
man nicht ſelten, und auch von gu⸗ 
ten Meiſtern ſieht, die einen weiten 
Strich Landes vorſtellen, worauf 
alles gleich ſchoͤn und intereſſant iſt; 
die deswegen in viel kleine Stuͤke 
konnten verſchnitten werden, davon 
jedes ſo gut eine Landſchaft waͤre, 
als das Ganze, koͤnnen nie eine 
große Wuͤrkung thun. 

Zu der Vollkommenheit des Gan⸗ 
zen traͤgt nicht wenig bey, bag die 
ganze Landſchaft in Anſehung des 
Hellen und Dunkeln nur aus zwey 
Hauptmaſſen beſtehe, davon die eine 
hell und die andre dunkel ſey. Wenn 
man fo weit davon wegtritt, daß man 
nichts mehr von den Gegenſtaͤnden 
erkennet: fo müffen die zwey Maſſen 
gut in das Auge fallen, und ſo ge⸗ 
baut ſeyn, daß fie keine ſtark hervor⸗ 
ſtehenden Spitzen haben, ſondern bey⸗ 
de ſich der Rundung naͤhern. Dieſe 
Proben halten faſt alle Landſchaften 
des Phil. Wowermans aus. Siehet 
man von weitem mehrere helle und 
dunkele Stellen, wie Fleken auf dem 
Gemaͤhlde zerſtreut, und laufen dieſe 
Fleken in Spitzen aus: ſo kann die 
Landſchaft auch in der Naͤhe nicht 
gefallen. 

Auf das einfallende Licht kommt in 
dieſem Stuͤk faſt alles an. Dieſelbe 
Landſchaft, die zu einer Stunde des 
Tages, und bey einer gewiſſen Be⸗ 
ſchaffenheit des Himmels oder der 
Luft, vollig matt iſt, und viele zer⸗ 
ſtreute Maſſen ſehen laßt, die das 


Son 


Auge nicht zuſammenfaßt, kann zu 
einer andern Stunde fuͤrtrefflich ins 


Auge fallen. Es waͤre zu wuͤnſchen, 


daß ein geſchikter Landſchaftmahler 
eine ſolche Gegend bey zwanzigerley 
Licht und Himmel, aber immer aus 
demſelben Geſichtspunkte entwuͤrfe, 
und fluͤchtige Zeichnungen, aber mit 
richtiger Anlage des Colorits, Det» 
ausgabe. Eine ſolche Folge von 
Blaͤttern würde für angehende Lande 
ſchaftmahler hoͤchſt nuͤtzlich ſeyn; 
denn daraus konnten ſie am beſten 
den großen Einfluß des einfallenden 
Lichts kennen lernen. j 


Was über das Beſondere ber Zeich⸗ 
nung und des ausgeführten Colorits 
anzumerken iſt, könnte in einer einzi⸗ 
gen Regel vorgetragen werden; aber 
das beſte Genie hat das ganze Leben 
eines Menſchen nothig, um alles zu 
lernen, was dieſe einzige Regel fo⸗ 
dert. In Zeichnung und Farbe muß 
alles ſo natuͤrlich ſeyn, daß das Au⸗ 
ge voͤllig getaͤuſcht wird, und nicht 
eine gemahlte, ſondern würkliche 
Landſchaft zu ſehen glaubt; man muß 
Wärme und Kälte, friſche, erquiken⸗ 
de, und ſchwuͤle niederdruͤkende Luft, 
zu empfinden glauben; man muß den 
rieſelnden Bach, oder den rauſchen⸗ 
den Strohm, nicht nur wuͤrklich zu 
ſehen, ſondern auch zu hören glau⸗ 
ben; das Harte des ſteinigten Bo⸗ 
dens, und das Weiche des Mooſes 
einigermaaßen von Ferne fuͤhlen; 
kurz jeder Gegenſtand muß nach 
Maaßgebung ſeiner Entfernung und 
Erleuchtung ſo gezeichnet und ge⸗ 
mahlt ſeyn, daß nicht nur das Au⸗ 
ge ihn erkennet, ſondern auch den 
uͤbrigen Sinnen die Verſicherung 
giebt, ſie wuͤrden ihn ſo, wie in der 
Natur empfinden. Dieſes iſt der 
hoͤchſte Grad der vollkommenen Bears 
beitung, den ſelbſt die größten Meiſter 
nicht allemal erreicht haben. Dazu 
wird außer dem Genie ein ausneh⸗ 
mend fleißiges Studiren erfodert. 


Vor 
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Vor allen zum Studiren gehoͤrigen 
Dingen, muß der Landſchaftmahler 
die Perſpektiv ſo vollkommen, wie 
der Rechenmeiſter ſein Einmaleins 
beſitzen. Es iſt hoͤchlich zu bedauern, 
daß auch gute Kuͤnſtler, die aus den 
Landſchafken ihr Hauptwerk machen, 
dieſes Studium verabſaͤumen, ohne 
welches ſchlechterdings keine Land⸗ 
ſchaft vollkommen ſeyn kann. Die 
wuͤrkliche Zeichnung nach der Natur 
macht die Kenntniß der Perſpektiv 
nicht uͤberfluͤßig. Es geſchieht hoͤchſt 
ſelten, daß eine Landſchaft ganz, oh⸗ 
ne daß etwas wegzulaſſen, oder hin⸗ 
zuzuſetzen waͤre, dem Mahler dienen 
koͤnnte; dazu aber muß er nothwen⸗ 
dig die Perſpektiv verſtehen, und wenn 
er auch nur einen Baum hinſetzen 
wollte. Und waͤre ſein Augenmaaß 
noch ſo richtig, ſo wird er im Nach⸗ 
zeichnen der Natur gewiß Fehler be⸗ 
gehen, bald in der Richtung der Li⸗ 
nien, bald in der Groͤße; in dieſem 
Fall aber wird die Taͤuſchung nie voll⸗ 
kommen ſeyn. Denn obgleich der, 
welcher die gemahlte Landſchaft ſieht, 
nichts von der Perſpektiv verſteht, ob 
er gleich die Fehler nicht erkennet, ſo 
fuͤhlt er ſie; ſo wie der, welcher nichts 
von der Harmonie der Toͤne weiß, 
empfindet, was ein reiner oder un⸗ 
reiner Ton iſt. Die genaue Beob⸗ 
achtung der Perſpektiv ift fo wichtig 
daß ſie allein beynahe hinreichend iſt, 
die Taͤuſchung zu bewuͤrken. Ich 
habe perſpektiviſche Zeichnungen ge⸗ 
fehen, die durch bloße Umriſſe, ohne 
Licht und Schatten, ohne Farben, 
mich beynahe die Natur ſelbſt empfin⸗ 
den ließen. Die Verabſaͤumung die- 
ſes ſo wichtigen Theils der Kunſt 
waͤre itzt um ſo viel weniger zu ver⸗ 
zeihen, da man nun, beſonders nach 
dem, was Herr Lambert zu Erleich⸗ 
terung der Perſpektiv gethan hat“), 
in wenigen Monaten die ganze Kunſt 
lernen kann. 


*) S. Perſpektlo. 
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In Anſehung der freyen Zeichnung 
ſtehen nicht wenige in dem Vorur⸗ 
theil, daß der Landſchaftmahler eben 
kein Raphael ſeyn duͤrfe. Aber dieſe 
bedenken nicht, was fuͤr ein durch⸗ 
dringendes Auge, was fuͤr eine Mei⸗ 
ſterhand erfodert werde, von ſo un⸗ 
zaͤhligen Gegenſtaͤnden, als die leb⸗ 
lofe Natur allein darbietet, jedem 
ſeine eigenthuͤmliche Form und ſeinen 
Charakter zu geben; beſonders, da 
dieſes Eigenthuͤmliche meiſtentheils 
aus ſolchen Modificationen der Form 
beſteht, bie fid) blos empfinden, aber 
nie deutlich erkennen laſſen. Was ge⸗ 
hoͤret nicht dazu, nur jedem Baume 
den eigentlichen Charakter ſeiner Art 
zu geben, daß man ihn auch in der 
Ferne erkennet? Aber der Landſchaft⸗ 
mahler arbeitet felten, ohne ſittliche 
Handlung vorzuſtellen; je mehr er da 
von Raphaels Talenten hat, je gluͤk⸗ 
licher wird er ſeyn. Selten bringet 
er uns ſeine Figuren ſo nahe ans Au⸗ 
ge, daß wir den Charakter und die 
gegenwaͤrtigen Gedanken der Perſo⸗ 
nen in ihren Geſichtern leſen koͤnnten: 
aber deſto ſchwerer wird es ihm, eben 
dieſes durch Stellung und Gebehrden 
anzuzeigen. Nur ein vorzuͤgliches 
Genie kann dieſes erreichen, da hier 
keine Regel und kein Ausmeſſen der 
Verhaͤltniſſe ſtatt haben kann: aber 
das Genie muß durch unermuͤdetes 
Studium und kaͤgliche Zeichnung al⸗ 
ler Gattung natuͤrlicher Formen recht 
ausgebildet werden. 

Von allen Geheimniſſen des Cow- 
rits darf dem Landſchaftmahler kei⸗ 
nes unbekannt ſeyn, weil erſt dadurch 
jeder Theil der Landſchaft ſein wah⸗ 
res Leben bekommt. Wichtiger iſt 
hier, als in allen andern Gattungen, 
der beſte Ton, und die vollkommenſte 
Harmonie der Farben. Jede Jah⸗ 
reszeit und ſelbſt jede Tageszeit hat 
ihren eigenen Ton, der ungemein viel 
zu der Schoͤnheit des Ganzen bey⸗ 
kraͤgt. Der helle, erquikende Ton 
muß im Fruͤhling, der ſanfte, duftige, 
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im Herbſt ſtudirt werden. Wer ſich 
aber in der Kunſt der Harmonie pruͤ⸗ 
fen will, der mahle Fruͤhlingsland⸗ 
ſchaften; denn in dieſen ift fie. am 
ſchwereſten zu erreichen N 
Des⸗Piles, dem auch der Herr 
von Hagedorn zu folgen ſcheinet, thei- 
let die Landſchaft in zwey Gattungen 
ein, die heroiſche und die Hirtenſtuͤke; 
aber es giebt eine Mittelgattung, die 
zu keiner der vorhergehenden kann 
gerechnet werden, da fie hauptſaͤchlich 
Scenen aus dem Gefchäffte treiben- 
den bürgerlichen Leben vorſtellt, wie 
die Seehaͤfen des Lingelbachs und des 
Vernets. Man muß ſowol von dem 
lebloſen, als dem ſtttlichen Inhalt 
der Laudſchaft, bie Beſtimmung ihrer 
Gattung hernehmen. Nach jenem 


hat man zwey Arten; die geſperrten 
Landſchafeen, wie der Herr von Haz 
gedorn ſie nennt, und die wir anders⸗ 
wo Gegenden nennen ; und die offenen 
Landſchaften von freyer Ausſicht in 
entfernte Gegenden. 


1 In Anſehung 
der Ctaffirung, oder ber aus der thie⸗ 
riſchen und ſittlichen Natur mit der 
Landſchaft verbundenen Scenen, ent⸗ 
ſtehen vielerley Arten, durch deren 
naͤhere Beſtimmung die Theorie der 
Kunſt wenig gewinnen wuͤrde. Denn 
was hieruͤber dem Kuͤnſtler zu genaue⸗ 
rer Ueberlegung zu empfehlen iſt, 
kann in eine allgemeine Maxime zu⸗ 
ſammengefaßt werden. Was dem 
lebloſen Stoff aus der thieriſchen und 
ſittlichen Natur eingemiſcht wird, 

muß eine natürliche. Verbindung da⸗ 
mit haben, und beydes muß ſich ge⸗ 
genſeitig unterſtuͤtzen und heben. Ci- 
ne Wildniß ertraͤgt nicht jeden Ge⸗ 
genſtand, der ſich in eine angebaute 
Gegend ſchikte. Ein Kuͤnſtler von ente 
pfindſamer Seele, den eine Gegend, 
oder ausgebreitete Landſchaft geruͤhrt 
hat, wird leichte die Gattung ber 
aͤſthetiſchen Kraft, die vorzuͤglich in 
derſelben liegt, unterſcheiden. Hat er 
denn eine reiche Einbildungskraft, 

) S. Ton; kuſtperſpektiv. 
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Kenntniß ber Welt und ber Menſchen, 
ſo werden ihm Gegenſtaͤnde genug 
einfallen, die das Gemuͤth mit 
Kraͤften derſelben Art angreifen. 
In einer finſtern unangenehmen Wild⸗ 
niß wird er einen menſchenſcheuen 
Fantaſten, und in einer angeneh⸗ 
men ſchoͤnen Wildniß lieber einen 
ehrwuͤrdigen Einſiedler wohnen laſ⸗ 
ſen, der die Welt verlaſſen hat, um 
der Ruhe zu genieſſen. Bisweilen 
liegt in dem lebloſen Stoff erſtaun⸗ 
liche Kraft die Empfindungen zu ver⸗ 
ſtaͤrken. So wie Haller, da er ſeine 
Seele zum hoͤchſten Grad einer fin⸗ 
ſtern Ernſthaftigkeit ſtimmen will, 
ſich in Gedanken in eine Wildniß 
verſetzt: , 

In Walder wo kein fidt durch finſtre 

Tannen ſtrahlt, 
Wo fih in jedem Bild die Nacht des 
Grabes mahlt; 

ſo findet auch im Gegentheil der Mah⸗ 
ler zu einer froͤhlichen oder traurigen 
Gegend, zu einer fruchtbaren oder 
duͤrren Landſchaft, einen ſittlichen 
oder leidenſchaftlichen Gegenſtand, 
der durch jenes verſtaͤrkt wird, wann 
es ihm nur nicht an dem poetiſchen 
Genie fehlet. Und wie der Dichter 
jedes einzele Bild, jedes Wort, in 
den eigentlichen Ton ſeines Inhalts 
ſtimmet, ſo muß auch der Landſchaft⸗ 
mahler den geringſten Gegenſtaͤnden 
den Charakter des Ganzen zu geben 
wiſſen. Nic. Poußin und Salva⸗ 
tor Roſa koͤnnen hierin zu Muſtern 
dienen. 

Was ſonſt hier noch von dem ver⸗ 
ſchiedenen Charakter der Landſchaf⸗ 
ten und der beruͤhmteſten Landſchaft⸗ 
mahler zu ſagen waͤre, hat der Herr 
von Hagedorn in ſeinen Betrachtun⸗ 
gen uͤber die Mahlerey a), die in aller 
Liebhaber Händen fino, fo fuͤrtreff⸗ 
lich ausgeführt, daß es unnoͤthig iſt, 
hier daſſelbe zu wiederholen. 

Auſſer 


a) Die 25 + 28te Betrachtung. 
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Auſſer den Anweiſungen, welche zur 
Landſchaftsmahlerey, in den, von der 
Mahlerey überhaupt handelnden Werken, 
als in des Laireſſe großem Mahlerbuche, 
im sten Buche, mit Zuziehung des 23ten 
Kap. des sten Buches, Bd. 2. S. 89 unb 
102 Ul. f. — in des de Piles Cours de 
Peinture, S. 187 u. f. Umh. 1766. 12. — 
im OGreſtrio, I. XN. S. 219 u. f. — und 
vorzüglich in den, von Hen. S. angeführs 
ten Hagedornſchen Betrachtungen, u. a. m. 
gegeben werden, ſind darüber ſolgende 
eigene Werke geſchrieben: An Effay to 
facilitate the inventing of Landfkips, 
intended for the ſtudents in the Art, 
Lond. 1757.4. (Eine Sammlung von 
Landſchaften, nach einem Winke des Vinei, 
ſich Ideen dazu, aus den Flecken auf al⸗ 
ten Mauern, u. d. m. zu ſammeln, wo, 
auf der einen dergleichen un vollkommene 
Geſtalten, und auf der andern die daraus 
gezogene Landſchaft ſich befindet.) — An 

,Eifay on Landfkape Painting, with 
remarks general and critical on the 
different ſchools and maſters, anc. 
and. mod. Lond. 1783. 8. — Ob- 
ſervations on the River Wye, and 
ſeveral parts of South Wales 
relative chiefly to picturesque Beauty, 
by Will. Gilpin, Loud. 1782. 8. (voll 
feiner Bemerkungen fuͤr ben Landſchafts⸗ 
mahler. Die übrigen, zum Theil eben 
dergl. Bemerkungen enthaltenden Schrif⸗ 
ten des Verf. finden ſich bey dem Art. 
Schoͤnheit.) — A new Method of 
aſſiſting the Invention in drawing 
original Compofitions of Landſ kape, 
by Alex. Cozens, Lond. (1785. Ent« 
hilft eine Methode, gefaßte Ideen, ſchnel zu 
Papier zu bringen. Ein Auszug daraus 
findet fic) in dem zoten Bd. S. 319. der N. 
Biblioth. der ſchoͤnen Wiſſenſchaften.) — 
Joh. D. Preißlers Anleitung zum Nach⸗ 
zeichnen ſchoͤner Landſchaſten oder Pros 
ſpekte, Nuͤrnb. 1734. fol. ebend. 1759. f. 
zte Aufl. — Ein Brief von Geßner, über 
den Weg, welchen er gewaͤhlt, zur Zeich⸗ 
nungskunſt und praktiſchen Geſchiklichkeit 
darin zu gelangen, in der Vorrede des 
zten Th. von Fuͤeßli Geſch. der beſten Kuͤnſt⸗ 
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ler, und auch im sten Th. f, Schriften, ein⸗ 
zeln, Goͤtt. 1787. 3. — Nuͤtzlicher Unter⸗ 
richt zur Zeichenkunſt der Landſchaften, 
wie ſolche nach peometrifiben und per: 
fpeetivifchen Regeln auf angenehme Art 
nachzuahmen, und zu erfinden ſind, von 
G. H. W. Erf. 7767. 8. mit Kpf. (ein 
ziemlich ſchlechtes Büchel.) — Ueber 
Landſchaftmahlerey, ein Aufſ. von Puhl⸗ 
mann, im aten Bd. S. 12. der Mes 
natsſchr. der Acad. der Kuͤnſte zu Ber⸗ 
lin. — — 

Daß die Landſchaftmahlerey nicht fo 
fruͤhzeitig, als die uͤbrigen Arten von 
Mahlerey, getrieben worden, ſcheint aus⸗ 
gemacht zu ſeyn. Nach einer Stelle des 
Plinius ( Lib. XXXV. c. 37 vergl. mit 
Winkelmanns Geſch. der Kunſt; S. 280 
der Dresdner Ausg. und Bd. 2. S. 339 
der Huberſchen Ueberſ. und der Diſſertar. 
on Poetry von Th. Twining, bey f. tes 
berſ. des Ariſtoteles, S. 33 u. f.) zu ur⸗ 
theilen, mahlte zuerſt Ludio, zu den Zei⸗ 
ten des Auguſt, dergleichen Gegenſtaͤnde. 
Auch ſteht noch gegenwartig dieſer Zweig 
der Kunſt, bey den Italienern, nicht in 
ſehr großer Achtung. — : 

Als Landſchaftsmahler (inb vorzüglich 
berühmt: Get Bernazzano (1536) Sr, 
Moſtaert (1560) Math. Cock (+ 1565) 
Tiziano Vecellio (F 1576) Matth. Brill 
(11684) Girol. Muziano (f 1590) Lud. 
v. Wadder (1600) Dav. Vinkenbooms 
(T1601) Egib. Conixloe (1604) Joſt. 
Momper (+ 1620) Ad. Elzheimer CT 1620) 
Paul Brill (f 1626) Corn. Wieringen 
(1650) Alex. Kierings (1636) Rol. Savary 
(11639) P. P. Rubens (p 1642) Sim. 
v. Vlieger (1640) Sof. Parcellis (1640) 
John Breughel (T 1642) John Wildens 
(11644) Joh. Both (1680) Abr. Stork 
(1650) Jae. Ernſt Thoman (f 1652) Igeg. 
Fouquieres (f 1689) Corn. Prelemburg 
(166. Ueber die Composition in f; Ge- 
mählden von H. Kaͤmmerer, Leip. 1789. 
8.) John Aſſelyn CT 1660) Arth. von 
D. Neer ($1660) Paul Potter (t 1660) 
Ant. Waterloo(1660) Sil. Fabritius (1660) 
Joh. Oſſenbeck( 1660) fuc. v. Uden(f 1662) 
Barth. Breenberg (T1663) Nie. Pouſſin 

K 5 a 1665) 
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(F 1665) Phil. Wowermanns (+ 1668) 
Giovbrand. Caſtiglione (f 1670) Jace. 
Ruysdal (T 1670) Pet. Gyzen (1620) Adr. 
v. de Velde (t1672) Galv. Roſa (+ 1673) 
Jae. v. d. Daes (41673) Adr. Pynaker 
(1673) Pet. v. d. Laar (T 1673) Gaſp. 
Pouſſin (1675) Alb. Everdingen (+ 1675) 
Ch. du Jardin (T 1678) Joh. Fr. Millet 
(Fiege) Cl. Gelee, Lorain genannt 
C] 1682) Abr. Genvels (1682) Heinr. 
Zorg (1682) Nie. Berghem (f 1683) 
Joh. Heinr. Roos (T 1685) Herm. Zaftlee⸗ 
veu CF 1685). Rol. Rogmann (T 1685) Th. 
Wyck (p1686) Joh. Lingelbach (+ 1687) 
der Junge Meer (11690) Herm. Schwa⸗ 
nefeld (t 1690) Dav. Teniers (T 1690) 
Joh. Frz. Ermel (+ 1693) Theod. Helm⸗ 
brecker (F694) Adr. v. d. Kabel (F 1695) 
„Jad. v. Heuß (11701) Peter Mulier, Zem: 
< pelta gen. (T 1701) Joh. Gotti, Glauber 
CT1703) Egl. v. d. Neer (T1705) Phil. Roos 
(Fes) Wilh. v. Bemml (t1708) fub. 
Backhuyſen ( 1709) Sycamb. Foreſf( ye) 
Fel. Meyer rous) Pet. Rysbrgek (1713) 
John Weenix (1714) Chr, Lud. Agricola 
(719) Joh. Griffier (1720) Ant, Seitens 
berger (1722) Corn. Hußsmann Casa 
Marc. Rieti (1 179) So. Serg (T1749) 
Locatellt (71741) "Sj. Moucheron (1 1744) 
Sof. ient CT 1747) Joh. Frz, Deich 
(11748) Chrſen. Hilfe, Brand (F 1750) 
Joh Sra. v. Bredael (+ 1751) Theob. Mis 
chault (71755) Fab. Ceruti (E 1761) Phil. 
Heinr. Brinkmann (4 1761) Chriſtn. Wilh. 
Erni Dietrich (T1774) Wil. Schellinks 
(1778) Jam. Gainsborough (+ 1787. 
Ueber f, Verdienſt hat Reynolds den, am 
1oten Deebr. 1788 gehaltenen unb 1789. 
4. gedruckten Difcourfe geſchrieben. A 
' Sketch of the life and Paint, of Mr. 
G. . . by Ph, Thickneffe, Lond. 
1788. 8.) Sal. Geßner (} 1788.) J. J. 
Tiſchbein (t 1752) Chrſin. G. Schutz 
(1792); J. Bernet — Fr. Zuccarelli 
— Hackert — J. C. Klengel — Lous 
therburg — Hodges — Wright — 
More — Webber — Garıy — Gen 


res — Farrington — Aſhford — Towne: 


— Marlow — Ibbetſon — Stubs — 
Garrard — Bourgeois — Mes han, u. v.a. m. 


gar 


Landſchaften in Kupfer gefto- 
chen haben vorzuͤglich: Heinr. Goudt 
(1626) Jean le Clere (+ 1633) Sac. 
Callot (+ 1635) Joh. Both (+ 1640) 
Gab. Perelle (1650) J. Hackert (1656) 
Barth. Breemberg (+1660) Steph. della 
Bella (f 1664) Adr. v. Velde (T 1672) 
A. v. Everdingen (4 1675) Ch. du Jardin 
(T1678) Herm. v. Swanefeld (1680) 
Sac. Ruysdaal (t 1681) Cl. Lorrain 
(t 1682) Nie. Berghem (+ 1683) Ant. 
Waterloo (1684) Joh. Viſher (1690) 
Dit. Silveſtre (+ 1691) v. d. Kabel 


CF 1695) Abr. Genoels (F 1703) Fel. 


Meyer (F 1713) Marc. Ricci (F 1729) 
J. Gluuber (f 1746) Frz. Jac. Beich 
(} 1748) J. A. Thiele (F 1752) Z. Bas 
lechou ( 1765) Fr. Eb. Weirotter 
(# 1773) Fre. Vivares (f 1782). Jae. Ph. 
Lebas (11783) C. F. Dietrich (F 1784) 
Marg, Aliamet (F 1788) Sal, Geßner 
Ct 1788) Sof. Wagner — Bartolozzt 
— J. Browne — P. Sandby — J. 
Man — S. Middimann — S. Watts 

— Woollet — Zingg — Angus — 
x P. Hackert — Kobel — Weißbrot — 
G. Geyſer u. v. g. m. — 


Largo. 


Cfi.) 


Bedeutet die langſamſte Bewegung 
des Takts, wo die Haupttoͤne der 
Melodie in feyerlicher Langſamkeit 
und gleichſam tief aus der Bruſt her⸗ 
geholt, auf einander folgen. Dieſe 
Bewegung ſchiket ſich alſo fuͤr Lei⸗ 
denſchaften, die ſich mit feyerlicher 
Langſamkeit aͤußern, für melanchos 
liſche Traurigkeit, und etwas finſte⸗ 
re Andacht. Um nicht langweilig zu 
werden, ſoll ein Largo nur kurz ſeyn, 
weil es nicht wol moglich ift, mit 
dem mm Grad ber Aufmerkſam⸗ 
keit, der hiezu erfodert wird, lang 
anzuhalten. „Die noͤthige Behutſam⸗ 


keit,“ die dim Tonſetzer und dem 


Spieler beym Adagio empfohlen wor- 
den, 
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den , muß hier noch ſorgfaͤltiger 
angewendet werden. 


Laßiren. 
(Mahlerey.) 
Dieſes Kunſtwort iſt vielleicht aus 
dem uͤbel verſtandenen franzsſiſchen 
Wort glacer entſtanden, und ſollte 
glaßiren heißen *); beyde bedeuten 


ſichtigen Farbe bedeken. Indem die 
untere Farbe durch die daruͤber lie⸗ 
gende durchſcheinet, entſteht aus bey⸗ 


der Vereinigung eine dritte Farbe, 


die oft ſchoͤner und allemal ſaftiger 
iſt, als ſie ſeyn wuͤrde, wenn beyde 
ſchon auf der Pallete untereinander 
gemiſcht worden waͤren. Wenn man 
die Purpurfarbe mit Himmelblau laſ⸗ 
fire, ſo bekommt man ein ſchöneres 
Violet, als durch die Miſchung der 
Farben entſprungen waͤre. Dieſes 
iſt alſo der Grund, warum die Mah⸗ 
ler bisweilen laßiren. Die untere 
Farbe muß ſtark und durchdringend, 
die obere, womit laßirt wird, ſchwach 
ſeyn, und nicht deken. Daher man 
zum Laßiren nur ſolche Farben brau⸗ 
chen kann, die nicht koͤrperlich genug 
ſind, um fuͤr ſich zu ſtehen. 

Das Laßiren thut eine doppelte 
Wuͤrkung. Die eigenthuͤmlichen Far⸗ 
ben werden dadurch ſchoͤner und ſaf⸗ 
tiger, daher es vorzuͤglich bey fei 
denen Gewaͤndern gebraucht wird; 
und denn kann es auch dienen, gan⸗ 
zen Maſſen eine vollkommnere Har⸗ 
monie zu geben. Man findet, daß 
einige Mütter, um dieſes zu errei 
chen, ihre Hauptparthien fchon fo 
angelegt haben, daß ſie dieſelben 


*) S. Adagio. S 

) Der Herr von Hagedorn braucht auch 
das Wort Gfaftren, Ich habe vielfal⸗ 
tig von Mahlern bas Wort laßiren ge⸗ 
Hört, vermuthe aber, daß jenes das 
eigentliche ſey, und habe hier nur des⸗ 
wegen das ſchlechtere genommen, weil 
dieſer Artikel aus ttebereifuna im 1 Th. 
im Art. Anlegen ſchon eitirt if. 
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ganz mit einer ſehr duͤnnen Farbe 
uͤberlaßiren konnten. Es iſt allemal 


nothwendig, daß der Mahler ſchon 


beym Anlegen auf das Laßiren den⸗ 
ke, um kraftige und ſtarke Farben 
unterzulegen. , 


* x 
Von bem fairen handelt ein Sfuffag 


| en! zn dem deutſchen Muſeum vom J. 1784. 
eine Farbe mit einer andern durch⸗ 


S. 182 u. f. — und im zoten Hefte von 
Meuſels Miſcellaneen, S. 97 u. f. — 


Laterne. 
(Baukunſt.) 
Ein kleines auf allen Seiten offenes 
Thuͤrmchen, welches bisweilen über 
die Oeffnungen der Cupeln geſetzt 
wird, um das Einfallen des Regens 
etwas abzuhalten *). Es ſcheinet, 


daß die Alten (hon bisweilen die 


Oeffnungen der Cupeln mit Laternen 
bedekt haben, deren, nach der Mey⸗ 
nung einiger Ausleger, SBitrubiug 


unter dem Namen Tholus gedenket. 


Nach andern aber, denen auch Win⸗ 
kelmann beyſtimmt, wurde dieſer 
Name der Cupel ſelbſt gegeben; und 
man findet kein altes Gebaͤude, wo 
über der Cupel eine Laterne ünde. 
In der That ſcheinet ſie doch der ein⸗ 
fachen Groͤße der Cupel etwas zu be⸗ 
nehmen. Widrig iſt es einem an die 
Einfalt gewohnten Auge, wenn fo 
viel neue Baumeiſter an die Pfeiler 


der Laterne gerollte Stuͤtzen anſetzen: 


eine in allen Absichten gothiſche Er- 
findung. 


Lauf, Läufe, 
(Muſik.) 
Eine Folge melodiſcher Toͤne auf 
eine einzige Sylbe des Textes, die 
man auch mit dem italiaͤniſchen Wor- 
te Paſſagie, oder mit dem franzoͤ⸗ 
ſiſchen Roulade nennt. Es iff wahre 


) ©. Cupel. 


ſchein⸗ 


150 fau 

ſcheinlich, daß in den alten Zeiten 
auf jede Sylbe des Textes nur ein 
Ton, oder hoͤchſtens ein paar an ein⸗ 


ander geſchleifte Tone geſetzt worden. 


Doch hat ſchon der heil. Auguſtinus 
angemerket, daß man bey Hymnen 
bisweilen in ſolche Empfindungen 
komme, die keine Worte zum Aus⸗ 
druk finden, und ſich am natuͤrlich⸗ 
ften durch unartifülirte Tone äußern; 
daher auch fion in alten Kirchenſtü⸗ 


ken etwas von dieſer Art am Ende 


vorkommt. Ich habe auf der Königl. 
Bibliothek, in Berlin in einem grie- 
chiſchen Geſangbuche, das im achten 
oder neunten Jahrhundert geſchrieben 
ſcheinet, ſchon ziemlich lange Laͤufe 
mitten in einigen Verſen bemerket. 
Es if, wie ſchon Reuffeau ange- 
merkt hat, ein Vorurtheil, alle Laͤufe 
als unnatürfid) zu verwerfen. Es 
giebt in den Aeußerungen der Leiden- 
ſchaften gar oft Zeitpunkte, da der 
Verſtand keine Worte findet, das, 
was das Herz fühlet, auszudruͤken; 
und eben da ſtehen die Laͤufe am rech⸗ 
ten Orte. Aber dieſes ift ein hoͤchſt⸗ 
verwerflicher Mißbrauch, der in den 
neuern Zeiten durch die Opernarien 
aufgekommen, und fid) auch von ba 
in die Kirchenmuſtk eingeſchlichen hat, 
daß lange Laͤufe, ohne alle Veran⸗ 
laſſung des Ausdruks, ohne andre 
Wuͤrkung, als die Beugſamkeit der 
Kehle an den Tag zu legen, faſt uͤber⸗ 
all angebracht werden, wo ſich ſchik⸗ 
liche Sylben dazu finden; daß Arien 
geſetzt werden, wo die Haͤlfte der 
Melodie aus Laͤufen beſteht, deren 
(Ende man kaum abwarten kann. 
(Sie ſollten nirgend ſtehen, als wo 
ber einfache Geſang nicht hinreicht, 
die Empfindung auszudruͤken, und 
wo man fuͤhlet, daß eine Verwei⸗ 


lung auf einer Stelle nothwendig ift. 


Der Tonſetzer zeiget ſehr wenig Ue⸗ 
berlegung, der fid) einbildet, er muͤſſe 
uberall, wo er ein langes a, ober o, 
antrifft, einen Lauf machen. Es 
giebt gar viel Arien, deren Text kei⸗ 
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nen einzigen erfodert, oder zulaͤßt. 
Vornehmlich ſollten blos kuͤnſtliche 
Läufe ſchlechterdings aus der Kits 
chenmuſik verbannet ſeyn, weil es 
da nicht erlaubt iſt, irgend etwas zu 


ſetzen, das die Aufmerkſamkeit von 


dem Inhalt auf die Kunſt des Saͤn⸗ 
gers abziehet. a 

Von dem Vortrag ber Läufe findet 
man in Toſis Anleitung zur Sing⸗ 
kunſt, und den von Herrn Agricola 
daſelbſt beygefuͤgten Anmerkungen eie 
nen ſehr gruͤndlichen Unterricht. 


at un e. 
(Schöne Künfte.) 


Bedeutet eben das, was man ge⸗ 
meinigleich auch im Deutſchen mit 
dem franzoͤſiſchen Wort Humeur 
ausdruͤket, naͤmlich eine Gemuͤths⸗ 
faſſung, in der eine unbeſtimmte an⸗ 
genehme oder verdrießliche Empfin⸗ 
dung ſo herrſchend iſt, daß alle Vor⸗ 
ſtellungen und Aeußerungen der See⸗ 
le davon angeſtekt werden. Sie iſt 
ein leidenſchaftlicher Zuſtand, in dem 
die Leidenſchaft nicht heftig iſt, kei⸗ 
nen beſtimmten Gegenſtand hat, ſon⸗ 
dern blos das Angenehme oder Un⸗ 
angenehme, dag fie hat, über die 
ganze Seele verbreitet. In einer lu⸗ 
ſtigen Laune ſieht man alles von der 
ergoͤtzenden und beluſtigenden Seite; 
in einer verdrießlichen aber iſt alles 
verdrießlich. Wie ein von gelber 
Galle kranker Menſch alles gelb ſieht, 
ſo erſcheinet einem Menſchen in gu⸗ 
ter oder uͤbler Laune alles luſtig, oder 
verdrießlich; ſeine Urtheile, Empfin⸗ 
dungen, Handlungen, haben als⸗ 
denn etwas falſches, oder uͤbertrie⸗ 
benes an ſich. Von der Laune wird 
die Vernunft nicht ſo voͤllig, als von 
der heftigen Leidenſchaft gehemmet; 
aber fie bekommt doch eine ſchiefe Lens 
kung, daß ſie keinen Gegenſtand in 
ſeiner wahren Geſtalt, oder in ſei⸗ 
nem eigentlichen Verhaͤltniß ficbf. 
Menſchen von lebhafter und febr eme 
pfind⸗ 
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pfindſamer Gemuͤthsart, denen es 


fonft an Vernunft nicht fehlet, wer⸗ 
den von Gegenſtaͤnden, die lebhaften 
Eindruk auf ſie machen, ſo ganz 
durchdrungen, daß ſie eine Zeitlang 
halb aus Ueberlegung und halb aus 
blinder Empfindung handeln und ur⸗ 
theilen; und in dieſem Zuſtande ſchrei⸗ 
bet man ihnen eine Laune zu. In 
Abſicht auf die ſchoͤnen Kuͤnſte ift die- 
ſer Zuſtand wichtig; denn die Laune 
verkritt nicht felten die Stelle der Be⸗ 
geiſterung, indem ſie das Gemuͤth 
des Kuͤnſtlers in den Ton ſtimmk, der 
ſich zu ſeinem Gegenſtand ſchiket, 
und auch nicht ſelten die eigentlich⸗ 
ſten Einfaͤlle, Gedanken und Bilder 
darbietet; facit indignatio verfum. 
Gar oft hat der Kuͤnſtler keine Muſe 
zum Beyſtand, ale feine Laune Jedes 
lyriſche Gedicht muß von der Laune 
ſeinen Ton bekommen. Die Horazi⸗ 
fehe Ode an den über See ſegelnden 
Virgil iſt faſt ganz die Wuͤrkung der 
verdrießlichen Laune des Dichters, der 
um feinen Freund beforgt iſt. Alles 
kommt ihm gefaͤhrlicher vor, als es 
iſt, und er ſchimpft in dieſer Laune 
auf die Verwegenheit des Menſchen, 
der dieſe Art zu reiſen erfunden hat. 
Wir beobachten den Menſchen nie 
mit mehr Aufmerkſamkeit, als wenn 
wir ihn in einer merklichen Laune ſe⸗ 
hen; auch iſt in dieſen Umſtaͤnden faſt 
alles, was wir an ihm ſehen, belu⸗ 
ſtigend, oder lehrreich. Was wir 
in ſeiner wahren Geſtalt, und mit 


feinen natürlichen Farben ſehen, das 


ſieht der launige⸗Menſch in veraͤn⸗ 
derter Geſtalt und in verfaͤlſchter 
Farbe. Es befremdet uns, daß er 
die Sachen nicht ſo ſieht, wie wir; 
und daher naͤhert ſich der launige 
Zuſtand dem Laͤcherlichen, und die⸗ 
net uns zu beluſtigen. Lehrreich iſt 
er fuͤr den Philoſophen, der daraus 
erkennen lernt, auf wie vielerley felt 
ſame Weiſe die Urtheile verdreht wer⸗ 
den, und wie die wunderlichſten 


Trugſchluͤſſe entſtehen. 
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Auf der comiſchen Schaubuͤhne 


macht die Laune der Hauptperſonen 


oft das Vornehmſte aus. Nichts if 
beluſtigender zu ſehen und zu hoͤren, 
als die Farbe und der Ton, den die 
Laune allen Handlungen und Urthel⸗ 
len der Menſchen giebt; und die merk⸗ 
wuͤrdigſten Gegenfäße entſtehen da, 
wo Perſonen von entgegengeſetzter 
Laune fid) für einerley Gegenſtaͤnde 
intereſſiren, da der eine alles von der 
verdrießlichen, der andre von der lu⸗ 
ſtigen Seite anfiebt. Der Dichter: 
hat auch nirgendwo beſſere Gelegen⸗ 
heit, als bey ſolchen Contraſten, ung 
die gerade Richtung der Vernunft 
ſichtbar zu machen. 
Beobachtungen, die der Meuſch uber. 
ſich ſelbſt machen koͤnnte, waͤren oh⸗ 
ne Zweifel die, die er über den Ein⸗ 
fluß ſeiner Laune auf ſeine Urtheile 
machen wuͤrde. Wir muͤſſen uns oft 


über uns ſelbſt verwundern, daß 


wir zu verſchiedenen Zeiten fo wera 
ſchledene Urtheile uͤber dleſelben Sa⸗ 
chen fällen. Sie find eine Wuͤrkting 
der Laune. Der comiſche Schaufiries 
ler kaun uns dergleichen Beobachtun⸗ 
gen erleichtern. 

Wer für die comiſche Bühne ar⸗ 
beiten will, muß ſich in jede Art der 
Laune zu ſetzen wiſſen. Darin findet 
er das ſicherſte Huͤlfsmittel, den Zus 
ſchauer zu ergoͤtzen und zu unter⸗ 
richten. Datum ift es fein Haupt⸗ 


ſtubium die Menſchen in jeder Gat⸗ 


tung der Laune zu beobachten. Er 
kann es als eine Grundmaxime an⸗ 
nehmen, daß er gewiß nur in den 
Scenen recht glüͤklich ift, wo es ihm 
gelungen, ſich ſelbſt in die Laune zu 
ſetzen, die er zu ſchildern hat. 

Auch in dem gemaͤßigten lyriſchen 
Ton, beſonders in Liedern, thut die 


Laune faſt alles. Man merkt es gar 


bald, wenn das Gemuͤth des Dich⸗ 
ters nicht in dem Ton geſtimmt ge⸗ 
weſen, den er annimmt. Wir er⸗ 
gößen uns an der wolluͤſtigen Laune 
des 9[nafreong, die ihn fo naiv 
macht; 


Die wichtigſtet 
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mucht; aber bey ſo manchen ſeiner 
deutſchen Nachahmer verraͤth fich 
gar bald eine wuͤrklich wilde und aus⸗ 
ſchweifende Gemuͤthsart, die nichts 
als Ekel erwekt. 

Die Reden und Handlungen, die 
aus Laune entſtehen, gefallen alle⸗ 
mal, wegen des Sonderbaren und 

Charakteriſtiſchen, das darin iſt. 
Das Allgemeine und Alltaͤgliche hat 
nichts, das bie Aufmerkſamkeit rei 
zet; aber jede merkliche Laune hat et⸗ 
was an ſich, das uns gefaͤllt, und 
wobey wir mit Vergnuͤgen die Ab⸗ 
weichungen von der ruhigen Ver⸗ 
nunft beobachten. Die Laune iſt die 
wahre Würze der comiſchen Hand⸗ 
lung, und wer nicht launiſch ſeyn 
kann, wird in dieſem Fach nie etwas 
ausrichten; durch bloße Vernunft 
kann keine gute Comödie gemacht 
werden. 


„ * 


Da H. Sulzer, in bem vorhergehen⸗ 
den Artikel, mit dem Wort Laune den 
Begriff deſſen, was die Englaͤnder Zu⸗ 
mor nennen, verbunden zu haben ſcheint: 
fo verdient das, was Leſſing in f. Dramas 
turgie, N. XIII. in der Anm. S. 325. 
über den Unterſchied zwiſchen beyden fagt, 
bemerkt zu werden. — Box 

Von ber faune (Humor) handeln Des 
fonders: Ein Auff, in dem Brittiſchen 
Muſeum für die Deätfihen, Bd. IV. 
©. 398. (welchem zu Folge die faune darin 
Keſtehen fol, die Gegenſtaͤnde für die Eins 
bildungskraft fo zu ſchildern, daß fie ihre 
eigenthuͤmliche Natur und Beſchaffen heit 
abzulegen ſcheinen, um eine völlig entge⸗ 
gen geſetzte anzunehmen, und gleichſam 
zwiſchen beyden in der Mitte zu fiber 
ben.) — Monboddo, in f. Werk über 
den liriprung der Sprache, Th. 2. S. 410 
d. Ueberſ. (Nähmlich in Rückſicht auf 
Styl; er unterfiheidet ihn von dem for 
miſchen Style dadurch, daß dieſer nur be⸗ 
ſchreibt, und jener nachahmt. Dieſem 
zu Folge it ihm Humor die Nachahmung 
lächerlicher Charastere. ), — Campbell, 
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im aten Kap. S. 57 f, Philofophy of 
Rhetorik (Er ſetzt darin das Pathetiſche 
dem Launichten entgegen, daß, wenn die, 
durch die Darffellung irgend einer Leidens 
ſchaft, erweckte Bewegung oder Ruͤhrung 
(emotion) weder heftig noch dauernd, und 
der Bewegungsgrund nicht ein wirkliches 
ſondern eingebildetes Ding, oder wenig⸗ 
Heng feiner Wirkung nicht angemeſſen ify 
oder wenn dle Leidenſchaft fid ſelbſt vere 
kehrt dubert, dergeſtalt daß fie ehe ihrem 
Zwecke entgegen arbeitet, als ihn zu er⸗ 
reichen vermag: daß, in dieſen Fallen 
eine natürliche Darstellung launicht iſt.) 
— H. Bennet, in einer fehe guten Abe 
þandi, in der Treafury of Wir, Lond. 
1786. 12. 295, — — In deutſcher 
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der fd. Wiſſenſch. Bd. 3. S. 1 u. f. — 
Der VII Abſchn. in J. Niedels Theorie 
der d). Ste. S. ont Jena 1767.8. — 
Philos, Betrachtungen von dem, was die 
Menſchen Humor nennen, 1768-8, Neue 
Philoſ, Betracht.. Freyb. 1769. 9. ebend. 
1779. 8. (von Frz. Joſ. Bob.) — Ein Auff, 
in dem Werkchen, Ueber die moraliſche 
Schönheit, Altenb. 1772. 8. S. 185 u. f. 
—— A. W. Eberhard, in f. Theorie der 
fc. Wiſſenſch. g. 110. S. 144 der iten Aufl. 
— Der ute Abſchn. S. Au in J. C. Kås 
nigs Philol. der ſchönen Künfte (worin die 
Laune in eine ſonderbare, individuelle, 
ohne alle Zurückhaltung fic) dußernde Gre: 
lenverfaſſung, der fich alle Vorſtellungen, 
Empfindungen und Gedanken freywillig 
unterordnen, geſetzt wird.) — Auch fina 
den fid) einzele Bemerkungen darüber in 
€. F. Slögels Geſch. der komiſchen Sitte 
ratur, Bd. 1. S. 92. und 233.— — 
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(Nahlerey.) 

Es iſt in der Mahlerey der aͤußerſte 
Grad der Vollkommenheit, wenn le⸗ 
bendige Gegenſtaͤnde ſo gemahlt ſind, 
daß man das Leben, die athmende 
Bruſt, die Waͤrme des Blutes, und 
beſonders das wuͤrklich ſehende und 
empfindende Auge darin wahrzuneh⸗ 

men 
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men glaubet. Alsdenn ſchreibet man 
dem Gemaͤhlde ein Leben zu. Fuͤr 
die Mahlerey iſt es von der hoͤchſten 
Wichtigkeit, daß man auf das Be⸗ 
fondere Achtung gebe, woraus eis 
gentlich dieſes vermeynte Gefuͤhl des 
Lebens entſteht. Wenn man einen 
Menſchen in der größten Vollkom⸗ 
menheit in Wachs abbilden, und ihn 
mit den natuͤrlichſten Farben bemah⸗ 
len wuͤrde, ſo waͤre doch ſchwerlich 
zu erwarten, daß man in der Naͤhe 
durch das Bild hinlaͤnglich wuͤrde ge⸗ 
taͤuſcht werden, um es für eine leben⸗ 
dige Perſon zu halten. Es ſcheinet, 
daß der Ausdruk des Lebens von 
mancherley kaum nennbaren Umſtaͤn⸗ 
den abhange. : 
Etwas davon muß durch die Zeich⸗ 
nung bewuͤrkt werden, das übrige 
durch das Colorit. Der hoͤchſte Grad 
deſſen, was man eine fließende Zeich⸗ 
nung nennt, kann viel dazu beytra⸗ 
gen, weil in der Natur ſelbſt alles, 
was zur Form gehoͤret, hoͤchſt fief 
ſend iſt. Dieſes kann auch bey dem 
beſten Genie nur durch eine unermuͤ⸗ 
dete und anhaltende Uebung im Zeich⸗ 
nen nach der Natur erhalten werden. 
Man empfiehlt dem Hiſtorienmahler 
mit Recht das Studium und Zeich⸗ 


nen des Antiken; ſollte er aber dabey 


die Natur ſelbſt aus der Acht laſſen, 
ſo wird er zwar edle, auch wol große 
Formen, und einen anſtaͤndigen 
Ausoruk in feme Gewalt bekommen; 
aber das Leben wird er ſeinen Figu⸗ 
ren nicht geben können. Man wird, 
wie in Poußins Gemaͤhlden nicht ſel⸗ 
ten geſchieht, in den perſonen das 
Lebloſe des Marmors zu fuͤhlen 
glauben. TERI 

Da aud) die Natur, ſelbſt ba, wo 
ſie nicht ſchoͤn gezeichnet hat, doch 
nichts unauggeführt laͤßt, und ſelbſt 
in den geringſten Theilen der Form 
etwas beſonderes, beſtimmtes, oder 
individuelles hat, ſo muß auch der 
Zeichner, um ſich dem Leben ſo viel, 
als möglich iſt, zu nähern, nichts un⸗ 
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ausgefuͤhret noch unbeſtimmt laſſen. 
In den kleineſten Theilen, in Augen, 
Ohren, Haaren, Fingern, muß in den 
Umriſſen nicht nur alles vollſtaͤndig, 
ſondern auch fuͤr jede Figur beſonders 


beſtimmt ſeyn. Wer nur allgemeine 


Gliedmagßen zu zeichnen weiß, Aus. 
gen und Finger, die nicht einem Menz 

ſchen beſonders zugehoͤren, ſondern 
das Ideal der menſchlichen Augen, 
und Finger ſind; kann das Leben 
nicht erreichen. „Man muß, wie 
Mengs von Raphael ſagt, ſich be⸗ 
gnuͤgen, von dem Antiken, (oder von 

dem Ideal) die Hauptformen zu ge⸗ 
brauchen, viel oͤfters aber in dem Le⸗ 
ben das wählen und nachahmen, was 
jenem am naͤchſten kommt. Man 
muß, wie jener, erkennen, daß ge⸗ 
wiſſe Geſichtsſtriche auch getoiffe Be⸗ 
deutungen haben, und ins gemein ein 

gewiſſes Temperament anzeigen; auch 
daß zu einem ſolchen Geſichte eine ge⸗ 

wiffe Art Glieder, Haͤnde und Fuͤße 

geboren *).. 


Darum thun auch die Mahler nicht 


wol, die ſich beſtaͤndig nur an einem 
oder an zwey Modelen im Zeichnen 
uͤben. Man ſollte damit oͤfters ab⸗ 
wechſeln, und jedes Model ſo lange 
nachzeichnen, bis man auch die ge⸗ 
ringſten Kleinigkeiten deſſelben nicht 
nur ins Auge, ſondern auch in die 
Hand gefaßt hat, und hernach ein an⸗ 
deres nehmen. Und hieraus ſollten 
junge Mahler lernen, was für anhal⸗ 
tender und brennender Fleiß dazu er⸗ 
fordert wird, dasjenige im Zeichnen 
zu lernen, was zur Darſtellung des 
Lebens nothwendig ift. Das beſte 
Zeichnungsbuch, und waͤre es auch 


von Raphael ſelbſt, das ſchoͤnſte Mo⸗ 


del, und einige der ausgeſuchteſten 
Antiken, ſind nicht hinlaͤnglich, ihn 
im Zeichnen feſtzuſetzen. Wenn er 
dieſes alles beſitzt, denn muß er erſt 
ſein Auge auf die Natur wenden. Er 
braucht 

) Menas Gedanken aber hie Schönheit 

S. 46, 47, 
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braucht nicht immer die Reißfeder in 
der Hand zu haben; aber ſein Auge 
muß unaufhoͤrlich beobachten, erfor- 
ſchen, abmeſſen, und jede Kleinigkeit 
gegen das Ganze halten. Zu dieſer 
Uebung des Auges findet er die Gele⸗ 
genheit den ganzen Tag hindurch. 
Noch ſchwerer ſcheinet es, durch das 
Colorit das wuͤrkliche Leben zu errei 
chen. Auch dieſes hat fein Ideal“), 
das der Mahler nach der wuͤrklichen 
Natur abaͤndern muß. Darum kom⸗ 
men die Portraitmahler dem Leben 
allemal naͤher, als die Hiſtorien⸗ 
mahler. Aus dieſer Urſache findet 
man unendlich mehr Leben, auch in 
Vandyks Hiſtorien, als in Rubens 
ſeinen. Aber man wuͤrde vergeblich 
verſuchen, die Zauberſtriche des Pen⸗ 
ſels zu beſchreiben, wodurch die Haut 
ihre Weichheit, das Fleiſch ſeine duf⸗ 
tende Waͤrme, das Auge ſeine Feuch⸗ 
tigkeit, und ſelbſt ſeine Gedanken und 
Empfindungen bekommt. Vermuth⸗ 
lich würden Titian und Vandyk ſelbſt 
nur wenig von einer Kunſt, die ſie 
vorzuͤglich beſeſſen, geſammelt ha⸗ 
ben. Es kommt hier, außer der all⸗ 
gemeinen Behandlung einer gluͤkli⸗ 
chen Anlage und einer guten Wahl 
der Farben, auf unbeſchreibliche Klei⸗ 
nigkeiten an. Die kleineſten kaum 
merklichen Lichter, Bliker und Wie⸗ 
derſcheine, thun faſt das meiſte zu 
dem Leben. In den Werken ber grog- 
ten Coloriſten ſcheinen dieſe noch leich⸗ 
ter, als in der Natur ſelbſt zu ent⸗ 
deken. Die Natur iſt die Original⸗ 
ſprache, das gemachte Bild eine Ue⸗ 
berſetzung. Man muß hier, wie in 
wuͤrklichen Sprachen, die, in welche 
man uͤberſetzt, vollkommener beſitzen, 
als die Grundſprache. Mancher 
Mahler entdeket in dem Colorit der 
Natur kraͤftige Kleinigkeiten, em⸗ 
pfindet ihre Wuͤrkung, kann ſie aber 
mit ſeinen Farben nicht erreichen. 
Da iſt es gut, wenn er in den Wer⸗ 
ken der größten Meiſter entdeken kann, 
*) S. Colorit. 
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wie es ihnen gelungen iſt, das dar⸗ 
zuſtellen, was ihm bey Nachahmung 
der Natur nicht möglich war. Es 
kommt hier einerſeits auf ein erſtaun⸗ 
lich ſcharfes und empfindſames Auge, 
und denn auf eine, durch tauſend 
Verſuche unterrichtete und noch gluͤk⸗ 
liche Hand an. 

Bisweilen erhalt man durch Um, 
wege, was man geradezu nicht zu 
erreichen vermag. Manche Stelle 
des Gemaͤhldes, die das wahre Leben 
noch nicht hat, erhaͤlt es durch die 
Bearbeitung einer andern Stelle. 
Dergleichen Beobachtungen iſt man 
oft dem Zufall ſchuldig. Alſo muß 
der Mahler bey der Arbeit des Pen⸗ 
fels feinen. Geiſt unaufhörlich zur 
Beobachtung der zufälligen Wuͤr⸗ 
kungen der Farben, der Lichter und 
Schatten, des Hellen und Dunkeln 
gegen einander, geſpannet halten, das 
mit ihm nichts davon entgehe. Ar⸗ 
beitet er in einiger Zerſtreuung der 
Gedanken, ſo gelinget ihm bisweilen 
etwas, das er hernach mit keinem 
Suchen wieder nachmachen kann. 
Haͤtte er aber damals, als es ihm ge⸗ 
lungen iſt, auf alles, was er that, 
Achtung gegeben, ſo wuͤrde er nun 
dieſen Theil ſeiner Kunſt beſitzen, 
Darum muß der Mahler ſo gut, als 
der Philoſoph, ſeine Stunden haben, 
wo er ſich in ein ſtilles Cabinet ver⸗ 
ſchließt, um die hoͤchſte Aufmerkſam⸗ 
feit auf die Bemerkungen zu richten, 
die ihm die Uebung ſeiner Kunſt ent⸗ 
deken laͤßt. Aber auch außer dem 
Cabinet, und in der Geſellſchaft, muß 
er uͤberall mit einem forſchenden Au⸗ 
ge den Ton und die Farben des Le⸗ 
bens beobachten. 


Lebendiger Ausdruk. 
š (Redende Kuͤnſte.) 
Der Klang der Rede, in ſofern er 
ohne den Sinn der Worte etwas Lei⸗ 
denſchaftliches empfinden laͤßt, wie 


die meiſten Ausrufungswoͤrter (In⸗ 
: ter⸗ 
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terjeftionen); daher man dieſen Aus⸗ 
druk eigentlicher den leidenſchaftli⸗ 
chen Ausdruk nennen wuͤrde. Ei⸗ 
nige Kunſteichter rechnen auch den 
mahleriſchen Klang hieher, der die 
natürliche Beſchaffenheit koͤrperlicher 
Gegenſtaͤnde ausdruͤkt, wie der be⸗ 
kannte Vers des Virgils: 

Quadrupedante putrem fonitu qua- 

tit ungula campum ; 
durch deſſen Klang der Dichter das 
Galloppiren eines Pferdes habe ſchil⸗ 
dern wollen. 

Man konnte dieſes den ſchildernden 
Ausdruf nennen, weil der bloße Ton 
der Woͤrter den Gegenſtand, den fie 
bedeuten, zu erkennen giebt. Wahr⸗ 
ſcheinlicher Weiſe ſind die erſten 
Grundwoͤrter aller Sprachen der 
Welt urſpruͤnglich ſchildernde Tone 
geweſen, wie im Deutſchen die Wor- 
fer Donner, Wind, Saͤuſeln, Rie- 
ſeln, Fließen u. ſ. f. denn woher ſoll⸗ 
ten ſonſt die Erfinder der Namen die 
Worter hergenommen haben, als 
aus Nachahmuuig des Tones, den 
die Sachen hoͤren laffen „)? Ehe die 


) Hieraus würde folgen, daß alle Spra⸗ 
chen der Welt gar viel gemeinſchaftli⸗ 
che Grundwoͤrter haben muͤſſen. Da⸗ 
von bin ich auch uͤberzeuget. Nur muß 
man bedenken, daß nicht jedes Ohr 
die natürlichen Töne gleich beſtimmt 
hoͤret, und nicht jeder Mund ſie gleich 
deſtimmt nachahmet; einer glaubte 


das Bruͤllen des Stleres gut durch 


das Wort Ochs, der andre durch das 
Wort Bus nachzuahmen; bende Wirz 
ter find im Grund einerley. So fes 
ben wir täglich, daß ein Deutſcher, 
ein Franzos, und ein Engländer, ein 
und eben baffelbe ihm unbekannte, 
3. E. polniſche oder ruſſiſche Wort, je 
der nach feiner Art, nachſpricht. Ste 
ten alle Menſchen daſſelbe Gehoͤr unb. 
dieſelben Werkzeuge der Sprache, ſo 
wuͤrden die Stammwoͤrter aller Spra⸗ 
chen der Welt genau mit einander 
ubereinkommen. In den abgeleiteten 
Bedeutungen zeiget ſich ein noch größes 
rer Unterſchied. Ein Menſch wurde 
bey dem Stier durch die Groͤße ge⸗ 
tübret, und machte daher von dem 
Worte Ses eine Ableitung, um etwas 
Dritter Theil. 
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Menſchen eine Sprache hatten, de⸗ 
ren Woͤrter durch den Gebrauch be⸗ 
deutend wurden, mußten fie fich noth⸗ 
wendig ſolcher ſchildernden Tone bez 
dienen, die itzt vollkonnnen úber- 
flüßig find.. Indem der Grieche das 
Wort ane noc höret, denkt er eben ſo 
geſchwind und eben fo beſtimmt an 
die Sache, die es ausdruͤkt, als der 
Englaͤnder, dem durch das Wort 
Wind die Sache ſelbſt geſchildert 
wird. 

In ausgebildeten Sprachen haben 
dergleichen ſchildernde Worker, wenn 
man blos beſtimmt fprechen will, Feiz 
nen, oder doch einen ſehr geringen 
aͤſthetiſchen Werth, weil man ohne 
fie fid) febr beſtimmt und verſtaͤndlich 
ausdruͤken kann. Ganz anders aber 
verhält es fic), wenn man auf die 
Empfindung wuͤrken will; denn da 
muß auch der bloße Ton der Worte 
das Seinige zu Erreichung des End⸗ 
zweks beytragen. Wer andre durch ; 
Erzählung einer Schandthat in Zorn 
und Entruͤſtung ſetzen will, muß nicht 
einen ſanften Ton annehmen, auch 
nicht ſanftklingende Wörter branz 
chen; denn dieſes würde dem Zuhd- 
rer anzeigen, daß der Erzähler ſelbſt 
nichts dabey fuͤhlet. Wie alſo der 
Ton der Rede überhaupt das Gepraͤ⸗ 
ge der Empfindung, die man erwe⸗ 
ken will, haben muß, fo muͤſſen auch 
die Woͤrter und der Gang der Rede, 
oder das Rhythmiſche darin, demſel⸗ 
ben angemeſſen ſeyn. Dieſes verſte⸗ 

hen 


Großes auszudruͤken; einen andern 
kuͤhrte bey demſelben Thier die plum⸗ 
pe Dummheit, und dieſes bewog ihn 
einen grobdummen Menſchen einen 
Ochſen zu nennen. Diefe beyden Ans 
merkungen find ſchon hinlanglich, den 
großen Unterſchied zwiſchen den Spra⸗ 
chen der Voͤlker, die urſprünglich aus 
Nachahmung eben derſelben Töne ent: 
fanden find, zu erklaren. Hatten alle 
Menſchen gleiche Sinnesark, fo wür⸗ 
den auch die abgeleiteten Bebeutun⸗ 
gen der Woͤrter in allen Sprachen ei⸗ 
nerley ſeyn. 
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hen wir hier durch den lebendigen 
„Ausdruk. Hingegen halten wir das 
meiſte, mwas fo vielfältig von dem 
ſchildernden Ausdruk geruͤhmt wird, 
für Kleinigkeiten, die der Aufmerk⸗ 
ſamkeit des Redners oder Dichters 
entweder nicht werth ſind, oder gar, 
wenn ſie wuͤrklich geſucht worden, 
zu tadeln waͤren. 

Daher kommt es mir ſeltſam vor, 
daß ein ſo ſcharfſinniger Mann, als 
Clarke, den Homer ſo oft des ſchil⸗ 
dernden Verſes halber lobt, wo ich ihn 
tadeln wuͤrde, wenn ich mich bereden 
konnte, daß er diefe Schilderung ges 
ſucht haͤtte. So findet er dieſen Vers 

'Qid ent defig, 510 1 aa vo- 

ex d, 


ASN Y). 
fuͤrtrefflich, weil er feiner Meinung 
nach durch den Fall der Worte die 
ſchnellen Wendungen der Bewegun⸗ 
gen im Zweykampf ſchildern ſoll ). 
Der Dichter beſchreibet an dieſem 
Orte den Zweykampf zwiſchen Hektor 


und Ajax. Dieſe Helden ſind im Be⸗ 
griff den Streit anzufangen. Ajax 
fodert ſeinen Feind auf, alle ſeine 
Kraͤfte gegen ihn anzuwenden. Die⸗ 
ſer voll ruhigen Muths antwortet 
ihm in einem gelaſſenen, aber ſehr 
zuverſichtlichen Tone: „Denke nicht, 
Ajax, daß du einen unerfahrnen 
Juͤngling, oder einen weichlichen 
Inaben vor dir habeſt; ich bin mit 
dem Streit und mit tödtlichen Strei 
chen wol bekannt, weiß auch den 
Schild zur Vertheidigung fertig, 
rechts oder links vorzuhalten.“ 
Wer bey Leſung dieſer Stelle ſeine 
Empfindung erforſchet, wird die Ge⸗ 
muͤthsfaſſung, worin Hektor dieſes 
ſagt, ſo voll Wuͤrde und ſo voll Ernſt 


finden, daß ihm ſchwerlich babe ein⸗ 


fallen wird, der Held habe durch den 
Ton der Worte die ſchnellen Bewe⸗ 


3) U. VII. 238. 

ax) Motus concitos, reciprocos et cele- 
fiter agitatos optime depingunt hujus 
verfus numeri. Glarke, 
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gungen des Schildes bald rechts, 
bald links, ſchildern wollen. War⸗ 
um ſoll denn der Dichter dieſes im 
Sinne gehabt haben? Kurz vorher 
beſchreibet er, wie Ajax fid) bewaff⸗ 
net, wie er hierauf gleich dem maͤch⸗ 
tigen Kriegesgott hervortritt, und 
hoͤhniſch fuͤrchterliche Blike wirft. 
Denn thut er hinzu: 

His, panga Bıßas, xgadaov doAuxoc- 

au EYXoS. 

Er trat einher mit mächtigem 
Schritt, ſeinen gewaltigen Speer 
leicht ſchwenkend. Daß in dieſem 
Vers etwas hochtrabendes und ma⸗ 
jeſtaͤtiſches iff, kommt genau mit der 
Empfindung überein, die der Dich⸗ 


"fet hier gehabt, und die jeder Leſer 


haben wird. 

Eine einzige Anmerkung beſtimmt 
alles, was ſich uͤber den lebendigen 
Ausdruk ſagen laͤßt. Der Ton und 
Fall des Verſes iff nicht für den Ver⸗ 
ſtand, ſondern fuͤr das Herz. Die⸗ 
fes beſchaͤfftiget fid) blos mit feinen 
Empfindungen; es hat kein Auge 
zum Sehen, erkennet nicht, ſondern 
fuͤhlt nur. Ju der Empfindung ge⸗ 
ben wir blos auf unſern innern Zu⸗ 
ſtand Achtung, nicht auf die Beſchaf⸗ 
fenheit des Gegenſtandes; was alid 
im lebendigen Ausdruke nicht Gefuͤhl 
ift, gehort nicht zur Sprache des 
Herzens, und kann poßirlich oder 
gar abgeſchmakt werden. Sehen wir 
nicht in einigen niedrig comiſchen 
Operetten, daß gerade dergleichen 
Schilderungen am beſten das Poſ⸗ 
ſirliche ausdruͤken; wie wenn ein 
Menſch im Schreken das Pochen des 
Herzens durch Vers und Geſang nach⸗ 
ahmet? 

Die ungeſchikteſte Anwendung des 
ſchildernden Ausdruks wird da ge⸗ 
macht, wo man den Gegenſtand, der 
uns in Empfindung ſetzet, gerade ge⸗ 
gen die Empfindung ſchildert; wie es 
bisweilen ſehr unuͤberlegt in der Mu⸗ 
ſik geſchieht. Ein Menſch, der vom 

Ueber⸗ 
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Ueverdruß des Lebens durchdrungen, 
ſich nach der ewigen Ruhe ſehnet, muß 


von ſeinem nahen Tode nicht in dem 


aͤngſtlichen Ton des Menſchen ſpre⸗ 
chen, der dieſen Schritt mit Schre⸗ 
ken thut. Es waͤre voͤllig ungereimt, 
wenn ein Dichter ihm eine Rede in 


den Mund legte, die durch den Ton 


und den Fall der Worte das Schrek⸗ 
hafte des Sterbens, und das Fuͤrch⸗ 
terliche der Ewigkeit ſchilderte. 

Alſo muß kein Gegenſtand nach 
ſeiner Beſchaffenheit, ſondern nach 
dem Eindruk, den er auf das Herze 
macht, durch den Ton geſchildert wer⸗ 
den. Wer einen Sturm beſchreibet, 
um andere etwas von der Angſt fuͤh⸗ 
len zu laſſen, die er dabey ausgeſtan⸗ 
den hat, erreicht allerdings ſeinen 
Endzwek beffer, wenn auch der Ton 
der Worte das Heulen und Brauſen 


des Windes nachahmet; wuͤrde er 


aber in einem lehrenden Vortrage die 
Gewalt des Windes beſchreiben, da 
er als ein Naturforſcher davon ſpricht, 
ſo wuͤrde es ſehr froſtig herauskom⸗ 
men, wenn er die Grade der Staͤrke 
des Windes durch ſeinen Vortrag zu 
empfinden geben wollte; ganz laͤcher⸗ 
lich aber würde es feyn‘, wenn man, 
da des Sturms nur beylaͤufig Er⸗ 
waͤhnung geſchieht, ihn fo ſchildern 
wollte. Wer noch voll Schreken die 
Gefahr, uͤbergeritten zu werden, er⸗ 
zaͤhlte, wuͤrde der nicht laͤcherlich 
werden, wenn er das Galoppiren des 
Pferdes durch ſeine Rede ſchilderte? 
Da überhaupt der lebendige Ausdruk 
den Charakter der Muſik an ſich hat, 
ſo muß ſich der Geſchmak deſſelben 
auch nach den Grundſaͤtzen des Aus⸗ 
druks der Muſik richten ). 

Den lebendigen Ausdruk darf man 
nicht muͤhſam ſuchen; er bietet ſich 
insgemein von ſelbſt an. Der Dich⸗ 
ter darf nur fid) feiner Empfindung 
uͤberlaſſen, ſie wird ihn auf Toͤne, 
Woͤrter, Sylbenmaaß und Nhyth⸗ 
mus leiten, die ſich am beſten dazu 

*) S. Muſik; Mahlerey in der Muſik. 
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ſchiken; fein Ausdruk wird lebendig 
werden, ohne daß er es geſucht hat. 
Iſt er durch die Empfindung ſelbſt 
darauf geleitet worden, fo wird fein- 
Ausdruk um ſo viel kraͤftiger ſeyn. 
Mich duͤnkt, daß unter den Dichtern, 
die mir bekannt ſind, Euripides darin 
am gluͤklichſten geweſen ſey; eine 
einzige Stelle ſoll zur Probe dienen, 
wie nachdruͤklich er die Leidenſchaft 
durch den Ton der Worte zu ſchildern 
gewußt hat. In ſeinem Oreſtes ſteht 
Elektra vor der Thuͤre des Saales, 
in welchem ihr Bruder mit dem Py⸗ 
lades die Helena ermorden wollen. 
905 i e CS SEH ber Helena 
ret, ruft ſie ihren Freunden b 
die Thuͤre zu: 22 
Dovevere, «aivere , Jeivsre,.öAAure, 
Anruxa, disopa; Qasyava TEMTIETE, 
Euxeigos itj4svos ray i 
Aeinoraroga, Asiroyamov*). — 
Mich bünft, daß der Ton diefer Berfe 
den heftigen Affekt der Elektra ſehr 
lebhaft mahle. Der erſte druͤkt die 
hitzige Eil, in der der Mord began⸗ 
gen werden ſoll, durch die ſchnellen 
Daktylen aus: tóotet fie, ſtechet 
fie, mordet, zernichtet ſie. Die 
Heftigkeit der moͤrderiſchen Streiche 
ſcheinet durch die folgenden zwey Verſe 
fuͤhlbar, und der vierte ift vollig in 
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dem Tone des Scheltens. 

Es muß uns nothwendig ruͤhren, 
wenn Horaz, da er von dem Sterben 
eines gluͤklichen und durch manches 
angenehme Band an das Leben angez 
hefteten Mannes in dem beweglichen 
Ton ſpricht, den der folgende Vers 
fo gut ausdruͤkt: 

Linquenda tellus, et domus, et pla- 

cens 

Uxor. 

Und wir empfinden die Hoheit ber 
Juno in ihren Worten: j 


— quae Divum incedo Regina, 
$2 Eben 
) Buripid. Oreft. vf. 1305. 
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Eben fo fühlt man ein Schaudern 
durch alle Glieder, wenn man bey 
Virgils Beſchreibung der feyerlichen 
Anſtalten, welche die Dido zu ihrem 
Tode macht, auf folgende Verſe 
kommt: 

Stant arae circum, et crines effufa 

facerdos, 
Ter centum tonat ore Deos, Ere- 
bumque, chaosque, 

Tergeminamque Hecaten *). — 
Aber gewiß hat der Dichter den feyer⸗ 
lichen Klang dieſer Verſe nicht ge⸗ 
ſucht; er iſt ihm von ſeiner eigenen 
Empfindung eingegeben worden. 

Dergleichen leidenſchaftliche Schil⸗ 
derungen machen einen ganz andern 
Eindruk, als wenn ohne Leidenſchaft 
natuͤrliche Dinge geſchildert werden. 
Uebrigens verdienet uͤber dieſen Arti⸗ 
kel die ſchoͤne Abhandlung des Herrn 
Schlegels von der Harmonie des 
Verſes nachgeleſen zu werden *). 


„ * 


(0) Von dem lebendigen Ausdruck han⸗ 
deln unter Mehrern, L. Racine in f. 
Reflex. ſur la Poefie, Bd. 1. S. 161. 
Amſterd. Ausg. v. 1747. — J. Webb, 
in ſ. Obfervat. on the correfpondence 
between Poetry and Mufik, Lond. 
1769. 8. Deutſch, Leipa. 1771. 8. — 
Heattie, in dem iten Bd. f. Neuen Phi⸗ 
loſophiſchen Verſ. Leipz. 1779. 8. S. 411. 
— S. Johnſon, gelegentlich in ſ. Bio⸗ 
graphieen engl. Dichter, als Bd. 4. S. 
481. Ausg. v. 1783. — J. J. Engel, in 
f. Anfangsgr. einer Theorie der Dichtungs⸗ 
arten, Berl. 1783. 8. S. 7 und 137.— — 


Lebhaft. 
(Schoͤne Kuͤnſte.) 
Dieſes Wort wird in den ſchoͤnen 
Kunſten oft und in mancherley Be⸗ 
deutungen gebraucht, die allemal eine 


Aeneid. L. IV. 
M Im zweyten Theile feiner Ueberſe⸗ 


tung des Batteur. 


Le b 


gute Eigenſchaft anzeigen. Lebhaft 
it, was viel veben hat; das Leben 
aber beſteht uͤberhaupt in einer in⸗ 
nern oder eigenthuͤmlichen wuͤrkenden 
Kraft der Dinge. Aber es ſcheinet, 
daß nicht die Größe, ſondern die 
ſchnelle Aeußerung dieſer Kraft den 
Namen der Lebhaftigkeit bekomme. 


Es giebt Menfchen von kalter Gin- 


nesart, die mit ausnehmend ſtarker, 
und doch gelaſſener Kraft wuͤrken, 
aber deswegen nicht unter die lebhaf⸗ 
ten gezaͤhlt werden. Alſo ſcheinet der 
Begriff des Lebhaften etwas ſchnell⸗ 


wuͤrkendes anzuzeigen, oder einen ges 


ringen Grad des Feurigen. 

Lebhafte Farben find helle Farben, 
die zugleich das Auge ſtark rühren, 
und etwas glaͤnzendes haben. Leb⸗ 
haft in der Muſik, und in dem Ton 
der Rede, iſt das, was ſtark und 
zugleich ſchnell vorgetragen wird. 


Lebhaft iſt ver Geiſt, der ſchnell faßt, 


und dabey ſchnell von einem Begriff 
auf den andern kommt; aber dieſe 
Schnelligkeit, ohne Deutlichkeit der 
Vorſtellung, ſcheinet blos Fluͤchtig⸗ 
keit zu ſeyn. Lebhaft iſt das Ge⸗ 
muͤth, das Goart, aber zugleich ſchnell 
empfindet, und eben ſo ſchnell von 
einer Empfindung zur andern uͤber⸗ 
geht. Aus dieſen beyden Begriffen 
laßt fid) beſtimmen, was der lebhafte 
Charakter des Menſchen ſey. 

Dem Lebhaften ift zwar das Trå: 
ge, auch das Kalte gerade entgegen⸗ 
geſetzt; doch ſcheinet auch das San 
te, Gefaͤllige und Einſchmeichelnde 
ihm einigermaaßen entgegen zu ſte⸗ 
hen. Jenes widerſpricht dem Lebhaf⸗ 
ten ganz, und mißfaͤllt meiftentheils: 
Dieſes macht einen gefaͤlligen Gegen⸗ 
ſatz, und iſt noch in feiner Art anges 
nehm. Ju den ſchoͤnen Kuͤnſten ge 
fälle das Lebhafte eben fo gut, als 
das Sanfte; jedes an feinem Orte 
und in ber genauen Uebereinſtim⸗ 
mung mit dem Charakter des Ganzen. 
Der Kuͤnſtler muß ſanft oder leb- 
haft ſeyn, nach Beſchaffenheit des 

Gegen⸗ 
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Gegenſtandes, den er behandelt, oder 
der Vorſtellung und Empfindung, die 
er zu erweken hat. 

Die Lebhaftigkeit hat an fid) feldft, 
ohne Ruͤkſicht auf ihre Urſachen oder 
SiBürfungen, etwas, das gefallt. 
Denn wie wir uͤberhaupt Leben und 
Bewegung der Ruhe vorziehen, ſo 
gefaͤllt es uns auch, wenn in dem 
Leben und in der Thaͤtigkeit biswei⸗ 
len einige lebhafte Augenblike vor⸗ 
kommen. Indeſſen ifcheinet es doch, 
daß die Lebhaftigkeit ſowol in dem 
Fortgange des Lebens, als in den 
Gegenſtaͤnden des Geſchmaks, eigent- 
lich nur als eine Würze zur Erho⸗ 
hung der gewohnlichen Vorſtellungen 
diene. In dem geſellſchaftlichen Um: 
gange der Menſchen wuͤrde eine an⸗ 
haltende Lebhaftigkeit ermuͤden. Kom⸗ 
men aber bisweilen zwiſchen die ge⸗ 
woͤhnlichen Scenen des Lebens einige 
von größerer Lebhaftigkeit, ſo geben 
fie dem Geiſt und dem Gemuͤthe einen 
neuen Schwung und neue Kraͤfte. 
Aber eine lang anhaltende Lebhaftig⸗ 
keit ermuͤdet zu ſehr, Hemmet die 
Würkungen einer ruhigen Vernunft, 
und hindert den Menſchen zu der 
Gruͤndlichkeit und Standhaftigkeit 
zu kommen, der er ſonſt faͤhig waͤre. 
Man kann bey ganzen Voͤlkern, wie 
bey einzelen Menſchen, die Beobach⸗ 
tung machen, daß eine allgemeine 
und anhaltende Lebhaftigkeit ſie nicht 
zu der Groͤße des Geiſtes und Her⸗ 
zens kommen laͤßt, der die Menſchen 
überhaupt faͤhig ſind. 

Hieraus ziehen wir die Folge, daß 
in Werken des Geſchmaks das, was 
man vorzüglich lebhaft nennet, ohne 
Nachtheil nicht allgemein werden 
darf. Es ſcheinet, daß die neuern 
franzoſiſchen Kunſtrichter die Lebhaf⸗ 
tigkeit fuͤr die erſte und fuͤrnehmſte 
Eigenſchaft eines guten Schriftſtel⸗ 
lers halten; das erſte Lob, das ſie 
den Schriften, die ihnen gefallen, ge⸗ 
ben, zielt meiſtentheils dahin ab; 
eine hinreißende feurige Schreibart 
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iſt allemal das, was ſie vorzuͤglich 
loben; aber es iſt gerade das, was 
man bey den Alten am ſeltenſten fin⸗ 
det. So iſt auch ihre Inſtrumental⸗ 
muſik; und eben dieſer Geſchmak des 
Lebhaften findet ſich auch in ihren 
zeichnenden Kuͤnſten. 

Der Menſch ift nie lebhafter, als 
im Zorn und in der Freude; deswe⸗ 
gen auch die Lebhaftigkeit der Gedan⸗ 
feu und des Ausdruks fich am beſten 
zu dieſen beyden Leidenſchaften ſchi⸗ 
ken. In der Rache kommen biswei⸗ 
len beyde zuſammen, und alsdenn 
entſteht eine ſehr große Lebhaftigkeit, 
wovon wir in folgender Stelle des 
Horaz ein ſchoͤnes Beyſpiel haben: 

Audivere Lyce, Dl mea vota; DI 

AudivereLyce; fis anus, et tamen 

Vis formofa videri "). 


Die Werke des Geſchmaks, deren 
Hauptcharakter Lebhaftigkeit ift, fdn- 
nen den Nutzen haben, träge, kalte, 
auch zu ernſthafte Gemuͤther etwas 
zu ermuntern. Vorzuͤglich koͤnnen 
lebhafte Lieder mit guten Melodien 
diefe Wuͤrkung thun. Es würde in 
manchem Fall für die Erziehung der 
Jugend vortheilhaft ſeyn, wenn man 
unter den gangbaren Werken der 
Dichtkunſt eine Anzahl folcher Lieder 
haͤlte, davon man zur Ermunterung 
der Gemuͤther, denen es an Lebhaf⸗ 
tigkeit fehlet, Gebrauch machen koͤnnte. 
Alles Scherzhafte, darin wahre Leba 
haftigkeit herrſcht, wenn nur ſonſt 
nichts, das den guten Geſchmak be⸗ 
leidiget, darin iſt, kann zu dieſem 
Behuf angewendet werden. 


de E 


(*) Von der Lebhaſtigkelt, in Kids 
ſicht auf Schreibart, handeln J. C. Ade⸗ 
lung, in dem gten Kap. des iten 9508. 
S. 270. (ste Aufl.) feines Werkes, es 
ber den deutſchen Styl, der die (dimte 
lichen Figuren als die Huͤlfsmittel oder 

L 3 Quellen 


*) L. IV. 13. 
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Quellen derſelben, betrachtet. (S. den 
Art. Figur.) — Von den Mitteln der 
bebhaftigkeit, A. G. Schott ín f. Theorie 
der fh. Wiſſenſch. im zten Abſchn. des 
iten Theiles S. 244. 


Lehrende Rede. 


Eine der drey Hauptgattungen der 
Rede ), bey welcher es darauf an- 
kommt, daß gewiſſe Begriffe, Urthei⸗ 
le, oder Meynungen in dem Verſtan⸗ 
de des Zuhoͤrers feſtgeſetzt und wuͤrk⸗ 
ſam werden. Der Philoſoph koͤnnte 
denſelben Stoff bearbeiten, den der 
Redner gewaͤhlt hat; beyde wuͤrden 
die Abſicht haben, ihre Begriffe, Ur⸗ 
theile oder Schluͤſſe dem Zuhörer 
beyzubringen: aber in ihrer Art zu 
verfahren wuͤrde ſich ein merklicher 
Unterſchied zeigen, den wir hier nå- 
her zu betrachten haben. Der große 
Beyfall, den die Wolfiſche Philoſo⸗ 
phie mit Recht in Deutſchland gefun⸗ 
den, hat der Beredſamkeit in Abſicht 


auf den lehrenden Vortrag merkli⸗ 
chen Schaden gethan, indem verſchie⸗ 
dene Redner und Schriftſteller den 
genauen philoſophiſchen Vortrag 
auch in die Beredſamkeit haben ein⸗ 
fuͤhren wollen, die ihn gar nicht ver⸗ 


‚trägt. Man hörte Reden, darin al 
les beynahe mit euklidiſcher Grofen, 
heit erklaͤret, oder bewieſen wurde; 
und es gewann das Anſehen, daß 
die wahre Beredſamkeit, in Abſicht 
auf den lehrenden Vortrag, vollig 
wuͤrde verloren gehen. Seit zwan⸗ 
zig Jahren iſt man zwar von dieſem 
verkehrten Geſchmak ziemlich zuruͤk⸗ 
gekommen; indeſſen wird es nicht 
ohne Nutzen ſeyn, wenn wir hier den 
eigentlichen Unterſchied zwiſchen dem 
philoſophiſchen unb redneriſchen Vor- 
trag mit einiger Genauigkeit beſtim⸗ 
men. i 

Der Philoſoph arbeitet auf deutli⸗ 
che Erkenntniß, und ſo ungezweifelte 
Gewißheit, daß der Geiſt die voͤl⸗ 

*) S. Rede. 
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lige Unmoͤglichkeit, ſich das Gegen: 
theil der erwieſenen Saͤtze vorzuſtel⸗ 
len, empfindet. Zu dieſer Gewiß⸗ 
heit gelanget er dadurch, daß er alle 
Begriffe, die in den Urtheilen zum 
Grunde gelegt werden, deutlich und 
vollſtaͤndig entwikelt, und bis auf 
das Einfache derſelben, das nur 
durch ein unmittelbares Gefuͤhl ge⸗ 
faßt wird, herabſteiget. Auf dieſe 
Weiſe erkennet man zuverlaͤßig, was 
wahr oder falſch iſt; und damit hat 
der Philoſoph ſeinen Endzwek, der 
auf das bloße Erkennen der Sache 
geht, erreicht. 

Man hat vielfaͤltig angemerkt, daß 
dieſes bloße Erkennen weiter nichts 
wuͤrket. Die wichtigſten und nuͤtzlich⸗ 
ſten Wahrheiten koͤnnen auf das deut⸗ 
lichfte in dem Verſtande liegen, ohne 
aus demſelben in das Gemuͤth her⸗ 
uͤber zu wuͤrken, um daſelbſt in Be⸗ 
weggruͤnde zu Handlungen verwan⸗ 
delt zu werden. Der Philoſoph rich⸗ 
tet weiter nichts aus, als daß er, 
wenn wir bereits den Vorſatz haben 
etwas zu thun, uns lehret, wie wir 
es thun ſollen, um die Abſicht zu er⸗ 
reichen; er zeiget uns den geradeſten, 
richtigſten Weg, dahin zu gelangen, 
wohin wir zu gehen uns ſchon vor⸗ 
her vorgeſetzt haben; aber weder den 
Vorſatz dahin zu gehen, noch die 
Kraft die noͤthigen Schritte zu thun, 
koͤnnen wir von ihm bekommen. Ihm 
haben wir blos das deutliche Sehen 
des Weges zu danken. i 

Der Redner hat andre Abſichten, 
und muß daher ſich auch andrer Mit⸗ 
tel bedienen ſie zu erreichen. Sein 
letzter Endzwek ift, die Begriffe und 
Wahrheiten nicht deutlich, oder ge⸗ 
wiß, ſondern kraͤftig und wuͤrkſam 
zu machen. Er bemuͤhet ſich, denſel⸗ 
ben die hoͤchſte Klarheit, einen Glanz 
zu geben, der auf die Empfindung 
wuͤrket. Was der Philoſoph bis auf 
die kleineſten Theile zergliedert, und 
ſtuͤkweiſe betrachtet, ſucht ber Sieb» 
ner im Ganzen vorzuſtellen, Zoe 

alle 


| 
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alle einzele Theile zugleich toürfert, 
weil nur dieſe Art der Kenntniß das 
ganze Gemuͤth angreift, und wuͤrk⸗ 
fam macht *). 

Der Philoſoph muß ſeine Schritte 
nach der ſtrengſten Logik abmeſſen; 
der Redner verfaͤhrt nach einer gemei⸗ 
neren Dialektik, oder nach der Aeſthe⸗ 
tik, welche nichts anders, als die Lo⸗ 
gik der klaren, wie jene die Logik der 
deutlichen Vorſtellungen iſt. 

Es wuͤrde viel zu weirläuftig ſeyn, 
die Methode, die der Redner zu befol⸗ 
gen hat, hier voͤllig zu entwikeln; al⸗ 
fo koͤnnen wir nur die Hauptſachen 


*) Es iſt hier der Ort nicht dieſes genau 
auszuführen. Wer nicht den Unter⸗ 
fehied ztwiſchen der deutlichen und Flas 
ren Vorſtellung, wie unſre Philoſo⸗ 
phen ihn entwikelt haben, hier vor 
Augen hat, kann das Theoretiſche Dies 
fes Arzikels nicht faſſen. Die buts 
liche Erkenntniß laßt uns in jedem 
Gegenſtande die wahren Elemente, 
woraus er beſteht, ſehen; die blos kla⸗ 
te verwandelt den Gegenſtand in ein 
Phanomen, in eine finnliche Erſchei⸗ 
nung, und wuͤrkt deswegen auf die 
Empfindung. Die Theorie Meter Gaz 
che ift ſchwer und mit wenig Worten 
nicht faßlich zu machen. Ein ſinnli⸗ 
ches Beyſpiel kann einiges Licht ges 
ben. Wenn man einem Menſchen ei 
ne große Summe Geldes einzeln, tha⸗ 
lerweiſe ſchenkt, einen Thaler nach 
dem andern, ſo wird er nicht das da⸗ 
bey empfinden, was er empfinden wüͤr⸗ 
de, wenn er die ganze Summe auf 
einmal bekame. Jene Art hat eine 
Aehnlichkelt mit der deutlichen Er⸗ 
kenntniß, dieſe mit der klaren. Schon 
hieraus laßt fich einigermaaßen begrei⸗ 
fen, warum die klare Kenntniß würk⸗ 
ſamer iſt, als die deutliche. In die⸗ 
fet hat der Geiſt, da er auf einmal 
nur Eines zu faſſen hat, keine Anſtren⸗ 
gung noͤthig; in jener muß er (ib 
gleichſam zuſammen raffen, well ihm 
viel auf einmal vorkommt. Dieſes 
Zuſammenrgffen erwekt in ihm das Ge⸗ 
fühl feiner Wuͤrkſamkeit, und macht, 
daß er nicht nur an den Gegenſtand, 
fondern auch an Geh ſelbſt, und an fets 
nen innern Zuſtand denkt. Dadurch 
wird er faͤhig, von dem Gegenſtand 
angenehm oder unangenehm geruͤhrt 
zu werden. Hierin liegt der Uebergang 
von dem Erkennen zum Wollen. 
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davon anzeigen. Vielleicht veran⸗ 
laſſet dieſes jemanden, die Sachen 
weiter auszuführen, 

Die Anſtrengung unſrer Vorſtel⸗ 
lungskraft hat allezeit eine von dieſen 
drey Wuͤrkungen zur Abſicht: entwe⸗ 
der einen Begriff zu faſſen; oder ein 
Urtheil zu fällen; oder einen Schluß 
zu beftätigen. Der lehrende Redner 
thut demnach auch nichts anders, als 
daß er nach ſeiner Art dieſe Verrich⸗ 
tungen erleichtert. 

Von den Begriffen. Der Philoſoph 
zergliedert die Begriffe durch Erklaͤ⸗ 
rungen, die uns das, was weſentlich 
dazu gehoͤrt, einzeln angeben, und 
gleichſam vorzaͤhlen; der Redner 
giebt uns eiue ſinnliche Vorſtellung 
davon, er mahlt uns gleichſam den 
Gegenſtand vor, damit wir ihn an⸗ 
ſchauen koͤnnen, und durch das An⸗ 
ſchauen deſſelben geruͤhrt werden, 
und ohne muͤhſames Nachdenken die 
Beziehung der Sache auf uns em⸗ 
pfinden. Spricht er von bekannten 
Dingen, fo bemühet er ſich, fie in 
dem helleſten Lichte zu zeigen, und 
von der Seite, die dem anſchauen⸗ 
den Erkenntniß am meiſten zu ſehen 
giebt. Indem der Philoſoph unſern 
Begriff don dem erſten und höͤchſten 
Weſen berichtigen, und für die Wiſ⸗ 
ſenſchaft feſtſetzen will, fucht er aus 
allen Vorſtellungen, die ſein Nach⸗ 
denken ihm davon gegeben hat, die⸗ 
jenigen aus, die die erſten ſind, aus 
denen das uͤbrige durch genaues 
Nachforſchen des Verſtandes ſich her⸗ 
leiten läßt; er ſtellt uns das Weſen 
der Weſen als eine nothwendig wuͤr⸗ 
kende und voͤllig uneingeſchraͤnkte 
Kraft vor. Um feinen Vortrag zu 
begreifen, muͤſſen wir uns beynahe 
von aller Sinnlichkeit losmachen, und 
blos den reinen Verſtand in uns wuͤrk⸗ 
ſam ſeyn laſſen. Haben wir denn 
ſeine Grundbegriffe gefaßt, und uns 
von ber Wärklichkeit derſelben úber- 
zeuget, fo koͤnnen wir durch ſehr kleine 


und auf das genaueſte abgemeſſene 
L 4 Schritte 
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Schritte mehrere Eigenſchaften dieſes 
Weſens, die aus den erſten Grund⸗ 
begriffen nothwendig folgen, erkennen. 
Aber bey biefer Verrichtung muͤſſen 
wir ſo genau auf jeden kleineſten 
Schritt unſrer Vorſtellungskraft Acht 
geben, daß wir uns ſelbſt und un⸗ 
ſern Zuſtand, und die Beziehung der 
Dinge auf denſelben, daben: vollig 
aus dem Geſichte verlieren. 

Der Redner ſucht aus dem ganzen 


Umfange der uns bekannten und ge⸗ 


laͤufigen Begriffe, die eine Aehnlich⸗ 
keit mit dem großen Begriff, den er 
uns geben will, haben, diejenigen 
aus, die wir am ſchnelleſten und hel⸗ 
leſten faſſen, und hilft unfrer Ein⸗ 
bildungskraft dieſelben bis auf den 
hohen Grad zu erheben, in welchem 
fie einigermaaßen füchtig werden, 
uns das hoͤchſte Weſen anſchauend 
zu erkennen zu geben. Vornehmlich 
ſucht er die auf, die ſchon mit unſern 
Empfindungen zuſammenhangen, da⸗ 
mit auch der erhabene Begriff des 
unendlichen Weſens die empfindende 
Seele unwiderſtehlich ergreife. Die 
Begriffe eines Vaters, der mit Zaͤrt⸗ 
lichkeit und Klugheit ſein Haus zum 
Beſten ſeiner Kinder verwaltet, eines 
weiſen Regenten, der mit einem Blik 
alle Theile des Regierungsſyſtems 
überficht, und darin alles anordnet, 
und die Wuͤrkſamkeit aller Glieder 
des Staates unwiderſtehlich, doch 
ohne Zwang, zum allgemeinen Be⸗ 
ſten leitet, und andre faßliche Begriffe 
dieſer Art waͤhlet der Redner; dann 
erhoͤhet und erweitert er den Begriff 
einer Familie, um den Begriff eines 
ganzen Staates faßlicher zu machen; 
dieſen aber erhoͤhet er allmaͤhlig, aber 
immer durch leichte Schritte, bis 
zum Begriff der unendlich ausgebrei⸗ 
teten Haushaltung des ganzen Welt⸗ 
ſyſtems, von dem er jenes erhabene 
Weſen, als den oberſten, aber blos 
vaͤterliche Gewalt ausübendenRegen⸗ 
ten vorſtellt. Die einzelen Begriffe, 
aus deren Verbindung der Redner 


u 


feinen Hauptbegriff bildet, find Ba 
griffe, die aus einer Menge ſinn⸗ 
licher Vorſtellungen, die wir ſchnell 
zuſammen verbinden, und auf ein⸗ 
mal uͤberſehen, zuſammengeſetzt finde 
Dabey weiß er ſolche Vorſtellungen 
zu wählen, die mit hellen Farben der 
Einbildungskraft einleuchten, und 
von ihr noch vergrößert werden. 
Aus eben dem Grunde iſt ſchon ſein 
lehrender Vortrag zugleich ruͤhrend, 
da ſchon ſeine eigene lebhafte Einbil⸗ 
dungskraft ſein Herz erwaͤrmet; da 
hingegen der Philoſoph nothwendig 
kalt bleiben muß, damit er auf jeden 
Schritt, den ſein Verſtand thut, ge⸗ 
nau Acht geben könne. Am ſorgfaͤl⸗ 
tigſten iſt der Redner, daß er ſolche 
ſinnliche Bilder zur Erlaͤuterung 
waͤhle, die auf das Herz eben die 
Beziehung haben, die er in dent 
Hauptbegriff entdeket hat. Alſo kann 
man mit wenig Worten ſagen: daß 
der Redner die Begriffe, die er uns 
beybringen will, allemal auf aͤhnli⸗ 
che, aber uns ſehr bekannte, und 
vollig finnliche Begriffe zurüfführe, 
und uns durch eben ſo ſinnliche Er⸗ 
weiterung und Ausdehnung derſelben 
allmaͤhlig helfe, jene Hauptbegriffe 
durch helle Bilder und Gemaͤhlde an⸗ 
ſchauend zu erkennen. ; 
Dieſe redneriſche Art, Begriffe 
richtig und zugleich lebhaft und würk⸗ 
fam der Vorſtellungskraft gleicbfam 
einzuverleiben, ſetzet bey dem Redner 
großen Verſtand, und eine hoͤchſtleb⸗ 
hafte Einbildungskraft voraus; er 
muß Philoſoph und Dichter zugleich 
ſeyn. Wenn er ſicher ſeyn will, daß 
die Begriffe, die er einzupraͤgen hat, 
in den Gemuͤthern dauerhaft bleiben, 
fo müffen (ie die ſtrengſte Unterſu⸗ 
chung aushalten; denn gegen die Zeit 
haͤlt kein Irrthum, und keine falſche 
Vorſtellung aus ). Grp denn, 
wenn er ſich ſelbſt durch die ſtrengſte 
philo⸗ 
*) Opinionum commenta delet dies, na- 
turae judicia confirmat. Cicero. 
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philoſophiſche Methode von der Rich⸗ 
tigkeit ſeiner Begriffe verſichert hat, 
kann er die Perſon des Redners an⸗ 
nehmen, um eine ſinnliche und popu⸗ 
lare Einkleidung derſelben zu ſuchen. 
Auch iſt er alsdenn ſicher, daß ihn 
feine Phantaſte nicht in die Irre 
fuͤhret. 

Auf eine voͤllig aͤhnliche Weiſe ver⸗ 
faͤhrt der Redner, wenn er Urtheile 
zu faͤllen, oder Schluͤſſe zu machen 
hat; daher dieſes keiner beſondern 
Ausfuͤhrung bedarf. Die Analogie, 
oder die Aehnlichkeit der Säle ift uͤber⸗ 
all ſein Hauptaugenmerk. Nur zei⸗ 
get ſich hierin ein neuer Unterſchied 
zwiſchen ſeiner und des Philoſophen 
Art zu verfahren. Dieſer darf nur 
einmal richtig urtheilen, oder ſchlieſ⸗ 
ſen, alsdenn hat er ſeinen Zwek er⸗ 
reicht; der Redner kann fein Urtheil 
und ſeinen Schluß, weil ſie allemal 
aus beſondern aͤhnlichen Faͤllen fol⸗ 
gen, mehrmal wiederholen, weil er 
mehrere aͤhnliche Faͤlle, deren jeder 
ſeine beſondere ſinnliche Kraft hat, 
waͤhlen kann. Dieſes giebt ihm den 
Vortheil, auf derſelben Wahrheit zu 
verweilen, ſie von mehrern Seiten 
zu zeigen, und dadurch deſto unaus⸗ 
loͤſchlicher zu machen. Hat er hiezu 
Urtheilskraft genug, fo kann er aus 
den gemeineſten Vorſtellungen ſeiner 
Zuhörer eine Anzahl ſolcher ausſu⸗ 
chen, die ihnen am oͤfterſten wieder 
zu Sinne kommen; und dadurch haͤn⸗ 
get er die Wahrheiten, die er vor⸗ 
traͤgt, an eine Menge gemeiner Vor⸗ 
ſtellungen, die beynahe taͤglich ſich 
in uns erneuern, und eben dadurch 
auch das Gefuͤhl der damit durch 
den Redner verbundenen Wahrhei⸗ 
ten, wieder erweken. Hiebey aber 
hat er wol zu uͤberlegen, was fuͤr 
eine Art Menſchen er zu Zuhoͤrern hat. 
Sind es gemeine Menſchen, ſo kann 
er die aͤhnlichen Faͤlle und Beyſpiele 
mehr anhaͤufen, und fid) länger da⸗ 
bey verweilen, als wenn er ſtaͤrkere 
Denker vor ſich hat. Zum Beyſpiel 
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einer gemeinen lehrenden Rede kann 
die angefuͤhrt werden, welche die 
Tugend dem Herkules Hält, die Ze, 
nophon aus dem Prodicus uns auf⸗ 
behalten hat. Eigentlich iſt ein Volk 
erſt denn voͤllig unterrichtet, wenn 
ihm die nothwendigſten Grundbegriffe 
und Grundwahrheiten, die einen un⸗ 
mittelbaren Einfluß auf ſein Betra⸗ 
gen haben ſollen, ſo gelaͤufig und ſo 
einleuchtend ſind, daß jeder ſich der⸗ 
ſelben beynahe ſtuͤndlich erinnert. 
Dieſes aber kann nur dadurch erhal⸗ 
ten werden, daß jene Grundbegriffe 
durch Aehnlichkeit an alle taͤglich vor⸗ 
kommende ſinnliche Begriffe ange⸗ 
haͤnget werden und daß auf diefe Art 
unſere taͤgliche Bemerkungen gemei⸗ 
ner Dinge uns durch eine geläufige 
Analogie auf jene Grundwahrheiten 
fuͤhren. 

Auf dieſe Weiſe muͤſſen die wich⸗ 
tigſten Kenntniſſe, die der Philoſoph 
an den Tag gebracht hat, durch den 
lehrenden Vortrag des Redners all⸗ 
gemein ausgebreitet und zum Ge⸗ 
brauch wuͤrkſam gemacht werden. 
Und hier oͤffnet ſich fuͤr einen philo⸗ 


ſophiſchen Redner ein weites Feld zu 


einer ſehr reichen Aerndte von Ver⸗ 
dienſt. Nach fo unzähligen Wochen⸗ 
ſchriften, Predigten und andern po⸗ 
litiſchen und moraliſchen Abhandlun⸗ 
gen in dem lehrenden Vortrag der 
Redner, findet ſich eine betraͤchtliche 
Anzahl der wichtigſten Begriffe und 
Grundwahrheiten, die nod) gar nicht 
in' dem hellen Lichte ſtehen, in wel⸗ 
chem jeder Menſch fie ſehen ſollte. 
Eigentlich iſt dieſe Materie nie zu er⸗ 
ſchoͤpfen, weil es immer moͤglich ik 
die Sachen durch neue Bilder und 
neue Aehnlichkeiten noch heller und 
ſtaͤrker vorzuſtellen. Es ift moglich, 
wenn Geſchmak und Kenntniß unter 
einem Volk einmal auf einen gewiſ⸗ 
ſen nicht unbetraͤchtlichen Grad ge⸗ 
kommen ſind, auch die ſchwereſten 
und verwikelteſten Begriffe ſehr leicht 
und popular zu machen. Viele ſehr 

Es gemeine 
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gemeine aber hoͤchſtwichtige Begriffe 
haben einer ſolchen Bearbeitung noch 
nothig. Die Begriffe von buͤrgerli⸗ 
cher Geſellſchaft, von Geſetz, von 
Obrigkeit, von Regent und Unter⸗ 
than, von Magiſtratswuͤrde und 
Buͤrger, und viele andre ſind von der 
hoͤchſten Wichtigkeit; fie haben fo 
gar, da die Sachen ſelbſt, die dadurch 
ausgedruͤkt werden, ſo unmittelbar 
mit der Gluͤkſeligkeit des Menſchen 
verbunden ſind, etwas Erhabenes. 
Aber ich getraue mir zu ſagen, daß 
kein Volk in der Welt iſt, nnter dem 
ſie in ihrer Hoheit, und zugleich in 
wahrer Faßlichkeit, auch nur dem 
hundertſten Theil der Nation gelaͤu⸗ 
fig waͤren. 

Noch ſind uͤber die lehrende Rede 
einige allgemeine Anmerkungen zu 
machen, die wir hier nicht uͤbergehen 
können. Die ſinnlichen Vorſtellun⸗ 
gen muͤſſen denen, fuͤr die der Redner 
arbeitet, ſchlechterdings ſehr bekannt 
und geläufig ſeyn, damit fie fchnell 
fic) über die ganze Vorſtellungskraft 
ausbreiten. Sie muͤſſen alſo von ge⸗ 
meinen Gegenſtaͤnden hergenommen 
werden; und doch muͤſſen ſie eine nicht 
gemeine Aufmerkſamkeit erweken. 
Dieſes iſt ein ſchwerer Punkt, der ei⸗ 
nen Redner von Genie erfodert, der 
dem vollig Bekannten den Reiz des 
Neuen zu geben, und das Alltaͤgliche 
als merkwuͤrdig vorzuſtellen wiſſe. 
Wer ſich nicht ſehr weit uͤber die ge⸗ 
meine Art zu denken erhoben hat. 
wird hierin nicht gluͤklich feyn. In 
den gemeineſten Kenntniſſen der Men⸗ 
ſchen, fo wie in den gemeineſten Rún- 
ſten und Einrichtungen der buͤrgerli⸗ 
chen Geſellſchaft, kommen unzaͤhlige 
Dinge vor, die groß und zum Theil 
bewundrungswuͤrdig ſind, und nur 
deswegen unter der Menge unſrer 
Vorſtellungen unbemerkt liegen blei⸗ 
ben, weil man ihrer gewohnt ift. 
Nur der, welcher auf die erſten 
Grunde der Dinge zuruͤkgehen kann, 
fibt fie in ihrer Große. Ein ſolcher 
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Mann muß der Redner ſeyn, deſſen 
lehrenber Vortrag einfach, allge⸗ 
mein, verſtaͤndlich, und doch von 
großer Kraft ſeyn ſoll. 
Auch iſt dieſes ein Hauptkunſtſtuͤt 
des lehrenden Vortrages, daß man 
die wichtigſten Vorſtellungen der Ein⸗ 
bildungskraft unvermerkt an die Em⸗ 
pfindungen haͤnge, um ſie deſto leb⸗ 
hafter zu machen. Eigentlich haͤngt 
alles, was in der Speculation wich⸗ 
tig iſt, irgendwo mit den Empfindun⸗ 
gen zuſammen. Denn es iſt nichts 
groß, das nicht einen Einfluß auf das 
Beſte der Menfchen habe; und fo bald 
man dieſe Seite geſehen hat, ſo wird 
bey einem redlichen Mann die Em⸗ 
pfindung bald rege. Ich habe es ſchon 
anderswo erinnert, daß mehr Wahr⸗ 
heit, als man insgemein denkt, in der 
Erklaͤrung der Alken liege, daß der 
Redner ein beredter und dabey red⸗ 
licher Mann feyn muͤſſe ). In dem 
lehrenden Vortrag iſt es beynahe un⸗ 
moͤglich die volle Kraft der Beredſam⸗ 
keit zu erreichen, wo nicht das Herz 
des Redners von Eiſer fuͤr das Wol⸗ 
ſeyn der Menſchen warm iſt. Denn 
nur in dieſem Falle nehmen alle feine 
Vorſtellungen etwas von dem leiden⸗ 
ſchaftlichen Ton an, der ſie ſo ein⸗ 
dringend macht; hauptſaͤchlich des⸗ 
wegen iſt Rouſſeau einer der beredte⸗ 
ſten Menſchen, die jemals in der Welt 
bekannt worden. Auf dieſe große 
Kraft, die das Leidenſchaftliche dem 
lehrenden Vortrag giebt, zielt Bod⸗ 
mer in der ſchoͤnen Stelle, wo er die 
Debora erzaͤhlen laͤßt, wie ihre Mut⸗ 
ter ſie und ihre Schweſtern uͤber die 
wichtigſten Wahrheiten unterrichtet 
habe. 

Noch durchfließt mich ein heiliger Schauer, 

ſo oft ich denke, 
Wle mit Entzuͤkungen ringend, von goͤtt⸗ 
lichen Flammen ergriffen, 
Sie uns die Bothſchaft ſagte, — 
Daß wir erſchaffen waren, daß uns ein 


Ewiger machte; 
iner, 


*) Vir bonus dicendi peritus. 
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Einer, vor beffen Geiſt ble noch nicht ges 
wordene Schöpfung 
Und das verſchledne Verhaͤltniß der Dinge, 
zugegen geweſen, 
Als fie noch künftig waren ). 
Hat der Redner wichtige Wahrheiten 
vorzutragen, ſo thut das Gefuͤhl ſei⸗ 
ner eigenen Ueberzeugung, wenn er 
es feinen Zuhoͤrern kann empfinden 
machen, beynahe ſo viel, als der of⸗ 
fenbareſte Beweis. Selbſt ſtarke 
Denker getrauen ſich kaum an Sachen 
zu zweifeln, von denen ſie andere, 
auch denkende Köpfe, innig uͤberzeu⸗ 
get fehen: gemeine Menſchen aber 


unterſtehen fich dieſes gar nicht. 


Kommen alſo noch innere faßliche 
Gruͤnde dazu, ſo kann der Redner 

ewig ſeyn, feinen Zuhoͤrer vollig 
uberzeuget zu haben. 


Sehr wichtig iſt auch dieſes fuͤr 
den Redner, daß er die ſchon einmal 


feſtgeſetzten und dem Anſehen nach 


unveraͤnderlichen Meynungen ſeiner 
Zuhoͤrer genau kenne. Dieſes giebt 
ihm oft den Vortheil, daß er, an⸗ 
ſtatt eine Wahrheit geradezu zu bewei⸗ 
fen, nur zeigen darf, daß fie als ein 
beſonderer Fall in dem ſchon feſtge⸗ 
ſetzten Urtheil enthalten ſey. 


Ueber die Form und die Anordnung 
der lehrenden Rede haben wir wenig 
zu ſagen. Im Grunde beobachtet der 
Redner eben die Methode, welche die 
Logik dem Philoſophen vorſchreibt. 
Eine Rede, darin eine Wahrheit fol 
erwieſen werden, muß allemal auf 
einen Vernunftſchluß koͤnnen gebracht 
werden; folglich beſteht ſie aus drey 
Haupttheilen: den ſogenannten bey⸗ 
den Vorderſaͤtzen, worauf der dritte 
Theil, naͤmlich der Schluß, folget. 
Der Redner muß fich feine ganze Nes 
de anfaͤnglich in Form eines richtigen 
Vernunftſchluffes, oder Syllogis⸗ 
mus vorſtellen. Hat er ſich von der 
Richtigkeit und Gkuͤndlichkeit deſſel⸗ 
ben uͤberzeuget: fo fängt er nun an 


S. Noachide IV Geſang. 


Vernunftſchluſſes zu denken. 
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den Plan zum Vortrag und zur Aus⸗ 
führung jedes der drey Saͤtze ſeines 
Die⸗ 
ſes beſtimmt die drey Haupttheile feis 
ner Rede. : 

Bisweilen hält er für noͤthig, je⸗ 
den der beyden Vorderſaͤtze, nachdem 
er vorgetragen worden, durch beſon⸗ 
dere Ausführung zu beſtaͤtigen. Als⸗ 
denn entſtehen fuͤnf Haupttheile ſeiner 
Rede, wie ſchon anderswo angemerkt 
worden ). 

* d Xe 

Da, gewohnlich, die Rede überhaupt 
in drey Gattungen abgetheilet wird: ſo 
finden ſich, in jeder Anweiſung zur Rede⸗ 
kunſt, auch Anweiſungen zu dem, was 
Hr. Sulzer die Peberebe nennt, und wor⸗ 
unter er das Genus cauſarum judiciale 
der Alten zu verſtehen ſcheint. Aber frey⸗ 
lich iſt dieſes nicht ſehr anwendbar auf je⸗ 
nes; und dann muß febre, oder Unters 
richt auch in jeder Rede, mehr oder we⸗ 
niger, Statt finden. Indeſſen wird we⸗ 
nigſtens das, was uͤber jene Gattung der 
Rede geſagt worden, hierher gehören, als 
das rote u. f. Kap. des iten Buches der 
Rhetorik des Arlſtoteles und das ste in 
der Rhet, ad Alexand. — Das ate der 
4 Bücher ad C. Herennium; und ein 
Theil des zten Buches de Inventione. 
— — Die gte und ote Vorleſung des 
Lawſon, Ueber die Beredſamkeit in ſo⸗ 
ferne fie fiib an die Vernunft richtet, S. 
177 der d. Ueberſ. — Die 7te und gte 
Vorleſ. in Prieſtleys Redekunſt, S. 4a u. f. 
der deutſchen Ueberſ. — Von dem Chas 
tacter des didactiſchen Styles, Condillae 
im aten Th. ſeines Unterrichts, Bern 1777. 
8. S. 459. — Von dem didaetiſchen oder 
Lehrſtyle, das ate Kap. der aten Abth. des 
erſten Abſchn. in J. C. Adelungs Werk 
Ueber ben deutſchen Styl, Bd. 2, S. go 
der sten Aufl. 


r Lehrge⸗ 
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Lehrgedicht. 


Man kann bey jeder Dichtungsart 
dem Menſchen nuͤtzliche Lehren geben, 
und dem Verſtand wichtige Wahrhei⸗ 
ten einpraͤgen; deswegen iſt nicht je⸗ 
des Gedicht, darin es geſchieht, ein 


Lehrgedicht. Dieſer Name wird ei⸗ 


ner beſondern Gattung gegeben, die 
ſich von allen andern Gattungen da⸗ 
durch unterſcheidet, daß ein ganzes 
Syſtem von Lehren und Wahrheiten, 
nicht beylaͤufig, ſondern als die 
Hauptmaterie im Zuſammenhang 
vorgetragen, und mit Gruͤnden un⸗ 
terſtuͤtzt und ausgeführt wird. 
Es ſcheinet zwar, daß der Unter⸗ 
richt, oder der Vortrag zuſammen⸗ 
hangender Wahrheiten und die gründ⸗ 
liche Befeſtigung derſelben, dem Geiſt 
der Dichtkunſt entgegen ſey, welcher 
hauptſaͤchlich Lebhaftigkeit, Sinn⸗ 
lichkeit und die Abbildung des Ein⸗ 
zelen erfodert, da die unterrichtende 
Rede auf Richtigkeit und Deutlich⸗ 
keit ſieht, auch abgezogene allgemei⸗ 
ne Begriffe, oder Saͤtze, vorzutra⸗ 
gen hat. Beſonders erfodert die Un- 
terſuchung des Wahren einen Gang, 
der ſich von dem Sehwung des Dich⸗ 
ters ſehr zu entfernen ſcheinet. Die⸗ 
ſes hat einige Kunſtrichter verleitet, 
das Lehrgedicht von der Poeſie aus⸗ 
zuſchließen. Freylich konnte fich die 
Dichtkunſt mit dem Vortrag zuſam⸗ 
menhangender Wahrheiten nicht be⸗ 
mengen, wenn ſie nothwendig ſo 
muͤßten vorgetragen und bewieſen 
werden, wie Euklides oder Wolf es 
gethan haben. Es giebt aber gruͤnd⸗ 
liche Syſteme von Wahrheiten, die 
auf eine finnliche, dem anſchauenden 
Erkenntniß einleuchtende Weiſe, koͤn⸗ 
men geſagt werden, wovon wir an 
Horazens und Boileaus Werken über 
die Dichtkunſt, an Popens Verſuch 
uͤber den Menſchen, an Hallers Ge⸗ 
dicht uͤber den Urſprung des Uebels 
und manchem andern Werke dieſer 
Gattung, fuͤrtreffliche Beyſpiele Ha- 
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ben, denen man, ohne in veraͤchtliche 
Spitzfindigkeiten zu verfallen, den 
Namen ſehr ſchoͤner Gedichte nicht 
verſagen kann. Wir werden auch 
hernach zeigen, daß dem Lehrgedicht 
nicht blos uͤberhaupt ein Platz unter 
den Werken der Dichtkunſt einzuraͤu⸗ 
men ſey, ſondern daß es ſo gar un⸗ 
ter die wichtigſten Werke derſelben 
gehoͤre. Obgleich die Entdekung der 
Wahrheit oft das Werk eines kalten 
und geſetzten philoſophiſchen Nach⸗ 
denkens (ft, fo bleibet doch der nach⸗ 
druͤkliche und eindringende Vortrag 
derſelben allemal ein Werk des Ger 
ſchmaks). Wahrheiten, welche 
durch die muͤhſamſte Zergliederung 
der Begriffe ſind entdekt worden, koͤn⸗ 
nen meiſtentheils auch dem blos an⸗ 
ſchauenden Erkenntniß im Einzeln 
ſinnlich vorgeſtellt, und einleuchtend 
vorgetragen werden. Geſchiehet die⸗ 
ſes mit allen Reizungen des Vortra⸗ 
ges, ſo entſtehet daraus das eigent⸗ 
liche Lehrgedicht. ; 

Sein Charakter beſteht demnach 
darin, daß es ein Syſtem von Wahr⸗ 
heiten, mit dem Reiz der Dichtkunſt 
bekleidet, vortrage. Der ſinnliche, 
mit Geſchmak verbundene Vortrag 
des Redners, von dem in dem vor⸗ 
hergehenden Artikel geſprochen wor⸗ 
den, iſt hier noch nicht hinreichend. 
Vielweniger kann man mit Batteux 
ſagen, daß uͤberhaupt Wahrheit in 
Verſe gebracht ein Lehrgedicht aus⸗ 
mache. Der Dichter, der durchge⸗ 
hends noch ſinnlicher iſt, als der Red- 
ner, mahlt den Gegenſtand lebhafter; 
er nimmt uͤberall, wo es moͤglich iſt, 
die Begriffe und Vorſtellungen von 
dem, was in der koͤrperlichen Welt 
am leichteſten und helleſten in die Sin⸗ 
ne faͤllt, um dem Geiſte dadurch die 
abgezogenen allgemeinen Vorſtellun⸗ 
gen deſto lebhafter vorzubilden. Oft, 
wo der Redner den Gegenſtand blos 

nennt, 


Man ſehe den vorhergehenden Artikel 
lehrende Rede. 
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nennt, weil ſchon der Name ihn in 


der Einbildungskraft des Zuhöorers 


zeichnet, liebt der Dichter ihn aus⸗ 
zubilden, und mit Farben zu be⸗ 
kleiden. Der höhere Grad der Sinn⸗ 
lichkeit verurſachet auch, daß der 
Dichter durchaus ſeinen Charakter 
behaͤlt. Er nimmt ihn nicht nur in 
einzelen Stellen an, ſondern auch da, 
wo er die abſtrakteſten Wahrheiten 
vorzutragen hat. Ueberall merkt 
man, daß er die Wahrheit nicht blos 
erkennet, ſondern ſtark fuͤhlet; und 
da, wo ſie an Empfindung graͤnzet, 
uͤberlaͤßt er fich bisweilen derſelben, 
und mahlet im Vorbeygang leiden⸗ 
ſchaftliche Scenen, die mit ſeinem 
Inhalt verwandt ſind, in dem Ton 
des epiſchen Dichters. Man kann 
uͤberhaupt ſagen, daß das Lehrge⸗ 
dicht in ſeinem Ton viel Aehnlichkeit 
mit dem epiſchen Gedicht habe. Der 
lehrende Dichter iſt von einem Sy⸗ 
ftem von Wahrheiten eben ſo geruͤhrt 
und eingenommen, wie es der epi⸗ 
ſche Dichter von einer großen Hand⸗ 
lung iſt. Daher kann auch das, 
was wir von dem Charakter des epi⸗ 
ſchen Gedichts geſagt haben, auf 
das Lehrgedicht angewendet werden. 
Obgleich der lehrende Dichter von 
ſeinem Gegenſtand durchdrungen iſt: 
ſo wird er davon nicht ſo ganz hin⸗ 
geriſſen, wie der lyriſche Dichter. 
Nur hier und da faͤllt er ganz in das 
Leidenſchaftliche, und nimmt wol 
gar den hohen lyriſchen Ton an, von 
dem er aber bald wieder auf ſeinen 
Inhalt kommt. In dem ganzen Um⸗ 
fange der Dichtkunſt iſt kaum eine 
Art der Reizung, wodurch die vor⸗ 
getragene Wahrheit einen lebhaften 
Eindruk macht, die der Dichter nicht 
in den verſchiedenen Theilen des Ge⸗ 


dichts anbringen koͤnnte. Bald zeich⸗ 


net er die Wahrheit in lebhaften Ge⸗ 
maͤhlden; bald kleidet er ſie in ruͤh⸗ 
rende Erzaͤhlungen ein, bald in pa⸗ 
thetiſche Ermahnungen; itzt fuͤhret 
er uns auf unſre eigene Empfindun⸗ 
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gen, um uns von der Wahrheit zu 
überzeugen; denn laͤßt er fie uns in 
andern Menſchen fuͤhlen. Auf fo 
mannichfaltige Weiſe kann er die 
Wahrheit einleuchtend und wuͤrkſam 
machen. 

Es ſcheinet, daß das Lehrgedicht, 
wie geſagt, zu ſeinem Inhalt ein gan⸗ 
zes Syſtem von Wahrheiten erfo⸗ 
dere; weil man auch einem langen 
Werk, das eine Menge einzeler, un⸗ 
ter ſich nicht zuſammenhangender 
Lehren und Sittenſpruͤche, wie die 
Sprüche Salomonis, oder die Leh- 
ren des Jeſus Sirach, in zuſammen⸗ 


hangenden Verſen vortruͤge, ſchwer⸗ 


lich den Namen des Lehrgedichts ge⸗ 
ben wuͤrde. So bald aber die vor⸗ 
getragenen Wahrheiten als einzele 
Theile eines ganzen Syſtems zuſam⸗ 
menhangen, da kann finnliche Ans 
ordnung, Verhaͤltniß der Theile, und 
jede andere Eigenſchaft, wodurch eine 
Rede zum Werk des Geſchmaks wird, 
im Ganzen ſtatt haben. Daher hat 
das Lehrgedicht, wie die Epopoe, th- 
ren Anfang, ihr Mittel und ihr En⸗ 
de, weil ohne dieſes kein Syſtem ſtatt 
hat. Der Dichter uͤberſieht den gan⸗ 
zen Umfang ſeiner Materie, und ord⸗ 
net aus den Theilen derſelben ein 
Ganzes, das ohne Muͤhe zu uͤberſe⸗ 
hen iſt, und die Vorſtellungskraft 
lebhaft ruͤhret. 

Vielleicht aber iſt zum Charakter 
des Lehrgedichts nicht nothwendig, 
daß es Wahrheiten, die blos durch 
richtige Schluͤſſe erkannt werden, 
zum Inhalte habe. Sollten in dieſe 
Gattung nicht auch die Gedichte ge⸗ 
hoͤren, die uns ein wolgeordnetes 
Gemaͤhlde von einem Syſtem vor⸗ 
handener Dinge, die aus Erfahrung 
und Beobachtung erkannt werden, 
darſtellen, wie Thomſons Gedichte 
von den Jahrszeiten, und Kleiſts 
Frühling? Wenigſtens ſcheinen ſie zu⸗ 
naͤchſt an das Lehrgedicht zu graͤnzen. 
Von dieſer Art waͤre ein Gedicht, das 
uns die Einrichtung und die bec 

en 
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ſten Geſetze eines Staats in einem 
Syſteme vortruͤge. Auch der lehret, 
der uns von vorhandenen Dingen, 
deren Beſchaffenheit und Zuſammen⸗ 
hang unterrichtet. An dieſe Art des 
Lehrgedichtes wuͤrde ſich auch das 
blos hiſtoriſche Gedicht anſchließen, 
das eine Reyhe wahrer Begebenhei⸗ 
ten enthielte. Alſo ſcheinet Batteux 


nicht ganz unrecht zu haben, wenn 


er das blos hiſtoriſche Gedicht auch 
in dieſe Gattung ſetzet. ; 
Wir haben Lehrgedichte, und man 
erkennet ſie einſtimmig fuͤr ſolche, 
darin zuſammenhangende Syſteme 
ſpeculativer Unterſuchungen vorge⸗ 


tragen werden, wie das Gedicht des 


Lukretius von der Natur der Dinge, 
Hallers Gedicht vom Urſprung des 
Uebels, Popens vom Menſchen, 
Wielands von der Natur der Dinge, 
und andre mehr; andre tragen Theo⸗ 
rien von Kuͤnſten, oder auch ganze 
Syſteme praktiſcher Regeln vor, wor⸗ 
nach gewiſſe Geſchaͤffte ſollen getrie⸗ 
ben werden, wie des Heſiodus Ge⸗ 
dicht, die Arbeiten und die Tage, 
Virgils Georgica, Horaz und Boi⸗ 
leau von der Poetik, 
und andre von der Mahlerkunſt; 
endlich haben wir auch Gedichte, die 
wolgeordnete und ausfuͤhrliche Ge⸗ 
maͤhlde natürlicher und ſittlicher Din- 
ge enthalten, wie Hallers Alpen, 
Thomſons Jahrszeiten, und Kleiſts 
Fruͤhling. Auch blos ſittliche Shil- 
derungen des Menſchen, oder der alf» 
gemeinen moraliſchen Natur, ſind 
ein Stoff zum Lehrgedicht. Nicht 
ohne Grund konnte man auch ſolche 
Gedichte, wie Bodmers uͤber den 
Charakter der deutſchen Dichter, und 
feine Wohlthaͤter der Stadt Zuͤrich 
ſind, hieher rechnen. 

Daß dieſe Gattung wichtig ſey, 
iſt bereits erinnert worden; aber die 
Sache verdienet eine nähere Betrach⸗ 
tung. In jeder Art der menſchlichen 
Angelegenheiten, in jedem Stand, je⸗ 
der geſellſchaftlichen Verbindung, ift 
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eine lebhafte und ſich ans Herz an⸗ 
ſchließende Kenntniß gewiſſer ſich auf 
dieſelbe beziehender Wahrheiten, alle 
mal der Grund, wo nicht gar aller 
guten Handlungen, doch des durch⸗ 
aus guten und rechtſchaffenen Betra⸗ 
gens. Der Menſch, deſſen Herz von 
der Natur auf das beſte gebildet wor⸗ 
den, kann nicht allemal gut handeln, 
wenn er blos der Empfindung nach⸗ 
giebt. Erſt durch ein gruͤndliches 
Syſtem praktiſcher Wahrheiten wird 
der, Menſch von gutem Herzen zu ei⸗ 
nem vollkommenen Meuſchen. Nur 
dieſes ſtellt ihm jedes beſondere Ge⸗ 
ſchaͤffte, und jede Angelegenheit in 
dem wahren Geſichtspunkt vor, der 
ihm ein richtiges Urtheil davon giebt, 
und ſeine Entſchließungen auf das 
rechte Ziel lenket. Es iſt das Werk 
der Philoſophie dieſe Wahrheiten zu 
entdeken; aber die Dichtkunſt allein 
kann ihnen auf die beſte Weiſe die 
wuͤrkſame Kraft geben. Was bet 
reine Verſtand am deutlichſten bee 
greift, wird am leichteſten wieder aus⸗ 
gelöfcht, weil es an nichts ſinnlichem 
haͤugt. Der Dichter iſt nicht nur 
durchaus ſinnlich, ſondern ſucht un⸗ 
ter den ſinnlichen Gegenſtaͤnden die 
kraͤftigſten aus; an dieſe haͤnget er 
die Begriffe und Wahrheiten j| und 
dadurch werden ſie nicht nur unver⸗ 
geßlich, ſondern auch einnehmend, 
weil ſich die Empfindung einigermaaſ⸗ 
ſen damit vermiſcht. 
— Aus ihrem Bilderſchatz 
Schmuͤkt ſie ſie reizend aus und nimmt 
der Gründe Platz J. 
Der lehrende Dichter ſucht in dem 
Umfang der uns allezeit gegenwaͤrti⸗ 
gen ſinnlichen Gegenſtaͤnde die leb⸗ 
hafteſten aus; braucht ſie als Spie⸗ 
gel, darin unſre Begriffe mit voller 
Klarheit abgemahlt find, und bae 
durch unſre Urtheile feſtgeſetzt wer⸗ 
den. Daher geſchiehet es, daß wir 
uns 
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uns derfelben bey gar mannichfal- 
tigen Gelegenheiten wieder erinnern. 
Da er endlich nicht nur jedes einzele 
mit allen Annehmlichkeiten des Wol⸗ 
klanges, ſondern auch ſein ganzes 


Syſtem in einem ſchoͤnen, aber finn- 


lich faßlichen Plan vortraͤgt, und 
den Vortrag ſelbſt durch alle Reizun⸗ 
gen einnehmend macht: ſo muß ii 
der Menſch von Geſchmak Luft bez 
kommen, ihn nicht nur oft zu leſen, 
ſondern auch alles lebhaft im Ge⸗ 
daͤchtniß zu behalten. 


Hieraus ſiehet man aber auch, daß 
alle Dichtergaben zuſammenkommen 
muͤſſen, um in dieſer Gattung voͤllig 
gluͤklich zu ſeyn. Die fließendſte Har⸗ 
monie des Verſes, die ſchoͤnſten Far⸗ 
ben des Ausdruks, die kraͤftigſten 
Bilder, und im Ganzen die ſchlaue⸗ 
ſte Kunſt der Anordnung, ſind hier 
mehr als irgendwo nothwendig, da⸗ 
mit ſich alles recht lebhaft einpraͤge. 
Lukretius hat nur in einzelen Stellen 
ſeines Gedichts allen dieſen Foderun⸗ 
gen genug gethan, aber an den mei⸗ 
ſten Orten iſt er doch zu troken; da 
hingegen Virgil ſich durchaus als ei⸗ 
nen großen Dichter gezeiget hat. Un⸗ 
ter uns kann Haller zum Muſter die⸗ 


nen, und in einigen, was die Staͤrke 


des Ausdruks und die Wahl der 
Bilder betrifft, auch Witthof, deſſen 
Vers aber nicht den erfoderlichen 
Wolklang hat. Wieland hat ſich in 
ſeiner erſten Jugend in dieſes Feld 
begeben, und es iſt zu wuͤnſchen, daß 
er noch einmal dahin zuruͤkekehre, wo 
es ihm leicht ſeyn wuͤrde ſeinen beſten 
Vorgaͤngern in allen Stuͤken gleich 
zu kommen, in einigen aber fie zu 
übertreffen. Er waͤre vollkommen 
im Stande die Anmerkung eines un⸗ 


- feer Kunſtrichter zu widerlegen, daß 


unſre Lehrdichter nur denn fuͤrtreff⸗ 
lich ſeyn, wenn fie abſtrakte Lehren 
der Weltweisheit vortragen, hinge⸗ 
gen ſehr fallen, wenn ſie ſich zu den 
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Sitten ber Länder und Menſchen her 
ablaffen ). 


Ein Dichter von Wielands Geift 
koͤnnte ſich einen unſterblichen Namen 
machen, wenn er Leibnitzen wuͤrde, 
was Lukretius dem Epikur iſt. Nie 


iſt ein erhabeneres Syſtem der Phi⸗ 


loſophie erdacht worden, als das 
Leibnitziſche, das auch zugleich we⸗ 
gen der Kuͤhnheit vieler feiner Leh⸗ 
ren, die das Hoͤchſte enthalten, was 
der menſchliche Verſtand jemals wa⸗ 
gen wird, recht fuͤr den hohen Flug 
der Dichtkunſt gemacht zu ſeyn ſchei⸗ 
net. Seine Begriffe von einzelen 
Weſen, und eines jeden beſonderer 
Harmonie mit dem Ganzen, von den 
Monaden, von der Seele; ſeine all⸗ 
gemeine vorhergeordnete Harmonie, 
ſeine Stadt Gottes: — was kann 
ein philoſophiſcher Poet groͤßers wuͤn⸗ 
ſchen? Auch konnte man einen für- 
trefflichen Stoff zum Lehrgedichte von 
den Grundwahrheiten und Grund⸗ 
maximen einer weiſen Staatsver⸗ 
waltung hernehmen. Was fuͤr un⸗ 
vergleichliche Gelegenheiten zu den 
reizendſten Gemaͤhlden wurde er nicht 
an die Hand geben? Zu wünſchen 
ware auch, daß ein dazu geſchikter 
Dichter ein großes Lobgedicht auf die 
vornehmſten Wohlthaͤter des menſch⸗ 
lichen Geſchlechts ausarbeirete. Er 
wuͤrde Gelegenheit haben, darin zu 
lehren, in was fuͤr einem Zuſtande 
die Menſchen ſeyn koͤnnten, wenn 
einmal Vernunft und Sitten den 
hoͤchſten Grad, deffen die menſchliche 
Natur faͤhig iſt, wuͤrden erreicht ha⸗ 
ben. Denn wuͤrde er allen großen 
Männern, die zum Beſten der Men- 
ſchen Kuͤnſte, Geſetze, Wiſſenſchaf⸗ 
ten erfunden haben, ihr verdientes 
Lob ertheilen, und dadurch andre 
Genies zur Nacheiferung reizen. Ein 
ſehr herrlicher und reicher Stoff! 

j Selb 


S. Briefe über die neueſte Literati 
im VII Th. S. 165, 
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Selbſt einige beſondere, 
menſchliche Geſchlecht hoͤchſt wichtige 
Wahrheiten, von der göttlichen Dber- 
herrſchaft uͤber die Welt, von der 
Unſterblichkeit der Seele, von der 
Wichtigkeit der Religion, ſind zwar 
von einigen neuern Dichtern behan⸗ 
delt worden; aber noch gar nicht in 
dem Maaße, daß man damit zufrie 
den ſeyn koͤnnte. Hier iſt alſo fuͤr 
die Dichter noch ein uͤberaus frucht- 
bares Feld, wie ganz neu zu bear⸗ 
beiten. Um ſo viel mehr iſt zu wuͤn⸗ 
ſchen, daß die Kunſtrichter nicht ſo 
ſchnell ſeyn möchten, unſren jungen 
Dichtern, die in verſchiedenen Klei⸗ 
nigkeiten ein ſchoͤnes dichteriſches 
Genie gezeiget haben, durch gar zu 
ungemeſſenes Lob die Einbildung ein⸗ 
zufloͤßen, als ob fie itzt ſchon in das 
Verzeichniß der großen Dichter gehoͤ⸗ 
ren, die durch ihre Geſaͤnge ſich um 
das menſchliche Geſchlecht verdient 
gemacht haben. Dies iſt eben ſo viel, 
als wenn man einen jungen Philoſo⸗ 
phen deswegen, daß er etwa eine 
metaphyſiſche Erklaͤrung richtiger als 
andre gegeben, oder einige Saͤtze 
gruͤndlicher, als bis dahin geſchehen 
iſt, bewieſen haͤtte, neben Leibnitzen, 
oder Wolfen ſtellen wollte. Wer hi⸗ 
ſtoriſche Nachrichten und verſchiedene 
kritiſche Bemerkungen über alle Lehr- 
gedichte der Alten und der Neuern 
zu haben wuͤnſchet, wird auf Herrn 
Duſchens Briefe zur Bildung des 
Geſchmaks verwieſen. 


Die Alten hatten die Gewohnheit, 
den auch die meiſten Neuern gefol⸗ 
get find, ihre Lehrgedichte allemal jez 
manden zuzuſchreiben, und Servius 
haͤlt dieſes ſo gar fuͤr nothwendig, 
quia praeceptum et doctoris et di- 
ſeipuli perſonam requirit. Aber Vir⸗ 
gil hat gewiß den Waͤcenas nicht für 
ſeinen Schuͤler angeſehen. 


Zu dem Lehrgedichte koͤnnen auch 
die Satyren und die lehrenden Oden 
und Lieder gerechnet werden; davon 


fuͤr das 


de h 


aber wird in den beſondern Artikeln 
uͤber ihre Gattung geſprochen. 


* * 


Von dem behrgedichte handeln, von 
franzoͤſiſchen Schriſtſtelern, unter ane 
dern Guil, Colletet (Diſc. de la Poeſie 
morale 1657.) — Dubos, im gten 
Abſchn. des iten Hds. S. 61. f. Reflex. 
crit, Dresdn. Ausg. (Wie die dogmatis 
ſchen Gegenftdnbe intreſſant zu machen 
ſind.) — Batteux im vierten Abſchnitte 


des zweyten Theiles ſeiner Einleitung, 


Bb. 3. S. 123. Ate Auflage. — outs 
Naeine in dem zten Kap. feiner reflex. 
fur la poetie , und zwar von der didaeti⸗ 
ſchen Poeſie überhaupt , von der Einfoͤr⸗ 
migkeit, welche man den Lehrgedichten 
vorwlrft, und von der Fiction durin. — 
Marmontel im zoten Kap. der Poctique, 
Bd. 2. S. 323. — Die, fur le Poeme 
philoſ. im 4ten Bd. S. 547 bet Variétés 
liter. der Herren Arnaud und Suard, 
Par. 1769.12. — Der ite Art. des sten 
Kap. im aten Bd. S. 138, von Domairon 
Princ, gen. des belles lettres, Par, 
1785.42. 2 B. — — Von engli⸗ 
ſchen Schriftſtelern: Der Eſſay on Vir- 
gil's Georgiks, welcher fih vor der Drys 
denſchen Ueberſetzung derſelben befindet, 
enthaͤlt einige ganz gute, allgemeine Be⸗ 
merkungen über Plan und Darſtellung des 
Lehrgedichtes. — Eine Diſlerts tion on 
Dida&ic Poetry, von Warton, iſt bey 
der im J. 1753 erſchienenen Ueberſetzung 
des Virgils befindlich. — Trapp, in ber 
ısten feiner Lectures, S. 187. Ausgabe 
von 1742, — Newberry, in dem igten 
Kap. feiner Art of Poetry on a new 
Plan, Bd. 1. S. 156. — Der ite Thell 
der goten Lect. des Hrn, Blair, Bd. 2, 
S. 361 u. f. — — Von deutſchen 
Schriftſtellern: Briefe zur Bildung des 
Geſchmackes, Bresl. 1764 1773. 8. 6 Bd. 
Neue Auflage 1773 u. f. bis jetzt 3 Bd. 
von J. J. Duſch. — Das ste Haupt⸗ 
hûd in J. J. Engels Anfangsgruͤnden ei⸗ 
ner Theorie der Dichtungsarten, Berl, 

1783. 8. S. 89 u. f. — A. W. Eberhard 
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J. J. Eſchenburg in feiner Theorie, S. 124. 
u. f. der Auf. v. 1789. — C. Meiners, 
im eiten Kap. S. 312. feiner Theorie. — 
— Von der didactiſchen Poeſie der Sebrder 
handelt die 24te Vorleſung des Lowth, 
©. 483 u. f. Goͤtt. 1770. 8. 

Lehrgedichte überhaupt find geſchrieben 
worden, unter den Griechen: Von es 
ſiodus (Zeitgenofle des Homer. "Epya 
x24 juegas; Mediol, 1493. f. mit dem 
Theokeit und Iſokrates, Gsoyovix, Ven. 
1495. fol, gr. Ed. pr. mit dem Theo⸗ 
Erit u. a. m. Zuſammen Ven. 1537.4. 
zuerſt mit den Scholien; Par. 1566. 8. 
mit dem Poet. princ. des H. Stephanus; 
Ex offic. Plant. 1603. 4. cura Heinfii, 
gr. und lat, mit ben Scholien. Amft. 
1657. 12, Elzev. Ebend. 1667. 8. 
cur, I. G. Graevii, Amſtel. 1701, 8. 
€. comment, Clerici, gr, unb lat, Oxon, 
1737. 4. c. Th. Robinfon gr. und lat. 
b. A. jedoch ohne die Scholſen, Lipf. 
1778.8. Ueberſetzt in lateiniſche Verſe, 
das Tagewerk von Laur. Valla, Rom 
1471. f. Von Ulpius, Dal, 1540. 8. 
Von Rotaller, Frankf. 1576. 8. Von 
Wettſtein 1771. Die Theogonie von 
Burch. Pylades, Baf. 1544. 8. In das 
Italieniſche, die Theogonle, von dem 
Conte Gianr. Carli Giuſtinopolltano, Ven. 
1744. 8. und im asten Bd. f. Opere, 
Mil. 1784. Saͤmmtlich von Ant. Mar. 
Saluini, Pat. 1747. 8. und von Paolo 
Brazuolo Milizia, Pad. 1765.4. In das 
Franzoͤſiſche, das Tagewerk.. übers 
haupt viermahl; zuerſt von Richard fe 
Blaue, Lyon 1547. 12. zuletzt von Jaeg. 
de Gras, Par. 1586. 12. die Theogonie, 
von Terraſſon; und von Bergier, mit 
einer Erklärung, unter dem Titel, L'o- 
rigine des Dieux du Paganiſme, Par. 
1767. 12. 4 Th. welche wieder Deutſch, 
Bamberg 1788. 8. 2 B. erſchienen iff. 
Beyde von Gin, Par. 1785. 12, In das 
Engliſche, von Cooke, mit ein paar 
Abhandlungen über beben, Zeitalter und 
Schriſten des Heſiodus, Lond. 1728.4. 
(ob öfterer ? ift mir nicht bekannt.) In 
das Deutſche: Proben, in dem iten 
und sten Th. der Minerva, Halle 1778, 8. 

Dritter Theil. 
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Erlaͤuterungsſchriften; Comment. 


in Hef. Opera et Dies, fcr. Steph. 
Riccius, Viteb. 1590. 8. Olai Wor- 
mii Quaeft, Hefiodear, Heptades duac, 
Hafn. 1616. 4. Lamb,Barlaei 778 
in Heſiodi Theogoniam, Comment, 
„ Amft. 1658. 8. Eine unterſu⸗ 


chung bet Stelle, wo vom Byblus die Nee 


de iff, in dem isten Bd. der hift, cric. 
de la Republ, des Lettres. lieber den’ 
Peries, in dem zten Bd, der Men. de 
Acad. des Infer. von dem Abt Sevin. 
In eben bieſen Mem. Bd. XVI. finden 
ſich von de la Barre Beyer, zur Reli⸗ 
gionsgeſch. von Grlechenland, Deutſch in 
dem iten Bde. der Abh. und Ausz. aus 
dieſen Mem. feint, 1781. 8, S. 169, welche 
groͤßtentheils den Heſiodus betreffen. 
Ebend. im XXXIV, Bde. finden ſich ver⸗ 
ſch. Memoirs von Foucher, welche eben⸗ 
falls hieher gehören. Muthinaßungen 
von Rhunken, in der Epift. crit, Lugd. 
Bat. 1749. 8. De Hefiodo, Prol, fer. 
Theoph. Lud. Münter, Gó-t 17 53 
und 1754. 4. 2 St. | Prolufo de nova 
editione Hefiodi adornanda confilium, 
Auct. lo, Bern, Koehler, Kil. 1266, 4. 
De Theogonia Hefiodi, von Ken Hofe, 
Heyne in den Nov, Comment, Soc. 
Gärt, Bd. 2. Gött. 1789. 4. 
gute Muthmaßungen über einzele Stellen, 
und das Ganze der Thesgonie, fu den 
Lettres concern. Mythologie, Lond. 
1748. 8. Auch finden fid) Bemerkun⸗ 
gen und Erläuterungen über den Heſio⸗ 
dus in mehrern Schriften, welche von 
der Religion und der fruͤhern Geſchichte 
der Griechen überhaupt handeln, als in 
dem Ef. fur la Rel. des anc, Grecs, 
Lauf. 1787. 8. Af. In des Stábaut 
de St. Etienne Lettres à Mr, Baillet, 
Par. 1787. 8. Vorzüglich aber gehört 
Bieber das Handbuch der Mythol. aus Ho⸗ 
mer und Heſſod. ... von M. G. Her⸗ 
mann, Berl. 1787, 8. Das Leben des 
Dichters findet ſich, unter andern, in fe 
Sevres Vies des poet. gr. und litter. 
Notitzen in Fabr. Bibl. graec. Lib. Il. 
c. 8. — Von verſchiedenen griechiſchen 
Schriftſtelern, als bem Solon, Mim⸗ 
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nermus, Simonides, Nauma⸗ 
chius, poſidippus Metrodorus, 
Theognis, Phocylides, Pythago⸗ 
ras u. a. m. find moraliſche Denkſprüche 
in Verſen auf uns gekommen, welche ver⸗ 
ſchiedentlich, mehrere ober wenigere, und 
auch mit Sentenzen aus groͤßern Dichtern, 
geſammelt, auch, zum Theil, einzeln mit 
andern griechiſchen Dichtern herausgegeben 
worden find. Die erte jener Sammlun⸗ 
gen iſt von Ald. Manutius, Ven. 1495. f. 
Eine andere von Aleander, Par. 15:2. 8. 
Von Hier. Frobenius, Bal. 1532. 4. (gaͤnz⸗ 
lich aus dem Stobdus gezogen.) Von 
Joach. Camerarius, Pat. 1550 und 1558. 
9. Von Jae. Hertel, Bal. 1561. 8. gr. 
und lat. Durch Fried. Sylburg, Frankf. 
1591. 8. Heidelb. 1596. 8. Frankf. 1603. 
8. bey der Poet. princ. des Heinr. Ote» 
phanus, Par. 1566. fol. Von Rad. 
Winterton, Cambr. 1635. 1661 und 1677. 
8. gr. und lat. Von Eberh. Gottl. Glan⸗ 
dorf (mit einer Vorrede von H. Heyne 
von dem Werth und Beſchaffenhelt dieſer 
Dichter) Leipa. 1776. 8, 2 Ch. Von Brunk, 
Strasb. 178. 8. Auch find einzeln, oder 
doch nur mit wenigen zuſammen gedruckt, 
Theognis- (ums Jahr 550 vor Chr. Geb.) 
mit Scholien und einer lat. Ueberſetzung 
des El. Vinetus, Par. 1843. 8. Mit den 
Scholien, und Anmerkungen von Joach. 
Camerarius, Leipz: 1603. 8. 1620. 8. 
Von Ant. Blackwall, Lond. 1706. 12. 
Von Ab. Kalle, Gott. 1766. 4. Fran⸗ 
sët überſetzt in Verſen von Nie. Pavll⸗ 
Yon, Par. 1578. 12, Von Pevesque, Par. 
1783. 12. Italieniſch, mit dem Text, 
von Ang. Mar, Bandini, Flor. 1766. 8. 
Deutſch in M. D. Procopius Auserl. 
Ged. Frſt. 1720. 8. Von Sr. Gett, Fiſcher 
Altenb. 1738. 8. mit dem Text. Ein Theil 
davon in Reimen, von Denſo, im zoten 
St. der Gottſchedſchen krit. Beytr.) — 
Phocylides (ums J. sso vor Chr. Geb.) 
Was unter ſeinem Nahmen herum geht, 
ift wohl nicht von ihm; gr. und lat. durch 
Job. Setzer, Han. 1547. 4. Baf. 1547.8. 
durch Joh. Ad. Schier, Leipz. 1751. 8. 
Ueberſetzt in das Spaniſche, von Fr. 
de Quevedo, Mad. 1635. 8. und im 
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sten Th. f, W. In das Italieniſche, 
von A. M. Dandini mit dem vorherge⸗ 
henden. In das Franzoͤſiſ. fuͤnfmahl; 
zuerſt von Baif, Par. 1574. 4. bey f. 
Etrennes; zuletzt von Levesgue mit dem 
vorigen, 1783. 12.) — Pythagoras (die 
fo genannten guͤldnen Sprüche, gr. und 
lat. von Wolfg. Steber, leiph. 1604. 8. 
von El. Salmaſius, Lugd. Bat. 1640. 
4. gr. und lat. von Magn. D. Omeis, 
Alt. 1693. 8. Sie haben der Commen⸗ 
tatoren febr viele gehabt. Hierocles, aus 
der Mitte des sten chriſtlichen Jahrhun⸗ 
derts, ift der dífeffe der auf uns gekom⸗ 
menen; ſein Werk erſchien zuerſt nur lat. 
durch Joh. Aurispa, Pad. 1474. 4. gr. 
und lat. zuerſt durch Joh. Curter, Par. 
1583. 12. verm, und mit dem lat. Coms 
ment. des Theod. Marcilius (welcher zus 
erf Par. 1885 erſchien) Lond. 1654: 8. 
1673. 12. cur. Pet. Needham, Cant. 
1709. 8. ferner Lond. 1742. 8. und 
bey der vorhin gedachten Ausgabe von 
Schier, Ueberſetzt find die guͤldnen 
Sprüche in das Italieniſche von Aleſſ. 
Adimart, in ſeiner Calliope, Fir, 1641. 
4. Von Ant.. Capponi in feiner Liriche 
Parafraſi, Ven. 1670. 12. Von Bem⸗ 
bo, mit dem Comment. des Hieroeles, 
Ven. 1603. 4. Von A. M. Landini, 
mit dem vorhergeh. Fl. 1766.8. und von 
Dom. Gattinara, tom, 1780. 83. In 
das Franzoͤſiſche uͤberhaupt ſiebenmahl, 
zuerſt von Baif, in ſ. Etrennes, Par. 
1574. 4. Von Dacier, mit dem Leben 
des Pythagoras, und dem Comment. des 
Hieroeles, Par. 1706. 12. 2 Bd. von Le⸗ 
vesque 1783. 12. In das Deutſche von 
Hrn. Gleim, im Merkur vom J. 1775. 
und Halb. 1786. 8. Von Link, Alt. 
1780. 4. Litter. Notitzen uͤber den Pys 
thagoras finden (id) in Fabr. Bibl. graec, 
L. 2. C. 12 U. f. und über Phocylides 
und die andern, in dem ten Kap. eben 
dieſes Buches.) — Empedokles (Auf 
ſer einigen Ueberreſten von ſeinem Gedichte 
uͤber die Natur, welche ſich zum Theil in 
den von Hen. Stephanus, Par. 1573. 8. 
herausgegebenen Reliquiis poef. phil. 
befinden, wied ihm auch das auf uns ge⸗ 
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kommene Gedicht von der Himmelskugel, 
welches aus 168 Jamben beſteht, zuge⸗ 
ſchrieben; Fried. Morel gab es Par. 1884. 
4. zuerſt heraus, und Flor. Chriſtianus 
eine lat. metriſche lleberſetzung davon, 
Par. 1687. A. Behde finden fi in Fabr. 
Bibl. graec, L. II. c. 12, abgedruckt. 
Auch iſt es noch einzeln von Beni. Hede⸗ 
rich, Dresden 1711. 4, herausgegeben more 
den.) — Aratus (ums Jahr 278 vor 
Chr. Geb. Seine Phaenomena und 
Prognoſtica wurden aus dem proſatſchen 
Werke eines Eudorus gezogen, und. find 
griechiſch zuerſt mit ben Scholken und den 
lateiniſchen Umſchreibungen des Cicero, 
Germanteus und Avienus, von dem Aldus 
Manutius bey ben Aſtr. vet. Ven. 1499. f. 
ferner Baf. 1536. 4. Par. 1889. 4. und bey 
den Poet, princ. des Heinr. Stephanus, 
Par. 1566. f. ohne die Scholien, ſo wie 
mit den vorgedachten Umſchreibungen und 
auch ohne die Schollen, Lugd. D. 1600. 4. 
von Grotius, und am beſten von Joh. 
Fell, Orf. 1672. 8, griechiſch herausgegeben. 
Mit elner proſaiſchen lat. Ueberſetzung des 
Joh. Ceporini erſchienen fie, Baf 1534. 
1561: 8. lleber das Werk ſelbſt find von 
vielen alten Scheiftſtellern Commentare gez 
ſchrieben worden, wovon nur vier auf 
uns gekommen, welche Petr. Vlietorius, 
Flor. 1867. k. griech. und Dion. Petavius, 
in ſ. Uranologio, mit vielen Diſſertatio⸗ 
nen, Par. 1630 und Amft, 1705. f. lat. 
herausgegeben hat. Von Neuern hat 
Andr. Schmid eine Differt, de Arato, 
lenae 1688. 4. geſchrieben. Franzoͤſiſch 
von Remy Belleau iſt das Gedicht des 
Aratus im aten Bb. des Recueil des poe- 
fies jenes Dichters, Par. 1585. 12. und Lit- 
terariſche Notitzen über den Aratus in 
Fabr. Bibl. gr. Lib. III. c. 18. befinds 
lich.) — Nikander (in der 15$ 2160ten 
Olymp. Von ihm ſind zwey metriſche 
Werke, über den Biß giftiger Thiere, 
"unb die Mittel dagegen, (oe) und 
über die Mittel gegen vergiſtete Speiſen, 
(AEO pe.) auf uns gekommen, 
welche zuerſt von Ald. Manutius, hinter 
dem Dioſeorides, Ven. 1499. f. ferner, 
von ebend. 1523. 3, und Coͤln 1531. 4. 
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griech. und mit den Scholien, und ohne 
bieſe, von Heinr. Stephanus, Par. 1566. 
erner gr. und lat. von Joh. Gorraeus, Bor, 
1557. 4. unb mit der lat. lleberſetzung des 
Loniceri, in dem Corp. poet. gr. Gen. 
1606, f. und mit der griech. Hmfbeeikung 
des Euteenus, und der ital. Uleberſe 
des Calvini, Flor. 1764. 8. herausgegeben 
worden ſind. In das Franzoͤſiſ. bat. fie 
Jacg. Greuin, Antw. 1568. a. orbe, 
Litter. Notitzen finden ſich in Fabr. Bible 
graec. Lib. III. c. 26. Vol, III. S. 616 
u. f.) — Dionyfius (zur Zeit bes Hunu- 
ſtus, Verfaſſer einer Befibreitung der 
Welt (mepınyyais € GIAOULLEVYG) in Hera⸗ 
metern, welche zuerſt in der lat. metviſe chen 
lleberſetzung des, Avienus, Ven. 1483. 4. 
griech, ohne ben Comment, des Güffatbius 
mit dem Pindar, Ven, apud Aldum, 
1513. 8. (Cambr. 1533. Lond. 1668. 8. und 
bey ben Poet. princ. des Heint Stepha⸗ 
nus, Par. 1566, £ griech. Mit dem Cours 
mentar des Euſtathius, von Rob. Stes 
phanus,- Par. 1547. 4. gr. und lat. Mit der 
proſalſchen ueberſetzung des Joh. Comertis, 
Baſel 1523: 1585. 8. Mit einer metriſchen 
von Andr. Papius, Antw. 1576, 8. Mit eio 
ner von Heinr. Stephauus und dem Pomp. 
Mela 1577. 4. und in dem Corp, poet, 
graet. Daf, 1606. f. Ratisb. 1706. 8. und 
mit dem Commentar des Euſfathius, 
Oxon, 1697. 8. und 71). 8. und griech. 
und lat. von Havercamp, ] Lugd. B. 1637. B. 
erſchienen iſt. In das F. Franzöͤſiſche iſt ſie 
von Ben. Saumaize, Par. 1597. 12. übers 
ſetzt worden. Litter. Notitzen finden fid 
in Fabr. Bibl. gr. Lib. IV. c. 2. Vos, IV. 
S. 21.) — Andromachus (zue Zeit des 
Nero, ſchrieb, in Elegiſcher Versart, ein 
Gedicht von dem Theriac, das ſich im Ga⸗ 
lenus, und in dem Werke, de Anzidu. 
tis, Bd. 2. S. 428. Baß, mit einer lat. 
metriſchen Ueberſetzung von Jul. Mari, 
Rota, und Joh. Anderugeus beinist 
Einen lakeiniſchen Commentar darbe: 
ſchrieb Brane, Tidicanus, Thor. 1607. 4,) — 
Warcellus (unter bem Kaifer Abbas, 
Aus einem in 42 Büchern geichricbenes 
medieiniſchen Gedichte, find noch hundert 
Verſe übrig, welche von den Fiſchen hans 
M 2 deln, 
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deln, die Mokellus mit einer metrifchen 
Ueberſetzung, Par. 1591 und 1598. 8. hers 
ausgab. Beydes findet fid) in der sten 
Ausg. von Fabr. Bibl. graec. der Text, 
und eine lleberſ. von Fabr. ſelbſt, Lib. I. 
c. III. Vol. I. S. 14. und die lleberſ. von 
Morellus, Lib. VI. c. 9. Vol. 13. S. 
317. Auch hat noch Schneider dieſes Frag⸗ 
ment bey f. Ausg, der Plutarchiſchen 
Schrift Von der Erziehung, Argent. 
1778. 8. gr. abdrucken lafen.) — Op- 
pignus (wird gewöhnlich ums J. 204 
geſetzt, und ihm werden zugeſchrieben, 
1) ein Gedicht vom Fiſchfange (ee 
in s Büchern; zuerſt in lat. Hexametern 
von four. Lippius, Colln im Florent. 
1478. 4. darauf Flor. 1818. 8. griech. ge 
druckt. Engliſch von Jones und Diap⸗ 
per, Orford 1722. 1751. 8. 2) Ein Oes 
dicht von der Jacht, Cous) in 
5 Büchern, wovon noch vier übrig ſind; 
zuerſt Ven. 1517. 8. gr. und in verſchiede⸗ 
nen lateiniſchen Ueberſetzungen, als von 
Joh. Bodinus, Par. 1555. 4. von Mich. 
Piccart, Amb. 1604. 4. In franzöſ. Verſen, 
von Flor. Chretien, Par. 1575. 4. In franz 
zöſ. Profe, aber nur das ate und ate Buch, 
von Sam. de Fermgt, mit dem Arrian, 
von der Jacht, Par. 1690. 12. und von 
Helin de Halu, Strasb. 1788. 8. und 
deutſch von Lieberkuͤhn, in Reimen. Bop, 
1755. 8. gedruckt. Beyde Gedichte zuſam⸗ 
men von Turnebus, Par. 1555. 4. gr. Von 
Cone. Ritterhus, Lugd. Bat. 1597. 8. 
griech. und lat. mit vier neuen proſaiſchen 
Ueberſ. Ferner von Hrn. Schneider, mit 
einer griech. Paraphraſe, Arg. 1776. gr. 
und lat. Eine ital. Ueberſ, beyder, von 
Ant. Mar. Salvini erſchien Flor. 1728. 8. 
3) Ein Gedicht von dem Vogelfange, das 
verloren gegangen, und wovon Erasmus 
Binding, Kopp. 1702. 8. die griechiſche 
Paraphrase des Euteenus, oder vielmehr 
Dionyſius mit einer lat. Ueberſetzung hers 
ausgegeben hat. Erlaͤuterungsſchrif⸗ 
ten, De Oppiano Poeta Cilice, Dif- 
fert, Au&. P. Iac. Förtfch, Lipſ. 1749. 4. 
Gitter, Notitzen bey Fabr. Lib. IV. c. 20. 
Vol. IV. S. 628. llebrigens hat der letzte 
Herausgeber dieſer Gedichte es wahrſchein⸗ 
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lich gemacht, daß die beyden erſten Ges 
dichte von zwey verſchiedenen Verfaſſern 
(inb, wovon der eine unter dem Mare. 
Antonius, der andre unter dem Caracalla 
gelebt.) — Ein Gedicht von einem Unge⸗ 
nannten uͤber die Kraft der Gott gehei⸗ 
ligten Kräuter, bey dem Dioscorides des 
Aldus, Ven. 1518. 4. und in Fabric. Bibl. 
graec. Lib. III. c. 26. Vol. III. S. 630. 
gr. und lat. in einer metriſchen Verſ. von 
Joh. Rentorf. — Em. Phila (aus dem 
Anſange des vierzehnten Jahrh. von den 
Eigenſchaften der Thiere; zuerſt, aber nicht 
vollſtaͤndig, von dem Erzbischof Arſenius, 
Ven. 1533. 8. Ar; im zten B. des Corp. 
poet, gr. Gen. 1624. f. S. 237. gr. von 
Greg. Bersmann, Leipz. 1574. 4- gr. und 
lat, ein Fragment, in Fabric. Bibl. gr. 
Lib. V. c. 16. Vol. S. 697. gr. volf. 
von G. Wernsdorf, Leipz. 1768. 8. gr. und 
lat.) — — Uebrigens find allenfalls 
auch hierher, die aus den altern griechi⸗ 
ſchen dramatiſchen, und andern verloren 
gegangenen Dichtern übrig gebliebenen 
Sentenzen zu rechnen, deren Ausg. bey 
dem Art. Comóbie, S. 513. angezeigt mots 

den find, — — 
behrgedichte von roͤmiſchen Dichtern: 
Titus Lucretius Carus (53 J. v. 
Chr. Geb.) De Rerum Natura, L. VI. 
Ver. 1486. f. Ed. pr. Ven. 1495. 4. 
ap. Aldum, Ven. 1515. 8. Ex ed. 
Th. Creech, Oxon. 1695. 8. Lond. 
1716. 8. Oxon, 1717.8. Lipf. 1776. 
8. Baſ. 1770. 8. Ferner Lond. 1712. 
4. Im Corp. poet. von Maittaire, Lond. 
1733. f. 2 Bd. Von Sigb. Havereamp. 
Lugd. Bat. 17 25. 4. 2 Bb. mit Kupf. 
b. A. Von Brindley, Lond. 1749. 16. 
mit Kpf. Mit Baskerv. Typen, Birm. 
1772, J. 1773. 12. U. d. in. Ueberſetzt, in 
das Italieniſche, von Aleſſ. Marchettt, 
(+ 1734) Lond. 1717. 8. Par. 1754. 4. nach 
einer beſſern Handſchrift, Lond. 1768. und 
nach der beſten, ebend. 1779. 4. Verſchie⸗ 
dene Anmerkungen uͤber dieſe vortrefliche 
Ueberſetzung finden fich in den Obferv. .. 
del A. Dom. Lazzarini, R. 1743. 4. 
S. 29 u. f. In das Franzoͤſiſche, auf 
ſer der früheſten, nie abgedruckten, von 
Guif. 


Guil, 
Stell 
8. M 
Pon 
1685, 
Guer 
Sr. 
ment 
12. 2 
DS? 
f£ng 
ih M 
II 
fbe, 
(HIE: 
fey. 
Mahr 
den de 
Bohl 
Bibl. | 
enthal 
die fi 


Ulber 
wozu 

Georg 
und.) 
toit, E 
Uebe 
einem 
von A 
in tei 
Ven, 
Eu 
Manor 
Bian 
Serin 
aucti 
zuletzt 
Berfo 
feon i 
Fran 
voll, 
in Per 
gd De 
ba 
Tim 


4 In 


Oi 
fern 
Wu, 
cala 


nges 
hr 
Ar 
Bibl. 
630. 
L von 
s dem 
n den 
nicht 
nius, 


Corp. 
R mp 
, und 
. gr. 
voll, 
‚und 
nal 
riechl⸗ 
kloren 
ebenen 
9. ben 
Foot 


ptem: 


ramp, 
Kup. 
"T 
Blum. 
jt, in 
vett 
4 nad) 
68 Und 
erſchle 
iut 
"VELUM 

34 
er qui 
jy" 
ei, 


Lep 


Guil. des Aultetz, und einigen einzeln 
Stellen, zuerſt von Marolles, Par. 1649. 
8. und von ebend. in Verſen 1677. 4. 
Von Jacq. Parrain des Coutures, Par. 
1685, 12, 2 B. 1708. 12. 2 B. Von 
Guernier 1743. 8. Von de la Grange, 
Par. 1768.8; 235. mit einem guten ouis 
mentar, Von Pankouke (ſehr frey 1768. 
12. 2 B. Von be Blane de Guillet, 1788. 

2 B. 1791. 8. 2 B. in Verſen. In das 


„Engliſche, von Th. Creech (+ 1701) 


in Beren, Lond. 1683. (ste Ausgabe) 
1715. 8. 1776. 8. Ju das Holloͤndi⸗ 
ſche, von Jer. Dekker, 1693. in Verſen; 
von J. de Witt, Amt. 1701. 8. in Ver⸗ 
fen. In das Deutfche, von Fri. Zon. 
Mayr, Wien 1784. 8. 2 Bde. Das fes 
ben des Dichters erzaͤhlet, unter andern, 
Bayble; bitter. Nachrichten find in Fabr. 
Bibl. lat Lib. L C, IV. VoL I. S. 74. n. A. 
enthalten. Von dem Lueretius handeln 


die fünf etken Briefe zur Bikdung des 


Geſchmackes, im zten Theil N. Aufl.) — 
P. Virgilius M. (Georgica, Lib. IV. 
Ueber die Ausg. fepe den Art. Aeneis; 
wozu ich hier die einzele Ausgabe der 
Georg. mit einer engliſchen Ueberſetzung 
und vielen Anmerkungen von John Mar⸗ 
tyi, Lond. 1741. 4. 1746. 8. ſetzen will. 
Ueberſetzt in das Itglieniſche, von 
einem Ungen. 14802 1496; 4. in Zetyitien ; 
von Ant, Mar, Negriſoli, Ven. 1543. 8. 
in reimfr. Werfen; von Bern. Danielo, 
Ven. 1545. 4. eben fo; von Giov. Fr. 
Soave, R. 1765. 4. eben fo; von Presp. 
Manveo, Parm. 1766. 4. Von Aleſſ. 
Biancoli, Peſaro 1768. k in reimfrehen 
Verſen. In das Spaniſche, dreymahl, 
zuerſt von Juan de Guzman, Salam. 15863 
zuletzt von Chr. de Meſa, Mad. 1618. in 
Verſen. In das Portugieſiſche, von 
Leon da Coſta, Lisb. 1624. f. In das 
Franzoͤſiſche, außer einzelen Geſaͤngen, 
vollſtändig von Guil. Michel, Par. 1519. 9. 


In Verſen; von Rich, Le Blane, 1554.8. 


in Verſen; von P. Trehedan, Gen. 1580. 
in Verſenz von Ant. le Chevalier 
d'Agneaux, P. 1582. 4. in Verſen; von 
M. Marolles 1649. f. in Proſa und 1673. 
4. in Verſen; von Guyst 1678. 8. in 
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Proſe; bon Martin be Pinchesne, Rouen 
1708. 8. von Segrais, P. 1712; 8. in Berz 
fen; von Catron, 1716. 12. in Proſe; 
von J. Mallemanns, 1717. 1e, in Profes 
von Cl. Fabre, 1721. 12. eben fo; von 
St. Remy 1736. 12. in Profe; von Des⸗ 
fontaines 1743. 8. mit einer Abhandl. und 
in Profe; von l'Allemand 1749. 12. in 
Proje; von vier Prof. zu Paris 1771. 12. 
in Profe; von de Lisle 1769 12. in Berz 
fen; von Pompianan, in f. Oeuvre. Par. 
1784. 8. 4 B. in Verſen; von Vidal, 
hon 1787. 12. Buchſtaͤblich und in einer 
Umſchreibung. Die lleBetf. des de Lisle, 
welche ſich ganz angenehm ließt, obgleich 
Virgil fehe darin inoderniſirt worden if, 
veranlaßte die Obfervätions . . des 
Clement, Gen. 1771. 8. und die, in 
dem 27ten B. der Bibl. Germ. und in 
Fabric. Bibl. Lat. T. I. S. 361. Ausg. 
von 1773. angeführte Ueberſ. von de la Rue 
iſt niemahls zum Daſeyn gelangt. In 
das Engliſche: von Abr. Fleming, Lond. 
1589. in reimloſen Alexandrinern; von 
Th. May 1622. 8. von J. Ogilby, Cambr, 
1646. 8, von J. Dryden 1697. f. in Ver⸗ 
ſen und mit einem Verſuch daruͤber; von 
J. Trapp 1718. 4. in reimfreyen Verſen; 
von J. Martyn 1741. 4. in Profa, mit 
einem Commentar; von Sof. Warton 


1753. 8. in Verſen; von Th. 9teville 1766. 


g. von J. Mills, 1780. 4. in Verſen; 
von C. Loft, aber nur das ite und ate 
Buch 1784. 12. In das Deutſche: von 
Steph. Nieeius, Leipz. 1571. 8. Von Haa 
berland 1660. 8. Von J. Valentin, 
Greft. 1660. 83. Von J. D. Overbeck, 
Luͤb. 1749. 4. aber nur 2 Bücher; von J. 
RY Duſch, Hamb. 1759. 8. mit Martyns 
Commentar, in Proſe; von J. B. Sed⸗ 
letzth, Augsb. 1772. 8. Von J. H. Far 
cobi, Halle 1781. 8. Von J. F. Herz, 
Hamb. 1782. 8. Von J. C. F. Manſo, 
Jen. 1783. 8. Von H. P. C. Esmarch, 
Flensb. 1783. 8. Von J. H. Jung, 
Manny. 1787. 8. Von J. H. Voß, Hamb, 
1289. 8. Von K. G. Bock, beipz. 1790. 
8. Von Brieger, Grotf, 1790. 8. Zu der 
von Voß gehört die Schrift deſſelben: 
lleber des Virgil. bandged. Ton und Aus⸗ 
M 3 legung 
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legung 1791. 8. Erlaͤuterungsſchrif⸗ 
ten; Auſſer den altern Commentatoren 
deſſelben, als des Pet. Ramus, Herm. 
Torrentius, Ad. Titius, u. a. m. CL 
Fabric, Bibl. lat. T. I, S. 367, Ausg. 
v. 1773.) ſchrieb H. Netzker De lucido 
Georg. Ordine, contra Homium, 
17724. 4. Poſſelr, De Virgil. Georg, 
Carlsr. 1787. 4. Gilb. Wakeffeld, Lib. 
IV. Georg. illuftr, explicat. emend, 
1788. 8, und bey, Henleys Obſervat. on 
the Subject of the IV Ecl. 1788. 8. 
finden fich auch dergl. über das dritte Buch 
der Georg. Auch handeln der ite (big 
ate Brief des erſten Theils der Briefe aut 
Bildung des Geſchmackes, neue Aufl. von 
bieſem Gedichte.) — Cornelius Se⸗ 


verus (Ihm wird gewöhnlich das Ges” 


dicht Aetna zuleſchrieben, welches zuerſt 
in dem Catal. Virgilii, Ven. 1472 unb 
1484% f. einzeln, von Theod. Gerallus 
(Joh. Clericus). Amſt. 1702 und 1715. 8. 
und mit einer deutſchen febr guten Ueber⸗ 
ſetzung von C. A. Schmid, Braunſchw. 
1769, 8. hergusgegeben worden iff.) — 
. Horatius Flaccus (ueber feinen 
Brief an die Piſonen, f, den Abt. Dicht⸗ 
kunſt; wegen der übrigen Epiſteln, die 
Folge.) P. Gvidius Naſo (1) Ar- 
tis amatorise, Lib. III. einzeln zuerſt, 
mit dem Epithal, Catulli, Lipf. 1492. 
4. mit einem Comment. von Bart, Mez 
rulg, und den folgenden Ged. Ven, 1494. 
2516. f. Med. 1510, f. gedruckt. Wez 
berſetzt in das Itglieniſche, vollſtan⸗ 
dig, zuerſt, Mil. 1491. 4. in Terzinen; 
von Piet. Michiele, Ven. 1632, 12. von 
~ Gaet. Verniee, Col. 1707, 8. Von Fil. 
Sachetti, im ziten Bbe, des Corp. Poet, 
Mil. 7 3 1 u. f. 4. in reimfr. Verſen. 
Ju dos Spaniſche, mit ben fdmmts 
lichen Werken des Ovid, von Suav. de 
Figuerog in Proſa, Mad. 1727 u. f. 4. 
12 Bde. In das Franzoͤſiſche, voll⸗ 
ſtandig, zuerſt Gen. 4. (ohne Jahrszahl) 
von einem Ungenannten; Eben ſo, Par. 
4. 3, 16, Ferner von Naſſe, Lyon 1622. 
16. in Proſa; von Mich. Marolles, mit 
den, fammtl. Werken, Par. 1660. g. in 
Profese gen einem tingen, Col, 1696. 12. 
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in Verſen; von Ngan de Martignae, mit 
den f. W. Lyon 1697. 12. 7 B. in Profes 
von Blainville, Amſt. 1714. 12, Nachah⸗ 
mung in Verſen; von einem Ungen. 
(Goujon de Ceſſſeres) Amfi. 1757. 8. mit 
Kupf. Ob die, in den Oeuvr. gal. et 
amoureufes d'Ovide, Strasb, 1763. 12. 
2 B. befindliche Ueberſetzung eine neue 
iſt, weiß ich nicht. 
mahl burleskiſirt, Par. 1650 und 1662. 
14 In das Engliſche, oder vielmehr 
in das Schottlaͤndiſche, von Gawen Dous 


glas (S. Wartons Hift. of Engl. Poet. 
Bd. 2. S. 281.) Von W. King (171) 


jedoch mehr Nachahmung als Ueberſetzung. 
Auch werden noch Ueberſ. von den Jah⸗ 
ren 1725 und 1776 angeführt, welche ich 
aber nicht naher nachzuweiſen weib. In 
das Deutſche, von D. Hartlieb, Strasb. 
1483. Von einem Ungen. Hamb. 1600. 8. 


Von einem Ungen. Leipz. 1609. 3. Von 


Joh. B. v. Knoll, Augsb. 1777.8, Von 
einem Ungen, Berl. 1786, 8. Von einem 
Ungen. Leipz. 1790. 8. metriſch. Auch 
findet ſich noch ein Auszug daraus in der 
ehriſtlichen Beta, (Nürnb,) 1702. 8. 
Da dieſem Gedichte die Verweiſung des 
Ovidius zugeſchrleben wird; fo gehoͤret 
hierher ble Differtation fur. l'exil d'O- 
vide, Mont. 1742. 8. von Ribaud de 
Rochefort. 2) Remedia amoris, Lib. I. 
einzeln, zuerſt Leipz. 1488. 3, mit dem 
Commentar des Barth. Merula, Ven. 
1494. und dem Comment. des Wilh. Ras 
muſqus, Lugd. Bat. 1526. 4. Webers 
ſetzt in das Italieniſche, viermahl; 
zuerſt, ums J. 1500. und darauf von Aug. 
Ingegneri, 3vian. 1576. 8. Berg, 1604. 
4. in Oetaven; von Giuſ. Baretti, im 
zoten Bde. des angef. Corp. Poet. und 
von einem Hngen, Pias, 1747. 8; beyde in 
veimfr, Verſen. In das Spaniſche, 
zweymahl; von Luis de Carillo, in Berfe 
in feinen Werken; von Suavez de Figue⸗ 
tod, in Profa, mit ben f, W. des Ovid; 
Mad, 172731738. 4. 12 Bd. In das 
Franzoͤſiſche, zuerſt, Par. 1509: f. 
Von Marolles und Martignae, mit den 
übrigen Werken des Dichters in Profe; 
von Dlainville im aten: Bd. f, Oeuvr, 

div, 
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div. Amſt. 1714. 12. in Verſen, aber 
mehr Nachahm. als Ueberſetzung; von b. 
Ruſtalng be St. Jorry, im iten Bd. f. 
Oeuvre mel. Amft 1735. 12. Von 
einem ingen. nebſt dem vorhergehenden 
Gedicht, Amſt. 1757. 8. in Verſen. Tra⸗ 
veſtirt von Dufour, Par. 1666. 12. In 
das Engliſche, mit dem vorigen. In 
das Deutſche, von einem ungen. Bey 
der lleberſ. des vorhergehenden Ged. Berl. 
1786.8 3) Faſtorum, Lib. VI. die uͤbri⸗ 
gen ſechſe find verloren gegangen; Auer, 
ohne Ort und Jahrsz. 4. Mit den Ar⸗ 
gumenten von Pet. Aeolieus, mit dem 
Commentar des Paul Marſy, Ven. 1485. 
f. Mit dieſem und dem Comment. des 
Ant. Conſtantius, Ven. 1502. f. des Car. 
Neapolis (unter dem Nahmen Anapthxis) 
Antw. 1639. fol. Ueberſetzt in das 
Italieniſche, zweymahl, von Bine. 
Cartari, Ven. 1551. 8. von Giov. Bat. 
Bianchi, 1771, 8. in Stangen. In das 
Franzoͤſiſche, vollſtaͤndig, zweymahl; 
von Marolles, Par. 1660. Von Agay 
de Martignac, im zten B. f. Ueberſ. der 
fr W. des Ovid, yon 1697. 12. 9 Bde. 
Von Bayeux, Rouen 1784. 8. 2 B. lies 
brigens hat Cl. Bart. Morifot die vers 
loren gegangenen Buͤcher, Dyon 1649. 4. 
erſetzen wollen. In das Engliſche von 


W. Maſſey 1758. 4 in Verſen. In das 
Deutſche, Mineh. 1782. 8. 4) De me- 


dicamine faciei, Kunſt zu ſchwinken, 
(wofern es ſonſt von dem Oviolus if) 
wovon nur noch hundert Verſe übrig ſind. 
5) Halieuticon, ſ. de pifcibus in evaz 
metern, zuerſt mit dein Gratius, von G. 


Logus, Ven. 1524. 8. mit Erläuterungen 


von Here. Ciofani, 1580. und von Joh. 
Ulitius, Lugd. Bat. 1645. 12. heraus: 
gegeben. Ueber die guten Ausgaben der 
ſaͤmmtl. Gedichte des Ovid f. den Art. 
Heroide. — Gratius Salistus (Seit 
geneffe des Ovidius; von f. Cynegeti- 
con, f. de Venatione carmen, find 
noch $40 Hexameter uͤbrig, die zuerſt mit 
dem letzten Gedichte des Ovidius, Ven. 
1534.8. von Caſp. Barth, Hanoy. 1613. 8. 
mit einem unreifen Commentar; von 
Joh. Mitfus, Lugd. Bat. 1645. 12. mit 


\ 
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einem beffen; von Sigb. Havercamp in 
den Poet. lat, rei venaticae, ebend. 
1728. 4. von P. Burmann, in den Poet. 
min, Lugd. Bat. 1731. 4. 2 B. einzeln 
Miet, 1775. und won F. Werensdorf, in 
den Poet, min. Altenb. 1780. 8. pera 
ausgegeben worden. In das Engliſche 
iff es von Chrſtph. Waſe, Lond. 1654. 12. 
uͤberſetzt. Litter. Nachrichten giebt Fabra 
Bibl. lat. Lib. I. C. XVI. Vol. I. S. 474. 
neue Auflage.) — Warcus Wanilius 
(wird gewohnlich in das Zeitalter des Aus 
guſts geſetzt; von ſeinem Aſtronomicon 
find nur fünf Bücher, und dieſe nicht voll⸗ 
ftánbig auf uns gekommen. Poggius ents 
deckte es um J. 1416. und Joh. Regio⸗ 
montanus gab es Nuͤrnb. (1472) 4. Ale 
erſt heraus. Mit dem Commentar des 
fau, Bonineontri, Bon. 1474. k. ferz 
ner Ben. apud Ald. mit andern aſtrono⸗ 
miſchen gr. und lat. Schriftſtellern, 1409» 
f. Von Ant. Moltatus, Lugd. B. 1566. 
12. Von Jof. Sealiger, Par. 1579. 8. 
und apud Cammel. 1590. 8. Von Bentley, 
Lond. 17 39. 4. Von El. Stoeber, Strash. 
1767.9. Ueberſetzt in das Itglieni⸗ 
ſche, von Gaſp. Handini, finden fie ſich 
im 1i6tem und rzten Band des Corp. 
omnium Vet. Poet, lat. Meyl. 1737. 4. 
In das Engliſche, nur das ite Buch, 
von Ed. Sherburne, in ſeiner Geſchichte 
ber Aſtronomie, Lond. 1675. f. Litter. 
Nachrichten liefert Fabr. Bibl. lat. 
Lib. I. C. XVIII. Vol. I. S. 499 u. f) 
Cöſar Sermanicus (Enkel des Augus 
ſtus, uberſetzte des Aratus Phaenomena 
in lat. Hexameter, welche zuerſt Bonon.: 
1474. ferner mit den alten Aſtronomen 
und einem alten Commentar, Ven. apd, 
Ald, 1499. f. 1589.8. von Hugo Grotius, 
Lugd. Bat. 1600. 4. von Joh. Eont, 
Sul. Schwarz, „Coburg 1715. 8, von 
Chrſtn. Frd. Schmid, Lüneburg 1728. 8. 
herausgegeben worden. Litter. Nachr. 


find. im 19 Kap. des iten Buches von 


Fabric, Bibl. lat. Vol. I. S. 508. n. A. 
enthalten.) — Julius Woderatus 
Columella (Das zehnte Buch ſeines 
Werkes, De re ruſtica, handelt in Hexa⸗ 
metern, vom Gartenbau, und iſt ein⸗ 
M 4 zeln, 


184 Leh 


zeln, mit Anmerkungen von Pamp. For⸗ 
tungtus Phil. Berogld, u. a. m. Paris 
1543. 4. gedruckt. Das ganze Werk if, 
zuerſt, Ven. 1472. f. mit dem Varro zu⸗ 
ſammen, einzeln, von Heinr. Stephanus 
1543, 8. und oͤfterer mit den Script, de 
re ruſtica, als von Gegner, beipz. 1743. 
4. 2 B. herausgegeben; auch vonfdndig 
in das Ital. von fauco Modaneſe, Ven. 
1554, 8. und das 1ote Buch in Verſen, 
fo wie einzeln von Bernardino de' Corra⸗ 
di d'Auſtria, Flor. 1754. 8. auch in Vers 
fen, und das ganze Werk in das Franzöſ. 
von Cotterel, Par. 1554. 4. in das Deuts 
ſche, von Mich, Herman, Strasb. 1538 
uͤberſetzt worden. Von dem Gedichte 
handelt der ste des ten Th. der Briefe zur 
Bildung des Geſchmackes, S. 79. neue 
Auflage.) — Guintus Serenus Sam- 
monicus (unter dem K. Caracalla; fein 
Gedicht, De Medicina, ift nicht volitan: 
dig auf uns gekommen, und das, was da iſt, 
wahrſcheinlich interpotitt, Zuerſt gedruckt 
ift es, mit ben Aratus, Avienus u. a. m. 
Den. 1488. 4. ap. Ald, nachher mit dem Cels 
füg 1828. 4. Lugd. 1542. 8. in den Poet, 
min. des Burmann, Leid. 1731. 4. u. a. m. 


Erlaͤuterungsſchriften: Epiſtolae in 


Celſum et Sammonicum, Auct, Mor: 
gagni; Bon. 173 5. 4. bitter, Notitzen in 
Fabr. Bibl. lat. Lib. III. c. 5. Vol, III. 
S. 85.0: A.) — M. Aurel. Olymp. 
Nemeſianus (unter dem K. Numerta⸗ 
nus. Bon feinen verſchiedenen Gedich⸗ 
ten (ff. nichts, als die Cynegetica und 
viet Eklogen übrig. Das erſtere If, mit 
dem ahnlichen, es weit übertreffenden 
Werke, des Gratius, Ven. 1535. 8. zu⸗ 
erk gedruckt. Ueber die mehrern Ausga⸗ 
ben f. vorher den Gratius.) — Rufus 
Feſtus Avienus (überfette, unter dem 
Theodoſius, den Aratus und den Diony⸗ 
fius, in lateiniſche Hexameter, welche 
zuerſt von G. Bala, Ven. 1488. 4. und 
nachher mit der Urſchrlft zuſammen oͤfte⸗ 
ter herausgegeben worden find. S, ben 
Akatus in beten Artikel. Litter. Notltzen 
finden fid) in Fabr. Bibl. lat. Lib. III. 
c. XI, Vol. 2. S. 180. n. A.) — Clau⸗ 
dins Kutilius Numantianus (ums 


seh 

S. 416. eine Reiſebeſchreibung von Stout 
nach Galien in zwey Büchern, wovon 
das letztere mangelhaft und die zuerſt, 
Neapel, dann von J. B. Pius, unter 
dem Titel: Poema de laudibus urbis, 
et Etrur. et Ital. Bon, 1520, 4. von 
Sof. Caſtalio, Rom 1582, 8. von Theod, 
v. Almelopeen, Amft 1687. 12, von 
Burmann, in den Poet. min, Leid. 
173 1. 4. 2 Bd. und von J. C. Kapp, 
Erl. 1786. 8. herausgegeben worden iif. 
Litter. Notitzen finden ſich in Fabr. Bibl. 
lat, Lib. III. c. XV., Vol. III. S. 202, 
n. A.) — Rhemnius Fannius pae 
laemon (Soll das Gedicht, De ponde- 
ribus et menſuris, das mit dem Celſus 
zuſammen, Ven. 1528. 4, Lugd. Bat. 
1566. 8. und in den ſchon bemerkten Ausa 
gaben der Poet, min. abgedruckt worden 
ift „ geſchrieben haben.) — Aemilius 
Macer. (Den Nahmen dieſes, unter 
Auguſt lebenden Schriftſtellers, führe zwar 
das Gedicht, De viribus herbarum et 
materia medica, Lib. V. aber der Au⸗ 
genſchein giebt, daß es nicht von ihm, 
ſondern aus dein gten Jahrh. it. (S. bara 
über Broukhuſ. ad Tibul, S. 274 u. f.) 
Cornarus gab es, Grefft. 1540. 8. und 
Pictorius mit einem Commentar 1581. 8. 
heraus. Auch findet es ſich in den Med. lara 
vet, Ven. 1547. f, und in dem Corps 
Poet. des Maittalre, Lond. 17 13. fa 
2 B.) — — Hierher find: allenfalls auch, 
die, aus den Mimen des, unter dem Au⸗ 
guf lebenden Publius Syrus, übrig gea 
bliebenen Gittenfprüche, 982 an der Zahl, 
zu rechnen, welche zuerſt von G. Fabricius, 
Leipz. 1850. 8. und nachher noch ebe. ott 
bey den Werken anderer Dichter, einzeln, 
von Haverkamp, mit Anmerkungen von 
J. Gruter und einer griechiſchen Ueber⸗ 
ſetzung von Jof Scaliger, Lugd, Bat. 
1708. 8. Upf. 1709, 8. herausgegeben 
worden find.. Litter. Notitzen finden fid) 
in Fabr. Bibl. lat, Lib. I. C. XVI. Vol. I. 
S. 472. — — 

Aebrgedichte von neuern Schrift 
ſtellern, in lateiniſcher Sprache: Al⸗ 
thelmus oder Adelmus (4709. Ein 
Gedicht zum Lobe der Jungſrauſchaſt, und 
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eines uͤber die acht, ihr entgegen geſetzten 
Lafer, hat Caniſius in den Lect. Ant. her⸗ 
ausgegeben.) — Marbodaͤus (1130. 
De lapidibus pretioſis, Ench, c. fch. 
Pictorii, Frib 1551.8. Wolf. 1740. 4. 
undine B. der Dacthliothek des Horlaus.) 
— J. Aegidius (194. Medieiniſche 
Gedichte von dem Pulſe u. d. m. in Hexa⸗ 
metern, welche mit andern mediciniſchen 
Werken, Ven. 1494. 8. Baſ. 1529. 8. 
gedruckt worden find. Ein anderes Ge⸗ 
dicht von ihm, über die Zubereitung von 
Arzenepen hat beyſer in feiner Hiftor. 
poet... med. aevi S. 502 u. f. auf⸗ 
bewahret.) — Joh. Jov. Pontanus 
CE. 1503.- Urania f. de Stellis Lib. V. 
Meteorum Lib. I. De Hortis Heſperi- 
dum, fepe gut verfificirt, aber ohne eis 
gentlichen wahren Dichtergeiſt. Opera 


poet. Ven. in aed. Aldi et Andr, So- 


ceri 1518-1533. 8. 2 Bd. und im aten 
Bd. ſ. W. pat 1556. 8.) — Warcel⸗ 
lus Palingenius, oder eigentlich, Pie⸗ 
tro Angel Mazoli (1530, Zodiacus 
vitae; De vita, ſtudio ae moribus ho- 
minum bene inſtituendis, Lib. XII. 
Baf. 1537. 8. (jedoch khon ſruͤher in Ita⸗ 
lien gedruckt) Lugd. B 1556. 1559. 8. 
Amſtel. 1608.8. Par. 1665. 8. Roter. 
1722. 8. Hamb. 1756. 8. aber eaſtrirt; 
franzoͤſ. auffer einzeln Stelen in den Wers 
ken des Seevola de St. Marthe, Par. 
1571. 8. und eine Nachahmung von Ris 
viere, Par. 1679. 8, überſetzt von Mons 
nerie, Haag 1732. 8. Deutſch in Verſen 
von Joh. Spreng, Frankf. 1564. Laug. 
1599. 8. und von Phil. Wilh. Machenau, 
Halberſt. 1743. 4. in Reimen. Das Ges 
dicht iff weilſchweiſſg, und zum Theil fren 5 
Sealiger nennt es Satyra, fed ſobria, 
non inſana, non foeda, und hat es 


in f. Hyperc. Ausg. der Poet. von 1581. ` 


S. 792 u. f. weitlauftig recenſirt. Uebri⸗ 


gens ſteht es im Regiſter der verbotenen 
Buͤcher, weil gegen Moͤnche und Mif- 
brauche der Kirche darin geeifert wird. 
Dem Verf. hat Bayle einen Artikel ges 
widmet, unb Floͤgel handelt von ihm, im 
2te Bd. S. 109 f; Geſchichte ber tomiz 
ſchen Litteratur.) — Girol. Frscaſtor 
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ft r553. Syphilis, f. morbus Gallicus, 
Ver. 1530. A Opera, Pad. 1239. 4.2 B. 
Alcon f, de cura Canum venaticorum, 
in ben W. Franzöſ. das erſte, in Verſen, 
1730. in Proſa, von Lacombe und Maquer, 
1550. In das Italieniſche, vier mahl; 
zuerſt von P. Belli, Nap. 173 1. 8. zuletzt 
von Ant. Tirabosco, Ven. 1739. 4. Trotz 
allem Lobe, das Sealiger (Poet. S. 817 
u. f.) Rapin u. a. m. dieſem geben, iſt 
es denn doch nur ein Gewebe von nach⸗ 
geahmten Stellen aus dem Virgil ohne et: 
gentlichen Dichtergeiſt. Bey dieſer Gele⸗ 
genheit will ich bemerken, daß ſchon Cas 
fielvetto in feinem Commentar über den 
Ariſtoteles, allen Lehrdichtern den Titel 
als Dichter abſpricht, und fie Berfificus 
teurs nennt.) — Erasm, Mich. Laes 
tus (1560. De re nautica, Lib. IV, 
Baſil. 157 3. 4. ſehr flüchtig gearbeitet.) 
— Aon. Palearius, oder vielmehr 
Ant. Paleari (verbrannt zu Rom 1566. 
De Animarum Immortalitate, Lib. III. 
Lyon 1536.8. Opera Amſtel. 1696. 
Die Verſiſikation ift ungleich; Lukrez if 
ſichtlich ſein Muſter geweſen. Bayle hat 
ihm einen Artikel gewidmet; und Fonta⸗ 
nini, Bibl, dell Elog. Ital. I. 55. u. A. 
ſprache ihm, als einem Ketzer, gerne das 
Gedicht ab.) — Marco Girol Vida 
(t 1566. 1) De Arte poetica, Lib. 
III. Cremona 1520. f. den Art. Dicht⸗ 
kunſt, S. 662. 3) De Bombyce, Lib. 
mit dem vorigen, Rom. 1827. 3. Engl. 
von Sam. Pullien, 1753. 8. 3) De lu- 
do ſeacchorum, Lib, mit dem vorigen, 
N. 1527. J. Weberi. in das Ital. ver⸗ 
ſchiedentlich; zuletzt, Ven. 1753. 8. In 
das Franzoͤſiſ. von Louis de Mazures, 
Lyon 1557. 4. Basg Philieul, P. 1559. 4. 
beyde in Verſen. In das Deutſche, 
Magd. 1772. 8. in Reime. Sufammen 
find diefe, mit den uͤbrigen Gedichten des 
Vida, Cremona 1550, 8. und von Ant. 
u. Cajet, Vulpius, Pat. 1731. 4. 2 Bd. 
herausgegeben.) — Det. Bargaͤus oder 
Piet. Angelo de Barca ( 1596; Gyne- 
get. Lugd. B. 1561. 4. De Aucu- 
pio, Lib. I. Flor. 1566. 4. Poemata, 
ebend. 1568. 8.) — Wich. Agetus 

M 5 (De 


186 Le h 


(De re nautica, Lib. VI. Baſ. 1273. 
4.) — Joſ. Will (De Hortor. Cul- 
tura, Lib. HL Brix. 1574. 8.) — 
Jean Aug. oe Thou (Thuanus y 1617. 
Hierocofophicus, f, de re accipitra- 
ria, Lib. III. Par, 1584. 4. Lutet. 
. 1587. 8. Par. 1612. 12. ^ Amftel. 
1678. 8. mit f. übrigen Gedichten. In 
das Itglieniſche uͤberſetzt von Piet. Wers 
gantini, Ven. 1736. 8.) — Scevola 
de St,. Warthe (f 1623. De Pedo- 
trophia, Lib. III. Par. 1594.4. Poem. 
1596.2, und in den Oper, Sammar- 
thanor, Fratr, Par, 163 2. J. franzöſ. in 
Proſe von Abel de St. Marthe, Par. 
1698. 8. Auch Anfang und Ende von ihm 
felbft in der vorhin angefuͤhrten Ausg.) — 
Sec. Balde (De vanitate mundi, mit 
mehrern ſeiner Gedichte, Mon. 1638. 12. 
3 Bd. und in f. Poem. Col, Ub. 1660. 12. 
a Bd.) — Claude Guillet (Calvidius 
Laetus f 1661. Callipaedia, f. de pul- 
chrae prolis habendae ratione, Lib. IV. 
Lugd; B. 165 5. 4. Par. 150 8. 8. Lond. 
170g. 8. nebſt dem Ged. des de St. 


Marthe. leberſetzt in das Engliſche von 


Nie. Rowe, Lond. 1712. 3“ In das 
Franz. Amt. 1774. 8.) — Chr. Alfons 
fe Dufresnoy oder Freyſing (T 1665. 
De arte graphica, zugleich mit der fran⸗ 
zoͤſiſchen Heberſetzung des de Piles, und 
den Anmerkungen deſſelben, Par. 1667. 12, 
1684. 8. mit K. und in dem sten Bde. 
der Werke des letztern, Amft; 1767. 12. 
Verbeſſert von A. G. Meusnier de Ouer: 
Ion, in der Ecole d'Uranie, Par. 1753. 
12. Mit bem Gedichte des Marſy, durch 
Klotz, Altenb. 1770. 8. Mit dem Ge⸗ 
dichte des Wakelet, Par. 1760. 8. und 
oͤſterer gedruckt. Ueberſetzt in das Ita⸗ 
lieniſche, Rom 1713. verbeſſert und mit 
Anm. 1775. 8. in Proſa; in Verſen von 
Allſaldi, Peſaro 1783. 8. In das Eng- 
liſche von Dryden, mit einer Vorrede, 
worin Dichtkunſt und Mahlerey mit einan⸗ 
deb verglichen ſind, Lond. 1695. 4. von 
Wllls in reimfreyen Verſen, Lond. 1754. 
4. Von Will. Mafon, mit einem Coma 
mentar von J. Reynolds, Pork 1783. 4. 
Von, W. Churchey, in f. Psems, Loud; 
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1789. 4. In das Deutſche von Sam. 
Theod. Gerike, Berlin 1699. 4. von 
Widtmaißer von Weitenau, Wien 1731. 4. 
Von dieſem Gedichte handelt der 2gte der 


Briefe zur Bildung des Geſchmackes, im 


iten Th. S. 549. n. A.) — Abr. Cows 
ley (+ 1667. De Plantis, L. II. in 
elegiſchem Sylbeum. Lond. 1662. 8. 
verm. in a Büchern, inf. Poemat. Lond. 
1668. 8. wovon die beyden erſten, in 
vermiſchtem Sylbenmaaße, die Schoͤnhei⸗ 
ten der Blumen, und die beyden letzten, 
in heroiſchem, den Nutzen der Baume, 
fo wie das ite und 2te die Elgenſchaften 
ber Kräuter beſingen. Ungeachtet des Los 
bes, das Johnſon in feiner Biogk. J. S. 
16. Ausg. von 1783. dieſen Gedichten glebt; 
fo iff die Sprache denn doch keinesweges 
rein; und der Ausdruck geſucht und fpíti« 
findig) — Jac. Balde (T 1669. De 
vanitate mundi, in f. Oper. poet, 
Mon. 1638. 12. 3 Bd. Col, Ub. 1645. 
12.4 Ch. Mon. 1729. 8. 8 Bde.) — 
Jaca. Savary (1679. Venat. vulpi- 
na et melina, Cad. 1658. 12. Ve 
nat, cervinae, capreol, et lupinae le- 


ges, ebend, 1659. 4. Album Hippos 


nae, f. Hippodromi leges; ebend. 
1662. 4. Album Dianae leporicidae 
1665. 4.) — Rene Rapin (t 1687. 
Hortorum Lib. IV. Par; 1665. 4. und 
im zten Bd. f. W. à la Haye 1725. 12. 
franzöf. von Dourrigne und einem lin 
gen. Par. 1782. 8. Engliſch, 1720. 8. 
Eigentliches, wahres dichteriſches Ver⸗ 
dienſt hat es gar nicht; und die einge⸗ 
ſtreuten gictionen find beynahe albern augs 
geführt. Der izte der Briefe zur Bils 
dung des Geſchmackes, im rten Th. ©. 17. 
handelt davon.) — Mic. Paer Ginn- 
netafío (f 1710. Halieutica, Lib. X, 
Neap. 1689. 8. mit Kpf. wodurch er das 
verloren gegangene Gedicht des Dvidius 
über dieſen Gegenſtand erſetzen wollte; 
aber ſchlecht erſetzt hat. S Fabr. Bibl. 
lat. in dem Kap. vom Ovidius: Auch find 
noch von eben dieſem Verf. Piſcator. et 
Nautica, Neap. 1686. 8. mit Kupf. 
fo wie Bellica, ebend. 1717. 8. vorhan⸗ 
den, welche ich nicht näher — — 

Jacg. 
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Jacg. Vaniere (T1730. Praedium ru- 
flicum, Lib, XIV. bar. 1707. 12. 
1746.12. und in den Opufc, Par. 
1730.8. Franzoͤſiſch durch Halonury, 
Far. 1756. 12. 2 Bd. Deutſch von J. 
95, Sedletzky, Augsb. 7772. 8. und von 
B. Andres, Wuͤrzb. 1798. 8. Schon 
der Plan ift nicht dichteriſch, und die Aus⸗ 
führung, einzele Stellen abgerechnet, noch 
weniger. Von dem Gedichte handelt der 
Ste der Briefe zur Bildung des Geſchma⸗ 
es, im iten Th. S. 91. Uebrigens hat der 
Verf. noch einige hieher gehörige Gedichte, 


als Stagna, Columbae, u. d. m. geſchrie⸗ 


ben.) — Franc. Eul. Savaftani 
(Botanicorum feu Inſtitut, Rei herba- 
riae, Lib. IV. Nap, 1712. 12. Ita⸗ 
lieniſch in reimfreyen SBerfen von Giamp, 
Bergantiui, in der Scelta di Poemi la- 
tinii. «e Ven. 1749. 8. im aten Bde.) 
— Joh. Fr. Chriſt (Villaticum, 
Lib. III. Lipſ. 1738. f. 1746.8. Das 
Gedicht erſchien zuerſt unter dem Titel 
Sulelicium, aber ich weiß nicht, in wel⸗ 
chem Jahre.) — Bened. Stay (Phi- 
lofophiae ., verfibus traditae, Lib. 
VI. Ven. 1744. 8. Die darin vorge⸗ 
tragene Philoſophie if das Syſtem des 
Carteſius; und das Muſter des Dichters 
iſt Luerez geweſen.) — Iſ. Brown 
De animi Immortalitate, Lond. 17545 
4. Hamb. 1754. 8. und auch in f 
Poems, Lond. 1768.8. Heberſetzt in 
das Engliſche, zuerſt von Soame Jens 
nyns, im ten Bd. S. 68. der Dods⸗ 
leyſchen Collection of poems; dann 
von Will. Hay, 2784. 4. und endlich von 
Rich. Grey, ura. 4. In das Deutſche, 
dreymahl; am beſten in v. Chrſtph. Schmah⸗ 


lings Ruhe auf dem Lande, Gotha 168. 3. 


2 Th. in Proſa; mehr lehrend, als dich⸗ 
teriſch. Der pte der Briefe zur Bils 
dung des Geſchmacks, im ıten Th. S. 136 
handelt davon.) —.. Franc. Oudin 
(sa. In den Poemat, didafcal, ,. * 
Par. 1749. 12. 3.95. finden ſich dergl. 
von ihm über das Feuer, die Traume, u. 
d. m.) — J. A. Courtois (Aqua pi- 
cata, in eben dieſer Comm.) — P. 
Brumoy In dem erſten Bd. f Oeuvr. 
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div. Par. 174 T. 12, finden fich franzöfls 
ſche proſaiſche lleberſetzungen zweyer, Tas 
teiniſch von ihm geſchriebener behrgedichte, 
von den Leidenſchaften, in 12 B. und von 
der Glasmacherkunſt, in 4 B. wovon (d 
aber das Original nie geſehen.) — Welch. 
de Polignac (T 1741. Anti- Lucretius, 
f. de Deo ec Natura, Lib. IX. wurde 
nach feinem Tode von dem Abt Ch. be 
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⸗Rothelin, Par. 1747. 8. 2 Bd. und von 


Gottſched, Lipf, 1748. 8. herausgege⸗ 
ben. In das Italieniſche überſetzt 
zwehmahl, von Bergantini, Mil. 1 50. 
4. und Ven. 1751. 8. In das Franzoͤ⸗ 
ſiſche von Bougainville, Par. 1749. g. 
Von Berardier de Bataut, 1786. 12. 2 B. 
In das Engliſche, von W. Dobfon, 
1757. 4. Von Ges. Canning, Lond. 
1766. g. In das Deutſche, von 
Mart. Friedr. Schaffer, Bresk 1760.8. 
in ſehlechte Profe.) — Carlo Noceti 
(De Iride et Aurora boreali Carmina 
. not, lof, Rog. Boscovich 
Rom. 1747. 4.) — Louis Doiffin 
Ct 1753. De ſculptura, Lib. III. 
Par. 1752, 12. Brout, ebend. 1757, 1a. 
Ital. von Carli, Ven. 776. 8. De 
Scalptura, mit dem vorigen Ant Par: 
1752. 12.) — Sec. Mar. Warſy 
(4.763. 1) Templum "Tragoediae; 
Par. 1754. 2. 2) De Pictura, Car- 
men, P. 1736. 1753. 12. von Klotz, 
Alt. 1770. g. Franz. von Meusnier de 
Querlon, in der Ecole d'Urauie, mit 
einer Differtat. fur la Poefie et fur la 
Peinture, Par. 1753. 13. 3) Acan- 
thides canariae,' Par, 1737. 121) — 
Bern. Samagna (Echo, L. II. Rom. 
1764. 12.)— Giuſ. Mer Mazza⸗ 
lari (Unter dem Nahmen Parthenius, 
Electrieorum, Lib. VI. Rom. 1767. 
4.) — Lid. Winiscalchi (Mororum 
Lib. III. Rom 1769. 4.) — Jof. Rog. 
Boscovich (Eclipfes, Poem. Rom. 
1770. 4. Franz. von Baruel, 1779. 4.) 
— St. Louis Geoffroy (Hygiene, 
f. Ars fanitatem confervandi ; Lib. V. 
P.1772. 8. Nicht ohne poetiſchen Geif.) 
-> Ungenannter (Philocentria, f. 
de innata corporum. propenſione ad 

centrum. 
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centrum ; 1774. 8. ih zwey Bis 
chern, und gar nicht ſchlecht.) — Fr. 
Carboni (Coralliorum Lib. II. Cagl. 
1778. 8.) — — Uebrigens hat man 
von den, von ſranzoͤſiſchen Schriſtſtellern 
geſchriebenen lateiniſchen Lehrgedichten 
eine Sammlung, welche Hag. Com. 
1749. 8. Lugd. B. 1743. 12. erſchie⸗ 
nen ilb, und Gedichte von Olivet, Huet, 


Fraguier, Boivin, Maſſieu und Mon⸗ 


none enthalt, und die bereits angeführte 
Samml. (Poem. didafcal. Par, 1749. 
12. 3 B.) in welcher fid) deren noch von 
mehrern befinden. — — 

behrgedichte in neuern Sprachen, und 
zwar in der Itglieniſchen: Franc. 
Stabili (verbrannt im J. 1327, La 
Cerba, Ven. 1478. 4. ebend. 1832. 8. 
mit Comment. von Nics Maſſetti, bana 
delt, in s B. die in Terzinen abgefaſſet 
ſind, von den Himmeln, den Elementen, 
von Thieren aller Art; iſt im Grunde eine 
Weltbeſchreibung.) — Bonifacio degli 
Uberti (1356. Didi mundi, in Ter⸗ 
zinen, eine Erdbeſchreibung mit allerhand 
Geſchichtchen untermiſcht, gedruckt, Vic. 
1474. f. li 1, Ven. 1501. 4. aber in der 
letztern Ausgabe ſehr verffümmelt.) — 
Giov: Boccaccio (f 1375. Lamoro- 
fo Vifione, Mil. £520, 4. Ven. 1588. 8. 
In Terzinen, und aus zo Gef. beſtehend. 
Enthält fo genannte Triumphe der Weis, 
heit, des Ruhmes, des Reichthumes, 
der biebe und des Glückes.) — Franc. 
Berlingberi (1480. Geographia in 
terza rima, Fir, (1482) iu 6 Buͤ⸗ 
dern.) — Goro Dati (146o.Sphae- 
ra mundi, Fir. 1482. Ven. 1534. 8. 
in Hetaven.) — Giov, M. da Colle 
(ſchrieb eine Fortſetzung dieſer Sphaͤre von 
ber forza de Pianeti, che governano 
il Mondo, Mil. 1518. 4. 4 Bd. ín 
Octaven.) — Ant. Cornazzani (De 
re militari, Ven. 1493. f. Ven. 1521. 8. 
Neun Buͤcher, deren jedes in verſchiedene 
Capitoli abgetheilt iſt, in Terzinen, und 
zu feiner Zeit febr beruͤhmt; auch in das 
Spaniſche uͤberſetzt.) — Ant. Fil. Fre⸗ 
aofo (La Cerva bianca, Mil. 15 10. 4. 
Il Riſo de Democrito ed il Pianto di 
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Demoerito, in 30 Capitoli ; Ven. wem, 
und 1542. 8. Mehr Philoſophie, als Poe⸗ 
fi.) — Giov: Alberti (Notomia 
d'Amore. p.. Breie, 1538. 8. deep 
Geſ. in Octaven; ein adegorifhes Gedicht, 
in welchem drey allegorifcye, von dem Gott 
der Liebe hintergangene Perſonen, ihm 
nachgehen, endlich in Cypern ihn finden, 
und dort lebendig anatomífiten lafen.) — 
Vinc. Calmeta (hat in ſ. Opera nuo- 
va, Ven. 1528. 8. verſchiedene Pebrgez 
dichte, unter welchen ſich der Dialogo 
della Mufica, in 4 Gef. auszeichnet.) — 
Giov. Fil. Achillini (1490. Il Viri- 
dario , in 9 Gef, und in Oetaven, Bol, 
1813. 4. II Fedele, in Terzinen und hun⸗ 
dert kurzen Geſaͤngen, Bol. 1823. 8. Die 
Sprache iſt ziemlich bichteriſch.) — 
Giov. Kucellai (Le Api, Rom. und 
Fir. 1839. 8. und Fir. 159. Pad, 
1718. 4. Parma 1764. 8. mit der Col- 


tivazione des Alamannt; in reimfreyen 


Verſen; franzoͤſ. durch Pingeron 1770.) — 
Jacc. Moreſino (Specchio de la 
Giuflizia , . Vin. 154 T. 8. In gera 
zinen; iſt eigentlich ein allegoriſches Ge⸗ 
dicht auf den venetianiſchen Gerichtshof.) 
— Lod. Arioſto (t 1533. Herbola- 
to di Lod, Arioſto; nel quale figura 
M. Antonio Faentina, che parla del- 


‚la. nobiltà del’ huomo, e dell arte 


della medicina, Vin. 1545.3. Ferr. 
1609. 12.) Giov. Vinc, Imperiali 
CT 1545... Lo Stato ruſtico, Gen. 16t1. 
4. in 16 Parte, groͤßtentheils in reim⸗ 
freyen Verſen abgefaßt.) — Luigi Ala⸗ 
manni (La Coltivazione, P. 1546. 4. 
Fir. 1569. 8. und in der Raccolta delle 
Opere dei più celebri Poet. Ital. Liv. 
1779. in reimfreyen Verſen, und eines 
der beſten Pehrgedichte der Italianer.) —. 
Conſt. Landi (Ihm wird das, zu Pias 


cenza 1459. 8. gedruckte Libro primo 


dell' arte poetica zugeſchrieben.) — 
Bern. Giambullari (Sonaglio delle 
Donne (ohne Druckort und Jahrss.) 4.) 
Sienna 1611. 4. Die Beſchwerlichkeiten 
des Eheſtandes) — Girol. Muzio 
(Arte poetica... Lib. tre, Ven. 
isst. 8. in reimſreyen Verſen.) — 
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Aluig. Dardano” (La bella e dotta 
difeſa delle Donne, Ven. 1554. 8. Nur 
das evite Buch dieſer Vertheidigung if in 
Terzinen abgefaßt, und beſtehet aus 9 Ge- 
ſangen.) — Tito Giovanni, can: 
dianeſe (f 1582. I quattro libri della 
Caccia... Vin. 1556. 4. in Oeta⸗ 
ven.) — Gebr. Simnoni (La Na- 
tura ed effetti della Luna nelle coſe 
umane, in feiner Meramorfofe, Lione 
1559. 8.) — Giuf, Cantalini (1566. 
La Pſiche . Ven. 1566: 4.) — 
Malat. Fiordiano (... Della na- 
tura e qualità di tutti i peſei - 
Arim. 1576. 4. Eine trockene, in Oeta⸗ 
ven abgefaßte, Beſchreibung aller Fiſche.) 
— paolo del Xoffo (La Fifica . . - 
Par. 1578. 8, in Terzinen.) — Senof. 
Bindaſſi (Ii Diporto della Villa 
Ven. 1582. 8.) — Atef. Teſaure 
(Della Sereide . . . Lib. due, "Tur. 
1585. 4. Bere, 1777. 8. in reimfreven 
Verſen.) — Greg. Duchi (La Sca 
cheide, Vic. 1586. 4.) — Bern. 
Baldi (La Nautica, Ven. 1590, 4. 
vier B. in reimfreyen Verſen.) — Erss⸗ 
mo di Valpaſone (La Caccia 
Berg. 1591. 4. Ven. 1602. 8. in Octa- 
ven; ein ganz gutes Lehrgedicht.) = 
Bon. Xofa (Poema facro del ben 
Nap. 1689. 8.) — 
Giov. Botero (La Primavera, Tor. 
1609. Mil. 1611. 8. 6 Geſaͤnge.) — 
Mart. d' Aglio (L'Autunno 
Tur. 1619. 8.) — Winc. Filucci 
(+ 1622. Stanze fopra le "elle e Mac- 
chie ſolari . ,'. Rom 1614.4) 
Gasp. Murtösla (Delle pefcatorie 
. .. con la creazione della perla, 
Ven. 1617. 12.) — Aleſſ. Gatti 
(La Caccia. . Lond. 1619. 8. 3 Buͤ⸗ 
der) — Giuf Wilani (Il ritratto 
vero e natürale della Donna Pudica 
e timorata d Iddio . . Mil. 1619.) — 
Tol. Noszolini (11 ſogno in ſogno, 
ovvero il Verme da ſeta . . Fir. 
1628 und 1635. 4. 6 Gef.) — Ant. 
Ciappi (Regola da prefervarfi in fa- 
nità ne' tempi di ſoſpetto di pete... 
Rom. 1630, 12. in Octaven.) — Andr. 
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Sante Maria (La Venere fbandita, 
ovvero il Conqueſto del terzo cielo 
^ Nap. 1632. 12.) — War⸗ 
gherita Coſta (Flora feconda =. > 
Fir. 1646. 4. zehn Gef. in Detaven.) — 
Andr. Trimarchi ( Difcorfo Anato- 
mico .. Meſſina 1644. 4. in 5 Buͤ⸗ 
chern.) — Luc Majoli (Candidi ri- 
cordi per faggiamenre accaſarſi. 
Mil. 1645. 12. in Octaven.) — Marc. 
Ant. Jambeccgri (Congreſſo filofofi- 
co di Parnaſſo. .. Bol. 1647. 8. in 
Octaven.) — Buff. Pavia (I. Arte 
del Fuoco ... Gen. (1650) 8. in ers 
inen.) — Agoft. Coltellini (Le tn» 
itruzione. dell! Anatomia del corpo 
umano ; . Ein 1660, 12. in-Xiecato 
nen.) — Ant. oe Xoffi (Imagine det- 
la Vita umana. . . Nap. 1662. 8. 
6 Heſaͤnge.) — Piet. P. Giletti (Mon- 
dena politica: delufa ..'. Poema pio, 
Mil. 1669. 12. in 14 Geſaͤngen. Wie 
der Innhalt: fo die Ausführung.) — 
P. Sranc Winacci (11 Mondo 
1620,12.) — Carlo Concari (La 
Morale verificata. ;. Ven. 1689,12.) 
— Benj: Menzini (Arte poetica 
Rom. 1690. 8. in Terzinen; befte Auge, 
Ein Auszug daraus in Hrn. Werthes mora 
zuͤglichſten ital. Dichtern.) — Liv. 
Campana (1L Mottro poetico, nel 
quale ſi contengono gl effecci e gli 
accident che ſovraſtano alla vita uma- 
na... Foligno 1698. 12, In Octa⸗ 
ven 7 Ge). — Tom. Campailla 
(Adamo, o il Mondo creato , , . 
Cat. 17. 8. solli. Meſſ. 1728. und 
Mil. 1743. 4.) — Piet. Jac. Mor⸗ 
sello; (Della Poetica, Sermoni, Bol. 
1713. 8.) Lud. Riccoboni (Dell 
arte reprefentativa, Par. 1716. 8. Lond. 
1728.8. Deutſch in den Schriften der 
daͤniſchen Geſellſchaft zur Alfnahme Des 
Geſchmackes 1768.) — Kor. Magslotni 
(In ſ. unter dem Nahmen Linteo Ei, 
teo, Flor, 1723. g. gedruckten Poefie (rne 
den (id) Behrgedichte von der Zubereitung 
gllerleh Speiſen und Getrdnfe, als Ua 
Merenda, II Candiero, La Frittata; 
auch die Ueberſetzung von dem engliſchen 
Gedichte 
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Gedichte des Philips, Cidder.) — Dan. 
runoni (Il Medico Poeta; ovvero 
la Medecina efpofta in verfi e profe 
„Fabr. 1726. f. durchaus in Son⸗ 
netten abgefaßt.) — Alb. Tumermani 
T Canarini , . . Ver. 1728. 8. ein an⸗ 
genehmes Gedichtchen.) — Franc. Fp- 
pol. de Moya (La Digeftione, Chi- 
lificazione, e Sanguificazione del Gore 
po umano .. . Mil. 1729. 12.) = 
Lor. Bellini (La Bacchereide 
Fir. 172908.) — Pier. Franc. Cg- 
nuti (La Macchina umana .. . Ven. 
1732.8. Sowol von dem menſchlichen 
Körper, als von feinen Krankheiten.) — 
Franc. Anderlini ( L'Anatomico in 
Parnaflo . . Peſ. 1739. 8.) — Girol. 
Baruffaldi (II Canapajo . . . Bof. 
1741. 8. Acht Buͤcher im reimfreyen 
Verſen.) — fac. Ant. Sanvitale 
(Poema parabolico, div. in Morale, 
Politico e Fiſico, Ven, 1646. f. Jede 
Abtheilung in 6 Gef, und in Detaven,) — 
Von einem Ungenannten (La Moda 
. Ven. 1746. 4. In 133 Octaven.) 
— Giorgetti (Il Filugello, o Bacco 
dieta; Ven. 1752. 4.) — Roer, 
Audrigo (Egloghe filof- . . . ne 
quali fi fpiegano varie delle più ce» 
lebri Opinioni della moderna fifica, 
Fir. 1753. 8.) — Commafooe Tra 
tali (La filoſofia Leibnitiana < . . 
Fir, ( Palunno ) 1756. 4. aber bis 1771. 
unterdruͤckt. So abgezogen die Materie 
an und fuͤr ſich (tz fo vortreſlich hat der 
Dichter ſie doch zu verſinnlichen gewußt, 
und fo viel wahren dichteriſchen Geif ge- 
zeigt.) — Giovb. Spolverini (La 
«okivazione del rifo, Ven. 1758.4.) 
Adamo Chiuſole, Conte del Ro- 
veredo ( Precetti della pittura, Lib. 
IV. Vic, 1761. 8. verm. mit 4 Düz 
chern, Ven. 1769, 8. etwas proſaiſch.) — 
Picc. Petra, Herzoginn von Vaſſo Gi- 
tardi (Conſiglio d'una: madre al fuo 
Aglio 1767. 4. Franzoͤſ. durch Pingeron, 
Par. 1769. 8.) — Salvator Riva 
(it Parnaſſo filofofico . .. Tom, I, 
Bologna 1767. 8. in reimfreyen Verſen, 
und aus zwölf Gedichten beſtehend, als 
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II. Bene dello ſtato; Il Tempio della 
felicità ;. l'Impero delle paſſioni; La- 
filo della virtù (wozu er einen beſondern 
lat. Comment. De vera virtute .. Luc, 
1767. 8. drucken ließ) l'ifola filofofica ; 
II congreflo de faggi; Il viaggio dell 
Intereſſe; vantaggio e i doveri della 
focietà; il genio benefattore; lo fpi- 
rito familie di Socrate; il ritiro da 
Silla; la moda delle fcienze. Ob eine 
Fortſetzung erſchtenen iſt, weiß ich nicht; 
die gegenwartige Sammlung hat eine ans 
genehme Verſiflegtien, wenn gleich die 
Gedanken nicht zu den farkſten gehören.) 
— Giovb. Roberti (In der Raccolta 
di varie operette , , , Ven: 1767, 
finden fid von ihm ſehr gute vehrgedichte, 
welche vorher ſchon groͤßtentheils einzeln 
gebrudt geweſen; als über die Erdbee⸗ 
ten, die Perlen, die Komoͤdie, die Har⸗ 
monie, u. a. m.) — Maria (Quat. 
nacci (gab unter feinem arcadiſchen Naps 
men, Zelalgo Araffiano, Poefie, Luc, 
1769. 4. heraus, welche eine Arte poe- 
tica in zwey Geſaͤngen, Sogni de' filos 
fofia della natura de animali, enthal- 
ten, aber ziemlich proſaiſch ſind.) — 
Luigi Caſſola (Degli Metalli, Mil, 
1779. 8. und Dell Aſtronomia, Lib. 
VI. ebend. 1774. So unpoetiſch die 
Materie feint: fo dichteriſch ift doch Plan 
und Ausführung.) — Ant. Mainoni 
(Il progreffo di Pindo fopra l'efficacia 
della poeſia nel promuovere la pub- 
blica felicità . . Mil, 1772. 12, 
etwas weitſchweifig.) — P. oe Marco 
(II fluido elettrico applicato a ſpiega- 
re i fenomeni della natura, Ane. 
1772. 8. In Septimen. So dichterlſch 
es ausſieht, daß der Fall des Phaeton erſt 
das electriſche Feuer allenthalben verbrei⸗ 
tet habe: fo undichteriſch iff es doch im 
Grunde, weil es duechaus nicht wahr 
it), — Ant. Capelli (Della legge di 
natura e. . . Nap. 1772. 8. in 4 Di- 
chern und reimfr. Verſen; gehoͤrt zu den 
guten Lehrgedichten der Italiener.) — 
Luigi Ranieri (Unter dem Nahmen 
Arnerio Lauriſſeo gab er La Coltivazio- 
ne dell' Anice, Ceſ. 1772. 8. in 2 
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Buͤchern und reimſreyen gluͤcklichen Berz 
En heraus.) — — ranc. Zacchiroli 
(L'inoculazione, Nap; 1775. 8. in 
reimfreyen Verſen, und eines der ange⸗ 
nehmſten Lehrgedichte der Italiener.) — 
Clem. Bondi (In f. Poemetti e rime 
varie, Ven. 1778. 8. iſt ein, ſchon vor⸗ 
her zu Parma 1776. 8. gedrucktes Ge⸗ 
dicht, Della felicità, in zwey Goſaͤn⸗ 
gen, und eines Della moda, in reim⸗ 
freyen Verſen, klar, fließend, angenehm; 
aber ein wenig zu proſaiſch.) — Gr, 
Durante (L'ufo, Berg. 1778: 8, Lehr⸗ 
gedicht in ſofern es die Ausgelaſſenheit der 
italieniſchen Sitten darſtellt.) — Cam. 
Jampieri (Tobbia, ovvero della edu- 
cazione, Cagliar. 1778. 4.) — Dom. 
Simon (Le piante . Gigh 
1779.8. in vier Geſ.) — Ant. Pur- 
gueddu (Il Teforo della Sardegna ne’ 
bachi e gelſi. . . Cagl 1780. 8. 
fiber den Seidenbau, in 3 Gef, und nicht 
ganz ſchlecht.) — Vinc. Monti (La 
Bellezza dell' Univerſo, Rom. 1781. 
8. in Terzinen, voller einzelen guten 
Stellen.) — Lor. Barotti (La fiſica, 
Ven. 1773. 8. II Caffé, Parm, 178 F. 
8. zwey Geſaͤnge. Die Fiction und Aus⸗ 
führung ganz artig.) — Seane. Bong⸗ 
five (L'inoculazione del vajuolo; Tor. 
1783. 4.) — Gianrinaldo Conte 
Carli (Im 16ten Bd. f. Opere, Mil. 
1784. 4. 18 Bde. findet fich ein hieher, 
im Ganzen, gehöriges Gedicht, Landro- 
pologia, o fià della ſocietà, et della 
felicità.) — Abt Fortis (Dei ca- 
taclismi ſofferti del noftro Pianto; 
engl. 1786. 8.) — G. Colpani (In 
f. Opere, Vic. 1788. 8. 4 B. finden 
ſich Gedichte uͤber das Nordlicht, den Re⸗ 
genbogen, die, wenn ſie gleich keine ei⸗ 
gentlichen Lehrgedichte find, doch bie 
her gerechnet werden koͤnnen.) — Uebri⸗ 
gens liefert Quadrio, in dem sten Band 
feiner ftor. e rag. d'ogni poeſia, Mil. 
1749. 4. weitlduftigere Nachrichten von 
den behrgedichten der Italiener, welche 
er mit unter der epiſchen Poeſie be⸗ 
greift.). — — 
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behrgedichte in ſpaniſcher Sprache: 
Chriſtoval di Mefa (Arte poetica, in 
feinen Werken, Mad. 1607.) — Frey 
Lope de Vega Carpio (Nueva arte 
de hazer Comedias a. , in f, Ri- 
mas, Mad; 1602. 4. Mad. 1613. 16. 
franz. von Charne; unter dem Titel, 
Nouvel pratique du Theatre; Par. 
1794. 12.) — In der Sec; Parte der 
Poelias des Aug, de Salazar y Tors 
res, Mad, 1694. findet fich ein morali⸗ 
ſches Gedſcht, Cos quatro Eftaciones 
del Dia, welches einzeln ſchoͤne Stellen 
hat. — Tom de Priarte (La Mufica, 
Mad. 1779. 4. in fünf Geſangen. Iſt 
eines der vortrefflichſten neuern ſpanſſchen 
Gedichte.) — Diego Ant. Regon de 
Silva (La Pintura, in 3 Gef. Segov. 
1788. 8.) — S. Übrigens des Dis 
lazquez Geſchichte der ſpaniſchen Poeſie, 
S. 425. — — 

Lehrgedichte in franzoͤſiſcher Sprache. 
Von den Lehrgedichten der Troubadours, 
heißt es, in dem Dife, prel. S. LXIV. 
vor ihrer Hift, litter. Par. 1774. 12. 
elles font en petit nombre, mais cu- 
rieufes par leur objet. Quelqu'unes 
contiennent des maximes: de morale 
univerſelle 035 quelques autres 
renferment des inſtructions relatives 
aux divers états de la fociété , ſpecia- 
lement aux candidats. de la Chevale- 
rie, aux jeunes Demoiſelles, aux 
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Poetes, et aux Jongleurs . . La 


prolixité et les minuties y font trop 
fouvent faſtidieuſes .. Mais les 


Poetes opt eu quelquefois l'adreffc 


d'encadrer leurs preceptes dans les 
agrémens de la fiction. C'eft un 
jeune homme p. e, qui vient à la 
cour d'un illuftre chevalier demander 
fes avis, et s inſtruire dans fon éco- 
le; c'eft un ferfonnäge reſpectable 
qui, dans une converfation fortuite, 
donne des lecons à la jeuneffeu.f. w. 
Auch finden fid) dergleichen unter ben Ge⸗ 
dichten von Nat. de Mons (ebend. B. 2. 
S. 186 u. f.) Pierre de Vidal (ebend. 
Bd. 2. S. 266 U. f. beſonders S. 283.) 
— Unter den eigentlichen franzöͤſſſchen 

Dich⸗ 


192 De h 


Dichtern hat HSelynaud, meines Wij 
ſens, (T1209) das erke, hieher gehoͤrige 
Gedicht, Vers de la Mort, geſchrieben, 
welche Ant. Loyſel (1895 8.) heraus gab, 
und wovon ſich mehrere Nachrichten in 
Maſſieus Hift. de la Poeſie franc. ©. 
120. und in Golijets Bibl. franc. Bd. 9. 
S. 4 u. f. finden. — Jean oe Meun 
(Bey ſ. Roman de la Roſe, in der 


Ausg. von Langht du Fresnoy, 1735. 12. 


3 B. befindet fih nicht allein ſ. Tefta- 
ment, welches moraliſchen Inhaltes iſt, 
ſondern auch die Remontrances de Na- 
ture à l'Alchymifte errant, fo wie die 
Antwort des Alchymiſten, und zweh Gez 
dichte von Nie. Flamel, und von la Fon⸗ 
taine, Le Sommaire philoſophique 
und la Fontaine des Amoureux de 
Science, beyde gleichen Innhaltes, und 
aus eben dieſem Zeitpunete. Es iff, meis 
nes Beduͤnkens, 
daß in Frankreich, ſo wie in England, 
beynahe die fruͤheſten Dichter, Unterricht 
im Goldmachen haben geben wollen. Meh⸗ 
rere Nachr. von- dleſen Werken finden fid) 
bey Goujet, Bd. 9. S. 6$ u. f.) — 
Guil. de Deguilleville (1330. Le Pe- 
lerinage de l'homme durant qu'il. eſt 
encore vivant, Par. 1511. f. und un: 
ter dem Titel, Le Romant des troie 
Pelerinaiges, P. ſ. a. 4, S. Goujet, 
g. g. O. S. 72.) — Jean Le Sevre 
(1372. Le refpit de la mort ., Par. 
1533. 8) — Chriſtine Piſan (au. 
Les cent Hift, des Troyes, ou l'E- 
piftre d’Othea, Deeſſe de prudence, 
Par. 1522. 4. S. Ooukt, a. a. O. 
S. 423.) — Al. Chartier (1458. In 
L Faitz et Ditz 1523. 4. Oeuvr. 
1529. 8. 1617. 4. findet ſich ein Bre- 
vialre de nobleffe, welches, im Ganz 
zen, hieher gehört.) — P. Neſſon 
(+ 1433. Sein grand Calendrier et 
Compoſt des Bergers, f, a. 4. if größ⸗ 
tentheils lehrenden, aber ſchlecht lehren⸗ 
den, Innhaltes.) — Ungenannter 
(Le Mirouer de monde... Gen. 
1517. S. Goujet, a. g. O. S. 226 uf.) 
— pierre Michault (Le Doctrinal 
du temps prefent, geſcht. ums Jape 


merkwuͤrdig genug, 
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1466. f. l. et a. 4. Gen. 1522, 4. In 
allegoriſcher Form, und. abwerhfelnder 
Profe und Berk. La dance des Aveu- 
gles, Lyon f, a. 4. mit Holzſchn. 1543. 
8.) — Franc. Guerin (Compl. et 
Enfeignemens . . . Par. 1495.8.) — 
Jean de Eaftel (Le Miroüer des 
pecheurs et pechereſſes, f. I. et a, 4. 
in drey Büchern.) — Ungen, (L'Abu- 
fe en Court, Vienne 1484. f. Lyon 
ſ. a. 4. S. Goujet, a. a. O. S. 366.) 
— Olivier de la Marche (f 1501. 
Le Parement et Triumphe des Da- 
mes d'honneur . . . Par, 1510. 8, 
Mehrere Nachr. giebt Goujet, a. a. O. 
S. 380 u. f.) — Jean Meſchinot 
( 1509. Les lunettes des Princes . . 
Nantes 1488. 4. Par. 1522. 8. 1539. 
16. €. Goujet, a. a. O. S. 407 u. f.) 
— Laurent Desmoulins (Le Ca- 
tholicon des mal - Advifes, Lyon 
1512. 1534, 8.) — Guil. Alexis (Le 
paffetemps et de toute femme, Par, 
f. a. 8. Le Dial. du Crucifix et du Pe- 
lerin, P. ſ. a. 4.) — Sim. Dours 
gounic (L'efpinette du jeune Prince, 
conguérant le Royaume de bonne 
renommée, Par, 1508. f.) — Un 
gen. (Le compoft Cilendiier des Ber- 
geres, Par. 1499. 4. S. Goujet, a. a. 
O. Bd. 10. S. 187.) — Guil. Michel 
(La Forét de confcience . . . Par. 
1516.8. LeSiecle doré ... 1521.4.) 
— In diefen Zeitpunkt ungefähr. gehören : 
La Contenance de la table, ſ. la. et L 
4. unb La Doctrine des Princes et 
des Servans (Par.) ſ. a. 16. — Pierre 
Gringoire (1544. Le cafteau da- 
mour; les cent Prov. dorés et moraux; 
les dits et autorités des fages Philo- 
fophes;. les notables Enfeignemens, 
Adages et Proverbes; les menus pro- 
pos unb le chafteau de l'amour, won 
welchen Goujet, a. a. O. Bd. u. S. 1212 
mehrere Nachrichten giebt.) — Jean 
Breche (Le Manuel Royal 
Tours 1541. 4. L'honnefte exercice 
du Prince 1544. S. Goufet, a. a. D. 
©.354.) — Ant. ou Saix (4 1579. 
L'efperon de difcipline . .% 
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Petitz. fatras d'ung 
Lyon 1538.8.) — 
Maurice Seve (Mierocosme, Lyon 
1562, 4. Ein Ged. über, den Menſchen 
in 3 Büchern) — Pernette du Guillet 
In ihren Rymes , . Lyon 1545. 8. 
1552. 8. finden ſich moraliſche Gedichte 
über Liebe und Freundſchaft.) — Jegn 
Bayf ( 591. Seine Oeuvr. Par. 
1572 U. f. 8. 2 Bd. enthalten einige hie⸗ 
her gehörige: Gedichte, als Les Météo: 
res u. a. m. Einzeln hat er Mimes, Ena 
feignemens er Proverbes 1576 heraus⸗ 
gegeben. S. Goujets Bibl. franc. Bd. 12, 
S. 351 u. f. und die Annal. poet. B. 7. 
S. 94.) — Remy Belleau (f 1577. 
Les amours et nouv. echanges des 
pierres pretieuſes, vertus et proprie 
tes d’icelles. . Par. 1576. 40) = 
Jacq. Pelletier (Seine Oeuvr. poet. 
wv e intitulez Loüanges , ... Par. 
1581. 4. find groͤßtentheils lehrenden 
Innhalts.) — Jean Ed. du Mounin 
(In ſ. Nouv, Oeuvr. 1582. 12, findet 
fich ein Die, philof, et hiftor. de la 
poelie philof, in ſchlechten Reimen.) — 
Jean le Wasle (Sein none, Re. 
creat. poetiques., . ., Par, 1880, 8. 
enthalten deux Difc, de l'origine du 
Droicet de la Nobleſſe; des incom- 
modités de la vieilleffe, de la vraie 
amitié, u. d. m.) — Pierre de Ja⸗ 
vercy (Seine Recreat. pueriles 
Par. 1589. 8. enthalten groͤßtentheils 
vehrgedichte für die Jugend.) — Fran⸗ 
cois Agbert (Auſſer allerhand allegoriſch 
moraliſchen Gedichten, uͤberſetzte er auch, 
aus dem Lat. des Augerelll, Les trois 
livres de Chryfopée, eet =à dire, 
l'art de faire l'or ssia 
und ſchrieb La mifére et la calamitè de 
homme , Par. 1550. 8. in 2 Buͤ⸗ 
chern.) — Ff. Sabert (Les trois 
livres des Meteores ... . Bar, 1585. 
8. nicht ſchlecht für ſeine Zeit.) — 
Hilles oe Norry (Les quatre pre- 
miers livres de l'Univers +. . Par. 
1583. 4.) — Guil, oe Chevalier 
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(Le Decez ou fin du monde 


div, en trois Vifions, Par. 1584 4.) 
Dritter Theil. 
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Edm. du Boulay (Le combat de la 
chair et de Leſprit .., Par. 1549: 8. 
Geſprachsweiſe abgefaßt.) — Rob. le 
RNocquez (Le Miroir de I Eternité . j; 
Caen 1589. 8.) — Jacg. Sireulde 
(Le Threſor immortel. . , Rouen 
15 56. 8. Die Nothwendigkeit und Vor⸗ 
theile des Almoſengebens.) — lov; 
Heſtegu (178. Ihm wird das Poeme 
philoſ. de la Phyſique minerale, wel⸗ 
ches erſt Par. 1620. 8 gedruckt wurde, 
zugeſchrieben.) — Artus Deſire (Hat 
allerhand geiſtliche, oder vielmehr catholi⸗ 
ſche Gedichte geſchrieben, von welchen 
Goujet, in ſ. Bibl. franc, 956.12; S. 
132 Ul. f. Nachr. giebt.) — Gut du 
Saur de Pibrac ( 1884. Platze de 
la vie ruftique,. Par, 1598. 8. und bey 
. Quatrains, Par. 1667. 8.) — Cl. 


Mermet (Inf, Oeuvr. Lyon 15834 
8. finden ſich einige moraliſche Gedichte, j 


als du devoir des femmes; le moyen 
fingulier de garder les femmes d'étre 
mauvaiſes, u. d. m.) — Rene Brez 
tonnayau (La Generation de lhom 
me.. . Par. 1583, 4, S. Goujet, 
a. a. O. S. 207 U. f. und die Annal. 
poet. Bd. 11. S. 1 u. f.) — Guil. du 
Buys (In ſ. Oreille du Prince, Bar: 
1582. 8. und mit dem Titel, Oeuvr, 
1583. 12, finden fid Gedichte über Adel, 
Almoſen, Geiz, u. d. m.) — Jean 
Paſſerat (Le chien courant, Par. 
1597.4.) — Cl. de Trellon (Sein 
Cavalier parfait, Lyon 1597.12; und 
in f. Oeuvr. 1605.12. gehört im Gans 
zen zu den Lehrgedichten.) — Ph. Yes 
gemon Guide (La Golombiére. et 
Maifon ruftique ., . . Par. 1583. 8. 
iſt indeſſen mehr beſchrelbend, als (ef 
rend.) — Jean B. Chaſſinet (Le 
meſpris de la vie et confolation con- 
tre la mort, Befanc, 1594. 12. Aus 
Sonnetten, Oden, Gebethen und Dif- 
cours zuſammen geſetzt.) — Ber. Scans 
cois (Les trois premiers livres de la 
fanté, Par. 1583. 16.) — Cl. Baus 
chet (Le plaifir des champs, Par. 1583. 
4. 1604. 4. in vier Buͤchern.) — Jud. 
Serclier (Le grand tombeau du 

N monde, 


194 feb 


monde, ou Jugement final? 
Lyon 1606. g. — Jof, du Chesne 
La Morocosmie; ou de la folie, va- 
nité et inconftance du monde 
Lyoni583.4. Legrand Miroir du 
monde . . Lyon 1593. &.) œ (oet 
de la Noue (Paradoxes, que les ad- 
verfités font plus neceffaires, que les 
profperités ... Roch. 1588. 8:) — 
Olivier oe Merault (Poeme et bref 
difc, de Thonneur, oà l'homme eſtoit 
colloqué en l'eftat de fa creation 
Rennes 1600. A) — Ebefipb. Ga⸗ 
mon (In f. Jardinet de Poefie, 1500. 
findet fich ein Dife. de l’Aftronomiein- 
ferieure, und le Thréfor des Thre- 
fors, worin er die Kunſt, Gold zu mas 
chen, lehren will.) — Franc. Beroald 
de Verville (Les cognoiflances ne- 
ceſſalres; le Livre de l'ame und |'Idée 
de la Republique, bey f. Apprehen- 
fions ſpirit. P. 1583. 12.) — Annibal 
de Lortigue (In f. Poemes div. Par. 
1617. 1». findet fih ein Difcours mili- 
taire, welcher wenigſtens anwendbare 
Gedanken enthält, und einige andre mo⸗ 
raliſche Gedichte, als La vertu, la vail- 
lance, Difc. fur la nourriture u. d. m.) 
Ant. Mage de Fief⸗Welin (©. 
Oeuvr, Poit. 1601, 12. enthalten, unter 
andern, L'image d'un Mage, ou le 
Spirituel, in ſieben Verſuchen.) — Nic. 
Vaugquelin des Nvetaux (L'education 
des Princes.) — Gabr. Gilbert 
(4 1680. L'art de plaire) — Lit. 
25oileau (L'art poetique, f. ben Art. 
Dichtkunft.) — Jean de la Son: 
taine (+ 1694. In f. Oeuvr. pofth. 
Anv. 1726. 4. 3 Bd. à la Haye 1729. 
12. 3 Bd. findet fich im ten Bd. ein febr 
ſchwaches Lehrgedicht, la Quinquina, in 
2 Gejángen.) — Geneſt, Biſchof 
(Les Principes de la Philoſophie, Par. 
1717. 4. hoͤchſt proſaiſch.) — P. oe Yil- 
liers (f 1728. Seine Oeuvr. à la Haye 
37i2, 12, enthalten, Part de précher; 
de education des Rois dans leur en- 
fance, in 4 Gef. De l'amitié, in 4 
Geſaͤngen. So gut die Lehren ſeyn moͤ⸗ 
gen: ſo wenig dichteriſch ſind ſie doch vor⸗ 
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getragen.) — Louis Racine (} 1758. 
1) La Grace, 4 Gef, Par. 1722. 12. In 
das Deutſche uͤberſetzt von Flor. Arn. Cons⸗ 
bruch, Frkſt. 1747 und 1752. 8, von Mark. 
Chrſin. Schäfer, Bresl, 1756.8. 2) La 
Religion, 6 Get, Par. 1742, 12. und herz 
nach beyde in f. Werken, Amft. 1745.12. 
6 Bd. In das bateiniſche uͤberſetzt von 
Bread, Oxf. 1743. 12. In das Ital. 
von Gianfr. Guenzi, Tor. 1746. 8. in 
reimfreyen Verſen; von Veuuti, Ven. 
1748. von Carro, Rom 1761. 4. In das 
Engliſche, von Elphingſton; in das Deut⸗ 
fhe, von J. M. von Loen, Frft. 1744. 8. 
und bey der oben angeführten Ueberſetzung 
des erſteren. Dieſes letztere iſt unſtreitig 
das beffere von beyben, obgleich nichts 
weniger, als ſo ſtark und dichteriſch, wie 
der Gegenſtand gemacht werden koͤnnte. 
Von dieſem Gedichte handelt der 2ote der 
Briefe zur Bildung des Geſchmackes, im 
sten Th. neuer Ausg.) — Gil. Th. Af- 
felin (T 1767. La Religion . . 1725. 
8.) — Gouge de Eefjieres (Sein 
Art d'aimer erſchien, ſo viel ich weiß, 
zuerſt in dem aten Bande der Bibl. choi- 
fie, Amft. 1747. 12. in vier Gef. und 
nachher einzeln, Par. 1745. 8. In ſechs 
Geſ. 1750. 8. Les jardins d'Orne- 
mens ou les Georgiques franc. Amft. 
1753. la. vier Gef. Zuſammen in den Trois 
Poemes 1769. 12. Das letztere iſt das 
beſſere. In den Briefen zur Bildung des 
Geſchmackes handelt der iste des iten Th. 
n. Aufl. davon.) — Paul Alex. Du⸗ 
lato (f 1760. La Grandeur de Dieu 
dans les merveilles de la Nature, p. 
1750. 8. Par. 1758. 8. Der Gegenſtand iit 
febr flüchtig behandelt, und ſehr proſaiſch. 
Der eite der Briefe zur Bildung des Ges 
ſchm. im eten Th. n. A. handelt davon.) 
— J. Wich. Sedaine (Le Vaude- 
ville, Par. 1756, 12.) — tcs, Arou⸗ 
et de Voltaire (778. 1) Difcours 
fur l'homme; ſieben an der Zahl, ges 
ſchrieben in den J. 173471737. 2) La 
religion naturelle geſchr. 1751. und un⸗ 
ter dem Titel, La loi naturelle, in 4 
Gef. oder Theilen. 3) Sur le défaftre 
de Lisbonne, geſchr. 17555 ſammtlich 
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im taten Bd. f. Oeuvr. Ausg. von Beau⸗ 
marchais.) —, Jof. ou Fresne de 
Francheville (Le Bombyx, ou le ver 
à foye. en VI livr, Berl. 1754, 12.) 
— Ch. Franc. Vallier (L'amour de 
la patrie 1754. 8, Le Citoyen 1759. 
8. in drey Gef.) — Ant. Alex. 5. Poin: 
finet (L'inoculetion, Par. 1756. 8.) 
— Jof oe Cures de Cogolin 
Cen De education, poeme en 
IV chants, Par. 1757. 8. Mehr mo⸗ 
raliſirend, als darſtellend.) — EL Jof 
Dorst (f 1780. 1) bfai- fur la decla- 
mation tragique (Par.) 1758. 8. ver⸗ 
mehrt 1761. 12. verm. unter dem Titel: 
La declamation theatrale en III chants, 
Par. 1766. g. volf. in vier Geſaͤngen, in 
den Qeuvr. Par. 1769. 12. 9 Bde. 
Clement. in f. Obſer vat. x Gen. 
1771. 8. ſetzt das Gedicht ziemlich tief 
herunter, und behauptet zugleich, daß die 
franzoͤſiſche Sprache keiner eigentlichen 
Lehrgedichte faͤhig fen, weil die Kunſtaus⸗ 
bride, (termes techniques) deren fie 
nicht entbehren koͤnne, ſich nicht mit dich⸗ 
teriſcher Darſtellung vertragen.) 2) Ma 
Philofophie, Par. 1771. 8. Deutſch, 
Leipz. 1773. 8. beyde Gedichte mehr leicht 
und angenehm verfificivt, als lehrreich. 
Von dem erſtern handelt der zote und 
sıte der Briefe zur Bildung des Geſchma⸗ 
ckes im iten Th. n. Ausgabe.) — Edm. 
de Sguvigny (La Religion revelée, 
Par. 1758. 12. Nachahmer des Rae 
eine, und groͤßtentheils unter ihm.) — 
Ambroſ. Jof. Feutry (Le temple de 
la Mort, 1753. 8. Und in dem Por- 
tefeuille trouvé, Gen. 1758. 12. fin: 
ben ſich von ihm, les tombeaux; und 
einzeln erſchlenen les Ruines, Par. 1761. 
12, zuſammen in den Opufc.. Par. 1771, 
12. Das letztere iff meines Beduͤnkens, 
durch die eingeſtreuten Digreſſionen, das 
beſſere.) — Ein Ungenannter (Arc 
de converſer, Par. 1758. 12. vier 
Geſaͤnge. Unterhaltend durch die einge⸗ 
greute Satyre, und mit Anmuth geſchrie⸗ 
ben.) — Oliv. de Villeneuve (Sur 
le principe univ. des corps 1759. 12.) 
— Cl. geng, Wateler (Fare de 
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peindre, Par. 1760, 4. und 12. Amt, 
1761. 12. mit Dufresnoy u. Marſy. Deutſch, 
Leipä. 1763. 8. Eben fo lehrreich und wahr, 
als, wenn es lehrreich bleiben ſollte, dich⸗ 
teriſch. Lettre. ., contenant guel- 
ques obfervations fur le Poeme de 
lart de peindre, Par. 1760. 12. Oich⸗ 
terifih wird es in dem 29ten der Briefe, 
zur Bildung des Geſchmackes, im men zb. 
n. Ausg. betrachtet.) — Du Woutin 
Effais fur Art de decorer les Thea- 
tres, P, 1760, 12, linterrichtend genug, 
aber nicht vergnügend.) — Lavergne 
Les Saifons 1760. 12.) — tis. 
Gailbava (Remedes contre l'amour, . 
Par. 1762. 8. durchaus didartiſch.) — 
Le Dret (Les quatre Saiſons 1764, 
4. Effai dune Poetique à la mode, 
1779. 12. Mehr Satire, als Teprges 
dicht) — G. H. Gaillard (La ne- 
ceſſitè d'aimer 1764, 8.) — Roch. de 
Chabannes (Dife. philof. et morales 
. 1764. 4.) — S. B. Gillet (De 
l'imprimerie, 1765. 8.) — Jean Sons 
taine Palherbes (La rapidité de la 
vie 1766. 4. Dife. fur la Philofophie 
1766. 4) — Cbampfort ( L'homme 
de Lettres, Amſt. 1766, 8.) — Ro: 
301 ( 1) Les Sens Lond. (Par.) 1766, 
8. mit Kupf. in 6 Gef.) — 2) Le Ge- 
nie, le Gout et l'efprit, Par. 1766, 
12. in vier Geſ. Auch inf. Oeuvr, Pars 
1779. 12, Mit Lebhaftigkeit und Frey⸗ 
heit geſchrleben.) — Michel (La Pein- 
ture, 1767. 8.) — Alex. Jacg. Beſ⸗ 
(in (L'Ecole du Sage, Amft. 1767.8.) 
— Le Prieur (La neceffité d'etre 
utile, 1768. 8.) — Ant. Mar. Le 
Wierre (La peinture, Poeme en 
trois Chants, Par. 1769. 4. und 8. 
Amft, 177. 12. Mit mehrerer Waͤr⸗ 
me, aber deswegen im Grunde nicht viel 
dichteriſcher, als Watelet. Bey Gele⸗ 
genheit dieſes Gedichtes erſchienen, meis 
nes Wiſſens, des Element Obfervations 
crit, fur différens Poemes de la Pein- 
ture, 2) Les faftes ou les ufages de 
l'année en XIV ch. 1779. 8. hart verz 
fificirt, aber ſonſt voll gluͤcklicher Schilde⸗ 
rungen, und mit vieler Warme geſchvie⸗ 
N 2 ben. 
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ben, Auch gehören noch verſchiedene von 
feinen, von ber Acad. franc. gekrönten, 
Gedichten, als L'Empire de la Mode 
1754. 4. LaSincerité 1754. 4. Les 
Hommes unis par les talens 1757 4 
hieher.) — Leonard (La Religion 
1770. 8. La voix de la Nature, bey 
f Paftor, 1771.8. und in f. Oeuvr. 
1788. 8. 3 B.) — J. Jacg. le Franc. 
de Pompignan (Dife. philoſ. 1771. 
12. zuerſt bey f. Poef. facr. 1751, 8. 
1763. J.) — De la Harpe (Des ta- 
lens dans leur rapport avec la fociété 
et le bonheur 1771, 8. Conſeils à un 
jeune Poete 1775. 8.) — Ungen, 
(Le Code des Amans, Amit. 1771. 8. 
in drey Gef) — El. Helvetius (Le 
bonheur en fix chants, 1772. 8. Ein 
poſthumes, unvollendetes Werk, welches 
wenig dichteriſches Verdienſt hat.) — 
Coudray (Le luxe en fix ch. 1773. 8. 
Ohne ales Verdienſt.)) — Jord. 
Gagniere (Les Principes de Phyfi- 
que . . Avign. 1773. 12. Im Ganzen 
nicht unglücklich; obgleich hin und wieder 
trockene und matte Stellen.) — Roſſet 
(l'Agriculture, Par. 1774. 12. in ſechs 
Gef, mit einem Dife. fur la poeſie geor- 
gique, der mehr hiſtoriſch als eritiſch IR; 
vermehrt mit 3 Geſ. 1783. 4. Das Ganze 
ift ſehr trocken und unpoetiſch.) — Abt 
Roman (l'Inoculation ,. Par, 1774.8 
vier Gef. Eines der reizendſten franzöſi⸗ 
ſchen behrgedichte.) — Doigny (La 
dignité des gens de lettres 1774. 8. 
Difc. dun Negre à un Européen 
1775. 8.) — -Louis Francois de 
Zieufdoateau (Dife. fur la manière 
de lire des vers 1774. 8. Le defin- 
tereffement de Phocion. Nancy 1778. 
8.) — De la Fargue (Sur les agre- 
mens de la campagne, 3 Gef; in f. 
Oeuvr. 1774. 8.) — Pierre of. 
Bernard (f 1775. L'art d'aimer se . 
1775. 8. 1780. 12. Ehe das Gedicht 
gedruckt wurde, ſtand es in großem 3tufe ; 
wle es erſchien, warf man dem Verf, de 
la ſechereſſe, des expreſſions recker- 
chées, des defauts d' harmonie und 
peu de ſentiment vor. Die Liebe iſt 


Le h 


darin fat nur von der ſinnlichen Seite 
betrachtet. Indeſſen fehlt es ihm denn 
doch nicht an angenehmen Dichtungen.) 
— Abt Launay (Les plaifirs de la 
ville 1775.8.) — Sacy (Leſclavage 
des Americains et des Negres 1775. 
8.) — Teeffeol (Sur la pitié quel'on 
doit aux malheureux 1776. 8.) — 
Abt oe la Serre ( L’Eloquence, 
Lyon 1778.8. 6 Geſ.) — Escg⸗ 
lier (La Peinture, 1778. 8:) — 
Cournand (Eſſai fur les differens fty- 
les dans la Poefie 1780. 24. Verb. mit 
dem Titel: Les Styles 1781. Vier Gef. 
Der Verf. nimmt, aufer den dreh ges 
woͤhnlichen Stylen, noch einen vierten an, 
welchen er le Tombre nennt.) — Mail⸗ 
lier (L' Architecture 1781. 8. Drey 
Gef. und febr proſaiſch.) — Gree (La 
navigation 1781. 8. mit K. Vier Gef, 
etwas dichteriſcher, als das vorige.) — 
De Lisle (Les Jardins, ou l'arc dem- 
bellir les payfages 1782. 4. 8. 16. 
Engl. Lond. 1789. 8. Unſtreitig eines 
der angenehmſten Lehrgedichte des Frans 
zoͤſſchen Volkes.) — Sees. Jul. Alix 
(Les quatre Ages de l'homme 1782. 
8. Verb. 1784. 8.) — Dourneau 
(L'immortalité de lame 1782. 8.) — 
Eounilbe (La liberté des mers 1782. 
8.) — Slins (Difcours. en vers 1782. 
8.) — Rivarol (De la nature et de 
l'homme 1782.8.) — Duplein (Gui- 
mard, ou l'art de [a Danfe pantomi- 
me 1783. 18.) — Le Blanc (Sur la 
neceſſitè du dramatique et du patheti- 
que en tout genre de poeſie 1783.8.) 
— Paſtoret (Sur l'Union quf doit 
regner entre la Magiſtrature, la Phi- 
loſophie et les Lettres 1783. 8.) — 
Valette (Les Phyfiognomies 1784. 
8)— Ungen. (Dife, fur la Société 
1784. 8.) — De Püs (l'Harmonie 
imitative de la langue frangoife 1585. 
8. Vier Gef, worin die Harmonie bis zum 
Lacherlichen getrieben wird.) — Dail⸗ 
lant de la Touche (L'enfant prodi- 
gue, Gen. 1785. 8. Acht Ge) — 
Ungen, (Le danger des règles dans 
les Arts 1785. 4.) — Ungen. (Les 
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moeurs 1786. 8. Sieben Gef, unb mits 
teimdßig.) — Berton de Chambelle 
(Les Sages du jour 1786. 8) — 
Ungen. (Eſſai fur la nature cham- 
pête 1787. 8. Fünf Geſ.) — Fon⸗ 
tanes (Le Verger 1788. 8.) — Un- 
gen. (Le Sage du jour 1288. 8) — 
Sor.: Warmontel (Der ızte Th. f 
Oeuvr, enthält vier Dife, über. Starke 
und Schwache des menſchlichen Geiſtes, 
über Beredſamkeit, Geſchichte und Nach⸗ 
ruhm.) — Willin de Grandmaiſon 
(Sur la liberté du Theatre 1790. 8.) 
— — Franzöſiſche Lebrgedichte von 
Deutſchen: Friedrich II. K. v. Pr. 
(L'art de la guerre, 1757. 4. und nach» 
her noch oft; in 6 Gef, Ital. von Gane 
ſeverino, Par. 1761. 8. Engl. von J. H. 
Pye 1780. 4. und im aten Th. f. P. 1787. 
8. 2 B. in ſehr harmoniſchen Verſen. 
Deutſch, in Verſen, von Job. Fried. A. 
Kazner, Berl. 1760. 8. Auch verſchiedent⸗ 
lich in evfe, Unterrichtend genug; aber 
nicht febr dichteriſch.) — C. G. v. Bar 
T1768. Conſolations dans l'adverfité, 
Lond.1758. 8.7 Bücher ; noch ſchlechter, 
als feine Epitres. 2) L'Anti Hege- 
fias, ou Dial. fur le Suicide, Lond. 
1762. 8. — H. Salchli, ein Schweiz 
tzer, (Les caufes finales et les dire- 
&ions du mal, Berne 1784. 8. Le 
Mal, ebend. 1789. 8. in vier Ge⸗ 
ſaͤngen.) — — 

Lehrgedichte in engliſcher Spra⸗ 
che: Die aͤlteſten engliſchen Gedichte, wel- 
ches ſich hieher rechnen laſſen, ſcheinen 
von J. Hower (t 1402) geſchrieben zu 
ſeyn. Feeylich find hon die fruͤhern alle- 
goriſchen (f. den Art. Allegorie) orbs 
tentheils moraliſchen Innhaltes; aber How⸗ 
er ſcheint, dem Cibber zu Folge (Ei- 
ves, Bd. 1, S. 23) welcher ihre lateini⸗ 
ſchen Titel daſelbſt anfuͤhrt, deren ganz 
eigentliche abgefaßt zu haben. — J. Sco⸗ 
gan (1470. Unter ſeinem Nahmen iſt eine, 
im Ganzen Bieber gehörige, Moral Bal- 
lad vorhanden, welche in Chaucers Wer⸗ 
ten gewöhnlich mit abgedruckt if. — J. 
Norton (1477. The ordinal, in Uss 
mohles Theatr, Chem. Lond. 1652. 8. 
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abgedruckt; fat, von Mich. Maier, Frft. 
1618. 4.) — G. Ripley (1477. The 
compound of Alchimy, Lond, 1591. 
4. unb in dem “angeführten Theatr. 
Chem.) — John Stelton (T 1529. 
In dem Berz. ſ. Schriften, bey Cibber 
(a. g. O. S. 30), finden fih Peregrine- 
tions of human life, The art of dying 
well und The art, of fpeaking elo- 
quently, von welchen ich aber nicht 
weiß, ob fie gedruckt find.) — Th. Chur⸗ 
chard (f 1572. Unter feinen Gedichten 
ſcheinen verſchiedene moraliſchen Janhal⸗ 
tes geweſen zu ſeyn, als a Difcourfe of 
virtue, u. g. m. ©, Eibber, a. a. O. 
S. 65.) — Thom. Tuffer (t 1580. 
Schrieb, dem Warton zu Folge, hift. of 
poet, Bd. 3. S. 298. Five hundred 
pointes of good. Husbandrie, Lond. 
1557. J. 1610. 4. — John Davies 
(T1626. Nofce te ipfum, zuseſt 1591 € 
druckt und zuletzt in f. Works, Lond. 
1773. 42. unter dem Titel; On the 
Origin, Nature and Immortality of 
the Soul; in vierzeiligen gereimten Stro⸗ 
phen, worunter ſich einige ganz gute be⸗ 
finden. Auch: gehört noch f. Orcheſtra, 
a Poem expr: the Antiquity and ex 
celleney of Dancing, in a Dial. hie⸗ 
her. Das Leben des Verf. itim iten Bd. 
S. 167. von Eibbers Lebensbeſchreibung zu 
finden.) — Th. Gverbury CT 1613. 
The Remedy of Love, in two parts, 
Lond. 1620, 8. Auch gehoͤrt fein Gez 
dicht, The Wife, im Ganzen, hieher. 
Sein beben ijt in Cibbers Lives, Bd. L 
S. uz u. f. beſchrleben.) — Th. Lodge 
(f 1625. Alarm againft Ufurers, con- 
taining tried experiences againft 
worldly abufes, L. 1584. Euphues 
Golden Legacy.) — Hulk Greville, 
Lord Brooke (t 1628. Bey f. dramas 
tiſchen Stuͤcken, L. 1633. f. findet Dä 
ein Treatife on human learning und 
ein Treatife of wars, beyde in ſechszei⸗ 
ligen Stanzen geſchrieben, welche lehren⸗ 
den Innhaltes ſind. Sein beben iſt im 
Eibber, Bd. 1. S. 173 U. f. beſchrieben.) 
— Wilh. Alex. Gr. von Stirling 
(+ 1649. Doomsday, or the Great Pay 
N 3 of 
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of Lord's Judgment 1614. 1720. In 
zwoͤlf Buͤchern, welche der Verf. Stun⸗ 
den (Hours) nennt. Sein beben if im 
Eibber, I. 313. erzählt) — Dillen 
Wentworth, Gr. v. Xoscommon 
CT 1684. S. den Art. Dichtkunſt, S. 
674.) — Eom, Waller (1687. Von 
feinen Gedichten gehören hierher: 1) On 
divine love, VI. Cant, deutſch in der 
britt. Biblioth. 2) On the fear of 
God, II. Cant, 3) On divine poefy, 
II. Cant. Sammtlich im Alter geſchrie⸗ 
ben, und beynahe ohne alles dichteriſche 
Verdienſt. Sie finden fic in den Ausg. 
ſeiner Gedichte durch Fenton, Lond. 1729 
und 1744. 8. Durch Stockdale, Lond. 
1772. 8. wo fich zugleich eine bebensbeſchrei⸗ 
bung des Dichters, fo wie in Johnſon's 
Lives Bd. 1. S. 328. Ausgabe von 1783. 
findet.) = John Denham (+ 1638. 
Cato Major, or old Age, aus der be⸗ 
kannten Schrift des Cicero gezogen, aber 
mit Auslaſſungen und Zuſatzen.) — 
John Pomfret (In f. Poems, Lond. 
1699. 8. finden ſich einige Gedichte mora: 
liſchen Innhaltes, als The choice, 
upon the divine Attributes, à pro- 
Ipect of death, und fein Leben im Cib⸗ 
ber, Bd. 3. S. 218.) — John Phi- 


lips (T1708. The Cyder, Lond. 


1704.8. Ital. in den Poefie di Lin- 
dore Elateo (Magalotti) Fir. 1723. 8. 
Franzöſ. in Pards Idée de la poeſie an- 
gloife, Amft 1749. 12. Der Plan 
ſagt nicht recht viel; aber es hat eine 
Menge einzeler, ſchoͤner Stellen, und an⸗ 
ziehende Digreſſſonen. Der oteber Briefe 
zur Bildung des Geſchmackes, im iten 
Th. n. Ausg. handelt davon. Ein be⸗ 
ben des Dichters findet ſich in den, dem 
Cibber gewöhnlich zugeſchriebenen Lebens; 
Veſchreibungen Bd. 3. S. 143.) — Willh. 
King (Seine Art of Cookery, in Imi- 
tation of Horaces art of poetry gei 
fert, im Ganzen, hieher.) — John 
Sheffield, Herz. v. Buckingham 
Eſſays on Poetry. S. den Art. Dicht⸗ 
17 S. 674.) — Watth. Prior 
( 721, 1) Salomon in 3 B. Ein fo 
anger fortwährender Monolog, ſo gute 
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einzele Stellen er haben mag, muß fango 
weilig werden. In das Deutſche iſt er 
von Sim. Gryndus, Baf. 1757. in den fo 
genannten vier auserleſenen Meiſterſtuͤcken 
ſo vieler engliſchen Dichter, in Hexame⸗ 
tern; auch noch in Profa, feint. 1773. 
uͤberſetzt. Auch eine lateiniſche Uebers 
ſetzung von einem H. Dobſon iſt davon 
vorhanden; und der ite der Briefe zur 
Bildung des Geſchmackes, im zten Th. 
handelt davon. 2) Alma or the Pro- 
grefs of human Soul, in 3 Gef ſicht⸗ 


liche Nachahmung von Hudibras, und ein⸗ 


zeln mehr geſeilt, aber nicht ſo reich an 
Gehalt; unſtreitig das beſſere von beyden. 
Lateiniſch gab es T. Martin 1763. 8. her⸗ 
aus. Eine gute Ausgabe f. Poems iff 
Lond. 1754. 8. 2 B. erſchienen. Das 
Leben des Dichters findet fib in Johne 
ſon's Lives, Bd. 3. S. 1 u. f.) — 
Will. Daves (The anatomy of 
Atheism 1701. 8.) =- dich, Black⸗ 
more (f 1729, Seine Creation, in fiez 
ben Buͤchern, Lond. 1712. 8. und auch 
bey der Ausg. der engl. Dichter von John⸗ 
fon ik, unſtreitig, eines der beſſern, fruͤ⸗ 
hern, engliſchen Lehrgebichte. In das 
Deutſche iſt es von J. F. v. Palthen, 
Buͤtzow 1764. 8. uͤberſetzt worden. The 
nature of Man, in drey Buͤchern, 1720. 
8. und The Redeemer, Lond. 1728. 8. 
haben geringern Werth. Das Leben des 
Dichters wird von Johnſon, Bd. 3. S. 65. 
erzählt. — George Granville (1735. 
The progrefs of beauty ganz angenehm 
verſiftcirt, obgleich weder reich an neuen, 
noch ſtarken Gedanken. 2) Eſſay on 
unnatural flights in Poetry, ſtarker ges 
ſchrieben, als das vorige. S. den Art. 
Dichtkunſt, S. 675.) — Somervile 
Ct 1742. The Chace, in rcímírepem 
Verſen. Das dichteriſche Verdienſt, ob 
es gleich nicht unangenehm verſifieirt ist, 
if nicht groß; in der vorgedachten Augs 
gabe befindlich; ſo wie ſein Leben ebend. 
S. 166.) — Rich. Savage (T 743. 
1) The Wanderer, Lond, 1729. 4. 
Ein Gedicht, welches die bidt bat, zu 
lehren, daß aus jedem Uebel ein (utente 
ſpringt; und un treitig das befe Werk 
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dieſes ungluͤcklichen Dichters, obgleich die 
Anordnung felol ſchlecht, ober beſſer, ob 
es gleich ohne alle Anordnung iff. 2) The 
Baltard, L. 1704. 8. Anfang und Ende 
fepe intereſſant. 3) On public fpirit, 
wich regard to publick works, Lond. 
1736. 4. Nachlaßig im Ganzen gear⸗ 
beitet, obgleich das, was er über die 
Ausſendung von Colonien. am Schluſſe 
ſagt, fo neu, als ſchoͤn gefast iff. Nah 
her ſind ſie in ſ. W. Lond. 1716. 8. 
2 Bd. ſo wie auch in der vorgedachten 
Sammlung gedruckt, bey welcher ſich 
auch das, von Johnſon bereits 1745. ge⸗ 
ſchriebene deben, verm. im sten Bd. 
S. 171 u. f. befindet.) — Alex. Pope 
(t1744. 1) Eſſay on Criticism. S. den 
Art. Dichtkunſt, S. 674 u. f. 2) Elay 
on Man, in 4 Br. im J. 1733.  Hebers 
fest in das Lateiniſche, v. J. Sayer 
1751, 4. Von J. Joach. Gottl. am Ende, 
in Hexametern, Witt. 1743. 8. und 


ſchlecht; von J. Coſta 1775. unb die zwey 
erſten Briefe von einem. Ungenannten, 
bey mehrern lat. Gedichten, Kopp. 3775. 


3. In das Italiaͤniſche, von Cel. Pe- 
teachi nach dem Sranzdfifhen in Profa, 
Nap. 1742.4. Bon Caftiglione, Bern 
1760. 8. In das Fränzoͤſiſche: Von 
Silhouette, Par. 1736. 12. Lond. 1737. 4. 
faujanne (mit einem Examen von Crou⸗ 
ſaz) 1727. 12. in Proſe. Von J. Frane. 
du Resnel, unter dem Titel, Principes 
de Morale , Par. 1737. 8. in Verſen, zu 
welchen Crouſaz einen Commentaire, 
Gen. 1738. drucken ließ. Von Gere, 
Lond. 1739.8. in Verſen; von Milot 1762. 
12, in Proſa. Von Fontanes 1783. 8. 
In das Deutſche, in Reime, von Bro: 
ckes, Hamb. 1740. 8. in ſchlechte Proſe, 
von Mylius, in den hall. Bemuhungen; 
in matte Verſe, Leipzig 1756. 8. In 
Hexametern von S. Gryndus, Baf, 1757. 
8. In erträgliche Berfe, von Chriſtn. 
H. Kretſch, Altenb. 1759. 4. In der 
proſaiſchen Ueberſetzung der ſaͤmmtlichen 
Werke Pope's, im ıten Th. Hamb. 1760 
u. f. 8. s Th. In ſehr holprichte Berfe 
von Joh. Jacob Harder, Halle 1771. 8. 
In ſehr gute Proſe von Hier. Pet. Schloſ⸗ 
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ſer, bey feinem Anti- Pope, 1776. 8. In 
reimfreye aber ſehr unpoetifche Jamben, 
Hamb. 1782. 8. Auch in das Daͤniſche 
von einem H. Lohus, und in das Ruſſi⸗ 
fche von Popofsky. Schriften dar⸗ 
über: Das oben gedachte Examen des 
Crouſaz überfegte S. Johnſon ins Eng⸗ 
liſche 1738. 8. und Warburton ſchrieb eine 
Vindication; Lond. 1739. 8, dagegen, 
gus welchen Silhouette die (7) Lettres 
philof. et morales zog, welche fich, bey 
feiner Ueberſetzung, in den Melang, de 
Litterar. et Philof. Haye 1742» 12, 
2 B. finden. Reflex. fur... l'Effai 


fur l'homme, in zwey Briefen, in dem 


Mem, de Trevoux, V. J. 1737. N. 26 
und 46. Poeme de Pope convaincu 
d’impiere, Par. 1746. 12. von SD, 
Gaultier machte Popen zu einem Keret, 
Pope, ein Metaphyſiker! Danzig (Berl.) 
1755. 8. veranlaßt durch eine ſehr ſonder⸗ 
bare Preisfrage einer ganzen koͤniglichen 
Academie der Wiſſenſchaften. Anti⸗Pope, 
von H. P. Schloſſer 1776. 8. fol das Ups 
zulängliche von Popes Syſtem, daß alles, 
was ift, recht ik, zeigen. Auch handelt 
davon noch der 12 gte der Briefe zur 
Bildung des Geſchmackes, im aten Th. 
der neuen Ausgabe. 3) Moral Eſſays, 
vier vorkreſlich geſchriebene Briefe, in den 
J. 17332 1755. . leberſetzt in das Fran⸗ 
zoͤſtſche, von Silhouette (f vorher.) 
Allgemeine Kerlaͤuterungsſchriften: 
Effay on the Genius and Writings of 
Pope, Lond, 1756-1782. 8. 2 B. 
wovon der erſte Thell ſich deutſch, in der 
berl, Sammlung vermlſchter Schriften bes 
findet. Wenn gleich, wider den natuͤr⸗ 
lichen Zuſammenhang, und wider die dich⸗ 
teriſche Verbindung der, in dem Effay 
on Man, vorgetragenen Ideen, ſich fehe 
viet mit Rechte erinnern laßt; wenn gleich 
dieſe Ideen, einzeln, nicht neu ſind: fe 
iſt denn doch die Darſtellung, faſt durch⸗ 
aus, ſehr gut, und die Berfification viels 
leicht die wohllautendſte, welche irgend 
ein engliſches Gedicht hat. Der Effay on 
Criticism, if, meines Bedunkens, ein 
Meiſterſtuͤck in dieſer Gattung von Ges 
dichten; und den Moral Eſlays duͤrfte 
N 4 ſchwer⸗ 
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ſchwerlich irgend eine neuere Nation el 
was entgegen zu ſetzen haben. Das fe: 
ben des Verf, ift in Eibbers Lives, B. s, 
©. 219. und in Johnſons Lives, Bd. 4. 
©. 1. zu finden. Eine beſondre debens⸗ 
beſchrelbung hat Owen Rufhead 1769. 8. 
und A hiſtorical Rhapfody on Pope, 
Th. Zbpers 1782, 8, herausgegeben.) — 
Hen. Brooke (Univerfal beauty in 
fix books, Lond. 1735, 4. und im 
ıten Bd. der Collection of Plays and 
Poems, by H. Brooke; L. 1778. 8. 
Bde.) — John Brown (+ 1766. 
Effay on Satire, bey Gelegenheit von 
Pope's Tode, und gewöhnlich init bey den 
Werken deſſelben; gber auch in dem 
dritten Bande der Dodsleyſchen Cellec- 
tion of Poems, S. 315 abgedruckt. Der 
24te der Briefe zur Bildung des Ges 
ſchmackes, im ven Th. n. Aufl, handelt 
davon.) — Jam. Cbomfon (f 1748. 
Liberty, in f. W. Mit viel Warme, 
und viel Imagination geſchrieben. Das 
Leben des Dichters findet fic im 4ten Bd. 
S. 245. der Johnſonſchen Biographien.) 
— Aaron Hill (f 1749. Advice to 
the Poets, f, den Art. Dichtkunſt, S. 
675, Art of Acting 1746. 8. The 
Creation, The Judgment, u, d. m. 
ſammtl. in f. Werken 1754,8. 9B. Sein 
Leben it in Cibbers Lives, Bd. 5. S. 
252 zu finden.) — Bor, Moung 
Cp 65. 1) The laft day, 3 Bücher, 
Oxf, 1713, 4. 2) The Power of Re- 
ligion, 2 Gef. 1719. 3) uUmſchrelbung 
des Buches Hiob, 1719. 4) The 
Night- thoughts, 1742-1744. 5) The 
refignation, in 2 Th. und vierzeiligten 
Stanzen, 1762, Ausgabe ſammtlicher 
Werke, Lond. 1762-1779. 8. 6 Bd. 
1768. 4. 4 Bd. Uueberſetzungen; itae 
lianiſche von ben Nachtgedanten, durch 
Uberti, nach dem Franzoͤſiſchen 1771, 
durch Battont 1772, Von bem letzten Tage, 
durch Giovanni 1778. Franzoͤſiſche; 
Von den Nachtgedanken, durch Le Tours 
neuv, Par. 1769. Von den übrigen, durch 
eben denſelben in den Oeuvr. de Young, 
Par. 1771, in Proſa, und febr fren; die 
erſte und zweyte Nacht von Colardeau, in 
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Verſen; Eine Auswahl aus allen, von 
Moißy, unter dem Titel: Varietés phi- 
lofoph, tirées de Young , . .. Par, 
1770, 12. Deutſche; Von den vier 
erſtern, durch Joh. Arn. Ebert, in den 
Ueberſetzungen einiger poetiſchen und pro⸗ 
ſaiſchen Werke der beſten engliſchen Schrift⸗ 
feler, Braunſchw. 175421756, 8. 2 Bb. 
Die Nähte, einzeln (mit den Satyren,) 
ebend. 1760 21770, 8. e Bd. mit Text, und 
einem weitlauftigen Commentar. Das 
letztere, unter dem Titel: Gelaſſenheit in 


Leiden, ebend. 1766. 8, Saͤmmtlich, ohne 


Text unb Commentar, unter dem Titel!: 
Youngs Werke, ebend. 1769. 8. 3 Bd. in 
wohlklingende Proſa. Von den Nachtge⸗ 
danken, durch Chriſtn. Bernh. Kayſer, 
Han. 176021761, 8. 2 B, mit dem Text, 
und in rauhe Hexameter. Von J. L. A. 
Steingruͤber, (Gott, 1789. 8. in Verſen. 
Von der Reſignation: unter dem Titel: 
Verlaͤugnung, durch J. J. Duſch, Alt, 
1768. 8. in Proſa und mit dem Text. 
Exlaͤuterungsſchriften: Obferva- 
tions on the Night- thoughts 
by Courtney Melmoth, Lond. 1776. 
8. Les jours par un Moufquetaire 
noir, Par. 1776. 12. Der 16te und 
17te der Briefe zur Bildung des Geſchina⸗ 
ckes, im aten Th. der n. Ausg. handelt 
davon. In dem 4ten Bd. S. 337. bet 
Johnſonſchen Biographien, ſo wie im 
aten Bd. der N. Bibl. der fh: Wiſſenſch. 
findet fich ein deben des Dichters. Aufer 
einer, etwas nachlaͤßigen Verſiſtegtion, 
wird er, durch das Einerley der Ideen, 
und durch die, zum Theil, pretiöfe Darſtel⸗ 
lung ermuͤdend.) — In dieſen Zeitpunkt 
ungefähr gehören die, in der Dodsley⸗ 
ſchen Collection of Poems by ſeveral 
hands, Lond. 1748. 8. 6 Bde. und 
nachher noch verſchiedentlich gedruckt, be⸗ 
findlichen behrgedichte, als von Bram⸗ 
fton (Art of Politiks, eine Parodie von 
Horazens Dlchtkunſt, Bd. 1. S. 256. der 
sten Ausg.) — Benj. Stillingsfliet 
Effay on Converfation, Bb. 1. S. 298.) 
— Ungen. (Lowth, The choice of 
Hercules, Bd. 3. S. 7.) Joſ. War⸗ 
ton (The Euthutiatt, Bd. 5, S. 99. 
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Deutſch im sten Bd. der Unterhaltungen; 
The pleaſure of Melancoly, Bd. 4. 
©. sro, Deutſch, von Baarid in ſ. W.) 
— S. Jenyns (Art of dancing, B. 3. 
S. 146. Eflay on virtue, Bb. 3, S. 
175. und in ſ. Miſcell. Poems 1761. 8. 
2 B.) — Cooper (Eſtimate of life; 
in three parts, Bb. 3. S. 215.) — 
Gilb. Weft (Education in 2 Geſangen 
Bd. 4. S. 9.) — Corn. Arnold 
(Commerce 1751. 4.) — Ungen. (Hue 
mánity 1751. 4. Ob das, unter eben 
dieſem Titel, im J. 1765 erſchienene Ge⸗ 
dicht, eben daſſelbe iſt, weiß ich nicht.) 
— George Armſtrong (On benevo- 
lence 1781. 8. The Oeconomy of 
Love, Lond. 1753. 4. vier Geſ. The 
Art of preferving health, 4 Bucher, 
ſaͤmmtl. in ſ. Miſcell. Lond. 1770. 8. 
Das letzte, deutſch, im Hamburg. phyſik. 
oͤkon. Patrioten; und Züllichau 1788. 8. 
auch handelt der 1sté der Briefe zur Wilz 
dung des Geſchmackes, im zten Th. bm. 
A. davon. Die Darſtellung iff gut, ob⸗ 
gleich hin und wieder ein wenig uͤberla⸗ 
ben.) — Ayre (Four ethic, Epiſtles 
oppofing fome' opinions of Mr. Pope 
1752. 8.) — Heinr. Jones (Merit, 
1753. 4. Therelief, or day-thoughts 
1754. 4.) — Rob. Dodsley (1.1771. 
On püblic virtue, Lond. 1754. 4. 
3 Bürber, und nachher in den Trifles, 
L. 1756. 8. und in ſ. Miſcell. Lond. 
1772. 8. 2 B.) — James Hervey 
(Meditations . . Lond. 1755. 8. 
2 Bd. bie nur hierher gehören, weil Th. 
Neweombe, Lond. 1765. 8. fie in reims 
freye Verſe brachte, in welchen der darin 
herrſchende, ſpiekende Witz, etwas erz 
traͤglicher wird.) — Mark Akenſide 
(11770: The Pleafures of imagination; 
Lond.1754.8. und ín f. W. L. 1772. 4. 
ſehr verändert, 3 Bücher. Ueberſetzt in 
das Ital. von Mazza, 1772. In das 
Franzoͤſiſche, durch den Bar. d'Olbae, 
1759. 8. In das Deutſche, Greifsw. 
1756. 8. unb ſchlecht. Ob (id gleich von 
den Vergnügungen der Einbildungskraft 
nicht ſchicklich, ohne Aeußerung von Ein⸗ 
bildungskraft und ohne Beſitz derſelben, 
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ſchreiben Idßt: ſo ermuͤdet Akenſide doch 
zuweilen durch die ſeine. Im Ganzen 
iſt ſein Gedicht eines der glaͤnzendſten, das 
ich kenne. Der iste und igte der Briefe 
zur Bildung des Geſchmackes, im aten 
Th. n. A. handelt davon; das Leben des 
Verf, iſt im ten: Bd. S. 435. der Johnſ. 
Biographien enthalten.) — John Da⸗ 
vies (Immortality 1754. 4. und in f, 
Poet. Works 1773. 12.) — Cuthb. 
Shaw (Liberty 1765. 4. The race 
1775. 4.) — Eliſabeth Highmore 
(Ambition, 1757. f.) — John Dyer 
Deg, The Fleece, Lond. 1757. 4. 
4 Buͤcher. So unpoetiſch der Gegen, 
ſtand ſcheint: ſo vortreflich iſt die Ausfuͤh⸗ 
rung. Der vote und rite der Briefe zur 
Bildung des Geſchmackes, im item Th. 
n. A. handelt davon; und das Leben des 
Dichters findet fih im aten Bd. S. 318. 
der Johnſ. Biographien.) — Robert 
Eloyd (T 1764. The Actor, 1760. 4. 
lebhaft genug, aber nachlaͤßig. Es ſteht 
in f. W. Lond. 1762. 4. 1774. 8. 2 Bd. 
Noch zwey Gedichte von ihm, The Day, 
und The Night, gehoͤren hierher; beyde 
find noch nachlaͤbiger abgefaßt) — Thom. 
Nugent (The Nuptials, Lond. 1761. 
4. 3 Buͤcher. Intereſſant durch den Ton 
der Empfindung, welcher darin herrſcht, 
und febr gut verfificirt.) — John Ggil⸗ 
vie (The Day of Judgement, Lond. 
1759. 1762. 4. 2 Bücher; deutſch, von 
G. H. Martini, fein, 1761. 8. Provi- 
dence, Lond. 1762. 4. verb. 1764. 4. 
3 Buͤcher. Paradife 1769. 4. Saͤmmtl. 
in f Poems on fev. ſubjects 1769. 8. 
2 B. Das zwehte iſt ein eigentlich allegori⸗ 
ſches Gedicht, in welchem der Imagination, 
hin und wleder, zu viel Raum verſtat⸗ 
tet zu werden ſcheint. Der 8: 10te der 
Briefe zur Bildung des Geſchmackes, im 
step Th. d. n. A. handelt davon. Auch 
gehört, im Ganzen, noch L Solitude, 
or the Elyfium of the Poets 1766. 4. 
und in ſ. Poems in ſo fern hieher, als 
des Verf. Abſicht dabey, wie er ſich aus⸗ 
druͤckt war, to give the reader an 
idea , of the character, merit, and 
difcriminating excellencies of the 
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mot eminent. brittifh Poets.) — 
John Duncan (An Effay on happi- 
nefs, Lond. 1762. 4. durchaus verdis 
dert, ebend. 1773. 8. in 4 Büchern, ein⸗ 
zele ſchoͤne Stellen abgerechnet, iſt das 
Ganze weitſchweiſig)) — Th. Godfrey 
(The Court of fancy 1763. 4.) — 
J. Langhorne Cr 1779. Enlargement 
of the Mind 1763-1765. 4. Pre 
cepts of conjugal happinefs 1768. 4. 
The Country Juſtice 1774. 1777. 4. 
in 3 Th. Das zweyte hat die beßte Verſi⸗ 
fication.) — J. Wilkes (Ihm wird der 
Original Eſſay on Women 1763. 4. 
1771. 4. zugeſchrieben.) — Jam. 
Grainger (The Sugar Cane: in four 
books, Lond. 1764. 4. Intereſſant 
durch die Neuheit des Gegenſtandes, der 
febr anſchaulich, und intereſſant durch die 
Behandlung gemacht worden iſt. Der 
izte und izte der Briefe zur Bildung des 
Geſchmackes, im iten Th. d. n. A. han⸗ 
delt davon.) — Gliv. Goldſmith 
(} 1773. The Traveller, Lond. 1765. 
4. The deſerted village, ibid. 1768. 
4. Retaliation 1774. 4, und in f. W. 
Lond. 1780. 8. 2 Bd. Das eche hat die 
menſchliche Gluͤckſeligkeit, das zweyte enge 
liſche Misbraͤuche zum Gegenſtand. In 
beyden it Darſtelung und Verſiſieation der 
Poeſie des Pope gleich, und frey von dem 
Schwulſte, der ſo vielen neuern engliſchen 
Gedichten eigen ikt.) — Ungenannter 
(Beauty, a poetical eſſay in III. parts, 
Lond. 1765. 4.) — Ev. loyd 
(+ 1776. (The Curate 1766. 4. The 
Methodiſt 1766. 4. Converſation 
1767. 4.) = Theoph. Thorn (The 
Demagogue 1766. 4.) — Ungen. 
(Effay on friendfhip 1767. 4) — 
Ungen. (The Buck 1767. 4.) — Un: 
gen. (The progrefs of Phyfik, in den 


Poems, Lond. 1767.8.) — John 


Aldington (On Shooting 1767.4.) — 
T. Underwood (The Impartialift 
1767.4. Liberty 1768. 4. | Poems 
1768. 8.) — Jam. Parfons (Life, 
1768. 4) — Hugh Downman 
(The Land of the Mufes 1768. 4. 
Infancy 1774-1788. 4. fede Geſ. 
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Mehr lehrreich, als bichterlſch. Ob bens 
de, in ſ. Poems 1790. 12. ſich finden, 
weiß ich nicht.) — Ungen. (The Ra- 
ke's progrefs in X Cant. 1769. 8.) — 
Ungen. (The Satyriſt, Lond; 1779.4.) 
— Ungenannter (The purfuits of 
bappinefs, Lond. 17 T. 4. ſehr une 
gleich. — W. H. Roberts (A Poeti- 
cal Effay on the Exiftence ( Provi- 
dence) of God; Lond. 1770-1771, 
4. 3 Theile; in reimft. Jamben.) — 
Jam. Foot (Penſeroſo, or the pen- 


ſive Philofopher in his ſolitudes, a 


Poem in ſix books, Lond. 1771. 8. 
Die Ideen ſind ziemlich alltaͤglich, und 
die Darstellung, zum Theil, uͤberladen.) — 
Will. Maſon (The Engliſh Garden; 
Lond. 1772- 1781. 4. 4 Bücher.“ Mit 
einem Comment. Lond. 1783. 8. Frzſch. 
Par. 1788. 8. Deutſch, in Proſa, Leipz. 
1773783. 8. Eben ſo lehrreich, als 
darſtellend.) — Hall Hartſon (Youth, 
a Poem, Lond. 1772. 4. bebhaft und 
angenehm geſchrieben.) — Richard 
Graves (The love of order, Lond. 
1773. 4. und in der Euphroſine, or 
Amuſements on the road of uſe, 
Lond. 1776, 8. Etwas einförmig.) — 
J. Brand (Confcience, Lond. 1773. 
4) — W. Gibbon (Confcience, 
Lond. 1773. 4. Intereſſanter durch 
die darin herrſchende Sprache ber Em⸗ 
pfindung, als das vorige. Religion 
1775. 4.) — Stockdale (The Poet, 
Lond, 1773. 4. Hat einzele ſchoͤne 
Stellen.) — Samuel Rogers (The 
choice 1774. 4. und in f. Poems 17 82. 
12. 2 B.) — Elifa Fell (On the Times, 
1774. 4. unb in ihren Poems 1777. 
4) — Th: Pentofe (The flights of 
Fancy 1775. 4. P. 1782. f.) John 
Wiſe (Providence, in f. Mifcell. P. 
1775. 8. The Syftem 1782. 8. Das 
Söſtem der Bibel, in fünf Büchern und 
ſchlechten Berien.) — G. Marriot 
(Female conduct, or the art of plea- 
ſing before and after marriage 1775. 
a, in zwey Buͤchern; iſt aber bereits die 
zte Aufl.) — Robert Pratt, unter 


dem Nahmen von Courtney Melmoth 
(The 
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(The progreſs of painting 1775. 4 
Sympathy 1781. 4. Beyde in f, Mif 
cell. 1785. 8. 4 Th. Humanity or 
the rights of nature, 1788. 4. Zwey 
Buͤcher, veranlaßt durch die Sache der 
Negern.) — Ungen. (Almeria, or 
parental advice 1776, 4.) — Ch. 
Anſty (Speculation, or ta defence of 
mankind, L. 1777. 4. 1780. 4.) — 
Will. Hayley (An Eflay on epic 
| Poetry, Lond, 1780. 4. und in f. 
Poems 1783. 4. 1785. 8. 6 Bde. Ein 
vorzüglich ſchoͤnes Lehrgedicht. S. auch 
in der Folge die Epiſteln.) — Th. “als 
lin Delamayne ( Effay on Man 1779. 
4.) — Th. Crabbe (The Library, 
1781. 4. Der Verf. gehört zu den beß⸗ 
ten neuen Dichtern.) — Will. Haly⸗ 
burton (Georgics 1782. 8.) — J. 
Jerningham (Honoria, or the Day 
of all Souls 1782.4. und in f, Poems 
1786. 8. 2 B. Enthuſiasm 1789. 4. 
in a Th. in deren erſten die ſchlechte, und 
im aten die gute Wirkung der Begeiſte⸗ 
rung dargeſtellt ikt) — Capel Loft 
(Eudofia, or a Poem on the Univerfe 
1781. 8. ohne viel poetiſchen Geif) — 
Pollingr. Robinſon (The beauties 
of Painting 1783. 4. Etwas trocken.) 
— Il. Ridley (Melampus or the re- 
ligious Groves 1782. 4.) — John 
Dell (Poet. effuſions of the heart 
1783. 8.) — Miſtreß Madan (f.. 
The progreſs ‚of Poetry 1783. 4. 
Wenn das Geſchick der Pveſie von diez 
ſem Gedichte abhienge, wuͤrde ſie nicht 
wiel Fortſchritte gemacht haben.) — 
Spence Madan (The call of the 
Gentiles 1783. 4. Schwerlich dürften 
die Heiden durch dieſes Gedicht ſich haben 
bekehren lafen.) — Willh. Bagſhaw 
Stevens (Retirement, in f. Poems 
1782.4.) Ch. Crawford (The 
Chriſtian in IV books 1781. 8. Zum 
Gluͤcke für das Chrißenthum ift der Chrif 
ſelbſt weit vollkommener, gls dieſes Ges 
dicht) — Rob. Noyes (Diftrefs 
1783.4) — J. H. Pye (The triumph 
ef fafhion 177%, 4. The progrefs 
vf refinement in III parts 1783. 4 


in VI. Cant. 1783. 4. 
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Shooting 1784. 8. Zuſammen im f. 
Poems 1787. 8. 2 B. Amuſement a 
poet, eſſay 1790. 4.) — Th. Holcroft 
(Human happiness, or the Skeptick, 
Einzeln gute 
Stellen in einem etwas langweiligen Gan⸗ 
zen.) — Ungen. (Effay on modern 
agriculture 1783. 8. Der neuere Acker⸗ 
bau ift unſſreitig beffer, als das Gedicht.) 
— Th. Woſſ (The imperfection of 
human enjoyments 1783. 4. Das 
ganze Verdienſt des Gedichtes beſteht 
darin, daß es ſehr fromm iſt.) — S. 
Hayes (Hope 17 83.4. Sehr ſchlafrig.) 
— Ungen, (The vanity of fame 
1784.4.) — Rich. Polwhele (The 
art of Eloquence 1785 -1789. 4. Vier 
Bücher, und inf. Poems 1791. A 
Ungen. (Conftancy 1784. 4.) — Un- 
gen. (The veteran 1785: 4 — J. 
Colls (The Poet. 1785. 4.) — W. 
Cowper (In f. Poems 1782, 8. finden 
ſich einige hieher gehörige Gedichte, als 
Hope, Converſation u. q. m.) — 
Ungen. (Nature in fix books 17 86. g. 
Hier aber nur das erſte Buch, und ſehr 
unverſtaͤndlich) — Lucas Booker 
(Poems on fubje&s facred and moral 
1785. $. 2 B. gehoͤren zu den mittel⸗ 
mäßigen.) — Ungen. (The pleaſures 
of, retirement 1786. 4. Die Einſam⸗ 
keit kann gewiß mehr Vergnuͤgen gewah⸗ 
ren, als dieſes Gedicht gewährt.) — 
Jam. Soroyce (In f. Poems 1787, 12. 
finden ſich einige moraliſche Gedichte ohne 
vielen Dichteriſchen Geil.) — Anna 
Mearsley (Ihre Poems 1787. 4. ent⸗ 
halten einige moraliſche Gedichte voll Prät 
tiger Darſtellung. Auch it noch von ihr 
ein Gedicht über den Negern⸗Handel, On 
the Inhumanity of the Slave Trade, 
1788. 4. vorhanden.) — W. Green⸗ 
wood (A Poem written during a 
fhooting excurſion 1786. 4. Gehört 
zu den guten Gedichten.) — Ungen. 
(Female Virtues 1787. 4.) — J. C. 
Richman (The fallen cottage 17 87. 
4) — Ungen, (Sketches of beauty, 
natural and moral 1787. 12. in ſechs 
Buͤchern, welche, mit der Aufſchrift des 

Gedich⸗ 
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Gedichtes, in dem ſonderbarſten Wider⸗ 
ſpruche ſtehen.) — Ungen. (The 
wrongs of Africa 17871788. 4. in 
zwey Theilen, eines der beßten uͤber den 
Selavenhandel, erſchienenen Gedichte.) 
J. N. puooicombe (Sein Poem 
1788. 4. daruber hat keinen ſo großen 
Werth.) — Hannah More (Slavery 
1788.4. Ohnſtreitig das beßte Gedicht 
uber dieſen Gegenſtand.) — Maria 
und Henriette Falconar (Poems on 
Slavery 1788. 4.) — Hel. Marig 
Williams (A boem on the Bill .. 
regulating the Slave- trade 178. 4. 
Dende gehören zu den guten Gedichten in 
ihrer Art. Das weibliche Geſchlecht nahm 
ſich überhaupt dieſer Sache eifriger au, 
als es mit ſeiner Neigung, Selaven zu 
machen, ſich zu vertragen ſcheint.) — 
A. Freſton (Inf, Poems 1787. 8. findet 
fich: ein mittelmaͤßiges, mit Kunſtaus⸗ 
drücken uͤberladenes, On the formation 
of the world.) — Ungen, (The 
Choice 1788. 4. in drey Geſ. und ab⸗ 
wechſelnden Versarten, ganz gut ausge⸗ 
führt.) — D. Darwin (The Botanic- 
Garden, cont. che loves of the Plants, 
in vier Gef, 1789. 4. The Oeconomy of 
Vegetation, als der ote Th. 179. 4. 
Eines der ſchoͤnſten und merkwuͤrdigſten 
neuern behrgedichte. Aus den Geſchlech⸗ 
tern der Pflanzen ſind nur diejenigen ge⸗ 
wählt, welche beſondre Eigenſchaften has 
ben, und auf beſondre Art dem Men⸗ 
ſchen und den Thieren Nutzen oder Scha⸗ 
den bringen.) — Rob. Werry (Di- 
verfity 1788. 4. Darſtellung defen, 
was Dichtkunſt iſt, in lyriſchem Tone. 
The Laurel of Liberty 1790. 4. In 
eben dem Tone, zur Vertheidigung der 
Menſchenwuͤrde.) — Ungen, (Conju- 
gal Infidelity 1788. 8. Reime.) — 
Jof Sterling (In f. Poems 1789. 8. 
findet fith The Khapſodiſt, worin Bes 
kedſamkeit, Poeſie und Dichtkunſt geſchil⸗ 
dert werden.) — Ungen. (The Grove 
of Fancy 1789.4. Urſprung der Poeſie 
und Darſtellung von Dichtern.) — Uns 
gen. (An Effay on Senfibility in fix 
parts 1789. 6. ein gutes Gedicht.) — 
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Willb. Gilbank (The Day of Pente- 
eofte, or Man reftored 1789. 8. in 
zwölf Büchern, febr mittelmaßſg.) — 
Joſ. Swain (Redemption in five 
Books 1789. 4. Gehört zu den fo vies 
len geiſtlichen ſchlechten Gedichten.) — 
Mar. Dawes Blanckett (Suicide 
1789. 4. Beſſere Abſichten, als Poeſie.) 
— W. Paw (Reflect. on Peace and 
the Seaſons 1739. 4.) Lingen, 
Reflection, in four Canto's 1790. 4. 
Proſe wechſekt mit Verſen darin ab, und 
bende. find unverſtaͤndlich und holpricht.) 
T. Wilkinſon (An Appeal to England 
on behalf of che abuſed Africans 
1790. 4.) — S. White (The Thea- 
tre, Dubl. 1790. 4.) — D. Degcon 
(The vanity of ambitious expectations 
das befte in f. Poems 1790. 4.) 
T. Smith (Seine Original Miſcell. 
Poems 1790. 8. find, im Ganzen, in 
Poungs Tone geſchrieben, ſtehen aber an 
poetiſchem Werthe den Gedichten des letz⸗ 
tern weit nach.) — T. May (Seine 
Poems on various ſubjects 1792. 8. 
enthalten ſehr fromme, aber nicht eben 
fehe dichteriſche Meditations, Contem- 
plations, Soliloquies u. d. m.) — 
Ungen. (The Te of England. 
in ſix books, 1791. 8. Eine Abhandl. 
in Reimen.) — Ungen. (Whift a Poem 
in twelve Canto's 1791.8. Ungeach⸗ 
tet mehrerer eingeſtreuten, gluͤcklichen, 
Digreſſionen, doch ein wenig langwei⸗ 
lig.) — Ungen. (Poctical Eſſays on. 
the principal Errors and corruption 
of man, the excellency of reaſon and 
of virtue, the freedom of the human 
foul u. f. w. 1791. 8. Weder als Philos 
ſophie, noch Poeſie, von Werthe.) — 
Ungen. (The pleaſures of Memory 
1792. 4.) — Ungen. (Amoretta, or 
the falfe ftep recovered, a moral 
Poem, 1792. 8. Der Zweck des Verf. 
iſt das Beßte bey dieſem Gedichte.) — 
Ungen. (Humility 1792. 8.) — Ungen. 
(The Invitation or Urbanity 1792. 
8.) — Ungen. (Poetic. Effais 1792. 
8. enthalten mehrere, gut verſificirte, 
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phyſiſche Gegenſtaͤnde.) — — Samm⸗ 
lungen: The poetical Library being 
a Collection of the beſt modern Englifh 
Poems, chiefly dida&ic and deicrip- 
tive, Leipz. 17861787. 8. 25, — — 

Lehrgedichte in deutſcher Spra- 
cbe; Von den Gedichten der Minneſaͤn⸗ 
ger gehören hierher: König Tyro von 
Schotten, der Winsbecke und die 
Winsbeckinn, zuerſt von Melch. H. 
Goldaſt in f. Paraeneſ. antiq. Germa- 
nor... . Lind. 1604. 4. und darauf 
im aten Th. des Schilterſchen Theſaurus, 
S. si. fo wie im aten Th. der Samml. 
von Minneſingern, Zuͤr. 1759. 4. S. 281. 
und das zweyte, mit Bemerkungen über 
die Sprache, im zten Bde. des Bragur 
©. 223 u, f. herausgegeben. Auch findet 
ſich, im iten Bd. eben dieſes Werkes, 
S. 223 eine Ueberſ. des erßern. Das 


Alter dieſer Gedichte ſoll in den Ausgang 


des izten Jahrh. fallen; und über den 
Verf. derſelben ſ. Bragur, Bd. 2. S. 226 
u. f.) — 3n der vorhin angeführten 
Züricher Sammlung der Minneſinger fin⸗ 
den fib, Th. S. 163. moraliſche Stan: 
zen von Walther von Mezze. Ein 
anderes, von ihm verfertigtes ahuliches 
Gedicht in franzoͤſiſcher Sprache fübrt den 
Titel, Mappewonde (S. Andr. du 
Chesne Script. Rer, Franc.) — Mei⸗ 
ſter Gottfried von Strasburg (In 
der gedachten Zuͤricher Sammlung, Th. 2. 
S. 183. finden ſich 28 Strophen morali⸗ 
ſchen Innhaltes von ihm. ©. übrigens 
J. H. Prox de Poet. Alfat, eror. S. 15 
u. f) Me ſter Conrad von Wuͤrz⸗ 
burg (In eben jener Samml, iff Th. 2. 
S. 203 ein Gedicht moraliſchen Innhaltes 
zu finden. Ein größeres findet ſich hand- 
ſchriftlich zu Jena. S. Wiedeburgs Nachr. 
S. 48.) — Tomaſin oe Serklere, 
oder von Claͤr (Sein, unter dem Titel, 
Walſcher Gaſt geſchriebenes, moraliſches 
Gedicht, findet ſich handſchriftl. zu Go⸗ 
tha und zu Ulm, und iſt, der Vorrede 
zu Folge ums J. 1216 abgefaßt. S. Or, 
gens S. M. Gerbetti It. Alt. S. 192. 
Dor, Puͤtterich von Reicherzhauſen, S. 15.) 
— Der Schynnenberger (Eilf kurze, 
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moraliſche und theologiſche Gedichte, fins 
den ſich zu Jena. S. Wiedeburgs Nachr. 
S. 27.) — Meiſter Rumelant von 
Schwaben (Schrieb in der letzten Hälfte 
des ten Jahrh. ein moraliſch fatir. Ges 
dicht, wovon 79 Strophen ſich in der Je⸗ 
naiſchen Samml. erhalten haben. S. 
Wiedeburgs Nachr. S. 37.) — Meis 
ftev Freydank (Hanemann's Auszuge aus 
Spangenbergs Buch über die Meiſterſaͤn⸗ 
ger zu Folge, lebte er im Anfange des 
15ten Jahrhundertes; und fo viel iff ges 
wiß, daß er in mehrern Dichtern aus den 
letzten Vierteln dieſes Jahrhundertes onz 
gefuͤhrt iſt. Sein hinterlaſſenes Gedicht 
fuͤhrt den Titel, Beſcheidenheit, und 
liegt handſchriftlich zu Strasburg, Cos 
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tha, Bremen, Hamburg, Goͤrlitz, u. 


a. D. m. Umgeaͤndert gab ihn Seb. 
Brand f, J. 1508. 4, Augsb. 1513. 4. und 
mit noch andern Veranderungen iſt er 
Worms 1538. f. mit Holzſ. fo wie noch zu 
Seit, g. M. 1567. 8, und Magd. 1585. 8. 
gedruckt. Nach einer altern Handſchreft 
findet er fid) im zten Bde, der Samml. 
deutſcher Gedichte aus dem XII. XIII und 
XIV Jahrh. Berl. 1784 u. f. 4. und 
nach einer Handſchrift aus dem 14ten Jahrh. 
wird ihn Wolfg. Panzer zu Nürnberg 
herausgeben. (S. Bragur, Bd. 2. 
S. 447) Daß der, von J. Scherz, in 
f. Specim; Phileſ. mor, Germ: Argent, 
1704 U. f. 4. gedachte Gnomologus 
nichts anders, als dieſer Freydank jen, 
hat J. J. Eſchenburg, im zten Bde. des 
Bragur, S. 407. gezeigt. Zu den €t» 
kauterungsſchriften gehoͤren: Der Aufſatz 
von J. J. Bodmer Ueber die Poeſie des 
16ten Jahrh. im gten St. S. 16. der 
Cammi. Crit. Poet, und andrer geiſtvol⸗ 
ler Schriften; und Ein Auffatz, im sten 
Bd. der Leſſingſchen Bente, zur Geſch. 
und litterat. N. X XVI. von J. J. Eſchen⸗ 
burg. S. auch Hummels Neue Bibl. 
von ſeltenen und ſehr ſeltenen Büchern, 
Bb. s. S. 195. vergl. mit dem deutſchen 
Muf: v. J. 1783. Bd. 2. S. 318.) — 
Sugo von Triemberg (1260 «1300, 
Der Renner, verſtuͤmmelt gedruckt, Sefe, 
1949. . In Handſchriſt zu Leipzig 
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(zweymahl) zu Tübingen, Geiben und 
Wolfenbuͤttel. Nachrichten von dem 
Buche und f. Verfaſſer u. d. m. giebt 
D. G. Morhof in ſ. Unterr. von der deut⸗ 
ſchen Sprache, S. 320. Ausg. v. 1718. 
Gottſched in dem Program De rarior. 
Bibl. Paulinae Codice. Lipf. 1746. 4. 
und S. W. Oetter in der Comment, de 
quibusdam Poetis med. aevi Teuton. 
inprimis de Hugone Trienberga +. 
Erl. 1747. 4. vergl. mit dem iten Bd. 
N. 30, von deſſen Samml. verſch. Nach⸗ 
richten aus allen Theilen der hiſtor. Wiſ⸗ 
ſenſch. Erl. 17471749. 8. 2 B. C. F. 
Floͤgel, im zten Bde. S. 11. f. Geſch. der 
komiſchen Litteratur u. a. m.) — Ein 
altes Meiſtergeſangbuch aus dem 
izten und ıgten Jahrhundert, zu Jena 
befindlich enthält vielerley moraliſche Ges 
dichte, von welchen Wiedeburg in f. Nachr. 
S. 7 ſagt: „aus den morgliſchen Gedich⸗ 
ten koͤnnen unfre heutigen Dichter noch 
vieles lernen. Es iſt wohl faſt keine Tu⸗ 
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gend, ble nicht hier ihr Lob erhalten, unb 
kein baſter, das nicht mit den haͤßlichſten 


Farben abgemahlt wir.“ Auch findet fid) 
ebend. eine gereimte Ueberſ. des Splegels 
der Menſchen Seligkeit. — Reinold 
von der Lippe (Sechs erbauliche Ge⸗ 
dichte von ihm, in eben dieſer Samm⸗ 
lung zu Jeng.) — Ein ungenannter Be⸗ 
nedictiner zu MWoͤlk hat allerhand mos 
raliſche Gedichte geſchrieben, aus welchen 
Petz in f. Gloffario verſchiedene Stellen 
anfuͤhrt. — Joh. Vintler (141. Das 
Buch der Tugend, Augsb. (1486.) f. in 
oberdeutſchen Reimen. S. Puͤterich von 
Reicherzhauſen, S. 34 u. f.) — In die⸗ 
ſen Zeitpunet, und vielleicht in einen noch 
etwas fruͤhern, gehoͤren die, „Oar huͤbſche 
„Priamel, die nit faſt geyſtlich vnb auch 
„nit ſchamper feind funder nutzlich vnnd 
„gut kurtzweylich zehoren find,“ im sten 
Bde. S. 183 u. f. der Leſſingſchen Bey⸗ 
trage zur Geſch. und Litteratur, und im 
zten Bde. S. 332 des Bragur. S. uͤbri⸗ 
gens den teutſchen Merkur v. J. 1782. 
Mon. Auguſt. — Ungen. (Wem der 
geprannte wein nutz fep, vnb wie er ge⸗ 
recht oder falſchlich gemacht (ep, Dams 
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berg (1495) und im zten Quartal des 
aten Jahrganges S. 69 von der dreßdner 
Ouartalſchriſt abgedruckt.) — Ungen. 
(Die beer, fo dem Saifer Maximllian in 
feiner evfen Jugent gemacht, vnnd durch 
eynen erfarnen trefflichen Mann ſeiner 
Kriegßrath im zugeſtellt it, bey der deuta 
ſchen Ueberſ. der Schriften des Fronti 
und Onoſander, Mayntz 1537. f. unb im 
deutſchen Muf. vom J. 1779. Bd. 1. S. 
267.) — Hans Sachs (Von feinen vies 
len moraliſchen Reimereyen moͤgen we⸗ 
nigſtens einige hier ſtehen, als: Das 
Manns fob, darinnen faſt alle gute Zus 
gend und Sitten eines ehrlichen Mannes 
begriffen und fuͤrgebildet find . geſchr. im 
3.1529. Nuͤrnb. 1863. 4. Calumnia, 
oder Nachreden das grewliche Lafer, im 
iten Bd. f W. der Nürnd, Ausgabe, ge⸗ 
fhr. im J. 1531. Neuer Spruch von dem 
Geld, was Nutz und Schadens daraus 
entſteht, Nuͤrnb. 1539. 4. Die, von 
ihm handelnden Schriften find bey dein 
Art. Fabel, ©. 196. b. angezeigt.) — 
Rud, Weyer (+ 1638. Dieſem, aus 
J. C. Fuͤßli Geſch. und Abbild. der Def» 
ten Mahler in der Schweiz, Bd. 1. S. 
93 genug bekannten Kuͤnſtler wird in J. 
F. Kochs Compend. der deutſchen bitterat. 
Sargs der „Sterbensſpiegel, d. i. Gan: 
nenklare Vorſtellung menſchlicher Nichtig⸗ 
keit durch alle Stand und Geſchlechter, 
oder Rud. M. Todten⸗Tanz, erganzt und 
herausg, durch Conr. Meyern, Mahl. 
Zür. 1650. 4. mit 60 Kpfen.“ zugeſchrie⸗ 
ben; aber, ob er mehr als die Zeichnun⸗ 
gen dazu gemacht, iſt noch wohl nicht ent⸗ 
ſchieden.) — Wartin Opin (T 1639. 
Seine moraliſchen Gedichte, obgleich mehr 
beſchreibend, als lehrend, ſind vielleicht 
der beſſere Theil derſelben, als 1) Veſu⸗ 
vins von der Urſache des Feuerſpeiens, 
welches im azten der Briefe zur Bildung 
des Geſchmackes, im zten Th. zergliedert 
iſt. 2) Vielgut, oder von dem hoͤchſten 
Gute. 3) Zlatna, oder von der Ge⸗ 
muͤthsruhe. 4) Troſtgedicht in Widerwaͤr⸗ 
tigkeiten des Krieges, in vier Buͤchern. 
Seine Gedichte gab, geſammelt, J. W. 
Zinkgraf, mit andern Gedichten von Has 
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milton, Kirchner, Venator, U. g. i. 
Strasb. 1624, 4. heraus. Hierauf ers 
ſchienen ſie, Breslau 1628 und 1637. 
vollſt. Amſt. 1644. 12. 3 Bd. Bresl. 1690. 
8. 3 Th. Durch Zeiler, verſtuͤmmelt, 
Frankf. 1746. 8. 4 Bd. durch Bodmer 
und Breitinger, 3. 1745. 8. aber nur der 
erſte Theil. Nachrichten von ihm liefern, 
Chr. Coleri Laudatio . . > Lipf. 
1668.4. Caſp. Gottl. Lindners Nach⸗ 
richt von Mart. Opitzens ... beben, 
Tode und Schriften, Hirſchb. 1740. und 
1741 8. 2 Bb. Leonh. Meiſters Charakteriffik 
deutſcher Dichter, Zuͤr. 1788. 8. S. 14 5 U. f. 
Auch finden ſich noch Nachrichten in dem 
Sat St. von Gottſcheds Beytr. zur crite 
Hiſtorie der deutſchen Sprache, ſo wie bey 
Zacharias auserleſenen Stuͤcken aus den 
beſten deutſchen Dichtern, u. g. m.) — 
Andreas Scultetus (f 1642. Oſterliche 
Triumphpoſaune, Bresl. 1641. 3. Neu 
herausgegeben von G. E. Leſſing, Braun⸗ 
ſchweig 1771. 8. mit noch einigen kleinern, 
unbedeutenden Gedichten, zu welchen 
Joh. Gottl. Jachmann eine beſondere 
Nachleſe, Bresl. 1774. 8. unb H. Kloſe, 
in den neuen Litter. Unterhaltungen, 
ebend. 1774. u. f. Beytraͤge drucken ließ.) 
— Nic. v. Boftel(} 1707, Seine poes 
tiſchen Nebenwerke, Hamb. 1708. 8. ent⸗ 
halten auch einige Moraliſche Gedichte, 
worunter einige in der Niederſaͤchſiſchen 
Mundart geſchrieben find.) — Barth. 
Feind (+ 1721. In f, Gedichten, Stade 
1708. 8. finden ſich 1) die fuͤrnehmſten 
Weltweiſen, 2) die Fortpflanzung der 
menſchlichen Seele, 3) die Unſterblichkeit 
der menſchlichen Seele.) — Heinr. 
Brockes (f 1747. Sein irrdiſches Ver⸗ 
gnuͤgen in Gott, Hamb, 1724 u. f. 8, 9 Th. 
1770. 8. 5 Th. Ausz. 1738. 8. enthält eben 
fo viel Moral als Beſchreibung. Nachr. 
von dem Verf. giebt S. Murſinna, im 
tten Bd. f, Biogr; ſelecta; S. G. W. 
Goͤtte in f Gelehrten Europa, Th. 1. 
S. 8. Th. 3. S. 742; Meiſter, in f. Cha⸗ 
racteriſtik deutſcher Dichter, Th. 1. S. 
276. Th. 2. S. 15.) — G. J. Self (ër 
weckte Nachfolge zum irediſchen Vergnuͤ⸗ 
gen in Gott, bestehend in phyſikal. und 
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molaliſchen Gedichten, Hamb. 1735. 8.) 
— Dan. Willh. Triller (Poet. Be⸗ 
trachtungen über verſchiedene, aus der 
Natur und Sittenlehre hergenommene 
Materien, Hamb, 172521750. 8. 6 Th. 
Belehrung, wie es anzufangen, ein ho⸗ 
hes Alter zu erlangen, Witt. 1778. 8.) 
— Chriſtn. Friedr. Sernin (F 1744. 
1) Vernuͤnftige Gedanken von der Natur 
und Kunſt in Schafergedſchten. 2) Der 
Menſch in Abſicht auf bie Selbſterkennt⸗ 
nif, 3) Philoſophiſche Gedanken úber die 
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‚göttliche Weisheit bey dem Sterben der 


Menſchen. A) Fehler einiger Rechtoͤge⸗ 
lehrten. 5) Gedanken von den Endzwe⸗ 
cken der Welt, geſammelt unter dem Titel: 


Verſuch in moraliſchen und Schaͤfergedich⸗ 


ten, Hamb. 1748. 8. Proſaiſch, obgleich 
nicht ohne Nachdruck.) — fac. Im. 
Pyra Ct 1744. S. den Art. Allegorie, 
S. 94. b.) — Chriſtl. Mylius (11754. 
Ueber die Bewohner der Kometen, ur⸗ 
ſpruͤnglich in den Beluſtigungen, und 
nachher in feinen Schriften, Berl. 1754. 
8.) — Friedr. v. Hagedorn (1754. 
1) Der Weile, 1741, 4. 2) Die Gluͤckſe⸗ 
ligkeit, 1743. 4. 3) Schreiben an einen 
Freund, 1747, 4. 4) Die Freundſchaſt, 
1748. 4. Sdimmtlich in den moraliſchen Ges 
dichten, H. 1750. 8. 5) Horaz, 1751. vete 
bunden, mit ben übrigen, in der ꝛten 
Aufl. der moraliſchen Gedichte, Hamburg 
1752. 8. Werke 1756. 8. 1757. kl. 8. 3 Th. 
deren erſten Theil jene einnehmen. Sehr 
viel, obgleich mit Muͤhe erworbene beich⸗ 
tigkeit und eine forgfältig bearbeitete, und 
in den neuern Zeiten ſo ſelten gewordene 
wohllautende Verſiſieation zeichnen ihn vor⸗ 
zuͤglich aus. Sein Leben findet ſich im 
aten Th. von Hrn. Schinids Biographie 
der Dichter, und in f, Meisters Chas 


rakteriſtik deutſcher Dichter, Zuͤr. 1785. 8. 


S. 336.) — Joh. Elias Schlegel 
(F749. ) Beweis, daß einem Dichter 
die Mathematik nuͤtzlich ey. 2) Ueber 
die Verſchiedenheit der menſchlichen Be⸗ 
griffe. 3) Ueber die Liebe des Vater⸗ 
landes; zuerſt gedruckt in den Beluſti⸗ 
gungen und den Beytragen, geſammelt 
im aten Th. ſ. W. Koppenh. 176.8.) — 

Joh. 


ieb 
Joh. Ad. Schlegel (Der Unzuſelede⸗ 
ne, ein epiſches Lehrged. in acht Gef. ge- 
ſchr. im J. 1745, gebrz in den Brem. 
Beytr. und im zten Bd. S. 95. der Ged. 
des Verf. Hanov. 1789.8.) — Chriſtoph 
Jof. Sucro (+ 1756. 1) Verſuch vom 
Menſchen, wovon der aste der Briefe zur 
Bildung des Geſchmackes, im aten Th. der 
neuen Ausgabe handelt. 2) Furcht und Hof⸗ 
nung. 3) Der Stoiker. 4) Die Gemuͤths⸗ 
ruhe. 5) Die Wiſſenſchaften, ſaͤmmtl. 
Halle 1747. 8. und in ſeinen kleinen Schrif⸗ 
ten, herausgegeben von Gotti, Chrſtph. 
Harles, Koburg 1769. 8. Sein beben fins 
det ſich in Ch. H. Schmids Nekrolog, S. 
321) — Joh. Friedr. von Cronegk 
(t1758. 1) Einſamkeiten, 6 Geſaͤnge. 
2) Einſamkeiten, 2 Geſ. in reimfr. Verſen; 
in das Franzoͤſiſchhe uͤberſetzt, in Hen. Hu⸗ 
bers Choix de poeſies allem. in Roques 
Nouveaux recueil pour le cœur et 
l'efprit, und unter dem Titel: L'Young 
allemand 1772. 3) An. fib ſelbſt. 
4) Einladung aufs Land. 5) Das Stadt 
leben. 6) Gewohnheit und Natur. 7) An 
Us, von der Moralität der Poeſie. 8) An 
K. von ver Zufriedenheit. 9) Das Gluͤck 
der Thoren. Sammtlich in feinen Werken, 
Anſp. 1765. 8. 2 Bb. Sein Leben findet 
ſich in C. H. Schmids Biographie der 
Dichter, und in deſſen Nekrolog, S. 332. 
Neue, tiefe, erhabene Gedanken uͤber die 
verſchiedenen, von ihm beſungenen Gegen⸗ 
frände darf rnan nicht erwarten, aber doch 
immer gute; und, wenn gleich nicht voll⸗ 
kommene, doch immer männliche, und 
edle Darſtellung.) — Joh. Joſ. Sucro 
(+ 760. 1) Ueber die efte Welt, 1746. 
2) lieber die vergnuͤgte Einſamkeit. 
3) Ueber den moraliſchen Nutzen der Poeſie. 
Gottſchediſche Berfe.) — Nic. Dietr. 
Gieſeke (+ 1765. In f. Ged. Brſchw. 
1767. 8. finden fih, S. 3 u. f. verſchiedene 
Moral. Gedichte, und ſ. Leben im Ne⸗ 
krolog S. 425.) — Chr. Fuͤrchteg. 
Gellert (} 1769. 1) Der Menſchenfreund. 
2) Der Stolze. 3) Rechter Gebrauch des 
Reichthums und der Ehre. 4) Der Chriſt. 
5) Der Ruhm. 6) Die Freundſchaſt, 
zuerſt bey ſ. Fabeln und Erz. Leipz. 1746. 
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gedr. Da Gellert mehr die voraeteage- 
nen Wahrheiten empfehlen, als ſie dich⸗ 
teriſch anſchaulich machen, mehr Mora: 
lift, als eigentlicher Dichter ſeyn wollte: 
fo gewähren diefe Gedichte hoͤchſtens allge⸗ 
meinen Unterricht. S. uͤbrigens den Art. 
Fabel, S. 197 u. f.). J. M. v. Coen 
(Moraliſche Ged. hergusgeg. von Nau⸗ 
mann, eft. und Dein, 1781. 8.) — 
Montans zu Hinterbergen (Phyſikal. 
und Moraliſche Gedichte. . Riga 
1781. 8.) — Gottfr. Ephr. Scheibel 
(Hiſtor, und phyſikaliſches Gedicht, die 
Witterungen, Bresl. 1752.8.) — Joh. 
Sot. Camerer (Gedicht von der Heuche⸗ 
ley, Goͤtt. 1751.8.) — Gottfr. Schren⸗ 
ckendorf (Verſuch in moral. Gedichten, 
Dresden 1752. 8.) — Magdal. Sibil. 
Riegerinn (Geiſtl. und moraliſche Ges 
dichte, Carlsr. 1754. 8.) — Eriedr. 
Carl. Caf. v. Creutz (f 770. 1) Die 
Gräber, 6 Geſ. 1760. 2) Verſuch vom 
Menſchen, 2 Bucher. 3) Luereziſche 
Gedanken. Nach einigen fruͤhern Dru⸗ 
cken, in ſeinen Werken, Frankf. 1769 8. 
Der Verf. ſcheint nicht ſo ganz Meiſter ſei⸗ 
ner Ideen geweſen zu ſeyn, daß er ſie 
immer beſtimmt, und in der richtigßen 
Verbindung mit einander, zu geſchweigen 
dichteriſch wahr, hatte darſtellen können. 
Eine auf ihn Frft. 1772. gedruckte Lobrede 
enthält etwas bon feinem beben, das fich auch 
ausführlicher im Nekrolog, S. 463 fin: 
bet.) — Dan. Schiebler (T 1770. 
Poetik des Herzens, im zten Bd. der Hp: 
terhaltungen, und dann in feinen von 
Hrn. Eſchenburg herausgegebenen Wers 
ken, Harb, 1773. 8. Sein beben findet 
fich in Ch. H. Schmids Nekrolog, S. 832.) 
— Joh. Friedr. Loewen (11721. 
1) Mittel ſein Gluͤck zu machen. 2) Der 
Schein betruͤgt. 3) Die Religion des 
Herzens. 4) Gott ifl die Liebe. 5) Der 
Genuß des Lebens. 6) Gluͤck und Ruhe. 
7) Der Adel. 8) Sittenſpruͤche. 9) An 
Tartuffe. 10) Der Billewerder, Hamb. 
1258. 8. Und mit den übrigen, in fets 
nen Schriften, Hamb. 1765. 8. 4 Th. 
Das letztere Gedicht hat einlge leidliche 
Stellen. Das beben des Dichters findet 
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ſich in der Theaterehronik, und im Ne⸗ 
krolog, S. 55.) — Mbt. v. Haller 
( 777. 1) Gedanken uber Vernunſt, 
Aberglauben und Unglauben, 1729, 2) Die 
Falſchheit menſchlicher Tugenden, 1730. 
3) lieber den Uvjprung des Uebels, 3 Hå- 
cher, 1734. von welchem der 2zte Der 
Brlefe zur Bildung des Geſchmackes, im 
aten Th. der neuen Ausgabe handelt, 
Die erſte Ausgabe feiner Werke iff vom 
J. 1732. die letzte vom J. 1777, und die 
achten (inb zu Bern und Göttingen. ges 
wacht. In das Franzoͤſiſche find feine 
Werke durch Bern. Tſcharner uͤberſetzt, 
und zu Zuͤrich 1759. Paris 1775. 8. ge⸗ 
druckt; in das Italieniſche 1769. Eine 
Vertheidigung der ſchweizeriſchen Mufe 
D. Alb. H. ſchrieb Breitinger, Zur. 1744. 
8. Sein Leben, oder doch Nachrichten 
von ihm, liefert, unter mehrern, H. 
Heyne's Elogium H. Gott. 1778. 8. 
Ein Aufſatz von J. G. Zimmermann, im 
deutſchen Muſeum, vom J. 1778. Der 
Muſenalmanach vom J. 1779. S. 18. D 
Meisters Charakteriſtik der deutſchen Did» 


ter, Büt. 1785. 8. S. 315. Ch. H. Schmids 


Nekrolog, S. 698, Tſchaeners Lobrede, 
Bern 1778. 8. u. g. m.) — Audw. 
Sor, Lenz (1780. lieber die Liebe, 
2 Geſange, Altenb. 1743: 4.) — Gotth. 
Ephr. Leſſing (F781. 1) ueber die 
Religion. 2) Ueber die menſchliche 
Gluͤckſeligkeit. 3) Ueber die Regeln der 
Wiſſenſchaften zum Vergnügen, beſon⸗ 
ders der Poeſie und Muſik, nur Bruch⸗ 
ſtuͤcke, in ſeinen kleinen Schriften, Berl. 
17531785. 12. 6 Th. und in feinen vers 
miſchten Schriften. Meines Beduͤnkens 
gehoͤrt auch ſein Nathan der Meile, 1779: 
dieſes erhabenſte aller behrgedichte, hier⸗ 
her. Das Leben des Verf, iff in Chr, 
H. Schmids Nekrolog, S. 747. und im 
aten Bd. S. 339, von f. Meiſters Chaz 
racteriſtik d. d. D. erzaͤhlt. Auch hat C. G. 
Schutz, Halle 1782 eine Vorleſung über 
ihn drucken laſſen, und in der zweyten 
Samml von J. G. Herders Zerſtreuten 
Blattern, Gotha 1786. 8, findet fich; 
©. 377. ein Auſſ. über ihn) — Joh. 
Jac. Bodmer (1783. Chargktere deut⸗ 
Dritter Theil. 
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fher Dichter, in feinen bobgedichten und 
Elegieen, Zuͤrich 1747. 8. und in ſeinen 
Gedichten in gereimten Verſen, Zur. 
1754.8.) = Magnus Gottfr. Licht⸗ 
wer (f 1783. Recht der Vernunft, f. 
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1758. 4. In das Franzdſiſche uͤberſetzt 
1777. Schon die Wahl eines ſolchen 


Stoffes ſcheint ungluͤcklich; die Ausfühe 


rung ift es wirklich. Das beben des Verf. 


wird in Hen. Schmids Biographie der 
Dichter. im Nekrolog, S. 872. In f, 
Meilters Chargeteriſtik d. d. Dichter, Th. 2. 
S. aso im Jour, von und für Deutſch⸗ 
land, in Weidlichs Biogr. Nachr. erzählt, 
und iſt von Erd. W. Eichholz, Halberff, 
1784. 8, beſonders geſchrleben.) — ob, 
Andr, Cramer (1788. Uebel die 
Wuͤnſche des Menſchen, in den bremt⸗ 
ſchen Beytraͤgen; franzoͤſiſ in der Choix 
varié, gut verfifieiet. Auch findet ſich 
noch im zten St. ſ. Hinterlaſſenen Ges 
dichte, Alt. 1791. 8. (die zu dem unge⸗ 
keimten Producte Neſeggab gehören) ein 
hieher gehoͤriges Gedicht, der Menſch, in 
fünffüßigen reimloſen Jamben, ein Fragm, 
in vier Geſ. woduech ſein Ruhm wohl 
nicht vergrößert werden wird.) — Bern. 
Tſcharner (Die Waſſerung der Aecker, 
Zur. 1754. 8. Franzoͤſ, durch ihn ſelbſt, 
in Hen. Hubers Choix, Reime.) — 
Abr. Giottb. Baͤſtner (1) Ueber den 
Streit zwiſchen Vernunft und Aberglau⸗ 
ben. 2) Vom Kometen. 3) Von ver? 
nuͤnftigen Rechtsgelehtten. 4) Ueber ei⸗ 
nige Pflichten der Dichter. 5) Ueber die 
Reime. 6) ueber die Pflicht der Did 
ter, allen Lefern deutlich zu ſeyn; in fej 
neu vermiſchten Schriften, Alt. 17522 
1774. 8. 2 Th.) — Wart, Wieland 
(1) Die Natur der Dinge, oder die vollz 
kommene Welt, Halle 752. 8. Sehr 
verbeſſert in den poetiſchen Schbiften, 
Zür. 1770, 8. 3 Th. 2) Inti: Ovid, 
2 Gef. 1752. und verbeffert in der vorhin 
angeführten Auflage, 3) Mufarton, oder 
bie Philoſophie der Grazien, in drey Bis 
chern, Leipz. 1768, 8. 1770. 8. und vers 
andert im erſten Bd. der Gedichte, feipg. 
1783, kl. . Fezſch. von Rothe, Lauf, 
1768. 8. Von einem Ungen. Par. 1769, 8, 
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Ital. 1790. 8. Meines Bebuͤnkens das ine 
tereſſanteſte aller bis jetzt geſchriebenen 
Lehrgedichte. 4) Endymion, ein Frag⸗ 
ment in dem Goͤttingiſchen Muſenalma⸗ 
nach vom J. 1773.) — Joh. Phil. 
Lor. Withof (T1789. 1) Bettach⸗ 
tungen über die eiteln Bemühungen nach 
zeitlicher Gluͤckſeligkeit, in den Gedichten, 
Brem. 1751. 8. Umgearbeitet, unter 
dem Titel, bie moraliſchen Ketzer, Duisb. 
1760. 4. 2) Das Weſentliche in der 
Redlichkeit, in den Geb, Br. 1751. 8. 
Umgearbeitet, unter dem Titel, die Reds 
lichkeit, Halberſt. 1770. 8. 3) Ueber 
die Ehre in den Wiſſenſchaſten, ebend. 
4) Der medieiniſche Patriot, in den Auf⸗ 
munterungen in moraliſchen Gedichten, 
Dortmund 1755. 8. 5) Ueber die finnlis 
chen Ergötzungen, in ſieben Verſuchen, 
ebend. wovon der zate der Briefe zur 
Bildung des Geſchmackes, im iten Th. 
n. A. handelt. 6) Sokkates, oder von der 
Schoͤnheit, ebend. Sammtlich in feinen 
Gedichten, Leipz. 178271783. 8. 2 Bd. 
Zuſammengedraͤngte, und ſtark ausge⸗ 
druͤckte Ibeen machen feine Leetuͤre, eben 
fo intereſſant, als hin und wieder harte 
und proſaiſche Darstellung, und geſuchter 
Ausdruck, fie unangenehm machen. Sein 
Leben ift im step Th. S. eso von L. Meis 
fers Characteriſtik erzählt.) — Joh. 
Do, Duſch C 1) Die Wiſſenſchaften, 
in neun Buͤchern, Goͤtt. 1752. 3. In 
den verm. Werken, Siena 1754. 8. Sehr 
verbeſſert uud verändert, im iten Theil 
der poet. Werke, Alt. 1765. 8. 2) Von 
der Zuverlaͤßigkeit der Vernunft in den 
drey Gedichten, Alt, 1756, 4. unb im ıten 
Th. d. W. Franzoͤſ. in Hrn. Hubers 
Choix. 3) Von den Schwachen der 
Vernunft in den üppigen Erfindungen, 
ebend. 4) Von den Schwächen der Betz 
nunft in unnuͤtzen Specufationen, in Form 
eines Geſpraͤches, ebend. 5) Die Gluͤck⸗ 
ſeligkeit der Tugendhaften, Alt. 1763. 8. 
6) Rede von den Belohnungen guter Re⸗ 
genten, Alt. 1769. 4. 7) Die Sympa⸗ 
thie, Alt. 1774. 4. 8) Fragmente eines 
Gedichtes vom Landbaue, im ten Th. 
der Briefe zur Bildung des Geſchmackes, 
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neue Auflage. Auch gehoͤrt, im Ganzen, 
fein Tempel der Liebe 1755. 8. der, unter 
dem Titel, Aedon und Themire, den 
sten Th. ſ. Poet. W. ausmacht, mehr 
pieper, als zu den Heldengedichten.) — 
Joh. Pet. Us (Verſuch über: die Kun 
ſtets froͤhlich zu ſeyn, Leipz. 1760.8. vier 
Gef, im aten Th. der Werke, Leipz. 1768. 8. 
Grangof. in Hubers Choix, und in dem 
Choix varié de poefies philoſophi- 
ques.) — Juft: Friedr. Erdm. Fabri⸗ 
zius (1) Damon, von der wahren Große 
des Geiſtes, 2 Gef. im aten Th. der Anz 
thologie der Deutſchen, und in des Verf. 
vermiſchten Gedichten, Halle 175421763. 8. 
2 Th. ai Vom Gluͤcke des Menſchen 
durch die wahre Religion, ebend. 3) Von 
der Zulaſſung des Falles, ebend. 3) Mo⸗ 
tal. Lehrgedichte über den Fyleden, 
Magdeb. 1762. 8, Hin und wieder ein 
guter und erträglich gut ausgedruckter Gee 
danke.) — J. G. Scheffner (In ſeinen 
freundſchaftlichen Poeſien eines 
Soldaten, Berl. 1764. 8. finden fid) 
1) Verſuch über die Sittlichkeit und Ems 
pfindung. 2) Ueber bie platoniſche Liebe. 
3) Ueber die Ruhe. 4) Ueber die Unzu⸗ 
friedenheit. 5) Ueber die Kunſt, ſtets 
froͤhlich zu ſeyn. 6) Ueber die Seele und 
ihre Unſterblichkeit. 7) Ueber das Lands 
leben. 8) Ueber die Quellen des Vers 
gnuͤgens; im Ganzen leichter und natuͤr⸗ 
licher Ausdruck.) — Chrſtn. Gotti. 
Steinberg (Ueber die Gottheit und Re⸗ 
ligion, ein Verſuch, Bresl. 1763 und 
1773. 8) — C. F. W. (Meine Gefing 
nungen, ein behrged. Berl. 1768. 8.) — 
Ungenannter (Das Olüd der Liebe, 
Braunſchw. 1769. 8. 3 Geſaͤnge. — Erd. 
Wilh. Diller (Milon und Theron, 
Mannh. 1769. 8.) — Joh. Mich. Reins 
hold Lenz (Die Landplagen, in ſechs 
Buͤchern, Koͤnigsb. 17270. 8. Gut $t» 
meynt, aber ſchlecht ausgefuhrt.) — 
E. E. M. R. (Die beidenſchaften, Han. 
1770. 8.) — dun. Wilh. Sobel (In 
f. Auff, aus der Philoſophie und ben fd. 
Wiſſenſch. Greifsw. 1770. 8. finden ſich 
S. 273 U. f. auch einige ſchwache morali⸗ 
ſche Gedichte) — S. Ad. Amman 
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(Die Vorſehung, Augsb. 1721, 8.) = 
J. G. E. N. (Die Samml. einiger Ges 
dichte, Bayr. 1773. 8. enthält auch ei» 
nige moral. Gedichte.) — Von ben 
Neuen Metriſchen Gedichten, Schw. 
1773. 8. führt eines den Titel: Empfeh⸗ 
lung der Vaterlandsgeſchichte an deutſche 
Biedermanner. — J. Friedr. Schuch 
(Die Giigkeit Gottes, Sept. 1773. 8.) 
— J. G. Pfranger (Die Vorſehung. 
Hildburgsh, 1773.8.) — F. W. Gleim 
Galladat, oder das rothe Buch, Hamb, 
1774. 4. 2 Th. Ein ster Th. f. I. et a. 
8.) — G. W. v. Weiſenhahn (Der 
Fels, Wien 1774. 8.) — Ad. Seinr. 
Heydenreich (Das Grab, in vier Gef; 
Cob. 1275.8.) — Chrſtph. Worm: 
berg (Moral. Schilderungen der Jahrs⸗ 
zeiten, Wien 1775.8.) — Hngen: (Dis 
daetiſches Gedicht über Gebrauch, Gez 
ſetz und Billigkeit L J. 1777. 4, nicht 
ganz ſchlecht.) — Math. Eberh. Kroͤ⸗ 
ger (Verdienſt bleibt nicht unbelofnt; 
Jena 1777. 8.) — Ungen. (Ebazyli⸗ 
ma, ein Blick ins Vaterland der See⸗ 
len, 2 Gel. beipz. 1778. 8.) — K. 
Frdr. Menden (Lehrgedichte und Lies 
der, Dein, 1778. 8.) — Jog. Chr. 
Blum (deber die Moralitat der Poeſie, 
im D. Muſeum, v. J. 1778. Mon, Nov. 
Anfang eines Jachtgedichtes, ebend. Mon. 
Aug. 1779.) — Aug. Hennings (Ola⸗ 
vides ... Zonen, 1779, 8.) = 
Karl Jul. Friedrich (Situationen, 
oder Verſuche in philoſophiſchen Gedich⸗ 
ten, Leipz. 1782, 8. Verb. Wien 1786. 
8.) — J. B. Alxinger (In f. Poet. 
Schriften, feipy. 1782. 8. Klagenf. 1788. 
8. 2 Bde. finden (id) mehrere gute Lehr⸗ 


| gedichte.) — Gverbeck (behrgedichte 
und Lied. Lindau 4786. 8.) — M. E. 


P. Conz (Mofes Mendelssohn der Weiſe 
und der Menſch, ein lyriſch⸗ didgetiſches 
Gedicht in vier Gef, Stuttg. 1787. 8.) 
— — Auch finden fich mehrere, hieher 
gehörige Gedichte, in E. A. Clodius Berz 
ſuchen aus der Fitterat, und Moral, Leipz. 
1767 u. f. g. Vier Stücke, und in fi 
Vermiſchten Schriften, ebend 1780. 8. 


4 Th. — In den Ged. von dem Ueberſ⸗ 
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des trenen Schäfers, Mit; Ee 
In bem Leipziger Taſchenbuch fuͤr Dichter, 
als die Wanderungen der Muſen von Melß⸗ 
ner, u. g. m. — Auch haben mi noch 
ein Gedicht dieſer Art, in Proſa, Der 
Landbau . von C. G. Roͤſſig, Bayt: 
1779. 8. — — 

Zu dieſer Gattung von Gedichten ges 
hören, im Ganzen, die. poetiſchen 
Epifteln, obgleich ein großer Theil der⸗ 
ſelben nicht gerade lehrend iff. Anweiſun⸗ 
gen dazu ſind ſehr wenige und ſehr wenig 
hinlangliche vorhanden. Von ben fran⸗ 
zoͤſiſchen Theoretikern ſagt Batteux, 
Th 3. S. 226 der Rami. Heberf, ate Aufl. 
und Marmontel, in ſ. Poetik, Bd. 2; 
©. 528, Ausg. v. 1763. etwas davon. 
Unter den Engländern, Addiſon, im 
Sigten Bl. des Zuſchauers, und Newberry 
im izten Kap. ſ. Art of Poetry; Bd. 1 
S. 116: Ausg. v. 1762. Unter den Deut⸗ 
ſchen, Gottſched, im sten Kap. des sten 
Thls f Dichtkunſt; J. J. Eſchenburg 
in feinem Entwurf einer Theorie und fitz 
terat. der (cb, Wiſſenſch. S. 136. der Ausg⸗ 
von 1789, Auch finden ſich in der Borr 
zu J. A. Eberts Epiſteln, Hamb; 1789: 8; 
S. LIV u. f. verfihiedene elnſichtsvolle 
Bemerkungen. Geſchrieben haben der 
ren, bey den Roͤmern: G. Horatius 
Flac. (Zwey Bucher; uͤberſetzt in das 
Italieniſche mit den ſaͤmmtl. W. des 
Horaz, von Giov. Fabrint, Ven. 1699. 4; 
Von Franc. Borgianehi, Ben, 1737. 8; 
Von Bertola, Sienna 1781 und 1782, 8: 
2 Bande. Einzeln, von bud. Dolee mit 
einem Difc, und nebſt den Sat. Ven. 
1553. 8. in reimfe. Verſen; von Stef. 
Pallavicini; in f. Opere; Din 1736; 8: 
Ven. 1744. 8. 4 B. In das Sransó: 
fifcbe: Mit den ſammtl. Werken des 
Horaz, in Verſen, von due de lu Porte 
1584. 12, 2 Von, Robert und Int, 
d'Agneaux 1888. 8. und von verſchiedenen; 
herausg, von Bruzen de la Mästiniere; 
Amſt. 1727. 14. 2 Bd. In Prosa, von Bien⸗ 
ven" 1633. 12; Don Mich: de Marolles 
1652. 8. 2 B. Von Ngap de Martignoe 
1678. 12, 2 B. Von Ser. Tartaron 1633, 
12. 1713. 12, 2 B. Von Andr. Dacier 
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169121689. 12. 10 B. 1735. 12. 8 Dhe. 
Von N. Ct. Sanadon 1728. 4. 2 Bd. 
1756.12, 2 B. Von Ch. Batteux, aus⸗ 
lafend, 1750. 3. 25. Von dem Abt 
Salmon 1752. 12. 2 B. Von Binet 
1783.12. 2 B. Einzeln, von Fre. de 
Maucroix, nebſt den Sat. inf. Oeuvr. 
poſth. Par. 1726. 12. In das Eng⸗ 
liſche: Von Th. Drant, nebſt den Gat. 
1567. 4. Von Rich. Fanſhaw 1652. 8. 
Von Broome 1660. 8. Von Th. Creech 
1684.8. mit den übrigen Werken des 
Horaz; von Dunſter 1712. 8. nebſt den 
Satiren; von Oldisworth 1737: 12. von 
Phil. Francis 1743. 8. 4 B. 1778. 12. 4 B. 
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mit den übrigen W. des Horaz; von Wat⸗ 


fon 1750. 12, 2 B. eben fo. Von Gtit 
ling 175221753. 12. 2 B. eben fo; von 
Chr. Smart 1757. 1a. 2 B. 1780. 12. 
2 B. eben (os von J. Duncombe 1758 
31759. 8. 2 B. 1767. 12. 4 B. eben fo; 
von J. Gray, nebſt den Oden 1778. 8. 
In das Deutſche, mit den mt, 
Werken des H. von Rothe, Waf, 1671.8. 
Von Groſchuf, Caſſel 1749. 8. 2 B. 
Pon * Anſpach 1773 1776.8, 3 Bde. 
Einzeln von M. Wieland, Deſſau 1782. 
8.) — Mag. Auſonius (4 394. Un⸗ 
ter ſeinen Gedichten finden ſich 25 nach⸗ 
laßig, wie Alles von ihm, geſchriebene 
Briefe.) — — Von Steuern, in latei⸗ 
niſcher Sprache: Hier. Fracaſtor 
(41648. Seine Gedichte, in f. Werken, 
Ven. 1555.4. Pat. 17 39. 4. 2 Bd. und auch 
einzeln, Pat. 17 18. 8. gedruckt, beſtehen 
faft ganzlich aus Briefen. — — Von 
Italienern: Sie ſcheinen erſt, in neuern 
Zeiten, auf dieſe Form der Einkleidung, 
und vielleicht durch das Beyſpiel der neuern 
Voͤlker gedracht worden zu ſeyn; wenig⸗ 
feng find mir von altern Dichtern keine 
eigentlichen Epiſteln bekannt; die, von 
Ant. Bruni, Lor. Craffo, u. a. m. gehören 
zu den Herolden (f. dieſen Artikel). Der 
erſte, mir bekannte Dichter, welcher ei⸗ 
gentliche Briefe geſchrieben, it, Ercs. 
Algarotti (f 1764. In feinen: verſchie⸗ 
dentlich gedruckten Werken, als Livorno 
1763. 8. 8 Bde. Cremona 1778. 8. 7 Bde. 
finden fih verſchiedene in gint, Bers 
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ſen, welche, einzeln, Ven. 1759. 12. 
erſchienen.)) — Carlo Innoc, Fru- 
goni (T 1768. Eben dergleichen in f. 
Opere, Parma 1779. 8. 9 Bd. Lucca 
1779. 8. is Bde.) — Piet. Chiari 
(L'uomo, Lett. flof. in verfi martel- 
Dani, Ven. 1758. 8.) — Adelaſto 
Anascalio (Ein arkadiſcher Nahme. 
Saggio di Lettere piac. crit. morali, 
in verfi martelliani, Ven. 1759. 8.) 
— (iov. Giuſ. Colpani (Poemetti 
e Piftole, Fir. 1769. 8.) — Hipp. 
Pieoemontt ( Verfi, unter bem Nah⸗ 
men von Polidete Melpomenio, Baſſano 
1784.8. Sie enthalten der Epiſteln 
achte, die alle ſchoͤn geſchrieben find.) — 
Giov. Coureil (Epitt. fopra i Ppeti.) 
— Gir. Pompei (Der Ste Th. f. 
Opere, Ver. 1791. 8. enthält deren 
verſchiedene.) — — In ſpaniſcher 
Sprache: Juan de Boscan (In f. 
Obras, Mad. 1554. 4.) — Andres 
Rey de Artieda (Dife, Epiftolas... 
Zarag. 1605. 4.) — — In franzoͤ⸗ 
ſiſcher Sprache: Chriſtine Piſan 
(An. Hat, fo viel ich weiß, guert in 
dieſer Form gedichtet. Ihre Epiftre de 
Othea iſt vorher bereits angeführt.) — 
Guil. Cretin oder du Bois (Seine 
Poefies, Par. 1527. 1723. 8. enthal⸗ 
ten deren eine große Anzahl.) — Jehan 
le Maire (Le triumphe de l'Amant 
vert ,- comprins en degx Epiftres fort 
joyeuſes .. Par. 1535. 16. 1548. 
4) — Mich. d'Amboiſe (Auffer feto 
nen, bey dem Art. X5eroioe, S. 573. 
bereits angeführten Epitr. vener. und 
Contre Epiſtres d'Ovide finden fih de- 
ren auch bey ſ. Complaintes de l'Efcla- 
ve fortuné, P. ſ. a. 8. Bey f. Pen- 
thaire de l’Efcl, fort. Par. 1530. 8. 
und bey f. Babylon, P. ſ. a. 8.) — 
Jean Minor (In dem Ree, des Oeuvr. 
1536. 16. Oeuvr. 1723. 12.) — 
Clem. Marot (S. f. Oeuvr. Lyon 
(1538) 8. 1545. 8. Haye 1731. 4. 
vier Bände 12. ſechs Bde. Daß feine 
Manier und fein Styl febr häufige Nach⸗ 
ahmer unter den Franzoſen gefunden ha⸗ 
ben, iſt bekannt. Nachr, von ihm finden 
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ſich in der Bibl. franc. bes Goljet, Bb. 


I. S. 37 u. f.) — Ch. Fontaine 
(Les ‚Ruiffeaux de Fontaine 
cont, Epitres ... Lyon 1555. 12.) 
Gill. »AXuvigny (S. Tuteur d'amour, 
J. I. et a. 16, Par. 1833. 16. enthalt viel 
Epiſteln.) — Jean Bouchet (Epitres 


' morales et fam. Poit, 1545. f. Auch 


finden ſich deren bey ſ. Panegyr. du 
Chev. fans reproche, ebend 1827. 4. 
und bey mehrern feinen dichteriſchen Pros 
dukte, wovon Goujet, a. a. O. S. 245 
u. f. Nachrichten giebt.) — Jean d Au⸗ 
thon (Deux Epitr. en vers; Epitr. 
envoyées au Roi, Lyon 1509.8.) — 
Mellin oe St. Gelais (Oeuvr. poet. 
Lyon 1574. 4. Pal. 1719. 18. 2 B.) 
— Franc. Habert de Berry (Epi⸗ 
fet von ihm finden fih in f. Jeuneffe 
du Banny de Lyeſſe, Par. 1541. 8. 
und bey mehrern ſ. Poet. Schriften, wo⸗ 
von Goujet g. a. O. Bd. XIII. S. 8 u. f. 
Nachrichten giebt. Er foll uͤbrigens die 
iime$ redoublées, und nicht, wie Vol⸗ 
taire irgendwo ſagt, d'Aſſouei, zuerſt 
gebraucht haben.) — Jean de la Jeſſee 
(S. premieres Oeuvr. .., . Anv. 1583. 
4. 4 Bde. enthalten auch eine Menge 
Epicteln.) — Wath. Regnier (7 1615. 
Bey f- Satiren, Par. 160 8. 4. Lond. 
1729. 4. P. 1733. 4. Amſt. 1745.12. 2 B. 
finden fich drey Epiſteln.) — Guil. 
Bernard de Nerveze (Seine EM 
poer. Par. 1605. 12, enthalten verſchie— 
dene ſehr kalt abgefaßte Epiſteln.) — 
pierre Goudelin (t 1649. Hat, in der 
Mundart von Languedoc, (efr gute Epi⸗ 
fein geſchrieben.) — Cl. Lullier Cha- 
pelle (4 1686. Ich ſetze feine, an die 
H. Brouſſin gerichtete, bekannte Reiſebe⸗ 
ſchreibung, hieher. In ſeinen Werken, 
Amft. 1755. 12. 2 Bd. n. A. finden ſich 
noch einige leicht geſchriebene Epiſteln.) — 
Antoinette des Soulieres (T1694. In 
ihren Werken, Par, 1724 und 1757. 12. 
2 Bd. Anden fid) verſchledene, leicht und 
naturlich geſchriebene Epiſteln. — Wic. 
Boileau C izu. Daß feine Epitres, 
wie alle ſeine Werke, gut verfificiet find, 
if bekannt; weniger, daß der Ton in jes 
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dem einzeln Gedichte febr ungleich iſt, 
und daß die für feine beke Epiſtel gehale 
tene gte eigentlich aus lauter ſchieſen, 
unbeſtimmten Ideen und leeren Deelama⸗ 
tionen beſteht. Seine Bewunderer me 
gen Marmontels Dichtkunſt, Bd. 2. S. 
528, leſen, wenn ſie nicht ſelbſt den Dich⸗ 
ter ſtudieren wollen.) — (Buil. de 
Chaulien (T 1720. Seine Werke, Par. 
1720, r2, voll, Par. 1757. 12. 2 Bd. 
1774, 8. 2 Bd. mit den Gedichten des 
fa Farre zuſammen, enthalten ſcherzhafte, 
leicht und angenehm geſchriebene Briefe 
und Eplſteln.) — Ant. Hamilton 
(F 1720, Im aten Bd. ſ. Werke, Par. 
1749. 12, 6 Bd. finden fich einige [aue 
nichte, angenehme Epiſteln.) — en 
B. Rouſſegu (t 74. Seine Werke, 
Londr. 1743.8. 1248. 12. 4 Bd. ente 
halten 2 Bucher Epitres, welche, in 
Rüͤckſicht auf Darſtelung, duerff nach⸗ 
laßig, und in Ruͤckſicht auf die zum Grun⸗ 
de liegenden Ideen, ſchlecht gedacht find.) 
— Henr. Favier (t 1753. Epitres à 
Mr. Racine 1730. 8.) — P. C. Ni⸗ 
velle de la Chaußee (t 1754, Epitre 
de Clio 1734. 12.) — Lenglet du 


Fresnoy (Ep. à Dom Mattheo Egit- 


tio 1742. 12.) — Stc. Joad, de 
pierre oe Bernis (Seine Poef, div. 
1744. 8. und Oeuvr. mel, 1752. I2. 
1761. 12. Haye 1765. 8. Lond. 
1779. 8. 2 Bde. enthalten verſchiedenr 
gelſtreiche Epiſteln.) — Lieude de 
Sepmanville (Epitre au Roi par le 
premier Marguillier de Fontenoy 
1745.4.) — Robbe de Beauveſet 
(Epitre du Sieur Rabot, Maitre d'E- 
cole de Fontenoy 1745. 4. Epitre 
à Mr. de St; Foix 1767. 12. Auch 
gehört noch ſ. Odyflee 1760. 8: hieher.) 
— Louis Racine (11758. Fuͤnf Brie⸗ 
fe in f. Oeuvr. Par. 1747. 12. 6 B. die 
gut, obgleich ein wenig ſchwach, geſchrie⸗ 
ben find.) — Clerc de Montmercy 
(Epitre au P. de la Tour 1749. 4. 
A Mr. Petit 1769. 8. Die laͤngſte, wela 
che wohl noch geſchrieben worden; denn 
fie enthalt über zwey tauſend Verſe. In 
einer andern, an D'Alembert gerichtet, 

O 3 welche 


214 Le h 
welche den Titel Ecarts de Imagina. 
tion führt, ſchildert der Berf, den Zem: 
pel der Einbildungskraft, worin der Eiz 
mer des Zaffoni der Weihkeſſel, und die 
von Pope beiungene fode der Sprengwe⸗ 
del iſt. Erasmus halt die fobrebe der 
Goͤttinn vor der Lampe der Begeisterung; 
Quinault herboriſirt in den Wäldern Ita⸗ 
liens, u. f w. Doch fehlt es nicht an 
einzeln gluͤcklichen Stellen.) — Ch. Et. 
Peſſelier (f 1763. Epitre à un jeune 
Auteur für labus des talens d'efprit 
1750. 12, und ín f. Oeuvr. 1772. 8.) 
— Baillet de St. Julien (Sur la- 
mour du plaifir et de la gloire 1759. 
12.) — Abt Sabatier (A Mr, Poule, 
fur la methode de diviler le difcours 
1754. 8. und in f. Oeuvr, 1767. 12) 
— Wich. Jean Sedaine (In f. 
Rec. de Poelies 1752 176, 12. 2 Th. 
finden fich einige angenehme, launichte 
Epiſtelu, von welchen die an feinen Rock 
berühmt, und in S. J. Eſchenburgs 
Beyſplelſammlung Bd. 3. S. 400 aufge⸗ 
nommen worden iſt.) — J. B. Capel 
(Sur un die, moderne 175,8) — 
Dom Dupleſſis (Epitres pref, au 
Roi de Pologne 1656. 4.) — Friedr. 
Warmontel (Seine alteſte Epiſtel, an 
Bernis gerichtet, if im J. 1756 erſchie⸗ 
nen. Spgter ſchrieb er les charmes de 
l'Etude, an einen Dichter 1761. ER 
und la voix des Pauvres, bey-Gelegen⸗ 
heit der Feuersbrunſt, welche das Hotel 
de Dieu verzehrte, an eine Schauſpiele⸗ 
tinn 1773. 8. Sammtlich im voten Th. 
$ W. Sie find, kalt, proſaiſch und in 
«inem gekuͤnſtelten, pretioͤſen Tone abge⸗ 
faßt.) — Ant. Alex. Zenri Poinſinet 
(69. A Mr. Keyfer 1752. 8. A 
Mr. le C, de la Tour d'Auvergne 
1758. 8. A Md. Denis et à Mal, 
Corneille 1761. 8. A Mr. Colardeau 
1762. 8.) — Sres. Phil. de St. 
Laurent de Reyrac (Sur le vrai bon- 
heur de l'homme 1258. 8. Les char- 
mes de la vie privée 1761. 12.) — 
Cl. Mar, Giraud (A l'abbé Lembert 
fur les Ecclehaftiques 1759; 12. Du 
Diable à Mr. de Voltaire 1760, 8.) == 


fef 


Bern. Louis Vernac de la Baſtide 
(Epitres ecr. de la campagne 1260. 
12. A l'ombre de Calas 1765. SA 
-— Jof: Franc. Desmahis (f 1761. 
In f. Oeuvr. Par, 1763. 12. 1778.8. 
2 B. finden fid) verſchledene, leicht und 
angenehm geſchriebene Epiſteln.) — 
El. de la Touche (T 1761. Le Sou- 
pir du Cloitre und Epitre far l'amitié, 
P. 1766. 8, in Wärme abgeſaßt.) — 
De la Harpe (l'Homme de Lettres 
1760. 8. und mehrere in ſ. Oeuvr. 
1279. 8. 6 Bde. Gut verſificirt, aber 
größtenthells trocken und kalt.) — St. 
Perari (Sur la Confomption 1761, 8. 
und mehrere in dem Almanac des Mu- 
fes) — Ant. Thomas (Epitre au 
Peuple 1761. Edel gedacht und mit 
Feuer geſchrieben.) — Barthe (Epitres 
fur divers buerg 1762, 8. Auch fin⸗ 
den fiib deren von ihm in dem Almanac 
des Mufes, ſammtlich mit Leichtigkeit 
und Lebhaftigkeit geſchrieben.) — Fr. 
Ch. Vallier (4 1778. Aux Grands 
et aux Riches 1764. 8.) — Preasier 
(Ep. au Roi de Pruſſe 1764. 8.) — 
De Aisle (Epitre fur les Voyages 
1765. 4.) — Legier (Epitre à Dide- 
rot 1765.8. und verſchiedene derglei⸗ 
chen in dem Almanac des Muſes.) — 
Frc. J. Willemsin d Abancour 
(Epitre à la vertu, bey der Lettre de 
Narwal 1766. 9) — Alex. Tannevot 
(T 1773. In f, Poefies 1766. 12. 3 B. 
finden fich mehrere Cpiftetn.).— Colle! 
(Epitre à Hymen 1766, 1283-8.) — 
Gab. Hen. Gaillard (Epitre aux 
malheureux 1766. g.) — Abt Zane 
gegc (Lettre d'un fils parvenu à fon 

pere laboureur 1768. 3. D'un fils 

à fa mère, 1768. 8. und einige in dem 

Almanac des Mufes.) — Jean Sons 

taine. Malherbes (Epitre aux Pau- 

vres, 1768. 8. und einige kleinere in 

dem Alm. des Muſes.) — Conville 

(Les Ruines 1768, 8.) — Aouis 

S. Mercier (Que notre Ame peut 

fe fuffire elle - méme 1768, unb meh⸗ 

tere in dem Alm. des Mufes.) — 

Ungen, (L'heureux jour, Epitre a 
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Mon Ami 1768. 8. mit Kupf. Eines 
der reizendſten Gedichte dieſer Art.) — 
Leonard (Sur la neceffité d'etre uti- 
le 1768. 8. und mehrere in dem Alma- 
age des Mufes, ſo wie in f, Effais de 
Literature 1769. r2. und in f. Oeuvr. 
1287. 12. 2 B.) — Rozoi (In f. 
Oeuvr. mel. Par. 1768. 12. 2 B. fin 
den ſich dergleichen, als le Co de lhon- 
neut, l'Ufage des Talens, u. 0. m.) — 
Bern. Joſ. Saurin (Epitres, Par, 
i770 und 1772. $. Ueber Alter und 
Wahrheit; und in f. Oeuvr; 1782. 8. 
2 B.) — Blinde St. More (Epitre 
à Racine 1771. 8. und verſchledene in 
dem Alm. des Mufes.) — Durufle 
(Epitre à un Ami malheureux 1773. 
und andre in dem Alm. des Muſes.) — 
Doigny Duponcegu (A un Eeliba- 
taire 1773. 8. und mehrere in dem Alm. 
des Mufes.) — Andre (D'un jeune 
Poete à un jeune Guetrier 1773. 8.) 
— In dem Rec, de l'Acad. de Tou- 
loufe, 1773. 8. finden ſich Epiſteln von 
dem Abt Boscus und La Touloubre. — 
Et. de la Fargue (Seine Oeuvr. mel. 
1765. 12: 2 B. Nouv. Oeuvr. 1774. 
8. und Ocuvr. Par. 1735.8: 2 B. ente 
halten einige flüchtig geſchriebene pfe 
fen) — Alex. Piron (T1775. In f. 
Oeuvr, Par. 1776. 8. 7 Bde. finden ſich 
einige vortrefliche Epiſteln.). — St. 
Ange (A Daphne 1774. 8.) Dok 
mezeaux (L'amour de la gloire 1774. 
8. Reponfe d'un jeune Penfeur à Mde 
1774. 8. und verfihiedene in dem Alm. 
des Muſes.) — Franc. de Neufcha⸗ 
teau (Le mois d'Augufte à Volt. 1774. 
8. und in ſ. Poeſ. div, Amft, 1768.4.) 
— Murville (Sur les avantages des 
Femmes à- trente Ans 1774, 8. L'a- 
mant de Julie d'Etanges 1776. 8.) — 
Sontaine de St. Freville (Qu'il eft 
beau de s'inftruire méme dans la jeu- 
nefe 1774. 8. und in dem Alm, des 
Muſes.) — Pierre Jof. Bernard 
E 1775. Sin. feinen Oeuvr. 1775. 8. ſind 
die verſchiedenen, früher von ihm ge⸗ 
schriebenen Epiſteln geſammelt.) — Im⸗ 
bert (Seine Oeuvr. 1775.8. 5 Bde. 1784.8. 
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6 Bbe. enthalten mehrere Epiſteln, welche 
zum Theil, nebſt andern, in dem Alm. des 
Mafes erſchienen.) — St. Marc (In 
f. W. 1775. 8. 1785. 8. 2 B. finden ſich 
vekſchiedene, etwas proſaiſch und trocken 
geſchriebene Epiſteln.) — Nic. TOR 
Selis (Epitre en vers far differens 
fujets 1776, 12. Es (inb. deren fünfe 
und mit Witz und Leichtigkeit abgeſaßt.) 
— Fallet (unter f. Bagatelles 1776. 8. 
find mehrere Epiſteln. De la Fatalité, 
Epitre 1779. 8.) — Louis de La⸗ 
vergne Br. v. Treſſan CT Seine 
Oeuvr, div. Amft. 1776. 8. enthalten 
mehrere, nicht eben ſehr poetiſche Epl⸗ 
fein.) — P. Ch. Colardegu Q 1776. 
In s. Ocuvr. 1778. 12. 3 B. 1779, 8. 
2 B. finden fi einige febr gut verſifieirte 
Epiſteln.) — Jean B. Greſſet (778. 
S. Oeuvr. 1748. 12. 2 B. 1758. 12. 
3 B. enthalten verſchiedene, ſehr unter⸗ 
haltende Epiſteln, wovon die Chartreufe 
und die Ombres bereits 1735, die Epitre 
3 la Muſe und aux Dieux Penates: 
1736 gedruckt worden find.) — Aroust 
de Voltaire (t 1778. Er hat der Epis 
ſteln, welche im voten Bd. der Begumar⸗ 
chalſchen Ausg. f W. geſammelt (inb, 
überhaupt 114 geſchrieben, wovon die dis 
tete vom J. 1706 und die letzte vom J. 
1778 ik) — Alex. Sto. Jacg. Maſ⸗ 
foe de Pesat (p 1778. Epifieln von ihm 


erſchienen zuerſt in der Suite des Bagate: 


anon. 1767. 8. und finden fid) mit meh⸗ 
rern im oten Th. ſ. W. 1791. 12. 2 B.) 
—Chev. Bertin (A Mr. Desforges 
Boucher 1778. 8. Eine gluͤckliche Bes 
ſchreibung der Amerikaniſchen Producte.) 
— In den Oeuvr. des Acad, de Tou- 
loufe 1779. 8. finden fih Epiſteln von 
der Gr. d'Esparbes. — Ungenannter 
(Epitres 1780. 8. fehe matt.) — Pa⸗ 
ſtoret (Les Sociétés de Paris, in den 
"Tributs offerte à l'Acád. de Marfeille 
1782.80 — Berenger (Sein Por- 
tefneille dun Troubadour, Mart, 
17 82. 8. Poeſies, Londr. 1785. 12. 
2 be; enthalt mehrere Epiſteln; auch 
finden ſich deren von ihm in dem Alm. 


des Mufes) Merard de St. Juſt 


O 4 ; (In 
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(In der Oecaſion et le Moment ; ou 
les petits Riens 1782. 12, find meh⸗ 
rere Epiſteln befindlich.) — Caſtaud 
de la Courtade (Au Serin que j'en- 
voye à Julie und à Mad, Iché 1783. 
8.) —. J. J. le Franc. oe Pom⸗ 
pignan (Seine Oeuvr. Par. 1784. 8. 
4 B. enthalten mehrere Epiſteln, welche, 
zum Theil ſchon in den frühern Ausg. der⸗ 
ſelben, als 1754, 12, 3 B. 1763, 4. 2 B. 
gedrückt waren.) — Chev. de Cubie⸗ 
res (Epitre à lInquifidor „, Bomi 
1785. 8. und mehrere finden fid in dem 
Alm, des Muſes, ſo wie in f. Opufc, 
poet, Orl. 1286. 16. 3 B.) — Pi 
tbes oe Tarascon (Epitr. qui'ont 
remportées le prix de l'Acad, des Jeux 
floraux 1785. 8.) — Diis (La Carlo- 
Robertiade, ou Epitre badine des 
chevaux, anes et mulets au ſujet des 
Ballons 1784. 8.) — Ducis (Ep. à 
lHumanité 1786. 8) — Chenier 
(Epitres à mon Pere 1787. 8.) — 
Cbev. Bouflers (S. Oeuvr. 1786. 8. 
enthalten mehrere, zum Theil ſchon fruͤ⸗ 
her geſchriebene Epiſteln.) — Chev. 
Parni (Eben dergleichen finden ſich in 
f. Oeuvr. 1785. 8. 1787. 12. 2 B.) 
= Ungen. (A la Société helvetique 
1790: 4.) — Mode. de Montanclos 
(S. ihre Oeuyr. Gren. 1790. 8. 2 B.) 
— (Buyetan (S. f. Poef. div, 1790. 
8) — Bonnard (S. Poefies 1791. 
8.) — — lindin dem Alm. des Mu- 
ſes ſind deren von Arnaud, Champfort, 
Girard, be Prieur, Dudoner de Gaſtels, 
Mugnerot, de lq Fresnaye, Simonnegu, 
Davesne, Ruthieres, Marquiſe d'An⸗ 
tremont, Grdfnn Buffy, Giraud, Grou⸗ 
pelle, Grafinn Laurenein, de la Clos, 
Moifonneuve, Siouffet, Mde. Verdier, 
Grafinn Beauharnois, Aude, Cholſey, 
Rivarol, fe Grand d'Auſſt, Champreal, 
Damas, Dupuis des Islets, Morell, 
Guingene“, Roman, Verniae de St. Maur, 
U. g. m. abgedruckt. — Auch ſind noch 
von Ungenangten viel einzeln gedruckte 
vorhanden, — — Frgnzoͤſiſche Epiſteln 
von deutſchen Schriftſtelern; Bar, von 
Bar (Epitres div, Lond. 1740. 12. 
2 B. Amit. 1730, 8. 3 B. Dot, 
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Berl. 1756. 78, dem Innhalte nach ſeht 
Qut, der Ausfuͤhrung nad jo, wie man 
in einer fremden Sprachen ſchreiben kann, 
broſaiſch.) — Friedrich, X. v. Pr. 
(die in feinen Poeſſes div. Berl. 1760.8. 
befindlichen, wie die nachher einzeln ge⸗ 
brudten Epitres, enthalten gute philoſo⸗ 
phiſche Ideen; aber die Darſtellung iſt 
hart unb. profaifd).) — In den Melan- 
ges du C. de Hartig finden fij vers 
ſchiedene Epitres, — — 

Epiſteln von engliſchen Dichtern: 
Th. Wyat (1540. Er if, von den mie 
bekannten engliſchen Dichtern, der erſte, 
welche deren geſchrieben. Drey von ihm 
befinden ſich bey den Songes and Son- 
nettes des Gr. Surrey, Lond. 1557. 
1587. 4. Im Ganzen gehoͤrt der Verf. 
zu den Verbeſſerern der engliſchen Verſi⸗ 
fication.) — Sam. Daniel (f 1619. 
Epiſtles to various great perfonages 
in Verte 1601. 1623. 4, und in f. 
Poet. Pieces.) — J. Donne Çt 1631, 
In ber Samml. ſ. Gedichte 1719. 12, fin⸗ 
den fid) verſchiedene Epiſteln.) — Th. 
May (t 1652. Unter f. Poems ſind auch 
einige, hoͤchſt mittelmahige Epiſteln.) — 
John Gldham (+ 1683. In f. W. 
1686. 8. 1770. g. 3 Bde. finden ſich vere 
ſchiedene Familiar Epiſtles.) — John 
Cleveland (+ 1685. Bey f Poems, 
Orations . . 1677.8. befinden (id) auch 
Epiſteln.) — Lady Chudleigh (t 1710. 
(Verſchiedene familiar Epiſtles unter ihs 
ren Poems 1703. 8, 1722. 12.) — Mi- 
ſtreß Monk (t1716, Ihre Poems 1716, 
8. enthalten eben dergleichen, die mit 
ziemlicher Warme abgefaßt ſind.) — 
John Pomfret Ch 1716. Cruelty and 
Luft, an epiftol. effay, und mehrere 
famil. epiſtles to his friends under 
affliction finden fih in f. P. 1699. 8. 
1766. 12.) — of, Addiſon C 1719. 
In f. mannichfaltig gedruckten W. als 
1741, 4. 4 Bde. 1765, 8. 4 Bde. find auſſer 
der an den b. Halifax aus Italien gez 
ſchriebenen bekannten Epiſtel, noch einige 
enbre, minder gute enthalten.) — G. 
Sewel (f 1726, A poet. Ep, DER 
upon Mr, Addifons Cato; An Ep.. 
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on the Death of Earl Halifax.) — 
Leonh. Welſted (The Triumvirate 
or a Letter in, Verſe from Palemon 
to Celia 1718.4. und einige mehr, welche 
1724. 8. zuſammengedruckt worden find.) — 
John Gay (t 32. Der von ihm ge: 
ſchriebenen Epiſteln find. überhaupt zwölf, 
wovon die mehreſten wahre, edle Gedan⸗ 
ken in dem, der Epiſtel eigenen Tone vor⸗ 
getragen, enthalten. S. Werke ſind 
einzeln, zuletzt Glas: 1776. 12, 2 B. ges 
druckt.) — Al. Pope (1744. Aufer 
feinen, vorher Chen angeführten Moral 
Epiſtles finden (id) in ſ. W. noch acht, 
ſehr ſchoͤn verſiſieirte, Epiſteln.)) — 
Th. Tickel (t 1740. Er hat zu f. Zeit 
verſchiedene Epiſteln drucken laſſen, wovon 
ſich einige im iten Bde. der Dodsleyſchen 
Samml. finden, und die übrigen in dem 
aten Bde. der Minor Poets aufbewahrt 
find.) — Nich. Amhurſt (+ 1742. An 
Epiſtle with a petition in it to S. È 
Blount 1720. u, a. m. in f. Mifcell.) 
— In der bekannten Dodslenfchen Col- 
lection of Poems by feveral hands 
1748-1758. 8. 6 Bde. 1782. 8. 6 Bde. 
finden fid) Epiſteln von der Lady Montaz 
| gue, von Matth. Green, Will. Mel: 
| moth, G. fottleton (t1773. nachher im 
3ten Bd. ſ. Works, 1776. 8. 3 Bde. und 
| be» f. Gedichten in der Johnſonſchen 
Sammlung der Dichter.) Will. Collins 
756. nachher in f. W. 1765; g. 1780. 
8.) Beie, u. a. m. — ingen. (A poet. 
Ep. to Mifs Chudleigh on her appear- 
| ing in the character of Iphigenia 

1749. 4.) — Ambroſ. Philips 

(T 1748. Unter ſ. Gedichten findet fich eiz 

nes, an den Gr. Dorſet gerichtet, und 

im J. 1709 zu Kopenhagen gefchrieben, 
das wenigſtens, als Beſchreibung des 
vortreflich iſt, und von den 
Engliſchen Kunſtrichtern zu den Epiſteln 

gezahlt wird.) — Ungen. (The Cha- 

raders of Men... ro Ralph. Allen 

1750. 8.) — Heinr. Jones (Epiſtle 

to Lord Orrery 1751. f) — Ungen. 

(Love Epittle 1753. A) — Ungen, 

(Tafte, an Ep. to a young Critic 

1753. 4) — Ungen. (Two Epift, 
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on Happinefs 1 54. 4.) — Ungen. 
(Bath Epiſtles 1757. 8.) — W. Ben- 
rid (T 1779. Epiſtl. philoſ. and mor. 
to Lorenzo 1757. 8. verm. 1759. 8. 
2 Bde. 1773, 12. In einem, zu dem 
Innhalt nicht ganz paßlichem Sylben⸗ 
maße; ſonſt eben fo gut gedacht, als ges 
ſchrieben.) — Ungen. (Epiſtles to the 
great Ariſtippus 1758. 4.), — Bar⸗ 
ford (Virtue, an ethic Ep. 1758. 4.) 
— Hall (Two lyric Epiſtl. 1760. A) 
— Ungen. (The Actor. to B. 
Thornton 1760. 4.) — Jam. Scott 
(Purity of heart 1761, 4.) — Rob. 
Lloyd (An Epiſtle to Churchill 1767. 
4. und mit mehrern in f. Poems; 1762. 
4. Poet. W. 1774. 8. 2 B.) — Ch. 
Churchill (T 1764. The Night, an 
Ep. to Rob. Lloyd 1761. 4. To Ho- 
garth 1763. 4. reverfified 1764. 4. 
S. ubrigens ben Art. Satire.) — D. 
Hayes (To Churchill 1762. A) — 
In eben dieſem Seitpuncte haben verfchies 
dene Ungenannte Epiſteln an Churchill 
drucken laſſen, als Woman, 1763. 4. 
— Ungen. (Ethic Epiſtles 1764. 4.) 
— lingen. (Happinefs 1764. 4.) — 
Ungen, (Complaint in two Epiſtl. to 
Fidelio 1764. 4.) — John Lang» 
borne (T 1779. ©. Poet. W. 1766. 8. 
2 B. enthalten mehrere gut geſchriebene 
Epiſteln. Seine proſaiſchen Schriften 
dieſer Art, fo lehrreich fie ſind, als f. 
Letters, between Theodoſius and 
Conſtantia 1763. 8. Deutſch, von J. 
J. Duſch, Alt. 1764. 8. und die Fortſ. 
derſelben, gehören eigentlich nicht hie⸗ 
her.) — J. H. Scott (The perils 
of poetry 1766. 4.) — Ch. Anſty 
(The new Bath- Guide . .. in afe- 
ries of poet. Epiſtles 1766. 4. 1788. 
12, Familiar Epiſtle toC. W. Bamp- 
fylde 1777. 4, welche der Verf. ur⸗ 
ſpruͤnglich lateiniſch geſchrieben hatte. 
Uebrigens gehoͤren dieſe Epiſteln, dem 
Innhalte nach, eben fo ſehr zu den ſcherz⸗ 
haften als ſatiriſchen Gedichten. Die ers. 
(teen veranlaßten mancherley Nachahmun⸗ 
gen, wovon das Poſtſeript to the new 
Bath Guide 1790, 8. von Frith, ein 
95 elendes 
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elendes Ding, gleich hier eine Stelle ein⸗ 
nehmen mag.) — Ungen. (Poet. Ep. 
to the Author of the new Bath - Guis 
de 1767. 4.) — G. Beate (Ferney, 
an Ep. to Voltaire 1767, 4. und ín f. 
Poems 1781. 8. 2 Bde. To Angel. 
Kaufmann 1781.4 Mit Feinheit und 
Anmuth abgefaßt.) — Ungen. (The 
riſe and progreſs of the preſent taſte 
in planting, Lond. 1767. 4. Mit fei⸗ 
ner Spoͤtterey abgefaßt.) — Ungenann: 
ter (The Love Epiſtles of Ariftaene- 
tus, Lond, 1772. Da die lleberſetzung 
metriſch, und ſehr gut iſt: ſo wird ſie 
hier einen Platz verdienen.) — Ungen, 
(A Familiar Epiſtle from a ſtudent 
of... London to his Friend in 
Dublin, Lond. 1767. 4. Gluͤckliche 
Darſtellungen von Vorfällen des täglichen 
Lebens.) — D. Robert (In f. Poems, 
Lond. 1773.8. finden fid einige ganz gut 
geſchriebene Epiſteln.) — Ungenannter 
(A poetical Epiſtle to Chriſt. Anſty, 
Lond. 1773. 4. Mit vieler Wahrheit 
und Warme, über die Dichter, und wiz 
der den Reim, geſchrieben.) — Will. 
Dunkin (In ſ. Poet. W. 1774 4. 
2 B. finden ſich mehrere Epiſteln.) — 
Ungen. (The Silver Tail in two Ep. 
1775.4.) — Ungen. (Philoſoph. Ve- 
nus, an Ethic Ep. 1775.4. 178 8. 8. 
Der wiederhohlte Druck giebt kein guͤnſti⸗ 
ges Zeugniß von dem engliſchen Geſchmack 
und der engl. Sittlichkeit) — Anna Ro- 
binſon (Unter ihren Poems 1775, 8. 
find auch verſchiedene Epiſteln.) — Lord 
Melcombe (P. Ep. to the Earl of 
Bute 1776, 4.) — Ungen. (The Nor- 
thern Tour, or poet. Ep. 1773. 4.) 
— Ungen. (Perfection 1778. 4.) — 
Will. Hayley (A poet. Ep. to an 
eminent Painter 1778. 4. Und, uns 
ter dem Titel, Effay on Painting, in 
zwey Epiſteln, in f. Poems 1783. 4. 
1285.8. 6 Bde. Deutſch im soten Bde. 
der N. Bibl. der fd), Wiſſenſch. An Ell. 
on Hiftory in three Ep. to Edw. Gib- 
bon 1780. 4. To a Friend on the 
death of J. Thornton 1780. 4. 
Simmel in der vorhin angef. Samml. 
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ſ. Gedichte.) — Richard Tickel (Ep. 
from.. , Ch.Rox ... to J. Towns- 
hand 1779. 4. Scherzhaft, launicht, 
angenehm) — J. Walters (S. Poems 
1780. 8. enthalten mehrere Epiſteln.) — 
Jul. Wikle (Almada- Hill, an Ep. 
from Lisbon 1781. 4.) — Ungen. 
(The disbanded Subaltern, an Ep. 
from the camp 1781.4.) — John 
Scott (In f. Poet. W. 1782. 8. fitt» 
ben fich mehrere angenehme Epiſteln.) — 
Ungen, (Chattenham- guide: Poet, 
Epiſtl. 1782. 8. Eine ſchlechte Nach⸗ 
ahmung des New Bath guide.) — 
John Dell (Eben dergl. in f. Poetic. 
Effufions 1783, 8.) — Perc. Stock⸗ 
dale (To S. Afhron Lever, in f. 
Poems 1784.4.) — Eyles Irwin 
(Occafion. Ep. written during a Jour- 
ney from London to Burrah in the 
Gulph of Perfia .-. 1784. 4. gehören 
zu den guten.) — Th. Cbatterton 
(Das Supplem. zu f. Mifcell. 1784. 8. 
enthält einige febr gute Epiſteln.) — 
Anna Pearsley (In ihren Poems on 
fev. Occaf, 1785. 4.) — Ungen. 
(The fall of Scepticism and Infidelity 
to Dr, Beattie 1785. 8.) — Bel. 
Maris Williams (S. ihre Poems 
1786. 12. 2 Bde.) — Joh. Thomas 
(A poet. Ep. to a Curate 1786: 4.) 
— Arth. Murphy (Im zten Bd. f. 
W. 1787. 8. findet fid eine, ſchon im J. 
1760 gedruckte Ep. an S. Johnſon.)— 


Ungen. (Die Poetical Tour 1787. 8. 


enthält verſchiedene gute Epiſteln.) — 
Ungen, (Letters from Simpkin the 
fecond to his brother in Wales 1788. 
4. voller Laune.) — Ch. James (Va- 


nity of Fame from Petrarch to Laura. 


in des Verf. P. 17 89. 8. 2 B.) — Uns 
gen. (Elegant Epiſtles 1790. 8.) — 
Ungen. (A poet. Ep. to L. Thurlow 
1792. 4) —. Wiſtreß Weſt (Ihre 
P. 1791. 8. enthalten mehrere Epiſteln.) 
— Auch haben mehrere Dichter, als 
Swift, Garth, Heruey, Walſh, Sprat, 
Welt, Savage, Dyer, Hughes, Taylor, 
Fielding, u. a. m. deren noch einzele ge⸗ 
ſchrieben. — — Sammlungen: Die 
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Arrangement of fugitive. Poetry, 
1789 u. f. 12. enthalten Epiſteln, und 
zwar der erſte Band moraliſche, der zweyte 
launichte und ſcherzhafte, der dritte Friz 
tiſche und lehrende, der vierte beſchrei⸗ 
bende und erzaͤhlende, der fünfte ſatlriſche, 
der ſechſte panegyrlſche, der ſiebente herois 
fhe und Liebes⸗Epiſeln, von S. Jenyns, 
Melmoth, Brown, H. Walpole, Dale 
ton, Nugmet, Rolle, Whitehead, Herz 
ve, Melcombe, Davies, Taylor, Lady 
Montague, Green, Cheſterſield, Keate, 
Hoadley, Liste, Pornell, Delgeourt, 
Webſter, Lloyd, Harte, Spenge, John⸗ 
ſon, Whaley, Palden, Henly, White, 
Fitzgerald, Tickel, Powys, Mickle, 
u. g. m. — Auch haben die 
Engländer noch eine Menge fo genann⸗ 
ter Heroic Epiſtles, welche, als Spöts 
tereyen und Satiren, bey dem Art. Sa⸗ 
tire angeführt find, — — 

Epiſteln in deutſcher Sprache: Wenn 
wir die, in unſern erſten Dichtern, an 
einzele Perſonen gerichtete Verſe oder 
Reime, als Epiſteln anſehen, wollen: fo 
haben wir deten ſchon lange vor Opitzens 
Zeiten aufzuweiſen. Unter Haus Sach⸗ 
ſens Gedichten ift mehr als eines dieſer 
Art zu finden, Gpitz hat, indeſſen, fo 
wie in mehrern Arten der Vorfie, fo auch 
hier, die erſten erträglichen Muſter gez 
liefert. Bey ihm führen, diefe Gedichte 
noch keine beſondre lleberſchrift. Nach 
ihm erhielten ſie den Nahmen poetiſche 
Sendſchreiben, oder qud) Briefe; und 
erſt in ganz neuern Zeiten haben wir das 
Das 
erſte Buch der Poetiſchen Walder von 
Opitz enthalt mehrere dergleichen Gedichte, 
und aus dem zweyten und dritten [affe 
fih, noch mehrere in fo fern pieper rech⸗ 
nen, als Hochzeit s und geichengedichte 
immer an beſtimmte Perſon gerichtet ſind. 
— Paul Flemming (f 1640. Von f. 
Bett: und Weltl. Poem, Naumb. 1642. 
8. 1685, 8. gehören verſchiedene aus den 
5 Büchern f. Poetiſchen Walder, fo wie 
aus dem Neuen und aus dem Abſonderli⸗ 
chen Buche derſelben hleher. Sein Lez 
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ben findet ſich im Nekrolog, S. 83. und 
in L. Meiſters Character, der deutſchen 
Dichter Th. 1. S. 160.) — Andr. Scul⸗ 
tetus (t 1642. In den vorher angezeig⸗ 
ten Samml. von ſ. Gedichten finden ſich 
verſchiedene, welche hieher zu rechhen 
find.) — Andr. Tſcherning (1.1659. 
Auch von f. Teutſcher Ged. Frühling, 
Bresl. 1642, 8. und dem Vortrab des 
Sommers, Roſt. 1655, 8. find mehrere 
an einzele Perſonen gerichtet, aber freys 
lich nichts anders, als ſo genannte Gele⸗ 
genheits-Gedichte. Das beben des Verf. 
ift im Nekrolog, S. 94. zu finden.) — 
Andr. Gryph Cf 1664. Die volf, 
Samml. f. G. welche den Titel: Ver⸗ 
mehrte deutſche Gedichte fuͤhrt, und 
Bresl. 1698. 8. erſchien, enthält man⸗ 
cherley S5egedbni&z und Hochzeitgedichte, 
welche als Epiſteln ſich anſehen laſſen.) 
— Heinr. Müͤhlpfort (1681. In f 
Ged. Bresl. 1686. 1698. g. finden ſich 
eben dergl.) — 5. L. N. v. Eanitz 
(+ 1700. Von feinen Gedichten beſtehen 
mehrere aus poetiſchen Briefen, oder 
find, wie unter den Satiren und Ueberſ. 
an einzele Perſonen gerichtet. Sie er⸗ 
ſchienen zuerſt, unter dem Titel, Neben⸗ 
funden, Berl. 1700. 8. Vollſtaͤndiger 
von J. U. König herausg. 1727. 1765. 8. 
Ital. (ſehr ſchlecht) Flor. 1757. 8. Sein 
Leben im Nekrolog, S: 15$ und im iten 
Th. S. 225 von Meiſters Characteriſtik.) 
— J. C. Gunther (4 1723. Sein 
Ged. Bresl 1723 8. 1751. 8. 2 Th. ents 
halten Briefe in zwey Bücher abgetheilt, 
und eine Beylage von Trochalſchen Berga 
briefen, welche, bey der groͤßten Ungleich⸗ 
heit in Tone, hin wieder doch einen guten 
Vers haben. Sein beben if im eten B. 
S. 68 von L. Meiſters Characteriſtik erz 
zahlt.) — Benj. Neukirch (+ 1729. 
Elende Reime, an allerhaud Perſonen ges 
richtet finden ſich von ihm bey Hofmann 
v. Hofmannswaldau . .. Auserleſenen 
Gedichten, feint, 1697. 9. 7 Th. und diefe 
poetiſchen Briefe find auch meines Wife 
ſens, bey ſ. Satiren, Frſt. 1757. 8. aba 
gedruckt) — Joh. v. Hefer (f 1729. 
Seine, zuerſt zu. 8. und vermehrt, 

durch 
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durch J. U. Koͤnig, Lelpz. 1732. heraus⸗ 
geg. Gedichte enthalten auch mancherley, 
an einzele Perſonen gerichtete Gelegen⸗ 
heitsgedichte. Sein beben ift im sten B. 
S. 3. von 8. Meiſters Characteriſtik der 
deutſchen Dichter erzählt.) — In dieſen 
Zeitpunct ungefähr gehören einige dhnlis 
che Reimer, welche dergleichen Gedichte 
abgefaßt haben, als C. H. Amther (Ged. 
Nensb. 1734. 8.) Franke, J. V. Pietſch, 
(Ged. Leipz. 1725. 8. Koͤnigsb. 1740. 8.) 
u. g. m. deren poctiſche Briefe Gottſched, 
zum Theil, als Muſter empfahl. — Albr. v. 
Haller (11777. Seine Antwort an Bodmer, 
geſchr. im J. 1728 gehort hieher. S. uͤbri⸗ 
gens f. Art. im Lehrgedicht.) — J. F. 
Schlegel (t1749. Er hat der poetiſchen 
Briefe verſchiedene geſchrieben, wovon 
ein Theil in den Beluſtigungen, in den 
Beytraͤgen u. d. m. zuerſt erſchien, und 
die, mit ungedruckten vermehrt, im aten 
Th. S. 61 u. f. f. Werke geſammelt mot» 
den ſind.) — J. A. Ebert (S. Epiſteln 
erſchienen zuerſt in den Bremiſchen Bey⸗ 
trägen, und ſind, mit ſehr vielen, lehr⸗ 
reichen und angenehmen vermehrt, uͤber⸗ 
haupt ı8 an der Zahl, Hamb, 1789. 8. ge⸗ 
douckt worden.) — Frd. W. Gleim 
(Seine alteſte Epiſtel, an Kleiſt, ift im 
J. 1745 geſchrieben. Sie iſt, mit den 
fpdtern, und überhaupt 33 an der Zahl, 
in f, Epiſteln, Leipz. 1783. gedruckt.) — 
Joh. Cbr(in. Cuno (Berf. einiger mo- 
ral. Briefe, Amft. 1747. 8. HAMD, 1753.8. 
Nachr. von dem Verf. giebt L. Meiſters 
Charget. der d. Dichter, Bd. 2. S. 27 
u. f.) — Wart, Wieland (Moraliſche 
Briefe, Heilbr. 1752. 8. und abgekuͤrzt 
und verb. im zten: Bde. S. 1 u. f. f. Poet. 
Schriften, Zuͤr. 1762. 1770. 8. Im 
iten Bd. eben dieſer Samml. S. 314. 
findet ſich noch ein Sendſchreiben von der 
Beſtimmung des Poetiſchen Genie.) — 
Dorotheg Furkin (Poet. Sendſchr, an 
H. v. Haller, Goͤtt. 1754. 8.) — Joh. 
Pet. Uz. (Schreiben an einen Freund 
1747. 4. Leipz. 1760, 8. Und nebſt ſechs 
andern, in f, Werken, 1768. 8. 2 Th.) 

roi (Bey f. Oden, 


Dresden 1758. 8. ſinden ſich auch Briefe.) 
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— Lud. . v. Nicolay (Eleg: und 
Briefe, Strasb. 1760. 8. Im ten: Th. 
S. 65 f. Berm. Ged. Berl. 1778. 8. und 
im aten Th. S. 1. der Quartausg. 1792. 
In der letztern Aufl. ſind deren neun.) — 
Mich. Denis (Poet. Sendſchr. an Klopa 
Be 1764. 4.) — F. W. Loͤwen 
Ct rot, In dem zten Th. ſ. Schriſten, 
Hamb. 1765. 8. finden ſich ſcherzhafte (ſehr 
unbedeutende) Briefe in Profa mit Bera 
fen untermiſcht.) — J. G. Jacobi 
(Seine Briefe, in den J. 1768 u. f. ge⸗ 
ſchrieben, 27 an der Zahl, unter welchen 
ſich aber mehrere, mit Proſe untermiſcht 
finden, find in dem iten Bd. f W. Hal⸗ 
Dert. 1773. 8. 3 Th. geſammelt. In der 
Iris, im deutſchen Merkur, im Mus 
ſeum, u. a. g. O. m. find deren noch von 
ihm gedruckt worden. Man hat den Verf. 
unſern Greſſet genannt; ob Greſſets Muſe 
aber wirklich ſo taͤndelnd ſey, als es die 
Muſe des H. Jacobi iſt, laſſe ich dahin 
geſtelt.) — Willh. Fried. erm. 
Reinwald (Poetiſche Briefe.. Meis 
ningen 1769. 8. Poetiſche Paunen, Briefe 
und Miscellaneen, Deſſau 1782. 8.) — 
J. B. Michaelis (T1772. Sein dites 
ſtes, hieher gehoͤriges Gedicht, in ſ. Poet. 
W. Gieſen 1780. 8. S. 138. iſt v. J. 1766. 
Die beſſern eigentlichen Epiſteln erſchie⸗ 
nen zum Theil in dem Schmidtſchen Mu⸗ 
ſenalmangche v. J. 1770 u. f. und zum 
Theil einzeln in Halberſtadt. In der ges 
dachten Samml. ſ. W. finden ſie ſich, 
S. 1 u. f. Sie find mit glücklicher Dame, 
und in einem originellen Tone abgefabt.) 
— F. J. Riedel (Epiſtel an H. Defer, 
Frf. 1771. 8. An H. Baldinger 1771. f.) 
— Sor. Willb. Gotter (Der ite Bd. 
f. Gedichte, Gotha 1787. 8. enthält der 
eigentlichen Epiſteln fuͤnfe, wovon die al⸗ 
teſte, an einen Freund, im J. 1769 ge⸗ 
ſchrieben if. Sie erſchienen zuerſt in den 
Muſenalmanachen.) — Chrſtn. Sot. 


Sangerhauſen (Briefe in Verſen, 


Halberſt. 1771⸗ 1772. 8. 2 Th. Mit vieler, 
beichtigkeit geſchrieben.) — L. F. G. 
v. Goekingk (Seine, in den verſchiedenen 
Muſenalmanachen v. J. 1771 u. f. zuerſt 
gedruckten Epiſteln, finden fi im m 
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und aten Th. f. Gedichte, Frſt 1780, 8.) 


— Wetzel (Ep. an die deutſchen Dich⸗ 


ter, Leipz. 1775. 8) — Jogch. Chrſtn. 

Blum (Seine moral. Gedichte, im aten 
Bd. S. 317. f. Ged. Leipa. 1776. 8. find 
an einzele Perſonen gerichtet, und alſo 
als Epiſteln anzaſehen.) — Gottl. 
Conr. Pfeffel (Der dritte Th. ſ. Poet. 
Verſuche, Baſel 1790. 8. enthält vier 
Epiſteln, wovon die ditefte, an Phoͤbe 
im J. 1778 erſchien.) — A. Eberh. R. 
Schmidt (Poetiſche Briefe, Deſſau 
1782. 8. Ueberhaupt 32, wovon die de 
teſte im J. 1772 abgefaßt iſt. Neue Poe⸗ 
tiſche Briefe, Berl. 1790. 8. Ebenfalls 32. 
Die in der Vorrede erwähnte Samml. 
der Epiſteln des H. Tiedge it, meines 
Wiſſens, noch nicht erſchienen) — Joh. 
Aug. Meppen (In ſ. Ged. Leip. 1783.8. 
2 Th. finden ſich verſchiedene gut geſchrie⸗ 
bene Epiſteln.) — X. R. und X. (Epi: 
fien, Zur. 1785. 8. Es find deren fünf 
und dreyßig, die, im Ganzen, zu unſern 
beßten gehören.) — Emilie v. Derz 
lepſch (In der Sammlung ihrer kleinen 
Schriften, (Gëtt. 1787. 8. finden fih auch 
Epiſteln.) — X. Dieffenbach (Wer 
hoͤchſt ſchlechte zu lejen Luft hat, f. defen 
Vermiſchte Gedichte, Frft. 1787. 8.) — 
Zinternagel (S. defen Ged. Nordl, 
1787. 8.) — J. C. Engelſchall (Sir 
f Gedichten, Marp. 1788. 8.) —Luthy 
(S. deſſen Ged. Wien 1788. 8.) — 
J. F. Schink (In f. Ausfellungen, 
Wien 1788. 8. finden fib Epiſteln.) — 
F. v. Klenke (S. deſſen Ged. Berl. 
1788.8) — Joh. Ad. Schlegel (Im 
aten Bde. S. 398 ſeiner vermiſchten Ge⸗ 
dichte, Han. 1789. 8. findet ſich eine 
Epiſtel.) — S. Gottl. Buͤrde (S. 
vermiſchten Gedichte, Bresl. 1789. 8. 
enthalten, auſſer einer eigentlichen Epi⸗ 
ſtel, einige, an einzele Perſonen gerich⸗ 
tete, im Ganzen hieher gehoͤrige Ge⸗ 
dichte.) — Selmar (ein angenommener 
Nahme; in f. Ged. Leipz. 1789, 8, 2 Bde. 
finden fid) zwey Bücher leicht und ange⸗ 
nehm geſchriebener Epiſteln.) — — 
Uebrigens liefern unſre Muſenalmanache 
deren noch von Zacharig — Sattler — 


fei 231 
Ca8patfon — Kloſe — Meißner — 
benz — C. A. Schmid — J. F. Ratſch⸗ 
ky — Staͤudlin — Jünger — Clau⸗ 
dius — u. g. m. — — 


Leicht, Leichtigkeit. 
(Schoͤne Kuͤnſte.) 

Durch dieſe Woͤrter bezeichnet man 
eine ſchaͤtzbare Eigenſchaft in Werken 
der Kunſt, die ſich entweder in den 
Gedanken ſelbſt, oder nur im Aus⸗ 
druk derſelben zeiget. Leichtigkeit in 
Gedanken ruͤhmet man an den Wer⸗ 
ken, wo alle Vorſtellungen in einem 
ſo natuͤrlichen Zuſammenhang neben 
einander ſind, oder auf einander fol⸗ 
gen, daß uns duͤnkt, jede habe ſich 
dem Künftler von ſelbſt dargeboten; 
darin jedes ſo iſt, daß man denken 
ſollte, es habe nicht anders ſeyn koͤn⸗ 
nen. Daher geraͤth man nicht ſelten 
bey ſolchen Werken auf den Wahn, 
man wuͤrde alles eben ſo gemacht 
haben. Nirgend bemerkt man, daß 
der Kuͤnſtler mit Muͤhe, oder durch 
Kunſtgriffe die Gedanken gefunden, 
und an einander gekettet habe; keine 
Spur von Nebengedanken, die in 
andern Werken als Geruͤſte gebraucht 
werden, um auf die Hauptſachen zu 
kommen. Dieſe Leichtigkeit macht 
alſo die Gedanken und ihren Zuſam⸗ 
menhang hoͤchſt klar und natürlich. 
Deswegen vergißt man bey ſolchen 
Werken den Kuͤnſtler, und ſeine ge⸗ 
habte Bemuͤhung; nur das Werk be⸗ 
ſchaͤfftiget uns; man glaubt die 
Stimme der Wahrheit ſelbſt zu hoͤ⸗ 
ren, und die Wuͤrkung der Natur 
ſelbſt zu empfinden. 

Im Ausdruk ift Leichtigkeit, wenn 
in der Rede jeder Ausdruk genau be⸗ 
ſtimmt iſt, und völlige Klarheit hat; 
wenn zu dem Gedanken weder zu viel 
noch zu wenig Worte gebraucht wer⸗ 
den; wenn die einzelen Begriffe, die 
den Gedanken ausmachen, in einer 
Ordnung folgen, daß er ohne Muͤhe 
und ohne wepdeutigkeit gefaßt wird. 

In 
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In zeichnenden Kuͤnſten zeiget fich die 
Leichtigkeit in fließenden und ſichern 
Umriſſen, die nichts unbeſtimmt [afe 
ſen; in dreiſten Pinſelſtrichen, denen 
nicht weiter nachgeholfen worden. 
Man ſieht jede Kleinigkeit, wie man 
denkt, daß ſie hat ſeyn muͤſſen, und 
bildet ſich ein, dabey zu fuͤhlen, daß es 
dem Kunſtler nicht ſchwer geworden, 
es ſo zu machen. Im Geſang und 
Tanz zeiget ſich die Leichtigkeit der 
Ausübung darin, daß man auf das 
beutlicbfte bemerket, es mache dem 
Künftler keine Mühe, jedes vollkom⸗ 
men fo zu machen, wie es ſeyn foll. 
Wenn die Schmeling ſinget, fo ho 
ret man jeden Ton in der hoeften 
Reinigkeit, und fuͤhlet, man ſehe ſie 
oder ſehe ſie nicht, daß es ihr keine 
Nuͤhe macht; man wird verſucht zu 
glauben, die Natur und nicht eine 
menſchliche Kehle habe diefe Tone fo 
vollkommen gebildet. 

Es laͤßt ſich begreifen, daß in jeder 
Kunſt nur die dazu gebornen Genies 
die hoͤchſte Leichtigkeit erreichen. Wer 
wie la Fontaine von der Natur zum 
Fabeldichter gebildet worden, wird 
auch feine Leichtigkeit darin haben. 
Der Kuͤnſtler darf bey der Arbeit nur 
fich ſelbſt beobachten, um zu wiſſen, 
ob fein Werk Leichtigkeit haben wird: 
Fuͤhlt er, daß ihm die Arbeit ſchwer 
wird, daß er Gedanken und Ausdruk 
mit einiger Aengſtlichkeit ſuchen muß: 
ſo kann er ſich verſichert halten, daß 
dem Werk die Leichtigkeit fehlen wird. 
Nur denn, wenn man ſich ſeiner Ma⸗ 
terie voͤllig Meiſter gemacht hat; 
wenn man alles, was dazu gehoret, 
oder damit verbunden iſt, mit gaͤnz⸗ 
licher Klarheit vor fid) liegen ſieht, 
kann man leicht waͤhlen und ordnen. 
Eben ſo gaͤnzlich muß man den Aus⸗ 
druk in ſeiner Gewalt haben. Dar⸗ 
um muß der Redner feine Sprache 
von Grund aus erlernt, der Zeichner 
die hoͤchſte Fertigkeit alle Formen dar⸗ 
zuſtellen, der Tonkuͤnſtler eine völlige 
Kenntniß der Harmonie beſitzen, ehe 
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die Leichtigkeit des Ausdruks bey ſei⸗ 
ner Arbeit erfolgen kann. 

Man hat darum Urſfache zu ſagen, 
daß das, was am leichteſten ſcheinet, 
das ſchwerſte fey.. Nicht, als ob dem 
Kuͤnſtler die Arbeit ſauer geworden, 
ſondern weil es uͤberhaupt ſchwer 
iſt, wo nicht die Natur ſelbſt faſt 
alles gethan hat, jene völlige Herr⸗ 
ſchaft über feine Gedanken und uber 
den Ausdruk zu erreichen. Nur der, 
der ſeine Zeit blos mit Nachdenken 
über die Gegenſtaͤnde feiner Kunſt 
zubringt, und babe) das gehoͤrige 
Genie dazu hat, gelanget auf diefe 
Stufe. i 

Selten aber wird man ohne forg- 
faͤltiges Ausarbeiten einem Werke die 
hoͤchſte Leichtigkeit geben konnen. 
Wenn man auch in der lebhafteſten 
Begeiſterung arbeitet, wo alles leicht 
wird: ſo findet man hernach doch, 
daß noch manches fremdes oder nicht 
voͤllig richtiges mit untergelaufen, 
weil man in dem Feuer der Arbeit 
bey der Menge der ſich zudringenden 
Vorſtellungen nicht gewählt hat. 
Darum duͤrfen auch die gluͤklichſten 
Genies die Ausarbeitung nicht verſaͤu⸗ 
men. Oft giebt erſt die letzte Bear⸗ 
beitung, da hier und da nur einzele 
Ausdruͤke geändert oder eingeſchal⸗ 
tet, einzele ganz feine Pinſelſtriche, 
durch ein feines Gefuͤhl an die Hand 
gegeben, dem Werke die wahre Voll⸗ 
kommenheit. Erſt nachdem man in 
der Rede jeden einzelen Begriff, je⸗ 
den Gedanken, jeden Ausdrufgleich- 
ſam abgewogen hat, kann man die 
hoͤchſte Leichtigkeit in dieſelbe bringen. 
Das Leichte iſt allemal einfach, und 
das Einfache iſt gemeiniglich das, 
worauf man zuletzt falle: Man era 
kennet es erſt, nachdem man alle moͤg⸗ 
liche Arten, dieſelbe Sache darzuſtel⸗ 
len, vor ſich hat und gegen einander 


vergleichet. 


Die Leichtigkeit iſt uͤberall eine gute 
Eigenſchaft; aber gewiſſen Werken it 
fie weſentlicher noͤthig, als 5 
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Sie iſt ber Comoͤdie weſentlicher als 
dem Trauerſpiel, und im Lied weit 
nothwendiger als in der Ode. Ue⸗ 
berhaupt iſt ſie in Werken, die für 
ein ernſtliches Nachdenken gemacht 
ſind, weniger wichtig, als in denen, 
die ſchnell ruͤhren, oder angenehm 
unterhalten ſollen. Pindar hatte die 
Leichtigkeit des Anakreons nicht t» 
thig. Von unſern einheimiſchen 


Schriftſtellern koͤnnen Wieland, beyz 


des in gebundener und ungebunde⸗ 
ner Rede, und Jacobi in dem Lied, 
als Meiſter des Leichten angeprieſen 
werden. 


Leidenſchaften. 
(Schöne Kaͤnſte.) 

Die Leidenſchaften haben einen ſo 
großen Antheil an den Werken der 
ſchoͤnen Kuͤnſte, und ſpielen darin 
eine ſo betraͤchtliche Rolle, daß ſie in 
der Theorie derſelben eine beſondere 
und etwas umſtaͤndliche Betrachtung 
verdienen. Es gehoͤret unmittelbar 
zum Zwek des Kuͤnſtlers, daß er Leis 
denſchaften erweke, oder beſaͤnftige; 
daß er ſie in ihrer wahren Natur und 
in ihren Aeußerungen ſchildere, und 
die mannichfaltigen guten und ſchlim⸗ 
men Wuͤrkungen derſelben auf das 
lebhafteſte vorſtelle. Um dieſem Ar⸗ 
tikel, der etwas weitlaͤuftig werden 
wird, die noͤthige Klarheit zu geben, 
wollen wir die verſchiedenen Haupt⸗ 
punkte deſſelben voraus beſtimmen. 

Es fol hier gezeiget werden; x) 
was der Kuͤnſtler zur Erwekung und 
zur Beſaͤnftigung der Leidenfchaften 
zu thun habe; 2) wie er jede nach 
ihrer Natur, in ihren Aeußerungen 
und nach ihren guten und ſchlimmen 
Wuͤrkungen, oder Folgen ſchildern 
ſoll. Der erſte Hauptpunkt theilet 
fich wieder in zwey andre; denn es 
entſtehen daben diefe zwey Fragen: 
wie das itzt ruhige Gemuͤth in Leiden⸗ 
ſchaft zu ſetzen, oder das in große 
Bewegung geſetzte zu beſaͤnftigen fep, 
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und wie uͤberhaupt ſeine Reizbarkeit 
zu verſtaͤrken oder zu ſchwaͤchen fey, 
damit es die befte Stimmung bekom⸗ 
me, ſowol herrſchende, als voruͤber⸗ 
gehende leidenſchaftliche Empfindun⸗ 
gen in einem vortheilhaften Maaße 
anzunehmen? Sollen die ſchoͤnen 
Kuͤnſte, wie man zu allen Zeiten von 
ihnen geglaubt hat, die eigentlichen 
Mittel ſeyn, die Gemuͤther der Men⸗ 
ſchen uͤberhaupt zu bilden, und in be⸗ 
ſondern Gallen zu lenken; fo muß der 
Kuͤnſtler nothwendig jeden der vorher 
erwaͤhnten Punkte, als Mittel zum 
Zwek zu gelangen, in ſeiner Gewalt 
haben. Polybius ſagt, daß die Mu⸗ 
ſik den Arkadiern nothwendig gewe⸗ 
ſen, um ihre etwas rohe Gemuͤths⸗ 
art empfindſam zu machen; und je⸗ 
dermann weiß, daß dieſe Kunſt bey 
beſondern Gelegenheiten gebraucht 
wird, die Gemüther in Bewegung 
zu ſetzen, oder zu beſaͤnftigen. Die⸗ 
fe Dienſte müffen alle ſchoͤnen Kuͤnſte 
leiſten; und deswegen muß jeder gute 
Kuͤnſtler die Mittel dieſes auszurich⸗ 
ten in ſeiner Gewalt haben. 

Man fodert alſo in Anſehung des 
erſten der vorhererwaͤhnten zwey 
Hauptpunkte, daß der Kuͤnſtler ein 
itzt ruhiges Gemuͤth in Leidenſchaft 
ſetzen, und das aufgebrachte beſaͤnfti⸗ 
gen könne; daß er in den Gemuͤthern 
die gehorige Neisbarfeit, an der es 
ihnen fehlen moͤchte, in einem ſchik⸗ 
lichen Maaße erweke, und denen, die 
zu leicht aufgebracht werden, etwas 
von dieſer Reizbarkeit benehme; daß 
er endlich eingewurzelte Unarten, wo⸗ 
durch beſondere Leidenſchaften bey 
jeder Gelegenheit aufwachen, ſchwaͤ⸗ 
che, z. B. den jachzornigen Menſchen 
fanftmütbiger mache, und hingegen 
den Gemuͤthern, denen es an ges 
wiſſen Empfindungen fehlet, wo⸗ 
durch nuͤtzliche Leidenſchaften in ih⸗ 
nen herrſchend werden koͤnnten, dieſe 
Empfindungen einpflanze. 

Ehe wir uns uͤber jeden dieſer 
Punkte beſonders einlaſſen, merken 

wir 
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wir überhaupt an, daß alle diefe Fo⸗ 
derungen eine genaue und richtige 
Kenntniß der Natur und des Ur- 
ſprungs der Leidenſchaften, auch der 
Urſachen, durch die ſie verſtaͤrket, 
oder geſchwaͤchet werden, in dem 
Kuͤnſtler vorausſetzen. Dieſe Kennt⸗ 
niß muß er hauptſaͤchlich von dem 
Philoſophen erlernen. Indeſſen wol⸗ 
len wir hier, weil es ohne Weitlaͤuf⸗ 
tigkeit geſchehen kann, die Haupt⸗ 
punkte dieſer Sache ihm zum Nach: 
denken anfuͤhren. a 
Die Leidenſchaften ſind im Grunde 
nichts anders, als Empfindungen 
von merklicher Staͤrke, begleitet von 
Luſt oder Unluſt, aus denen Begierde 
oder Abſcheu erfolget. Sie entſte⸗ 
hen allemal aus dem Gefuͤhl, oder 
der undeutlichen Vorſtellung ſolcher 
Dinge, die wir fuͤr gut, oder boͤs 
halten. Ganz deutliche Vorſtellun⸗ 
gen haben keine Kraft das Gemuͤth 
in Bewegung zu ſetzen; was das 
Herz angreifen und die Empfind⸗ 
ſamkeit reizen ſoll, muß der Vorſtel⸗ 
lungskraft viel auf einmal zeigen, 
und der leidenſchaftliche Gegenſtand 
muß im Ganzen gefaßt werden *); 
wir muͤſſen darin auf einmal viel gu⸗ 
tes oder ſchlimmes zu ſehen glauben; 
die Menge der darin liegenden Din⸗ 
ge muß uns hindern, die Aufmerk⸗ 
ſamkeit auf einzele Theile zu richten, 
und ihn zum Gegenſtand der Betrach⸗ 
tung zu machen. Wer eine Sache 
zergliedert, ihre Theile einzeln bes 
trachtet, und folglich unterſucht, wie 
fie befchaffen ift, der fühle nichts daz 
bey; ſollen wir fuͤhlen, ſo muß die 
Aufmerkſamkeit nicht auf die Be⸗ 
trachtung der Sache, oder auf ihre 
Zergliederung, ſondern auf die Wür- 
kung, die ſie auf uns hat, gerichtet 
ſeyn. Die leidenſchaftlichen Gegen⸗ 
ſtaͤnde gleichen jenem von einem feya 
thiſchen Konig feinen Soͤhnen zum 
Denkbild vorgeſtellten Buͤndel von 


) S. die Anmerkung im Art, lehrende 
Rede III Th. S. 167, 
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Staͤben; ihre Staͤrke liegt in der 
Vereinigung der Einzelen, und ſie 
ſind leicht zu zerbrechen, wenn man 

jeden beſonders herausnimmt. 
Darum muß die Einbildungskraft 
das meiſte zur Leidenſchaft beytragen. 
Denn von ihr kommt es, daß bey 
jeder gegenwärtigen etwas lebhaften 
Empfindung eine große Menge ans 
drer damit verbundener Vorſtellun⸗ 
gen zugleich rege werden. Ihr iſt 
es vornehmlich zuzuſchreiben, daß 
ein Menſch, der gegen einen andern 
Feindſchaft im Herzen heget, durch 
eine ſehr geringe aufs neue von ihm 
erlittene Beleidigung in heftigen Zorn 
gerathet. Bey dieſer Gelegenheit 
bringt ſeine Einbildungskraft ihm 
alle vorhergegangene Beleidigungen, 
allen ihm bisher von feinem Feinde 
verurſachten Verdruß, auf einmal 
wieder ins Gedachtniß; und insge⸗ 
mein ſtellt er fich auch da eine leb⸗ 
hafte Einbildungskraft erfinderiſch, 
leichtglaͤubig und ausſchweifend iſt, 
alles, was er etwa noch kuͤnftig von 
dieſem Feinde möchte zu leiden haben, 
als ſchon gegenwaͤrtig vor. Dieſe 
große Menge von Vorſtellungen, de⸗ 
ren jede etwas widriges hat, wuͤrket 
nun auf einmal, und bringet einen 
heftigen Zorn mit Rachſucht begleitet 
in dem Herzen des Beleidigten ber, 
vor. Auf eine aͤhnliche Weiſe entſte⸗ 
hen alle Leidenſchaften. Dieſes die⸗ 
net alſo zuerſt zur Beantwortung der 
Frage, wie Leidenſchaften zu erweken 
feyen Naͤmlich es geſchiehet durch 
eine lebhafte Schilderung leidenſchaft⸗ 
licher Gegenſtaͤnde, beſonders wenn 
die Phantafie dabey erhitzt wird. Wer 
uns in Furcht ſetzen will, muß wiſſen 
die Gefahr eines uns drohenden Ue⸗ 
bels dergeſtalt abzubilden, daß wir 
ſie als gegenwaͤrtig und uns von al⸗ 
len Seiten drohend fuͤhlen; und ſo 
muß für jede zu erwekende Leiden⸗ 
ſchaft der Gegenſtand, der fie verur⸗ 
ſachet, geſchildert werden. Dieſes 
Mittel haben die redenden Kuͤnſte am 
voll⸗ 
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vollkommenſten in ihrer Gewalt, weil 
fie alle mögliche Arten der Vorſtellun⸗ 
gen erweken koͤnnen; aber der Kuͤnſt⸗ 
ler muß dabey auf die höchſte Sinna 
lichkeit der Vorſtellungen bedacht 
ſeyn; muß das Abweſende als gegen⸗ 
waͤrtig, das Ferne als nahe, das Ab- 
ſtrakte als körperlich und die aͤußern 
Sinne rührend, vorſtellen koͤnnen. 
Es giebt keine Leidenſchaft, deren Ge⸗ 
genſtand die Beredſamkeit und Dicht- 
kunſt nicht voͤllig in ihrer Gewalt ha⸗ 
ben. Vor allen andern Kuͤnſten ha⸗ 


ben ſie dieſes voraus, daß ſie bey 


jeder vorkommenden Gelegenheit, da 
Leidenſchaften zu erweken ſind, die 
Mittel dazu, ohne vorhergegan⸗ 
gene Veranſtaltung, bey der Hand 
haben. 

Die zeichnenden Kuͤnſte koͤnnen uns 
auch viel leidenſchaftliche Gegenſtaͤn⸗ 
de hoͤchſt lebhaft vor Augen ſtellen. 
Alles was in den verſchiedenen Cha⸗ 
rakteren und in den ſittlichen Eigen- 
ſchaften der Menſchen zur Erwekung 
der Ehrfurcht, der Liebe, des Ver⸗ 
trauens, des Mitleidens, oder der 
Verachtung und des Haſſes liegt, ha⸗ 
ben fie in ihrer Gewalt. Der Mah⸗ 
ler insbeſondre kann faſt jeden leiden⸗ 
ſchaftlichen Gegenſtand in der leblo⸗ 
ſen und ſittlichen Natur, und auch 
gewiſſermaaßen in der unſichtbaren 
Welt abbilden. Aber dieſe Mittel, 
Leidenſchaften zu erweken, erfodern 
mehr Veranſtaltungen, als jene, die 
in der Gewalt der redenden Kuͤnſte 
find. Sie dienen alfo hauptfächlich 
bey öffentlichen Gelegenheiten, durch 
Erwekung der Leidenſchaften, den 
Zwek der Feyerlichkeiten deſto fichez 
rer zu erreichen. 

Die Muſik hat auſſer der Schilde⸗ 
rung leidenſchaftlicher Aeußerungen, 
wovon ſogleich beſonders wird ge⸗ 
ſprochen werden, nur wenige leiden⸗ 
ſchaftliche Gegenſtaͤnde in ihrer Ge⸗ 
walt, weil ihr eigentliches Geſchaͤfft 
in dem Ausdruk der Empfindung 
ſelbſt, nicht in der Schilderung der 
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Gegenſtaͤnde beſteht. Doch kann ſie 
überhaupt Pracht, Feyerlichkeit, Lerm 
und Verwirrung, ingleichen etwas 
von ſittlichen Charakteren ausdruͤken, 
und alſo dadurch die Leidenſchaften 
rege machen. 

Aber die Gegenſtaͤnde, in denen wir 
in Ruͤkſicht auf uns ſelbſt gutes oder 
boͤſes finnlich erkennen, find nicht die 
einzigen Mittel den Menſchen in Lei⸗ 
denſchaft zu ſetzen; ſie werden noch 
ſchneller rege, wenn wir ihre Neufe 
ſerungen an andern wahrnehmen. 
Menſchen, die wir leiden ſehen, er⸗ 
weken unſer Mitleiden, und freudige 
Menſchen machen auch uns froͤhlich, 
ſo wie der Schrecken, den wir in an⸗ 
dern wahrnehmen, auch uns er⸗ 
ſchrekt, ob uns gleich die Urſache 
deſſelben unbekannt ift. Darum find 
lebhafte Schilderungen der Leiden⸗ 
ſchaften in ihren verſchiedenen Aeuſ⸗ 
ſerungen, auch ſehr kraͤftige Mittel 
dieſelben Aufwallungen in uns her⸗ 
vorzubringen. > 

Der Kunſtler muß demnach jede 
Leidenſchaft in ihren Aeußerungen 
und Wirkungen genau kennen, und 
auf das lebhafteſte zu ſchildern mit. 
ſen. Wir haben aber von der Schil⸗ 
derung, oder dem wahren Ausdruk 
der Leidenſchaften, dieſem zweyten 
Mittel ſie zu erweken, bereits an⸗ 
derswo geſprochen ). Die redenden 
Künfte haben die meiſten, aber nicht 
immer die kraͤftigſten Mittel zu dle⸗ 
ſen Schilderungen in ihrer Gewalt. 
Wenn gleich der Dichter die Angſt ei⸗ 
nes nahe zur Verzweiflung gebrach⸗ 
ten Menſchen umſtaͤndlicher, als je⸗ 
der andre Kuͤnſtler ſchildern kann: (o 
iſt doch das, was er uns ſagt, nicht 
fo allgewaltig erſchüͤtternd, als die 
außerlichen Wuͤrkungen dieſer Geiben. 
ſchaft, die die zeichnenden Kuͤnſte 
durch Geſichtszuͤge, Stellung und 
Bewegung ausdruͤken koͤnnen. Un⸗ 
ter allen Kuͤnſten aber ſcheinet die 

Muſtk 
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Muſik hiezu die größte Kraft zu Dae 
ben, weil ſie das koͤrperliche Gefuͤhl 
und das Syſtem der Nerven am ſtaͤrk⸗ 
ſten angreift. Was kann fuͤrchterli⸗ 
cher ſeyn, als ein rechtes Aungſtge⸗ 
ſchrey, das die Verzweiflung aus ei⸗ 
nem Menſchen erpreßt? Dieſes kann 
die Muſik nicht nur vollkommen nach⸗ 
ahmen, ſondern durch die Harmonie 
und erſchreklich ins Gehör reißende 
Toͤne der Inſtrumente noch verſtaͤr⸗ 
ken. Man hat deswegen zu allen 
Zeiten und mit Recht der Muſik vor- 
zügliche Kraft zur Erwekung ber Lei- 
denſchaften, durch den ſtarken Aus⸗ 
druk derſelben zugeſchrieben. Eine 
uͤberwiegende Kraft aber kann das 
Schauſpiel haben, wenn es mit ſo 
guter Ueberlegung eingerichtet ift, daß 
alle Kuͤnſte zugleich ihre Wuͤrkung 
darin thun. 

Die beyden Mittel die Leidenſchaf⸗ 
ten zu erweken, koͤnnen durch Neben⸗ 
umſtaͤnde, wodurch die Einbildungs⸗ 
kraft recht erhitzt wird, einen beſon⸗ 
dern Nachdruk bekommen. Es kommt, 
wie bereits angemerkt worden, zur 
Verſtaͤrkung der Leidenſchaften ſehr 
viel hierauf an; denn auch ein an ſich 
ſchwacher Gegenſtand bekommt durch 
die Mitwuͤrkung einer lebhaften Phan⸗ 
taſie oft eine bewundrungswuͤrdige 
Staͤrke. Ein gewiſſer Virtuoſe hat 
mir geſtanden, daß er in feinem Le⸗ 
ben nie ſo ſtark geruͤhrt worden, als 
damals, da er in Rom in der Peters⸗ 
kirche ein ſogenanntes Miſerere mit 
aller moͤglichen Feyerlichkeit hat ſin⸗ 
gen gehört, obgleich die Muſik in Ab⸗ 
ſicht auf den Ausdruk gar nichts vor⸗ 
zuͤgliches gehabt; die größte Kraft 
kam von der Menge der Stimmen, 
von der Feyerlichkeit der Verſamm⸗ 
lung und andern außer der Muſiklie⸗ 
genden Umſtaͤnden. Man wird alle⸗ 


mal merken, daß ein Schauſpiel weit 


ſtaͤrker ruͤhret, wenn Logen und Par- 
terre recht angefuͤllt, als wenn ſie 
halb leer ſind; und gar oft kann ei⸗ 
ne Kleinigkeit, die einen einzeln Men⸗ 
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ſchen wenig rühren wuͤrde, in einer 
großen Verſammlung erſtaunliche 
Bewegung machen. Der an ſich ge⸗ 
ringe Umſtand, daß M. Antonius 
bey der Leichenrede auf den Caͤſar das 
blutige Gewand des ermordeten Dik⸗ 
tators dem Volke vorzeigte, hat Rom 
um ſeine Freyheit gebracht. Es 
wäre aber unmoglich alle Veranlaſ⸗ 
ſungen und Umſtaͤnde, wodurch die 
Phantaſie der Empfindung zu Hülfe 
koͤmmt, zu beſchreiben. Der Kuͤnſt⸗ 
ler muß ein Kenner der Menſchen 
ſeyn, und bey jeder Gelegenheit deſ⸗ 
ſen ſchwache Seite zu finden wiſſen. 


Dieſes iſt ſowol bey der Bearbei⸗ 
tung der Werke der Kunſt, als bey 
der Gelegenheit, wo ſie gebraucht wer⸗ 
den, in Betrachtung zu ziehen. Der 
Redner muß nicht nur darauf ſehen, 
daß ſeine Materie zu Erwekung der 
Leidenſchaften richtig gewaͤhlt ſey; 
das Beſondere des Ausdruks, die Fi⸗ 
guren der Rede, ihr Ton, und der 
muͤndliche Vortrag, dies alles muß 
durchgehends leidenſchaftlich ſeyn: 
kann nun mit dieſem noch bey Hal⸗ 
tung der Rede jeder Umſtand mit 
Feyerlichkeit verbunden, und die Men⸗ 
ge der Zuhoͤrer zum voraus in beſon⸗ 
dere Erwartung geſetzt werden, ſo 
hat der Redner fid) eine vollige Wuͤr⸗ 
kung von ſeiner Rede zu verſprechen. 
In Abſicht auf das Leidenſchaftliche 
im Ton, im Ausdruk und in den Fi⸗ 
guren der Rede, kann Cicero als ein 
vollkommenes Muſter vorgeſtellt wer⸗ 
den. Will er Mitleiden erweken, ſo 
ſtimmt in ſeinem Vortrag alles auf 
Rührung-uberein; er weiß allemal 
die zaͤrtlichſten und klaͤglichſten Aus⸗ 
druͤke zu waͤhlen, und braucht ſehr 
ruͤhrende Figuren; will er Zorn erre⸗ 
gen, ſo iſt gleich alles dieſes umge⸗ 
kehrt; er ſpricht mit Entruͤſtung, 
weiß den Perſonen und Sachen, ge- 
gen die er den Zuhoͤrer aufbringen 
will, die verhaßteſten Namen zu ge⸗ 
ben, und Figuren der Rede, die ge⸗ 
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ſchikt find die Gemuͤther aufzubrin⸗ 
gen, am rechten Ort aufzuhaͤufen. 

Auf eine aͤhnliche Weiſe muß jeder 
Kuͤnſtler verfahren. Bey dem Mah⸗ 
ler muͤſſen die Behandlung, der Ton 
der Farben, die Anordnung, und vor⸗ 
nehmlich die Wahl der zufaͤlligen Um⸗ 
fände, mit der Art des Leidenſchaft⸗ 
lichen im Inhalt genau uͤbereinſtim⸗ 
men. Ein trauriger Inhalt muß 
auch mit traurigen Farben gemahlt 
werden, und die Anordnung muß 
ſchon etwas finſteres haben. Ich 
habe irgendwo ein Gemaͤhlde geſehen, 
worauf die Andromeda mit fuͤrchter⸗ 
lichen und ſchon Schauder erweken⸗ 
den Felſen umgeben war; aber zwi⸗ 
ſchen denſelben war eine Ausſicht auf 
das Land, da man ein paar Figuren 
in ſehr jammernder Stellung erblik⸗ 
te, welches die Vorſtellung des Un⸗ 
gluͤks, das dieſe Perſon betroffen, 
um ein merkliches verſtaͤrkte, 

So muß auch in der Muſik der 
klaͤgliche, oder froͤhliche Geſang von 
einer ſchweren und eindringenden, 
oder von einer reizenden Harmonie 
unterſtuͤtzt, und von Inſtrumenten, 
die ſich zum Ausdruk am beſten ſchi⸗ 
ken, aufgefuͤhrt werden; und die 
Spieler muͤſſen ſanft, lebhaft, oder 
wild ſpielen, ſo wie der Inhalt es 
erfodert. 

Am wichtigſten aber ſind zur Un⸗ 
terſtuͤtzung des leidenſchaftlichen yu» 
halts die aͤußern Veranſtaltungen, 
unter welchen das Werk der Kunſt 
ſeine Wuͤrkung thun ſoll. Die An⸗ 
ordnungen der Feſte und Feyerlichkei⸗ 
ten, dazu die Werke der ſchoͤnen Kün- 
ſte gebraucht werden, erfodern einen 
Mann von großer Kenntniß und Ge⸗ 
ſchmak; denn das, was er dabey ver⸗ 
ordnet, giebt jenen Werken unſtreitig 
den größten Nachdruk, oder benimmt 
ihnen ihre Kraft. Der geringſte Um⸗ 
ſtand kann alles verderben oder kraͤf⸗ 
tig machen. Wie oft wird nicht in 
den Opern eine an fich ruͤhrende See⸗ 
ne entweder durch ungeſchikte Verzie⸗ 
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rungen, oder durch ein kleines Ver⸗ 
ſehen einer Nebenperſon, ſogar durch 
etwas in der Kleidung lächerlich? 
Die Mängel in den Veranſtaltungen 
der Feyerlichkeiten find unſtreitig die 
ſchwaͤchſte Seite in Abſicht auf den 
gegenwärtigen Zuſtand der ſchoͤnen 
Kuͤnſte in Europa. Dieſe Veranſtal⸗ 
tungen ſind insgemein fo, daß fie die 
Wuͤrkung der ſchoͤnen Künſte eher 
hemmen, als befördern. Es ift aus 
genſcheinlich, um nur eines einzigen 
Beyſpiels zur Erlaͤuterung dieſer An⸗ 
merkungen zu erwähnen, daß an ge- 

wiſſen Orten, wo es Mode geworden, 

daß die Vornehmſten im ſchlechteſten 

Anzug und beynahe mit Nachtmuͤtzen 

in die Kirche kommen, unendlich we⸗ 

niger Aufmerkſamkeit auf den Vor⸗ 

trag des geiſtlichen Redners gewen⸗ 

det wird, als da, wo alles bis auf 
die Kleidung feyerlich iſt ). So 

viel ſey hier von Erwekung und Ver⸗ 

ſtaͤkkung der Leidenſchaft überhaupt 

geſagt. 

Man kann ſchon hieraus auch das 
Wichtigſte, was zu Beſaͤnftigung und 
Stillung, oder Hemmung derfelben 
anzumerken iſt, abnehmen. 

Da die Leidenſchaft aus einer 
ſchnellen Vereinigung des vielfaͤlti⸗ 
gen Guten oder Bofen entſteht, das 
die etwas erhitzte Einbildungskraft 
in dem Gegenſtand derſelben ſieht: 
ſo iſt der unmittelbarſte Weg zu ver⸗ 

P 2 hin⸗ 

) Es fof feit einigen Jahren in Eng⸗ 

land aufgekommen ſeyn, daß die Pairs 
von Großbritannien an den gewoͤhnli⸗ 
chen Tagen, da der König nicht im 
Parlament erſcheinet, fi im grad 
und mit Stiefeln, das ift, im ditfeta 
ften Negligé im Oberhaus verſammlen. 
Dies wire ein offenbarer Beweis, daß 
auch die Bebathſchlagungen in dieſer 
hohen Verſammlung nicht immer mit 
der gehörigen Aufmerkſamkeit betrieben 
würden. Dem Cinegs wuͤrde der roͤ⸗ 
miſche Senat gewiß nicht wie eine 
Verſammlung von Koͤnigen vorgekom⸗ 
men ſeyn, wenn die Rathsherren in 
ihren Hauskleidern in der Verſamm⸗ 
lung erſchienen wären. 
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hindern, daß ein Menſch nicht in 
Leidenſchaft gerathe, die deutliche 
Entwikelung des Einzelen, das in 
bem leidenſchaftlichen Gegenſtand 
liegt. Dieſes war der Hauptkunſt⸗ 
griff der ſtoiſchen Philoſophen, wie 
aus unzaͤhligen Stellen der Betrach⸗ 
tungen des fürtrefflichen Kaiſers 
Markus Aurelius zu ſehen iſt. Denn 
da es die Hauptbeſchaͤfftigung dieſer 
philoſophiſchen Schule war, die Lei⸗ 
denſchaften wo moͤglich zu vertilgen, 
ſo iſt leicht zu erachten, daß ſie die 
beſten Mittel zu dieſem Zwek zu ge⸗ 
langen werden entdekt haben. 

Dieſes Mittel iſt fuͤrnehmlich den 
redenden Kuͤnſten vorbehalten. Nur 
ſie koͤnnen den leidenſchaftlichen Ge⸗ 
genſtand ſo vorſtellen, in ſolche Thei⸗ 
le aufloͤſen, daß er nichts reizendes 
mehr zeiget; ſie koͤnnen die Sachen, 
die ihrem aͤußern Scheine nach lie⸗ 
bens⸗ oder haſſenswuͤrdig, erfreulich 
oder fuͤrchterlich ſind, nach ihrer in⸗ 
nern Beſchaffenheit ſo entwikeln, daß 
alles Leidenſchaftliche darin ver⸗ 
ſchwindet. So hat Cineas dem 
Pyrrbus gezeiget, wie die Vorſtel⸗ 
lung von der Herrlichkeit der Erobe⸗ 
rungen verſchwindet, wenn man die 
Sachen näher betrachtet); unb fo 
hat auch Sokrates dem Alcibiades 
den Stolz, den ihm die vermeynte 
Wichtigkeit feiner, Güter eingeflößt 
hatte, gezaͤhmet. 

Aber man muß dieſes Mittel mit 
Vorſichtigkeit gebrauchen; denn es iſt 
ſelten rathſam, ſich einer vorhande⸗ 
nen Leidenſchaft geradezu zu widerſe⸗ 
tzen. Man gießet dadurch insge⸗ 
mein nur Oel ins Feuer. Beſſer ift 
es, daß man, auf Sokratiſche Art, 
ſich anſtelle, als ob man ihr nachge⸗ 
be, indem man auf eine ſchlaue Art, 
durch allmaͤhlige Entwikelung der 
phantaſtiſchen Vorſtellungen ihr Fun⸗ 
dament untergraͤbt. Was vorher 
von der uͤberlegten Wahl des Tones, 
des Ausdruks und der Nebenumſtaͤn⸗ 

*) S. Lacherlich. ; 
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de, zur Erhitzung der Einbildungs⸗ 


kraft, angemerket worden, davon 
gilt hier das Gegentheil. Ein kal⸗ 
ter, gleichguͤltiger Ton, lindernde 
Ausdrüke und alles, was beſaͤnfti⸗ 
gend iſt, wird hier von dem Redner 
angewandt. Ueberhaupt muß man 
mit einem in Leidenſchaft geſetzten Ge⸗ 
muͤth nicht geradezu ſtreiten. Allen⸗ 
falls muß man, wenn dieſes noͤthig 
ſcheinet, ſehr kurz und nachdruͤklich 
ſprechen. Unter den Reden, welche 
die an den erzuͤrnten Achilles abge⸗ 
ſchikten Fuͤrſten halten, hat in der 
That der unberedte Ajax das Beſte 
geſagt ). 


Es giebt allerdings auch Falle, 
wo die Leidenſchaften geradezu durch 
Machtſpruͤche voͤllig gehemmet wer⸗ 
den. So laͤßt Virgil die Wuth der 
Winde durch den Neptun ſtillen. 
Dieſer erhebt das Haupt aus dem 
Waſſer, und ruft den tobenden Win⸗ 
den die maͤchtigen Worte zu: 


Tantam vos generis tenuit fiducia 
veftri? 

Jam coelum terramque, meo fine 
numine, venti 

Mifcere et tantas audetis tollere 
moles. 

Quos ego! — 


Aber dazu gehoͤret ein vollig uͤberwie⸗ 
gendes Anſehen des Redners. So 
war auch das, deſſen ſich in der Noa⸗ 
chide Raphael gegen die Giganten be⸗ 
diente. Noah hatte durch die kraͤf⸗ 
tigſten Vorſtellungen ihre Wuth nicht 
beſaͤnftigen koͤnnen. Aber als Ra⸗ 
phael ihrer einige angetroffen, redete 
er ſie mit einer Hoheit, die ſie gleich 
in Erſtaunen ſetzet, ſo an: 
Seyd ihr noch hier? — Der Herr, der 
das Schickſal, 
Euern Ungott beherrſcht — gebeut euch, 
Euch gebeut er, ben Selaven Adrame⸗ 
lechs und Satans, 


Hun⸗ 
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Hundert Balken und dreymal ſo vlel 
Bretter und Dielen 

Von dem geradeſten Gopher, gefdat, ge⸗ 
zimmert, geglättet, 

Vor die Pforte, die von den Engeln be⸗ 

wacht wird, zu bringen. 

Murret ihr unter der Buͤrde, fo will ich 

den Eichbaum zerſpalten; u. f. w. *) 

Dieſe Rede machte ſie ploͤtzlich zahm. 


Es iſt vorher geſagt worden, daß 
das Mittel, die Leidenſchaften durch 
deutliche Entwiklung des Gegenſtan⸗ 
des derſelben zu Dien, vorzüglich den 
redenden Kuͤnſten eigen fey. Wir 
muͤſſen aber anmerken, daß doch auch 
die zeichnenden Kuͤnſte es bisweilen 
in ihrer Gewalt haben. Ein Mahler 
konnte z. B. einem Juͤngling, der von 
nichts als von Schlachten traͤumet, 
den Muth durch folgende Vorſtel⸗ 
lung kuͤhlen. Das Gemaͤhlde ſtellte 
auf dem Hauptgrund einen aͤußerſt 
lebhaften Scharmuͤtzel vor, derglei⸗ 
chen Rugendas ſo ſchoͤn gemahlt hat. 
Die Erfindung konnte fo ſeyn, daß 
ſie ſogleich den jungen Krieger ins 
Feuer ſetzte. Auf einem etwas grof- 
fen Vorgrund, den ein betraͤchtlicher 
Schatten etwas verdunkelt, koͤnnten 
verſchiedene Verwundete vorgeſtellt 
werden, die theils an ihren Wunden 
ſterben, theils unter den Haͤnden 
und den Meſſern der Wundaͤrzte find. 
Einem Mahler, der Empfindung und 
Geiſt genug hat, dabey einen kraͤfti⸗ 
gen Ausdruk der Zeichnung beſitzt, 
wuͤrde es nicht ſchwer werden, dieſe 
ſchrekliche Scene des Vorgrundes ſo 
vorzuſtellen, daß dem muthigſten 
Krieger die Luft zum Streit vergienge. 
So hat Hogarth in einer Folge von 
Zeichnungen erſt die Reizungen der 
Wolluſt und allmaͤhlig die haͤßlichen 
Folgen derſelben auf eine Weiſe vor- 
geſtellt, die die ſtaͤrkſten Wallungen 
des Gebluͤtes ſtillen kann. 

Ein anderes Mittel die Leidenſchaf⸗ 
ten zu ſtillen, das allen fünften ge⸗ 
mein iſt, beſteht darin, daß man ge⸗ 
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rad entgegengeſetzte Bewegungen in 
dem Gemuͤth rege mache; die Kuͤhn⸗ 
heit und den Zorn durch Furcht, die 
Zaghaftigkeit durch Muth hemme. 
Hieruͤber brauchen wir uns nicht wei⸗ 
ter einzulaſſen, da von Erwekung der 
Leidenſchaften hinlaͤnglich geſprochen 
worden. 

Alles, was hier angemerkt wor⸗ 
den, dienet blos zur Beantwortung 
der Frage, wie das itzt ruhige Ge⸗ 
muͤth in Leidenſchaft zu ſetzen, oder 
das aufgebrachte zu beſaͤnftigen ſey. 
Itzt kommen wir auf die zweyte Fra⸗ 
ge, wie das Gemuͤth von herrſchen⸗ 
den Leidenſchaften zu heilen ſey, oder 
wie dieſe ihm eingepflanzt werden 
ſollen. Jedermann weiß, daß ei⸗ 
nige Menſchen zu verſchiedenen Lei⸗ 
denſchaften ſo geneigt ſind, daß ſie die 
Kraft derſelben bey jeder gegebenen 
Gelegenheit fuͤhlen; ſie liegen gleich⸗ 
ſam ſchlafend in den Gemuͤthern, 
und erwachen bey geringer Reizung 
ſchnell auf. So wird der Ehrgeizige, 
ſobald er die Gelegenheit ſich vorzuͤg⸗ 
lich zu zeigen nur erblikt, ſogleich 
ins Feuer geſetzt, und der Rachgie⸗ 
rige entbrennt bey der geringſten Be⸗ 
leidigung. Im Gegentheil giebt es 
Gemuͤther, die zu gewiſſen Leiden⸗ 
ſchaften nicht die geringſte Anlage zu 
haben ſcheinen. Man trifft Men⸗ 
ſchen an, deren Stirn und Wangen 
in ihrem Leben nie ſchamroth wor⸗ 
den ſind. 

Es iſt eine ſehr wichtige Frage, wie 
durch die ſchoͤnen Kuͤnſte bie Gemuͤ⸗ 
ther für gewiſſe Gegenſtaͤnde fuͤhlbar, 
und fuͤr andre weniger empfindſam 
gemacht werden koͤnnen. 

Wenn man bedenkt, wie allgemein 
es iſt, daß die Menſchen die Neigun⸗ 
gen und Leidenſchaften ihrer Nation 
und ihres Standes annehmen; daß 
derſelbe Menſch, der unter einer ſanft⸗ 
muͤthigen, oder ehrſuͤchtigen, oder 
rachgierigen Nation erzogen iſt, eben 
ſo wird, wie die andern ſind; unter 
einer andern Nation aber wild, ohne 

P3 Empfin⸗ 
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Empfindung ber Ehre, oder ſanft⸗ 
muͤthig worden waͤre: ſo ſcheinet es 
entſchieden zu ſeyn, daß jede Leiden⸗ 
ſchaft jedem Gemuͤth koͤnne einge⸗ 
pflanzt, und daß jedes von jeder Lei⸗ 
denſchaft, wenigſtens bis auf einen 
gewiſſen Grad, konne gereiniget wer- 
den. Nur muͤßte hiebey, wenn die 
Frage aufgeworfen wird, wie eben 
dieſe Wuͤrkung durch die ſchoͤnen 
Kuͤnſte zu erhalten ſey, dasjenige, 
was von der mechaniſchen Wuͤrkung 
des Clima abhaͤngt, von den andern 
Urſachen abgeſondert werden. 

Man ſiehet, ohne ſich in ſchwere 
Unterſuchungen einzulaſſen, wie die 
Gemüther der Menſchen zu gewiſſen 
leidenſchaftlichen Empfindungen all⸗ 
maͤhlig geſtimmt, und geneigt gemacht 
werden. Wer das Ungluͤk hat unter 
geizigen, oder rachſuͤchtigen Leuten 
auferzogen zu ſeyn, hat auch das 
Vorurtheil eingeſogen, daß der Beſitz 
des Geldes der hoͤchſte Wunſch des 
Menſchen ſeyn, und daß man nie 
eine Beleidigung verzeihen muͤſſe. 
Daraus laͤßt ſich ſchließen, wie durch 
die ſchoͤnen Kuͤnſte die Gemuͤther zu 
Leidenſchaften fónnen geneigt werden. 
Da ſie den gemeinen Vorſtellungen, 
die wir auch in dem taͤglichen Leben 
haben konnten, mehr Lebhaftigkeit 
und mehr Kraft geben, ſo muͤßte 
man ſolche Werke der Kunſt, die zu 
Tilgung oder Erwekung gewiſſer Lei- 
denſchaften eingerichtet ſind, taͤglich 
genießen. Pythagoras hielt ſeine 
Schuͤler an, alle Morgen und Abende 
durch die Mufif gewiſſe Empfindun⸗ 
gen in ſich zu erregen; und der be⸗ 
ruͤhmte Penſilvanier Franklin, einer 
der groͤßten und feineften Kopfe un- 
ſrer Zeit, meldet in einem Schreiben 
einem ſeiner Freunde, der ihm in No⸗ 
ten geſetzte Lieder geſchikt hatte, daß 
er davon gute Wuͤrkung zu Befoͤrde⸗ 
rung der Maͤßigung und Liebe zur 
häuslichen Sparſamkeit erwarte *). 

f) I like your bellad, and think it 
well adapted for your purpoſe of dis. 
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In großen Staͤdten, wo taͤglich dra⸗ 
matiſche Schauſpiele aufgeführt wer⸗ 
den, konnten dieſe dazu gebraucht 
werden. 

Ueberhaupt alſo iſt hier zu merken, 
daß durch eine allgemeine Ausbrei⸗ 
tung und den taͤglichen Gebrauch 
ſolche Werke der Beredſamkeit und 
Dichtkunſt, darin die Vorſtellungen 
und Urtheile, die eigentlich die Grunda 
lage gemiffer Neigungen ausmachen, 
lebhaft und eindringend vorgetragen 
ſind; darin leidenſchaftliche Gegen⸗ 
ſtaͤnde und die Leidenſchaften ſelbſt 
mit empfehlenden, oder warnenden 
Zügen begleitet, kraͤftig geſchildert 
werden, als gewiſſe Mittel koͤnnen 
angeſehen werden, Neigungen und 
Leidenſchaften zu zeugen, oder aus 
den Gemuͤthern zu verbannen. Wenn 
die Jugend, die von nichts, als der 
inKriegsdienſten zu erwerbenden Ehre 
ſprechen hoͤrt, und nichts als dahin 
abzielende Buͤcher zu leſen bekommt, 
von dieſer Art Ehrbegierde entflammt 
wird; und wenn das anhaltende Le⸗ 
fen etwas ſchwaͤrmeriſcher Andachts⸗ 
buͤcher die Leute zu Pietiſten macht, 
wie die Erfahrung beydes hinlaͤnglich 
lehret; fo kann man daher beufelben 
Schluß auf jede andere Neigung und 
Leidenſchaft machen, wenn aͤhnliche 
Mittel gebraucht werden. 

Und fo konnen auch die andern 
Kuͤnſte zu gleichem Zwek dienen. In⸗ 
dem fie leidenſchaftliche Gegenſtaͤnde 
und Leidenſchaften ſelbſt kraͤftig ſchil⸗ 
dern, erweken ſie allemal in uns ge⸗ 
wiſſe daher entſtehende Empfindun⸗ 
gen, und verſtaͤrken dadurch allmaͤh⸗ 
lig unſer Gefuͤhl der Zuneigung, oder 

Abnei⸗ 


countenancing expenfive foppery and 
encouraging induſtry and frugality. 
If you can ger it generally fung in 
your coentry, it may probably have 
a good. deal of the effect you hope and 
expe& from it. Letter to Mr. Neu- 
port in Franklin’s Experiments 'and 
Obfervations on Ele&ricity etc. Lon- 
don 1769, 4. ©. 437. 
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Abneigung; denn es iſt offenbar, daß 
wir endlich herrſchende Neigung oder 
Abneigung für ſolche Gegenſtaͤnde be- 
kommen, die wir oft mit Vergnügen 
oder mit Schmerz, Unwillen oder 
Ekel empfunden haben. Von allen 
Werken der Kunſt ſcheinen die Lieder 
in dieſer Abſicht die groͤßte Kraft zu 
haben, wie an ſeinem Ort umſtaͤnd⸗ 
licher angemerkt worden iſt ). Wie 
das Lächerliche hiezu diene, (ft bereits 
gezeiget worden **). : 
Schriften und andere Werke des 
Geſchmaks, die beſonders darauf abe 
zielen, die Menſchen zu heilſamen Lei⸗ 
denſchaften zu reizen, oder ſchaͤdliche 
zu ſchwaͤchen, verdienen die hoͤchſte 
Achtung von einer ganzen Nation. 
Wie unendlich wuͤrde nicht die Erzie⸗ 
hung erleichtert werden, um nur ei⸗ 
nen Fall des Nutzens ſolcher Werke 
anzufuͤhren, wenn man Schriften 
bey der Hand hätte, worin die wah⸗ 
re Ehre, die Liebe zum allgemeinen 
Beſten, und jede zur allgemeinen und 
beſondern Gluͤkſeligkeit abzielende Leis 
denſchaft eben ſo reizend vorgeſtellt 
wuͤrde, als die Wolluſt in ſo man⸗ 
chem Werke des Witzes geſchildert 
wird? Wenn anſtatt blos luſtiger 
oder witziger Lieder, eben ſo angeneh⸗ 
me zu jener hoͤhern Abſicht dienende, 
uͤberall ausgebreitet waͤren? Was 
fuͤr ein leichtes Werk wuͤrde es als⸗ 
denn nicht ſeyn, die Gemuͤther der 
Jugend von dem Schaͤdlichen der Lei⸗ 
denſchaften zu reinigen, und das Heil⸗ 
ſame derſelben zu verſtaͤrken? Vor⸗ 
nehmlich aber würde dieſe große Wuͤr⸗ 
kung alsdenn dadurch erhalten wer⸗ 
den, wenn die Geſetzgeber die Sitten 
und Gebräuche ihrer Volker zum df- 
fentlichen und Privatgebrauch folder 
Weeke, beſonders zu lenken fuchten. 
Nit welcher Begierde fichet man 
nicht die Menſchen in oͤffentliche und 
Privatconcerte laufen? und wie nuͤtz⸗ 
lich würden dieſe nicht ſeyn, wenn da 


*) S. Lied. 
**) S. bacherlich. 
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von Sängern p die den Ausdruk in 
ihrer Gewalt haben, anſtatt der Con⸗ 
certe, die insgemein nichts als ein 
kuͤnſtliches Geraͤuſche vorſtellen, Lie» 
der, wie die, von denen wir ſo eben 
geſprochen, abgeſungen wuͤrden? 

Ariſtoteles fagt, das Trauerſpiel 
diene, durch Erwekung des Mitleidens 
und Schrekens, die Gemuͤther von 
dergleichen Leidenſchaften zu reinigen; 
aber er erklaͤret ſich nicht, auf was 
Art dieſes geſchehe. Es ſcheinet na⸗ 
tuͤrlicher zu ſeyn, daß der, der oft 
zum Mitleiden bewogen wird, da⸗ 
durch weichherzig, und wer öfters in 
Schreken geſetzt wird, furchtſam und 
ſchrekhaft werde. Alſo würde das 
Gemüth durch die Tragsdie von Haͤr⸗ 
te, Grauſamkeit und Verwegenheit 
gereiniget werden. Hievon aber wird 
anderswo gehandelt werden *). 

Die Unterſuchung der Frage, wie 
durch die ſchoͤnen Künfte die Gemuͤ⸗ 
ther zu Leidenſchaften konnen geneigt 
gemacht, oder gegen dieſelben ver⸗ 
wahrt werden, leitet uns natuͤrlicher 
Weiſe auf den zweyten Hauptpunkt 
dieſes Artikels, der die Behandlung 
und Schilderung derſelben betrifft, 
weil, wie vorher angemerkt worden, 
eben dadurch jener doppelte Zwyek am 
beſten erreicht wird. 

Man fodert von jedem Kuͤnſtler, 
daß er die Leidenſchaften nicht nur 
nach ihrer wahren Natur und in ih⸗ 
ren verſchiedenen Aeußerungen, ſon⸗ 
dern auch nach ihren guten und boͤſen 
Wuͤrkungen, zu ſchildern wiſſe. Die 
wichtigſten Werke der Kunſt betreiben 
vornehmlich dieſes Geſchaͤfft. Das 
Heldengedicht und das Trauerſpiel 
beruhen faſt ganz darauf. 

Getreue, zugleich aber lebhafte 
Schilderungen der Leidenſchaften, 
nach den verſchiedenen Graden ihrer 
Staͤrke, von den erſten Regungen an, 
wodurch ſie entſtehen, bis auf den 
hoͤchſten Grad ihres bollendusbruch 

un 


4 
*) S. Trauerspiel. 
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und nach den mancherley Abaͤnderun⸗ 
gen, die von dem Charakter der Per⸗ 
ſonen und den beſondern Umſtaͤnden 
herruͤhren, gehoren zu den wichtig⸗ 
ſten Arbeiten des Kuͤnſtlers, der vor⸗ 
nehmlich in Abſicht auf diefe Verrich⸗ 
tung ein großer Kenner des menſch⸗ 
lichen Herzens und ein vollkommener 
Mahler aller innerlichen und aͤußer⸗ 
dëi Regungen des Herzens ſeyn 
eite; e 

Es wäre ein febr vergebliches Un- 
ternehmen, wenn man das, was hie⸗ 
zu gehoͤret, in Regeln faſſen wollte; 
wo nicht das Gemüth des Kuͤnſtlers 
von der Natur die Leichtigkeit bekom⸗ 
men hat, ſich ſelbſt in jede Leiden⸗ 
ſchaft zu ſetzen und jeden Charakter 
anzunehmen, da hilft ihm kein Un⸗ 
terricht. Der Dichter muß, wie Mil⸗ 
ton oder Klopſtok, ein Engel oder Teu⸗ 
fel ſeyn koͤnnen, oder wie Homer mit 
dem Achilles wuͤten, und mit dem 
Ulyſſes bey den größten Gefahren 
kaltbluͤtig ſeyn, nachdem die Umſtaͤn⸗ 
de es erfordern. Er muß ſelbſt alles 
fühlen, was er an andern fchildern 
will. Dies iſt die vorzuͤgliche Gabe, 
wodurch er ſich von andern Menſchen 
unter ſcheidet *). 

Frehlich wird der Kuͤnſtler, der mit 
dieſem natuͤrlichen Talent eine große 
Erfahrung verbindet, der die Men⸗ 
fehen in ihren leidenſchaftlichen Neufe 
ſerungen mit einem ſſcharfen Auge 
fleißig beobachtet hat, der dazu noch 

) Mancher glaubt den moraliſchen Cha⸗ 

kakter des Dichters aus den von ipm 
geäußerten Geſinnungen, die in feinen 
Gedichten zerſtreut ſind, beurtheilen 
zu können. Da aber große Dichter 
Bosheit und Gottloſigkeit eben fo gut 
ſchildern, als Güte des Herzens und 
ſtomme Tugend, fo werden die Folge⸗ 
kungen, die man aus leidenſchaſtlichen 
Schilderungen auf den fittlichen Chas 
rakter des Dichters ziehen will, ſehr 
unſicher. Auf die Größe des Geiſtes 
und Herzens eines Dichters, kann 
man gus der Wahrheit und Starke 
feiner Schilderungen allemal ficher 
ſchließen. Aber die Größe if nicht ims 
mer ein Beweis der Gåte, 
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eine philoſophiſche Kenntniß ber Tie⸗ 
fen des menſchlichen Herzens beſitzet, 
in ſeinen Schilderungen noch groͤßer 
ſeyn. Was man alſo über dieſen 
Punkt dem Kuͤnſtler empfehlen kann, 
beruhet blos auf eine genaue und aͤuſ⸗ 
ſerſt aufmerkſame Beobachtung der 
Menſchen, und ein anhaltendes ganz 
beſonderes Studium der Charaktere 
und Leidenſchaften, welches er in dem 
täglichen Umgange und in ber Ges 
ſchichte der Volker treiben kann. 
Sehr ſelten thut ein Menſch im 
Guten, oder im Boſen etwas großes, 
daran nicht die Leidenſchaften den 
groͤßten Antheil haben. So oft alſo 
der Kuͤnſtler in menfchlichen Hand⸗ 
lungen das Große wahrnimmt, ſoll 
er ſein Aeußerſtes thun, zu verſuchen, 
fich ſelbſt in die Empfindung zu ſetzen, 
in der er bie Moͤglichkeit fo zu han⸗ 
deln fuͤhlet. Es giebt Faͤlle, wo man 
mehrere Tage lang zu thun hat, um 
ſich in die wahre Lage der Sachen, 
in die Denkungsart und in die 
Empfindungen zu ſetzen, deren Aeuſ⸗ 
ſerungen man an andern wahrge⸗ 
nommen hat, und ehe man in ſich 
ſelbſt nur die Moͤglichkeit derſelben 
empfindet. Darum halten ſo viele 
Menſchen gewiſſe Thaten, die man 
von andern erzaͤhlt, für unmöglich, 
weil fie ſelbſt die Kraͤfte, wodurch 
ſie bewuͤrkt worden, nicht zu fuͤhlen 
vermoͤgend ſind. Darum werden 
auch nur außerordentliche Genies, 
dergleichen Homer, die uns übrig 
gebliebenen kragiſchen Dichter von 
Athen, Milton, Shakeſpear, Klop⸗ 
ſtok ſind, die mit der aͤußerſten An⸗ 
ſtrengung der Kraͤfte ſich in alle 
Gemuͤthsfaſſungen ſetzen koͤnnen, die 
alles empfinden wollen, was Men⸗ 
ſchen empfinden koͤnnen, die ſich von 
Stufe zu Stufe zu jeder Große, fie 
ft) gut oder bofe, zu erheben fuchen, 
um ihren Urſprung in fid) ſſelbſt zu 
empfinden, — nur folche Maͤnner 
werden im Ausdruk aller Leidenſchaf⸗ 
ten groß ſeyn. i 
Wir 
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Wir wollen das, was dem Kuͤnſt⸗ 
ler uber den Ausdruk ber Leidenſchaf⸗ 
ten zu ſagen iſt, in eine einzige Regel 
zuſammenfaſſen. Er uͤbe ſich mit dem 
hartnaͤkigſten Fleiß, alles, was er 
auszudruͤken hat, ſelbſt wohl zu em⸗ 
pfinden, und wage ſich an keine Schil⸗ 
derung der Leidenſchaft, bis es ihm 
gelungen iſt, ſich ſelbſt in dieſelbe zu 
ſetzen. Denn es iſt unmoͤglich Em⸗ 
pfindungen auszudrüken, die man 
ſelbſt nicht hat ). Nun iſt es Zeit 
die Anwendung der ſeltenen Gabe jede 
Leidenſchaft zu ſchildern, in Betrach⸗ 
tung zu ziehen. 

Hier entſtehet alſo die Frage, wie 
der Kuͤnſtler feine Sertigfeit in lebhaf⸗ 
ter Schilderung der Leidenſchaften 
zum beſten Gebrauch anwenden, und 
wie er uͤberhaupt die Werke von lei⸗ 
denſchaftlichem Inhalt in dieſer Ab⸗ 
ſicht behandeln ſoll. 

Ich kenne nur dreyerley Wuͤrkun⸗ 
gen, die von dergleichen Werken zu 
erwarten find. Sie koͤnnen erſtlich 
febr unterhaltend und angenehm ſeyn; 
hernach auch dazu dienen, daß wir 
alle Leidenſchaften, ihre Wuͤrkungen 
und Folgen kennen lernen; und end⸗ 
lich kann es auch geſchehen, daß wir 
dadurch fúr einige deidenſchaften ein⸗ 
genommen, vor andern aber gewat- 
net, oder davon abgeſchrekt werden. 
Dieſe dreyfache Wuͤrkung muß der 
Kuͤnſtler allemal bey Behandlung der 
Leidenſchaften vor Augen haben. Wir 
wollen jeden dieſer drey Punkte beſon⸗ 
ders betrachten. 

Daß es fuͤr Menſchen von einiger 
Empfindſamkeit eine angenehme Un⸗ 
terhaltung ſey, Zeugen von Hand⸗ 
lungen und Begebenheiten zu ſeyn, 
wobey die verſchiedenen Leidenſchaf⸗ 
ten in Wuͤrkſamkeit kommen, iff 


eine durchgehends bekannte Sache. 


Selbſt die Scenen, wobey die mit⸗ 


+) Daraus folget, daß man den ſittli⸗ 
chen Charakter eines Dichters ſicherer 
aus dem beurtheilen konne, was e 
nicht auszudruͤken im Stande it. 
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wuͤrkenden Perſonen blos widrige, 
oder ſchmerzhafte Leidenſchaften fuͤh⸗ 
len, gefallen uns, wenn wir außer 
aller Verbindung damit, bloße Zu⸗ 
ſchauer derſelben ſind. Die Beſchrei⸗ 
bung, oder Abbildung eines fuͤrchter⸗ 
lichen Sturms, eines gefaͤhrlichen 
Auflaufs, einer hitzigen Schlacht und 
dergleichen mehr, haben fuͤr jeden 
Menfchen etwas anziehendes, ob er 
gleich dabey Empfindungen hat, die 
denen aͤhnlich ſind, welche die han⸗ 
delnden Perſonen erfahren. Es iſt 
der Abſicht dieſes Werks gemaͤß, daß 
wir vor allen Dingen hier den wah⸗ 
ren Grund dieſer wuͤrklich ſeltſamen 
Erſcheinung aufſuchen. 

Warum ſehen wir ſo gerne Abbil⸗ 
dungen von Scenen, die uns hoͤchſt 
unangenehm waͤren, wenn wir uns 
ſelbſt darin verwikelt faͤnden? Jeder⸗ 
mann weiß, wie Lukretius dieſes 
erklaͤret. 


Suave mari magno turbantibus 
aequora ventis 

A terra magnum alterius ſpectare 
laborem. 

Non quia vexari quemquam eft ju- 
cunda voluptas, 

Sed quibus ipfe malis careas quia 
cernere fuave eft *), 


D. i. Es ift, angenehm bey hohem 
Meere, wenn die Winde in die Ge⸗ 
waͤſſer ſtuͤrmen, vom Lande die Noth 
der Menſchen anzuſehen. Nicht dar⸗ 
um, daß es ein Vergnuͤgen waͤre, 
wenn andre geaͤngſtiget werden; ſon⸗ 
dern weil es überhaupt ergoßt Un- 
gemach zu ſehen, davon wir ſelbſt 
frey ſind. 

Im Grunde erklaͤrt der Dichter die 
Sache nicht. Denn es fft eben die 
Frage, warum das Anſchauen des 
Ungemachs, das uns ſelbſt nicht 
trifft, uns vergnuͤge. Ich erinnere 
mich vom Land einen Sturm geſehen 
zu haben, der zwey unweit der Kuͤſte 

P 5 in 
*) Lucret. L. II. vf. 1 fqq. 
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in der See befindliche Schiffe in große 
Noth ſetzte, wobey ich ſelbſt viel 
Augſt und Furcht empfunden, und 
doch lag es nur an mir, die Augen 
davon abzuwenden. Man geht bis⸗ 
weilen, Geenen der Furcht und des 
Schrekens zu ſehen, ob man gleich 
vorausſieht, daß man ſelbſt dabey 
leiden werde. Doch wird nicht leicht 
ein empfindſamer Menſch zum zwey⸗ 
tenmale ſolche Scenen zu ſehen ver⸗ 
langen, die wuͤrklich mit einer trauri⸗ 
gen Cataſtrophe ſich endigen. Wenn 
wir mit Begierde zuſehen, wie Men⸗ 
fehen bey einem Schiffbruch das aͤuſ⸗ 
ferfe thun, fich zu retten, fo wen⸗ 
den wir doch gern die Augen weg, 
indem wir ſie umkommen ſehen. Da 
macht uns ihre Noth nicht das ge⸗ 
ringſte Vergnuͤgen. 

Aus dieſen Beobachtungen folget, 
daß der Menſch uͤberhaupt eine Nei⸗ 
gung hat, leidenſchaftliche Scenen, 
ſie ſeyen angenehm oder unangenehm, 
zu ſehen, wenn nur dabey kein wuͤrk⸗ 
liches Ungluͤk geſchieht. So lange 
wir hoffen, oder wiſſen, daß die 
Menſchen, die wir in Noth feben, 
fich daraus retten werden, nehmen 
wir gern Antheil an allem, was ſie 
empfinden; wir leiden gern mit ih⸗ 
nen, beſtreben uns ſie zu retten, ar⸗ 
beiten und ſchwitzen vom bloßen Zu⸗ 
ſchauen, wie ſie ſelbſt; die Hoffnung, 
daß ſie dem Uebel entgehen werden, 
laͤft uns von den verſchiedenen 
durch einander laufenden Gemuͤths⸗ 
bewegungen, auch das Angenehme 
empfinden; naͤmlieh die Wuͤrkſamkeit 
und die Kraͤfte der Seele. Der erſte 
Grundtrieb unſers ganzen Weſens iſt 
die Begierde, Kräfte zu beſitzen, und 
fie zu brauchen. Dieſer Trieb findet 
bey jeder leidenſchaftlichen Bewe⸗ 
gung ſeine Nahrung, ſo lange nicht 
eine gaͤnzliche Cataſtrophe uns der 
Wuͤrkſamkeit beraubet, oder ſie voͤl⸗ 
lig hemmet. i 

Deswegen haben alle Leidenſchaf⸗ 
ten, in ſofern die Seeſe fich thaͤtig 
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dabey erzeiget, wie unangenehm ſie 
ſonſt ſeyn mögen, etwas das uns 
gefaͤllt. Indem wir aber Zeugen 
leidenſchaftlicher Scenen ſind, ent⸗ 
ſtehen, wiewol in geringerem Grad, 
alle Bewegungen in uns, welche die 
darin wuͤrklich begriffenen Perſonen 
fuͤhlen; und aus dieſem Grunde ge⸗ 
fallen uns dieſe Scenen, ſowol in 
der Natur, als in der Nachahmung. 
Nur findet fid) zwiſchen den wuͤrkli⸗ 
chen und nachgeahmten Scenen die⸗ 
ſer Unterſchied, daß wir in den letz⸗ 
tern die Cataſtrophe ſelbſt noch ſehen 
mögen, die in den würklichen zu 
ſchmerzhaft ſeyn wuͤrde; weil wir 
dort immer noch die Vorſtellung 
haben, daß die Sachen nicht wuͤrk⸗ 
lich ſind. 

Daher kommt es, daß man den 
Kuͤnſtlern empfiehlet, das wuͤrkliche 
Ungluͤk, womit traurige Scenen fid) 


endigen, nicht gar zu lebhaft zu ſchil⸗ 


dern, damit nicht ein blos reiner 
Schmerz ohne Beymiſchung des Ver⸗ 
gnuͤgens uͤbrig bleibe; und daß kluge 
Kuͤnſtler überhaupt das Widrige in 
den Scenen nicht bis zum Ekelhaften 
treiben ), welches nur Abſcheu ver⸗ 
urſachen wuͤrde. 

Wer alſo fuͤr dieſen Zwek arbeitet, 
kann jeden leidenſchaftlichen Gegen⸗ 
ſtand waͤhlen, wenn er ſich nur in 
Acht nimmt, die Sachen nicht zu 
übertreiben, weil ſonſt empfindſame 
Menſchen Auge und Ohr von ſei⸗ 
nem Gegenſtand abwenden würden. 
Der Kuͤnſtler muß wohl uͤberlegen, 
daß die Abſicht ſolcher Werke dahin 
geht, die Gemuͤther eine Zeitlang in 
der angenehmen Wuͤrkſamkeit, die 
aus verſchiedenen Empfindungen ent⸗ 
ſteht, zu unterhalten, ohne ſie durch 
allzu heftige Eindruͤke zu ermuͤden, 
oder die Leidenſchaften auf einen Grad 
zu treiben, wo ſie anfangen uns mit 
Heftigkeit anzugreifen, und Verwir⸗ 

y rung 


*) Man fehe einige hierüber gemachte 
Anmerkungen in dem Art. Entſetzen. 
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rung anzurichten. Solche Werke 
muͤſſen auf das Gemuͤth die Wuͤrkung 
haben, welche man in Abſicht auf 
den Körper von allen zur Geſundheit 
und Erhaltung der Kraͤfte abzielen⸗ 
den Leibesuͤbungen erwartet. Auch 
dieſe werden ſchaͤdlich, wenn fie zu 
heftig ſind. Dieſes haben verſchie⸗ 
dene neuere Dichter in Trauerſpielen, 
wo man doch keinen andern Zwek, als 
eine ſolche Gemuͤthsuͤbung entdeket, 
nicht wol bedacht; daher ſie auf das 
Vorurtheil gerathen ſind, ſie muͤßten 
fich hauptſaͤchlich beſtreben, die Lei- 
denſchaften recht heftig zu reizen, und 
deßwegen den Gegenſtaͤnden, wodurch 
ſie ſollten erwekt werden, eine rechte 
Abſcheulichkeit, oder eine ſo ausneh⸗ 
mend ſinnliche Kraft zu geben, daß 
die Zuſchauer recht erſchuͤttert wer⸗ 
den, und ihnen, wie man ſagt, die 
Haare zu Berge ſtehen ſollten. Wo 
die Leidenſchaften blos zur Unterhal⸗ 
tung des Zuſchauers, und gleichſam 
nur zu einer geſunden, aber angeneh⸗ 
men Gemuͤthsuͤbung geſchildert wer⸗ 
den, da befleißige ſich der Kuͤnſtler 
einer ſchiklichen Maͤßigung: ſtaͤrkere 
Erſchuͤtterungen aber verſpare er auf 
die beſonderen Gelegenheiten, wo man 
die Abſicht hat, Gemuͤther von herr: 
ſchenden verderblichen Uebeln zu hei⸗ 
len; fo wie man bey ähnlichen fór- 
perlichen Umſtaͤnden den Korper auch 
außerordentlich angreift. 

Man kann aber bey Werken lei⸗ 
denſchaftlichen Inhalts auch die Ab⸗ 
ſicht haben, andere dadurch, als durch 
Beyſpiele, von der Beſchaffenheit, 
von den Wuͤrkungen und den guten 
und boͤſen Folgen der Leidenſchaften 
zu unterrichten. Wir erfahren da⸗ 
durch, was fuͤr unerwarteter Dinge 
der in Leidenſchaft geſetzte Menſch 
faͤhig iſt; wie hoch er ſich erheben 
und wie tief er fallen kann. Wir 
lernen daraus die eigentlichen Kraͤfte, 
wodurch in der ſittlichen Welt das 
meiſte ausgerichtet wird, und die 
ſeltſamen und bisweilen unerwarte⸗ 
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ten Eigenſchaften der verſchiedenen 
Gemuͤthsbewegungen kennen: wel⸗ 
ches uns in den Geſchaͤfften mit an⸗ 
dern ſehr nuͤtzlich werden kann. 
Ueberhaupt kann man ſagen, daß der 
Menſch nirgend großer, auch nie klei⸗ 
ner erſcheinet, als in dem leidenſchaft⸗ 
lichen Zuſtand. Er kann darin unfre 
Bewunderung und unſre Verachtung 
verdienen, weil er da im Guten und 
Höfen das aͤußerſte, defen er faͤhig 
ift, ſehen laßt... Daß die durch gez 
treue Schilderung leidenſchaftlicher 
Scenen zu erlangende Kenntniß der 
Menſchen eine hoͤchſt wichtige Sache 
fey, bedarf keines Beweiſes ). 

Dieſer Zwek wird am beſten durch 
epiſche und dramatiſche Gedichte er⸗ 
reicht. Die Handlungen, die dabey 
zum Grund gelegt werden; die Ver⸗ 
wikelungen und Schwierigkeiten, die 
dabey vorkommen; die verſchiedenen 
und oft gegen einander laufenden In⸗ 
tereſſen der Perſonen, geben dem Dich- 
ter, wenn er nur ein ſcharfer Beob⸗ 
achter und wahrer Kenner der Men⸗ 
ſchen iſt, die Gelegenheit, jede Leiden⸗ 
ſchaft in ihren Urſachen, in ihrem Ur⸗ 
ſprung, in den Graden und Geſtal⸗ 
ten, die ſie nach dem Stand und dem 
Charakter jeder Perſon annehmen, 
in ihrem Streit gegen andere und in 
ihren Folgen auf das lebhafteſte zu 
ſchildern, wodurch auch ſeine Leſer 
oder Zuhoͤrer Kenner der Menſchen 
werden koͤnnen. 

Aber hier kommt es auf wahrhafte 
und treue Schilderungen an. Man 
muß uns da nicht mit Hirngeſpinſten 
aufhalten. Wir muͤſſen den Men⸗ 
ſchen in ſeinen Leidenſchaften gerade 
ſo ſehen, wie er wuͤrklich iſt. Der 
Dichter muß die verſchiedenen Ume 
ſtaͤnde der Handlung und die verſchie⸗ 
denen Vorfaͤlle, ingleichen die Neben⸗ 
perſonen ſo beſtimmen, daß das Spiel 
der Leidenſchaften ſich auf eine wahr⸗ 

( bafte 

) Man fehe einige hierher gehörige Ans 

merkungen in dem Artikel Größe. 
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hafte und natürliche, nicht romanti⸗ 
ſche Weiſe entwikele. Es iſt deßwe⸗ 
gen gut, daß die Handlung ſelbſt 
nicht mit gar zu viel Vorfaͤllen über- 
laden fey, weil dieſes der ausführ- 
lichen Schilderung der Leidenſchaften 
hinderlich iſt. Die Umſtaͤnde der 
Handlung muͤſſen ſo gewaͤhlt ſeyn, 
daß die wahre Entwiklung und die 
mannichfaltigen Wendungen, die je⸗ 
der Leidenſchaft eigen ſind, in einem 
hellen Licht erſcheinen. Vornehmlich 
aber muß der Dichter ſich angelegen 
ſeyn laſſen, nicht nur die aͤußerlichen, 
ſichtbaren Wuͤrkungen der Leiden⸗ 
ſchaften, ſondern vorzüglich das Jn- 
nere derſelben zu ſchildern. Wir ler⸗ 
nen die verzweifelnde Reue weniger 
dadurch kennen, daß der Menſch ſich 
die Haare ausrauft, als wenn der 
Dichter uns den innern Zuſtand ſchil⸗ 
dert. Gar oft aͤußert ſich die hef⸗ 
tigſte veidenſchaft durch wenig aͤußer⸗ 
liche Zeichen, und mancher in der Ver⸗ 
ſtellung ausgelernte Hofmann fuͤhlt 
bey anſcheinender Gelaſſenheit die 
heftigſten Biſſe der Rache, des Haſ⸗ 
ſes, der Habſucht oder des Ehrgei⸗ 
zes. Bald jeder Menſch hat Gelegen⸗ 
heit das aͤußere der verſchiedenen eis 
denſchaften durch ſeine Beobachtun⸗ 
gen zu kennen; aber zur lebhaften 
Vorſtellung des innern Zuſtandes, 
hat er die Huͤlfe eines Mahlers, wie 
Shakeſpear war, vonnoͤthen. 
Endlich liegt dem Dichter, in Ab⸗ 


ſicht auf die dritte Wuͤrkung der Wer⸗ 


ke dieſer Art ob, ſeine Schilderungen 
ſo einzurichten, daß die Gemuͤther fuͤr 
das, was die Leidenſchaften heilſa⸗ 
mes haben, geneigt, und vor dem 
Schaͤdlichen derſelben gewarnet wer⸗ 
den. Zu dieſem Ende muͤſſen allemal 
die eigentlichſten und kraͤftigſten Far⸗ 
Ben zu den Schilderungen gebraucht 
werden. So ſind in der Ilias der 
Stolz des Agamemnons, die Hitze 
und der unuͤberwindliche Gigenfinn 
des Achilles; im Meſſias die Wuth 
ves Philo, und in Bodmers bibliſchen 
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Gedichten die herrſchende Gottes⸗ 
furcht der Patriarchen, jedes mit ſol⸗ 
chen Farben geſchildert, daß man ſo⸗ 
gleich für oder gegen dieſe Leidenſchaf⸗ 
ten eingenommen wird. Durch ſol⸗ 
che Schilderungen wird das Schöne 
und Einnehmende edler, und das Haͤß⸗ 
liche niedriger Leidenſchaften ſogleich 
empfunden. 

Dadurch allein, daß wir das wi⸗ 
drige und aͤngſtliche gewiſſer Leiden⸗ 
ſchaften, oder das angenehme, das 
andre haben, oft empfinden, wird 
das Gemuͤth von jenen gereiniget, 
und zu dieſen geneigt gemacht. Wer 
oft Furcht und Angſt empfunden hat, 
wird ſorgfaͤltig, ſich vor allem zu 
huͤten, was diefe hoͤchſt unangenehme 
Leidenſchaften erweken kann. Viel⸗ 
leicht hat Ariſtoteles mit ſeiner oben 
angefuͤhrten Anmerkung uͤber das 
Trauerſpiel dieſes ſagen wollen. Man 
ſollte allerdings denken, daß die Angſt 
und Verzweiflung, darin wir einen 
Menſchen uͤber ſeine veruͤbten Ver⸗ 
brechen ſehen, und die wir alsdenn 
mit ihm fuͤhlen, Eindruͤke in uns ma⸗ 
chen ſollten, die uns fuͤr immer, vor 
ſolchen Verbrechen zu ſchuͤtzen, ſtark 
genug waͤren. Der Kuͤnſtler ſoll dar⸗ 
um in der Behandlung der Leiden⸗ 
ſchaften immer darauf ſehen, daß der⸗ 
gleichen wichtige Eindruͤke von den⸗ 
ſelben in den Gemuͤthern zurüf blei- 
ben. Es iſt aber nicht genug, daß 
er die Leidenſchaften ſelber fo ſchildere, 
daß ſie uns reizen oder abſchreken; 


auch ihre Folgen muß er dieſem Zwek 


gemaͤß heranzubringen wiſſen. Den, 
der fich ſchaͤdlichen Leidenſchaften ohne 
Widerſtand uͤberlaͤßt, muß er auf 
eine natürliche, hoͤchſt wahrſcheinliche 
Weiſe, in ſo nachtheilige und ungluͤk⸗ 
liche Umſtaͤnde gerathen laſſen, daß 
er ſich auf keinerley Weiſe, oder doch 
nur durch die aͤußerſte Anſtrengung 
ſeiner Kraͤfte, und nachdem er ſehr 
viel ausgeſtanden hat, daraus ret⸗ 
ten konne. Auf der andern Seite 
muß er eben ſo lebhaft die Vortheile 

heilſa⸗ 
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heilſamer Leidenſchaften vor Augen zu 
legen wiſſen. Er muß zeigen, wie 
Muth und Herzhaftigkeit die beſten 
Huͤlfsmittel gegen Gefahr, Großmuth 
die ſicherſte Rache gegen gewiſſe Fein⸗ 
de, Eifer fuͤr das allgemeine Beſte 
der geradefte Weg zur Ehre, und wie 
uͤberhaupt jede edle Leidenſchaft ihre 
eigene Belohnung ſey. 

Hiezu dienet auch noch, daß ſolche 
Perſonen in die Handlung eingefuͤhrt 
werden, die entweder durch ihr Be⸗ 
tragen, oder durch ihre Reden, jene 
durch die Schilderung erwekten Ein⸗ 
druͤke noch mehr verſtaͤrken. So wird 
in der Noachide der Unwillen, den 
wir bereits aus der Beſchreibung der 
leichtſinnigen Wolluſt, welche die 
Einwohner in Lud beherrſcht, em- 
pfunden haben, durch die Vorwuͤrfe, 
die Raphael ihnen deswegen macht, 
ungemein verſtaͤrkt. 

— Den Seraph 

Faͤrbete Scham im Hören und Zorn mit 

der Roͤthe des Morgens; 

Strafende Worte ſtuͤrzten von feinen 

Lippen; er ſagte: 

O! des Unſinns! der göttliche Geiſt ver⸗ 

hauchet ſein Feuer 

In der Eitelkeit Dienſte; da liegt die 

Starke der Seele 

Niedergedruckt, vertilgt der große Ge⸗ 

danke, die Freude 

Daß der Schoͤpfer fie ewig erſchuf; u. f.m.) 

Durch dergleichen Mittel muß der 
Dichter, wo es noͤthig iſt, dem Nach⸗ 
denken des Leſers zu Huͤlfe kommen, 
damit bey den Schilderungen der Lei⸗ 
denſchaften die Cinbrüfe des Guten 
und Bofen unausloſchlich werden. 
Das Drama giebt dazu die beſte Ge⸗ 
legenheit; und nicht ſelten haben die 
Alten mit Vortheil bie Choͤre deffel- 
ben dazu gebraucht. ; 


Leidenſchaftlich. 
(Schöne Kuͤnſte.) 
Wir haben uns im gegenwaͤrtigen 
Werk dieſes Worts oft bedienet, um 


uͤberhaupt etwas, das die Leiden⸗ 
*) II Geſang. 
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ſchaften angehet, dadurch auszudruͤ⸗ 
ken. So nennen wir einen Ausdruk, 


einen Ton, einen Gegenſtand leiden⸗ 


ſchaftlich, wenn er aus Leidenſchaft 
entſtehet, oder abzielt ſie zu erweken. 
Der Stoff eines Werks der Kunſt iſt 
leidenſchaftlich, wenn in dieſem Wer⸗ 
ke Leidenſchaften, oder Aeußerungen, 
oder Gegenſtaͤnde derſelben geſchildert 
werden. Wir begreifen unter dieſer 
Benennung auch das, was die alten 
Kunſtrichter das Jog, pathetiſch, 
genennt haben, in ſofern ſie es von 
dem Jog, von dem Sittlichen, unter- 


ſcheiden e. 


Leitton. 
(Muſik.) 
Man kann dieſes Wort fuͤglich brau⸗ 
chen, um in der Muſik einen ſolchen 
Ton zu bezeichnen, der das Gehoͤr na⸗ 
tuͤrlicher Weiſe auf einen andern Ton 
leitet, oder das Gefuͤhl deſſelben zum 
voraus erwekt. So leitet im aufſtei⸗ 
genden Geſang die große Septime 
natürlicher Weiſe in die Octave, weil 
jeder fuͤhlt, daß ſie nun nothwendig 
folgen muͤſſe. Es giebt in ber Muſtk 
mehrere Töne von dieſer Art; der 
vornehmſte aber iſt die erwaͤhnte 
große Septime, die insgemein das 
Subſemitonium Modi, von den 
franzoͤſiſchen Tonſetzern ton oder 
note ſenſible genannt wird. Wenn 
alſo in der Harmonie irgendwo an⸗ 
ftatt der kleinen Terz, welche ber 
Tonart, darin man iff, natürlich 
ware, die große Terz genommen 
wird, welche meiſtentheils die große 
Septime des Tones, in den man 
ausweichen will, ift “*); fo ift dieſe 
der Leitton, weil fie bem Gehoͤr die 
Erwartung desjenigen Tones erwekt, 
deſſen große Septime ſie iſt. 
Es giebt aber außer der großen 
Septime noch andere Leittoͤne, die 
unter 
*) ©. Sittlich, e 
) S. Yusmeihung. 
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unter dem franzoͤſiſchen Namen ton 
ſenſible nicht begriffen find. 


te in dem Baß der Leitton, weil ſie 
allemal die Erwartung des Tones, 
deſſen Quinte ſie iſt, erweket. Fer⸗ 
ner iſt die kleine Septime in dem we⸗ 
ſentlichen Septimenaccord auf der 
Dominante ein Leitton, weil dieſelbe 
allezeit einen Grad unter ſich in die 
Terz des folgenden Grundtones tre⸗ 
ten muß ). 

Aber auch bey einer einzigen Stim⸗ 
me, die von keiner Harmonie beglei⸗ 
tet wird, haben die Meittoue ſtatt. 
Wenn man z. B. in dem Ton C out 
heraufſteiget, und auf die große Se⸗ 
ptime h gekommen ift; fo muß man 
nothwendig von ihr auf e ſteigen; 
und ſo kann man im Herunterſteigen, 
wenn man auf den Ton k gekommen 
iſt, auf demſelben nicht ſtehen bleiben, 
ſondern muß noch einen halben Ton 
ins e herab. Eben ſo wird in dem 
Geſang nothwendig, daß auf einen 
Ton, der durch ein &, welches der 
Tonart nicht zugehoͤrt, erhoͤhet wor⸗ 
den, der uͤber ihm liegende halbe Ton 
folge, wie in hier ſtehenden Bey⸗ 
ſpielen: 


go 
ss ec ee E: Zjos a 


So ift 
bey jedem Hauptſchluß bie Dominan3— 
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Denn fie find im Grunde die kleinen 
Septimen der Dominanten des To⸗ 
nes, dahin man gehen mill, und 
muͤſſen in die Terz der neuen Tonica 
treten. 

So kann man auch, wenn man 
von einem Ton aus allmaͤhlig oder 
durch einen Sprung um vier ganze 
Tone, oder ben ſogenannten Trito- 
nus *) geſtiegen, oder gefallen ift, 
auf demſelben nicht ſtehen bleiben; 
ſondern man muß nothwendig im er⸗ 
ſten Fall noch einen Grad über fich, 
im andern aber einen Grad unter ſich 
gehen. 
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Und weil durch die Umkehrung ber 
Tritonus zur kleinen Quinte wird: 
ſo muß auch dieſe derſelben Regel fol⸗ 
gen; ſo daß man nach dem Aufſtei⸗ 
gen um eine kleine Quinte nothwen⸗ 
dig wieder einen halben, oder g ganzen 
Ton (nach Beſchaffenheit der Ton⸗ 
art) zuruͤktreten, im Fallen aber um 
einen sida Ton wieder ſteigen muß. 
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Hier und in allen ábutidn gl ift 
ber erhoͤhete Ton ein Leitton in den 
uͤber ihn liegenden halben Ton, weil 
er im Grunde nichts anders, als die 
große Septime einer neuen Tonica 
ift k). Und ſo leiten auch die durch 
b ober d erniedrigten Tone, insge⸗ 
mein auf den unter ihnen liegenden 
halben Ton, wie hier: 


) S. Septimenaccord. 
**) S. Ausweichung. 
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Alle biefe Falle werden durch das, 
was von den Aus weichungen geſagt 
worden iſt, hinlaͤnglich erklaͤrt. 


In der Phrygiſchen Tonart aber 
leidet dieſe Regel eine Ausnahme, 
wenn man durch das Herunterſteigen 
um eine kleine Quinte auf die Sonica 
kommt; denn da muß man nothwen⸗ 
dig ſtehen bleiben. 


*) S. Tritonus. 


„ 
* 


weil 
reine 
folgl 


D, 
Werde 
dieser 
ptim 
nern 
geno! 


zi 


It 
To⸗ 
und 
nica 


mai 
der 
Dé 
ito 
ift 
en; 
e 
fid, 
fid 


grum 
nn 


So kann man auch nach dem Abſtei⸗ 
gen auf eine kleine Quinte ſtehen blei- 
ben, wenn man einen halben Schluß 


auf derſelben macht; 
e bou — 
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weil in dieſem Fall der letzte Ton die 
reine Quinte des Grundtones iſt, und 
folglich beruhiget. 

Hier verdienet noch angemerkt zu 
werden, daß der Discantſchluß in 
dieſer Tonart, indem die große Se⸗ 
ptime, anſtatt der ihr natürlichen klei⸗ 
nern, als ein Leitton in die Octave 
genommen worden iſt, zum Gebrauch 
der ſonſt verdaͤchtigen großen Sexte 
Gelegenheit gegeben habe; da naͤm⸗ 
lich der Schluß, anſtatt ſo zu ſtehen: 


| = 


oder 


* 7-16 * 


auf diefe Weiſe gemacht worden: 


OO 
pees 


Ueberhaupt alfo kann man fagen, 
daß alle Töne, die gegen den würk⸗ 
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lich vorhandenen, oder von dem Ge⸗ 
hoͤr ſchon zum voraus gefuͤhlten 
Grundton diſſoniren, Leittone find, 
von denen man nothwendig, durch 
Herauf⸗ oder Heruntertreten um eis 
nen Grad in die Conſonanz kommen 
muß. 


cc k. 
(Mahlerey.) 


Der Mahler, dem daran gelegen 
ift, alles, was zur Kunſt der Farben⸗ 
gebung gehoͤrt, gruͤndlich zu erken⸗ 
nen, hat uͤber die Beſchaffenheit und 
Wuͤrkungen des Elements, wodurch 
uns die Körper ſichtbar werden, ver⸗ 
ſchiedene Beobachtungen zu machen, 
die er ohne Nachtheil der Kunſt nicht 
vernachlaͤßigen kann. Wir wollen 
die wichtigſten davon hier auseinan⸗ 
der ſetzen, und dem Kuͤnſtler das 
weitere Nachdenken darüber, und die 
Anwendung deſſen, was er dadurch 
zum Behuf der Kunſt lernen wird, 
anheim ſtellen. 

Zuvoͤrderſt muß das Licht, als die 
Urſache der Farben angeſehen wer⸗ 
den, weil kein Korper Farbe zeiget, 
als in ſofern Licht auf ihn faͤllt. 
Der Gegenſtand alſo, oder der Theil 
deſſelben, der des Lichts voͤllig be⸗ 
raubet iſt, muß nothwendig ſchwarz 
ſcheinen, von welcher Art ſonſt ſeine 
Farbe am Licht ſey. Der Koͤrper ſey 
roth, gelb oder blau, ſo bald einem 
ſeiner Theile das Licht benommen iſt, 
wird derſelbe Theil ſchwarz. 

Daraus folget auch, daß die Staͤr⸗ 
ke des Lichts die Farbe eines Gegen⸗ 
ſtandes veraͤnderez zwar nicht die Art 
der Farbe, aber ihre Hohe. Roth 
bleibt immer roth, ſo lang ein merk⸗ 
liches Licht darauf faͤllt; aber bey 
jeder Veraͤnderung der Staͤrke des 
Lichts verandert fid) dieſes Rothe, 
und wird heller oder dunkler. Nur 
das allerhöchfte wieder abprellende 
Licht aͤndert die Farbe ganz und macht 
die Stelle, wo es auffaͤllt, weiß, die 

Farbe 
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Farbe des Körpers mag ſeyn, von 
welcher Art man wolle. 

Dieſes ſind bey der Farbengebung 
hoͤchſt wichtige Saͤtze, weil die wahre 
Haltung ſedes Gegenſtandes aus 
dieſer Wirkung des Lichts entſtehet. 
Um dieſe Fundamentallehre in völlige 
Deutlichkeit zu ſetzen, muͤſſen wir hier 
eine kleine Ausſchweifung machen. 
Es wird in der Naturlehre gezei⸗ 


die geraden parallellaufenden Linien 
a A, 1I, 2 II u. f. f. als Strahlen des 


Sonnenlichtes vor, und ab ſey eine 


gefaͤrbte Linie, z. B. ein rother Fa⸗ 
den, der die Lichtſtrahlen in rechten 
Winkeln durchſchneidet; be ein Fa⸗ 
den von derſelbigen Farbe, der die 
einfallenden Strahlen ſchief durch⸗ 
ſchneidet A, T, II, B aber ein Faden 
von derſelben Farbe in einen Zirfel- 
bogen gekruͤmmet. 

Das bloße Anſchauen der Figur 
zeiget, daß uͤber der ganzen Laͤnge 
des Fadens ab das Licht in gleicher 
Staͤrke verbreitet ſey; weil die Punkte 
a t, 12, u. f. f. in welchen die Straha 
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get, daß man ſich das Sonnenlicht, 
welches auf den Erdboden fällt, als 
gerade und einander parallellaufende 
Linien vorſtellen konne, und daß die 
Starke des Lichts auf jeder Stelle, 
aus dem Abſtand der Punkte, in 
welchen zwey naͤchſt an einander lie⸗ 
gende Linien auffallen, konne ge⸗ 
ſchaͤtzt werden. Dieſes vorausge⸗ 
fegt ſtelle man fid) in dieſer Figur 


len auffallen, durch die ganze Laͤnge 
der Linie gleich weit von einander ab⸗ 
ſtehen. Darum wird der Faden ab 
in ſeiner ganzen Laͤnge dieſelbe Farbe 
zeigen. Eben ſo ſieht man, daß auf 
dem Faden be das Licht auch durch 
ſeine ganze Laͤnge gleich iſt, weil die 
Punkte c 1^, 1' 2^ u. Lt ebenfalls 
durch die ganze Laͤnge der Linie bo 
gleich weit aus einander ſtehen. Alſo 
wird auch dieſer Faden durchaus ei⸗ 
nerley Farbe haben; aber ſie wird 
eine andre Schattirung haben, als 
die Farbe des Fadens ab, weil das 
Licht, das auf den Faden bo fällt, 
um ſo viel ſchwaͤcher iſt, als um 
foa 
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was auf ab faͤllt, um ſo viel als 
die Linie c 1^ laͤnger iſt, als die Li⸗ 
nie a1. Der Faden be wird alſo 
ein dunkleres Roth haben, als der 
Faden ab. d 

Mit bem Faden ATB. verhält es 
fich ganz anders. Man ſiehet aus 
der Figur, daß die Staͤrke des Lichts 
ſich in jeder Stelle veraͤndert; denn 
bey B fallen die Strahlen naͤher an 
einander auf den Faden, als bey A. 
Der Abſtand der Punkte A J iſt der 
größte, L II, etwas kleiner, II, III, 
wieder etwas kleiner u. ef. Darum 
ift das Licht zwiſchen A und I am 
ſchwaͤchſten; zwiſchen und Il etwas 
ſtaͤrker; zwiſchen II und III wieder 
etwas ſtaͤrker; und ſo nimmt es an 
Staͤrke immer zu, bis in B, wo es 
am ſtaͤrkſten iſt. 

Daraus folget, daß der Faden 
AB auf jeder Stelle eine andre 
Schattirung ſeiner rothen Farbe habe. 
Bey B wird ſie am helleſten ſeyn, und 
immer dunkler werden bis nach A; 
was aber unterhalb dem Punkt A ift, 
wird wegen gaͤnzlichen Mangel des 
Lichts ſeine Farbe vollig verlieren, 
und ſchwarz ſcheinen. 

Man ſtelle ſich nun eine runde 
glatte Kugel, von welcher Farbe man 
wolle, vor, die von der Sonne er⸗ 
leuchtet wird; dieſe Kugel muß ver⸗ 
moͤge der oben erwaͤhnten Beobach⸗ 
tung auf der Haͤlfte, die erleuchtet 
wird, alle moͤgliche Schattirungen 
der Farbe, die ſie hat, zeigen. Da, 
wo das hoͤchſte Licht auffaͤllt, wird 
ſie am helleſten, und da, wo gar kein 
Licht hinfaͤllt, wird fie ſchwarz ſeyn. 
Zwiſchen dieſen beyden Stellen aber 
wird die eigenthuͤmliche Farbe der 
Kugel auf jeder Stelle eine beſondere 
Schattirung haben; welches nicht 
ſeyn wuͤrde, wenn man anſtatt der 
Kugel einen flachen Teller von derſel⸗ 
ben Farbe gegen die Sonne kehrte; 
denn weil auf jeden Punkt des Tel⸗ 
lers eben ſo ſtarkes Licht faͤllt, als 
auf jeden andern, ſo bleibet die ei⸗ 
Dritter Theil. 
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genthuͤmliche Farbe des Tellers in jee 
dem Punkt dieſelbige. Alſo machet 
die von der hoͤchſten Stelle des Lichts 
bis auf den völligen Schatten af, 
maͤhlig abnehmende Stärke deſſelben, 
und die daher entſtehende Mannig⸗ 
faltigkeit der Schattirungen der ei⸗ 
genthuͤmlichen Farbe der Kugel, daß 
wir ſie als eine Kugel, und nicht 
als einen flachen Teller ſehen. Da⸗ 
her iſt klar, daß die Geſtalt der ore 
per, in ſofern ſie nicht mehr durch 
die Umriſſe kann angedeutet werden, 
allein von der allmaͤhligen Schatti⸗ 
rung ihrer eigenthuͤmlichen Farben, 
durch die Staͤrke und Schwaͤche des 
Lichts, dem Auge fuͤhlbar wird. 

` Mfo hat der Mahler vor allen 
Dingen die Wuͤrkung des ſtaͤrkeren 
und ſchwaͤcheren Lichts auf jede Far⸗ 
be gruͤndlich zu beobachten, und da⸗ 
bey zu bedenken, daß die Staͤrke des 
Lichts von zwey Urſachen herkomme, 
naͤmlich von der abſoluten Menge 
deſſelben, da z. B. das Sonnenlicht 
bey etwas neblichter Luft weniger 
Staͤrke hat, als bey vollig reinem 
Himmel, und denn von der Lage, 
die jede Stelle des Körpers gegen die 
Richtung des Lichts hat, und wo⸗ 
durch es, wie aus der vorherſte⸗ 
henden Figur erhellet, Gëtter oder 
ſchwaͤcher wird. Die Veranderungen 
der Farben, die dadurch verurſachet 
werden, muͤſſen ihm for jeden Grad 
der Stärke: des Lichts vollig bekannt 
und gelaͤufig ſeyn, und er muß die⸗ 
ſen Theil der Kunſt mit der Ge⸗ 
nauigkeit eines Naturforſchers ſtudi⸗ 
ren, wie Leonhardo da Vinci ge⸗ 
than hat. 

Der zweyte Hauptpunkt, den er 
zu uͤberlegen hat, betrifft die Natur, 
oder Farbe des Lichts ſelbſt, weil 
auch dieſes die Farbe der Koͤrper aͤn⸗ 
dert. Es giebt weißes, gelbes blaues 
Licht u. fefe Man ſetze, daß der 
Mahler in ſeinem Zimmer einen vor 
ihm ſtehenden Gegenſtand zu mahlen 
habe, der blos vom Himmel, oder 
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von dem durch die Fenſter einfallen⸗ 
den Tageslicht, ohne Sonnenſchein 
erleuchtet wird. Iſt die Luft hell 
und rein, ſo kommt alles Licht von 
dem blauen Himmel; iſt die Luft mit 
weißen Wolken uͤberzogen, ſo kommt 
es von dieſen allein; jenes blaue Licht 
aber giebt allen Farben der Koͤrper 
einen andern Blik, als dieſes weiße. 
Die gelbe Farbe wuͤrde bey dem 
blauen Lichte der hellen Luft ſchon et⸗ 
was gruͤnlich werden. Darum muß 
der Mahler auch dieſen Einfluß des 
Lichts auf die Farben genau erfor⸗ 
ſchen. Am wichtigſten ift diefe Kennt⸗ 
niß in Abſicht auf das, von gefaͤrb⸗ 
ten Koͤrpern auf die zu mahlenden 
Gegenſtaͤnde zuruͤkgeworfene Licht; 
aber davon wird an einem andern 


Orte beſonders gehandelt werden!). 


Die dritte Betrachtung, die der 
Mahler uͤber das Licht zu machen Dat, 
iſt ſein Einfluß auf die Haltung und 
Wuͤrkung. Man findet nämlich, 
daß derſelbe Gegenſtand, z. B. eine 
Gegend, bey merklich veraͤndertem 
Licht auch ihr ganzes Anſehen veraͤn⸗ 
dert, mehr oder weniger angenehm 
wird, und daß ſich alle darauf be⸗ 
findliche Dinge beffer oder ſchlech⸗ 
ter ausnehmen, das Auge reizen, 
oder ihm gleichguͤltig werden nach 
dem ein ſtaͤrkeres, oder ſchwaͤcheres 
Licht darauf fällt, oder nach dem das 
Licht allgemein verbreitet, oder auf 
eine Stelle eingeſchraͤnkt iſt, oder 
nach dem das eingeſchraͤnkte Licht in 
einem kleinen oder großen Winkel 
von der rechten oder linken Seite, 
von vorne oder von hinten, einfaͤllt. 
Dieſe Betrachtung wird ſehr weit⸗ 
laͤuftig, und der Mahler, der alle 
Vortheile der guten Wuͤrkung des 
Lichts auf das Gemaͤhlde uͤberhaupt 
mit Sicherheit nutzen will, muß un⸗ 
glaublich viel beobachtet haben. Wir 
wollen nur die Hauptpunkte beruͤh⸗ 
ren. Einige allgemeine hieher ges 
hoͤrige Beobachtungen find in dem 

) S. Wiederſcheln. 
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Artikel uͤber die Saltung bereits ars 
gefuͤhrt worden. H 
Auf bie Wuͤrkung der Staͤrke und 
Schwaͤche des Lichts muß der Mah⸗ 
ler aufmerkſam ſeyn; jede mahle⸗ 
riſche Scene, ſowol in der lebloſen 
Natur, als in der ſittlichen Welt, 
bey hellem und dunkelm Himmel, bey 
Sonnenſchein und an truͤben Tagen, 
muß er mit dem uͤberlegenden Auge 
eines wahren Kuͤnſtlers betrachten. 
Je mehr er ſich darin uͤbet, je mehr 
Vortheile wird er entdeken, die bald 
das ſtaͤrkere, bald das ſchwaͤchere 
Licht dem Gegenſtand giebt. So 
wird er finden, daß ein ſehr ſtarkes 
Licht, zumal wenn die Schatten nicht 
durch ein betraͤchtliches wiederſchei⸗ 
nendes Licht erheitert werden, der 
Harmonie des Gemaͤhldes ſchaͤdlich 
iſt, indem die hellen und dunkelen 
Stellen, in einiger Entfernung, wie 
abſtechende Fleken ausſehen. Bey 
gewiſſen Anordnungen der Gegen⸗ 
ſtaͤnde wird er gewahr werden, daß 
ein ſchwaches Licht alles matt macht, 
ein ſtarkes aber eine unangenehme 
Zerſtreuung kleiner, heller und dun⸗ 
keler Maſſen hervorbringt. Er wird 
aber wohl thun, wenn er nach dem 
Beyſpiel des da Vinci feine Bemer⸗ 
kungen aufſchreibt, auch bisweilen, 
wo er beſonders gute Wuͤrkungen des 
Lichts wahrgenommen hat, ſich der⸗ 
ſelben durch fluͤchtige Entwuͤrfe ver⸗ 
ſichert. Die Faͤlle, wie man die Ge⸗ 
genſtaͤnde in der Natur angeordnet 
antrifft, ſind unendlich; mancher 
Anordnung iſt ein ſtarkes Licht vor⸗ 
theilhaft, da ein ſchwaͤcheres bey ei⸗ 
ner andern Anordnung beſſere Wuͤr⸗ 
kung thut. Es ift noͤthig, dem 
Mahler, der ſeine Kunſt von 
Grund aus ſtudiren will, derglei⸗ 
chen mannichfaltige Beobachtungen 
zu empfehlen, damit er nur erſt 
| fich ſelbſt uͤberzeuge, daß die Kunſt 
| unerſchoͤpflich key und daß er täglich 
| 1 habe, etwas Neues zu 
ernen. 
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In Anſehung der Verbreitung 
oder Ausdehnung beg fichts ift zuvor⸗ 
derſt anzumerken, daß es Scenen 
giebt, uͤber welche ſich das Licht von 
allen Seiten her gleich ausbreitet, da 
in andern Faͤllen blos von einer Seite 
das ſtaͤrkſte Hauptlicht einfält, folg⸗ 
lich nur eine Seite die Gegenſtaͤnde 
trifft, da die andre Seite blos von 
weit ſchwaͤcherm wiederſcheinendem 
Licht einige Beleuchtung bekommt. 
Jenes allgemein verbreitete Licht iſt 
das Tageslicht auf freyen uneinge⸗ 
ſchraͤnkten Plaͤtzen, wo jeder Gegen⸗ 
ſtand ſowol von oben, als von jeder 
Seite her, daſſelbe Licht empfangt. 
Das eingeſchraͤukte Licht entſteht ente 
weder vom Sonnenſchein auf freyen 
Plaͤtzen, oder daher, daß die Ges 
genſtaͤnde an einigen Seiten von 
Mauern, Waͤnden, oder Hoͤhen fo 
bedekt ſind, daß das Tageslicht nur 
von einer einzigen Seite auf fie fal- 
len kann; wie in einem Zimmer, das 
nur nach einer Gegend Fenſter hat, 
oder an dem Fuß hoher Berge und 
anſehnlicher Gebaͤude, die das Ta⸗ 
geslicht von einer oder mehrern Sei⸗ 
ten auffangen, 

Bald thut das allgemein verbrei⸗ 
tete, bald das mehr oder weniger ein, 
geſchraͤnkte Licht die befte Wuͤrkung, 
nach dem die Anordnung und andre 
Umſtaͤnde des Gemaͤhldes beſchaffen 
ſind. Ueberhaupt hat das allgemein 
verbreitete Licht den Vortheil, daß 
dadurch die Harmonie leichter zu et 
halten iſt, und daß die Schatten, 
weil ſie gemaͤßiget ſind, nicht als 
ſchwarze Fleken erſcheinen. Nur für 
dude Gegenſtaͤnde, wie die Portraite 
find, ift ein genau eingeſchraͤnktes, 
dabey aber etwas gedaͤmpftes Licht 
nicht nur vorzüglich, fondern beynahe 
nothwendig. 

Ueber das eingeſchraͤnkte Licht wird 
ein genauer Beobachter mancherley 
wichtige Bemerkungen zu machen 
haben. Er wirb finden, daß in den 
meiſten Fällen ein etwas hocheinfal⸗ 
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lendes Licht die beſte Wuͤrkung thut, 
weil dadurch auch der Boden, wor⸗ 
auf die Gegenſtaͤnde ſtehen, hinlaͤng⸗ 
lich erleuchtet wird, und weil die 


Schatten nicht nur kuͤrzer, ſondern 


auch runder und in angenehmere For⸗ 
men gebildet werden, als bey nie⸗ 
drigem oder flachem Licht. Aber er 
wird auch Fälle beobachten konnen, 
wo eine Gruppe, die ſchon fuͤr ſich 
ein vollſtaͤndiges Gemaͤhld ausma⸗ 
chen wuͤrde, am vortheilhafteſten 
durch ein ſehr genau eingeſchraͤnktes 
und blos burch eine kleine Oeffnung 


einfallendes Licht, das nur auf die 


Hauptfigur fällt, erleuchtet wird, dag 
die andern Figuren blos abglitſchend 


und durch Wiederſcheine etwas er⸗ 
hellet. 


Am forgfältigften muß der Mahler 
die Faͤlle beobachten, wo die ver- 
einigte Wuͤrkung der Anordnung der 
Gegenſtaͤnde und des einfallenden 
Lichts eine gaͤnzliche Zerſtreuung des 
Hellen und Dunkeln in lauter kleine 
Maſſen verurſachet; denn dieſes iſt 
einer der wichtigſten Fehler eines Ge⸗ 
maͤhldes. SH 
Es giebt auch Faͤlle, wo die Ce, 
ne des Gemaͤhldes von zwey Lichtern 
erleuchtet wird; wie wenn $ B. ein 
Zimmer von zwey Seiten her Fenſter 
haͤtte. Dieſes thut meiſtentheils 
eine ſehr ſchlechte Wuͤrkung, und iſt 
dem Mahler zu rathen, das doppelte 
Licht zu vermeiden. Nur in dem 
Falle, wenn das von einer Seite eins 
fallende Licht zu ſtark, oder wie man 
fagt, zu grell waͤre, kann ein von der 
entgegenſtehenden Seite kommendes 
gedaͤmpftes Licht ſehr vortheilhaft 
ſeyn, weil es die allzudunkeln Schat⸗ 
ten mildert. 

Bisweilen fiebt man in der Natur 
Scenen, wo durchaus ein überall 
verbreitetes febr gedaͤmpftes Licht 
herrſcht, das hier und da durch ein 
weit helleres, aber nur durch eine 
enge Oeffnung einfallendes ſtaͤrkeres 
Licht erhoͤhet wird, und dieſes kann 

aa eine 
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eine ſonderbar gute Wuͤrkung thun. 
In der Churfuͤrſtlichen Gallerie in 
Dresden ift eine febr. ſchoͤne Land- 
ſchaft von Ruisdael, die eine Jagd 
mitten in einem Wald vorſtellt, dar⸗ 
in ſolche helle Blike eine fuͤrtreffliche 
Würkung thun. Herr Zink, der fie 
geſtochen, hat in Behandlung dieſer 
hellen Lichter große Geſchiklichkeit ge⸗ 
zeiget. 

Alle biefe Anmerkungen betreffen 
das Studium über die vortheilhafte 
oder ſchaͤdliche Wurkung des Lichts 
für. die Gemaͤhlde in der Natur ſelbſt. 
Dadurch hat der Mahler noch nicht 
alles gethan: er muß mit biefen Be- 
obachtungen auch die verbinden, die 
er an Gemaͤhlden großer Meiſter ma⸗ 
chen kann. Die Arbeiten des Corre⸗ 
gio werden ihn lehren, wie bey ſehr 
ſtarkem Lichte dennoch in dem Ge⸗ 
mählde, ſowol in den hellen als in 
den dunkelen Stellen, eine bewun⸗ 
derungswuͤrdige Schönheit und Där: 
monie ſtatt haben koͤnne. Die Ge⸗ 
maͤhlde ber. altern Venetianiſchen 
Schule werden ihm alle Vortheile ei⸗ 
nes gemaͤßigten Lichts zur hoͤchſten 
Lieblichkeit und Harmonie der Farben 
zeigen. 

* * 

Von dem dichte, in Ruͤckſicht auf Mah⸗ 
lerey, handeln ausführlicher: In latei⸗ 
niſcher Sprache: Joh. Schäffer, in 
f. Graph. 5. 35. S. 132 U. f. Lumen et 
umbra quintum eſt quod ad pictur. 
pertinet; Voco autem illud rerum 
ed parte, quà luci funt expofirae; il- 
luſtrationem; et averíà, quà non 
funt, inumbrationem juſtam. — In 
italieniſcher Sprache: Lomszzo, in 
dem Ate Buche feines Trattato dell’ 
arte della pittura, S. 211 und zwar une 
ter folgenden Auſſchriften, (welche ich hier 
zuſammen anfübre, da fie bey ihm in Ei⸗ 
nem Ganzen verbunden ſind, obgleich ver⸗ 
ſchiedenes zu den folgenden Artikeln ges 
hoͤret.) Della virtù del lume; della 
neceffità del lume; che cofa fia lume; 
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divifione del lume; del lume prima- 
rio; del fecondo lume primario ; del 
terzo lume primario; del lume fe- 
condario; del lume diretto; dellume 
rifleſſo; del lume rifratto ; in che 
modo tutti i corpi ricevano lume; 
ò poco, à offai; de gl effetti che par- 
torifce il lume ne i corpi in generale; 
de gl effetti che partorifce ne i corpi 
terrei; de gheffetti che partorifce il 
lume ne'corpi aquei; de gl’ effetti 
che partorifce me i corpi aerei; de 
gl effetti che partorifce il lume ne i 
corpi ignei; de gl’ effetti che fa il 
lume ne i colori; de gl effetti che fa 
il lime in qualunque ſuperficie; 
Qualmente i corpi vogliono havere 
fe non un lume principale a gli altri; 
come fi diano i lumi a corpi; della 
fciagrafica; delle ombre de corpi fe- 
condo la veduta anottica; delle om- 
bre de’ corpi fecondo la vedutà ot- 
tica; delle ombre de' corpi fecondo 
la veduta catottica, — Giovb. Ar⸗ 
menini; im zten Buche, S. 49 f. Veri 
Precetti della Pittura, und zwar, Dei 
varii lumi che ufano i Pittori ne' loro 
difegni; con quali modi; e da qual 
parte nel ritrare i rilieni, i naturali 
e le ſtatue, fi pigliano, che fácciano 
bene; quali ſia di loro il lume com- 
mune, e come quello fi piglia e fi 
adopera in due modi, con una uni- 
verfal deſcrittione che ſerve a tutti, 
e come fi moderi, mediante il buon 
giudicio di chi opera, — Agireſſe, 
im sten Buche feines großen Mahler⸗ 
buches, Bd. 3. in folgenden Kapiteln: 
Von dem Licht und der Betagung oder 
Beleuchtung; von der Beſchaffenheit der ⸗ 
Luft oder des Himmels; von dem Wider⸗ 
ſchein in dem Waſſer; von dem Schlag⸗ 
ſchatten nach den verſchiedenen Lichtern; 
von dem Widerſchein oder den Reflexlo⸗ 
nen; daß das Sonnenlicht in Anfehung 
des Schattens keine groͤßere Kraft, als 
ein gemeines Licht hat; von dem Schlag⸗ 
ſchatten in den Sonnenſchein; wie man 
das Sonnenlicht in einem von allgemel⸗ 
nem Licht beleuchteten Stuͤck vorbilden 
ſol; 
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ſoll; daß die Schatten der Objecte in ei» 
nem Sonnenlicht nicht gluͤender ſeyn, als 
in einem gemeinen Licht; von dem Un⸗ 
terſchiede der Schlagſchatten, welche aus 
der Sonne, oder dem Augpunete entſprin⸗ 
gen; ſonderbare Anmerkungen, welche in 
dem Sonnenlichte wahrzunehmen ſind; 
die drey Eigenſchaften der Sonne; von 
der Natur der Sonne, in Anſehung der 
Laͤnder, welche man vorbildet; von der 
Sonnenbeleuchtung beo ihrem Auf- und 
Untergang; von Anbringung der Sonne 
und anderer Lichter; von den Eigenſchaf⸗ 
ten der Sonne und anderer Lichter, in 
ihren weſentlichen Vorbildungen und den 
verſchiedenen Zeiten des Tages; von dem 
Monde, wegen ſeiner Anwendung in der 
Mahlerey; von der Nacht und den ge⸗ 
machten Richtern, von Fackeln, Lampen, 
Kerzen und Feuer; von den Lichtern in⸗ 
nerhalb den Gemaͤchern; von der Zunel⸗ 
gung der Lichter nach der beſondern Art 
der Hiſtorien, nebſt einer Tafel von den 
unterſchiedenen bichtern; Und in dem sten 
Buche im aten Kapitel: Von dem Licht, 
den Geſtalten und der Vereinigung in den 
Landſchaften; In dem ten Buche, im 
aten Kap. Von der Erwählung der Bes 
tagungen .... bey den Contrefaiten. 
Ferner du Puy de Grez, in ſeinem 
Traité fur la Peinture, Toul, 1699. 


4. S. 184 u. f. Du clair obfcur; du. 


jour de reflexion; du jour principal; 
Comment le jour prinċipal et de re- 


flexion ſe pratiquent dans les lieux 


couverts er clos, — Hagedorn, in 
der 47ten feiner Betrachtungen, S. 663. 
Von der Beleuchtung der einfachen Grups 
pe, und ganzer Partien in ihrer Verbin⸗ 
dung. — C. F. Prange, im zten Abſchn. 
S. 98 u. f. ſ. Akademie der bildenden 
Kuͤnſte, vom Licht und Schatten Ober: 
haupt; von Austheilung des Lichtes und 
Schattens; von der Schattirung u.a. m.. 


Lichter. 
(Mahlerey.) 


So werden in einem Gemaͤhlde die⸗ 
jenigen Stellen genennt, auf welchen 


das einfallende Licht ohne einige 
Schwaͤchung ſeine ganze Staͤrke be⸗ 
haͤlt. Auf einer Kugel, worauf das 
ganze Licht faͤllt, iſt, wie im vor⸗ 
hergehenden Artikel gezeiget worden, 
nur eine einzige kleine Stelle, die dafe 
ſelbe in ſeiner ganzen Staͤrke be⸗ 
kommt; alſo nur ein ſolches Licht: 
aber auf einem vielfoͤrmigen Korper 
ſieht man insgemein mehrere Lichter. 
Ein Geſicht, worauf ein ſtreifendes 
Seitenlicht faͤllt, wird auf allen er⸗ 


habenen Stellen, z. E. auf der Stirn, 


auf der Naſe, auf dem Kinn und 
auf der hoͤchſten Rundung der Baken 
Lichter zeigen, wenn dieſe Theile ge⸗ 
gen die Flaͤche des einfallenden Lichts 


ſo hervorſtehen, daß ſie vom ganzen 


Lichte getroffen werden, da es vor 
den weniger hervorſtehenden Theilen 
vorbeyglitſchet. 


Man muß fid) das eingeſchraͤnkte 
Licht als einen Strohm vorſtellen, 
der ſeine beſtimmte Ufer und Graͤnz⸗ 
flächen hat. So ift das Licht; bag. 
durch eine vierekigte Oeffnung, wie 
ein Fenſter, in einen dunkelen Raum 
faͤllt, ein in vier gerade Flaͤchen eins 
geſchloſſener Lichtſtrohm. Steht ein 


Körper, an welchem Erhoͤhungen 


und Vertiefungen find, fo neben die⸗ 
ſem Strohm, daß nur einige heraus⸗ 
ſtehende Theile ſich in denſelben ein⸗ 


tauchen, da andre außer ihm liegen, 
fo erſcheinen die Lichter auf Diefen: 


Theilen. : 
Die richtige Austheilung der Lidy 
ter in einem Gemaͤhlde iſt eine Sa⸗ 


che, wozu eine mathematiſche Ge⸗ 


nauigkeit erfordert wird, die, wie 
die Regeln der Perſpektiv nur durch 
wuͤrklich geometriſche Beſtimmungen 


kann erreicht werden. Weil die Mah⸗ 


ler felten das Licht mit dieſer Genauig⸗ 
keit behandeln, ſo ſiehet man gar oft 
Lichter auf Gemaͤhlden verſtreut, de⸗ 


ren Daſeyn aus dem einfallenden 
Hauptlicht unmoͤglich kann erklaͤrt 


werden. 
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In einem Gemaͤhlde, wo nur eins 
zele Theile von dem vollen Hauptlich⸗ 


te getroffen werden, da es auf allen 


andern mehr oder weniger durch 
Schatten gedaͤmpft wird, koͤnnen die 
Lichter ohne jene geometriſche Ge⸗ 
nauigkeit nicht angebracht werden. 
Deswegen ſollten die, welche Anlei⸗ 
tungen zur Perſpektiv fuͤr die Mah⸗ 
ler ſchreiben, auch dieſe Materie et⸗ 
was genau abhandeln. Um nur ei⸗ 
nigermaaßen eine Probe der Behand⸗ 
lung dieſer Materie zu geben, wollen 
wir folgendes anmerken. 

Vor allen Dingen muß bey ein⸗ 
geſchraͤnktem Lichte der Lichtſtrohm 
nach feiner Große, nach feiner Figur 
und nach ſeiner Richtung genau be⸗ 
ſtimmt werden. Er kann coniſch, 
chlindriſch, prismatiſch u. f.f. fyr. 
Naͤchſt dieſem muß bie eigentliche La⸗ 
ge des Lichtſtrohms in Abſicht auf die 
Scene, oder den ganzen Raum des 
Gemaͤhldes beſtimmt werden. Hat 
denn der Mahler einen richtigen 
Grundriß von ſeinem Gemaͤhlde, und 
iſt die Hoͤhe jedes Gegenſtandes dar⸗ 
auf beſtimmt, ſo kann er genau ſa⸗ 
gen, welche Theile des Gemaͤhldes 
in dem Lichtſtrohm, und welche auſ⸗ 
ſer demſelben liegen. 

Hiernaͤchſt kommen ſowol der Ho⸗ 
rizont des Gemaͤhldes, als der dafuͤr 
angenommene Augenpunkt in Be⸗ 
trachtung, weil alles, was uͤber dem 
Horizont iſt, ſein Licht niedriger hat, 


als was unter ihm ſteht, und das, 


was zur Rechten des Augenpunkts 
Liegt, keine Lichter haben kann, als 
auf ſeiner linken Seite. 

Wir beruͤhren dieſe Sachen hier 
nur obenhin, weil ihre Ausführung, 
wie geſagt, in die Abhandlung der 
Perſpektiv gehoͤrt. Wenn in einem 
hiſtoriſchen Gemaͤhlde alles nach dem 
Leben fonnte gemahlt werden, (o bát» 
te der Kuͤnſtler dieſe Theorie zur 
ſichern Anbringung der Lichter nicht 
noͤthig. Die bloße Beobachtung 
wurde ihm dieſelbe zeigen. Aber 


Lie 


der Hiſtorienmahler ſetzet feine mee 
ſten Figuren entweder aus der Phan⸗ 
taſie hin, oder nimmt ſie aus geſam⸗ 
melten ſogenannten Studien: da 
kann er blos der Zeichnung halber 
ſicher ſeyn; aber Licht und Schatten 
muß er aus genauen perſpektiviſchen 
Regeln beſtimmen. . 

Ungemein viele Fehler, ſowol ge⸗ 
gen die Perſpektiv, als insbeſondere 
gegen die wahre Setzung der Lichter, 
entſtehen daher, daß die Mahler ihre 
hiſtoriſchen Stuͤke aus Studien zu⸗ 
ſammenſetzen, davon jedes aus ei⸗ 
nem eigenen Geſichtspunkt, und in 
einem eigenen Lichte gezeichnet und 
ſchattirt worden, und dann glauben, 
fie koͤnnen ohne genaue Beſtimmung 
der perſpektiviſchen und optiſchen Re⸗ 
geln dieſe Studien durch ohnge⸗ 
faͤhre Schaͤtzung fo verändern, daß 
fie in die Perſpektiv und Beleuchtung 
des Gemaͤhldes paſſen. 


* * 


Auſſer den, bereits bey dem Artlkel 
Licht angezeigten, zum Theil hierher ge⸗ 
hoͤrigen einzeln Kapiteln, aus dem Lomazzo 
und dem Paireffe, handelt dieſer noch im 
uten Kap. des sten Buches feines großen 
Mahlerbuches, „Von Anbringung ver⸗ 
ſchiedener Lichter in einem Stuͤcke (hiſtor. 
Gemäahlde )!“ — und im sten Kap. des 
sten Buches, „Von den Lichtern in einer 
Landſchaft.“ — — 


Lichter. 
(Redende Kuͤnſte.) 


Cicero nennt *) die einzeln Gedan⸗ 
ken oder Stellen der Rede, welche be⸗ 
ſonders hervorſtechen, orationis lu- 
mina, Lichter der Rede, die das 
zu ſeyn ſcheinen, was die griechiſchen 
Rhetoren o "eier nennen. Es find 
alſo einzele Gedanken, die durch ir⸗ 
gend eine Art der Kraft uns ſtaͤrker 
ruͤhren, als das uͤbrige der Stelle, 
15 welcher 
*) Brut. c. 79, Orat. c, 25. 


Hife; 


welcher Ge einverleibet werden; ſie 
treten aus dem Ton des uͤbrigen her⸗ 
aus, verurſachen plotzlich einen ſtaͤr⸗ 
kern Eindruk, und unterbrechen die 
Einfoͤrmigkeit der Würfung der Re- 
de; wie wenn in einem ſanften und 
gelaſſenen Ton der Rede auf einmal 
etwas heftiges, oder in einem hefti⸗ 
gen Ton etwas ſehr ſanftes und zaͤrt⸗ 
liches vorkommt; oder wenn unter 
Vorſtellungen, die blos den Verſtand 
erleuchten ſollen, auf einmal das 
Herz in Empfindung geſetzt wird. 
Ueberhaupt alfo konnen alle Stellen 
in der Rede, wodurch die Aufmerk⸗ 
ſamkeit auf Vorſtellungen oder Em⸗ 
pfindungen einen außerordentlichen 
Reiz bekommt, hieher gerechnet wer- 
den; ſehr kraͤftige Denkſpruͤche, 
Machtſpruͤche, Bilder, Metaphern 
und Figuren von großem hervorſte⸗ 
chenden Nachdru . 


Dergleichen Lichter find in jeder 
gebundenen oder ungebundenen Rede 
um ſo viel nothwendiger, weil die 
Einfoͤrmigkeit der Wuͤrkung, ob diefe 
gleich an ſich noch ſo ſtark iſt, doch 
allmählig in eine der Aufmerkſamkeit 
ſchaͤdliche Zerſtreuung ſetzt. Selbſt 
das Brauſen eines ſtarken Waſſerfal⸗ 
les, das uns anfaͤnglich beynahe be⸗ 
täubet, wird wegen feiner Einfoͤrmig⸗ 
keit in die Laͤnge faſt unmerkbar. 
Darum muß in den Werken der ſchoͤ⸗ 
nen Kuͤnſte, die wir nach und nach 
vornehmen, von Zeit zu Zeit etwas 
vorkommen, wodurch die Aufmerk⸗ 
ſamkeit aufs neue gereizt wird. Man 
findet beym Guintilian in den zwey 
erſten Abſchnitten des gten Buches 
faſt alles behſammen, was hieruͤber 
kann geſagt werden. 


In der Muſik ift diefe eben fo noͤ⸗ 
thig, als in der Rede. Da kann 
eine ploͤtzliche etwas ungewohnliche 
Aus weichung, oder Verſetzung, oder 
irgend eine andre unvermuthete Wen⸗ 
dung des Geſanges, oder der Harmo⸗ 
nie, daſſelbe bewuͤrken. 
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(y: Die hieher gehbrigen Scheiften ftt» 
ben fich, bey dem Met. Figur angezeigt. 
— Auſſer dieſen handeln, im Ganzen, 
hleuon noch, J. J. Riedel, im isten Ab⸗ 
ſchn. ſ. Theorie der ſch. Wiſſenſch. unb 
Kunſte, S. 228 der sten Ausg. — unb 
A. H. Schott im iten Th. f. Theorie der 
(d. Wiſſenſch. 5. 17. ©. 164. 


Licht und Schatten. 
(Zeichnende Kuͤnſte.) 


So oft ein eingeſchraͤnktes Licht auf 
dunkele Korper fällt, entſtehen auch 
Schatten, ſo daß Licht und Schat⸗ 
ten in einer unzertrennlichen Verbin⸗ 
dung ſtehen; beſonders weil allemal 
die Staͤrke in beyden nach einerley 
Graden ab und zunimmt. Darum 
wird in der Mahlerey der Ausdruk, 
Licht und Schatten, wie ein einziges 
Wort angeſehen, wodurch man die 
unzertrennliche Verbindung dieſer 
beydenErſcheinungen anzeiget. Durch 
eine genaue aus der Form der erleuch⸗ 
teten körperlichen Gegenſtaͤnde enfe 
ſpringende Vermiſchung des Lichts 
und Schattens an herausſtehenden 
und vertieften Stellen wird vieles 
von der wahren Geſtalt derſelben 
dem Auge ſichtbar, welches ohne 
Schatten nicht koͤnnte bemerkt wers 
den. So kommt der Mond, wegen 
Mangel der aus ſeiner Rundung ent 
ſtehenden Vermiſchung des Lichts und 
Schattens uns nicht, wie er wuͤrk⸗ 
lich ift; als eine Kugel, ſondern blos 
als ein flacher Teller vor. 

Deswegen if die genaue Kenntniß 
des durch die Form der Koͤrper, bey 
gegebener Erleuchtung, veränderten 
Lichts und Schattens ein Hauptſtük 
der Wiſſenſchaft des Mahlers. Es 
haͤngt aber von vollig beſtimmten 
geometriſchen und optiſchen Regeln 
ab, welche auch gemeiniglich, wiewol 
nicht in der erforderlichen Ausfuͤbr⸗ 
lichkeit, in den Anleitungen zur Per⸗ 
ſpektiv vorgetragen werden. Von 
der richtigen Beobachtung des Lichts 
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und Schattens haͤngt ein großer Theil, 


ſowol der Wahrheit, als der An⸗ 


nehmlichkeit des Gemaͤhldes ab; aber 


dieſes allein erfuͤllet, wie der Herr 


von Hagedorn gruͤndlich bemerkt hat, 
das, was der Mahler in Abſicht auf 
dus Helle und Dunkele zu beobachten 
hat, noch nicht gang H. 


* x 


Auſſer den bey dem Art. Licht angeſuͤhr⸗ 
ten Schriften, handeln hiervon unter 
mehrern, ausführlicher, de Piles, in dem 
Cours de peinture, Oeuvr. T. II. 
S. 285 U. f. als Du clair obſcur - 
des moyens qui conduiſent à la pra- 
tique du clair obſcur - preuves de 
la necefüté du clair. obfcur dans la 
peinture — Demonſtration de l'effet 
du clair obfcur; und Ebend. an einzeln 
Stellen in ſeinen Gonverfations fur la 
peinture, Oeuvr, T. IV. S. 136. 140. 
162. 178. 231. — Hogedorn, in der 
46ten feiner Betrachtungen, S. 653, Von 
der Erhöhung und Maßigung des Lichtes 
und des Schattens. — Auch laßt fich Dies: 
her noch im Ganzen des Athan: Kirche- 
ri Ars magna Lucis et Umbrae in 
X. lib. digefta, Amſtel. 1671, fol. 

rechnen. à d 


Lit ebe 
Schöne $ünfe) ) 
Dieſe allen Menſchen gemeine, und 
an mannichfaltigen angenehmen und 
unangenehmen Empfindungen ſo rei⸗ 
che Leidenſchaft wird in allen Gat⸗ 
kungen der Werke des Geſchmaks 
vielfältig zum Hauptgegenftand; aber 
von keiner wird ein fo vielfältiger 
Mißbrauch gemacht. Damit wir im 
Stande ſeyen, dem Kuͤnſtler über den 
Gebrauch und die Behandlung der⸗ 
ſelben gründliche Vorſchlaͤge zu thun, 
muͤſſen wir nothwendig einige Be⸗ 


Betrachtungen über die Mahlerey, 
G.637. Man fehe auch den Artikel 
Helldunkel. 


fie 


trachtungen ber ihre wahre Natur 
voraus ſchiken. j mAr 

Der erſte Urſprung der Liebe liege 
unſtreitig in der blos thieriſchen Na⸗ 


tur des Menſchen; aber man muͤßte 


die bewundrungswuͤrdigen Veran⸗ 
ſtaltungen der Natur ganz verken⸗ 
nen, wenn man darin nichts hoͤhe⸗ 
res, als thieriſche Regungen entdekte. 
Der wahre Beobachter bemerket, 
daß dieſe Leidenſchaft ihre Wurzeln 


in dem Fleiſch und Blut des thieri⸗ 
ſchen Koͤrpers hat, aber ihre Aefte, 


hoch über der körperlichen Welt in 
die Sphaͤre hoͤherer Weſen verbreitet, 
wo ſie unvergaͤngliche Fruͤchte zur 
Reife bringet. 

Ob ſie gleich in ihrer erſten Anla⸗ 
ge eigennuͤtzig iſt, zeuget ſie doch in 
rechtſchaffenen Gemuͤthern die edel⸗ 
ſten Triebe der Wolgewogenheit, der 


zaͤrtlichſten Freundſchaft und einer 


alles eigene Intereſſe vergeſſenden 
Großmuth. Sie zielt im Grunde 
auf Wolluſt, und iſt doch das kraͤf⸗ 
tigſte Mittel von der Wolluſt ab⸗ und 
auf ſeligere Empfindungen zu fuͤh⸗ 
ren; iſt furchtſam und oft kleinmuͤ⸗ 
thig, und kann dennoch der Grund 
des hoͤchſten Muthes ſeyn; ift ein in 
ihrem Urſprung niedriges ſcham⸗ 
rothmachendes Gefühl, und in ihren 
Folgen die Urſach einer wahren Er⸗ 
hoͤhung des Gemuͤthes. Diejenigen, 
denen dieſes widerſprechend, oder 
uͤbertrieben vorkommt, ſind zu be⸗ 
klagen, und wuͤrden durch weitlaͤuf⸗ 
tigere Entwiklung der Sachen doch 
nicht belehrt werden. 

Der Kuͤnſtler muß die verſchiede⸗ 
nen Geſtalten, die dieſe Leidenſchaft 
annimmt, und ihre verſchiedenen 
Wuͤrkungen genau unterſcheiden, 
wenn er ſie ohne Tadel behandeln ſoll. 
Wir wollen alſo die Hauptformen 
derſelben unterſcheiden, und über jede 
einige dem Kuͤnſtler dienliche Anmer⸗ 
kungen beyfuͤgen. 

Liebe in rohen, oder durch Wolluſt 
verwilderten Menſchen, die blos auf 

eine 


Li e 


eine wilde Brfriedigung des koͤrperli⸗ 
chen Beduͤrfniſſes abzielt, kann nach 
Beſchaffenheit der Umſtaͤnde in eine 
hoͤchſt gefaͤhrliche Leidenſchaft aus⸗ 
brechen und aͤußerſt verderbliche Fol⸗ 
gen nach ſich ziehen. Dieſe durch 
Huͤlfe der ſchoͤnen fünfte noch mehr 
zu reizen, in das ſchon verzehrende 
Feuer noch mehr Oel zu gießen, "ift 
der ſchaͤndlichſte Mißbrauch, deſſen 
fich. Mahler und Dichter nur allzu 
oft ſchuldig machen. Fuͤr Werke, 
die blos zur niedrigen Wolluſt rei⸗ 
zen, laſſen ſich ſchlechterdings keine 
Entſchuldigungen anfuͤhren, die bey 
vernünftigen Menſchen den gering⸗ 
ſten Eindruk machten. Die fleiſchli⸗ 


chen Triebe, ſo weit die Natur ih⸗ 


rer bedarf, ſind bey Menſchen, die 
ihr Temperament nicht durch Aus⸗ 
ſchweifungen zu Grunde gerichtet ha⸗ 
ben, allezeit ſtark und lebhaft genug: 
alſo iſt es Narrheit ſie uͤber ihren 
Endzwek zu reizen: aber fuͤr verwor⸗ 
fene Wolluͤſtlinge zu arbeiten, ernie⸗ 
driget den Kuͤnſtler. Wer ſollte oh⸗ 
ne Scham ſich zum Diener ſolcher 
unter das Thier erniedrigten Men⸗ 
ſchen machen, wenn ſie auch von ho⸗ 
hem Stande waͤren? EE 

Deswegen iſt bie Liebe, in fofern 
fie blos thieriſche Wolluſt ift, kein 
Gegenſtand der Künfte, als in ſo⸗ 
fern dieſe dienen koͤnnen, die ſchaͤd⸗ 
lichen Folgen derſelben in ihrer ekel⸗ 
haften Geſtalt lebhaft vor Augen zu 
legen. Dazu koͤnnen Mahler, Dich⸗ 
ter und Schauſpieler die hoͤchſte Kraft 
ihrer Talente ſehr nuͤtzlich anwenden. 
Der beruͤhmte berliniſche Zeichner, 
Her Daniel Chodowiezki, hat in 
einer Folge von zwoͤlf Blaͤttern, die 
zum Theil hierauf abzielen, ein Werk 
gemacht, das ihm viel Ehre bringt. 
Wir hoffen, daß er es durch radirte 
Platten bald öffentlich bekannt mas 
chen werde. Sie koͤnnen mit Ehren 


ihren Rang neben den bekannten De: 


garthſchen Blättern von aͤhnlichem 
Inhalt behaupten. 


Zunaͤchſt auf dieſe ganz thieriſche 
Liebe folget die zwar unſchuldige, 
aber romanhafte und ungluͤkliche fies 
be, die nach den Umſtaͤnden der Per⸗ 
ſonen und Zeiten auf keine gruͤndliche 
Vereinigung der Liebenden fuͤhren 
kann. Eine ſolche Liebe kann den 
ganzen Plan des Lebens zerruͤtten 
und ſehr ungluͤklich machen. Es iſt 
daher hoͤchſt wichtig, daß die Ju⸗ 
gend davor gewarnet werde, und 
daß die fatalen Folgen der Unbeſon⸗ 
nenheit, womit ſie ſich bisweilen ei⸗ 
ner ſolchen romanhaften Liebe uͤber⸗ 
laͤßt, auf das lebhafteſte vor Augen 
gelegt werden. Aber es muß auf 
eine Art geſchehen, die wuͤrklich ab⸗ 
ſchrekend iſt. In Romanen und in 
dramatiſchen Stuͤken wird gar oft 
der Fehler begangen, daß ſolche Lie⸗ 
besbegebenheiten zwar ungluͤklich, 
aber doch ſo vorgeſtellt werden, daß 
die Jugend vielmehr dazu gereizt, 
als abgeſchrekt wird. Denn ſelbſt 
der ungluͤklichſte Ausgang, wenn er 
mehr Mitleiden als Furcht erweket, 
thut hier ber Abſicht keine Genuͤge. 
Man hat ja Beyſpiele, daß ſogar 
die Hinrichtung öffentlicher Verbre⸗ 
cher mit umſtaͤnden begleitet geweſen, 
wodurch bey ſchwachen, enthuſtaſti⸗ 
ſchen Menſchen eine Luſt erwekt wor⸗ 
den ift; auch ſo zu ſterben. Darum 
muß von einer ſolchen Leidenſchaft 
mehr die Thorheit, Unbeſonnenheit 
und das Verwerfliche derſelben, als 
das Mitleidenswuͤrdige recht fuͤhlbar 
gemacht werden. Hiezu ſind mehrere 
Dichtungsarten geſchikt. Die erzaͤh⸗ 
lende, ſie ſey ernſthaft oder comiſch, 
die dramatiſche und die ſatyriſche 
Poeſie ſchiken ſich dazu, und ſelbſt 
die lyriſche ſchließt dieſen Inhalt 
nicht aus. Wenn aber der Dichter 
auf den erwaͤhnten Zwek arbeiten 
will, ſo muß er große Vorſichtigkeit 
anwenden. Zum hohen dramatis 
ſchen koͤnnen wir auch die unguͤklichſte 
Liebe nicht empfehlen, weil ſie doch 
immer in ihrem eigentlichen Weſen 

2 3 etwas 


250 Lie 
etwas kleines und phantaſtiſches hat, 
das den Charakter hoher Perſonen, 
dergleichen dieſes Trauerſpiel auffuͤh⸗ 
ren ſoll, erniedriget. 

So hat Corneille in ſeinem Oedi⸗ 
pus den Theſeus, einen Helden, dem 
Athen Tempel gebaut hat, dadurch 
ungemein erniedriget, daß er ihm die⸗ 
fe wuͤrklich ſchimpfliche Empfindung 
zuſchreibt: í 

Periſſe l'Univers pourvũ que Pires 

vive! 

Periſſe le jour méme avant qu'elle 

s'eni prive? ` 

Que m'importe et le ſalut de 

tous? 

Ai-je rien à fauver, rien à perdre 

qué voüs? 
Eine ſolche Liebe ift voͤllige Naferey, 
und erwekt Aergerniß. Die Alten ha⸗ 
ben gar wol eingeſehen, daß die Liebe 
hoͤchſt felten als eine wahre tragiſche 
Leidenſchaft koͤnne behandelt werden. 
Sollte es jemanden einfallen, das 
Beyſpiel des Fippolytus vom Euri- 
pides als eine Einwendung gegen 
diefe Anmerkung anzuführen, fo ge 
ben wir ihm zu uͤberlegen, daß die 
Art, wie der griechiſche Dichter die⸗ 
ſen Stoff behandelt hat, ihn aller⸗ 
dings tragiſch macht. Die Liebe der 
Phaͤdra war das Werk einer raͤchen⸗ 
den Gottheit, und ſie herrſchte in ei⸗ 
nem zarten, weiblichen Herzen, das 
doch mit ausnehmender Beſtrebung 
dagegen kaͤmpfte, das ſelbſt da, wo 
die Macht einer Gottheit es nieder⸗ 
druͤkte, ſich groß zeigte. Aber Maͤn⸗ 
ner, beſonders hohe Perſonen und 
Regenten der Volker, wie verliebte 
Juͤnglinge einer ungluͤklichen Liebe 
unterliegen zu laffen, if in Wahr- 
heit des hohen Cothurns unwuͤrdig, 
und kann ſogar ins Laͤcherliche fallen, 
wie man in vielen Stellen der Trauer⸗ 
ſpiele des Corneille es empfindet. 
Wer fuͤhlt nicht, um nur ein Bey⸗ 
ſpiel anzufuͤhren, daß in der Rodo⸗ 
guͤne die Scene zwiſchen dem Seleu⸗ 
eus und Antiochus etwas abgeſchmak⸗ 
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tes habe, beſonders die laͤppiſch ga⸗ 


lanten Seufzer des Seleucus: 


— Ah deſtin trop contrais 


re! — 
as ES LT 

L'amour, l'amour doit vaincre, et 
f la trifte amitie ` 

Ne doit étre à tous deux qu'un ob- 

jet de pitié. 

Un grand ccur cede un trone, et le 
cede avec gloire; 


Cet effet de vertu couronne ſa me- 


moire: 
Mais lorsqu'un digne objet a ſgu 
nous enflamer; 
Qui le cede eft un lache. 


Dergleichen Geſinnungen ſchiken fid) 


für eine ſcherzhafte Behandlung der 


Liebe, da man romanhafte Empfin⸗ 
dungen laͤcherlich machen, und den 
1 aik als einen Geken ſchildern 
will. 5 

Es iſt alſo hoͤchſt felten, daß die 
Liebe Aeußerungen zeiget, die ſie zum 
Gegenſtand des hohen tragiſchen ma⸗ 
chen. Wie ſtark und groß die Wal⸗ 
lungen des Blutes bey einem verlieb⸗ 
ten Juͤngling auch ſeyn moͤgen, ſo 
wiſſen doch erfahrnere Kenner der 
Menſchen, daß fie boruͤbergehend find, 
und im Grund etwas blos phantaſti⸗ 
ſches zur Unterſtuͤtzung haben. 

Hingegen nimmt die durch man⸗ 
cherley Hinderniſſe in ihren Unter⸗ 
nehmungen gehemmte Liebe nicht ſel⸗ 
ten eine wahre comiſche Geſtalt an. 
Sie ſcheinet von allen Leidenſchaften 
diejenige zu ſeyn, die den Menſchen 
am meiſten hintergeht, und ihn auf 
die vielfaͤltigſte Art taͤuſchet. Es 
kann ſeinen guten Nutzen haben, wenn 
Dichter die comiſchen Wuͤrkungen 
derſelben in einem Lichte vorſtellen, 
wodurch beyde Geſchlechter gewarnet 
werden, ſich vor einer Leidenſchaft zu 
huͤten, bey der man große Gefahr 
läuft, ins Laͤcherliche zu fallen. Dies 
ſes iſt eigentlicher und guter Stoff 
fuͤr die comiſche Schaubuͤhne. n 

ine 
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Eine edle, mit wahrer Zaͤrtlichkeit 
verbundene Liebe, die nach einigen 
Hinderniſſen zuletzt gluͤklich wird, iſt 
ein uͤberaus angenehmer Stoff zu 
dramatiſchen, epiſchen und andern 
erzaͤhlenden Arten des Gedichts. Es 
iſt ſchwerlich irgend ein Stoff auszu⸗ 
finden, der fo viel reizende Gemählde, 
ſo mancherley entzuͤkende Empfindun⸗ 
gen, ſo liebliche Schwaͤrmereyen ei⸗ 
ner Wolluſt trunkenen Seele, darbie⸗ 
tet, als dieſer. Außerdem aber hat 
hiebey der Dichter Gelegenheit, die 
mannichfaltigen ſchaͤtzbaren und an⸗ 
genehmen Wuͤrkungen, die die Zaͤrt⸗ 
lichkeit in gut gearteten Seelen her⸗ 
vorbringt, auf eine reizende Weiſe 
zu entwikeln. Es iſt gewiß, daß bey 
jungen Gemuͤthern von guter Anlage 
eine recht zaͤrtliche Liebe uͤberaus vor⸗ 
theilhafte Wuͤrkungen hervorbringen 
und der ganzen Gemuͤthsart eine 
hoͤchſt vortheilhafte Wendung geben 
kann. Bey einem edlen und recht⸗ 
ſchaffenen Juͤngling kann durch die 
Liebe das ganze Gemuͤth um einige 
Grade zu jedem Guten und Edlen er⸗ 
hoͤhet werden, und alle gute Eigen⸗ 
ſchaften und Geſinnungen koͤnnen da⸗ 
durch einen Nachdruk bekommen, den 
keine andre Leidenſchaft ihnen wuͤrde 
gegeben haben. 

Aber ausnehmende Sorgfalt hat 
der Dichter hiebey noͤthig, daß er 
nicht feine. juͤngern Lefer in gefaͤhr⸗ 
liche Weichlichkeit und phantaſtiſche 
Schwaͤrmerey der Empfindungen ver⸗ 
leite. Wehe dem Juͤngling und dem 
Maͤdchen, die kein hoͤheres Gluͤk ken⸗ 
nen, als das Gluͤk zu lieben und ge⸗ 
liebt zu werden! Die ſchoͤnſten und 
unſehuldigſten Gemaͤhlde von der 
Gluͤkſeligkeit der Liebe koͤnnen zu 
einem verderblichen Gift werden. 
Selbſt die unſchuldigſte Zaͤrtlichkeit 
kann das Gemuͤth etwas erniedrigen, 
wenn nicht durchaus neben der Liebe 
eine in ihrem Weſen groͤßere und wich⸗ 
tigere Empfindung darin liegt, die 
noch über die Liebe herrſcht, und das 
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Gemuͤth, das ſich ſonſt blos der 
feinern Wolluſt der lieblichſten Em⸗ 
pfindungen uͤberließe, bey wuͤrken⸗ 
den Kraͤften erhaͤlt. So hat Klop⸗ 
ſtok der hoͤchſten Zaͤrtlichkeit des La⸗ 
zarus und der Cidli durch Empfin⸗ 
dungen der Religion die gaͤnzliche 
Beherrſchung der Herzen zu beneh⸗ 
men geſucht; nur Schade, daß dieſe 
Empfindung, die den Gemuͤthern 
ihre Staͤrke erhalten ſollte, ſelbſt et⸗ 
was ſchwaͤrmeriſches hat. Durch 
eine geſetztere Gottesfurcht und Liebe 
zur Tugend hat Bodmer die Liebe 
der Noachiden und der Siphaltinnen 
vor uͤberwaͤltigender Kraft geſchuͤtzet. 
Schwache Seelen werden durch Zaͤrt⸗ 
lichkeit noch ſchwaͤcher; aber die, in 
denen eine wahre maͤnnliche Staͤrke 
liegt, 
Kraft bekommen. 

Dieſe Betrachtungen muß der 
Dichter nie aus den Augen ſetzen; 
ſonſt laͤuft er Gefahr durch lebhafte 
Schilderungen der Liebe ſehr ſchaͤdlich 
zu werden. Es waͤre hieruͤber noch 
ungemein viel beſonderes zu fagen; 
aber wir muͤſſen bey der allgemeinen 
Erinnerung, die wir daruͤber gemacht 
haben, ſtehen bleiben, und dem Dith- 
ter nur uͤberhaupt noch empfehlen, 
daß er immer darauf ſehe, die Zaͤrt⸗ 
lichkeit mehr durch mancherley edle 
Wuͤrkungen, die ſie hervorbringt, als 
durch die überfließende Empfindung 
der vorhandenen und gehofften Gluͤk⸗ 
feligfeit, womit fie verbunden iff 
vorzuſtellen. 


** * 


Nachſt dem, was gegen Liebe gewiſſer 
Art in tragiſchen Werken, Hr. von 
Voltaire, in verſchledenen feiner Borres 
den vor feinen Trauerſpielen, geſagt, 
und Hr. Sulzer hier benutzt hat, hat fico 
Marmontel derſelben, in ſeiner Apolos 
gie du Theatre (Mere. 1758. Nov. und 
Dee. 1759. Jan. Deutſch, Leipa. 1766, 
8.) und in ſeinen Abhandlungen bey den 
Chef d'Oeuvr, dramatiques, deutſch, 
Lelpz. 


koͤnnen dadurch noch mehr 
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Leipz. 1774. 8, fo wie in der Poctique; 
Bd. 2. Kap. 12. S. 187 u. f. angenom⸗ 
men. — Von der Liebe, im Luſtſpiel 
handelt Cailhava, in dem eiten Kap. 
des iten Bd. feiner Art de la Comedie; 
S. 367. 


Liebhaber. 
(Schauſplelkunſt.) 

Die Perſon, welche im Schauſpiel 
die Rolle eines Verliebten hat. Wenn 
die Geſellſchaft der Schauſpieler voll⸗ 
kommen ſeyn ſoll, ſo muͤſſen Liebha⸗ 
ber von mehr als einer Art darin 
ſeyn. Denn die comiſche Liebe erfo⸗ 
dert eine ganz andere Vorſtellung, als 
die ernſthafte ). Die Rolle der Lieb- 
haber iſt gewiß nicht die leichteſte. 
Die ernſthafte und edle Liebe erfodert 
nothwendig eine edle, angenehme Fi⸗ 
gur, ein gefaͤlliges und zaͤrtliches 
Weſen. Das befte Stuͤk kann durch 
eine ſchlechte Figur, oder durch ſchlech⸗ 
te Manieren ſo verdorben werden, 
daß das Ernſthafte poßirlich, und 
das Zaͤrtliche abgeſchmakt wird; wo⸗ 
von leider die Beyſpiele auf der 
deutſchen Buͤhne nicht ſehr ſelten ſind. 
Wer kann Antheil an der Liebe eines 
Frauenzimmers nehmen, die einem 
Gefen, oder doch ungeſchikten und 
gar nicht liebenswuͤrdigen Menſchen, 
ihre Zaͤrtlichkeit giebt? Und wie laͤ⸗ 
cherlich werden nicht die Seufzer 
eines Liebhabers, wenn die Geliebte 
eine Dulcinea ift? 


Der Schauſpieler muß die aͤußerſte 
Sorgfalt anwenden, die Perſonen 
der Liebhaber gut zu waͤhlen. Aber 
bey der ſchlechten Aufmunterung, die 
die deutſche Schaubuͤhne bis hieher 
erfahren hat, iſt nicht zu erwarten, 
daß auch der verſtaͤndigſte und unei⸗ 
gennuͤtzigſte Vorſteher der Buͤhne al⸗ 
lemal folche Leute finde, die dieſen 
Nollen eine Genüge leiſten. 


9 ©, ficit, 
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Lien 
(Dichtkunſt.) 
Man hat dieſen Namen ſo mancher⸗ 


ley lyriſchen Gedichten gegeben, daß 


es ſchwer ift den eigentlichen Charak⸗ 
ter zu zeichnen, der das Lied von den 
ihm verwandten Gedichten, der Ode 
und dem Hymnus, unterſcheidet. 
Wir haben ſchon mehrmal erinnert, 
daß fid) die Graͤnzen zwiſchen den Ura 
ten der Dinge, die nur durch Grade 
von einander unterſchieden ſind, nicht 
genau beſtimmen lafen „). Die Ode 
und das Lied haben ſo viel gemein⸗ 
ſchaftliches, daß ſowol der eine, als 


der andre dieſer beyden Namen, für. 
D) 


gewiſſe Gedichte fid) gleich gut zu ſchi⸗ 
ken ſcheinet. Unter den Gedichten 
des Horaz, die alle den Namen der 
Oden haben, ſind auch Lieder begrif⸗ 
fen, und einige kommen auch in der 


Sammlung bor, die Klopftok unter, 


der allgemeinen Aufſchrift Oden her⸗ 
ausgegeben hat“). Will man aber 
das Lied von der Ode wuͤrklich un⸗ 
terſcheiden, ſo koͤnnten vielleicht fol⸗ 
gende aͤußerliche und innerliche Kenn⸗ 
zeichen fuͤr daſſelbe angenommen 
werden. 

Zur aͤußern Unterſcheidung koͤnnte 
man annehmen, daß das Lied allezeit 
muͤßte zum Singen, und ſo eingerich⸗ 
tet ſeyn, daß die Melodie einer Stro⸗ 
phe ſich auch auf alle uͤbrigen ſchik⸗ 
te; da die Ode entweder blos zum 
Leſen dienet, oder, wenn ſie ſoll ge⸗ 
ſungen werden, fuͤr jede Strophe ei⸗ 
nen beſondern Geſang erfodert. Nach 
dieſem angenommenen Grundſatz 
wuͤrde das Lied ſich von der Ode in 
Abſicht auf das Aeußerliche, oder 
Mechaniſche, ſehr merklich unterſchei⸗ 
den. Denn jeder Vers des Liedes 
muͤßte einen Einſchnitt in donne 

un 

) S. Art. Gedicht II Th. 322 f. 

**) Z. B. der Schlachtgeſang S. 715 
Heinrich der Vogler S. 1115 Baters 
landslied S. 274. ſind beſſer Lieder, 
als Oden zu nennen. 
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und jede Strophe eine eigene Periode 
ausmachen; oder noch beſſer wuͤrde 
jede Strophe in zwey Perioden ein⸗ 
getheilt werden, da jede ſich mit ei⸗ 
ner langen Sylbe endigte, weil die 
Cadenz des Geſanges dieſes erfo⸗ 
dert ). Die Ode bindet ſich nicht an 


dieſe Regel; ihr Vers macht nicht 


allemal Einſchnitte in dem Sinn, 
und ihre Strophen richten ſich nicht 
nach den Perioden. Ferner muͤßte in 
dem Liede die erſte Strophe in den Ein⸗ 
ſchnitten, Abſchnitten, und Schluͤſ⸗ 
ſen der Perioden, allen übrigen zum 
Muſter dienen. In der Ode hinge⸗ 
gen wuͤrden die verſchiedenen Stro⸗ 
phen ſich blos in Abſicht auf das me⸗ 
chaniſche Metrum gleich ſeyn, ohne 
alle Nuͤkſicht auf das Rhythmiſche, 
das aus dem Sinn der Worte ent⸗ 
ſteht. Endlich wuͤrde das Lied die 
Mannichfaltigkeit der Fuͤße nicht zu⸗ 
laſſen, welche die Ode ſich erlaubt; 
ſondern in allen Verſen durchaus ei- 
nerley Fuͤße beybehalten, außer daß 
etwa der Schluß vers jeder Strophe 
ein andres Metrum haͤtte, wie in 
der Sapphiſchen Ode. Denn eine ſol⸗ 
che Gleichfoͤrmigkeit iſt fuͤr den leich⸗ 
ten Geſang ſehr vortheilhaft. Eine 
gründliche Anzeige der aͤußerlichen 
Eigenſchaften des Liedes, das ſich 
vollkommen für die Muſik ſchiket, 
findet fich in dee Vorrede zu den 1760 
in Berlin bey Birnſtiel herausgekom⸗ 
menen Oden mit Melodien. 

Mit dieſem aͤußerlichen Charakter 
des Liedes muͤßte denn auch der innere 
genau uͤbereinſtimmen, und in Ab⸗ 
ſicht der Gedanken und Aeußerung 
der Empfindungen wuͤrde eben die 
Gleichfoͤrmigkeit und Einfalt zu beob⸗ 
achten ſeyn. Alles muͤßte durchaus 
in einem Ton des Affekts geſagt wer⸗ 
den, weil durchaus dieſelbe Melodie 
wiederholt wird. Die Ode erhebt 
ſich bisweilen auf einigen Stellen 
hoch uͤber den Ton der andern, auch 
verſtattet ſie wol gar mehrere leiden⸗ 

*) S. Cadenz. 


ſchaftliche Aeußerungen von verſchie⸗ 
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dener Art, ſo daß eine Strophe ſanft 
fließt, da die andern ungeſtuͤm rau⸗ 
ſchen. Der hohe und ungleiche Flug 
der Ode kann im Lied nicht ſtatt has 
ben. So ſtark, oder ſo ſanft die 
Empfindung im Anfange beffelben ift, 
muß ſie durchaus fortgeſetzt werden. 


Der Geiſt des eigentlichen Liedes, 
in ſofern es von der Ode verſchieden 
ift, ſcheinet uͤberhaupt darin zu be⸗ 
ſtehen, daß der beſungene Gegenſtand 
durchaus derſelbige bleibet, damit 
das Gemuͤth dieſelbe Empfindung 
lange genug behalte, um vollig da⸗ 
von durchdrungen zu werden, und 
damit der Gegenſtand der Empfin⸗ 
dung von mehreren, aber immer daf 
im wuͤrkenden Seiten, betrachtet 
werde. 


Schon daraus allein, daß man 
von dem Lied erwartet, es ſoll eine 
einzige leidenſchaftliche Empfindung 
eine Zeitlang im Gemuͤth unterhal⸗ 


ten, und eben dadurch dieſelbe all. 


maͤhlig tiefer und tiefer einpraͤgen, 
bis die ganze Seele voͤllig davon ein⸗ 
genommen und beherrſcht wird, koͤnn⸗ 
ten faſt alle Vorſchriften für den Did) 
ter hergeleitet werden. Soll es z. B. 
das Herz ganz von Dankbarkeit ge⸗ 
gen Gott erfüllen, fo duͤrfte der Dich⸗ 
ter nur durch das ganze Lied die ver⸗ 
ſchiedenen göttlichen Wohlthaten in 
einem recht ruͤhrenden Ton erzaͤhlen; 
wobey er ſich aber auch nicht die ge⸗ 
ringſte von den Ausſchweifungen auf 
andre Gegenſtaͤnde, die der Ode ſo 
gewoͤhnlich find, erlauben mate. 
Soll das Lied Muth zum Streit ma⸗ 
chen, ſo muͤßte durchaus entweder 
Haß gegen den Feind, oder Vorſtel⸗ 
lung von der Gluͤkſeligkeit der durch 
den Streit zu erkaͤmpfenden Ruhe 
und Freyheit, oder andre Vorſtellun⸗ 
gen, wodurch der Muth unmittel⸗ 
bar angeflammt wird, ohne Abwei⸗ 
chung auf andre Dinge vorgetragen 
werden. 

Es 
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Es iſt überhaupt nothwendig, daß 
der Dichter von der Empfindung, die 
er durch das Lied unterhalten und all⸗ 
maͤhlig verſtaͤrken will, ſelbſt ſo ganz 
burchdrungen ſey, daß alle andre 
Vorſtellungen und Empfindungen 
alsdenn vollig ausgeſchloſſen bleiben; 
daß er nichts, als das einzige, was 
er beſingen will, fuͤhle; daß er ein 
völliges uneingeſchraͤnktes Gefallen 
an dieſer Empfindung habe, und ihr 
gaͤnzlich nachhaͤnge. In der Ode 
kann ſich ſeine Laune, ehe er zu Ende 
kommt, mehr als einmal ändern ; 
im Lied muß ſie durchaus dieſelbe 
ſeyn. ; 
Wenn man bedenket, wie wenig 
oft dazu erfodert wird, die Menſchen 
in leidenſchaftliche Empfindung zu 
fegen*); und wie leicht es if, eine 
einmal vorhandene Laune durch Din⸗ 
ge, die ihr ſchmeicheln, immer leb⸗ 
hafter zu machen, fo wird man bes 
greifen, daß zum Inhalt des Liedes 
wenig Veranſtaltungen erfodert wer⸗ 
den. Es giebt mancherley Gelegen⸗ 
heiten, beſonders wenn mehrere Men⸗ 
ſchen in einerley Abſicht verſammlet 
ſind, wo ein Wort, oder ein Ton, 
alle plotzlich in ſehr lebhafte Empfin⸗ 
dung ſetzet. Bey traurigen Gelegen⸗ 
heiten, wo jedermann in ſtiller und 
ruhiger Empfindung füc fid) ſtaunet, 
darf nur einer anfangen zu weinen, 
um allen uͤbrigen Thraͤnen abzuloken; 
fo wie bey gegenſeitigen Anlaͤſſen 
das Lachen eines einzigen eine ganze 
Geſellſchaft lachen macht. Man hat 
Beyſpiele, daß die Aeußerung der 
Furcht, oder des Muthes eines ein⸗ 
zigen Menſchen ganze Schaaren 
furchtſam, oder beherzt gemacht hat. 
Und wie oft geſchieht es nicht, daß 
man in Geſellſchaft vergnuͤgt und 
froͤhlich iſt, kacht und ſcherzet; oder 
im Gegentheil, daß Leute aufgebracht 
ſind, Meuterey und Aufruhr anfan⸗ 
gen, ohne eigentlich zu wiſſen war⸗ 
um? Ein einziger hat den Ton an⸗ 

) S. Empfindung; Leidenſchaft. 
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gegeben, und die uͤbrigen find bavon 
angeſtekt worden. 

Hieraus iſt abzunehmen, daß bey 
gewiſſen Gelegenheiten ein Lied, 
wenn es nur den wahren Ton der 
Empfindung hat, auch ohne beſon⸗ 
dere Kraft ſeines Inhalts, ungemein 
große Wuͤrkung thun koͤnne; woraus 
denn ferner ſolget, daß der empfin⸗ 
dungsvolle Ton, worin die Sachen 
vorgetragen werden, dem Lied die 
größte Kraft gebe. Darum find da 
weder tiefſinnige Gedanken, noch 
Worte von reichem Inhalt, noch kuͤh⸗ 
ne Wendungen, noch andre der Ode 


vorbehaltene Schoͤnheiten noͤthig. 
Das einfacheſte iſt zum Lied das be⸗ 


ſte, wenn es nur ſehr genau in dem 
Ton der Empfindung geſtimmt iſt. 
Der Inhalt des Liedes kann von 
zweyerley Art ſeyn. Entweder ſchil⸗ 
dert der Dichter ſeine vorhandene Em⸗ 
pfindung, ſeine Liebe, Freude, Dank⸗ 
barkeit, Fröhlichkeit u. f. f. oder er 
beſinget den Gegenſtand, der ihn, oder 
andere in die leidenſchaftliche Em⸗ 
pfindung ſetzen ſoll; oder es enthaͤlt 
wol auch nur bloße Betrachtungen 
ſolcher Wahrheiten, die das Herz ruͤh⸗ 
reu. Denn wir moͤchten dieſe lehren⸗ 
den Lieder nicht gern verworfen fes 
hen, obgleich unfer größter Dichter“) 
fie nicht zulaſſen will. Aus. dieſen 
drey Arten entſteht die vierte, da der 
Inhalt des Liedes abwechſelnd, bald 
von der einen, bald von der andern 
Art iſt. Bey allen Arten muß der 
Ausdruk einfach, ungekuͤnſtelt, und 
ſo viel immer moͤglich durch das ganze 
Lied ſich ſelbſt gleich ſeyn. Alles 


muß in kurzen Saͤtzen, wo die Worte 


natuͤrlich und leicht zuſammengeord⸗ 

net ſind, ausgedrukt werden; die 

Schilderungen muͤſſen kurz und hoͤchſt 

natuͤrlich ſeyn. Es muß nichts vor⸗ 

kommen, das die Aufmerkſamkeit auf 

erforſchendes Nachdenken leiten, De 
i 


„) Klopſtok in der Vorrede zu feinem 
verheſſerten geiſtlſchen Liedern. 
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lich von der Empfindung abfuͤhren 


koͤnnte. Deswegen ſowol der eigent⸗ 
liche, als der figürliche Ausdruk mit 
allen Bildern bekannt und gelaͤufig 
fon muß. Wo der Dichter lehren, 
unterrichten, oder uͤberreden will, 
muß er hoͤchſt popular ſeyn, und 
den Sachen mehr durch einen vol⸗ 
lig zuverſichtlichen Ton, als durch 
Gründe den Nachdruk geben. Setzet 
man zu dieſem noch hinzu, daß das 
Lied, ſowol in der Versart, als in 
dem Klang der Worte, den leichte⸗ 
ſten Wolklang haben muͤſſe, ſo wird 
man den innerlichen und aͤußerlichen 
Charakter deſſelben ziemlich vollſtäͤn⸗ 
dig haben. : 


Daß das nach diefem Charakter ger 
bildete und von Muſik begleitete Lied 
eine ausnehmende Kraft habe, die 
Gemuͤther der Menſchen vollig eine 
zunehmen, iſt eine aus Erfahrung al⸗ 
ler Zeiten und Volker bekannte Sa- 


che; denn ſchon der Geſang ohne 


vernehmliche Worte, ſo wie er ſich 
zum Lied ſchiket, (wovon im nächften 
Artikel beſonders geſprochen wird,) 
hat eine große Kraft Empfindung zu 


erweken; kommen nun noch die ei⸗ 


gentlichften auf denſelben Zwek abzie⸗ 
lenden Vorſtellungen dazu, und wird 
beydes durch das Beſtreben des Sin⸗ 
genden, feine Tone recht nachdruͤk⸗ 
lich, recht empfindungs voll vorzutra⸗ 
gen, noch mehr geſtaͤrket; fo bekommt 
das Lied eine Kraft, der in dem gan⸗ 
zen Umfange der ſchoͤnen Künfte 
nichts gleich kommt. Denn das blos 
Mechaniſche des Singens fuͤhret 
ſchon etwas, den Affekt immer mehr 
verſtaͤrkendes mit fic). Die huͤchſte 
Wurkung aber hat dasjenige Lied, 
welches von vielen Menſchen zugleich 


feyerlich abgeſungen wird, weil als⸗ 


denn, wie anderswo gezeiget wor⸗ 


den ), die leidenſchaftlichen Elndruͤ⸗ 


je am ſtaͤrkſten werden, wenn mehe 


ere zugleich ſie aͤußern. 


4) S. Leldenſchafſt. 
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Unter die wichtigſten Gelegenhei⸗ 
ten großen Nutzen aus den Liedern zu 
ziehen, ſind die gottesdienſtlichen 
Verſammlungen, zu deren Behuf un⸗ 
ter allen geſitteten Voͤlkern alter und 
neuer Zeiten beſondere Lieder verfer⸗ 
tiget worden. Von allen zu Erwe⸗ 
kung und Bekraͤftigung wahrer Em⸗ 
pfindungen der Religion gemachten, 
oder noch zu machenden Anſtalten, 
iſt gewiß keine ſo wichtig, als dieſe. 
Schon dadurch allein, daß ſedes 
Glied der Verſammlung das Lied 
ſelbſt mitſingt, erlanget es eine vor⸗ 
zuͤgliche Kraft uͤber die beſte Kirchen⸗ 
muſik, die man blos anhoͤrt. Denn 
es iſt ein erſtaunlicher Unterſchied 
zwiſchen der Muſik, die man hort, 
und der, zu deren Auffuͤhrung man 
ſelbſt mitarbeiter. Die geiſtlichen 
Lieder, die blos ruͤhrende Lehren der 
Religion in einem andaͤchtigen Ton 
vortragen, bekommen durch das 
Singen eine große Kraft; denn in⸗ 
dem wir ſie ſingen, empfinden wir 
auch durch das bloße Verweilen auf 
jedem Worte ſeine Kraft weit ſtaͤr⸗ 
ker, als beym Leſen. 

Deswegen ſollten die, denen die 
Veranſtaltungen deffen, was den df- 
fentlichen Gottesdienſt betrifft, auf⸗ 
getragen find, fid) ein ernſtliches Ge- 
haft daraus machen, alles was 
hiezu gehoͤret auf das Beſte zu ver⸗ 
anſtalten. Unſre Voraͤltern ſcheinen 
die Wichtigkeit dieſer Sache weit 
nachdruͤklicher gefuͤhlt zu haben, als 
man ſie itzt fuͤhlt. Die Kirchenlieder, 
und das Abſingen derſelben, wurden 
vor Zeiten als eine wichtige Sache 
angeſehen, itzt aber wird dieſes febr 
vernachlaͤßiget. Zwar haben un⸗ 
laͤngſt einige unſrer Dichter, durch 


das Beyſpiel des verdienſtvollen Gel⸗ 


lerts ermuntert, verſchiedene Kir⸗ 
chenlieder verbeſſert, auch find ganz 


neue Sammlungen ſolcher Lieder ge⸗ 
macht worden; und es fehlet in der 
That nicht an einer betraͤchtlichen An⸗ 
zahl alter und neuer ſehr guter geiſt⸗ 


licher 
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licher Lieder. Aber der Geſang ſelbſt 
wird bey dem Gottesdienſt faſt durch⸗ 
gehends aͤußerſt vernachlaͤßiget; ein 
Beweis, daß ſo mancher Eiferer, der 
alles in Bewegung ſetzet, um gewiſ⸗ 
fe in die Religion einſchlagende Klei⸗ 
nigkeiten nach alter Art zu erhalten, 
nicht weiß was fuͤr einen wichtigen 
Theil des Gottes dienſtes er überfies 
het, da er den Kirchengeſang mit 
Gleichguͤltigkeit in ſeinem Verfall lie⸗ 
gen laͤßt. ; 
Naͤchſt den geiftlichen Liedern kom⸗ 
men die, welche auf Erwekung und 
Verſtaͤrkung edler Nationalempfin⸗ 
dungen abzielen, vornehmlich in Be⸗ 
trachtung. Die Griechen hatten 
ihre Kriegesgeſaͤnge und Paͤane, die 
ſie allemal vor der Schlacht zur Un⸗ 
terſtuͤtzung des Muthes feyerlich ab- 
ſangen; und ohne Zweifel hatten ſie 
auch noch andre auf Unterhaltung 
warmer patriotiſcher Empfindungen 
abzielende Lieder, bie ſowol bey df- 
fentlichen als Privatgelegenheiten 
angeſtimmt wurden. Auch unſre 
Voraͤltern hatten beyde Gattungen: 
die Barden, deren Geſchaͤfft es war, 
ſolche Lieder zu dichten, und die Ju⸗ 
gend im Abſingen derſelben zu unter⸗ 
richten, machten einen ſehr anſehnli⸗ 
chen oͤffentlichen Stand der buͤrgerli⸗ 
chen Geſellſchaft aus. Wenn unſre 
Zeiten vor jenen einen Vorzug ha⸗ 
ben, ſo beſteht er gewiß nicht darin, 
daß dieſe und noch andre politiſche 
Einrichtungen, die auf Befeſtigung 
der Nationalgeſinnungen abzielen, itzt 
vollig inVergeſſenheit gekommen find. 
Aber wir muͤſſen die Sachen nehmen, 
wie ſie itzt ſtehen. Man muß itzt 
blos von wolgeſinnten, ohne öffent 
lichen Beruf und ohne Aufmunte⸗ 
rung, aus eigenem Trieb arbeiten⸗ 
den Dichtern dergleichen Lieder erz 
warten. Unſer Gleim hat durch 
ſeine Kriegslieder das Seinige ge⸗ 
than, um in dieſem Stuͤk die Dicht⸗ 
kunſt wieder zu ihrer urſprüngli⸗ 
chen Beſtimmung zuruͤk zu führen, 
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Durch ſein Beyſpiel ermuntert, hat 
Lavater, ein warmer Republikaner, 
für feine Mitbürger patriotiſche Bi, 
der gemacht, darin viel Schaͤtzba⸗ 
res iſt. Es iſt zu wuͤnſchen, daß 
diefe Beyſpiele mehrere Dichter, die 
außer dem poetiſchen Genie wahre 
Vernunft und Rechtſchaffenheit be 
ſitzen, zur Nachfolge reizen. 

Die dritte Stelle konnte man den 
ſittlichen Liedern einraͤumen, welche 
Aufmunterungen entweder zu allge⸗ 
meinen menſchlichen Pflichten, oder 
zu den beſondern Pflichten gewiſſer 
Stande enthalten, oder die die An⸗ 
nehmlichkeiten gewiſſer Staͤnde und 
Lebensarten beſingen. Dieſe muͤſſen, 
wenn man nicht die natuͤrliche Ord⸗ 
nung der Dinge verkehren will, den 
bloßen Ermunterungen zur Freude 
vorgezogen werden. Noch ehe man 
ein: Bruder laßt uns luftig ſeyn, 
anſtimmt, welches allerdings auch 
feine Zeit hat, ſollte man ein: Bruͤ⸗ 
der laß: uns fleißig, oder redlich 
ſeyn, geſungen haben. Man findet, 
daß die Griechen Lieder für alle Staͤn⸗ 
de der buͤrgerlichen Geſellſchaft, und 
für alle Lebensarten gehabt haben *), 
die zwar, wie aus einigen Ueberbleib⸗ 
feln derſelben zu fehliegen ift, eben 
nicht immer von wichtigem Inhalt 
geweſen: aber darum ſollte eine ſo 
nuͤtzliche Sache nicht vollig verſaͤumt, 
ſondern mit Verbeſſerung des In⸗ 
halts nachgeahmt werden. Man hätte 
ein fo leichtes und doch fo kraͤftiges 
Mittel, die Menſchen zum Guten zu 
ermuntern, nicht fo ſehr vernachlaͤſ⸗ 
figen ſollen. Es ift bereits im Arti⸗ 
kel uͤber die Leidenſchaften erinnert 
worden, was einer der fuͤrtrefflich⸗ 
ſten Menſchen, der zugleich ein Mann 
von großem Genie iſt, von der Wich⸗ 

tigkeit 

*) Eine 5 vollſtaͤnbige Nachricht 

davon findet man in einer Abhand⸗ 
lung des Herrn La Nauze über die 
Lieder der Griechen, in dem IX. geile 
ber Memoires de Academie des In- 
ſeriptions et Belles - Lettres. 
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tigkeit folcher Lieder denkt. Man 
wird ſchwerlich ein wuͤrkſameres und 
im Gebrauch leichteres Mittel finden, 
als dieſes iſt, die Geſinnungen und 
Sitten der Menſchen zu verbeſſern. 
Ich beſinne mich in einer vor nicht 
gar langer Zeit herausgekommenen 
Sammlung engliſcher Gedichte von 
einem gewiſſen Hamilton ein Lied 
von ausnehmender Schönheit geleſen 
zu haben, darin ein edles junges 
Frauenzimmer den Charakter des 
Juͤnglings ſchildert, den ſie ſich zum 
Gemahl waͤhlen wird. Es iſt fo voll 
edler Empfindungen, und ſie ſind in 
einem fo einnehmenden Ton vorge- 
tragen, daß ich mir nicht vorſtellen 
kann, wie ein junges Frauenzimmer 
ein ſolches Lied, zumal wenn es gut 
in Muſtk geſetzt wäre, ohne merklich 
nüglichen Einfluß auf ihr Gemuͤth 
ſingen koͤnnte. Zu wuͤnſchen waͤre, 
daß jede Angelegenheit des Herzens 
auf eine fo einnehmende und rühren- 
de Weiſe in Liedern behandelt wuͤrde. 
Hier offnet fid) ein unermeßliches 
Feld für Dichter, die die Gabe bes 
ſitzen, ihre Gedanken in leichte und 
melodiereiche Berfe einzukleiden. 
Zunaͤchſt an dieſe Gattung graͤnzen 
die ſanften affektvollen Lieder, deren 
Charakter Zaͤrtlichkeit iſt: Klagelie⸗ 
der uͤber den Tod einer geliebten Per⸗ 
fon; Liebeslieder von wahrer Zaͤrt⸗ 
lichkeit, durch feine ſittliche Empfin⸗ 
dungen veredelt; Klagen uͤber Wi⸗ 
derwaͤrtigkeit; freudige Aeußerungen 
uber erfüllte Wuͤnſche und dergleichen. 
Man hat in dieſer Art Lieder von der 
hoͤchſten Schoͤnheit. Was kann z. E. 
einnehmender ſeyn, als der Abſchied 
von der Nice des Metaſtaſto? Alles, 
was von wolgeordneten zaͤrtlichen 
Empfindungen der edelſten Art in das 
menſchliche Herz kommen kann, mer, 
den recht gute Liederdichter in dieſer 
Art anbringen koͤnnen. Sie konnen 
ungemein viel zur Veredlung der Em⸗ 
pfindungen beytragen. Und wenn 
auch zuletzt nichts darin ſeyn folte, 
Dritter Theil. 
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als eine naive Aeußerung irgend einer 
unſchuldigen Empfindung, ſo ſind ſie 
wenigſtens hoͤchſt angenehm. Hie⸗ 
von will ich nur ein paar Beyſpiele 
zum Muſter anfuͤhren. Das eine iſt 
das bekannte Lied: Siehſt du jene 
ofen bluͤhn; das andre ein Lied 
aus der comiſchen Oper die Jagd, 
das anfaͤngt: Schön (ino Rofen 
und Jesmin. : 
Eine ganz beſondere Annehmlich⸗ 
keit und Kraft Empfindungen einzu⸗ 
pflanzen koͤnnten ſolche Lieder haben, 
wo zwey Perſonen abwechſelnd ſingen 
und mit einander um den Vorzug fei⸗ 
ner und edler Empfindungen ſtreiten. 
Man weiß, wie ſehr Scaliger von 
bem Horaziſchen Lied; Donec gratus 
erám tibi *), gerührt worden; unb 
bod) ift es im Grund blos naiv. So 
fönnte aus Klopſtoks Elegie Selmar 
und Selma ein fuͤrtreffliches Lied in 
dieſer Art gemacht werden; und ſo 
konnte man zwey in einander verliebte 
Perſonen in abwechſelnden Strophen 
ſingen laſſen, da jede auf eine ihr 
eigene Art zwar natürliche, aber fej 
ne und edle Empfindungen aͤußerte; 
oder zwey Juͤnglinge einfuͤhren, die 
wetteifernd die liebenswuͤrdigen Ei⸗ 
genfchaften ihrer Schönen beſaͤngen. 
Offenbar iſt es, wie dergleichen Ge⸗ 
ſaͤnge, wenn der Dichter Verſtand 
und Empfindung genug hat, von 
hoͤchſtem Nutzen ſeyn koͤnnten. Nur 
müßte man fich dabey auf der einen 
Seite nicht bey blos ſinnlichen Din⸗ 
gen, einem Grübchen im Kinn, oder 
einem ſchoͤnen Vuſen, aufhalten und 
immer mit dem Amor, mit Kuͤſſen 
und den Grazien Gielen: noch auf 
der andern Seite ſeine Empfindun⸗ 
gen ins Phantaſtiſche treiben und 
von lauter himmliſchen Entzuͤkungen 
ſprechen. Die Empfindungen, die 
man aufert, muͤſſen natürlich und 
nicht im Enthuſtasmus eingebildet 
ſeyn; nicht auf blos eee 


*) Od. L. Ul. 19. 
R 
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Aufwallungen, ſondern auf boer, 
hafte, rechtſchaffenen Gemuͤthern auf 
immer eingepraͤgte Zuͤge des Charak⸗ 
ters gegruͤndet ſeyn. Hier waͤre al⸗ 
ſo fuͤr junge Dichter von edler Ge⸗ 
muͤthsart noch Ruhm zu erwerben. 
Denn dieſes Feld iſt bey der unge⸗ 
heuren Menge unſrer Liebeslieder 
noch wenig angebaut. 

Zuletzt ſtehen die Lieder, die zum 
geſellſchaftlichen Vergnügen ermun⸗ 
tern. Dieſe, auch ſelbſt die artigen 
Trinklieder, wenn ſie nur die, von 
der geſunden Vernunft gezeichneten 


Graͤnzen einer wolgeſitteten Froͤh⸗ 


lichkeit nicht uͤberſchreiten, find ſchaͤtz⸗ 
bar. Die Froͤhlichkeit gehoͤrt aller⸗ 
dings unter die Wohlthaten des Le⸗ 
bens, und kann einen hoͤchſt vor⸗ 
theilhaften Einfluß auf den Charak⸗ 
ter der Menſchen haben. Der hy⸗ 
pochondriſche Menſch iſt nicht blos 
dadurch ungluͤklich, daß er ſeine Ta⸗ 
ge mit Verdruß zubringt; ihn ver⸗ 
leitet der Verdruß ſehr oft unmora⸗ 
liſch zu denken und zu handeln. Wol 
ihm, wenn die Dichter der Freude 
ſein Gemuͤth bisweilen erheitern 
koͤnnten! i 
Aber es iſt nicht fo leicht, als fid) 
der Schwarm junger unerfahrner 
Dichter einbildet, in dieſer Art etwas 
hervorzubringen, das den Beyfall 
des vernuͤnftigen und feinern Theils 
der Menſchen verdienet. Nur gar 
zu viel junge Dichter in Deutſchland 
haben uns laͤppiſche Kindereyen, an⸗ 
ſtatt ſcherzhafter Ergoͤtzlichkeiten ge⸗ 
geben; andre haben ſich als ekelhaf⸗ 
te, grobe Schwelger, oder einem 
wuͤrklich luͤderlichen Leben nachhaͤn⸗ 
gende verdorbene Juͤnglinge gezei⸗ 
get, ba fie glaubten, eine anſtaͤndige 
Fröhlichkeit des jugendlichen und 
maͤnnlichen Alters zu beſingen. Es 
ift nichts geringes auf eine gute Art 
über gewiſſe Dinge zu ſcherzen, und 
bey der Froͤhlichkeit den Ton der feiz 
neren Welt zu treffen. Wer nicht 
luſtig wird, als wenn er im eigent⸗ 
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lichen Verſtande ſchwelget; wen die 
Liebe nicht vergnuͤgt, als durch das 
Groͤbſte des thieriſchen Genuſſes, der 
muß ſich nicht einbilden mit Wein 
und Liebe ſcherzen zu koͤnnen. Man⸗ 
cher junge deutſche Dichter glaubt, 
die feinere Welt zu ergoͤtzen, und 
Niemand achtet ſeiner, als etwa 
Menſchen von niedriger Sinnesart, 
die durch die ſchoͤnen Wiſſenſchaften 
ſo weit erleuchtet worden, daß ſie wiſ⸗ 
ſen, was fuͤr Gottheiten Bacchus, 
Venus und Amor ſind. Aber wir 
haben uns hieruͤber ſchon anderswo 
hinlaͤnglich erklaͤret ). Der große 
Haufen unſrer vermeyntlich ſcherz⸗ 
haften Liederdichter verdienet nicht, 
daß man ſich in umſtaͤndlichen Tadel 
ihrer findifchen Schwaͤrmereyen cine 
laſſe. Unſer Hagedorn kann auch in 
dieſer Art zum Muſter vorgeſtellt wer⸗ 
den. Seine ſcherzhaften Lieder ſind 
voll Geiſt, und verrathen einen 
Mann, der die Froͤhlichkeit zu brau⸗ 
chen gewußt hat, ohne ſie zu miß⸗ 
brauchen. Aber hierin ſcheinen die 
franzoͤſiſchen Dichter an naiven 
geiſtreichem und leichtem Scherz alle 
andere Volker zu uͤbertreffen. Man 
hat eine große Menge ungemein ſchoͤ⸗ 
ner Trinklieder von dieſer Nation. 
Die blos witzig ſcherzhaften Lieder, 
worin außer einigen ſchalkhaften Ein⸗ 
faͤllen auch nichts ift, das zur robs 
lichkeit ermuntert, verdienen hier gar 
keine Betrachtung, und gehoren viel⸗ 
mehr in die geringſte Claſſe der Ge⸗ 
dichte, davon wir unter dem Na⸗ 
men Sinngedichte ſprechen werden. 
Zu dieſer Art rechnen wir z. B. das 
zehnte Lied im erſten Theil der vorher⸗ 
angezogenen Berliniſchen Sammlung 
einiger Oden mit Melodien, welches 
zur Aufſchrift hat: Vinderfragen, 
und noch mehrere dieſer Sammlung. 
Noch weniger rechnen wir in die Claſſe 
der nuͤtzlichen Lieder diejenigen, die 
perfönliche Satyren enthalten wie 


*) S. Freude. is 
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fo viele Vaudevilles der franzöftfchen 
Dichter. Sie ſind ein Mißbrauch 
des Geſanges. 

Unſre heutigen Meiſter und Liebha⸗ 
ber der Muſik machen ſich gar zu we⸗ 
nig aus den Liedern. In keinem Con⸗ 
cert hoͤrt man ſie ſingen: rauſchende 
Concerte mit nichtsbedeutenden gm: 
phonien untermifcht, und mit Opern⸗ 
arien abgewechſelt, find der gewoͤhn⸗ 
liche Stoff der Concerte, die deswe⸗ 
gen von gar viel Zuhoͤrern mit Gleich- 
guͤltigkeit und Gaͤhnen belohnt wer⸗ 
den. Glauben denn die Vorſteher 
und Anordner dieſer Concerte, daß 
ſie ſich verunehren wuͤrden, wenn 
ſie dabey Lieder ſingen ließen? Und 
konnen fie nicht einſehen, wie wichtig 
ſie dadurch das machen koͤnnten, was 
itzt blos ein Zeitvertreib iſt, und oft 
ſogar dieſes nicht einmal waͤre, wenn 
die Zuhörer fid) nicht noch auf eine 
andre Weiſe dabey zu helfen wußten? 
Daß man ſich in Concerten der Lie⸗ 
der ſchaͤmet, beweiſt, daß die Ton⸗ 
kuͤnſtler ſelbſt zicht mehr wiſſen, wo⸗ 
her ihre Kunſt entſtanden iſt, und 
wozu fie dienen ſoll; daß fie lieber, 
wie Seiltaͤnzer und Taſchenſpieler, 
Bewunderung ihrer Geſchiklichkeit in 
kuͤnſtlichen Dingen, als den hohen 
Ruhm ſuchen, in den Herzen der 
Zuhörer jede heilſame und edle Ems 
pfindung rege zu machen. Man er⸗ 
ſtaunet bisweilen zu ſehen, in was 
für Hände die göttliche Kunſt, das 
menſchliche Gemuͤth zu erhöhen, ge 
fallen iſt! 

Das Lied ſcheinet die erſte Frucht 
des aufkeimenden poetiſchen Genies 
zu ſeyn. Wir treffen es bey Natio⸗ 
nen an, deren Geiſt ſonſt noch zu 
keiner andern Dichtungsart die ge⸗ 
hoͤrige Reife erlanget hat; bey noch 
halb wilden Völkern. In dem aͤlte⸗ 
fen Buch auf der Welt, welches et- 
was von der Geſchichte der erſten 
Kindheit des menſchlichen Geſchlechts 
erzählt, haben Sprach- und Alter⸗ 
thumsforſcher Spuren der uraͤlteſten 
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Lieder gefunden; und Zerodotus qe 
denkt im zweyten Buche ſeiner Ge⸗ 
ſchichten eines Liedes, das auf den 
Tod des einzigen Sohnes des erſten 
Königs von Aegypten gemacht wor⸗ 
den. Die Griechen waren uͤberaus 
große Liebhaber der Lieder. Bey al: 
len ihren Feſten, Spielen, Mahl⸗ 
zeiten, faf bey allen Arten geſell⸗ 
ſchaftlicher Zuſammenkuͤnfte, wurde 
geſungen; woruͤber man in ber vor⸗ 
hererwaͤhnten Abhandlung des Ns 
Nauze umſtaͤndliche Nachrichten fin⸗ 
det. Ein neuer Schriftſteller *) ver⸗ 
ſichert, daß die heutigen Griechen 
noch in dieſem Geſchmak find. Auch 
die alteren Araber waren große Lie: 
derdichter; der Barden unfer den al 
ten Celtiſchen Volkern ift bereits er⸗ 
waͤhnt worden. Die Romer, die 
überhaupt ernſthafter, als die Gries 
chen waren, ſcheinen ſich weniger 
aus dem Singen gemacht zu haben. 
Man nennt uns fünfzig Namen eben 
fo vieler Arten griechiſcher Lieder, bes 
ren jede ihre beſondere Form und ih⸗ 
ren beſondern Inhalt hatte, aber kei⸗ 
nen urſpruͤnglich roͤmiſchen. 

Unter den heutigen Volkern ſind 
die Italiener, Franzoſen und Schott⸗ 
laͤnder die groͤßten Liebhaber der Lie⸗ 
der. In Deutſchland hingegen iſt 
der Geſchmak für diefe Gattung fefe 
ſchwach, und es ift uͤberaus ſelten, 
daß man in Geſellſchaften ſingt. 
Dennoch haben unſre Dichter dieſe 
Art der Gedichte nicht verabſaͤumet. 
Herr Kamler hat eine anſehnliche 
Sammlung unter dem Namen der 
Lieder der Deutſchen herausgegeben. 
Aber die meiſten ſcheinen mehr aus 
Nachahmung der Dichter andrer 
Nationen, als aus wahrer Laune 
zum Singen, entſtanden zu ſeyn. 
Nux in geiſtlichen Liedern haben ſo⸗ 
wol aͤltere Dichter um die Zeit der 
Kirchenverbeſſerung, als auch einige 

R 2 neuere, 


*) Porter in f, Anmerkungen über die 
Tuͤrken. 


360 Lie 


neuere, ſich auf einer vortheilhaften 
Seite, und mehr als bloße Nachah⸗ 
mer gezeiget. 
3e * 
Gegen die, in dem vorhergehenden Ar⸗ 


tikel vorgetragene Theorie des Liedes, fin⸗ 


den ſich Einwendungen in der Vorrede zu 
dem aten Th. der, von Hrn. Fuͤeßli zu 
Zurich, hergusgeg. Allgemeinen Blumen⸗ 
lefe der Deutſchen, Zuͤr. 1784. 8. — 
Von der Theorie des Lideg handeln 
noch, Idea della Canzone, von Feder. 
Menino, bey ſeiner Idea del Sonetto, 
Ven. 1670. — L'art de faire chan- 
fons, Balades, Virelais et Servantois, 
von Euſt. Morel, genannt des Champ. — 
Der Ate Art. des sten Kap. im zten Bde. 
der Elemens de la Poeſie frangoife, 
S. 180 und zwar de l'Ode Anacteonti- 
que ou des Chanſons; des Chanſons 
Bachiques; des Chant, - Erotiques; 
du Vaudeville. — Der gte Art. des 
aten Kap. im aten Bde. von Domairons 
Princ. gen. des belles Lettres, der die 


bieder in Chant, crit, Bachiq. und Satyr. 


eintheilt.) — Ein Auffag darüber , von 
Philipps, in dem Guardian N. 16. — 
Effays on fong writing.. . War- 
rington 1772, 1774. 8. von J. Alkin, 
und zwar on ſong writing in general, 
deutſch in den Balladen, von Urſinus; 
on ballads and paſtoral ſongs; on 
paſſionate and deſeriptive fongs; on 
ingenious and witty ſongs. — Eine 
Abhandlung uͤber das Lied und den Urs 
ſprung des Liedes von Hrn. Jacobl, im 
Eten ⸗sten Bd. der Iris. — — Die 
geiſtliche Liederpoeſte, theoretiſch und 
practiſch entworfen, von Lauterenſis, 
Halle 1769. 8. (ſehr ſchlecht.) — S. auch 
den zꝛcten der Schlesw. Litterbr. — und 


“übrigens. den Art. Lyriſch. 


Zu der Geſchichte des Liedes gehoͤren, 
und zwar in Anſehung der Griechen: 
Sur les chanſons de l'anc. Grece; 
deux. differtat, von de la Nauze, im 
13ten Bd. der Mem, de l Acad. des In- 
ſoript. Deutſch, durch Hen. Ebert, bey 
Hagedorns poetiſchen Werken, und in 
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Marpurgs eritiſchen Beytraͤgen. — De 
Epicinio, Aud. Mich. Schwaenio, 
Wit. 1705. 4. — Drey, über das 
Aue ciu. (Lied der fanb(cute , Bauers 
lieder) geſchriebene Disputat. von Joh. 
Andr. Knoblauch, Sam, Puppius, und 
Joh. Gottfr. Leſchnert, Viteb. 17974 
1708. 4. — Eine, von den OY 
(den, der Diana gewidmeten Geſaͤngen) 
handelnde Disputat. von J. P. Eccard, 
ebend. 1731. 4. — Auch finden fih Naha 
richten im iten Buche S. 618. D u. f. 
von des Athendus Deipnofoph. —— — 
Der Italiener: Quadrio, im zten Kap. 
des zten Buches feiner Sroria e ragione 
d'ogni poeſſa, Bd. 3. S. 72 U. f. — 
Der Spanier: Auſſer dem, was Velaz⸗ 
quez in feiner Geſchichte der ſpaniſchen 
Dichtkunſt von der lyriſchen Poeſie dieſes 
Volkes S. 414. ſagt, finden ſich in des P. 
Sarmientos Mem, para la hiftoria de la 
poeſia y poetas Efpanoles, Mad. 1775. 4, 
S. 230 u. f. jo wie in Baretti's Reiſe durch 
Spanien, verſchledene, naher hierher ge⸗ 
hoͤrige Nachrichten. — Der Franzoſen: 
Diſcours fur l'ancienneté des chan- 
fons/frangoifes; bey den Poefies du Roi 
de Navarre, Bd. 1. S. 183262. Par. 
1742. 8. 2 Bd. — Diſſertation de 
l'origine. et de l'utilité des chanſons, 
particulierement des Vaudevilles, par 
Beneton de Morange de Pegrins, in 
dem Merc. de France, Dec. 1740. 
S. 2645 2661. — Memoire fur la 
chanſon, von Querlon, vor der An- 
thol, franc. Par. 1765. 8. 3 Bd. — 
Der Ate Band des Eai fur la Muſique, 
Par, 1780, 4. enthält ein alphabetiſches 
Berzeichniß aller franzoͤſiſchen lyriſchen 
Dichter, und Proben ihrer Dichtart. — 
Der Engländer; Hiſtorical Eſſay on 
the Origin and progreſs of national 
fong, vor dem iten Bd. der Select Col. 
lection of Engliſh ſongs in three 
Vol. Lond. 1783. 8. — Der Deutz 
ſchen: Hagedorns Br. vor ſ. Oden und 
Liedern. — Die Behtr. zur Geſch. der 
deutſchen Sprache und National ⸗ Litter. 
Th. 2. S. 67.— i 
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kieder find geſchrieben worden, bey den 
Griechen; von Cyrtáus (3321. Von 
feinen Kriegsgeſaͤngen find vier auf uns ges 
kommen, welche zuerſt mit dem Callima⸗ 
chus, apud Froben. 1532. 4. nachher 
in verſchiedenen Sammlungen, und end⸗ 
lich, ex edit. Klotzii, Brem, 1764. 8. 
Alt. 1767. 8. b. Ausg. gedruckt worden 
find. Ueberſetzt in das Engliſche, von 
Jae. Ward, in den Mifc, Poems, by 
Concanen, 1724. 8. Von einem Ungen. 
Lond. 1761.8. Von Rich. Polwhele, 
bey f. Theokrit 1787. 4. ſammtl. in Vers 
fen; In das Franzöſiſche, von Poinſinet 
be Givry, Par. 1759 und 1764. 12. 
In das Deutſche, von Hrn. Weiße, beipz. 
1762, 12. und im aten Theil feiner (pris 
ſchen Gedichte, beipz. 1772. 8. in ſchoͤnen 
Berin. Von Contlus, bey der Ueberſ. 
des Tibull, Zur. 1783. 3. Von bem 
Gr. Stolberg in den Ged. aus dem Griech. 
Hamb. 1782. 3. In dem gten Bd. der 
Mem. de l'Acad. des Infeript. Quart⸗ 
ausg. finden fis) Unterſuchungen über fein 
Leben und ſeine Schriften, von Hrn. Ge: 
vin; bey der Ausgabe durch Hrn. Klotz 
zwey Diſſertationen; und Hr. Moͤrſchel 
gab 1778 eine beſondere. Litterariſche Nos 
tigen, unter andern, in dein uten Kap. 
des zten Buches von Fabr. Bibl. gr. 
Vol. I. S. 738 u. f. T. C. Harles, In- 
trod. in Hift. Ling. Gr. Alt. 1778. 8. 
S. 51 u. f) — Alcman, oder Alc 
manen (3333. Von ſeinen 6 Buͤchern Ge⸗ 
fängen find wenig Fragmente übrig, die 
fib, unter andern, bey den von Stepha⸗ 
nus herausgegebenen lyriſchen Dichtern 
befinden. Nachr. von bem Dichter giebt 
Fabricii Bibl. Gr. Lib. II. c. 15. Vol. 
II. S. 88.) — Alcgeus (3401. Nur 
einige Fragmente ſind von ihm noch da, 
und, unter andern, auch in der vorhin 
angeführten Sammlung befindlich. Mit 
Erläuterungen hat fie C. D. Jank, Halle 
17801782. 4. in drey Proluf. herausge⸗ 
geben. S. uͤbrigens Fabric, Bibl. Gr, 
Lib. II. c, 15. Vol. II. S. 84.) — Yng- 
kreon (f. beffen Art.) — und übrigens 
den Artikel Gde. — — Vey den XX» 
mern; Catullus (Ed. pr. mit Tibul 
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und Properz, 1472. f. Ex edit. Ant. 
Vulpii, Pat. 1737. 4. Frid. Jul. Doe- 
ring, Lipf. 1788.3. unb oͤfterer mit 
Sibul und Properz. Einen guten Comz 
mentar hat Jean Paſſerat, Par. 1608. f. 
geliefert. Ueberſetzt in das Franzoͤſiſche 
ift er von Pezay, Par. 1772. 12. In das 
Deutſche, die Naͤnle auf den Tod eines 
Sperlinges, von Ramler; die Nachtfever 
der Venus, von Hrn. Buͤrger, in ihren 
Gedichten; einzele Stuͤcke in Schmidts 
Catull. Gedichten, Berl. 1774. 8. der 
Atys, von Hrn. Werthes, mit Anmerk. 
Münſter 1774. 8. Sͤͤmmtlich, Coͤthen 
1790, 8. Auch haben wir noch ſehr viele 
einzele Nachahmungen, zu welchen unter 
andern die Hendecaſyllaben, Amf. 1773. 
8. gehören. Erlaͤuterungsſchriften: Ca- 
tullus; f, de Stylo et fapore Catule 
liano, Diatr, Auf. C. Michaeler;: 
Aug. Vind. 1776. 8. und im aten Bd. 
der Collect. Poer, Elegiac. Vindob. 
1784.8. 2 B. Ueber das Epithalamtung 
in G. D. Kölers Auserleſenen Poeſien, 
Lemgo 1788, 8.) — Goes (f. ben Art. 
(Doe, wo auch die neuern lat. lyr. Dich⸗ 
ter ihren Platz finden werden.) — — 
Beh den Italienern: Ich ziehe hier nur 
das her, was ſie Canzone nennen; über 
das Sonett, die Cantate (Madrigal) 
f. diefe Artikel, und uͤber die verſchiede⸗ 
nen wötheilungen ihrer loriſchen (melt⸗ 
ſchen) Poeſie überhaupt, den Art. Lys 
riſch. Sie theilen die Canzone in Pe- 
trarchefca, Pindarica, Canzone a 
ballo, Anacreontica, in Catene (worin 
die Strophen gleichſam in einander fließen, 
fo daß die zweyte mit eben den Worten 
anfängt, momit dte. evfe (id) ſchließt), in 
Monili (eine Art von Catena, wo der 
erſte Vers der folgenden Strophe eine Wle⸗ 
derholung des ſiebenten des vorhergehen⸗ 
den iff), in Barzelette (eine kleinere 
Gattung der Ballara, oder Canzone a 
ballo), in Ritondelli (in welchen, an 
einer Unbeſtimmten Stelle, irgend ein Vers 
wiederholt wird) ein. Urſpruͤnglich wa⸗ 
sen indeſſen ihre Gefänge, oder bieder, 
nicht in Strophen abgetheilt, und in eis 
nem gletchförmigen Solbenmaaße abgefaßt; 
N 3 Regel⸗ 
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Regelmäßigkeit und Gleichförmigkeit fol 
zuerſt der Cavaliere Focacchiere, ſchon 
ums J. 1200 hinein gebracht haben. Es 
Bnp deren, indeſſen, in ganz freyem Eat: 
henmaaße, noch in neuern Zeiten, unter 
andern von Mef. Guidi (F712) abgefaßt 
worden. Geſchrieben haben Canzonen: 
Guitone d Arezzo (1250) Guido 
Cavalcanti (11300) Dante Alighieri 
Ct 1321) Cino di Piſtoja (1320) Sal- 
vino Doni (1320) deren, und anderer, 
eben ſo alter, vor dem Petrarch beruͤhm⸗ 
ter Dichter, Geſaͤnge, unter dem Sitel, 
Sonetti e Canzoni di diverſe antichi 
Autori Toſcani, Fir. 1527.8. ver. 
Ven. 1731 und 1740, 8. unter dem Titel, 
Rime di diverſe Aut. Toſcani, und 
zum Theil auch einzeln, als von dem 
Eino, Ven. 1589. 4. gedruckt worden 
find. — Sec. Petrarca (f 1374. Rime, 


Ven. 1470. fol. Pad. 1472. fol. obl, 


Ven. 1473. 4. Sonetti e Canzone 
Rom. 1473. fol. Ven. 1521. 1540. 
1541. 8. Pad. 1725. 9. Ven. 1756. 
4. 2 Bb. mit K. Schon im J. 1722 waz 
ren der guten Ausgaben von ihm 134 nes 
macht. (S. die Einleitung zu der an⸗ 
geführten Paduaniſchen Ausg. und übtis 
gens den Art. Sonett.) — Franc. 
Sacchetti (1400. Seine Canzonen 
finden ſich bey den Gedichten des folgen⸗ 
den.) — Giuſto de' Conti (1410. 
Seine Gedichte wurden, unter der Auf⸗ 
ſchrift, Bellamano, Bol, 1472.4. Fir. 
1715. 12, gedruckt.) == Lor. de We⸗ 
dici (f 1493. Poet volg. Vin. 1554. 
8.) — Fil. Strozzi, Pier. Franc. 
Giambellari (4 1564.) Giamb. Gelli, 
Ant. Alamanni, gehören hierher, als 
von welchen ſogenannte Canti Carnafcia- 
leſchi, in ben Trionfi .. . Fir. 1559. 
8. abgedruckt find.) — Mat. War. 
Bojardo (494. Rime lir. Reg, 
1409. 8. Ven. 1501. 8.) — Girol. 
Carbo e (Sonetti, Seſtine e Canzoni, 
Nap. 156. fol) — Ant. Cornaz⸗ 
sano (f 1500. Rime, Vin. 1502. 8. 
Mil. 1519. 8.) — Lud. Martelli 
(+ 97. Rime, Ven. 1533.8. Opere; 
Fir, 1548. 8) — Giovb. dell' Or- 
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tonajo ( 2. Canzoni (ſcherzhaft) 
„. Fir. 1560. 8.) — Piet. Bem⸗ 
bo (t 1547. Rime, Vin. 1505. Be 
1544. 8. Rom, 1548. 4. Ven. 1558. 
12. 1562. 12.) — Lud. Arioſto 
(t 1535. Seine Canzonen find in f. Rime, 
Ven. 1546. 8. und einzeln, Ven. 1552; 
8. 1561. 8. und in den ver[dicbeuem 
Sammlungen feinen: Werke gedruckt, und 
gehoͤren mit zu den beſſern.) — Hern: 
Capello (Rime, Ven. 1560. 4.) — 
Ann. Caro (11566. Rime, Ven. 1569. 
4. und in f. Opere, Ven. 1757. 8. 
7 Bde.) — Bern. Taſſo (t 1569. Ri. 
me, Vin. 1560. 12.) — Bern. Roa 
ta (T 1575. Sonetti e Canzoni 
Nap. 1560, 8. 1572. 8. Opere, Nap. 
1726. 8. 2 Bd.) — Torg. Taſſo 
(f 1595. Rime e profe, Ven. 1583. 
12. 3 Th. Der vierte, Ferr. 1586, 12. 
der ste und ſechſte, Ven. 1887. 12. 
Opere, Fir. 1724. f. 6 Bd. Ven. 1733. 
4. 12 Th.) — Celio Magno und 
Grſato Giuſtiniano (1600. Rime, 
Vin. 1600. 4.) — Xsc. Pignatello 


€} 1602, Rime, Nap. 1593 und 1692. 


4.) — Gasp. Murtola (1604. Can- 
zonetti, Pad. 1608. 8.) — Fil. Als 
berti (T 1612. Rime, Ven. 1602 und 
1603. 12.) — Tom, Stigliani (1625. 
Rime, Parte I. Ven. 1601 unb 1605. 
12. verm. Rom. 1623. 12.) — (Biovb. 
Warino (T1625. La Lira, III Parte, 
Mil. 1607. 12. ift ſchon nicht die erſte 
Ausg, Ven. 1630, 12. Rime nuove.) — 
Gef. Caporali (Rime, Ven. 1662. 
I2, Perug. 1770. 4.) — Gabe. Chia⸗ 
brera (f 1638. Canz, Lib. I. Gen. 
1586.8. Lib. II. ebend. 1587. 8. Rime, 
ebend. 1599, 12. verm. 1605, 8. 3 Bd. 
Ven. 1610, 12. 3 Bd. Fir. 1627. 8. 3 Bd. 
Rom. 1718. 8. 3 Bd. Ven. 8, 4 Bd. 1757. 
12. 5 Bde.) — Sforza Pallavicino 
CF 1667. Drey gute Canjonen von ihm 
befinden ſich in der Scelta di Poeſ. Ital. 
Ven. 1686.) — Ben. Wenzini 
(T 1704. Poef. lir. Fir. 1680. 8. 1730. 
8. 3 Bde.) — Franc. Zemene(T 1704. 
Poef. div. Mil. 1692. 4. verm. Mil, 
1698. 1699. 8. 2 Bd.) — Pine. 

Fili⸗ 
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Silicaja (f 1707. Poef. Fir, 1707. 4.) 
— Lor. Megalotti Cp 1712, Canz. 
Anacr, Fir. 1725. 8. unter dem Nah⸗ 
men Lindoro Elateo; ferner II Can- 
zoniere della Dama Imaginaria.) — 
Aleſſ. Guidi (+ 712. Poche liriche, 
Parm. 1691, 12. Rime, Rom, 1704, 
4. vollſt. Ver. 1726. 12. Ven. 1751. 
32.) — Dom. Lazzarini (T1734 
Rime, Ven. 1736. 8. Bol. 1737. 8.) 
— Arc. Upezzinghi (Canz, Anacr, 
Lucca (1714-1718, 4. 2 Th.) = 
Bened. Pallavicini (t 1742. Oper. 
Ven. 1744.8. 4 Th.) — Pitt. Vittori 
(Rime piac. Mil. 1744. 8.) — Paolo 
Rolli (+ 1762. Poet, componimenti; 
Ven. 1761, 8. 3 Bd.) — Piet. Me⸗ 
taſtaſio (f 1781. Opere, Par. 17 80. 
8. 10 Bd. Ven. 1781.8. 13 Bde. Liv. 
1782.12. 12 Bde. Luc. 1790. 8. 8 Bde.) 
— Giuſ. Baretti (Poef. piac, Vin. 
1750-1764. 8. 2 Bd. Tor, 1774. 8.) 
— Matt. Damiani (Poef. Vin. 
1765.8. 2 Bd.) — Giov. Bat. Caſti 
(Poef. liriche, Ven. 1769. 8.) — 


Carlo Innoz. Frugoni (f 1767. 


Canzoni fcelte, Rom, 1778. 12. 
3 Bde. und in f, Opere, Parm. 1779. 
8. 9 Bde. Luc. 1779. 8. 15 Bde.) — 
Ang. Berlendis (Stanze .. e Poef. 
lir, Tor. 1787. 12. 3 Bde.) — Binf. 
Colpani (In f. Opere, Vic, 17 88. 8. 
4 Bde.) — Alonſo di Varanno (Im 
sten Bde. L Opere poet. Parm. 1789. 
12. 3 Bde.) — Daß übrigens, ſelbſt ber 
guten Liederdichter, mehrere ſind, ver⸗ 
ſteht ſich von ſelbſt; wo iſt der, welcher 
nicht ein, oder ein paar Geſaͤnge dieſer 
Art abgefaßt hatte?? Aber eben deswe⸗ 
gen wird es unmöglich, alle anzuführen. 
Man hat indeſſen Auswahlen ſolcher und 
ahnlicher Gedichte in Sammlungen ges 
bracht, und ſchon deren find mir einige 
70 bekannt, wovon die mehreſten wieder 
aus verſchiedenen Bänden beſtehen. Die 
wichtigſten, aufer den bereits angefuͤhr⸗ 
ten, find erſchienen zu Flor. (1490) 4. — 
zu Venedig, unter dem Titel, Rime di- 
verſe di eccellentiffimi Autori, 1545 * 
1550.5 Bd. 8. eine Auswahl aus 77 Dich⸗ 
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tern: wovon eine Fortſetzung, nämlich 
der 4te Th. (aus 43 Dichtern) zu Cremo⸗ 
101552, der ste zu Ven. 1552. (aus 23 Dich⸗ 
tern) der te Ven. 1553. (aus 48 Dichtern) 
der te Ven. 1886. 8. (aus ie Dichtern) ber 
gte unter dem Titel, I Fiori delle Rime; 
Ven. 1558. 8. (aus 2 Dichtern) der ote 
Crem. 1560. 8. (aus 39 Dichtern) — 
Rime di diverfi eccellenti Autori Bre- 
fciani, Ven, 1553. 8. (aus 23 Dich⸗ 
tern) — Rime di div. eccellenti Au- 
tori . . . Ven. 1556, 12. (von Dolch 
gemacht) — Rime diverfe di alcune 
. . Donne, Lucca 1559. Nape 
1595. 8. (von qo Dichterinnen) — Rime 
ſcelte da diverfi eccellenti Autori, 
Ven. 1563-1564. 295b. verm. Den. 
1590. 12. 2 Bd. von Lud. Dolce. — 
Rime di div. nov. Poeti T'ofcani, rac. 
da M. Dion. Atanagi, Ven. 1565. 8. 
295b. aus 66 Dichtern) — Rime di 
div. Aut. Baflanefi, rac, da Lod. Ma- 
rücini, Ven. 1579. 8. — Scelta di 
Rime di div, eccellenti Poet! 
Gen. 1579. 12. 2 Th. (von Chrift, Za⸗ 
bata geſammelt.) — Rime di div. cel. 
Poeti... . Berg. 1587. 8. (aus 7 
Dichtern) — Scelta di Rime di div. 
moderni Autori, Gen. und Pav, 1591. 
g. 2 Th. (aus 40 Dichtern) — Le 
Mure Toſcane .. Berg. 1594. 8. 
(aus eilf Dichtern) — Rime di div. 
ill. pocti de noftri tempi ... Ven. 
1599. 12. — Parnaſſo de poetici In- 
gegni e. . Parm, 160 J. 12. (aus 
13 Dichtern) — Rime d'illuftri ingegni 
Napolitani, Ven. 1633. 8. (aus 6 
Dichtern) — Poeti antichi raccolti da 
Cod. Mir, da M. Leone Allacci, Nap. 
1662. 8.— Le Mufe Siciliane, Scelta 
di tutte le Canzone della Sicilia. 
Pal, 1662, 12. 5%. — Scelta di poefie 
Italiane ... Ven. 1686, 8. — Rime 
fcelte de poeti illuftri dei noftri tem» 
pi, Lucca 1709 -1719. 8. 2 Th. 
Storia letter. . . . dell Academia 
©... in Reggio, Reg. ou, 4. (aus 
44 Dichtern) — Poefie Italiane de 
Rimatori viventi , .., Ven. 1217.8. 
— Rime fcelte de pocti Rerrareli... 


R 4 Ferr. 
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Herr. 1713. 8. (aus 106 Dichtern) — 
Rime degli Arcadi ... Rom. 1716- 
1722, 8, 9 Bbe. — Rime de’ poeti 
illuftri viventi, Faenza 1723 - 1724. 
12. 2 Th. von Andr. Budrioli. — Com- 
ponimenti poetici delle pid illufri 
Rimatric .. .. rac, da Lov, Ber, 
galli, Ven. 1726, 12. 2 Bd. (aus 69 
Dichterinnen) — Scelta di Sonetti 
€ Canzoni de’ più eccellent. Rima- 
tori d'ogni Secolo, Bol. 1708-1709. g. 
4 Th. verm. Ven. 1727, 8, 4 Th. von?lgoff. 
Gobbi) — Rime de più illuſtri poeti 
Ital. frelte dall Abate (Annibale) An- 
tanini, Par. 1732. 8. 2 Th. — Rime 
fcelte de’ poeti Ravennati ... Rav. 
1739, 8. (aus 136 Dichtern) — Scelta di 
leggiadriſſime Canzoni , . „ . Biac, 
1747.4. == Raccolta di, . . Canzo- 
nette Anacreontiche, Vin, 1762, 8. 
S. übrigens den Art. Sonett, = — 

Bey den Spaniern: Von ihren ly⸗ 
rischen Gedichten, welche Bieber gehören: 

(inb. die alteſten die Coplas de la Zara- 
banda, und de Calainos, wovon die 
erſtern, dem Sarmiento zu Folge (Mes 

mor. para la hiftoria de la Poeſia $. 525 
und 527) und mit defen Worten zu. ver 
ben, fiempre fon amorofas y con mez- 
cla de fatyra jocofa contra los circun- 
ſtantes, und die letztern aun mas ridi- 
culas. Daß deren ſchon ſehr fruͤhzeitig, 
im izten und izten Jahrhunderte abge⸗ 
faßt worden, iſt wohl nicht zu bezweifeln; 
aber, natuͤrlicher Weiſe, ſind diefe nicht 
mehr, oder doch in einer ganz verander⸗ 
ten Sprache nur noch vorhanden. Die 

andern Gattungen Bieber gehoͤriger Gedichte 
ſind die Bayle, (Balladen oder Tanzlieder) 

Letrilla oder auch Villancico, (Lieder mit 
Refrains) Paffa - calla (Gaſſenhauer) Vil- 
Ianella (Bauerlied) Cantilena, und 

Cancion. Auch haben fie deren, welche 
nach den Versarten und dem Strophen⸗ 

bau benannt ſind, als Redondillas, 

Quintillas, Seſtinas, u. d. m. Die 

beruͤhmteſten Dichter, welche deren ges 

ſchrieben haben, (inb: Garcilaſſo de la 

Vega (t 1536, Zuerſt in den Werken des 
folgenden, und nachher einzeln zuletzt, 


Mad. 1765. 8. gedruckt.) — Juan 
J5oscan ( 44. Obr. Lisb. 1543. 
Arab. 1597. 12.) — Diego de Mens 
9058 (T 1575. Obr.. . . Mad. 1610; 
4.) — Chr. oe Caſtillejo (+ 1596, 
Obr. Mad. 1598. 8.) — Eſteval 
Man. oe Villegas (Eroticas, Nag. 
16171618. 4. 2 Bd. Mad. 1774. 4. 
2 Bd. Auch ſind aus dem zten Buche 
derſelben, 22 Cantilenen in den rten Bd. 
S. 30 u. f. des Parn, Eſpan, aufgenom⸗ 
men worden. Nachrichten von dem Bers 
faſſer, und 25 feiner Lieder in Profa, hat 
Hr. Bertuch im Merkur vom J. 1774. 
geliefert. Auch im Goͤttingiſchen Ulmas 
nach vom F. 1780. finden fish ein Paar.) 
— Luis de Leon (59. Obr. Mad, 
1631. 4. 1761. 4.) — Lup, de Ar⸗ 
genſola (T 1614.) und Bart. de Ars 
genſola (f 1634. Obr. Sarag. 1634. 4.) 
— Mig. de Cervantes Saavedra 
Ch i616. Die, in feinen Romanen bes 
findlichen Lieder, ſind, unter dem Titel: 
Lieder zweyer Liebenden ... von J. F. 
Butenſchoͤn, Heidelb. 1788. 8. ins Deuts 
fhe überfest worden.) — Vinc, oe 
Eſpinel (f 1654. Bey feiner Ueberſetzung 
der Dichtkunst des Horaz, Mad. 1591. 8. 
finden fich vortrefliche Lieder, welche in 
Strophen von kurzen achtſylbigen Verſen, 
zuerſt Efpinelas, jetzt Decimas genannt, 
abgefaßt ſind.) — Franc. de Guevedo 
(11647. Obr, del Bachiller Franc, de 
la Torre, Mad. 1631. 16. Parn. Efpan. 
y Mufas Caftellanas, Madr. 1648, 8, 
Obr, Bruſſ. 1660. 4. 3 Bd. 1670, 4. 
4 B. Mad. 1736. 4, 6 Bde.) — Luis 
de Gongara (f 1627. Geſchmackverder⸗ 
ber bey den Spaniern, und Stifter der 
Cultos, oder geſchmuͤckten Dichter. Bey 
ſeinen Romanzen, welche Hr. Jacobi ſehr 
untreu überſetzt hat, finden ſich auch Lies 
der.) — D. Joſ. Vasquez (Ocios de 
mi juvendud, o Poeſias Liricas, Mad. 
1773. 8.) — Lieber dieſer, und ſehr viel 
andrer, Dichter ſind in Sammlungen ge⸗ 
bracht, wovon die wichtigſten find; Can» 
cionero general, Tol. 1517. f. Sev, 
1535. 8. Anv. 1557. 8. 1573. 8.— 
Romancero gen. Mad. 1604. 4. 2 Bd. 

1614. 
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1614. 4. 2 Bb. — Flores de poetas 
iluftres, Val. 160 5. 4. — Cancio- 
nero Llamado Dança de Galanes . . 
por Diego da Vera, Barcel. 162 5. 12. 
— Poefias varias de grandes Inge- 
nios, Zar. 1654. 4. — S. übrigen 
den Artikel Romanze. 

Beh den Franzoſen: Viele ihrer ets 
ſten Nationallieder ſcheinen in einem ver⸗ 


. borbenen Latein abgefaßt geweſen zu og, 


und man ſchreibt deren dem H. Bernard 
und dem Abelard zu, (S. L'Ancienneté 
des chanf, franc. S. 165. und auch die 
Revolution de la langue franc. S. 81.) 
ob (ie gleich auch deren in der gemeinen 
Sprache gehabt haben, zu welchen, wahr⸗ 
ſcheinlicher Welſe, auch der, durch die 
Schlacht bey Haſtings, berühmt gewor⸗ 
dene Geſang von Roland gehört. — In 
der Normandie, und ſpaͤter, im eilften 
und zwölften Jahrh. in der Provence, entz 
fanden die in der bandesſprache abgefaß⸗ 
ten Lieder, wovon jene mehr heroiſch, 
diefe mehr fiherzhaft waren. Den Nah⸗ 
men Chanſon, ſoll ihnen zuerſt der Trou⸗ 
badour Giraud de Borneil (1200) gege⸗ 
ben haben. (S. Hift, des Troub. Bd. 2, 
S. 27.) Früher hießen fie vers übers 
haupt, oder Lais. Der Verfaſſer des 
erſten Teinkliedes ſoll Euſtache Deschamp 
(S. das Mem. hiftor, fur la Chanfon, 
vor der Anthologie franc, S. 26) und 
der Urheber des Vaudeville, Ollvier Bafs 
felin, unter der Regierung Franz des eti 
fen, geweſen ſeyn. (ebend. S. 33.) Nach 
den Troubadours, von welchen die Hift, 
litter. des Troubadours, Par. 1774. 
12. 395b. und die, bey dem Art. Dihs 
ter, S. 617 angeführten Schriften, Nach⸗ 
richten geben, iff der aͤlteſte, eigentlich 
franzöͤſiſche, merkwürdige Liederdichter 
der bekannte Thibault Graf von Cham⸗ 
pagne, nachheriger König von Navarra 
(t 1253) deſſen Poeſies ... mit Noten 
und einem Gloſſario, Par, 1742. 8. 
Bd. gedruckt worden ſind. und unter 


den 127 Dichtern, welche Fauchet, bis 
zum Jahre 1300 aufzaͤhlt, finden fid) 
uͤberhaupt ungefahr ſiebenzig Piederfäns 
ger. Unter der Regierung Karl des 
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fünften. wurde indeſſen, der Geſchmack 
an den Eigenheiten der Provenzaliſchen 
Poeſie noch herrſchender; nun entſtanden, 
oder wurden allgemein, und zu Tauſen⸗ 
den, Chant royal, Ballade, Lai, Vi- 
relais, Triolet, Madrigal, Rondeau, 
Vaudeville, und dergleichen geſchrieben; 
nur wenig franzoͤſiſche Dichter werden die⸗ 
ſer Mufe nicht geopfert haben; es iſt alſo 
auch nicht möglich alle anzufuͤhren. Ich 
ſchraͤnke mich daher auf die merkwuͤrdi⸗ 
gern ein. Fre. Villon (1461. Ihm 
ſchreiben die Geſchichtſchreiber der fran⸗ 
zoͤſſchen Poeſie das Verdienſt zu, zuerſt 
den Mittelweg zwiſchen dem Angenehmen 
und Poſſenhaften, gezeigt zu haben. 
Seine Oeuvr. welche 1532. 16. 1533. 16. 
1723. 8. 1742.8. gedruckt ſind, enthalten 
einige Balladen.) — Clem. Marot 
(t 1544. Oeuvr. Lyon 1534. 16. Amft. 
1731. 4. 3 B. 12, 6 Bde.) — Beren⸗ 
ger de la Tour (Seine Gedichte, welche 
unter den Titeln, Siecle d'or, Lyon 
1551. 8. Choreide, ebend. 1556. 8. 
und L’Amie des Amies . . . ebend. 
1558. 8. erſchienen, enthalten eine Menge 
Chants royaux- und Chanſons amous 
reufes.) — Mellin oe St. Gelais 
(+ 1558. Oeuvr. Lyon 1574. 8. Par. 
1719, $) — Joach. du Bellay C} 1560. 
Obgleich in f, Oeuvr. Par. 1574. 8. 
Rouen 1597. 12. fid) nur wenig eigent⸗ 
liche bieder finden: fo gehört er denn 


265 


doch zu den guten Pisderdichteen dieſer 


Zeit.) — Jacg. Grevin (T 1570. Soll 
den Trois Siécles de la Litterat. franc; 
zu Folge, zuerſt, nach dem Muſter der 
Italiener und Spanier, die Chanfons 
galantes eingeführt haben. Seine Ge⸗ 
dichte find, unter dem Titel, L'Olympe 
„ „ Par. 1560. 8. gedruckt; auch fin- 
den (id) dergleichen bieder bey fa Theatre, 
P. 1562. 8.) zs Remy Belleau 
(+ 1577. Seine Oeuvr. Par, 1578. 8. 
Rouen 1604, 12. enthalten verſchiedene 
gute Lieder.) — Nic. Xenauo (Ges 
hört zu den beruͤhmteſten Liederſaͤngern 
dieſer Zeit. Seine Gedichte fuͤhren den 
Titel, Chaſtes Amours, enſemble les 
Chanſons d'Amour , . Par. 1865. Ale 
R 5 Jean 
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Jean Bayf (T 1591. Oeuvr, P. 1572; 
8. 2 Bde.) — Cl. Pontaux (Seine Ge- 
lodacrye amoureufe contenant 
Aubades, Chanſons gaillardes, Pa- 
vanes, Bransles . . . Par. 1579. 8. 
beſteht aus Nachahmungen Italieniſcher 
Dichter.) — Jean Paſſerat (Oeuvr. 
Par. 1606. 3.) — Phil. Desportes 
(K 1606. In ſ. Oeuvr, Par. 1573. 4. 
1579.4. Anv. 1501, I2. finden fid) 
die beßten Lieber feiner Zeit.) — Jean 
Bertaut (F 16. Wird zu den guten 
Liederdichtern feiner Zeit gezahlt. Oeuvr. 
Par. 1605.8. 1623. 8.) — Hugues 
Guerin, oder Gautier Garguille, 
Flechelles gen. (1634. Seine Chan- 
ſons, gedr. 1631. und 1636 waren, zu 
ihrer Zeit berühmt.) — Jean Sarraſin 
(T 1654. Oeuvr. 1663. 12.) — Franc. 
Metel de Bois Robert (T 1662. Fu⸗ 
tetiere nennt ihn den erken franzoͤſiſchen 
fiebetjdnger.).— Denis Sanguin de 
St. Pavin ( 1670) Dor (T1671.) 
Anton de Rambouillet, Marquis 
de Sabliere (t1680) Blot, oder 
Chauvigny Hotman und Jacg. 
Charg. de Marigny (T 1670) werden 
in dem Mem, hiftor. vor der Anthol. 
franc. S. 49 als die vorzuͤglichſten fran⸗ 
zoͤſiſchen Chanfonniers der Begebenhei⸗ 
ten der Zeit, in der Minderjaͤhrigkeit £ubs 
twig des 14tem angeführt, Beſonders lets 
ſtete der letzte dem Card. Retz wahrend der 
fronde gute Dienſte; f. Lieder (inb 1660 
gedruckt. — Pierre Perrin (T 1680) 
Maria Cathar. des Jardins Ville⸗ 
dien (T 1683.) — Cl. Em. Lullier 
Chapelle (} 1686. Oeuvr. Haye 1785. 
13.) — Jf. Benſerade (+ 1591.) — 
Wath. oe Wonſtreuil (f 1692.) — 
J. Louis Faucon de Ris Charleval 
(+ 1693.) — Ant. Bauderon de Se: 
nece (t 1698.) — Sec. Pajot Liniere 
Ct 1704) — Et. Pavillon (+ 1705. 
Oeuvr. P. 1715» 1750. 12, 295.) — 
Alex. Lainetz (T ı710. Poefies 1716. 
12. 1756. 8.) — Ch. Aug. Marquis 
de la Fare T1712. und Guil. Aut. 
de Chaulien T1720 (Poef. Amft 
1724.8. Haye 1731. 12.2 Bb. Par. 
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17 58 und 1757. 12. 2 B.) — Sres. 
Regnier Desmarets (f 3.) — 
Henriette Juliette de Murat ( 1716.) 
— Ph. Edm de Coulanges (t 1716.) 
— Louife Gillot de Saintonge 
(t 1218.) — Ant. Ferrand (f 1719.) 
— Jacq. Vergier (F 720. Seine fies 
der finden (id bey f. Poel. div. Par. 
1726. 8. 2B. Lond. 1773.12. 3 B.) 
— Ant. Gr. v. Hamilton (T 1720. 
Der ꝛte Th. f. Oeuvr. 1760. 12. 4 B. 
enthalt f. Lieder.) Bernard de la 
Monnopye (T 1728.) — Rochebrune 
Ch 732.) — Morfontaine (f. 1732.) 
— Jean Saquenier (+ 1738.) — 
Ch. Henri Xiboutet (f. — 
Secs, Joſ. de St. Aulaire (T 742.) 
— Ant. Lebrun (f 743. Odes gal. 
et bachiq. Par. 1711. 12. — Jean 
Joſ. Vade (T1757. Oeuvr. 1758. 
12. 3 Bde. 1785. 8. 4 Bde.) — Gal⸗ 
let (T1757) — Gabe. Ch. Aattais 
gnant (Pieces derobées 17 50. 12. 235, 
Unter dem Titel, Poeſies 1758. 12. 
4 Bde. Chanſons et autres P. poſth. 
1779. 8.) — Jean Wich. Sedaine 
(Rec. de Poeſies 1752-1760. 12,2 Th.) 
— Franc. Aug. Par. oe Woncrif 
(f 1770. Choix de Chanfons avec no- 
tes 1757. 8. Oeuvr, Par. 1768. 12. 
495.) — Alex. Piron (f 1773. In ſ. 
Oeuvr, 1775. 8. 7 Bde. 12, 9 Bde. fitt 
den fich mehrere Lieder.) — Joſ. Do- 
rat (} 780. Qeuvr. Par, 8. 18 Bde.) 
— om. oe Sauvigny (Odes ana- 
creont, 1762. 12.) — St. Lambert 
(Rec, de Poefies 1759. 12, Oeuvr. 
1771. 12.) — Chev. Ehenevieres 
(Les Loiſirs 1764. 12. 2 Bd. 1769. 
12.) —- Madame Guibert (Poef. 
Amſt. 1764. 3.) — Franc. Thomas 
Baculard d' Arnaud (Bey f. Roman 
Sidney et Silly 1766. 12, findet fi 
eine Samml von 60 Anakreontifchen Oden. 
Auch ſtehen dergl. von ihm in den Mu⸗ 
ſenalmanachen.) — Legier ( Amuf. 
poet. 1769. 8.) — Simmermann 
(Chanf. militaires 1769.8.) — Pierre 
Bonten (Les Apropos de la Société, 
et les Apropos de la folie 1776. 8. 
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3 Bde.) — Sylvain Marechall 
(Biblioth. des Amans, Odes Eroti- 
ques 1777. 8. mit Muſik. 1786,12.) — 
In ben Enfans du pauvre diable de 
Mr. de l'Empirée, P. 1776. 12. fins 
den fii) Lieder, u. d. m. — Chev. 
Parny (Poel. erotiques 1777. 8. 
Opufc. poet. 1779. Chanſons Made- 
galles 17 87. 12. Deutſch, bey der lie: 
bert, der Prom. champ. des be Clerc, 
Leipz. 1788. 3. Oeuvr. 1787. 12. 2 Bde.) 
— Ame Ambr. Jof. Feutry (Seine 
Nouv. Opuſcules, 1778. 8. enthalten 
Couplets, Madrigale u. d. m.) — Pons 
de Verdun (Mes Loifirs . . 1780. 
12.) — Le Wierre (S. Pieces fugit. 
1732. 8. enthalten mehrere Lieder.) — 
Berenger (In dem Portefeuille d'un 
Troubadour, Marſ. 1782. 8. und un⸗ 
ter dem Titel, Poefies 1785. 12. 2 B. 
finden (id viele angenehme Lieder.) — 
Medard de St. Juſt (Loccaſion et 
le moment, ou les petits Riens 
1782. 12.) — Chev. Bouflers 
(Poef. 1782. 8., Oeuvr. 1786. 12.) 
— De piis (Chanf. nouv, 1785. 12.) 
— Aablee (Opufc. lyr. 1785. 12.) 
— Auch finden ſich deren in den verſchie⸗ 
denen Muſenalinangchen, und den Samm⸗ 
lungen dieſer Art, von Rochon de Eha 
banne, Colle, Imbert, Beaumarchais, 
Romans, Franc. de Neufchateau, Da 
rinel, Rigoley de Juvigny, Pont de 
Beile, Mafon de Morvillieres, Marz 
ſolier, Geney, Moreau, Mancel, Gaus 
terau de Bellevand, Hellet, Garnier, 
Simon Heffron de Reigny (bekannt unter 
dem Nahmen des Coufin Jacques.) 
Deschamps, Dupuy des Islets, de Grand 
d' Auſſy, u. a. m. — fo wie in den Oeuvr, 
ch. du C. de Treſſan, Par. 177 6. 
2 Bde. — In den Oeuvr. de Pezay 
1791. 12. 2 B. In ben Oeuvr. ba- 
dines et mor, de Cazotte 1788. 18. 
17 Bde. — In den Opufc. de Mr. Gode 
1789. 12. Und zu den Liederdichtern, 
im Ganzen, gehoͤren ferner die Verfaſſer 
der Opern , Operetten, Parodien 
(f. dieſe Artikel) — — Sammlungen 
von Liedern: Plus belles Chant, 
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nov, Par. 1542. 8. — Sommaire de 
tous les Rec. des Chant tant amou- 
reufes, ruftiques que mulicales, Lyon 
ſ. a. 16. 1555. 8. — Le Rofier des 
Chant, nouve Lyon 1580. 16. -= 
Le joyeux bouquet des belles Ch, 
nouv, Lyon 1583. 16, — Le Prin- 
tems des Chanſ. nouv. Lyon 1583. 
16, — Nouveau Vergier floriſſant de 
belles Chant Lyon ſ. a. 16. — La 
Fleur des Chant nouv. traitans par- 
tie de l'amour partie de guerre, Lyon 
1586, 16. und unter dem Titel, Le 
Cabinet des plus belles Chanſ. ebend. 
1592. 16, — Requiel de toutes les 
plus belles Chan), Lyon 1596. 12. 
— Le Parnaſſe des Mufes, ou Rec. 
des plus belles Chant, à danfer, Par. 
1627.12, — Le Parn, des Mufes, 
ou Chanfons à boire et A danfer, P. 
1633. 12, — „Nouv. Rec. de Chant, 
et Airs de lour .. Par. 1656, 12. 
— In dieſen Zeitpunkt gehört die Mule 
Mouſquetaire, welche ich aber nicht nd: 
her nachzuweiſen weiß, — Rec. des meil- 
leurs Chant, de l'opera, P. 1696. 12. 
3 Bde. — Nouv. Rec, de Chant 
franc. P. 1232. 8. 6 Bde. — Rec, de 
Chanf, choifics avec les Airs nores 
... Haye 173 1 u. f. 12. 8 Bde. — 
Rec, de trois cent Chanſ. franc. Lond. 
1737. 8. — Rec, hiftor, de Chant, 
Vaudevilles etc. 1746. 8. 2 £5. — 
Amufemens des Dames, ou Nouv, 
Rec, de Chanf. choifies, Haye 1756. 
12, — Le Chanfonnier agréable, p. 
l'Abbé Chayer 1760, 12: —  Amufe- 
mens de Campagne, ou nouv. Rec, 
de Chant, choifies, Haye 1761. 12, 
2 B. — Les plaifirs de la Société, 
ou nouv. Choix de Chanfons, Amft, 
1762. 12, 2 B. mit Mufif. — Antho- 
logie franc. ou Chanf, choil, depuis 
le 13e Siecle jusquà prefent,. (Par.) 
1765. 8. 3 Bd. mit der Muſik. — 
Chant, joyeufes, Par. 1765. 8. 2 Th. 
(Sortf. der vorigen.) — Rec, portatif 
| de Chant Par. 1765. 8. — Di&.lyr, 
portatif, eu Choix des plus jolies 
Ariettes avec la Mufique, p. Mr. 
Dubreil, 
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Dubreil, Par. 1771 u. f. 8. 4 Dbe, — 
Choix de Chant mifes en Mufique, 
P, De la Borde 1775. 8. (feft gut.) — 
Etrennes Anacreontiques 1776. 12. iff 
fortgeſetzt. — Theatre de Société, ou 
Rec. de Chant Par. 1778. 12. 3 Bde. 


— Le petit Chanfonnier franc. 1778. 


12. 1782. 8. 3 Bde. (die beſſern darin 
find von Coulanges, J. B. Rouſſeau, 
La Motte, Moncrif, Bernard, Colle, 
Lattaignant, Sedaine, Favart, Saurin, 
Dorat, Arnaud, Hlin de Saintmore, 
Le Mierre, Imbert, Leonard.) — Al- 
manac Mufical 1781: 1783. 12. 3 Samml. 
Le nouvel Anacreon, ou les Sou- 
pers de Paphos 1782. 12. — Ana- 
creon en belle humeur, 1782.12. 4 Th. 
ift aber nachher noch fortgeſetzt worden. 
— Chant choiſ. avec les Airs notés, 
Lond. 17 84. 12. 4 Bde. — Etrennes 
de Polymnie, ou Rec. de Chanſ. Ro- 
manc. Vaudevilles etc, 1785. 12. iff 
ſortgeſetzt. — Rec. compl. d'Ariettes 
1787. 12. 3 Bde. — — Auch finden 
ſich deren noch in dem Treſor du Par- 
naſſe, ou le plus joli des Rec. Lond. 
1762-1770. 12. 6 Bde. herausg. von 
Gouret de Villeneuve. — Elite de Poe- 
fies fugitives, 1765 u. f. 12. 5 Bde. 
— Almanac des Muſes, 1764. 12. 
(fortgeſetzt bis jetzt.) — Les Graces, 
1769. 8. (fortgeſ. unter dem Titel, 
Triomphe des Graces.) — Etrennes 
de Parnaſſe, 1770. 12. (fortgeſetzt.) — 
Le Secretäire du Parn. 1770 u. f. 12. 
— Pieces echappees au feize prem. 
Alman. 1780. 12. — Almanac des 
Graces 1784. 12. (fortgeſ.) — Alma- 
nac litteraire, ou Etrennes d' Apollon 
1776. 12. (fortgeſ.) — Le Pantheon 
litteraire, u. a. m. — — 

Bey ben Englaͤndern: Ueberbleib⸗ 
bt Woͤlſcher oder Walliſer Gefdnge 
finden fi in den Some Specimens o£ 
the anc. Welfh Bardes by Evan 
Evans, Lond. 1764. 4. — In ben 
Transl, Specimens of Welfh Poetry, 
by W. Walters, 1782. 8. — In den 
Muſical and Poet. Reliks of the Welfh 
Bards .. . by Edw. Jones 7 34. f. 


geſammelt. 


und unter andern auch in Burneys Hie, 
tory of Mufik, Bd. 2. S. 110. — 
Auch gehören noch hieher bie Hiftor. Me- 
moirs of the Irifh Bards with Obſerv. 
on the Mufik of Ireland, by Jof. 
Walker 1786. 4. — — Das alteſte, 
eigentlich engliſche, bis auf unfte Sets 
ten gekommene Lied iſt ein fob des Gufs 
guk, aus den Zeiten Heinrich des zten 
(S. Hiftor, Effay on nation. Song, 
©. XLVI, vot der Sele& Coll. of 
Engl. Songs, Lond. 1783. 8. 3 Bde.) 
Aus fpdtern Zeiten find deren in den Re- 
liques of anc, Engl. Poetry .. Lond, 
1765. 8. 3 Bd. (wovon ein Thell in den 
Volksliedern, Leipz. 1778 u. f. 8. 2 Th. 
In den Balladen und Piedern altengl. 
und altſchottiſcher Dichtart, Berl. 1777. 
8. und in ben Altengl. und Altſchwabi⸗ 
ſchen Balladen, Zuͤr. 1780 u. f. 8. 2 Th. 
uͤberſetzt worden iff) — in den Old Bal- 
lads, hiftor. and narrative . . . by 
Th. Evans, Lond. 1777. 8. 2 Bd. 
1784. 8. 4 Bde. und in ben Ancient 
Songs from the time of King Henry 
the third to the Revolution, 1792. 8. 
Das Alter der mehrſten, der 
in der erſten Sammlung befindlichen Lies 
der iſt aber ſehr bezweifelt worden; und 
in der Abhandlung, welche dabey ſich be⸗ 
findet, ſcheint Percy in den Fehler ges 
fallen zu fen, daß er, was von ben 
franzoͤſiſchen Minfrels (deren Sprache 
am engliſchen Hofe vorzüglich geſprochen 
wurde) gilt, auch auf die engliſchen 
Minfivels angewandt hat. (S. die Ob- 
fervat. on the anc. Engl. Minftrels 
vor der letztern Sammlung S. XII u. f.) 
Bis zur Zeit der Reformation wurden ge⸗ 
woͤhnlich, und im Ganzen, nur franzoͤſi⸗ 
ſche, lateiniſche und italieniſche Lieder ge⸗ 
ſungen (S. Burneys Hift, of Mufik, 
Bd. 2. S. 551.) Longham, in dem Let- 
ter of Killingsworth, Lond. 1575.8. 
gedenkt indeſſen, einer hanbſchriftlichen 
Sammlung engliſcher Lieder aus fruͤhern 
Zeiten. Was man, mit Gewisheit weiß, 
iſt, daß Surrey (f 1546) und Wyat des 
ren, nach italieniſchen Muſtern verfertig⸗ 
ten, welche, mit ahnlichen, Lond. 1557 
und 
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und 1565 zuſammen gedruckt worden find; 
und daß das dítefte Trinklied in Gammer 
Gurtons Needle, Lond. 1575, zu fins 
den iſt. Auch gehören in diefen Zeit 
punkt, oder unter die Regierung der K. 
Eliſabeth einige beruͤhmte Balladenma⸗ 
cher, als Lh. Delony, Rich. John⸗ 
fon, Elderton (f 1592.) und fpdter 
Martin Parker, wovon die erfort vers 
ſchiedene Sammlungen, mit der Aufſchrift 
Garlands drucken ließen, deren noch cis 
nige vorhanden ſeyn ſollen. Unter den, 
von mun au, haͤufigern Liederdichtern find 
die merkwuͤrdigſten: Phil. Sidney 
(rege, England's Helicon, a Coll. 
of Songs; jedoch ſind ſeine Lieder wenig 
natürlich) — Chrſtph. Marlow (11593) 
— W. Shakſpear (f 167.) — 
Wich. Deayton (f 163.) John 
Donne (+ 163.) — John Suckling 
(1.1638: Works 1770. 12, 2 Bde.) — 
Hen. Wotton (f 1639.) — Th. Ca: 
rem (1.1639. Poems 1654. 8. ate Aufl. 
1772. 12. Heinr. Lawes feste fie in Muſik.) 
— Heinrich King CT 1669, Poems 
etc. 1657. 8. 1781. I2.) — Abr. 
Cowley (11667. Works, by Hurd 
1721. 12. 3 Bde. 1777. 12. 3 Bde. und 
in der Johnſonſchen Samml.) — Gr. 
von Kocheſter (4 1680.) — S. 
Butler (+ 1680.) — G. Etherege 
Ci 1680.) — Eom, Waller (11687. 
Works 1759. 12. 1773. 12. und in der 
Johnſ. Samml.) — Aphia Ben 
( 1689. Poems on fev. occafions 
1684. 8.) — Gr. v. Dorſet (f 1795.) 
— Will. Walſh (Tune. Poems 
1692. 8. und in der Johnſ. Samml.) 
— Will. Wycherly (T 1715; Poems 
1704. f. Nur ſind ſeine Lieder ſehr un⸗ 
zuͤchtig.) — Nic. Rowe (t 1718.) — 
Sheffield, Herz. von Buckingham 
(170. — Matth. Prior (+ 1721. 
Poeins 1779. 8. 2 Bde.) Ch. Sed⸗ 
ley (T 1722. Poems 1719. 12. 2 Bde.) 
— Cb. D'Urfey. D 1723. Ein wahrer 
Volksliederdichter; die mehreſten derſelben 
finden ſich in den Pills to purge Melan- 
choly, L. 1712. 12. 5 Bde. 1719. 12. 
6 Bde. fie find aber guch beſonders geſam⸗ 
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melt 1718. 8. 6 Bde.) — Rich. Steele 
(t 1729.) — Will. Congreve (f 1729. 
Works 1788. 12. 2 B.) — Th. Pars 
nell ( 730. Poems 1772. 12.) — 
Philip, Berz. v. Wharton (+ 731.) 
— John Gay (t1732. S. Works 
1775. 12. 3 Bde. Glasg. 1776. 12. 
2 Bde. enthalten die beßten Lieder feiner 
Zeit.) — Barton Booth (f 1733.) — 
Euſt. Budgel (4 1736.) — Sen. 
Carey ( 1743.) — Jonath. Swift 
( 745. Hat mancherley Volkslieder hins 
terlaſſen, in welchen er den Vorſatz ges 
habt zu haben ſcheint, das gezierte muſi⸗ 
kaliſche Geſchwaͤtz feiner Zeit laͤcherlich zu 
machen.) Matth. Concanen (T1749) 
— Mifte Aatitig Pilkington (+ 1750.) 
— Sam. Crorall (t 1751.) — Will. 
Collins (t 1756. Works 1763, 1789. 
8.) -— Edw. Moore (T 1757. Works 
1756, 4.) — Rich. Leveridge (t1758) 
— W. Shenſtone (t 1763. Works 
1764. 8. 2 Bde. 1769. 8.) — Elif. 
Carter (Poems 1762. 8) — Rob. 
Lloyd (Poems 1762. 4. Poet. W. 
1788. 8. 2 Bd.) — G. Lyttelton 
(1773. Works 1771. 4. 1776. 8. 
3 Bde. (im zten Bde.) und in der John⸗ 
ſonſchen Sammlung; Deutſch von J Wels 
gel, Nuͤrnb. 1791. 8.) — John Cuns 
ningham (1773. Poems 1771. 8. 
1781.12) — Cbrfipb. Smart (. 
Poems 1752. 4. 1763.4.) — G. Alex. 
Stevens (f 1784. Songs, com. and 
ſatiric. 1772. 12. 1788. 8.) — Will. 
Xobitebeao (f 1785. Pl. and Poems 
1774. 8. 2 Bde. 1788. 8. 3 Bde.) — 
Kow, Loviband (t 1775. Poems 
1285. 8.) — Soame Jenyns (T1787. 
Mifcell, Poems 1761. 8. 2 Bde) — 
W. Woty (Unter dem Nahmen Copy- 
well gad er Shrubs of Parnaſſus 1760, 
12. und darauf Bloffoms of Helicon 
1763. 12. heraus, die ſich jetzt in f. 
Poet, W. 1776. 8. 2 Bde. finden.) — 
Cb. Mozeen (The Lyrie Packete 
1764. 8.) — Anng £átit. Barbaud 
(Poems 1773. 4.) — Th. Scott 
(Lyric Poems 1774. 8.) — Wiſtr. 
Miller (f 1721. Poer Amuſements 

at 


270 íie 
at a Villa near Bath 1775 ti f. 8. 
3 Bbe. 1781.8. 435.) — Ch. Hanbury 
Williams (Odes 1775. 8.) — Paul 
Whitebead (Poems 1777. 8.) — 
John Moore (Poetic. Trifles 1779. 
8.) — Ch. G'brien (Luforium, a 
Collect. of convivial Songs 1782.8.) 
— J. Freeth (The political Songs- 
ter, or a touch on the Times, Birm. 
1784. 12. 1790, 12. (Nicht ſchlechte 
Balladen.) — ow. Trapp Pilgrim 
(Poet, Trifles 1785. 12.) — Rob. 
Pratt (In dem iten Bde. ſ. Miſcell. 
1785. 8, 4 Bde. finden fid febr gute Lies 
der.) — Capt. Morris (Collect. of 
Songs 1786. 8. 2 Th.) — H. J. Pye 
(Der ite Bd. ſ. Poems 1787. 8. 2 Bde. 
‚enthält mehrere gute bieder.) — Will. 
Belon (Poems 1788. 8.) — Chrſtph. 
Whirligig (Poet. Flights 1788. 8.) 
— Rob. Werry (Sft, als einer der 
Verf, von den Liedern bekannt, die in der 
Zeſtſchrlft, The World, erſchienen und 
nachher unter dem Titel The Poetry of 
the World 1788. 12 Bd. The Poetry 
of Anna Matilda 1788. 8. und Album 
1790.12. 2 Bde. gedruckt worden ſind.) 
— Miffes. Lewis (Poems 1789. 8.) 
— Will. Nation (Bey f. Dram. Pie- 
ces 1789. 8. finden fich einige febr mite 
telm. Lieder.) — Sackville Cotter 
(Eben dergl. in ſ. Poems 1789. 8. 
2 Bde. — — Auch find deren in den, 
unten vorkommenden Sammlungen, noch 
einzele, von Chefterfield, Dodsley, Lady 
Montague, Lord Middleſex, Glover, Haw⸗ 
kesworth, Brerewood u. g. m. fo wie in 
den Gedichten von Ambr. Philips Aken⸗ 
fibe, Churchill, Goldsmith, Hamilton 
U. g. m. vorhanden. Ferner gehören zu 
den Liederdichtern noch die Verfaſſer der 
engliſchen komiſchen Opern; und Sheri⸗ 
dan, Garrik, Dalton (in den Zufägen zu 
Miltons Maſ k) Bickerſtaff, u. g. m. 
haben deren febr gute geliefert. — — 
Lieder von Schottländifchen Dichtern: 
Ich ſchranke mich auf Allen Ramfay 
Ct 1758) ein, Defen Lieder in den Tea- 
Table Mifcell. 1706, 1768. 1788. 8. 
a Bde. geſammelt find, — Sammlun⸗ 
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gen; Die, der Zeit nach, fruͤheſte Ik 
im J. 1609, unter dem Titel, Pamme- 
lia, Mufik Mifcellanie, mit der Muſik 
der Lieder erſchieuen. Und aufer den bes 
reits angeführten von den altern Liedern, 
und den Pills to purge Melancholy, 
ſind mir von den folgenden, ſehr vielen, 
bekannt: The Grove 1721. t2. — 
The Mufical Miſcellany, Lond. 1729. 
8.63506; — The Hive ; . . Lond. 
1732. 8. 4 Bde. — The Vocal Miſcell. 
being a Collect. of above 4% Songs 
1734. 12. 2 Bde. — Univerſal Har- 
mony, a choice Collect, of Songs 
1745. 4. — Antidote againſt Melan- 
coly 1749. 12. — The union Song- 
book, a choice Collect. of 266 Scott, 
and Engl, Songs 1750, 8. 1781. 12. 
von Smollet. — The Tuner, by P. 
Hiffernan, 1754 U. f. 12. 3 Th. — The 
Goldfinch 1765, 12. — The Lark 
1765. I2. — Catches and Gleas of 
Ranelagh 1767. 4. — The Mafk 
1767. 12, — The Songſters Com- 
panion 1770, 12, 2 Bde. — Eſſays on 
fong writing, with a Collect. of 
fuch Engl. Songs as are moft eminent 
for poetical merit, Warringt, 177 L. 
und 1774. 8. von Aikin, aus 44 Dichtern 
gezogen. — The London Songſter, 
cont. 544 of the newelt Songs and 
Catches 1774, und 1784. 12. — The 
Humming Bird 1776, 12. — The 
Nightingale 1776, 12. — The Min- 
ftrell 177 8. 12. — The Vocal Maga- 
zine, or complete Britifh Songfter 
cont, 1286 favour. Songs 1779. 8. — 
The Bullfinch 1781. 1790. 12. — 
The Charmer .. , or 235 fav. Songs, 
Edinb, 1782. 12. 295. — St. Ceci: 
lia, a Coll. of the beft Engl. and Scott. 
Songs 1782. 8. — The Linnet 
Glasg. 1783. 12. — A fele& Collect. 
of Englifh Songs, 1733. 8. 3 B. aus 
139 Dichtern gezogen, von Ritſon, mit 
einem Hiftor, Eſſay on national Song. 
— The Brittifh Songſter, being a 
Select. Collect. of 3 14 favorite Scotch 
and Engl. Songs, Catches, Glasg. 
1786. Lond. 1789, 12. ~= The 
Y oeal 
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Vocal Songſter, à favourite Collect. 
of Engl. and Sc. Songs 1786. 12. — 
Calliope or the Vocal Énchantrefs 
1788. 12. — Banquet of Thalia 1788. 
8. The Bec, 1788. 8. — The 
convivial Songſter, being a Select. 
of the beft Engl. Songs, humorous, 
fatir. and bachanal. 1788. 12. — 
The Lyric Milcellany 1788. 8. — 
The vocal Enchantreſs, an elegant 
Collect. of new Songs 1789. 8. — 
Roundelay, or the new Syren 1789. 
8. — Eeftival of Comus, a Colleét, 
of comic Songs 1789. 8. — TheLy- 
ric Repofitory a Select. of original 
anc, and modern Songs, by Mr. 
Paríley 17 89 Ul. f. 12. 3 Bde. — u. a. m. 
— Beſondre Sammlungen Schotti⸗ 
ſcher Lieder: The Evergreen a Col- 
led, of Scott, Songs before the Year 
1600. Ed, 1708. 8. 1762. 12. 2 B. 
— Orpheus Caledonius, or a Coll. 
of Sc. Songs 1733. 8. 2 Bde. — 
The chearfull Companion, a Collect. 
of Scott Songs 1768. 12. 1786. 12. 
— Anc. and modern Scott, Songs 
Ed. 1776. 8. 2 Bde. — — Samms 
lungen von Liedern einzeler Art: Collect. 
of Free- maſon Songs by Jam. Calen- 
dar 1758. 12. — Songs of Mafonry 
by W. Wyld 1766. 8. — Auch finden 
fich bieder überhaupt noch in andern Samm⸗ 
lungen, als The Flower - Piece 1731. 
8. — in dem Poetic. Calendar 1765. 
12. 12 Bd. — In dem Mufe's Mirror 
1778. 8. 2 Bde. — u. d. m. — S. 
übrigens den Art. Romanze, — — 
Deutſche Lieder: Die alteſten der, 
auf uns gekommenen deutſchen Liederdich⸗ 
ter find die Winneſoͤnger (f. Art. 
Dichtkunſt, S. 644. und 655.) die de; 
ruͤhmteſten darunter ſind, Eſchilbach, 
Steinma der alte, Walther von der Vo⸗ 
gelweide, Reinmar von Zweter, Klingsör; 
und verſchiedene dieſer Gedichte ſind von 
F. W. Gleim in den Gedichten nach den 
Minneſaͤngern ... Berl. 1773. 3. — 
In den Gedichten nach Walther von der 
Vogelweide, Halberſt. 1779. 8. unb — 
in der Iris — iu den Briefen von S. 
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G. Lange, Halle 1779 u. f. 8, e Bde. — 
in den Mufenakn. von Cl. Schmit, nahs 
geahmt, oder moderniſirt worden. — Zu 
ihnen gehoͤrt uͤbrigens noch der Baron 
v. Schonebeke, von defen nachgelaſ⸗ 
ſenen biedern ſich Nachrichten im aten Th. 
des Bragur S. 324, finden. — — Von 


den Meiſterſaͤngern (f. den Art. Dicht ⸗ 


tunfi, S. 644.) find der Lieder unſtrei⸗ 
tig viele gemacht worden; aber im Gan⸗ 
zen, willen wir zu wenig von ihren Bere 
bin, Von unſern eigentlichen Volks⸗ 
liedern, welche in dem kleinen feinen Al⸗ 
manach, Berl. 177621777. 12. 2 Th. Im 
Bragur Bd. 1, S. 263 u. f. Bd. 2. S. 112 
u. f. aufbewahrt find, mögen manche bis 
ins funfzehnte Jahrhundert hinauf rei⸗ 
chen, Auch beſitzen wir velſchiedene di: 
tere Sammlungen, deren Lieder groͤßten⸗ 
theils iu dieſen, und zum Theil noch in 
den vorhergehenden Zeitpunkt, gehoͤren, 
als: Eine zu Colmar aufgefundene Hands 
ſchriſt, welche bis zum J. 1591 reichen 
und mehr als 1000 bieder enthalten ſoll 
(S. Goth. Zeitung St. 42 v. J. 1791 und 


Bragur Bd. 1. S. 381. Bd. 2. S. 329%) — 


Newe Teutſche bieder durch Ant. Gos⸗ 
minum comp. Nuͤrnb. 1381. (S. deut⸗ 
ſches Muf. vom J. 1781. Mon. Septbr. 

„225 U. f.) — Trleinig, Kurzweilige 
deutſche Leder, durch Sac. 9tednart, 
Zä, 1588. ($9 an der Zahl; ſ. D. 
Muf, a, o. O.) — Der evfe und andre 
Theil der, Teutſchen Vilanellen .. 
Nürnb. 1590. (38 St.) — Newe teutfche 
Leder mit dreyen Stimmen, durch Ivo- 
nem de Vento comp. Munchen 1591. 
(20 St. S. D. Muf. g. g. O.) — XXX 
Bewer lieblicher Galligodt mit ſchoͤnen lu⸗ 
ſtigen Texten. .. comp. von Ne 
Noſthio, Altenb. 1893. J. 2 Th. (S. Behytr. 
zur Geſch. der deimſchen Sprache und Litz 
teratur, Th. 1. S. 318.) — Luſtgarten 
Newer teutſcher Geſang, Balletti, Gale 
liarden, und Intraden mit 4, 5, 6 und 8 
Stimmen comp durch feo Häßler, Nuͤrnb. 
1601, 4, — Ein luſtig und ernſthaft poce 
tiſch Gaſfmal und Geſprach zweier Bergen, 
nemmlich des Nieſens und Stockhorns, 
geſtellt durch Hans Rud. Rehmann, Bern 
1620. 
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1620. 4. (S. die angef. Bente, Th. 2. 
S. 71 u. f.) — Arten etlicher theils geift 
licher, theils weltlicher Lieder, zum Sins 
gen und Spielen gef. von H. Alberti, Kås 
nigéb. 1646 u. f. f. 5 Th. Dein, 1657. 8. 
8 Th. und Muſikal. Kuͤrbshuͤtte, von ebend. 
Koͤnigsb. 1645. f. (Von S. Dach, Rob. 


Roberthin, und dem Componiſten ſelbſt.) 


— Val. Strobels Melodien, Strasb. 
1654. f. (S. D. Muf. v. J. 1788 Mon. 
Detober, S. 320.) — Rud. Weck⸗ 
berlin (1650. Oden und Geſaͤnge, Stuttg. 
1518. 8; Geiſtl. und Weltl. Gedichte, Umf, 
1641 und 1647. 8. Ausz. daraus, und 
Nachr. von dem Verf liefert der zte Bd. 


der Auserleſenen Stücke der deutſchen 


Dichter, Brſchw. 1779. 8. und ein Aufl. 
im D. Muſeum, October 1779.) — G. 
Greflinger ober Grebinger (Gelas 
dong Weltliche Lieder, Zeit, 1651. 8.) — 
Mart. Opitz (T 1639. Seine Poet. 
Walder enthalten Oden und Geſaͤnge. 
S. uͤbrigens den Art Lehrgedicht, S. 206.) 
e— Paul Flemming (11640. Teut⸗ 
ſche Poem. Lubeck 1642. 8. Naumb. 1685. 
$. und Auszuͤge, daraus im aten Bde. 
der Auserlefenen Stuͤcke. Nachr. von 
dei Verf. giebt Chr. Schmid im Nekro⸗ 
log, S. 83 und L. Meiſter in der Cha⸗ 
tact, deutſcher Dichter, Bd. 1. S. 160.) 
— Andr. Tſcherning (T 1659, Teut⸗ 
fiber Gedichte Fruͤhling, Brest. 1642 und 
1649, 8. Vortrab des Sommers, Roſt. 
1655. 8. und Ausz. daraus im zten Bde. 
der Auserl. Stucke. Sein Leben (8 im 
Nekrolog, S. 93. erzaͤhlt.) — Jacob 
Schwieger, Filidor der Dorferer 
gen. (1665. Gehaenſchte Venus, Hamb. 
1660. 12. und Ausz. daraus im sten Bde. 
der Auserl. Stucke. S. übrigens, Hras 
gur Bd. 2. S. 420 wo ſich ein Verz. 
feiner groͤßtentheils lyriſchen Gedichte, 
von J. J. Eſchenburg findet.) — Joh. 
G. Schoch (Neu erbauter poetiſcher 
Luk s und Blumengarten von hundert 
Schaͤfer⸗Hirten⸗ Liebes unb Tugendlie⸗ 
dern, Leips. 1660.12.) — Dav, Schir⸗ 
mer (Poetiſches Roſengebuͤſche, Dr. 1657. 
9. Poet. Rautengewachſe, Dresden 1663. 
8. U. a, m.) Philander v. d Linde 


(Verm. Gedichte 1685, 8. (atvepte Aufl.) 
Scherzh. Ged. L. 1722, f. Gte Aufl.) Gas 
lante Ged. 9. 23. 8. (3te Aufl.) — 
Gotife, Finkelthaus (Teutſche Ges 
fänge, Hamb. ( a. g.) — Chrſtn. hofa 
mann v. Hofmannswaldau CF 1679. 
Deutſche Heberf, und Gedichte, Bresl. 
1673.8. H. v. H. und andrer Teutſchen 
Auserl überhaupt ungedr. Gedichte, Being, 
1697. 8. 7 Th.) — ' Casp. v. Lohen⸗ 
ſtein (T 1683. In f. Trauer⸗ und ug, 
ged. resl. 1680, 1689. 8: finden ſich auch 
einige hieher gehörige. Nachr. von dem 
Verf. giebt der Nekrolog, S. 138.) — 
Chrſtn. Gryph (f 1706, (Poet. Wal⸗ 
der, Bresl. 1698. 8. 2 B. 1718. 8. 2 B.) 
— Job. Cbrfin. Gunther (1 1725. 
Gedichte, Brest, 1725. 8. 1751, 9: Nachr. 
von dem Verf. finden ſich in v. Meiſters 
Charact. deutſcher Dichter, Bd. 2. S. 68. A 
— Joh. Val. Pietſch (Ged. Geist, 
1725. 8. Koͤnigsb. 1740. 8.) — Joh. 
v. Beſſer (T 1729. Schriſten, Leipz. 
1711. 1729. 1732. 8. Nachr. von dem Verf. 
0.0. O. S. 3.) — lt. v. König 
Ct 1745. Gedichte, Dresd. 1745. 8.) — 
Friedr. v. Hagedorn (f 1754. Seine 
erſten Lieder find ſchon im J. 1718 geſchrie⸗ 
ben; und einige davon erſchienen ſchon in 
dem Verſuch einiger Gedichte, Hamb. 
1729. 8. Geſammelt im J. unter dem Ti⸗ 
tel, Oden und bieder, H. 1751, 8. und 
nachher in f. W. 1786. 1764. 8. Das be⸗ 
ben des Verf. findet ſich im ꝛten Bde. von 
Chr. H. Schmids Biogr. der Dichter, in 
f$. Meiſters Charaet, deutſcher Dichter, 
Bd. 1. S. 336 und im Nekrolog, S. 278.) 
— For. Willb. Gleim (Berf. in 
ſcherzh. Liedern, Berl. (17 42.) 8. 2 Th. 
Ebend. 1744. 8. 3 Th. Lieder, Zuͤr. 
1745. 8. Preußiſche Kriegslieder, Berl. 
1758. 12. Petrarchiſche Gedichte 1764. 8. 
Sieben kl. Gedichte nach Anakreons Mas 
hier 1764. 12, Lieder nach dem Anafe, 
Berl. 1766. 8. Neue leder von dem 
Verf. der Lieder nach dem Anakr. Berl. 
1767. 8. Suen bieder eines Arbeltsman⸗ 
nes 1771. 8. Die befte Welt 1771. 8. 
Lieder für das Volk, Halberſt. 1772. 8. 
und einzeſe in den Muſenalmanachen und 
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Blumenleſen, in der Iris, dem Mets 
fur u. d. m. Ein Nachdruck dieſer Die, 
der erſchien in ſ. Sammtl. Poet. Werz 
ken, unter dem Druckort, Amſterd. 1765 
u. f. 8. 4 Th. 1775. 8. 8 Th.) — Fri 
Im. Pyre und S. Gotth. Lange 
Ct} 1744 und 1781. Thyrſis und Damong 
freundſchaftliche bieder, Zür, 1745. 8. 
verm. Halle 1749. 8. Auch noch einige 
dergl. mittelmäßige von dem letztern, in 
den Poetiſchen .... Berhdftigungen 
einer Geſellſch. auf dem bande 1777. 8. 
Das beben beyder Verf. findet ſich in dem 
Nekrolog, S. 201. und 792 und in L. 
Meisters Characteriſtik, Bd. 2. S. 135 
unb 106.) — Joh. El. Schlegel 
(t 1749. Mehrere anakreont. Oben finden 
fid) im aten Th. S. 227 u. f. von f. Wers 
ken, wovon einige bereits in den Heluz 
ſtigungen erſchienen waren.) — ont. 
Yen. Schmid (Lieder von ihm finden 
fih in den Beluſtigungen, den Bremi⸗ 
ſchen Beytr. und den Vermiſchten Schrif⸗ 
ten.) — Joh. Ad. Schlegel (Die, in 
den Bremiſchen Bente. von ihm befinde 
lichen Lieder ſtehen im iten Th. € Gedich⸗ 
te, Han. 1787. 8.) — Joh. Arn. 
Ebert (In f. Epiſteln und vermiſchten 
Gedichten, Hamb. 1789. 8. finden fid) 
ſeine, ſchon im J. 1740 abgefaßte, und 
zuerſt in den Bremischen Beytraͤgen ep 
ſchienene Lieder.) — For. Willh. Ja⸗ 
charia ( 1777. Auch feine erſten leder 
erſchienen in den Brem. Beytt. und in 
den Vermiſchten Schriften, hernach bey 
den ſcherzhaften Epifihen Poeſien, Beſchw. 
1754. 8. und endlich, in 6 Büchern, im 
aten Bd. f. Poet. Schriften, ebend. 1763. 
8, Sein beben ſteht im Nekrolog, S. 6 56.) 
— Aud. For. Lenz (f 1780. Frey⸗ 
maurerlieder 1746, 8.) — Nik. Diete. 
Giſeke (t1765. Die, in f. Poetiſchen 
Werken, Brſchw. 1767. 8. G. 87 u. f. 
befindlichen vier Bücher Oden und Pie 
ber, nebſt dem Geſchenk an Daphne, er» 
ſchienen, zum Theil, zuerſt ſchon in den 
oͤfterer angefuͤheten Vermiſchten Scheif⸗ 
ten. Sein beben findet fih im Nekro⸗ 
log, S. 425.) — Chrſtph. fott 
Suppius (Oden und feder, Gotha 
Dritter Theil. 
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1749. 8.) — Joh. Pet. Us ( byrlſche 
Gedichte, Berl. 1749. 8. Augsb. 1755. 8. 
verm. Leipz. 1756. 8. Werke, ebend. 1768, 
8. 2 Bde.) — Georg Chrſin. Berns 
baroi (Oden, Lieder und Erzähl. 1750, 
8. Dresd, 1758. 8.) — M. Friedr. 
Gr. v. Perbus (Anakreontiſche Verſu⸗ 
che, Stralſ. 175021751. 8, 2 Th.) — 
Gotth. Ephr. Leſſing (T 1781. Klei⸗ 
nigkeiten, Berl. 1751. 8. Stuttg. 1769. 
8. Das Beßte daraus im iten Th. f. Klei⸗ 
nen Schriften, Berl. 1755. 12, und verb. 
im iten Th. f. Vermiſchten Schriften, 
ebend. 1771. 8.) — SGottl. Fuchs 
(Seine Lieder erſchienen ſchou zum Theil 
in den Vermiſchten Schriften und nach⸗ 
her, in Muſik geſetzt, mit der Aufſchrift: 
Nele bieder, Leipz. 1750, Auch find fie 
im iten Th. S. 329. von Chefin. H. Schmids 
Anthol. abgedruckt. Gedichte eines 
Bauernſohnes, Dresd. 1752 und 17718.) 
Flor. Arn. Consbruch (Scherze 
und bieder, Frft. 1752. 8.) — Heinr. 
Aug. Gſſenfelder (Oden und Lieder, 
Dresd, 1753. 8.) — Eberh. Freyh. 
v. Gemmingen (bieder, Oden und 
Erzaͤhlungen, rff. und veipz. 1753. 8. 
Nachher, unter dem Titel: Poetifche und 
Prof. Stuͤcke, Brſchw. 1769 8. Schrif⸗ 
ten 1773. 8. Auch finden ſich Lieder von 
ihm in den ten Göttinger Muſenalm,) 
— Ewald (Lieder und Sinngedichte, 
Berl. 1758. 8. Dresd. 1757. 8.) — Joh. 
Aud. Huber (Oden und Lieder, "08. 
1751. 8.) — Joh. Sot. Loewen 
CH 1771: Zartl. Lieder und -anafreont, 
Scherze, Hamb. 1751, 8. Poet. Neben⸗ 
ſtunden, ebend. 1782. 8. Poet. Werke, 
ebend. 1761, 8. welche ſich in f. Werken, 
ebend. 1765. 8. 4 Th. unter der Auſſchr. 
von Oden und Liedern, in Buͤchern bes 
inden) — Joh. Charl, Unzerine (Berf, 
in Scherzged. Halle 1753. 8. ate Aufl. 
Fortgeſ. Verſuche, Rint, 1766. 8.) — 
Ungen. (Die Sttten, in Geb, und Lies 
dern, Deich, 1273. 8.) — Joh. Sam. 
Patzke (41787, Nieder und Erzähl. Halle 
1754. 8. 3 Ch.) — Ungen. (Lieder, Er: 
zahl. Sinnged. ... beipz. 1758. 3.) 
Karl Willb. Muller (Verſuch in Ge 
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dichten, L. 1756. 8. worunter fi Lieder 
im Tone ſanfter, wahrer Empfindung bes 
finden.) — Joh. Friedr. Beyer (Klei⸗ 
ne Lieder, Berl. 1756. 8. Vermiſchte 
Poeſien, Frankſt. 1756. 8.) — Ew. v. 
Kleiſt (T 1759. Der eigentlichen Lieder 
find in L Gedichten nicht viele; und diefe 
erſchienen zuerſt bey den Gedichten vom 
Verf. des Fruͤhlinges 1756. 8. und bey 
den Neuen Ged. vom Verf. des Fruͤhlin⸗ 
ges 1758. 8. Sammtl. in f. Werken, 
Merl. 1760. 1778. 8. 2 Th. Aufer feinem 
bekannten Ehrengedaͤchtniß von For. Ni- 
colai, finden fid) Nachr. von ihm in L. 
Meisters Charaet. Bd. 2. S. 181. und im 
Nekrolog, S. 337.) — Joh. Friedr. 
v. Cronegk (t1758. Ein Theil feiner 
lyriſchen Gedichte, welcher hicher gehört, 
und im zten Bde. f. Schriften, Anſp. 
1760. 8. in den zwey Buͤchern Oden und 
fiebern (id findet, erſchien in der Wo⸗ 
chenſchriſt, der Freund, J. 175421756.) 
J. D. Leyding (Lieder und Scherz⸗ 
ged. Altona 1757. 8.) — €brfin. Sel. 
Weiße (Scherzh. Lieder, Leipz. 1758. 8. 
1763. 8. Amazonenlieder, ebend. 1760. 
g. Lieder für Kinder, ebend. 1766. 1769, 
e, Saͤmmtl. verm. und verb. in f. Klei⸗ 
nen peifen Gedichten, ebend. 1772. 8. 
3 Bde.) — Gottl. Bone. Pfeffel 
(Seine poetiſchen Verſuche, worin aud) 
einige Lieder find, erſchienen, uer, 
Frft. 1760. 8. und zuletzt, unter eben 
dieſem Titel ſehr vermehrt und verb, 
Baſel 1789. 8. 3 Th. Einzeln gab er 
heraus: Lieder fuͤr die Colmarſche Kriegs⸗ 
ſchule, Colm. 1778. 8.) — J. A. F. 
v. Gentzkow (Samml. vermiſchter Ged. 
Leipz. 17591761. 8. 3 Th. Greifsw. 1771. 
12.) — Ungen. (Lieder, Gotha 1760.8.) 
— Beni. Friedr. Köhler (Geiſtl. 
Moral. und Scherzhaſte Oden und Lieder 
in vier Buͤchern, Leipz. 1762. 8.) — 
Anna Luiſa Karſchinn (Gef. bey Gez 
legenheit der Feyerlichkeiten Berlins 1763. 
8. Auserleſ. Ged. 1764. 8. Poet. Ein⸗ 
falle 1764. 8. Neue Ged. Miet. 1772.8. 
und mehrere in den Almanachen.) — 
Joh. Nic. Goͤtz (11781. Seine ee 
fen bieder erſchlenen zwar ſchon bey f. 
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lieber. des Anakreon, Karler. 1746. 8. 
und in den Gedichten eines Wormſers 
1752. 8. und verſchiedene davon find (don 
vor jenem Zeitpunete geſchrieben; allein 
die beſſern davon traten erſt in den Lie⸗ 
dern der Deutſchen, Leipz. 1766. 8. und 
im ven Th. der Lyriſchen Blumenleſe 
1774 ans Licht; und finden ſich, mit meh⸗ 
rern, (nf. Gedichten, Mannh. 1785. 8. 
3 Th. Sein Leben iff im Nekrolog, S. 
799 erzählt.) — G. H. A. Koch (Ly⸗ 
riſche Ged. Brſchw. 1765. 8. Kleine Ges 
dichte, Brſchw. 1769. 8, 2 Th.) — Joh. 
Benj. Michgelis (T 1772. Fab. Lieder 
unb Sat. fein, 1766. 8. Einzele Ges 
dichte, ebend. 1769. 8. Werke, Gießen 
1780. 8. Das beben des Verf. findet 
fich im Nekrolog, S. 570.) — Joh. 
Joſ. Eberle (Oden und Lieder mit Me⸗ 
lodien, Leipz. 1765. E Berf. in allerley 
Gattungen deutſcher Ged. Wien 1767. 8.) 
— Jac. Sor. Schmidt (Kleine pors 
tiſche Schriften, Alt. 1766. 8. Wiegen⸗ 
lieder, Gotha 177. 8. Gedichte, Leipz. 
1786. 8.) — Joh. Casp. Lavater 
(Schweizerlieder, Bern 1767. 8.) — 
Joh. G. Jacobi (Die fruͤheſten ſeiner 
Gedichte erſchienen, unter dem Titel: 
Poetiſche Verſuche, Duͤſſeld. 1764. 8. Sie 
find nachher, mit den ſpaͤtern, zum Theil 
einzeln gedruckten, in f, Werken, Hals 
berſt. 1770. 8. 3 Th. geſammelt, und die 
Lieder finden ſich im erſten Theile. Auch 
ſind noch ſpaͤtere von ihm in der Iris, im 
Merkur, u. a. O. m. enthalten) — 
Karl Sor. Kretſchman (Komiſche, 
Lyriſche und Epigr. Ged. Leipz. 1769. 8. 
Das Beßte daraus, und anſehnlich verm. 
unter dem Titel, Scherzh. Gef. belpz. 
1771. 8. unb dieſe in aten Bde. f. Saͤmmtl. 
Werke S. 155 u. f. fein, 1784. 8.) — 
Bl. Eberh. Karl Schmidt (Froͤh⸗ 
liche Ged. 1769. 8. Verb. unter dem 
Titel, Vermiſchte Gedichte 17721774 8. 
2 Samml. Phantaſieen nach Petrarca's 
Manier, Lemgo 1772. 8. An meine 
Minna 1772. 8. Die Hendekaſyllaben 
1773. 8. unb die Catulliſchen Gedichte 
1774. 8. (inb bereits vorher, bey Catull 
angefübrt.) — Friedr Wilp. Gorter 
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erſchienen in den Blumenleſen v. J. 1769 
u. f. und finden ſich jetzt im erſten Bde. 
f. Gedichte, Gotha 1787. 8.) — Gottfr. 
Auguſt Buͤrger (Auch ſeine fruͤheſten 
Lieder ſind im J. 1769 geſchrieben, und 
traten in eben jenen Sammlungen zuerſt 
ans bicht. Geſammelt find fie in f. Ges 
dichten, Goͤtt. 1778. 8. und ebend. 1789. 
8. 2 Th.) — Ungen. (Gedichte der 
Freundſchaft, der Liebe und dem Scherze 
geſungen, Helm. 1770 u. f. 8. 2 Th.) 
— Aud. Fronhofer (Verſuche in Ge» 
dichten, Münden 1770. 8.) — Friedr. 
Juſt. Bertuch (Copien Tür meine Freun⸗ 
de, Altenb. 1770. 8. Wiegenlieder⸗ 
chen, ebend. 1773. 8.) — Joh. Willh. 
Bernh. Hymmen (Poetiſche Nebenſtun⸗ 
den, Berl. 1770. 8. Gedichte, ebend. 
177.8) — Joh. (Gott, Willamov 
(F 1777. Seine erken Lieder, S. 201. in 
f; Poet. Schriften, Leipa, 1779. 8. find 
vom J. 1770 und ſein Leben findet ſich im 
Nekrolog, S. 686.) — Heinr. Chrſin. 
Boje (Gedichte, Brem. 1770. 8. und 
nachher noch in den Blumenleſen.) — 
R. Kriſt. Reckert (Kleine Lieder, 
Muͤnſt. 177 0. 8. Amazonenlieder, ebend. 
1770, 8.) — Joh. Keine. Thomſen 
( 1776. Seine erſtern Gedichte erſchie⸗ 
nen in dem Goͤttingſchen Muſenalm. v. 
J. 1771. und ſind nachher, unter dem 
Titel, Proben, Koppenh. 1783. 9. mit 
mehrern zuſammen gedruckt worden. 
Nachr. von dem Berfe giebt der Nekro⸗ 
log, S. 680.) — Joh. Mart. Miller 
(Von feinen, nun geſammelten Gedich⸗ 
ten, Ulm 1783. 8. iff das alteſte im J. 
1771 geſchrieben, und die mehreſten wa⸗ 
ren vorher in den Muſenalm. und Blu⸗ 
menleſen erſchienen.) — Iſaſchar Behr 
(Ged. eines polniſchen Juden, Miet. 1771. 
8. und ein Anhang dazu, ebend. 1771. 
8.) — Aud. Seinr. Chrſtph. éi 
(T1776. Seine fruͤheſten Gedichte erfchies 
nen zuerſt im zien Th. der Anthologie, 
Leipz. 1772. 8, und nachher in den Mu⸗ 
ſenalmanachen und Blumenleſen, geſam⸗ 
melt durch For. Leop. Gr. zu Stolberg 
unb Joh. Heinr. Voß, Hamd. 1783. 9. 


(Seine erſten, hieher gehoͤrigen Gebichte 
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Seine bebensbeſchreibung findet ſich ver 
dieſer Sammlung, und im Nekrolog, 
S. 640.) — Aud. Aug. Unzer 
(f 1775. Berf. in kleinen Ged. Halberſt. 
1772. 8. . Naivetäten und Einfälle, Goͤtt. 
1773. 8. Neue Naivetäten 1773. 8. Auch 
finden fih noch Lieder in den Almana⸗ 
chen.) — Phil. Ernſt Kaufseiſen 
(F 1775. Unter ſeinen Gedichten, Berl. 
1782. 8. finden fid) verſchiedene leichte 
Lieder, welche vorher in den Almanachen, 
Blumenleſen u. d. m. zuerſt im J. 1773 
u. f. erſchienen.) — Joh. Heinr. Voß 
(Die eeke feiner, in f. Gedichten, Homb. 
1785. 8, S. 225 abgedruckten Oden und 
Lieder, deren überhaupt 28 find, iſt im 
J. 1773 geſchrieben.) — Matth Clau⸗ 
dius (Als. Verfaſſer von den £ánbeleyen 
und Erzahl. Jena 1764. 8. iff Er kaum 
mehr bekannt; deſto bekannter durch L 
Werke, Hamb. 1775 U. f. 8. 4 Th.) —- 
Gotth. Contius (byriſche Gedichte und 
Erzähl. Bresl, 1773. 8. Lieder zum Felde 
auge von 1778. Dresd. 1778. 3. Lieder 
eines ſaͤchſiſchen Dragoners, ebend. 1778. 4. 
Gedichte ebd. 1782.8.) — Ernſt Chrſtph. 
Dreßler (Freundſchaft und biebe, in melo⸗ 
diſchen Liedern, Nuͤrnb. 1774.4. mit Muſif.) 
— Sor. Aug. Clem. Werthes (Ihm 
find die bieder eines Mädchens, Muͤnſter 
1774. 8. zugeſchrieben worden.) — For. 
Müller (Lieder von ihm finden fib in 
der Schreibtafel, Mannh. 7741779. 8. 
725. und in den Almanachen.) — 
Gottl. Wilp, Burmann (bieder in 
drep Büchern, Berl. 1774. 8. Kleine 
Lieder für kleine Madchen, und Juͤng⸗ 
linge, Berl. 1777. 8. Gedichte ohne den 
Buüchſtaben R. Berl. 1788, 8.) — 
Ungen. (Zwölf Gedichte von L* Bern 
1775.8) — K. Sot. Sinapius (tus 
tica von einem Schleſier, Brest, 1775. 8. 
und auch noch dergl. in den Poeterehen, 
Altvater Opitzen geheiligt, Bresl. 1776. g. 


in der Lentnerſchen Blumenleſe u. d. m.) 


— Willb. Gottl. Becker (Gedichte 
an Eliſen, Tip, 1778. 8. Auch noch 
Lieder in der Muſe, Leipz. 1776, 8. 2 Th. 
und im Leipz. Muſenalm.) — Ign. 
Corngvs (Gedichte, Prag 1775. g 
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Die Helden. Oeſterreichs in Kriegsliedern 
beſungen, ebend. 1778. 8.) — Jof. 
Edler v. Ketzer (Gedichte, Wien 1775. 
8.) — Rodiſchneg und Richter 
(Ged. wener Freunde, Wien 1775.8.) — 
Altorfer (Neue Schweizerlleder, Bern 
1776. 8.) — J. E. D. Curio (Lieder, 
Helmſt. 1776. 8. 2 Bde. Gedichte, Hamb. 
1780. 8.) — Chefin. Aug. Sebre 
(Ihm find die Sinnged. und Lieder an 
der Boͤhmiſchen Granze gef. Leipa. 1776. 
9. zugeſchrieben worden.) — Joh. 
Chrſtph. Krauſeneck (Gedichte, Bayr. 
1776. 8.) — Jogch. Ehrſtn. Blum 
(F790. Die in ſeinen Sammtl. Ged. 
Seips. 1776. 8. 2 Th. geſammelten Lieder, 
eridenen zuerſt in den Lyriſchen Verſu⸗ 
chen, Berl. 1765. 8.) — Ungen, (Neue 
Ged. nebſt Proben einiger alten, Kopenh. 
1777. 8.) — CTraug. Benj. Berger 
(biederchen, Tip, 1777. 8.) — J. A. 
Dondorf (Vermiſchte Ged. Halle 1776. 
8.) — Leop. Sor. Gunther von 
Goeckingk (Lieder zweher Liebenden, 
Leipz. 1777. 8. verb. 1779. 8. Auch ent⸗ 
halt der ate Th. f. Gedichte, Erft. 1782. 8. 
noch lyriſche Ged. in zwey Büchern, wo⸗ 
von bie fruͤheſten ſchon im J. 1769 ge⸗ 
schrieben find.) — Ungen. (Lieder mei 
ner Muſe, Berl. 1776. 8.) — Ungen. 
(Lieder der Grazien, Koͤnigsb. 1777. 8.9 
— J. W. v. Goethe (Seine, zuerſt 
im Merkur und in den Alm. erſchienenen 
Lieder finden ſich unter den Vermiſchten 
Ged. im aten Bde, der Berliner, und 
verm. im sten Bde. S. 99 der Leipziger 
Ausg. f. Scheiften.) — Ungen. (Ge: 
dichte vermiſchten Innhalts, Erft. 1778. 8.) 
— L. E. H. Biſchoff (Lieder, Gott. 
1778. 8. 1789. 8.) — Philippine 
Gattererinn (Gedichte, Gott. 1779. 8.) 
— Sor. Schmit (Gedichte, Nuͤrnb. 
1779. 8. die urfprünglich in den Muſen⸗ 
alm. dem Wansbecker Bothen, u. d. m. 
erſchienen.) — K. Sor. Menden 
(Lehrged. und bieder, fein, 1778. 8.) — 
Ehrſtn. Willh. Z&inoleben (Vermiſchte 
Ged. Berl. 1779. 8.) — Ant. Wall, 
eigentlich, Seine (Kriegslieder 1779. 8.) 
— Rautenſtrauch (Kriegslieder für 
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Joſephs Heer, Wien 1778. 8.) — Un- 
gen. (Kleine Gedichte, Wien 1780. 8.) 
— Joh. v. Alxinger (Gedichte, Halle 
1780. 8.) — Fabri der jüngere (Ged. 
Bresl. 1780. 3.) — Ungen. (Heſſiſche 
Kadettenlieder, Kaſſel 1780. 8.) — 
J. A. Blumauer (Gedichte, Wien 
1782.8. 1787.8. 2 Th.) — Sor. Andr. 
Galliſch (4 1783. Gedichte, Leipz. 1784. 
8. wovon fihon ein Theil in den Gedich⸗ 
ten, beipz. 1777. 8. erſchien.) — Joh. 
Aug. Meppen (Im aten Th. f. Gedich⸗ 
te, Leipz. 1783. 8. finden ſich, unter meh⸗ 
rern lyriſchen Gedichten, auch Lieder.) 
J. B. Alxinger (Seine Poet. Schrif⸗ 
ten, Leipz. 1784. 8. verm. Klagenf. 1788. 
8. 2 Th. enthalten mehrere gute Oden und 
Lieder.) — Gverbeck (behrged. und 
Lieder, Lind, 1786. 8. wovon die letztern, 
groͤßtentheils, zuerſt in den Muſenalm. 
erſchienen.) — Barol. Chrſtn. Louiſe 
Rudolphi (Gedichte, Wolfenb. 1787. 8. 
2te Aufl. mit der Muſik.) — Joh. Dav. 
Muͤller (Oden, bieder, und metr. lies 
berf. lat. Gedichte, Magd. 178 7. 8.) — 
Sor. Matthiſon (Ged. Mannh. 1787. 
8. Berm, Zuͤr. 1792. 8.) — L. P. 
Hahn (Lpriſche Ged. Zweybr. 1787. 8.) 
— Schatz (Blumen auf den Altar der 
Grazien, Leipz. 1787. 8.) — EL, 
v. Klenke, geb. Karſchinn (Ged. 
Berl. 1788. 8.) — Ludw. Cbeobul 
Kofegarten (Der größte Theil f. Ge- 
dichte, fein, 1788. 8. 2 Th. find lyriſchen 
Innhaltes, wovon die fruͤhern bereits im 
J. 1776. geſchrieben find.) — Aug. For. 
Ernſt Langbein (Gedichte, Leipz. 
1788. 8.) — L. C. F. v. Wildungen 
(Jagerlieder, Leipz. 1788. 8.) — J. D. 
Funk (Ged. Berl. 178 8. 8.) — Sel- 
mar (Gedichte, Leipz. 1789. 8. 2 Bde.) 
— Sam. Gottl. Birde (Vermiſchte 
Ged. Bresl. 1789. 8.) — Lottchen 
(Lieder, Leipz, 1790. 8.) — — Auch 
finden ſich deren allerdings noch unter den 
Gedichten mehrerer unſrer, alten und 
neuern Dichter und Reimer, ſo wie, in 
den, unten vorkommenden Sammlungen 
dergleichen von Sigm. v. Seckendorf 
G 784) — Stamford — Sid. 

f Ebarl. 
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Charl. Seidelinn (} 1778.) — Laur 
— Bruckner — Brumleu — J. 
C. Wagner — Staͤudlin — Bühl 
— Stsͤdele — F. G. Mazewsky — 
Schink — A. G. Meißner — u. v. 
g. m. — Ferner gehoͤren hieher die Ver⸗ 
ſaſſer unſrer komlſchen Opern (f. den Art. 
Operette.) — — Sammlungen: 
Lieder der Deutſchen, Berl. 1766. 8. 
veraͤndert, und als der gente Theil, der 
lyriſchen Blumenleſe, beipz. 1779. 8. 
Lyriſche Blumenleſe, iter Th. Leipz. 1774. 
8. (von Ramler.) — Der ate und ste Th. 
der Allg. Blumenleſe der Deutſchen, üt, 
1784. 8. enthält, in zehn Büchern, fite 
der. — — Beſondre Sammlun⸗ 
gen: Volkslieder, Leipz. 177871779 8. 
2 Th. — Feiner kleiner Almanach. 

Berl. 17761777. 12. Th. — Freymaurer⸗ 
lieder ... Magd. 1779. 8. — Step 
maurerlieber ... Odenſee 1779. 8. — 
Neue Freymaͤurerlieder, Rothenb. 1779. 
8. — Freymaurerl. mit Melodien, Hamb. 
8. 2 Samml. — Samml. auserleſener 
Freymaurerlieder. Mannh. 1792.8. — 
Kriegzslieder 1779. 8. — Pabagogiſche 
Kriegsl. 1790. 8. — — Vermiſchte 
Sammlungen: Almanach der deutſchen 
Muſen, Leipz. 1770 17 81. 8. 12 Bde. 
— Poetiſche Blumenleſe, Goͤtt. 1770 u. f. 
16 bis jetzt. — Poetiſche Blumenleſe, 
Lauenburg und Hamb. 1776 u. f. 16. bis 
jest. — Schleſiſche Anthologie, Bresl. 
1774 und 1775. 8. 2 Samml. Fortgeſ. 
unter dem Fitel Schleſ. Blumenleſe 1776 u. f. 
8. — Leipziger Muſenalm. Leipz. 1776 
u, f. g. 4 Samml. — Frankfurter Mus 
ſenalm. Frankft. 1777. 1778. 1780. 8. 
3 Samml. — Wiener Muſenalm. Wien 
1777 U. f. 8. — Eſthlaͤndiſche Poet. Blu⸗ 
menleſe, Weſ. 177917 80. 8. 2 Samml. 
— Preußiſche Blumenleſe, Königs, 1780. 
8. — Schweizeriſche Blumenleſe, Bern 
1780. 12. — — Anthologle auf das J. 
1782, Tobolsko. 8. — Heſſiſche Blumen⸗ 
leſe 1783 und 1784. — Schleſiſches Barz 
denopfer 1786 u. f. Fortgeſ. feit 1789 uns 
ter dem Titel, Poet. Blumenleſe der 
Preußl. Staaten. — Fraͤnkiſcher Muſen⸗ 
alm. "üm 1787. 9. — Muſenalm. 
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Lemberg 1788. — Poetereyen, Altvgter 
Opitzen geh. Bresl. 1776 u. f. 8. 2 Th. 
U. v. g. m. — — Inmgmleichen enthal⸗ 
ten deren noch mehrere Zeitſchriften als 
die Unterhaltungen, Hamb. 1766 U. f. 8. 
10 Bde. — Der Teutſche Merkur, Wei⸗ 
mar 1773 U. f. 8. bis jetzt, jaͤhrl. vier 
Bande. — Iris, Def. und Berl. 1775 
u. f. 8. 8 Bde. — Schreibtafel / Mannh. 
1774 U. f. 8. Sieben Liefer. — Deut⸗ 
ſches Muſeum, Tip, 1776 » 1789. 8. 
Monatl. ein Em. — Litterar. Mona⸗ 
te, Wien 1777 u. f. 8. — Olla Potri⸗ 
da, Berl. 1778 u. f. 8. ſähel. vier Ot: 
— Wodan, Hamb. 177 8 U. f. 8. 2 St. 
— Freund der Wahrheit, Regensb. 1789» 
8. — U. v. 0. m. — 
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Der Tonſetzer, der die Verfertigung 
eines Liedes fuͤr eine Kleinigkeit hält, 
wozu wenig Muſik erfodert wird, 
würde fid) eben fo betrugen, als der 
Dichter, der es fuͤr etwas geringes 
hielte, ein ſchoͤnes Lied zu dichten. 
Freylich erfodert das Lied weder 
ſchwere Künſteleyen des Geſanges, 
noch die Wiſſenſchaft, alle Schwie⸗ 
rigkeiten, bie fid) bey weit ausſchwei⸗ 
fenden Modulationen zeigen, zu über- 
winden. Aber es if darum nichts 
geringes, durch eine ſehr einfache und 
kurze Melodie den geradeſten Weg 
nach dem Herzen zu finden. Denn 
hier kommt es nicht auf die Beluſti⸗ 
gung des Ohres an, nicht auf die 
Bewundrung der Kunſt, nicht auf die 
Ueberraſchung durch kuͤnſtliche Har⸗ 
monien und ſchwere Modulationen; 
ſondern lediglich auf Ruͤhrung. 
Eine feine und ſichere Empfindung 
der, jeder Tonart eigenen Wuͤrkung 
iſt hier mehr, als irgendwo noͤthig. 
Denn wo zum Lied der rechte Ton 
verfehlt wird, da faͤllt auch die me 
ſte Kraft weg. Darum hat der gie- 
derſetzer das feineſte Ohr zu der ge 
S 3 naue⸗ 
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naueſten Beurtheilung der kleinen 
Abänderungen der Intervalle nöthig, 
von denen eigentlich die verſchiede⸗ 
nen Wuͤrkungen der Tonarten ab⸗ 
hangen. Wem jede Secunde und 
jede Terz fo gut ift, als jede andre, 
der hat gewiß das zum Lied noͤthige 
Gefuͤhl nicht. 

Ferner muß feiner Natur gemäß 
das Lied ſehr einfach, und ohne viel 
melismatiſche Verzierungen geſetzt 
werden, 

— als oh kunſtlos aus der Seele 

Schnell es ſtroͤmte J. — 
Faſt jeder einzele Ton darin muß 
ſeinen beſondern Nachdruk haben. 
Darum muß der Setzer um ſo viel 
ſorgfaͤltiger ſeyn, auf jede Sylbe das 
rechte Intervall zu treffen. Denn 
hier wird kein Fehler durch das Ge⸗ 
raͤuſch der Inſtrumente bedekt, wie 
etwa in großern Stuͤken geſchieht. 
Wo von jeder Note eine beſtimmte 
merkliche Wuͤrkung erwartet wird, 
muß Hr auch fo gewaͤhlt ſeyn, daß 
fie der Erwartung genug thue. Hier 
werden ſelbſt die kleineſten Fehler 
merklich, und verderben viel. Es 
darf hier kaum erinnert werden, daß 
die Tonarten, welche die reineſten 
Intervalle haben, und uͤberhaupt die 
harten Tonarten, zu vergnuͤgten, die 
weichen aber, und die, deren Inter⸗ 
valle weniger rein find, zu zärtlichen 
und traurigen Empfindungen ſich am 
beſten ſchiken. : 

Nach der guten Wahl des Tones, 
die der Setzer nicht eher treffen kann, 
als bis er den wahren Geiſt des Lie⸗ 
des empfunden hat, muß er den be⸗ 
fen, und dem Lied vollkommen ange⸗ 
meſſenen Vortrag, oder die wahre 
Declamation deſſelben zu treffen ſu⸗ 
chen. Denn es ift of wichtig, 
daß er dieſe in der Melodie auf das 
vollkommenſte beobachte. Dadurch 
wird fein Geſang leicht, wie er im 
Lied nothwendig ſeyn muß. Darum 


) Klo pfiock in der Ode: die Chöre. 
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muß er nicht nur überhaupt die fatte 
gen Sylben von den kurzen, ſondern 
auch die mehrere Länge von der min⸗ 
dern, wol unterſcheiden. Die Fuͤße 
muß er auf das genaueſte in dem Ge⸗ 
ſange fo beobachten, wie der Dichter 
fie beobachtet hat, und die verſchiede⸗ 
nen Sylben derſelben, die einen un⸗ 
zertrennlichen Zuſammenhang haben, 
muß er nicht dadurch trennen, daß 
er mitten in einem Fuß vollkommene 
Conſonanzen ſetzt, die das Ohr be⸗ 
friedigen. Er muß ſich nicht dar⸗ 
auf verlaſſen, daß die Harmonie der⸗ 
gleichen Fehler in der Melodie be⸗ 
deke; denn das Lied muß auch ohne 
Baß vollkommen ſeyn, weil die mei⸗ 
ſten Lieder, als Selbſtgeſpraͤche nur 
einſtimmig geſungen werden. Man 
muß alſo ohne Schaden den Baß 
davon weglaſſen koͤnnen; darum muß 
ſchon in der bloßen Melodie ein voll⸗ 
kommener Zuſammenhang der Tone, 
die zu einem Einſchnitt gehoͤren, 
und die ununterbrochene Verbin⸗ 
dung der kleinern Einſchnitte unters 
einander, merklich werden. Eben 
fo muͤſſen auch die verſchiedenen Ein- 
ſchnitte und Abſchnitte ſchon, ohne 
alle Hülfe der Harmonie, durch die 
Melodie allein ins Gehoͤr fallen. 
Den Umfang der Stimme muß man 
fuͤr das Lied nicht zu groß nehmen, 
weil es für alle Kehlen leicht ſeyn foll. 
Darum iſt das Beſte, daß man in 
dem Bezirk einer Gerte, böchfteng 
der Octave bleibe. Aus eben dieſem 
Grunde muͤſſen ſchwere Fortſchrei⸗ 
kungen und ſchwere Spruͤnge vermie⸗ 
den werden. 

Kleinere melismatiſche Verzierun⸗ 
gen muͤſſen ſchlechterdings ſo ange⸗ 
bracht werden, daß aus der Sylbe, 
worauf ſie kommen, nicht zwey, oder 
noch mehrere gemacht werden. Sie 
müffen fo. beſchaffen ſeyn, daß ſie als 
bloße Modificationen oder Schatti⸗ 
rungen der Hauptnote erſcheinen. 
Hoͤchſt felten können fie auf kurzen 
Sylben angebracht werden. Aber 

weder 
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weder auf dieſen, noch auf den lan⸗ 
gen, follen fie die Deutlichkeit der 
Ausſprache verdunkeln. Denn das 
Lied muß auch im Singen von dem 
Zuhörer in jedem einzeln Worte ver⸗ 
ſtaͤndlich bleiben. Jeder verſtaͤndige 
Tonſetzer wird fuͤhlen, wie ſchwer es 
iſt dieſen Foderungen genug zu thun; 
und bod) ift dieſes noch nicht alles; 
denn die genaue Beobachtung des 
rhythmiſchen Ebenmaaßes macht 
neue Schwierigkeiten, zumal wenn 
die Strophen kurz ſind. Hat der 
Dichter es darin verſehen: ſo kann 
der Tonſetzer ſich oft nicht anders 
helfen, als daß er etwa ein Wort 
wiederholt, um das Ebenmaaß her⸗ 
auszubringen. Aber wie ſehr ſelten 
wird dieſes alsdenn fuͤr jede Strophe 
ſchiklich ſeyn? 

Eine beſondere Sorgfalt muß auch 
auf die gute Wahl des Takts und der 
Bewegung gewendet werden. Dieſes 
macht den Geſang munter oder ernſt⸗ 
haft, feyerlich oder leicht. Darum 
muͤſſen beyde dem Inhalt und dem 
Ton, den der Dichter gewaͤhlt hat, 
vollkommen angemeſſen ſeyn. Je 
größere Bekanntſchaft der Tonſetzer 
mit allen verſchiedenen Tanzmelodien 
aller Voͤlker hat, je gluͤklicher wird 
er in dieſem Stuͤk ſeyn. Wenn man 
eine gute Sammlung ſolcher Taͤnze 
hätte, fo wuͤrde das verſchiedene Chaz 
rakteriſtiſche, das man in dergleichen 
Stüfen, wodurch die Nationalge⸗ 


` fánge fid) auszeichnen, am leichte- 


ſten bemerkt, dem, der Lieder ſetzen 
will, zu großer Erleichterung dienen. 
Endlich muß der Setzer auch die Ei⸗ 
genſchaften der Intervalle zum gu⸗ 
ten Ausdruk aus Erfahrung kennen. 
Er muß bemerkt haben, daß z. B. 
die großen Terzen im Aufſteigen ete 
was froͤhliches, die aufſteigenden 
Quarten etwas luſtiges haben; daß 
die kleinen Terzen im Aufſteigen zaͤrt⸗ 
lich, im Herunterſteigen maͤßig froͤh⸗ 
lich ſind; daß die kleine Secunde auf⸗ 
ſteigend etwas klagendes hat, die 
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große Secunde abſteigend beruhigend, 
aufſteigend aber mehr beunruhigend 
iſt; daß beſonders ein Fall der großen 
Septime etwas ſchrekhaftes hat. 
Je mehr er dergleichen Beobachtun⸗ 
gen gemacht hat, je gewiſſer wird er 
den wahren Ausdruk erreichen. 

Es giebt Lieder, die am beſten 
Choralmaͤßig geſetzt werden; andre 
muͤſſen ihren Charakter von dem 
Rhythmiſchen bekommen, und ein- 
ſtimmig ſeyn. Es kommen aber 
auch ſolche vor, die wie Duette, oder 
Terzette muͤſſen behandelt werden. 
Ferner koͤnnen geſellſchaftliche Lies 
der vorkommen, die am beſten 
Fugeumaͤßig, auch ſolche, die als 
foͤrmliche Canons koͤnnen behandelt 
werden. 

Es ſind vor einigen Jahren kurz 
hintereinander verſchiedene Samm⸗ 
lungen deutſcher, in Muſik geſetzter 
Lieder herausgekommen, darunter die 
erſte Sammlung auserleſener Oden 
zum Singen beym Clavier von dem 
Capellmeiſter Graun *), (denn die 
zweyte Sammlung iſt nicht von ihm, 
ob fie gleich feinen Namen fuͤhret,) 
die Oden mit Melodien von Herrn 
C. P. E. Bach“), die Lieder mit We- 
lodien von Hrn. Kirnberger +), die 
vorzuͤglichſten ſind. Seitdem die 
comiſchen Opern in unſern Gegenden 
aufgekommen ſind, hat ſich auch 
Herr Hiller in Leipzig als einen Mann 
gezeiget, der eine große Leichtigkeit 
hat angenehme und überaus leichte 
Liedermelodien zu machen. 

Die Alten hatten fuͤr jede Gattung 
des Lyriſchen ihre beſondern Vor⸗ 
ſchriften wegen des Satzes, wie aus 
einer Stelle des Ariſtides Guinti⸗ 
lianus erhellet, aus welcher auch zu 
ſchließen iſt, daß ſie zu den Liedern 
die hoͤhern Toͤne ihres Syſtems ge⸗ 


nommen haben, zu den hohen Oden 
S 4 die 


*) Berlin, bey Weyer 1764. 
„) Berlin, bey Wever 1762. 
3) In demſelben Verlag und Jahre. 
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die mittlern, und zu den tragiſchen 
Choͤren die tiefſten ). 


* * 


Der Compoſitlonen dieſer Art find, bes 
ſonders in neuern Zeiten, von ſo vielen 
Meiſtern geliefert worden, daß es ſchwer 
ſeyn würde, hier vollſtandig zu ſeyn. 
Auſſer den bekannten franzöſiſchen und 
engliſchen Componiſten, Moncigny, Phi⸗ 
lidor, Roberts, Arne, Boyer, ſchraͤnke 
ich mich daher auf folgende ein: Joh. 
Sot. Gräfe (f 787. Ihm wird das 
Verdienſt zugeſchrieben, in Deutſchland 
zuerſt den wahren Ton und die rechte Bes 
ſchaffenheit der Lieder -Compoſitlonen ans 
gegeben zu haben. Er hat ſechs Samml. 
Oden und Lieder herausgegeben, wovon 


die erſte im J. 1737 erſchlen.) — Sot. - 
Ad. Saumbach — G. Bends (Sechs 


Samml. vermiſchter⸗Klavierſtuͤcke 17 815 
17287. Zwey Samml. Ital. Arien 1782 
und 1783. Arien und Duette aus dem 
Tartariſchen Geſetz 1787.) — T. G. 
Beſſer (Oden mit Melodien 1779.) — 
J. J. C. Bode (Zärtliche und ſcherzh. 
Lieder, 1762.) — Ar, Steyb. v. 
Boecklin (Junggeſellen bieder 1768.) 
— S. For. Brede (Lieder und Geſ. 
am Clavier 1786.) — Joh. Sot. 
Chriſtman (unterhalt. fürs Cl. in deut⸗ 
fiben Gef, 1782.) — G. C. Claudius 
(Samml. von Clavier⸗ und Singſtuͤcken.) 
Joh. Sor. Doles — War. Adelh. 
Eichner (Zwölf Lieder 1780.) — 
Cbrfin, Sor, Endtner (Lieder zum 
Scherz und Zeitvertreibe 1757.) — ha 
renberg (Oden und Lieder, 3 Th. 1782.) 
ß. Ad. Steyb. von Eſchſtruth 
(Berl. in Singeompoſitlonen 1781. fiez 
der, Oden und Choͤre 1783. Siebenzig 
Lieder des P. Miller zu Ulm 1788.) — 
Sor, Gottl. Fleiſcher (Oden, 2 Th. 
1756. Singſtücke 1788.) — N. For⸗ 
*) Modi Melopoiae genera quidem ſunt 
tres: Dithyrambicus, Nomicus, Tra- 
gicus. Quorum Nomicus quidem eft 
Neroides; Dithyıambicus Mefoides ; 
Tragicus Hypatoides De Mufica, L. I, 
S. 3o. nach der Meibomſchen Aus⸗ 
gabe und lieberſetzung. 


kel (Gleims neue bieder 1773.) — Jof 
Haydn (Zwoͤlf bieder für Clavler.) — 
Aug. Val. Bernh. Serbing (Mufifal, 
Beluſtigungen in 30 ſcherzh. Liedern 1758. 
Zweyter Theil 1767. Muſikal. Berf, in 
Fabeln und Erz. 1759.) — Joh. W. 
Hertell (Samml. v. Liedern 1757. und 
1780. 2 Th. Romanzen 1762.) — Ad. 
Biller (Lieder mit Melodien 1760. verm. 
177% 2. Zwey Samml. von Romanzen 
1768. Weißens bieder fuͤr Kinder 1769. 
Lieder aus dem Kinderfreunde 17 82. Lie⸗ 
der aus Sophiens Reiſe 1782. Auſſer dies 
fen noch verſchiedene Samml.) — For. 
Gottl. Zilmer (Samml. von Oden und 
Liedern 178171785. 2 Th.) — Holzer 
(bieder mit Begl. des Fortepiano, 1779.) 
— G. Hunger (Weitens Lieder für 
Kinder 1772.) — P. A. Kayſer (lie 
der mit Melodien 1778. Gel. mit Be⸗ 
gleitung des Klaviers 1777.) — | ot. 
Aug. Becken (Samml, ſcherzh. Lieder, 
Erft. 1775. 4) — Chr. Kalkbrenner 
(Liederſamml. aus der Lyriſchen Blumen 
lefe 1777. Samml. von Arien und Lies 
dern 1788. Arien und Lieder beym Clas 
vier 1786.) — Phil. Virnberger 
(Lieder mit Melodien 1762. Oben mit 
Melodien 1773. Geſammelte Oden und 
Lieder 1789. QL) — L. Kindſcher 
(Samml. von 24 Liedern 1792.) — J. 
M. König (bieder mit Meloy. 2 Samml. 
1782, H. W. Domdp Samml. verm. 
Lieder, 1790. Qfol.) — Volenez (Lied. 
mit Melodien 1785.) — Leop. Koze- 
lud) (Lieder beym Clavier 1786.) — 
Joh. Gotth. Krebs (Lieder mit Me⸗ 
todien, 127721783. 2 Th.) — K. Lama 
bo (Samml. von Oden mit Melodten 
175431764. 2 Th.) — J. D. Leyding 
(Oden und Lieder mit ihren eigenen Mes 
lodien 1757.) — Maria Ch. Amalia, 
Herzoginn v. Gotha (Lieder von eis 
ner Liebhaberinn 1786.) — Sot. Willh. 
Marpurg (Oden 1756 «1762, Fünf 
Samml.) — L. G. Minler (Drey 
Samml. auserleſener moral. Oden, 1740 
u. f. 83.) — Joh. Gottfr. Mofes 
(Oden und bieder 1781.) — J. G. Muͤ⸗ 
thel (Oden und bieder fuͤrs Clavier 


1759.) 


1788.) 
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1759.) — C. W. Ruft (Oden und Lie, 
der aus den beßten deutſchen Dichtern 
3784) —  Gottb. 25enj. Flaſchner 
(Zwanzig Lieder verm. Jnnhalts 1789.) 
— G. Xobleoer (Der Fruͤhling in 
Gef: aus deutſchen Dichtern 1792.) — 
P. J. v. Thonus (Fuͤnf und zwanzig leich⸗ 
te Lieder beym El. 1792.) — J. G. 
Ulrich (Gef, beym Clavier 1792.) — 
J. D. Gerſtenberg (Zwoͤlf Lieder und 
ein Rundgeſang 1788.) — J. C. Gie⸗ 
faden (Ged. nebſt Muſikbegleitungen 
1788.) — Hartmann (Melodien zu Ged. 
verſchiedenen Inhaltes 1788.) — J. T. 
Jager (Lieder bey dem Clavier 1788.) 
— Neefe (Klopſtocks Oden ...) — 
F. L. A. Kunzen (Weiſen und lyriſche 
Get 1788.) — M. Wuͤller (Samml. 
von 20 Liedern, moral. und ſcherzh. Inn⸗ 
haltes 1788.) — J. F. Reichardt 
(Deutſche Gef. 1788. 4. Melodien zu 


den Lledern aus Campens Kinderbiblio⸗ 
thek, vier Samml.) — Ungen. (Verſ. 
einiger Lieder mit Melodien fuͤr junge 


Klavlerſpieler 1788. 4.) — Abeille 
(Berm. Gedichte von Eberh. Fr. Hübner 
17881791. 8. 2 Th.) — J. C. G. 
Heinroth (Oden und Lieder aus ver⸗ 
ſchiedenen Dichtern gef, 1788.) — K. 
G. Boͤnig (Lieder mit Melodien für Kl. 
und Gef. 1788. 4.) — F. F. Hurka 
(Scherz und Ernſt in 12 Liedern.) — 
G. Sor. Wolf (Vermiſchte Klavier und 
Singſtuͤcke, 1788.) — Ungen. (Lieder 
zum Vergnuͤgen von einigen Berl. Muſi⸗ 
kern 1788. 4.) — G. M. Heller 
(Lieder verſch. deutſcher Dichter mit Mes 
lodien 17 89. 4.) — ering (Berf. eis 
niger Lieder mit Melodien, Leipz. 1789. 
4. 3 Th.) — Köhler (Zwoͤlf Lieder fürs 
Clavier 1789.) — W. Kurzinger 
(Sechs Lieder fürs Clavier 1789. Qfol.) 
— G. B. Flaſchner (Zwanzig Lieder 
vermiſchten Innhaltes von Sophie Al⸗ 
brecht, Voß, Claudius, Bürger, Sprick⸗ 
mann, Wagenſeil 1789. Dfl) — J. 
C. Fricke (Ruͤlings Oden und Lieder, 
1789. 4. Oden und Lieder zum Singen 
1799. Din) — J. A. Steinfeld 
(Sammi, moral, Oden und Lieder zum 


Singen 1789. f.) — C. G. Telonius 
(Kleine, muntre und ernſth. Singſtüͤcke 
beym Clavier 17 89.4.) — C. L. Becker 
(Arietten und Lieder am Clavier, 1784. 4. 
Stücke allerley Art für Kenner und Lieb- 
haber des Gef. 1789.) — Freytag 
(Schubarts Lieder mit Melodien 1790. 
4) — Chrſtph. Rheineck (Lieder mit 
Klaviermelodien $ Samml.) — Joh. 
Chr. Queck (Singſtuͤcke am Klavier, 
2 Samml.) — G. C. Roͤmheld (Zwölf 
Lieder zum Singen 1790. Qfol.) — J. 
A. P. Schulz (Lieder im Volkston, 
3 Theile.) — Joh. Chr. Müller 
(Wildungens Jaͤgerlieder 1790. 4.) — 
S. Schmidt (Ausw. aus Langbeins 
Ged. 1790.) — C. J. Engel (Zwölf 
Lieder fürs Clavier 1790. 3.) — Ma⸗ 
riottini (Zwoͤlf Lieder von Blumauer 
fürs Klavier 1790.) — Fr. Preu 
(Arien, Lieder und Tanze fürs Kl.) — 
Cibulka (Zwölf Lieder berühmter Dich⸗ 
ter 1791. Qfol) — C. G. Clemens 
Lieder fürs Clavier, 1791.) — W. W. 
C. Koͤllner (Samml. von Liedern mit 
Melodien 1791. Qfol.) — C. G. Saupe 
(Deutſche Gef. beym Clavier 1791.) — 
B. G. Siewerts (Gef, zum Vergnuͤ⸗ 
gen beym Kl. zu fingen 1791. — Karl 
Spatzier (Lieder und andre Geſaͤnge 
1791. Qſol.) — F. Stinsny (Sauml. 
einiger Lieder für die Jugend 179 1. 8.) 
— V. Maſchek und F. Duſcheck 
(Fuͤnf und zwanzig Lieder fuͤr Kinder und 
Kinderfreunde von F. A. Spielmann 
1792. 4) — Lorenz (Zwölf Lieder von 
verſchiedenen Dichtern 1792. 4.) — di 
L. Seidel (Gef. beym Clavier 1792, 
4) — — Sammlungen: Auſſer den, 
aus einzeln Opern und Operetten gemach⸗ 
ten Auswahlen von Liedern: Auswahl 


von Geſaͤngen aus den vorzuͤglichſten Opern 


der deutſchen Bühne von J. €, F. Rell⸗ 
fab 178 8, u. f. 12 St. Neueſte Aus⸗ 
wahl 1791. 6 St. Neue neueſte Aus⸗ 
wahl 1792. 48 Hefte. — Auswahl von 
Gef, die auf dem Berliner Theater gefal⸗ 
len haben 1789. 12 St. — Melpomene 
178741790, 3 Hefte. — Geſaͤnge am 
Klavier aus den Samml, von Melodien 

S 5 und 
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und Harmonien 1788. 4. 4 Hefte = g. 
T. Plants Erato und Eukerpe, oder adrt- 
liche, ſcherzh. und kom. Lieder, Hamb. 
1790. f. — Auswahl guter Trinklieder 
. 1790. 8. — Frohliche Lieder, 
Berl, 17 87. 8. — amm. von Liedern, 
comp. von Naumann, Schuſter, Sey⸗ 
delmann, Zenter, Weinlich 1790. Qfol. 
— Lieder für fröhliche Geſellſchaſten, 
Gamb. 1791. 8. — Lieder und Gef. beym 
Klavier, aus beruͤhmten Operetten, 1791. 
— Liederſamml. fuͤr Kinder und Kinder⸗ 
freunde 1791. 4. — Blumenleſe von Ge⸗ 
fängen beym Clavier .. von E. L. S. 
Rellſtab 1792. — — Vollſtaͤndiges Lies 
derbuch ber Freymaͤurer, 3 Th. — Samm⸗ 
lung von Freymaͤuerliedern von Enslin. 
— Samml. auserleſener Freymaͤurerlie⸗ 
der 1791. 8. — Geſaͤnge für, Freymau⸗ 
ver 1792. 8.— 


Ligatur. 
(Muſik.) 
Yi in der heutigen Muſik das, wo⸗ 


von bereits unter dem Namen Bin⸗ 
dung geſprochen worden: aber in 
der alten Kirchenmuſik bedeutet es die 
Verbindung mehrerer Noten, die auf 
eine einzige Sylbe geſungen wurden. 
Bey dieſen Ligaturen war mancher⸗ 
ley zu beobachten, weil die Geltung 
der Noten von einerley Figur unge⸗ 
mein veraͤnderlich dabey war. Ge⸗ 
genwaͤrtig iſt nichts unverſtaͤndliche⸗ 
res in den Kirchengeſangbüchern 
mittlerer Zeiten, als die verſchiede⸗ 
nen Bezeichnungen der Ligaturen. 
Der geringe Nutzen, der aus der bal» 
ligen Aufklärung dieſer dunkeln Sa: 
chen entſtuͤnde, wuͤrde die große Muͤ⸗ 
he, die man darauf wenden muͤßte, 
nicht belohnen. 


Lim ma. 
(Muſik.) 


Ein kleines Intervall, von ungefähr 
^ einem halben Ton, das aber auf ver» 
ſchiedene Weiſe entſteht, und alſo, 
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wie der halbe Ton, mehr als eine 
Groͤße hat. Der Unterſchied, oder 
das Intervall zwiſchen dem halben 
Tone, der durch Es ausgedruͤkt wird, 
und dem großen ganzen Ton $, giebt 
ein Limma, deſſen Größe £28 ift. 
Es kommt in der von uns angenem⸗ 
menen Temperatur der Tonleiter an 
verſchiedenen Stellen vor, und wird 
bald als eine uͤbermaͤßige Prime, bald 
als eine kleine Secunde gebraucht, 
wie aus der Tabelle der Intervalle 
zu ſehen ). Ein anderes Limma 
wird durch das Verhaͤltniß 242 aus⸗ 
gedruͤkt. Dieſes iſt der halbe Ton, 
oder das Mi fa der alten biatouis 
ſchen Tonleiter, oder der Unterſchied 
zwiſchen der, aus zwey ganzen groſ⸗ 
fen Tonen £ zuſammengeſetzten Terz 
$4, und ber reinen Duarte 3. Dies 
iſt das Limma der Pythagoraͤer. 
Man bekommt es auch, wenn man 
von dem Grundton c, oder 1 aus 
fuͤnf reine Quinten ſtimmt, und die 
letzte derſelben durch zwey Ostaz 
ven wieder gegen den Gon « herun⸗ 
ter ſetzt. Dadurch erhält man das H 
der Alten, welches von o um 252 
abſteht. Dieſes Limma wird, wie 
das vorige, bald als eine uͤbermaͤſ⸗ 
ſige Prime, und bald als eine kleine 
Secunde gebraucht, wie in den vor⸗ 
her angezogenen Tabellen ebenfalls 


zu ſehen iſt. 
Lobrede. 


Eine beſondere Gattung einer foͤrm⸗ 
lichen ausgearbeiteten Rede, die dem 
Lobe gewidmet iſt. Man lobet ent⸗ 
weder Perſonen, wie Plinius in einer 
beſondern Rede den Trajan, oder 
Sachen, wie Iſocrates den Staat 
von Athen. Bey den Griechen fos 
wol, als bey den Römern wurden 
auch Verſtorbene in der Verſamm⸗ 
lung des Volks gelobt. So hielt 
Perikles den im Kriege gegen die 

Samier 

*) S. Intervall. 
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Samier gebliebenen Buͤrgern von 
Athen bey ihren Graͤbern eine Lob⸗ 
rede; und Auguſtus, ba er erft zwölf 
Jahre alt war, hielt eine öffentliche 
Lobrede auf ſeine verſtorbene Groß⸗ 
mutter. In unſern Zeiten und nach 
unſern Sitten find die offentlichen 
Lobreden in die dunkeln Hörſaͤle der 
Schulen verwieſen. Es iſt auch ſehr 
gut, daß weder Geſetze, noch einge⸗ 
führte Gebräuche, Lobreden auf gez 
wiſſe Perſonen nothwendig machen; 
da vermuthlich in den meiſten Faͤl⸗ 
len der Redner ſich in der Verlegen⸗ 
heit finden wuͤrde, einem magern 
Stoff durch muͤhſame und doch nicht 
hinrkichende gewaltſame Mittel auf- 

zuhelfen. Doch wollen wir dieſe 


Gattung nicht verwerfen: es iſt leicht 
einzuſehen, daß ſie von ſehr großem 
Nutzen ſeyn koͤnnte, wenn ſie auf 
wichtige Gegenſtaͤnde angewendet 
und bey wichtigen Veranlaſſungen 
gebraucht wuͤrde. 


So konnte in 
Freyſtaaten die Anordnung eines 
jährlichen Feſtes, das dem Andenken 
der wahren Beförderer des oͤffent⸗ 
lichen Wolſtandes gewiedmet waͤre, 
von wichtigen und vortheilhaften Fol⸗ 
gen ſeyn. Die Hauptfeyer dleſer 
Feſte muͤßte darin beſtehen, daß eine 
oder mehrere Lobreden auf verſtorbe⸗ 
ne Wohlthaͤter des Staates gehalten 
wuͤrden. Es iſt einleuchtend, daß 
eine ſolche Veranſtaltung zur Be⸗ 
foͤrderung der wahren Beredſamkeit 
ſehr dienlich ſeyn wuͤrde: bey dem 
gegenwaͤrtigen Mangel der Gelegen⸗ 
heit, bie Beredfamkeit in ihrem hoͤch⸗ 
ſten Glanz zu zeigen, wuͤrden ſie 
manchen zu dieſer hoͤchſt ſchaͤtzbaren 
Kunſt recht faͤhigen Kopf, der itzt 
verborgen bleibt, an das Licht brin⸗ 
gen. Aber noch wichtiger wuͤrden 
folche Veranſtaltungen zur Erwaͤr⸗ 
mung und Belebung des wahren Pa⸗ 
triotismus und jeder buͤrgerlichen 
Tugend ſeyn. Es war aus dieſem 
Grund ein guter Einfall, den einige 
Academien in Frankreich hatten, jaͤhr⸗ 
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liche Preiſe fuͤr die beſten Lobreden 
auf verdiente Maͤnner auszuſetzen. 

Nicht wol begreiflich iſt es, war⸗ 
um freye Staaten fo gar nachlaͤßig 
ſind, dem wahren Geiſt der Liebe zum 
allgemeinen Beſten nicht mehr Gele⸗ 
genheiten zu geben, ſich durch die er⸗ 
waͤrmenden Strahlen des Lobes zu 
entwikeln, und Fruͤchte zu tragen. 
Man ſollte bald auf die Vermuthung 
gerathen, daß in manchem freyen 
Staat den Regenten gar nicht damit 
gedienet waͤre, daß die patriotiſchen 
Geſinnungen der Buͤrger aus dem 
gewohnlichen Schlaf zu vollem Wa⸗ 
chen erwekt wuͤrden. Freylich kann 
es lange dauren, ehe traͤge Kopfe den 
Schaden, der aus Mangel lebhafter 
patriotiſcher Geſinnungen entſteht, 
bemerken. Aber wenn eine von auf 
ſenher ſich nahende Gefahr erſt recht 
merklich wird, ſo iſt es insgemein 
zu ſpaͤte, den patriotiſchen Geiſt der 
Bürger anflam men zu wollen. 

Da ich in dieſem Werke nicht nur 
die Theorie der ſchoͤnen Kuͤnſte zu ent⸗ 
wikeln, ſondern auch ihre mannich⸗ 
faltige Anwendung zum Beſten der 
menſchlichen Geſellſchaft zu zeigen, 
mir vorgeſetzt habe: (o gehoren ders 
gleichen Anmerkungen wefentlich zu 
meiner Materie. Weitlaͤuftiger aber 
darf ich uͤber den beſondern Punkt, 
wovon hier die Rede ift, nicht ſeyn. 
Wem dieſe Winke nicht hinlaͤnglich 
ſind, auf den wird auch eine naͤhere 
Betrachtung der Sachen keinen Ein⸗ 
druk machen. 

de * 

Von der Lobrede überhaupt handeln 
(auſſer dem, was in den allgemeinen Ans 
weiſungen zur Redekunſt daruber vora 
kommt) in griechiſcher Sprache Me. 
nandri Rhet, Comment, de Encomiis 
in den, von Aldus, Ven. 1505: f. pers 
ausgegebenen Rhetor. gr. und ex rec} 
et c, animadv. A. H. L. Heeren 
Gatt.1785. 8. In lateiniſcher Spra⸗ 
che: Carol. Sam. Senef. Differt; de Con- 

2 cioni- 
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cionibus funebribus Vet. Lipf. 1688. 
4. — G. C. Kirchmaier, De magni- 
fico orationis panegyr. adparatu, Vi- 
teb..1695: 4, — Ion, Bern. Goetzii 
Differt. de Origine, Incremento et 
Iuſtitia Laudat. funebr, Scheenb. 1794. 
4. — los. G. Walchii Differt, de 
Orat, panegyr. veter, Jen, 1721. 4. 
— loa. Matth. Kaeuflin de Eloquen- 
tia heroica, Tub. 1731. 4. — Ioh. 
Gottfr. Merlin de Panegyr. veter. 
Progr. 1738. in Sob. Gottl. Behrmanns 
Select. Scholatt, Nurnb. 1745. 8.2 Bd. 
Im 2ten gafe, des zten Bandes. — In 
ítalienifcber Sprache: II Doria, ov- 
vero dell' orazione panegirica, Dial. 
d’Anfaldo Ceba, Gen. 172 . 8. — 
Ragionamento degl' Elogi funerali; 
Tor, 1724. 4. von Bern. Lami.— — 
In franzoͤſiſcher Sprache: Diſſerta- 
tion fur les Oraifons funebres p. 
l'Abbé du Jarri, Par. 1706. 12, — 
Ein Aufſatz des H. v. Voltaire, im baten 
Bde. S. 239 ſ. W. Ausg. v. Beaumar⸗ 
chais. — Reflex. fur. les Eloges aca- 
demiques von d'Alembert, vor dem zten 
Band ſ. Melanges de Litter. d'hift, et 
de phil, Amft 1760. 12. — Eſſai 
ſur les Eloges die behden Bd. der Oeuvr, 
de Mr. Thomas, Par. 1773. 12. 4 Bd. 
aus 38 Kap. beſtehend, wovon der erſte 
Th. (23 Kap.) Deutſch, Frkſt. 1775. 8. 
von Rud. Wilh. Zobel erſchien. — — 
In deutſcher Sprache: Von der Nas 
tur der Trauerreden, bey G. A. Wills 
Trauerreden, Onolzb. 1752, 8. — — 
Lobreden haben geſchrieben: Bey den 
Griechen, (welche, nach dem Siege 
über die Perſer, zuerſt das Geſetz mach» 
ten, daß das Andenken derjenigen, wel⸗ 
che auf öffentliche Koken begraben wuͤr⸗ 
den, burch Lobreden gefeyert werden 
ſollte. S. Diod, Sic. Lib. XI. S. 26. A. 
Ed. Rhod.) Perikles (Von ſeinen 
Reden iſt nichts auf uns gekommen; aber 
Thueydtdes B. 2. C. 35 46. Ed. Duck. 
hat ihm eine beygelegt, welche lateiniſch 
in des Caſa Monumentis lat. und Deutſch 
in J. D. Heilmanns Ueberſetzung des 
Thucydides, Lemgo 1759. 8. befindlich 
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i.) — Demoſthenes (Ich eigne ihm 
die Rede, die wir unter dem Erur&@rog 
haben, hier zu, ob ich gleich weiß, daß 
Dionyſius H. Libanius, und Photius fie 
ihm abgeſprochen haben.) — Plato 
(Sein Menexenos, deutſch von Nüßler, 
im iten Bd. der auserleſenen Schriften 
vom Plutarch, Zuͤr. 1774. 8. und feine 
Apologie des Sokrates, deutſch durch J. 
S. Muͤller, Hamb. 1739, 4. und auch, 
wie mir duͤnkt, im deutſchen Muſeum, 
gehoͤren hierher.) — Gorgias (um die 
zote Olymp. Obgleich blos redneriſcher 
Sophiſt, d. h. Redner, um feine Geſchick⸗ 
lichkeit zu zeigen, oder um Geld zu ge⸗ 
winnen, gehoͤrt er, im Ganzen, denn 
doch hierher. Auf uns gekommen ſind von 
ihm fein Lob der Heleng, und feine Upos 
logie des Palamedes; das erſte bey den, 
von Aldus, Ven. 1513. f. gr. herausgegebe⸗ 
nen vier griechiſchen Rednern, und bey 
der Ausgabe der gr. Redner von Heinr. 
Stephanus, 1575. k. und in einer italie⸗ 
niſchen Ueberſetzung von Angel. Zeod, Bile 
la, bey feiner: Ueberſetzung des Raubes 
der Helena vom Coluthus, Mil. 1749. ra. 
Die zweyte, in den Aldiniſchen uz griechi⸗ 
ſchen Rednern, Ven. 1513. f. beybe, im 
8ten Bande S. 91 u. f. der Reiskiſchen 
Gr. Redner. Ueber die Sophiſten uͤber⸗ 
haupt, L G. Nic. Kniegh Differt. de 
Sophiftat, Eloquentia, len. 1702. 4. 
wo von ihm im 25 $. gehandelt wird. 
Das Geſpraͤch des Plato, das ſeinen Nah⸗ 
men fuͤhrt, und deutſch, Zuͤr. 1775. 8. 
gedruckt worden, iſt bekannt; und uͤber 
den Charakter ſeiner Beredſamkeit f. unter 
mehrern, den Demetrius Phal, $, 13 und 


rett. den Orat. des Cicero N. 105 u. f.) — 


Iſokrates (3601. Sein bekannter Pane- 
gyricus ift, unter andern, einzeln, von 
Sam. Fr. Nath. Morus, Lipf. 1776. 8. 
1786 herausgegeben worden. Bon fets 
nen uͤbrigen Reden, deren 21 auf uns 
gekommen, gehoͤren uͤbrigens noch fuͤnfe 
hierher, als guf die Helena, den Buſt⸗ 
vis, den Evagoras, auf fich ſelbſt und 
bie Panathengiſche, deren Ausgaben und 
lleberſ. bey dem Art. Rede zu finden find.) 
— Ayſias (obgleich Alter am 

upre 


rühren 
ſchickll 
werth 
(obrede 
fort 
EEN 
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führe ich ihn nach ihm an, weil es ſich fo 
ſchicklicher fagen lágt, daß es ber Mühe 
werth ik, feine hierher gehörige Trauer⸗ 
lobrede  (EmriroQiog rig Kopivdiwv 
BoyFors , die ate feiner Reden) mit dem 
Panegyrikus des Iſokrates zu vergleichen. 
Deutſch, unter dem angefuͤhrten Titel hat 
fie Geo. Fdr. Seiler, mit der Rede des 
Demoſthenes für die Krone, Cob, 1768. 
8. uͤberſetzt. S. übrigens den Art. Rede) 
— Xenophon (Bon feinen Werken gez 
hört, meines Beduͤnkens, die Apologie 
des Sokrates, und ſein Ageſilaus hier⸗ 
her. Zwar ſpricht Valkenger beyde dem 
Zenophon ab. S. ſ. Diatr, in Eurip. 
perdit. Dram, Reliq. Lugd. Bat. 1767. 
4. S. 466. und ad Herod. Lib. III. 
c. 134. L. IX. c. 27. fo wie die Zeun⸗ 
ſche Ausg. ber Memorab. Lipf. 1781. 
8. S. 2. Anm. und S. 168. Anm. zu 5. 9. 
Allein Hr. Joh. M. Heinze ſcheint in f. vin- 
dic. apol. Socr. Xen. Weimar 1776. 
die erſte, und Hr. Reiz, in f. Commen- 
tat. de Proſ. graec. accentus inelinat. 
P. I. Lipf. 1775.4. S. 38. die zweyte gez 
rettet zu haben. S. auch Kuhnii Fragm. 
Vindiciar. Agefilai Xenoph. Von der 
erſten haben wir eine Ueberſetzung von 
eben dem Hrn. Heinze, Weimar 1776. 4. 
erhalten.) — Lucian (Ihn hier zu ſin⸗ 
den, wird man ſich vielleicht wundern; 
allein ſein Lob des Demoſthenes, (deutſch, 
im iten Th. der Schriften der deutſchen 
Geſellſchaft, von Lotter) ob es gleich, 
der Form nach, ganz von den Lobreden, 
wie man dieſen Begriff gewoͤhulich faßt, 
und wie ihn auch Hr. Sulzer beſtimmt zu 
haben ſcheint, abgeht, und ob es dem 
Lucian gleich gewoͤhnlich abgeſprochen 
wird, verdient denn doch, eben weil es 
von der gewöhnlichen Form abweicht, 
hier allgemein genannt zu werden.) — 
Dio Chryſoſtomus (94-117. J. Ch. 
Von ſeinen Reden gehoͤrt, unter den vie⸗ 
ren, welche von der Regierungskunſt han⸗ 
deln, eine, welche als eine Lobrede des 
Trajans angeſehen werden kann, hierher. 
Saͤmmtlich find fie, Ven. (1851) 8. at. 
Par. 1604 und 1623, fol. von Cl. Mo⸗ 
rell, gr. und lat. Lipf. 1734. 4. 2 B. 
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von J. J. Reiske (nach feinem Tode) 
und die vier gedachten Reden, einzeln, 
von Joh. Caſelius, Rof. 1584. 8. gr. bet» 
ausgegeben. Litter. Notitzen liefert Fabr. 
Bibl. gr. Vol. III. Lib. IV. c. Io. S. 305. 
und Vol XIII. €. 783. S. auch ben 
Artikel Rede.) — Antonius Polemo 
(120. J. Ch. Seine beyden Aoyoı Eri- 
rot auf die, in der Schlacht bey Ma- 
rathon gebliebenen Athenienſer, Cyngegi⸗ 
rus und Callimachus, gab H. Stephanus, 
mit des Himerius und andern Deelama⸗ 
tionen, zuerſt 1567. f. Steph. Prevoſteau, 
Par. 1586. 4. gr. P. Poſſin, Toulouſe 
1637. 8. gr. und lat. heraus. Litter. Nos 
titzen liefert Fabr. Bibl. gr. Vol. IV. 
©. 368 u. f.) — Ciberius Cl. Atti⸗ 
kus Herodes (f 175. H. Thomas, in 
dem angeführten Effai nennt ihn, im 
i6ten Kap. unter den Lobrednern; allein 
von ſeinen Deelamationen, oder Rede⸗ 
übungen, iſt nur eine übrig, wodurch 
die Thebaner haͤtten uͤberredet werden ſol⸗ 
len, ſich mit den Peloponneſern und La⸗ 
cedaͤmoniern gegen den Archelaus von 
Macedonien zu verbinden. Sie iſt zuerſt 
bey den dreyzehn Rednern des Aldus, 
Ven. 1513. f. und im sten Bd. S. 32 u. f. 
der Reiskeſchen Redner abgedruckt. Litter, 
Notitzen liefert Fabr. Bibl. graec. B. 4. 
Kap. 30. S. 371. und Mem; fur la vie 
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d' Herode Atticus von Burigny finden 


fish im goten. Bd. der Mem. de l'Acad. 
des Infer, qt.) — Aelius Ariſtides 


(190. Unter feinen 53 Reden iſt ein Pa⸗ 


negyrikus auf den Mare. Aurelius, der 
aber ziemlich tief unter ſeinem Gegen⸗ 
ſtande iſt. Seine Reden erſchienen zu⸗ 
erſt, Flor. 1517. f. gr, Ex rec. Guil,, 
Canteri 1604. 8. gr. und lat. ex rec. 
Sam, Jebb. Oxon. 1722.4. 2 Bd. ©. 
übrigens Fabr. Biblioth, graec. Lib. IV. 
c. 30. Vol. IV. S. 373. und den Art. 
Redner.) — Kallinikus (260. Nur 
ein Fragment von feiner Lobrede auf Rom 
ift uͤbrig, das fich in des L. Allatius Ex- 
cerpt. var, Graec. Sophift. et Rhetor. 
S. 256 u. f. gr. und lat. findet. S. uͤbri⸗ 
gens Fabr. Bibl. gr. Bd. 4. S. 412.) — 
f£ufebius (f 340. Seine, unter andern 

bey 
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bey feiner Kirchengeſchichte, ex ed, Vae 
lefü, Par. 1659. f. S. 603 u. f. befind⸗ 
liche Rede auf den Conſtantin iſt zwar ein 
ſonderbares Gemiſch von Theologie, un⸗ 
verdauter Philoſophie, und Lobe; allein 
eben deswegen gehoͤrt ſie, als Zeugniß des 
Geſchmackes feiner Zeit hierher.) — 
Slav. Claud. Julianus (f 363. Seine 
brey Lobreden finden ſich in den Ausga⸗ 
ben ſ. W. Par. 1583. 8. Ex ed. Dion. 
Petav. Par. 1630. 4. gr. und lat. Ex 
ed. Ez. Spanh. Lipſ. 1696. f. und ſind 
auch einzeln von Dion. Petau, Flez. 
(la Fléche) 1613. 8. gr., und lat. her⸗ 
ausgegeben worden, und, meines Beduͤn⸗ 
kens, unter ſeinen Werken, beſonders 
die beyden auf den K. Conſtans, die 
ſchlechteſten, weil fie zu deutliche Spuren 
von Kuͤnſteley tragen.) — Libanius 
(586. Unter feinen Werken find 5 fob; 


reden auf den Julian, in einem geſuchten, 
angſtlichen Style, voller llebertreibungen 
und unnütz angebrachter Gelehrſamkeit. 
Opera, ex edit. Fed.) Morelli, Par. 
1606-1627. fol. 2 Bd. gr. und lat. und 


ex ed. Ioh. lac, Reiske, Alt. 1784. 4. 
iter Bd. und die Leichenrede auf den Ju⸗ 
lian in Fabr. Bibl. gr. Vol. VII. S. 223 
u. f. S. übrigens Ebend. S. 378. und den 
Art. Redner.) — Themiſtius (387. 
In ſeinen Werken finden ſich Lobreden auf 
ſechs Kaifer, Ausg. Ven. 1534. f. Edit. 
pr. (aber gur $ Reden) apud Henr. 
Steph. 1562. 8. gr. und lat. (14.) Ex 
ed. Pet. Flex, 1613. 8. ( 17.) Par. 
1618. 4. griech. und lat. C19.) Ex ed. 
Hard. P. 1684. f. (alle 32.) — — 
Lobreden in lateiniſcher Sprache: 
Daß die Römer frühzeitig Lobreden auf 
verſtorbene, des Lobes würdige Männer, 
hatten, daß dieſe aber nicht ohne Erlaub⸗ 
niß des Senates und des Volkes gehalten 
werden durften, iſt aus der Geſchichte ber 
kannt. (S. unter andern den Cicero de 
clar. Orator. 61-62.) Auf den Brutus, 
den Tyrannenvertreiber, wurde die erſte 
gehalten. Ulebrig geblieben ift, indeſſen, 
von dieſen Reden nichts. — Unter den 
Reden des Cicero find keine eigentlichen 
Lobreden; allein feine Rede für das Mer 
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nillſche Geſetz if beynahe nichts, als ein 
Panegyrikus auf den Pompejus, jo wie die 
für den Marcel, auf ben Caſar; und uns 
ter den Philippiſchen, enthält die neunte, 
das Lob des Gulpitius, und eine andre das 
Lob der, fuͤr Rom und Freyheit, gegen 
den Antonius kaͤmpfenden und gebliebenen 
Krieger. Seln Lob des Cato iſt nicht 
auf uns gekommen, fo wie nicht die Schrif⸗ 
ten des Fabius Gallus und des Brutus 
uͤber eben dieſen Gegenſtand. Unter den 
Kaiſern wurden Privatperſonen nur ſelten, 
aber wohl den mehreſten von Jenen Lei⸗ 
chenreden gehalten. Die Wirkung der 
Rede des Antonius auf den Caſar if bez 
kannt; ſo wie es bekannt iſt, daß die er⸗ 
ften Kaifer ſelbſt dergleichen hielten. Der 
Nachfolger war faſt immer der Lobredner 


feines Vorgaͤngers, gerade wie in der - 


Academie frangoiſe. Bald aber fan- 
den (ie, noch lebend, ſchon Loͤbredner, 
und ſowohl in Rom, als in den Provinzen. 
Der juͤngere Plinius iſt der erſte dieſer 
auf uns gekommenen Lobredner; aber ſein 
beruͤhmter Panegyricus, gehalten ums J. 
103. iſt einige wenige Stellen abgerech⸗ 
net, fuͤr mich wenigſtens voll ſpielenden 
Witzes, voll erzwungenen Scharſſinnes, 
voller Kuͤnſteleyen. (Zuerſt gebruckt mit 
8 Büchern der Briefe des Plinius f. 1. 
et a. S. Fabric. Bibl. lat. Lib. II. 
C. XXII. S. Am. und get. und einzeln 
ex ed, Io. Locheri Philomufi, Arg. 
1520.4, Arnzenii, Amſtel. 1738. 
4. Schwarzii, Norimb. 1746.4. Ues 
berſetzt in das Italieniſche überhaupt 
fuͤnfmahl, zuerſt von Piet. Conone, Sienna 
1506. 8. zuletzt, mit den uͤbrigen lat. Lob⸗ 
rednern, von Lor. Pataroli, Ven. 1708, 
8. In das Franzoͤſiſche fünfmopt, 
zuerſt von Jacq: Bouchart, Par. 1631. 8. 
zuletzt von dem Gr. von Quart, Tur. 
1724. fol. In das Deutſche von 
Dietr. v. Pleningen 15:5, f. Von Chein. 
ob. Damm, fein, 1735. 1757. 8. Auch 
gehoͤrt der vorgeblich aufgefundene Pane⸗ 
gor. des Plinius, welchen Bitt, Altieri 
da Uki, Nizza 1788, 8. italieniſch rue 
cken lafen, hieher. — C. Tacitus 
(Sein Leben des Agelcola verdiene, als 
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hiſtoriſche Lobſchriſt, und als Mufer der⸗ 
ſelben angeſehen zu werden. Es iſt hey 
feinen übrigen Werken abgedruckt; und 
eine Menge beſonderer Erlaͤuterungsſchrif⸗ 
ten, worin es aber größtentheild nur von 
der politiſchen Seite betrachtet wird, ſind 
darüber geſchrieben. S. Fabric, Bibl. 
lat. Lib. II. C. XXI. S. 392. n. Aufl. 
In das Franzoͤſiſche iſt es einzeln von 
Hober, Par. 1656; in das Deutſche, 
einzeln, Breslau, fo wie mit den mori 
gen Werken des Tacitus uͤberſetzt.) — 
Die folgenden lateiniſchen Lobredner wur⸗ 
den in Frankreich, in den, damahls, zu 
fpon, Marſellle, Bourdeaux blühenden 
Schulen (von welchen des Cellarius Dif- 
fertat, de ftudiis Romanor. litter. in 
urbe et provinciis, in der von Joh. G. 
Walch, Leipzig 1712. 8. herausgegebenen 
Sammlung dieſer Diſſertationen S. 341. 
auch der Abrege hift. et crit. de l'hiftoire 
de la Litter. franc, von Longchamp Nach⸗ 
richt giebt) gezogen. Auf uns ſind gekom⸗ 
mea, von bem Cl. Mamertinus, Sen. 
zwey Reden (292) von dem Eumenius 
fünfe (297 zu) von dem Nazarius zwey 
(313 und 321) Claud. Mamertinus, 
Jun. (gehalten 362) von dem Latinus 
Pac. Drepanius, eine (gehalten 361) 
ſaͤmmklich auf roͤmiſche Kaifer, und mit 
dem Panegyrikus des Plinius oͤfterer, un⸗ 
ter dem Titel Panegyr. Vet. zuerſt von 
Puteolanus 4. f. a. ec J. (Meyland 1476 
oder 1482.) von Joh. Livinejus, Antv. 
1599. 8. von Jan. Gruter, Frkft. 1607. 
12. ferner, Par. 1643. 12, 2 Bd. Von 
Zog, be la Baune, in ufum Delphi- 
ni, P. 1677. 4, Von Chſtph. Cella⸗ 
rius, Hal. 1703. 8. Von Laur: Patas 
rol, Ven. 1708 und 1719. 8. mit einer 
ital. Ueberſ. von Wolfa. Jager, Nuͤrnb. 
1778. 8. 2 Bd. herausgegeben. Mit die⸗ 
ſer verbindet man zuweilen die, von 
dem Auſonius, im J. 379. dem Gra; 
tianus gehaltene Lobrede, (gewoͤhnlich in 
f. Werken beſindlich) fo wie die Lobrede 
auf den Theodorich von dem Ennodius 
(gehalten ums J. 507) als in der Par. 
Ausg. von 1643. auch zuweilen die Lob⸗ 
gedichte des Claudianus Cf. den Art. Hel⸗ 
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dengedicht, a. S. Si. a.) — C. S. 
Sidonius Apollinaris (T 488. Seiner 
Lobgedichte find dren, und die Berfe platt, 
hart. Die beſte Ausgabe ſeiner Werke 
yon Jacq. Sirmond, Par. 1614 unb 
1652. 4) — — 

Neuere Kobreden in lateiniſcher 
Sprache: Unter den vielen neuern £062 


rednern mag Erasmus voran gehen, 


deſſen Panegyr. ad Burgundum Prin- 
cipem, unter andern, in einer zu Han. 
3713. 8. gemachten Sammlung von dergl. 
Reden gedruckt if, — Dan. Eremita 
Panegyr. Coſimo Med. dictus, edid. 
loa, Graevius; Ultraj. 1701. 8.) — 
Joh. Mover (Panegyr. Archiduc. 
Auſtriae, ` Belgii! Principib. | Antv. 
1609. 8.) — Pet. Winſem (Orat. 
in memoriam Guftavi Ad; Suecor, Re- 
gis, Friſ. 1633. f. Panegyr. poet. 
Guk. Adolphi, Amft. 1632. f. Orat. 
in exceffum Henrici Naffovii, Eran. 
1641. f. Orat. in obitum Guil. Stack- 
manni.1641. u. a. m.) — Dion. Vof- 
fius (Panegyr. dict. Principi Araufio-, 
num, Amſt. 1633. f.) — Joach. 
Paſtorius (Calendae Regiae, f, Gra- 
rulat. ad loh. Cafimirum, Reg. Polo- 
niae . Dant, 1659. 4. Gratulat. 
ad Regem Angliae de Regno, Ged. 
1661. 4.) — Joh. Sov. Gronov 
(Gratulatio ad Guilielmum Araufio- 
nem, Amft, 1647. f.) — Alex. Mo⸗ 
rus (Gratulatio fuper Venetorum de 
Turcis victoria, Amft, 1658. f.) — 
Ezech. Spannbeim ( Panegyr. ad 
Chriftinam Sueciae Reg. Gen. 1652. 
4. Orat. genethliaca de nato Ele&ori 
Brandenb) — Joh. Scheffer (Ora- 
tio valedictoria ad Chriſtinam, S, Reg. 
Upi. i654. f. . Orat. ad Reg. Caro- 
lum Xl. Ont 1655.8.) — Stau⸗ 
dius (Orat. in exceffum Carol, Guft. 
Reg, Suec, Stralſ. 1660, f.) — Octa- 
vius Ferrgrius (Panegyr. in Ludov. 
XIV. Ven. 1666, 4.) — Vit. Bering 
(Orat, in memoriam Reg. Dan, Fri- 
der. III. et Gratulat, ad Chriftian. V. 
Hafn, 1670, E — Bart. Bartoli⸗ 
nus Laudat, funebr, Frider, III. Hafn. 

1670. 
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1670. f. Orat. in exceffüm Chrift, 
IV.) — Erasm. Bartolinus (Pa- 
negyr. in nuptias Chrift, Alberti et 
Fridericae Amaliae, f.) — Conr, 
Schurzfleiſch (Orat. paneg. Vit. 
1637. 1697. 4.) — Aug. Buchner 
(Orat. Vit. 1699. 4. Lipſ. 1727. 4.) 
— Aug. Blommert (Panegyr. in 
ordines Hollandiae, f.) — Joh. Nic. 
Funcius (Orat. funeb. Frid. I. Reg. 
Suec. Marp. 1712. f.) — Chriſtn. 
Gottl. Schwarz (In Natalit. Leo- 
poldi, Alt. 1716. f. In obitum Eleon. 
Therefiae, Im. 1720. f.) — Joh. 
Dan. Schoepflin (S. deſſen Opera 
orat. Aug. Vind. 1769. 4. 2 Bde.) — 
Sammlungen: | Orat; funebr. in 
mort. Pontificum, Imperat, Reg. Princ, 
etc, Han. 1612. 8. 3 Th. Orat; gra- 
tulator.. Han. 1613. 8. — Orationes 
in obitum Mariae, Brit. Reg. Lipf. 
1695. 8. (von For. Spannheim, J. G. 
Gravius, Sac, Perizonius, und Pet. 
Francius.) —  Funebr. laudationes 
in Guilliel, III. Brit. Reg. 
Lipf 1703. 8. (von Melch. Leydekker, 
J. G. Grdvius, J. Gronov, J. Trigland, 
Aug. Gabellonius.) — — Auch gehören 
noch hieher die akademiſchen Elogia, bee 
ren zu viel geſchrieben worden ſind, als 
daß ſie ſich alle anfuͤhren ließen. Ich 
ſchraͤnke mich alfo auf J. A. Erneſti 
Opufc, orator. Orat, Prol, et Elogia, 
Lugd. B. 1767. 8. ein. — — 
Lobreden in neuern Sprachen, und zwar 
in ber Spaniſchen: Elogio di Felipe 
V. . . por D. Fr. Xaver Conde y 
Oquerido, Mad. 1779. 4. — — In 
der Italieniſchen: Orazione di Bac- 
cio Baldini . ... in lodi di Cofimo 
Medici Granduca (1) di Tofcano, 
Fir, 1574. 4. == Orazione di Franc. 
Panigarola in morte di C. Borronreo, 
Card. Fir. 1585. 4, —— Panegirico di 
Giuf, de Nores in laude della Republ. 
di Venezia, Pad. 1590. 4, — Ora- 
zione di Anf. Ceba nella incorona- 
zione di Agoft. Doria, Duce . . .. 
- di Genova, Gen, 1661. A, — Orazio« 
ne di Vieri Cerchi delli lodi del Gran- 
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duca Coſimo II.. .. Fir. 1621; 4. — 
Panegirico alla maeftà Crift; di Lui- 
gi XIV. Re di Francia, Fir. 1699. 4. 
Ich führe nur dieſen Panegyrikus an; 
aber es iſt bekannt, daß deren, auf dleſen 
Fuͤrſten, in zwölf verſchiedenen italieni⸗ 
ſchen Städten gehalten worden. Dieſer 
ſcheint der beffere zu ſeyÿn. — Panegir. 
alla Maeftä di Vittor. Amad. Re di 
Sardegna, da Denina 1773. 4. — 
Lobreden auf Gelehrte und Artiſten: Ora- 
zione di Ben. Varchi in morte del 
C. Pietro Bembo, Fir. 1546 und 155 r. 
4, — Oraz. di Sper, Speroni in mor- 
te del Card. Bembo, in ſ. Orazioni, 
Ven. 1596. 4. und ín f. W. Ven. 1740. 
4. 5 Bd. — Oraz, di Gian, Mar. Tar- 
fia-nell'Efequie di Michelagnolo Buo- 
narotti, Fir, 1564. 4. — Oraz. di 
Ben. Varchi nell'Efequie di Michelagn. 
Buonat, Fir. 1:564. 4. Ofaz. del 
Cav, Lion. Salviati, in lode della pite 
tura in occafione dell’ Efequie di 
Michelagnolo Buonarotti, ín f. Ora- 
zioni, Fir. 1575. 4. Oraz. recitata 
per l'Acad. florent, nell' Efequie di 
Ben. Varchi, von ebend. Ebendaſ. — 
Oraz, funerale-di Pier, Vettori, von 
ebend. Fir. 1585. 4. — Oraz,inlode 
di Torq. Taffo . . . . da Lor. Giac. 
"Tebalducci Malespini, Fir. 1595, 4. 
— Oraz, in morte di Torq. Taſſo 
e à da Lor, Ducci, Ferr, 1600. 4. 
— Oraz. di Scipione Ammirato in 
morte di Torq. Taſſo, in den Opufc. 
des Ammirato Bd. 2. S. 499. — Elogi 
di Galil. Galilei e di Bonaventura 
Cavalieri, Mil. 1778. 8. — Elogio 
funebre dagli Acad. anfiofi di Gub- 
bio.. . . alla memoria di Giamb, Paf- 
feri, Bol. 1780. 8. — — Samm⸗ 
lungen: Panegirici, Epitall. 
di Ferrante Pallavicino, Ven. 165 . 
12, — Prediche panegir. del Padre 
Fre. Verciulli, Bol, 1668. 12. — 
Prediche mor, e panegiriche del Padre 
Cagnoli, Ven. 1721. 12. — Ora- 
zione di Lode, comp. e dette da div, 
Orator, Cler. regol. Teatini, Ven. 
1723. 12. 3 Bde. — — Uebrigens bes 
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gehre ich nicht alle italieniſche Lobreden 
anzuzeigen, und um beta weniger, ba 
der allergrófite Theil aus nichts als leerem 
Gewaͤſch beſteht. 
rern finden ſich, unter andern, in des 
Fontanini Biblioteca della elog. Ital. 
Bd. 1. S. 123 U. f. — — 

Lobreden in franzoͤſiſcher Sprache: 
Man glaubt, dab der berühmte Dugues⸗ 
dn (F 1586) der erſte geweſen, welchem 
eine Öffentliche Leichenrede (Eloge fune- 
bre), aber erſt neun Jahr nach feinem Tode 
gehalten worden. S. Oeuvr, de Mr. 
Thomas, Amft. 1773.12. Bd. 2, S. 44. 
Der Gebrauch derſelben beſtand von dieſer 
Zeit an, und man hat eine Sammlung 
derſelben, (Le Tretor des Haranguess 
Remontr: et Oraifons funebres des 
pius grands perfonnages ,., . Pat, 
1654. 4.) welche bis auf ben Tod Hein⸗ 
rich des Aten geht, und worunter einige, 
wie z. B. die von dem Card. Duperron 
auf die unglückliche Maria Stuart, wirtz 
lich ruͤhrend (inb, Von den folgenden 
geiſtlichen Leichenrednery dieſer Art find 
die merkwürdigſten: Cl. Morenne 
(Oraifons funebres .. Par. 1605. 
8.) — Jul. Mascarron (t 1703. 
Rec. d'Orait. funebr. Par. (704. 12. 
die in einigem Rufe, fanden, bis Boſſuet 
und Flechier erſchienen.) — Ant. Anz 
felme (Oraif. funebr, 1701. 12. 
1718. 8. 3 Bde.) — Jacg. Ben. Bot: 
fuer (Rec. d'Oraif, funebr, Par. 1699. 
12, 1762. 12. 1785. 12. Deutſch, 
Züll. 1764. 8.) — Esprit Slecbier 
(Rec. d'Oraif. funebr. 1716. 12. 
1785. 12. Deutſch, Liegn. 1749.8.) — 
Ch. oe la Rue (Rec. d'Oraiſ funebt. 
1749.12; 3 Bde.) — WMartineau 
(Oraif. funebr. des Dauphins et 
Dauphines de France 1713. i2.) — 
Matth. Poncet de la Riviere (Rec. 
d'Oraiſ. funebr. 1760. 12. und auch 
bep ben Sermons de Mr. Geoffroy, 
Lyon 1788. 12.) — Jof. Segui 
(T 1761. ‚Oraif. fun. du Marechal. de 
Villars 1735. 4. 
Card. de Biffy 1737. 4. Or. fun. de 
la Reine de Sard: 1741. 4.) — Marc. 

Dritter Theil. 


Nachrichten von Meh⸗ 


Oraif, funebr. du 


Lob 


Ant. Langier (4 1769 Or. fun. du 
Prince de Dombes 1756, 4.) — 
Eh. Frey de Neuville (+ 1774. 
Orait fun, du Card. de Fleury 1743. 
4. Deutſch von J. J. Schwabe, Leipz. 
1743. 8. Or. fun. du Marechal de 
Belle Tele 1761, 4.) — Armand oe 
Koguelaure (Or. fun. de la Reine 
d'Efp. 1761, 4.) — Jean Boismont 
(Or. fun. du Dauphin 1766. 4. De 
la Reine, et de Louis XV, — Jean 
Siffrein Maury (Eloge fun. du 
Dauphin 1766. 8. Auch hat er noch 
ein Elog. hift. du Roi Stanislas 1766. 
8. ſo wie ein Eloge de Charles V, 
1767. 8. ein El: de Fenelon 1771. 8, 
und einen Panegyr. de St, Louis drus 
cken laſſen) — Jean B. Beauvais 
(Or. fun. du Duc de Parme 1766. 4. 
Du Marech, de Muy, und de Louis 
XV. Auch einen Panegyrique de St. 
Louis 1761. 8) — Franc. Marie 
Coger (Or. fun, de Louis XV.) — 
u. v. a m. Sammlungen: Rec, des 
Oraiſ. fun. des plus célébres Auteurs, 
Lille i712. 12. 6 Bde. — Rec, des 
Or. fun. de L. XIV. Par. 1716, 12. 
2 Bde. — Choix d'Oraif, fün. de 
Louis XV, Amft. 1775. 12, — Auh 
finden fich dergleichen bei) ben Plaidoyers 

de Mr, le Boucg. P. 1788. 12. 
2 Bde. — — Lobreden auf fo ges 
nannte Heilige: Franc. Vergus (Pa- 
negyt. Par. 1664. 4.) — Abt du 
Jarry (Panegyr 1700. 12. 2 Bde.) 
— Jaig. Boileau (t 716. Panegyr. 
choifis 1719. 12.) — Jean de la 
Roche (Panegyr. P. 1723. 12; 2 Bde.) 
— Joſ. Segui (f t761. Paneg. des 
Saints 1736. 12. 2 Bd.) Ch. oe 
la Rue (Panegyr, des Saints, Par. 
1740, 12, 2 Bb.) — Franc. Ballet 
(Pan. des Saints 1747. 12. 4 Bde.) 
— Abt Charaud (Panegyr. 1748. 
12. 8 Bde.) —Bertr. de la Tour 
(Panegyrt. 1749, 12. 3 Bde.) — 
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Nic. Ch. Joſ. Trublet ( Panegyr. 


1755. 12. 1764. 12. 3 Bde.) — Jacg. 
Secs. de la Tour Dupin (11765. 
Bey f. Sermons, 1770.14, 6 Bde.) — 

T — Ufa: 


ago f o5 


= Akademiſche Aobreden! : EI 
Eloges der Mitglieder de cad. des, 
Inſeript. finden ſich in der Geſchichte und, 
den Mem. derſelben; die mehreſten der⸗ 
ſelben ſind von Cl. Gros de Boze (1753). 
und einzeln, Par. 1740.8. in drey Baͤn⸗ 
den abgedruckt. — — Auf die Mitglie⸗ 


der der Akademie der Wiſſenſchaf⸗ 


ten ſchrieb fie, bekanntermaßen, Bernh. 
Fontenelle (El. des Academ. de PA- 
«ad. des Sciences, Haye 1731.12. 
1742 und 1746, 12, 2 Bde.) — Jean 
Jacg. Dortous oe Mairan ( Blog. 
des Acad. morts en 1741-1743. P. 
1747. 12. 2 Bde.) — Jean P. de 
Souchy (El. des Acad. morts depuis 
1744. Par. 1761, 12.) — Mar. J. 

Ant. Condorcet (auf ole zuletzt verſtor⸗ 
benen, die aber, ſo viel ich welß, nicht 
geſammelt find.) — — Auf die Mit: 
glieder der franzoͤſiſchen Akademie: 
Jean le Rond d' Alembert (.. Elo- 
ges lûs dans les Séances de l'Acad. 
franc, P. 1779. 12. und fortgeſ. unter 
dem Titel: Hift, des Membres de A- 
cad. franc. Amft. 1787. 12. über), 
vier Bande, herausg. von Condorcet. 
Auch finden fib noch im aten Bde. f. 
Melanges verſchiedene Eloges auf Ge⸗ 
lehrte, ſo wie er auch noch von Milord 
Marchal eine drucken laſſen.) — — 
Lobeeden der Berliner Akademie: Elo- 
ges des Acad. de Berlin, p. Mr. For- 
mey 1757. 12. 2 Bd. Auch finden ſich 
deren noch in den Werken Friedrich des 
zweyten. Uebrigens find dergleichen Aka⸗ 
demiſche Lobreden auf die Mitglieder der 
übrigen Akademien und litterariſchen Ge⸗ 
ſellſchaften in Frankreich noch viele vorz 
handen, die aber, im Ganzen, zu we⸗ 
nig Werth haben, als daß ſie hier eine 
Stelle verdienen könnten, — — Kin: 
zele Lobreden: Zur Zeit, da die 
Franzoſen noch ihre Fuͤrſten und Staats⸗ 
bediente vergoͤtterten, wurden (ie es nicht 
müde, dleſe zu loben. Auf Ludewig den 
1aten find mehr Lobreden geſchrieben wor⸗ 
ben, als er Jahre reglert hat. Die, in 
ber Acad. franc. gehaltenen fruͤhern find, 
unter dem Titel, Panegyr. et Har. à la 
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louange du Roi, P. 1680. 8: zuſam⸗ 
men gedruckt worden. Die, von Pellſ⸗ 
ſon verfaßte, zeichnet ſich allein aus; 
und unter f. Eloges funebres, die vor 
La Motte, P. 1716. 12. Auf Ludewig 
den asten hat, unter mehrern, Vols 
taire, einen hoͤchſt mittelmaßig Pane- 


gyrique, P. 1748. 12. drucken laſſen, 


der ſich, nebſt einem Eloge funebre des 
officiers morts dans la guerre de 1741. 
einem Elog. hift. de Mad. du Chatelet, 
einem El. de Crebillen und einem Elo- 
ge funebr. de Louis XV. im Guten Bde. 
f. W. Ausg. von Beaumarchais findet. — 
P. du Saut (Eloges de Louis XV. 
1755. 8.) -— Formey (Eloges des 
Mar. de Schwerin, de Keith, et de 
Mr. de Viereck 1760. 8.) — — 
Lobreden, welche durch die Preisguf⸗ 
gaben veranlagt worden find: Der, von 
Balſac, für Werke der Beredſamkeit, bes 
reits im J. 1671, bey der Acad. fran- 
goife ausgefste Preis iff, in neuern Zei⸗ 
ten, vorzuͤg lich auf Lobreben verdienter 
Manner ein geſchraͤnkt worden, und bere 
gleichen haben nun, unter mehrern ge⸗ 
ſchrleben: Ant. Thomas (Die von ihm 
verfaßten Preisreden machen den zten und 
aten Bd. f. Oeuvr. Par. 1773. 12. 
4 Bde. aus. Ob wahre Beredſamkeit 
darin herrſcht, getraue ich mir nicht zu 
entſcheiden. Er nimmt ſeine Metaphern, 
3. B. beſtaͤndig aus der Geometrie, Mes 
taphyſik, Chemie; feine Lobreden mit 
meln von Mattes, calculs, chocs, don- 
nées, centres, forces, réaction, ref- 
forts, formes, u. d. m. Alles darin 
it vaſte, immenfe, allenthalben find 
chaines, principes, u. D. m.) — De 
la Harpe (Eloge de Charles V. Roi 
de France 1767. 8. De Henry IV. 
1770. 8.) — &. Seb. Mercier 
(Eloge de Rene Deſcartes 1765. 8. 
De Charles V. 1767. 8.) — Bailly 
(Eloges de Charles V. de Moliére, de 
Corneille, de l'Abbé de la Caille, de 
Leibnitz 1770, 8. und verm. mit den 
Eloges von Cook und Greſſet, im iten 
Bande feiner Difc. et Mem, 1790, 
8. 2 Bde.) — Clgire Wazarelli, 
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Marguiſe de St. Chamond (El, du 
Duc. de Sully 1764. 8. El. de Defcar- 
tesi 1765. 8.) — Marg. Villette 
(Eloge de Charles V. R. de Fr. 1767. 
4. El. de Henry IV. 1770. 8.) — 
P. Ch. Coſſon (El. de Bayard 1770. 


8.) — Franc. Xav. Talbert (Eloge 


de Bayard 1770. 8. und vorher fion 
einen Panegyr. de St. Louis.) — Seb. 
Roch. Nic. oe Champfort (Eloge 
de la Fontaine) — De Sept (Eloge 
de Henry IV. 1268. 8 — Abt 
Noel (Eloge de Louis XIL 1788. 8.) 
— — Ssmmlungen (Collet. des 
Eloges du Chance, de l'Hopital, par 
Remi, Guibert Talbert, publ. à l'oc- 
cafion du prix de l'Acad: franc. en 
1777. Neufch, 1778. 12. — u. v. 
a. m. — — 

Lobreden in deutſcher Sprache: die 
merkwürdigſten unter den frühern bett 
ſchen Lobreden find die von Gundling, Caa 
nitz, u. d. m. welche in J. Chrſtn. Luͤnigs 
Reden großer Herren ... Hamb, 1732, 
8. 12 Th. und in der — Samml. auser⸗ 
leſener Reden, Nordh. 17271736. 8: 
2 Th. zu finden, aber kaum des Suchens 
werth ſind. Auch Neukirch hat derglei⸗ 
chen geſchrieben, wovon Gottſched eine 
in feine Redekunſt S. 527 der zten Aufl. 
aufgenommen hat. — Frz. Chrſtph. 
v. Scheyb (Lobrede auf ben Gr. v. Har⸗ 
tad, Leipz. 1750. 4.) — Joh. G. 
Sulzer (Lobrede auf den König, Berl. 
1758. 8.) — Joh. Bern. Baſedow 
(Reben über die gluͤckſeelige Regierung 
Friedrich des sten K. v. Daͤnnemark ... 
Coppenh. 1761, 8. und unter der Aufſchr. 
Politiſche und Moral. Reden, 17 71. 8.) 
Aud. v. Heß (Ben Gedachtnißre⸗ 
den auf große Staatsminiſter, Leipz. 
1772. 8) — Selfr. P. Sturz (Lob: 
ſchriſt auf Bernsdorf, im aten Th. f. 
Schriften, Leipz. 1780. 8.) —— Joh. 
Lor. Bleſſig (Rede, bey der feyerlichen 
Beerdigung des Marſchall von Sachſen, 
Strasb. 1777. 8.) — Joſ. v. Sons 
nenfels (Lobreden auf ben Marſchall von 
Daun, und die K. K. Maria Thereſia, 
im gien Bde. ſ. Scheiften, Wien 1786. 
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8.) — J. J. Engel (Lobrede auf den 
König, Berl. 1781. 8. Rede am be» 
burtstage des Königes, ebend. 1786. 8. 
Die beßten Reden dieſer Art, welche wir 
vielleicht haben.) — — Von unſern Lei⸗ 
chenreden würden fih mehrere hieher reh- 
nen laſſen; allein die mehreſten finden fic 
in den, bey dem Art. Rede angezeigten 
Sammlungen von Predigten, und der 
geringſte Theil entſpricht dem Begriff von 
Lobrede. 


Lombardiſche Schule. 


(Zeichnende Kuͤnſte.) 


Sie wird auch die Bologneſiſche ge⸗ 
nennt, weil fie in Bolonten ihren 
Hauptſitz gehabt ). Man kann ber 
haupten, daß dieſe Schule keiner an⸗ 
deren nachſtehet, wo ſte nicht gar, 
die Kunſt in ihrem ganzen Umfange 
genommen, alle andern übertrifft. 
Die roͤmiſche Schule, die älter als 
die kombardiſche ift, hatte einen groß 
ſen Geſchmack und eine erhabene 
Zeichnung in die Kunſt eingefuͤhrt. 
Aber außer dem großen Raphael 
hatte ſie bloße Nachahmer dieſes un⸗ 
ſterblichen Meiſters, welcher ſelbſt 
nicht alle Theile der Kunſt in einem 
gleich hohen Grade beſeſſen hat. 

Die Carrache, welche dieſe Schule 
geſtiftet haben, (wo man nicht gar, 
wie einige wollen, den großen Cors 
regio fuͤr den erſten Meiſter derſel⸗ 
ben halten ſoll,) brachten alle Seife 
der Kunſt nahe an den höchſten 
Gipfel. Nachdem ſie mit ungemei⸗ 
nem Fleiß das Antike ſtudirt hatten, 
kamen ſie wieder auf die Natur zu⸗ 
rüfe, welche fie mit Augen, die das 
Alterthum gefchärft hatte, betrach⸗ 
teten. Ihre Werke werden auf im⸗ 
mer die Luſt der wahren Kenner 
bleiben. 

In den beſten Arbeiten dieſer 
Schule herrſcht eine Wahrheit, die 
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ſogleich rühret und taͤuſchet. Aani- 
bal Carrache, nach ſeinen beſten Wer⸗ 
ken beurtheilet, wird weder in der 
Zeichnung noch in großen und wol⸗ 
ausgedrukten Charakteren von jez 
mand uͤbertroffen. Sein Pinſel muß 
nur des Corregio ſeinem allein wei⸗ 
chen. Faſt eben ſo groß war Lud⸗ 
wig Carrache, aber ſeine Farbe hat 
etwas trauriges und ſein Pinſel eine 
etwas ſchwere Manier. 

Aus der Schule der Carrache ſind 
unter andern zwey große Mahler ge⸗ 
kommen: Domeniquino, deffen für- 
treffliche und nette Zeichnung nebſt 
der edlen Einfalt und Schoͤnheit der 
Charaktere oder Geſichter, der Stel⸗ 
lungen und Kleidungen, zu bewun⸗ 
dern ſind; ſeine Gemaͤhlde ſind ſehr 
ausgearbeitet, ohne muͤhſam oder 
uͤbertrieben zu ſeyn; — und Guido 
Reni, in deſſen beſten Stuͤken alle 
Theile der Kunſt nahe an die Voll⸗ 
kommenheit graͤnzen. 


* * 


Die beruͤhmteſten Meiſter dieſer Schule 
find: Ant. Correggio (T 1534. Sein Le⸗ 
ben findet ſich deutſch, im Zufriedenen, 
Nuͤrnb. 1763. 8. N. 31 und 104.) Franc. 
Mazzuoli (+ 1540) Polydor da Caravaggio 
(41543) Sec, Primaticcio (11570). Luc. 
Cambioſo (11585) Agoſt. Caraceio (f 1602) 
Annib. Caraccio (1.1609) Mich. Agn. da 
Caravaggio (f 1609) Lud. Cargecio( 1619) 
Bart. Schidone ( 1619). Giuf. Get, di Ars 
pinas (1640) Dom. Zampieri (f 1640 
Guido Reni (T1642. Zu feiner Verthei⸗ 
digung gab Gianp. Zanotti, einen Dial. 
ovv, Diſcorſo, Bol. 1710. 8. heraus.) 
Giov. Lan- Franco (11647). Giuf. Ribera 
(T1656). Giac. Cavedone ( 1660) Frane. 
Albani (1.1660) Diego Velazqauez de 
Silva, ein Spanier (+ 1660) Giov. 
Franc. Barbieri (J 1666) Piet. Franc. 
Mola (t1666) Bened. Caſtiglione (f 1670) 
Salv. Roſa (T 1673) Giov. Fre. Griz 
maldi (T 1680) Bart. Stef. Murillo 
(11685) Luc. Jordano (t1705) Giov, 
bat. Dacici, ein Spanier (11709). Carlo 
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Cignani (F719) — — Von dieſen 
Mahlern, und ihren Werken geben Nach⸗ 
richt: Felſina pittrice ovvero Vite de 
Pittore Bologneſi, di Carl Gef. Mal- 
vafia, Bol. 167 8. 4. 2 Bd. mit Kpf. — 
Offervazioni fopra . . . . la Fellina 
pittrice . da Vinc, Vittoria; Roma 
(1679) 8. 1703. 8. Lettere , . . in 
difefa del... Malvafia (von Gianp. 
Zanotti) Bol. 1705. 8. — Vite dei 
Pittori Bolognefi non deferitte nella 
Felſina pittrice .. Rom. 1769. 4. 
— Auch findet ſich ein Verz. der Bo⸗ 
logneſiſchen Kuͤnſtler bey Ida. Ant. Bu- 
maldi .. . Minerval, Bonon. 1641. 
12. und bey des P. Maſini Bologna 
perluſtr. 1666; 4. 2 B. — Ferner ge 
hoͤren hieher II Paflagiere defingannato 
.. . Bol, 1676. 12, 1732. 8. — De 
fcrizione delle Pitture di Bologna, da 
Gianp. Zanotti, Bol. 1686 und 1706. 
12, — Hiltoire de l'Acad. appellée 
UUnſtitut des Sciences et des Arts 
etabli à Bologne en 1712 par Mr. Li- 
miers, Amft. 1723.18. — Dell'Ori- 
gine e Progrefli della Pittura, Sculs 
tura ed Archit. di Bologna 1736. da 
Aleſſ. Machiavelli, 4, — Storia dell’ 
Academia Clementina di Bologna 
^. . da Gianp. Zanotti, Bol. 1736- 
1739. 4. 2 Bb. mit Kupf. — — Auch 
handelt der zte Th. bes Difinganno 
delle prineipale notizie ed erudizioni 
dell Arti... di diſegno . da 
Lud. David, Rom. 1670, 8. 3 Bd. von 
dieſer Schule. : 


gout c. 
(Muſik und Tanzkunſt.) 


Ein kleines Tonſtuͤk zum Tanzen, bet, 
ſen Ausdruk Ernſt und Wuͤrde, auch 
wol Hoheit it- Der Takt iſt 2, und 
die Bewegung fangfam. Es faͤngt 
im Aufſchlag an nach dieſer Art: 


7 x | "T K | p und beficht aus 


zwey Theilen, jeder von 8, 12 bis 16 
Takten. Man hat zwar Louren in 
2 Takt, 
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2 Takt, der eigentlich als ein Wla» 
brenge von 3 anzuſehen ift. 

Um den Einſchnitt nach dem erſten 
punktirten Viertel jedes Takts im 
Vortrag fuͤhlbar zu machen, muß 
auf der Violin die Achtelnote wie ein 
Sechszehntheil hinauf, die darauf 
folgenden zwey Viertel aber ſtark 
herunter geſtrichen, und beſonders 
das punktirte Viertel ſchwer ange⸗ 
halten werden. 

Man findet bisweilen bey alten 
guten Componiſten, daß ſie, ſowol 
in dieſem, als andern Taͤnzen im un⸗ 


geraden Takte zwey Takte in einen 


zuſammen ziehen, und anſtatt: 
à ie er Bar, BB Fa | 
4 Le | 


alfo: 2 E ES ſetzen. 

Dieſes hat ſeinen guten Nutzen, weil 
die meiſten Spieler den Fehler bege⸗ 
hen, daß ſie, wenn eine ſolche Stelle 
nach der erſten Art geſchrieben iſt, 


die zweyte gebundene Note beſonders 


andeuten, welches dem wahren Vor⸗ 
trag an ſolchen Stellen gerade entge⸗ 
gen iſt. Man muß aber bey folder 
Zuſammenziehung zweyer Takte ſie 
nicht für einen einzigen zaͤhlen, weil 
man fonft, wie einigen neueren be- 
gegnet f£, im Rhythmus fehlet und 
anſtatt der acht Takte, neune be⸗ 
koͤmmt. 

Zum Tanzen erfodert die Loure ei⸗ 
nen hohen Anſtand mit allem ihm zu⸗ 
kommenden Reiz verbunden. Wegen 
der Langſamkeit der Bewegungen ge⸗ 
hoͤrt viel Staͤrke zu Erhaltung des 
vollkommenen Gleichgewichts. Man 
ſucht die beſten Taͤnzer hiezu aus. 
Gar oft aber machen ſie von ihrer 
Staͤrke den Mißbrauch, daß ſie 
ſchwere, obgleich unnatuͤrliche Schwe⸗ 
bungen der Schenkel anbringen, die 
blos eine ungewöhnliche Kraft der 
Sehnen anzeigen, ſonſt aber zum 
ſittlichen Ausdruk nichts beytragen. 
Man kann von dieſem Tanz anmer⸗ 
ken, was von dem Largo in der Mu⸗ 
ſik geſagt worden; er muß kurz ſeyn, 


Grau vermiſcht wird. 
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fong wird er,, ſelbſt für den Zus 
ſchauer, ermuͤdend. 


LE u f k. 
(Mahlerey.) 

Der Landſchaftmahler hat in Abſicht 
auf die Luft, oder den hellen Himmel, 
zu gluͤklicher Ausfuͤhrung ſeiner Ar⸗ 
beit verſchiedenes zu beobachten. Je 
reiner die Luft iſt, je weniger von 
der Erde aufſteigende Dünfte darin 
ſchweben, je dunkler und ſchoͤner ift 
ihre blaue Farbe; die unſichtbaren 
Duͤnſte geben der Farbe der Luft eine 
Miſchung von Grau; und wenn fie 
in Ueberfluß vorhanden ſind, ſo ver⸗ 
wandelt fich das Himmelblau vollig, 
und wird hellgrau. 

Dieſe unſichtbaren Duͤnſte ſind 
nahe an der Erde am haͤufigſten: 
daraus folget, daß die Farbe des 


Himmels vom Scheitelpunkt an, bis 


an den Horizont, durch unmerkliche 
Grade allmaͤhlig geſchwaͤcht und mit 
Denn die aus 
der obern Luft in das Auge fallenden 
Strahlen muͤſſen durch mehr und 


durch dichtere Duͤnſte dringen, je 


naͤher der Punkt, aus dem ſie kom⸗ 
men, am Horizont liegt; wovon ſich 
jeder ohne langes Nachdenken ver⸗ 
ſichern kann. Doch wird der Beweis 
davon im folgenden Artikel gegeben 
werden. Darum muß das Blaue 
des Himmels in der Landſchaft ſo ge⸗ 
mahlt werden, daß es vom hoͤchſten 
Punkt an bis an den Horizont im⸗ 
mer etwas heller werde; am Hori⸗ 
zont ſelbſt ift es oft ganz ausgeloͤſcht 
und der Himmel iſt hellgrau. 

Aus eben dieſem Grunde hat Leon⸗ 
hard da Vinci ſchon angemerkt, daß 
ferne Gegenſtaͤnde, die ſich hoch in 
die Luft erheben, wie Berge, in der 
Höhe heller und weniger buftig muͤſ⸗ 
ſen gehalten werden, als tiefer ge⸗ 
gen die Erde. Alle weitentfernten 
Gegenſtaͤnde, die nahe am Horizont 
find, erfahren dieſelbe Veraͤnderung, 
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als das Blaue des Himmels; nach⸗ 
dem die Luft reiner, oder von Duͤn⸗ 
fen mehr erfüllt iſt, bekommen alle 
Farben der Gegenſtaͤnde am Horizont 
eine geringere oder ſtaͤrkere Miſchung 
des Grauen. Davon wird im naͤch⸗ 
ſten Artikel ausfuͤhrlicher geſprochen 
werden. 

Die Farbe der Luft kann vortheil⸗ 
haft gebraucht werden, die Tages⸗ 
und Jahreszeiten zu bezeichnen. Des 
Morgens iſt, bey gleich hellem Wet⸗ 
ter, die Farbe der Luft friſcher, als 
am Mittag, und am Abend iſt fie 
am ſchwaͤchſten; weil des Morgens 
die Luft am wenigſten mit Duͤnſten 
angefüllt iſt, die den Tag úber be- 
ſtaͤndig von der Erde auffteigen, folg⸗ 
lich am Abend in groͤßter Menge da 
ſind. 

So iſt im Winter die Luft heiterer 
und die Farbe des Himmels ſchoͤner, 
odet härter, als im Sommer; im 
Herbſt aber iſt ſie am meiſten mit 
Grau vermiſcht, und am ſanfteſten. 
Darum wird eine Landſchaft am vor⸗ 
‚theilhafteften im Herbſt gemahlt. 
Wer an einem recht hellen Frühlings- 
tage nach der Natur Landſchaften 
mahlt, wird ihnen nie die ſanfte 
Harmonie geben koͤnnen, die ſie im 
Herbſt haben. 

Der Landſchaftmahler kann aus 
fleißiger Beobachtung des Einfluſſes, 
den die in der Luft ſchwebenden Duͤn⸗ 
ſte auf alle Farben der in der Natur 
verbreiteten Gegenſtaͤnde haben, febr 
viel lernen. Er hat eben ſo noͤthig 
bey den verſchiedenen Abaͤnderungen 
der Luft, blos ſein beobachtendes 
Auge zu brauchen, als ſich mit der 
Reſßfeder und dem Pinſel zu üben. 

* 3e 

„Von der Beſchaffenheit der luft, oder 
des Himmels,“ handelt das are Kap, des 
sten Buches von Lafreffe großem Mahler⸗ 
buche, Bd. 2. S. 7. n. u. — und Herr 
von Hagedorn, in ſeinen Betrachtungen 
S. 555, 645. 647. = 
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Luftperſpektiv. 
(Mahlerey.) 


In der eigentlichen Perſpektiv wird 
unter andern auch gelehret, wie jeder 
Gegenſtand durch allmaͤhlige Entfer⸗ 
nung vom Auge kleiner wird, und 
wie dabey ſeine kleinern Theile all⸗ 
mählig vollig unmerkbar, folglich 
feine Form und Geſtalt undeütlicher 
werden. Eine aͤhnliche Veraͤnderung 
leiden die natürlichen Farben der fürs 
perlichen Gegenſtaͤnde durch die Ent 
fernung. Je entfernter ein Körper 
von uns iſt, je mehr verliert ſeine 
Farbe an Lebhaftigkeit; die kleinern 
Tinten und die Schatten werden alf 
maͤhlig unmerklicher, und verlieren 
fich endlich ganz, daß der Koͤrper ein⸗ 
faͤrbig und flach wird; in großer Ent⸗ 
fernung aber verliert fid) feine natüte 
liche Farbe ganz, und alle Gegen⸗ 
fände, ſo berſchieden fie ſonſt an 
Farbe ſind, nehmen die allgemeine 
Luftfarbe an. Die genaue Kenntniß 
dieſer Sache und die Wiſſenſchaft der 
Regeln, nach welchen alles, was 
zum Licht und Schatten, und zur 
Faͤrbung der Gegenſtaͤnde gehoͤrt, 
nach Maaßgebung ihrer Entfernung 
vom Auge muß abgeaͤndert werden, 
wird die Luftperſpektiv genennt. 
Weil man kein beſtimmtes Maaß hat, 
nach welchem man die Grade des 
Lichts und der Schatten, oder die 
Lebhaftigkeit ber Farben abmeſſen, 
noch ein Farbenregiſter, nach wel⸗ 
chem man die durch Entfernung all⸗ 
maͤhlig fid) abaͤndernden Farben rich⸗ 
tig benennen konnte: fo ift es bis itzt 
nicht möglich, die Luftperſpektiv, fo 
wie die Perſpektiv der Großen, in 
Form einer Wiſſenſchaft abzuhan⸗ 
deln. Zu vermuthen iſt aber, daß 
es mit der Zeit wohl geſchehen koͤnntez 
da Herr Lambert, der ſich bereits 


um die gemeine Perſpektib ſehr oer» 


dient gemacht hat, auch einen guten 
Anfang gemacht, Licht und Schat⸗ 
ten auszumeſſen, auch den Meyeri⸗ 

ſchen 


Zut 


schen Verſuch zum Sarbenregifier D 
ſchon cinigermaafen, $ usgefuͤhrt 
hat 5). Inzwiſchen müͤſſen fich die 
Mahler in Anſehung der Luftperſpek⸗ 
tiv mit einigen allgemeinen Beobach⸗ 
tungen und etwas unbeſtimmten Re⸗ 
geln behelfen. " 
Das Wichtigſte davon hat der 
Herr von Hagedorn mit ſeiner ge⸗ 
woͤhnlichen Gruͤndlichkeit in febr wes 
hoe) B. 
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nig Worte zuſammengefaßt f). Wir 
wollen hier die Hauptpunkte der Sa⸗ 
che beruͤhren, damit jeder Mahler 
uͤberzeuget werde, daß es nicht moͤg⸗ 
lich ſey, dieſem Theil der Kunſt oh⸗ 
ne genaues Nachdenken Genuͤge zu 
leiſten. 

Zuerſt kommt alfo die Schwaͤchung 
der Farben, durch die Entfernung 
des Gegenſtandes in Betrachtung. 

itii ] c 


he — — eT 


TN B 


e E e 


Man ſtelle fid) alfo vor, AB fen eis 
ne nahe an der Oberflaͤche der Erde 
gezogene gerade Linie; DC eine in 
der Luft der vorigen parallel laufende 
Linke, in einer Höhe, uͤber welche die 
Duͤnſte der Erde nicht heraufſteigen. 
In A ſtehe ein Beobachter nach der 
Gegend BC gekehrt. 

Nun muß man zuerſt bedenken, 
daß nahe am Erdboden fid) die mei⸗ 
ſten und groͤbſten Duͤnſte aufhalten, 
fo daß man in einer großern Höhe 
nicht nur wenigere, ſondern auch ſub⸗ 
tilere und die Luft weniger verdun- 
kelnde Duͤnſte antrifft. Man ſtelle 
ſich alſo vor, daß aus dem Punkt K 
eine krumme Linie K H dergeſtalt 


S. Farben. 

**y Von Ausmeſſung des Lichts und der 
Schatten handelt das nicht nach Ver⸗ 
dienſt bekannte Werk, welches er un⸗ 
ter dem Namen Photomerria 1760 in 
Augsburg herausgegeben. Und zum 
Farbenregiſter bat er einen guten Ans 
fang geliefert, in einem Werk, das 
kurzlich unter dem Titel: „Beſchrel⸗ 
„bung einer mit bem Calauifchen 
„Wachs ausgemahlten Farbenpyra⸗ 
„mibe,“ in Berlin herausgekom⸗ 
men iſt. 


gezogen ſey, daß die aus jedem Punkt 
der Höhe A oder G, oder wo man 
ſonſt will, auf AD in rechtem Win⸗ 
kel gezogene Linie AT oder GH die 
Dichtigkeit der Dünfte derſelben 
Hoͤhe anzeige. Ferner fen B der aͤuſ⸗ 
ſerſte Punkt des Horizonts. 4 
Num fele man fid) vor, daß ein 
wol erleuchteter Koͤrper, von wel⸗ 
cher Farbe man will, in E, ein are 
derer von eben der Farbe und Er⸗ 
leuchtung in C gefehen werde, ein drit⸗ 
ter aber in E, und man wolle wiſſen, 
wie viel jeder dieſer Gegenſtäͤndt 
von der Lebhaftigkeit ſeiner natuͤrli⸗ 
chen Farbe verlieren werde. Weil 
blos dle Menge der Duͤnſte, durch 
welche die Lichtſtrahlen fallen, die Ur⸗ 
ſache dieſer verminderten Lebhaftigkeit 
iſt, ſo darf man nur für jeden Staud 
F, E und C diefe Menge beſtimmen. 
Man ſieht aber ſogleich, daß ſie in 
jedem Stande von zwey Größen abs ` 
hängt, naͤmlich von der Entfernung 
AF, AE, AC, und denn von der 
T 4 "yt Höhe 


) Betrachtungen über bie Mahblereg. 
S. 555 ff. 


396 fuf 


Hohe NF, BE; BC, aber mit dem 
Unterſchied, daß die Entfernung zur 
Vermehrung, die Hohe aber zur Ber 
minderung derſelben beytraͤgt. 
Dieſes genau und geometriſch zu 
beſtimmen, würde eine ziemliche 
ſchwere Rechnung erfodern; ohnge⸗ 
fahr aber erkennet man, wie die 
Schwaͤchung der Farbe, in ſofern 
De in jeder horizontalen Entfernung 
von der Hohe abhaͤngt, koͤnnte bee 
rechnet werden. Fuͤr die Hohe E ober 
G würde man ohngefaͤhr die Linie 
LM nehmen muͤſſen, wenn L ber 
Mittelpunkt der Schwere der Figur 
AGHI wäre; für die Hohe C aber, 
die Linie Im, wenn! der Mittelpunkt 
der Schwere der ganzen Figur A DK I 
ware. Dieſem zufolge müßte die 
Verminderung der Lebhaftigkeit der 
Farbe fuͤr den Ort K bur) A Ex LA; 
für den Ort E, durch AEx LM, und 
für. den Ort C durch ACx Im ang, 
gedrukt werden, das iſt, fuͤr jeden 
Ort müßte die Entfernung durch die 


für fine Hohe fid) paffenbe Linie LM 


multiplicirt werden. Doch könnte 
dieſe Regel nicht auf die nahe am 
Scheitelpunkt ſtehenden Gegenſtaͤnde 
angewendet werden. Aber derglei⸗ 
chen kommen auch in Gemaͤhlden 
nicht vor. 

Es laͤßt ſich abſehen, daß nach ei⸗ 
ner genauen Berechnung der Sache, 
endlich für den Mahler leicht zu faf 
ſende Regeln fuͤr dieſen Punkt der 
Luftperſpektiv, aus der Theorie wuͤr⸗ 
den konnen gezogen werden. Nie⸗ 
mand wurde dieſes beſſer thun fón- 
nen, als Herr Lambert; daher zu 
gounfchen ift, daß er fid) dieſer Ar⸗ 

beit unterziehen mochte. Dieſe Re 
geln wuͤrden alſo dem Mahler anzei⸗ 
„gen, wie viel graues er der natuͤrli⸗ 
chen Farbe jedes Gegenſtandes ben, 
miſchen müfte, um die Farbe fo ber, 
aus zu bringen, wie fie (id) in jedem 
Abſtand des Korpers zeiget. Mit 
dem Gebrauch des Farbenregiſters 
verbunden, wuͤrden ſie dem Mahler 


fuf 


auch zeigen in was fuͤr einer Ent 
fernung vom Auge jeder Körper 


feine Farbe berliert und die Luftfarbe, 


die blaulicht grau iſt, annimmt. 

Von dieſer Schwächung der Far⸗ 
ben hängt auch die, in gleichem Maaße 
abnehmende, Schwaͤchung des Lichts 
und der Schatten ab, welches der 
zweyte Hauptpunkt der Luftperſpektib 
iſt, der einen großen Einfluß auf 
die körperliche Geſtalt der Dinge hat. 
Um dieſes deutlich zu begreifen, be⸗ 
denke man nur, daß die koͤrperliche, 
oder ſtereometriſche Rundung einer 
Kugel in einer gewiſſen Entfernung 
fich vollig verliert und daß die Su 
gel dem Auge daſelbſt blos wie ein 
runder Teller vorkommt. Man ſetze 
in der vorhergehenden Figur ein Auge 
in a, dem die Kugel bey b in ihrer 
voͤlligen Rundung erſcheinet: fo wuͤr⸗ 
de dieſelbe Kugel bey c ſchon flacher, 
bey d noch flacher, bey e noch fla- 
cher und bey k ganz flach erſcheinen. 
Dieſes geſchieht, ſo bald die aus der 
Figur der Kugel entſtehenden Schat⸗ 
tirungen ihrer Farbe unmerklich 
werden. Eben dieſes wiederfaͤhrt 
jedem Koͤrper; und jeder Gruppe; 
und die nahen Gegenſtaͤnde eines Ge⸗ 
maͤhldes muͤſſen mehr herausſtehende 
Hoͤhe (Relief) haben, als die ent⸗ 
fernten. Dieſes iſt ein ſehr wichtiger 
Punkt der Luftperſpektiv, den nicht 
blos der Landſchaftmahler, ſondern 
auch der Hiſtorien⸗ und Portrait- 
mahler genau ſtudiren muͤſſen. Ver⸗ 
geblich wuͤrde man die Regeln der 
Linienperſpektiv beobachten, wenn 
man dieſe verſaͤumte: was die Zeich⸗ 


nung in die Ferne ſetzte, wuͤrde die 


Erhabenheit der Figuren und die Leb⸗ 


haftigkeit der Farben wieder nahe 


bringen, und entfernte Menſchen 
würden in der Landſchaft wie nahe 
Zwerge ausſehen. 

Endlich iſt auch die Wuͤrkung der 
Entfernung auf die Mittelfarben und 
Wiederſcheine in Betrachtung zu zie⸗ 
hen. Da wo die Hauptfarben (chen 

merk⸗ 
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merklich geſchwaͤcht werden, muͤſſen 
die Tinten der Mittelfarben und die 
Wiederſcheine ſchon ganz wegfallen. 
Dieſes kann hinlaͤnglich ſeyn, um 
jeden zu uͤberzeugen, wie wichtig das 
Studium ber Luftperſpektiv für jeden 
Mahler ſey, und wie viel zu bear⸗ 
beiten waͤre, um dieſen Theil der 
Kunſt ſo vollkommen zu machen, als 
die Linienperſpektiv iſt. Man muß 


ſich wundern, daß ungeachtet Leon⸗ 


hardo da Vinci ſchon verſchiedene 
einzelne Punkte dieſer Wiſſenſchaft 
mit der Genauigkeit eines Meßkünſt⸗ 
lers behandelt hat“), ſich bis itzt 
niemand gefunden, der ſie in ihrem 
Umfang methodiſch vorzutragen un⸗ 
ternommen haͤtte. Man kann aus 
einer Stelle des Philoſtratus ſchlieſ⸗ 
ſen, daß auch die Alten ſchon gute 
Bemerkungen über die Luftperſpektiv 
gemacht haben!“). i 


úte 
(Schöne. Kuͤnſte.) veri 


| Dieſes Wort druͤkt überhaupt einen 


Mangel des Zuſammenhanges, oder 
eine Unterbrechung des Steten oder 
in einem Fortgehenden aus. In den 
Werken des Geſchmaks muͤſſen die 
Vorſtellungen in einem ununterbro⸗ 
chenen Zuſammenhang aufeinander 
folgen, weil die Unterbrechung alle⸗ 
mal etwas unangenehmes hat. Bis 
itzt aber haben die Kunſtrichter die 
unangenehme Wuͤrkung der vorkom⸗ 
menden Luͤken nicht in der noͤthigen 
Allgemeinheit betrachtet. So haben 
fie bemerkt, daß im Drama die £üfeit 
zwiſchen zwey Auftritten unangenehm 
werden, und deswegen dem Dichter 
die Regel vorgeſchrieben, daß die 
*) Man ſebe unter andern in dieſes 
großen Mannes fuͤrtrefflichen Anmer⸗ 
kungen uͤber die Mahlerey das 107, 
134; und das 164 Capftel, in welchem 
letzten er Verſuche vorſchlaͤgt, mos 
durch man unmittelbar praktiſche Re⸗ 


geln abnehmen koͤnnte. 
**) Philottr. Icones. L. I. Pifcatores. 
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Schaubuͤhne während eines Aufzu⸗ 
ges nicht muͤſſe leer werden, und daß 
die gegenwaͤrtigen Perſonen nicht ab⸗ 
treten muͤſſen, bis die folgenden ſich 
zeigen. Man fuͤhlt leichte, daß der 
Zuſammenhang der Handlung auf 
dieſe Weiſe am genaueſten bemerkt 
wird. Im Drama muß der Sue 
ſchauer nie muͤßig ſeyn, damit ſeine 
Aufmerkſamkeit nicht zerſtreuet werde. 
Nur wenn eine Hauptperiode der 
Handlung zu Ende gekommen, kann 
man die Vorſtellung unterbrechen, wie 
am Ende eines Aufzuges geſchieht “). 

Indeſſen haben auch große drama⸗ 
tiſche Dichter nicht allemal die Lú- 
ken vermieden. Man findet fie beym 
Plautus und beym Euripides: aber 
beym Sophokles erinnere ich mich 
keiner. Wenn man den Dichter auch 
keines Hauptfehlers beſchuldigen will, 
wenn er irgendwo eine Luͤke gelaſſen 
hat; ſo wird man doch geſtehen, daß 
es beſſer geweſen waͤre, wenn er ſie 
vermieden haͤtte. 

Aber anſtoͤßiger und ſchaͤdlicher als 
diefe Luͤken, die im Grunde nur das 
aͤußerliche betreffen, ſind diejenigen, 
die der Dichter in der Handlung ſelbſt, 
oder der Redner in den Gedanken 
laͤßt. Wenn z. B. ein Menſch, den 
wir in gewiſſen Geſinnungen, oder 
in einem gewiſſen Vorhaben begrif⸗ 
fen ſehen, ſich ändert, ohne daß wir 
den geringſten Grund dafuͤr entdeken, 
ſo werden wir verdrießlich. Darum 
muͤſſen alle Schritte der Gedanken 
und Handlungen der Menſchen von 
dem Künftler uns fo vorgelegt werz 
den, daß wir uͤberall begreifen, wie 
der folgende aus dem vorhergehen⸗ 
den entſteht. Je genauer alles zu⸗ 
ſammenhaͤngt und gleichſam in ein⸗ 
ander geſchlungen iſt, je beſſer ſind 
wir damit zufrieden. 

Dazu gehören von Seiten des 
Kuͤnſtlers zwey Dinge: die Gruͤnd⸗ 
lichkeit; die eigentlich auf den wah⸗ 


T 3 ren 
*) S. Aufzug. 
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ren Zuſammenhang der Dinge geht, 
und die Sorgfalt wol zu unterſuchen, 
ob man auch alles, was man hat 
(agen oder vorſtellen wollen, wuͤrklich 
geſagt und vorgeſtellt habe. Denn 
gar oft entſtehen in dem Werk des 
Kuͤnſtlers Luͤken, wo in feinen Gee 
danken keine geweſen ſind; nur weil 
er nicht ſorgfaͤltig genug geweſen iſt, 
zu überlegen, ob er auch wuͤrklich 
alles geſagt hat, was er geſagt zu 
haben fich vorſtellt. Darum muß er 
ſich oft an die Stelle ſeines Leſers, 
oder Zuhoͤrers ſetzen, und fein Werk 
als ein ſolches beurtheilen. Dieſes 
if ein Theil der Ausarbeitung. 


Luk e. 
(Dichtkunſt.) 


In einem ganz beſondern Sinn be⸗ 
deutet dieſes Wort das, was einige 
Neuern auch ſonſt durch das latei⸗ 
niſche Wort hiatus ausdruͤken, die 
Unterbrechung in der Bewegung der, 
zur Sprache dienenden, Gliedmaaſ⸗ 
ſen, die aus der unmittelbaren Fol⸗ 
ge zweyer Toͤne entſteht, wobey der 
Uebergang des einen zum andern 
durch eine Art von Sprung geſchieht, 
welches dem Wolklang entgegen ſeyn 
kann. Weil dieſes nicht ſelten bey 
dem Zuſammenſtoß der Vocalen ges 
ſchieht, fo haben verſchiedene neuere 
Kunſtrichter dieſes, als eine dem 
Wolklang ſchaͤdliche Sache gaͤnzlich 
verboten, wogegen aber andere ver⸗ 
ſchiedenes einwenden. 


Es ift wahr, daß das dftere gus 
ſammenſtoßen der Selbſtlauter die 
Rede ſchwer macht, zumal wenn bey⸗ 
de lang ſind. Daß aber die Grie⸗ 
chen nicht ſo aͤngſtlich geweſen, ſie in 
ihren Verſen ganz zu vermeiden, iſt 
aus tauſend Verſen offenbar. Auch 
kann daran nicht gezweifelt werden, 
daß fie ſolche Luken bisweilen mit 
Fleiß geſucht haben, wie ſchon A. 


Ly d 


Gellius angemerkt hat). Er ſagt 
ausdruͤklich, daß in der Stelle aus 
Virgils Gedichte vom Landbau 


Talem dives arat Capua et vicina 
Veſevo 

Ora jugo: 
das Wort Ora auch deswegen beſſer 
ſtehe, als Nola, welches der Dichter 
zuerſt ſoll geſetzt haben, weil das Zu⸗ 
ſammenſtoßen des letzten Vocals im 
erſten Vers, und des erſten im zwey⸗ 
ten, angenehm ſeh. Nam vocalis in 
priore verfu extrema eademque in 
fequenti prima canoro fimul atque 
jucundo hiatu tractim fonat. Er 
führe auch den bekannten Vers Nos 
mers: Augy gyw de etc. an, 
um zu beweiſen, daß ſolche hiatus 
nicht von ohngefaͤhr, ſondern aus 
Ueberlegung in die Verſe gekommen 
ſeyen. Dieſes alleiti ift. hinlänglich 
zu beweiſen, daß jene Regel eben nicht 
ängſtlich dürfe beobachtet werden. 

Und dann iſt es vielleicht noch iwich⸗ 
tiger, das Zufammenftoßen gewiſſer 
Mitlauter zu vermeiden, die eine 
weit merklichere Luͤke geben. Ein N, 
das auf ein M folget, kann nicht 
ohne Muͤhe ausgeſprochen werden. 
Alſo begnuͤge man ſich dem Dichter 
uͤberhaupt zu ſagen, er ſoll überall, 
ſo viel moͤglich, auf die Leichtigkeit 
der Ausſprache ſehen, ohne ihm zu 
genaue Regeln vorzuſchreiben. 


Lydiſche Tonart. 
(Muſik.) 

Eine der Haupttonarten in der grits 
chiſchen Muſik, die Plato aus ſeiner 
Republik verwieſen hat, weil ſie, un⸗ 
geachtet ihres lebhaften Charakters, 
doch etwas weichliches hatte. Daß 
unſer heutiges F bur, wenn dieſer 
Ton vollig nach der Art der Kirchen⸗ 
tonarten behandelt wird, wuͤrklich die 
ydiſche Tonart der Alten fep, wie 


die 


*) Noct. L. Vil. c. 20, 
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die Tradition anzuzeigen ſcheinet, 
laͤßt ſich vermuthen, weil er wuͤrklich 


diefen Charakter hat. i ! 


gy9rifd. 
r 
Die lyrischen Gedichte haben dieſe 
Benennung von der Kyra, oder Leper, 
unter deren begleitendem Klang fie 
bey den aͤlteſten Griechen abgeſungen 
würden; wiewol doch auch zu eini⸗ 


i 


‚gen Arten die Flote gebraucht wor- 
den. Der allgemeine Charakter dieſer 


Gattung wird alſo daher zu beſtim⸗ 
men ſeyn, daß jedes lyriſche Gedicht 
zum Singen beſtimmt iſt. Es kann 


wol ſeyn, daß in den alteften Zeiten 


auch die Epopoͤe von Muſtk begleitet 
worden, ſo wie wir es auch mit Ge⸗ 
wißheit von der Tragoͤdie behaupten 
koͤnnen. Deſſen ungeachtet iſt der 
Charakter des eigentlichen Geſanges 
vorzuͤglich auf die lyriſche Gattung 
anzuwenden, da die epiſchen und traz 
giſchen Gedichte mehr in dem Cha⸗ 
rakter des Recitatives, als des Ge- 
ſanges gearbeitet ſind. 


Um alſo dieſen allgemeinen Cha⸗ 
rakter des Lyriſchen zu entdeken, duͤr⸗ 
fen wir nur auf den Urſprung und die 
Natur des Geſanges zuruͤk ſehen “). 
Er entſteht allemal aus der Fuͤlle 
der Empfindung, und erfodert eine 
abwechſelnde rhythmiſche Bewegung, 
die der Natur der beſondern Empfin⸗ 
dung, die ihn veränlaſſet, angemef- 
ſen ſey. Niemand erzaͤhlt, oder leh⸗ 
ret fingend, wo nicht etwa bie Aeuſ⸗ 
ſerung einer Leidenſchaft zufaͤlliger 
Weiſe in dieſe Gattung faͤllt. Lyri⸗ 
ſche Gedichte werden deswegen alle⸗ 
mal von einer leidenſchaftlichen Lau⸗ 
ne hervorgebracht; wenigſtens iſt ſie 
darin herrſchend; der Verſtand oder 
die Vorſtellungskraft aber ſind da 
nur zufaͤllig. 


*) S. Geſang. 
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Alſo iſt der Inhalt des lyriſchen 
Gedichts immer die Aeußerung einer 
Empfindung, oder die Uebung einer 
fröhlichen, oder zaͤrtlichen, oder an⸗ 
daͤchtigen, oder verdrießlichen Laune, 
an einem ihr angemeſſenen Gegen⸗ 
fiand. Aber diefe Empfindung oder 
Laune aͤußert ſich da nicht beylaͤufig, 
nicht kalt, wie bey verſchiedenen an⸗ 
dern Gelegenheiten; ſondern gefaͤllt 
frd) ſelbſt, und ſetzet in ihrer vollen 
Aeußerung ihren Zwek. Denn eben 
deswegen bricht fie in Geſang aus, 
damit ſie ſich ſelbſt deſto lebhafter 
und voller genießen moͤge. So ſin⸗ 
get der Fröhliche, um fein Vergnuͤs⸗ 
gen durch dieſen Genuß zu verſtaͤrken; 
und der Traurige klagt im Geſang, 
weil er an dieſer Traurigkeit Gefals 
len hat. Bey andern Gelegenheiten 
koͤnnen dieſelben Empfindungen ſich 
in andern Abſichten aͤußern, die mit 
dem Geſang keine Verbindung haben. 
So laͤßt der Dichter in der Satyre 
und im Spottgedicht feine verdrieß⸗ 
liche oder lachende Laune aus, nicht 
um ſich ſelbſt dadurch zu unterhal⸗ 
ten, ſondern andre damit zu ſtrafen. 
Das lyriſche Gedicht hat, ſelbſt da, 
wo es die Rede an einen andern wen⸗ 
det, gar viel von der Natur des 
empfindungsvollen Selbſtgeſpraͤches. 
Darum iſt die Folge der lyriſchen 
Vorſtellungen nicht uͤberlegt, nicht 
methodiſch; ſie hat vielmehr etwas 
ſeltſames, auch wol eigenſinniges; 
die Laune greift, ohne pruͤfende Wahl, 
auf das, was fie naͤhrt, wo fie es 
findet. Wo andre Dichter aus Ue⸗ 
berlegung ſprechen, da ſpricht der 
lyriſche blos aus Empfindung. Gra⸗ 
vina hat nach ſeiner unnachahmlichen 
Art in gar wenig Worten den wah⸗ 
ren Begriff des lyriſchen Gedichts an⸗ 
gegeben. Die lyriſchen Gedichte, 
ſagt er, ſind Schilderungen beſon⸗ 
derer Leidenſchaften, Neigungen, Tu⸗ 
genden, Laſter, Gemuͤthsqrten und 
Handlungen; oder Spiegel, aus de⸗ 
nen auf mancherley Weiſe die urs 
ide 
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liche Natur hervorleuchtet ). In 
der That lernt man das menſchliche 
Gemüth in ſeinen verborgenſten Win⸗ 
keln daraus kennen. Dieſes iſt das 
Weſentliche von dem innern Charak⸗ 
ter dieſer Gattung, Doch koͤnnen 
wir auch noch zum innerlichen Cha⸗ 
rakter die Eigenſchaft hinzufügen, 
daß der lyriſche Ton durchaus em⸗ 
pfindungsvoll ſey, und jede Vorſtel⸗ 
lung entweder durch dieſen Ton, oder 
durch eine audere aͤſthetiſche Kraft 
muͤſſe erhoͤhet werden, damit durch 
das ganze Gedicht die Empfindung 
nirgend erloͤſche. Nichts iſt lang⸗ 
weiliger, als eine Ode, darin eine 
Renge zwar guter, aber in einem 
gemeinen Ton vorgetragener Gedan⸗ 
ken vorkommt. Daß der beſonders 
leidenſchaftliche Ton bey dem lyri⸗ 
ſchen Gedicht eine weſentliche Eigen⸗ 
ſchaft aus mache, ſieht man am deut⸗ 
lichſten daraus, daß die ſchoͤnſte Ode 
in einer woͤrtlichen Ueberſetzung, wo 
dieſer Ton feblet, alle ihre Kraft voͤl⸗ 
lig verliert. ; 
Hieraus ift auch die aͤußerliche 
Form des lyriſchen Gedichtes entſtan⸗ 
den. Da lebhafte Empfindungen 
immer voruͤbergehend find, und folg⸗ 
lich nicht ſehr lange dauern, ſo ſind 
die lyriſchen Gedichte nie von be⸗ 
traͤchtlicher Laͤnge. Doch ſchiket ſich 
auch die voͤllige Kuͤrze des Sinnge⸗ 
dichtes nicht dafür; weil der Menfch 
natürlicher Weiſe bey der Empfin⸗ 
dung, die ihm ſelbſt gefällt, fid) ver- 
weilet, lum entweder ihren Gegen: 
ſtand von mehrern Seiten, oder in 
einer gewiſſen Ausführlichkeit zu bes 
trachten; oder weil das ins Feuer 
geſetzte Gemuͤth ſich allemal mit ſei⸗ 
ner Empfindung ſelbſt eine Zeitlang 
beſchaͤfftiget, ehe es ich wieder in 

Ruhe ſetzet. 

1 compenimenti lirici fono ritratti 
di particolari affetti, coſtumi, virtü, 
vizj, gen e fatti; ovvero fono fpec- 
chj, da ui per varj riflelfi traluce 
Pumuna Natura. ^ Ragione poetica. 
Lib. I. c. 13. 
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Natuͤrlicher Weiſe follte das [pri 
ſche Gedicht wolklingender und zum 
Geſang mehr einladend ſeyn, als je⸗ 
de andre Art, auch periodiſch immer 
wiederkommende Abſchnitte, oder 
Strophen haben, die weder allzulang, 
und für das Ohr unfaßlich, noch all⸗ 
zukurz, und durch das zu ſchnelle 
Wiederkommen langweilig werden. 
So ſind auch in der That die meiſten 
lyriſchen Gedichte der Alten. Aber 
der eigentliche Hymnus der Griechen, 
der in Hexametern ohne Strophen 
iſt, geht davon ab. Auch iſt in der 
That die Empfindung darin von der 
ruhigern, mit ſtiller Bewundrung 
verbundenen Art, fuͤr welche der 
Hexameter nicht unſchiklich iſt. 

Dieſe Gattung der Gedichte darf 
in Anſehung der Wichtigkeit und des 
Nutzens keiner weichen. Hieruͤber 
verdienet das ganze Capitel des Bra- 
vina, aus dem ſo eben eine Stelle 
angefuͤhrt worden, geleſen zu wer⸗ 
den; denn dieſer fuͤrtreffliche Mann 
hat die lyriſche Dichtkunſt in ihrem 
wahren Geſichtspunkt betrachtet, 
und als ein Philoſoph und Kenner 
der Menſchen davon geurtheilet. 
Von der Wichtigkeit des Liedes iſt 
im Artikel deſſelben beſonders geſpro⸗ 
chen worden, und im Artikel Ode, 
wird dieſe Art in Abſicht auf ihren 
Nutzen beurtheilet. Hier merken 
wir nur uͤberhaupt an, daß die lyri⸗ 
ſche Dichtkunſt die Gedanken, Ge⸗ 
ſinnungen und Empfindungen, wel⸗ 
che wir in andern Dichtungsarten, 
in ihren Wuͤrkungen, und meiſten⸗ 
theils nur uͤberhaupt, und wie von 
weitem ſehen, in der Naͤhe, in ih⸗ 
ren geheimeſten Wendungen, auf 
das lebhafteſte ſchildere, und daß wir 
fie dadurch auf das deutlichſte in 
uns ſelbſt empfinden, ſo daß jede 
gute und heilſame Regung auf eine 
dauerhafte Weiſe dadurch erwekt wer⸗ 
den kann. 

Die Griechen hatten ungemein 
vielerley Arten des lyriſchen ons 
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tes, deren jeder, ſowol in Anſehung 


des Inhalts, als der Form, ein ge⸗ 
nau ausgezeichneter Charakter vorge⸗ 
ſchrieben war. Doch koͤnnen fie im 
vier Hauptarten eingetheilt werden: 
den Hymnus, die Ode, das Lied 
und die Idylle; wenn man nicht noch 
die Elegie dazu rechnen will, deren 
Inhalt in der That lyriſch iſt. Aber 
jede dieſer Hauptarten hatte wieder 
ihre verſchiedene Unterarten, die wir 
aber, da die Sache fuͤr uns nicht 
wichtig genug it, nicht herzaͤhlen, 
ſondern den Leſer auf Voſſens Poetik 
und die im Artikel Lied angefuͤhrte 
Abhandlung des La Nauze ver⸗ 


weiſen. | 


* ** 


Von der lyriſchen Poeſie übers 
haupt, ihren Eigenheiten, ihrer Ge⸗ 
ſchichte, handeln Dacier, vor feiner lle» 
berſetzung des Horaz, Par. 1681. 12. 
12 Bd. De la poeſie lyrique, de ſon 
origine, de fon caractere, des chan- 
gemens qui lui font arrivés, Jusqu'à 
ce qu'elle foit parvenue à fa per- 
fection; et dés poetes qui l'ont cul- 
tivee, — Sof. Barnes, in ben Prole- 
gom, vor feinem’ Anakreon, Lond. 1705. 
12. (vorzüglich mit Ruͤckſicht auf die Als 
ten.) — Ueber die lyriſche Poeſie der Al⸗ 
ten findet fid) vor Ogilbie's Poems on 
ſeveral ſubjects, Lond. 1762. 4. ein 
Verſuch, in zwey Briefen. — A Dif- 
ſertation on the riſe, union and pow- 
er, the progreſſions,  feparations; 
and corruptions of poetry and Mu- 
fic . .', by D. Brown, Lond. 1763. 
4. Some Obfervations on D. Br. Dif- 
ſertation .. Lond, 1763. 4. Re- 
marks on fome obſervations 
Lond. 1764. 8. Das erſte etwas vers 
andert, unter dem Titel: The Hiftory 
of the riſe and progreſs of poetry 
Lond. 1764. 8. Nach dieſer Aus⸗ 
gabe in das Franzoͤſiſche uͤberſetzt (von Ei⸗ 
dous) P. 1763. 12. In das Ital. von 
Piet. Crocchi, Fl. 1771. 8. In das 
Deutſche, nach der erſten Ausgabe, und 
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mit Benuͤtzung der daruͤber erſchienenen 
Schriften, mit Anmerkungen und zwey 
Anhängen, von J. J. Eſchenburg, Leipz. 
1769. 8. — Diſſertation on the Muſie 
of the anc, in Burneys Gen, Hiſtory 
of Mute, Bd. 1. Deutſch durch J. J. 
Eſchenburg, Leipz. 1781. 4. — De la 
Poefie lyr.: des Arc. et des Moder“ 
nes, von da Harpe, im Mercure, Mon. 
April 1772 und im sten Bd. ſ. Oeuvr. 
Par. 1779. 8. 6 Bde. — — Mit mehr 
Ruͤckſicht auf Theorie handeln davon, 
in lateiniſcher Sprache: Vine. Galli 
(De lyric. Poem. Syntagma, ſelectar. 
Odar. Horat, artificiis . . . illuſtr. Me- 
diol, 1626. 12. — — In italieni⸗ 
ſcher Sprache: Seb. Minturno (Im 
zten Buch f. Arte poetica.) — Vinc 
Gravina (Im izten Abſchn. des ton 
Buches f. Rag. poet. S. 25 der Ausg. 
von 1731.) — Giov. Mar. Crescim⸗ 
beni (Sein Werk, Della Bellezza del- 
la velgar poefia, Rom. 1700. 4. und 
im Gren Bd. der neuen Ausg. ſeiner iſtor. 
della volgar poeſia, Ven. 1730. 4. ift 
größtentheils der lyriſchen Poeſie gemid: 
met.) — Sec. Mar. Janotti (In feis 
nen Ragionamenti dell'arte poetica 
handelt das ste von der lyriſchen Poeſie.) 
— Auch hat A. Planelli feiner Ueberſ. 
der Formeyſchen Principes des belles 
Lettres, einen Abſchnitt von der Einthei⸗ 
lung der lyriſchen Poeſie beygefügt. — — 
In franzoͤſiſcher Sprache: Charl 
Batteux (Im zten Abſchnitt des zten 
Theiles feiner Einleitung in die ſchoͤnen 
Wiſſenſchaften, B. 3. S. 1 u. f. — 
Difcours fur la poeſie lyrique avec 
les modeles du genre; tirés de Pin- 
dare, d'Anacreon, de Sapho, de 
Malherbe, de la Motte et de Roufleau, 
Avec une courte notice de la vie de 
ces auteurs... Par. 1761. 12. von 
S. Bapt. Goſſart. — Pat fur la Poe- 
fie rhythmique par Mr. (Matth. Ant.) 
Bouchard, P. 1763. 8. — Eſſai fur 
l'union de la Poefie et de la Mufi- 
que, p. Mr. le Chev. de Beauvoir 
de Chaſtellux, P. 1765. 8. Deutſch im 
zten Bde. der Unterhaltungen von C. D. 
Ebeling, 
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Ebeling, und Auszugsw. in Hillees 9085 
chentl. Nachr. v. J. 1767. S. 379. (Gebt 
aber vorzuͤglich die Oper an.) — — In 
engliſcher Sprache; An Effay on Ly- 
ric Poetry, von Ed. Young, welcher 
fich deutſch im iten St. des aten Bandes 
der Bert, verm. Schriften befindet. — 


Joſ. Trapp (In der ızten feiner Praes 


Lett, poet. Oxon, 1718.4. S. 203 U. f. 
Engl. Ausg. von 1742. 8.) — J. New⸗ 


berey, (In der Art of poetry on a 


new plan, Lond, 1761. 2. 4 Bd. im 


18ten Kap. des aten Bd. S. 39.) ra 


Hugh Blair (In der soten f. Lectur. 
Bd. 2. S. 353. Quartausg.) = W. Pres 
fion (Thoughts on Lyric Poefie, in 
den Transact. of the Royal Iriſh Acad. 
for 1787. Dubl. 1788. 4. worin er 
die freyen Sylbenmaße vertheidigt.) — 
— In deutſcher Sprache: Dan. G. 
Morhof (Im isten Kap. f. Unterrichts 
von der deutſchen Sprache.) — Von 
der muſikaliſchen Poeſie, Berl. 1752. 8. 
(von Chrſin. Gottſr. Krauſe) Da das 
Werk vorzuͤglich die Oper angeht: fo iff 
der Innhalt deſſelben bey dem Art. Oper 
zu ſuchen. — Bey den lyriſchen, elegis 
ſchen und epiſchen Poeſien, Halle 1760. 
8. findet fich eine (ſchlechte) Abhandlung 
von der lyriſchen Poeſie. — J. J. Sins 
gel (In feinen Sinfang&grünben. einer 
Theorie der Dichtungsarten, Berl. 1783.8. 
handelt das ste Hauptſt. S. 277. von dem 
lheiſchen Gedichte.) — J. J. Eſchen⸗ 
burg (In feinem Entwurf einer Theorie 
und Litteratur ꝛc. der 7te Abſchn. ©. 145.) 
— J. A. Eberhard (In f. Theorie 
der (d, Wiſſenſch. S. 262.) — C. Meis 
ners (In dem ıgten Kap. S. 264. f. 
Grundriſſes der Theorie und Geſch. der 
fd. Wiſſenſch.) — K. H. Heydenreich 
(In i Syſtem der Aeſthetik, ©. 269 vors 
züglich in dem, dazu gehörigen Grott, 
S. 317 u. f.) — Auch gehört noch dle 
Abh. Ueber das Bardſet, von K. F. 
Kretſchman, vor dem iten Bd. ſ. W. 
Being. 1784. 8. hieher. S. übrigens die 
Art. Lied, Ode u. d. m. — 

Bey den Griechen begrif die lyeiſche 
Oichtkunſf, nachdem die Dichtkunſt über» 
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haupt einmahk in verſchledene Gattungen 
ſich getheilt hatte, mancherley Arten von 
Gedichten in fid, als die Oymnen (wel, 


che nicht blos zum Lobe der Gottheit ge⸗ 


dichtet waren; denn Dionpfius Hal. ges 
denkt Hymnen des Vaterlandes) und die⸗ 


fer waren wieder ſehr mancherley, als, 


Hymni cletici, bey dem Anfange des 


Feres der beſondern Gottheiten, zu ihrer 
Bewillkommung, und apopemtici, bey 
dem Ende deſſelben, gleichſam Abſchied 


von ihnen zu nehmen, geſungen, welchem 
gewaß dann auch die erter kurz, die letz⸗ 
tern lang waren; propemtici, um von 
den Göttern eine gluͤckliche Reife zu erlan⸗ 
gen; phyfici, welche die Natur irgend 
einer Gotthelt erklaͤtten; mythici oder 
allegorici, welches dieſes Lob unter der 


Huͤlle irgend einer Allegorie enthlelten; 


genealogici, welche die Abkunft der 
Gottheiten beſangen; peplasmeni, in 
welchen irgend etwas zu einer Gotthelt 
erhoben wurde; euctici, welche Bitten 
um irgend ein Gut enthielten; apeucki⸗ 
ci, um irgend ein Uebel abzuwenden, 
u. d. m. In den mehreſten war indeſſen 
diefer verſchiedene Innhalt unter einander 
vermiſcht, daher denn auch eine andre 
Abtheilung derſelben, nach den verſchlede⸗ 
nen Gelegenheiten, bey welchen, und 
nach der Art, auf welche fie geſungen wur⸗ 
den, die beſſere iſt. Proſodieen (rporodio 
fcil, vedy) hießen diejenigen, welche mb, 
rend den feyerlichen Umgaͤngen geſungen 
wurden, und deren Sylbenmaaß dem 
Ariſtides Quintilianus zu Folge, ents 
weder aus einem Pyrehichius, einem 
Jamben und einem Trochaus, oder aus 
einem Pyrrhichlus und bre Jamben, 
ober aus einem Trochdus, einem Jam⸗ 
ben, einem Spondeus und einem Pyr⸗ 
rhichius beſtand; Hyporchemata, tan⸗ 
zend geſungen, wann das Opfer auf dem 
Altare brannte; Staſimen, ſtehend vor 
dem Altare geſungen, und in dem Ascle⸗ 
piadiſchen Solbenmaaße abgefaßt; Kathar⸗ 
men, bey den Reinigungen geſungen; 
Teleten, beſondre Anrufungen der Gottz 
heiten, bey den Opfern geſungen; Ephy⸗ 
mnen, wenn die Proceſſion von dem Al⸗ 
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tate (id) entfernte. S. ubrigens den ärt, 
Hymne. — Dithyramben, die be 
fondern Lobgeſaͤnge auf den Baechus, und 
bey feinen Feſten geſungen; allein denn doch 
nicht Ausſchließungswelſe auf diefe Gott 
heit eingeſchraͤnkt; weil, unter andern, 
Simonides einen auf den Apoll verfertigt 
hat. S. übrigens den Art. Dithyram⸗ 
ben. — péáanen, urſpruͤnglich Geſaͤnge 
auf den Apoll, dann auch auf ben Mars, 
endlich auf alle Goͤtter, und ſogar auf 
Menſchen; einige Dichter gaben inbeffen 
ihren Geſaͤngen, auf die erſtere Gottheit, 
den Nahmen von Women, weil fie fols 
che nach eben der Weiſe abfaßten, nach 
welcher urfprünglich die Nomen geſungen 
wurden, und die, dem Pollux zu Folge 
(L. 4. c. 10.) aus fuͤnf, in verſchiedenen 
Sylbenmaaßen abgefaßten Theilen beſtan⸗ 
den. Eine andre Art von Geſaͤngen auf 
den Apoll hatte, von der Wiederholung 
eines Verſes darin, den Nahmen Phile⸗ 
lle, und die Paane auf andere Gottheiten 
zum Theil, bey den verſchiedenen Voͤl⸗ 
kern, auch verſchiedene Nahmen, wie 
3. B. der, zum Anfange eines Treffens, 
dem Mars geſungene Geſang, Enhyalius, 
der, auf die Ceres, Perſephone, u. g. m. 
Littergriſche Nachr. von dem Paan, liefert 
unter andern Quadrio, in ſeiner Storia 
e ragione d'ogni poefia, Vol. II. Lib. 
1. S. 494 u. f. — Scolien (f. die, bey 
dem Art. Tied angeführten Abhandlun⸗ 
gen des la Nauze.) — Die verſchiedenen 
Siegsgeſaͤnge (Emivhuov Te. ch,. 
zu welchen die Gedichte des Pindar gehoͤ⸗ 
ren.) — Die verſchiedenen Hochzeit⸗ 
defánge, als der Hymenaus, Katakoi⸗ 
meſis, Epithalamion und Egerſis oder 
Diegertieus — die verſchiedenen Arten 
von Cncompen oder Lobgeſaͤngen — die 
Proömen, Parthenien, Epoden, u. d. m. 
über deren verſchiedene Form, Sylbden⸗ 


maaße und Bau, unter andern die vere 


ſchiedenen Memoires fur la Mufique 


. ancienne von Hrn. 5ürette in dem uten, 


saten, roten, azten und 26ten Bd. der 
Mem. de l'Acad. des Inſeript. ngchzu⸗ 
leſen ſind. e 
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Lyriſche Dichtungsarten der Italiener: 
Sie ziehen überhaupt Dichtungsarten hier⸗ 
her, welche weder zum Singen gemacht 
ſind, noch Empfindungen darſtellen, als 
Näthſel, Embleme, u. d. m. wahrſchein⸗ 
licher Weiſe, well fe ſolche ſonſt nicht 
gut unterbringen können, und doch gerne 
alles elaffificiven wollen. Ich begnäge 
mich alſo mit Anfuͤhrung der wichtigern; 
als Sonett (f, den Artikel) Canzone, 
und die verſchledenen Arten derſelben, imz 
gleichen Catenen, Monilen, Barze⸗ 
letten und Kitondellen | (f. den Artikel 
Lied) Villanellen, Geſaͤnge, in wel 
chen die biebe der Landleute und Schaͤfer 


$»t 


behandelt wird. — Villotten, Trink⸗ 


lieder im neapolitaniſchen und ſiellianiſchen 
Dialect — Maggiolaten, Canzonen, 
im Solbenmaaße der Ballade, und bey 
dem Setzen der Mayenbaͤume geſungen — 
Cant i Carnialeſei, oder Rarnavals⸗ 
lieder — oen (f. den Artikel) — 
Seſtinen (ſechszeilige Stanzen, wo we⸗ 
nigſtens drey Zeilen einen vollen Sinn 
haben, und die Reime der erſten Stanze, 
die immer aus einem Hauptworte beſtehen 
ſollen, in den folgenden, jedoch nicht an 
eben der Stelle, beybehalten werden 
müffen. Die Anzahl dieſer Stanzen muß 
entweder auf 6, ober 1a oder 18 ſich be⸗ 
laufen. — Diſteſen (Canzonen von acht 
Stanzen, deren jede aus 7 Zeilen beſteht, 
wovon bie erſte, durch alle Stanzen hin⸗ 
durch, mit den folgenden erſten Zeilen rei⸗ 
met; doch giebt es auch Diſteſen, welche 
davon abweichen.) — Serventeſen 
(Terzinen, welche aber vermittelſt des aten 
Reimes der erſten, und des erken Reimes 
der zweyten Stanze gleichſam an einander 
gekettet ſind; doch finden auch hier Ab⸗ 
weichungen Statt.) — Singareschen 
(Eine Art von Terzinen, in welchen ab 
geuner rebenb eingeführt werden‘) — 
Eobbole (Das ſpaniſche Coplas und franz 
zoͤſche Couplet, urſpruͤnglich aus zwey⸗ 
zeiligen mit einander gereimten Verſen 
beſtehend, und herngch aus vierzeiligen, 
in welchen der erſte und letzte, und der 
zweyte und dritte mit einander reimen.) — 
Siciligne (Geſange aus Hendekaſyllaben 
beſte⸗ 
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beſtehend, ſo daß fie nach einer gewiſſen, 
bey den ſieilianiſchen Seefahrern ublichen 
Weiſe, geſungen werden koͤnnen, und mos 
von immer zwey und zwey mit einander 
reimen.) — Wattingten (Nichts als 
Oetaven, deren letzte Zeile aber immer, 
durch alle Stanzen hindurch, wenn nicht 
ganz, doch zum Theil, wiederholt wird.) = 
Madrigal (urſprunglich Darſtellung 
laͤndlicher, einfaͤltiger Empfindungen, das 
aus nicht minder als aus ſechs, und aus 
nicht mehr als eili, hoͤcpſtens 1s Verſen bes 
ſtehen foll, welche Verſe gewöhnlich Wies 
der drey verſchiedene Abthellungen haben. 
Von dieſer Form weicht es indeſſen ſehr 
oft ab; und die laͤngern nannte man 
Madrigaleſſen, fo wie die, welche ernſt⸗ 
haften Innhalts find, Madrigalonen. 
Madrigali a Corona waren achtzeilige 
Stanzen, deren zweyte D mit dem (et 
ten Berfe der erten anfieng, und deren 
letzte ſich mit dem erſten Verſe der erſtern 
endigte. Die fruͤhern folen von lemno 
di Piſtoja geſchrieben, und von Caſſella, 
deſſen Dante gedenkt, in Muſik geſetzt 
worden ſeyn (S. Arteaga Get, der Ital. 
Oper, Bd. 1. S. 198 d. d. Ueberſ.) Zur 
Zeit des altern Lorenzo de Medici fiend 
man an, dieſe Art von freyem Gedichte, 
in Muſik zu ſetzen, da man vorher keine 
andere, als ſolche, welche von Anfang bis 
zu Ende in einem durchaus beſtimmten 
Sylbenmaatze abgefaßt waren, gelungen 
hatte; unb alle diefe, in Muſik geſetzten Ge⸗ 
dichte, nannte man nur Canto; So ent⸗ 
wikelte fih almahlig die) — Cantate 
(S. dieſen Artikel, und, uͤber alles, was 
die Italiener zu der lyriſchen Dichtkunſt 
rechnen, das zte B. des zten Th. von des 
Quadrio Storia e ragione d'ogni poelia; 
oder ben sten Bd. Mil. 1242. 4. und 
Ereseimb, iftor, L. 2 und 3. Bd. 1. S. 
121, U. A.) Uebrigens foll die alteſte Gate 
tung der Iyrifchen Poeſie in Italien, dem 
Urteaga (a. a. O. S. 188.) zu Folge, die 
Ballata fu, — — 

byriſche Dichtungsarten bey den Spa⸗ 
niern: Auſſer den, von ben Provenzalen 
und Italienern angenommenen und den 
Spaniern, mit den übrigen Völkern Gu» 


Alexandrinern beſteht, 


fyr 


tópenB, gemeinen, Iprifchen Dichtungs⸗ 
arten, als Ode, Sonett ( f. dieſen Ure 
tikel) u. d. m. ſind ihnen eigen die Kos 
manze (f. dieſen Artikel) und e. g. (f. den 
Art. Lied.) — : 

Lyriſche Dichtungsarten der Franzo⸗ 
ſen: Auſſer denjenigen, welche ſie mit 
andern gemeinſchaftlich beſitzen, als Ode, 
Sonett, Madrigal u. a. m. und ihren 
Chanfons, die entweder Liebe oder Wein 
befingen; ſind ihnen eigen: der Chant 
royal (jest aus der Mode, welcher aus 
5 Strophen, und jede dieſer aus eilf 
wovon der erſte 
und dritte, der zweyte und vierte, der 
ste und 6te, der te, gte und ott, der 
ote und lite mit einander reimen, und 
wovon der letzte in allen s Strophen am 
Ende wiederholt werden muß.) — Das 
Rondeau (aus dreyzehn Verſen, von 
acht oder zehn Solben beſtehend, und wos 
von immer fünf weibliche und acht maͤnn⸗ 
liche, oder fünf männliche und acht weib⸗ 
liche Reimen ſind, die, nach dem sten 
Verſe, einen Ruhepunkt, und hinter dem 
achten und hinter dem letzten Verſe ei⸗ 
nen Refrain haben, der aus den Anfangs⸗ 
zeilen des erſten Verſes beſteht, das aber 
denn doch Abaͤnderungen zuläßt, namlich 
auch aus 6 vierzeiligen Stanzen beſtehen 
kann, ſo daß die vier Verſe der erſtern 
am Schluſſe der folgenden vier Stanzen, 
ihrer Reihe nach, wiederhohlt werden, 
und die ſechſte ſich mit der Anfangszeile 
der erſten fliet.) — Das Triolet 
(Eine Art von Rondeau, welchem nur 
zwey Reime geſtattet find, defen erker 
Vers hinter dem dritten, und deſſen beyde 
erſte Verſe hinter dem fuͤnften wiederholt 
werden müſſen.) — Das oder der Lai 
(Ein aus kleinen Verſen beſtehendes, mit 
noch kleinern Verſen durchſchnittenes Ge⸗ 
dicht, welches nur zwey Reime zulaßt.) 


— Das Virelai (Eine längere Art deis 


ſelben, in welchem die beyden erken Bei 
len ganz, oder zum Theil oͤfterer wieder⸗ 
holt werden muͤſſen.) — Ferner gehört 
hierher das Vaudeville, Spottlied auf 
Sitten, nicht auf Perſonen, deren Pa⸗ 
nard (Theatr, et Oeuvr. Par. 1765. 12. 

4 Bd.) 
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4 Bb.) und J. Joſ. Vade (1757. Oeuvr; 
1758. 12, 3 Bde. 1785. 8. 4 Bde.) 
vorzuͤglich geliefert haben; und deſſen Ur⸗ 
ſprung, dem Nahmen nach, Juvenel de 
Carlencas (Verſuch einer Geſchichte der 
. . . Künfte ater Th. S. 20. d. U.) nach 
Bire, einer Stadt in der Normandie, 
fest, und deſſen Urheber Olivier Baſſelin 
geheißen haben ſoll. Uebrigens geben von 
dieſen Dichtarten noch nähern Unterricht 
die Elemens de la Poef. franc. Bd. 2. 
S. 152 u. f. — — ; 

forifie Dichtungsarten bey ben Eng⸗ 
laͤndern: Aufer den allgemeinen, als 
Ode, Romanze, Ballade, u. d. m. 
bezeichnen ſie ihre Lieder (fongs) noch, 
nach Maßgabe des Innhaltes, mit an⸗ 
dern Nahmen, als Catch (eine Ark von 
Rundgeſang) Dicty, Dirge (ein Geſang 
traurigen. Innhaltes) Glee (fröhlichen 
Innhaltes.) — = 


Lyriſche Versarten. 


Vor noch nicht langer Zeit hatten 
die deutſchen lyriſchen Dichter febr 
eingeſchraͤnkte Begriffe von den lyri⸗ 
ſchen Versarten in ihrer Sprache. 
Faſt alles war durch das ganze Ge⸗ 
dicht entweder in Jamben, oder Tro⸗ 


chaͤen geſetzt; und die groͤßte Man⸗ 


nichfaltigkeit ſuchte man darin, daß 
der jambiſche, oder trochaͤiſche Vers 
bald laͤnger, bald kuͤrzer gemacht 
wurde. Um das Jahr 1742 fiengen 
Pyra und Lange an, einige alte la⸗ 
teiniſche, oder vielmehr griechiſche 
Versarten in der deutſchen Sprache 
zu verſuchen *): die Sache fand bald 


*) In den freundſchaftlichen Liedern. 


Lyer 305 
Beyfall, und nach ihnen hat das 
feine Ohr unſers Kamlers die ers 
fen Verſuche zu größerer Vollkom⸗ 
menheit gebracht. Klopſtok und 
einige ſeiner Freunde ſind nicht nur 
nachgefolget, ſondern der Saͤnger 
des Meſſias, der zuerſt dem deut⸗ 
ſchen Ohr den wahren Hexameter 
hat hören laſſen, hat auch einen 
großen Reichthum fürtrefflicher ly⸗ 
riſcher Versarten, theils von den 
Griechen fuͤr unſre Sprache entleh⸗ 
net, theils neu ausgedacht. Wer 
ſie will kennen lernen hat nur die 
Sammlung ſeiner Oden in die 
Hand zu nehmen, wo die Versar⸗ 
ten allezeit zu Anfang jeder Ode 
durch die gewohnlichen Zeichen aus⸗ 
gedrükt find; Wir laſſen es ba» 
hin geſtellt ſeyn, ob nun wuͤrklich, 
wie der kuͤhne Dichter irgendwo zu 
verſichern ſcheinet ), unfre lyriſche 
Verſe vor den griechiſchen ſelbſt ei⸗ 
nen Vorzug haben. Es iſt bereits 
angemerkt worden, daß zum eigent⸗ 
lichen Liede unſre alten lyriſchen 
Berfe fid) beffer ſchiken, als die, 
aus mehrern Arten der Fuͤße zuſam⸗ 
mengeſetzten. Doch hievon wird an 
einem andern Orte umſtaͤndlicher ge⸗ 
ſprochen werden!“). 
3e * 

lleber bie deutſchen lyriſchen Vers⸗ 
arten fe unter andern Hen. Ramlers 
Batteux, L S. 191 ii. f. n. Aufl. — 
Ueber Sprache und Dichtkunſt, Hamb 
1779. 8. ©. 392. 


*) In der Ode: der Bach. 
**) S. Versart; Sylbenmgaß.⸗ 
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Machtſpruch. 


(-Redende Kuͤnſte.) 


En Satz, der ſich durch eine vor⸗ 
zuͤgliche Kraft der Wahrheit, 
oder durch beſondere Groͤße auszeich⸗ 
net, oder auch von der Zuverſichtlich⸗ 
keit, womit der Nedner ihn vortraͤgt, 
Staͤrke oder Gewißheit bekommt. 
Cicero hat die in der Rede hervorſte⸗ 
chenden Gedanken Lichter, lumina 
Orationis, genennt; die Machtſpruͤ⸗ 
che koͤnnten Blitze, fulgura Orationis 
genennt werden. Von dleſer Art ift 
der Ausſpruch des Stoikers Hiero⸗ 
kles: die Wolluſt fuͤr den letzten 
Endzwek halten, ift eine Lehre für 
Hees Y). Dieſe wenigen Worte zei⸗ 
gen uns bie Lehre der ausgearteten 
Epikuraͤer **) in einem Lichte, das 
uns ihre voͤllige Falſchheit und Nie⸗ 
dertraͤchtigkeit anſchauend erkennen 
laͤßt. Von dieſer Art iſt auch das 
Wort des Philoſophen Bigs: als ei 
nige nichtswuͤrdige Kerle, mit denen 
er ſich auf der See befand, bey ent⸗ 
ſtandenem Sturm zu beten anfiengen, 
ruft er ihnen zu: Schweigt ihr! da⸗ 
mit die Goͤtter nicht merken, daß 
ihr da ſeyd p. 

Der Charakter der Machtſpruͤche 
beſteht demnach in Wahrheit, oder 
Größe, mit ungemeiner Kürze und 
Nachdruk verbunden. Sie bewuͤrken 
ohne Veranſtaltung Ueberzeugung 

*) 'Hdoy4 TA . oy uc f 

a Gell. Nod. I. Ik. = deine e 

r) Der ausgearteten 5 denn Epffur war 

ein wahrer Philoſoph, der fo niedrig 
nicht dachte, wie feine ſpaͤteren Nach⸗ 
folger, die den wahren Geiſt feiner 
febre nicht zu fallen vermochten. 

1) Diog. Laert. 


und Bewundrung, und man fuͤhlt 
ſich dabey ſo maͤchtig ergriffen, daß 
man nicht anders denken, oder em⸗ 
pfinden kann. Sie gehoren deswe⸗ 
gen unter die hoͤchſten und wichtige 
ſten Schönheiten der Beredſamkeit 
und Dichtkunſt, weil: fie wichtige 
und zugleich dauerhafte Eindruͤke 
machen. Was man erſt durch lan⸗ 
ges Nachdenken würde erkennet, oder 
nach langem Beſtreben wuͤrde gefuͤhlt 
haben, kommt uns dabey plotzlich, 
und wie durch ein Wunderwerk in 
das Gemuͤth. Sie ſind als koſtbare 
Juwelen anzuſehen, ſowol durch 
den Glanz ihrer Schönheit, als 
durch innerlichen Werth, hoͤchſt 
ſchaͤtzbar. 

Man ſieht wol ein, daß nur die 
groͤßten Geiſter faͤhig ſind, ſolche 
Machtſpruͤche zu thun; Koͤpfe, denen 
nach langem und gruͤndlichem Nach⸗ 
denken die wichtigſten ſittlichen Wahr⸗ 
heiten in der hoͤchſten Klarheit ſo ge⸗ 
laͤufig worden, daß ſie dieſelben mit 
dem volleſten Nachdruk auf die ein⸗ 
facheſte und kuͤrzeſte Art ſagen koͤn⸗ 
nen; Seelen, die durch lange Uebung 
ihrer ſiktlichen Kraͤfte fie zu einer 
Hoͤhe gebracht haben, wo ihnen leicht 
wird, was andern ſtarke Anſtren⸗ 
gung koſtete. 

Wenn der Redner ein Mann von 
Anſehen iſt, fuͤr deſſen Denkungsart 
wir zum voraus eingenommen ſind, 
ſo hat ein Machtſpruch, deſſen Wahr⸗ 
heit wir nicht einſehen, in ſeinem 
Munde die Kraft uns zu überreden. 
Die Denker ſelbſt unterſtehen ſich 
kaum an den Anſpruͤchen, die große 
Maͤnner mit voͤllig zuverſichtlichem 
und entſcheidendem Ton vortragen, 

zu 
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zu zweifeln; aber fuͤr andre, ſelber 
wenig denkende Kopfe, macht das 
Vorurtheil des Anſehens fie vollig 
zu unzweifelhaften Wahrheiten. Ein 
ſolcher Mann darf nur, um alle ſei⸗ 
ne Zuhoͤrer von einer gewiſſen Claſſe 
plotzlich gegen eine Meynung einzu⸗ 
nehmen, ihrer mit Verachtung er⸗ 
waͤhnen. Wenn er z. B. einen Satz 
etwa fo anfienge: Es hat Narren 
gegeben, die dieſes, oder das ge⸗ 
glaubt haben; fo kann er ficher ſeyn, 
daß der größte Theil feiner Zuhörer 
ſich nun nicht getraut, dieſe Sache 
zu glauben. Solche Machtſpruͤche 
geboren unter die Kunſtgriffe zur 
Ueberredung. Hingegen werden fle 
auch den denkenden Köpfen, wenn 
der Redner ſelbſt ein Mann von zwei⸗ 
felhaftem Anſehen ift, nur lächerlich. 
Darum ſollen junge Redner und 
Schriftſteller, deren Anſehen noch 
nicht feſte geſetzt UE, fuͤrnehmlich 
in Sachen, die noch einigem Zwei⸗ 
fel unterworfen, ſich ſolcher Macht⸗ 
ſpruͤche, wodurch fie wegen ihres ge- 
ringen Anſehens mehr verderben als 
gut machen wuͤrden, ſich ſorgfaͤltig 
enthalten. 


Mahlerey. Mahlerkunſt. 


Dieſe ſo durchgehends gefallende und 
angenehme Kunſt ſcheinet auf den er⸗ 
ſten Blik blos für die Beluſtigung 
des Auges und für ſanftes Ergötzen 
zu arbeiten; aber eine überlegtere Bes 
trachtung zeiget ſie uns in höherer 
Würde. Wahrſcheinlich ift fte in ife 
rer erſten Jugend, wie die andern 
ſchoͤnen Kuͤnſte, eine bloße Beluſtige⸗ 
rin geweſen. Schon in den Farben 
allein, wenn auch keine Zeichnung da⸗ 
zu kommt, liegt Annehmlichkeit; noch 
halb wilde Volker werden davon gc 
rührt, ſammeln die ſchoͤnſten Federn 
der Vogel, um ihre Kleider damit zu 
ſchmüken, die lebhafteſten bunten 
Muſcheln und die glaͤnzendſten Stei⸗ 
ne, um Zierrathen davon zu machen. 
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Vielleicht hat es lange gewaͤhret, ehe 
man gewahr worden, daß Farben, 
mit Zeichnung verbunden, ein noch 
mannichfaltigeres Ergotzen verurſa⸗ 
chen; denn das Wachsthum der 
Kenntniſſe und des Geſchmaks iſt un⸗ 
begreiflich langſam. Aber erſt, nach⸗ 
dem man dieſes gemerkt hatte, wur⸗ 
de der erſte Keim der Mahlerey ge⸗ 
bildet, die in ihrer urſpruͤnglichen 
Natur nichts anders iſt, als eine 
Nachahmung ſichtbarer Gegenſtaͤnde 
auf flachem Grund, vermittelſt Zeich⸗ 
nung und Farbe. , 

Schwerlich wird biefe Nachah⸗ 
mung in den ebſten Zelten etwas ana 
deres zum Grunde gehabt haben, als 
die Beluſtigung der Sinnen und der 
Einbildungskraft, die überall bey 
gemahlten Gegenſtaͤnden ſich mehr 
vorſtellt, als die Sinnen wuͤrklich eite 
pfinden. Aber ſchon bey dieſer ein 
geſchraͤnkten Abſicht hatte bie Mah⸗ 
[ete ein edles und weites Feld zur 
Uebung vor ſich: edel, well ſie die 
allweiſe und allwolthaͤtige Natur 
nachahmete, die uͤberall Lieblichkeit 
in Farben und Formen verbreitet 
hat? weit, weil bie Mannichfaltig⸗ 
keit des Angenehmen dieſer Art uner⸗ 
meßlich iſt. Noch itzt, da die Kunſt 
durch manches Jahrhundert und 
durch die Anſtrengung der größten 
Genien in ihren Kraͤften und Abſich⸗ 
ten erhoͤhet worden, iſt fie, auch in 
ihrem eingeſchraͤnkteren Weſen allein 
betrachtet, eine Kunſt, die mit Che 
ren neben der Poeſie und Muſik ſte⸗ 
hen kann. 

Alles, was die fo mannichfalttgen 
und zum Theil ſo reichen Scenen der 
lebloſen und lebenden Natur, durch 
ihre Anmuthigkeit und durch ſo man⸗ 
chen Reiz vortheilhaftes in uns wuͤr⸗ 
ken, kann auch dieſe vornehmſte Nach⸗ 
ahmerin derſelben ausrichten. Sie 
befördert in empfindſamen Seelen 
die Faͤhigkeit feineres Vergnuͤgen zu 
fuͤhlen, die der Menſch vor dem Thier 
voraus hat, und mildert dadurch fei- 

da ne 
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ne Gemuͤthsart: fie macht, daß der 
Saamen des Geſchmaks at. Ueber⸗ 
einſtimmung, Regelmaͤßigkeit, Drd- 
nung und Schönheit, in der Seele 
aufkeimet, und treibet ihn allmaͤhlig 
bis zur Staͤrke einer erwachſenen 
Pflanze; ſogar die erſten Keime des 
ſittlichen Gefuͤhls werden durch fie 
ausgetrieben). Wer wird nicht ge⸗ 
ſtehen, daß die Kunſt, alle reizenden 
Scenen der ſichtbaren Natur uns in 
wolgerathenen Nachahmungen vor⸗ 
zulegen, eine Kunſt von ſchaͤtzbarem 
Werth fen **)? 

Aber die Mahlerey hat noch etwas 
größeres in ihrer Natür, als dieſes 
iſt; durch Philoſophie geleitet, hat 
ſie einen höhern Flug genommen. 
Sie hat gelernt den Menſchen nicht 
blos zu ergoͤtzen, ſondern ihn auch zu 
unterrichten o fein Herz zum Guten 
zu lenken, und jede Art heilſamer 
Empfindungen lebhaft in ſeinem Ge⸗ 
muͤthe zu erweken; das Feuer der 
Tugend in ihm anzuflammen, und 
die Schrekniſſe des Laſters ihm zur 
Warnung empfinden zu laffen. Ari. 
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ſtoteles hat ſchon angemerkt t), daß 


es Gemaͤhlde gebe, die eben fo Erf» 
tig ſind einen laſterhaften Menſchen 
in ſich gehen zu machen, als die 
moraliſchen Lehren des Weltweiſen; 
und Gregorius von Nazianz er- 
waͤhnet in einem ſeiner Gedichte ei⸗ 
nes wuͤrklichen Beyſpiels hievon. 
Eine Dodft wunderbare Wuͤrkung 
der Zeichnung und der Farben, die 
freylich das menſchliche Genie in ſei⸗ 
ner hoͤchſten Kraft nicht wuͤrde er⸗ 
funden haben, wenn nicht die Natur 
dies wunderbare Problem zuerſt auf⸗ 
gelöft hätte. Sie iſt es, die uns den- 
kende, innerlich und unſichtbar han⸗ 
delnde, nach Gutem und Boͤſem fires 
bende, Vergnuͤgen und Schmerzen 


+) S. Künſte, nicht weit vom Anfange 
des Artikels III Th. S. 73 f. 
) Man fehe auch den Artikel Cano» 


ſchaft. 
1) Polit, Lib. V. 
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fuͤhlende Weſen ſichtbar gemacht 
hat. Denn der menſchliche Korper 
iſt nach ſeiner aͤußern Geſtalt im 
Grunde nichts anders, als ſeine 
ſichtbare Seele mit allen ihren Ei⸗ 
genſchaftenn). Sanft und liebens⸗ 


wuͤrdig ift eine wolgeſchaffene weibli⸗ 


che Seele, ſtark, unternehmend und 
verſtaͤndig die maͤnnliche; beydes sei 
gen uns die Formen ihrer Korper. 
Es liegt keine gute noch boͤſe Eigen⸗ 
ſchaft in der Seele, die wir nicht 
durch Geſtalt und Farbe des Korpers 
fühlten. Alſo kann der Mahler fo 
gut die hoͤhere, unſichtbare, ſittliche 
Welt, als die gröbere, koͤrperliche 
mahlen. 

Zwar nicht in dem ganzen Umfang 
und mit allen kleinen Aeußerungen, 
wie es die Beredſamkeit und Dicht⸗ 
kunſt thun; denn die Mahlerey laͤßt 
uns nur den Geiſt, nur das Kraͤf⸗ 
tigſte und Fuͤhlbareſte davon ſehen; 
aber mit deſto mehr Nachdruk. Der 
liebenswuͤrdige Blik eines ſanften, 
der wilde Blik eines zornigen Gem: 
thes; geben uns weit lebhaftere Em- 
pfindungen, als wenn wir den einen 
oder den andern Zuſtand der Seele, 
die durch dieſe Blike ſich zeigen, in 
der lebhaften Ode leſen wuͤrden. 
Dieſes fühle jeder Menſch. Ein 
Blindgeborner wird gewiß nie ſo 
ſchnell die Wuͤrkung der Liebe aus 
den Reden der liebenswuͤrdigſten 
Schönen empfinden, als der Echen- 
de, der taub waͤre; auch wird die 
ſtaͤrkſte Drohung durch Worte nie 
ſo ſchnell noch ſo lebhaft in das 
Herz dringen, als ein grimmiger 
Blik des Auges von einem dro⸗ 
henden Geſichte. Und eben dieſes 


-lágt fid) von jeder Empfindung be- 


haupten. Wasg alfo die Mahlerey 
in den Vorſtellungen aus der ſittli⸗ 
chen Welt an Ausdehnung gegen die 
redenden Kuͤnſte verlieret, das ge⸗ 
winnt ſie an Kraft, die die Kraft 

der 


*) S. Schoͤnheit. 
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der Rede weit uͤbertrifft. Der Mu⸗ 
(i£ ſteht fie an Lebhaftigkeit der Wuͤr⸗ 
kungen nach), aber unendlich übers 
trifft ſie dieſelbe an Ausdehnung ih⸗ 
rer Vorſtellungen. 

Dieſe Betrachtung uͤber die Natur 
und die Kraͤfte der Mahlerey leitet 
uns natuͤrlich auf Erwegung der An⸗ 
wendung, die man davon machen 
kann, wenn kluge Ueberlegung das 
Genie des Kuͤnſtlers leitet. Es 
waͤre ſehr zu bedauern, wenn eine 
ſo reizende und zugleich mit ſo leb⸗ 
hafter moraliſcher Kraft reichlich 
verſehene Kunſt nicht in dem gan⸗ 
zen Umfang ihrer Wuͤrkung angewen⸗ 
det wuͤrde. 

Zuerſt dienet ſie alſo, wie bereits 
angezeiget worden, die mannichfalti⸗ 
gen Scenen der lebloſen Natur vor⸗ 
zuſtellen, die in mehrern Abſichten 
unſre ganze Aufmerkſamkeit verdie⸗ 
net. Dieſes iſt vorzuͤglich das Ge⸗ 
ſchaͤfft des Landſchaftmahlers. Von 
der Mannichfaltigkeit und dem Nu- 
tzen ſeiner Arbeit haben wir in einem 
beſondern Artikel ausfuͤhrlich geſpro⸗ 
chen **). : 

Auch die durch den Fleiß der Men⸗ 
ſchen verſchoͤnerte Natur iſt hier nicht 
zu vergeſſen: Landſchaften mit Aus⸗ 
ſichten auf ſchoͤne Gebaͤude, auch wol 
bloße Proſpekte, da die Gebaͤude die 
Hauptſache ausmachen. Wir haben 
ſchon anderswo erinnert, daß die 
Werke der Baukunſt eben den vor⸗ 
theilhaften Einfluß auf uns haben 
koͤnnen, den die Schoͤnheit der leblo⸗ 
fet Natur hat f). Wer kann die 
Werke eines Canaletto in Dresden 
ſehen, ohne beynahe alle die ſanften 
Ruͤhrungen dabey zu fühlen, die uns 
die Ausſichten auf die Natur empfin⸗ 
den laſſen? 

Selbſt die einzelen kleineren Kunſt⸗ 
werke der Natur, die Blumen, in ih⸗ 


*) S. Vünſte gegen das Ende des Mrs 
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ren fo unendlich mannichfaltigen und 
immer ergoͤtzenden Geſtalten, und in 
dem lieblichen Glanz, oder in dem 
Reichthum ihrer Farben, ſind ein 
nicht unſchaͤtzbarer Gegenſtand des 
Geſchmaks, der allemal dabey ge⸗ 

Da es nicht moglich ift, Es 
ne beträchtlichen Aufwand, der ſelbſt 
das Vermögen der meiſten Reichen 
uͤberſteiget, dieſen angenehmen Theil 
der irdiſchen Schöpfung aus allen 
Gegenden des Erdbodens zu ſamm⸗ 
len, und in Natur zu beſitzen; ſo muß 
die Kunſt des Mahlers darin uns zu 
Huͤlfe kommen, und dieſe Gattung 
des Reichthums der Natur uns ge⸗ 
nießen laſſen. ; 

Dieſe Anmerkungen find ohne Ein» 
ſchraͤnkung auch auf die Schoͤnhei⸗ 
ten der Natur im Thierreich anzu⸗ 
wenden, und um ſo viel mehr, da 
dieſe ſchon von einer etwas hoͤhern 
Art find, weil fie Bewegung, Leben 
und Empfindung haben; weil ſich 
bey dem betraͤchtlichſten Theile derſel⸗ 
ben bereits ein innerer ſittlicher Cha⸗ 
rakter in der aͤußern Form zeiget. 
Man muß gar ſehr der feinern Em⸗ 
pfindungen beraubet ſeyn, wenn man 
auf dieſen merkwuͤrdigen Theil der 
Schoͤpfung ohne lebhaftes Intereſſe 
ſehen kann; wenn man nicht man⸗ 
nichfaltige, ſowol ergoͤtzende, als 
ſonſt ſehr vortheilhafte Ruͤhrungen 
dabey empfindet. Darum ſoll die 
Kunſt des Mahlers uns auch zur 
genauen Betrachtung dieſer Gegen⸗ 
ſtaͤnde loken. 

Es ließe ſich behaupten, daß alle 


Arten der bis hieher erwahnten Bors 


ſtellungen in gewiſſem Sinne noch 
unentbehrlicher ſeyen, als Gemaͤhlde 
von hiſtoriſch ſittlichem Inhalt. Dies 
fes Paradorum anzunehmen, darf 
man nur bedenken, daß der Mangel 
der letztern auf andre Weiſe, naͤmlich 
durch das Schauſpiel, kann erſetzt 
werden, da er in Abſicht auf jene Ge⸗ 
genſtaͤnde durch nichts zu erſetzen iff. 
Wenn eg alfo nuͤtzlich ift, wie daran 

urs nicht 
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nicht kann gezweifelt werden, daß 
der Menſch von dem mannichfaltigen 
Reichthum der Natur ſo viel kenne, 
als moglich ift, fo muß die Mahle 
rey zu dieſem Behuf nothwendig her⸗ 
bey gerufen werden. 

Sie kann auf gar verſchiedene Ar⸗ 
fen uns die Schaͤtze der Natur vor⸗ 
legen. Die den wenigſten Aufwand 
erfodert, iſt die, welche erſt ſeit ei⸗ 
nigen Jahren mit bem gehoͤrigen Ei- 
fer betrieben wird, durch die Verbin⸗ 
dung der Arbeiten des Pinſels und 
des Grabſtichels. Man hat bereits 
eine beträchtliche Anzahl ſehr fhág- 
barer Werke, darin auf dieſe Art 
das Merkwürdigſte aus dem Pflan⸗ 
zen⸗ und Chierreich vorgeſtellt wird; 
und kuͤrzlich hat man angefangen auf 
eine ahnliche Art Landſchaften zu 
machen ). Ich wuͤnſchte ſehr, daß 
ein Kunftler in Dresden auf eben 
dieſe Weiſe den anſehnlichen Vorrath 
der vorhererwaͤhnten Proſpekte des 
Canaletto herausgaͤbe. Dieſes wuͤr⸗ 
de für Kuͤnſtler und Liebhaber ein 
neues Feld eröffnen. 

Wem noch mehr Aufwand erlaubt 
iff, der kann durch den Mahler ſeine 
Zimmer mit den mannichfaltigen 
Schönheiten der Natur auszieren laſ⸗ 
ſen. Wie viel beſſer wuͤrde nicht die⸗ 
fes ſeyn, als der itzt fo durchgehends 
in den Pallaͤſten der Großen herr⸗ 
ſchende Geſchmak durch goldene, blos 
durch eine wilde phantaſtiſche Zeich⸗ 
nung ſonderbare Zierrathen das Auge 
zu reizen? Und was ſieht es denn 
endlich, nachdem man es mit ſo viel 
Aufwand gleichſaln betaͤubet hat? 
Nichts als reiche Kleinigkeiten, die 
den weſentlichen Charakter des itzt 
herrſchenden Geſchmaks ausmachen. 
Wenn ich mir vorſtelle, durch was 
für eine Mannichfaltigfeit der be- 
wundrungswüͤrdigſten Scenen aus 
der Natur die unzaͤhligen Waͤnde 
weitlaͤuftiger Palläſte koͤnnten qug 
) Man ſehe in dem Artikel Land ſchaft 

Ih. S. 148. die Anmerkung. 
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geſchmuͤkt werden, und denn ihre ge⸗ 
wohnliche gegenwärtige Verzierun⸗ 
gen betrachte; ſo erweket dieſes in 
meiner Phantaſie das Bild irgend 
einer barbariſchen Koͤnigin Indiens, 
die fich ungemein geziert glaubt, wenn 
Naſe, Ohren und Stirne mit ſtro⸗ 
zenden, aber ſehr uͤbel angebrachten 
Juwelen behangen ſind. 


Bey dem gegenwaͤrtigen Mangel 


öffentlicher Nationalgebaude, wo die, 
die lebloſe Natur ſchildernde Mahle⸗ 
rey ihre Kraͤfte zeigen koͤnnte, iſt in 
großen und reichen Staͤdten doch noch 
eine Gelegenheit vorhanden, wo ſie 
gebraucht werden kann: die Schau⸗ 
bühne, vornehmlich die für die Oper 
heſtimmt if. Hier hat dieſes Fach 
der mahleriſchen Kunſt noch Gelegen⸗ 
heit vieles zu thun. Wer es nicht 
cinfiebt, daß durch das Kunſt⸗ unb 
Geſchmakreiche der Opern-Decorg⸗ 
tionen der Geſchmak des Volkes erf» 
het und verfeinert werden kann, der 
erkennet noch nicht allen Einfluß der 
ſchoͤnen Künſte auf das menſchliche 
Gemuͤth, wird auch nicht erklaͤren 
fónnen, warum in den groͤßern Staͤd⸗ 
ten Italiens in der Claſſe der gemei⸗ 
neſten Bürger oft mehr wahrer Gez 
ſchmak angetroffen wird, als in man⸗ 
chem andern Land unter den vor⸗ 
uehmften *). 

Das, was hier von der Anwen⸗ 
dung der Mahlerey geſagt wird, hat 
gar nicht die Meynung, als ob wir 
daͤchten, kein Volk koͤnne ohne der⸗ 
gleichen koſtbare Veranſtaltungen 
gluͤklich ſeyÿn. Wir dringen blos 
darauf, daß dieſe, ſo wie andre Kuͤn⸗ 
ſte, da ſie einmal eine unausbleib⸗ 
liche Folge des Ueberfluſſes ſind, und 
wuͤrklich mit vielem Aufwand miß⸗ 


braucht werden, beſſer recht gebraucht 


und von wahrem und großem Ge⸗ 
ſchmak geleitet werden ſollten. Hat 
man einmal Mahler, und verſchwen⸗ 
det man Summen fuͤr ſie, ſo iſt es 
ales 

) S. Oper, 
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‘allerdings wichtig, daß man auch 
auf die beſte und edelſte Anwendung 
ihrer Kunſt denke. 

Aber noch hoͤher erhebt ſich die 
Mahlerey durch die Vorſtellungen 
aus der ſittlichen Welt. Hier kann 
der Mahler mit dem epiſchen und 
dramatiſchen Dichter, mit dem Red⸗ 
ner und dem Philoſophen um dem 
Rang ſtreiten. Wir konnen die mah- 
leriſchen Vorſtellungen aus der ſittli⸗ 
chen Welt in zwey Hauptgattungen 
eintheilen. Die erſte ſtellt uns die 
ſittliche Natur in Ruhe vor; die an⸗ 
dre mahlt ſie in Handlung: jede iſt 
wieder entweder hiſtoriſch, oder alle⸗ 
goriſch. Es koͤnnten wol noch andre 
Eintheilungen gemacht werden; aber 
wir dürfen uns nicht in Subtllitäͤ⸗ 
ten vertiefen, Alſo: gerade zum 
Zwek. 

Die gemeineſte Art iſt hier das 


Portrait, und die meiſten Gemaͤhlde 


dieſer Art gehoͤren zur erſten Claſſe, 
die die Natur in Ruhe vorſtellt. Aus 
dem, was wir uͤber den Charakter 
des Portraits in feinem Artikel!“) fa- 
gen werden, laͤßt ſich der Grad ſei⸗ 
ner Wichtigkeit beſtimmen. Alle Ar⸗ 
ten der wuͤrklich vorhandenen menſch⸗ 
lichen Charaktere koͤnnen uns da⸗ 
durch vorgeſtellt werden, und dar⸗ 
aus allein erhellet fehon feine Wih- 
tigkeit. Der Phyſiognomiſte findet 
hier reichen Stoff, um ſeine Kennt⸗ 
niſſe zu erweitern. 

Zunaͤchſt an dieſer Art liegt das 
Ideal einzeler Menſchen, für welches 
wir anderswo den Namen des Dil» 
des vorgeſchlagen haben *). Aber 
es erfodert ſchon einen groͤßern Mann, 
als das bloße Portrait; und kann 
von großer Wuͤrkung ſeyn. Es die⸗ 
net zur Vorſtellung der Heiligen, der 
Helden und uͤberhaupt großer Cha⸗ 
raktere. Indem es uns Menſchen 
von höherer Denkungsart und hoͤ⸗ 
hern Empfindungen vorſtellt, als 

) S. Portralt. 
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wir fe in der Natur zu ſehen gewohnt 
ſind, dienet es zur Erhebung des Ge⸗ 
muͤthes ). Hieher gehören endlich 
auch einzele allegoriſche Bilder, die 
Tugenden, Laſter, Eigenſchaften, 
fitelich handelnder Weſen vorſtellen. 
Hierauf folget das Gemaͤhld, wel⸗ 
ches wir die Moral nennen Ver es 
ift mehr unterrichtend als ruͤhrend. 
und kann ſowol die Natur in Ruhe, 
als in Handlung vorstellen, wie an 
ſeinem Orte gezeiget worden. Nach 
dieſer Gattung kommt die eigentliche 
Hiſtorie, davon beſonders umſtaͤnd⸗ 
lich gehandelt worden f). Hier wird 
die ſitkliche Natur in voller Thaͤtig⸗ 
keit vorgeſtellt; die Abſicht der Hi⸗ 
forie geht aber mehr auf Empfin⸗ 
dung, als auf Unterricht. Endlich 
folget die große Allegorie, die ſchwer⸗ 
ſte aller Gattungen, von welcher 
auch ſchon beſonders geſprochen wor⸗ 
den TD. 2 ; 
Dasjenige, was toit über die An⸗ 
wendung des Theiles der Mahlerey 
geſagt haben, die ſich mit der leblo⸗ 
fen. Natur beſchaͤfftiget, erleichtert 
das, was hier uͤber den Gebrauch 
der ſittlichen Mahlerey zu ſagen ift. 
Man ſieht überhaupt, daß fie auf 
unzaͤhlige Weiſe vortheilhaft auf den 
Verſtand und auf die Empfindun⸗ 
gen wuͤrken koͤnne. Da der Mahler 
alle guten oder ſchlimmen Eigenſthaf⸗ 
ten des ſittlichen Menſchen auch dem 
körperlichen Auge ſichtbar machen, 
und dadurch Charaktere, Beſtrebun⸗ 
gen der innern Kraͤfte, Empfindun⸗ 
gen von allen Arten nachdruͤklich 
vorſtellen kann: fo darf er, um ſehr 
nützlich zu ſeyn, nur gut geleitet 
werden. i 
Die Griechen glaubten, nicht ohne 
guten Grund, daß die Vorſtellungen 
ihrer Götter und Helden, zur untere 
HA ſtuͤtzun 


) S. Statue. 
**) S. Moral, 
+) Artikel Hiſtorle. x 
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füsung der Religion und des patrio⸗ 
tiſchen Eifers ſehr dienlich ſeyen; und 
die roͤmiſche Kirche, der gewiß Nie⸗ 
mand eine höchft feine Politik zur 
Unterſtützung ihrer Lehre und ihrer 
Hierarchie abſprechen wird, braucht 
die Gemaͤhlde ihrer Legenden mit 
großem Vortheil, 


wol in hoͤchſt elender Geſtalt, was 
die Kunſt betrifft, und meiſtens von 
kindiſch aberglaubiſchem Geiſte, nach 
dem Inhalt: und doch find fie auch 
in dlefe Verdorbenheit nicht ohne 
Wuͤrkung. Daraus laͤßt ſich leicht 
abnehmen, was man damit aus⸗ 
richten konnte, wenn anſtatt dum⸗ 
mer Anachoreten, oder poͤbelhaft 
aberglaͤubiſcher Heiligen, ſolche Per⸗ 
ſonen vorgeſtellt wuͤrden, die eine 
Zierde der Menſchlichkeit geweſen; 
wenn anſtatt Eindifcher Hiſtorien, die 
ihren Werth blos von Aberglauben 
und Vorurtheil haben, die Thaten 
vorgeſtellt wurden, wodurch die 
menſchliche Natur ſich in ihrer wah⸗ 
ren Große zeiget; oder auch nur 
ſolche, wo man den Menſchen in 
ſeiner eigentlichen wahren Geſtalt, 
von aller Verſtellung und von dem 
Unrath der Moden und vieler elen⸗ 
den durch buͤrgerliche Einrichtungen 
entſtandenen Verunzierungen befreyt, 
erbliken wuͤrde? Selbſt das blos 
reine, wahre Hiſtoriſche, das uns 
Sitten, Gebräuche, Lebensart und 
Charakter verſchiedener Volker und 
Staͤnde unter den Menſchen abbil⸗ 
det, kann ſchon feinen: vielfältigen 
Nutzen haben. 

Darum ſollte man nicht nur die 
Mahler ermuntern, dergleichen nuͤtz⸗ 
liche Gemaͤhlde aus der ſittlichen 
Welt mit der beſten Wahl und dem 
beſten Geſchmak zu verfertigen, ſon⸗ 
dern guch auf Mittel denken, den Ge⸗ 
brauch derſelben fo viel als moglich 
iſt zu erleichtern. Da aber das, was 
wir dieſes Punkts halber bey Gele⸗ 
genheit der Vorſtellungen aus der 


) Auch bey dem ge⸗ 
meineſten Volke findet man Dr, wie⸗ 
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lebloſen Natur geſagt haben, fich 
leicht auch hierauf anwenden laßt: 
fo wäre es überflüßig, hier umſtaͤnd⸗ 
licher zu ſeyn. Ich will nur eins er⸗ 
innern. Sollte nicht jeder, wenig⸗ 
ſtens freye Staat, in dem die fré, 
nen fünfte einmal eingeführt more 
den, öffentliche Tempel, oder ote 
ticos haben, die dem Andenken der 
größten Männer des Staats gewid⸗ 
met waͤren, wie in Athen der Pors 
ticus, der Poͤcile genennt wurde? 
Sollten nicht da die Bilder und die 
Thaten dieſer Maͤnner zur Nacheife⸗ 
rung auf das vollkommenſte gemahlt 
ſeyn? Sollten nicht öffentliche Feyer⸗ 
lichkeiten eingeführt ſeyn, die jenen 
Eindruͤken noch mehr Nachdruf gå- 
ben? Mit Vergnuͤgen erinnere 
ich mich in der Schweiz etwas ge⸗ 
ſehen zu haben, das hier einſchlaͤgt. 
In Lucern ift eine lange Bruͤke, wel- 
che von dem groͤßern Theile der Stadt 
in den kleinern fuͤhret, und, weil ſie 
mit einem Dache bedekt iſt, eine offe⸗ 
ne Gallerie vorſtellt. In einer maͤßi⸗ 
gen Höhe ift immer zwiſchen zwey 
gegenuͤberſtehenden, das Dach un⸗ 
terftügenben Pfeilern ein Gemaͤhlde, 
deſſen Inhalt ſich auf die Geſchichte 
der Stadt beziehet. Daher kaum ei⸗ 
ne anfehnliche Familie in der Stadt 
iſt, die nicht ihr angehoͤrige Maͤn⸗ 
ner in ehrenvollen Rollen auf dieſen 
Gemaͤhlden erblikte. 

Nach dieſen Betrachtungen uͤber 
die verſchiedenen Gegenſtaͤnde, und 
Anwendungen der Kunſt des Mah⸗ 
lers, kommt nun die Frage vor, 


durch was für Mittel er zu feinem ` 


Zwef komme, oder was er zu thun 
habe, um ein lobenswerthes Ge⸗ 
maͤhlde zu verfertigen. Man ſieht 
ohne Mühe, daß alles auf folgende 
Punkte ankomme: 1. auf eine gute 
Wahl, oder Erfindung ſeines Stoffs; 
2. auf eine geſchikte Anordnung deſ⸗ 
ſelben; 3. auf richtige Zeichnung; 
und 4. auf ein gutes Colorit, mit 
Inbegriff aller guten RP 

ie 


OO 
Dir 
die de 
Du 
nem 
Mahl 
grini 
ben j 
terab 
kel gi 
noch, 
fou 
haupt 
hänge 
mente € 
HA 
Dm 
bung 
Wir 
wenn 
tracht 
wird; 
über 
nen f 
lebha 
auf d 
Welch, 
Theile 
Dä 


Ma h 


die von der Farbengebung herkommen. 
Dieſes ſind gerade die vier Punkte, 
die der Herr von Bagedorn in der 
Ordnung, wie ſie hier ſtehen, in ſei⸗ 
nem fuͤrtrefflichen Werk über die 
Mahlerey, ſehr umſtaͤndlich und 
gruͤndlich abgehandelt hat. Wir ha⸗ 
ben jedem Punkt, und manchen Un⸗ 
terabtheilungen derſelben eigene Arti 
kel gewiedmet. Alſo bleibet hier nur 
noch zu bemerken uͤbrig, wie die Voll⸗ 
kommenheit des Gemaͤhldes uͤber⸗ 
haupt von dieſen vier Punkten ab⸗ 
haͤnge. Das in ſeiner Art vollkom⸗ 
mene Gemaͤhlde muß einen dem Geiſt 
oder Herzen intereſſanten Gegenſtand 
ſo vorſtellen, daß er nach Maaßge⸗ 
bung ſeiner Art, die beſtmoͤgliche 
Wuͤrkung thue. Dieſes geſchieht, 
wenn das Auge zu der genauen Be⸗ 
trachtung des Gemaͤhldes angeloket 
wird; wenn es das Ganze gehoͤrig 
uͤberſehen und ſeine Art genau erken⸗ 
nen kann; wenn dieſes Ganze einen 
lebhaften und vortheilhaften Eindruf 
auf den Geiſt, oder das Herz macht, 
welcher durch die Betrachtung der 
Theile immer unterhalten und auch 
verſtaͤrkt wird, 

Ohne gute Wahl, oder geſchikte 
Erfindung kann das Ganze nicht in⸗ 
tereſſant ſeyn. Ich befinne mich ir- 
gendwo ein EE geſehen zu haben, 
darin nichts, als der geſchundene 
und aufgeſchnittene Rumpf eines ge⸗ 
ſchlachteten Ochſen, aber mit fo wun- 
derbarer Kunſt vorgeſtellt war, daß 
man nicht ohne Wahrſcheinlichkeit 
den Rubens fuͤr den Urheber deſſel⸗ 
ben hielte. Warum ſoll man doch 
ein ſolches Stuͤk mit dem Namen 
eines Gemaͤhldes beehren? Wenig⸗ 
ſtens wird doch Niemand ſagen duͤr⸗ 
fen, daß es ein Werk des Geſchmaks 
ſey. Es kann auch zu nichts an⸗ 
derm dienen, als daß der Mahler es 
als ein Studium fuͤr das Colorit in 
ſeiner Werkſtatt habe, ſo wie man 
bey allen, die die zeichnenden Kuͤn⸗ 
De uͤben, Bruchſtuͤke von Statuen, 
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Hände, Füße, halbe Koͤpfe u. d. gl. 
in Gyps hangen ſieht. 

Von den verſchiedenen Gattungen 
des intereſſanten mahleriſchen Stof⸗ 
fes iſt bereits hinlaͤnglich geſprochen 
worden. Auch iſt anderswo ange⸗ 
merkt ), was der Mahler, fo wie 
jeder anderer Kuͤnſeler, wegen der 
Wahl und Erfindung ſuͤberhaupt zu 
beobachten habe. Er muß aber be⸗ 
ſonders als ein Mah ler wählen, und 
dabey vorausſehen, ob der Gegen⸗ 
ſtand faͤhig iſt, wie es die beſonderen 
Beduͤrfniſſe ſeiner Kunſt erfodern, 
behandelt zu werden; ob er z. B. ſich 
ſo anordnen laſſe, daß er auf ein⸗ 
mal, als ein Ganzes, dem nichts 
fehlet, und das ſich dem Auge gefaͤl⸗ 
lig darſtellt, koͤnne uͤberſehen met, 
den; ob alles, was dazu gehoͤrt, ſo 
wird koͤnnen geordnet, gezeichnet, eta 
leuchtet und gefaͤrbt werden, daß 
das Auge immer gereizt und der 
Geiſt immer befriediget werde. Ces 
koͤnnen ſowol in der lebloſen Natur, 
als in den Handlungen der Menſchun 
Dinge vorkommen, die der Redner, 
oder der Dichter ſehr vortheilhaft 
brauchen koͤnnte, die ſich aber file 
den Mahler gar nicht ſchiken; weil 
er alles aus einem einzigen Geſichts⸗ 
punkt uͤberſehen muß, und in Hand⸗ 
lungen nur einen einzigen Augen⸗ 
blik vorſtellen kann. Alſo gehoͤren 
zur Wahl nicht nur Geſchmak und 
Verſtand, ſondern Einſichten in das 
Beſondere der Kunſt. Wie biswei⸗ 
len die fuͤrtrefflichſte Ode für die Mu- 
fif ein ſchlechter Stoff ſeyn kann, 
weil (ie ſchlechterdings nicht nach den 
Regeln dieſer Kunſt kann behandelt 
werden; fo geht es auch hier. 

Durch die geſchikte Anordnung 
wird das Gemaͤhld nicht nur zu ei⸗ 
nem vollſtaͤndigen Ganzen, zu einem 
einzigen, von allen andern Dingen 
abgeſonderten Gegenſtand, den man 

M 5 an 


*) S. Wahl der Materie; Erfindung. 
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an ſich, und ohne etwas anderes da⸗ 
bey zu haben, vollig faſſen und be- 
trachten kann!); ſondern er bekommt 
auch eine gefaͤllige und anreizende 
Form, eine Klarheit, die ihn faßlich 
macht, und eine Geſtalt, die das, 
was ſein Weſen beſtimmt, von dem 
Zufaͤlligen ohne Muͤhe unterſcheiden 
laͤßt. s 
Durch die Zeichnung bekommt je⸗ 
der Gegenſtand die wahre Form, die 
in dem Gemuͤthe das bewuͤrkt, was 
fie wuͤrken fol. Durch fie kommt 
alfo der Geiſt und die vornehmſte 
Kraft in das Gemaͤhlde. Denn 
hauptſaͤchlich wuͤrken die in der Na⸗ 
tur vorhandenen, oder durch die 
Phantaſie geſchaffenen koͤrperlichen 
Gegenſtaͤnde durch ihre Form. Auch 
kommt hauptſaͤchlich von der Zeich- 
nung die wunderbare Wuͤrkung, daß 
wir auf einem flachen Grund einige 
Dinge wie ganz nahe bey uns, an⸗ 
dre als ſehr entfernt erbliken. Daß 
die groͤßte Kraft des Gemaͤhldes von 
per Zeichnung abhange, wird an fei- 
nem Orte uinſtaͤndlich gezeiget merz 
den ze, Die Phantaſie kann leich⸗ 
ter die Farben ergaͤnzen, die dem 
Kupferſtiche fehlen, als ſie im Stand 
iſt, die Zeichnung, wo ſie im Ge⸗ 
maͤhlde fehlet, zu ergaͤnzen. Selbſt 
die Landfchaft kann blos durch Zeich⸗ 
nung von der hoͤchſten Richtigkeit, 
fo wahr und fo natürlich geſchildert 
werden, daß wir eine wuͤrkliche Aus⸗ 
ſicht in der Natur zu ſehen glauben, 
und uns Farben hinzüdenken. 
Endlich giebt das Colorit, in ſei⸗ 
nem ganzen Umfange genommen, 
dem Gemaͤhlde die letzte Vollkommen⸗ 
heit, und vollendet die, durch die 
Zeichnung angefangene Taͤuſchung 
des Auges, das nunmehr das Ge⸗ 
maͤhlde nicht mehr fuͤr ein Schatten⸗ 
bild, wie es in der That iſt, ſon⸗ 
dern fuͤr etwas in der Natur vorhan⸗ 
denes halt; daß man ein wuͤrkliches 
*) S. Ganz. 
) S. Zeichnung. 
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Fand, und lebende Menſchen vor 
ſich zu ſehen glaubt. Durch die lieb⸗ 
liche Harmonie der Farben aber wird 
das Auge auf das Angenehmſte ge⸗ 
ruͤhret, daß es fid) mit Luſt mit Be⸗ 
trachtung des Gegenſtandes beſchaͤff⸗ 
tiget. 

Dieſes ſind alſo die Talente und 
Kuͤnſte, wodurch das Gemaͤhlde zu 
einem vielwürkenden Werk des Gez 
ſchmaks gemacht wird. Nun blei⸗ 
bet uns zur vollſtaͤndigen Beſchrei⸗ 
bung dieſer ſchoͤnen Kunſt noch uͤbrig 
anzuzeigen, auf wie vielerley Art der 
Mahler den gewaͤhlten Gegenſtand 
vermittelſt der vier beſchriebenen Ar⸗ 
beiten im Gemaͤhlde zur Wuͤrklichkeit 
bringet. Denn es iſt auf gar vieler⸗ 
ley Weiſe moͤglich, denſelben Gegen⸗ 
ſtand gut zu mahlen. 

Gegenwaͤrtig wird das Mahlen 
mit Oelfarben, das den Alken unbe⸗ 
kannt war, für die vornehmſte gehal 
ten; wir haben ihr Verfahren beſon⸗ 
ders beſchrieben ?). Nach dieſem 
kommen die verſchiedenen Arten mit 
Waſſerfarben zu mahlen vornehm⸗ 
lich in Betrachtung), mit denen 
man entweder auf friſchen Moͤrtel, 
womit die Mauern bekleidet wer⸗ 
den ka), oder auf trokene Mauern, 
auf Holz, Leinwand, Papier oder 
andern Grund mahlet. Eine being: 
dere Art ganz kleine Gemaͤhlde mit 
Waſſerfarben zu mahlen, wird Wi⸗ 
niatur genennt ). Eine dritte Art 
iſt die den Alten gebraͤuchliche, und 
vor kurzem wieder neu erfundene Art, 
der man den Namen der Encauſti⸗ 
ſchen Mahlerey gegeben tp). Die 
vierte bedienet ſich trokener Farben, 
und iff unter dem Namen Paſtel ttt) 
bekannt. Die fuͤnfte braucht Farben 
von feinem zerriebenen Glas, auf ei⸗ 

; nem 

) ©. Oelfarbmahler. 

) S. Waſſerfarben. 

***) S. Fresko. 

.S. Miniatur. 

it) S. Encauſtiſch. 

k) S. Paſtel. 
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nem im Feuer dauerhaften Grunde; 
wenn das Gemaͤhlde fertig iſt, ſo 
wird es im Feuer auf dem Grund 
eingebrannt. Dieſes iſt die Schmelz⸗ 
mahlerey ), oder das Emailliren. 
Die ſechste Art iſt das Woſaiſche, 
oder Nuſgiſche *), nach welcher 
durch Nebeneinanderſetzung unzaͤhli⸗ 
ger kleiner Stuͤke von gefaͤrbtem 
Glas, das Gemaͤhld herausgebracht 
wird. Vor einigen Jahrhunderten 
war die Glasmablerey f), die auf 
die Fenſter, vornehmlich der Kirchen, 
angebracht wurde, ſehr gewohnlich, 
ift aber gegenwaͤrtig beynahe vollig 
abgekommen. Zu allen dieſen Arten 
Zomm man die hinzuſetzen, da vermit⸗ 
telſt gefaͤrbter Wolle, oder Seide, 
Gemaͤhlde auf Tapeten, oder an⸗ 
dern Gewandſtoffen eingeſtikt, oder 
eingewürkt werden, worunter die 
ſo genannten Chaillots, wo das Ge⸗ 
maͤhld in eine Art Sammet einge⸗ 
wuͤrkt ift, wie auch die fo genannten 
Haute ⸗ und Baſſe⸗Liſſes die mert- 
wuͤrdigſten find: Dieſe fo vielfalti- 
gen Akten zu mahlen beweiſen, wie 
herrſchend der Geſchmak an der Mah⸗ 
lerey zu allen Zeiten geweſen, da 
man ſo mannichfaltige Mittel aus⸗ 
DRE hat, fie auf alle mögliche 

Get überall anzubringen. 

„Bon dem Urſprunge dieſer Kunſt 
laͤßt ſich, wie von den erſten Anfaͤn⸗ 
gen der andern ſchoͤnen Kunfte nichts 
gewiſſes ſagen. Die Mahlerey ſchei⸗ 
net nicht ſo unmittelbar von leiden⸗ 
ſchaftlichen Empfindungen entſtan⸗ 
den zu ſeyn, als die Mufit, der Tanz 
und die Dichtkunſt; doch hat fie 
ebenfalls einen allen Menſchen gemei⸗ 
nen und angebornen Trieb, die Jei- 
gung, Dingen, die wir taglich um 
uns haben, eine gefaͤllige Form und 
ein angenehmes Anſehen zu geben, 
zum Grunde: aber hier mußte ſchon 
Ueberlegung zu dieſem Hang zur Ver⸗ 

) S. Schmelzmahlereg. 

er) S. Moſaiſch. 

H S. Glasmahlerev. 


Mah 
ſchoͤnerung hinzukommen. Es iſt 
alſo nicht zu vermuthen, daß die Mah⸗ 
lerey, ſo wie Muſik und Dichtkunſt, 
ſchon bey ganz rohen Völkern in 
Gang gekommen fey. Zeichnung ſchei⸗ 
net aus dem Schnitzen der Bilder 
entſtanden zu ſeyn. Da ſich die Men⸗ 
ſchen überall gleichen, und wir noch 
itzt ſehen, wie muͤßige Hirten ihre 
Staͤbe, Becher, oder etwas anders 
von ihren wenigen Geraͤthſchaften, 
mit Schnitzwerk verzieren, ſo mag 
es auch ehedem geweſen ſeyn. Da- 
her mag der noch ſehr rohe Menſch 
auf den Einfall gekommen ſeyn, auch 
auf die hölzernen Wände feiner Huͤtte 
Figuren einzuſchneiden. Wie aus 
dieſem, bey zunehmendem Nachden⸗ 
ken uͤber die Verſchoͤnerung der Din⸗ 
ge, die verſchiedenen Arten zu zeichnen 
nach und nach entſtanden chen laͤßt 
ſich gar wol begreifen. Auch die 
Verbindung der Farben mit der Zeich⸗ 
nung, wodurch eigentlich der Grund 
zur Mahlerey gelegt worden, iſt 
leicht zu erklären. Die Menſchen ha⸗ 
ben ein natuͤrliches Wohlgefallen an 
ſchoͤnen Farben, und ſuchen beym 
erſten Aufkeimen des Geſchmaks am 
Schonen, ihren Kleidern und andern 
Dingen ſchoͤne Farben zu geben. Die 
Saͤfte verſchiedener Pflanzen boten 
ſich zuerſt dazu dar, und es war 
ganz natürlich, diefe beyden Arten 
der Verſthoͤnerung der Dinge zu ver⸗ 
einigen. 

Auf dieſe Weiſe kann man auf die 
Spur kommen, wie der erſte Keim 
der Mahlerey entſtanden iſt. Von 
da aus mußte freylich noch mancher 
Schritt gethan werden, mancher neue 
Einfall hinzukommen, bis die Kunſt 
eine etwas ausgebildete Geſtalt be⸗ 
kam. Von den blos groben Umriſſen 
und dem Aufſtreichen durchaus gleich 
heller Farben, bis auf die Vollſtaͤn⸗ 
digkeit und völlige Richtigkeit der 
Zeichnung, bis auf die ſehr feine Ent⸗ 
dekung, daß durch genaue Abſtufung 
von Licht und Schatten, auch die 

Run- 
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Rundung der Korper, durch die Mif- 
telfarben endlich ihr ganzes Anſehen 
koͤnne nachgeahmt werden, war ein 
febr langer und ſchwerer Weg zurüf 
zu legen. Ein nicht minder langer, 
nur vom Genie zu entdekender Weg 
war aud) nothig, der angefangenen 
Kunſt, einzele ſichtbare Gegenſtaͤnde 
nachzuahmen, nach und nach die 
Veredlung und Erhoͤhung zu geben, 
wodurch ſie zu einem fo vollkommenen 

Nittel worden ift, fo mannichfaltig 
ergotzende, den Geſchmak und die 
Empfindung erhoͤhende Vorſtellun⸗ 
gen dem Auge darzuſtellen. 

Wenn wir den Griechen glauben, 
ſo iſt von allen dieſen unzaͤhligen 
Schritten und Erfindungen keine, die 
man nicht ihnen zu danken haͤtte; ſie 
nennen den, der zuerſt verſucht hat, 
Umriſſe zu zeichnen; den, der zuerſt 
erfunden hat, Farben zu miſchen; 
den, der zuerſt mehrere Farben zu 
einem Gemaͤhlde gebraucht; der die 
Abwechslung des Lichts und Schat⸗ 
tens erfunden; der die verſchiedenen 
Stellungen und Bewegungen ausge⸗ 
druͤkt hat, und mehr dergleichen 
Dinge. Wir haben aber bereits im 
Vorhergehenden angemerkt *), wie 
wenig dieſem Vorgeben zu trauen, 
und wie zuyerlaͤßig falſch das meiſte 
davon ſey. 

Wahrſcheinlich iſt es, daß die er⸗ 
ſten Gemaͤhlde, die einigermaaßen 
dieſen Namen verdienen, nicht Werke 
des Pinſels, ſondern der Nadel, oder 
aus gefaͤrbten Steinen zuſammenge⸗ 
ſetzte Werke geweſen, und daß von 


geſtikten, gewuͤrkten oder mofaifchen a 


Mahlereyen die andern Arten der 
Gemaͤhlde entſtanden ſeyen ““). Die 
Babylonier aber haben unſtreitig eher 
als die Griechen buntgewuͤrkte Tape⸗ 
ten gehabt, in welcher Arbeit ſie vor 
andern Bolfern berühmt worden t). 
*) ©, fünfte. 
0, S. Moſaſſch. 
1) Colores diverſos pictutae intexere 
Babylonios maxime celebravit. Plin. 
L. XX, c. 45. 
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Und die Griechen Finnen nicht in Ab⸗ 
rede ſeyn, daß nicht die Phrygier 
eher als fie geſtikt haben ). 

Darum bleibet aber dieſem geiſt⸗ 
reichen, an Genie und Geſchmak alle 
Nationen uͤbertreffenden Volke, noch 
genug Verdienſt um die Mahlerey 
übrig. Denn unſtreitig haben alle 
Theile derſelben, ſowol was das Me⸗ 
chaniſche ber Ausführung, als was 
den Geſchmak, den Geiſt und die An⸗ 
wendung der Kunſt betrifft, von den 
Griechen die hoͤchſte Vollkommenheit 
bekommen, und ſie ſind hierin die 
Lehrmeiſter aller nachherigen Voͤlker, 
und ihre Werke die Muſter aller ſpaͤ⸗ 
ten Werke der Mahlerey geworden. 

Gar fruͤhe, und vor Homers Zei⸗ 
ten, ſcheinet die Mahlerey wenigſtens 
unter den griechiſchen Colonien in 
Aſien eine ziemlich reife Geſtalt er» 
langt zu haben, da man ſchon da⸗ 
mals hat unternehmen koͤnnen, Ge⸗ 
maͤhlde von hiſtoriſchem Inhalt auf 
Gewaͤnder zu ſtiken, wie wir von die⸗ 
fen Vater der griechlfchen Dichtkunſt 
lernen: und ſchon von der Zeit des 
erſten perſiſchen Krieges iſt ſie ſo weit 
gebracht geweſen, daß große hiſtori⸗ 
ſche Gemaͤhlde etwas gemeines und 
gangbares muͤſſen geweſen ſeyn, da 
die Athenienſer ſchon nach einer al⸗ 
ten Gewohnheit in dem Portikus, der 
Pöcile genannt wurde, die maratho⸗ 
niſche Schlacht haben abmahlen lafs 
fen. Aber es wäre hier zu weitlaͤuf⸗ 


fig, dem allmaͤhligen Wachsthum 


der Kunſt, ſo weit es ſich thun laͤßt, 
nachzuſpuͤren. Wer Luſt hat dieſes 
zu thun, kann aus dem Werke des 
Junius uͤber die Mahlerey der Alten 
die meiſten Quellen, woraus Nach⸗ 
richten zu ſchoͤpfen ſind, kennen ler⸗ 
nen; Plinius aber, und von un⸗ 
ſern einheimiſchen Kunſtgeſchicht⸗ 
ſchreibern Winkelmann, werden ihm 
verſchiedene merkwuͤrdige Epochen 
der Kunſt an die Hand geben. Auch 

wird 

* Plin, L. VIII. c. 49. 
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wird er ſowol aus dieſen Schriftſtel⸗ 
lern, als auch den in Kupfer geſtoche⸗ 


nen Gemaͤhlden, die Pietro Santo 
Bartoli herausgegeben, aus denen, 
die der Engländer Turnbull), aber 


nur nach Copien von Copien, in 50 
Platten hat Gerben lafen, und eno» 
lich aus denen, die im alten Herku⸗ 


lanum entdekt worden, und aus der 


Sammlung, die der Graf Caylus 
mit Farben illuminirt herausgegeben 
far **), erkennen koͤnnen, wie weit 
die Griechen und nach ihnen die Rd- 
mer die Kunſt gebracht haben., 


Man muß ihnen die hoͤchſte Rich⸗ 
tigkeit und den vollkommenſten Aus⸗ 
druk der Zeichnung zugeſtehen; Thei⸗ 
le, in denen die neuern Mahler den 
alten nie gleich gekommen ſind. Aber 
in Anſehung der Anordnung und! 
Gruppirung, beſonders in der per⸗ 
ſpektiviſchen Zeichnung, glaubet man 
durchgehends, und wie es ſcheinet, 
nicht ohne Grund, daß unſre Kuͤnſt⸗ 
ler die alten übertreffen. In der 
That iſt in dem, was uns von alten 
Gemaͤhlden uͤbrig geblieben iſt, eine 
Einfalt, die wenig uͤberlegtes, in 
Anſehung dieſes Theiles, verraͤth. 
Man ſollte daher glauben, daß die 


Alten ihre ganze Aufmerkſamkeit nicht 
ſopwol darauf gerichtet haben, daß 


das Ganze des Gemaͤhldes gut in 
das Auge falle, als darauf, daß jede 
einzele Figur redend fep. Gar off 
ſind die Figuren auf einer Linie neben 
einander geſtellt; aber faſt allemal 
merket man ohne großes Forſchen, 


*) Turnbulls Sammlung, die 1740 in 
London hergusgekommen, iſt nach 
Zeichnungen gemacht, die der beruͤhm⸗ 
te D. Mead befaß, und die ehedem 
dem Cardinal mRaßimt gehoͤrt bate 
ten. Dleſer foll ſie aus einer altern 
Sammlung gemahlter Zeichnungen, 
die nach einiger Vermuthung dem 
Raphael gehoͤrt haben, und in der 
Bibliothek des Eſcurials aufbehalten 
worden, haben coptren laffen. 

**) Recueil des peintures antiques, à Fa- 
ris 1757. fol. 
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was jede bey ber Handlung denkt und 
empfindet. 

Weil die Alten nicht mit Oelfarben, 
ſondern meiſtentheils mit Waſſerfar⸗ 
ben mahlten, ſo waren ihre Farben 
lebhafter und heller, als fie itzt in der 
Oelmahlerey ſind. Daher konnten 
freylich ihre Gemaͤhlde die vollkom⸗ 
mene Taͤuſchung, die aus der genaue⸗ 
ſten Beobachtung des Hellen und 
Dunkeln, der volligfien Harmonie, 
dem Verfloſſenen und Geſchmolzenen 
der Oelfarben entſtehet, nicht haben. 
Man hat einige Muͤhe, ſich an die 
Schönheit der allemal hellen Farben, 
und an die Schwachheit des ſoge⸗ 
nannten Helldunkeln, das in den Ge⸗ 
maͤhlden der Alten iff, zu gewöhnen. 
Daß ihr Colorit auch dauerhaft ge⸗ 
weſen, läßt fic) daraus ſchließen, daß 
viele Gemaͤhlde etliche Jahrhunderte, 
nachdem ſie verfertiget worden, noch 
die Bewunderung der Romer geweſen. 
Wiewol wir vom Cicero lernen, daß 
viele ausgeblaßt find ). Vermuth⸗ 
lich haben fie durch oͤfteres Uebermah⸗ 
len, wie noch itzt geſchieht, ihnen 
die Dauer gegeben. Plinius ſagt, 
daß Protagoras das Gemaͤhlde vom 
Jalyſus, welches er fuͤr die Rhodier 
gemacht, viermal uͤbermahlt habe: 

Alles zuſammen genommen, noche 
te bey Vergleichung der alten und 
neuen Kunſt der Mahlerey der Auge 
ſchlag doch wol den Neuern guͤnſtig 
ſeyn, ob ſie gleich in einem ſo ſehr 
wichtigen Theile, als die Kraft der 
Zeichnung iſt, jene nicht erreichen. 

In Anſehung des Inhalts und 
ber mannichfaltigen Anwendung der 
Kunſt, haben wir nichts vor den Al⸗ 
ten voraus. Von den kleinern Spie⸗ 
len der Phantafie, bis auf die hoͤch⸗ 
ſten hiſtoriſchen und allegoriſchen 


Gemaͤhlde, haben ſie eben ſo große 


Man⸗ 


*) Quanto colorum pulchritudine et va- 
rierate floridiora funt in pi&uris no- 
vis pleraque, quam in veteribus? De 
Orat. III. 
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Mannichfaltigkeit des Stoffs bear⸗ 
beitet, als unſre Kuͤnſtler. Carri- 
katuren und Buͤrlesken, die die Grie⸗ 
chen Gryllen nannten), Blumen⸗ 
Frucht- und Thierſtuͤke, Landſchaf⸗ 
ten, Portraite, Sinnbilder, Saty: 
ren, Schlachten, Gebraͤuche, Hi⸗ 
ſtorien, Fabeln und Allegorien; alle 
dieſe Arten waren bey ihnen haͤufig, 
im Gebrauch, und auf weit mehrere 
Arten, als itzt geſchieht, angebracht. 
Ihre offentlichen und Privatgebaͤude 
wurden an Waͤnden mehr bemahlt, 
als gegenwaͤrtig geſchieht; ſelbſt ihre 
Schiffe wurden mit Mahlerey ver⸗ 
ziert, wozu bey dem Mangel der Oel⸗ 
farben das Encauſtiſche ſich ſchikte. 
Alſo beſaß Griechenland eine erſtaun⸗ 
liche Menge Mahlereyen, ſowol un⸗ 
bewegliche an den Waͤnden der Ge⸗ 
baͤude, als bewegliche auf Tafeln, 
wie unſre itzige Stafeleygemaͤhlde, 
und auch ganz kleine, die man in der 
Taſche mit ſich herumtrug. 

In dem eigentlichen Griechenland 
ſcheinet die Kunſt erſt um die go. 
Olympias ihr maͤnnliches Alter er⸗ 
reicht zu haben. Denn Apollodorus, 
der um dieſe Zeit gelebt hat, wird 
fuͤr den erſten angegeben, der durch 
Licht und Schatten den Gemaͤhlden 
Haltung gegeben *); und Plinius 
ſagt ausdruͤklich, daß zu ſeiner Zeit 
kein Gemaͤhlde eines aͤltern Meiſters 
der Kenner Auge auf ſich gezogen ha⸗ 
be, welches auch Quintilian beſtaͤti⸗ 
gett). Uber noch lange follen die 
griechiſchen Mahler nur vier Farben 
gehabt haben. Zwar weiß man ge⸗ 
genwaͤrtig, daß außer dem Weißen 
und Schwarzen drey Farben fuͤr alle 
mögliche Tinten hinlaͤnglich find tt); 
aber wir ſehen aus einer Stelle des 
Plinius, daß die Mahler vor Alexan⸗ 
ders Zeit dieſe Verſchiedenheit der 

*) S. Plin. L. XXXV. c. 10. 

**) S. Plutarch, in der Abhandlung, ob 
die Athenienſer im Krleg, oder im 
Feleden größer geweſen. 

+) Inſtit. Or. L, XII. c. 10. 

tD S. Farbe. 
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Tinten mit ihren vier Farben nicht 
erreicht haben Y. 

Wie lange ſich die Kunſt auf der 
hohen Stufe, auf der ſie zu Alexan⸗ 
ders Zeiten geſtanden, erhalten habe, 
laßt fid) nicht beſtimmen. Gewiß 
iſts, daß zu Caͤſars Zeiten noch 
große Mahler geweſen, und es ſchei⸗ 
net, daß Cimomacbus, der verſchie⸗ 
denes fuͤr dieſen Diktator gemahlt 
hat, den beſten unter den alten Mah⸗ 
lern wenig nachgegeben habe 99. 
Und doch nennt Plinius die Mahle⸗ 


rey eine zu ſeiner Zeit dem Untergang 


nahe Kunſt f). 
Wie weit die alten Hetrusker die 


Kunſt des Mahleus getrieben haben, 


laͤßt ſich nicht ſagen. Aus den he⸗ 
truskiſchen Geſchirren, die noch haus 
fig gefunden werden, ſieht man, daß 
ſie gute Zeichner geweſen. Denn 
man findet da Figuren von fchonen 
Verhaͤltniſſen, einer febr guten und 
dabey nachdruͤklichen Zeichnung; aber 
über das Colorit der Mahler dieſer 
Nation find wir in völliger Unges 
wißheit. 

Unter den ſpaͤtern Kaiſern kam die 
Mahlerey in Abnahme, und wurde 
ſo barbariſch, als die Sitten. Es 
blieben zwar in Rom, und noch mehr 
in Griechenland und in Conſtantino⸗ 
pel Mahler genug uͤbrig; aber die 
wahre Kunſt war groͤßtentheils bera 
ſchwunden, und blieb viele Jahrhun⸗ 
derte durch in dem Zuſtand der Nie⸗ 
drigkeit. Merkwuͤrdig iſt indeſſen, 
daß außer der Bildſchnitzerey eine Art 
auf Holz zu mahlen, die dem Wind 
und Wetter widerſtund, wie die en⸗ 
cauſtiſche Mahlerey in den mittlern 

Zeiten 

*) Zeuxim Polygnotum et Timantam 

et eorum, qui non funt ufi plus quam 

quatuor coloribus, formas et linea- 

menta laudamus; at in Aetione, Ni- 

comacho, Protogene et Apelle jam 
perfecta funt omnia. 

a) Man fepe hiervon Junium im Cata- 

logo Pi&. 

1) Hactenus didum fit de dignitate 

artis morientis, L. XXXV. c. 5. 
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Mad 
Zeiten ſelbſt bey den Pommerſchen 
Wenden angetroffen worden *). 


Auch finde ich in der Beſchreibung 
der offentlichen Gemaͤhlde in Vene⸗ 
dig, daß im Jahr 1021 in der Marz 
enskirche moſaiſche Gemaͤhlde nach 
Cartons, welche aus Conſtantino⸗ 
pel gekommen, verfertiget worden. 
Ueberhaupt iſt anzumerken, daß die 


Mahlerey durch alle Jahrhunderte 


der ſo genannten mittlern Zeiten im⸗ 
mer getrieben worden. Aber der Ge⸗ 
ſchmak und das Hohe der Kunſt fehl⸗ 
ten ihr, bis beydes gegen Ende des 
funfzehnten Jahrhunderts wieder zu 
keimen anſieng. Man hat wenig auf 
die Nachrichten zu achten, die uns 
die welſchen Schriftſteller von Wie⸗ 
derauflebung der Mahlerey im 
dreyzehnten und vierzehnten Jahr⸗ 
hundert geben. Denn Mahler, der⸗ 
gleichen ihr Giotto und Ciambue 
waren, hatte es auch ſeit dem Ver⸗ 
fall der Kunſt in allen Jahrhunder⸗ 
ten und in allen gefitteten Landern 
von Europa gegeben; daher koͤnnen 
gedachte Maͤnner keine Epoche aus⸗ 
machen. Die erſten wahren Mah⸗ 
ler der neuern Zeit, beh denen die ciz 
gentliche Wiederherſtellung der unt 
anfaͤngt, ſind Leonhardo da Vinci 
und Michel Angelo, auf die aber 
Titian, Correggio und Raphael bald 
folgten. Nun verdienet die Epoche 
der Erfindung der Mahlerey in Oel⸗ 
farben noch bemerkt zu werden **). 
Sonderbar iſt es, daß die größe 
ten Mahler der neuern Zeit, Vinci, 
Angelo, Corregio, Titian, Raphael, 
alle zugleich, zur Zeit der eigentli⸗ 
chen Wiederherſtellung der Kunſt, am 
Ende des funfzehnten und Anfange 
des ſechszehnten Jahrhunderts gelebt 
haben. Wie ſehr ſeitdem verſchiedene 
europaͤiſche Nationen gleichfam um 
die Wette ſich beeifert haben, dieſe 


Nacheicht hievon giebt der im Arli⸗ 
kel Künſte in der Anmerkung III Th. 
S. 83. angezogene Schriftſteller 

%) S. Oelfarben. 
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Kunſt in die Höhe zu bringen, 
braucht hier nicht wiederholt zu wer⸗ 
den, da wir hievon in den Artikeln 
uͤber die verſchiedenen Schulen, ſo 
weit die Abſicht dieſes Werks es er⸗ 
fodert, geſprochen haben ). Man 
kann ſagen, daß die Neuern alle 
Theile der Kunſt auf einen hohen 
Grad, einige aber auf den hoͤch⸗ 
ſten , der möglich ift, gebracht haz 
ben. Das einzige, was ihr noch 
fehlet, iſt eine mehrere Vollkommen⸗ 
heit in der Anwendung, wovon wei⸗ 
ter oben bereits verſchiedenes erin⸗ 
nert worden. 

Nur noch eine Anmerkung, womit 
wir dieſen Artikel beſchließen wollen. 
Die Mahlerey gefaͤllt hauptſaͤchlich 
durch drey Dinge: 1. Durch den leb⸗ 
haften Ausdruk leidenfchaftlicher Em- 
pfindungen und großer Charaktere; 
darin war Xapbael der erſte Meiſter, 
und nach ihm beſonders in Charakte⸗ 
ren Hannibal Cargeci. 2. Durch 
Schönheit und Annehmlichkeit in For⸗ 
men, Farben, Licht und Schatten; 
worin Corregio der erſte Meiſter iſt. 
3. Durch Wahrheit der Vorſtellun⸗ 
gen; hierin muß Titian- für ben ers 
ſten Meiſter gehalten werden; nach 
ihm aber hat die hollaͤndiſche Schule 
in dieſem Punkt das größte Bers 
dienſt. Will man noch die Mannich⸗ 
faltigkeit eines angenehmen Inhalts 
dazu rechnen, ſo haben vielleicht die 
franzoͤſiſchen Mahler hierin das 
meiſte gethan. 


* * 


Ein Verzeichniß von den, von Grie⸗ 
chen uͤber die Mahlerey geſchriebenen, 
aber verloren gegangenen Werken, findet 
(ib, unter andern, im zten Kap. des 
aten Buches $, 3. von des Junius Werk, 
de pi&ura veterum, und in Fabricit 
Bibl. Gr. Lib. III. c. 23. $. io, — 
Was auf uns gekommen, und hierher ge⸗ 
rechnet werden kann, (inb: Die’ Eege 


der 
*). €. Schulen. 
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der benden Philoſtraten, in ihren Werken 
(Edit. pr. Ven. 1505. f. gr. Olear. 
“Lipf. 1709. f. gr. und lat.; franzoͤſ. 
von Bl. Vigenere, Bourb. 1596. und 
was hieber gehoͤut, unter dem Titel: 
Les tableaux de platte peinture . 
par Blaiſe de Vigenére, cotriges et 
augm, par Th. Embry, Par. 1615, 
1637. f. Deutſch, mit den ſuͤmmtli⸗ 
chen Werken, von Dav. Chriin, Seybold, 
Lemgo 1776. 8.) wozu ein Memoire des 
Caylus, im zoten Band der Mem, de 
Acad. des Indcript, 4, deutſch, im aten 
Bd. S. 184, bet Abhandlung zur Geſchichte 
und Kunſt, Alt. 1769. 4. gehoͤrt. 
Des Calliſtratus AO p18 (bey den 
Werken der Philoſ raten.) — Des altern 
Plinius Hift. Na:hralis (S. die Folge, 
und den Art. An kik S. 187. a.) — — 
Von Neueri! find, aufer den, bey 
den verſchiedenen,, von einzelen Arten der 
Mahlerey handeln den Artikeln, als En⸗ 
cauſtiſch, Lan idſchaft , u. d. m. ane 
gefuͤhrten theore kiſchen Schriften (wo⸗ 
zu ich hier alles vechne, was ſowol die 
Eigenheiten der Mahlereh überhaupt ane 
geht, als mus den mechaniſchen und 
practiſchen Theil bevjelben betrift) derglei⸗ 
chen über die Ma bieten Überhaupt folgen⸗ 
de geſchrleben, u. ib zwar in lateiniſcher 
Sprache: L. Be pr. de Alberti, Flors 
de pictura, :Li'3. III. Bafil. 1546. 8. 
und bey dem Vi kruvius des Laet. Am- 
ftel; 1649. f. Ital. Ven. 1547. 8. 
und bey dem Witte des Alberti über die 
Baukunſt, von Lud. Domenichi, Nel 
Monte Reale 1/665. f. Bey der ftal, 
Ausgabe des Bitici, Par. 1651. Napoli 
1733. f. Fr zuzoͤſ. von Jean Maktin, 
bey den Archit. Werken des Alberti, Pars 
153. f. Engliſſch, bey der Ausg. fi 
Werkes von der Baukunſt, von Leoni; 
1726: 1739. f.) Bde (das erke Buch 
fuͤhrt die Ueberid vift, Rudimenta, und 
handelt von Kö pern, Licht und Farben 
mathematiſch und phyſiſch; das zweyte, 
mit der Aufſchrift, De pictura; handelt, 
nach einer Erklaͤrr dig von der Mahlerey, 
de Circumfeript! one minorum. et mas 
jorum fuperäicie rum; de compoſitione 
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membror. atque corporum, und de 
coloribus, als worin der Verf. die Des 
flanbtbeife der Mahlerey ſetzt; das dritte, 
mit dem Titel Pictor, handelt von den 
Pflichten des Mahlers, und was er zu 
thun hat, um fi zu bilden.) — Ioa, 
Molani De Pictur. et Imaginibus fa- 
cris Lib. II. Leov. 1570. 1594. 8, == 
Roberti Fludd, al. de Fluctibus, Tra&, 
de Arte pi&. Lib. III. Freft, 1624; f; 
— Jul. Gef. Bulengeri ... De pic 
ctura, plaſtice et ſtatuaria, Lib. II. 
in ſ. Opufc: Lued B. 1627, 8. Eins 


zeln ebend. 1627. 8. und im oten Bd. 


S. 809. des Geonoufhen Theſaurus; 
Engl. von Th. Malie, Lond. 1657. f. — 
Francifci Junii de pictura veterum, 
L. III. Amſtel. 1637. 4. emendati et 
tam multis acceffiofiibus audi, ut 
plane novi pollint videri; accedit Ca- 
tal. adhuc ineditus Architect. Mechan! 
fcd praecipue Pi&or, Statuarior, Coes 
lator, Tornator. aliorumque artific) 
et opetutn quae fecerunt; fecund. fes 
riem litterar, digeſtus. . . al. G. 
Graevio, Roter. 1694, f. Engl. 1738. 
4. Deutſch, Bresl. 1260, 8. nach bet 
iten Ausg. Auch ſind fie ins Hollandi⸗ 
ſche uͤberſetzt. (Das Werk iſt, wie ſchon 
der Titel beſagt, eigentlich mehr hiſto⸗ 
vifi), als theoretiſch. Im erſten Buche han⸗ 
delt der Verf, in 5 Kap. vom Urſprunge 
und Anfange der Mahlerey, von den das 
zu erforderlichen Geiſteskraften; im zwey⸗ 
ten, in 14 Kap. von dem Fortgange der 
Mahlerey und in der Mahlerey, wodurch 
und wie, nähmlich der Mahler gebildet 
wird; im dritten, in 11 Kap. von dem, 
was zur Volkommenheit in der Maples 
key gehoͤrt, welche der Verf. in Erfins 
dung, Verhälkniſſe, Farbengebung, Nusa 
bruck, Anordnung, und endlich in eine 
beſondre, ex fingulorum capitum de» 
cora concinnitate ; mutuaque con- 
gruentia entſpringende Anmuth oder Graz 
zie fest) — Speculum Imaginum veš 
ritatis occultae, per Symbola et Em- 
blemata, Auct, Jac; Mafenio, Col. 
166 1. 1681.8. — De Graphice, f. 
Arte pingendi, das ste Kap. im iten 
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Buche von Ger. J. Boffius- Werke, De 
Natura Artium (Die Hauptſtuͤcke der 
Mahlerey findet der Verf. im Innhalt, 
oder der Erfindung, in der Anordnung, in 
der Farbengebung, und in der Bewegung 
oder Ausdruck (motu, (. geſtu.) — 


loa. Schefferi Argent. Graphice, id. 


eft, De arte pingendi, lib. ſingular. 


Nor. 1669. 8. (Das Werk beſteht aus 


ge $$. wovon die erſten vom Umfange 
und Nutzen, ſo wie von den verſchiedenen 
Arten und Unterſchleden in der Mahlerey 
u. d. m. der 27te- 6 von den, zur Mah⸗ 
lerey gehörigen acht Hauptſtuͤcken, als 
Innhalt oder Erfindung, Zeichnung, Ver⸗ 
haͤltniſſen oder Symmetrie, Perſpectib 
(Menfuratio), Licht und Schatten, Bez 
wegung oder Ausdruck (motus), Anmuth 
und Farbengebung, und ber 6ste u. f. 
von den Mitteln zur Vervollkommung 
darin handeln, welche der Verf, in nas 
turliche Anlagen, guten Unterricht und 
fleißige Uebung fegt.) — De inanibus 
Pi&uris, Difp. Ioa. Fr. Jungeri, Lipf. 
1679. 4. (Unter Gemahlden dieſer Art 
verſteht der Verf, diejenigen, welche ente 
weder bloße Weſen der Einbildung, oder: 


Dinge barffellen, die Anſtoß und Aerger⸗ 


ni geben.) — ‚Differtar. de pictura 
„„ „ Auct, Hulder. Sig. Rothmaler, 
Jen. 1692. 4. — De lectione Poetar. 
recentior, pictoribus commend, Progr. 


Joa. G. Jacobi, Hal, 1766, 4. — 


De Pictura contumeliofa, Diſſ. loa. 
Lud. Klüber, Erl. 1787. 4. — Car. 
Hodoby de Hoda Ars delineandi co- 
loribusque localib, adumbrandi, Po- 
fon. 1790. 8. — — Auch gehören hie⸗ 
her noch die, von Ch. Dufrenoy, unb 
Fre. Marſy abgefaßten, und in dem Art. 
Lehrgedicht, S. 186 und 187 ange⸗ 
zeigten Lehrgedichte, vorzuͤglich das er⸗ 
fere wegen des Commentars von Sof, Rey⸗ 
nolds bey der engl. Ueberſ. von W. Mas 
fon, Pork 1783. 4. — — 

In italieniſcher Sprache: Diſcorſo 
eruditiffimo della pittura con molte fe- 
grete allegorie circa le mufe, bey den 
Iſtituzione al comporre in ogni forte 
di rima . . . di Mar. Equicola, Mil. 
Dritter Theil. 


1541. 4. — Dialogo di pittura, di 
Paolo Pino, Ven. 1548, 4. — Trat- 
tatello della nobilifima pittura, e 
della fua arte, della dottrina, e del 
modo per confeguirla agevolmente, 
da Mich. Ang.] Biondi, Ven. 1549. 
8. (ein feichtes Buͤchelchen.) — Il Di- 
fegno del Ant. Franc, Doni dove fi 
tratta della fcoltura e pittura, de’ 
colori, de getti, de'modegli, con 
molte. cofe appertinenti a queft' arti, 
Ven. 1549. 8. — Della nobiliffima 
Pittura, edella fua arte, del modo 
e della dottrina di confeguirla age» 
volmente e preſto .. da Biondo, 
Ven. 1549. 8. — Bey des Vaſari Vite 
de’ più eccellenti archit. pitt, e fcult, 


Ital.... Fin 1550,4, fiv. und Flor. 


17671772, 4. 7 Bd. befindet fich, in dem 
erten Bande, eine Introduzzione alle 
tre arti del diſegno in 35 Kapiteln, mos 
von das iste u. f. unter nachſtehenden Aufa 
ſchriften von der Mahlerey handeln: Che 
coſa ſia diſegno e come fi fanno, e fi 
conoſcono le buone pitture, ed a 
che, e dell' invenzione delle ftorie ; 
degli fchizzi, difegni, cartoni, ed 
ordine di profpettive, e per quel 
che fi fanno; ed a quello, che 1 pit- 
tori fe ne fervono; delli ſcorti delle 
figure al.di fotto in fu e di quelli in 
piano (worin der V. unter andern ete 
zahlt, daß Michel Angelo dadurch es zur 
Vollkommenheit in den Verkuͤrzungen ge⸗ 
bracht, daß er feine Figuren immer vor⸗ 
her in Wachs oder Thon modellirt habe, 
als welche Methode er zwar für beſchwer⸗ 
lich und langweilig, aber doch fuͤr dle 
ſicherſte hált) come fi debbono unire 
i colori a olio, a freſco, o a tem- 
pera, e come le carni, i panni, e 
tutto, quello, che fi dipinge, venga 
nell'opera a unire in modo, che le 
figure non vengano divife, ed abbia- 
no relievo e forza; del dipingere in 
muro, come fi fa, e perche fi chia- 
ma lavorare in frefco; del dipingere 
a tempera, ovvero auovo, fu le ta- 
vole e tele; e come fi puó ful muro 
che fia feogo; del dipingere a olio 

In 
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in tavola e ſu le tele (worin er doch 
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dem Johann van Brügge die Ehre der 


Erfindung der Oelmahlerey laßt.) del di- 
pingere a olio nel muro che fia fec- 
co; del dipingere a oliofu le tele; 
del dipingere in pietra a olio; del 
dipingere nella mura di chiaro e fcuro 
di varie terrete, e come fi contra- 
fanno le cofe di bronzo; de gli fgraf- 
fiti delle cafe che reggono all' acqua; 
quello che fi adopri a fargli, e come 
fi lavorino le grottefche nella mura; 
come fi lavorino le grottefche fu lo 
ftucco etc, , . del mufaico de' ve- 
tri; dell' iftorie e delle figure che fi 
fanno di commeſſo ne pavimenti ; 
del Mofaico di legname; del dipin- 
gere le fineftre di vetro u. f. w.) — 
L'Aretino, Dial, della pittura, di 
Lod, Dolce nel quale fi ragiona della 
dignità di effa pittura, e di tutte le 
parte neceffarie che a perfetto pittore 
fi acconvengano: con efempi di pit- 
tori ant, e mod. e nel fine fi fa men- 
gione delle virtù e delle opere del 
divin Tiziano, Ven. 1557. Mit ct 
was verändertem Titel, einer franzoͤſ. 
Ueberſ. und Vorrede von Nie. Vleughel, 
Flor. 1735. 8. Engl. Glasg. 1770. 8. 
Deutſch im ten Bd. S. 84. der Samml. 
verm. Schriften. . . Berl. 1757. 8. 
6 Bde. (Die ſprechenden Perſonen darin 
ſind Aretino und Fabrint, und der Zweck 
deſſelben ſcheint eine Vergleichung zwiſchen 
Rafael, Mich. Angelo und Titlan zu feyt, 
um den erſtern und letztern über den ane 
dern zu erheben. Im Ganzen wird von 
dem Werth, dem Nutzen, ber Anmuth 
der Mahlerey, und den Hauptthellen derz 
ſelben gehandelt, welche letztere der Verf. 
in Erfindung, Zeichnung und Farbenge⸗ 
bung ſetzt; was aber der Verf. vorzüglich 
von dem Mahler fordert, iſt, daß er ſei⸗ 
nem Werk Leben und Bewegung gebe, um 
den Geiſt des Betrachters feiner Arbeit 
in Thaͤtigkeit zu ſetzen, und Empfindung 
zu erwecken. Die Vorrede von Vleughel 
ii vorzüglich gegen das unten vorkommen⸗ 
de Werk des Engländer Richardſon ge- 
richtet.) — Oſlervazioni nella pit- 


Ma h 


tura, di M. Criſtofane Sorte, Ven. 
1580. 4. — Lettera di Bart, Ammas 
nati fopra le pitture men che oneſte, 
Fir. 1582. 4, — Il Ripofo di Raffae- 
lo Borghini, in cui fi favella della 
pittura e delle fcoltura, e de’ più il- 
luſtri pittori e fcultori antichi e mo- 
derni, Fir. 1584. 8. riform. da Ant. 


Mar. Bifcioni, Fir, 1730. 4. — Pa- 


rere fopra la pittura, di M. Bernard. 
Campi, Pittura Cremonefe, Crem. 
1584.4. —  Difcorfo d'Aleff. Lamo 
intorno alla fcoltura e pittura. . e » 
Crem. 1584.4. — Trattato dell'arte 
della pittura, ne' quali fi contiene 
tutta la teorica e la pratica di effa pit- 
tura, da Giov, Paolo Lomazzo; Mil. 
Pitt, divifo in VII libr, Mil. 1584. 4« 
Eben derſelbe Druck dieſes Buches mit 
folgendem neuem Zitelblatte: Trat. dell' 
arte della pittura, fcoltura et archi- 
tettura, da G. P,Lomazzo, Mil, Pit. 
div, in VII libri, ne'quali fi diſcorre 
de la proportione, de mori, de’ co- 
lovi, de’ lumi, de la profpettiva, de 
la prattica de la pittura, e final- 
mente de le ſtorie (wie nahmlich die vers 


ſchiedenen Gottheiten abzubilden find) 


d'effa pittura, con una tavola de no- 
mi de tutti le pittori, fcult, archite 
et matemat, ant, e mod. . Mil. 
1585 und 1590, 4. Engl. durch Hay⸗ 
dock, Lond. 1598. f. Franzoͤſiſch, das 
ite Buch, Toul. 1649. fol. (Jedes Buch 
iſt noch wieder in beſondre Kapitel, als 
das erſte in 30, das zweyte in 22, das 
dritte in 19, das vierte in 25, das fuͤnſte 


in 24, das ſechſte in 65 und das ſiebente 


in 33 abgetheilt. Das Verzeichniß der 
Kuͤnſtler beſchließt das Werk; es begreift 
aber nur diejenigen in ſich, deren Vor⸗ 
ſchriften oder Arbeiten gelegentlich darin 
angeführt worden; und von den Mayldns 
diſchen Mahlern kommt nicht, wie H. v. 


Murx in f. Biblioth. de Peinture S. 163 


ſagt, irgend etwas beſonders darin vor. 


Uebrigens gehoͤrt zu dieſem Werke noch 
eben dieſes Verfaſſers Idea del Tempio 


della pittura nella quale ſi diſcorre 
dell' origine e del Fondamento delle 
cofe 
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cofe contenente nell trattato dell'arte 
della pittura, Mil. 1590, 4. — De 
veri precerti della pittura; de Giov, 
Bat, Armenini da Faenza, Lib. ill. 
ne’ quali con bell’ ordine d'utili e 
buoni avvertimenti per chi defidera 
in effa} farfi con preltezza eccellente; 
fi dimoftrano i modi prineipali del 
difegnare e del dipingere, di fare le 
pitture che fi convengono alle con- 
dizioni de’ luoghi e delle perfone . . 
Rav. 1587. 4. Ven. 1678. 4. (Die 
neun Kapitel des ıten Buches führen fols 
gende Ueberſchriften: Breve difcorfo 
fopra di alcuni generali avvertimenti, 
delle principali cagioni perche il 
buon lume, della pittura fi fmarrifca 
di nuovo e perche ne gliantichi tem- 
pi perdendofi, rimafe del tutto eftin- 
ta; quali fiano le vere Pitture, e qual 
deue eſſere il vero Pittore; della di- 
gnità e grandezza della Pittura. e o . 
che cofa fia il difegno, quanto egli 
fia univerfalmente neceffario a gli uo- 
mini, ea qual fi voglia minor arte 
quantunque in ſpeciale egli fia piü 
deſtinato alla Pittura; dell’ origine 
della Pitt. e della diſtintione di effa 
in par, con una breve diffinitione 
di ciafcheduna; de gli avvertimenti, 
che fi debbono havere intorno a quel- 
li, che fono per porfi à far queſt 
arti . che fi deve comminciare 
dalle cofe più facili, dei quattro mo- 
di principali che fi tienne a difegna- 
re, con che ordine e modo fi ritrae 
diuerfe cofe, che materie vi fi ado- 
praho; e in che confifte la imitatio» 
ne nel fare i diſegni; di quanta im- 
portanza fia l'haver bella maniera, di 
dove fu cavata dai migliori artefici, e 
come D acquilta, e fi conoſce con 
fermiffime regole ed effempi, che co- 
fa fia bellezza e quali le fue parti; 
che linvenzioni non fi debbono 
comminciare a cafo, ma con maturo 
difcorfo, che prima fi deve haver 
ben notitia delle cofe avanti che fi 
dipingano, come fi deve ritornar più 
volte fopra d'una invenzione prime 
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che s'approvi per buona, de' varij 
modi ufati da’ migliori artefici com 
altri novi trovati etc, Die eilf Kap. 
des zten Buches: De varij lumi che 
ufano i Pittori pe loro diſſegni, con 
quali modi e da qual parte nel ritrare 
i rilievi, i naturali e le ſtatue fi pigliae 
no; quali fia di loro il lume commu- 
ne, e come quello fi piglia e ſi ado- 
pera in due modi, e come fi moderi; 
dei ricetti e difcrezioni delle ombre, 
e quanto fi debba effer. avvertito nel, 
porte bene; della fciochezza di co- 
loro, che fogliono affatticarſi prima 
che habbino prefa manieta buona in- 
torno à ftudiar le ſtatue, il natural 
e i modelli delle molto vere e utili 
conliderazioni che à ciò fare bifogna, 
e ache fine le s'imitano, e come fi 
riducono etc.; della. dichiarazione 
delle Scurci e delle difficultà loro d’in- 
torno al farli bene, con qual arte e 
modo, fi facciano riufcire etc, ; della 
mifura dell uomo, con quali mate 
rie fi fanno i modelli e per quante 
caufe li Pittori fe ne fervono, e co» 
me quelli fi veftino per piü vie con 
diverfe qualità di panni etc.; di quan- 
ta importanza fid à far bene i cartos 
ni, della utilità ed effetti loro, in 
quanti modi e con che materia fi 
fanno e qual fiano pid ifpedite e fa- 
cile etc,; delle diftintioni e fpecie 
de' Colori e delle loro particolar na« 
ture, come diverfamente s'acconciang 
per far migliori effetti ne l'opere, 
con quali e quanti liquori s'adoprano, 
in che modo fi fanno le meſtiche, di 
tre modi principali à Iavorarli e prie 
ma del lavoro à frefco; come ſi ac- 
conciano in più modi le tele, i muri 
e le tavole per lavorarvi à fecco, de‘ 
i diverfi, liquori che fi adoprano etc.; 
de i diverfi modi del colorire à oglio 
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di molte utili vernice etc.; quanto . 


fia laudabile il finir bene l'opere fué 
con qual arte fi rivede, e fi ritóccaz 
no e pitture etc.; come la maggiot 
imprefa dell Pittore fia Iſtoria, che 
cofa fia Idea (die er als die forma ap- 

* 2 parente 
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parente delle cofe create, ober als dle 
imagine che prima il Pittore forma 
e fcolpifce nella mente di quella co- 
fa, che à difegnare à dipinger voglia 
erklaͤtt) e qual fia la vera e regolata 
compofizione, della forza e dell 
unione de' colori etc, Die fünfzehn 
Kap. des zten Buches: Della diftintio- 
ne e convenienza delle pitture fecon- 
do i luoghi e le qualità delle perfo- 
ne etc,; con quanta induftria fi de- 
vono dipingere i Tempij; delle diffi- 
cultà delle Tribune, con qual arte 
fi debbeno dipingere accioche le fi- 
gure corrifpondano da baffo di giufta 
proportione etc,; con quali avverti- 
menti fi dipingono. le Volte; del 
modo del dipingere le Capelle; con 
quali Pitture gli antichi ornavano le 
loro Librarie; come gli Antichi di- 
pingevano; Refettorij ele celle de 
Religiofi e delle Monache; che le pit- 
ture de palazzi fi dovrebbono dare 


alle perfone eccellenti qual fiano le. 


pitture che convengono alle Sale; 
che delle loggie fi imitano le Pitture 
fecondo ch'è il luogo ov’elle, fono 
fabricate; della grandezza degli orna- 
menti, che i buoni Antichi ufarono 
nelle facciate delle loro Camere; in 
quanti modi fi adornano etc. ; de’ Ri- 
tratti del Naturale e dove confifte la 
dificultà di farſi bene etc.; onde gli 
Antichi cavarono le Grottefche . . » 
e come le fi dovrebbono dipingere 
etc.; delle Pitture che fi fanno per 
le Giardini e le cafe di Villa; che 
mattine di pitture fi devono fare nel- 
le muraglie di fuori delle Chieſe; 
con quale virtù, vita e coftumi deve 
éffer ornato un Pittore eccellente etc.) 
= II Filogino, ovvero del fine della 
pittura, Dial, del P. D. Greg.;Com- 
manino, Canon. Later, nel quale fi 
moftra qual fia l'imitare più perfetto, 
o il pittore, o il poeta, Mant, 1591, 
4. — Definizione e divifione della 
pittura, di Giov. Bat. Paggi, Nob. 
-Genoy. € Pittore, Gen, 1607. f. — 
L'idea de pittori, de fcultori e degli 
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architetti, del Cav. Fed. Zuccheri in 
due libri, Tor. 1607. 4. und im öten 
Bande der Raccolta di Lettere fulla 
pittura, fcult, ed archit. Rom. 1754 
u. f. 4. 7 Bande S. 38 u. f. — Avver- 
timenti e regole fopra l'archit. civ, e 
mil. la Pittura, Scultura e Profpetti- 
va da Pier’ Ant, Barca, Mil, 1626, f. 
— Trattato della pittura, fatto a 
commune beneficio de' Virtuofi, da 
Fra Dom, Franc, Bifagno, Cav. di 
Malta, Ven. 1642. 8. — La prima 
parte della luce del dipingere de Criſp. 
del Pafo, Amft, 1645. f. mit Kupf. 
(Ob ein zweyter Theil davon da iſt, weiß 
ich nicht; dieſer iſt eigentlich ein Zeichen⸗ 
buch, mit einer in vier Sprachen abge⸗ 
faßten, dazu gehörigen Anwelſung. Hr. 
v. Murr (Bibl. de peint. S. 185) führt 
ein Werk von einem Saffi, Amft. 1654. 
f. an, welches wohl eben dieſes ſeyn wird. 
Doch iff mir nicht bekannt, ob es 1654 
zum zweyten Mahle gedruckt worden.) — 
Trattato della pittura di Lionardo da 
Vinci. . dato in luce con la vita 
dell’ ifteffo autore, fcr. da Raff. du 
Fresne . . . Par. 1651. f. (Nap.) 
1253. f. mit K. von Pouſſin gezeichnet. 
Verm. mit einem Leben des Verf. von 
Sre. Fontani, Flor. 1792. 3. Franzoͤſ. 
von Rol, Freart de Chambray, Par. 
1651. f. 1716. 1724. 8. Engl. Lond. 
1721. 8. Deutſch, von J. G. Boͤhm, 
Nuͤrnb. 1724. 1747. 1786. 4. Lelpz. 1751. 
8. (Das Werk iſt in 365 kurze Kapitel 
eingetheilt, deren Innhalt hier zu viel 
Raum wegnehmen wuͤrde, das Erſte, was 
der Verf, von dem jungen Mahler fordert, 
ift die Erlernung der Perfpectiv.) — 
Trattato della pittura e fcultura, ufo 
ed abufo loro, compofto da un Teo- 
logo (dem P. Ottonelli) e da un pittore 
(Pietro di Cortona) in. cui fi rifolvono 
molti cafi di cofcienza intorno al fare 
e tenere le Immagine facre e profa- 
ne; fi riferifcono molte biſtorie an- 
tiche,e moderne, ſi confiderano al- 
cune cofe d'alcuni pittori morti e fa- 
mofi del noftro, tempo, e fi notano 
certi avvifi e certi particolarità circa 
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Map 
l'operare fecondo l'offervazioni fatte 


in alcune opere di valent huomi, Fir. 


1652, 4. (Der Innhalt des Werkes iff, 


bey dem Art. Bildhauerkunſt, S. 418 


zu finden.) — II Microcoſmo della 
pittura, di Franc. Scanelli da Forli, 
Ceſena 1657. 4. — Carta del navi- 
gar pittoreſco, Dial. in quarta rima, 
in dialetto Venez. da Marco Boſchi- 
ni, Ven. 1660. 8. — Le Minere del. 
la Pittura , di M. Bofchini, Ven. 
1664. 4. — In dem Prodromo alle 
Arte Maeſtra von Franc. Lang, Brefc. 
1670. f. wird, S. 135 u. f. in viet Ka⸗ 
piteln, von der Erfindung, von der 
Zeichnung, von dem Colorit, und von 
den verſchiedenen Arten in der Mahlerey 
und Zeichnung gehandelt. — Rifleffioni 
fopra la pittura di Nic. Pouſſin, in 
des Bellori Vite de’ Pittors, de’ Scul- 
tori ed Archit moderni, Rom. 1672. 
4. S. 300 u. f. — Il Vocabulario 
Tofcano dell’ arte del diſegno, co’ 
propri termini e voci..non folo della 
pittura, fcult, ed archit. ma ancora 


di altre arti, e che hanno per fonda- 


mento il diſegno, di Fill. Baldinucci, 
Fir, 1681. 4. durch Ant. Mar. Bisciont, 
Fir. 1730. 4. Von eben dieſem Bers 
faſſer find Lettera nella quale fi riſpon- 
de ad alcuni quefiti in materie di Pit- 
tura e Soul, Rom. 1681. 4. Fir, 
1687. 4. und La Veglia, Dial. di Sin- 
cero Vero (Fil. Baldinucei) in cui fi 
diſputano, e fcogliono varie difficul- 
tà pittoriche, Lucca 1684.4. und in 
der Raccolta di alcuni opufculi ... e 
da Fil. Baldinucci, Fir. 1765. 4. — 
La pittura in Parnaffo, da Gioy, Mar, 
Ciocchi, Pit. Fir, 1725. 4. — La 
Teorica della pittura, ovvero Trat- 


tato delle materie; pid neceffarie per 
apprendere con fondamento queſt 


arte, compofto da Ant. Franchi; Pitt, 
Lucchefe, Lucca 1739.8. — Sfoga- 
menti d'ingegno fopra la pittura e la 
ſcultura, da P. Franc. Minozzi, Ven, 
1739. 12. — Dialoghi fopra le tre 
Arti del Difegno (von Bottari) Lucca 
1754. 8. (Der Innhalt des W. ik bey 
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dem Art. Bildhauerkunſt S. ais alte 


gezeigt.) — Avvertimenti di Giamp. 


Cavazzoni Zanotti per lo incamina- 
mento di un Giovane alla pittura, 
Bal; 1756. 8. in 15, Kap. — Diſſerta- 
zione .'. , fopra l'arte, della pittura 
Cvon der Erfindung) dall Abate Giov. 
Andr. Lazzarini, in dem aten Bd. der 
Nuoya Rac. d'Opufc, ſcient. e filol, 
S. 97 u. f. imgleichen Peſaro 1763. 4. 
und bey dem Catal, delle pitture nelle 
chiefedi Pefaro, Peſ. 1783. 8. Deutſch 
im Zufriednen, Nürnb. 1763. 8. N. 10. 
S. 148. — Saggio fopra la pittura ..» 
Liv. 1763. 8. (von dem Gr. Algarotti) 
und in den werfihledenen Sammlungen 
ſ. W. Deutſch, mit ben Verf, uͤber die 
Architectur und Oper, von R. E. 3Xafpe, 
Caſſel 1769. 8. Franzoͤſ. von Pinge⸗ 
ron, Par. 1769. 12. (Der Verf. handelt 
darin, in beſondern Abſchnitten, von dem 
erſten Unterr. des Mahlers; von der Anas 
tomie; von der Perſpective; von der 
Symmetrie; vom Colorit; vom Gebrauch 
der Camera obſeura; von den Falten; von 
der Landſchaft und Architectur; vom Uebs 
lichen; von der Erfindung; von der Dis⸗ 
poſition oder Ordonnanz; vom Ausdruck 
der Leldenſchaften; von den Buͤchern für 
einen Mahler; von dem Nutzen eines 
Freundes oder Rathgebers; von der Wich 
tigkeit der Urtheile des Publiei; von der, 
dem Mahler noͤthigen Critik; von der 
Balance, oder der verſchiedenen Voll⸗ 
kommenheit der Mahler; von der Nachah⸗ 
mung; vom Zeitvertreib und Freyſtunden 
des Mahlers; von der Gluͤckſeligkeit des 
Mahlers.) — In dem zten Bd. der durch 
Giuſ. Piacenza beſorgten Ausgabe der 
Notizie . . di Fil. Baldinucci, Tor, 
1770. 4. befindet ſich von dieſem Verfaſ⸗ 
fet: eine Abhandlung über die Mahlerey. 
— L'idea del profetto pittore per 
fervire di regola nel giudizio, che fi 
deve formare intorno all’ opere de 
pittori, actrefciuta della maniera di 
dipingere fopra le porcellane, fmal- 
to, vetro, metalli e pietre, Ven- 
1771. 4. — Dell'arte di vedere nelle, 
belli arti del. difegno, fecondo Hi 
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principi di Sulzer e di Mengs, Ven; 
1781; 8. Der ote Abſchnitt S. 90, hans 
delt von der Mahlerey. Deutſch, durch 
Chefin, grde. Prange, Halle 1785. 8. — 
Zu den italieniſchen Werken uͤber die Mah⸗ 
lere) gehören. denn auch die Werke uns 
fers R. Mengs (Opere Parm, 1780. 4. 
2 B. Spaniſch, Mad. 1780. 4. 
2 Bde. Franz. Par. 1797. 4, a Bd. 
Deutſch, von C. F. Prange, Halle 

1786. g. 3 Bde.) wovon, auſſer den, in 
dem Artikel Geſchmack, u. a. m. anges 
führten Schriften, hier vorzuͤglich die le. 
ione pratiche di pittura ;. im aten Bd. 
Deutſch, Niüend. 1783. 8. herzurechnen 
find. — — Italieniſche Lehrge⸗ 
dichte über die Mahlereys Dell Arte 
Pittoried Lib. VIH, del Conte Ad, 
Chiufole, Ven, 1768. 8. In vier 5d» 
cher gebracht, unter dem Titel, De Pre- 
cetti della Pittura ... Vic. 1781. 8. 
(Das Gedicht iſt in Terzinen abgefaßt; 
auch finden fich, bey der letztern Ausgabe, 
einige proſaiſche Out) = — 

In ſpaniſcher Sprache handeln, von 
der Theorie der Mahlerey: Arte dei pin- 
tura, Symmetria y Perſpectiva por 
Phil; Nunnez; En Lisb. 1615. 4. — 
Memorial informatorio por los Pin- 
tores, Mad. 1629. 4. — Dial. de la 
pintura, fu defenfa, origen, effen- 
cia, definicion, modos y differen- 
eias; por Vinc, Carducho Firent. En 
Mad, 1653 und 1637. 4, — Tratta- 
do de la pintura, fu antiguedad y 
grandezas, por Franc. Pacheco, En 
Sevil. 1649. 4. (Das Werk iſt eine Art 


von Commentar uͤber ein Gedicht des 


Pablo de Cespedes. von der Mahleren, 
welches im aten Bde. des Parn. EI. 
S. 272, abgedruckt if.) — | Tratado 
apolog.' por el Arte de la Pintura bon 
Juan de Jaureguy y Aguilar, welchen ich 
aber nur aus dem Parn, Elp. Bd. IX. 
S. XXV. kenne. — El Muſeo pinto» 
ico. y Eicala optica, por Ant, Pala- 
mino Velafco, En Mad, 171571724 
f. 3 Bd. (der erſte Band enthält. la 
Theorics de la pintura; der zweyte, 
Practiet de Ja pintura; der dritte die be: 
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kannten Vidas.) — — Spaniſche 
Zehrgedichte über die Mahlerey: Auf: 
fet dem bereits angef. Gedichte des Pablo 
de Cespedes, hat Diego Ant. Regon de 
Silva eines dergleichen, La Pittura, 
Segov. 1788. 8. in drey Gef. drucken 
lafen. — — ” 

In franzoͤſiſcher Sprache handeln 
von der Mahlerey: Ein 95rlef des fa 
Motte le Bayer, im zten Bd. f, W. 
P. 1656. f. S. 437 u. f. — Idée de la 
perfection de la Peinture demontrée 
par les Principes de l'Art, et par des 
Exemples conformes aux obfervations 
que Pline et Quintilien ont faits fur 
les plus celebres tableaux des anciens 
Peintres, mis en parallele à quelques 
ouvrages de nos meilleurs, Peintres 
modernes, Leon, da Vinci, Raphael, 
Jules Romain, et le Pouffin, par Ro- 
land Freart, Sr. de Chambray, Au 
Mans 1662. 4. Par. 1672. 8. Engs 
lif von J. Evelyn, Lond. 1668. 8. 
(Winkelmann, u. a. m. zählen das Buch 
unter die ſeltenen; der Verf, fegt, nach 
Anleitung des Junius, die Vollkommen⸗ 
heit der Mahlerey, in Erfindung, Ver⸗ 
haͤltniſſe oder Symmetrie, Farbengebung, 
Ausdruck und Anordnung; und unter⸗ 
ſucht nun, nach dieſem Maßſtabe, ver⸗ 
ſchiedene Gemahlde der auf dem Titel bes 
nannten neuern Meiſter. Beſonders 
halt er fid) bey der bekannten Schule von 
Athen des Raphael auf, um die Erkla⸗ 
rung, welche Vaſari von dieſem Gemahl⸗ 
de gegeben, zu widerlegen.) — Le peins 
tre converti aux regles precifes et uni- 
verfelles de fon art, avec un raifon- 
nement au ſujee des tabl. , , par 
Abr. Boffe, Par. 1667. A = Des 
Principes de architecture, de la 
Peinture, de la fculpture et des autres 
arts qui en dependent, avec un 
Diction. propre à chacun de ces arts, 
par (André) Felibien, Par. 1669. 
1697. 4. (Das ste Buch handelt, in 
15 Kap. De l'origine et progrès de la 
Péinture; de la Peint, en general; 
de ce qu'on appelle Deffein; de la 
Peint, à Fraifque; de la Peint, à De- 

d trempe; 
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trempes de la Peint, à huile; des 
differ, manieres de colorier; de la 
Miniature; de la Peint. ſur verre; de 
la Being, en Efmail; de la Moſaique; 
autre manière de travailler de pierres 
de rapport; des ouvrages de Rocail- 
les; de la Marqueterie; de la Da- 
maſquinure.) — Conferences del'A- 
cad. Roy. de peint. et de fculpt. pen- 
dange l'année 1667. Par. 1669, 4. Amft. 
1706,12. und im sten Bd. S. 289 der 
Entretiens fur les Vies.. e des Pein- 
tres... Trev. 1725. 12. von eben 
demſelben Verf. Engl. Lond. (Dieſer 
uUnterredungen (inb ſieben; in der erſten 
i& der H. Michael von Raphael und 
bey dieſer Gelegenheit Zeichnung und 
Ausdruck unterſucht; die zweyte be⸗ 
trift die Werke des Titian und die Far⸗ 
bengebung; die dritte beſchaftigt ſich mit 
dem Laokoon, und der Zeichnung und 
dem Ausdruck; die vierte mit einigen an⸗ 
dern Gemahlden von Raphael, und Licht 
und Schatten; die fünfte, mit der An⸗ 
ordnung und einem Gemahlde des Paul 
Veroneſe; die ſechſte und ſiebente enthal 
ten vermiſchte Bemerkungen, beſonders 
uber Ausdruck, Anand, Schicklichkeit, 
u. d. m.) — Traité de la pratique de 
la peinture par Phil, de la Hire in der 
hiftoire de l'Acad. des Sc. de Paris 
(1666-1699) Bd. 9. S. 635 u. f. — 
L' Academie de la peintures: nouvel- 
lement mis au jour pour inftruire la 
jeuneſſe à bien peindre en huile et 
en migniature, Par, 1679. 12. (von 
La Fontaine.) — Conferences de l'A- 
cademie , avec les ſentimens des plus 
habiles peintres ſur la pratique de la 
peinture et de la fculpture, avec plu- 


fieurs. difcours acad. par Henry Te- 


ftelin, Par. 1680. 1696. f. Bey dem 
Gedicht des de Mierre, Amſt. 1770. 12. 
Deutſch, durch Sandrart, Nürnd. 1699. 
f. und im óten Bd. der n. Ausg. f. Were 
te; einzeln, Leipz. 1265, 4. (Die Diſc. 
ſind an Colbert gerichtet, und geben ihm 
Rechenſchaft von den Unterhaltungen in 
der Akademie; und den Meynungen ber 
Mitglieder, und zwar der erſte, Sur 
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lufsge du Trait. et du Deſſein; der 
zweyte, Sur les Proportions ; der dritte, 
Sur I Expreſſion generale et particu- 
liere; ber vierte, Sur l'Ordonnance; 
der fünfte, Sur le Clair et l'Obfcur; 
und der ſechſte, Sur la Couleur.) — 
Livre de Secrets pour faire la pein- 
ture, Par. 1682. 12. = Cours de 
peinture par principes, pat Mr. (Ro- 
ger) de Piles, Par. 1708. 1720. 12. 
unb als der ate Bd. feiner Oeuvr. div. 
Amſt. 1766. 12. Deutſch, unter dem 
Titel: Einleitung in die Mahlerey tauá 
Grundſaͤtzen, Leipz. 1760. 8. (Urſpruͤng⸗ 
lich muß dieſes Werk feüher erſchienen 
ſeyn, weil der Verfaſſer das folgende, der 
Vorrede zu Folge, als Supplement dazu 
geſchrieben haben ſoll. In der Vorrede 
beſtimmt der Verf. die Idée de la Pein- 
ture, handelt hierauf, Du vrai dans 
la Being, und ausführlicher von Erſin⸗ 
dung, Anordnung, Zeichnung, Colorit 
und Helldunkel. Die bekannte Balance 
des Peintres beſchließt das Werk.) — 
Von eben dieſem Verf. ſind die Elemens 
de la Peinture pratique, Par. 1684. 
12/1708. 12. Vermehrt von Ch. Ant. 
Jombert, 1766. 8. und als der zte Th. 
f. Oeuvr. div. Amft, 1766. 12. Engs 
liſch, Lond. 1743. 8. (Das Wert iğ oͤf⸗ 
terer, und noch in des H. v. Murr Bibl. 
de Peint, S. 151. dem J. B. Corneille 
zugeſchrieben worden; aber nur die da⸗ 
bey befindlichen Figuren ſind von dieſem. 
Es iſt in 13 Kap. abgetheilt; und dieſe 
handeln, De la Peint. en général et 
de fes differentes eſpèces; du deffein 5 
de l'àttelier du Peintre; de la Peint. 
à huile; de limpreffion des toiles, 
planches etc. et de la preparation des 
huiles qui fervent pour la peintures 
des fecrets pour peindre. à l'huile fur 
les eftampes et fur le verre; des fe- 
ctets concern. les tabl. peints à huile; 
de la Peint, à fresque; Inſtruct. fur 
la Peint. à Fresque, trad. de la Per- 
fpe&. du P. Pozzo; de la Peint. en 
détrempe, età godaffe; de la Peinte 
en Miniature; de la Peint. au Paftel 5 
de la Peint, en Email. Als ein zwev⸗ 
€ 4 te 
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ter Theil iſt dem Werke, die, im J. 1699 
von eben dieſem Verf. vor ſeinem Abrégé 
de la vie des Peintres erſchienene Idée 
du Peintre parfait mit ben dazu gehös 
tigen. Remarques. und. Eclairciffemens 
angehangen, welche 29 Kap, folgenden 
Innhaltes hat: Du Genie; qu'il eft 
bon de fe fervir des etudes d'autrui; 
de la Nature; en quel fens on peut 
dire que l'art eft au- deſſus de la na- 
ture; de l'Antique; du grand gout; 
de l'effence de la Peinture; fi la fide- 
lite de l'hifoire et. eflentielle à la 
Peinture; des idées imparfaites de-la 
Peinture; comment les reftes de l'idée 
imparfaite de la Peint. fe font confer- 
ves depuis fon: etabliffement dans 
l'efprit de plufieurs; de la Compofi- 
tion; du deſſein; des attitudes; des 
expreffions; des extrémités ; des ra. 
peries; du payſage; de la Perſpective; 
du Coloris; de l'accord des Couleurs; 
du pinceau; des licences; de quelle 
autorité: les Peintres ont repréfenté 
fous des figures humaines, les chofes 
divines, ſpirituelles ou inanimées ; 
des figures nues, et où l'on peut en 
ſervir; de la Grace; de la connoif- 
dance des deſſeins; de l'utilité. des 
eſtampes et de leur uſage; de la con- 
noilfance des tableaux; du Gout et 
de fa diverfité par rapport aux diffe- 
rentes nations. Wegen der übrigen 
Werke dieſes Verf. ſ. die Art, Colorit, 
Geſchmack und die Folge dieſer⸗ Zu⸗ 
fige.) — -Traité fur la peinture pour 
en äpprendre: la Theorie et fe per- 
fectionner dans la pratique, par Mr. 
Bernard Dupui du Grez x., Toul., 
1699. 4. (Das Werk iſt in vier Differs 
tationen abgetheilt, welche von der Mah⸗ 
lere überhaupt, und ihrer Geſchichte; 
von der Zeichnung; vom Colorit, und 
pon der Anordnung handeln, und welchen 
noch immer Supplemente beygefüͤgt ſind. ). 
— Reflex. fur la Poefie et für la pein- 
ture, (yon dem Abt Jean Bapt; Dubos) 
Par, 17:9. 8, 2 Bd. verti, 1733. 1740. 12. 
3 Bd. Dresd. 1760.8. 3 Bd. Engl, pon 
Nugent, Lond. 1743.8. 3 Bd. Deutſch 
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von Gottfr. Benj. Funk) Copenh. 1760 
u. f. 8. 3 Bde. (Die verſchiedenen,, die 
Mahlerey beſonders betreffenden Abſchnitte, 
handeln:, Que le merite principal des 
Poemes et des Tableaux confite à 
imiter les objets qui avoient excités 
en nous des paffions réelles; de la 
nature des ſujets que les Peintres et 
les Poet, traitent; que l'arc de Timis 
tation intereſſe plus que le ſujet de 
Pimitation; que les beautés de l'exe- 
cution ... rendent un tableau un 
ouvrage précieux; qu'il eft des fujets 
propres fpecialement pour la Poefie, 
et d'autres fpecialement propres pour 
la Peinture; des actions allegor. et 
des perfonnages allegor, par rapport 
à la Peinture; que les ſuſets ne font 
point épuifés pour les Peintres; de 
la vraifemblance en Peinture, et des 
égards que les Peintres doivent aux 
traditions regues; qu'il faut diviſer 
l'ordonnance des tabl, en compoſition 
poet, et en compofition pittoreſque; 
de l'importance des fautes que les 
Peintres et les Poetes peuvent faire 
‚contre les regles; que les Peintres 
du tems de Raphael n'avoient point 
d'avantage fur ceux d'aujourd'hui ; 
en quel fens ont peut dire que la Na- 
ture fe foit enrichi depuis Raphael; 
fi le pouvoir de la Peint, fur les hom- 
mes eſt plus grand que le pouvoir de 
la Poeſie; Bb. 2, de la manière dont 
la reputation des Poet, et des Peint. 
s'établit; que le Public juge bien des 
Poem, et des Tabl, en général; que 
la voye de la difcuflion neſt pas aufi 
bonne pour connoitre le merite des 
vers et: des tabl, que celle du fentie 
ment; qu'on doit plus d'égard au jus 
gement des Peintr. qu'à ceux de e Poe · 
tes; du tems où. les Poem, et les ta- 
bleaux font appreciés à leur juſte va» 
leur.) — Difcours prononcés dans 
les conferences de l'Academie Roy. 
de peinture et de fculpture par Mr, 
(Ant,) Coypel (f 1722) Par. 1721.4. 
Diefe Difc. find eigentlich ein Commens 
tar über die Epitre (nicht Dialogue; 
wie 
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wie Hr. v. Murr, Bibl. de peint; S. 181 
Ge nennt) fur la peinture écrite à fon 
fils, welche lange vorher einzeln gedruckt 
war, und deutſch, im zten Band der 
Sammlung verm. Schriften, Berlin 
1762. 8. Rehte Daß er, wie Fuͤeßli und 
andere ſagen, einen Dialogue fur la 
peinture geſchrieben, iſt mir nicht be⸗ 
kannt.) — Diſe. prononcé dans les 
conférences de Acad. de Peint. p. 
Charl. Ant. Coypel (T 1752) und 
Difeoürs fur la Peinture, von ebend. 
weiß ich nicht naͤher nachzuweiſen; die 
letztern folen 1732, 4. gedruckt fegn, und 
auch in dem Mercure fij finden. — 
Dialosues (2) fur la peinture, von 
Fenelon, bey dem beben des Mignard von 
dem Abt Monvile, Amſt. 1751. 12. 
(Ob fie nicht ſchon fruͤher gedruckt gewe⸗ 
ſen, iſt mir nicht bekannt? Die darin 
ſprechenden Perſonen find Parrhaſius und 
Pouſſin; und Leonhard da Vinei und 
Pouſſin; der erſtere handelt von dem be⸗ 
kannten Gemaͤhlde des letztern, dem Tode 
des Phocion; der zweyte von einer Lande 
ſchaft eben deſſelben; beyde ſind ſichtlich 
zum obe dieſes Kuͤnſtlerz, und zum Bes 
weiſe, daß er den alten, ſo wie den neuen 
italieniſchen Mahlern gleich zu ſchatzen fep; 
geſchrieben.) — In bem Choix des Mer- 
cures, Bd, 2, S. 167 findet fid) eine 
Lettre fur la Peinture p. Mr. Broſſard 
de Mantenei, — Obfervations fur la 
peinture; Londr. 1736, 8. — Reflex, 
fur la Peinture, p. Mr. de la Font 
de St. Yenne, 1746. i2. — Lettres 
fur la peint. à un Amateur, Gen. 
1750, 12, "Von Luis "Guil. Baillet be 
St. Julien. — Eſſai fur la peinture, 
ſculpture et architecture par Mr. 
(Louis Petit) de Bachaumont, Par. 
1751. I2, 1752. 8. — Obfervations 
fur l'hift. naturelle, für la Phyſique 
et fur Ia Peinture, Par. 1752 t. f. 4. 
6 Bd. mit bunten Kupfern, von Fac: 
Guatler.) — Obſervations für la pein- 
ture et fur les tableaux anc, et mod. 
Par. 1753. 12, a Dhe. von ebend. — 
In dem Rec. de quelques Pieces con- 
«ernant les Arts, Par. 1757. 12, von 
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Cochin, findet fib, S. 121. ein vorher 
fon, in dem Mercure erſchienenes Me- 
moire fur la Peinture, welches, als 
vorgeblich in dem künftigen Jahrtauſend 
geſchrieben, eine feine Kritik der franzoͤ⸗ 
ſiſchen Mahlereyh aus dem ‚gegenwärtigen 
Jahrhundert enthält. — Diſc. fur la 
peinture et fur l'atchiteCture, par 
Mr. du Perron, Par. 1758. 8. — 
In bem sten Bd. der Bibliothek der fhe 
Wiſſenſch. S. 193 und 409 finden fih 
zwey, urſpruͤnglich franzoͤſiſch, uͤber die 
Mahlereh geſchriebene Briefe. — Ebend. 
im zten Band S. ı1. eine aus dem Frans 
zoͤſiſchen uͤberſetzte Abhandlung, von bet 
Kenntniß derjenigen Kuͤnſte, die ſich auf 
die Zeichnung gruͤnden, und beſonders 
von der Mahlerey. — Ueber die Bers 
wandtſchaft der Mahlerey und Bildhauer⸗ 
kunſt, in der franzoͤſiſchen Akademie im 
J. 1789. Deutſch, in bem oten Bd. 
der Neuen Bibl. der fh. Wiſſ. S. 1 u. f. 
— Reflex. fur les differentes parties 
de la peinture, bep der Art de peindre 
des Watelet, Par. 1760. 4. 1766 12. 
Deutſch, beipz. 1763. 8. (Dieſe Reflex. 
handeln, Des Proportions; de.l'En- 
ſemble; de l'Equilibre ou pondéra- 
tion et du mouvement des figures; 
de la beauté; dela Grace; de lhare 
monie de ]a lumiere et des couleurs; 
de l'effet; de l’expreffion er des paf- 
fions.) — In dem Amateur, ou nouv, 
Pieces et Differt, , . . pour ſervir 
aux progrès du gout et des beaux 
arts, Par, 1762. 8. finden fic) Reflex, 
fur le Coloris, Auszüge aus ein paar 
Schriftchen des Hrn. Oudry, fur l'eeude 
academique, et für la pratique de la 
peinture, — Traité de Peinture, fuivi 
d'un Efai fur la fculpture pour fervir 
d'introduction à une hiftoire univer- 
felle relat. à ces beaux arts, par Mr. 
(André) Bardon, Par, 1765. 12. 2 Bd. 
— Obfervat. raiſ. furl'art de la Pein- 
ture, appl. für la Galerie de Duffel- 
dorf; p. Fredon de la Bretonniere, 
Duffeld. 1776. 8. — Principes abrege 
de Peinture p. Mr, Dutems, Tours 
1779. 8. — -Traité des Principes et 
"5 des 
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des Regles de la Peint: p. Mr. Lið- 
tard, Gen, 1781. 8. — Reflex, fur 
la Peinture, et la Gravure 
p. C. F. Joullain 1785.12. (Betreſfen 
vorzüglich den Handel mit Gemaͤhlden.) 
== — Auch enthält die Bibl. des Ar- 
tiſtes et des Amateurs, p. l'Abbé 
(Jean Raymond) de Petity, 1766, 4. 
3. Bde. allerhand hieher gehörige Aufſahßze. 
— — Lehrgedichte über die Mah⸗ 
lerey: La Peinture, Poeme 1755. 12. 
— L'art de peindre... . p. Mr. 
Watelet, Par. 1760. 4. Amft, 1761, 
12. Deutſch, feint, 1763. 8. — La 
Peinture, Poeme couronné aux Jeux 
Floraux 1767. p. Mr. Mich, d'Avi- 
gnon, Lyon 12, == La Peinture, Poc- 
me en trois Ch, p. Mr. Le Mierre, 
Par. 1770. 4. Amft. 1770. I2. — — 
In engliſcher Sprache: A proper 
Treatife, wherein is briefly fet forth 
the Art of Limning, Lond. 1625.4. — 
Ars pi&toria: or an Academy treating 
of Drawing, Painting, Limning and 
Etching. To which are added Thir- 
ty Copper Plates, expreſſing thechoi- 
ceft, neateſt, and moft exact grounds 
and rules of Symetry, collected out 
of the moft eminent Italian, German 
and Netherland Authors, by Alex. 
Brown, Lond, 1660, 8. 1669 und 
1675. kl. fol. (Der Verf. handelt: of 
the vertue and praife of Proportion 
and Symetry; of the neceſſity and 
definition of Proportion; of che Head 
in Prophile or ſideways; of the fore- 
right face; of the Head in fore- 
Íhortning; of the fide-face without 
any meature; fever, obferv. in draw- 
ing a head after the life; the Proport. 
of'a Man of ten faces; the proport. 
of a man's body of ten faces; the 
ext ravagant prop. of ten heads; u, f. w. 
The definition. of Painting; of the 
vertue of light; of the neceffity of 
light; of the nature of lights of the 
vertue and efficacy of motion; of 
the neceflity of motion; of the paf- 
fions of the mind, their original and 


difference; how the bady or phy- 
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fiognomy- is altered by the paſſions 
of the mind; ofthemotion procured 


by the feven planets (über deren Eins ` 
fluß der Verf. fefe wortreich iſt, mit den 


Verſicherung, daß die alten Meiſter, be⸗ 
ſonders Mich. Angelo, der Kenntniß dies 
fes Einfluffes, ihre Kunſt im Ausdrucke 
zu verdanken gehabt hätten) how che 
motions may accidentally befall any 
man though diverfly ; of the motions 
of all forts of cloth; of the motions 
of trees and all other things that are 
moved. Hierauf folgt the Art of Minia- 
ture or Limming, und dann die Art 
of Etching.) — Introduction to the 
general art of Drawing and Limning, 
L. 1674. 4. zs Painting illuftrated in 
Three Dialogues, cont. fome choice 
obfervations upon the Art, together 
with the Lives of the moft eminent 
painters, from Cimabue to the time 
o£ Raphael and Michel - Angelo, with 
an Explicat, of the difficult terms, 
Lond. 1685. 4. 1719. 4« 1785. 4. 
von Will. Aglionby (das ite Gefprád) cra 
klaͤtt die Kunſt der Mahlerey; das zte 
enthaͤlt die Geſchichte derſelben; das ste 
lehrt die guten Gemͤͤhlde kennen. Die 
hinzu gefügten Lebensbefihr, find aus dem 
Vaſari gezogen.) — Polygraphize, or 
the Art of Drawing, Engrav. Etche 
Limning, Painting, Wang, e « 
by Mtr. Salmon, Lond. 1678. 8. 
2 Bd. 1791. 8. 2 Bde. — The Art 
of Painting . . . of the beft Italian, 
French and German Matters, by M. 
S. Lond. 1692. f. — Art of Painting 
in Oil, method of colouring etc. 
Lond. 1687. 8. 1705. 1753. 12, VON 
J. Smith. — Art of painting after 
the Italian Manner bur M, Elfum, 
Lond. 1704..8. — Eflay on the 
Theory of Painting, by Mſtr. Ri- 
chardfon, Lond, 1719. 8. und im 
sten: Bd. der Works, Lond. 1773: 8. 
3 Bd. Franzoͤſ. als der erſte Band des 


"Traité de la Peinture, Amft. 1728. 8. 


4 Th. in 3 Bd. uͤberſetzt von A. Rutgers. 
(Der Verf, handelt, in beſondern Abthei⸗ 
lungen; von der Erfindung, von dem 
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Ausdruck; von der Zuſammenſetzung oder 
Anordnung; von der Zeichnung; vom 
Colorit; von der Behandlung; von der 
Anmuth und Größe, von dem Erhabe⸗ 
nen. Wegen der übrigen Werke eben 
dieſer Schriſtſteller, f. den Artikel Gez 
ſchmack und die Folge dieſer Zufäse.) — 
The Art of Drawing and Painting in 
Water - colours, Lond. 1730. 1732. 
17571779. 12. (von J. Smith.) — Eſſay 
upon Poetry and Painting, with rela- 
tion to the facred and profane Hiſtory 
„„ by Charles La Motte, Lond. 1739. 
12. (Des Verf. Abſicht it, die Freyheit 
der Dichter und Mahler überhaupt, nach 
ihren gehörigen Graͤnzen feſtzuſetzen; und 
dann die kuͤhnſten und unverzeihlichſten 
Freyheiten, welche ſie ſich genommen, zu 
rügen. Das Werk ift in zwey Briefe abs 
getheilt. In einem Anhange handelt der 
Verf. noch beſonders von dem Unanſtaͤn⸗ 
digen und Anfößigen in der Poeſie unb Mahz 
lerey.) — The principles of Painting, 
Lond. 1744. 8. — Polymetis, or an 
Enquiry, concerning the agreement 
between the works óf the Roman 
poets and the remains of the anc. 
Artiſts ... by Mr. (John) Spence, 
Lond. 1747. 3755. 1774. f. In einen 
Auszug gebracht durch Tindal, Lond. 1765. 
8.1786. 9. Deutſch umgearbeitet von 
Sof. Burkard und F. F. Hofidter, Wien 
1773. 1776. 8. 2 Bd. — Plan of an Aça- 
demy of Painting, Sculpture etc. 
Lond. 1755. 4. Practiſe of Paint- 
ing and Perſpective, in which iscon- 
tained the Art of Paint, in Oil, with 
the method of Colouring, firft Paint, 
or dead Colour, fecond Paint, third 
or laft Painting, Paint. backgrounds; 
Copying, Drapery and Landfcape 
Painting, by Th. Bardwell, Lond. 
1756. 1773. 1782. 4. — Enquiry 
into che beauties of painting and in- 
to the merit of the moſt celebrated 
Painters anc. and modern, by Dan. 
Webb, Lond. 17 60. 177.8. Deutfch, 
Zürich 1766.8. Das Werk it in Geſpra⸗ 
chen abgefaßt; das erſte enthält den allge⸗ 
meinen Entwurf des Werkes; das zweyte 


Ma h. 331 


handelt von der Fahigkeit über die Mah⸗ 
lerey zu urtheilen; das dritte, von dem 
Alterthum und Nutzen der Mahlerey; 
das vierte, von der Zeichnung; das fuͤnf⸗ 
te, vom Colorit; das ſechſte, von der 
Schattierung; das ſiebente von der Com⸗ 
poſition.) — A Letter . on Poe- 
try, Painting and Sculpture, Lond. 
1768. 12. von H. King. — Seven 
Diſcourſes (der erſte vom J. 1769) de- 
livered in the Royal Academy, by 
the Peſident, (Joh. Reynolds) Lond. 
1778. 8. Ital. Flor. 1778. 2. Franzoͤſ. 
Par. 1787. 12. 2 B. Deutſch, in der 
Neuen Bibl. der ſchoͤnen Wiſſenſch. und 
einzeln, Dresden 1781. 8. Ein neuer 
Difc, von ebend. gehalten am 1oten Dec. 
1782. Lond. 1783. 4. über das Genie. 
Deutſch im ziten Bde. der N. Bibl. der 
ſch. Wiſſenſch. Nachher ſind deren noch 
ſechs von ihm, der letzte 1791. 4. erſchie⸗ 
nen. — In den Effays moral and lits 
ter. Lond. 1778. 8. von Knox findet 
fih ein Verſuch über die Mahlerey. — 
Sketches on the Art of Painting. 
by Talbor Dillon 1782. 8, (Sind, fo 
viel ich weiß, blos lleberſetzung des be⸗ 
kannten Briefes unſers Mengs an H. 
Ponz, in deſſen Viage di Efpana, Bd. 
VI. S. 186. Ital. in deſſen Opere, Bd. 
a, S. 29 u. f. Deutſch, Wien 1778. 8.) 
The Artifts Repofitory and Drawing 
Magazine, exhibiting the principles 
of the polite Arts in their various 
branches, Lond. 1784.4. — Auch 
wird von der Mahlereyh noch in dem 
Handmaid to the Arts. . by Mr. 
Doſſie, Lond. 1758. 1764. 8. 2 Bde. 
— unb in der School of Arts, Lond. 
1785. 8. gehandelt. — — Lehrge⸗ 
dichte uͤber die Mahlerey: Poet. Epiſtle 
to an eminent Painter, 1278. 4. von 
W. Hayley und nachher in f. Poems. 
The beauties of Painting, by Pollingr. 
Robinfon 1783. 4. — — 

In hollaͤndiſcher Sprache;: Inley- 
ding tot de hooghe School der Schil- 
derkonft, door Sam. van Hoogftrae- 
ten, Middleb, 1641. 4. Rotterd, 
1678. 4. — Wilh. Goere Anweiſung 

zur 
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zur Mahlerkunſt, verdeutſcht durch Phll. 
von Zeſen, Hamb. 1669. 8. durch Joh. 
Langen, ebend. 1678. 8. Unter dem Ti⸗ 
tel: Anweiſung zur Mahlerkunſt, und dem 
rechten Gebrauch der Waſſerſarben, Dein, 
1744. 8. (ohne Benennung des Verfaſ⸗ 
ſers.) In der Bibl. de Peint. des Hrn. 
v. Murr herrſcht über dieſes Werkchen der 
größte Wirwarr, Es kommt nicht öfter 
als viermahl (S. 146. 158. 198. 474) und 
immer unter verſchiedenen Titeln vor. 
Da ich das Original nicht zu Geſichte be⸗ 
kommen koͤnnen: ſo weiß ich nicht, ob 
hier dem Uebel gänzlich abgeholfen worden 
if. Von eben dieſem Verf, iff die Na- 
tuurlyk en Schilderkonſtig Ontwerp 
der Menſchenkunde: leerende niet 
alleen de Kennis van de Geſtalte, 
Proportie, Schoonheyd, Muskelen, 
Bewegingen, Aien, Pafen en Wel- 
ftand der. Menfchenbeelden, tot de 
Teykenkunde, Schilderkunde, Beld» 
houwery, Botfeer en Giet- Oeffening 
toe paſſen; maar ook hoe fich. een 
Menſch na deſelve Regelen, in aller- 
hand Doeningh van Gaan, Staan, 
Loopen, Torffen, Dragen; Arbey- 
den, Spreken en andere Gebeerden 
bevallig en verftandelijk aanftellen 
zal. Amft. 1682. 8. mit ſchoͤnen Kpf. 
(Die eilf Kapitel (Hooftſtuck) des Buches 
handeln; Van de allgemeene noodfa- 
kelijkheid der Menfchkunde tor de 
Teyken en Schilderkonft;, van de 
Schoonheyd der Menfchbeelden, en 
waarin die beſtaat; van de Propor- 
tionele of Maatredige Ledenſtemming 
der Menfchheelden; van het Maaxel 
en Dienft der Menfchelyke Ledema- 
ten; van de Troniekunde, Krooſt, 
en verſcheyde Sweming der Menſchen 
Aangeſigten; van de Teykenkundige 
Tronie fchouwing volgens de Natuur- 
` lijke en toevallige ftand, by ons 
Tronie Perſpective genoemd; van de 
Propostionele Tronie - ſtellingh, vol- 
ens de Natuurlijke en toevallige 
Stand van Befchouwing 5; van de Stel- 
ling der Beelden volgens de Natcur- 
lijke en toevallige ſtand der Beweging 
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inallerhande Doening; van de Actien 
en werkelijke befigheden der Beel- 
den ; van deinwendige Leeft of Schets 
des Menichenbeelds, namelijk, het 
Maaxel en Koppeling der Beenen; 
van de Muskelen haarplats en bedie- 
ning in beweging der Menfchenlede- 
maten.) — Der Leermeeſter der 
Schilderkonft, eertyds in Rym ge- 
ftele door Karel v. Mander, weder 
aan't licht gegeeven en ontrym'd door 
Wibrándus de Geeft, Schilder, Leur 
warden 1702. 1712. 8. — Großes 
Mahlerbuch, worin die Mahlerey nach 
allen ihren Theilen gründlich gelehrt, 
durch vernünftige Raiſonnements über 
Gemaͤhlde erklart, und aus den beſten 
Kunſtſtuͤcken der alten und neuen beruͤhmt 
teften Mahler in Kupferſtichen deutlich 
dargeſtelt wird von Ger. de Laireſſe, 
Nuͤrnb. 1728. 1784. 4. 3 Bd. mit Kupf. 
Engliſch, Lond. 1738 und 1784. 4. 
Franzoͤſiſch, Par. 1787. 4. 2 Bde. (Da 
ich das Original nicht kenne, und nie, 
ſelbſt nicht in der Bibl. de Peinture des 
H. v. Murr, und in den verſchiedenen 


dazu erſchienenen Zusätzen, und auch hier 


nicht einmahl in der Ueberſetzung ange⸗ 
fährt gefunden: fo bin ich genoͤthigt, es 
nach der deutſchen Ueberſetzung anzuzei⸗ 
gen. Dieſe leberſetzung, in der letzten 
Auflage, iſt aber keinesweges, wie der 
Titel zu fagen ſcheint, und in der Bors 
rede zuverſichtlich geſagt wird, und Hage⸗ 
dorn es wuͤnſchte, eine neue Ueberſetzung, 
fondern der zte und ate Band bat nichts, 
als, nach loͤblichem Gebrauch, ein neues 
Titelblatt erhalten. Das Werk iſt übers 
haupt in iz Buͤcher abgetheilt, wovon 
das rte in 12 Kap, von der Fuͤhrung 
des Pinſels; von dem Mahlen der Silb 
nife in bebensgroͤße; von dem Untermah⸗ 
len; von dem Ausmahlen; von dem Ra⸗ 
taquiren; von ber Rundirung; von der 
Schoͤnheit; von der Bewegung der Glice 
der; von den eifrigen und gewaltſamen 
Bewegungen; von der Couleur des Na⸗ 
ckenden; von den Farben; von dem lieb⸗ 
lichen und ſchoͤnen Coloriren; das 2te 
Buch in 21 Kap. Von den zum Or⸗ 
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diniren nothwendigen Gedanken; von dem 
Ordiniren überhaupt; von der Ordini⸗ 
rung der Geſchichte; von dem Gebrauch 
ber, Kupferſtücke, Aecademiebilder, und 
Modelle; von der Wahrſcheinlichkeit in 
der Ordonnanz; von dem Unterſchlede der 
Eigenſchaften an alten und jungen Perſo⸗ 
nen ſo wohl maͤnnlichen als weiblichen 
Geſchlechtes; von ber Eigenſchaft unb 
Erwählung der Bewegungen der Glied⸗ 
maßen zur Ausdrüdung der Gedanken; 
von der Wirkung der Gedanken bey dem 
Ordiniren der Hiſtorien; von einigem 
Mißverſtand in Vorſtellung der Geſchichte; 
von der Reichlichkeit und Natürlichkeit 
bey dem Ordiniren; von Ordinirung der 
Bilder, welche Sinn- Bedeutungen ente 
halten; von der Ordnung der Bewegun⸗ 
gen, wie fie aus ben Affecten nach einans 
der fließen; von dem guten Gebrauch und 
Mißbrauch der Mahlerkunſt; von der be⸗ 
ſondern Neigung, dieſes oder jenes, als 
Bilder, Landſchaften u. f. w. zu erwah⸗ 
len; was durch eine Tafel zu verſtehen, 
und wie vielerley fie ſeynd; von dem Ges 
brauch der Fabeln und Verwandlungen 
des Ovidius; Grundregeln wie kleine Bis 
guren in einem großen Raum, und hin⸗ 
wiederum große in einem kleinen Begriff 
zu ordiniren ſind; von dem Ordiniren 
der Hiſtorie, u. d. m. in einem kurzen 
Begriff; von der Eintheilung der Ges 
ſchichte; von der Beobachtung der Ordon⸗ 
nanz in einer Titelplatte; nothwendige 
Beobachtungen in Betrachtung der Saale, 
Gallerien und andrer Oerter, wohin man 
eine Hiſtorle in verſchiedenen Stuͤcken forte 
zuſetzen geſonnen it; das zte Buch, in 
5 Bap. Von dem unterſchied zwiſchen 
dem Antiken und Modernen; von der 
Ausbildung des Buͤrgerlichen oder zierlich 
Modernen; von der Eigenſchaft des Bes 
gerlichen in zwey Kapiteln; von der Kleiz 
dung und den Trachten; das Are Buch, 
in 9 Kap. Von den Couleuren und der⸗ 
ſelben Ordnung; von den Eigenſchaften, 
Arten und Couleuren der Gewänder; 
von der Couleur der Gemdnder und der⸗ 
ſelben ſchicklicher Vermiſchung; von dem 
Ordiniren der dunkeln Objeete gegen ei⸗ 
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nen hellen Grund; von der Harmonie oder 
Haltung der Couleuren; von dem Ordis 
niten ungleicher Objecte, nebſt dem Licht 
gegen Dunkel und dem Dunkeln gegen 
Licht; von der Wohlſtandigkeit in den uns 
gleichen und gegenſtreitenden Objeeten; 
von kräftigen Objecten. gegen ſchwache 
Grunde, und fo hinwieder, oder Dunkel 
gegen Hell, und Hell gegen Dunkel; von 
dem Beſtauben der Objecte; das ste 
Buch, in 25 Kap. Von dem Licht, 
und der Betagung oder Beleuchtung; 
von der Beſchaffenheit der Luft oder des. 
Himmels; von dem Widerſchein in dem 
Wafer; von dem Schlagſchatten nach den 
verſchiedenen Lichtern; von dem Wider⸗ 
ſchein oder den Reflexionen; von dem 
Sonnenlicht in Anſehung des Schattens; 
von dem Schlagſchatten in dem Sonnen⸗ 
ſchein; von der Vorbildung des Sonnen⸗ 
lichtes in einem, vom allgemeinen Licht 
beleuchteten, Stuͤcke; von dem Schatten 
der Objeete in einem Sonnenlicht; von 
dem unterſchiede der Schlagſchatten, wel⸗ 
che aus der Sonne, oder dem Augpunete 
entſpringen; von Anbringung verſchiede⸗ 
ner Lichter in einem Stuͤck; Anmerk. úber 
das Sonnenlicht; von den drey Eigen⸗ 
ſchaften der Sonne; von der Natur der 
Sonne in Anſehung der Laͤnder, die man 
vorbildet; von der Sonnen-Beleuchtung 
bey ihrem Auf- und Untergang; von Ans 
bringung der Sonne und anderer Lichter; 
von den Eitzenſchaſten der Sonne und an⸗ 
derer Lichter in ihren weſentlichen Vor⸗ 
bildungen und den verſchiedenen Zeiten 
des Tages; von dem Monde und feiner 
Anwendung in der Mahlerey; von der 
Nacht und den gemachten Lichtern, als 
Fackeln, Lampen, Kerzen, Feuer; von 
dem Gebrauch der Perſpeetlu oder Sehe⸗ 
kunſt; von dem unterſchied in Colorlrung 
großer und kleiner Stucke; von bem Un 
terſchied der Kraft in dem Grop- unb 
Kleinmahlen, und der Vergroͤßerungs⸗ 
und Verkleinerungsglaſer; von dem lins 
terſchiede zwiſchen einer gerdumigen Lande 
ſchaft mit kleiner Staffirung, und dage⸗ 
gen einer mit herzhaften Bildern, in Ans 
ſehung der Luft, wenn beyde in einem 
hellen 
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hellen bichte vorgeſtellt find; von ben bich⸗ 
tern innerhalb den Gemachern; von der 
Zueignung der Lichter nach der beſondern 
Art der Hiſtorien; das ere Buch, in 
17 Kap. Von der Landſchaſt; von dem 
Licht, den Geſtalten und der Verein gung 
in ben Landſchaften; von der Staff irung 
der Landſchaften; von dem unbeweglichen 
Beywerk, Graͤbern, Tomben, Hauſern, 
Gärten; von dem ſchoͤnen Coloriren in 
Landſchaften; von dem Schlagen und Mo⸗ 
dellen der Baͤume nach dem Leben; von 
Stellung der Landſchaften, und derer ſo 
man Compagnons oder Cameraden nen⸗ 
net; von den Lichtern in einer Landſchaft; 
von den Landſch. in einem kleinen ober 
kurzen Begriff; von Bemahlung der Gez 
macher; von der Schilderey guſſer dem 
Haufe, als in Sommerhaͤuſern, offenen 


Gallerien, an Portalen und an andern 


Platzen; von verſchiedenen Fabeln, wels 
che zur Staffirung und Ordinanz in ets 
ner Landſchaft gereichen in 3 Kapitell; 
von dem Worte mahleriſch; von bein mah⸗ 
leriſchen Schönen in der freyen Luft; von 
dem Garſtigen und Zerbrochenen, welches 
mit Unrecht mahleriſch geheißen wird; 
das zte Buch, in 8 Kap. Von den 
Abbildungen oder Contrefaiten; von den 
Mangeln des Angeſichts und der andern 
Gliedmaßen; von dem, was bey der Ab⸗ 
bildung, vornehmlich bey Weibsperſonen 
wahrzunehmen iſt; von der Erwaßlung 
der Betagungen, Kleidungen oder Ge⸗ 
wander und Gründe an und bey Contre⸗ 
foiten, und dem Augpunct; von den Con: 
trefaiten in das Kleine; von Beyfuͤgung 
der Objecten zu Portraiten der Perſonen 
von verſchiedenen Ständen; von ben fid) 
am beiten bey den Contreſalten ſchicken⸗ 
den Couleuren der Kleidungen ober Ges 
wander; von dem Nachahmen großer 
Meiſter in Mahlung der. Portraite, und 
von dem Nachahmen ihrer Mahlerarbeit 
insgemein; das gte Buch, in 14 Kap. 
Von der Architectur oder Baukunſt; von 
ben Hoͤhen der Ornamente, Saulen und 
threr Fußgeſtelle; von der Eigenſchaft und 


den Beobachtungen an einem Gebqude; 


von der Ordinanz der eolorirten Steine 


und Cupidonen; 
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neben und bey einander, und den Tom⸗ 
ben, Gefäßen und Termen fo bey Bachas 
nalien gebräuchlich; von Mablung der 
Adern und Flecken in Mauer- und Zim⸗ 
mer- Arbeit; von den Steinen oder vets 
fallenen Gebäuden; von dem Staffiven 
bey Bemahlung der Saale, Kammern 
und anderer Gemächer; von den verſchie⸗ 
denen Gattungen von Mahlereyen für vers 
ſchiedene Gemaͤcher; unb in den folgen⸗ 
den Kap. Vorſchlaͤge und Beyſpiele dazu; 
das 9 Buch, in 19 Kap. Von den 
Deckwerken oder Mahlung der Plafonds; 
von den Schwierigkeiten dabey; von der 
Verkürzung der Objecte in den Plafonds s 
von der Geſtalt der Bilder in den Deck⸗ 
werken; Mittel, wie man fein Stuck auf 
der Gtaffeley eben alfo fehen möge, als 


ob daſſelbe an der Decke an ſeinem Ort 


geſtelt wäre; von dem Zeichnen nach dem 
Leben um es in den Plafonds zu gebrau⸗ 
chen; von ber Couleur der in der Luft 
fliegenden Bilder; allgem. Beobachtun⸗ 
gen in Bemahlung der Plafonds; Mittel 
alle ſchwere Baumaſchinen, Bilder, Bau⸗ 
me u. d. m. in ihrer vollkommenen und 
natuͤrlichen Verkuͤrzung nach dem beben 
zu zeichnen; von der Haltung und Schmel⸗ 
zung der Couleuren in Deckſtuͤcken; von 
den Göttern, und von dem Unterſchiede 
zwiſchen geiſtlichen und zwiſchen heibni⸗ 
ſchen Vorbilden; von der Vorbildung der 
Perſonen der Drehyeinigkeit; von dem 
Glanz der Engel und der heidniſchen Gott⸗ 
heiten; von der Vorbildung der Engel 
und Genlen der Heiden; von den heil. 
Sinubildeen; von den Penaten, Laren 
von den Geſtalten bey 
Anbetung und Gottesfurcht; von den un⸗ 
terschiedlichen Opfern der Voͤlker, ihren 
Feherlichkeiten und Dienſtbeobachtungen; 
von den prieſterlichen Gewandern oder 
Kleidern, wie auch von den geweihten 
Geſchirren, und andern zu den Opfern ge⸗ 
hoͤrigen Sachen; das rote Buch, in 
10 Kap. Von ber Bildhauerkunſt; was 
die Bildhauerkunſt iſt, und worin ſie be⸗ 
fieht; von den Basreliefs; von der Kraft, 
Eigenſchaft und Einrichtung der Basxe⸗ 
liefs; von der Kleidung der Statuen und 
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Basreliefs; von den Bewegungen, wel⸗ 
che man die Statuen vorſtellen laßt; von 
Stellung der Bilder auf Piedeſtalle, Fron⸗ 


tiſpielen, in Nichen und andre Platze; 


von dem Boſſiren der Modelle; von der 
Wohlanſtandigkeit eines ſtelnernen Bildes; 
von der Verzierung der Frontiſpicien an 
Tempeln, Haäuſern und Schauplatzen; 
das tts Buch, in 8 Kap. Von den 
ſtillllegenden oder unbeweglichen Dingen; 
Entw. zu Basreliefs; welche zu Staffi⸗ 
gung der unbeweglich oder ſtille liegenden 
Sachen dienen; von einigen auf beſondre 
Perſonen gerichteten Vorbildungen, wel⸗ 
che mit fill liegenden Sachen ausgeführt 
werden mögen; von dem lirfprung, der 
Art und Eigenſchaft der Roͤmiſchen Siegs⸗ 
kronen, auch andern Belohnungen mit 
Ehrenzeichen; von den Ceremonien oder 
Roͤmiſchen Triumphe und Siegsgepraͤnge; 
von der Weiſe der vier vornehmſten und 
offentlichen griechiſchen Spiele; von den 
Kriegskleidern und Waffenruͤſtungen der be⸗ 
ſondern Voͤlker; von dem Urſprunge der 
verſchiedenen Feldzeichen, guch Wapen 
und Waffen Schilder, u. d. m. das 
12te Buch, in 6 Kap. Vom Blumen⸗ 
mahlen; von gemahlten Blumen in Ggs 
len, Gemádern, Galerien, vornehmlich 
aber an Plafonds; von der, dem Blu⸗ 
wenmahler nothwendigen Kenntniß der 
Perſpeetiv; von Blumen auf allerhand 
Gruͤnden; von Ordinirung der Blumen 
und ihrer Farben in Feſtonen und Bou⸗ 
queten in zwey Kap. das 13te Buch, 
in 9 Kap. Von der Kupferſtecherkunſt; 
von der Kupferſtecherkunſt insgemein; von 
dem allgemeinen Wohlſtande ſo in einem 
ſchoͤnen Kupfer erfordert wird; von dem 
Unterſchied der Kupferſtecher und der Etz⸗ 
oder Radirkunſt; von dem Harſiren oder 
den Schraffirungen; von dem Tuͤpfeln 
oder Punetiren; von dem Radiren der 
Basreliefs; von der Kupferſtecherkunſt, 
und dem Anlegen der Schraffirung; von 
der ſchwarzen Kunſt handelt.) — — 
In deutſcher Sprache: Ein frem⸗ 
des und wunderbares Kunſtbuͤchlein, allen 
Mahlern, Bildſchnitzern, Goldſchmiden 
hoch nützlich zu gebrauchen, durch 
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Heinr. Vogtheren, Strasb. 1527. 1540. 
1543. 4. — Das Kunſt⸗ und Ler⸗Buͤch⸗ 
lein Sebalden Behams, Malen und Reife 
ſen zu lernen, nach rechter Proportion, 
Maſſ und Austheilung des Cirkels, an⸗ 
gehenden Malern und kunſtbaren Werks 
leuten dienlich, Frankf. 1546. 4. 1552. 
1565. 1582. 1605. 4. mit 57 Holzſchn. (Ein 
Theil bieſes Buches, welches von Zeich⸗ 
nung der Pferde handelt, war bereits im 
J. 1528, Nuͤrnb. 3. unter dem Titel: 
Dieſes Büchlein zeiget an, und lernet ein 
Maſſ oder Proportion des Rof... e. 
erſchienen. Schon die Titel lehren, daß 
es eigentlich zu den Artikeln, Verhaͤlt⸗ 
nif, oder Zeichnung gehören würde; 
da es indeſſen gewoͤhnlich unter den ei⸗ 
gentlichen Mahlerbuͤchern angeführt wird: 
ſo mag es auch hier ſeine Stelle unter 
ihnen einnehmen.) — Joſt. Ammons 
Kunſt und Lehrbuch, in welchem Reiſſen 
und Mahlen zu lernen, ites Buch 1578. 
4. ztes Buch, Frft. 1580. 4. Zuſam⸗ 
men, mit dem Titel: Kunſtbuchlein, darin 
neben Fuͤrbildung vieler Geiſtlicher und 
weltlicher hohes und nieder Standes Per⸗ 
fonen, fo dann auch der Tuͤrkiſchen ayz 
ſer und derſelben Oberſten Figuren, auch 
7 Planeten, 10 alter Rittmeiſter und Bes 
fehlshaber, Reuterey und Contrafactur 
der Pferde, allerley Thurnier, Fechten, 
und dann etliche Helm .. begriffen 
, Frft. 1599. 4. uͤberh. 298 Bl. 
(Auch dieſes Werk wuͤrde eigentlich mehr 
zu dem Art. Zeichnung, als hieher gehs 
ren, Debt aber nur hier, weil es, ges 
wöhnlich als ein Werk von der Mahlerey 
angefuͤhrt wird.) — L'Academia Te- 
defca della Architectura, Scult. e Pit- 
tura: oder deutſche Academie der edlen 
Bau- Bild⸗ und Mahlereykunſte, Nuͤrnb. 
167521679. f. 2 Bd. mit Kupf. von J. 
Sandrart. Kat. mit Veranderungen, 
Nuͤrnb. 1683. f. mit Kupf, Und was über 
die Mahlerey einzeln darin zerſtreut war, 
jetzt im Eten Bd. der n. Ausg. Nuͤrnb. 
1773s f. (Cheſtn. Rhodius if als der [ae 
telniſche Ueberſetzer des Werkes bekannt; 
nur der ite Th. deſſelben beſchaͤftigt fih 
mit der Theorie der Maßlerey; und der 
Verf. 
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Verf, handelt, in 15 Kap. darin, De In⸗ 
vent, et Delineatione; de corp. hum. 
{ymmerria et proportione; de vero 
Imaginis, decoro ejusque abbreviatio- 
ne, f. Catagraphis; de affectibus f, 
perturbationibus animi; de: colori- 
bus; de picturis ſubactu aquario et 
füba&u oleario, nec non in lapide 
factis; de diftributione et commiſtio- 
ne f. unione colorum; de Calligra- 
phia, f. pingendi elegantia; de pi: 
&uris hiſtoricis; de opere albario f. 
pinsendis muris recentibus quod vul- 
go in Erefco vocant; de Pictur. T opogr. 
1. Campeſtr. ec fubdialibus; de pin- 
gendis veftibus et pannis, de lumine 
et conclavi Pictoris, it, de pi&uris 
nocturnis; de color. origine, natura 
et-fignificatione; de Pictura Sinen- 
fium, it, de figuris ligno incidendis; 
nec non de Melano- chalcographia 
J. figuris nigricantibus in aere: effin- 
gendis.) —. Wilh. Stettlers Bericht 
von dem rechten Wege zu der Mahlerey, 
Bern 1679. 12. — Der eurioſe Mah⸗ 
ler, Dresd. 1679, 8. mit Kupf. — M. 
J. Dauws wohlunterrichteter, kunſter⸗ 
fahrner, galanter, doch aber zugleich ets 
baulicher Mahler, Copp. 1721. 8. verm. 
von Carl Bertram, ebend. es, 8. — 
Joſeph Widtmaißers Kunſtgruͤnde der 
Zeichnung und Mahlerey, Wien 1731. 4. 
— Der wolanfuͤhrende Maler, welcher 
curidſe Liebhaber lehrt, wie man ſich zur 
Malerey zubereiten, mit Oelfarben ums 
gehen, Gruͤnde, Firniſſe und andre dazu 
nöthige Sachen verfertigen, die Gemälde 
geſchickt auszieren, verguͤlden, verſilbern, 
aceurat laquiren, und ſaubere Kupferſtiche 
verfertigen ſoll; nebſt einem Kunſtkabinet 
rarer und geheim gehaltener Erfindungen, 
aus eigener Erfahrung aufgezeichnet von 
Joh. Melch. Croecker, Jena 1736. 1743. 
3753. 1764. 1778. 8. (Ob dieſes hoͤchſt mit 
telmäßige Buͤchlein nicht ſchon zuerſt fruͤ⸗ 
her, als hier angezeigt, erſchienen iſt, 
weiß ich nicht. In der letzten Auflage 
find, der Vorrede zu Folge, allerhand 
Veränderungen vorgenommen worden; es 
beſteht eigentlich aus zwey Abtheilungen, 
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wovon nue die erſte, und auch dieſe nue 
zum Theil, die Mahlerey betrift, und, in 
39 Kap. von der Mahlerey und deren Hoha 
achtung; von dem Nutzen des Zeichnens; 
von den Wiſſenſchaften, deren Erkeuntniß 
zur geſchickten Mahlerey erfordert wied 
von Farben; vom Sresecmahlen; vom 
Mahlen aus freyer Hand; von Abthellu 3 
und Maß des menſchlichen Leibes, vom 
Landſchaftmahlen; vom Gebrauch der Kars 
ben in einem Gemahlde oder Schilderey; 
von Stellung der Glieder und deren Ver⸗ 
kuͤrzung in einem Bilde; vom Hiſtorien⸗ 
mahlen; von allerley Kleidern; ein Ge⸗ 
mahlde leicht nachzuzeichnen; von der 
Beſchaffenheit des Zimmers, ſo zum Mah⸗ 
len erfordert wird; von der Erfindung 
der Delfarbens von den nothwendigſten 
Stuͤcken, fo bey den Oelfarben ſeyn mät, 
ſen; von dem Farbenſtein, und den dazu 
gehoͤrigen Laͤufern und Farbenſteinen; von 
den Pinſeln und deren unterſchiedlichen 
Art; vom Waſchfaſſe, worin die Pine 
reine gemacht werden; von Paletten; 
von allerley Geſchirren darin man fo wohl. 
die Oel-, als auch die Waſſerfarben be: 
halten und aufheben ſoll; von der Staffe⸗ 
ley, wie auf ſolcher gemahlt und wie die 
Bilder darauf beveſtigt werden; von den 
trocknen Oelen und Firniſſen, womit die 
Farben angemacht werden ſollen, desglei⸗ 
chen wie das Lein⸗Oel zu laͤutern; von 
allerley Gruͤnden auf Papier, Tuch, Holz, 
Stein und Metallen; von den Farben, 
welche zu den Oelfarben tauglich ſind; 
von weißen Farben; von gelben Farben; 
von rothen, gruͤnen, blauen, braunen, 
ſchwarzen Farben; von Goldgruͤnden, ſo 
wohl zu Matt» als Glanzgold; Holz unb 
Bildſchnitzer⸗Arbeit fihön weiß zu mahlen 
und zu poliren; Holzwerk auf mancherley 
Aut mit Oelfarben und Adern zu mahlen; 
allerley Manieren, die Schattir⸗ und Er⸗ 
hoͤhungen zu lernen, imgleichen, wie man 
mit Roͤthelſtein, Sineſiſcher Dinte, blauen 
Indig und andern Farben tuſchlren fols 
von Reiß⸗ und Zeichenkohlen; alte Oel⸗ 
farbenbilder reine zu machen; ein Kupfer⸗ 
ſtuͤcke zu mahlen, daß es ſich darſtellt, 
als ein mit Delfarben gemahltes Bild. 
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Die ate Abtheilung enthalt das fo genann⸗ 
te Kunſtcabinet, und handelt von Arbei⸗ 
ten aus Wachs, Flockſeide, Gips u. d. m. 
fo gar von Dinte und Siegellack und Licht 
machen; indeſſen wird auch hier in e Kap. 
(im zoten und ziten) gelehrt, wie man 
ein Kupferſtuͤck auf ein Glas bringen, und 
ſolches ſchoͤn mahlen kann, und wie aller⸗ 
hand Schrift, Blumen und Gemaͤhlde 
auf Glas zu mahlen find.) — Philoſo⸗ 
phiſche Gedanken von der Mahlerkunſt, 
in dem Abeiſſe von dem neueſten Zuſtande 
der Gelehrſamkeit, Gott. 1740. 8. St. 1. — 
Gedanken uͤber die Nachahmung der grie⸗ 
chiſchen Werke in der Mahlerey und Bild- 
hauerkunſt, Dresden 1754 und 1756. 4. 
Sendſchreibewuͤber die Gedanken .. ebend. 
1755. 4. Erläuterung der Gedanken 
ebend. 1756. 4. von Joh. Winkelmann; 
Franz. Par. 176 5. 4. Engl. Lond. 1766. 


8. Von der Grazie in den Werken der 


Kunſt, im sten Bd. der Bibl. der ſch. 
Wiſſenſch. S. 13 u. f. von Ebend. (We⸗ 
gen feiner übrigen Werke f, die Art: Ans 
tik, Geſchmack, und die Folge.) — 
Anweisung zu der Mahlerkunſt, worin 
nebſt deren Fuͤrtreflichkelt und Nutzen gez 
zeigt wird, was wir zum gründlichen 
Bertand der Mahlerkunſt wiſſen, und 
wie er (ip durch Uebung darin perfectio: 
niren ſoll; nebſt einem gründlichen Un⸗ 
terricht von der Reiß- und Zeichen-, wie 
auch Iluminirkunſt, oder dem rechten 
Gebrauch der Waſſerfarben ... Leipz. 
1756. 8. (Ohngeachtet dieſes Werk nichts, 
als ein neuer Abdruck der Ueberſetzung von 
dem vorher angeführten” Werke des W. 
Goeree feyn foll (. Bibl. ber ſch. Wif 
ſenſch. Bd. 8. S. 84. Anm. x) und auch 
auf dem Titel ſelbſt eine neue Auflage 
heißt: ſo wird es doch nicht fuͤr Ueber⸗ 
ſetzung ausgegeben; und fein Innhalt 
mag alſo hier ſeinen Platz finden. Es 
beſteht eigentlich, wie [don der Titel bez 
fagt, aus drey verſchledenen Schriften, 
wovon die erſte, in 7 Abtheil. eine An⸗ 
weiſung zu der Praktik, oder Hand⸗ 
lung der allgemeinen Schilder⸗ 
oder Mahlerkunſt enthalt, aber nicht 
ſo wohl von der Kunſt, als dem, was 
Dritter Theil. 
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der Mahler mifen foll, und von den Vorzia 
gen und dem Nutzen der Mahlereh handelt. 
Die zweyte S. 138 u. f. enthalt die Anwei⸗ 
fung zu der allgemeinen Reig- und 
Jeichenkunſt, und wird bey dem Akt. 
Jeichnung näher angezeigt werden; die 
dritte, S. 265 u. f. die Illuminir⸗ oder 
Erleuchtereykunſt, oder den rech⸗ 
ten Gebrauch der Waſſerfarben, 
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darinnen derſelbigen rechter Grund und 


vollkommener Gebrauch, ſo wohl zu der 
Mahlerey, als Illuminiruag und Erleuch⸗ 
terey kuͤrzlich gezeigt wirb;“ und handelt 
zuerſt, in 14 Abth. von den Farben und 
Geräthfihaften, die man im Illuminiren 
oder Erleuchtern gebraucht; von dem Bley 
und Muſchelweiß, defen Vermiſchung 
und Gebrauch; von der blauen Farbe, 
deren Arten, Mlſchung, u. ſ. w. von 
Zubereltung, Miſchung und Gebrauch der 
gelben Farben; von Zubereitung, Mi⸗ 
ſchung, u. ſ. w. der gruͤnen Farben; von 
Zubereitung u. ſ. w. der braunen Farben; 
von Zubereit. der ſchwarzen Farben; von 
der Anfeuchtung und Einweihung der 
Waſſerfarben; wie man den Waſſerfar⸗ 
ben helfen fol, wenn fie nicht wohl flleſ⸗ 
ſen oder auf dem Papier haften wollen; 
wie man ſeine Farben zum Gebrauch rein 
halten ſoll; wie man das Papier, oder 
die Kupferſfuͤcke, darauf man mahlen, 
oder illumintiren und erleuchtern will, leiz 
men oder planiren und feſte machen ſoll; 
von eklichen allgemelnen Dingen, welche 
in dem Anfärden und Waſſerfarben zu 
mist und zu beobachten noͤthig ſind; von 
den Farben und den Ortern, welche man 
in einem Kunſtſtäcke, das man iluminis 
ren will, erf foll anlegen. Hierauf folgt, 
in 17 Abtheil. S. 307. die Iuminir⸗oder 
Aufarbekunſt, nahmlich, von ber Hebung 
und dem Gebrauch der Waſſerfarben; wie. 
man allerhand Lüfte, nach Beſchaffen⸗ 
heit des Gewitters anlegen, behandeln 
und farben fol; von den Gründen und 
unterſchiedlichen Mauern der Gemächer 
und Kammern; wie man allerhand nackte 
Bilder mit Waſſerfarben anſtreichen und 
mahlen foll; wie man allerhand Haare 
der Männer, Frauen und Kinder anfivele ` 

chen 


558 |. Map 


chen und färben ſoll; wie man allerhand 
Baume, Stiehle, Aeſte, Schiffe, Bauer⸗ 
baufer and ander Holzwerk anfaͤrben foll 
von der Anfärbung der Städte, Schloͤf⸗ 
fer und verfallenen Gebdube, es fc) auf 
dem Vorgrund, oder von fern im Ver⸗ 
ſchießhen; wie man allerhand Klippen, 
Stein, Felſen, u. d. m. mit Farben an⸗ 
ſtreichen ſoll; wie man allerhand Land⸗ 
ſchaften, Berze, Baume, Felder u. b. 
m. anfaͤrben fol; wie man den fuͤrnehm⸗ 
fen vierfuͤfigen Thieren ihre gehörige 
Farbe geben fol; wie man allerhand frier 
chende und giftige Thiere anfdrben foll; 
wie man den fuͤrnehmſten Voͤgeln und 
Federvieh die eigentliche Farbe geben ſoll; 
wie man allerhand Waſſer und Fiſche ei⸗ 
gentlich anfaͤrben fof; wie man allerhand 
Baumfrüͤchte eigentlich anfaͤrben fol; wie 
man allerhand Erdfruͤchten die Farbe ane 
legen ſoll; wie man die fuͤrnehmſten Blu⸗ 
men des Feldes eigentlich aufgeben foll; 
wie man allerhand Gold, Silber, Ku⸗ 
pfer, Sinn: und Eiſenwerk anlegen und 
färben fol) — Betrachtungen über die 
Mahlerey, Reip, 1762. 8. 2 Th. von 
Chriſtn. Lud. von Hagedorn. Franz, von 
Mich. Huber, Leipa. 1775. 8. Verſchie⸗ 
dene derſelben waren vorher in den 6 - 
9ten Band der Bibl. der ſchoͤnen Wiſſen⸗ 
ſchaften eingeruͤckt worden. Ihr Inhalt iſt 
hoffentlich zu bekannt, als daß es nótbig 
ware, ihn anzuführen.) — In Joh. 
Sam. Hallens Werkidte der Kuͤnſte, 
Brandenb. 1765, 4. u. f. handelt der ote 
Abſchnitt des erſten Theiles von der Mah⸗ 
lerkunſt. — Laokoon: oder über die Graͤn⸗ 
zen der Mahlerey und Poeſie . . .. von 
Gotth. Ephr. Leſſing, iter Th. Berl. 
1766. 8. Mit einigen Zuſatzen, 1788. 8. 
Engl. 1767. 8, Zu vergl. mit dem ten 
der kritiſchen Wälder, (Rigg) 1269. 8. 
— Theoretiſche Abhandlungen über die 
Mahlerey und Zeichnung, darinnen Me 
Grundfäse zur Bildung eines guten Gee 
ſchmackes in dieſer Kunſt vorgetragen mere 
den, Frankfurt und Leipzig 1769. 8. (Hr. 
Meuſel ſchreibt in f, gel. Deutſchland, 
Lemgo 1772. dieſes Werk dem Mahler, 


Carl Schneider, und in dem Nachtrage, 


9t ab 


Cemio 1774.8, dem Hen. J. G. B. b. Wigo 
mannshauſen ein ahnliches Werk zu; wel⸗ 
cher der Verf. iſt, weiß ich nicht; wahr⸗ 
ſcheinlicher Weſſe iſt er aber ein Schwei⸗ 
tzer; denn in der Einleitung gedenkt er 
des Bildhauer Hurdters, als feines Lands⸗ 
manns; aber, was er von ihm ſagt, daß 
er nähmlich ein Mahler und der einzige 
Originalkopf ſeines Vaterlandes geweſen, 
giebt einen geringen Begriff von ſeinen 
Kunſtkenntniſſen. Er handelt, ` tert, 
in ie kurzen Abſchnitten, von der Mah⸗ 
lekey, als von hiſtor. Gemählden, ber 
Mythol. Allegorie, ſatyr. Gemählden, u. f- 
w. von karakteriſtiſchen oder Portraſtmah⸗ 
lereyen; von Landſchaft⸗See und Schlacht⸗ 
ſtuͤcken; von Frucht⸗ Blumen- und Sine 
ſectmahlereyen; von verjüngter oder Miz 
nigturmahlerey; von der Zuſammenſetzung; 
von dem Ausdruck der beidenſchaſten; vom 
Erhabenen; von dem Ueblichen oder Koa 
fume; von den Gratien; von den beſten 
Meiſtern aller obbenannten Gattungen von 
Mahlereyen; von Kunſtwoͤrtern; und 
hierauf in 14 Abſchn. von der Zeichnung, 
als, was die Zeichnung ſey; in wie fern 
die Zeichnung den Rang vor der Farbung 
behaupte; von den verſchiedenen Ma⸗ 
nieren im Zeichnen; daß es nicht rathſam 
fey, nach Marmor und Stein das Genie 
zu bilden; vom Erhabenen in der Zeich⸗ 
nung; aus welchen Theilen die Zeichnung 
beſteht; vom Zuſammenſetzen im Zeich⸗ 
nen; von den Stuffen und Wachsthum 
der Zeichnungen; von der Proportion; 
von ber Anatomie; von der Falten-Ord⸗ 
nung; von Kupferſtichen, der Schwarz⸗ 
tank, Holzſchn. und Nadiren; von der 
nachahmenden Zeichnung; wie man von 
Mahlereyen und Zeichnungen urtheilen 
fok, alles in leeren Worten!) — Koͤre⸗ 
mong Natur und Kunſt in Gemahlden, 


Bildhauereyen, Gebäuden und Kupfer⸗ 


ſtichen, Leipz 1770, 8, 2 Th. von Frz. 
Ehrſtph. von Scheyb. (Der Verf. hans 
delt, im ten Bde. in einer Einleitung, 
von der Annehmlichkeit, vom Nutzen und 
von der Nothwendigkeit der Mahlerkunſt, 
und hierauf, in ar Kap. von der Begier⸗ 
de zu mahlen; von freundſchaſtl. Kunſt⸗ 
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richtern her Mahlerey; von uerſchledenen 
Meynungen und Anmerk, über bie Mah⸗ 
lerey; vom Wege zur Kuuf zu gelangen; 
von der Neigung zu einer Art zu mah⸗ 
len; vom Urtheil des Publikums, der 
Schmeichler und ſeichten Bewunderer; 
von Betrachtung großer Meiſterſtuͤcke; 
von ungeſchickten und unwiſſenden Ken⸗ 
nern und Kunffrichtern; von den Wors 
theilen des Pinſels; von der Richtigkeit 
des Umriſſes, und von dem Verhaͤltniß 
des menſchlichen Koͤrpers; von der Zu⸗ 
ſammenſuͤgung verſchiedener Theile in ein 
zierliches Ganzes; von der Elgeuliebe eis 
nes Mahters, und von ſeinen durch Lobes 
erhebungen vermehrten Fehlern; vom be⸗ 
ſondern Geſchmack und einer gluͤcklichen 
Wahl im Zeichnen; vom Gratioſen oder 
Anmuth; vom Naifen und Reizenden des 
Pinſels; von Vermeidung des uͤbertriebe⸗ 
nen Elgenſinus; von dem reizvollen Coz 
lorit Titians; von dem zierlichen Umriſſe 


der antiken Bildhauerkunſt; vom guten 


Geſchmack in der Kleidung und den Fal⸗ 
ten; von dem Ausdruck der natürlichen 
Schoͤnhelt und derſelben getreuen Nach⸗ 
ahmung; von den Gemuͤthsregungen oder 
Leidenſchaften; von den Wirkungen, fo 
die Gemuͤthsregungen im Angeſicht verz 
Urſachen. Hierauf folgen zwey Abhandl. 
von der Art und Weiſe die Umeiſſe zu verz 
fertigen und zu zeichnen, und vom Ge⸗ 
brauch der Farben; und ein Verſuch, 
was für Eigenſchaften zur Mahlerkunſt er⸗ 
forderlich ind. Der zte Bd. enthält, zus 
erſt, eine Abhandl. von der Bildhauer⸗ 
kunſt und einigen Werken derſelben; und 
hierguf folgen, S. 11. Kurze Wiedere 
hohlung einiger Kunſtregeln für junge 
Mahler; Elyſium über die Nachahmungs⸗ 
kunſt, oder die ſo genannte Portraitmah⸗ 


lerey; die Perſpectivkunſt in der Mah⸗ 


lerey; vom Kupferſtechen; von der ſchwar⸗ 


zen Kunſt; von einigen Mahlern, Bildh. 


und ihren Werken; Beſchr. verſch. Ge⸗ 
mahlde; Nachr. von moſaiſchen Gemahl⸗ 
den; von der Architectur; von der Vers. 
à la Grecque. Ein Anhang, S. 460 ent 
halt ein Schreiben über. die fo genannten 
grotesken Mahlereyen, eine Abhandl. von 
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Mauergemaͤhlden oder Freseo; ben Kera 
ner ber Kunf im Traum; und ein poat 
Auffäge vom Aufnehmen und dem Vers 
fall der freyen Kuͤnſte; und vom Bers 
dienſte der alten italieniſchen und deut⸗ 
ſchen Mahler.) — Von eben dieſem Ver⸗ 
faſſer iſt: Oreſtrio von drey &ünfien der 
Zeichnung, mit einem Anhang von der 
Art und Weiſe, Abdrücke in Schwefel, 
Gyps und Glas zu verſertigen, auch in 
Edelſteine zu graben .... Wien 1774. 
8. 2 Th. (Beyde Theile enthalten 73 Abs 
ſchnitte folgenden Innhaltes: lleber Ups 
ſprung und Bedeutung des Wortes Aka⸗ 
demia; Alterth. der drey Kuͤnſte; Idea, 
woher und was (ie ſeh; die Schoͤnheit; 
Pouſſin von der Mahlerkunſt und von der 
Schoͤnheit; Uebung im Nachmahlen; Des 
urtbeilung der Kunſt; dle heutige Mah⸗ 
lerey; Huͤlfsmittel zum Mattel, Bücher, 
Gedichte u. d. m.; Ged. über die Kunst 
von H. Wille; das Gleichgewicht der Mah⸗ 
ler od. die nichtswuͤrdſge Wage des de Wis 
les; der gute Freund und Nathgeber des 
Mahlers; die Auferſtehung der Kunſt zu 
Zelten des Glotto; die Wolgereimtheit 
(Eurythmie), die Symmetria od, Gleich⸗ 
foͤrmigkeit; die Alegoria; der Ausdruck 
der Affecten, Tugenden und Leidenſchaf⸗ 
ten; die Falten in Kleidungen; das Co⸗ 
lovit; bas Coſtume; Laubdſchaftmahlerey ; 
der mahleriſche Raub; die Erfindung; 
Anord. der Figuren; Zeitvertr. und Kurze 
weile der Mahler; der gluͤckliche Stand 
der Mahler; der Werth unb Unwerth der 
alten Griechen und Roͤmer; Neid, Ei⸗ 
ferſucht, Mlögunſt unter den Kuͤnſtlern; 
Verachtung der fo genannten antiken Ar⸗ 
beiten; Nichtswuͤrdige Schule der Zeich 
nungs Beytraͤge zur Geſch. der alteſten 
gr. Mahler; Portrait mahlerey; gefaͤhr⸗ 
liche Kunſtrichter; die Surüdfunft der 
Mahler und Kuͤnſtler aus Griechen. in 
Italien; das juͤngſte Gericht von Mich. 
Angelo; Beobacht. üb. alte gr. töm. und 
heutige Mahler; Raph. und Mich. An⸗ 
gelo (zr Th.) Von dem in Deutſchland 
neuen Worte, Nuance; Gedanken des 
Mahl. C. A. du Fresnoy über die vore 
nehmſten Mahler auß dem letzten Jahr⸗ 
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hundert; Ant. R. Mengs; Raph, Schü⸗ 
ler im Vatican; Sitian; verſchiedene 
Beiefe von Aretin an die Mahler, feiner 
Zelt; Gemahlde von Randesgegenben ; Ku⸗ 
pferſtecher; Lebensart der alten Kuͤnſtler; 
Rabdographia, od. die Kunſt geſchwind 
zu mahlen; Camera optica; Ein gemahl⸗ 
tes Schlafz, zu Caprarola; Rom und Pas 
vis in Anſehung der drey Künfte der Zeich⸗ 
nung; Samml. von Kunſtſachen; die Ar⸗ 
chiteetur; Verzierung der Architeetur; 
Verz, in den übrigen Kuͤnſten der Zeich⸗ 
nung; Groteske Verzierungen; das Publ. 
nuͤtzt dem Kuͤnſtler; Koͤremon und Ore- 
ſtrio; Oreſtrio an Koͤremon; die Schu⸗ 
le der Zeichnung; Telumph der Fanos 
tani; Schr. an Okeſtrio; Anmerkungen; 
die Kunſt, Portr. in Ebelſtein zu graben; 
Art und Weile in Diamanten zu gaben; 
Abdrucke von Gyps, Glas und Schwe⸗ 
fel zu machen.) — Unterricht zur gründe 
lichen Erlernung der Mahlerey von Ant. 
Tiſchbein, Hamb. 177. 8. (Das Werk 
ift in zwey Theile abgetheilt, wovon der 
erſte, im iten Buche von den Grunden 
der Maͤhlerey, als von der Nachahmung, 
dem Geſchmack und der Schoͤnheit; im 
ateti von den Huͤlfsgröͤnden der Maples 
rey, als Geometute, Optic, Perſpeetib, 
Baukunst, Anatomie, Proportion und 
Ponderation; im zten von dee Gelehr⸗ 
ſamkelt und Wiſſenſchaft des Mahlers, als 
vom Coſtume, von der Bekleidung; von 


den beidenſchaften, von der Wiſſenſch. 


der Sinnbilder, und vom Antiquen und 
Modernen; im aten von den Gegenſtaͤn⸗ 
den der Mahlerey, als hiſtoriſchen, myz 
tholögiſchen, allegoriſchen und phyſikali⸗ 
ſchen; im stem von der Handlung des 


Mahlers, als vom Anfang in der Zeich⸗ 


nung, von ber Invention, Compoſſtion, 
Zeichnung des Nackenden und der Staffi⸗ 
rung; im sten von der Bemahlung untere 
ſchieblicher Objecte, als der Häuſer, Theas 
ter und der Staffelevgemaͤhlde; und der 
zweyte, im iten Buche von der unters 
ſchiedlichen Vorſtellung der Objecte durch 
die Geſchichte, Fabel, Portrait, Lande 


ſch. Geſellſchaften, Thiere, Blumen und 


Früchte, Gebäude und Verzierungen; im 


Map 


aten von der verſchiedenen Art zu mapa. 


len, als Großmahlen, Kleinmahlen, in 
Oelfarben, Waſſerfarben, von Fresco 
Miniatur und Paſtel; im zten vom mah⸗ 
leriſchen Schoͤnen als vom Schoͤnen 


uͤberhaupt, vom Schönen in freyer Luft, 


vom Schoͤnen in verſchloſſenen Orten, von 
der Ordonnanz dunkler Objecte gegen helle 
Gründe, von kräftigen Objecten gegen 
ſchwache Gründe, vom Ordiniren unglei⸗ 
cher Objecte, von den Gruͤnden; im aten 
von Licht und Schatten, als der Beta⸗ 
gung uͤberhaußt, vom Sonnen- und ge⸗ 
meinen Licht, vom natuͤrlichen Schatten, 
von Schlagſchatten, vom Mondenlicht, 
vom Fackel⸗ oder andern Licht, von der 
Reffexton; im sten von den Farben, als 
von den Farben nach der Optik, von der 
Harmonie und Haltung der Farben, von 
der Ordnung derſelben gegen einander, 
von den Localſarben, von Licht und Schatz 
tenfarben, von Mezzotinten, vom Unter⸗ 
ſchied des Colorit im Groß und Kleinmah⸗ 
len; im sten von der Bemahlung, als 
von Fuͤhrung des Pinſels, vom Unter⸗ 
mahlen, vom Ausmahlen, vom Retou⸗ 
hiren handelt. 
f. Schrift nur für feine Schüler geſchrie⸗ 
ben haben.) — Unterſchied der freyen 
und mechaniſchen Malerey practiſch ets 
klaͤrt, von E. L. D. Huch, Halle 1773. 8. 
(Die erſte unterſcheidet, dem Verf. zu 
Folge, (i von der⸗ letztern, durch den 
Ausdruck der Neigungen und beidenſchaf⸗ 
ten, durch das Genie und Begeisterung, 


durch die Erhebung über alle Grenzen, 


und durch die Erhebung zu einer Wiſſen⸗ 
ſchaft. Uebrigens iſt die Schrift eine An⸗ 
wendung der allgemeinen Vernunft» und 
Redekunſt auf die Mahlerey, und daher 
ein wenig poßierlich ausgefalen.) — Das 
Studium der Zeichenkunſt und Mahlerey 
für Anfänger; nebſt der Terminologie in 
dieſen beyden Kuͤnſten, einem Sep, der 
beruͤhmten Mahler, der verſchiebenen 
Schulen, der jetzigen Akademien der Mah⸗ 


ler, Bildhauer und Baumelſter in Cus - 


ropa in alphabethiſcher Ordnung, und 
der einem Kuͤnſtler noͤthigen Bücher, von 
Cheſtn. Lud, Reinhold, Goͤtt. 1773. 8. 

; mit 


iebrigens will der Verf.“ 
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mit 4s Kpfen. (Das Werk beſteht aus 
356 88. deren Innhalt hier nur unnoͤthi⸗ 
gen Raum wegnehmen wuͤrde, da (ie all⸗ 
tägliche Sachen, ſchlecht geſagt, enthal⸗ 
ten.) — Von eben dieſem Verfaſſer find: 
Syſtem der zeichnenden Kuͤnſte, nebſt ei⸗ 
ner Anleit. zu den Antiken, Hieroglyphen 
und modernen allegor. Attributen, nach 
der Sulzerſchen Theorie, fuͤr angehende 
Mahler u. ſ. w. auch zum privat ⸗ und 
öffentlichen Gebrauch auf Schulen einge⸗ 
richtet, mit 4o Kpfen. Muͤnſter 1784. 8. 
(Das Werk iff in 29 Abſchn. abgetheilt, 
und dieſe handeln: von der Zeichnung; 
von den geomete, Anfangsgruͤnden; von 


der Anwend. der geometr. Anfangsgruͤnde; 


Anwendung der Flachen; was das Stu⸗ 
dium der Zeichenkunſt enthaͤlt; von den 
Studien überhaupt; von den Nebenſtu⸗ 
dien zu hiſtor. Stuͤcken; von den Haupt- 
ſtudien zu den Hiftor, Stücken; Studien 
zu architect. Riſſen; Studium zu Men⸗ 
ſchen; von dem Ausdruck der Leidenſchaf⸗ 
ten; die Kunſt zu ſchattiren; Uebergaͤnge 
vom Nicht zum Schatten; Arten des Lich⸗ 


tes und Schattens; Mittel zum Zeichnen 


und Schattiren; Beſchaͤftigungen mit der 
Schattierkunſt; vom Kopiren, von der 
Nachahmung; von der Bekleidung; von 
der Zeichnung nach Runden; von der 
Zeichnung nach dem Leben; von den, ei⸗ 
nem Zeichenmeiſſer nothwendigen, Mea 
chaniſchen Kenntniſſen; von der Ausfuͤh⸗ 
rung gezeichneter Stucke; von Licht und 
Schatten überhaupt; von der Perfpectivs 
von den verſchiedenen Manieren im Zeich⸗ 
nen; vom Nutzen der Zeichenkunſt; vom 
Skizziren, u. d. m. von der Allegorie u. 
d. m.) — Als eine Fortſetzung dieſes Hus 
ches erſchien, von eben dieſem Verf. die 
Zeichen: und Mahlerſchule oder ſyſtemat. 
Anleit. zu ben Zeichen⸗Mahler-Kupfer⸗ 
ſtecher⸗Bildhauer⸗ und andern verwand⸗ 
ten Kuͤnſten ... mit 45 Kpfen. Münz 
fer 1786. 8. (Das Werk enthält 29 Nb- 
fhu. als von der Mahlerey uͤberhaupt; 
von der Farbengebung; von der Ausübung 
der Mahlerey; vom Kolorit; vom Laſſi⸗ 
ren und Pickiren; von der Haltung; von 
den verſchiedenen Arten der Mahlerehz 
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von ben Manieren im Mahlen; von den 
Geſchlechtern der Gemäplde ; von der An⸗ 
ordnung; vom Ton; vom Geſchmack; 
vom Guten, Schönen und Reitzenden; 
die Charakteriſtik; vom Schicklichen und 
Ueblichen; von den Einheiten; vom Pa⸗ 
thos und Ethos; von dem mahleriſ hen 
Erfinden; von den Sinnbildern; Termi⸗ 
nologie der bildenden Künfte (die, zum 
Theil, ſchon in der erſten Schrift des 
Verf. (id) findet.) Anatomie der bild n⸗ 
den Kuͤnſte; von den Verhaͤltniſſen des 
menſchlichen Leibes; die Aezkunſt; die 
Kupferſtecherkunſt; die Schwarzkunſt; die 
gekörnte Kreidemanier; in Aqua tinta 
zu arbeiten; die Kupferdruckerkunſt; das 
Formſchneiden.) — Was dieſen beyden 
Werken noch zu einem vollſtaͤndigen Sy⸗ 
ſtem der Kunſt fehlte, wollte der Verf. 
in der „Akademie der bildenden ſchoͤnen 
Künfe, m? einer vollſtaͤndigen Mytho⸗ 
logie oder Beſchreibung der Muſter der 
Alten , . mit 14 Kpfen. Muͤnſter 1788. 
g.“ liefern. (Das Werk enthält vierzehn 
Abſchnitte, als von den Verhaͤltniſſen, 
Eigenſchaften der Schoͤnhelt an alten Wer- 
ken ber Bildhauerkunſt; Mythologie für 
die zeichnenden ſchoͤnen Kuͤnſte; Geſchich⸗ 
te der Mahlerey; Geſchichte der Kupfer⸗ 
ſtecherkunſt; von der Steinſchneide⸗ und 
Steinetzkunſt; Geſchichte der Kunſt in 
Stein zu ſchneiden; die Bilbhauerkunſt; 
Geſch. der Bildhauerkunſt; von den Schu⸗ 
len; von den Akademien; Verz. der vor⸗ 
nehmſten Gallerien und Kunſtkabinette; 
Herz. der alteſten und neuern Kuͤnſtler; 
Wibl. der zeichnenden ſchoͤnen Kuͤnſte. 
Schon dieſer Innhalt lehrt, daß der Verf. 
in dieſem Werke mancherley aus ſeinem 
ganz ceken wieder aufgewärmt hat. Und 
manches iſt wieder, wie z. B. der Ab⸗ 
ſchnitt von Akademien, und der von der ; 
Bibl. ber ſchoͤnen Kuͤnſte, fo wie der von 
den Gallerien, buchſtaͤblich, aus der, 
in der Folge vorkommenden Akademie der 
bildenden Kuͤnſte von Prange abgeſchrie⸗ 
ben. Andre Abſchnitte ſind dußerſt leer 
und zugleich voller Fehler; z. B. in dem 
Werz. der vornehmſten Gallerien und 
Kunſtkabinette ift die bekannte Gallerie 
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von Luxenburg unter die eigentlichen Ge⸗ 
mählde- Sammlungen geſetzt, zu Wien 
eine Sammlung des Prinzen Eugen, die 
ſchon, vor einem halben Jahrhunderte 
verkauft worden if, und dafür die, von 
mehrern ſolchen, noch exiſtirenden Gamme 
lungen gedruckten Verzeichniſſe, nicht am 
geführt.) — Noch hat eben dieſer Verf. 
einen „Plan uͤber die Zeichenkunſt und 
Malerey, Osnabr 1773. 8.“ drucken laf 
fen, der nichts, als Ueberſchriſten von Kaz 
piteln enthält. — C. 8, Junker Grund⸗ 
ſatze der Mahlerey, Zur. 1775. 8. (Die 
Heberſcheiften darin find > Geſchichte; Nor 
trait; Geſellſchaftsſtucke; Landſchaft; 
Schlachtſtuͤke; Blumenſtuͤcke; Zuſam⸗ 
menſetzung; Coſtume; Pathos; vom Cre 
habenen; Schönheit und Grazie; Drap⸗ 
perie; Wahrheit; Grenzen und Vereini⸗ 
gunspunet zwiſchen Poeſie und Mahlerey; 
Werth und :Ginfufs Antike; Gene; 
Arkiſt; vom urtheil; Erfindungen; Gez 
ſchichte der Kunſt; Mahlerſchulen. Alles 
ſehr Richtig hingeſchrieben, und groͤßten⸗ 
theils aus andern Büchern geſchoͤpft.) — 
Chriſtn. Spe, Prangens Entwurf einer 
Akademie der bildenden Kuͤnſte s 
Halle 1778. 8. 2 Bde. (Der ite Band: ber 
ſteht aus zwey Theilen, wovon der erſte, 
nach einer allgemeinen Einleitung, in 17 
Abſchnitton, theoretiſche Abhandl. von ben 
bildenden Kuͤnſten enthalt und von der 
Geometrie in der Zeichnungskunſt, dle 
erſte Stuffe der Zeſchnungskunſt (in 9 
Kap.) vom Licht und Schatten (in 3 Kap.) 
von der Draperie; von dem Ausdruck 
(in 3 Kap.) von der Grfinbung und An⸗ 
ordnung; pon der Perſpeetivkunſt; von 
der Anatomie; von der zweyten Gtuffe 
der Zeichenkunſt; von dem Coͤplren; von 
der Farbengebung; von der Portraitmah⸗ 
lerey; von der Landſchaſtmahlerey; von 
den übrigen Gegenſtanden der Mahlereh; 
von der Beurtheilung eines Gemahldes; 
von der Bildhauerkunſt, und von der 
Baukunſt, handelt. Der zweyte Theil bez 
greift die praktiſchen Abhandl. der bilden⸗ 
den Kuͤnſte, und beſteht aus 14 Abſchn. 
als vom Tuſchen und Illuminiren; von 
der Miniaturmahlerey; von den übrigen 
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Arten ` bet Waſſermahlerey; practiſche 
Handgr. bey mathemat. Kiffen; von der 
Paſtellmahlerey; von der Oelmahlerey; 
vom Freskomahlen; von der moſaiſchen 
Arbeit; von der Email- und Porzellan⸗ 
mahlerey; von der Glasmahlerey; von 
der Wachs mahlerey; von dem Kupferſte⸗ 
chen; von der Bildhauerkunſt; von der 
Steinſchneiderkunſt. Der ꝛte Band, 
als der dritte Theil des Werkes; enthält 
in 13 Abſchn. die Geſchichte der Kung zus 
erſt im Algemeinen, und dann der ein⸗ 
zeln ſchoͤnen Künſte, ein Verz. von den 
Akademien, von den beruͤhmteſten Gales 
rien; (wo auch die Luxenburger Gallerie 
als ein Cabinet angefuͤhrt iſt) von der 
Einrichtung der Kunſtkabinette; von den 
beruͤhmteſten Kuͤnſtlein, von Schriften 
uͤber die bildenden Kuͤnſte, und von Ku⸗ 
pferſtechern und Formſchneidern.) — Von 
eben dieſem Verf. iſt noch die Schule der 
Maleren, Halle 1782. 8. — (Nach eis 
ner kurzen Einleitung, und einer Erklär, 
der vornehmſten Kunſtwoͤrter in der Mahz 
lerey, wird, in dem rten Abſchn. von 
der Geſchichte der Mahlerey und den 
bekannten Schulen, im aten von den ver⸗ 
ſchiedenen Arten der Mahlerey, und im 
ate von den Farben und ihrer Anwen⸗ 
dung gehandelt.) — Vorleſungen über 
die zeichnenden Kuͤnſte, fuͤr die Zoͤglinge 
der Kunſtakademien, von H. A. Mertens, 
feipy. 1783. 8. (Der Vorleſungen find 
elle, als: Ueber dle zeichnenden Kuͤnſte 
und deren Verbindung mit den ſch. Wiſ⸗ 
ſenſchaften; uͤber den guten Geſchmack, 
Nachahm. der ſchönen Natur, und Stu⸗ 
dium der Antike; von dem Elnfluſſe der 
Kuͤnſte auf die Wiſſenſch. Handl. Manus 
facturen und Handwerke; eine kurze Geſch. 
der Kunſt; uͤber die Bildung des kuͤnfti⸗ 
gen Kuͤnſtlers; über die Zeichnung; Vor⸗ 
ſchlag zu einer kleinen Bible für. Kuͤnſt⸗ 
ler; über die Mythologie; über das Ueb⸗ 
liche; über die Erfind. und die Allegorie; 
uͤber den Ausdruck. Ein zweyter Band 
ift nicht erſchlenen; und in bem erſten 
ſucht man beſtimmte, durchgedachte 
Dinge vergeblich.) — Theoret. und praet. 
Anweiſung zur Zeichen » und Mahler⸗ 

kunſt 
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kunft . für Anfänger dieſer Wiſſen⸗ 
ſchaften .. von C. D. H. mit K. Alto⸗ 
na 1788. 8. (Das Werk enthält 16 Ab⸗ 
ſchn. als von der Zeichenkunſt überhaupt, 
von den erſten Anfangsgr. Det. Zeichens 
kunſt; einige Generalanmerk. uber bie 
Zeichenkunſt; uͤber das Zeichnen nach dem 
Leben; von der Kleidung, Manier der 
Falten, u. f, w. Art und Weiſe den Glie⸗ 
dermann mit Vortheil zu gebrauchen; 
von der Mahlerkunſt; von der Proportion 
der Glieder; von der Anatomie; von dem 
Gewichte und der Bewegung; vom Schat⸗ 
ten und Licht; vom Wiederſchein; von 
der Perſpeetiv; einige Anm. über verſchie⸗ 
dene Gegenſtaͤnde der Mahlerey; vom Hiz 
ſtorien Mahlen; über die verſchiedenen 
practiſchen Theile der Mahlerey, als St 
luminiren, Miniaturmahlerey, u. d. m. 
Der Verf. will den baireſſe und da Binck 
bey feiner Arbeit zum Grunde gelegt Haz 
ben.) — Bibliothek für Mahler, Seid» 
ner, Formſchneider, Kupferſtecher, Bild⸗ 
fouet .... in Briefen von C. Lang, 
Erl. 1789. (Auszüge aus Webbs, Mengs, 
Hagedorns, Junkers und a. Schriften 
mehr.) — Als Fortſetzung des Werkes, 
yon eben demſelben Verf. Brieſe fuͤr Maler, 
Zeichner, Formſchneider, Kupferſtecher und 
Bildhauer ... Frft. 179121792. 8. 2 Th. 
(Ausz. aus Buͤſchings Geſch. der zeichnen⸗ 
den Kuͤuſte, aus Hagedorn, de Miles Eins 
leitung, Ardinghello, Joſ. Reynolds Res 
den, ber tbeoret, Abhandl. v. d. Maples 
rey, Reinholds Stud. der Zeichenkunſt 
und den Crit. Bemerkungen uͤber die Feh⸗ 
ler der Mahler.) — Magazin für bilden⸗ 
de Kuͤnſte, Münden 1797. 8. (Enthält 
Sonnenfels Rede über die Leetuͤre, Hem⸗ 
ſterhuis Schrift uͤber die Bildhauerey, 
Kuͤnſtlerſtolz aus dem Journ. von und für 
Deutſchland, Klopſtocks Urtheil uͤber Win⸗ 
kelmanns Ged. von der Nachahmung.) — 
Mahler⸗Theorie oder kurzer Leitfaden zur 
hiſtor. Mahlerey für Anfänger, von Chrſtph. 
Feſel, Wirzb. 1792. 8. (Das Werk iſt 
in 2 kurze Abſchn. eingetheilt, wovon der 
erſte von der Mahlerey überhaupt, als 
Zeichnen, Anatom. Kenntniß des Mens 
iden, Perſpektiv und. Architectur, Ge- 
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wander, Composition, Gruppirung, Kots 
traſt und Skizziren, der zweyte vom Co⸗ 
korit oder Miſchung der Farben, als Mis 
ſchung der Farben, Mezzo tinto, Hars 
monie, Ruhe des Auges, oder Verbin⸗ 
dung des Schattens und Lichtes, Luft⸗ 
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perſpeetiv, Untermahlen und Uebermah⸗ 


len, Retouchiren, und Fuͤhrung des Pin⸗ 
fels handelt.) — — S. übrigens die 
verſchiedenen, von einzeln Gattungen, 
der Mahlerey handelnden Artikel, als 
Eneauſtiſch, Glasmahlerey, Mi⸗ 
nigtur, Paſtell, Schmelzmahle⸗ 
rey, u. d. m. fo wie die Art, Aus⸗ 
druck, Erfindung, Farben, und 
d. m. 
Vermiſchte Schriften über die 
Mahlerey, in lateiniſcher Sprache: 
De erroribus Pictor. Differt, Mart. 
Rrifü, Hafn, 1703. 4. — De Picta- 
ra, Differt, jurid, Pet. Müller, Ien. 
1712.4. — De Pictura honeſta ac 
utili, Progr, Auct. Brunquell, len. 
3733. 4. — De Pi&ura famoſa, Dif 
fert. C, F. Veit a Berg, Ebend. 1703. 
4. — De eo quod juftum eft. circa 
picturam, Differtat. Fichtneri, Al- 
torf, 4. — Super Privilegiis Pictor. 
Lib. fing. G. Theoph. Boerneri, Lipf. 
1751.8. — De probatione per pi* 
&uras in facris; Differt. Franc. Ant. 
Durr, Mogunt. 1779.4. — De Pi- 
ctura contumeliofa, Diff. loa, Lud. 
Klüber, Erl. 1787. 4. — 3i 
italieniſcher Sprache: In ben Lezio« 
ni di M. Ben. Varchi, Fir. 1549. 
und 1590. 4. handelt die zweyte, qual 
fia più nobili la Pittura e la Scultura. 
— Tratt, della nobiltà della Pitt, 
compoſto ad inftanza della Ven, Comp. 
di S, Luca, e della nob. Acad. de 
Pittori di Roma, da Rom. Alberti. 
R.1585. 4. Pav. 1604. 4. — Gli 
Onori della Pittura, e della Scult. 
Diſc. di Gianp, Bellori, Luc. 1677. 
4. — I Pregi della Pittura, di Dom. 
Palletta, R. 1688. 8. — La Pirtura 
in giudizio , ovv. il Bene delle one- 
fte Pitture, ed il Male delle ofcene, 
di C. Gregor, Roſignoli, Ven. 1696. 
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12. Bol. 1697. 12. — Le tre belle 


Arti in lega con larmi per difefa 
della religione, Oraz, di Vinc, Luc- 
chefini .. R. 1716. 8. — Oraz.in 
lode del'a Pittura, Scult, ed Arch, da 
Nie. Fontingueri, in dem aten Bde. 
der Prole degli Arcadi, R. 1718. 8. 
— Oraz, de la Pittura, Scult. ed 
Archit, giovano per lacquifte delle 
Ícienze, da Vinc, Santini, ebend. im 
zten Bde. — Oraz. in lode della Pit- 
tura, Scult, ed Archit, da Giamb. 
Alei, Morefchi, Bol. 1781. 8. — 
Efame ragionato fopra Ia nobiltà della 
Pittura e della Scult, per Nic, Pafferi 
di Faénza ,., . Nap, 1783. 8. — — 
In ſpaniſcher Sprache: Difcorfos 
apologeticos en que fe defiende la 
Ingenuidad del Arte de la Pintura; 
que es liberal y noble de todos de- 
rechos, por Juan de Butron, Mad. 
1626, 4, — Por el Arte de la Pin- 
tua, p. D, Juan de Xauregui, Mad. 
1633. 4. — Auch ſoll von Calderon 
ein Tratado de la nobleza de la Pin- 
tura vorhanden ſeyn, welchen ich aber 
nicht naher nachzuweiſen wei, — — 
In franzoͤſiſcher Sprache: Eloge de 
la Peinture, p. Phil. Angele, P. 1642, 
12. — In den Variétés litter. Bd. 2, 
S. 383. findet fid) ein Brief über die, 
in der Folge vorkommende Raccolta di 
Lettere, worin das Weſentliche über die 
Unterſchiede und Vorzüge zwiſchen Mah⸗ 
leren und Bildhauerey ausgezogen ift, — 
Ichnographie, ou Difc, fur les quatre 
Arts d’Archit, Peinture; Sculpt. et 
Grav, avec des notes bitter, colmogr, 
chronol. genealog, ec Monogrammes, 
Chiffres, Lettres initial, Logogr. 
p. Mr. Hebert, Par, 1767. 12. 3 Bbe. 
— — In engliſcher Sprache: A Pa- 
zallel between Poetry. and Painting, 
von Dryden, als Borr. zu f, Ueberſ. des 
du Fresnoy, Lond. 1695. 4, — Die 
zweyte Abhandlung in J. Harris Three 
Treatifes .. Lond. 1744. 1770. 8. 
Deutſch, Dan. 1756, g. SA Halle 
1780. 8. Enthält eine Unterſuchung über 
die Aehnlichkeit, Unterſchiede unb Vor⸗ 
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zuͤge zwischen Tonkunſt, Mahlerey und 


Oſchtkunſt. — Etwas über die Mahler 


ten, aus dem Engliſchen, im aiten St. 


des zten 9508, der Monatsſchr. der Aka⸗ 
demie der Kine zu Berlin. — — In 
deutſcher Sprache: Beantwortung der 
Frage; IE die Mahlerey einem Staate 
nützlich von J. F. C. in den Betrachtung 
gen über. verſchiedene Gegenſtaͤnde, Hamb 
1763. 8. S. 156, — Freye Gedanken 
über die Mahlerey, im oten Bde. S. s 
der Neuen Erweiterungen der Erkeynt⸗ 
nif und des Vergnuͤgens. — Ermunte⸗ 
rung zur Lectuͤre, an junge Kuͤnſtler, von 
J von Sonnenfels, Wien 176g. g. und 
im gten Th. f. Schriften. — Von den 
Verdienſten der Maßlerey um die Tugend, 
eine Abhandlung im sten Bd. der Neuen 
Bibl. ber fd). Wiſſenſchaften. — Von 
der moraliſchen Einwirkung der bildenden 
Künſte, eine Rede von C. b. 9. Hirſch⸗ 
feld, Leipzig. 1775. 8. — Ob Mahlerey 
oder Tonkunſt eine größere Wirkung ges 
währe? Ein Goͤttergeſprach von Herder, 
im Merkur und in der erſten Cant, zers 
ſtreuter Blätter, Gotha 1785. 8. S. 153. 
— Dichtung und Mahlerey, vergl. im 
sten St. des atem Bandes der Monats⸗ 
ſchr. der Akademie der Kuͤnſte zu Ber⸗ 
lin. — — 

Woͤrterbuͤcher, welche die Mahle⸗ 
rey, oder bie bildenden Kuͤnſte überhaupt 
naͤher angehen, als: Dictionaire abrégé 
de -Peinture er d' Architecture, ep 
lon trouvera les principaux termes 
de ces deux arts, avec leur. explica- 
tion, la vie abrégée des grands pein- 
tres, et des architectes célébres;. et 
une Defcription füccin&e des plus 
beaux ouvrages, de peinture, de 
fculpture et d'architecture, foit anti- 
ques, foit modernes, Par. 1746. 8. 
2 Bb. (von dem Abt Marſy.) — Di&io- 
name portatif des beaux arts, par Mr. 
La Combe, Par. 1752.1759. 8. 3 Bd. 
— Dictionaire portatif de peinture, 
ſculpture et gravure . ayec un 
traité pratique des differentes manie- 
res de peindre, par D. Ant, Jof, 
Pernetty, Par. 17357. 8. Deutſch, Berl. 
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3764. 8. — Di&ionaire iconologique, 


ou Introduction à la connoiffance des 
Peintures, Sculpt, Eee SiS 
par Mr. D. P. (Prezel) Ber. 17 56. 
12, Gotha 1758. 8. Ebend. deutſch 
1759. 8. — Dizzionairo portatile delle 
belle arti, che contiene quanto è di 
più remarchevole nella ‘pittura, Ícol- 
tura, intaglio ete, colla Vita de" più 
celebri Profeflori delle medeſime arte, 
Ven, 1758. 8. — Kurzes Mahlerlexi⸗ 
con, oder Vorbereitung zur nähern 
Kenntniß alter und guter Gemaͤhlde 
durch L. v. W. (Winkelmann) Regensb. 
1779.9. Augsb. 1781. 8. — Erklarung 
der nöthiaften Kunſtwörter in der Mahle⸗ 
em... von F. P. V. Barkſcher, Deb 
mold 1787. 8. — — Ferner, Ueber das 
Aufputzen der Gemaͤhlde, ein Brief 
von Luigi Crespi, in der Raccolta di 
Lettere fulla- pittura ec. — 77 
tieber das Uebertragen eines Gez 
maͤhldes auf eine andre Leinwand, 
ein Aufſatz, im igten Bd. S. 205. des 
Hamburgiſchen Magazines. — — Ueber 
die Erhaltung der Gemaͤhlde: Re- 
cueil des Memoires et diverfes expe- 
riences, faites au fujer de la confer- 
vation des tableaux avec un difcours 
fur l'incorruptible, par Mr. G. Dagly; 
Berl. 1706.8. — — 

Zur Kenntniß des Juſtandes, der 
Eigenheiten und Geſchichte der 
Mahlerey in verſchiedenen Zeiten, und 
bey verſchledenen Voͤlkern; als úber den Ur⸗ 
ſprung und das Alter derſelben: "Traité 
de l'origine de la peinture, ` in bem 
Extraord, des Merc. gal. Avr. 1669. 
30.6. S. 42 61. — De pi&urae ufu 
et origine, Differtat, Ioa. Nic. Funcii 
in ſeiner Differtat. acad. Lemg. 17 46. 8. 
S. 470 494. — Lettera dell’ origine, 
ufo ed abuſo della pittura, in den Let» 
tere ſcelte del Ab. Piet. Chiari, Ven. 
1750. 8. S. 1722179. — De l'ancien- 
neté de la peinture, von Fraguier, in 
dem iten Bd. ber. hift. de l'Acad. des 
Inſcript. Deutſch im neuen Buͤcherſaal 
der ſch. Wlſſenſch. Bd. 1. S. 1802234. — 


Ueber den Urſprung und die Geſch. der Mutt, 
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von GG. W. Studemund, Jena 1767. 8. — 
Der Mahlerey überhaupt: Hiftoire 
des Arts qui ont raport au deffein, 
div. en trois livres, od il eft traité 
de fon origine, de fon progrès, de fa 
chute et de fon retabliffement « . » 
p. P. Monier, Par, 1698. 1795. 8. 
Engliſch, Lond. 1699. 8. (Das erſte 
Buch enthält 14, das zweyte 13, das dritte 
22 Kap. Der Verf. Halt fith vorzuͤglich bey 
Italien auf; jedoch gedenkt er auch der 
Foͤrtſchritte der Kunſt in den Niederlan⸗ 
den und in Frankreich. Den Geiſt der 
Kunſt, ob er gleich ſelbſt Mahler war, 
ſcheint er nicht gekannt zu haben) — The 
perfect Painter, or a Hiftory on the 
Origin, Progrefs, and Improvement 
of Painting, 1739. 12. —  Intro- 
ductio ad Hiftor, Artis delineatoriae, 
von Jet. Einer, in f. Diſſertat. litterara 
Flor. 1742; 8. S. 3332356. — Enk⸗ 
wurf einer Geſchichte der zeichnenden ſchoͤ⸗ 
nen Kuͤnſte, von D. Ant. gdr. Buͤſching, 
Hamb. 1781. 8. — Della Patria degli 
Arti del Difegno del C. I. B. Gher. 
d' Arco, Crem. 1785.8. (Der Verf. 
will den Urſprung der zeichnenden Kuͤnſte 
in Italien finden.) — Auch gehoren hies 
her die Anecdotes des beaux Arts, cont; 
tout ce que la Peinture, la Sculpt. 
la Grav, l'Archit, etc, et la vie des 
Artiftes offrent de plus curieux et de 
plus piquant chez tous les Peuples du 
monde, depuis l'origine de ces difé- 
rens arts jusqu'à nos jours 
Par. 1776. 8. 3 Bde. — Ferner: Del 
vero Pittore Luca e del tempo del fuo 
fiorire, Lez. di Dom. Manni 
Flor. 1764. 4. unb Dell Errore che 
perfite di attribuirfi le Pitture al S, 
Evang. von ebend. Ebend. 1766. 4. — 
— Der Mahlerey bey den (Griechen 
und. Römern; De l'amour des beaux 
arts et de l'extréme conſideration que 
les Grecs avoient pour ceux qui les 
cultivoient avec fuccés, von Caylus, 
in dem ziten Bd. der Mem. de l'Acad, 
des Inſeript. S. 179. Quartausgabe; 
deutſch, in den Abhandl. zur Geſchichte 
und Kunſt, Alt. 17681769, 4. 2 Bd. — 
Y 5 Was 
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Was Plinius (defen Ausg. und Ieherf, 
bey dem Artikel Antik J. S. 187 angezeigt 
find) von ber Muhlerey ſagt, iſt unter 
dem Titel, Hiftoire de la peinture an- 
eienne, extraite de l'hiftoire natu- 
relle de Pline avec le texte latin, cot- 
rigé far les Mss, de Voffius et fur la 
premiere edition de Veniſe, et tra- 
due en françois. par D. D. (David 
Durand) avec des remarques, Lond. 
1725.f, wozu, als Erfduterungsfchrif- 
ten, die Memoires des Caylus, fur quel- 
ques paſſages de Pline, qui concer- 
neut les arts, fur le tableau de Ce- 
bes et Philoſtrate, ſur le tableau de 
Venus par Apelle, im igten, 29ten und 
3oten. Bd. der Mem, de l'Acad. des In- 
ſeript. Deutſch, in den Abhandlungen 
zur Geſchichte und Kunſt, Alt. 1768⸗ 
1769.4. 2 Bd. Das Mem. des de la 
Nauze, fur la maniére, dont Pline 


a traité de la Peinture, ebend, im aten, 


Bd. Quartausg. Vergl. mit einem Auff. 
von Falconet; im öten Bd. S. 1 unf. 
f. Oeuvr, und der Aufſatz des Hrn. Heyne, 
Ueber die Kuͤnſtlerepochen bey Dem -Plis 
nius, in defen antiquariſchen Auſſaͤtzen, 
Leipz. 1778. 8. ite Samml. S. 165 u. f. ge⸗ 
hören. — Der steund gte Th. des Wer⸗ 
kes von bud. Mont Joſieu, Gallus Ro« 
mae hofpes . . ... Rom. 15 8 5. 4. in 
dem pten Bande des Gronovſchen Theſau⸗ 
tus, S. 777. bey dem Vitruv des Laet, 
Amſt. 1649. f. handelt: De pictura et 
Ículptura antiquor. — De l'origine 
de la peinture. et des plus excellens 
peintres. de l'antiquité, Dial. Par. 
1660. 4. — Des Peintr. anc, et de 
leurs manières, in dem Nouv, Choix 
des Mercures Bd. 10. — De pi&ura 
Veterum, fcr, loa, Fonfeca (f.a, et l.) 
4. — Della Pittura antica, da G, B. 
Bellori, Ven. 1697. 4. — Treatife 
on ancient painting, containing ob- 
fervations on the rife, progreſs, de- 
cline of that Art amongſt the Greeks 
and Romans, the high opinion, which 
the great men of antiquity had of it, 
its connexion wich poetry and phi- 
lofophy; and the. ufe that may be 
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made of it in education: To which: 


are added fome remarks on the par- 
ticular genius, character and talents 
of Raphael, Mich. Angelo, Nic, 
Pouffin and other celebrated modern 
mafters, and the commendable ufe 
they made of the exquilite remains 
of antiquity in painting and feulp- 
ture, The wholeilluftrated and adorn- 
ed with fifty pieces of ancient paint- 
ing, difcovered in the ruins of old 
Rome, 


man by. George Turnbull, Lond, 
1740.f,— Wegen Winkelmanns Schrif⸗ 
ten, f den Yet: Antik, S. 184. — 
In der Collection of Etruſc. Gr. and 
Rom, antiq, +». of the H. W. Ha. 
milton, Nap. 1766 u; f. f. 4 Bd. fine 
det fi) im erſten S. 102. fo wie im 
aten noch ein Aufſatz über die Mahlerey 
der Alten. — An Inquiry into the 
caufes of the extraordinary Excellen- 
cy of anc, Greece in the arts, Lond. 
1767. 8. — Eine Abhondlung von Giuf, 
Piacenza, „Von den lit achen, warum 
die ſchoͤnen Kuͤnſte in Griechenland zam 
ſtackſten gebluͤhet haben 2“ in dem rten 
Bd. feiner Ausg. der Notizie de' Prof. 
del Diſegno di Fil. Baldinucci, Tor. 
1708. 4. — De Pi&ura (nahmlich der 
Alten) handelt das 7te Kap. von Joh. G. 
Erneſti Archaeologia litteraria, Lipf. 
1769. g. verm. 1780, 8. — Ferner der 
Abſchnitt in Joh, Eriedr. Chriſts Abhand⸗ 
lungen uber die Littergtur und Kunſt⸗ 
werke des Alterthums ... Leipz. 1776. 
8. — Sur la peinture des anc, von Et. 
Falconet, in bem sten Band S. 29 ſei⸗ 
ner Werke, Laufanne: 1781.88. daß 
nähmlich, allem Anſehn nach, der Ges 
ſchmack des Bas⸗Relief darin geherrſcht 
habe. — Ueber einige Gemáblbe der Als 
ten, ein Aufſatz in den Litterariſchen Mos 
naten, Marz 1777. — Recherches fur 
l'origine, l'efprit et les progrès: des 
Arts de la Grece, fur leur connection 
avec les Arts et la Religion des anc, 
Peuples de l'Inde, de la Perfe, du 
refte de l'Afie, de l'Europe et de 

l'Egypte, 


accurately engraved from: 
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IEgypte, Lond. 1785, 4% mit 3m- 
begriff des Supplements 3 Th. unb 85 
Kupfern. Ueber die Malerey der Alten, 
Ein 95eptrag zur Geſchichte der Kunſt: 
veranlaßt von B. Rode, verfaßt von A. 
Riem, Berl. 1787.4. mit K. (Der Verf. 
ſucht den Urſprung der Kunſt bey den In⸗ 
diern, handelt von der Zeichenkunſt der 
Mexleaner und andrer Voͤlker, von den 
Künſten in Aegypten, von der Kunſt in 
den alteſten Zeiten unter den Hetruriern 
und Griechen, von der erſten Art zu zeich⸗ 
nen und der lineariſchen Mahlerey; von 
der Monochrommen und Polychrommen⸗ 
mahlerey; von der Enkauſtik, und be⸗ 
ſchließt mit einer kurzen Parallele zwiſchen 
der Kunſt der Alten und Neuen. Die 
Hauptideen des Verf. ſind, daß nicht die 
Bildnerey vor der Mahlerey, wie Win⸗ 
kelmann und Caylus wollen, ſondern dieſe 
vor jener entſtanden ſey, daß die erſten 
Arbeiten der Griechen mit dem Griffel und 
auf eine Unterlage von puniſchem Wachſe 
gemacht worden.) — Obfervar, on the 
Art of Painting among the Ancients, 
von Th. Cooper, im zten Bde. der Mem. 
of the Litter. and Philoſ. Society of 
Manchefter 3790. 8. — (S. übrigens, 
wegen der Mahlerey der Alten, noch ben 
Art. Perſpektiv — und wegen der auf 
uns gekommenen Mahlereyen der Alten 
den Art. Antik I. S. 194. b.) — 
Ueber die Mahlerey in neuern Zeiten, 
und vorzuͤglich in Itglien: Delle arti 
Italiani dopo la declinazione dell' Im- 
perio Romano, handelt Muratori in der 
24ten Differt. des rten Bandes ſeiner An- 
tich. Italiane, Ven. 1751. 4. — H 
Ripofo di Raff, Borghini in cui fi fa- 
vella della pittura e della fcultura, 
e de più illuftri pittori e ftultori an- 
tichi e moderni, Fir. 1584. 8. ri- 
form. da Ant, Mar, Bifcioni, ebend. 
1730. 4. — Le Finezze de penelli 
Italiani, ammirate e ftudiate da Gi- 
zupeno, fotto la fcorta e difciplina 
dal genio di Raffaele d’Urbino . . » 
Par. 1654. 1674. 4. — Il disingan- 
no delle principali notizie ed erudi- 
zioni delle arti, più nobili del di- 
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fegno: © ; . da Lud. David. Rom; 
1670. 8. 3 Bd. Bol. 1688. 8. (Der 
erke úber die Florentiniſche unb Roͤmiſche, 
der zweyte über die Venezianiſche, der 
dritte über die Lombardſche Schule, und 
vorzüglich gegen Vaſari gerichtet.) = 
Lettera nella quale ſi riſponde ad al- 
cuni quefiti di pittura, Rom. 1681. 
4. von Fil. Baldinucei an ben March. 
Capponi; auch in der Raccolta d'aleuni 
opuíc, fopra varie materie di pittura, 
fcult. ed arch. ... da Fil, Baldinuc- 
Cb. . Fir. 1765.4. (Ueber den Zus 
fand der bilbenden Künfte vor bem 1zten 
Jahrh.) — Il vagante Corriero a’ cu- 
riofi che fi dilettano di Pittura, da 
Giov, B, Volpati, Vic. 1685.4. — 
Letters from a young Painter abroad 
(Ruſſel) to his friends in England, 
Lond. 1740 und 1750. ge 2 Bd. mit 
Kupf. — Raccolta di Lettere fulla 
Pittura ,. feultura, et architettura, 
feritte da’ piü celebri perfonaggi che 
in dette arti fiorirono dal fec, XV al 
XVII. Rom. 1724-1773. 4. 7:50. — 
Lettere. fopra la Pittura, von Alga⸗ 
totti, im zten Band feiner Werke, Cre: 
mona 1781. 8. — S. übrigens die, bey 
dem Art. Antik, S. 195 a. angeführten 
Reiſebeſchreibungen, zu welchen noch 
kommen: An Account of Statues, Bas- 
reliefs, Draw, and Pi&ures in Italy. 
„ With rem. by Mtt. Richardfon, 
Lond. 1727. 8. Franz. Amſt. 1728. 

8. 2 Th. — Voyage d'Italie, p. Mr. 

Cochin, 1758. 12. 3 Bde. — Die 

Voyage de Mr, Dupaty — ber Roman, 

Ardinghello, (Lemgo 1787. 8. 2 Bde.) — 

Italien und Deutſchl. in Ruͤckſ auf Gits 

ten, Litterat, und Kunt, von K. P. Mos 

rig und A. Hirt, Berl. 1789 u. f. 8. vier 

Hefte — u. v. g. m. — und die beſon⸗ 

dern Beſchreibungen der Gemáblbe in ein: 

zeln Städten, als in Rom: Dichiara- 

zione fopra le Pitture di Roma, da 

Gaſp. Celio, Nap. 1638. 12. 

Nuovo Studio di Pittura ., nelle 

Chiefe di Roma ed in altri luoghi di 

effa Città, da Fil. Titi, R. 1614. 

1708. 1763. 12. — Viaggio ſagro e 

d euriofo 
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curioſo delle Chiefe più prineipali di 
Roma, ove fi nota il più bello delle 
Pitture ... da Piet, Sebaſtiano, R. 
1683.8. — Deſcriz. delle Imagini 
dipinte da Rafaele da Urbino nelle 
Camere .. del Vaticano, colla de- 
feriz, della favola d' Amore e di Pfi- 
che, dipinta del medeſimo, nella 
loggia eletta di Chigi ... comp. da 
Giov, P. Bellori .. . R. 1695. f, — 
La Villa Borghefe, con la deſeriz. 
delle Statue e Pitture che ivi ſi tro- 
yano, da Dom. Montelatici, R. 1700. 
8. — Les Monumens de Rome, ou 
Deſeript. des plus beaux ouvrages de 
Peinture, Sculpt. et Archit, qui fe 
voyent à.Rome. et aux environs, 
Amſt. 1701. 12. —  Defcript. of the 
Paintings ... in Rome, by Mr. 
Samber, Lond. 1723. 8. — Ueber 
Mahlerey und Bildhauerarbeit in Rom 
„ von Ehr, W. Baſ. v. Ramdohr, 
feint, 1787. 8. 3 Th. (das befte Werk 
dieſer Art.) — — In Florenz: Me- 
mor, di molte Statue e Pitture che 
fono nell inclita Città di Florentia 
da Franc, Albertino, Fir. 1510. 
4. — Riftretto delle cofe più nota- 
bili in Pittura ... delle Città di 
Firenze . , da Jac. Carlieri, Fir. 
1689. 1737. 12. Franz. im yten Th. 
von Labats Reifen. — — In Dier: 
land: L'immortalità e glória del Pe- 
nello, ovv. Deſcriz. delle Pitture di 
Milano, da Santagoftini, Mil. ſ. a. 12. 
— Defcr, della Città di Milano, da 
Serv. Latuado, Mil. 1737-1738. 8. 
6 Bde. — — In Modeng: Le Pit- 
ture e Scult, di Modena, da Pagani; 
Mod. 1770. 8. — — In Xreapel; 
Guida de'Foreftieri . . . dell' Ab, 
Pomp. Scarnelli, Nap. 1685. 1759. 
12. — Nuova Guida. . . di Dom, 
Antonio, e Nic, Parrino, Nap. 1751, 
12. — Notizie del Bello, del Anti- 
co e del Curiofo della Città di“ !Na. 
poli, di Carlo Celano, Nap. 1758. 
12. mit K. 1778. 8. 4 B. mit K.— — 


In Brescia: Le Pitture di Brefcia, 


da Averoldo, Brefc, 1700 4. = 
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Giardino della Pittura, ovv. RiflelT, 
fopra le Pitture di Brefcia, da Franc. 
Paglia, Breſc, 1713. 4. — Le Pit» 
ture e Scult. di Brefcia . . Brefc. 
1760. 8. — — In Bologna: H 
Paffagiere difingannäto, ovv. le Pit- 
ture di Bologna, dal Afcofo;' Acad, 
Gel (C. €. Malvaſig) Bol. 1676. 
1732.8. — Bologna perluſtrata « * 
da Ant. Mafini, Bol. 1666. 4. 2 Bde. 
— Deferiz.idelle Pitture di Bol. da 
Giamp. Zanotti, Bol. 1686. 1706. 12. 
— Dell Origine e Progreffi della Pit- 
tuta, Scult. ed Arche di Bologna 
1736. 4. — — In Bergamo: Le 
Pitture notab, di Bergamo , , da 
Paſto, Berg. 1775. 4. — — In 
Herrara: Pitture e Seult, che fi tro- 
vano nelle Chieſe, Luoghi publ.. 
della Città di Ferrara, Ferr. 1770. 8. 
— — In Venedig: Dichiar. di 
tutte le Storie, che fi concengono 
ne: Quadri poſti nuovamente nelle 
Sale dello Scrutinio e del grand Con- 
figlio di Ven. da Gir. Bardi, Ven. 
1587. 8. — Le ricche minere della 
Pittura Veneziana . . . da Marco 
Bofchini, Ven. 1664. 1674. 12. 
Berm. 1730.8. —  Defcriz. di tutte 
le pubbliche Pitture della Città di 
Venezia e Iſole circonvicine, Ven. 
1733.8. von Baſſaglia. — Della Pit- 
tura Venez. Lib. V. di Zanetti, Ven. 
1771. 8. — Auch find noch von ebend. 
Pitture a frefco de’ principali Maeſtri, 
Venez, 1760. f. — und von Monaco 
eine Raccolta di cento € dodici Quadri 
rappreſentanti Iftor, fac, dipinti de 
più celeb. Pittori della Scuola Venez, 
. . Ven. 1772. f. herausgeg. worden. 
— — M Verona: Ricreaz. pittor. 
o fia Notizie delle Pitture della Città 
di Verona, Ver. 17 20. 12. 2 Bde. — 
— In Vicenza: I Gioſelli pittor, 
cioè Indice delle publ. Picture della 
Città di Vic. da Marc. Boſchini, Ven. 
1677. 12. — Il Foreftiero iftr, delle 
cofe pid rari d'Archit. e di alcune 
Pitture, della Città di Vic. Dial. di 
Ott, Bert, Scamozzi, Vic. 1761. 4. 
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mit K. — In Pefaro: In dem 


aten Bde. S. 1. der Race. d'Opufc. 


fcient, e filol; des Calagera findet ſich 
eine Iſtoria delle Pitture in Majolica, 
fatte in Pefaro, — Catal. delle. Pit- 
ture nelle Chiefe di Pefaro, Pef 
1783. 8. — — In Parma: Guida 
e efatta Notizia .. delle più eccell. 
Pitture di Parma, Parm. 1752.8. 77 
— In pas ha; Defcriz. delle Pit- 
ture, Scult. et Archit, di Padova, da 
Roſetti, Pad, 1780. 12. n 
Turin: Guida de Foraft., per la Real 


Città di Torino 1753.,8. 7 7 S. 


ubrigens die Art. Akademie, Golle⸗ 
rie, Slorentiniſche, Lombardi⸗ 
febe, Roͤmiſche, Venezianiſche Schu⸗ 
le. — Auch gehören von Kupferſtichwer⸗ 
ken noch hieher: Schola Italica Pictu- 
rae , f, Selectae quaedam fummor. € 
Schola Ital. Pictor, Tabulae, aer. inc. 
cur, G. Hamilton, R. 1773: f. — 
Iſtoria pratica dell’ Incominciamento 
e progreſſi della pittura, © fia Rac- 
colta di, cinquante ſtampe eftratti da. 
ugual numero di difegni Originali efi- 
ſtenti nella, Real Galeria di Firenze 
. inciſe da Stef. Mulinari « « » 
Fir. 1778. f. — Etruria Pittrice 
Flor. 1792. f. 60 Bl. — = 
In den Niederlanden: Diſſerta- 
tion fur les ouvrages des plus fameux 
peintres , comparés avec ceux de Ru- 
bens, Par. 1681, 12. von de Piles 
und im A Bd. f. Oeuvr. Amft. 1767. 
mit beſondern Beſchreibungen einiger Ge⸗ 
mahlde des Rubens. — Lettre à un 
Amateur: de la Peinture ave« des 
eclairciffemens hiftor, fur un Cabinet 
et les Auteurs des tableaux qui le 
compoſent, Dresd. 1755, 8. "7 Vo- 
Vage pittor. de la Flandre er du Bra- 
bant, p. Mr. L B. Defchamp 1779. 8. 
Deutſch, Leipa 1771. 8. — Voyage 
d'un Amateur des Arts en Flandre, 
dans les Pays- bas, dans la Hollan- 
de. . dans les Années 1775 = 
1778. p. Mr. de la Roche, Amſt. 
1783. 12. 4 Bde. — CC Beſondre 
Beſchreibungen von Gemahlden in ein 
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zeln Städten, als in Amſterdam: 


Kunft en Hiftoriekundige Brfchry- - 


ving en Aanmerkingen over alle de 
Schildereyen op het Stadthuys te Am- 
fterdam, door J. van Dyk, Amft; 
1758.8. — — In Antwerpen: 
An accurate Defcription of the prin- 
cipal Beauties in Painting and Sculpt. 
belonging to, the feveral Churches; 
Convents etc, in and about Antverp, 


Lond. 1765. 8. — — S. uͤbrigens 


die Art. Brabantiſche und Flamlaͤn⸗ 
diſche Schule.) — — 

In Frankreich: Von dem Urſprunge 
und Fortgange der Baus Bildhauer⸗Ku⸗ 
pferſtecher- und Mahlerkunſt wird in dem 
aten Bd. des Diction, pittoreſque et 
hiftor.. .. de Paris, . . par Mr 
Hebert, Par. 1765. 12. 2 Bde. gehan⸗ 
belt, — A Review of the polite Arts 
in Erance at the Time of their efta- 
blichement under Louis the XIVth.“ 
compared with their preſent ſtate in 
England, in Which their national im- 
portance, and ſeveral purſuits are 
briefly ftated and confidered, Lond. 
1783. 4. (Ein Brief von H. Green an 
Joſ. Reynolds.) — Nachrichten von eins 
zeln Gemahlden liefern, aufer den altern 
Beſchreibungen von Paris: Curiofites 
de Paris, Verfailles, Marly etc. p. 
Mr. L. R. Par, 1778. 12. 3 Bde. — 
Hift, de Paris, p. Jof. Martinet, Par, 
1779 u. f. 8. 3 Bde. mit K. — Guide 
des Amateurs et des Vóyageurs à Pa- 
ris... p. Mr, Thierry, Par, 1787» 

12. 2 Bde. — Auch Liefert dergleichen 
Nachrichten von den neueſten Gemahlden 
der Almanac des Beaux Arts, — == 
S. übrigens die Art. Akademie, Bal- 
lerie, und Franzoͤſiſche Schule. —— 

In Spanien: El Pincel, cujas Glo- 
rias defcrivia D. Felix de Lucio Efpi- 
nola y Malo, Mad. 1681, 4. — -Re« 


lacion.de la Diftribucion de las pre- 


mias . « . repartidos por la Real de 
S. Fern, a los Difcipulos , „ em 
la Junta general celebr, en 23 di Di- 
ciembre 1753. 
Oracion leida en la Junta general de 


Mad. 1754. 4. 
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Real Academia de San Fernando 
el dia 14 de Julio 1781. 4. von D. 
Gasp. Melch. de Jovellanos, — S uͤbri⸗ 
gens die Art. Academie, Gallerie, 
und von den verfihtedenen Reiſebeſchrei⸗ 

bungen, die von Puente, und von A. 
Ponz. — 

In England: ueber den Zuffand derz 
ſelben in den ganz frühern Zeitpunkten 
finden fish in Wartons hift. of poetry, 
als Bd. 1. Diff, 2. C. 2. d. Note einige 
Nachrichten. — Obferv. on anc. 
Painting in Engl. in dem sten Bd. der 
Archaeologia, or Mifcell, tracts re- 
lat. to Antiq. Lond. 1789. 4. von 
Pownall. — The prefent State of the 
Arts in England, by Mr. Rouquet, 
Lond. 1755. 8. ftanzöf, Par. 1755. 
12. — Anecdotes of Painting in 
England, with fome accounts of the 
principal artifts and incidental notes 
of other arts, collected by the late 
Mr. G. Vertue and now digeſted and 
publifhed from his Original Mss. by 
Mr. Horace Walpole, L. 1762-1771. 
1780.4. 4 Bd. mit K. 1782. 8. 4 Bd. 
Herm. 1767. 4. 4 Bd. mit K. — The 
engliſh Connoiffeur: cont. an Ac- 
count of whatever is curious in Paint- 

ing, Sculpt... in the Palaces 
and Seats of the nobility and prin- 
cipal Gentry in England . , . Lond, 
1765. 8. 2 Bde. — Lettre fur l'etat 
a&uel des Arts liberaux en Angle- 
terre, p. Mr. Pingeron 1768. 8. — 
Enquiry into the real and imaginary 
obſtructions to the acquifition of Arts 
in England, by Jam. Barry 1775. 8. 
— — Von der verſchiedenen Ausſtel⸗ 
lung der Akademie der Mahlerey handeln: 
Review of the Paintings exhibited 
1762. 4. — A Catalogue of the Pic- 
fures, Sculptures etc, exhibited at 
the Great Room in Spring Garden, 
Apr. 22. 1767. « . . Lond, 1767. 4. 
— Obfervations on the Pictures now 
in exhibition at the Royal Academy, 
Lond. 1771. 4. wovon fi) im raten 
Vd. S. 57. ber N. Bibl. der ſch. Wif. 
eln, Ausz. beſindet. The conduct of 
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the Royal Academ. 1771, 8. — Von 
der sten Ausſtellung findet ſich, ebend. 
Bd. is. S. 328, eine Nachricht. — Von 
der sten ebend. Bd. 16. S. 31. — The 
exhibition or the fecond anticipation, 
1779. 8. — A candid Review of the 
Exhibition (being the twelfth) of the 
Royal Academy 1780: L. 4. — The 
Exhibition of the Royal Academy 
1783 (The Fifteenth) L. 4. Nach 
dem hier angehängten Verzeichniß, belduft 
fih die Anzahl der Künſtler über ao. — 
The Bee, or the Exhibition exhibit- 
ed, a Catal. of all the Pictures wich 
Comments 1789. 4. — — Auch ges 
hören hleher: Guide through the Royal 
Academy, by Jet: Baretti 178 1. 8. 
— Acc. of a Series of Pictures in the 
room of the Society of Arts, by J. 
Barry 1783. 8. — Und Nachrichten 
über den Zuſtand der ſchoͤnen fünfle in 
England finden (id) auch im 4ten Th. von 
Wendeborns Schilderung von Grosbris 
tannken. — — S. übrigens die Art. 
Academie und Gallerie. — — 

In Daͤnnemark: Nachr. von bem 
Zuſtande der Wiſſenſch. und Kuͤnſte in den 
K. Daniſchen Reichen und Landern, Cops 
penh. 175321769. 8. 5 Th. — Efai his- 
tor, fur les Arts et leur progrés en 
Danemarc, Cop. 1778. 8. — — ©, 
ubrigens die Studien zur Keuntniß s. 
der ſchoͤnen Kunſt ... auf einer Reife 
nach Daͤnnemark, von Fr. W. Haf. von 
Ramdohr, Han. 1792. 8. — — und 
den Art. Academie. — — á 

In Deutſchland: Nachricht von fes 
henswuͤrdigen Gemdhlde s und Kupfer⸗ 
ſtichſammlungen, Münz: und Gemmen⸗ 
Kab. . .. in Deutſchland, von For. 
Cheſtn. Gottl. Hirſching, Erl. 17861789. 
8. 4 Bde. — Auch gehören hieher die 
bekannten Beſchreibungen von Berlin 
(ven For. Nicolai, Berl. 1786. 8. 
3 Bde.) — Dresden — Wien — 


Augsburg (Kunß⸗Gewerb⸗ und Hands 
werksgeſch. der Reichsſtadt Augsbz . 
von Paul von Stetten, dem juͤngern, 
Augsb. 1779 21788. 8. 2 Th.) — Min 
chen (Beſchreibung ... von Weffenries 

S der, 


Mah 


der, Muͤnch. 1782. s. Die vornehm⸗ 
fen Merkw. der Reſ. München, für Liebh. 
der bildenden Kuͤnſte, von Rittershauſen, 
Münch. 1788. 8.) — Mannheim ( De- 
feript. de Manheim 1781. 8. Ders. 
der, in dem Churf. Cabinette zu Mann 
heim befindlichen Malereyen, Mann. 
1756. 8.) — Nürnberg (eiit. . .. 
von Nuͤrnberg von C. G. Murr, Nuͤrnb. 
1778. 8.) — — Und von den Ausſtel⸗ 
kungen der Kunſtacademie zu Augsburg 
find, bis jetzt „Zehn Nachrichten 
mit den, bey dieſer Gelegenheit gehalte⸗ 
nen Reden, erſchienen. — — S. Art 
gens die Art. Acgdemie und Galle⸗ 
rie. — — 

Beytrage zur Geſchichte der Maples 
rey in neuern Zeiten uberhaupt, 
liefern: Bibliothek der ſchoͤnen Wiſſen⸗ 
ſchaſten und freyen Kuͤnſte, Leipz. 17597 
1765. 13 Bd. — Neue Bibl. der ſchoͤnen 
Wiſſenſchaften und freyen Kuͤnſte, Leipz. 
1766 u, f. bis jetzt 47 Baͤnde. — Nach⸗ 
richten von Kuͤnſtlern und Kunſtſachen, 
Leipz. 1768 21769. 8, 2 Bd. — Chriſtn. 
Gottl. von Murr Journal zur Kunſtge⸗ 
ſchichte ... Nuͤrnb. 1775. 8. 17 Th. — 
Mifcefaneen artiſtiſchen Innh. von J. G. 
Meufel, Erf. 1779 u. f. 8. 30 Hefte. — 
Muſeum fuͤr Kuͤnſtler und Kunſtliebhaber, 
von ebend. Mannh. 1787. 8. 13 St. — 
— Ueber den Zuſtand der Mahlerey in 
China, ein Brief von dem Jeſ. Attivet, 
im Journ, des Sav. Junius 1777 Deutſch 
im izten Bde. S. 197 der Neuen Bibl. 
der ſchoͤnen Wiſſenſchaften. — — 

Nachrichten und Lebensbeſchrei⸗ 
bungen von Maplern aller Seit und 
aller Voͤlker liefern: Entretiens ſur 
les vies et fur les ouvrages des plus 
excellens Peintres anc, et mod. par 
André Felibien, Par. 1666- 1672, 4. 
2 Bd. 1688. 4. 2 Bd. 1696.4, 5 Bd. (mit 
ſeinen uͤbrigen Werken) Lond. 1705. 8. 
4 Bd. (nebſt verſchiedenen andern Schrift 
chen und f, Vies des Archit.) Amft. 
1706. 12. 6 Bd. Trevoux 1725. 12. 
6 Bd. à la Haye 1736. 12. 6 Bd. 
(eben fo.) — Der ate Th. des erſten 
Bandes vou Sandrarts Acad, tedefca 
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della Archit. Scultura e Pitt. Nürnb. 
1675. f. enthält Pebensbefibreibungen: und 
Nachrichten von Mahlern aller Zeit, wel⸗ 
che itzt den zten Bd. feiner Werke eins 
nehmen. — Noms des peintres les 
plus celebres anc, et modernes, Par, 
1679. 12.— Abregé de la Vie des 
Peintres avec des reflex. für leur 
ouvrages . . . (von Roger de Piles) 
Par, 1699. 1715. 1747. 12. und als 
iter Bd. ſeiner Oeuvr. div, Amſt. 1767. 
12. „Bd. Engl. Lond. 1706. 1744. 
1753. 8. Deutſch (elend) Hamb. 1710. 
12. (von 221 Mahlern, in ſechs Buͤcher 
abgetheilt, wovon das erſte die Ecole 
Grecque, das zweyte die Ecole Romaine 
et Florentine, das dritte die Ee. Ve- 
nitienne, das vierte die Ecole de Lom- 
bardie, das fünfte die Ec, Allemande 
et Flamande, das ſechſte die Ecole fran- 
soife enthält.) — Abecedario pitto- 
rico, o fia ferie degli nomini i più 
illuftri in pittura fcultura ed archit. 
da F. Pellegr. Ant, Orlandi, Bol, 
1704. 4. corr, et notabilmente di 
nuove notizie accrefciuto da P. Gua- 
renti, Ven. 1753. 1761, 4, ‚Unter 
dem Titel: Supplemento alle ferie dei 
Trecenti elogi e ritratti degli nomjni 
illuſtri ere, Fir. 1776. 4. 2 Bd. (aber 
hoͤchſt feicht und verwirrt.) — Account 
of che moſt eminent Painters, both 
anc, and modern, continued down 
tó the prefent times, according to 
the order of their ſucceſſion, by 
Rich. Graham, Lond. 1716. 8. (if 
bereits die ate Aufl.) — Tables hiſtor. 
et chronol, des plus fameux Peintres 
anc, et mod, par Ant, Fred, Harms, 
àBrunsw,. 1742» f. — Allgemeines 
Kuͤnſtlerlexieon (von J. R. Fuͤeßli) Zuͤr. 
1763:1767, 4. Neue Aufl. ebend. 1779. 
f. — Extrait des differens ouvrages 
publiés ſur la vie des peintres, par 
M. Papillon de la Ferté, Par. 1776. 
12.2950. — — Auch finden fi ders 
gleichen Nachrichten noch in mehrern, all» 
gemeinen hiſtoriſchen Werken, als in 
Pet. Opmerii Op. chronogr. Orbis 
univ, a mundi exordio usque ad A. 

1611. 


oe. N 


1611. Antv. 161 1. fol. 2 Bd. Col, 
1625. 8. (Geht aber nur bis aufs J. 
1591. — — u. v. g. m. 

Von den Mahlern der Alten: Let- 
tera di M. Giovbat. di M. Marcello 
Adriani nella quale brevemente fi rac- 
conta i, nomi e l'opere de’ più ,eccel- 
lenti Artefici antichi. in pittura, in 
Bronzo ed in Marmo vor dem. sten Bd. 
ber zweyten Ausg. von des Baſart Vite, 
Flor. 1868.4. 3 Bd. fo wie bey den folgen⸗ 
den (bey der zu Livorno und Flor. 1767. 4» 
im iten Bd. S. 167) befindlich. — Vite 
dei pittori antichi, feritte ed illuſtrate 
da Carlo Dati, Fir. 1667. 4. Nap: 
1730.4. — Lezione detta nella Acad. 
della Crufca intorno a’ pittori: Greci 
e Latini, da Fil Baldinucci,. Fir. 
1692.4. — Bey ber aten Ausgabe des 
Junius, De pid. Vet. Rat. 1694. fin⸗ 
det fi ein Caral, der alten Mahler und 
Kuͤnſtler alleen rt. — — 

Von den Mahlern der Neuern uͤber⸗ 
haupt: Auſſer den, in allgemeinen bio⸗ 
graphiſchen Werken, als in der Acad. 
des Scienc, et des Arts, cont. les 


Vies et les Elog, des Hommes ill. p. 


J. Bullart. Brux. 1682. 1695. f. und 
d. m. vorkommenden Nachrichten, lies 
fern dergleichen; Le Vitte de’ Pittori, 


de Scultori- e degli Arch; moderni; 


con loro ritratti al naturale da Giov. 
Pict. Bellori, Rom. 1672. 4. acereſc. 
colla vita e ritratto ` del Cav. Lue. 
Giardano, Rom. 1728.4. — Vite 
de’ Pittori, Scult. ed Archit. moder- 
ni „ da Lione Pafcoli, Rom. 
1736-1736. 4. 2 Bd. (mit ſehr vers 
ftümmelten Rahmen ber. Ausländer.) — 
The Portraits of the moft eminent 
paintersand other famous artifts, that 
have flourifhed in Europe, curious- 
ly engraved on above one hunderd 
Copper Plates by J. Bouttats, Peter 
de Jode, W. Hollar, P. Pontius; J. 
Vorltermann , C. Waumans from 
Original paintings of Anth. v. Dyk, 
Corn, Janfens, Guido Rheni, Dav. 
Teeniers and other celebrated Maſters, 
wich an account of their lives, ca- 
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racters and moft confiderable works: 
To. which is now added an hiſtor. 
and chronological feries of all the 
moft eminent painters, for near Deg 
hundert Years, chiefly colle&ed from 
a Mánufcript, of the late famous Fa- 
ther Refta, L. 1739. 4. — Abrégé 
de la vie des plus fameux peintres 
avec leurs portraits gravés en taille 
douce; les indications de leurs prin- 
cipaux ouvrages , .quelques reflex. fur 
leurs  caractéres, > et la .maniere de 
connoitre les deſſeins et les tableaux 
des grands maîtres, pz Mr. . . (Wta 
Joſ. Dezallier d'Argensvilte) de l'Acade- 
mie Roy. de Montpellier, Par. 17455 
1752. 4, 3 Bande ... Nouv. Edit; aug- 
mentee de la vie de plufieürs pein- 
tres, (wo auch der Verf. Oh genannt 
hat.) Par, 1762. 8. 4 Bd. Faͤngt von 
Raphael an, und enthält überhaupt 255 
Lebensbeſchreibungen. Deutſch, Leipzig 
1767. 8. 4 Th. — The Gentleman and 
Connoiſſ Dictionary of painters, con- 
taining a. complete collection and ac- 
count of the -moft diſtinguiſhed Ar- 
tiſts, who have flouriſ hed in the Art 
of painting in Europe from 1290 to 
1767. To which are added .. a Ca- 
tal. of the Diſeiples of the moft fa- 
mous maiters ; . and a Catal. of 
thoſe painters, who imitated the works 
of the moſt eminent maſters ſo ex- 
actly as to have their copies frequent- 
ly miſtaken for Originals. . , by 
Pilkington, Lond. 1767. 4. unb ein 
Auszug daraus unter dem Titel: A con- 
cife Introduction to the knowledge 
of the moft eminent painters, Lond; 
1778. 8. — Dictionaire des Ar- 
tiſtes .. p. Mr.l'Abbé (Louis Abel) 
Fontenay, Par. 1776. 8. 2 Bde. — 
Biogr. Memoirs of extraordinary 
Painters, exhibiting not only f ketch- 
es of their principal works and pro- 
feſſional characters, but a variety of 
romantic adventures, and.original 
Anecdotes. . . . Lond; 1780, 12. — 
Abrégé de la vie des peintres, dont 
les tableaux compofent la Galerie 
Electo- 
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Electorale de Dresde, Dresde 1782, 
8. — Manuale de’ Pittori per il An- 
no 1792. Fir. 8. Ital. und Franzoͤ⸗ 
ſiſch, und fo viel ich weiß nicht blos auf 
italieniſche Künſtler eingefhrdnft. — — 
Auch finden fi) dergleichen Lebensbeſchr. 
von neuern Mahlern uͤberhaupt noch bey 
mehrern Gemahlde-Verzeichniſſen, als 
bey der Defcript, des Tabl. du Palais 
Royal... Par, 1727. 8. von du Bois 
de St. Gelgis, u. d. m. — — 

Von italieniſchen Mahlern uͤber⸗ 
haupt: Vite de' più eccellenti archit, 
pittori e ſcultori Italiani, da Cimabue 
in fino a' fuoi tempi, ſeritte da Giov. 
Vafari pitt. ed arch. Aret. Fir. 1550. 4. 
3 Th. in 2 Bd. ohne K. di nuovo dall Au- 
tore riviſte ed ampliate con l'aggiunta 
de’ vivi e de morti dall"a, 1550 al 1567. 
Fir. 1568. 4. 3 B. mit ben Abbildungen 
(welche nicht, wie Sandrart in f. Aea⸗ 
demie, Baldinueei, Mander, Descamp 
I. S. 80. und ihnen nach H. von Murr 


in ſeiner Bibl. de peint. S. 42. ſagen, 


von Joh. Calcar, oder Kalter, fondern 
von Vaſari ſelbſt (S. S. 8. der Vorrede 
des Bottari zu feiner Ausgabe) gezeichnet, 
und von einem Criſtofano (defen Gez 
ſchlechtsnahmen er nicht nennt, und Bot⸗ 
tari nicht weiß, aber für einen Deutſchen 
half, und welches, dem Hrn. v. Heinecke 
zu Colge, ín feinen Nachrichten von Kuͤnſt⸗ 
lern und Kunſtſachen J. 351. Coriolan mat) 
in Holz geſchnitten waren) Mit einigen 
Marginalien von Carlo Manole, und 
anders abgetheilt, Bol. 1647. 4. 3 Bd. 
(welche nachher noch verſchiedene mahl ab⸗ 
gedruckt worden.) Von Giov, Bottarf, 


mit Berichtigungen aus andern Italieni⸗ 


ſchen, die Mahlerey angehenden Schrlf⸗ 
ten, Rom 1759, 4. 3 Bd. und noch mit 
einigen Anmerkungen vermehrt von Tom. 
Gentili, Livorno und Florenz 17671772. 
4. 7 Bd. mit Kpf. (Der eigentlichen fe» 
bensbeſchreibungen find überhaupt 223 und 
der Abbildungen 154.) — Vite de’ pit- 
tori, {cultori ed archit, dal Pontificato 
di Gregorio XIII del 1572 infino a’ 
tempi di Papa Urbano VIII nell 1642 
da Giov. Baglioni, Rom, 1642, 1649. 
Dritter Cheil, 


loro Elogi e ritratti incifi in 
. 2 
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4. Nap. 1733. 1735. 4. — Notizie 
de’Profeffori del Diſegno da Cimabue 
in qua (1670) per le quali fi di- 
moſtra, come e perchi le bell' arti 
di pittura, feult. ed arch. lafciata là 
rozzezza delle maniere greca et go- 
tica fi fiano in quefti fecoli ridotteall' 
antica loro perfezione . . . di Fil. 
Baldinueci, Fir. 1681.4. Secolo pri- 
mo, dal 1260 al 1300. Sec. ſecondo, 
dal 1300 al 1400, ebend. 1686. 4. Sec. 
terzo, dall 1400 al 1540 (Partepofth.) 
ebend. 1728. 4, Secolo IV, Parte prima 
dall 1540 al 1580, ebend. 1638. 4. Se» 
colo IV; Parte fec. dal 15 80 al 1610, 
ebend. 1702.4. (pofth.) Sec, V. dal 1610 
al 1670. ebend. 1728. 4. überhaupt 6 Th. 
Neu herausgegeben, mit feinen übrigen 
Schriſtchen, mit Anmerkungen und Abs 
handlungen von Dom. Mar. Manni, Flor. 
17671774. 4. 20 Bd. Von Géint, Pins 
cenza, Tur. 1767 u. f. 3. 8 Bd. — Ri- 
tratti di aleuni celebri pittori del Se- 
colo XVII. difegn, ed intagl, in rame 
del Cav. Ottavio Leoni, con le vite 
de’ medefimi tratti de vari aütori, ace 
crefc, d'Annotazioni, fi é aggiunta la 
vita di Carlo Maratti, fer, da Giov, 
P. Bellori fin’ all anno 1689 
Rom. 1731. 4. (Der Abbildungen find 
12, worunter von Ausländern qud) Sim. 
Bouet if.) — Mufeo Fiorentino, che 
contiene la feria de’ ritratti degli ec- 
cellenti pittori dipinti di propria ma, 
no, che eſiſtono nell' imperia gale- 
ria di Firenze; colle vite in compen- 
dio de’ medefimi deier, da Franc. 
Moucke . . . . Fir.-1752-1762. f. 
4 Bande. — Serie di ritratti di ce- 
lebri pittori dipinti di propria mano 
in feguita a quelle publicate nel Mu- 
feo Fior, efiftente apreffo l'Abate Ant. 
Pazzi, con brevi notizie intorno à 
medefimi, compil. dall’ Abate Ora- 
zio Marini, Fir. 1764, f. 2 Bd. worun⸗ 
ter fih auch einige ueſpruͤnglich Deutſche, 
z. B. Hier. Hafner, befinden. — Serie 
degli uomini i più illuſtri nella pit- 
tura, ſcultura ed architettura con i 
Rame 
8 à comin» 
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cominciando della fua reftaurazione 
fino ai tempi prefenti, Fir, 1769 - 
1775. 4. 12 Th. (300) worunter aber 
auch Deutſche, wie z. B. Lucas v. Leis 
den it.) — — Auch finden fich von 
Italieniſchen Mablern noch Nachrichten 
bey dem fo genannten Cabinet de Cro- 
gat, Par. 1729 - 1742. f. 2 Bd. 1764. 
f. 2 Bde. — Beh dem Car. raifonné 
des Tabl. du Roi, von Epieie, Par. 
752 U. f. 4. 2 Bde. Deutſch, Halle 1769. 
8. — u. d. m. — 

Von Mahlern in einzeln italieni- 
ſchen Städten, als von Rom: Vite 
de' pittori, ſcult, et architetti che 
hanno lavorato in Roma, morti dal 
1641. fino al 1673. di Giovb. Paſſeri, 
Rom. 1772. 4. mit Anmerkungen von 
Bottari. Deutſch, Dron, 1786. 8. 
(Der Kuͤnſtler find 37, obgleich freylich 
nicht alle Noͤmer.) — Von Florenz: 
Auſſer den bereits angeführten Werken 
von Vaſari, u. a, m. finden fid) in den 
Vite d'uomini illiftri Fiorentini, da 
Fil. Villani, colle Annotazioni del 
C. Mazzuchelli, Ven. 1747. 4. fe: 
bensbeſchreibungen; — und in ber Serie 
di Ritratti ed Elogi d'uomini illuftri 
Tofcani auch Abbildungen unb Lobſchrif⸗ 
ten auf Mahler. — Von Bologna: 
Bey des loa, Ant. Bumaldi, i. e. Ovi- 
dii Montalbani Minerv. Bonon. feu 
Bibl.Bonon. Bon, 1641. 24. findet ſich 
ein Catal, brevis antiquor. pictor, et 
fculptor.Bononienf. — Felſina pit- 
trice, ovvero Vite de Pittori Bolo- 
gnefi di C. Ceſ. Malvafia, Bol. 1678. 4. 
4 Th. in 2 Bd. mit Kpf. (Das Werk, 
oder vielmehr das Urtheil des Verf. über 
Raphael, veranlaßte Offervazioni . 
von D. Vine. Vittoria, Rom. 1679. 4. 
welche in den Lettere familiari . 
von G. P. Zanotti, Bol. 1705. 8. wi⸗ 
derlegt wurden.) — Vite de Pittori 
Bolognefe non defcritte nella Felfina 
pittrice, Rom. 1769. 4. von Luigi 
Crespi. — Auch finden fid) dergleichen 
Nachr. noch in der vorher angeführten 
Bologna perluſtrata von Ant. P. Ma⸗ 


354 


(ini, Bol 1666. 4. a Bde. (S. bris 
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gens den Art. Lombardiſche Schule.) 
— Von Venedig: Le Maraviglie 
dell'arte , ovveto Vite de' Pittori Ve- 
neti e dello Stato ove fono raccolte 
l'opere infigni, i coftumi ed ritratti 
loro, con la narratione delle hiſto- 
rie e delle favole e della moralità da 
quelli dipinte , . dal Cav. Carlo 
Ridolfi, Ven. 1648, 4, 2 Bd. — Comp. 
delle vite de' Pittori Veneziani ifto- 
rici piü rinomati del prefente fecolo, 
con fuoi ritratti tirati al naturale, del. 
et inc, da Piet, Longhi, Ven, 1762. f. 
24 Abbildungen. — Von Genug: Vite 
de’ pittori, fcultori ed arch; Genoveſi 
e de’foraftieri, che in Genova ope- 
rarono, con alcuna ritratti degli ſteſſi: 
Opera poſthuma di Raff. Soprani. 
Aggiuntavi la vita dell' Autore, per 
opera di Giov, Nic. Cavana, Gen. 
1674. 4. accrefc, ed arrichite di Note 
da Carlo Giuf. Ratti, Gen. 1768. 4 
2 Bb. mit K. — Von Ferrara: In 
dem Apparato degli uomini, illuftri 
della Città di Ferrara, div, in tre 
parte da Fra Agoftino Superbi, Ferr. 
1620, 4. handelt einer von den Ferrariſchen 
Mablern, — Le Pitture, che adorna- 
no tutte le chieſe della citrà di Fer- 
rara, con le notizie, che ſin ora ſi 
fono potuto ricavare de’ Pittori, che 
le dipinfero fino all' anno 1704. da 
Carlo Briſighella ... Ferr. 1796. 
8; —. Vite de' più infigni pittori e 
{cultori Ferrarefi, da Girol, Baruffal- 
di, Ferr. 1705. 4. — Catal. iftorico 
de’ pittori e fcultori Ferrareſi e dell’ 
loro opere con una notizia delle pit- 
ture nelle chiefe di Ferrara, Ferr 
1782-1783. 8. 2 Bd. — Von Neg⸗ 
pel: Vite de pittori, ſeult. ed arch. 
Napolitani, da Bern, da Dominici, 
Nap.1742-1745. 4. Bde. — Von 
Perugia: Vite de pittori, ſeultori, 
ed archit. Perugini, da Lione Pafcoli, 
Rom. 1232. 4. — Von Wodeng: 
Raccolta de’ pittori, fcultori ed ar- 


, chitetti Modeneſi più celebri, di D. 


Lud, Vedriani, Mod. 1662. 4. — 
Von Baſſang; Notizie intorno alla 
vita 
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vita ed alle opere de pittori, fcultori 
ed intagliatori di Baffana , da Giamb. 
Verci, Ball. 1775. 8.— Von Verona: 
Le Vite de pittori, fcultori ed archit. 
Veronefi, raccolte" da varii Autori 
ftampati e manuferitti e da altre par- 
ticolare memorie. Con la narrativa 
delle pitture e fculture che s'atrto- 
vano nelle chiefe, cafe ed altri luo- 
ghi publici e privati di Verona e ſuo 
territorio, del Fr, Sign. Bartol. Conte 
dal Pozzo, Ver. 17 18.4. — Auch in 
der Verona illuttrata des March. Maffei, 
Ver, 1732. f. und 4. 4 Bd. finden ſich 
Nachrichten von Veroniſchen Mahlern und 
ihren Werken. — Von Sieng: In den 
Pompe Seneli dall P. Ifidoro Ugurgeri 
Azzolini, Piftoja 1649. 4. wird im 
aten Theil Tit. 33. von den Mahlern, 
Wildhauern und Baumeistern von Siena 
gehandelt. — — 

Von ſpaniſchen Mahlern: Vidas de 
los Pintores y Eſtatuarios eminentes 
Efpanoles, von D. Antonio Palamino 
Belasco, als der zte Th. f. Mufeo Pi&o- 
rico, Mad. 1724. f. einzeln, Lond. 
1742. 8. Engliſch, Lond. 1739 und 1744, 8. 
Franzöſiſch, Paris 1749 12. Deutſch, 
Dresden 1781.8. — Anecdotes of emi- 
nent painters in Spain, during the 
XVI. and XVllth, Centuries, wich 
curfory remarks upon the prefent 
ftate of arts in that Kingdom, by 
Rich. Cumberland, Lond. 1782. 8. 
20 ci 

Von franzoͤſiſchen Mahlern: Auſſer 
den Nachrichten von franzoͤſiſchen Mahlern 
in den Werken eines Felibien, de Pileg, 
d'Argensville, handeln davon beſonders: 
Vies des cinq premiers peintres du 

Roi, Par. 1752. 12. 2 Bd. (von fe 
Brun, Coypel, Mignard, de Moine 
und Boulogne, geſchrleben von Despor⸗ 
tes, Caylus und Watelet.) — Caracte- 
res de quelques Peintres franc. p. Mr. 
Baillet de St. Julien 1755. 12... (Iſt 
nichts als eine zweyte Aufl, der Ode de 
Mylord Telliab, la Peinture, von 
ebend. 1753. 12. Deutſch, Berl. 1756. 
$.) — Der Necrologue des hommes 
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celebres, Par. 1766. 12 u. f. liefert 
Nachrichten von den feit dieſer Zeit vers 
ſtorbenen franzoͤſiſchen Mahlern. — — 
Von niederlaͤndiſchen Mahlern: 
Het Schilder-Boek door Karel van 
Mander, Alemaer 1605, 4. Harl, 1604. 
4. Amft, 1619. 4. (ungefähr von 1366 
bis 1602.) — Het Gulden Cabinet 
van de edele vry Schilderkonft in- 
houdende den Lof van de vermarfte ` 
Schilders, Architecten, Beldthowers 
ende Plaetínyders van defe Eeuw 
door Corn, van Bie, T. Antw. 1649. 
1661. 4. 14 Bb. mit Kpf. Cin hyperboli⸗ 
ſchen Verſen.) — De Broederfhap van 
de Schilderkonft, door J. Aſſelyn, 
Amft. 1654. 4, — De groote Schou- 
burg der Nederlandfche Konftfchil- 
ders en Schildereffen;. waar van^er 
veele met hunne Beelteniflen ten 
Tooneel verfchynen, en, hun Le- 
vensgedrag en Kunftworken befchre- 
ven worden: Zynde een Vervolg op 
het Schilderboek van Karel van Man- 
der door Arn. Houbraken, Amft, 
1719. 8. 2 Bd. mit 67 Kupf. s'Gra- 
venh., 1750. 1753. 8. 3 Bd. (von 1466 
bis 1659.) — De Levensbeſchryvin- 
gen der Nederlandſchen Konſtſchil- 
ders en Konſtſchildereſſen, met een 
Uyrbreyding over de Schilderkonft 
der Ouden, verrykt met de Konter- 
feytfels der vornaamſten Konitfchil» 
ders en Konftfchildereffen, in Koo- 
per gefneden, door Jac. Campo 
Weyermann, vier Deele, s'Gravenh. 
1729. 4. 3950. — De Nieuwe Schous 
burg der Nederlandſche Konftfchil- 
ders en Konflfchildereffen door Joh. 
van Gool, twe Deele, s’Gravenh. 
1750-1751. 8. 2 Bd. mit Kpf. wozu 
gehört; Brief aan een Vriend behel- 
zende eenige Anmerkingen op het 
eerfte Deel van der Nieuwen Schou- 
burg; Haye 1751. 8. (von Ger, Hoet) 
unb Antwordt op.den zoo genaem- 
den Brief . gebend. 1751. 8. — 
Tooneel des uitmuntende Schilders 
van Europa, en byzonderlyk van Ne- 
derland, met hunne Afbeeldzels in 
3a fraaije 
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fraaije Kunſtplaten, s’Gravenh 1752. 
8. — La Vie des peintres Flamands, 
Allemands et Hollandois, avec des 
Portraits gravés en taille» douce, une 
indication de leurs principaux ouvra- 
ges, et des reflexions fur leurs diffe- 
rentes maniéres, par Jean Bapt Dess 
camp, Par. 1753 - 1763. 8. 4 Bd. 
Faugt mit dem J. 1366 an. Vergl. mit 
der Bibl. der hinen Wiſſenſch. Bd. 9, 
S. 1. und S. 173 U. f. Bd. 10. S. 209 
u. f. — Auch finden fiH Nachrichten von 
Niederlandiſchen Mahlern, in den Pictor. 
aliquot celebr. Germaniae inferioris 
Po, Antv. 1572. f. und Abbil⸗ 
dungen in dem Theatr. Honoris + « 
Amſtel. 1618. f. — -> 

Von engliſchen Mahlern: S. vorher 
die Geſchichte der Mahlerey. — — 

Von deutſchen Maplern: Auſſer den, 
in dem Sandrart, im Deseamp, fo wie in 
bem d'Argenbville, befindlichen Lebensbe⸗ 
schreibungen giebt es, meines Wiſſens, 
kein, die deutſchen Mahler alein und 
uberhaupt begreifendes deutſches biogra⸗ 


phiſches Werk; und wer die dazu erfor⸗ 
derlichen Fahigkeiten und Kenntniſſe be⸗ 
ſaße, und die dazu voͤthige Zeit und Muͤhe 
darauf verwenden wollte, könnte (id alio 
ein Verdienſt um dieſen Zweig unſerer Lit⸗ 
teratur verſchaffen, wenn er eines derglei⸗ 


chen lieferte. Nachrichten von deutſchen 
Mablern liefern ubrigens: Joh. Gabr, 
Doppelmayrs hiſtoriſche Nachrichten von 
ben Nuͤrnbergiſchen Mathematicis und 
Kuͤnſtlern, Nuͤrnb. 1730. f. 2 Th. m. K. — 
Jof, Hartzheimii Bibliotheca Colo- 
nienfis . . . Accedunt Vitae Picto- 
rum, Chelcogr. et Typogr. celebr, 
noftratium, Col. 1747. f. — Ge⸗ 
ſchichte und Abbildung der beſten Mahler 
in der Schweiz von Joh. Caſp. Fuͤebli, 
Sir 17543 1779. 8. 5 Bd. (incl. des Ans 
hanges) — Georg Wolfg. Knorr allge> 
meine Kuͤnſtlerhiſtorie, oder berühmter 
Kuͤnſtler Leben, Werke und Verrichtun⸗ 
gen, Stürnb. 1759. 4. — Der erke Abs 
ſchnitt der zehnten Sammlung, von P. 
N. Sprengels Handwerke und Künſte in 
Tabellen, Berl. 1773. 8. handelt auf 105 
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Seiten von Mahlern, und enthält eine 
Biographie aller berühmten juͤngern Ber⸗ 
liner Mahler. — Leutſches Kuͤnſtlerlexi⸗ 
kon ... von J. G. Menſel, Lemgo 
17781789. 8. 2 Th. — Nachbichten von 
Frankfurter Kuͤnſtlern und Kunſtſachen, 
das Leben und die Werke aller daſigen 
Mahler, Bildhauer, u. ſ. w. betreffend 
. von H. Huͤsgen, Frankfurt a. M. 
1780. 8. Perm. und mit dem Titel: 
Artiſtiſches Magazin; ebend. 1790, 8; — 
Die bey der Beſchreibung von Berlin, 
von H. Nicolgi befindlichen Nachrichten, 
die Berliner Kuͤnſtler betreffend, find, 
Berl. 1786. 8. beſonders abgedruckt wor⸗ 
ben. — Nachrichten von allen in Dres 
den lebenden Kuͤnſlern, von H. Keller, 
Dein, 1788.8. — — ©. übrigens die 
vorher bey der Geſchichte der Mahlerey 
in Deutſchland angeführten Werke. —— 


Mahlerey. 
(Redende Kuͤnſte; Muſik.) 


Man kann nicht nur fuͤr das Auge 
allein, ſondern auch blos für die Ein- 
bildungskraft und ſogar fuͤr das Ohr 
mahlen. Jenes thun die Dichter; 
dieſes die Tonſetzer. Der Dichter 
kanu ſichtbare Gegenſtaͤnde fo fhil- 
dern, daß wir fie, wie ein Gemaͤhl⸗ 
de vor uns zu haben glauben. Aber 
von dieſer Mahlerey iſt bereits an⸗ 
derswo beſonders geſprochen wor⸗ 
den “). Die Mahlereyen der Muſik, 
in welche fid) einige Tonſetzer ſehr uns 
zeitig verliebt zu haben ſcheinen, fo- 
dern hier noch ein paar Anmerkun⸗ 
gen, ob wir gleich die Sache auch 
ſchon in einem beſondern Artikel bes 
ruͤhrt haben „*). Der eigentlich für 
die Muſik dienende: Stoff ift leiden⸗ 
ſchaftliche Empfindung f). Doch 
geht es auch wol an, daß ſie bloße 
Charaktere ſchildert, in ſofern dieſe 
ſich 
x) S. Gemaͤhlde II Th. S. 349. 
**y S. Gemdb(b II Th. S. 357. 
1) S. Muſik; Geſang. 
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fif) in Ton und Bewegung zeigen; 
daher viele Tanzmelodien im Grunde 
nichts anders, als ſolche Schilderun⸗ 
gen der Charaktere enthalten. Ganz 
einzele Charaktere von beſondern 
Menſchen haben einige franzoſiſche 
Tonſetzer, beſonders Couperin, ge 
ſchildert; und nach ihm hat Hr. C. 
p. E. Bach kleine Clavierſtuͤke her⸗ 
ausgegeben, durch die er verſchiedene 
Charaktere ſeiner Freunde und Be⸗ 
kannten ziemlich gluͤklich ausgedrukt 
hat. Es geht auch an, Mahlereyen 
aus der lebloſen Natur in Muſik zu 
bringen: nicht nur ſolche, die in der 
Natur ſelbſt fid) dem Gehoͤr einpraͤ⸗ 
gen, wie der Donner oder der Sturm, 
ſondern auch die, welche das Gemuͤ⸗ 
the durch beſtimmte Empfindungen. 
rühren, wie die Lieblichkeit einer ftit 
len laͤndlichen Scene, wenn nur bie 

Nuſik die Poeſie zur Begleiterin hat, 
die uns das Gemaͤhlde, defen Wuͤr⸗ 
kung wir durch das Gehör empfin⸗ 
den, zugleich der Einbildungskraft 
vorſtellt. 

Aber Mahlereyen, die der Dichter 
beylaͤufig nicht um Empfindung zu 
erregen, fondern als Vergleichungen, 
um den Gedanken mehr Licht zu ge⸗ 
ben, angebracht hat, wie gar oft 
in den ſo genannten Arien geſchieht, 
auch durch Muſik auszudruͤken, ſelbſt 
da, wo der Eindruk derſelben, dem 
wahren, durch das ganze Stuͤk herr- 
ſchenden Ausdruk ſchadet, iſt eine 
Sache, die fich kein verſtaͤndiger Ton- 
ſetzer ſollte einfallen laffen. Der Dich⸗ 
ter erinnert ſich oft in der angenehm⸗ 
ften Gemütfslage eines Sturms, 
der ihn ehedem beunruhiget hat, und 
thut feiner Erwähnung: aber unſin⸗ 
nig iſt es, wenn der Tonſetzer bey 
dieſer Erwaͤhnung mit ſeinen Toͤnen 
ſtuͤrmet. 

Eben ſo unbeſonnen iſt es, wenn 
auch bey andern Gelegenheiten der 
Tonſetzer uns koͤrperliche Gegenſtaͤn⸗ 
de mahlt, die mit den Empfindun⸗ 
gen gar keine Gemeinſchaft haben; 
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fo wie man bisweilen ſieht, daß mit 
ten in einem empfindungsvollen Stuͤk, 
blos um die Kunſt und des Saͤngers 
Fertigkeit zu zeigen, das Gurgeln 
der Nachtigall, oder das Gebeul 
einer Nachteule geſchildert, und da⸗ 
durch die Empfindung vollig zernich⸗ 
tet wird. f 

Der Tonſetzer muß fid) ſchlechter⸗ 
dings dergleichen Kindereyen enthal⸗ 
ten, es ſey denn, da wo er wüͤrklich 
poßirlich ſeyn muß; er muß bedenken, 
daß die Muſik weder für den Ver⸗ 
ſtand, noch fuͤr die Einbildungs⸗ 
kraft, ſondern blos fuͤr das Herz ar⸗ 
beitet. 


. XX 


Ueber die muſtkaliſche Mahlerey, von 
Joh. Sac. Engel, Berl. 1780. 8. Frzſch. 
in dem iten Bde. des Rec, de Pieces 
intere. — S. ubrigens den Art. Aus⸗ 
druck, S. 275. ; 


Manier 
(Zeichnende Künfte.) 


Das jedem Mahler eigene Verfah⸗ 
ren bey Bearbeitung ſeines Werks 
kann uͤberhaupt mit dem Namen fei- 
ner Manier belegt werden. Wie jez 
der Menſch im Schreiben ſeine ihm 
eigene Art hat, die Züge der Buch⸗ 
ſtaben zu bilden, und aneinander zu 
haͤngen, wodurch ſeine Handſchrift 
von andern unterſchieden wird: fo 
hat auch jeder zeichnende Kuͤnſtler feis 
ne Manier im Zeichnen und in an⸗ 
dern zur Bearbeitung gehoͤrigen Din⸗ 
gen, wodurch geübte Kenner das, 
was von ſeiner Hand iſt, mit eben 
der Gewißheit erkennen, als man die 
Handſchriften fennet: 

Man hat aber dem Worte noch ei⸗ 
ne beſondere Bedeutung gegeben, und 
braucht es, um ein Verfahren in der 
Bearbeitung auszudruͤken, das et⸗ 
was unnatuͤrliches und dem reinen 
Geſchmak der Natur entgegenſtehen⸗ 
des an ſich hat. Wenn man von ei⸗ 
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nem Gemaͤhlde ſagt, es fep Manier 
darin, ſo will man damit ſagen, es 
habe etwas gegen die Vollkommen⸗ 
heit der Nachahmung ſtreitendes. 
Eigentlich ſollte man bey jedem voll⸗ 
kommenen Werke der Kunſt nichts, 
als die Natur, namlich die vorgeſtell⸗ 
ten Gegenſtaͤnde ſehen, ohne dabey 
den Kuͤnſtler, oder ſein Verfahren ge⸗ 
wahr zu werden “). Bey Gemähl- 
den, die maniert find, wird man 
ſogleich eine beſondere Behandlung, 
einen beſondern Geſchmak des Kuͤnſt⸗ 
lers gewahr, die von der Betrach⸗ 
tung des Gegenſtandes abfuͤhren, 
und die Aufmerkſamkeit blos auf die 
Kunſt lenken. Darum iſt die Ma⸗ 
nier ſchon in ſofern etwas unvoll⸗ 
kommenes: fie wird es aber noch 
viel mehr, wenn der Kuͤnſtler eine 
gewiſſe Behandlung, die er ſich an⸗ 
gewohnt hat, auch bey ſolchen Ar- 
beiten anbringet, wo ſie ſich nicht 
ſchiket. So hat Claude Melan 
Kopfe und Statuen nach der Manier 
in Kupfer geſtochen, daß ein ganzes 
Werk aus einem einzigen, von einem 
Punkt aus als eine Schnekenlinie in 
die Runde herumlaufenden Strich 
beſteht, der an dunkelen Stellen 
kernhafter und an hellen feiner iſt. 
Die Manier iſt nicht nur zu Figuren 
unnatuͤrlich, ſondern giebt dem Ru- 
pferſtich etwas blendendes, wobey 
ein empfindliches Auge Schwindel 
bekommt. Eben ſo ſchlecht iſt die 
Manier des Venediſchen Kupferſte⸗ 
chers Pitteri, der feine Koͤpfe durch 
lauter gerade und parallel an einan⸗ 
der herunterlaufende Striche macht. 
Von dergleichen unnatuͤrlichen Be- 
handlungen iſt insgemein die Rede, 
wenn man von einem Kuͤnſtler, be⸗ 
ſonders von Mahlern ſagt, ſie ſeyen 
manieret. 

Wiewol man den Ausdruk gemei⸗ 
niglich blos von der Behandlung 
braucht, fe giebt es doch Kuͤnſtler, 
die ſchlechte Manſeren in der Wahl 

*) S. Kunft. 
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der Materie, oder in der Zuſammen⸗ 
ſetzung, oder in der Zeichnung, und 
auch in der Fuͤhrung des Pinſels ha⸗ 
ben. So haben David Teiniers, 
Oſtade, Brauer und andre, ihre 
Manieren in der Wahl der Materie; 
Paul aus Verona ſeine Manier in 
den zu langen Verhaͤltniſſen feiner 
Figuren. So giebt es Mahler, die 
nur wenige ihnen gelaͤufige Formen 
haben, die ſie uͤberall anbringen. 
Die alten Mönner, die Juͤnglinge, 


die Kinder, die ſie mahlen, haben 


in allen ihren Gemaͤhlden, jede Art 
immer dieſelbe Geſichtsbildung, Stel⸗ 
lung und dieſelben Verhaͤltniſfe, fo 
verſchieden auch ihre Charaktere 
nach dem Inhalt der Stuͤke ſeyn ſoll⸗ 
ten. So haben einige Mahler nur 
einen einzigen Ton ihrer Farben, der 
ſtreng oder lieblich, finſter oder 
glaͤnzend it; der Inhalt fey von wels 
cher Art er wolle. 

Dieſen manierten Kuͤnſtlern fehlet 
es an der Beugſamkeit des Genies, 
jeden Gegenſtand nach der ihm eige⸗ 
nen Art darzuſtellen; ſie zwingen al⸗ 
les in die ihnen allein gelaͤufigen For⸗ 
men und Farben; und dadurch mere 
den ſie unnatuͤrlich, gezwungen, und 
auch in der groften Mannichfaltig⸗ 
keit ihrer Werke einfoͤrmig und [ange 
weilig. 

Darum ſollte der Kuͤnſtler große 
Sorgfalt anwenden, ſich vor der 
Manier zu verwahren. Hierzu ge⸗ 
hört freylich ein fruchtbares Genie, 
das fuͤr ſeden beſondern Fall, die 


eigentlichſten Mittel, zum Zwek zu ` 


gelangen, zu erfinden vermag. Nir⸗ 
gend lernet man das Genie des 
Kuͤnſtlers beſſer kennen, als wo er 
Gegenſtaͤnde von verſchiedener Natur 
zu behandeln hat. Weiß er ſich in 
dieſe Verſchiedenheit zu finden, und 
jedem Ding, auch in zufaͤlligen Sa⸗ 
chen, ſeinen natuͤrlichen Charakter 
zu geben, ſo iſt er ein Mann von 
fruchtbarem und gelenkigem Genie; 
aber ſehr eingeſchraͤnkt iſt daſſelbe, 
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wenn er Dinge von verſchiedener Art 
in ſeine Manier zwinget, und es 
macht wie Prokruſt, von dem die Fa⸗ 
bel ſagt, daß er denen Gaͤſten, die 
länger waren als fein Bett, etwas 
von den Beinen abgehauen. Jenes 
fruchtbare Genie ſieht man an Ho⸗ 
mer und Horaz ſehr deutlich, da beyde 
Zeichnung und Farben immer ſehr 
genau nach dem Inhalt abaͤndern, da 
man beym Gvidius beynahe immer 
dieſelbe kleine, ſpieleriſche Manier ge⸗ 
wahr wird, es ſey daß er große, oder 
kleine Gegenftände behandle. 

Die Manier kann ſich in jedem be⸗ 
ſondern Theil des Werks finden, in 
der Anordnung, in der Zeichnung, 
im Golorit, und in der Behandlung; 
und zeiget ſich auch wuͤrklich, wenn 
der Kuͤnſtler in einem dieſer Theile 
mehr das thut, deſſen er gewohnt ift, 
als das, was die beſondere Natur 
und Art ſeines Gegenſtandes erfodert. 
Es giebt Baumeiſter, deren Haupt⸗ 
geſchmak ſo ganz auf Zierlichkeit und 
Anmuthigkeit geht, daß ſie dieſen 
Charakter auch in einem zu bloßem 
Gefaͤngniß beſtimmten Gebaͤude an⸗ 
bringen wurden; und wir haben Bey⸗ 
ſpiele, da ein Dichter auch in einem 
Trinklied den feyerlichen und erhabe⸗ 
nen Ton, der ſeine Manier ift, bey⸗ 
behält. 

Man ſagt von einem Kaͤnſtler, er 
habe eine große Manier, wenn er ſich 
begnügzt, das, was weſentlich zur 
Darſtellung des Gegenſtandes gehoͤrt, 


in der hoͤchſten Richtigkeit und Kraft z 


in das Werk zu bringen, ohne den 
groͤßten Fleiß auf weniger weſent⸗ 
liche Theile anzuwenden: die kleine 

Kanier liegt hauptſaͤchlich darin, 
daß auf dieſe unweſentliche Theile 
große Sorgfalt gewendet wird, wo⸗ 


durch geſchiehet, daß man bey dem 


Werke weit mehr den Kuͤnſtler, fti 
nen Fleiß, und ſeine auch auf Klei⸗ 
nigfeiten gehende, beynahe aͤngſtli⸗ 
che Sorgfalt, als die Kraft des Ge⸗ 


genſtandes ſelbſt empfindet. So iſt 
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in der Ausfuhrung unfer deutſche 
Mahler Denner, der in feinen Kó- 
pfen kein Haar im Barte uͤberſehen 
hat, ohne es beſonders anzuzeigen, 
und ſelbſt der Ritter van der Werff, 
der, wie es ſcheinet, fich ein Gewiſ⸗ 
ſen wuͤrde daraus gemacht haben, ei⸗ 
nen Pinſelſtrich in ſeinen Gemaͤhlden 
ſehen zu laſſen. Dieſe kleine Ma⸗ 
nier iſt das, vor dem der Kuͤnſtler 
ſich am meiſten hüten follte, weil es 
dem Werk allen Nachdruk benimmt. 
Wenn wir einen Dichter ſehen, der 
die einzelen Buchſtaben der Worte, 
die er braucht, mit ſolchem muͤhſa⸗ 
men Beſtreben ausſucht, daß er dar⸗ 
uber die Gedanken ſelbſt aus der Acht 
läßt; oder wenn wir einen Tonſpie⸗ 
ler hoͤren, der die feineſten Manie⸗ 
ren Aberall mit ſolchem Fleiß anbrin⸗ 
get, daß er den wahren Ausdruk bate 
über vergißk: ſo entgeht uns uͤber 
allen dicen Kleinigkeiten die Auf⸗ 
merkſamkeit, die wir auf die Sachen 
wenden ſollten. 

Am ſchlimmſten iſt es, wenn eine 
ſolche kleine Manier in einem ganzen 
Zweig der ſchoͤnen Kuͤnſte unter einem 
Volke herrſchend wird, wie es in der 
Beredſamkeit unter den ſpaͤtern Grie⸗ 
chen geſchehen ift, da jeder auch un⸗ 
bedeutender Gedanke witzig und mit 
einer feinen Wendung mußte geſagt 
werden. Viele der neuern franzoͤſt⸗ 
ſchen Schriftſteller haben dieſe kleine 
Manier angenommen, und mehr als 
ein Deutſcher ſucht ihnen hierin gleich 
u werden. 

Moͤchte ſich jeder Kuͤnſtler zur 
Maxime machen, feinen Gegenſtand 
blos nach dem innerlichen Werth zu 
beurtheilen, und das, was ihn dar⸗ 
in ruͤhret, auf eine Art darzuſtellen, 
die ihn verſichert, daß er auch auf 
andre dieſelbe Wuͤrkung thun muͤſſe. 


* ` wë 


Ein großer Theil defen, was Reynolds 
in feinen Dilcourſes von bem verſchiede⸗ 
nen Style in der Mahlerey ſagt, als in 

der 
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der Sammlung derſelben, Lond. 1778. 8. 
S. so. 101 u. f. und in feinen Anmerkun⸗ 
gen zu Maſons Ueberſetzung des du Fress 
noy S. 35 u. f. wird fid) auf die Mante⸗ 
ren in der Mahlerey anwenden (offen. — 
Einzele Bemerkungen über dle Manieren, 
wie fie entſtehen, wie den üben abzu⸗ 
helfen iſt, u. ſ. w. finden ſich in des de 
Piles Converſations de la Peinture, 


©. 97. 205. 218 U. f. im aten Bande der 
Oeuvr. — — 


Manieren. 
(Muſik.) 

So nennet man die Verzierungen, 
welche Sänger und Spieler auf ge- 
wiſſen Toͤnen anbringen, um dieſel⸗ 
ben von den andern blos ſchlechtweg 
angegebenen Tonen zu unterſcheiden; 
dergleichen die Triller, die Vorſchlaͤ⸗ 
ge, die Schleifer und andere Auszie⸗ 
rungen mehr ſind. Sie geben den 
Toͤnen, worauf ſie angebracht wer⸗ 
den, mehr Nachdruk, oder mehr An⸗ 
nehmlichkeit, zeichnen ſie vor den an⸗ 
dern aus, und bringen uͤberhaupt 
Mannichfaltigkeit und gewiſſermaaſ⸗ 
ſen Licht und Schatten in den Ge⸗ 
ſang. Sie ſind nicht als etwas 
blos kuͤnſtliches anzuſehen: denn die 
Empfindung ſelbſt giebt ſie oft an die 
Hand, da ſelbſt in der gemeinen Re⸗ 
de die Fülle der Empfindung gar oft" 
eine Abaͤnderung des Tones und ei⸗ 
ne Verweilung auf nachdrüklichen 
Sylben hervorbringet, die den Ma⸗ 
nieren in dem Geſang aͤhnlich ſind. 
Beſonders haben zaͤrtliche Empfin⸗ 
dungen dieſes an ſich, daß ſich Accen⸗ 
te von mancherley Art auf die Tone 
legen, auf denen die Leidenſchaft vor⸗ 
zuͤglich ſtark iſt. Dieſes hat unſtrei⸗ 
tig die verſchiedenen Manieren im 
Geſang hervorgebracht. 

Hieraus folget aber, daß der 
Saͤnger ſie nicht willkuͤhrlich und 
wo es ihm einfaͤllt geſchikt zu thun, 
ſondern nur da, wo die Empfindung 
es erfordert, anbringen koͤnne. Es 
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iſt nicht genug, daß man alle Ma⸗ 
nieren auf das zierlichſte und nach⸗ 
druͤklichſte zu machen wiſſe; die 
Hauptſache beſteht in der verſtaͤndi⸗ 
gen Anbringung derſelben; fie ſollen 
nicht dienen, das Ohr zu kitzeln, 
oder die Geſchiklichkeit des Saͤngers 
und Spielers zu zeigen, ſondern die 
Empfindung zu heben. Unverſtaͤn⸗ 
dige Spieler bringen fie überall an, 
und erweken nur Ueberdruß dadurch; 
ja es geſchieht bisweilen, daß man 
den natuͤrlichen Lauf des Geſanges 
vor den haͤufigen Manieren nicht 
mehr bemerken kann. Es zeiget eine 
große Verderbniß des Geſchmaks an, 
daß man im Geſang uͤberall die Fer⸗ 
tigkeit und Beugſamkeit der Kehle der 
Saͤnger bewundern will. Dieſes 
hat den großen Mißbrauch ber über- 
haͤuften Manieren eingefuͤhrt und 
viele Saͤnger deſto nachlaͤßiger ge⸗ 
macht, auf den wahren Nachdruk 
des Geſanges zu denken. 

Einige Manieren ſind ſo weſent⸗ 


lich, daß die Tonſetzer ſie auf den 
Stellen, wo fie angebracht werden 
follen, vorſchreiben; andre werden 


der Willkuͤhr der Sänger uͤberlaſſen. 
Die weſentlichſten Manieren find die 
Triller, die Vorſchlaͤge und einige 
damit verwandte Verzierungen, da⸗ 
von an ihren Orten beſonders ge⸗ 
ſprochen wird ⸗). Ueber alle Maz 
nieren und deren Gebrauch und 

Lißbrauch findet man febr gruͤnd⸗ 
lichen Unterricht in Agricolas Ueber⸗ 
ſetzung der Anleitung zur Singkunſt 
des Tofi im zweyten und dritten 
Hauptſtuͤk. 
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Von den Manieren in dem Vortrage 
der Muſik handelt unter mehrern, F. W. 
Marpurg im oten Abſchn. des iten Hauptſt. 
f. Anleit. zum Clavier. — C. P. €. Bach 
in dem aten Hauptffuͤcke des evfen Thei⸗ 
les ſeines Verſuches uͤber die wahre Art, 

das 

) S. Triller; Vorſchlag. 
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das Clavier zu ſpielen. — D. G. Türk: verſtaͤrkt. Je mehr man die Luſt ab⸗ 
im aten u. f. Sap. feiner Klavierſchule, gewechſelter und mannichfaltiger 
feint, 1789. 4. 
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Vorſtellungen genoſſen hat, je ſtaͤr⸗ 
Boon date Fi oas 
; t if, Beſtreben bie Anzahl derſelben su ver⸗ 
Mannichfaltigkeit mehren. Daher kommt es, daß der 
(Schöne Künſte.) Menſch allmaͤhlig jedes innere und 

Die Abwechslung in den Vorſtellun⸗ Außere natürliche Vermoͤgen, jede 
gen und Empfindungen ſcheinet ein Faͤhigkeit brauchen lernt; daß er 
natuͤrliches Beduͤrfniß des zu einiger ſich allmaͤhlig dem Zuſtande der Voll⸗ 


` Ensrsiflung der Vernunft gekomme⸗ kommenheit naͤhert, um alles zu wer⸗ 


nen Menſchen zu ſeyn. So ange⸗ den, deſſen er faͤhig iſt. 
nehm auch gewiſſe Dinge ſind, ſo Da die Werke der ſchoͤnen Kuͤnſte 
wird man durch deren anhaltenden, nothwendig unterhaltend ſeyn, und 
oder gar zu oft wiederholten Genuß in allen Theilen der Vorſtellungskraft 
«(t gleichgültig dafür; bald aber neuen Reiz geben muͤſſen ): fo muß 
wird man ihrer uͤberdruͤßig. Nur in der Menge der Dinge, die jedes 
die oͤftere Abwechslung, das ift die Werk uns darbietet, auch eine bin- 
Mannichfaltigkeit der Gegenſtaͤnde, reichende Mannichfaltigkeit ſeyn. 
die den Geiſt, oder das Gemüth be⸗ Alle Kuͤnſtler von Genie haben ſie in 
ſchaͤftigen, unterhält die Luft, die ihren Werken gezeiget, jeder nach 
man daran hat. Der Grund dieſes dem Maaße der Fruchtbarkeit ſeines 
natürlichen Hanges ift leicht zu ent⸗— Genies. In der Ilias iſt des Strei⸗ 
defen; er liegt in der innern Thaͤtig⸗ tens unendlich viel und immer abge⸗ 
keit des Geiſtes; aber er zeiget ſich wechſelt; die Helden, deren beſonders 
erſt, nachdem der Menſch zu eini⸗ Meldung geſchieht, ſind kaum zu 
gem Nachdenken úber fich ſelbſt ge, zahlen; aber jeder ift genau, und in 
kommen ift, und das Vergnuͤgen allem, was zum Charakter gehort, 
wuͤrkſam zu ſeyn, oft genoſſen hat. von jedem andern verſchieden. 
Halb wilde Voͤlker, wie diejenigen Die Mannichfaltigkeit aber, die 
Americaner, die nicht über drey zaͤh⸗ gefallen fol, muß fich in Gegenſtaͤn⸗ 
len *), koͤnnen einen ganzen Tag den finden, die eine natürliche Ver⸗ 
e A ſitzen und auf ihren bindung unter ſich haben. Es iſt 
Pfeifen denſelben Ton tauſendmal eben ſo verdrießlich, jede Minute des 
wiederholen, ohne Langeweile zu Tages eine neue, mit der vorherge⸗ 
fuͤhlen. henden nicht verbundene Beſchaͤffti⸗ 
Dieſer Hang zur Abwechslung gung zu haben, als jede Minute dafe 
traͤgt febr viel zur allmaͤhligen Ver- ſelbe zu wiederholen. Eine betraͤcht⸗ 
vollkommnung des Menſchen bey; liche Sammlung einzeler, unter ſich 
denn fie unterhaͤlt und vermehret ſei- gar nicht zuſammenhangender Ges 
ne Thaͤtigkeit und verurfach® eine danken, deren jeder ſchoͤn und wich⸗ 
tägliche Vermehrung feiner Vorſtel- tig wäre, wuͤrde ein Buch von grof- 
lungen, die eigentlich den wahren fer Mannichfaltigkeit des Inhalts 
innern Reichthum des Menſchen ausmachen, das Niemand leſen 
ausmachen. Obgleich die Liebe des koͤnnte. Darum muß ein Faden ſeyn, 
Mannichfaltigen aus der innern an dem die Menge der verschiedenen 
Wuͤrkſamkeit entſtehet, ſo wird im Dinge ſo aufgezogen ſind, daß, nicht 
Gegentheil dieſe durch jene wieder eine willkuͤhrliche Zuſammenſetzung, 
*) S. Condamines Reife langst dem ſon⸗ 
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Ymazonenfuß, ) S. Werke der Kung, 
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ſondern eine natürliche Verbindung 
unter ihnen ſey. Das Mannichfal⸗ 
tige muß als die immer abgeaͤnderte 
Würkung einer einzigen Urſache, oder 
als verſchiedene Kraͤfte, die auf ei⸗ 
nen einzigen Gegenſtand wuͤrken, 
oder als Dinge von einer Art, deren 
jedes durch ſeine beſondere Schatti⸗ 
rung ausgezeichnet iſt, erſcheinen. Je 
genauer die Dinge bey ihrer Man⸗ 
nichfaltigkeit zuſammenhangen, je 
feiner iſt das Vergnuͤgen, das ſie 
verurſachet. 

Dieſe Mannichfaltigkeit muß úber- 
all, wo vieles vorkommt, beobachtet 
werden. Der gute Hiſtorienmahler 
läßt uns nicht nur Perſonen von perz 
ſchiedenen Geſichtsbildungen ſehen, 
auch in ihren Stellungen, in den Ver⸗ 
haͤltniſſen ihrer Gliedmaaßen, in ih⸗ 
ren Kleidungen, beobachtet er eine 
gefaͤllige Abwechslung. Der Dich- 
ter begnuͤget ſich nicht an der Man⸗ 
nichfaltigkeit der Gedanken, er beob⸗ 
achtet ſie auch im Ausdruk, in der 
Wendung, in dem Rhythmus, dem 
Ton und andern Dingen. Der Ton⸗ 
ſetzer ſorget nicht blos fuͤr die gefaͤl⸗ 
lige Abwechslung des Tones, auch 
die Harmonien auf aͤhnlichen Stel⸗ 
len, und die Folge der Toͤne werden 
verſchieden. 

Es denke kein Kuͤnſtler ohne Ge⸗ 
nie, wenn er von Mannichfaltigkeit 
ſprechen hoͤret, daß es babe) auf 
eine Zuſammenraffung vielerley Ge⸗ 
danken und Bilder ankomme. Die 
Menge und Verſchiedenheit der Sa⸗ 
chen ſo zu finden und zu waͤhlen, daß 
jede zum Zwek dienet, und am rech⸗ 
ten Orte ſteht; daß die Menge nicht 
nur keine Verwirrung mache, ſon⸗ 
dern als ein Ganzes, dem nichts 
kann benommen werden, erſcheine, 
erfodert wahres Genie und einen 
ſichern Geſchmak. In den Werken 
der Kuͤnſtler, denen dieſe beyden Ei⸗ 
genfihaften fehlen, wird man entwe⸗ 
der Armuth an Gedanken, oder eine 
unſchikliche Zuſammenhaͤufung ſol⸗ 
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cher Vorſtellungen, die ſich nicht zu 
einander ſchiken, antreffen. So 
ſieht man in den Werken einiger Ton⸗ 
ſetzer, entweder, daß ſie durch ein 
ganzes Stuͤk denſelben Gedanken im⸗ 
mer in andern Tonen wiederholen, 
daß die ganze Harmonie auf zwey 
oder drey Accorden beruhet; oder im 


Gegentheil, daß ſie eine Menge ein⸗ 


zeler, fich gar nicht zuſammenpaſſen⸗ 
der Gedanken hinter einander foren 
laſſen. Nur der Tonſetzer, der dag: 
zu feiner Kunſt noͤthige Genie hat, 
weiß den Hauptgedanken in man⸗ 
nichfaltiger Geſtalt, durch abgeaͤn⸗ 
derte Harmonien unterſtuͤtzt, vorzu⸗ 
fragen, und ihn durch mehrere ihm 
untergeordnete, aber genau damit 
zuſammenhangende Gedanken fo zu 
veraͤndern, daß das Gehoͤr vom An⸗ 
fang bis zum Ende beſtaͤndig gereizt 
wird. 

Es iſt vorher angemerkt worden, 
daß der Mangel an Mannichfaltig⸗ 
keit Armuth des Genies verraͤth. 
Konnte nicht hieraus in gewiſſen 
Fällen eine Regel zur Beurtheilung 
des Genies einer, ganzen Nation ge⸗ 
zogen werden? Wuͤrde man z. B. 
nicht ſchließen koͤnnen, daß die Na⸗ 
tion, bey der gewiſſe, Werke der 
Kunſt durchaus immer einerley Form 
haben: wie wenn alle Wohnhäuſer 
nach einerley Muſter aufgefuͤhret; 
alle Gomóbien- nach einerley Plan 
eingerichtet; alle Oden in einem Ton 
angeſtimmt, und nach einer Regel 
ausgefuͤhrt wären u. d. gl. daß dieſer 
Nation das Genie zur Baukunſt, zur 
Comoͤdie, zur Ode, noch fehlet? 


* 4 


Von der Mannichfaltigkeit (und Ein⸗ 
foͤrmigkeit) uͤberhaupt handeln, Home, in 
den Elements of Criticism, Kap. 9. 
Bd. 1. S. 302. ate Ausg. — J. Riedel 
in dem sten Abſchnitt ſeiner Theorie der 
ſchoͤnen Kuͤnſte und Wiſſenſch. S. 6s u. f. 


ite Ausg. — J. €, König, im aten 
Abſchn. f Philoſ. der ſch. Kuͤnſte, S. 135 
; (Von 


Man 


Von der Einheit und Mannichf.) = — 
Von der Mannichfaltigkeit (und Größe) 
im Gartenbau, H. Hieſchfeld in feiner 
Theorie, Bd. 1. S. 162. — 


Manſarde. 


(Baukunſt.) 


Eine beſondere Art der Daͤcher, 
die von ihrem Erfinder, dem fran⸗ 


e 
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zoͤſiſchen Baumeiſter Manſard, be 
ren Namen bekommen hat. In 
Deutſchland werden ſie auch gebro⸗ 
chene Daͤcher genennt, weil jede 
Seite des Daches, anſtatt eine ein⸗ 
zige Flaͤche auszumachen, wie ſonſt 
gewohnlich geſchieht, gebrochen und 
in zwey Flaͤchen von ungleicher Nei⸗ 
gung gegen; die Horizontalflaͤche ge⸗ 
theilet wird. 


Die Figur ſtellt den Durchſchnitt eis 
nes ſolchen Daches vor. Die Bau⸗ 
meiſter geben den Theilen deſſelben 
nicht immer einerley Verhaͤltniß. In 
Frankreich iſt folgende durchgehends 
angenommen. Ueber die ganze Tie⸗ 
fe des Hauſes a b wird ein halber 
Zirkel beſchrieben, deſſen Umfang 
in fuͤnf gleiche Theile getheilt wird. 
Die beyden unterſten Theile a 
und bd beſtimmen die Lage und 
Hoͤhe des Daches unter dem Bruch; 
der uͤbrige aus drey Fuͤnftheil be⸗ 
ſtehende Bogen wird in e in zwey 
gleiche Theile getheilt; alsdenn be⸗ 
ſtimmen die Sehnen ce, de, die 
Lage und Größe des Daches über 
dem Bruch. An dem Bruche ſelbſt 
laͤßt man ein hoͤlzern Geſims herum 
laufen. 

Die gebrochenen Daͤcher verſtatten 
die Bequemlichkeit, daß der Boden 
zwiſchen a b und ed zu räumlichen 
Dachſtuben kann gebraucht werden. 
Wo man aber den Boden hiezu gar 
nicht benoͤthiget ift, thut man beffer, 
anſtatt der Manſarde ein einfaches 
Dach zu machen. Denn wo die 


Dachfenſter der Manſarden nicht mit 
ausnehmender Aufmerkſamkeit ge⸗ 
macht, und nicht mit dem beſten 
Blech, oder gar mit Kupfer an das 
Dach verbunden werden, da dringet 
der Regen durch, und verurſachet 
allmaͤhlig die Faͤulung der Sparren, 


Marſch. 
(Muſik.) 

Ein kleines Tonſtuͤr, das unter feſt⸗ 
lichen Aufzuͤgen, vornehmlich unter 
den Zügen der Kriegs volker, auf 
Blasinſtrumenten geſpielt wird. Der 
Zwek deſſelben iſt ohne Zweifel, dieje⸗ 
nigen, die den Zug machen, aufzu⸗ 
muntern, und ihnen auch die Be⸗ 
ſchwerlichkeit beffefben zu erleichtern. 
tan hat, vermuthlich ſchon vor der 
Erfindung der Muſik, bemerket, daß 
abgemeſſene Tone, auch in ſofern fie 
ein bloßes Geraͤuſch ausmachen, viel 
Kraft haben, die Kräfte des Koͤrpers 
bey beſchwerlichen Arbeiten zu unter⸗ 
ſtuͤtzen und die Ermuͤdung aufzuhal⸗ 
ten. Daher finden wir vielfaͤltig in 
allen Geſchichten, daß große Arbei⸗ 
ten, 
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ten, die man in der Geſchwindigkeit 
wollte verrichten laſſen, unter dem 
Schall der Trompeten und andrer 
klingenden Inſtrumente verrichtet 
worden. Als Lyſander die lange 
Mauer bey Athen niederreißen ließ, 
mußten alle Spielleute ſeines Kriegs⸗ 
heeres zuſammen kommen, um waͤh⸗ 
render Arbeit auf Floͤten und andern 
Inſtrumenten zu blaſen ). Chardin 
ſagt in feiner Reiſe nach Perſien, daß 
die morgenlaͤndiſchen Voͤlker keine 
ſchwere Saft heben koͤnnen, wenn nicht 
ein Geräufche dabey gemacht wird. 
Vielleicht wollen einige alte Nachrich⸗ 
.fe vom Aufbauen und vom Ein- 
ſtuͤrzen ganzer Stadtmauern durch 
die Kraft der Muſik nichts anders 
ſagen, als daß die Arbeit der Men⸗ 
ſchen, durch die Muſik unterftügt, 
mit unglaublicher Geſchwindigkeit 
verrichtet worden fey. Was wir 
noch itzt bisweilen an dem Schiff⸗ 
volk, welches ſchwer beladene Kaͤhne 
gegen den Strom der Flüffe ziehet, 
ſehen, daß es fich diefe muͤhſame 
Arbeit durch Singen erleichtert, wo⸗ 
bey die Schritte zugleich den Takt 


ſchlagen, hat auch ſchon Ovidius 


geſehen. 
Hoc eft, cur — 
Cantet et innitens limofae pronus 
arenae 
Adverſo tardam qui trahit amne 
$ ratem, 
Quique refert pariter lentos ad pe- 
Gora remos, 
In numerum pulfa brachia verfat 
aqua ). 
Aus dieſen Beobachtungen läßt fid 
begreifen, warum die Züge der Kriegs⸗ 
voͤlker und andre noch beſchwerlichere 
Unternehmungen derſelben faſt bey 
allen Völkern mit Muſik begleitet 
werden. Wir werden an einem an⸗ 
dern Orte Gelegenheit haben, hier— 
über einige Betrachtungen anzuſtel⸗ 


*) Plutarchus im Lyſander. 
**) Tritt, L. IV. 1. 


Mar 


len *), und uns hier bloß auf den 
Marſch einſchraͤnken. 

Man ſiehet aus dem, was hier 
angemerkt worden, daß er allerdings 
die Beſchwerlichkeit des Marſchirens 
erleichtern, zugleich aber auch den 
kriegeriſchen Muth unterſtuͤtzen koͤnne. 
Zu dem Ende aber muß der Tonſe⸗ 
tzer darauf denken, daß der Geſang 
und Gang des Marſches munter, mu⸗ 
thig und kuͤhn ſey; nur wild, oder un⸗ 
geſtuͤm darf er nicht fep. Man waͤh⸗ 
let allezeit die harten Tonarten dazu, 
und gemeiniglich B, C, D, oder bE 
dur, wegen der Trompeten. Punk⸗ 

D D — 

tirfe Noten, als; Pe e 
ſchiken ſich gut dazu, weil fie etwas 
ermunterndes haben. Man fetzet De 
in 4 Takt, und kann im Auffchlag 
oder Niederſchlag anfangen, Die 
Bewegung ift immer pathetiſch, ges 
ſchwinder, oder langſamer, nachdem 
der Zug ſchnell oder langſam gehen 
ſoll; denn auf jeden Takt fallen zwey 
Schritte, oder einer, wenn der Alla⸗ 
Breve⸗Takt gewaͤhlt worden. 

Der Gang muß einformig, wol 
abgemeſſen und leicht fühlbar ſeyn. 
Das ganze Stuͤk beſteht insgemein 
aus zwey Theilen, davon der erſte 
acht, der andre zwoͤlf, oder wenn 
etwa in dieſem Theil eine Auswei⸗ 
chung in die kleine Gerte des Haupt⸗ 
tones geſchieht, welches in Anſe⸗ 
hung der Trompeten unb Waldhoͤr⸗ 
ner angehet, mehr Takte hat. Die 
Einſchnitte ſind der Faßlichkeit hal⸗ 
ber bald von einem Takte, bald mit 
groͤßern von zwey Takten unter⸗ 
menget. Dabey aber iſt wol zu be⸗ 
obachten, daß die Einer paarweis 
auf einander folgen, damit der Rhyth⸗ 
mus gerade bleibe. Von vier zu 
vier Takten muß der Einſchnitt am 
fuͤhlbareſten ſeyn. 

Bey Maͤrſchen fuͤr die Reuterey, 
wo die Schritte nicht koͤnnen ange⸗ 

deutet 


*) S. quit. 
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deutet werden, iſt auch dieſe genaue 
Abmeſſung der Einſchnitte nicht no- 
thig; aber man fucht, vornehmlich 
das Muthige und Trotzige, als den 
weſentlichen Charakter ſolcher Stüͤke, 
darin auf das vollkommenſte zu er⸗ 
reichen. n 

Es giebt auch andre, nicht kriege⸗ 
riſche Maͤrſche/ die bey feſtlichen Auf 
zuͤgen, dergleichen die verſchiedenen 
Handwerksgeſellſchaften bisweilen 
anſtellen, gebraucht werden, wobey 
es nicht noͤthig iſt, die gegebenen Re⸗ 
geln ſo genau zu beobachten. Sie 
koͤnnen in allerley Taktarten geſetzt 
werden; nur muß der Ausdruk im⸗ 
mer lebhaft und munter ſeyn. 

Roufferu hat richtig angemerkt, 
daß man aus den Märfchen, noch 
lange nicht alle Vortheile ziehet, die 
man daraus ziehen koͤnnte, wenn 
man fuͤr jede Gelegenheit, da ſie ge⸗ 
braucht werden, in dem beſondern 
Geiſt, den ſie erfodert, den Marſch 
ſetzen wurde: a 


Maſchine. 


(Epiſche und dramatiſche Dichtkunſt.) 
Durch dieſes Wort bezeichnet man 
die ganz unnatuͤrlichen Mittel, einen 
Knoten der Handlung in epiſchen und 
bramatiſchen Gedichten aufgulo[en ; 
dergleichen Wunderwerke, Erſchei⸗ 
nungen der Götter, vollig außeror⸗ 
dentliche, aus Noth von dem Poeten 
erdichtete Vorfaͤlle, und andre Din⸗ 
ge ſind, wodurch der Knoten mehr 
zerſchnitten, als aufgelöft wird. 
Bisweilen daͤhnet man die Bedeu⸗ 
tung auch noch auf andere der Hand⸗ 
lung willkuͤhrlich eingemiſchte und 
blos in dem Bedärfniß des Dichters 
gegruͤndete Weien, oder Vorfaͤlle, 
aus; wie wenn Voltaire in der Hen⸗ 
riade die Zwietracht, oder wenn matt 
andre allegoriſche Weſen zu großen 
Veraͤnderungen in die Handlung ein⸗ 
fuͤhret. Aber eigentlich und urſprüng⸗ 
lich bedeutet das Wort jene unnatuͤr⸗ 
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liche Aufloͤſung des Knotens, und ift 
daher entſtanden, daß die Alten die 
Erſcheinung der Goͤtter in den dra⸗ 
matiſchen Vorſtellungen durch künſt⸗ 
liche Maſchinen veranſtaltet haben, 
daher das Spruͤchwort Deus ex Ma- 
china entſtanden ift. 

Die geſunde Kritik verwirft dieſe 
Maſchinen als Erfindungen, die der 
Abſicht des epiſchen und dramatiſchen 
Gedichtes gerad entgegen ſind. Bey⸗ 
de ſollen uns durch wahrhafte, naͤm⸗ 
lich in der Natur gegruͤndete Bey⸗ 
ſpiele zeigen, was fuͤr gluͤklichen, oder 
ungluͤklichen Ausgang große Unter⸗ 
nehmungen haben, was fuͤr wich⸗ 
tige Veraͤnderungen in dem Zuſtand 
einzeler Menſchen, oder ganzer Ge⸗ 
ſellſchaften, durch große Tugenden, 
oder Laſter, oder durch Leidenſchaf⸗ 
ten bewuͤrkt werden. Das vollig 
Außerordentliche aber, das nie zur 
Regel dienen kann, iſt zu dieſer Ab⸗ 
ſicht nicht tuͤchtig, und folglich zu 
verwerfen. Es giebt in dem ment: 
lichen Leben Lagen der Sachen, da 
poenom hoͤchſt begierig wird zu ſe⸗ 
hen, was fuͤr einen Ausgang die 
Sachen haben werden. Die Erwar⸗ 
tung wird aber nicht befriediget, 
wenn er nicht natuͤrlich iſt, oder nicht 
durch die in den handelnden Perſonen 
liegenden Kraͤfte bewuͤrkt wird. 

Darum ſollten die Dichter nicht 
einmal vollig zufaͤllige Urſachen, ob 
ſie gleich hiſtoriſch wahr ſind, zur 
Bewuͤrkung des Ausganges brau⸗ 
chen; denn fie erfuͤllen unſre Erwar⸗ 
tung eben fo wenig, als bie Maſchi⸗ 
nen. Wenn wir eine durch vielerley 
Ungluͤksfaͤlle in Armuth gerathene 
Familie in einer höchſt bedenklichen 
Lage ſaͤhen, die ſich itzt bald entwi⸗ 
keln muͤßte: fo würden wir in unſrer 
Erwartung wegen des Ausganges 
der Sache uns ſehr betrogen finden, 
wenn fte von ungefähr einen in der 
Erde verborgen geweſenen Schatz faͤn⸗ 
de, der ſogleich ihrer Verlegenheit ein 
Ende machte. Ein ſolcher Ausgang 

waͤre 
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waͤre weder für die Kenntniß bes 
Menſchen, noch fuͤr den Gebrauch 
des Lebens lehrreich. Darum ſagt 
Ariſtoteles, der Dichter habe mehr 
darauf zu ſehen, ob die Sachen wahr⸗ 
ſcheinlich, als ob ſie wahr ſeyen. 
Aus dieſem Grunde koͤnnen wir 
auch mancherley Urſachen der Ver⸗ 
wiklung und der Aufloͤſung, die wir 
in alten Comodien finden, dergleichen 
die mancherley Vorfaͤlle ſind, die in 


der ehemals gewohnlichen Wegfeßung- 


neugebohrner Kinder, oder in der 
Sclaverey ihren Grund hatten, nicht 
brauchen, weil ſie itzt bloße Maſchi⸗ 
nen wären, ba fie in Athen oder Kom 
natuͤrlich geweſen. 


Ueber den Unterſchieb zwiſchen den Ma⸗ 
ſchinen des Homer, und anderer epiſchen 
Dichter finden (id) in dem rten der kriti⸗ 
ſchen Walder, S. 148 u. f. vortreſliche Des 
merkungen. — Von ben Maſchinen im 
epiſchen Gedichte handelt das ste Buch 


von des Boſſu Traité du poeme epi- 
que in 6 Kap. als Des div. efpéces de 


divinités; des moeurs des Dieux; 
dela manière d'agir des Dieux; quand 
ilfaut ufer de machines; comment 
il faut employer les machines und fi 
la préfence des Dieux deshonore les 
Heros, — Einzele, hierher gehörige Bes 
merkungen finden (id) in dem 25ten Ab: 
ſchnitt des ıten Bandes von des Dubos 
Reflex. crit, fur la poefie et für la pein- 
ture, S. 225. Dresd. Ausg. — Von dem 
Wunderbaren in der Epopee, daß es das 
Weſen derſelben iſt, wie man es gebrau⸗ 
chen und anwenden ſoll, davon handelt 
Batteur in dem 7 = 1oten Kap. des aten 
Th. f. Einleitung S. 43 u. f. àte Ausg. 
Von dem Wunderbaren in der Dichtung 
überhaupt Marmontel in dem 10ten Kap. 
feiner Poetique. — Wider die Maſchi⸗ 
nen in der Epopee erklaͤrt ſich Home, in 
den Elements of Crit. I. S. 102 u. f. 
II. S. 389 u. f. ate Ausg. — Und Hr. Kies 
del, in ſeiner Theorie der ſchoͤnen Kuͤnſte 
und Wiſſenſch. S. 177 und 194 u. f. hat fid) 


braucht werden, 
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ihrer gegen ihn angenommen. — S. (frt 
gens noch Hrn. Bodmers Crit. Abhandlung 
von dem Wunderbaren in der Poeſie, und 
deſſen Verbindung mit dem Wahrſcheinli⸗ 
chen, Zuͤr. 1740. 8. — Und Hrn, Schle⸗ 
gels Abhandlung uͤber das Wunderbare, 
bey f. Batteux. — 


aste m 
(Schauſpiel; Baukunſt.) 


Die Masken, deren ſich die Alten 
in Schauſpielen bedient haben, und 
die bisweilen noch in Balleten ge⸗ 
I find von Pappe, 
oder einer andern leichten Materie 
gemachte Geſichter, oder ganze hohle 
Köpfe, die man über die natuͤrlichen 
Geſichter legt, entweder um uner⸗ 
kannt zu bleiben, oder eine beliebige 
zum Zwek des Schauſpiels dienliche 
Geſtalt anzunehmen. Es gehoͤrt 
nicht zu unſerm Zwek, ausfuͤhrlich 
von den Masken der Alten zu ſpre⸗ 
chen, da ihr Gebrauch vollig abge⸗ 
kommen iſt. Wer darüber naͤhern 
Unterricht verlanget, kann Bergers 
Abhandlung de perfonis f, larvis und 
die von Piccard nach alten Zeichnun⸗ 
gen geſtochenen Masken in Daciers 
Terenz, zurathe ziehen. Gegenwaͤr⸗ 
tig werden bisweilen zu den niedrig 
comiſchen Balleten noch Masken ge⸗ 
braucht, wo poßirliche Geſichts⸗ 
bildungen und Carricaturen zum 
Inhalt der Stuͤke nothwendig ſind. 


Wenn ſie geiſtreich ausgedacht ſind, 


fo thun fie zur Beluſtigung ihre 
gute Wuͤrkung. Wuͤrklich uͤberra⸗ 
ſchend und ſeltſam ſind die Masken, 
die über den ganzen Leib gehängt 
werden, wodurch Taͤnzer von ge⸗ 
woͤhnlicher Statur in Zwerge vers 
wandelt werden. 

In der Baukunſt werden Men- 
ſchenkoͤpfe, die an Schlußſteinen der 
Bogen ausgehauen werden, von den 
Italiaͤnern Maſcaroni, im Deut- 
ſchen Masken oder Larven genennt. 
Dieſe Zierrath hat, wie alle andern 

Zierra⸗ 


dung 
‚und 
cinis 
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Zierrathen der Baukunſt, ihren Ur- 
ſprung in der Nachahmung einer al⸗ 
ten Gewohnheit. Man findet naͤm⸗ 
lich, daß bey verſchiedenen barbari⸗ 
ſchen Völkern, wie bey den alten 
Galliern, diejenigen, welche einen 
Feind in der Schlacht erlegt, defen 
Kopf hernach oben an ihren Haus⸗ 
thuͤren, als ein Siegeszeichen ange⸗ 
nagelt haben. Wie alfo die Schaͤ⸗ 
del der Opferthiere in den doriſchen 
Fries aufgenommen worden!), fo 
ſind auch die Masken entſtanden, 
und auf eine ganz aͤhnliche Weiſe die 
Trophaͤen von eroberten und an den 
Haͤuſern der Eroberer aufgehängten 
Waffen. i 

Es iff angenehm zu fehen, wie 
das menſchliche Genie zu allen Zei- 
ten und in allen Laͤndern ſich auf 
eine aͤhnliche Weiſe aͤußert. Alle we⸗ 
ſentlichen Zierrathen der griechiſchen 
Baukunſt ſind aus Nachahmung ge⸗ 
wiſſer, bey den noch rohen Hütten, 
die aͤlter als die ſchoͤne Baukunſt 
ſind, natuͤrlicher Weiſe vorhande⸗ 
nen Theile, entftanben “!). Ich habe 
in nordiſchen Geeftädten eine gothie 
ſche Zierrath an alten, nach dama⸗ 
liger Art praͤchtigen Gebaͤuden ge⸗ 
ſehen, die gerade auf eine aͤhnliche 
Weiſe entſtanden iſt. Die Gebaͤude 
find von gehauenen Sandſteinen aufs 
gefuͤhrt, an der Mauer unter den 
Fenſtern ſind dieſe Steine ſehr ſau⸗ 
ber ſo ausgehauen, daß ſie einen von 
Weiden geflochtenen Zaun vorſtellen. 
Ohne Zweifel haben die nordiſchen 
Volker ihre Huͤtten ehedem fo gebaut, 
daß ſie den offenen Raum zwiſchen 
den dazu aufgerichteten Pfeilern mit 
einem Zaungeflechte von Weiden aus⸗ 
fuͤlten. Alſo hat der longobardi⸗ 
ſche, oder wendiſche Baumeiſter ſei⸗ 
ne Zierrathen gerade auf die Art er⸗ 
funden, wie der griechiſche die fel- 
nigen. Ich kann noch ein anderes 
Beyſpiel anfuͤhren. Es iſt an vie⸗ 

*) S. Doriſch. 

), S. Gehaͤlke. 
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len Orten, wo der Geſchmak der 
Bauart eben noch nicht verfeinert 
worden iſt, gebraͤuchlich, die Thuͤ⸗ 
ren mit zwey ins Kreuz uͤber einan⸗ 
der geſtellten Bauſtaͤmmen, an de⸗ 
nen noch etwas von den abgehaue⸗ 
nen Aeſten ſitzet, zu bemahlen. 
Eine offenbare Nachahmung der an 
vielen Orten auf dem Lande noch 
vorhandenen Gewohnheit, die Ein⸗ 
gaͤnge in Gebaͤude init zwey ſolchen 
Baͤumen zu verſperren, damit da⸗ 
durch wenigſtens das großere Vieh 
vom Eingang abgehalten werde. 
Uebrigens verdienen hier die Mas⸗ 
ken, welche an dem Berliniſchen 
Zeughauſe über die Fenſter an dem 
innern Hofe dieſes prächtigen und in 
der That ſchoͤnen Gebaͤudes ange⸗ 
bracht ſind, einer beſondern Erwaͤh⸗ 
nung. Sie ſind alle nach Modellen 
des großen und doch wenig beruͤhm⸗ 
ten Schluͤters *) gearbeitet, und Get, 
len in der Schlacht ſterbende Geſich⸗ 
ter mit ſolchem Leben und ſolcher 
Mannichfaltigkeit des leidenſchaft⸗ 
lichen Ausdruks vor, daß jeder 
Kenner in Bewunderung derſelben 
geſetzt wird. Der ſehr ſchaͤtzbare 
Berliniſche Hiſtorienmahler Rohde 
hat ſie in Kupfer geaͤtzt herausge⸗ 


geben 9). 
Maſſen. 


*) Dieſer fuͤrtreffliche Kuͤnſtler verdienet 
näher bekannt zu ſeyn. Er war eln 
eben fo großer Baumeister, als Wils 
bauer in Dienfien König Friedrich des 
Erten in Preußen, In Berlin find, 
außer dem Koͤniglichen Schloſſe und 
einigen andern Gebäuden von feiner 
Erfindung, noch fuͤrtreffliche Werke 
des Meſßels vorhanden, davon ſchon 
viele vom Heren Rohde gedit worden. 
Unter andern ſind die beyden in der 
Beellniſchen Schloß⸗ und Dohmkirche 
ſtehenden Saͤrge Frledrichs des Erſten 
und feiner zweyten Gemahlin, Denk 
male von großer Schoͤnheit, die 
kein Kenner ohne Bewundrung und 
6100 Kuͤnſtler ohne Nutzen betrachten 
wir 


**) Sie find mit einem kurzen Vorbe⸗ 
kicht unter dem Titel: „Larven, p 
en 


Maſſen. 

"ed (Mahlerey.) 
Was man im Gemaͤhlde in Abſicht 
auf die Anordnung der Figgren 
Gruppen nennt), heißt in Anſehung 
der Austheilung des Lichts und 
Schattens, des Hellen und Zut: 
keln, Maſſe. Wenig und große 
Maſſen im Gemaͤhlde, will ſagen, 
man muͤſſe das Helle und das Dun⸗ 
kele nicht in kleinen zerſtreueten Stel⸗ 
len anbringen, ſondern wenig und 
große Stellen von Hellem und eben 
ſo von Dunkelm im Gemaͤhlde ſehen 
laſſen. In Abſicht auf die Beleuch⸗ 
tung ſcheinet das Gemaͤhlde das voll⸗ 
kommenſte zu ſeyn, das nur zwey 
Hauptmaſſen, eine helle und eine 
dunkele, zeiget. Dadurch wird es 
einfach, und das Auge wird auf den 
erſten Anblik zurechte gewieſen. 
Die befte Anordnung des Gemaͤhl⸗ 
des konnte durch eine Zerſtreuung 
des Hellen und Dunkeln, verdor⸗ 
ben werden. Das Gemaͤhlde wuͤrde 
dadurch flekicht und das Auge bey 
der Beobachtung deſſelben ungewiß 
werden. j 

Die Maſſen ſelbſt aber muͤſſen 
durch eine gute Harmonie mit ein⸗ 
ander verbunden werden. Dieſe 
Regel wird durch folgende Beobach⸗ 
tung, die Mengs úber Corregios 
Sunft macht, erlaͤutert werden. 
„Er huͤtete ſich, (ſagt unſer heutige 
Raphael) gleich große Maſſen von 
Licht und von Dunkeln zuſammen zu 


ſetzen. Hatte er eine Stelle von ſtar⸗ 


kem Licht oder Schatten, ſo fuͤgte 
er ihr nicht gleich eine andre bey, 
ſondern machte einen großen Zwi⸗ 
ſchenraum von Mittelteinten, wo⸗ 
durch er das Auge gleichſam als von 
einer Anſpannung wieder zur Ruhe 
fübrte.*- Ueberhaupt erſcheinet bie 


den Modelen des berühmten Schlüters 
von B. Rohde‘ in klein Folio heraus⸗ 
gekommen. 

) S. Mengs Betrachtungen S. 54, 
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ſer Theil der Kunſt nur in den Wer⸗ 
ken des Corregio in ſeiner wahren 
Vollkommenheit. Hier müſſen wir 
auch den Rath wiederholen, den wir 
anderswo dem Mahler gegeben ha⸗ 
ben, eine Landſchaft in der Natur 
den ganzen Tag uͤber in den verſchie⸗ 
denen von dem Sonnenſchein be, 
wuͤrkten Erleuchtungen mit Aufmerk⸗ 
ſamkeit zu betrachten. Denn dabey 
wied er bald größere, bald kleinere 
Maſſen; bald zuſammen gehaltenes, 
bald zerſtreuetes Licht beobachten, 
und die verſchiedenen Wuͤrkungen 
dieſer zufälligen Umſtaͤnde deutlich 
gewahr werden. 


Matt. 
(Schöne Kuͤnſte.) 


ezeichnet uͤberhaupt einen Man⸗ 
gel der Lebhaftigkeit. An einem 
glaͤnzenden Körper werden die Stel⸗ 
len, die keinen Glanz haben, matt 
genennet. Matte Farben ſind ohne 
Glanz und ohne Lebhaftigkeit. Auch 
in der Rede wird dasjenige matt 
genennt, dem es an ber nöfhigen 
Lebhaftigkeit und dem erforderlichen 
Reiz fehlet. 

In den bildenden Kuͤnſten iſt gar 
oft die Abwechslung des Glaͤnzen⸗ 
den und des Matten zur guten Wuͤr⸗ 
kung nothwendig. Auf Schaumuͤn⸗ 
zen thut es ſehr gute Wuͤrkung, daß 
der Grund glaͤnzend und die in den 
Stempel eingegrabenen Gegenſtaͤn⸗ 
de matt gemacht werden. Eben ſo 
wird an verguldeten Zierrathen cinis 
ges polirt, anderes matt gemacht, 
damit die Haupttheile durch das 
Matte fich Defer heben, oder augi 
zeichnen. 

Nur in ben Kuͤnſten der Rede wird 
das Matte uͤberall verworfen. In 
der Schreibart entſteht es aus allzu⸗ 
vielen, den Sinn langſam ausdruͤ⸗ 
kenden Worten, wie wenn Racine je⸗ 
mand fagen läßt: 


Ec 


- geführt wird, 


Mat 


Et le jour a trois fois chalfe la nuit 

obſcure, 

Depuis que votre corps languit ſans 

nourriture ). 

Wenn hier ein Beyſpiel des Matten 
aus einem großen Schriftſteller an⸗ 
da man leichter tau⸗ 
ſend andere aus geringeren haͤtte ge⸗ 
ben fónnen: fo geſchieht es zu deſto 
nachdruͤklicherer Warnung. Ein mat⸗ 
ter Gedanke erwekt durch viel Be⸗ 
griffe nur eine geringe, wenig rei⸗ 
zende Vorſtellung. 

Das Matte in Gedanken und in 
der Schreibart iſt dem Zwek der Be⸗ 
redſamkeit und Dichtkunſt ſo gerade 
entgegen, daß es unter die weſent⸗ 
lichſten Fehler der Rede gehoͤrt, und 
mit großem Fleiße muß vermieden 
werden. In der Dichtkunſt beſon⸗ 
ders wird man allemal das Unrich⸗ 
tige, wo es mit einiger Lebhaftigkeit 
verbunden iſt, eher verzeihen, als das 
Matte, mit der hoͤchſten Richtigkeit 
verbunden. Die unmittelbaren Ur⸗ 
fachen des Matten ſcheinen darin zu 
liegen, daß man zum Ausdruk mehr 
Worte braucht, als noͤthig iſt, oder 
vielerley unbetraͤchtliche und auch un⸗ 
beſtimmte Begriffe in einen Gedan⸗ 
ken zuſammenfaßt. Sein Urſprung 
aber liegt in dem Mangel deutlicher 
Vorſtellungen, und lebhafter Em⸗ 
pfindungen. Es giebt von Natur 
matte Koͤpfe, die keinen Eindruk feb- 
haft fuͤhlen, die alſo nothwendig ſich 
immer matt ausdruͤken. Sie ſind 
gerade das Gegentheil deſſen, was 
der Kuͤnſtler ſeyn foll, der fid) yor- 
zuͤglich durch die Lebhaftigkeit der 
Empfindungen von andern Menſchen 
unterſcheidet. Die Mittel, nicht ins 
Matte zu fallen, ſind — nichts zu 
entwerfen, als bis man es mit ge⸗ 
hoͤriger Lebhaftigkeit empfunden hat, 
oder ſich vorſtellet; nie bis zur Er⸗ 
muͤdung zu arbeiten; immer mit vol⸗ 
len Kraͤften an die Arbeit zu gehen, 
und ſie wieder wegzulegen, ehe dieſe 
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Kraͤfte erſchoͤpft fi ub: gewiſſe Sa⸗ 
chen, die man nicht mit gehoͤriger 
Waͤrme empfindet, lieber ganz weg⸗ 
zulaſſen, als ſich zum Ausdruk der⸗ 
ſelben zu zwingen. 

Da die beſten Köpfe, und nach 
Horazens Beobachtung ſelbſt der 
feurige Homer nicht ausgenommen, 
ſchlaͤfrige Stunden, oder wenigſtens 
Augenblike haben: ſo kann nur eine 
oͤftere und ſorgfaͤltige Ausarbeitung 
gegen matte Stellen in Sicherheit 
ſetzen. Obgleich zur Befeilung eines 
Werks das Feuer, womit es zu ent⸗ 
werfen iſt, mehr ſchaͤdlich, als nuͤtz⸗ 
lich waͤre: ſo muß ſie doch nur in 
vollig heitern und muntern Stunden 
unternommen, und oft wiederholt 
werden. Denn es iſt nicht moglich, 
bey jeder Ueberarbeitung auf alles 
Achtung zu geben. Sehr nuͤtzlich 
iſt es, um das Matte in ſeinen Wer⸗ 
ken zu entdeken, wenn man einen 
Freund hat, dem man ſeine Arbeit 
vorlieſt. 


Mediante. 

(Muſik. ) 1 
RII die Terz der Tonart, in welcher 
der Geſang gefuͤhret wird; naͤm⸗ 
lich nicht jede in der Harmonie vor⸗ 
kommende Terz, ſondern nur die ſo⸗ 
genannte tertia modi, oder die 
dem Ton zugehoͤrt, aus welchem 
das ganze Stuͤk geht, oder allen⸗ 
falls bey Tonen, in die man ausge⸗ 


wichen, die Terz des Tones, in dem 


man ſich befindet. Die Benennung 
iſt daher entſtanden, daß die Terz 
mitten zwiſchen dem Grundton und 
ſeiner Quinte liegt, und das Inter⸗ 
vall der Quinte entweder arithme⸗ 
tiſch, oder harmoniſch in zwey Theile 
theilet *). 


Melis⸗ j 
) S. Arſthmetiſch; Harmoniſch⸗ 
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Mel 
Melis matiſch. 


(Muſik.) 

Bedeutet eigentlich das, was zur 
Auszierung des Geſanges gehort, be- 
ſonders die Verzierungen, welche den 
Namen der Manieren durch Diminu⸗ 
tionen bekommen haben, da ein 
Ton in viele kleinere, oder ſchnellere 
eingetheilt wird, die zuſammen die 
Dauer des Haupttones haben, aber 
eine angenehme Wendung machen. 
Dieſes ſind alſo melismatiſche Aus⸗ 
zierungen. 
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In befpnderm Sinne nennt man 
gewiſſe ſehr einfache und leicht zu 
faſſende Melodien, die jedermann 
gleich behaͤlt und nachſingen kann, 
und die ſich zu Gaſſenliedern ſchiken, 
melismatiſche Geſaͤnge. Man hat 
dergleichen italiaͤniſche Lieder, beſon⸗ 
ders ſolche, die aus Venedig kom⸗ 
men, und von den dortigen Gondo⸗ 
lierruderern geſungen werden, die 
ſehr angenehm ſind. Man ſagt, 
daß auch große Tonſetzer bisweilen 
in ernſthaften Opern, dem gemeinen 
Volk in Italien zu gefallen, Arien 
in dieſer melismatiſchen Schreibart 
ſetzen. 


Melodie. 
(Muſik.) 


Die Folge der Töne, die ben Ger 
ſang eines Tonſtuͤks ausmachen, in 
ſofern er von der ihn begleitenden 


Harmonie unterſchieden iſt. Sie iſt 
das Weſentliche des Tonſtuͤks; die 
begleitenden Stimmen dienen ihr 
blos zur Unterſtuͤtzung. Die Muſik 
hat den Geſang, als ihr eigentli⸗ 
ches Werk, zu ihrem Ziel, und 
alle Kuͤnſte der Harmonie haben 
blos den ſchoͤnen Geſang zum letz⸗ 
ten Endzwek. Darum iſt es eine 
eitele Frage, ob in einem Tonſtuͤk 
die Melodie, oder die Harmonie das 
vornehmſte ſey? Ohne Zweifel iſt 


Mel 


das Mittel dem Endzwek unterge⸗ 
ordnet. 

Wichtiger ift es für den Tonſetzer, 
daß er die weſentlichen Eigenſchaf⸗ 
ten einer guten Melodie beſtaͤndig 
vor Augen habe, und den Mitteln, 
wodurch ſie zu erreichen ſind, in ſo 
fern fie von der Kunſt abhangen, 
fleißig nachdenke. Da dieſes Werk 
nicht blos für den Kuͤnſtler, fons 
dern vornehmlich für den philoſo⸗ 
phiſchen Liebhaber geſchrieben iſt, 
ber fid) nicht begnuͤgt zu fühlen, 
was für Eigenſchaften jedes Werk 
der Kunſt in ſeiner Art haben 
muͤſſe, ſondern die Gruͤnde der Sa⸗ 
chen, ſo weit es moͤglich iſt ſie zu 
erkennen, wiſſen will: fo ift nöͤthig, 
daß wir hier die verſchiedenen Ei⸗ 
genſchaften des Geſanges, oder 
die Melodie aus ihrem Weſen her⸗ 
leiten. 

Es ift bereits in einem andern Ars 
tikel ) gezeiget worden, und wird in 
der Folge noch deutlicher entwikelt 
werden“), wie ber Geſang aus der 
Fulle einer angenehmen leidenſchaft⸗ 
lichen Empfindung, der man mit Luſt 
nachhaͤngt, entſtehet. Der natuͤr⸗ 
liche, unuͤberlegte und ungekuͤnſtelte 
Geſang iſt eine Folge leidenſchaftli⸗ 
cher Tone, deren jeder für fid) ſchon 
das Gepraͤge der Empfindung, die 
ihn hervorbringet, hat. Die Kunſt 
ahmet dieſe Aeußerung der Leiden⸗ 
ſchaft auch durch Tone nach, die ein⸗ 
zeln vollig gleichgültig find, und 
nichts von Empfindung anzeigen. 
Es wird Niemand fagen können, daß 
er bey Anſchlagung eines einzelen To⸗ 
nes der Orgel, oder des Clapieres 
etwas Leidenſchaftliches empfinde; 
und doch kann aus ſolchen unbedeu⸗ 
tenden Tönen ein das Herz ſtark ans 
greifender Geſang zuſammengeſetzt 
werden. Es iſt wol einer Unterſu⸗ 
chung werth, wie dieſes zugehe. 
Die 
*) S. Geſang. 

) S. Muſik. 
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Die Muſik bedienet fid) zwar auch 
leidenſchaftlicher Toͤne, die an fid), 
ohne die Kunſt des Tonſetzers, 
ſchmerzhaft, traurig, zaͤrtlich oder 
freudig find. Aber fie entſtehen durch 
die Kunſt des Saͤngers, und gehs- 
ren zum Vortrag; hier, wo von 
Verfertigung einer guten Melodie die 
Rede iſt, kommen ſie nicht in Be⸗ 
trachtung, als in ſofern der Tonſe⸗ 
tzer dem Saͤnger, oder Spieler einen 
Wink geben kann, wie er die vorge⸗ 
ſchriebenen Tone leidenſchaftlich vor⸗ 
tragen foll. 

Das Weſen der Melodie beſteht 
in dem Ausdruk. Sie muß allemal 
irgend eine leidenſchaftliche Empfin⸗ 
dung, oder eine Laune ſchildern. Je⸗ 
der, der fie bert, muß fid) einbilden, 
er hoͤre die Sprache eines Menſchen, 
der, von einer gewiſſen Empfindung 
durchdrungen, ſie dadurch an den 
Tag leget. In ſofern ſie aber ein 
Werk der Kunſt und des Geſchmaks 
iſt, muß dieſe leidenſchaftliche Rede 
wie jedes andere Werk der Kunſt, ein 
Ganzes ausmachen, darin Einheit 
und Mannichfaltigkeit verbunden iſt; 
dieſes Ganze muß eine gefaͤllige Form 
haben, und ſowol uͤberhaupt, als in 
einzelen Theilen ſo beſchaffen ſeyn, 
daß das Ohr des Zuhoͤrers beſtaͤndig 
zur Aufmerkſamkeit gereizt werde, 
und ohne Anſtoß, ohne Zerſtreuung, 
den Eindruͤken, die es empfaͤngt, ſich 
mit Luſt uͤberlaſſe. Jeder Geſang, 
der dieſe doppelte Eigenſchaft bat, ift 
gut; der, dem ſie im Ganzen fehlen, 
ift vollig ſchlecht, und der, dem fie 
in einzelen Theilen fehlen, iſt fehler⸗ 
haft. Hieraus nun müffen die ver⸗ 
ſchiedenen beſondern Eigenſchaften 
der Melodie beſtimmt werden. 

Zuerſt iſt es ſchlechterdings noth⸗ 
wendig, daß ein Hauptton darin 
herrſche, der durch eine gute, dem 
Ausdruk angemeſſene Modulation 
ſeine verſchiedenen Schattirungen be⸗ 
komme. Zweytens muß ein ver⸗ 
nehmliches Metrum, eine richtige 
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und wol abgemeſſene Eintheilung in 
kleinere und größere Glieder fich dar⸗ 
in zeigen. Drittens muß durchaus 
Wahrheit des Ausdruks bemerkt 
werden. Viertens muß jeder einzele 
Ton, und jedes Glied, nach Be⸗ 
ſchaffenheit des Inhalts, leicht und 
vernehmlich ſeyn. Iſt die Melodie 
fuͤr Worte, oder einen ſo genannten 
Text beſtimmt, ſo muß noch fuͤnftens 
die Eigenſchaft hinzukommen, daß 
alles mit der richtigſten Declamation 
der Worte, und mit den verſchiede⸗ 
nen Gliedern des Textes uͤbereinſtim⸗ 
me. Jeder Artikel verdienet eine naͤ⸗ 
here Betrachtung. 

L Daß in der Melodie ein Haupt⸗ 
ton herrſche, das iſt, daß die auf 
einander folgenden Tine aus einer 
beſtimmten Tonleiter muͤſſen herge⸗ 
nommen ſeyn, iſt darum nothwen⸗ 
big, weil ſonſt unter den einzelen 
Tonen kein Zuſammenhang wäre. 
Man nehme die ſchonſte Melodie, 
wie ſie in Noten geſchrieben iſt, und 
hebe die Tonart darin auf: ſo wird 
man den Geſang ſogleich unertraͤg⸗ 
lich finden. Man verſuche z. B. fol 
genden Satz: 


r3. LE Ree 
E TES 


man wird es, wegen Mangel des Zu: 
ſammenhanges unter den Tonen, un⸗ 
möglich finden; und wenn man ihn 
auch auf einem Inſtrument ſo ſpiel⸗ 
te, fo giebt er dem Gehoͤr nichts vers 
nehmliches. Die in jeder Tonleiter 
liegende Harmonie giebt den aus der⸗ 
ſelben genommenen Zonen den nés 
thigen Zuſammenhang ). Darum 
Aa 2 hat 
) S. Ton; Tonart. 
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hat fchon jede Folge von Toͤnen, 
wenn ſie nur aus derſelben Tonleiter 
genommen ſind, ſte folgen ſonſt auf⸗ 
oder abſteigend, wie fie wollen, (wenn 
nur nicht der Natur der Leittoͤne zu⸗ 
wider fortgeſchritten wird,) *) etwas 
angenehmes, weil man Zuſammen⸗ 
hang und Harmonie darin empfindet. 

Der Ton aber muß dem Charakter 
des Stuͤks gemaͤß gewaͤhlt werden. 
Denn bald jede Tonart hat einen ihr 
eigenen Charakter, wie an ſeinem 
Orte deutlich wird gezeiget werden ). 
Je feiner das Ohr des Tonſetzers iſt, 
um den eigenthuͤmlichen Charakter 
jeder Tonleiter zu empfinden, je gluͤk⸗ 
licher wird er in beſoͤndern Faͤllen in 
der Wahl des Haupttones ſeyn, die 
mehr, als mancher denkt, zum richti⸗ 
gen Ausdruk beytraͤgt. 

Weil es gut iſt, daß das Gehoͤr 
ſogleich vom Anfang der Melodie von 
der Tonart eingenommen werde, ſo 
thut der Setzer wol, wenn er gleich 
im Anfang die ſo genannten weſentli⸗ 
chen Sayten des Tones, Terz, Quint 
und Octave hören läßt. In Melo⸗ 
dien von ganz geringem Umfang 
der Stimme wird deswegen, auch 
ohne Baß, die Tonart leichter durch 
die untere oder harmoniſche Haͤlfte 
der Octave von der Prime bis zur 
Quinte, als durch die obere Haͤlfte 
von der Quinte zur Octave, be⸗ 
ſtimmt. In dieſer kann die Melodie 
ſo ſeyn, daß man, wo die begleiten⸗ 
de Harmonie fehlt, lange fingen 
kann, ohne zu wiſſen, aus welchem 
Ton das Stuͤk geht. So kann man 
bey folgendem Satze: 
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gar nicht ſagen, ob man aus C but 
oder G dur finge j 

In ganz kurzen Melodien, die blos 
aus ein paar Hauptſaͤtzen beſtehen, 
kann man durchaus bey dem Haupt⸗ 
tone bleiben, oder allenfalls in ſeine 
Dominante moduliren: aber längere 
Stüfe erfodern Abwechslung des To⸗ 
nes, damit der leidenſchaftliche Aus⸗ 
druk, auch in Abſicht auf das Har⸗ 
moniſche, feine Schattirung und 
Mannichfaltigkeit bekomme. Des⸗ 
wegen iſt eine gute und gefaͤllige, nach 
der Långe der Melodie und ben vers 
ſchiedenen Wendungen der Empfins 
dung mehr oder weniger ausgedaͤhn⸗ 
te, ſchneller oder langſamer abwech⸗ 
ſelnde, fanftere oder haͤrtere Modus 
lation, ebenfalls eine nothwendige 
Eigenſchaft einer guten Melodie, 
Was aber zur guten Behandlung der 
Modulation geferet, ift in dem bes 
ſondern Artikel daruͤber in naͤhere Er⸗ 
waͤgung genommen worden. 

Durch Einheit des Tones, harmo⸗ 
niſche Fortſchreitung der Tone, und 
gute Modulation wird ſchon ein an⸗ 
genehmer, oder wenigſtens gefaͤlliger 
Geſang gemacht; aber er druͤkt dar⸗ 
um noch nichts aus, und kann hoͤch⸗ 
ſtens dienen, ein Lied choralmaͤßig, 
und doch noch ſehr unvollkommen, 
herzulallen. 

II. Darum iſt zum guten Geſang 
eine-gefällige Abmeſſung der Theile, 
wie in allen Dingen, die durch ihre 
Form gefallen folen *), unumgaͤng⸗ 
lich nothwendig. Jeder Geſang er⸗ 
weket durch die einzelen Toͤne, welche 
der Zeit nach auf einander folgen, 
den Begriff der Bewegung. Jeder 
Ton ift als eine kleine Ruͤkung, deren 
eine beſtimmte Anzahl einen Schritt 
ausmachen, anzuſehen. Man kann 
fic) diefe Bewegung als den Gang eis 
nes Menſthen vorſtellen: es ſcheinet 
eine ſo natuͤrliche Aehnlichkeit zwi⸗ 
ſchen dem Gang und der Bewegung 


des 
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des Geſanges zu fenn, daß uͤberall, 
auch bey den roheſten Voͤlkern, die 
erſten Geſaͤnge, die unter ihnen ent⸗ 
ſtanden, unzertrennlich mit dem Gang 
des Koͤrpers, oder mit Tanz verbun⸗ 
den waren. Und noch uͤberall wird 
der Takt durch Bewegungen des 
Koͤrpers, beſonders der Fuͤße, an⸗ 
gedeutet. 

Jede Bewegung, in welcher gar 
keine Ordnung und Regelmaͤßigkeit 
ift, da kein Schritt dem andern glei- 
chet, ift, ſelbſt zum bloßen Anſchauen, 
ſchon ermuͤdend; alfo wiirde eine Fol- 
ge von Toͤnen, ſo harmoniſch und 
richtig man auch damit fortſchritte, 
wenn jeder eine ihm eigene Laͤnge 
oder Dauer, eine ihm beſonders ei- 
gene Stärke hätte, ohne irgend eine 
abgemeſſene Ordnung in dieſer Ab⸗ 
wechslung, unſre Aufmerkſamkeit kei⸗ 
nen Augenblik unterhalten „ſondern 
uns vielmehr verwirren; wie wenn 
z. B. der vorherangefuͤhrte melodi⸗ 
ſche Satz ſo geſungen wuͤrde: 
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Kein Menſch wuͤrde gehen koͤnnen, 
wenn keiner ſeiner Schritte dem an⸗ 
dern an Laͤnge und Geſchwindigkeit 
gleich ſeyn ſollte. Ein ſolcher Gang 
ift vollig unmoglich. Wenn Tone 
uns ihn empfinden ließen, ſo waͤren 
fie hoͤchſt beſchwerlich. Darum muß 
in der Bewegung Einfoͤrmigkeit ſeyn; 
ſie muß in gleichen Schritten fortge⸗ 
hen *), und die Folge der Toͤne muß 
in gleiche Zeiten, oder Schritte, die 
in der Muſik Takte genennt werden, 
eingetheilt ſeyn. 

Dieſe Schritte muͤſſen, wenn ſie 
aus mehrern kleinen Ruͤkungen beſte⸗ 
hen, dadurch fuͤhlbar gemacht wer⸗ 
den, daß jeder Schritt auf der erſten 
Ruͤkung ſtaͤrker als auf den uͤbri⸗ 
gen angegeben wird, oder einen Ac⸗ 


.*) S. Einfoͤrmigkeit. 
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cent hat. Alsdenn fuͤhlet das Gehoͤr 
die Eintheilung der Toͤne in Takte: fo 
wie vermittelſt der Accente der Woͤr⸗ 
ter, ob ſie gleich nicht, wie im Ge⸗ 
ſange, immer auf dieſelbe Stelle fal⸗ 
len, die Wörter ſelbſt von einander 
abgeſondert werden *). 

Denn die Gleichheit der Schritte, 
ohne alle andre Abwechslung darin, 


JA UA, gigi „wenn aud) 


gleich die Tone durch Hohe und Tie 
fe von einander verſchieden waͤren, 
wuͤrde ebenfalls gar bald ermuͤden. 
So gar ſchon in der Rede wuͤrde das 
ſchoͤnſte Gedicht, wenn man uns in 
immer gleichem Nachdruk Sylbe vor 
Sylbe gleichſam vorzaͤhlen wollte, 
alle Kraft verlieren; die ſchoͤnſten Ge⸗ 
danken waͤren nicht hinreichend, es 
angenehm zu machen. Darum müfs 
ſen die gleich langen Schritte, oder 
Takte, in gefaͤlliger Abwechslung 
auf einander folgen. Es iſt deswe⸗ 
gen noͤthig, daß die Dauerſdes Takts 
in kleinere Zeiten, nach gerader oder 
ungerader Zahl, eingetheilt werde; 
daß die verſchiedenen Zeiten durch Ac⸗ 
enfe, durch veränderten Nachdruf, 
oder auch noch durch abgeaͤnderte Ruͤ⸗ 
kungen einzeler Toͤne, ſich von ein⸗ 
ander unterſcheiden. Ufo muͤſſen in 
jedem Geſang Takte von mehrern Toͤ⸗ 
nen ſeyn, deren Dauer zuſammenge⸗ 
nommen, das Zeitmaaß des Taktes 
genau erfuͤllet. Hierdurch entſtehen 
nun wieder neue Arten von Einfoͤr⸗ 
migkeit und Mannichfaltigkeit, die 
den Geſang angenehm machen. Man 
kann den Takt durchaus in zwey, 
oder in drey Zeiten, oder Theile ein⸗ 
theiken, ſo daß die Takte nicht nur 
gleich lang, ſondern auch in gleiche 
kleinere Zeiten eingetheilt ſind. Die- 
ſes biene zur Einfoͤrmigkeit. Denn 
kann der ganze $ Takt, durch alle Shei- 
le feiner Zeiten, bald einen, bald 

Aa 3 zwey, 
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zwey, bald mehrere Toͤne haben, und 
diefe koͤnnen durch Accente, durch Ns- 
he und Tiefe, durch verſchiedene 
Dauer ſich von einander auszeichnen. 
Hieraus entſtehet eine unerſchoͤpfliche 
Mannichfaltigkeit bey beſtaͤndiger 
Einfoͤrmigkeit, davon an einem an⸗ 
dern Orte das mehrere nachzusehen 
iſt ). Daher laͤßt fic) begreifen, wie 
ein Geſang, vermittelſt dieſer Veran⸗ 
ſtaltungen, wenn er auch ſonſt gar 
nichts ausdruͤkt, ſehr unterhaltend 
ſeyn koͤnne. So gar ohne alle Ab⸗ 
wechslung des Tones, in Hoͤhe und 
Tiefe, kann durch die Einförmigkeit 
des Takts, und die Verſchiedenheit 
in ſeinen Zeiten ein unterhaltendes 
Geraͤuſch entſtehen, wovon das Trom⸗ 
melſchlagen ein Beyſpiel iſt: 
. SFS free DD 
ETR MI 
Wuͤrden aber ganz verſchiedene 
Takte in einem fort hinter einander 
folgen, ſo waͤre doch dieſe mit Ab⸗ 
wechslung verbundene Einformigkeit 
nicht lang unterhaltend. Ein Gan⸗ 
zes, das aus lauter kleinen, gleich⸗ 
großen, aber ſonſt verſchiedentlich 
gebildeten Gliedern beſteht, iſt nicht 
faßlich genug; die Menge der Theile 
verwirret. Darum muͤſſen mehrere 
kleinere Glieder in groͤßere gruppirt, 
und aus kleinen Gruppen große 
Hauptgruppen zuſammengeſetzt wer⸗ 
den. Dieſes iſt fuͤr alle Werke des 
Geſchmaks, die aus viel kleinen Thei⸗ 
len zuſammengeſetzt ſind, eine noth⸗ 
wendige Foderung ). In der Melo⸗ 
die alſo muͤſſen aus mehreren Takten 
größere Glieder, oder Einſchnitte, 
und aus mehreren Einſchnitten 
Hauptglieder, oder Perioden gebildet 
werden TD. Wird dieſes alles rich- 
tig nach einem guten Ebenmaaß be⸗ 


*) ©. Takt. 

**) S. Glied; Gruppe; Anordnung; 
in welchen Artikeln dieſes deutlich be⸗ 
wieſen worden. 

D S. Einſchnitt; Poriode. 
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obachtet, ſo iſt die Melodie allemal 
angenehm und unterhaltend. 


III. Bis hieher haben wir das Me⸗ 
triſche und Rhythmiſche der Melodie 
als etwas, das zur Annehmlichkeit 
des Geſanges gehoͤrt, betrachtet. 
Aber noch wichtiger iſt es, durch die 
darin liegende Kraft zum leidenſchaft⸗ 
lichen Ausdruk. Dieſer iſt die dritte, 
aber weit die wichtigſte Eigenfchaft 
der Melodie. Ohne ſie iſt der Ge⸗ 
ſang blos ein wolgeordnetes, aber 
auf nichts abzielendes Geraͤuſch; 
durch ſie wird er zu einer Sprache, 
die ſich des Herzens ungleich ſchneller, 
ſicherer und kraͤftiger bemaͤchtiget, 
So durch die Wortſprache geſchehen 
ann. 


Der leidenſchaftliche Ausdruk 
haͤngt zwar zum Theil auch, wie vor⸗ 
her ſchon angemerkt worden, von dem 
Ton und andern zur Harmonie ge⸗ 
hörigen Dingen ab; aber das, was 
durch Metrum und Rhythmus kann 
bewuͤrkt werden, iſt dazu ungleich 
kraͤftiger. Wir muͤſſen aber hier, um 
nicht undeutlich zu werden, die ver⸗ 
ſchiedenen von der Bewegung herkom⸗ 
menden, oder damit verbundenen 
Eigenſchaften der Melodie ſorgfaͤltig 
unterſcheiden. Zuerſt kommt die Bez 
wegung an ſich, in ſofern ſie lang⸗ 
ſam oder geſchwind iſt, in Betrach⸗ 
tung; hernach ihre Art, nach der 
fie bey einerley Geſchwindigkeit ſanft 
fließend, oder huͤpfend, das ift, nach⸗ 
dem die Toͤne geſchleift, oder ſtark, 
oder ſchwaͤcher find ; drittens die groͤſ⸗ 
ſeren oder kleineren, conſonirenden, 
oder diſſonirenden Intervalle; biete 
tens die Gattung des Takts, ob er 
gerade oder ungerade ſey, und die 
daher entſtehenden Accente; fuͤnftens 
ſeine beſondere Art, oder die Anzahl 
ſeiner Theile; ſechstens die Austhei⸗ 
lung der Tine in dem Takt, nach if» 
rer Laͤnge und Kuͤrze; ſiebentens das 
Verhaͤltniß der Einſchnitte und Ab⸗ 
ſchnitte gegen einander. Jeder dieſer 

S Punkte 
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Punkte trägt das Seinige zum Aus- 
druk bey. 

Da es aber voͤllig unmoͤglich iſt, 
auch zum Theil unnuͤtz waͤre, weit⸗ 
laͤuftig zu unterſuchen, wie dieſes jue 
geht: ſo begnuͤgen wir uns, die 
Wahrheit der Sache ſelbſt an Bey⸗ 
fpiefen zu zeigen; blos in der Abſicht, 
daß junge Tonſetzer, denen die Na⸗ 
tur die zum guten Ausdruk erforder⸗ 
liche Empfindſamkeit des Gehoͤrs und 
des Herzens gegeben hat, dadurch 
ſorgfaͤltig werden, keines der zum 
Ausdruk dienlichen Mittel zu verab⸗ 
ſaͤumen. 

1. Daß das Schnelle und Langſame 
der Bewegung ſchon an ſich mit den 
Aeußerungen der Leidenſchaften ge⸗ 
nau verbunden ſey, darf hier kaum 
wiederholt werden. Man kennet die 
Leidenſchaften, die fid) durch ſchnelle 
und lebhafte Wuͤrkungen aͤußern, 
und die, welche langſam, auch wol 
gar mit Traͤgheit fortſchleichend find. 
Der Tonſetzer muß ihre Natur ken⸗ 
nen; dieſes wird hier vorausgeſetzt. 
Aber um den eigentlichen Grad der 
Geſchwindigkeit der Bewegung fuͤr 
jede Leidenſchaft, ſogar fuͤr jeden 
Grad derſelben zu treffen, muß er 
ſehr fleißig den Einfluß der Bewe⸗ 
gung auf den Charakter der melodi⸗ 
ſchen Saͤtze erforſchen, und zu dem 
Ende einerley Satz nach verſchiedenen 
Bewegungen ſingen, und darauf lau⸗ 
ſchen, was dadurch in dem Charak⸗ 
ter verandert wird. Wir wollen Bey⸗ 
ſpiele davon anfuͤhren. Folgender 
melodiſcher Satz, 


in maͤßiger Bewegung vorgetragen 
ſchiket ſich ſehr wohl zum Ausdruk der 
Ruhe und Zufriedenheit; iſt die Be⸗ 
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wegung etwas geſchwinde, ſo verlie⸗ 
ret ſich dieſer Ausdruk ganz, und 
wird froͤhlich; ganz langſam, würde 
dieſe Stelle gar nichts mehr ſagen. 
Folgendes iſt der Anfang einer hoͤchſt 
zaͤrtlichen und ruͤhrenden Melodie von 
Graun: 
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Man finge es geſchwinde, fo wird es 
vollkommen taͤndelnd. So ſehr kann 
die Bewegung den Ausdruk aͤndern. 


Man iſt gewohnt, jeder Melodie 
eine durchaus gleiche Bewegung zu 
geben, und haͤlt es deswegen fuͤr ei⸗ 
nen Fehler, wenn Saͤnger oder Spie⸗ 
ler allmaͤhlig darzs nachlaſſen, oder, 
welches noch oͤfterer geſchieht, ſchnek⸗ 
ler werden. Aber wie wenn der Augs 
druk es erfoderte, daß die Leidenſchaft 
allmaͤhlig nachließe, oder ſtiege? Waͤ⸗ 
ren da nicht jene Abaͤnderungen in 
der Bewegung nothwendig? Viel⸗ 
leicht hat man es nur deswegen nicht 
verſucht, weil es den Spielern gar 
zu ſchwer ſeyn wurde, aus Ueberle⸗ 
gung das zu treffen, was aus Man⸗ 
gel der gehoͤrigen Aufmerkſamkeit 
von ſelbſt koͤmmk. Aber dieſes wuͤr⸗ 
de ich für ein Meiſterſtuͤk halten, 
wenn der Tonfeger feine Melodie fo 
einzurichten wuͤßte, daß die Spieler 
von ſelbſt verleitet wuͤrden, in der 
Bewegung, wo es der Ausdruk er⸗ 
fodert, etwas nachzulaſſen, oder da⸗ 
mit zu eilen. 

2. Das zweyte, worauf bey der 
Melodie, wegen des Charakters und 
des Ausdruks zu ſehen iſt, betrifft 
die Art des Vorkrages, die bey einer⸗ 
ley Bewegung fehr verſchieden ſeyn 
kann. Auch hier kommt es auf eine 
genaue Kenntniß der Leidenſchaften 
an. Einige ſtoßen die Tone einzeln 
und abgebrochen, andre ſchleifen ſie 
und ſpinnen gleichſam einen aus dem 
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andern heraus; einige reden ſtark, 
oder gar heftig, andre geben nur 
ſchwache Tone von fich: Einige aͤuſ⸗ 
fern fich in hohen, andre in tiefen Td- 
nen. Dies alles muß der Tonſetzer 
genau uͤberlegen. Es ſind verſchie⸗ 
dene Zeichen eingefuͤhrt, wodurch der 
Tonſetzer die Art des Vortrages an⸗ 
deutet. Er muß, fo viel ihm móge 
lich iſt, hierin genau und ſorgfaͤltig 
ſeyn Denn manche Melodie, wobey 
der zonfeßer ſtarke Tone gedacht hat, 
verliert ihren Charakter vollig, wenn 
ſie ſchwach vorgetragen wird. Je⸗ 
der Menſch empfindet, daß geſchleifte 
Tone zu fanften, kurz abgeſtoßene zu 
heftigen Leidenſchaften ſich ſchiken. 
Werden die in den Niederſchlag fal⸗ 
lenden Töne ſchwach, und die im Auf⸗ 
ſchlag kommende ſtark angegeben, als: 
ED C 
Mit dta fo empfindet 
Be eg gf: ite 
man etwas wildes, oder tobendes 
dabey; und wenn durch Bindungen 
zugleich der natuͤrliche Gang des 
Takts verkehrt wird, ſo kann dieſes 
Gefuͤhl ſehr weit getrieben werden. 
Auch andre Abwechslungen, derglei⸗ 
chen die Bebungen, Triller, die Bor 
und Nachſchlaͤge find, konnen dem 
Ausdruk ſehr aufhelfen. Alle dieſe 
Kleinigkeiten muß der Tonſetzer zu 
nutzen wiſſen. In Anſehung der Ho⸗ 
he muß er bedenken, daß heftige Lei⸗ 
denſchoften fid) in hohen, fanfte, 
auch finſtere, in tiefen Tonen ſpre⸗ 
chen. Dieſes leitet ihn, wenn es 
die übrigen. Umſtaͤnde zulaſſen, für 
den Affekt die ſchiklichſte Hoͤhe im ganz 
zen Umfang der ſingbaren Tone zu 
nehmen. So wis es lächerlich waͤre, 
einen praͤchtigen Marſch fuͤr die Vio⸗ 
line zu ſetzen, fo wurde es auch un- 
gereimt ſeyn, einen, hoͤchſt freudigen 
Geſaug in den tiefſten Baßtoͤnen hoͤ⸗ 
ren zu laſſen, oder etwas recht finſte⸗ 
res in dem hochſten Discant. Dieſes 
betrifft die Hohe des ganzen Stuͤks. 
Aber auch in einer Melodie, wozu 


Me l 


eine der vier Stimmen ſchon be⸗ 
fimmt worden, muͤſſen die Tone da, 
wo die Leidenſchaft heftiger wird, hoͤ⸗ 
her, wo ſie nachlaͤßt, tiefer genom⸗ 
men werden. 

3. Drittens kommt bey dem Augs 
druk auch viel auf die Harmonie der 
Intervalle an, durch welche man 
fortſchreitet. Die Fortſchreitung 
durch diatoniſche Stufen hat etwas 
Leichtes und Gefaͤlliges; die chromas 
tiſche Fortſchreitung durch halbe Toͤ⸗ 
ne etwas Schmerzhaftes, auch bis⸗ 
weilen etwas Fuͤrchterliches. Wir 
haben anderswo ſchon einige hieher 
gehoͤrige Beobachtungen angeführt”) 
Daß die vollkommen conſonirenden 
Intervalle im Aufſteigen überhaupt 
ſich zu lebhaftern, die weniger con⸗ 
ſonirenden und diſſonirenden aufſtei⸗ 
gend, zu zaͤrtlichen, auch traurigen 
und finſtern Empfindungen ſchiken, 
iſt bekannt. Daß uͤberhaupt kleinere 
Intervalle ruhige, große unruhige, 
oder lebhafte Empfindungen ausdruͤ⸗ 
ken, und die oͤftere Abwechslung der 
großen und kleinen unruhige, verdie⸗ 
net ebenfalls bemerkt zu werden. 

In dem auf der vorhergehenden 


Seite aus einer Arie vom Capellmei⸗ 


ſter Graun angefuͤhrten Beyſpiele, 
kommt das ſehr Ruͤhrende größtens 
theils daher, daß gleich im Anfange 
diefer Arie eine Diſſonanz vorkommt, 
die durch den Sprung einer kleinen 
Terz, die aber nicht die Mediante, 
ſondern die Septime des Haupttones 
iſt, verurſachet wird. 

4. Viertens hat der Tonſetzer zur 
Wahrheit des Ausdruks noͤthig, den 
verſchiedenen Charakter der beyden 
Gattungen des Takts in Erwaͤgung 
zu ziehen. Der gerade Takt ſchiket 
ſich zum geſetzten, ernſthaften und 
patheriſchen Ausdruk; der ungerade 
hat etwas Leichtes, das nach Bes 
ſchaffenheit der andern Umſtaͤnde, 
zum froͤhlichen, oder taͤndelnden, oder 

auch 

*) Im Artikel Lied III Th. S. 220 f. 
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auch wol zum leichteren zaͤrtlichen 
kann gebraucht werden. Aber er 
kann wegen der Ungleichheit ſeiner 
Theile auch zu heftigen, gleichſam 
durch Stoͤße fid) aͤußernden Leiden- 
ſchaften dienen. Man findet zwar 
Melodien von einerley Charakter ſo⸗ 
wol in geradem, als ungeradem 
Takt; und dieſes koͤnnte leicht auf 
den Irrthum verleiten, daß die Gat⸗ 
tung des Taktes wenig zum Ausdruk 
beytrage. Allein man wird finden, 
daß in ſolchen Faͤllen der Fehler in 
der Wahl des Taktes, da z. B. der 
ungerade anſtatt des geraden ge 
nommen worden iſt, durch andre 
Mittel nur unvollkommen verbeſſert 
worden, und daß daher dem Geſange 
doch noch eine merkliche Unvollkom⸗ 
menheit anklebt. Sollte es einem 
in allen Kuͤnſten des Satzes erfahr⸗ 
nen Tonſetzer gelingen, im z Takt, 
der feiner Natur nach froͤhlich ift, den 
traurigen Ausdruk zu erreichen: ſo 
wird ein feines Ohr den Zwang wol 
merken, und der Ausdruk wird im⸗ 
mer ſchwaͤcher ſeyn, als wenn ein 
gerader Takt waͤre gewaͤhlt worden. 
Erſt wenn alles uͤbrige, was zum 
Metriſchen des Geſanges gehoͤret, mit 
der Gattung des Takts uͤbereinſtimmt, 
thut dieſer ſeine rechte Wuͤrkung. 

5. Allerdings aber thut die beſon⸗ 
dere Art des Taktes, welches der 
fuͤnfte Punkt iſt, der hier in Betrach⸗ 
tung kommt, noch mehr zum Aus⸗ 
druk. Es macht in dem Gang eines 
Menſchen einen großen Unterſchied, 
wenn ſeine Schritte durch mehr, 
oder durch weniger kleine Ruͤkungen 
geſchehen. Von den geraden Takten 
iſt der von 2 ſanfter und ruhiger, als 


der von 2, der, nach Beſchaffenheit 


der Bewegung, mehr Ernſthaftig⸗ 
keit und auch mehr Froͤhlichkeit aus» 
druͤken kann, als ſener. Von un- 
geraden Takten kann der von 2 zu 
mancherley Ausdruk, vom edlen An⸗ 
ſtand ſanfter, bis zum Ungeſtuͤm hef⸗ 
tiger Leidenſchaften gebraucht wer⸗ 
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den, nachdem die übrigen Umſtaͤnde, 
beſonders die Ruͤkungen, die Läns 
gen und die Accente der Toͤne, da⸗ 
mit verbunden werden. Der von 3 
ift der groͤßten Fröhlichkeit fähig, 
und hat allezeit etwas luſtiges. Des⸗ 
wegen find auch die meiſten froͤhli⸗ 
chen Taͤnze aller Voͤlker in dieſer 
Taktart geſetzt. Der von $ ſchiket 
ſich vorzuͤglich zum Ausdruk eines 
ſanften unſchuldigen Vergnuͤgens, 
weil er in das Luſtige des z Takts 
durch Verdoppelung der Anzahl der 
kleineren Ruͤkungen auf jedem Schritt, 
wieder etwas von dem Ernſt des ge⸗ 
raden Takts einmiſcht. 


6. Die größte Kraft aber ſcheinet 
doch in dem Rhythmiſchen des Taktes 
zu liegen, wodurch er bey derſelben 
Anzahl der kleinen Haupttheile, ver⸗ 
mittelſt der verſchiedenen Stellung 
der langen und kurzen, der nach⸗ 
druͤklichen und leichten Toͤne, und der 
untergemiſchten kleinern Eintheilun⸗ 
gen, eine erſtaunliche Mannichfaltig⸗ 
keit bekommt, und wodurch ein und 
eben dieſelbe Taktart in ihren Fuͤßen 
eine große Ungleichheit der Charaktere 
erhaͤlt, welches der ſechste von den 
zum Ausdruke noͤthigen Punkten iſt. 
Was fuͤr betraͤchtliche Veraͤnderun⸗ 
gen des Charakters daher entſtehen, 
ſieht man am deutlichſten, wenn man 
die verſchiedenen Tanzmelodien von 2 
Takt mit einander vergleicht. Dar⸗ 
um iſt dem Tonſetzer zur Wahrheit 
des Ausdruks nichts ſo weſentlich 
noͤthig, als das feine Gefühl von der 
Wuͤrkung der rhythmiſchen Veraͤnde⸗ 
rungen des Taktes. Hier waͤren ſehr 
viele Beobachtungen zu machen; wir 
wollen nur wenige zum Beyſpiele an⸗ 
fuͤhren, die uns von einem Meiſter 
in der Kunſt mitgetheilt worden ſind. 
Gleiche Takttheile, wie: 8 
da der erſte allezeit ſeinen natuͤrlichen 
Accent, der andere ſeine Leichtigkeit 
behaͤlt, unterſcheiden ſich durch mehr 

Aa 3 Ernſt 
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Ernſt und Würde, als ungleiche, wie: 


Ko oder; ANT 
| T] e 

Dieſer Schritt 7 ift Ich» 
haft; aber noch weit mehr dieſer: 
s eT und wenn drey ober gar 
vier kurze Tone zwiſchen laͤngern ſte⸗ 
hen, ſo hat der Schritt großen Nach⸗ 
druk zur Froͤhlichkeit, wie dieſe: 


Tr e erf 
Ein oder zwey kurze und leichte Toͤ⸗ 
ne, vor einem langen und durch ben 


Accent nachdruͤklichen, als: E | > 


oder | e , btüfen etwas twil- 
des und ungeſtuͤmes aus; ` febr ſchwer⸗ 
faͤllig aber iſt dieſe Eintheilung: 
p 7 SR Wenn weſentlich kur⸗ 
ze Tone febr. lang gemacht werden, 
wie hier: 1 ſo giebt 
dieſes dem Gang etwas widerſpen⸗ 
ſtiges und anfahrendes. Es iſt ſehr 
zu wuͤnſchen, daß ein Tonſetzer, der, 
bey recht feinem Gefuͤhl, eine weni⸗ 
ger ausſchweifende Phantaſie beſitzet, 
als Voßius, fid) die Mühe gebe, 
die beſten Melodien in der Abſicht zu 
unterſuchen, ſeine Beobachtungen 
uͤber die Kraft des Rhythmus be⸗ 
kannt zu machen. 

7. Endlich kommt in Abſicht auf 
den Ausdruk auch der ſiebente Punkt, 
oder die Behandlung der rhythmi⸗ 
ſchen Einſchnitte in Betrachtung. 


Das Weſentlichſte, was in Abſicht 


auf die Schoͤnheit hierüber zuſagen 
iſt, kann aus dem, was in dem Ar⸗ 
tikel Glied angemerkt worden, herge⸗ 
leitet werden. Wir uͤberlaſſen dem, 
der ſich vorgenommen hat, den Melo⸗ 
dienſatz nach aͤchten Grundſaͤtzen zu 
ſtudiren, die Anwendung jener An⸗ 
merkungen auf den Geſang zu ma⸗ 
chen. Sie wird ihm bey dem gehoͤ⸗ 
rigen Nachdenken nicht ſchwer wer⸗ 
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den. Hier merken wir nur noch uͤber⸗ 
haupt an, daß ganz kleine Glieder, 
oder Einſchnitte, fid) befer zu leich⸗ 
ten und taͤndelnden, auch nach Bez 
ſchaffenheit der übrigen Umſtaͤnde zu 
ungeſtuͤmen, heftigen Leidenſchaften, 
großere zu ernſthaften, ſchiken. Al⸗ 
les was pathetiſch, ernſthaft, be⸗ 
trachtend und andaͤchtig ift, erfodert 
lange, und wol in einander geſchlun⸗ 
gene Glieder, oder Einſchnitke; fos 
wol das Luſtige, als das Tobende 
ſehr kurze, und merklicher von ein⸗ 
ander abgeſonderte. Es iſt ein ſehr 
wichtiger Fehler, wenn Tonſetzer, 
durch den Beyfall, den unerfahrne 
und ungeübte Ohren gewiſſen ſehr 
gefaͤlligen fo genannten Galanterie⸗ 
ftüfeu geben, verfuͤhret, auch bey 
ernſthaften Sachen und ſogar in Kir⸗ 
chenſtuͤken, einen in ſo kleine, mehr 
niedliche, als ſchoͤne Saͤtze zerſchnit⸗ 
tenen Geſang hoͤren laſſen. Hinge⸗ 
gen waͤre es auch allemal ein Fehler, 
wann die Einſchnitte fo weit gedaͤhnt 
waͤren, daß ſie unvernehmlich wuͤr⸗ 
den; oder wenn gar der ganze Ge⸗ 
ſang, ohne merkliche Einſchnitte, wie 
ein ununterbrochener Strom weg⸗ 


floͤße. Dieſes geht nur in beſondern 


Fällen an, da der Geſang mehr ein 
fortrauſchendes Geſchrey, als einen 
wuͤrklichen Geſang vorſtellen ſoll. 
Uebrigens werden wir noch an einem 
andern Orte Gelegenheit haben, ver⸗ 
ſchiedene Beobachtungen uͤber dieſen 
Punkt, beſonders uͤber das Eben⸗ 
maaß der Glieder zu machen *). 
Dieſes aber muß in Abſicht auf 
den Ausdruk noch gemerkt werden, 
daß durch Abwechslung laͤngerer und 
kuͤrzerer Einſchnitte Chr merklich 
koͤnne gemacht werden, wie eine Lei⸗ 


denſchaft allmaͤhlig heftiger und uns 


geſtuͤmer wird, oder wenn fie mit 
Ungeſtuͤm anfaͤngt, nach und nach 
ſinket. Wir wollen hier nur noch ei⸗ 
nige beſondere Beyſpiele anfuͤhren, 


an 
*) S. Rhythmus. 
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an denen man fuͤhlen wird, wie ein 
und eben dieſelbe Folge von Toͤnen, 
durch Verſchiedenhtit des Metriſchen 


und Rhythmiſchen, ganz verſchiedene C 


Charaktere annimmt. Man: verfus 
che, den ſchon oben angeführten me⸗ 
lodiſchen Satz, auf die verſchiedenen 
nachſtehenden Arten abgeaͤndert, zu 
ſingen: 


Allegretto. 


E- See 
ea 
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Hiebey gebe man bey jeder Veraͤnde⸗ 
rung auf den Charakter dieſes Satzes 
genau Achtung: fo wird man ohne 
Weitlaͤuftigkeit und ohne alle Zwey⸗ 
deutigkeit empfinden, was für große 
Veraͤnderungen in dem Charakter 
und Ausdruk bey einerley Folge von 
Tonen, die Veränderung des Metri- 
ſchen und Rhythmiſchen verurſachet, 
und begreifen, daß dieſes das meiſte 
zum Ausdruk beytrage. 

Uebrigens wuͤrde es ein laͤcher⸗ 
liches Unternehmen ſeyn, dem Ton⸗ 
ſetzer beſondere Formeln, oder kleine 
melodiſche Saͤtze vorſchreiben zu wol⸗ 
len, die fuͤr jede Empfindung den 
wahren Ausdruk haben, oder gar 
zu ſagen, wie er ſolche erfinden ſoll. 
Wem die Natur das Gefuͤhl dazu ver⸗ 
ſagt hat, der lernt es nie. Aber wer 
Gefuͤhl hat, dem werden bey fleißiger 
Uebung im Singen und Spielen, 
beym Phantaſteren, bey Hoͤrung gus 
ter Sachen und guter Saͤnger, wel⸗ 
ches alles nicht zu oft geſchehen kann, 
einzele melodiſche Saͤtze von ſehr bez 
ſtimmten und ſchoͤnem Ausdruk ge⸗ 
nug vorkommen. Dieſe muß er fleiſ⸗ 
ſig ſammlen, und zu erforſchen ſuchen, 
woher ihre Kraft kommt. Er kann 

zu 
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zu dem Ende ſich uͤben, verſchiedene 

Veraͤnderungen in Verſetzungen, im 

»Metriſchen und Rhythmiſchen damit 
zu machen, und denn Achtung geben, 
in wie weit der Ausdruk dadurch ver⸗ 
liert, oder gar ſeine Natur veraͤndert. 
Durch dergleichen Uebungen wird ſich 
ſein Genie zur Erfindung guter Sa⸗ 
chen allmaͤhlig entwikeln. 

Bevor ich dieſen Hauptpunkt der 
guten Melodie verlaffe, kann ich mich 
nicht enthalten, gegen einen ſehr ge⸗ 
wohnlichen Mißbrauch, von dem fich 
leider auch die beſten Setzer zu un⸗ 
ſern Zeiten hinreißen laſſen, ernſtli⸗ 

“che Erinnerungen zu thun. Man 
trifft nur gar zu oft unter richtigen 
und ſchoͤnen Saͤtzen andre an, die 
außer dem Charakter des Tonſtuͤks 
liegen, und gar nichts ausdruͤken, 
ſondern blos da ſind, daß der Saͤn⸗ 
ger die Fertigkeit ſeiner Kehle, der 
Spieler die Fluͤchtigkeit feiner Fin⸗ 
ger zeigen koͤnne. Und denn giebt 
es Tonſetzer, die ſich von ſolchen Saͤ⸗ 
gen gar nicht wieder loswikeln fón- 


nen, ehe ſie dieſelben durch alle Ver⸗ 
ſetzungen durchgefuͤhret, itzt in der 
Höhe, dann in der Tiefe, itzt ſtark, 
und dann ſchwach, bald mit geſchleif⸗ 
ten und dann mit geſtoßenen Tonen 


haben hoͤren laſſen. Ein wahrer Un⸗ 
Dun, wodurch alles, was uns die 
guten Sachen haben empfinden laſ⸗ 
fen, völlig ausgeloͤſcht und zerſtoͤrt, 
und wodurch der Saͤnger aus einem 
gefuͤhlbollen und Empfindung = ere 
wekenden Virtuoſen in einen Luft⸗ 
ſpringer verwandelt wird. Nichts 
beweifit den frevelvollen Geſchmak 
unſrer Zeit ſo unwiderſprechlich, als 
der allgemeine Beyfall, den eine ſo 
abgeſchmakte Sache, wie dieſe, ge⸗ 
funden hat, wodurch auch die beſten 
Meiſter ſich in ſolche Kindereyen ha⸗ 
ben hinreißen laſſen. 

Nicht viel beſſer, als dieſes, ſind 
die uͤbel angebrachten Mahlereyen na⸗ 
tuͤrlicher Dinge aus der koͤrperlichen 
Welt, davon wir aber ſchon in ei⸗ 
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nem eigenen Artikel das Noͤthige erin⸗ 
nert haben. ; 

IV. Ueber alles, was bereits von 
den Eigenſchaften der Melodie geſagt 
worden, muß auch noch dieſes hin⸗ 
zukommen, daß fie ſingbar, oder ſpiel⸗ 
bar, und, nach Beſchaffenheit ihrer 
Art, leicht und ins Gehoͤr fallend 
ſey: wo dieſe Eigenſchaft fehlet, da 
werden die andern verdunkelt. Da⸗ 
zu wird erfodert, daß der Tonſetzer 
ſelbſt ein Saͤnger ſey, oder daß er 
es geweſen ſey, und daß er einige 
Uebung in den meiſten Inſtrumenten 
habe, um zu wiſſen, was in jeder 
Stimme leicht oder ſchwer fep. Denn 
außerdem, daß gewiſſe Sachen an 
ſich, des ſtarken Diſſonirens halber, 
jeder Stimme und jedem Inſtrument 
ſchwer ſind, werden es andere, weil 
der Tonſetzer die Natur des Inſtru⸗ 
ments, wofuͤr fte geſetzt find, oder 
die Art, wie man darauf ſpielt, nicht 
genug gekannt, oder überlegt hat. 

Die Leichtigkeit, das Gefaͤllige 
und Fließende des Geſanges kommt 
gar oft von der Art der Fortſchrei⸗ 
tung her; und hieruͤber hat ein Mei⸗ 
fter der Kunſt *) mir mancherley Bez 
obachtungen mitgetheilt, davon ich 
die vornehmſten jungen Tonſetzern zu 
gefallen hier einruͤken will. 

Leicht und faßlich wird eine Melos 
die vornehmlich ſchon dadurch, daß 
man bey der Tonleiter des angenom⸗ 
menen Tones, ſo lange man nicht 
ausweichen will, bleibet, und nir⸗ 
gend einen durch x ober b erhoͤhten 


oder erniedrigten Ton anbringet. 


Denn die diatoniſche Tonleiter iſt in 
jedem Intervall, jedem Ohr faßlich. 
Es verſteht ſich von ſelbſt, daß die⸗ 
ſes nur von den Faͤllen gelte, wo 
der Ausdruk nicht nothwendig das 
Gegentheil erfodert. Die Regel bita 
net zur Warnung der Unerfahrnen, 
die kaum ihren Ton angegeben ha⸗ 

ben, 


*) Herr Kirmberger. 
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ben, da ſie ſchon Toͤne einer andern 
Tonart hoͤren laſſen; vermuthlich, 
weil ſie ſich einbilden, es ſey gelehr⸗ 
ter, wenn fie oft etwas fremdes eine 
miſchen. ; 

Aber auch babep muß man fid) in 
Acht nehmen, daß man nicht auf ge⸗ 
wiſſen Tonen, die wir Leittoͤne ge- 
nennt haben ), ſtehen bleibe, oder 
von da gegen ihre Natur fortſchreite. 
So kann man z. B. wenn man in 
der großen Tonart ſtufenweis von 
dem Grundton, oder von der Quinte 
aus auf die große Septime der Toni⸗ 
ca gekommen iſt, nicht ſtehen blei⸗ 
ben, noch davon ruͤkwaͤrts gehen; 
die Octave muß nothwendig darauf 
folgen. Iſt man in der weichen Ton⸗ 
art vom Hauptton ſtufenweis bis 
auf die Sexte gekommen, ſo muß 
man nothwendig von da wieder einen 
Grad zurüͤktreten, welches auch von 
der kleinen Septime der Dominante 
gilt, auf die man ſo gekommen iſt; 
ingleichen muß man in der harten 
Tonart, wenn man von der Gerte 
noch um einen halben Ton ſteiget, 
von da wieder in den naͤchſten halben 
Ton unter ſich zuruͤk. 

Hiernaͤchſt ſind in Abſicht auf das 
Leichte und Gefaͤllige des Geſanges 
die Wuͤrkungen der verſchiedenen Ar⸗ 
ten gleichförmiger Fortſchreitungen 
in Erwaͤgung zu ziehen. Dieſen Na⸗ 
men geben wir den Fortſchreitungen, 
die eine Zeitlang durch gleichnamige 
Intervalle, naͤmlich durch Secun⸗ 
den, Terzen, Quarten u. f. f. geſche⸗ 
hen. Dieſe ſind allemal leichter, als 
die ungleichfoͤrmigen, oder ſpringen⸗ 
den, da man jeden Schritt durch ein 
anderes Intervall thut. 

Die Fortſchreitung durch diatoni⸗ 
ſche Stufen giebt dem Geſange die 
groͤßte Faßlichkeit, und iſt jedem 
Ohr angenehm. Sie hat auch fuͤr 
die Fugen beſonders den Vortheil, 
daß der Hauptſatz dadurch von ei⸗ 

*) S. beitton, e 
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nem Gegenſatz ſich leicht auszeichnet, 
wie z. B. Ave d 


Nur wird das Herauf⸗ und Herunter⸗ 
rauſchen von einem Ton bis in ſeine 
Octave, und von biefer zur Prime, als: 


worin viele eine Schoͤnheit zu ſuchen 
ſcheinen, zum Ekel. Aber Octaven⸗ 
laͤufe, die ſtufenweis wiederholt wer⸗ 
den, gefallen, wie z. B. 


Nach der ſtufenweis gehenden Sorte 
ſchreitung kommt die, da die zweyte 
Stufe wiederholt wird, als: 


Kee 


Auch dieſes findet jeder Liebhaber ges 
fällig. Aus ſolchen Secundenweis 
gehenden Fortſchreitungen, die man 
auf unzaͤhlige Weiſen veraͤndern kann, 
entſtehen tauſenderley Arten von ge⸗ 
faͤlligen Melodien, davon wir nur 
wenige Faͤlle anfuͤhren wollen. 
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nica eine Terz ſteiget, oder von ihrer 
Dominante eine Terz fallt, febr: diens 
lich. Man kann eine ganze Folge 
von Terzenſpruͤngen ſtufenweiſe her⸗ 
auf oder heruntergehend anbringen, 
wie hier: 


Aber zwey große Terzen nach einan⸗ 
der ſind nicht nur unangenehm, ſon⸗ 
dern auch kaum zu ſingen. Auch 
Terzenſpruͤnge, wodurch man all- 
maͤhlig herunterſteiget, ſind auf fol⸗ 
gende Art ſehr unangenehm und zum 
Singen unbequem. 


Gut aber ſind ſie auf nachſtehende 
Weiſe: 


Aber ſtufenweis chromatiſch fortzu⸗ 
ſchreiten, hat fuͤr bloße Liebhaber 
etwas mißfaͤlliges, und muß nur da 
angebracht werden, wo ber Ausdruk 
etwas finſteres, oder gar ſchmerz⸗ 
haftes erfodert; in Stuͤken von ver⸗ 
gnuͤgtem Charakter muß dieſes gaͤnz⸗ 
lich vermieden werden. Hingegen 
zum Poßirlichen in comiſchen Stu: 
ken, kann eine ſolche Fortſchreitung, 
unter angenehme vermiſcht, gute 
Wuͤrkung thun. 


Nach den Secunden ſind die Ter⸗ 
zenfortſchreitungen angenehm und 
leicht, auch zur ſchnellen Beſtimmung 
der Tonart, wenn man von der Tos 


1 E 


Der hier durch einen Querſtrich an⸗ 
gezeigte Tritonus hat im Abſteigen 
nichts Widriges. Man darf nur 
beyde Arten nach einander ſingen, um 
die Nichtigkeit dieſer Bemerkung zu 
empfinden. 


Auch uͤbereinander in eine Reyhe 
geſetzte Terzen ſind angenehm und 
leicht, nur muͤſſen ſie alle aus der 
Harmonie des Baßtones ſeyn. Z. B. 


. es D si 09H 
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ige 


in C bur. in C mol. 


G Accord mit 3. 


Ueberhaupt kann man die Fortſchrei⸗ 
tung durch Terzen unter die leichte⸗ 
Ten und gefaͤlligſten rechnen. 


Man hat ſchoͤne Melodien, in wel⸗ 
chen keine groͤßere Fortſchreitungen, 
als durch Secunden und Terzen vor⸗ 


kommen, und die dennoch Abwechs⸗ 


lung und Mannichfaltigkeit genug 
haben. 


Bey Forkſchreitungen durch groͤße⸗ 
re Intervalle hat man immer darauf 
zu ſehen, daß ſie mit dem Baßton 
conſoniren, damit ſie im Singen 
leicht zu treffen ſeyen. Man kann 
ſie alsdenn wie Stufen brauchen, 
durch die man mit Leichtigkeit auf 
ſehr ſchwere Intervalle herabſteiget. 
Naͤmlich die Terz, die Quinte, die 
Sexte, die Septime und die Octave 
dienen die 2, die 4, die 5, die c, und 
die große Septime zu treffen, deren 
jede, als das Subſemitonium einer 
von jenen Conſonanzen iſt, folglich 
durch das Abſteigen von ihr leicht. 
getroffen wird. Nur die None wird 
als Secunde der Octave angeſehen, 
und auf die Weiſe vom Saͤnger ge⸗ 
funden. Dieſes wird durch folgende 
Beyſpiele erlautert. 
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Quartenſpruͤnge, die ſtufenweis 
hoͤher ſteigen, koͤnnen auf folgende 
Weiſe angebracht werden: 


e of SET Sa 
o 8L! ur 
Ub eL T zu] 


Aber durch eine Folge von Quarten 
herunterzuſteigen, oder eine ſtufen⸗ 
weis hoͤher gehende Folge von fallen⸗ 
den Duarten, if felten gut. Daruͤ⸗ 
ber kann folgendes zur Lehre dienen: 


ſelten gut. nicht 
— tm re af. —9 
ee ae 
gut. ift gut. 


Ohne Unterbrechung durch Quarten 
zu ſteigen, geht auch an, aber der 
Tritonus muß nicht dabey vorkom⸗ 
men. Folgendes iſt gut: 


Aber ruͤkwaͤrts herunter giengen diefe 
zwey Quarten nicht an. ` 


Zwey kleine Quinten koͤnnen nicht 
unmittelbar auf einander folgen, es 
fe denn, daß einmal die uͤbermaͤſ⸗ 
ſige Quarte dazwiſchen liege, wie in 
folgendem Beyſpiel: 


— a re 
ee: 12 
1 Gë H 
ete IH 
Von kleinen Sexten koͤnnen nicht 
zwey nach einander folgen, ohne daß 
die Tonart dadurch verletzt wuͤrde. 
Aber große Gerten koͤnnen viel nach 
einander folgen, zumal bey oͤfterer 
Abaͤnderung der Modulgtion. 3. E. 


- Verhaͤltniſſen zu nähern ſucht. 


Aber folgende Sexten hintereinander 
wären gar nicht zu ſingen. 


Ee 
Mehrere Septimen aber koͤnnen nicht 
unmittelbar auf einander folgen; 
doch geht es an, wenn conſonirende 
Spruͤnge dazwiſchen kommen. 


In Anſehung der gefaͤlligen Fort- 
ſchreitung verdienet auch noch ange⸗ 
merkt zu werden, daß die kleinern 
Intervalle den Geſang angenehmer 
machen, als die groͤßern: fie muͤſſen 
alſo, wenn nicht der Ausdruk das 


Gegenteil erfodert, am oͤfterſten ger 


braucht werden. Dadurch erhaͤlt man 
auch den Vortheil, daß die ſeltenern 
vorkommenden groͤßern Spruͤnge eine 
deſto beſſere Wuͤrkung thun. Aber 
aͤus dem, was wir ſchon anderswo 
angemerkt haben *), ift auch begreif⸗ 
lich, warum fuͤr den tiefſten Baßge⸗ 
ſang groͤßere Intervalle den kleinen 
vorzuziehen find. Wo der Geſang 
vielſtimmig ift, da gehöoͤret es weſent⸗ 
lich zur Faßlichkeit des Ganzen, daß 
die Stimmen nicht gegen ihre Natur 
mit Tonen uͤberladen werden. 

geht nicht allezeit an, daß man hier⸗ 
in das beſte und leichteſte Verhaͤltniß 
beobachte, welches darin beſtuͤnde, 


+) S. Eng. 
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daß, wenn der Baß durch halbe Tak⸗ 
te fortruͤket, der Tenor Viertel, der 
Alt Achtel, und der Discant Sechs⸗ 
zehntel haͤtte. Aber gut iſt es, wenn 
der Tonſetzer, wenigſtens ſo weit es 
die Umſtaͤnde erlauben, ſich dieſen 
Verf | Es 
iſt offenbar, daß hohe Toͤne weniger 
Nachklang haben, als tiefe, und 
daß ſie eben deswegen weniger Nach⸗ 
bruf und Schattirungen, wodurch 
der Ausdruk unterſtuͤtzt wird, faͤhig 
ſind. Dieſes muß alſo durch Abaͤn⸗ 
derung der Toͤne in hohen Stimmen 


erreicht werden. Und eben des Nach⸗ 


klanges halber, vertraͤgt der Baß 
Brechungen, oder ſogenannte Dimi⸗ 
nutionen einzeler Toͤne in der tiefern 
Octave gar nicht, weil ſie ein unver⸗ 
ſtaͤndliches Gewirre verurſachen. Je 


hoher aber eine Stimme ift, je mehr 


vertraͤgt ſie ſolche; beſonders ſcha⸗ 
den die daher im Durchgang entſte⸗ 
henden Diſſonanzen der hoͤchſten 
Stimme gar nichts. 

Auch dieſes ift zur Vernehmlichkeit 
ſehr gut, und oft nothwendig, daß 
wenigſtens eine Stimmme blos durch 
ganze Takttheile vorſchreitet, durch 
Viertel im Vierteltakt, und durch 
Achtel im Achteltakt. 

Zuletzt moͤchte es, beſonders in un⸗ 
ſern Tagen, da die Melodien gar zu 
febr mit unnuͤtzen Tonen überladen 
werden, nicht undienlich ſeyn, auf 
Einfalt des Geſanges zu dringen. 
Aber es iſt zu befuͤrchten, daß die 
Tonſetzer wenig darauf achten. Man⸗ 
cher ſcheinet in der Meynung zu ſte⸗ 
hen, daß er fuͤr einen um ſo viel ge⸗ 
ſchiktern Tonſetzer werde gehalten were 
den, je mehr Tone er in einen Takt herz 
ein zwingt. Es waͤre uͤbertrieben, 
wenn man darauf dringen wollte, daß 
jede Sylbe des Textes, oder jeder 
Takttheil nur einen Ton haben follte, 
Aber dies iſt gewiß nicht übertrie⸗ 
ben, wenn man behauptet, daß ein 
Ton auf jeder Sylbe und auf jedem 
Takttheil ſich beſonders auszeichnen 

müffe; 


a M el 


muͤſſe; daß die ganze Kraft der Me⸗ 
lodie allemal auf dieſen Haupttonen 
beruhe, und daß alle, durch die ſo⸗ 
genannten Diminutionen, oder Bre⸗ 
chung dieſes Tones, hineingekomme⸗ 
ne Tone, als bloße Auszierungen die⸗ 
fes Haupttones anzusehen find. Da 
nun alles, was mit Zierrathen uͤber⸗ 
laden iſt, den guten Geſchmak belel⸗ 
diget, ſo iſt auch von der mit Neben⸗ 
tönen uͤberladenen Melodie daſſelbe 
Urtheil zu faͤllen. 

Zu der Einfalt der Melodie rechnen 
wir auch noch dieſes, daß dieſelbe 
durch die begleitenden Stimmen nicht 
verdunkelt werde. Man wird finden, 
daß jeder Tänzer lieber und leichter 
nach einer Melodie tanzt, die nicht 
durch mehrere Mittelſtimmen verdun⸗ 
kelt wird. Dieſes beweiſet, daß die 
Mittelſtimmen dem Geſang ſeine Faß⸗ 
lichkeit benehmen können. Daher 
trifft man in aͤltern Werken, wie 
3. B. in Haͤndels Opern, viel Arien 
an, die keine andre Begleitung, als 
den Baß haben. Dieſe nehmen ſich 
unſtreitig am beſten aus: aber der 
Sänger muß feiner Kunſt alsdenn 
gewiß ſeyn. Es giebt freylich Faͤlle, 
wo ſelbſt rauſchende Mittelſtimmen 
nothwendig ſind, wie z. B. wenn der 
Ausdruk wild und rauſchend ſeyn 
muß, die Melodie aber in einem ho⸗ 
hen Discant ſteht: da thun ſehr ge⸗ 
ſchwind rauſchende Toͤne der Violi⸗ 
nen in den begleitenden Stimmen die 
Wuͤrkung, die von der dünnen Stim⸗ 
me des Saͤngers nicht konnte erwar⸗ 
tet werden. 

Aber darin muß der Tonſetzer auch 
die Einfalt der Melodie nicht ſuchen, 
daß er die Singeſtimme im Uniſonus 
von Floͤten, Violinen oder andern 
Inſtrumenten begleiten läßt. Dieſes 
iſt vermuthlich ſchwacher Saͤnger hal⸗ 
ber aufgekommen, welche ohne ſolche 
Huͤlfe die Melodie nicht treffen wuͤr⸗ 
den. Auch will man durch Empfeh⸗ 
lung der Einfalt eben nicht ſagen, daß 
man etliche Takte nach einander ganz 
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einfoͤrmig ſeyn, oder allezeit nur die 
Töne ſetzen ſoll, die ſchlechterdings 
weſentlich ſind. Es wuͤrde auf dieſe 
Weiſe dem Geſang an der ſo noͤthigen 
Abwechslung und Mannichfaltigkeit 
fehlen: wiewol man auch in Tonſtuͤ⸗ 
ken großer Meiſter bisweilen Folgen 
von Takten antrifft, ba dieſelben Toz 
ne wiederholt werden. Alsdenn aber 
wird durch die Mannichfaltigkeit der 
Harmonie und viel ſchoͤne Modulatio⸗ 
nen, die Abwechslung, die der Melo⸗ 
die zu fehlen ſcheinet, hervorgebracht, 
welches auch bey lange aushaltenden 
Toͤnen zu beobachten iſt. 

V. Nun bleibet uns noch übrig, 
von der fuͤnften Eigenſchaft einer gu⸗ 
ten Melodie zu ſprechen, wenn ſie 
wuͤrklich zum Singen, oder wie man 
ſich ausdruͤkt, uͤber einen Text ge⸗ 
macht wird. 

Daß der Ausdruk des Geſanges 
mit dem, der in dem Text herrſchet, 
uͤbereinkommen muͤſſe, verſtehet ſich 
von ſelbſt. Deswegen iſt das erſte, 
was der Tonſetzer zu thun hat, die⸗ 
ſes, daß er die eigentliche Art der 
Empfindung, die im Texte liegt, und 
fo viel möglich, den Grad derſelben 
beſtimmt fühle; daß er ſuche fid) ge- 
rade in die Empfindung zu ſetzen, die 
den Dichter beherrſcht hat, da er 
ſchrieb. Er muß zu dem Ende bis⸗ 
weilen den Text oft leſen, und die 
Gelegenheit, wozu er gemacht ift, ſich 
ſo beſtimmt als moͤglich iſt, vorſtellen. 
Iſt er ſicher die eigentliche Gemuͤths⸗ 
faſſung, die der Text erfodert, ge⸗ 
troffen zu haben, ſo verſucht er ihn 
auf das richtigſte und nachdrüͤklichſte 
zu declamiren. Eine ſchwere Kunſt!“), 
die dem Tonſetzer hoͤchſt noͤthig iſt. 
Alsdenn ſuche er vor allen Dingen in 
der Melodie die vollkommenſte Decla⸗ 
mation zu treffen. Denn Fehler ge⸗ 
gen den Vortrag der Woͤrter gehoͤren 
unter die wichtigſten Fehler des Sa⸗ 
tzes. Er bemerke genau die SCH? 

un 

*) S. Vortrag In redenden Kuͤnſten. 
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und Sylben, wo die Empfindung fo 
eindringend wird, daß man ſich et⸗ 
was dabey zu verweilen wunſchet. 
Dort ift die Gelegenheit, die ruͤhrend⸗ 
ſten Manieren, auch allenfalls kurze 
Laͤufe, (denn lange ſollten gar nicht 
gemacht werden,) anzubringen. Hat 
er Gefuͤhl und Uebung im Satz, ſo 
werden ihm Bewegung und Takt, 
wie ſie ſich ſchiken, ohne langes Su⸗ 
chen einfallen. Aber den ſchiklichſten 
Rhythmus und die beſten Einſchnitte 
zu treffen, wird ihm, wo ber Dich- 
ter nicht vollkommen muſikaliſch ges 
weſen iſt, oft ſehr ſchwer werden. 
Es bedarf kaum der Erinnerung, 
daß die Einſchnitte und Perioden 
mit denen, die im Texte find, Ober: 
einkommen müffen. Aber wenn dieſe 
gegen das Ebenmaaß der Muff frei 
ten? Alsdenn muß der Setzer ſich 
mit Wiederholungen und Verſetzun⸗ 
gen einzeler Woͤrter zu helfen ſuchen. 
Hoͤchſt ungereimt ſind die Schilderun⸗ 
gen koͤrperlicher Dinge in der Melo⸗ 
die, welche der Dichter nur dem Ver⸗ 
ftanb, nicht der Empfindung vorlegt. 


Davon aber iſt ſchon anderswo das 


Nöthige erinnert worden ). Noch 
unverzeihlicher und wuͤrklich abge⸗ 
ſchmakt ſind Schilderungen einzeler 
Worte nach ihrem leidenſchaftlichen 
Sinn, der dem Ausdruk des Textes 
voͤllig entgegen iſt. Wie wenn der 
Dichter ſagte: weinet nicht, und 
der Tonſetzer wollte auf dem erſten 
Worte weinerlich thun. Und doch 
trifft man ſolche Ungereimtheiten nur 
zu oft an. 

Endlich iſt auch noch anzumerken, 
daß gewiſſe Fehler gegen die Natur 
des Taktes die Melodien hoͤchſt un⸗ 
angenehm und widrig machen. Der⸗ 
gleichen Fehler find die, da die Dif- 
ſonanzen auf Takttheilen, die fie nicht 
vertragen, angebracht werden. Im 
4 Takt, wo die Ruͤkungen durch 
Viertel geſchehen, koͤnnen die Vor⸗ 
halte oder zufälligen Diſſonanzen nur 
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auf dem erſten Viertel angebracht 
werden; geſchehen aber in dieſem 
Takt bie Ruͤkungen durch Achtel, fo 
koͤnnen dieſe Diſſonanzen auf dem 
erſten, dritten und fuͤnften Achtel ſte⸗ 
hen: hingegen im $ Takt fallen fie 
auf das erſte und vierte Achtel, und 
werden mit dem zweyten, oder drit⸗ 
ten, fünften oder ſechsten vorbereitet. 
Dieſes ſind ſehr weſentliche Regeln, 
die man ohne Beleidigung des Ge⸗ 
hoͤres nicht uͤbertreten kann. 


* e 


Von der Melodie uͤberhaupt hans 
deln: Giov. B. Dani (Difcorfo fopra 
la perfettione delle melodie. Das 
Werk (8 mir nur aus dem zten Bd. S. 58 
von Maktheſons Crit, Muf. und aus N. 
Fortels Allg. Literat. der Muſik bekannt.) 
— J. J. Roußegu (Von f, Effai fur 
lorigine des langues, od il eft parlé 
de la Melodie, im ı6ten Bde. der 
Zweybr, Ausg. f. W. gehören, das ı2tez 
19te Kap. S. 204 u. f. hieher, und hans 
deln De l'origine de la Mufique et de 
fes rapports; de I Harmonie; fauſſe 
analogie entre les couleurs et les ſons; 
erreur des Muficiens; Que le fyfteme 
mufical des Grecs n'avoit aucun rape 
portau notre; comment la Mufique 
a dégénéré, ) — Chſtph. Nichel⸗ 
mann (Die Melodie nach ihrem Weſen 
fo wohl, als nach Ihren Etgenſchaften, 
Danzig 1788. 4. Das Werk enthält 63 
Kap. mit folgenden Ueberfchriften: Die 
Muſik iſt eine Wiſſenſchaft des Klanges; 
es giebt eine urſprüngl. Ordnung der auf 
einander folgenden Töne; jeder Klang if 
ſchon eine Harmonie; worin die Theorie 
und die unterſchiedenen Arten der Ausuͤ⸗ 
bung der Muſik beſtehen; die allgemeinſte 
Regel der Compoſition; von dem Subject, 
oder der Materie, mit welcher die Muſik 
umgeht; von dem Objeet, oder der Ma⸗ 
terie, um welcher die Muſik arbeitet; die 
Harmonie wirkt nur vermittelſt der Be⸗ 
wegung; Zeit und Dauer der Bewegung 
einer Muſik kann nur auf dreyerley Art 
heſchaffen ſeyn; von den brey verſchiede⸗ 
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nen Haupt⸗Setz⸗ ober Schreibarten in 
der Muſik; von der Form der muſikall⸗ 
ſchen Zuſammenſetzungen und von dem 
letzten Endzweck der Muſik; von dem 
Vorwurfe der gegenwartigen Abhandlung; 
Nahere Erläuterung davon; wie das mo⸗ 
nodiſche und das polyodiſche Verfahren 
von einander verſchieden ſind; wie man 
in der Compoſitlon auf monodiſche Art zu 
Werke geht; Erklaͤr. der polyodiſchen Art der 
Grundlegung eines Geſanges; Scheinbare 
Vorzuͤge der monodiſchen Art der Grund⸗ 
leg. eines Geſanges; Widerlegung derſel⸗ 
ben; die monodiſche Art der Grundlegung 
zu einem Gefange iff nicht fo. natürlich 
als die polyodiſche; Grund der Umkeh⸗ 
rung oder Verſetzung des Grundtones uͤber⸗ 
haupt; Unterſch. zwiſchen der polyodiſchen 
und monodiſchen Umkehrung; das Zeitz 
maß if in der Muſik von großer Kraft; 
Erklär. der monodiſchen Art der Ausbll⸗ 
dung eines Geſanges; Erklaͤr, der polho⸗ 
diſchen Art der Ausbildung eines Geſan⸗ 
ges; was Melodie und was Harmonie in 
der Muſik ſey; wie ſich die Melodie und 
die Harmonie, in Anſehung der Zeugung 
und des Urſprunges gegen einander ver⸗ 
halten; der Fortgang ber zuſammen ge⸗ 
ſetzten Harmonie iſt beſtaͤndig, und von 
der Natur ſelbſt feſtgeſetzt; warum wir 
den Fortgang der ſingbaren Stuffen von 
Natur treffen; Crfabr, in dem was die 
Erzeugung des Geſanges aus der vorher 
beſtimmten Harmonie anbelangt; einige 
aus der Abhaͤnglichkeit des natuͤrl. Geſan⸗ 
ges fließende Schlußfolgerungen; ein allg. 
Hauptſatz; Erlaͤuter. durch melodiſche Bey⸗ 
ſpiele; Forth der Erlauter. durch melos 
diſche Beyſpiele; die Melodie unterhalt 
unſre Aufmerkſamkeit durch die Neuheit 
der Aceorde; Erläuter, des Hauptſatzes 
durch monodiſche Beyſpiele; die Efecte 
des monodiſchen Verfahrens, in Abſicht 
auf den Mangel genugſamer Mannichfal⸗ 
tigkeit der Harmonie, betrachtet; die Hars 
monie hat ihren Grund in der Seele; 
Fortgeſ. Betracht, über die Unvollkom⸗ 
menheit der Monodie in Anſehung des 
Mangels der Mannichfaltigkeit der Har⸗ 
monie; einem Einwurf wider das pofpos 
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diſche Verfahren wird begegnet; Mono⸗ 
die in Abſehung auf die fehlerhafte Man⸗ 
nichfaltigkeit der Harmonie betrachtet; 
Fortſetzung; die Müſik begnuͤgt fich nicht 
blos, das allgemeine Urbild der Muſtk, 
die natuͤrlichen Fortſchreitungen der Har⸗ 
monie nachzuahmen; die Muſik bedient 
ſich der Verſchiedenheit der Harmonie al⸗ 
ſo, daß badurch gewiſſe Neigungen und 
Empfindungen abgebildet und erregt wer⸗ 
den; die unterſchiedl. Effecte des monod. 
und polyod. Verfahrens in Abſehn auf die 
Nachahmung einer beidenſchaft, oder eis 
nes natürl. Gegenſtandes betrachtet, Forts 
gef- Betracht, der Unvollkommenheit der 
Monodie, in Anſehung der Abbildung eis 
nes nachzuahmendenGegenſtandes; Schwie⸗ 
rigkeiten der Melodie; die Melodie iſt um 
deſto ſchoͤner, je mehr ſie nur um eines 
ſolchen Fortgangs der Grundklange willen 
iſt, der ſich fuͤr die beſondern Umſtaͤnbe 
fidt; die Monodie unterbricht zum bfa 
tern die aus dem guten Verhalten der un⸗ 
terſchieblichen Theile zu dem Ganzen els 
ner Zuſammenſetzung entſtehende Einheit 
der Zuſammenſtimmung; Vergleichung 
der, aus dem einen und dem andern Ver⸗ 
fahren fließenden unterſchieblichen Eigen⸗ 
ſchaften; nur die Ausdrucke der Melodie 
find beſtimmt und gewiß; die Melodie 
iff allein einfältig und naturlich; nur die 
Melodie iſt von dem gehörigen Nach⸗ 
drucke; wie die Melodie und die Mono⸗ 
die ſich des Rhythmus bedienen; von der 
Kraft des Rhythmus; Schlußfolgerungen, 
die aus bem monodiſchen Verfahren zu 
ziehen; Kennzeichen der wahren Melodie; 
Urſachen der Einführung der Monodie s 
der Zuſammenklang ift ſchon in den dites 
fen Zeiten bekannt geweſen; wahre tit 
ſachen der Einführung der Monodie; Wis 
derlegung der angegebenen Urſachen; die 
Monodie if eine Urſache der geringen Wita 
kung der heutigen Muſik in Vergleichung 
derjenigen der alten Zelten; allg. Anmerk, 
über die Mittel, die Monodie zu vermei⸗ 
den; die unterſchiedl. Wirkungen, die von 
der Anwendung dieſer Mittel zu erwar⸗ 
ten fehem Das Reſultat des Werkes 
if, daß in der Compoſition nur diejenl⸗ 
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gen Stellen vorzüglich gefallen, wo nicht 
nur die Melodie fuͤr ſich allein, ſondern 
guch zugleich die Harmonie die Abſicht des 
Componiſten ausdruͤckt, unterſtuͤtzt und 
empfinden laßt.) — Ernſt Gottl. Ba⸗ 
ron (Abriß einer Abhandlung von der Me⸗ 
lodie . . Berl. 1756, 4) — — 

Von einzeln, zur Melodie gehoͤ⸗ 
rigen Punkten: Girol. della Cafe 
(li vero modo di diminuire eon tutte 
le forti di ſtromenti; f. Artegga's Ges 
ſchichte der Ital. Oper, Bd. 1. S. 199 
d. Ueberſ.) — Chrſtu. Gottl. Neefe 
(ueber die muſikaliſche Wiederhohlung, 
im deutſchen Muſeum v. J. 1776. als 
worunter der Verf. den oͤftern Gebrauch 
eines melodiſchen Satzes verſteht.) — — 

Wegen des Rangſtreites zwiſchen av: 
monie und Melodie f. den Art. Harmo⸗ 
nie, S. 478. — — 


Menue t. 
(Muſik; Tanzkunſt.) 

Ein kleines fuͤrs Tanzen geſetztes 
Tonſtuͤk in 2 Takt, das aus zwey 
Theilen beſteht, deren jeder acht Takte 
hat. Es faͤngt im Niederſchlag an, 
und hat ſeine Einſchnitte von zwey 
zu zwey Takten auf dem letzten Vier⸗ 
tel; gerade auf der Haͤlfte jedes Thei- 
les muͤſſen fie etwas merklicher ſeyn. 
Aber die durch folche Einſchnitte enfe 
ſtehenden Glieder muͤſſen geſchikt mit 
einander verbunden ſeyn, welches 
am beſten durch die Harmonie des 
weſentlichen Septimenaccords, oder 
deſſen Verwechslungen, oder in der 
Melodie ſelbſt auf eine Weiſe ge⸗ 
fiicht, wodurch zwar der Einſchnitt 
merklich, aber doch die Nothwendig⸗ 
keit einer Folge fuͤhlbar wird. Denn 
die Nuhe muß nicht eher, als mit 
dem Niederſchlag des letzten Taktes 
empfunden werden. 

Der Ausdruk muß edel ſeyn und 
reizenden Anſtand, aber mit Einfalt 
verbunden, empfinden laſſen. Die 
geſchwindeſten Noten ſind, Achtel. 
Aber es iſt ſehr gut, daß eine Stim⸗ 
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me, es fey der Baß, oder die Melo⸗ 
die in bloßen Vierteln fortſchreite, da⸗ 
mit der Gang der Bewegung fünden 
Tänzer deſto fuͤhlbarer werde; wel⸗ 
ches überhaupt auch bey andern Taͤn⸗ 
zen zu beobachten iſt. Doch konnen 
Sechszehntel einzeln, nach einem 
punktisten Achtel folgen. 

Sonſt muß dieſer Tanz im reinen 
zweyſtimmigen Satz, wo die Violi⸗ 
nen im Einklang gehen, geſetzt ſeyn. 
Wegen der Kürze des Stüfs haben 
keine andere Ausweichungen fott 
als in die Dominante des Hauptto⸗ 
nes; andre Tonarten konnen nur im 
Vorbeygehen berührt werden. Alſo 
kann der erſte Theil in die Dominan⸗ 
te ſchließen, und denn der zweyte in 
die Tonicg. Will man aber nach 
dem zweyten Theil den erſten wieder⸗ 
holen, ſo ſchließt jener in die Domi⸗ 
nante, und dieſer in die Tonica. 
So ſind die Menuette zum Tanzen 
am beſten, weil ſie am fürzeften find, 
Man kann auch, um ſie etwas zu 
verlaͤngern, den fuͤnften und ſechsten 
Takt wiederholen. 

Zum bloßen Spielen macht man 
auch Menuetfe von 16, 32 und gar 
64 Takten. Man hat auch ſolche, 
die im Aufſchlag anfangen, und den 
Einſchnitt beym zweyken Viertel je 
des zweyten Takts fuͤhlen laſſen; an⸗ 
dere, die mit dem Niederſchlag an⸗ 
fangen, aber bald bey dem zweyten, 
bald bey dem dritten Viertel den 
Einſchnitt ſetzen. Von dieſer Art 
find insgemein die Paſtoralmenuette: 
aber man muß mit ſolcher Miſchung 
der Einſchnitte behutſam ſeyn; da⸗ 
mit der Rhythmus feine Nutur; nicht. 
verliere. ; 

Bey Menuetten, die ſowol zum 
Spielen als zum Tanzen geſetzt wer⸗ 
den, pflegt man auf eine Menuet 
ein Trio folgen zu lafen, das fic) 
in der Bewegung und dem Rhyth⸗ 
mus nach der Menuet richtet. Aber 
im Trio muß der Satz durchaus drey⸗ 
ſtummig und die Melodie einnehmend 
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ſeyn. Dadurch erhält man einen 
angenehmen Contraſt beyder Stuͤke. 
Das Trio wird in der Tonart der 
Menuet, oder in einem nahe damit 
verwandten Ton geſetzt, und nach 
ihm die Menuet wiederholt. 

Der Tanz ſelbſt iſt durchgehends 
wol bekannt und verdienet in Anſe⸗ 
hung ſeines edlen und reizenden We⸗ 
ſens den Vorzug vor den andern ge⸗ 
ſellſchaftlichen Taͤnzen: nur muß 
nicht gar zu lange damit angehalten 
werden, weil dadurch die Ergstzlich⸗ 
keit zu einfoͤrmig wuͤrde. Er ſcheinet 
von den Grazien ſelbſt erfunden zu 
ſeyn, und ſchiket ſich mehr, als jeder 
andere Tanz fuͤr Geſellſchaften von 
Perſonen, die ſich durch feine Lebens⸗ 
art auszeichnen. Seltſam iſt es, daß 
(wie ich glaube) Niemand weiß, in 
welchem Lande dieſer feine Tanz zuerſt 
aufgekommen ift. Franzoͤſiſchen Ure 
ſpruͤngs, wie viele glauben, ſcheinet 
er nicht zu ſeyn. Wenigſtens iſt er 
für die bLebhaftigkeit der franzoͤſiſchen 
Nation zu geſetzt. 


Metalepſis. 
(Redende Kuͤnſte.) 


Eine Figur der Rede, die eine beſon⸗ 
dere Art der Namensverwechslung, 
oder Metonymie ausmacht, nach 
welcher Urſach und Wuͤrkung, oder 
Vorhergehendes und Nachfolgendes 
mit einerley Namen belegt werden; 
wie wenn man das, was man durchs 
Los gewonnen hat, ein Los nennt. 


Metapher; Metaphoriſch. 
(Redende Kuͤnſte.) 
Die Bezeichnung eines Begriffs 
durch einen Ausdruk, der die Be⸗ 
ſchaffenheit eines uns vorgehaltenen 
Gegenſtandes durch etwas ihr aͤhn⸗ 
liches, das in einem andern Gegen⸗ 
ſtand vorhanden iſt, erkennen laͤßt. 
Sie iſt von der Allegorie darin unter⸗ 
ſchieden, daß diefe das Bild, aus 
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beffen Aehnlichkeit mit einem andern 
wir dieſes andre erkennen ſollen, uns 
allein vorhaͤlt, da bey der Metapher 
beyder zugleich erwaͤhnet wird. Wenn 
man ſagt, der Verſtand ſey das 


Auge der Seele, ſo ſpricht man in 


einer Metapher, weil man die Be⸗ 
ſchaffenheit der Sache, die ſchon ges 
nennt worden, nämlich deß Verſtan⸗ 
des, durch die Aehnlichkeit, die er mit 
dem Auge hat, zu erkennen giebt; 
ſagte man aber von einem Menſchen: 
ſein ſcharfes Auge wird ihm die 
Beſchaffenheit der Sache nicht vera 
kennen lafen: fo ift dieſer Ausdruk, 
genau zu reden, allegoriſch; weil der 
Gegenſtand, der hier den Namen des 
Auges bekommt, nicht genennet wor⸗ 
ben ift... Man nimmt es aber nicht 
immer ſo genau, und giebt faſt allen 
kurzen Allegorien den Namen der 
Metaphern ). Von der Verglei⸗ 
chung unterſcheidet ſich die Metapher 
dadurch, daß die Form oder Wen⸗ 
dung des ganzen Ausdruks der Me⸗ 
tapher die Vergleichung nicht aus- 
druͤklich anzeiget. Wenn man ſagte: 
der Verſtand ift gleichſam das Au⸗ 
ge der Seele: ſo waͤre dieſes eine 
kurze Vergleichung. Nifo ſind Alle⸗ 
gorie, Vergleichung und Metapher 
nur in der Form verſchieden; alle 
gruͤnden ſich auf Aehnlichkeit, und 
die Gruͤnde, worauf ihre Richtigkeit, 
ihre Kraft und ihr ganzer Werth, be⸗ 
ruhet, ſind dieſelben. 


Es iſt hoͤchſt wahrſcheinlich, daß 
alle Stammwoͤrter jeder Sprache un⸗ 
mittelbar blos ſolche Gegenſtaͤnde be⸗ 
zeichnen, die einen Ton von ſich ge⸗ 

Bb 3 ben, 


x). Die- Sprachlehrer fagen insgemein, 
die Allegorie iey eine ausgebdbnte, 
oder ſortgeſetzte Metapher: richtiger 
und dem Urſprung Meier Dinge ges 
mager würde man fagen, die Metas 
pher ſey eine kurze und im Vorbey⸗ 
gang angebrachte Allegorie. Denn 
diefe. (t eher, als die Metapher ges 
weſen. DE 


Mer 


ben ), und daß die Bedeutung ber 
ſelben durch Aehnlichkeit auf andere 
Dinge angewendet worden. Die⸗ 
ſemnach wäre der größte Theil der 
Woͤrter jeder Sprache metaphoriſch 
oder vielmehr allegoriſch. 
Wir haben hier die Metapher blos 
in Abſicht auf ihren aͤſthetiſchen 
Werth zu betrachten, und konnen die 
allgemeine Betrachtung derſelben den 
Sprachlehrern uͤberlaſſen. Die mei⸗ 
ſten Metaphern, die im Grunde wah⸗ 
re Allegorien find, hat die Nothwen⸗ 
digkeit, als eigentliche Namen der 
Dinge, veranlaſſet, und durch die 
Länge der Zeit hat man vergeſſen, daß 
fie Metaphern find; weil fie von mp. 
denklichen Zeiten, als eigentliche 
Worter gebraucht worden. Die Wor⸗ 
ter Verſtehen, Einſehen, Faſſen, 
Behalten, die gewiſſe Wuͤrkungen 
der Vorſtellungskraft bezeichnen, ſind 
metaphoriſch; aber Niemand denkt 
bey ihrem Gebrauch daran. Die 
Betrachtung dieſer Metaphern gehört 
fuͤr den Sprachlehrer und fuͤr den 
Philoſophen, der die wunderbaren 
Verbindungen unſrer Begriffe beob⸗ 
achten will *. 

In der Theorie der ſchöͤnen fünfte 
kommen nur die Metaphern in Be⸗ 
trachtung, die aͤſthetiſche Kraft has 
ben, und Sachen, die man ohne ſie 
hätte bezeichnen konnen, mit Kraft 
bezeichnen, die folglich nicht mehr als 
willkuͤhrliche Zeichen, ſondern als 
Bilder erſcheinen, an denen man die 
Beſchaffenheit der Sachen lebhaft und 
anſchauend erkennet. Von ihrer 
Wuͤrkung iſt bereits anderswo geſpro⸗ 

) Man ſehe den Artikel lebendiger 
Ausdruf, 

*) Wer das Genie des Menfchen recht 

aus dem Grunde ſtudiren will, fitt- 
det die beſte Gelegenheit dazu in der 
Erforſchung des Urſprungs der metae 
pherifchen Ausdrucke. Wer hievon 
nähere Anzeige verlangt, kann nach⸗ 
leſen, was ich in der geademiſchen 
Abhandlung von dem wechſeltigen We: 
ſprung der Vernunft und der Sprache 
hierüber angemerkt habe. 
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chen worden ). Hier bleibet nur 
uͤber dieſen Punkt noch anzumerken, 
daß die Metapher, wegen ihrer Kurze, 
da ſie meiſtentheils mit einem einzi⸗ 
gen Worte ausgedruͤkt wird, von 


ſchnellerer Wuͤrkung ift, als andere 


Bilder. Man findet, daß ſie der 
Rede eine ungemeine Lebhaftigkeit 
giebt, und aus einer bey ihrer Rich⸗ 
tigkeit trokenen Zeichnung ein Ge⸗ 
mählde macht. Schon dadurch als 
lein kann ein ſonſt blos philoſophi⸗ 
fher Vortrag aͤſthetiſch werden; 
weil er bey einer genauen Entwik⸗ 
lung der Gedanken die Einbildungs⸗ 
kraft und uͤberhaupt alle untern 
Vorſtellungskraͤfte in beſtaͤndiger Bes 
ſchaͤfftigung unterhaͤlt, und die Rede 
aus einem einfoͤrmigen, blos frucht⸗ 
baren Kornfeld in eine nicht weni⸗ 
ger fruchtbare, aber durch tauſend 
abwechſelnde Blumen reizende Flur 
verwandelt. 

Es gehoͤrt aber mehr, als blos leb⸗ 
hafte Einbildungskraft zu der voll⸗ 
kommenen metaphoriſchen Schreib⸗ 
art. Es kann nuͤtzlich ſen, wenn 
wir hier uͤber die bey dem Gebrauch 
der Metapher noͤthige Behutſamkeik 
und Ueberlegung einige Yauptanmers 
kungen machen. Ariſtoteles bat an⸗ 
gemerkt, daß die Metapher auf eine 
vierfache Weiſe fehlerhaft wird. 
1. Wenn ſie nicht richtig, das iſt, 
wenn keine wuͤrkliche Aehnlichkeit 
zwiſchen dem Bild und dem Gegen⸗ 
bild ift. 2. Wenn fie (bey eruſthaf⸗ 
tem Gebrauch) etwas comifches hat, 
das iſt, wenn das Bild und das Ge⸗ 
genbild einen laͤcherlichen Contraſt 
ausmachen. 3. Wenn ſie zu hoch, 
oder ſchwuͤlſtig iſt. 4. Wenn fie dun⸗ 
kel und zu weit hergeholt iſt. Man 
koͤnnte noch 5. hinzuthun, wenn fie 
abgenutzt, oder ſo ſehr gewohnlich iſt, 
daß man ohne das Bild ſich das Ge⸗ 
genbild dabey unmittelbar vorftellt. 
Dieſes bezieht ſich auf ihre Beſchaf⸗ 


fenheit. 
) G. Bild; Alegorie. 
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fenheit. Ihr Gebrauch iſt fehler⸗ 
haft: 1. Wenn man ſie bey zu ge⸗ 
meinen Begriffen und Gedanken an⸗ 
wendet. 2. Wenn ſie zu ſehr ange⸗ 
haͤuft werden. 

Nan trifft faſt in allen Sprachen 
durchgehends angenommene Meta 
phern an, die einen oder mehrere der 
erwaͤhnten fuͤnf Fehler an ſich haben. 
Denn da ſie oft aus Noth entſtan⸗ 
den, oder von ſeltenen Umſtaͤnden 
ihren Urſprung bekommen haben, ſo 
konnten fie freylich nicht immer uͤber⸗ 
legt, nicht immer nach der ſtrengſten 
Aehnlichkeit der Vorſtellungen abge- 
paßt ſeyn. Vor dergleichen Meta⸗ 
phern, wenn ſie gleich in der gemei⸗ 
nen Rede vollguͤltig find, huͤtet man 
ſich in Werken des Geſchmaks. Und 
hier iſt auch der Ort anzumerken, 
daß nicht alle auf fremden Boden er⸗ 
wachſene Metaphern in jeden andern 
konnen verpflanzt werden, wenn fie 
gleich noch ſo richtig und (dion má 
ren. Syn warmen Ländern, wo Froſt, 
Schnee und Eis vollig unbekannte 
Dinge ſind, koͤnnte keine aus den 
Sprachen kalter Laͤnder von ihnen 
hergenommene Metapher gebraucht 
werden, und auch umgekehrt; und 
in einem Lande, wo die Gebraͤuche 
der roͤmiſchen Hierarchie vollig unbe⸗ 
kannt ſind, würde Niemand die ar⸗ 
tige Metapher eines alten deutſchen 
Dichters verſtehen: 

Ein krummer Stab, der iſt gewachſen 

Zum langen Speer *). 
Dieſes bedarf keiner Ausfuͤhrung. 
So kann auch eine kuͤhne Metapher 
in der Sprache eines kaltbluͤtigen 
Volkes ſehr ſchwuͤlſtig ſeyn, die un⸗ 
ter Voͤlkern von mehr erhitzter Ein- 
bildungskraft nichts außerordentli⸗ 
ches hat. Hieruͤber verdienet fol⸗ 
gende Anmerkung eines ſcharfſinni⸗ 
gen Kopfes erwogen zu werden. 
„Der Grund, ſagt er, der kuͤhnen 
) Maner ein alter deutſcher Dichter 
aus des Hundii Gloffar. bey beibnitzen 
in feinem Erymol. E 
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Wortmetaphern lag in der erſten Er⸗ 
findung: aber wie? wenn ſpaͤt nach⸗ 
her, wenn ſchon alles Beduͤrfniß 
weggefallen iſt, aus bloßer Nachah⸗ 
mungsſucht, oder Liebe zum Alter⸗ 
thuni, dergleichen Wort- und Bil⸗ 
dergattungen bleiben? und gar no 
ausgedaͤhnt und erhoͤhet werden? 
Denn, o denn, wird der erhabne 
Unſinn, das aufgedunſtene Work⸗ 
ſpiel daraus, was es im Anfang eis 
gentlich nicht war. Dort wars kuͤh⸗ 
ner, männlicher Witz, der dann viel 
leicht am wenigſten ſpielen wollte, 
wenn er am meiſten zu fpielen ſchien; 
es war rohe Erhabenheit der Phau⸗ 
taſie, die folch Gefühl in ſolche Wor⸗ 
te herausarbeitete; aber nun im Ge⸗ 
brauche ſchaler Nachahmer, ohne 
ſolches Gefuͤhl, ohne ſolche Gelegen⸗ 
heit — ach; Ampullen von Worten 
ohne Geiſt *).* 

Zu Erfindung vollkommener Me⸗ 
taphern gehoͤrt nicht blos lebhafter 
Witz; eine geſunde Beurtheilung 
muß ihm zu Hülfe kommen. Sind 
beyde durch einem fleißigen Beobach⸗ 
tungsgeiſt und weitlaͤuftige Kennt⸗ 
nig der koͤrperlichen und ſittlichen 
Natur unterſtüͤtzt, fo muß ein großer 
Reichthum der Metaphern daher ent⸗ 
ſtehen. Darum iſt nicht leicht et⸗ 
was, woraus man das Genie eines 
Schriftſtellers beſſer erkennen kann, 
als aus dem Gebrauch ber ihm eige⸗ 
nen Metaphern. Es gilt auch hier, 
was ſchon an einem andern Orte die⸗ 
ſes Werks angemerkt worden, daß 
in unſern Zeiten bey der in Verglei⸗ 
chung der Alten ſo weiten Ausdaͤh⸗ 
nung der Kenntniß natuͤrlicher Din- 
ge, und bey fo febr vervielfaͤltigten 
mechaniſchen Kuͤnſten, die Quelle der 
Metaphern weit reicher ift, als fie 
ehemals war. Es zeigte wuͤrklich 
Armuth des Genies an, wenn die 

Bb 4 Neuern 


#) Herder über den Urſprung der Spras 
che S. 115. 
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Neuern in dieſem Stuͤk die Alten 
nicht uͤbertraͤfen. 

Es iff wol unnöthig fich hier in 
beſondere Betrachtungen uber die 
Vermeidung der oben angezeigten 
Fehler, die in der Metapher ſelbſt, 
und in ihrem Gebrauch konnen be 
gangen werden, einzulaſſen, da ein 
mittelmaͤßiges Nachdenken ſie an die 
Hand giebt. 

Aber dieſes verdient angemerkt 
zu werden, daß die Metapher, um 
ganz vollkommen zu ſeyn, auch in 
dem Ton der Materie, wo ſie ge⸗ 
braucht wird, muͤſſe geſtimmt ſeyn. 
Im Schaͤfergedicht muß fie von lieb- 
lichen, ländlichen Dingen hergenom⸗ 
men werden, da fie bey ſtrengerm 
Inhalt auch von ſehr ernſthaften, 
allenfalls finſtern Gegenſtaͤnden kann 
genommen werden. Wer dieſes ver⸗ 
ſaͤumete, würde gar zu oft aus dem 
Ton heraustreten, welches in Wer⸗ 
ken des Geſchmaks ein ſehr wichtiger 
Fehler iſt ). 


Auch dem Grade der Begeiſterung, 
in dem man ſchreibet, muß die Me⸗ 


tapher angemeſſen ſeyn: hoch und 
kuͤhn in der Ode, aber gemaͤßiget und 
von philoſophiſcher Schaͤrfe in dem 
geſetzten lehrenden Vortrag. 

Wir haben es unter die Fehler der 
Metapher gerechnet, wenn ſie gar zu 
gemein, oder ſchon abgenutzt iſt. Da 

man aber unter ſolchen Metaphern 
einige von großer Kraft und Schoͤn⸗ 
heit antrifft: ſo iſt ihr Gebrauch nicht 
zu verwerfen, wenn man nur dem 
gar zu Gewoͤhnlichen darin durch ir⸗ 
gend eine gute Wendung einen neuen 
Schwung giebt, oder die Metapher 
weiter, als gewöhnlich ausdehnet, 
und eine kurze Allegorie daraus macht. 
So hat Euripides eine gar ſehr ge⸗ 
meine Metapher beynahe bis zum Er⸗ 
habenen erhoͤhet, da er den Oreſtes, 
um ſeinen Pylades von dem Opfer⸗ 
meſſer zu retten, ſagen laͤßt: „Ich 
bin der Eigenthuͤmer und Schiffer 
*) S. Ton,. 
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dieſes Fahrzeuges von Widerwoͤr⸗ 


tigkeiten; er fbrte nur aus Gefaͤl⸗ 
ligkeit fuͤr mich mit ).. 

Dieſes Beyſpiel fuͤhrt mich auf 
den Gedanken, daß in manchen Faͤl⸗ 
len die Ueberzeugung am kuͤrzeſten 
und ſicherſten durch gluͤkliche Meta⸗ 
phern zu erreichen fep. Der Fall 
muß ſtatt haben, wo die Ueberzeu⸗ 
gung von anſchauender Erkenntniß, 
oder von Betrachtung aͤhnlicher Faͤlle 
abhaͤngt, wo es zu ſchwer, oder zu 
ſubtil waͤre, den Beweis zu entwi⸗ 
keln. Die Metapher vertritt da die 
Stelle der Induction, und ſetzt einen 
ſehr in die Augen leuchtenden, an die 
Stelle eines ſchwerer zu faſſenden, 
aber ähnlichen Falles. 


* 00 3 


Von ber Natur Cer Metapher uͤberhaupt 
wird in der Recenſion der Sulzeriſchen 
Theorie, in der N. Bibl. der ſch. Wiſſ. 
Bd. 15. S. 46 U. f. gehandelt. — lebri⸗ 
gens wird dieſe Figur in allen Rhetoriken 
und Poetiken in Erwägung gezogen, und 
ich verweiſe daher nur auf die, meines 
Beduͤnkens, beſſern Unterſuchungen dar⸗ 
uͤber, als in den reflex. ſur la poeſie 
des b. Racine, ein Abſchnitt darüber — 
in den Elements of Crit, des Home der 


Gte Abſchn. des zoten Kap. Bd. o S. 278. 


ate Ausg. — in Prieſtleys Vorleſungen 
über Redekunſt und Kritik, bie aate und 
23tc Vorleſ. S. 191, der deutſchen Ueberſ.— 
in Blair's Lectures, die ıste, Bd. 1, 
S. 295. — Wahre Philoſophie über Mes 
tapher enthält der Aufſatz: Ueber einige 
Schwierigkeiten der correcten. Schreibart, 
in dem asten Bd. der N. Bibl. der fi 
Wiſſenſch. (von H. Eberhard.) — 


Metonymie. 
(Redende Kuͤnſſe.) 
Namensverwechslung. Iſt ein Tro⸗ 
pus, in welchem eine Sache nicht 
mit ihrem eigentlichen Namen, ſon⸗ 

dern 
*) Iphig. in Taur, vf. 600, Col, 
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dern mit dem Namen einer Sache, 
die ihr auf gewiſſe Weiſe angehoͤret, 
genennt wird. Es giebt eine, große 

Renge ſolcher Namensverwechslun⸗ 
gen, davon wir die vornehmſten nur 
anfuͤhren wollen. 

1. Die Verwechslung der Urſache 
und Wuͤrkung. Z. B. die pon für 
die Schrift ſelbſt. Der lateiniſche 
Ausdruk ſtylum vertere, für aus⸗ 
beſſern oder ausloͤſchen, was man 
geſchrieben hat. Hier wird die Ur- 
ſache genennt, und die Wuͤrkung ver⸗ 
ſtanden. Wenn Gvidius fagt: 

Nec habet Pelion ambras ; 
fo will er ſagen, er, der Berg, fe) 
fabl von Baͤumen. Alſo nennet er 
die Wuͤrkung, und verſteht die Ur⸗ 
ſache. 

2. Die Verwechslung des Behaͤlt⸗ 
niſſes einer Sache mit der Sache 
ſelbſt. Er liebt die Flaſche, d. i. 
den in der Flaſche enthaltenen Wein. 
Der Himmel freuet ſich, d. i. die 
Seligen des Himmels. 

3. Mit dieſer iſt die Verwechslung 
des Ortes mit der Sache faſt einer⸗ 
ley. Wenn man ſagt, dies iſt die 
Angtomie, d. i. das Gebaͤude, auf 
welchem die Anatomie gelehrt wird. 

4. Die Verwechslung der Sache 
mit dem willkuͤhrlichen Zeichen der⸗ 
Felben. 3. E. der Preußiſche Adler, 
der Preußiſche Zepter, anſtatt das 
Preußiſche Reich. 

5. Ein Theil des Leibes, um ei⸗ 
ne Eigenſchaft des Gemuͤths anzu⸗ 
zeigen. Ein gutes Herz, ein ſeichtes 
Gehirn. 

6. Der Name des Beſitzers einer 
Sache für die Sache ſelbſt. Tam 
proximus ardet Ucalegon. Ein 
Friedrichsd'or. Ein Philipp. 

Es giebt aber außer dieſem noch 
viel andre Wortverwechslungen, die 
wir einem muͤßigen Grammatiker her- 
zuzaͤhlen, und wenn er will auch mit 
ihren beſondern griechiſchen Namen 
zu belegen, uͤberlaſſen, 
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Man ſieht leicht, daß dergleichen 
Verwechslungen bald aus Mangel 
der eigentlichen Woͤrter, bald aber 
aus Eil, oder aus Lebhaftigkeit der 
Einbildungskraft, oder aus andern 
zufälligen Urſachen, entſtehen. In 
ber Dicht- und Redekunſt thun die⸗ 
ſelben bisweilen kleine Dienfte, bald 
zur Abkuͤrzung, bald zur Vermeidung 
des Gemeinen, bald zu einer kleinen 
Erwekung der Aufmerkſamkeit. Wie 
aber dieſe Wuͤrkung erhalten werde, 
und wo die Metonymie auch aus 
Wahl muͤſſe gebraucht werden, kann 
ein mittelmaͤßiger Geſchmak weit beſ⸗ 
ſer empfinden, als es zu beſchreiben 
waͤre. f 

Wichtiger wäre. es für den Ges 
brauch des Philoſophen, wenn aus 
allen Sprachen alle Arten der Meto⸗ 
nymie geſammlet wuͤrden, weil dar⸗ 
aus die mannichfaltigen Wendungen 
des menſchlichen Genies in Verbin⸗ 
dung der Begriffe am beſten erkennt 
werden koͤnnen. Auch würde dadurch 
immer begreiflicher, wie aus der klei⸗ 
nen Anzahl wahrer Stammwoͤrter 
ein ſo ſehr großer Reichthum des 
Ausdruks in den ausgebildeten Spra⸗ 
chen entſtanden iſt. 


+o . 


Von der Metonymie handelt, unter 
mehrern, ausführlicher, Prieſtley in der 
azten feiner Vorleſungen über Redekunſt 
und Kritik, S. 243. der deutſchen Ueber⸗ 
ſetzung. — 


Metopen. 

(Baukunſt.) i 

Sind in der doriſchen Saͤulenord⸗ 
nung die Vertiefungen an dem Fries, 
zwiſchen den Triglyphen oder Drey⸗ 
ſchlitzen, von deren Urſprung und 
Beſchaffenheit bereits im Artikel do⸗ 
riſche Saͤulenordnung das Weſenk⸗ 
lichfte ift angemerkt, und durch bie 
dort ſtehende Figur erlautert worden. 
Von den guten Verhaͤltniſſen ihrer 
Bb 3 Groͤße, 


394 Met 


Große, welches ein wichtiger Punkt 
iſt, kommt im Artikel Saͤulenord⸗ 
nung das naͤhere vor. Da dieſem 
Artikel in der Hauptſache nichts 
uͤbrig geblieben ift, wollen wir ein 
paar Anmerkungen uͤber das Selt⸗ 
ſame und Willkuͤhrliche im Geſchmak 
anbringen, worauf die Betrachtung 
der Metopen natuͤrlicher Weiſe fuͤhret. 

Die erſte betrifft das Willkührliche. 
Aus dem, was in den Artikeln Ge⸗ 
baͤlk und doriſche Ordnung ange⸗ 
merkt worden, waͤre zu vermuthen, 
daß die Metopen jedem Fries, in wel⸗ 
cher Ordnung es ſey, nicht nur na⸗ 
tuͤrlich, ſondern weſentlich ſeyen; 
und doch ſind ſie nur in der doriſchen 
Ordnung gebräuchlich. Sollte die⸗ 
ſes daher kommen, daß blos in do⸗ 
riſchen Gebaͤuden der Gebrauch gewe⸗ 
(im, den Zwiſchenraum der Balken 
an dem Fries, etwa aus Nachlaͤßig⸗ 
keit (denn die Dorier ſcheinen uͤber⸗ 
all weniger fein, als die andern Grie⸗ 
chen geweſen zu ſeyn,) offen zu faf 
ſen? Oder iſt die doriſche Ordnung, 
wie es auch aus andern Umſtaͤnden 
ſcheinet, die aͤlteſte, und in Gang 
gekommen, ehe man uͤber die Ver⸗ 
feinerung der Gebaͤude nachgedacht 
hat, da die andern Ordnungen erſt 
aufgekommen ſind, als man ſchon 
die Kunſt etwas verfeinert hatte? 
In dieſem Falle laͤßt ſich begreifen, 
daß man in der joniſchen und corin⸗ 
thiſchen Ordnung die Balken am 
Fries gleich anfaͤnglich vermauert 
hat, ſo daß der ganze Fries eine platte 
Bande geworden iſt. 

Aber warum wuͤrde man itzt einen 
Baumeiſter tadeln, wenn er in dieſen 
zwey Ordnungen Balkenkoͤpfe und 
Metopen anzeigte, da ſie ihnen doch 
eben ſo natuͤrlich, als dem doriſchen 
Fries ſind? Deswegen, weil es gut 
iſt, da einmal ein ungefaͤhrer Zufall 
blos einer Ordnung zugeeignet hat, 
was allen gleich natuͤrlich iſt, daß 
durch die beſondern Abzeichen der 
Ordnungen eine mehrere Mannich⸗ 


Met 
faltigkeit in den Bauarten beybehal⸗ 


ten werden. Indeſſen iſt Goldmann 


nicht zu tadeln, daß er in der tosca⸗ 
niſchen Ordnung durch Einfuͤhrung 


der Abſchnitte *) aud) Metopen ats; 


bringet. 

Noch weniger kann das Seltſame 
und Eigenſinnige des Geſchmaks ge⸗ 
rechtfertiget werden, das fid) in der 
alten Verzierung der Metopen zeiget, 
denen Hirnſchaͤdel von Opferthieren, 
ein in der That ekelhafter Gegenſtand, 
zur Zierrath dieuen mußten. Dieſes 
foll uns febr ſorgfaͤltig machen, al⸗ 
les, was zum Geſchmak gehoͤrt, aus 
allgemeinen Grundfägen herleiten zu 
wollen. Denn welcher Grundfaß 
wuͤrde uns darauf geführt haben, 
daß an ſich aͤußerſt widrige Dinge, 
dergleichen Hiruſchaͤdel und abge- 
hauene Koͤpfe ermordeter Menſchen 
find ), die nur aus Nebenumſtan⸗ 
ben für ein noch wildes Volk ange⸗ 
nehme Gegenſtaͤnde ausmachen, bey 
der aͤußerſten Verfeinerung des Ge⸗ 
ſchmaks, als weſentliche Zierrathen 
der ſchoͤnen Baukunſt ſollten empfoh⸗ 
len werden? 


Metrum; Metriſch. 
(Schöne Kuͤnſte.) 

Die Wörter bedeuten im allgemei⸗ 
neſten Sinn etwas richtig abgemeſſe⸗ 
nes, das großere und kleinere Theile 
hat, aus deren gutem Verhaͤltniß 
ein Ganzes durch ſeine Form ange⸗ 
nehm wird. Bey dieſer allgemeinen 
Bedeutung bleibet dieſer Artikel ſte⸗ 
hen; weil das eigentliche Metrum der 
lyriſchen Gedichte in einem beſondern 
Artikel vorkommt +). 

Jedermann fuͤhlt, daß in Gebaͤu⸗ 
den und ſichtbaren Formen Euryth⸗ 
mie und Ebenmaaß, in Muſik und 
Tanz ein Metrum, oder etwas genau 

abge⸗ 


*) S. Abſchnitt. 
ae) S. Masken. 
1) S. Sylbenmaaß. 
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abgemeſſenes ſeyn muͤſſe; aber wes 
nige wiſſen den Grund hievon anzu⸗ 
geben. 

In Gegenſtaͤnden, die unabhaͤng⸗ 
lich von ihrem Inhalt und ihrer Ma⸗ 
terie, durch das Aeußerliche der Form 
gefallen ſollen, iſt das Metriſche 
eine weſentliche Eigenſchaft. Wer 
uns etwas recht angenehmes er⸗ 
zaͤhlt, und durch den Inhalt ſeiner 
Rede allein uns vergnuͤgen will, er⸗ 
reicht feinen Zwek durch die blos un⸗ 
gebundene Rede, wenn ihr auch al⸗ 
lenfalls der gewoͤhnliche proſaiſche 
Wolklaug fehlen ſollte; und wenn 
wir bey einer ſehr intereſſanten 
Handlung die Perſonen unordent⸗ 
lich durch einander gehen ſehen, und 
ihre ungekuͤnſtelten Reden hoͤren, 
ſo finden wir Wolgefallen daran. 
Aber Toͤne, die an ſich weder Be⸗ 
griffe noch Empfindung erweken; 
Bewegungen der Menſchen, die 
nichts leidenſchaftliches, oder uͤber⸗ 
haupt nichts bedeutendes haben; 
dieſe kann Niemand mit Wolgefal⸗ 
len hoͤren und ſehen. Sollten ſie 
uns reizen, ſo muß ihre Form durch 
genaue metriſche Einrichtung gefaͤl⸗ 
lig werden. Alſo keine Inſtrumen⸗ 
talmuſik und kein Tanz ohne Me⸗ 
trum, daher der Rhythmus (ente 
ſteht. Je unbedeutender die einzeln 
Theile an ſich ſind, je dringender 
wird die Nothwendigkeit des Mes 
trum. Ein Gebaͤude zur Wohnung 
hat das genau abgemeſſene der 
Form weniger noͤthig, als eine blos 
zur Crgópung des Auges aufge⸗ 
ſtellte Vaſe, oder ein Obelisk. 
Ein zum feindlichen Angriff in der 
Schlacht gemachter Geſang hat we⸗ 
niger Genauigkeit im Sylbenmaaße, 
und im Rhythmus der Muſik noͤ⸗ 
thig, als ein blos zur Ergoͤtzung die- 
nendes Lied, oder eine Tanzmelodie. 
Im Tanze ſelbſt hat die Pantomime, 
die ſchon durch den Inhalt etwas 
vorſtellt, das ſcharfe Metrum nicht 
noͤthig, das den geſellſchaftlichen 
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Taͤnzen von weniger Bedeutung 
nothwendig iſt. 

Dieſes erklaͤret den Urſprung als 
les Metriſchen in Werken des Ge⸗ 
ſchmaks. Was uͤbrigens von der 
naͤhern Beſchaffenheit dieſer Abmeſ⸗ 
ſung in Gebaͤuden, in der Rede, in 
der Muſik und im Tanze zu beobach⸗ 
ten iſt, wird in beſondern Artikeln 
vorkommen ). 


Mezzatinta. 
Mahlerey.) 
Die Mahler verbinden mit dieſem 
Worte eben nicht allezeit denſelben 
Begriff. Bisweilen wird es Ober, 
haupt gebraucht, jede Wittelfarbe, 


auch jede gebrochene Farbe auszu⸗ 


brüfen. Diejenigen aber, welche dem 
Wort eine etwas engere Bedeutung 
geben, verſtehen darunter nur die 
Mittelfarbe, welche gegen den Umriß 
eines runden Korpers an die helle 
Seite gelegt wird. Bey einer ſo un⸗ 
beſtimmten Bedeutung finden wir 
eben nicht nöthig dieſes Wort aufs 
zunehmen. Die verſchiedenen Sa⸗ 
chen, die dadurch angezeiget werden, 
haben wir in den Artikeln Mittel⸗ 
farben und gebrochene Farben vor⸗ 
getragen. 


Mi⸗Fa. 
(Muſik.) 

So nennet man die in der diatonis 
ſchen Tonleiter an zwey Orten un⸗ 
mittelbar auf einander folgenden hal⸗ 
ben Toͤne, als in C bur e-f und h-c; 
weil nach der Aretiniſchen Solmiſa⸗ 
tion der erſtere immer Mi, der zwey⸗ 
te Fa heißt. Spricht man von Mi⸗ 
Fa, als wenn dieſe beyde Sylben 
ein Wort ausmachten: ſo hat man 
dabey allemal Ruͤkſicht auf getoiffe 
Schwierigkeiten, welche aus der La⸗ 

ge 


*) S. Ebenmaaß; Sylbenmaaß; Rhyth⸗ 
mus; Eurythmie. 
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ge des Mi und Ga, die in verſchiede⸗ i ni , , 
nen Tonarten verſchieden NE Miniatur | 5 
hen. Es kommen bey den nach den — (Maplerey.) fict 
Tonarten der Alten geſetzten Kirchen- Iſt eine beſondere Art Mahlerey mit ine 
ſachen, und in allen Fugen, in Ab⸗ Waſſerfarben, die nur zu ganz klei⸗ dE 
, ficht auf die Lage dieſer halben one, den Gemaͤhlden gebraucht wird. Man grog 
beträchtliche Schwierigkeiten vor. arbeitet dabey zwar mit dem Pinfel, iban 
Man hat die ſtrengſte Aufmerkſam⸗ aber nicht durch Striche, ſondern fni 
keit nótbig, daß das Mi» Ga in der blos durch Punkte. Mfo beſtehet das des 
Antwort, oder dem Gefährten genau ganze Gemaͤhld aus feinen an einan⸗ Wi 
in die Lage komme, die es in dem dergeſetzten Punkten. Einige Minia⸗ wil 
Fuhrer, oder Hauptſatze hat, wie in turmahler machen runde, andre laͤng⸗ bit, 
dieſem Beyſpiel zu ſehen ift. liche Punkte: auch findet man eine Du 
beſondere Miniaturart, durch, fe&r delt 

kurze und feine Striche. Das Gea un 
maͤhld wird auf weißen Grund, ſtar⸗ dein 
kes Papier, Pergament, Elfenbein, fitm 
oder auf Schmelzgrund gearbeitet, bee 
da das Weiße des Grundes zu den 4 
Gefährte. höchften Lichtern geſpart wird. El⸗ du 
Se Sa. fenbein ift aber ein ſchlechter Grund, en 

ci — Ces Eae Ch, weil es mit der Zeit gelb wird. bt) 
El pz : Bisweilen wird bas Gemählb, be | M 
tel fa fa mi 


ſonders das Portrait, nur halb in St 
Miniaturart gemacht; nämlich das ven 
Geſicht, und was fonft an dem Bil⸗ mag 
de nakend iſt, wird punktirt, das di 
übrige, Gewand unb Nebenſachen, ihre 
wird nach der gemeinen Art durch buch 
Pinſelſtriche und Vertreibung ber Far⸗ und 
ben in einander gearbeitet. Man bam 
Man lieft oft bey älteren Tonleh⸗ hat dergleichen von Corregio, von wür 
rern febr ernſtliche Warnungen, daß dem zwey ſehr ſchone Stüke in dem Nm 
man ſich vor dem Mi gegen Fa huͤ⸗ Cabinet des Königs von Frankreich mg 
ten fell, Dieſes will fo viel fagen, find. In ber Miniatur ſclbſt wird ang 
daß man nie, weder in einem Accord, nichts vertrieben, ſondern jeder Punkt dn 
noch in der Fortſchreitung, denſelben behält die Farbe, wie fit auf der Pas Go 
Ton in einer Stimme groß, und in lette war. Ob aber gleich bie Far- NI 
einer andern klein nehmen foll, wie ben nicht in einander fließen, ſo thun for 
3. E bier: fie doch neben einander geſetzt, wenn son 
der Miniaturmahler recht geſchikt ift, nat 
eben die Mürfung, als wenn fie in ſche 
einander gefloſſen waͤren. Doch iſt 
es ſeltener, eine Miniatur von voll⸗ 
kommener Harmonie zu ſehen, als 3 
ein anderes Gemaͤhld. In Portrai⸗ UN 
ten find doch die Farben insgemein de 
"inm z ZER zu ſchoͤn, als bafi fie das wahre Co⸗ h 
weil dieſes die unertraͤglichſte Diſſo⸗ lorit der Natur darſtellten. Fuͤr Blu⸗ 


mi 


Rur wenn der Hauptſatz mit einem 

Gegenſatz in verſchiedene Contra» 

punkte verſetzt wird bindet man ſich 
nicht mehr ſo genau an die Gleichheit 

des Mi⸗Fa, ſondern ſucht es durch 
W oder b zu erhalten. 


nanz ausmacht. men ſchiken ſie ſich am beſten. 


Dieſe Mr, 
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Dieſe Mahlerey dienet nur für 
ſehr kleine Gemaͤhlde, die allemal un⸗ 
ter Glas muͤſſen geſetzt werden; ſie 
erfodert ungemein viel Geduld und 
große Behutſamkeit, weil nichts kann 
übermahlt werden. Insgemein laſ⸗ 
ſen ſie mehr die Geduld und den Fleiß 
des Kuͤnſtlers, als fein Genie bez 
wundern. Doch ſieht man auch bis⸗ 
weilen Miniaturen von großer Schoͤn⸗ 
heit, ungemein guter Haltung und 
Harmonie: aber fie find felten. In⸗ 
deſſen iſt die Miniatur deswegen 
ſchaͤtzbar, weil ganz kleine Gemaͤhl⸗ 
de in Ringe, Uhren und anderes Ge⸗ 
ſchmeide, nicht anders koͤnnen gear⸗ 
beitet werden. 

Ich beſinne mich bey irgend einem 
alten Schriftſteller die Beſchreibung 
eines Gemaͤhldes geleſen zu haben, 
bey welcher mir einfiel, es muͤßte in 
Miniatur gearbeitet geweſen ſeyn. 
In den mittlern Zeiten, da die ſchoͤ⸗ 
nen Kuͤnſte meiſt in Staub lagen, 
mag die Miniatur am meiſten ge⸗ 
bluͤhet haben. Die Reichen ließen in 
ihren Kirchenbuͤchern um dieAnfangs⸗ 
buchſtaben kleine Gemaͤhlde machen; 
und dieſe Art der Pracht war ihnen 
damals fo gewöhnlich, als gegen: 
wärtig irgend eine andere es iſt. In 
dem Cabinet des Herzogs von Par: 
ma foll ein Mifele dieſer Art von 
ausnehmender Schönheit ſeyn, von 
Dom. Jul. Clovio bemahlt. Dieſer 
Clovio iſt einer der beruͤhmteſten 
Miniaturmahler geweſen. Seine 
vornehmſten Werke ſind nebſt denen 
von Fra Giov. Bart. del Monte Si- 
nario vornehmlich in der florentini⸗ 
ſchen Gallerie zu ſehen. 


* =. 


Von beſondern Anweiſungen zur Mi 
niaturmahlerey find mir bekannt: Traité 
de la Miniature von Mdſel. Cath. Perrot 
f. l. 1625. 12. und bey dem óten Bde. 
det Entrer, fur les Vies et les Ouvra- 
ges des plus excell. Peintres s . p. 
Mr. Felibien, Trev. 1725. 12, — 
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Traité de Migniature pour apprendre 
aifement à peindrefans maitre, Lyon 
1672. f, Par. 1676, 12, Aula Haye 
1688. 1708. 12. (Der Verf. nennt fid) 
C. B. und hat das Werk der Möfell. Fou⸗ 
quet zugeſchrieben; es iff nachher noch Ab 
ter, unter dem Titel: Ecole de la 
Migniature . . avec les fecrets 
pour faire les plus belles couleurs, 
l'or bruni, et l'or en coquille, Lyon 
1679. 12. Brux. 1692. 12, Par. 1769; 
8. 1782. gebruckt; und Italieniſch zu 
Mayland 1758. 12. erſchlenen. Auch iſt eine 
engliſche School of Miniature, 173 3. 8. 
und eine Art of painting in Miniature, 
Lond. 1750. 8. beyde aus dem Franz. 
uͤberſetzt, vorhanden; fo wie eine deutſche, 
„Seundmäßige Anweiſung zum Miniatur⸗ 
mahlen von G. A. D. J. Nuͤrnb. 1688. 12. 
welche ebenfalls aus bemSranzöfifchen übers 
fegt iſt; ich weiß aber nicht, ob es Uber: 
ſetzungen dieſes Werkes ſind. Urſprüng⸗ 
lich beſtand daſſelbe nur aus 7 Kapiteln; 
in den neuern Auflagen enthalt es (auſſer 
einem Traite de la Peint, au Paſtel) bes 
ren 9, und diefe handeln: De. la Peint, 
en général, deíon origine, de fon 
progrès, fa definition, fes parties; 
du deffein, des div. manieres de def- 
finer; quelques inventions pour def 
finer en faveur de ceux qui ;ne fca- 
vent que peu ou point de deilein; 
des couleuzs, de leur préparation, de 
leurs qualités, des pinc, palette etc.; 
quelques preceptes generaux pour la 
prac. avec la manière de faire les 
fonds; descarnations ; des draperies, 
crêpes, linges, dentelles, pierreries 
etc.; des paifages; des fleurs.) — 
L’Academie. de la peinture , !. 
pour inftruire la jeuneffe à bien 
peindre en huile et en Migniarures 
Par. 1679. 12. — Eliae Brenner No- 
menclatura trilinguis, genuina fpe. 
cimina: colorum fimplicium exhibens 
quibus arti&ces miniatae picturae 
utuntur, Holmiae 1680. 8. — Uns 
weiſung zum Miutaturmahlen, Leips. 
1752. 1766. 8. — Ums Jahr 1759 machte 
Hr. Vincent von Montpetit in Paris Bers 
ſuche, 
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fuie, mit Gel in Miniatur zu mahlen 
(S. Bibl. der ſchoͤnen Wiſſenſch. Bd. 6. 
S. 405 u. f.) ob er feine Methode bes 
kannt gemacht, ik mir nicht bewußt. — 
Traité de Migniature, Par. 1765.12. 
= Trattato del Difegno e della Pit- 
tura in Miniatura . e» Ven, 1769. 8. 
sc Introdu&tion à la Mignature, par 
Mr, Mayol, Amft 1771. 12. — 
Traité fur l'art de peindre en minia- 
ture par le moyen duquel les Ama» 
feurs qui ont les premiers principes 
du deffein peuvent atteindre à la per- 
tection fans le ſecours d'un maitre, 
P. Mr. Violet, Par. 1788. 18. 2 Bde. 
Deutſch von J. H. M. Hof 1793. 8. — 
Auch handelt in des de Piles Elemens 
de la Peinture das nte Kap. (Oeuvre 
T. III. S. 244) von der Miniaturmahle⸗ 
rey; und bey bem Woͤrterbuche des Vernet 
findet fid) ein Aufſatz daruber. — — 

Zu der Geſchichte der Miniaturmahlo⸗ 
rey: Effai fur l'art de verifier l'age 
des Miniatures peintes dans des ma- 
nufcrits depuis le XIV jusqu'au XVII 
Siecle incl, de comparer leurs differens 
ftyles et dégrés de beauté, et de deter- 
miner une partie de Ia valeur des ma- 
nuſcrits qu'elles enrichiffent, par 
Mr. l'Abbé Rive, Par. 1784. fol. 
26 Blatt. — — 

Als Miniaturmahler find vorzuͤglich bez 
kannt: Oderleo da Gobbio (1330) D. fo» 
rengo (1410) Attavante (1450) Fra Bern⸗ 
arbo (1450) Brane. Giov, Angel, da Fieſole 
(11455) Gherardo (F470) Bart. della 
Gatta, Abate di S. Clemente (1490) Gi: 
sol Sicino (1550) ‚Anna Segers (isso) 
Joh. Mielich ( 1572) Dom. Giul. Clovio 
(11578) Giovb. Anticone (1590) Annuntio 
Galizi (1590) Andr. di Vito (1610) Sar 
Oliver (t1617) Giov. P. Cerva (f 1620) 
Fil. de Lianno (F 1625) Far. fígoglo 
(11627) Sinib Scorza (116531). rane, 
und Michele ba Caſtello (1636) Gíovb. Ca⸗ 
uni (F 1637. Aus dem, was Goprani in 
den Vite de Pittori Genoefii, S. 35 u. f. 
von dieſem Mahler erzählt, könnte man 
beynahe schließen, daß in Genua, zu feiner 
Zeit, die Mahlerey noch nicht zu den fie 
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nen Künſten, ſondern zu den Handioerken 
gerechnet worden) Joh. Wilh. Bauer 
(11649) Gig. Date (T1640) Jacq: Stella 
(T1647) ouis du Guernier Cf 1659) ien, 
Stefaneschi(Frösg) Phil. Gruitfera (1660) 
Pet. Oliver CH 1660) Walth, Gerbier 
CT 1660): Bon, Wifi, Padre 3itttorfno gen, 
(11662) Giobb. Borgonzone(1662) Gios 
vanna Garzouk (T 1670) Nie. Gabner 
(1670) Joh. Bapt, van Duinen (1671) 
Sam. Cooper (11672) Sarg. Daily 
Cf 1679) GI. Aubriet (1700) Alemans von 
Brüͤſſel (1709) Syof, Werner Cp 1710) GR; 
Sophie Cheron CT 171) Giovanna Marla 
Clementina (1720) acq. Phil. Ferrand 
(t1733) E. G. Klingſtet (T1754). Stub. 
Manzoni (1739) Gluſ. di figuoro (1749) 
&elícitas Gartort (1740) Maria Feliela Dis 
baldi (74) Jae. Chret, feb[onb (pir) 
Jacq. Ant, Arlaud (+ 1743) Marolles (1750) 
Roſalba Carriera (+ 175572) Jomgel 
Mengs (1.1764)! Git. Camerata (1764) 
D. Lud. Melendez (1765) Jeanb. Maſſa 
(767) Ph. A. Baudouin (t 1770) 
Frane. Boucher (Fuze) €. Barber 
(1770) Guſtab Andr. Wolfgang (1770) 
Mark, be Meytens (+ 1770) Jean Gt, 
Liotard (1776) Ant. Ede. König 11787) 
Dan. Chodowiecky — H. F. Fuͤger — 
Nixon — Shelly — Andreas Weſter⸗ 
HO — — S. übrigens den Artikel 
Schmelzmahlerey. 


Minute. 
(Baukunſt.) 
Der Name der kleinern Theile, in 
welche die Baumeiſter den Model 
eintheilen. Die meiſten geben der 
Minute den dreyßigſten Theil des 


Models. Man ſehe den Artikel 
todel. 


Mitleiden. 
(Schöne Kuͤnſte.) 
Die liebenswürdige Schwachheſt, 
der man den Namen des Mitleidens 
gegeben hat, verdienet in der Theo⸗ 
rie der ſchoͤnen Kuͤnſte beſonders in 
Betrach⸗ 
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Betrachtung zu kommen. Verſchie⸗ 
dene Werke der Kunſt zielen blos dar⸗ 
auf ab, uns dieſe Art der Wolluſt, 
die das Mitleiden mit ſich fuͤhret, ge⸗ 
nießen zulaſſen. Darum wollen wir 
hier die Natur und die Wuͤrkungen 
dieſer Leidenſchaft betrachten, und 
hernach uͤber den Gebrauch derſelben 
in den ſchoͤnen Kuͤnſten einiges an⸗ 
merken. 


Wir empfinden Mitleiden, indem 
wir andre Menſchen, an deren Schik⸗ 
ſal wir Antheil nehmen, für ungluͤk⸗ 
lich halten; es ſey daß ſie ſelbſt da⸗ 
bey leiden, oder nicht. Denn oft 
entſteht das groͤßte Mitleiden, wenn 
wir andre ungluͤklich ſehen, ob ſie 
gleich ſelbſt ihr Elend nicht fuͤhlen, 
wie bey Wahnwitzigen geſchieht. 
Das erſte alſo, was zum Mitleiden 
erfodert wird, iſt, daß wir andre 
für ungluͤklich halten; das zweyte, 
daß wir Antheil an ihrem Schikſal 
nehmen muͤſſen. Sowol bey der 
einen als bey der andern dieſer Be⸗ 
dingungen iſt verſchiedenes anzu⸗ 
merken, das eine naͤhere Aus fuͤh⸗ 
rung erfodert 


Zuerſt alſo richtet fid) das Mitlei⸗ 
den nach den Vorſtellungen, die wir 
ſelbſt von dem Elend, oder Ungluͤk 
haben. Wer niedertraͤchtig genug 
ift, ſelbſt keine Empfindung der Ehre 
zu haben, dem wird die Erniedri⸗ 
gung, oder Demuͤthigung, die einem 
andern wiederfaͤhrt, kein Mitleiden 
erweken; und ſo wird der, welcher 
den Beſitz des Reichthums gering 
ſchaͤtzet, kein Mitleiden mit dem ha⸗ 
ben, der ſein Vermoͤgen verloren hat; 
auch ſogar alsdenn nicht, wenn es 
dieſem ſchmerzhaft ift. Es giebt fo- 
gar Falle, wo wir den über fein Elend 
klagenden ſchelten, und es ihm uͤbel 
nehmen, daß er ſich elend fuͤhlet. 
So gewiß iſt es, daß wir nur als⸗ 
denn Mitleiden haben, wo wir ſelbſt 
leiden wuͤrden, wenn wir an des an⸗ 
dern Stelle waͤren. 
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Die andere Erfoderniß zum Mit⸗ 
leiden ift, daß uns die Penfonen, des 
ren Elend wir fuͤhlen ſollen, nicht 
gleichgültig ſeyen. Denn das Elend 
derer, für die man gleichgültig. tft) 
macht keinen Eindruk; trifft es Per⸗ 
ſonen, die man haſſet, ſo macht es 
ſogar Vergnügen. Aber auf den hoͤch⸗ 
ſten Grad ſteiget es, wenn das Elend 
Perſonen betrifft, für die man große 
Hochachtung, oder ſehr zaͤrtliche Zu⸗ 
neigung hat. Ueberhaupt iſt ein 
Menſch nur in ſofern zum Mitleiden 
geneigt, als er Achtung und Zunei⸗ 
gung gegen andre hat. Es giebt 
Menſchen, die Niemand achten als 
fid), und die, welche ihnen angehoͤ⸗ 
ren, und dieſe ſind gegen alle Men⸗ 
ſchen hart und unempfindlich; — 
Große, die alles verachten, was un⸗ 
ter ihrem Stand ift: diefe haben nur 
mit Perſonen ihres Standes Mitlei⸗ 
den; ſie ſehen die Noth der geringern 
ohne die geringſte Ruͤhrung. Nicht 
ſelten findet man Menſchen, die ſo 
ſehr in ſich ſelbſt verliebt, und da⸗ 
bey ſo kurzſichtig, und daher ſo un⸗ 
gerecht ſind, daß ſie jeden andern 
Menſchen, der nicht ſo denkt und 
handelt wie ſie es erwarten, ver⸗ 
achten, oder gar haſſen, und daher 
kein Mitleiden mit ihm haben. Da⸗ 
her kommt es, daß Menſchen, die 
gegen ihre Freunde ſehr mitleidig 
ſind, ohne alles Gefuͤhl des Mitlei⸗ 
dens mit Feuer und Schwerdt gegen 
die wuͤthen, die in buͤrgerlichen, 
oder gottes dienſtlichen Angelegenhei⸗ 
ten von einer andern Parthey, als 
ſie ſelbſt ſind. Ich habe einen Mann 
gekannt, der ſich aus unmenſchli⸗ 
chen Grauſamkeften ein Spiel mah- 
te, und fuͤr Mitleiden faſt außer ſich 
kam, wenn er eines ſeiner Kinder lei⸗ 
den ſah. So wenig kann man auf 
das gute Herz eines Menſchen den 
Schluß machen, wenn man ihn von 
Mitleiden geruͤhrt ſieht. 

Der Dichter, der Thraͤnen des 
Mitleidens will fließen machen, yu. 

alſo 


em 
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alſo nicht nur das Elend der Perſo⸗ 
nen lebhaft ſchildern, ſondern vorher 
unſre Hochachtung und Zuneigung 
für fie erweken. Beydes hat Sha⸗ 
keſpear in einem hohen Grade beſeſſen. 
Auch Euripides kann darin als ein 
Muſter angeführt werden, vorzuͤg⸗ 
lich in Schilderung des Elends. Und 
wem wird hier nicht die Clariſſa, 
oder die Clementina della Poretta, 
als vollkommene Muſter beyfallen? 
Iſt der hochachtungswuͤrdige Menſch 
bey ſeinem Leiden noch geduldig, oder 
entſteht ſein Elend ganz unmittelbar 
aus der Große feiner Tugend, fo ſtei⸗ 
get das Mitleiden auf den hoͤchſten 
Grad. Im erſtern Falle befindet 
ſich Anchiſes in der Aeneis, der im 
größten Elende die andern in ihrem 
Mitleiden gegen ihn noch troͤſtet. 
Sic o! fic pofitum adfati difcedite 
corpus. 
Ipfe manu mortem inveniam; mi- 
ferebitur hoftis 
Exuviasque petet: facilis jactura 
ſepulchri eſt ). 


Fuͤr den andern Fall kann eine Scene 
aus Thomſons Tancred und Sigis⸗ 
munde angefuͤhrt werden, die ſedem 
Menſchen von Empfindung das Herz 
durchbohrt. Der alte Siffredi, der 
Sigismunde Vater, iſt ein vereh⸗ 
rungswuͤrdiger Held, dem Tancred 
ſeine Errettung vom Tode, ſeine Er⸗ 
ziehung, und zuletzt die Krone von 
Sicilien zu danken hat. Tancred 
perehret und liebet ihn auch als ſeinen 
Vater. Aber ba dieſer verliebte Juͤng⸗ 
ling erfährt, daß Siffredi, obgleich 
in der edelſten Abſicht, und aus tis 
nem Uebermaaß von Tugend, ſeine 
Verbindung mit Sigismunde hin⸗ 
tertreibet, bricht er in den heftigſten 
Zorn gegen ihn aus; nennt ſeinen 
Wohlthaͤter und Erretter einen alten 
Shetrüger, und begegnet ihm wie ei⸗ 
nem Nichtswuͤrdigen. Da auch Tan⸗ 
cred ſelbſt ein hochachtungs⸗und lite 


J. Aeneid, L. II. 
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bens würdiger Juͤngling ift, fo dete 
nimmt uns zugleich auch ein tiefes 
Mitleiden fuͤr ihn, der ſich durch die 
Heftigkeit der Leidenſchaft zu dieſer 
Abſcheulichkeit hinreißen laͤßt. Man 
wird ungewiß, ob man mehr mit 
Siffredi oder mit Tanered Mitleiden 
haben ſoll. Dies iſt meines Erach⸗ 
tens eine der ſtaͤrkſten tragiſchen See⸗ 
nen, die moglich find, 

Der Redner, oder der Dichter, der 
fid) vorſetzt, zum Mitleiden zu bewe⸗ 
gen, muß wol bedenken, für was für 
eine Gattung Menſchen er arbeitet; 
denn nach der Sinnesart und dem 
Charakter der Menſchen richten ſich 
ihre Vorſtellungen von Elend und 
Ungluͤk. Weichliche, verzaͤrtelte Men⸗ 
ſchen werden mitleidig, wenn andre 
Ungemach, oder auch nur geringe 
koͤrperliche Schmerzen ausſtehen; und 
wer vorzüglich zur Zaͤrklichkeit und 
Liebe geneigt ijt, fühle bey einer ume 
gluͤklichen Liebe das groͤßte Mitleiden, 
wo ein andrer nur ſpotten wurde. 
Es giebt Menſchen, die nicht begrei⸗ 
fen konnen, daß man ungluͤklich fey 
fo lange man Macht ober Reichthum 
beſitzt, und dadurch in Stand geſetzt 
wird, ſich alles, was zum Vergnuͤ⸗ 
gen der Sinne gehoͤrt, zu verſthaffen. 
Wie die Menſchen, nach einer gemei⸗ 


-nen oder feinern Sinnesart, ihr 


Vergnuͤgen an groͤberen ober feines 
ren Dingen finden, ſo urtheilen und 
empfinden ſie auch verſchiedentlich 
bey dem Elend, und darnach richtet 
ſich nothwendig das Mitleiden. 

Die unmittelbare Wuͤrkung dieſer 
Leldenſchaft, in fofern fie durch die 
Werke der ſchoͤnen Kuͤnſte erregt wird, 
iſt gar oft nur voruͤbergehend; eine 
bey dem Schmerz nicht unangenehme 
Einpfindung, weil der Menſch alles 
liebet, was ſein Gemuͤth ohne widrige 
daurende Folgen in Bewegung ſetzet 9). 

So 


*) Man ſehe, was hiervon im Artikel 
Leidenſchaft III Th. S. 224 anges 
merkt worden. 
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So iſt das Mitleiden, das wir 
mit dem Oedipus beym Sopho⸗ 
kles haben. Es kann auf nichts ab⸗ 
zielen. Doch giebt es auch Gelegen⸗ 
heiten, wo mehr damit ausgerichtet 
wird. Der Redner kann durch Er⸗ 
wekung des Mitleidens für einen Be⸗ 
klagten, ihn von der Strafe retten; 
oder wo das Mitleiden fuͤr einen Be⸗ 
leidigten rege gemacht wird, dem Be⸗ 
leidiger eine ſchwerere Strafe zuzie⸗ 
hen. Aber die gute Wuͤrkung des 
Mitleidens kann ſich, wenn nur die 
Sachen recht behandelt werden, noch 
weiter erſtreken. Dieſes verdienet 
eine naͤhere Betrachtung. 

Wenn wir unter eigenem Schmer⸗ 
zen fremdes Elend ſehen, das aus 
Bosheit, Uebereilung, oder blos un⸗ 
ſchiklichem Betragen andrer Men⸗ 
ſchen auf die Leidenden gekommen ift: 
ſo werden wir dadurch kraͤftig gewar⸗ 
net, uns ſelbſt vor ſolchem Betra⸗ 
gen, dadurch andre ungluͤklich wer⸗ 
den, ſorgfaͤltig zu hüten, und wir 
werden mit lebhaftem Unwillen die 
Bosheit verabſcheuen, die andre elend 
gemacht hat. So wuͤrkt das Mit- 
leiden, das wir mit der Iphigenia 
und ihrer Mutter haben, Abſcheu ge⸗ 
gen die verdammte Ehr - und Herrſch⸗ 
ſucht des Agamemnons, der ſelbſt 
das Leben einer liebenswuͤrdigen 
Tochter aufgeopfert worden. Wer 
wird nicht, wenn ihn das Elend 
eines unterdruͤkten Volks bis zu 
Thraͤnen geruͤhret hat, die Tyran- 
ney und jeden Unterdruͤker auf ewig 
haſſen? Wer kann, ohne dem Geiz 
zu fluchen, die mitleidenswuͤrdige 
Scene betrachten, die Horaz ſo ruͤh⸗ 
rend ſchildert €)? Ueberhaupt alfo 
kann das Mitleiden dienen, Haß 
und Abſcheu gegen ſolche Laſter zu 
erweken, wodurch unſchuldige Men⸗ 
ſchen ungluͤklich werden. Der Kuͤnſt⸗ 
ler verdienet unſern Dank, der die 
Scenen des Elends, das Laſter uͤber 


*) Od. L. II. Od. 18. vf; 26. T. 
Dritter Theil, 
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Unſchuldige gebracht haben, ſo ſchil⸗ 
dert, daß wir lebhaftes Mitleiden 
fuͤhlen. Der gottloſe boshafte Menſch 
wird freylich dadurch nicht gebeſſert; 
aber die Menſchlichkeit gewinnt doch 
dabey, wenn er gehaßt und verab⸗ 
ſcheuet wird. 


Aber nicht nur ganz verworfene, 
ſondern auch ſonſt noch gute Men⸗ 
ſchen, koͤnnen, durch Leidenſchaften 
verleitet, oder aus Uebereilung, aus 
Vorurtheil und mancherley Schwach⸗ 
heiten, andre Menſchen elend machen. 
Das Mitleiden, das wir dabey em⸗ 
pfinden, warnet uns ernſtlich, daß 
wir gegen ſolche Schwachheiten auf 
guter Hut ſeyen. Wird nicht ein 
Vater ſich huͤten, einer ſonſt liebens⸗ 
wuͤrdigen, aber von Zaͤrtlichkeit übers 
eilten Tochter mit Haͤrte zu begeg⸗ 
nen, wenn er das Mitleiden uͤber ſo 
mancherley Jammer, das eine foiche 
Härte über ganze Familien gebracht 
hat, gefuͤhlt, wenn er z. B. Sha⸗ 
keſpears Stomeo und Juliette vor⸗ 
ſtellen geſehen? Welcher Juͤngling, 
wenn er nicht ganz des Gefuͤhls be⸗ 
raubet iſt, wird ſich nicht mit aͤußer⸗ 
ſter Sorgfalt in Acht nehmen, ein 
zaͤrtliches Mädchen, zu defen Beſitz 
er nicht gelangen kann, zur Liebe ge⸗ 
gen ihn zu verleiten, wenn er das 
Mitleiden gefuͤhlt hat, das Clemen⸗ 
tinens Wahnwitz in jedem nicht gang 
unempfindlichen Herzen auf das leb⸗ 
hafteſte erweket? : 


Aus bieten und tauſend andern 
Beyſpielen erhellet, was fuͤr gute 
Wuͤrkungen aus dem Mitleiden durch 
die Werke der ſchoͤnen Kuͤnſte erfol⸗ 
gen konnen. Vielleicht wäre es auch 
moͤglich, harte und unempfindliche 
Seelen, die durch fremde Noth noch 
nie geruͤhrt worden, durch ſolche 
Werke allmaͤhlig empfindſam zu ma⸗ 
chen. Was ſie bey den verſchiedenen 
mitleidenswuͤrdigen Scenen des Le⸗ 
bens noch nicht gefuͤhlt haben, koͤnn⸗ 
te ihnen vielleicht durch recht lebhafte 

Cc Schil⸗ 
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Schilderungen nach unb nad) fühl- 
bar werden. 

Allein es verdienet auch angemerkt 
zu werden, daß das Mitleiden, wie 
alle fonft unmittelbar gute Leiden⸗ 
ſchaften, ſchaͤdlich werden kann, 
wenn es zu weit getrieben wird. Sei⸗ 
ner Natur nach benimmt es immer 
der Seele von ihrer Staͤrke. Der 
Menſch aber bekommt ſeinen Werth 
mehr von den wuͤrkenden, als von 
den leidenden Kraͤften; man kann 
ſehr mitleidig und im uͤbrigen ſehr 
wenig werth, und keiner, nur ein 
wenig Anſtrengung der Kräfte erfo⸗ 
dernden, guten Handlung faͤhig ſeyn. 
Alſo könnte der uͤbertriebene Hang 
zum Mitleiden in bloße Weichlichkeit 
ausarten. Alsdann wuͤrde es auch 
zu nichts mehr dienen, als daß der 
Mitleidige fid) ſelbſt durch ſeine Em⸗ 
pfindſamkeit elend machte. Wie es 
oft geſchieht, daß Menſchen vor all⸗ 
zugroßen Schmerzen elend werden, 
und zur Erleichterung ihres eigenen 
Elendes nichts mehr thun koͤnnen: 
ſo kann auch der, den das Mitleiden 
niederdruͤkt, in manchen Faͤllen dem 
Elenden wenig Hülfe leiſten. Und 


wie es nicht mehr heilſame Em⸗ 


pfindſamkeit, ſondern hoͤchſtſchaͤdli⸗ 
che Schwachheit iſt, jede uns betref⸗ 
fende Beſchwerlichkeit lebhaft zu fuͤh⸗ 
len: fo ift ein aͤhnliches Gefühl für 
andre keine tugendhafte Regung. 
Das Mitleiden muß ſich nicht auf 
geringe und in ihren Folgen nuͤtzliche 
Ungemaͤchlichkeiten, vielweniger auf 
blos eingebildetes Elend erſtreken. 
Warum wollte man z. B. mit Leu⸗ 
ten, die harter Arbeit gewohnt ſind, 
die damit zufrieden, ſich ihren taͤg⸗ 
lichen Unterhalt dadurch ſchaffen, 
und zugleich nothwendige Geſchaͤffte, 
derer die Geſellſchaft nicht entbehren 
kann, verrichten, Mitleiden haben? 
Oder warum ſollte man weichliche 
Menſchen, die von jeder Beſchwer⸗ 
lichkeit niedergedruͤkt werden, durch 
Mitleiden noch zaghafter machen? 


Mit 
Alſo gilt qud) von dieſer an fid) liez 


benswuͤrdigen Leidenſchaft, was 


Ariſtoteles mit Recht von allen 
ſittlichen Eigenſchaften fodert, fie 
muß das Mittelmaaß nicht viel uͤber⸗ 
ſchreiten. 

Aus dieſen Betrachtungen uͤber 
die Natur und die Folgen des Mit⸗ 
leidens kann der Künſtler lernen, 
was er in Abſicht auf daſſelbe zu 
thun hat. Will er Mitleiden erwe⸗ 
ken, ſo muß er das Elend, das un⸗ 
ftc Empfindſamkeit reizen foll, leb⸗ 
haft ſchildern; fuͤr die leidenden Per⸗ 
ſonen muß er uns einnehmen, muß 
ihre Unſchuld, ihre Tugend, die ein 
beſſers Schikſal verdiente, oder ihre 
Gelaſſenheit und Geduld; daneben 
ihr Leiden, die Unmoͤglichkeit, daß 
fie fid) ſelbſt helfen, uns fühlen lafe 
ſen; er muß uns helfen, uns ſelbſt 
in die Umſtaͤnde der Leidenden zu ſe⸗ 
tzen, damit wir alles recht fuͤhlen; 
denn muß er bisweilen das Mitlei⸗ 
den ſelbſt, das er, oder andere bey 
dieſer Sache ſchon fuͤhlen, ſo leb⸗ 
haft, als ihm moͤglich iſt, ausdruͤ⸗ 
ken; weil dieſes allein uns ſchon zu 
derſelben Empfindung reizet. Die 
ſes alles bedarf keiner weitern Aus⸗ 
fuͤhrung. 

Mit reifer Ueberlegung hat der 
Kuͤnſtler zu bedenken, wohin das 
Mitleiden, das er in uns rege ma⸗ 
chen will, abzielen konne, oder muͤſſe. 
Werke, die auf blos voruͤbergehen⸗ 
des unfruchtbares Mitleiden abzie⸗ 
len, in welchem Fall vielleicht die 
meiſten Trauerſpiele ſind, ſo ange⸗ 
nehm fie auch ſonſt ſeyn moͤgen, find 
von keiner großen Wichtigkeit, wo 
ſie nicht durch Nebenſachen wichtig 
werden. Vorzuͤglich waͤhle der 
Kuͤnſtler einen Stoff, wodurch er 
Mitleiden erwekt, deſſen Wuͤrkun⸗ 


gen, wie vorher gezeiget worden, 


heilſam find, wodurch er Abſchen 
oder Feindſchaft gegen Grauſamkeit, 
Bosheit und gegen Laſter, Furcht 
vor Schwachheiten und Vergehun⸗ 

gen, 


Cato 
lich 
dem 
Ed 
alle 
Da 
Im 
ein 
con 
da | 
für | 
unſe 
Tyr 
Di 
mod 


Ton ss oe zi Fäi w S wow 


NC 


Mit 


gen, dadurch andre elend werden 
koͤnnen, auf eine dauerhafte Weiſe 
in die Gemuͤther pflanzen kann. 
Aber er huͤte ſich, uns ein blos ein⸗ 
gebildetes Elend, als ein wuͤrkliches 
vorzuſtellen. Er fodre nicht von 
uns, daß wir mit einem König Mit- 
leiden haben, der durch unverzeih⸗ 
liche Schwachheit darum ſich ungluͤk⸗ 
lich fühlt, weil er feine Neigung zu ei⸗ 
ner Buhlerin dem Beſten des Staats 
aufzuopfern nicht im Stande iff. 
Dieſes verdienet mehr unſern Unwil⸗ 
len, als unſer Mitleiden. Er ma⸗ 
che uns nicht weichherzig, wenn 
Cato den Untergang der Freyheit 
nicht uͤberleben will, und ſich von 
dem weit groͤßern Elend, der 
Schmeichler eines Tyrannen, oder 
allenfalls auch nur der Zeuge ſeiner 
Handlungen zu ſeyn, durch einen 
freywilligen Tod befreyt; oder wenn 
ein rechtſchaffener Mann, wie Pho⸗ 
cion, ein Opfer der Tyranney wird, 
da ſein Tod uns mit Hochachtung 
fuͤr ihn erfuͤllet. Der Held bedarf 
unſers Mitleidens nicht, und den 
Tyrannen verabſcheuen wir, ohne 
erſt durch dieſes Mitleiden dazu ver⸗ 
mocht zu werden. 


Mittelfarben. 


(Mahlerey.) 


Man iſt uͤber die Bedeutung dieſes 
Worts nicht uͤberall einſtimmig. Der 
Hr. von Hagedorn merkt an *), daß 
diejenigen den Sinn deſſelben zu ſehr 
einſchraͤnken, die nur die Schatti⸗ 
rungen, die zu den Halbſchatten ge⸗ 
braucht werden, darunter verſtehen, 
da man auch in dem ganzen Lichte 
Mittelfarben haben muß; er dehnet 
auch die Benennung ſogar auf die 
Farben aus, wodurch die Wuͤrkung 
der Wiederſcheine beſonders ausge: 
brüft wird. Nach dieſen Begriffen 
gehoͤrt jede Farbe oder jede Tinte, 

) S. Betrachtungen úber die Mahlerey. 
S. 681 
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die aus Vereinigung zweyer in ein⸗ 
ander uͤbergehender Farben entſteht, 
oder derſelben zu Huͤlfe kommt, zu 
den Mittelfarben. Die Mittelfar⸗ 
ben aber bekommen nach ihrem Ur⸗ 
ſprung und ihrer Anwendung ver⸗ 
ſchiedene Namen. In ſofern ſie 
aus ganzen Farben durch Vermin⸗ 
derung ihrer Staͤrke entſtehen, werz 
den ſie gebrochene Farben genennt; 
und indem ſie zu Schattirungen zwi⸗ 
ſchen Licht und Schatten gebraucht 
werden, bekommen ſie den Namen 
der Halbſchatten und der Zwiſchen⸗ 
farben. 

Ueberhaupt alſo gehoͤren alle Tin⸗ 
ten, wodurch die eigenthuͤmliche Far⸗ 
be eines Gegenſtandes von dem hoch» 
ften Licht allmaͤhlig abnimmt, es fe, 
daß fie ſich in ganzen oder halben 
Schatten verlieret, oder nur in eine 
andere weniger helle Farbe heruͤber⸗ 
geht, zu den Mittelfarben. Man 
ſieht Kopfe von van Dyk, an denen 
man keine Schatten wahrnimmt, ob 
ſie ſich gleich vollkommen runden. 
Dieſe Wuͤrkung ift eben ſowol den 
Mittelfarben zuzuſchreiben, als die 
aͤhnliche Wuͤrkung, die durch Licht 
und Schatten erhalten wird. Die 
meiſten Farben alſo, die von dem 
Pinſel auf das Gemaͤhlde getragen 
werden, ſind Mittelfarben, und durch 
ſie wird die wahre Haltung und Har⸗ 
monie hervorgebracht. Die flache 
chineſiſche Mahlerey unterſcheidet ſich 
von der unſrigen durch den gaͤnzlichen 
Mangel der Mittelfarben. 

Einigermaßen konnte die Haltung 
ohne Mittelfarben, durch dunkele 
Schraffirungen erreicht werden, wo⸗ 
von wir an vielen Kupferſtichen 
etwas Aehnliches ſehen. Aber die 
wahre Farbe der Natur, die wun⸗ 
derbare Harmonie, da aus unzaͤh⸗ 
ligen Tinten, deren jede ihre beſon⸗ 
dere Farbe hat, nur ein einziges 
warmes und duftendes Farbenkleid 
des Nakenden entſteht, ſo wie der 
liebliche Schmelz und das Durchſich⸗ 

Ce 2 tige, 


tige, wodurch, wie Hagedorn: fid) 
gluͤflich augbrüft *), die Schatten 
gleichſam nur über die Gegenſtaͤnde 
ſchweben, dieſes iſt die Wuͤrkung 
der Mittelfarben. 

Alſo haͤngt die wahre Vollkom⸗ 
menheit des Colorits ganz von den 
Mittelfarben ab. Sie ſind es, die 
uns in den ſchoͤnſten Gemaͤhlden der 
Niederlaͤnder bezaubern, und uns 
vergeſſen machen, daß wir ein Ge⸗ 
maͤhlde ſehen. Ohne ſie kann kein 
Gemaͤhlde in Erfindung, Zeichnung 
und Anordnung groß ſeyn; kein aus 
der Natur nachgeahmter Gegenſtand 
aber ſein wahres Anſehen bekommen. 
Nur ein außerordentlicher Fleiß, den 
viele an den hollaͤndiſchen Mahlern 
zu verachten ſcheinen, von einem 
hoͤchſt empfindſamen Auge unterſtuͤtzt, 
fuͤhret zu der Fertigkeit die wahren 
Mittelfarben der Natur zu entdeken, 
und die Gegenſtaͤnde in der vollkom⸗ 
menen Faͤrbung der Natur vorzu⸗ 
ſtellen. 

Nichts wuͤrde vergeblicher ſeyn, 
als den jungen Mahler durch Regeln 
in der Kunſt der Mittelfarben unter⸗ 
richten zu wollen. Hat er das feine 
Gefuͤhl, was dazu erfodert wird, ſo 
kann man ihm weiter nichts ſagen, 
als daß ihm eine genaue Beobach⸗ 
tung der Natur und der wunderba⸗ 
ren Werke der Niederlaͤnder empfoh⸗ 
len wird. 


Mittelſtimmen. 
GRufif.) 
Sind in einem Tonſtuͤk die Stim⸗ 
men, welche außer dem begleitenden 
Baſſe den Hauptgeſang durch har⸗ 
moniſche Ausfuͤllungen begleiten. 
Denn in vielſtimmigen Sachen, da 
jede Stimme ebenfalls eine Haupt⸗ 
melodie hat, wuͤrde dieſer Name un⸗ 
recht den zwiſchen dem Baſſe und 
dem Discant liegenden Stimmen ge⸗ 
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geben werden. Die Mittelſtimmen 
haben nie eine nach allen Theilen 
ausgearbeitete Melodie. Zwar iſt es 
allemal ein großer Mangel, wenn ſie 
ganz ohne Geſang und fuͤr ſich be⸗ 
ſtehenden Ausdruk find; aber ihre 
Melodie muß ſehr einfach ſeyn, da⸗ 
mit ſie den Hauptgeſang, den ſie 
gleichſam nur von weitem begleiten, 
nicht verdunkeln mogen. 

Die Hauptmelodie iſt allemal das 
Weſentliche des Tonſtuͤks “), nach 
ihr der Baß, der die Harmonie lei⸗ 
tet; die Mittelſtimmen müſſen aus 
der Harmonie, oder Folge der Ac⸗ 
corde die ſchiklichſten Toͤne zur Un⸗ 
terſtuͤtzung des Geſanges nehmen. 
Sind ſie ſelbſt ohne alle Melodie 
und nur aus einzelen, zwar in der 
Harmonie richtigen, aber unter ſich 
nicht zuſammenhangenden Tonen 
zuſammengeſetzt; iſt darin nichts 
von Takt und Rhythmus: ſo lei⸗ 
ſten ſie auch wenig Huͤlfe, und es 
waͤre in ſolchem Fall eben ſo gut, 
daß die Hauptſtimme blos durch 
den Generalbaß begleitet würde, 
Zu dem kommt noch, daß in ſol⸗ 
chem Falle diejenigen, welche die 
Mittelſtimmen ſpielen, den Ausdruk 
des Stuͤks nicht empfinden, folg⸗ 
lich nicht einmal, wie es ſeyn follte, 
ihn durch guten Vortrag unterſtuͤ⸗ 
tzen koͤnnen. 

Alſo iſt nothwendig, daß jede Mit⸗ 
telſtimme einen mit der Hauptmelo⸗ 
die im Charakter uͤbereinſtimmenden 
Geſang habe, der hoͤchſt einfach fey. 
Nur da, wo die Hauptſtimme ent⸗ 
weder pauſirt, oder aushaltende Toͤ⸗ 
ne hat, iſt den Mittelſtimmen er⸗ 
laubt, einige eigene Saͤtze, oder Ge⸗ 
danken vorzutragen, wenn es nur 
auf eine Art geſchieht, die dem Haupt⸗ 
geſang keinen Abbruch thut. Man 
nimmt in die Mittelſtimmen diejeni⸗ 
gen zur vollen Harmonie gehoͤrigen 
Toͤne, die weder der Baß noch die 
Haupt⸗ 
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Hauptſtimme haben. Aber einem 
beſſern Geſang dieſer Mittelſtimmen 
zu gefallen, wird auch wol ein ſol⸗ 
cher Ton weggelaſſen, und dagegen 
ein anderer verdoppelt. Dieſes muß 
vornehmlich in Mittelſtimmen, die 
deutlich gehort werden, bey Leittd- 
nen, die darin vorkommen, beobach⸗ 
tet werden. Darum iſt in folgenden 
$5epfpielen 


das erſte und zweyte, ba das Subſe⸗ 
mitonium in der Mittelſtimme ſeinen 
natürlichen Gang über fid) nimmt, 
den beyden andern, da die Toͤne man⸗ 
nichfaltiger ſind, vorzuziehen. 

Es iſt eine Hauptregel, daß die 
Mittelſtimmen fid) in den Schranken 
ihrer Ausdehnung halten, und nicht 
über die Hauptſtimme in der Höhe 
heraustreten, weil dieſe dadurch mär, 
de verdunkelt werden. Auch muß 
man fich nicht einfallen laffen, einen 


Gedanken in der Hauptſtimme abzu⸗ 


brechen, und ſeine Fortſetzung einer 
Mittelſtimme zu uͤberlaſſen. 
Ueberhaupt gehort mehr, als blof- 
ſe Kenntniß der Harmonie, zu Verfer⸗ 
tigung guter Mittelſtimmen. Ohne 
feinen Geſchmak und ſcharfe Beur⸗ 
theilung werden ſie entweder zu ei⸗ 
nem die Melodie verdunkelnden Ge⸗ 


Mit 


raͤuſch, oder zu einem gar nichts bes 
deutenden Geklapper. 

Die beſte Wuͤrkung thun die Mit⸗ 
telſtimmen, in denen die zur Voll⸗ 
ſtaͤndigkeit der Harmonie noͤthigen 
Toͤne auch zugleich eine ſingbare Me⸗ 
lodie ausmachen. Am reineſten klin⸗ 
get die Harmonie, wenn die Toͤne in 
den Mittelſtimmen ſo vertheilt finb, 
daß alle gegen einander harmoniren. 
So klinget z. B. 
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dieſer Accord als biefet s 
weit beſſer 
— — — 
— 
== Eus 


weil hier wegen der an einander lie⸗ 
genden Tone k und g eine Secunde 
gehoͤrt wird. Unangenehm werden 
die Mittelſtimmen, wenn die Har⸗ 
monie, wie bisweilen in den Wer⸗ 
ken großer Harmoniſten, die gerne 
ihre Kunſt zeigen wollen, geſchieht, 
zu ſehr mit Toͤnen uͤberhaͤuft ift. 
Daher laffen bisweilen gute Melodi⸗ 
ſten in Arien, die vorzuͤglich einen 
gefaͤlligen Geſang haben folen, die 
Bratſche mit dem Baß im Uniſonus 
gehen. Wie die Mittelſtimmen zu 
Arien zu behandeln ſeyen, kann man 
am beſten aus den Grauniſchen Opern 
fehen. e 3 

Keinen geringen Vortheil zieht 
man aus den Mitkelſtimmen in ge⸗ 
wiſſen Stuͤken daher, daß eine ber» 
ſelben die Bewegung richtig bezeich⸗ 
net, wenn ſie durch die Melodie, wie 
oft geſchieht, nicht deutlich angezei⸗ 
get wird. Davon giebt die Grauni⸗ 
fhe Arie aus der Oper Cleopatra 
Ombra amata etc. ein ſchoͤnes Bey⸗ 
ſpiel. Die Hauptmelodie hat einfa⸗ 
che aushaltende Tune, die den Ge⸗ 
fang hoͤchſt pathetiſch machen; die 

Cc 3 Mit⸗ 
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Mittelſtimmen aber geben die Bewe⸗ 
gung an. 


Model. 


(Baukunſt.) 

Die Einheit, nach welcher in der 
Baukunſt die verhaͤltnßmaͤßige Grof 
ſe jedes zur Verzierung dienenden 
Theiles beſtimmt wird. Indem der 
Baumeiſter den Aufriß gewiſſer Gc 
baude zeichnet, mißt er die Theile 
nicht nach der abſoluten Groͤße in 
Fuß maaß, ſondern blos nach der 
verhaͤltnißmaͤßigen, in Modeln und 
deſſen kleinern Theilen. Der Model 
iſt naͤmlich keine beſtimmte Groͤße, 
wie ein Fuß, oder eine Elle, ſon⸗ 
dern unbeſtimmt, die ganze oder 
halbe Dike einer Saͤule. Iſt die 
Saͤule ſehr hoch, und folglich auch 
ſehr dik, ſo iſt der Model groß; iſt 
die Saͤule klein, ſo wird auch der 
Model klein. 

Vitruvius, und feinem Beyſpiel 
zufolge Palladio, Serlio und Skam⸗ 
mozzi nehmen uͤberall die ganze Dike 
der Saͤule; nur in der doriſchen 
Ordnung nehmen die drey erſten die 
halbe Saͤulendike zum Model an. 
Wir haben, nach dem Beyſpiel vieler 
andrer, die halbe Saͤulendike durch⸗ 
aus zum Model angenommen. 

Da in jedem Gehaͤude Theile vor- 
kommen, deren Größe weit unter 
dem Model iſt, ſo muß dieſer in klei⸗ 
nere Theile eingetheilt werden. Die 
meiſten Baumeiſter theilen ihn in 
30 Theile ein, die ſie Minuten nen⸗ 
nen; wir folgen dem Goldmann, ber 
den Model in 369 Theile eintheilt. 
Nach dieſen Erlaͤuterungen muͤſſen 
alle Beſtimmungen ber Verhaͤltniſſe 
verſtanden werden, welche in den, die 
Baukunſt betreffenden Artikeln dieſes 
Werks vorkommen. 

Der Baumeiſter, welcher einen 
Plan macht, hat zwey Maaßſtaͤbe, 
nach denen er ſich richten muß, den, 
welcher die abſluten Großen angiebt, 
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und der folglich nach Ruthen, Fuß 
und Zoll eingetheilt iſt, und denn 
den, wodurch er die Verhaͤltniſſe bez 
ſtimmt, und der nach Modeln und 
deffen Theilen abgetheilt iſt. Er muß 
alſo wiſſen, den Modelmaaßſtab mit 
dem andern zu vergleichen. Geſetzt, 
es ware einem aufgegeben, ein Ges 
baͤude von joniſcher Art aufzufuͤhren: 
der Platz, den es einnehmen ſoll, wird 
ihm gezeiget; er mißt denſelben nach 
Ruthen und Fuß aus. Aus der 
Große dieſes Platzes wird auch die 
Hoͤhe des Gebaͤudes von ihm derge⸗ 
ſtalt beſtimmt, daß es nach Maaßge⸗ 
bung ſeines Gebrauchs und des Pla⸗ 
tzes, den es einnimmt, wol propor⸗ 
tionirt werde: die Hohe wird alfo zus 
erfi nach Ruthen- und Fußmaaß bes 
ſtimmt, und daraus muß hernach 
die Groͤße des Models hergeleitet 
werden. h 

Man nehme an, ber Baumeifter 
habe gefunden, daß fein Gebäude von 
einer durchgehenden joniſchen Ord⸗ 
nung, von der Erde bis oben an den 
Kranz, 60 FIR hoch ſeyn muͤſſe. Um 
nun die Zeichnung machen zu fone 
nen, muß er nothwendig einen Maaß⸗ 
ſtab nach Modeln haben, folglich 
muß er wiſſen, wie viel Fuß und Zoll 
der Model ſey. Er weiß, daß die 
ganze Ordnung vom Fuß der Saͤule 
bis oben an den Kranz 21 Model 
ſeyn muß *); mithin muͤſſen 60 Fuß 
21 Model geben, wenn naͤmlich die 
Saͤulen mit ihren Fuͤßen gerade auf 
dem Boden ſtehen. In dieſem Fall 
alfo nimmt man den zıften Theil 
von 60 Fuß, das ift, 2 Fuß 10 Zoll 
327 Linie für den Model. Hieraus 
ift offenbar, wie in andern Faͤllen zu 
verfahren waͤre. 

Wollte man dem Gebaͤude einen 
durchlaufenden Fuß von 6 Fuß hoch 
geben, und die Saͤulen erſt auf die⸗ 
ſen Fuß ſtellen: ſo wuͤrde die Saͤu⸗ 
lenordnung nur noch 54 Fuß hoch 

wer⸗ 


) S. Saulenordnung. 


werd 
Mod 
Fuß 
man 
Giu 
Mot 
gan 
25° 
den, 
ein 
oder 
Y 
IO 
den 
theil 
Du 
fan 
übt 
fein 
ga 
bat 
ji 
Di 
nig 
Hi 
j 


bon 


Mod 


werden; mithin wäre alsdenn der 
Model nur der 21ſte Theil von 54 
Fuß oder 2 Fuß 55 Zoll. Wollte 
man noch überbem die Saͤulen auf 
Saͤulenſtühle felen, und dieſen 4 
Model geben: ſo iſt klar, daß die 
ganze Hoͤhe der Ordnung alsdenn von 
25 Modeln muͤßte genommen wer⸗ 
den. Mithin waͤre in dieſem Fall 
ein Model der 25ſte Theil von 60 
oder von 54 Fuß. 

Vignola, der jeder Saͤulenord⸗ 
nung ihre eigene Hoͤhe glebt, findet 
den Model auf folgende Weiſe. Er 
theilt die ganze Höhe in 19 Theile. 
Davon nimmt er 4 Theile zum Po⸗ 
ſtament, 3 zum Gebaͤlke und die 
übrigen ra für die Saͤule. Will man 
kein Poſtament haben, ſo wird die 
ganze Höhe in fünf Theile getheilt, 
davon einer zum Gebaͤlke, und vier 
zur Saͤule gerechnet werden. Wobey 
aber offenbar iſt, daß das Berhaͤlt⸗ 
niß des Gebaͤlkes zur Saͤule in den 
zwey Faͤllen nicht daſſelbe bleibet. 

Dieſes gift nur von den Gebaͤuden 
von einer einzigen durchgehenden 
Ordnung. Sollen zwey oder mehr 
Ordnungen auf einander kommen, ſo 
hat nothwendig jede Ordnung ihren 
beſondern Model. In zwey auf ein⸗ 
ander ſtehenden Ordnungen muß der 
Model der obern zu dem Model der 
untern, auf welcher jene ſteht, ſich 
verhalten, wie die Dike des untern 
Stammes zu der Dife des ng: 
genen Stammes ). Alsdenn wird 
die Berechnung des Models etwas 
ſchwerer. Ein Beyſpiel aber kann 
hinlaͤnglich ſeyn, die Art dieſer Be⸗ 
rechnung zu lehren. 

Laßt uns ſetzen, es muͤſſe ein Gea 
baͤude tco Fuß hoch, von zwey uͤber 
einander ſtehenden Ordnungen, einer 
niedrigen und einer hohen, aufgefuͤhrt 
werden, und die Saͤulen ſollen auf 
Poſtamenter von vier Modeln kom⸗ 
men. Auf dieſe Art wird die ganze 
Hoͤhe der untern niedrigen Ordnung 

*) S. Ueberſtellung. 
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24 Model, der hoͤhern aber 28 Mo- 
del ſeyn ). Mithin muͤſſen die 24 
Model der niedrigen und die 28 Mo⸗ 
del der hoͤhern Ordnung hundert Fuß 
ausmachen. Allein dabey muß auch 
dieſe Bedingniß ſtatt haben, daß die 
obern Model zu den untern ſich ver⸗ 
halten wie 4 zu 5. Denn ſo verhaͤlt 
ſich die untere Dike der niedrigen 
Säule zu der obern Dife. Wenn 
man alfo für den untern Model x ft 
get, und für den obern y, fo muͤſſen 
dieſe beyde Bedingniſſe erfüllt wer⸗ 


den: 


1. daß * E D 

2. daß 24 x t 28y — 100, 
Daher findet man x oder den untern 
Model 23, Fuß; den obern aber 
1 Fuß und 22. Dieſemnach würde 
das untere Geſchoß 24 mal 275, 
oder 5123, Fuß, das obere 4825 Fuß 
hoch werden. 

Wiewol der Model keine beſtimmte 
Groͤße hat, ſo hat man doch noch 
fein fo großes Gebäude geſehen, defe 
fen Model über vier Fuß, noch ein 
fo kleines, deſſen Model unter einem 
Fuß geweſen wäre. Außer dem Mo⸗ 
del, wodurch die Verhaͤltniſſe der 
Haupttheile beſtimmt werden, giebt 
es noch einen andern, der blos zur 
Verzierung der Thuͤren und Fenſter 
gebraucht wird. Sind an dieſen Oeff⸗ 
nungen Saͤulen, ſo wird der Model, 
ſo wie der Hauptmodel nach der Saͤu⸗ 
lendike genommen. Werden aber 
diefe Oeffnungen blos mit Einfaſſun⸗ 
gen verzieret, fo kann fuͤglich die He 
he des Geſimſes zum Model genom⸗ 
men werden. 


Modell. 


(Zeichnende &ünfte.) 
So nemet man die Perſon, welche 
in Zeichnungsſchulen von dem Meiz 
Ger derſelben, nakend und in einer 
Cc von 


) S. Szulenordnung. 
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von ihm gewählten Stellung hinges 
ſtellt wird, damit die Schuͤler bare 
nach zeichnen koͤnnen. Doch wird 
der Name bisweilen auch andern aus 
Thon, Gyps, oder einer andern Ma⸗ 
terie gebildeten Figuren oder Formen 
gegeben, nach welchen ein Werk ge⸗ 
zeichnet, oder gebildet wird. Wenn 
von Mahleracademien die Rede iſt, 
ſo bedeutet Modell insgemein einen 
lebendigen Menſchen, der wegen ſei⸗ 
ner Schoͤnheit und gutem Verhaͤltniß 
aller Gliedmaaßen den Nachzeichnern 
zum Muſter dienet. Vodelliren 
nennt man Formen aus Wachs oder 
Thon bilden, welche hernach zu Mu⸗ 
ſtern dienen. Wenn nämlich der 
Bildhauer ein Werk von Holz, Stein 


oder Metall verfertigen ſoll, ſo kann 


er nicht wie der Mahler ſich mit ei⸗ 
ner davon gemachten Zeichnung, in 
welcher die Gedanken entworfen, und 
allmaͤhlig in voͤlliger Reife vorgeſtellt 
werden, behelfen; er muß nothwen⸗ 
dig ein feinem kuͤnftigen Werk aͤhnli⸗ 
ches und wuͤrklich körperliches Bild 
vor fid) haben. Dieſes wird von ei» 
ner gemeinen, zaͤhen und weichen 
Materie gemacht, damit man mit 
Leichtigkeit fo lange daran aͤndern, 
davon wegnehmen, oder dazu ſetzen 
koͤnne, bis man das Bild fo hat, wie 
es die Phantaſte, oder die Natur, dem 
Kuͤnſtler zeiget. Erſt, wenn das 
Modell vollkommen fertig iſt, nimmt, 
der⸗Bildhauer den Marmor zur Hand, 
den er ſo genau als moglich nach 
ſeinem Modell aushaut. Das Mo⸗ 
delliren iſt alſo dem Bildhauer eben 
ſo nothwendig, als das bloße Zeich⸗ 
nen dem Mahler. Aber in gar viel 
Faͤllen iſt es auch dieſem beynahe 
unentbehrlich. Es kommt ihm nicht 
nur in einzelen Figuren, ſondern vor⸗ 
nehmlich bey Gruppirung derſelben 
und zur genauen Beobachtung des 
Lichts und Schattens, auch der Per⸗ 
ſpektiv febr zu ſtatten, wenn er feine 
Figuren in den Stellungen, die er 
ihnen zu geben gedenkt, modelliren, 
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und denn in Gruppen nach der ihm 
gefaͤllgen Anordnung vor fid) feger 
kann „). Es iff deswegen den Anz 
faͤngern der Mahlerey ſehr anzura⸗ 
then, daß fie mit der 1 auch 
das Modelliren lernen, wovon ver⸗ 
ſchiedene große Mahler guten Vor⸗ 
theil gezogen haben. 


Modulation. 
( Muſik.) 
Das Wort hat zweyerley Bedeu⸗ 
tung. Urſprünglich bedeutet es die 
Art eine angenommene Tonart im Ge⸗ 
ſang und der Harmonie zu behandeln, 
oder die Art der Folge der Accorde 
vom Anfange bis zum Schluß, oder 
zur volligen Ausweichung in einen an⸗ 
dern Ton. In dieſem Sinn braucht 


Martianus Capella das Wort Modus . 


latio; und in dieſem Sinne kann man 
von den Kirchentonarten ſagen, jede 
habe ihre eigene Modulation, das 
iſt, ihre eigene Art fortzuſchreiten, 
und Schluͤſſe zu machen. Gemeinig⸗ 
lich aber bezeichnet man dadurch die 
Kunſt, den Geſang und die Harmonie 
aus dem Hanptton durch andre Ton⸗ 
arten vermittelſt ſchiklicher Auswei⸗ 
chungen durchzufuͤhren, und von 
denſelben wieder in den erſten, oder 
Hauptton, darin man immer das 
Tonſtuͤk ſchließt, einzulenken. 

In ganz kurzen Tonſtuͤken alſo, 
die durchaus in einem Ton geſetzt 
ſind, oder in langen Stuͤken, da 
man im Anfang eine Zeitlang in 
dem Haupttone bleibet, ehe man 
in andre ausweichet, beſtehet die 
gute Modulation darin, daß man 
mit gehoriger Mannichfaltigkeit den 
Geſang und die Harmonie eine Zeitz 
lang in dem angenommenen Tone 
fortſetze, und am Ende darin be⸗ 
fliege. Dieſes erfodert wenig 
Kunſt. Es kommt blos darauf an, 

daß 
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daß gleich im Anfange ber Ton 
durch den Klang ſeiner weſentlichen 
Saiten, der Oetav, Quint unb 
Terz dem Gehör eingepraͤget werde; 
hernach, daß der Geſang, ſo wie 
die Harmonie, durch die verſchiede⸗ 
nen Toͤne der angenommenen Ton⸗ 
leiter durchgefuͤhrt, hingegen keine 
derſelben fremde Tone, weder im Ge⸗ 
ſang noch in der Harmonie, gehoͤrt 
werden. i 


Dabey iſt aber eine Mannichfal⸗ 
tigkeit von Accorden nothwendig, 
damit das Gehoͤr die noͤthige Ab⸗ 
wechslung empfinde. Man muß 


nicht, wie magere Harmoniſten thun, 


nur immer ſich auf zwey oder drey 
Accorden herumtreiben, oder in Ver⸗ 
ſetzungen wiederholen, vielweniger, 
ehe das Stuͤk oder der erſte Abſchnitt 
zu Ende gebracht worden, wieder in 
den Hauptton ſchließen; und dadurch 
auf die Stelle kommen, wo man an⸗ 
faͤnglich geweſen iſt. 


Die Regel, daß man nur ſolche 
Toͤne hoͤren laſſe, die der angenom⸗ 
menen Tonleiter zugehoͤren, darf auch 
eben nicht auf das ſtrengſte beobach⸗ 
tet werden. Es geht an, daß man, 
ohne den Ton, darin man iſt, zu ver⸗ 
laſſen, oder das Gefuͤhl deſſelben aus⸗ 
zulöfchen, eine ihm fremde Saite 
beruͤhre. Aber es muß nur wie im 
Vorbeygang geſchehen, und man 
muß ſie (ogleid) wieder verlaſſen. 
Man koͤnnte in C bur, anftatt alfo 
zu moduliren, 
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auch wol auf folgende Weiſe fort- 
ſchreiten, 


= 


ohne daß durch die zwey fremden Toͤ⸗ 
ne, die hier gehoͤrt werden, das Ge⸗ 
fühl der Tonleiter C bur ausgeloſcht 
wuͤrde. Nur muͤſſen nicht ſolche 
fremde Toͤne genommen werden, die 
der Tonleiter voͤllig entgegen ſind, 
wie wenn man in C bur Cis oder Dis 
hoͤren ließe; denn dadurch wuͤrde ſo⸗ 
gleich das Gefuͤhl einer ſehr entfern⸗ 
ten Tonart erwekt werden. 

Man kann auf dieſe Weiſe ganze 
Stuͤke, oder Abſchnitte von zwoͤlf, 
ſechszehn und mehr Takten machen, 
ohne langweilig zu werden). Die⸗ 
ſes ſey von der Modulation in einem 
Ton geſagt. 

Die andere Art, oder das, was 
man insgemein durch Modulation 
verſtehet, erfodert ſchon mehr Kennt⸗ 


niß der Harmonie, unb iff groͤßern 


Schwierigkeiten unterworfen. Es 
ift kein geringer Theil der Wiſſen⸗ 
ſchaft eines guten Harmoniſten, laͤn⸗ 
geren Stuͤken durch oͤfteres Abwech⸗ 
ſeln des Tones eine Mannichfaltig⸗ 
keit zu geben, wobey keine Haͤrte, 
die aus ſchnellen Abwechslungen ent⸗ 
ſteht, zu fuͤhlen ſey. Dieſer Punkt 
verdienet demnach eine genauere Be⸗ 
trachtung. 

Von der Nothwendigkeit, in laͤn⸗ 
gern Stuͤken Geſang und Harmonie 
durch mehrere Tone hindurch zu füh- 
ren, zuletzt aber wieder auf den erſten 
Hauptton zu kommen, und von den 
Aus weichungen und Schluͤſſen, wo⸗ 
durch dieſe Modulation erhalten wird, 
iſt bereits in einem andern Artikel 
geſprochen worden *), ben Anfaͤnger 
hier vor Augen haben muͤſſen. Dort 
iſt auch gezeiget worden, wie die ver⸗ 

Cc 5 ſchie⸗ 

) Man fehe was hieruͤber in dem Ars 

Se Fortſchreitung angemerkt wor⸗ 


Mi 
=) S. Art. Austwelchung- 


Mo d 


ſchiedenen Tone am natuͤrlichſten und 
ungezwungenſten auf einander fol⸗ 
gen koͤnnen, und wie lange man fid) 
ohngefaͤhr in jedem neuen Ton auf⸗ 
halten koͤnne, ohne ſich ganz in der 
Modulation zu verirren. Aber man 
muß wol merken, daß jene Regeln 
nur gelten, in ſofern es um einen 
gefaͤlligen und wolfließenden Geſang 
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zu thun ift. Der Ausdruk und die, 


Sprache der Leidenſchaft erfodern 
oft ein ganz anderes Verfahren. 
Wenn ſich die Empfindung ſchnell 
wendet, fo muß auch der Ton ſchnell 
abwechſeln. Mfo bleibet uns hier 
noch uͤbrig, von den allgemeinen 
Regeln der guten Modulation zu 
ſprechen. 

Sie iſt nicht in allen Arten der 
Tonſtuͤke denſelben Regeln unterwor⸗ 
fen. Das Necitativ erfodert mei⸗ 
ſtentheils eine ganz andere Modula⸗ 
tion, als der eigentliche Geſang; die 
Tanzmelodien und die Lieder ſind in 
der Modulation ſehr viel eingeſchraͤnk⸗ 
ter, als die Arien, und dieſe mehr, 
als große Concerte. Alſo kommt bey 
der Modulation die Natur des Stuͤks 
und befoubers feine Lange zuerſt in 
Betrachtung. Hernach muß man 
auch bedenken, ob die Modulation 
blos eine gefaͤllige Mannichfaltigkeit 
und Abwechslung zur Abſicht habe, 
oder ob fie zur Unterſtuͤtzung des Aus- 
druks dienen ſoll. Dergleichen Be⸗ 
trachtungen geben dem Tonſetzer in 
beſondern Fallen die Regeln feines 
Verhaltens an, und zeigen ihm, wo 
er weiter von dem Hauptton aus⸗ 
ſchweifen koͤnne, und wo er ſich im⸗ 
mer in ſeiner Nachbarſchaft aufhal⸗ 
ten müffe; wo er ſchnell und allen⸗ 
falls mit einiger Haͤrte in entfernte 
Toͤne zu gehen hat, und wo ſeine 
Ausweichungen ſanfter und all 
maͤhlig ſeyn ſollen. Lauter Be⸗ 
trachtungen von Wichtigkeit, wenn 
man ſicher ſeyn will, fuͤr jeden be⸗ 
ſondern Fall die beſte Modulation 
zu waͤhlen. 


Mob 


Durch die Modulation kaun der 
Ausdruk febr unterſtuͤtzt werden. In 
Stuͤken von ſanftem und etwas ruhi⸗ 
gem Affekt muß man nicht fo oft aus 
weichen, als in denen, die ungeſtuͤ⸗ 
mere Leidenſchaften ausdrüfen. Ems 
pfindungen verdrießlicher Art vertra⸗ 
gen und erfodern ſogar eine Modu⸗ 
lation, die einige Haͤrte hat, da ein 
Ton gegen den naͤchſten eben nicht alla 
zuſanft abſticht. Wo alles, was 
zum Ausdruk gehoͤret, in der grófa 
ten Genauigkeit beobachtet wird, da 
ſollte auch die Modulation ſo durch 
den Ausdruk beftimmt werden, daß 
jeder einzele melodiſche Gedanke in 
dem Ton vorkaͤme, der ſich am be⸗ 
ſten für ihn ſchiket. Zaͤrtliche unb. 
ſchmerzhafte Melodien, ſollten ſich 
nur in Molltoͤnen aufhalten; die 
muntern Durtoͤne aber, die in der 
Modulation des Zuſammenhanges 
halber nothwendig muͤſſen beruͤhrt 
werden, ſollten gleich wieder verlaſ⸗ 
ſen werden. 


Es iſt einer der ſchwereſten Theile 
der Kunſt, in der Modulation un⸗ 
tadelhaft zu ſeyn. Deswegen iſt 
zu bedauern, daß die, welche über 
die Theorie der Kuuſt ſchreiben, 
fich über dieſen wichtigen Artikel fo 
wenig ausdaͤhnen, und genug ge⸗ 
than zu haben glauben, wenn ſie 
zeigen, wie man mit guter Art von 
dem Haupttone durch den ganzen 
Zirkel der 24 Tone herumwandeln, 
und am Ende wieder in den erſten 
Ton einlenken ſolle. Die Duette 
von Graun koͤnnen hierüber zu Mus 
ſtern dienen. 


* . 


(=) Auſſer den, bey dem Art. Ac⸗ 
cord angeführten, groͤßtentheils hie⸗ 
her gehörigen Schriften, findet fih im 
aten Bd. S. 688 ber Burneyſchen His- 
tory of Mufik ein Werk von Joſ. 
Frit, On Modulation and Accom- 
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paniment, Lónd. 1782 angezeigt, deſ⸗ 
fen Innhalt ich aber nicht naher zu bes 
ſtimmen weiß. — — 


Monochord. 
(Muſik.) 

Ein Inſtrument von einer einzi⸗ 
gen Sapte mit einem beweglichen 
Staͤg und mit Eintheilungen, wo⸗ 
durch man ſehen kann, wie der 
Ton der Sayte nach Verhaͤltniß 
ihrer abe und zunehmenden Länge 
hoͤher oder tiefer wird. Die Al⸗ 
ten nannten dieſe Sayte den Ca⸗ 
non. Man macht die Monochorde 
bisweilen von drey oder vier Say⸗ 
ten, damit man nach genau ab⸗ 
gemeſſener Laͤnge jeder Sayte den 
Grundton mit ſeiner vollen Har⸗ 
monie auf dem Inſtrument ha⸗ 
ben koͤnne. Beſſern Klanges hal⸗ 
ber wird daſſelbe hohl, mit ei⸗ 
nem Reſonanzboden, und mit Ta⸗ 
ſten zum Anſchlagen der Sayten ge⸗ 
macht. 

Wiewol in der Muſik das Gehoͤr 
in Abſicht auf den Wolklang der 
einzige Richter iſt, auch vermuth⸗ 
lich alle alten und neuen Tonlei⸗ 
tern und Temperaturen, in ſofern 
die Inſtrumente wuͤrklich darnach 
geſtimmt find, blos durch das Ge- 
hoͤr gefunden worden: ſo muß ſich 
dadurch Niemand verfuͤhren laſſen, 
zu glauben, daß die mathematiſche 
Beſtimmung der Jutervalle, die das 
Monochord an die Hand giebt, 
etwas unnuͤtzes ſey. Sie leitet 
nicht nur auf die Entdekung der 
wahren Urſachen aller Harmonie ), 
ſondern dienet auch noch zu ver⸗ 
ſchiedenen nuͤtzlichen Beobachtun⸗ 
gen, wie wir bald zeigen werden; 
beſonders wenn man ein Mono⸗ 
chord hat, auf welchem die Say⸗ 
ten durch Gewichter koͤnnen gez 
ſpannt werden. 


) S. Conſonanz. 
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Man ſtelle ſich vor ABCD ſey der 
Kaſten zu einem Monochord, ab, cd; 
ef, gh ſeyen vier 


Im 


A ib 


oleichlange'und gleich ſtark geſpannte 
Ganten; bbi dd‘, ff, hh/, ſeyen 
bie Taſten, vermittelſt deren die Say⸗ 
ten durch Federn oder Haͤmmerchen 
koͤnnen in Klang geſetzt werden; ik 
und Im ſeyen Schieber, an den En⸗ 
den k und m mit Stägen verſehen, 
ſo daß von dem Anſchlagen der Ta⸗ 
ſten dd“ und ff, von der zweyten 
und dritten Sayte nur die Laͤngen kd 
und mf klingen; endlich ſey auch bey 
n genau auf der halben Laͤnge ! der 
vierten Sayte, ein Stäg geſetzt, fo 
daß nur die halbe Sayte nh klinge. 

Um nun den Gebrauch eines ſol⸗ 
chen Monochords zu begreifen, iſt 
vor allen Dingen zu merken, daß die 
Toͤne ſolcher gleich diken und gleich 
geſpannten Sayten um ſo viel hoher 
werden, als die Sayten in der Laͤnge 


abnehmen. Man fege, die e 
aD, 


Moin 


ab, ed, ef und gh feet alle im 
Uniſonus geſtimmt, und geben den 
Ton an, der gemeiniglich mit dem 
Buchſtaben Cbezeichnet wird. Wuͤr⸗ 
de man nun auf einer Sayte gh den 
Staͤg gerade auf die Halfte der San- 
te in n ſetzen, fo wuͤrde die halbe 
Sayte n h den Ton c; die Octave von 
C angeben; und wenn der Schieber 
Im ſo weit eingeſchoben wuͤrde, daß 
mf gerade Z der ganzen Länge der 
Sayte ef oder ab wäre, fo gäbe die 
Sayfe mf die reine Quinte von C 
oder G; und wenn 1k fo weit einge⸗ 
ſchoben wuͤrde, daß die Laͤnge kd 
genau 4 der ganzen Sayte waͤre, fo 
gaͤbe kd die reineſte große Terz von C. 
Bequemer fuͤr den wuͤrklichen Ge⸗ 
brauch waͤre es, wenn die vier ledi⸗ 
en Sayten, ehe die Staͤge daran 
ommen, ſo geſtimmt waͤren, daß 
der Ton der erſten ab, eine reine 
Octave tiefer, als die Toͤne der drey 
andern waͤre. 
Dieſes vorausgeſetzt, kann man 
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leichte ſehen, wie ein ſolches Inſtru⸗ 
ment zur Pruͤfung einer Temperatur 
koͤnne gebraucht werden. Ein Bey- 
ſpiel wird die Sache am beſten er⸗ 


laͤutern. Geſetzt alſo, man wollte 
die Kirnbergeriſche Temperatur pruͤ⸗ 
fen, nachdem man ſie einmal durch 
Zahlen nach den Laͤngen der Sayten 
ausgedrüft hat“). Da die Reinig⸗ 
keit der Harmonie hauptſaͤchlich auf 
der Beſchaffenheit des Dreyklanges 
beruhet, indem die Conſonanzen die 
wenigſten Abweichungen von der voll⸗ 
kommenen Reinigkeit vertragen: ſo 
iſt es hinlaͤnglich, um eine Tempera⸗ 
tur zu pruͤfen, wenn man alle darin 
vorkommende Dreyklaͤnge durch das 
Gehör beurtheilet. Denn wenn diefe 
gut conſoniren, ſo iſt gewiß auch die 
ganze Temperatur gut. 

Zuvoͤrderſt alfo ſuche man alle dar- 
in vorkommende kleine und große 
Terzen heraus, und bezeichne ſie durch 


ai S. Temperatur. 
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die ihnen zukommende Zahlen, als 
kleine Terzen: C. E, 22, Cis-E, 1225, 
Fis- A, Hi, A- c, 81; E- G, $5 
große Teren: C. E; 4, B. d, $ 

E Gis, $22, F. A, +22, A-Cis, 123355 


hernach auf gleiche Weiſe die Duins 


ten, deren in dieſer Temperatur vie- ` 


rerley vorkommen, namlich C- G, 25 
D. A, 225; A. e, 26%, und Fis. Cis, 
72332. Hierauf trage man auf dem 
Monochord laͤngſt der zweyten Sayte 
ed, alle kleinen und großen Terzen 


auf; das ift, man trage von d nach 


k, 32, von der ganzen Laͤnge der Say⸗ 


te od; hernach nad) k^ trage man 
1924 von der ganzen Lange; nach k“ 
2852 derſelben Länge und fo fort, bis 
man gar alle großen und kleinen Ter⸗ 
zen langit der Sayte ed hat. Auf 
eben dieſe Weiſe traͤgt man die Quin⸗ 
ten laͤngſt der Sayte ef auf: 

Um nun die Temperatur auf die 
Probe zu ſetzen, ſo darf man nur die 
Dreyklaͤnge aller 24 Tone durch das 
Gehoͤr pruͤfen. Man faͤngt von C but 
an, ſchiebet ik ſo, daß der Staͤg k 
auf dem Punkt der Eintheilung 4 (tc 
he, Im ſchiebet man auf den Punkt 
3, fo hat man den vollkommen rei⸗ 
nen großen Dreyklang von C. Hier⸗ 
auf nehme man Cis dur, und ſchiebe 
zu dem Ende ik auf die Eintheilung 
$2, [m aber [affe man auf 4 ſtehen, 
fo hat man einen Dreyklang, der 
dem von Cis dur vollig aͤhnlich iff. 
Schiebet man nun wechſelsweiſe ik 
auf 2, und denn auf 82, fo wird ein 
feines Gehoͤr bald füblen, in wie 


weit im letztern Falle, wenn er ſo⸗ 


gleich auf den erſten folget, die Har⸗ 
monie noch gut ſey. So kann man 
durch alle 24 Toͤne verfahren. 

Man kann alſo jede Tonleiter, und 
jedes einzele Intervall nach den auf 
das genaueſte beſtimmten Verhaͤltniſ⸗ 
ſen, auf das Monochord tragen, und 
denn an dem Gehör pruͤfen. Ange⸗ 
hende Saͤnger koͤnnten es brauchen, 
um Ohr und Kehle zu gewoͤhnen, die 
verſchiedenen Jutervalle auf das gez 
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naueſte zu treffen. Denn es iſt bod) 
kein Inkervall, die Octave ausge⸗ 
nommen, das blos durch das Gehör 
in der hoͤchſten Reinigkeit koͤnnte ge- 
ſtimmt werden. ; 


deo * 


Auſſer dem, was bereits in den alten 
Schriftſtellern von der Muſik, als in des 
Euklides Eigen, und im aten Buche 
von des Boethius Schrift De Muſica 
vorkommt, gehören pieper: Mufica; f. 
Guidonis Aretini de Monochordo 
Dialogus, edid, Andr. Reinhard, Lipf, 
1604. 12, (Da unter den, von dem Abt 
Gerbert herausgegebnen Schriften des Guido 
fid dieſer Dialog nicht findet und der, in 
Petzens Theſ. Bd. VI. S. 223 abge 
druckte Aufſatz von demſelben, die Men- 
fura Monochordi, unmöglich es ſeyn 
kann: (o iſt der Zweifel entſtanden, ob 
auch Guido der Verfaſſer deſſelben fey? 
welchen Zweifel ich nicht entſcheiden kann, 
da ich dieſe Schrift nur aus Mattheſons 
Muf, crit.) — Bernelinus (1050. 
Cita et vera divifio Monochordi in 
diatonico genere, im ten Bd. S. 312 
der, von dem Abt Gerbert herausgeg. 
Scriptor. ecclefiaft, de Muſica.) — 
Cyriac. Schnegaſſ (Nova er exqui- 
fita Monochordi Dimenfio, Erphord. 
1599. 8. Die Schrift enthält 7 Kap. mit 
folgenden Ueberſchriſten: Monochordum 
quid, et quomodo conftruatur; de 
jufta Monoch. dimenfione quae fit 


per Diataſſeron; de alia dimenfionis ra- 


tione quae fit adminiculo Trianguli; 
de intervallor. quorundam proport. 
quarum cognitione ad menfur. Mo. 
noch. opus,eft; de utroque Semito- 
nio; quid Comma, quid Schisma, 
quid Diafchifma, et cur iisdem Mo- 
nochordon fit diſtinctum; de utili- 
tate et ufu hujus inítrumenti.) — 
Abrah. Bartolus (Beſchreibung des 
Inſtruments Magadis, oder Monochords, 
Alt. 1614. laͤngl. 3. Das Werk beſteht 
aus 3 Th. wovon der erſte von der Aehn⸗ 
lichkeit der Toͤne mit den Planeten; der 
zwepte von Ausmeſſungen und Rechnun⸗ 
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3 
gens unb der zte vom Gebrauch oder der 
Anwendung der Proportionen handelt.) 
Heinrich Grim (Ihm wird eine deut⸗ 
ſche Abhandl. vom Monochord zugeſchrie⸗ 
ben, die ums J. 1624 erſchienen ſeyn foll, 
welche ich aber nie geſehen.) — Abdias 
Treu (Diſſertat. de diviſione Mono- 
chordi deducendisque in Sonor. con- 
cinnor, ſpeciebus et affectibus, et 
tandem tota praxi compoſit. muſig. 
Altorf, 1662. 4.) — Joh. Andr. 
Werkmeiſter (Muſicae mathem. Ho 
degus curioſus . . d. f. wie man 
nicht allein die natuͤrlichen Eigenſchaften 
der mufif. Proportionen, durch das Mo- 
nochordum unb Ausrechnung erlangen, 
ſondern auch vermittelſt derſelben, natuͤr⸗ 
liche und richtige rationes Über eine mus 
ſikaliſche Compoſition vorbringen koͤnne 
e . . H̃elpz. 1687. 4. Das Werk ent⸗ 
halt 46 Kap. und einen Anhang von 10 
Kap.) — Franc. Loulie“ (Nouv. 
Syft. de Mufique avec la deſeription 
du Sonométre; Inſtrum. à cordes 
d'une nouvelle invention pour ap- 
prendre à accorder: le Clavecin, Par, 
1698.) — Jobn Wallis (On the Di- 
vilion of the Monochord, in den Phi- 
lof. Transact. vom J. 1698. N. 238. 
S. 80.) Joh. G. Neidhard (1) Die 
beßte und leichteſte Temperatur des Mrz 
noch. Jena 1706. 4. 2) Sectio Ca- 
non. harm. zur voͤlligen Richtigkeit der 
Gener. modul. Koͤnigsb. 1724. 4. 3) 
Gaͤnzlich erſchoͤpfte mathemat. Abtheil. des 
Diatoniſch⸗Chromatiſchen, temperirten 
Canonis Monochordi, omg in unwi⸗ 
derſprechlichen Regeln gezeigt wird, wie 
alle Temperaturen zu finden, in Linien 
und Zahlen darzuſtellen und aufzutragen 
feon ... Koͤnigsb. 1732. 4.) — Uns 
gen. (Mem. fur l'ufage d'un Inſtrum. 
nommé Phtongometre , . pour 
fixer les touches des Inftrum. de Muf. 
S. die Mem. pour THU des Scien- 
ces et des beaux arts, Februar 1746. 
©. 201.) — G. Andr. Sorge (Luss 
fuͤhrl. und deutliche Anweiſung zur Ratlo⸗ 
nalrechnung und der damit verknuͤpften 
Ausmeſſung und Abtheil, des Monochords, 
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mitteli welcher man die muſikal. Tempe⸗ 
ratur. . ſo genau als es das Gehör 
zu faſſen vermag, nicht nur auf verſchle⸗ 
dene Art ausrechnen, ſondern auch bis auf 
eln Haar ausmeſſen, und folglich auf Or⸗ 
geln und allerhand andere Inſtrumente 
bringen kann . LKobenſt. 1749. 8. 
2) Kurze Erklär, des Canon, harmonici, 
Lobenſt. fol.) — In der Mitzlerſchen 
Bibl. Bd. 3. S. 450 hat Chrſtph. Goll. 
Schroͤter die Aufgabe: „Einem Mono⸗ 
chord fo viel Theile zuzueignen, als nòs 
thig find, um zu beweiſen, daß die 12 
einfachen Klangſtuffen gleich ſchweben“ 
aufgeloͤßt. — Im Anhang zum sten Jahrg. 
der woͤchentlichen Nachrichten S. 77 fine 
det ſich eine „Nachricht von einem neuen 
Monochord, Klang- und Pfeiffenmeſſer.“ 
— — Auch handeln gelegentlich meh⸗ 
rere muſikal. Schriſtſteller davon, als 
Rob. Flud, in dem, bey f, Hiftor, utrius- 
que Cosmi, Oppenh. 1617. f. befind⸗ 
lichen Templ. Muſices, in dem zten Bu⸗ 
che deſſelben. — Uth. Kircher, im aten 
Buch des ifen Bd. f. Mufurgia, — 
Cl. Chales, in dem sten Bd. S. 1 u. f. 
feines Curl. I. Mund. mathem. Tur. 
1670 und 1690. f. 3 Bde. — Prinz, 
in dem sten Kap. (S. 25 der aten Ausg.) 
f. Compend. Mufic, fignator, et mo- 
dulator. voc. Dresd, 1689 und 17 14. 8. 
— F. W. Marpurg im ſigten Kap. f. Ans 
fangsgr. der theoret. Muſik, Leipz. 1757. 4. 
— u. a. m. — Ein Unterricht von dem 
1752 erfundeuen und eingerichteten Mono⸗ 
chord findet fich bey J. Dan. Berlins Anz 
leit. zur Tonometrie ... Koppenh. 1767. 


B. — — 


Imgleichen giebt es noch muſikaliſche 
Handſchriften uͤber das Monochord von 
Conr. Zabern, Balth. Clemans, Foer⸗ 


ner, Andr. Raſelius, u. g. m. aber 
die von Walther, und von Adlung (An⸗ 
leitung zur muſikaliſchen Gelahrtheit 
G. 318 u. f.) angeführten Schriften von 
Augilbert, Berno, Hermannus, Cons 
tractus haben ſich bis jetzt nicht ge 
funden. — — S. übrigens die Art. 
Intervall, Temperntur u. d. m. — 


Mor 
Mor a l. 


(Schöne fünffe.) 


Eine Vorſtellung aus der Claſſe ber 
ſittlichen Wahrheiten, oder Lehren, 
in fofern fie durch ein Werk ber. 
Kunſt, als durch ein Bild, anſchauend 
erkennt wird. So iſt die Lehre der 
aͤſopiſchen Fabel die Moral derſelben; 
die Fabel ſelbſt das Bild, wodurch 
fie anſchauend erkennt wird. So hat 
auch die ſittliche Allegorie und jedes 
ſittliche Sinnbild feine Moral. Es 
hat Kunſtrichter gegeben, welche die 
Epopoe als ein ſittliches Bild anſe⸗ 
hen, das ſeine Moral hat; der Pa⸗ 
ter Le 25offà hat behauptet, die 
Ilias ſey blos ein Bild, an dem ver⸗ 
buͤndete Fuͤrſten lernen ſollen, wie 
noͤthig ihnen die Eintracht iſt. Mit 
eben ſo viel, oder noch mehr Recht 
hätte er ſagen koͤnnen, die Moral 
dieſes Gedichts fey der Satz: Quid- 
quid delirant reges, plectuntur 
Achivi; und wenn die Epopoe auf 
eine Moral abzielen ſollte, ſo muͤß⸗ 
te die Tragodie derſelben Regel uns 
terworfen fepn. Das hieße mit ges 
waltigem Aufwand verrichten, was 
durch unendlich einfachere Mittel zu 
bewerkſtelligen wäre. Wir haben 
ſchon anderswo *) angemerkt, daß 
nicht einmal jede aͤſopiſche Fabel eine 
Moral enthalte. 


Moral; Moraliſches Ge⸗ 
maͤhld. 
(Mahlerey.) 


Unter dieſem Namen verſtehen wir 
ein Gemaͤhld von der hiſtoriſchen Gat⸗ 
tung, das naͤmlich handelnde Perſo⸗ 
nen vorſtellt, wobey der Mahler die 
Abſicht hat, durch das Beſondere, 
was er vorſtellt, dem Verſtand etwas 
Allgemeines zu ſagen. Von dieſer 
Art ſind Hogarths Kupfer, die den 

Titel 


*) S. Fabel aſop. 
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Titel the Harlots progrefs führen. 
Der Hiſtorienmahler hat feinen Ber 
ruf genug gethan, wenn er das Be⸗ 
ſondere mit der vollen Kraft, die dar⸗ 
in liegt, vorſtellt; der Mahler der 
Moral aber muß uͤberdem noch durch 


ſein Gemaͤhlde den Uebergang von 


dem Beſondern auf das Allgemeine 
veranlaſſen. Wenn jener einen be- 
kannten fuͤr ſein Vaterland ſterben⸗ 
den Helden ſo mahlt, daß jeder ihn 
erkennet, ſeine Großmuth bewundert, 
und mit Ehrfurcht und Liebe fuͤr ihn 
erfüllt wird, fo hat er alles gethan, 
was man von ihm fodern konnte; 
dieſer, ber fich vorgeſetzt hätte, durch 
ein aͤhnliches Gemaͤhld uns die Wahr⸗ 
heit empfinden zu machen, es ſey 
ruͤhmlich und angenehm fuͤrs Vater⸗ 
land zu ſterben, muͤßte noch mehr 
thun, um ſicher zu ſeyn, daß dieſer 
Gedanke durch das Gemaͤhld in uns 
erwekt wuͤrde, und daß wir⸗ ihn leb⸗ 
haft fuͤhlten. Doch giebt es auch 
Hiſtorien, die unmittelbar lehrreich 
ſind, wenn ſie blos rein hiſtoriſch 
behandelt wuͤrden. So ſind der Ty⸗ 
rann, Dionyſius, wie er in Corinth 
unter den gemeinen Buͤrgern ohne 
Ehre und Anſehen herumwandelt, 
oder gar mit Schulhalten ſein Brod 
verdienet; und C. Marius, wie er 
auf dem Schutt von Carthago von 
allen Menſchen verlaſſen ſitzet, große 
Beyſpiele, aus denen jedermann ſo⸗ 
gleich die darin liegende Lehre zieht. 
Doch koͤnnte der Mahler die Vorſtel⸗ 
lung davon durch wol ausgeſonnene 
Zuſaͤtze weit ruͤhrender machen. Die 
ſes muß allemal die Hauptabſicht des 
moraliſchen Gemaͤhldes ſeyn. So 
koͤnnten in dem erſten der beyden an⸗ 
gefuͤhrten Beyſpiele in dem Gemaͤhld 
ein paar Perſonen eingefuͤhrt werden, 
davon die eine mit viel bedeutender 
Gebehrde der andern den erniedrigten 
Tyrannen zeigte; die andre aber ihre 
Bewundrung uͤber dieſen außeror⸗ 
dentlichen Fall mit redender Gebehr⸗ 
de und Miene zu verſtehen gaͤbe. 


Mor 415 


Der Hiſtorienmahler muß feinen 
Inhalt aus der Geſchichte nehmen; 
aber fuͤr die Moral kann er erdichtet 
ſeyn; und da kann der Mahler ohne 
Unſchiklichkeit auch allegoriſche We⸗ 
fen mit ein miſchen, wo nicht die Vor⸗ 
ſtellung Thon an fich ſelbſt hinlaͤng⸗ 
lich ſpricht, wie in den angeführten 
Kupferſtichen des Hogarths, und in 
den anderswo *) erwähnten ſchoͤnen 
Zeichnungen des Hrn. Cboooriecty, 
das Leben eines Mannes nach der 
Welt, betitelt. Anſtatt der Allegorie 
kann eine wol angebrachte Aufſchrift 
die Deutung der Moral anzeigen. 
Durch eine ſolche wird das beruͤhmte 
Arkidien des Poußins zur Mo- 
ral ). 

Es ware zu wuͤnſchen, daß Kuͤnſt⸗ 
ler und Liebhaber ihre Aufmerkſam⸗ 
keit auf dieſe Gattung richteten, da⸗ 
mit man anſtatt der ewigen Wieder⸗ 
holungen mythologiſcher Stuͤke, oder 
ſonſt unbedeutender bibliſcher Ge⸗ 


ſchichten, etwas bekaͤme, wobey der 


Mahler mehr, als bloße Kunſt zu 
zeigen, und der Liebhaber mehr als 
blos Zeichnung und Colorit zu be⸗ 
wundern haͤtte. Nichts beweiſt mehr 
die Armuth des Genies der Mahler, 
und den Mangel des Geſchmaks der 
Liebhaber, als die Sammlungen hi⸗ 
ſtoriſcher Gemaͤhlde und Kupferſtiche. 
Wie felten find nicht darin die Stuͤ⸗ 
ke, die ſich durch einen wichtigen In⸗ 
halt empfehlen? Ich bin mir ſelbſt 
mit Zuverlaͤßigkeit bewußt, daß eine 


ſchoͤn gezeichnete Figur, und Harmo⸗ 


nie der Farben, einen ſtarken Eindruk 
auf mich machen: dennoch kann ich 
nicht ſagen, daß dieſer Reiz jemals 
hinlaͤnglich geweſen waͤre, ſelbſt in 
den praͤchtigſten Bildergallerien mich 
vor dem Ueberdruß zu verwahren, 
den das Leere und Gedankenloſe des 
Inhalts des größten Theiles der Die 
ſtorien verurſachet. Und leider! iſt 

es 

*) S. Mahlerey. 

**) S. Auſſcheift. 
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es mir mehr als einmal in Kirchen 
nicht beſſer geworden. sing 
E go anſtatt der heidniſchen 
Mythologie und der christlichen Le⸗ 
genden gute ſittliche Gemaͤhlde ſehen, 
was für gute Eindruͤke koͤnnte man 
nicht daher erwarten? An Stoff 
kann es dem Kuͤnſtler, der ein Mann 
von Nachdenken iſt, nicht fehlen. 
Die heilige und weltliche Geſchichte, 
die Schauspiele, die Werke der epi⸗ 
ſchen, dramatiſchen und lyriſchen 
Dichter, die aͤſopiſche Fabel, das. tåg- 
liche Leben, alles dieſes ift reich an 
einzelen Fällen, die durch ein Wort, 
oder durch einen Nebenumſtand zu 
allgemeinen Lehren werden koͤnnen. 
Was für ein Beyſpiel für einen Ty⸗ 
rannen, wenn Dionyſius ſich von 
ſeinen Toͤchtern den Bart muß ab⸗ 
brennen laſſen, weil er ſich vor dem 
Meſſer, ſelbſt wenn es in den Haͤn⸗ 
den ſeiner eigenen Kinder waͤre, fuͤrch⸗ 
tet? Was fuͤr eine Lehre, wenn Da⸗ 


mocles in der groͤßten Herrlichkeit, 


ein an duͤnnen Faden aufgehangenes 
Schwerdt uͤber ſeinem Kopfe ſieht, 
und daruͤber alle vor ihm liegende 
Guͤter vergißt? 

Orto Vaͤnius hat Denkbilder, aus 
Horazens Gedichten gezogen, heraus⸗ 
gegeben, deren Erfindung groͤßten⸗ 
theils ſehr elend iſt; und doch iſt der 
Dichter ſehr reich an moraliſchen Ge⸗ 
maͤhlden, die wol verdienten, von ei⸗ 
nem Chodowieczky herausgezogen zu 
werden. Was fuͤr ein fuͤrtreffliches 
Gemaͤhlde von der gottloſen Härte 
eines maͤchtigen und zugleich geizi⸗ 
gen Mannes koͤnnte nicht aus folgen⸗ 
der Stelle gezogen werden? 


Quid quod usque proximos 
Revellis agri terminos et ultra 
Limites Clientum 
Salis avarus? Pellitur paternos 
In finu ferens. Deos, 
Et uxor er vir, fordidosque na- 
tos ). 


J Od, L. 1L 18. 
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Wie wollte man die Schaͤndlichkeit 
der Gewinnſucht beſſer mahlen, als 
in einer Moral nach folgender Erfin⸗ 
dung des Plautus. 


— Nam fi facrificem fummo 
2 N Jovi 
Atque in manibus exta teneam ut 
porrigam; "interea loci 
Si lucri quid detur, potius rem die 
vinam deſeram €). 


An wichtigem Stoff zu ſolchen Ges 


maͤhlden find alle gute Poeten reich; 


wenn nur die Kuͤnſtler fie in der Ab» 
ſicht, Gebrauch davon zu machen, 
leſen wollten. : 


Moſſaiſch. 
(Mahlerey.) 

Eine Art Mahlerey, die aus Anein⸗ 
anderſetzung kleiner Stuͤke, gefaͤrbter 
Steine oder gefaͤrbter Glaͤſer gemacht 
wird. Wenn man ſich vorſtellt, daß 
ein etwas großes Gemaͤhlde durch 
feine, in die Länge und queer über 
daſſelbe gezogene Striche in ſehr klei⸗ 
ne Viereke getheilt fep, fo begreift 
man, daß jedes dieſer Viereke ſeine 
beſtimmte Farbe habe, und das ganze 
Gemaͤhld kann als ein ſtuͤkweis aus 
dieſen Viereken zuſammengeſetztes 
Werk angeſehen werden. Setzet man 
nun, daß ein Kuͤnſtler einen hinlaͤng⸗ 
lichen Vorrath ſolcher Viereke von 
Stein oder Glas geſchnitten, nach 
allen möglichen Farben und deren 
Schattirungen vor ſich habe, daß 
er fie inder Ordnung und mit den 
Farben, die ſie in jenem durch Stri⸗ 
che eingetheilten Gemaͤhlde haben, 
vermittelſt eines feinen Kuͤttes genau 
aneinanderſetze, ſo hat man ungefaͤhr 
die Vorſtellung, wie ein moſaiſches 
Gemaͤhld verfertiget werde, und wie 
uͤberhaupt ein Gemaͤhlde auf dieſe 
Weiſe copirt werden konne. Freylich 
wird der, welcher kein feines, auf 

dieſe 

) Pſeudol. 
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diefe Weife verfertigtes Werk geſehen 
hat, fich nicht vorſtellen koͤnnen, daß 
fie in der Vollkommenheit und Schoͤn⸗ 
heit gemacht werden, die in einer 
geringen Entfernung des Auges das 
Anſehen wuͤrklicher mit dem Pinſel 
gemachter Gemaͤhlde giebt. So weit 
iſt aber die Kunſt der moſaiſchen Ar⸗ 
beit gegenwärtig getien, daß das 
Auge auf dieſe Weiſe damit getaͤuſcht 
wird. 

Der Urſprung dieſer Gattung der 
Mahlerey fallt in das hodhe Ater- 
thum; und man hat Gruͤnde zu ver⸗ 
muthen, daß die alten Perſer 9, 
oder die noch aͤlteren Babylonier, das 
aͤlteſte uns bekannte Volk, bey web 
chem Ruh und Reichthum die Pracht 
in Gebäuden veranlaſſet hat, die Cre 
finder derſelben ſeyen. Vielleicht iſt 
dieſes fogar die aͤlteſte Mahlerey, 
woraus die eigentliche Mahlerey erſt 
nachher entſtanden if, Die Menz 
ſchen haben einen natürlichen Wol⸗ 
gefallen an ſchoͤnen Farben und de- 
ren mannichfaltigen Zuſammenſe⸗ 
tzung. Volker, denen man noch 
ben Namen der Wilden giebt, per- 
fertigen zu ihrem Putz Arbeiten von 
bunten Federn und Muſcheln, die 
blos wegen der Schönheit der Far⸗ 
ben von ihnen hoch geſchaͤtzt werden. 
Da hat man den erſten Keim der 
Mahlerey durch Zuſammenſetzung. 
In dem Orient, wo die Natur den 
Reichthum der Farben in Steinen 
vorzüglich zeiget, fcheinet der Ein- 
fall, durch Aneinanderſetzung fol- 
cher Steine das zu erhalten, was ber 
Amerikaner durch Zuſammenſetzung 
ſchoͤner Federn erhaͤlt, dem muͤßigen 
Menſchen natürlicher Weiſe gekom⸗ 
men zu ſeyn. 

Vermuthlich wurden ſolche Steine 
zuerſt zum Schmuk, als Juwelen zu⸗ 

*) Man fehe hieruͤber Ioh. Alex. Furiet- 

ti de Mufivis, Romae 1757, 4to. ins 
gleichen die Nachricht von moſaiſchen 
Gemahlden in Röremons Natur und 
„Kunſt in ben Gemahlden ze, im II Th. 


auf der 388 u. ff. © 
Dritter Theil. 
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ſammengeſetzt; wovon wir an dem 
Bruſtbild des oberſten Prieſters der 
Iſraeliten ein ſehr altes Beyſpiel haz 
ben. Nachdem die Pracht auch in 
die Gebaͤude gekommen, wird man 
die Waͤnde, die Deken und Fußboden 
der Zimmer mit bunten Steinen aus⸗ 
gelegt haben. Mit der Zeit verfei⸗ 
nerte man die Arbeit, und man ver⸗ 
ſuchte auch, Blumen und andre na⸗ 
tuͤrliche Gegenſtaͤnde durch dieſelbe 
nachzuahmen, und ſo entſtund all⸗ 
maͤhlig die Kunſt der moſaiſchen Mah- 
lerey, die hernach durch Erfindung 
des gefaͤrbten Glaſes vollkommener 
geworden. : 

Wie dem ſey, (o ift doch dieſes ge⸗ 
wiß, daß nicht nur die alten morgen⸗ 
laͤndiſchen Volker, ſondern auch die 
Griechen, und nach ihnen die Romer, 
vielerley Werke dieſer Art verfertiget 
haben. Unter den Ueberbleibſeln des 
Alterthums beſitzt die heutige Welt 
noch verſchiedene moſaiſche Werke 


von mancherley Art, davon einige eine 


noch etwas rohe, andere eine ſchon 
auf das höchfte geſtiegene Kunſt ana 
zeigen *). Zu dieſen letztern rechne ich 
einen Stein, oder vielmehr eine 
antike Paſte, die mir der itzige Be⸗ 
figer derſelben, Herr Cafanova in 
Dresden, gezeiget, und deren auch 
Winkelmann gedenkt *). Das 
Werk ift aus durchſichtigen Glasſtüͤ⸗ 


ken zuſammengeſetzt, zeiget aber nicht 


die geringſte Spur von Fugen, ſon⸗ 
dern die Stute ſind an einander'ge⸗ 
ſchmolzen, und mit ſo feiner Kunſt, 
daß man es für ein Werk des feine⸗ 
ſten Pinſels halten wuͤrde, wenn nicht 
die Durchſichtigkeit des Glaſes die 
Gattung der Arbeit deutlich zeigte. 
Ob man alfo gleich aus dem Als 
terthum ſonſt keine moſaiſchen Ge⸗ 
maͤhlde 
*) ©. Winkelmanns Geſchichte der 
Kunſt, S. 406. 407. und die An⸗ 
merkungen über dieſes Werk, S. 103 
und 122. 
) ©. Anmerkungen úber die Geſchichte 
der Kunſt, S. 5 und 6. 
D d 


ul: 
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maͤhlde vorzeigen kann, die denen, 
die gegenwaͤrtig in Rom verfertiget 
werden, nur einigermaaßen zu ver⸗ 
gleichen waͤren, ſo beweiſet jene Pa⸗ 
fie fon hinlaͤnglich, wie hoch die 
Kunſt in dieſem Stuͤk bey den Alten 
geſtiegen ſey. Sonſt ſind die meiſten 
antiken moſaiſchen Arbeiten aus vier⸗ 
ekigten Stuͤken noch etwas nachlaͤßig 
zuſammengeſetzt, ſo daß merkliche 
Fugen zu ſehen find, Gegeuwaͤrtig 
iſt dieſe Kunſt in Rom zu einer be⸗ 
wundrungswuͤrdigen Hoͤhe geſtiegen. 
Die ruͤhmliche Begierde, die in der 
Peterskirche befindlichen erhabenen 
Werke des Pinſels eines Raphaels 
und andrer großen Meiſter vor dem 
Untergang, der unvermeidlich ſchien, 
zu retten, hat das Genie ermuntert, 
dieſe Mahlerey zu vervollkommnen. 
Es iſt ihm auch ſo gelungen, daß ge⸗ 
geuwaͤrtig eine große Anzahl fuͤrtreff⸗ 
licher alter Blaͤtter auf das Voll⸗ 
kommenſte nach den Originalgemaͤhl⸗ 
den moſaiſch copirt in der Peterskir⸗ 
che ſtehen, und nun ſo lange, als die⸗ 
ſes bewundrungswuͤrdige Gebaͤude 
ſelbſt ſtehen wird, immer ſo friſch 
und ſo neu, wie ſie aus den Haͤn⸗ 
den der Künfkler gekommen, bleiben 
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. werden. 


Es ſcheinet, daß etwas von dem 
Mechaniſchen der Kunſt ſich noch aus 
dem Alterthum bis auf die mittlern 
Zeiten fortgepflanzt habe. Gegen 
Ende des dreyzehnten Jahrhunderts 
foll Andreas Tafi die mofaifche Arbeit 
wieder in Schwung gebracht haben. 
Er ſelbſt hat ſie von einem Griechen, 
Namens Apollonius, gelernt, wel⸗ 
cher in der Marcuskirche zu Venedig 
arbeitete. Aber alles, was man von 
jener Zeit an bis auf die erſten Jahre 
des gegenwärtigen Jahrhunderts in 
dieſer Art gemacht hat, kommt ge⸗ 
gen die neuern Arbeiten der roͤmiſchen 
Moſaikſchule in keine Betrachtung. 
Man hat itzt nicht nur gar alle Haupt- 
farben, ſondern auch alle mogliche 
Mittelfarben in Glaſe, und die Glas- 
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üben, woraus man die Gemaͤhlde 
zuſammenſetzet, werden fo fein ges 
macht und ſo gut an einander gefu⸗ 
get, daß das Gemaͤhlde, nachdem die 
ganze Tafel abgeſchliffen und polirt 
worden, in Harmonie und Haltung 
ein wuͤrkliches Werk eines guten Binz 
ſels zu ſeyn ſcheinet. 

„Die Verbeſſerung und Vollkom⸗ 
menheit dieſer unvergleichlichen Kunſt, 
hat man dem Cavalier Peter Paul 
von Criſtophoris, einem Sohn des 
Fabius in Rom, zu verdanken, wel 
cher gegen den Anfang dieſes itztlau⸗ 
fenden Jahrhunderts eine moſaiſche 
Schule angelegt, und viele große 
Schuͤler gezogen hat. Darunter ſind 
Brughio, Conti, Conei, Fattori, 
Goſſone, Gttaviano und andere, 
die vornehmſten, welche — die Kunſt 
bis heute fortgepflanzt haben. Um 
das Jahr 1730 hatten ſie noch kein 
hochrothes moſaiſches Glas, bis eben 
damals Alexis Mathioli fo gluͤtlich 
war, das Geheimniß dieſer geſchmol⸗ 
zenen Compoſttion zu erfinden „).“ 

Aber der erſtaunliche Aufwand, den 
dieſe Kunſt erfodert, wird ihrer Aus⸗ 
breitung immer ſehr enge Schran⸗ 
ken ſetzen. Bis itzt wird fie, fo viel 
mir bekannt iſt, nur in Rom, mei⸗ 
ſtentheils auf öffentliche Unkoſten, in 
ihrer Vollkommenheit getrieben, wo 
die Hauptwerkſtelle auf der Peters⸗ 
kirche ſelbſt angelegt iſt. 


* * 


Von ber Muſivmahlerey handeln theos 
retiſch und hiſtoriſch: Vetera Monu- 
menta, in quibus praecipue mufiva 
opera, facrerum profanarumque ae. 
dium ſtructura, differtationibus iconi- 
busque' obferv. oper. et ftud. Joa. 
Ciampini ... Rom, 1690-1699. f. 
2 Bd. mit pf. — De Mufivis, Aut, 
Ioh, Alex. Furietti; Rom, 1752. 4. 
mit Kupf. — Ein franzoͤſiſcher Auszug 
aus beyden Werken erſchlen, unter dem 

` Titel: 
) S. Koͤremon an dem angezogenen Orte. 
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Titel: E(fai fur la Peinture enMofaique, Ausg. und in den. Anmerk. dazu, S. s. 


par Mr. le V... Enfemble une dif- 
fertat. fur la pierre fpeculaire des anc. 
Par. 1768. 8. (Das Werk beſteht aus 
12 Kap. und dieſe handeln De l'origine 
de la Moſalque; de l'étymol, du mot 
Mofaique et des differens noms 
que les Grecs donnerent aux differen- 
tes fortes d'ouvrages de ce genre; de 
l'excellence de la Peint. en Mof, et 
des differentes deſtinations que les- 
Anc. en firent; de la Mot de Pa- 
leftrine; de l'emploique les Chrétiens 
firent de la Peint. .en Mof. dés les 
premiers tems de la liberté; des fu- 
Jets que les anc, Peintres en Moſ. trai- 
toient le plus ordinairement dans les 
Eglifes; des progrés de la Peint. en 
Mot, dans les Egl, des Gaules et dans 
la Grece chretienne; des revolutions 
furvenues dans la Peint, en Mof. dans 
l'Occident et l'Orient, et comme la 
Peint. fur verre à pris fa place en 
France; de la reſtauration de la Peint. 
en Mot, dans l'Iralie; des progrès de 
la Peint, en Mof, dans l'Italie, depuis 
le commencement du 13 Siecle jus- 
qu'à nos jours, et des noms des plus 
célébrts Peintres qui s'en. font occu- 
pés; du mechanisme de la Peint, en 
Mof, telle qu'on la pratique à Rome 
avec des cubes de verre; de la Mot, 
de placages de marbres et en cubes 
de pierres fines, comme on la prati- 
que à Florence, et de la Marquete- 
rie.) — Auch findet fic) etwas darüber, 
in dem Werke des Paciaudi, De facris 
Chriſtianorum Balneis,, Rom, 1748. 
€. 64 u. f. gehandelt. — Eine Abhand⸗ 
lung von Giuſ. Piacenza bey dem iten Th. 
feiner Herausgabe des Baldinueci, Tor. 
1768. 4. — Traité fur la fabrique 
des Mofaiques von Fougerour de Won- 
daroix, bey den Recherches fur la ville 
d' Herculanum, Par. 1770. 8. — Sol. 
Pernetti, in f. Diction. S. 41 ber pract. 
Abhandl. — Nachrichten von dergl. Urs 
beiten aus dem Alterthum, und aus 
neuern Zeiten, geben Winkelmann, in 
L Geſch. der Kunſt, S. 406 u. f. ite 


103, 122, — J. J. Volkmanns im aten 
Bde. feiner hiſtor, keit. Nachrichten von 
Italien, Leipz. 177. 8. — Köoͤremons 
Natur und Kunſt in Gemdlben Bd. 2. 
©. 388. . . . Leipz. 1770, 8. — Obfer- 
vations fur la Mofaique des Anciens, 
à l'occafion de. quelques tableaux en 
Mofaique qui fe trouvent à Ja Galerie 
de Peinture de S. A. E, Palatine, par 
Mr. l'Abbé Cafimir Haeffelin, in der 
Hift. et Comment, Acad. Elect.. 
Theod. Palat. Vol. V, Hift, Mannh. 
1783. 4. S. 89 u. f. — Erfldrungen 
einzeler Muſivmahlereyen: Explication 
de la Mofaique de Paleftrine (Yraneſte) 
par Mr. l'Abbé Barthelemi . , . Par. 
1760.4. S. aud) die Mem. de lA- 
cad. des Infer. Bb. 3o. (Schon Kircher, 
in f. Lat, und Montfaucon, im sten Bd. 
der Supplemente zu feiner Antiquité ex- 
pliquse haben es herausgegeben und er⸗ 
laͤutert.) — Ein Auff. in den Philo. 
Transact. 950.2. N. 321. 351. 402. von 
Benj. Motte. — Opus Mufivum eru- 
tum ex ruderibus Villae Hadriani 
(eine Jacht von wilden Thieren) gez. v. 
Caj. Savorelli, und geſtochen von Capel⸗ 
lani, Flor. 1779, — Oſſervaz, di Enn. 
Quir. Vifconti fu due Mufaici Ant, 
iftoriati, Parm, 1785. 4. — Auch fire 
bet ſich in J. G. Meuſels Miſcell. Heft 2. 
S. 26 eine kurze Nachricht von einem 
moſaiſchen Fußboden. — — Ferner ge⸗ 
hört hierher noch das Mem. des Gr. Capa 
lus: Sur la maniére de peindre en 
marbre, ín dem 29ten Bb. der Mem, 
de l'Acad. des Inſer. Deutſch, in den 
Abhandlungen zur Geſchichte und Kunſt. — 
Aufer den, von H. S. angeführten vore 
zuͤglichen Muflvarbeitern, find als ſolche 
noch bekannt: Gabdo de Gaddis (T 1212) 
Angel. Bondone, Glotto gen. (f 1336) 
Dom. Ghirlandajo (f 1493) Pietr. Oda 
(1500) Fre, und Valerio Zuccari (1545) 
Alex. und Frane. Sealza (1550) Ferd. 
Sermei (i550) Giov. Fratini (1550) bud. 
Nicci (1530) Th. Brandus (isso) Gab. 
Mercanti (isso) fub. Cajetano (1559) 
Ang. Sabattini (1690) Eint. Bernasconi 

Od 3 (1609) ` 
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(1600) Ambr. Gro (1600) Vital be 
Maſſa (1600) P. Lambert de Cortong 
(1600) Cruciano de Macerata (1600) 
Giovb. Gataneo (1609) Franc. Zuecha 
(1600) P. Rosetti (1600) Get. Torelli 
(1600) Giovb. Calandra (f 1644. Gre 
fand einen Kütt, die zur Verfertigung der 
Mufivarbeit noͤthigen Stifte feſter gls vora 
her zu machen.) Giov. Merlini, Giov. 
Giachetti, Giovfr. Bottini, Cosm, Cher⸗ 
mar, Giov, Giorgi, fcr. Bottini, Giov. 
Bianchi, Carlo Centinelli u. g. m. wel; 
che von Baldinueci, als die erſten Muz 
ſivarbeiter von Edelſteinen, ums J. 1650, 
in der Florentiniſchen Galerie angeführt 
werden. Mare Opina (1650) Oraz. Manz 
netto (1650) Matth. Piccioni (1655) Mar 
cel Provenzale (T 1693) La Palette (1710) 
Nie. Broechi (1713) Phil Cocchi (1720) 
Nic. Onuphrio (1720) Bern. Regolo 
(1720) Enr. Fund (1720) Gull. Valat 
(1720) Gre. Siany (1720) — 


Motette, 

(Muſlk.) 
Ein Singeſtuͤk zum Gebrauch des 
Gottesdienſtes, das insgemein ohne 
Inſtrumente durch viele Stimmen 
aufgefuͤhrt, und nach Fugenart be⸗ 
handelt wird. In Heutſchland wird 
dieſer Name vorzüglich den Stuͤken 
gegeben, welche über proſaiſche Tex⸗ 
te, die aus der heiligen Schrift 
genommen find, geſetzt worden, 
und worin mancherley Nachahmun⸗ 
gen angebracht werden. In Frank⸗ 
reich wird jedes Kirchenſtuͤk über eis 
nen lateiniſchen Text eine Motette ges 
nennt. 
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Motetten haben, unter mehrern, ge 
ſetzt, Agoſtino, Auvergne, Nie. Ber⸗ 
nier, Al, Bontempo, Cariſſimi, Drouard 
de Bauſſet, Calviaixe Capricornus, Char 
pentier, Clairembault Vat. und S. Cla⸗ 
rent, Erz. Couperin, H. de la Court, 
de la Croix, Daquin, Davesne, Des 
melius, Desmarets, Dornel, Duguet, 
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Sr. Durante, Fanton, Ch. Gauzargues, 
F. Giles, Fr. Girouſt, J. M. Glettle, 
J. J. Harniſch, Haudimont, Hiller, 
Händel, Fan. Holzbauer, Gottfr. Aug. 
Homilius, P. Humphry, Jgeob, Jovg⸗ 
nelli; de la Lande, Laſſus Orlandus, feo 
Leonk, Lowis, Martin, J. A. Mats 
thien, Moler, Margſtoni, Ben. 
Marcello, Madin, Mondanville, P. J. 
Mongeot, u. v. d. m. — Auch⸗handelt 
davon Bonnet in f. Hift. de la Mufique, 
Bb. 4. S. 32. 


Müh ſa m. 


(Schoͤne Kuͤnſte.) 


Unter dieſem Ausdruk verſtehen wir 
hier eine den Werken des Geſchmaks 
anklebende Unvollkommenheit, aus 
welcher man merken kann, daß dem 
Kuͤnſtler die Arbeit ſauer geworden 
iſt. Bey dem Mühſamen bemerket 
man einigen Zwang in dem Zuſam⸗ 
menhang der Dinge; man fuͤhlet, daß 
ſie nicht natuͤrlich und frey aus ein⸗ 
ander gefloſſen, oder neben einander 
geſtellt find. In den Gemählden 
merkt man das Muͤhſame an etwas 
verſchiedentlich durch einanderlaufen⸗ 
den Pinſelſtrichen, wodurch eine 
Wuͤrkung, die mit weniger Umſtaͤn⸗ 
den haͤtte erreicht werden koͤnnen, 
durch mehrere nur unvollkommen er⸗ 
reicht wird; an Strichen, wodurch 
andere, die unrichtig geweſen ſind, 
haben ſollen verbeſſert werden; an 
Kleinigkeiten, die bem, was ſchon 
ohne volle Wuͤrkung vorhanden war, 
etwas nachhelfen folften; und an 
mehrern Umſtaͤnden, die man beſſer 
fühlt, als beſchreibt. In Gedanken 
unb ihrem Ausdruk zeiget es fid) auf 
eine aͤhnliche Weiſe. Der Zuſammen⸗ 
hang iſt nicht enge, nicht natuͤrlich 
genug, und hier und da durch einge⸗ 
flikte Begriffe verbeſſert worden; die 
Ordnung der Woͤrter etwas verwor⸗ 
ren, der Ausdruk ſelbſt nicht genug 
beſtimmt, und oft durch einen an⸗ 
dern nur unvollkommen verbeſſert, 

und 
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und ſelbſt dem Klang nach fließen die 
Wortes nicht fre) genug. In der Mu⸗ 
DE machen erzwungene Harmonien, 
ſchwere Fortſchreiküngen ber © Melodie, 
eingeflikte Tone in den Mistelftim: 
men, wodurch Fehler der Haupt⸗ 
ſtimme ſollten verbeſſert fepn, ein in 
der Abmeſſung feblecbaftee Rhyth⸗ s 
mus, eine ungewiſſe Bewegung, und 
mehr dergleichen Unvollkommenhei⸗ 
ten, das Muͤhſame. 


Menſchen von einer freyen und ge⸗ 
raden Denkungsart, die keinen Um⸗ 
weg ſuchen, und ſich ihrer Kraͤfte 
bewußt, überall ohne viel Bedenklich⸗ 
keit handeln, finden auch an Hand, 
lungen, Werken und Reden, woal 
les leicht und ohne Zwang auf ein⸗ 
ander folget, großes Wolgefallen. 
Deswegen wird ihnen das Muͤhſame, 
das ſie in andrer M enſchen Verfahren 
entdeken, ſehr zuwider. In Werken 
des Geſchmaks, wo alles einnehmend 
ſeyn follte, ift das Muͤhſame ein we⸗ 
fentlicher Fehler. Kuͤnſtler, die durch 
Muͤhe und Arbeit den Mangel des 
Genies erſetzen wollen, koͤnnen durch 
keine Warnung, durch keine Vor⸗ 
ſchrift dahin gebracht werden, daß ſie 
das Mühſame vermeiden. Aber da 
auch gute Kuͤnſtler in beſondern Faͤl⸗ 
len ins Muͤhſame gerathen konnen, 
fo ift es nicht ganz uͤberfluͤßig, fie 
davor zu warnen. 


Wer das Muͤhſame vermeiden will, 
muß ſich hüten, ohne Feuer, ohne Luft, 
oder gar aus Zwang zu arbeiten: er 
muß die Feder, oder den Pinſel weg⸗ 
legen, ſobald er merkt, daß die Ge⸗ 
danken nicht mehr frey fließen; denn 
durch Zwang kann da nichts gutes 
ausgerichtet werden. Von den Mit⸗ 
teln ſich in das noͤthige Feuer der Ar⸗ 
beit zu ſetzen, wodurch man das 
Muͤhſame bermeidet, iſt anderswo 
geſprochen worden “). 


*) Im Artikel Begeisterung. 
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Muſette. 
(Muſik; Tanzkunſt.) 

as kleine Tonſtuͤk, welches von 
dem Inſtrumente dieſes Namens 
(dem Dudelſak) feinen Namen bez 
kommen hat, wird gemeiniglich in 
Takt geſetzt, und kann ſowol mit 
dem Niederſchlag, als in der Haͤlfte 
des Takts anfangen. Sein Charak⸗ 
ter ift naive Einfalt mit einem ſauf⸗ 
ten, ſchmeichelnden Geſang. Durch 
eine etwas langſamere und ſchmei⸗ 
chelnde Bewegung unterſcheidet es ſich 
TOL von den Giquen, als von den 
Baurentänzen die e Taktart has 
ben. In ber Gique z. B. werden die 
Achtel etwas geſtoßen, n der Muſette 

muͤſſen fie id werden, alfo; 


Gar d wird das Stuͤk über einen 
anhaltenden Baßton geſetzt; deswe⸗ 
gen der Zonſetzer verſtehen muß, die 
Harmonie auf demſelben Baßton hin⸗ 
länglich abzuwechſeln. 

Der Tanz, der dießn Namen fuͤh⸗ 
ret, ift allemal für naive laͤndliche 


Luſtbarkeiten beſtimmt, kann aber 
ſowol zu edlen Schaͤfereharakteren, 
als zu niedrigen baͤueriſchen gebraucht 
werden. Aber die Muſik muß in bey⸗ 
den Fallen fid) genau nach dem Cha⸗ 
rakter richten. 


Mu ſik. 

Wenn wir uns von den n Weſen und 
der wahren Natur dieſer reizenden 
Kunſt eine richtige Vorſtellung ma⸗ 
chen wollen, fo muͤſſen wir verſu⸗ 
chen, ihren Urſprung in der Natur 
auszuforſchen. Dieſes wird uns da⸗ 
durch erleichtert, daß wir fi 


fig einiger⸗ 
maaßen noch täglich entſtehen ſehen, 
und auch die erſte ganz rohe Bear⸗ 
beitung des Geſanges durch den Ge⸗ 
D d 3 ſchmaf, 
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ſchmak, gegenwärtig bey allen noch 
halb wilden Voͤlkern antreffen. 

Die Natur hat eine ganz unmit⸗ 
telbare Verbindung zwiſchen dem Ge- 
hör und dem Herzen geſtiftet; jede 
Leidenſchaft kuͤndiget fid) durch eigene 


Tone an, und eben diefe Tone erwe⸗ 


ken in dem Herzen deſſen, der fie ver⸗ 
nimmt, die leidenſchaftliche Empfin⸗ 
dung, aus welcher ſie entſtanden ſind. 
Ein Angſtgeſchrey ſetzet uns in Schre⸗ 
ken, und frohlokende Tone wuͤrken 
Fröhlichkeit. Die groͤberen Sinne, 
der Geruch, der Geſchmak und das 
Gefuͤhl, koͤnnen nichts, als blinde 
uff oder Unluſt erweken, die fid) 
ſelbſt, jene durch den Genuß, dieſe 
durch Abſcheu, verzehren, ohne einige 
Würkung auf die Erhohung der See⸗ 
le zu haben; ihr Zwek geht blos auf 
den Korper. Aber das, was das 
Gehoͤr und das Geſicht uns empfin⸗ 
den laſſen, zielet auf die Wuͤrkſamkeit 
des Geiſtes und des Herzens ab; und 
in dieſen beyden Sinnen liegen Trieb: 
federn der verſtaͤndigen und ſittlichen 
Handlungen. Von dieſen beyden 
edlen Sinnen aber hat das Gehoͤr 
weit die ſtaͤrkere Kraft). Ein in 
ſeiner Art gerade ſo mißſtimmender 
Ton, als eine widrige Farbe unhar⸗ 
moniſch iſt, iſt ungleich unangeneh⸗ 
mer und beunruhigender, als dieſe; 
und die liebliche Harmonie in den 
Farben des Regenbogens hat ſehr 
viel weniger Kraft auf das Gemuͤth, 
als eben ſo viel und ſo genau harmo⸗ 
nirende Töne, z. B. der harmoniſche 
Dreyklang auf einer rein geſtimmten 
Orgel. Das Gehor ift alfo weit der 
tauglichſte Sinn, Leidenſchaft zu et- 
weken. Wer wird ſagen koͤnnen, daß 
ihm irgend eine Art von unharmoni⸗ 
ſchen, oder widrigen Farben ſchmerz⸗ 
hafte Empfindungen verurſachet ha⸗ 
be? Aber das Gehoͤr kann durch un⸗ 
harmoniſche Toͤne ſo ſehr widrig an⸗ 

+) Man fehe, was hievon in dem Arti⸗ 


kel Rünfte III Th. S. 91 f. angemerkt 
worden. 
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gegriffen werden, daß man daruͤber 
halb in Verzweiflung geraͤth. 

Dieſer Unterfchled kommt ohne 
Zweifel daher, daß die Materie, wo⸗ 
durch die Nerven des Gehoͤrs ihr 
Spiel bekommen, naͤmlich die Luft, 
gar ſehr viel groͤber und koͤrperlicher 
ift, als das atherifche Element! des 
Lichts, das auf das Auge wuͤrkt. 
Daher koͤnnen die Nerven des Ge- 
hoͤrs, wegen der Gewalt der Stöße, 
die ſie bekommen, ihre Wuͤrkung auf 
das ganze Syſtem aller Nerven ver⸗ 
breiten, welches bey dem Geſichte 
nicht angeht. Und ſo laͤßt ſich be⸗ 
greifen, wie man durch Tone gt» 
waltige Kraft auf den ganzen Kört- 
per, und folglich auch auf die Seele 
ausuͤben konne. Es brauchte me 
der Ueberlegung, noch lauge Erfah⸗ 
rung, um dieſe Kraft in dem Ton 
zu entdeken. Der unachtſamſte 
Menſch erfaͤhrt ſie. 

Setzet man nun noch hinzu, daß 
in mancherley Faͤllen der in Leiden⸗ 
ſchaft geſetzte Menſch ſich gern in 
derſelben beſtaͤrkt, daß er fic) beſtre⸗ 
bet, ſie mehr und mehr zu aͤußern, 
wie in der Freude, bisweilen im Zor⸗ 
ne und auch in andern Affekten ges 
ſchieht: fo wird ſehr begreiflich, wie 
auch die roheſten Menſchen, wie fo 
gar Kinder, die noch nichts uͤberle⸗ 
gen, darauf fallen, durch eine ganze 
Reihe leidenſchaftlicher, abgewech⸗ 
ſelter Tone ſich ſelbſt, oder andre 
Menſchen in der Leidenſchaft zu be⸗ 
ſtaͤrken, und ſie immer mehr anzu⸗ 
flammen. 

Dieſes iſt nun freylich noch kein 
Geng, aber der erſte natürliche 
Keim deſſelben; und wenn noch an⸗ 
dere, eben ſo leicht zu machende Be⸗ 
jerkungen und einiger Geſchmak hins 
zukommen: ſo wird man bald den 
foͤrmlichen Geſang entſtehen ſehen. 

Die Bemerkungen, von denen wir 
hier reden, betreffen die Kraft der ab⸗ 
gemeſſenen Bewegung, des Rhyth⸗ 
mus und die ſehr enge Verbindung 

beyder 
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beyder mit den Toͤnen. Die abge⸗ 
meſſene Bewegung, die in gleichen 
Zeiten gleich weit fortruͤket, und ihre 
Schritte durch den Nachdruk, den 
jeder beym Auftreten bekommt, merk⸗ 
lich macht, iſt unterhaltend und er⸗ 
leichtert die Aufmerkſamkeit oder jede 
andre Beſtrebung auf einen Gegen⸗ 
ſtand, der ſonſt bald ermuͤden wuͤrde. 
Dieſes wiſſen oder empfinden Men⸗ 
ſchen von gar geringem Nachdenken; 
und daher kommt es, daß fit muͤh⸗ 
ſame Bewegungen, die lange fort⸗ 
dauern ſollen, wie das Gehen, wenn 
man dabey zu ziehen oder zu tragen 
hat, im Takt, oder in gleichen 
Schritten thun. Daher die takt⸗ 
maͤßige Bewegung derer, die Schiffe 
ziehen oder durch Ruder fortſtoßen, 
wie Gvidius in einer anderswo an⸗ 
gezogenen Stelle artig anmerkt *). 
Aber noch mehr Aufmunterung giebt 
dieſe taktmaͤßge Bewegung, wenn 
ſie rhythmiſch iſt, das iſt, wenn in 
den zu jedem Schritt oder Takt ge⸗ 
hoͤrigen kleinen Ruͤkungen verſchiede⸗ 
ne Abwechslungen in Staͤrke und 
Schwaͤche ſind, und aus mehrern 
Schritten groͤßere Glieder, wodurch 
das Fortdauernde Mannichfaltigkeit 
erlangt, entſtehen. Daher entſteht 
das Rhythmiſche in dem Haͤmme⸗ 
ren der Schmiede, und in dem Dre⸗ 
ſchen, das mehrere zugleich verrich⸗ 
ten. Dadurch wird die Arbeit er⸗ 
leichtert, weil das Gemuͤth vermit⸗ 
telſt der Luſt, die es an Einfoͤrmig⸗ 
keit mit Abwechslung verbunden, 
findet, zur Fortſetzung derſelben er⸗ 
muntert wird. 

Dieſe taktmaͤßige und rhythmiſche 
Bewegung aber kann unmittelbar mit 
einer Folge von Tönen verbunden 
werden, weil dieſe allezeit den Be⸗ 
griff der Bewegung mit ſich fuͤhret; 
und ſo iſt demnach der Urſprung des 
förmlichen, mit Takt und Rhythmus 
begleiteten Geſanges, und ſeine na⸗ 
tuͤrliche Verbindung mit dem Tanze 

*) S. Marſch. 
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begreiflich. Und man wird fid) nach 
einiger Ueberlegung, welche die hier 
angeführten Bemerkungen von ſelb⸗ 
ſten an die Hand geben, gar nicht 
mehr wundern, daß auch die roheſten 
Volker die Muſik erfunden, und ei⸗ 
nige Schritte zur Vervollkommnung 
derſelben gethan haben. 

Sie iſt alſo eine Kunſt, die in der 
Natur des Menſchen gegruͤndet iſt, 
und hat ihre unwandelbare Grund⸗ 
fäße, die man nothwendig vor Au- 
gen haben muß, wenn man Ton⸗ 
ſtuͤke verfertigen, oder an der Ver⸗ 
vollkommnung der Kunſt ſelbſt, ar⸗ 
beiten will. Und hier ift ſogleich nd» 
thig, ein Vorurtheil aus dem Wege 
zu raͤumen, das manche ſowol in 
der Muſik, als in andern Kuͤnſten, 
gegen die Unsveraͤnderlichkeit ihrer 
Grundſaͤtze haben. Der Chigeſer, 
ſagt man, findet an der europaͤiſchen 
Muſik keinen Geſchmak, und dem 
Europaͤer ift bie chineſiſche Muſik un⸗ 
ausſtehlich: alſo hat dieſe Kunſt 
keine in der allgemeinen menſchlichen 
Natur gegruͤndete Regeln. Wir 
wollen ſehen. 

Hätte die Muff keinen andern 
Zwek, als auf einer Augenblik Freu⸗ 
de, Furcht, oder Schreken zu erwe⸗ 
ken, ſo waͤre allerdings jedes von 
vielen Menſchen zugleich angeſtimm⸗ 
te Freuden⸗ ober Angſtgeſchren dazu 
hinlaͤnglich. Wenn eine große An⸗ 
zahl Meuſchen auf einmal frohlokend 
jauchzen, oder aͤngſtlich ſchreyen, ſo 
werden wir gewaltig dadurch ergrif⸗ 
fen, fe unkegelmaͤßig, fo diſſoni⸗ 
rend, ſo ſeltſam und unordentlich 
gemiſcht dieſe Stimmen immer ſeyn 
moͤgen. Da if weder Grundſatz 
noch Regel noͤthig. 

Aber ein ſolches Geraͤuſche kann 
nicht anhaltend ſeyn, und wenn es 
auch dauerte, ſo wuͤrde es gar bald 
unkraͤftig werden, weil die Aufmerk⸗ 
ſamkeit darauf bald aufhören wuͤrde⸗ 
Wenn alſo die Wuͤrkung der Toͤne 
anhaltend ſeyn ſoll, fe muß noth⸗ 
Dd A wendig 


423. 


Mu f 
wendig das Metriſche hinzukommen). 
Dieſes fühlen alle Menſchen von ei 

niger Empfindſamkeit; der Burst 
und der Kgſchinz in den Wuͤſten Gi 
beriens“ , der Indianer und der Jro⸗ 
gueſe, haben es eben ſo gut empfun⸗ 
den, als das feinere Ohr des Grie⸗ 
chen. Wo aber Metrum und Rhyth⸗ 
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mus ift, da ift Ordnung und regel 


maͤßige Abmeſſung. Hierin alſo fol⸗ 
gen alle Volker den erſten Grundre⸗ 
geln. Weill aber das Metriſche une 
zaͤhliger Veranderungen faͤhig ift, fo 
hat jedes Volk darin feinzu Geſchmak, 
wie aus den Tanzmelodien ber per- 
ſchiedenen Volker erhellet; nur die 
allgemeinen Regeln der Ordnung und 
des Ebenmaaßes ſind überall die⸗ 
ſelben. 
Daß aber ein Volk eine ſchnellere, 

ein anderes eine langfamere Bewe⸗ 
gung liebet; daß die noch rohen Nol- 
ker nicht ſo viel Abwechslung, auch 
nicht ſo ſehr beſtimmtes Ebenmaaß 
ſuchen, als die, welche ſich ſchon 
langer an Empfindung des Schönen 
geuͤbt haben; daß einige Menſchen 
mehr Diffonivendes in den Tonen 
vertragen, als andere, die mehr ge⸗ 
über find das Einzele in der Ver⸗ 
mengung vieler Tone zu empfinden; 
daß daher jedes Volk ſeine ihm eigene 
Anwendung der allgemeinen Grund⸗ 
Dër auf beſondere Séile macht, mote 
aus die Verſchiedenheit der beſondern 
Regeln entſteht, ift ſehr natuͤrlich, 
und beweiſet keinesweges, daß der 
Geſchmak uͤberhaupt wlllkuͤhrlich ſey. 
Siehet man nicht auch unter uns, 
daß die, deren feineres und mehr 
geuͤbtes Ohr auch Kleinigkeiten ge⸗ 
nau fuͤhlet, mehr Regeln beobachten, 
als andere, die erſt, nachdem ſie zu 
mehr Fertigkeit im Horen gelanget 
ſind, dieſe vorher uͤberſehene Regeln 
entdeken und beobachten? Alſo be⸗ 
weiſet die Verſchiedenheit des Ge⸗ 
ſchmaks hier ſo wenig, als in andern 

JS. Metriſch. 

**) S. Gmelins Reiſe TII Theil. 
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Kuͤnſten, daß er uͤberall keinen fe⸗ 
fen Grund in der menſchlichen Naz 
tur habe. 

Wir haben geſehen, was die Mu⸗ 
ſik in ihrem Weſen eigentlich iſt — 
eine Folge von Tonen, die aus lei⸗ 
denſchaftlicher Empfindung entſte⸗ 
hen, und ſie folglich ſchildern — die 
Kraft haben, die Empfindung zu un⸗ 

terhalten und zu ſtaͤrken; — und nun 
ift zu unterſuchen, was Erfahrung, 

Geſchmak und Ueberlegung, kurz, 
was das, was eigentlich zur Kunſt 
gehoͤret, aus der Muſtk machen tene 
ne, und wozu ihre Werke koͤnnen ana 
gewendet werden. 

E Ihr Zwek ift Erwekung der Ema 
pfindung; ihr Mittel eine Folge da⸗ 
zu dienlicher Toͤne; und ihre Anwen⸗ 
dung geſchieht auf eine den Abſichten 
der Natur bey den Leidenſchaften ge⸗ 
mäße Weiſe. Jeden dieſer Punkte 
müffen wir naͤher betrachten. 

„Der Zwek ift keinem Zweifel ur 
terworfen, da es gewiß iſt, daß die 
Luſt, ſich in Empfindung zu unterhal⸗ 
ten und fie zu verſtaͤrken, den era 
ften Keim ber Mutif hervorgebracht 
hat. Von allen Empfindungen aber 
ſcheinet die Fröhlichkeit den erſten 
Schritt zum Geſang gethan zu ha⸗ 
ben; den naͤchſten aber die Begierde 
ſich ſelbſt in ſchwerer Arbeit zu er⸗ 
muntern. Weil dieſes auf eine dop⸗ 
pelte Weiſe geſchehen kann; entwe⸗ 
der blos durch Erleichterung, da ber⸗ 


mittelſt mannichfaltiger Einfoͤrmig⸗ 
keit die Aufmerkſamkelt von dem Bes 
ſchwerlichen auf das Angenehme ge⸗ 
lenkt wird, oder durch würkliche Auf⸗ 
munterung vermittelſt beſeelter Tone 
und lebhafter Bewegung, ſo zielt die 
Muſik im erſten Fall auf eine Art 
der Bezauberung oder Ergreifung der 
Sinnen, im andern aber auf Anfeu⸗ 
rung ber Leibes⸗ unb Gemüͤthskraͤfte. 
Die zärtlichen, traurigen und die 
perbrüßlichen Empfindungen ſcheinet 
die blos natürliche Muff gar nicht, 
oder ſehr ſelten zum Zwek zu ide 

er 
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Aber nachdem man einmal erfahren 
hatte, daß auch Leidenſchaften dieſer 
Art fid) durch die Kunſt bochft nach. 
druͤklich ſchildern, folglich auch in 
den Gemüthern erweken laffen, fo ift 
ſie auch dazu angewendet worden. 
Da auch ferner die mehrere, oder 
mindere Lebhaftigkeit, und die Art, 
wie fic). bie Leidenſchaften bey einzeln 
Menſchen aͤußern, den wichtigſten 
Einfluß auf ſeinen ſittlichen Charak⸗ 
ter haben, ſo kann auch gar oft das 
Sittliche einzeler Meuſchen und gan⸗ 
zer Völker, in (ofern es fich empfin⸗ 
den läßt, durch Muſik ausgebrüft 
werden. Und in der That ſind die 
Nationalgeſange und die damit bere 
bundenen Taͤnze, eine getreue Schil⸗ 
derung der Sitten. Sie ſind mun⸗ 


ter oder ernſthaft, ſanft oder unge⸗ 
fü, fein oder nachläßig,, wie die 
Sitten der Voͤlker ſelbſt. 

Daß aber die Muſik Gegenſtaͤnde 
der Vorſtellungskraft, die blos durch 


die überlegte Kenntniß ihrer Beſchaf⸗ 
fenheit einigen Einfluß, oder auch 
wol gar keine Beziehung auf die Em⸗ 
pfindung haben, ſchildern ſoll, da⸗ 
von kann man keinen Grund entde⸗ 
ken. Zum Ausdruk der Gedanken 
und der Vorſtellungen iſt die Spra⸗ 
che erfunden; dieſe, nicht die Muſik, 
ſucht zu unterrichten, und der Phan⸗ 
0 Seri N Es iff dem 
Zwek der Muſik entgegen, daß der⸗ 
gleichen Bilder geſchildert werden *). 
Ueberhaupt alſo wuͤrket die Muſik 
auf den Menſchen nicht, in ſofern 
er denkt, oder Vorſtellungskraͤfte hat, 
ſondern in ſofern er empfindet. Alſo 
ift jedes Tonſtuͤk, das nicht Empfin⸗ 
dung erweket, kein Werk der aͤchten 
Muſik. Und wenn die Tone noch 
ſo kuͤnſtlich auf einander folgten, die 
Harmonie noch ſo muͤhſam uͤberlegt, 
und nach den ſchwereſten Regeln rich⸗ 
tig waͤre, ſo iſt das Em, das ung 
nichts bon den erwähnten Empfin⸗ 
dungen ins Herze legt, nichts werth. 
) S. Mahlerey in der Muſik. 


oder ſchlecht iſt: 


3 verſtaͤndigen zu beantworten. 
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Der Zuhörer, für den ein Tonſtüͤk 
gemacht iſt, wenn er auch nichts von 
der Kunſt verſteht, nur muß er ein 
empfindſames Herz haben, kann alle⸗ 
mal entfcheiden, ob ein Stuͤk gut 
iſt es ſeinem Her⸗ 
zen nicht verſtaͤndlich, fo fag er 
dreiſte, es fe) dem Zwek nicht ges 
maͤß, und tauge nichts; fuͤhlet er 
aber ſein Herz dadurch angegriffen, 
ſo kann er ohne Bedenken es fuͤr gut 
erklaͤren; der Zwek ift dadurch er- 
reicht worden. Alles aber, wodurch 
der Zwek erreicht wird, iſt gut. Ob 
es aber nicht noch beſſer haͤtte ſeyn 
koͤnnen, ob der Tonſetzer nicht man⸗ 
ches, aus Mangel der Kunſt oder 
des Geſchmaks, verſchwaͤcht oder 
verdorben habe, und dergleichen 
Fragen, uͤberlaſſe man den Kunſt⸗ 
Denn 
nur diefe kennen die Mittel zum Zwek 
zu gelangen, und koͤnnen von ihrer 
mehrern, oder mindern Kraft ur⸗ 
theilen. 

Es ſcheinet Cie nothwendig, ſo⸗ 
wol die Meiſter der Kunſt, als die 
bloßen Liebhaber des Zweks zu erin⸗ 
nern, da jene fid) fogar oft bemuͤ⸗ 
hen, durch blos künstliche Sachen, 
durch Spruͤnge, Laͤufe und Harmo⸗ 
nien, die nichts ſagen, aber ſchwer 
zu machen ſind, Beyfall zu ſuchen, 
dieſe ihn ſo unuͤberlegt am meiſten 
dem geben, der fo kuͤnſtlich als ein 
Seiltaͤnzer geſpielt / oder geſungen, 
und dem, der im Satz ſo viel Schwie⸗ 
rigkeiten uͤberwunden hat, als der, 
der auf einem Pferde ſtehend in vol⸗ 
lem Gallop davon jaget. Wie viel 
natuͤrlicher iſt es nicht, mit dem Age⸗ 
ſilgus den Geſang einer wuͤrklichen 
Nachtigall, einem ihm nachahmen⸗ 
den Tonſtuͤk e 

Nach dem Zwek kommen die Mit⸗ 
tel in Betrachtung, in deren Kennt⸗ 
niß und Gebrauch eigentlich die Kunſt 
beſteht. Hier iſt alſo die Frage zu 
beantworten, wie die Tone zu einer 
een Sprache der Empfin⸗ 

Od 5 dung 


Muf 


dung werden,] unb wie eine Folge 
von Foͤnen zuſammenzuſetzen ftp, daß 
der, der ſie hoͤret, in Empfindung 
geſetzt, eine Zeitlang darin unterhal⸗ 
ken, und durch fanften Zwang gend» 
thiget werde, derſelben nachzuhans 
gen. In ber Aufloͤſung diefer Frage 
beſteht die ganze Theorie der Kunſt, 
deren verſchiedene Arbeiten hier nicht 
umſtaͤndlich zu beſchreiben ſind, aber 
vollſtaͤndig anzuzeigen waͤren, wenn 
unfre Kenntniß fo weit reichte. Diefe 
Mittel ſind: 


1. Der Drang, oder die Folge 
einzeler Toͤne, in ſofern ſie nach der 
beſondern Natur der Empfindung 
langſamer oder geſchwinder ſortflieſ⸗ 
ſen, geſchleift oder geſtoßen, tief aus 
der Bruſt, oder blos aus der Kehle 
kommen, in groͤßern oder kleinern 
Intervallen von einander getrennt, 
ſtaͤrker oder ſchwaͤcher, hoͤher oder 
tiefer, mit mehr oder weniger Eite 
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‚formigfeit des Ganges vorgetragen 


werden. Eine kurze Folge ſolcher 
Tone, wie z. E. diefe: 


i5 - E 


wird ein melodiſcher Satz, ein Ge⸗ 
danken in der Muſik genennt. Je⸗ 
dermann empfindet, daß eine unend⸗ 
liche Menge ſolcher Saͤtze ausgedacht 
werden koͤnnen, deren jeder den Eha- 
rakter einer gewiſſen Empfindung, 
oder einer beſondern Schattirung 
derſelben habe. Aus verſchiedenen 
Sägen, deren jeder das Gepraͤge 
der Empfindung hat, beſteht der 
Geſang. Es laͤßt fich leicht begrei⸗ 
fen, wie ein ſolcher Satz! ein ſanf⸗ 
tes Vergnuͤgen, oder muntere Fröh⸗ 
lichkeit, oder huͤpfende Freude; wie 
er ruͤhrende Zaͤrtlichkeit, finſtere 
Traurigkeit, SR. Schmerz, to⸗ 
benden Zorn, u. d. gl. ausdruͤken 
koͤnne. Dadurch alfo kann die 
Sprache der Leidenſchaften in unar⸗ 
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fifulirten Toͤnen nachgeahmt werden. 


In jeder Art Fëmmen bie Tone durch 
eine, oder mehrere Stimmen ange⸗ 
geben werden, wodurch die daher zu 
erwekende Empfindung auch mehr 
oder weniger ſtark angreift, das Ge⸗ 


muͤth beruhiget oder erſchuͤttert ). 


Schon darin liegt ungemeine K Kraft 
auf die Gemuͤther zu wuͤrken. Alſo 
ſind dergleichen melodiſche Gedanken, 
mit einem leidenſchaftlichen Ton vor⸗ 
getragen, das erſte Mittel. 

2. Die Tonart, in welcher ein Ge⸗ 
banken vorgetragen wird. Die Em⸗ 
pfindungen des Herzens haben einen 
ſehr ſtarken Einfluß auf die Werks 
zeuge der Stimme; nicht nur wird 
dadurch die Kehle mehr oder weni⸗ 
ger geöffnet, ſondern fie bekommt 
auch eine mehr oder weniger wolklin⸗ 
gende oder harmonirende Stimmung. 
Dieſes empfindet jeder Menſch, der 
andre in Affekt geſetzte Menſchen re- 
den porets Wenn alſo unter den 
mannichfaltigen Tonleitern, deren jez 
de ihren beſondern Charakter hat!“), 
diejenige allemal ausgeſucht wird, 
deren Stimmung mit dem Gepraͤge 
jeder einzeln Gedanken uͤbereinkommt, 
ſo wird dadurch der wahre Ausdruk 
der Em pfindung noch mehr verſtaͤrkt. 
Alſo ſind Tonarten und Modulatio⸗ 
nen, durch welche ſelbſt einerley Ge⸗ 
danken verſchiedene Schattiruugen 
der Empfindung bekommen, das 
zweyte Mittel, wodurch der Setzer 
feinen Zwek erreicht 1). 

3. Das Genie und Rhythmi⸗ 
ſche der Bewegung in dem Geſange, 
wodurch Einforniigfeit und Mans 
nichfaltigfeit erhalten wird. Der 
Geſang bekommt dadurch Schön: 
heit, oder das unterhaltende We⸗ 
fen, wodurch das Gehoͤr gereizt 
wird, auf die Folge deſſelben fort⸗ 
dauernde Aufmerkſamkeit zu pa 

en 


*) ©. SHE, 
24) S. 2 
Dé i» M; s Modulation. 
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ben ). Aber auch zum Ausdruk 
der Empfindung hat der Rhythmus 
eine große Kraft, wie an feinem Orte 
gezeiget wird **). 

4. Die Harmonie, nämlich die, 
welche dem Geſang zur Unterſtuͤtzung 
und Begleitung dienet. Schon hier⸗ 
in allein liegt ungemein viel Kraft 
zum Yusdruf. Es giebt beruhigen- 
de Harmonien; andere werden durch 
recht ſchneidende Oiſſonanzen, beſon⸗ 
ders, wenn ſie auf den kraftigſten 
Takttheilen mit vollem Nachdruk an- 
gegeben, und eine Zeitlang in der 
Aufloſung aufgehalten werden, höchſt 
beunruhigend. Dadurch kann ſchon 
durch die bloße Harmonie Ruh oder 
Unruh, Schreken und Angſt, oder 
Fröhlichkeit erwekt werden. 

Werden alle dieſe Mittel in jedem 
beſondern Falle zu dem einzigen Zwek 
auf eine geſchikte Weiſe vereiniget, fo 
bekommt das Tonſtuͤk eine Kraft, die 
bis in das Innerſte gefuͤhlvoller See⸗ 
len eindringet, und jede Empfindung 
darin auf das Lebhafteſte erweket. 
Wie groß die Kruft der durch die an⸗ 
gezeigten Mittel in ein wolgeordne⸗ 
tes und richtig charakteriſirtes Ganze 
verbundenen Toͤne ſey, kann jeder, 
der einige Empfindung hat, ſchon 
aus der Wuͤrkung abnehmen, welche 
die verſchiedenen Tanzmelodien, wenn 
ſie recht gut in ihrem beſondern Cha⸗ 
rakter geſetzt ſind, thun. Es iſt nicht 
moͤglich ſie anzuhoͤren, ohne ganz von 
dem Geiſte, der darin liegt, beherrſcht 
zu werden: man wird wider Willen 
gezwungen, das, was man dabey 
fuͤhlt, durch Gebehrden und Bewe⸗ 
gung des Körpers auszudruͤken. Man 
weiß aus der Erfahrung, daß kein 
Tanz ohne Muſik dauren kann; bic 
fe reizet alfo den Korper ſelbſt zur 
Bewegung; fie hat würklich eine Fir, 
perliche Kraft, wodurch die zur Be⸗ 


*) S. Einſörmigkeit; Mannichfaltigs 
keit; Evbenmaaß; Metriſch. 
**) S. Rhythmus. 
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wegung dienenden Nerven angegrif⸗ 
fen werden. Eg ift glaublich, daß 
durch Muſik der Umlauf des Gebluͤ⸗ 
tes etwas angehalten, ober befor- 
dert werden koͤnne. Bekannt ſind 
die Geſchichten von dem Einfluß der 
Muſik auf gewiſſe Krankheiten; und 
obgleich verſchiedenes darin fabel⸗ 
haft ſeyn mag, ſo wird dem, wel⸗ 
cher die Kraft der Muſik auf die Be⸗ 
wegungen des Koͤrpers genau beob⸗ 
achtet hat, wahrſcheinlich, daß auch 
Krankheiten dadurch wuͤrklich koͤn⸗ 
nen gemildert, oder vermehret wer⸗ 
den. Daß Menſchen in ſchweren An⸗ 
faͤllen des Wahnwitzes durch Muſik 
etwas beſaͤnftiget, geſunde Menſchen 
aber in ſo heftige Leidenſchaft koͤn⸗ 
nen geſetzt werden, daß fie bis auf. 
einen geringen Grad der Raſerey 
kommen, kann gar nicht gelaͤugnet 
werden. Hieraus aber iſt offenbar, 
daß die Muſik an Kraft alle andern 
Kuͤnſte weit uͤbertreffe. ; 


Aus dieſem Grunde ift hier mehr, 
als ſonſt irgend bey einer andern 
Kunſt noͤthig, daß fie in ihrer An⸗ 
wendung durch Weisheit geleitet 
werde. Deswegen iſt in einigen grie⸗ 
chiſchen Staaten, als fie noch in ih⸗ 
rer durch die Geſetze richtig beſtimm⸗ 
ten geſunden Form waren, dieſer 
Punkt ein Gegenſtand der Geſetze 
geweſen. Er verdienet, daß wir ihn 
hier in naͤhere Betrachtung ziehen. 


Man braucht die Muſik entweder 
in allgemeinen oder beſonders be⸗ 
ſtimmten Abſichten; bey öffentlichen, 
oder bey Privatangelegenheiten. Es 
gehöret zur Theorie der Kunſt, daß 
dieſe Faͤlle genau erwogen werden, 
und daß der wahre Geiſt der Muſik 
fuͤr jeden beſtimmt werde. Damit 
wir das, was in den beſondern Urs 
tikeln uͤber die Gattungen und Arten 
der Tounſtuͤke vergeſſen, oder fonft 


aus der Acht gelaſſen worden, eini⸗ 


germaaßen erſetzen, und einem Ken⸗ 
ner, der kuͤnftig in Abſicht auf die 
MufiÉ 
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Muſik allein, ein dem unſrigen aͤhn⸗ 
liches Werk zu ſchreiben unterneh⸗ 
men moͤchte, Gelegenheit geben, al⸗ 
les vollſtaͤndig abzuhandeln, wird es 
gut ſeyn, wenn hier die Hauptpunkte 
dieſer nicht unwichtigen Materie wol 
beſtimmt werden. 

Die allgemeinſte Abſicht, die man 
bey der Anwendung der Muſik haben 
kann, iſt die Bildung der Gemuͤther 
bey der Erziehung. Daß ſie dazu 
wuͤrklich viel beytrage, haben ver⸗ 
ſchiedene griechiſche Voͤlker eingeſe⸗ 
hen '); und es iſt auch (chon erinnert 
worden, daß die alten Celten ſie hiezu 
angewendet haben **). In unſern 
Zeiten iſt es zwar auch nicht ganz un⸗ 
gewohnlich, die Erlernung der Muſtk 
als einen Theil einer guten Erziehung 
anzuſehen; aber man haͤlt die Fertig⸗ 
keit darin mehr fuͤr eine bloße Zierde 
jqunger Perſonen von feinerer Lebens⸗ 
art, als fuͤr ein Mittel die Gemuͤther 
zu bilden. Es ſcheinet deswegen nicht 


diberffüfig, daß die Faͤhigkeit diefer 


Kunſt, zu jener wichtigen Abſicht zu 
dienen, wovon man gegenwartig zu 
eingeſchraͤnkte Begriffe hat, hier ins 
Licht geſetzt werde. 

Allem Anſehen nach hat in den 
aͤltern Zeiten Griechenlands jeder 
Stamm dieſes geiſtreichen und em⸗ 
pfindſamen Volkes ſeine eigene, durch 
einen beſondern Charakter ausgezeich⸗ 
nete Muſik gehabt. Dieſes Eigene 
beſtund vermuthlich nicht blos in der 
Art der Tonleiter, und der daraus 
entſtehenden beſondern Modulation; 
ſondern es laͤßt fid) vermüthen, daß 
auch Takt, Bewegung und Rhyth⸗ 
mus bey jedem Volk oder Stamm 
ihre beſondere Art gehabt haben. Da- 


) Affentior Platoni, nihil tam facile in 
animos teneros arque molles influere 
quam varios canendi fonos, quorum 
dici vix poteft, quanta fit vis in 
utramque partem... Namque er inci- 
zat languentes et languefacit excita- 
tos, et tuin remittit animos, tum con- 
trahir. Cicero de Legib. L. II. 

„) S. Lied, III Th. S. 254. f. 
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von haben mir noch gegenwärtig ei⸗ 
nige Beyſpiele an den Nationalmelo⸗ 
dien einiger neuen Volker, die, ſo 
mannichfaltig ſie auch ſonſt, jede in 
ihrer Art, find, allemal einen Cha⸗ 
rakter behalten, der ſie von den Ge⸗ 
ſaͤngen andrer Volker unterſcheidet. 
Ein ſchottiſches Lied ift allemal von 
einem franzoͤſiſchen, und beyde von 
einem italiaͤniſchen, oder deutſchen, 
ſo wie jedes von dem gemeinen Volke 
geſungen wird, merklich unterſchie⸗ 
den. 
Hieraus laͤßt ſich nun ſchon etwas 
von dem Einfluß der Muſik auf die 
Bildung der Gemuͤther ſchließen. 
Wenn die Jugend jeder Nation ehe⸗ 
dem beſtaͤndig blos in ihren eigenen 
Nationalgeſaͤngen geübt worden, fo 
konnte es nicht wol anders ſeyn, als 
daß die Gemuͤther allmaͤhlig die Ein⸗ 
druͤke ihres beſondern Charakters ans 
nehmen mußten. Denn eben aus 
ſolchen wiederholten Eindruͤken von 
einerley Art, entſtehen überhaupt die 
Nationalcharaktere. Darum verwies 
Plato die lydiſche Tonart aus ſeiner 
Republik, weil ſie bey einem gewiſſen 
aͤußerlichen Schimmer das Wecchli⸗ 
che, wodurch dieſer Stamm ſich von 
andern auszeichnete, an ſich hatte. 
Gegenwaͤrtig, ba die Muſik unter den 
verſchiedenen Völkern von Europa, 
beſonders unter den Haͤnden der Vir⸗ 
tuoſen, die Einformigkeit ihres Chaz 
rakters nicht mehr hat, und da ſowol 
die deutſche, als die franzoͤſiſche Ju⸗ 
gend, alle Arten der Tanzmelodien, 
auch Concerte, Sonaten und Arien 
von allen moglichen Charakteren 
durch einander ſpielt, und hoͤret, und 
ſich in allen Arten der Taͤnze uͤbet: 
fo if auch die Einformigfeit des Eins 
druks dadurch aufgehoben worden. 
Das Nationale hat ſich in der Muſik, 
ſo wie in der Poeſie groͤßtentheils ver⸗ 
loren. Darum dienet auch die Mu⸗ 
ſik gegenwaͤrtig nicht mehr in dem 
Grad, als ehedem, zur Bildung ju⸗ 
gendlicher Gemüther. 
Den⸗ 
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Dennoch koͤnnte ſie noch dazu ge⸗ 
braucht werden, wenn die, denen die 
Erziehung aufgetragen ift, dieſes Ge⸗ 
ſchaͤfft nach einem gründlichen Plan 
betrieben. Denn da jede leidenſchaft⸗ 
liche Empfindung durch die Muſik in 
den Gemuͤthern kann erwekt werden, 
ſo duͤrfte man nur der Jugend, bey 
welcher eine gewiſſe Art der Empfin⸗ 
dung herrſchend ſeyn ſollte, auch 
vorzüglich ſolche Stuͤke, die dieſen 
Charakter haben, in gehoͤriger Man- 
nichfaltigkeit zum Singen, Spielen 
und Tanzen vorlegen. Das bloße 
Anhören der Muſik, auch ſelbſt das 
Mitſpielen, ſind aber noch nicht hin⸗ 
reichend; es muß noch das Mitſin⸗ 
gen, und in andern Faͤllen das Tan⸗ 
zen dazu kommen. Und ſo war es 
bey den Griechen, bey denen das 
Wort Muſik einen weit ausgedaͤhn⸗ 
tern Begriff ausdrukte, als bey uns. 
Freylich würde hiezu erfodert, daß 
die, welche in der Muſtk unterrich⸗ 
ten, weit ſorgfaͤltiger, als gemeinig⸗ 
lich geſchieht, darauf ſaͤhen, daß 


die Jugend mit wahrem Nachdruk 


und wahrer Empfindung jedes Stuͤk 
fange, oder ſpielte, und daß derglei⸗ 
chen Uebungen durch die Menge de⸗ 
rer, die (ie gefellfchaftlich trieben, 
nachdruͤklicher würden. Die größte 
Fertigkeit im Spielen und Singen, 
und die zierlichſten Manieren, auf 
welche man faſt allein ſieht, tragen 
gar wenig zu dem großen Zwek, von 
dem hier die Rede ift, bey: wer nicht 
mit Empfindung ſingt, auf den wuͤr⸗ 
fet auch der Geſang nichts. In die⸗ 
fem Stuͤk waͤre, wenn die Muſtk eben 
in dem Grad, wie ehedem geſchehen 
iſt, zur Bildung der Jugend dienen 
ſollte, eine gaͤnzliche Verbeſſerung 
des Unterrichts und der Uebungen in 
der Kunſt nothwendig, welche in un⸗ 
ſern Zeiten nicht zu erwarten ift. 
Auf dieſe allgemeine Anwendung 
der Muſtk folgen die beſondern An⸗ 
wendungen derſelben, gewiſſe Em⸗ 
pfindungen bey oͤffenklichen febr wich⸗ 
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tigen Gelegenheiten, in den Gemü- 
thern zu einem beſtimmten Zwek leb⸗ 
haft zu erweken, und eine Zeitlang 
zu unterhalten. Da wird ſie als ein 
Mittel gebraucht, den Menſchen 


durch ihre unwiderſtehliche Kraft 


zu Entſchließungen oder Unterneh⸗ 
mungen aufzumuntern, und ſeine 
Wuͤrkſamkeit zu unterſtuͤtzen. Dies 
ſen Gebrauch kann man bey ver⸗ 
ſchiedenen Gelegenheiten von der 
Muff machen. 

Erſtlich wuͤrde ſie zu Kriegsgeſaͤn⸗ 
gen, welche bey den Griechen ge⸗ 
braͤuchlich waren, mit großem Vor⸗ 
theil angewendet werden. Eine ganz 
ausnehmende Wuͤrkung den Muth 
anzuflammen, wuͤrde es thun, wenn 
vor einem angreifenden Heer ein 
Chor von vier bis fuͤnfhundert In⸗ 
ſtrumenten ein feuriges Tonſtuͤk 
ſpielte, und wenn dieſes mit dem 
Geſang des Heeres ſelbſt abwech⸗ 
ſelte, oder ihn begleitete. Unbe⸗ 
greiflich iſt es, da ſchlechterdings 
kein kraͤftigeres Mittel iſt, den Muth 
anzufeuren, als der Geſang, daß 
man es, da es einmal eingeführt 
geweſen, wieder abgeſchafft hat. 
Einem verſtaͤndigen Tonſetzer wuͤrde 
es leicht werden, den beſondern Cha⸗ 
rakter ſolcher Stüfe zu treffen, und 
das, was ſie in Anſehung der Re⸗ 
geln des Satzes beſonders haben 
müßten, zu beſtimmen. Der Satz 
ſolcher Stüfe würde durch ungleich 
weniger Regeln eingeſchraͤnkt ſeyn, 
als der für Tonſtuͤke, wo jede Klei- 
nigkeit in einzelen Stimmen ſchon 
gute oder ſchlechte Wuͤrkung thun 
kann. Ich habe zu meiner eigenen 
Verwundrung erfahren, daß die un⸗ 
regelmaͤßigſte. Muſik, die moͤglich 
iſt, da hundert unwiſſende Tuͤrken, 
jeder mit ſeinem Inſtrument nach 
Gutduͤnken geleyert, oder geraſet 
hat, worin nichts ordentliches war, 
als daß eine Art Trommel dieſes Ge⸗ 
raͤuſch nach einem Takt abmaaß, — 
daß diefe Mufif, beſonders in eini⸗ 


ger 
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ger Entfernung, mich in lebhafte 
Empfindung geſetzt hat. 

Zweyteus, zu wichtigen National- 
gefangen, und überhaupt zu politi- 
ſchen Feyerlichkeiten, zu denen ſich 
ein betraͤchtlicher Theil der Einwoh⸗ 
ner einer Stadt verſammelt. Der⸗ 
gleichen ſind Huldigungen, Begraͤb⸗ 
niſſe verſtorbener wahrer Landes vaͤ⸗ 
ter, Feſte zum Andenken großer 
Staatsbegebenheiten, und andere 
Nationalfeyerlichkeiten, die zum 
Theil aus dem Gebrauch gekommen, 
aber wieder eingefuͤhrt zu werden ver⸗ 
dienten. Dabey koͤnnte die Muſtk, 
wenn nur die Einrichtungen ſolcher 
Feſte von Kennern der Menſchen an⸗ 
gegeben wuͤrden, von ausnehmend 
großer Wuͤrkung ſeyn. Aber das 
Wichtigſte wäre, wenn dabey Geſaͤnge 
vorkaͤmen, die entweder das ganze 
Volk, oder doch nicht gemiethete 
Saͤnger, ſondern aus gewiſſen Staͤn⸗ 
den dazu ernannte, und durch die 
Wahl geehrte Buͤrger anſtimmten. 
Man ſtelle fid) bey den roͤmiſchen Ga» 
cularfeſten, das ganze roͤmiſche Volk, 
den Herren der halben Welt mit dem 
Senat und dem Adel an ſeiner Spi⸗ 
tze, in feyerlichem Aufzuge vor, denn 
zwey Chöre der edelſten Juͤnglinge 
und Jungfrauen, die abwechſelnd ſin⸗ 
gen: ſo wird man begreifen, daß 
nichts moͤglich iſt, wodurch der 
wahre patriotiſche Geiſt in ſtaͤrkere 
Flammen koͤnne geſetzt werden, als 
hier durch Muſik, und damit ver⸗ 
bundene Poeſie geſchehen kann. Da 
waͤre es der Muͤhe werth, daß die 
größten Tonſetzer gegen einander 
um den Vorzug ſtritten; und die⸗ 
ſes waͤren Gelegenheiten, fie in das 
Feuer der Begeiſterung, zu ſetzen, 
und die volle Kraft der Muſik anzu⸗ 
wenden. Aber unſer durch ſubtiles 
und alles zergliederndes Nachdenken 
ſich von der Einfalt der Natur und 
der geraden Richtung der durch keine 
Vernunftſchluͤſſe verfeinerten Em⸗ 
pfindung, entfernende Geſchmak, 
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überläßt dergleichen Feſte den noch 
halb wilden, aber eben darum mehr 
Nationalgeift beſitzenden Volkern. 
Es iſt zum Theil dem Mangel ſolcher 
feyerlichen Anwendungen der Muſik 
zuzuſchreiben, daß man gegenwärtig 
die großen Wuͤrkungen nicht mehr 
begreifen kann, welche die Mufif 
der Griechen, nach dem ſo einſtim⸗ 
migen Zeuguiß fo vieler Schriftſtel⸗ 
ler, gethan hat. 

„Drittens kann die Muſtk bey dem 
öffentlichen Gottesdienſt febr vortheil⸗ 
haft angewendet werden, und ift 
auch von alten Zeiten her dazu an⸗ 
gewandt worden. Aber — wir koͤn⸗ 
uen es nicht verheelen — in den pros 
teſtantiſchen Kirchen geſchiehet es 
meiſtentheils auf eine armſelige Weiſe. 
Schon einige der wichtigſten geiſtli⸗ 
chen Feyerlichkeiten haben den Cha⸗ 


rakter öffentlicher, das ganze Volk 


in einer unzertrennlichen Maſſe in⸗ 
tereſſirender Feſte, verloren; jeder 


ſieht dabey nur auf ſich ſelbſt, als 


wenn fie nur für ihn allein wären, 
und dieſes Kleinfügige herrſcht auch 
nur gar zu oft in der Kirchenmuſik, 
und in der dazu dienenden geiſtlichen 
Poeſie. Dadurch wird ſie oft zur 
Schande unſers Geſchmaks zu einer 
beynahe theatraliſchen Luſtbarkeit, 
und oft, wo es noch recht wohl geht, 
zu einer Andachtsuͤbung, wie die 
ſind, die jeder fuͤr ſich vornehmen 
kann. Wir haben aber uͤber die Kirs 
chenmuſik, und einige beſondere Yr- 
ten derſelben, in eigenen Artikeln ge⸗ 
ſprochen *). 

Dieſes ſind die verſchiedenen Gele⸗ 


genheiten, da die Muſtk zu offentli⸗ 


chem Behuf kann angewendet wer⸗ 
den. Daß wir die theatraliſche 
Muſtk nicht dahin rechnen, kommt 
daher, daß die Schauſpiele ſelbſt, 
wie ſchon anderswo erinnert worden, 
den Charakter öffentlicher Veranſtal⸗ 

tungen 


S. Choral; Kirchenmuſik; Motette; 
Oratorium, 
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tungen verloren haben. Man befücht 
ſie zum Zeitvertreib, oder allenfalls 
um fich blos für fich ſelbſt jeder nach 
feinem beſondern Geſchmak zu réie 
tzen, und ohne ſeine Empfindungen 
aus der Maſſe des vereinigten Ein⸗ 
druks zu verſtaͤrken, ohne Ginbrüfe 
zu erwarten, die auf das Allgemeine 
des geſellſchaftlichen Intereſſe abzie⸗ 
len. Was ubrigens von dieſem 
Zweige der Muf hier koͤnnte geſagt 
werden, findet ſich in einem beſon⸗ 
dern Artikel ). 

Von dem Privatgebrauch der 
Muff kommt zuerſt die in Betrach⸗ 
tung, die für geſellſchaftliche Tanze 
gemacht wird. Das was über 
die Taͤnze ſelbſt anderswo geſagt 
wird *, dienet auch den Werth 
und den Charakter der dazu gehori⸗ 
gen Tonſtuͤke zu beſtimmen. Es 
beſtehet eine ſo natuͤrliche Verbin⸗ 
dung zwiſchen Geſang und Tanz, 
daß man beyde unzertrennlich ver⸗ 
einiget bey allen noch rohen Bsli- 
kern antrifft, wo die Kunſt noch in 
der Kindheit liegt. Daher laͤßt ſich 
vermuthen, daß dieſes die aͤlteſte 
Anwendung der Muſik foy. Sie 
dienet freylich nicht, wie dffentli- 
che Muſik, die großen auf das All⸗ 

emeine, oder auf erhabene Gegen⸗ 
Hände abzielenden Krafte der Seele 
in Bewegung zu ſetzen. Aber da 
die mit uͤbereinſtimmender koͤrperli⸗ 
chen Bewegung begleitete Muſik leb⸗ 
haften Eindruk macht, der Tanz aber 
febr ſchiklich ift, mancherley leiden⸗ 
ſchaftliche und ſittliche Empfindun⸗ 
gen zu erweken, ſo wird dieſe Gat⸗ 
tung der Muſik nicht unwichtig, und 
koͤnnte beſonders auch zu Bildung 
der Gemuͤther angewendet werden. 
Es iſt auch weder etwas geringes 
noch etwas ſo leichtes, als ſich man⸗ 
cher einbildet, eine vollkommene 
Vollkom⸗ 
men aber wird fie nicht blos dadurch 
*) S. Oper. 

) S, Tanz. 
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daß Bewegung, Takt und Rhyth⸗ 
mus dem Charakter des Tanzes an⸗ 
gemeſſen ſind, ſondern auch durch 
ſchildernde muſtkaliſche Gedanken 
oder Saͤtze / die die Art und den Grad 
der Empfindung, die jedem Tanz ei⸗ 
gen ſind, wol ausdrüken. Darum 
gehoͤrt fo viel Genie und Geſchmak 
hiezu, als zu irgend einer andern 
Gattung. 

Hiernaͤchſt iſt die Anwendung der 
Kunſt auf geſellſchaftliche und auf 
einſam abzuſingende Lieder zu betrach⸗ 
ten. Da ſolche Lieder, wie ausfuͤhr⸗ 
lich gezeiget worden iſt ), von ſehr 
großer Wichtigkeit ſind, ſo iſt es auch 
die dazu dienliche Muſik. Die Ge 
ſaͤnge, wodurch Orpheus wilden, 
oder doch ſehr rohen Menſchen Luſt 
zu einem wolgeſitteten Leben gemacht 
hat, waren nur Lieder, und allem 
Anſehen nach ſolche, wo mehr na- 
tuͤrliche Annehmlichkeit, als Kunſt, 
herrſchte. Ich meinerſeits wollte 
lieber ein ſchoͤnes Lied, als zehen der 
kuͤnſtlichſten Sonaten, oder zwanzig 
rauſchende Concerte gemacht haben. 


Dieſe Gattung wird zu ſehr vernach⸗ 


laͤßiget; und es fehlet wenig, daß Tons 
feber, die durch Dubertüren, Con⸗ 
certe, Symphonien, Sonaten und 
dergleichen, ſich einen Namen ge⸗ 
macht haben, nicht um Vergebung 
bitten, wenn fie fich bis zum Lied, 
ihrer Meynung nach, eratebriget has 
ben. So ſehr verkehrte Begriffe hat 
mancher von der Anwendung ſeiner 
Kunſt. 

In die letzte Stelle ſetzen wir die 
Anwendung der Muſik auf Con⸗ 
certe, die blos zum Zeitvertreib 
und etwa zur Uebung im Spielen 
angeſtellt werden. Dazu gehoͤren 
die Concerte, die Symphonien, die 
Sonaten, die Solo, die insgemein 
ein lebhaftes und nicht unangeneh⸗ 
mes Geraͤuſch, oder ein artiges 


) G. Lied. 
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und unferhaltendes, aber das Herz 
nicht beſchaͤfftigendes Geſchwaͤtz out» 
ſtellen. Dieſes iſt aber gerade das 
Fach, worin ziemlich durchgehends 
am meiſten gearbeitet wird. Es 
fey ferne, daß wir die Concerte, 
worin Spieler fid) in dem richti⸗ 
gen und guten Vortrag uͤben, ver⸗ 
werfen. Ader die Concerte, wo 
ſo viel Liebhaber ſich zuſammen 
draͤngen, um ſich da unter dem Ge⸗ 
raͤuſche der Inſtrumente der langen 
Weile, oder dem freyen Herumirren 
ihrer Phantaſie zu uͤberlaſſen; wo 
man die Fertigkeit der Spieler oft 
ſehr zur Unzeit bewundert; — wo 
man Spieler und bisweilen auch 
Sänger durch übel angebrachte Bra⸗ 
vos von dem wahren Geſchmak ab- 
fuhrt, und in Taͤndeleyen verlei⸗ 
tet: — doch es iſt beſſer hievon zu 
ſchweigen. Denn der Geſchmak an 
ſolchen Dingen iſt vielleicht unwie⸗ 
derruflich entſchieden. Dieſes wird 
freylich manchem Virtuoſen beleidi⸗ 
Da er wuͤrklich 


gend vorkommen. 
ein großes Vergnuͤgen an ſolchen Sa⸗ 
chen findet, wird er kaum begreifen, 
daß nicht jedermann daſſelbe empfin⸗ 


det. Wir wollen ihm ſeine Empfin⸗ 
dung nicht ſtreitig machen; aber die 
wahre Quelle deſſelben wollen wir 
ihm mit den Worten eines Man⸗ 
nes von großer Urtheilskraft ent⸗ 
deken. „Das Vergnügen, ſagt er, 
welches der Virtuoſe empfindet, iue 
dem er Concerte nach dem bun⸗ 
ten heutigen Geſchmak boret, ift 
nicht jenes natürliche Vergnügen, 
das durch die Melodie oder Har⸗ 
monie der Tone erweket wird, fone 
dern ein Vergnuͤgen von der Art 
deſſen, das wir empfinden, in⸗ 
dem wir die unbegreiflichen Künſte 
der Luftſpringer und Seiltaͤnzer fe- 
hen, die ſehr ſchwere Sachen ma⸗ 
chen ).“ BUNC 
*) ©. Letter to Lord K. in Franklins 
Experiments and obiery. on Elcüri- 


city, S. 467, 


n uf 


Doch wollen wir die Sache nicht 
ſo weit treiben, wie Plato, der alle 
Muff, die nicht mit Geſang und 
Poeſte begleitet iſt, verwirft ). 
Auch ohne Worte kann fie Wuͤrkung 
thun, ob fie gleich rft. alsdenn fid) 
in der groͤßten Wuͤrkung zeiget, wenn 
fie ihre Kraft auf Werke der Dicht- 
kunſt anwendet. 


Daß die Muſik uͤberhaupt alle 
andern Kuͤnſte an Lebhaftigkeit der 
Kraft uͤbertreffe, iſt bereits ange 
merkt, auch der Grund davon ange⸗ 
zeiget worden. Aber auch blos durch 
die Erfahrung wird dieſes genug be⸗ 
ſtaͤtiget. Man wird von feiner ans 
dern Kunſt ſehen, daß ſte ſich der 
Gemuͤther ſo ſchnell und ſo unwider⸗ 
ſtehlich bemaͤchtigt, wie durch die 
Muſtk geſchieht. Um der allgewalti⸗ 
gen Wirkung der ehemaligen Pane ` 
der Griechen, oder eines bloßen un⸗ 
ordentlichen Freudengeſchrehes, nicht 
zu erwaͤhnen, braucht man nur ein⸗ 
mal eine in Poeſie, Geſang, Harmo⸗ 
nie und Vortrag vollkommene Arie, 
oder ein ſolches Duett in einer Oper 
gehoret zu haben. Indem Salima 
beni ein ſolches Adagio ſang, ſtan⸗ 
den einige taufenb Zuhoͤrer in einer 
ſtaunenden Entzuͤkung, als wenn fie 
verſteinert waͤren. Wir wollen hier⸗ 
uͤber die Beobachtungen eines der 
erſten Kopfe unſers Jahrhunderts 
anfuͤhren. 

„Da ich fie fingen horte, fagter, 
bemaͤchtigte fid) allmaͤhlig eine nicht 
zu beſchreibende Wolluſt meiner gane 
zen Seele. — Bey jedem Worteſtel⸗ 
lete ſich ein Bild in meinem Geiſte, 
oder eine Empfindung in meinem 
Herzen dar, — Bey den glaͤnzenden 
Stellen, voll eines Garten Ausdruks, 
wodurch die Unordnung heftiger Lei⸗ 
denſchaften gemahlt, und zugleich 
wuͤrklich erregt wird, verlor fid) bey 
mir die Vorſtellung von Muſif, Ge⸗ 

ſang 
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fang und Nachahmung gänzlich. Ich 
glaubte die Stimme des Schmerzens, 
des Zorns, der Verzweiflung ſelbſt 
zu hören; ich dachte, jammernde 
Muͤtter, betrogene Verliebte, raſen⸗ 
de Tyrannen zu hoͤren, und hatte 
Muͤhe, bey der großen Erſchuͤtterung, 
die ich fuͤhlte, auf meiner Stelle zu 
bleiben. — Nein, ein ſolcher Eindruk 
iſt niemals halb; man fuͤhlet ihn ent⸗ 
weder gar nicht, oder man wird auf 
ſer ſich geriſſen; man bleibet entwe⸗ 
der ohne alle Empfindung, oder man 
empfindet unmaͤßig; entweder foret 
man ein blos unverſtaͤndliches Ge⸗ 
raͤuſch, oder man empfindet einen 
Sturm von Leidenſchaft, der uns 
fortreißt, und dem die Seele zu wi⸗ 
derſtehen unvermoͤgend iſt *). f 
Diejenigen, die an den Erzählun: 
gen von den wunderbaren Wuͤrkun⸗ 
gen der Muſik, die wir bey den al- 
ten Schriftſtellern antreffen, zwei⸗ 
feln, haben entweder nie eine voll⸗ 
kommene Muſik gehoͤrt, oder es feh⸗ 
let ihnen an Empfindung. Man 
weiß, daß die Lebhaftigkeit der Em⸗ 
pfindungen von dem Spiel der Ner⸗ 
ven, und dem ſchnellen Laufe des Ge⸗ 
bluͤtes herkommet; daß die Muſik 
wuͤrklich auf beyde wuͤrke, kann gar 
nicht gelaͤugnet werden. Da ſie mit 
einer Bewegung der Luft verbunden 
iſt, welche die hoͤchſt reizbaren Ner⸗ 
ven des Gehörs angreift, fo wuͤrket 
fie auch auf den Koͤrper; und wie 
ſollte ſie dieſes nicht thun, da ſie 
ſelbſt die unbelebte Materie, nicht 
blos duͤnne Fenſter, ſondern ſogar 
feſte Mauern erſchuͤttert *)? Warz 
um ſollte man alſo daran zweifeln, 
daß ſie auf empfindliche Nerven eine 
Wuͤrkung mache, die keine andere 
Kunſt zu thun vermag, oder daß ſie 
vermittelſt der Nerven eine zerruͤttete, 


*) Rouffeau dans la Julie T. I. p. 48. 
) Man ſehe hieruͤber die beſondern Be⸗ 
obachtungen, die Rouſſeau in feinem 
Di&ionaire de Mufique im Artikel 
Muſik geſammelt hat, 


Dritter Theil. 
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ſiebriſche Bewegung des Gebluͤtes 
in Ordnung bringen koͤnne, und wie 
wir in den Schriften der pariſiſchen 
Academie der Wiſſenſchaften finden, 
einen Tonkunſtler von dem Fieber 
ſelbſt befreyt habe? Wer Erzaͤhlun⸗ 
gen von außerordentlichen Waͤrkun⸗ 
gen der Muſik zu leſen verlanget, fin⸗ 
det davon eine Sammlung in des 
Bartolini Werke von den Floͤten der 
Alten. Es iſt gewiß nicht alles Fa⸗ 
bel, was die griechiſche Tradition 
vom Orpheus ſagt, der die Grie⸗ 
chen durch Muff aus ihrer Wilda 
heit foll geriſſen haben. Was für 
ein ander Mittel könnte man brau⸗ 
chen, ein wildes Volk zu einiger 
Aufmerkſamkeit, und zur Empfin⸗ 
dung zu bringen. Alles, was zur 
Befriedigung der koͤrperlichen Be⸗ 
bürfniffe gehoͤrt, hat ein folches 
Volk gemeiniglich; Vernunft aber 


und Ueberlegung dem zuzuhoͤren, 


der mit ihm von Sitten, von Nea 
ligion, von geſellſchaftlichen Ein⸗ 
richtungen ſprechen wollte; hat es 
nicht. Alſo kann man es durch 
Verſprechung groͤßern Ueberftuſſes 
nicht reizen. Poeſie und Berebſam⸗ 
keit vermogen nichts auf daſſelbe; 
auch nicht die Mahlerey, an der es 
hochſtens ſchoͤne Farben betrachten 
wuͤrde, die nichts fagen aber Mu⸗ 
ſik dringet ein, weil fie die Nerven 
angreift; und ſie ſpricht, weil ſie 
beſtimmte Empfindungen erweken 
kann. Darum ſind jene Erzaͤhlun⸗ 
gen vollig in der Wahrheit der Na⸗ 
tur, wenn ſie auch hiſtoriſch falſch 
ſeyn ſollten. 

Bey dieſem augenſcheinlichen Vor⸗ 
zug der Muſik uͤber andre Kuͤnſte, 
muß doch nicht unerinnert gelaſſen 
werden, daß ihre Wuͤrkung mehr vor⸗ 
uͤbergehend ſcheinet, als die Wurkung 
andrer Kuͤnſte. Das was man geſe⸗ 
hen, ober vermittelſt der Rede ver⸗ 
nommen hat, es ſey, daß man es ge⸗ 
Jeton, oder gehört habe, laͤßt fid) eher 
wieder ins Gedaͤchtniß zuruͤkrufen 
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als bloße Toͤne. Darum koͤnnen die 
Eindruͤke der Mahlerey und Poeſie 
wiederholt werden, wenn man die 
Werke ſelbſt nicht hat. Alſo muͤſſen 
die Werke der Muſik, die daurende 
Eindruͤke machen follen, oft wieder- 
holt werden. Hingegen, wo es um 
ploͤtzliche Wuͤrkung zu thun iſt, die 
nicht fortdaurend ſeyn darf, da er⸗ 
reicht die Muſik den Zwek beſſer, als 
alle Mittel, die man ſonſt anwenden 
koͤnnte. 


Aus allen dieſen Anmerkungen 
folget, daß dieſe göttliche Kunſt 
von der Politik zu Ausfuͤhrung der 
wichtigſten Geſchaͤffte koͤnnte zu 
Huͤlfe gerufen werden. Was für 
ein unbegreiflicher Frevel, daß ſie 
blos als ein Zeitvertreib muͤßiger 
Menſchen angeſehen wird! Braucht 
man mehr als dieſes, um zu be⸗ 
weiſen, daß ein Zeitalter reich an 
Wiſſenſchaft und mechaniſchen Kuͤn⸗ 
ften, oder an Werken des Wires, 
und febr arm an gefunder Vernunft 


ſeyn koͤnne? 


Es iſt nicht unwahrſcheinlich, daß 
die Muſik die aͤlteſte aller ſchoͤnen 
Kuͤnſte ſey: ſie iſt mehr, als irgend 
eine andere, ein unmittelbares Werk 


der Natur. Darum treffen wir ſie 
auch bey allen Voͤlkern, und bey ſol⸗ 
chen, die ſonſt von keiner andern 
Kunſt etwas wiſſen, an. Es waͤre 
alſo ein einfaͤltiges Unternehmen, in 
der Geſchichte oder in dem Nebel der 
Fabeln ihre Erfindung aufzuſuchen. 
Jedes Volk kann fich ruͤhmen ſie er⸗ 
funden zu haben. Aber angenehm 
wuͤrde es ſeyn, die vilior Geſchichte 
von ihrem allmaͤhligen Wachsthum 
zu haben. Es iſt aber nicht daran 
zu denken, daß dieſe Geſchichte auch 
nur einigermaaßen koͤnnte gegeben 
werden. Denn die Nachrichten der 
Griechen, die einzige Quelle, wor⸗ 
aus man ſchoͤpfen koͤnnte, wenn fie 
weniger truͤbe waͤre, ſind gar ſehr 
unzuverläßig. 


die noch keine geſchriebene Muſik ha⸗ 


3t wf 


Ohne Zweifel hatte man ſchon ſeit 
langer Zeit ſehr ſchoͤne Geſaͤnge ge⸗ 
habt, ehe es irgend einem Mann von 
ſpeculativem Genie eingefallen war, 
die Tonleiter, woraus die Tone bere 
ſelben genommen worden, durch Re⸗ 
geln, oder Verhaͤltniſſe zu beſtimmen, 
und feſte zu ſetzen. Es ift vergeblich 
zu unterſuchen, wie die Griechen auf 
ihre verſchiedene Tonleitern gekom⸗ 
men ſind, und woher die dreyerley 
Gattungen derſelben, die enharmo⸗ 
niſche, chromatiſche und diatoniſche 
entſtanden ſeyen. Die Empfindung 
allein bildete die erſten Geſaͤnge in 
den Kehlen empfindſamer Menſchen. 
Dieſe waren nach dem mehr oder 
weniger lebhaften Charakter des 
Saͤngers, nach der Staͤrke der Em⸗ 
pfindung, und dem Grad der Fein⸗ 
heit, oder Beugſamkeit der Werk⸗ 
zeuge der Stimme, in einem rau⸗ 
heren oder ſanftern Ton, in groͤſ⸗ 
ſern oder kleinern Intervallen. An⸗ 
dere dadurch gerührt, verſuchten 
qud) zu ſingen, und ahmeten dem 
erſten nach, oder fielen wegen der 
Uebereinſtimmung der Charaktere 
auf dieſelben Tonarten, an welche 
ſich allmaͤhlig das Ohr derer, die 
ihnen zuhoͤrten, gewohnte. Das 
her kam es, daß von den verſchie⸗ 
denen griechiſchen Staͤmmen, je⸗ 
der ſeine eigene Modulation hatte, 
und daß Tonleitern von verſchie⸗ 
denen Gattungen eingefuͤhrt wur⸗ 
den. Erſt lange hernach wurden ſie 
feſtgeſetzt, und durch Berechnung 
ihrer Verhaͤltniſſe genau beſtimmt. 
Der wuͤrde fehe irren, der die foge- 
nannten Genera und Modos der 
Griechen für Werke des Nachden⸗ 
feng und einer methodiſchen Era 
findung hielte. Wollte man noch 
mehr natuͤrliche Tonleitern und Ar⸗ 
ten zu moduliren haben, als uns 
itzt bekannt ſind, ſo duͤrfte man 
ſich nur die Geſaͤnge der zahlreichen 
aſtatiſchen Bolter bekannt machen, 


ben. 
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ben. Es iſt hoͤchſt wahrſcheinlich, 
daß ſie nach keiner uns bekannten 
Tonleiter gehen; obgleich biswei⸗ 
len Reiſende uns ſolche Geſaͤnge 
nach unſerm diatoniſchen Geſchlecht 
aufgeſchrieben haben. Denn ſchon 
in Spanien, in dem mittaͤglichen 
Frankreich, in Italien, und an den 
Graͤnzen der Wallachey, hoͤret man, 
wie ich von kunſtverſtändigen Mån 
nern von feinem Gehör verſichert 
worden, Geſaͤnge, die nach keiner 
unſrer Tonleitern konnen geſchrieben 
werden. 


Die Erfindung der Abmeſſung der 
Töne durch Zahlen, ſchreiben die 
Griechen insgemein dem Pythago⸗ 
ras zu; die Umſtaͤnde, die man 
davon erzaͤhlt, find bekannt; ans 
dere erzaͤhlen mit noch wahrſchein⸗ 
lichern Umſtaͤnden etwas aͤhnliches 
von dem Kuͤnſtler Glaucus. Ein 
gewiſſer Hippaſis foll viel gleidh- 
große, in der Dike ungleiche eherne 
Teller gedrechſelt haben, deren har⸗ 
moniſchen Wolklang Glaucus zuerft 
ſoll bemerkt, und in ſeinen Urſachen 
unterſucht haben ). 


Ueber die eigentliche Beſchaffenheit 
der griechiſchen Muſik ſind von den 
Neuern erſtaunlich viel Unterſuchun⸗ 
gen angeſtellt worden, aus denen al⸗ 
len eben kein helles Licht hervorge⸗ 
kommen if, Man findet in den grie⸗ 
chiſchen Schriftſtellern, die beſonders 
uͤber die Muſtk geſchrieben haben, 
nicht nur an verſchiedenen Stellen 
undurchdringliche Finſterniß, ſon⸗ 
dern auch ganz offenbare Wider⸗ 
ſpruͤche. Wir wollen uns alſo bey 
dieſer Materie nicht vergeblich aufz 
halten: wer begierig iſt, ſie naͤher 
zu unterſuchen, den verweiſen wir 
auf die alten Schriftſteller uber die 
Theorie der Muſik, die Meibom in 
einer Sammlung herausgegeben hat, 
auf den Claudius Ptolemaͤus und 
auf die Abhandlungen verſchiedener 


) Zenob, parcem. Cent. I. 97, 
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Gelehrten, welche in der Samm⸗ 
lung der Schriften der franzöſiſchen 
Academie der ſchoͤnen Wiſſenſchaf⸗ 
ten verſchiedentlich zerſtreut ange⸗ 
troffen werden. Vor nicht gar lan⸗ 
ger Zeit hatte der Pater Gerbert, 
damals Bibliothecarius des Bene⸗ 
diktiner Cloſters zu St. Blaͤſt, eine 
Reife, in der Abſicht Entdekungen 
über die Geſchichte der Muſik juntas 
chen, unternommen. Er ſchrieb im 
Jahr 1763 aus Wien an jemand 
hievon folgendes: Scias me utile 
admodum iter ſuſcipere pro hifto- 
ftoria Muficae praefertim graecae, 
repertis nonnullis auctoribus ine: 
ditis ac ſpeciminihus notarum mu- 
ſicarum per duodecim. Jaecula con: 
tinua Jerie, genere quodam. Pa: 
laeographiae. Ob wir daher et⸗ 
was Zuverlaͤßigeres, als man bis 
itzt gehabt, zu erwarten haben, ſteht 
dahin. 

Nach einer Tradition, die durch 
eine lange Reihe von Jahrhunderten 
bis auf uns gekommen ift, haben wir 
in den noch itzt gebraͤuchlichen Kir⸗ 
chentonarten die meiſten Modos Mu: 
ficos der Griechen. Wenn man dag; 
was die Alten von dem Charakter die⸗ 
ſer Tonarten ſagen, mit dem ver⸗ 
gleicht, was noch itzt ein geuͤbtes Ohr 
dabey empfindet, ſo iſt es nicht ohne 
Wahrſcheinlichkeit, daß die Sache 
würklich fo fep. ` Ob aber einige in 
Schriften aufbehaltene Geſaͤnge der 
Alten, die man glaubt entziffert zu 
haben, itzt noch fo Sënnen geſungen 
werden, wie ſie ehemals wuͤrklich ge⸗ 
ſungen worden, daran finde ich Gruͤn⸗ 
de genug zu zweifeln. Daß aber ei⸗ 
nige noch itzt in katholiſchen Kirchen 
übliche Geſaͤnge ein hohes Alter von 
tauſend Jahren und daruͤber haben, 
iſt nicht unwahrſcheinlich. 

Bey allen dieſen Ungewißheiten hat 
man kein Recht zu zweifeln, daß die 


alten Griechen, die die andern ſchoͤ⸗ 


nen Künfte auf einen (o hohen Grad 
der Vollkommenheit gebracht ha⸗ 
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ben, nicht auch dieſe in ihrer vollen 
Cidrfe und Schonheit ſollten be- 
ſeſſen haben; beſonders, da fie fo 
große Liebhaber des Geſanges wa⸗ 
ren. Frepylich moͤgen die griechiſchen 
Geſaͤnge eben fo febr von den heuti⸗ 
gen unterſchieden geweſen ſeyn, als 
Homers Epopoen oder Pindars Oden 
von den heutigen KHeldengedichten 
und Oden verſchieden ſind. Ob aber 
unſre Art jener vorzuziehen ſey, iſt 
eine andre Frage. 

Gewiß iſt dieſes, daß die Geſaͤnge 
der Alten weit einfacher geweſen ſind, 
als unſere Opernarien; und aller 
Wahrſcheinlichkeit nach haben die Al⸗ 
ten die vielſtimmige Muſik, da eine 
Hauptſtimme blos der Harmonie hal- 
ber von andern Stimmen begleitet 
wird, nicht gekannt, noch weniger 
die Geſaͤnge, die aus vielen würflich 
fingenben Stimmen beſtehen, wie un⸗ 
fee vierſtimmigen Choraͤle find. 

Daß wir durch Einfuͤhrung der 
begleitenden Harmonie viel gewon⸗ 


nen haben, ſcheinet Rouſſeau ohne 
guten Grund zu laͤugnen. Wenn 
nur das Rauſchen der Harmonie 
den Geſang nicht verdunkelt, ſo 
dienet ſie ungemein den Charakter 
und Ausdruk eines Stuͤks zu ver⸗ 


ſtaͤrken. Aber unſere Coloraturen, 
Paſſagen, Cadenzen und viele Lieb⸗ 
lingsgaͤnge unſrer kuͤnſtlichen San: 
ger und Spieler, wurde der Grit- 
che aus der guten Zeit ſicherlich 
verachtet haben, wenn er ſie auch 
gehört hätte. 

Freylich klagen auch ſchon einige 
fpátere Schriftſteller unter den Alten 
uͤber den Verfall ihrer Muſik, den 
Ueppigkeit und bloße Wolluſt des Ge- 
pors follen verurſachet haben. Was 
von der Beredſainkeit angemerkt 
worden, daß fie allmaͤhlig geſun⸗ 
ken ſey, nachdem man nicht mehr 
aus wuͤrklicher Nothwendigkeit zu 
uͤberreden, ſondern aus Nachah⸗ 
mung und in der Abſicht fuͤr einen 
ſchoͤnen Geiſt gehalten zu werden, 
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mehr ſchoͤne, als nachdruͤkliche Re⸗ 
den gemacht hat, kann auch auf die 
Muſik angewendet werden. Die Be⸗ 
gierde blos zu gefallen fuͤhret noth⸗ 
wendig auf tauſend Abwege, weil 
bald jeder Menſch ſeine eigene Lieb⸗ 
haberey hat: aber der Vorſatz zu 
rühren, dieſe oder jene beſtimmte 
Leidenſchaft zu erweken, fuͤhret ſicher. 
Denn in jedem beſondern Fall iſt 
nur ein Weg, der mitten in das 
Herz fuͤhrt. Wenn der Tonſetzer 
ſich vornimmt ein verliebtes Verlan⸗ 
gen, oder eine lebhafte Freude, oder 
ſchmerzhafte Traurigkeit auszudrü⸗ 
ken, ſo weiß er, worauf er zu arbei⸗ 
ten hat. 

Es wird alſo der Muſik, die in den 
ſchoͤnſten Zeiten Griechenlands in ih⸗ 
rer Art fo vollkommen mag geweſen 
ſeyn, als irgend eine andere der ſchoͤn⸗ 
nen Kuͤnſte, auch bey der Ausartung 
des griechiſchen Geſchmaks nicht bef 
ſer gegangen ſeyn, als dieſen; und 
es ift hoͤchſt wahrſcheinlich, daß. fie 
allmaͤhlig von ihrem erſten Zwek ab⸗ 
geführt, und blos zur Beluſtigung 
muͤßiger Menſchen gebraucht, da⸗ 
durch aber mit willkuͤhrlichen und 
unnützen Zierrathen uͤberlaben wor⸗ 
den. Man hat deutliche Spuren, 
daß ſie in dieſem Zuſtande geweſen 
fy, als man anfieng fie zum Ge⸗ 
brauch des öffentlichen Gottesdien⸗ 
ſtes in den chriſtlichen Kirchen ein⸗ 
zuführen. Dadurch ift fie zwar von 
allen gusſchweifenden Zierrathen und 
von der theatraliſchen Ueppigkeit wie⸗ 
der gereiniget, vermuthlich aber 
auch einiger wahrer Schönheiten bes 
raubet worden. Denn in jenen Zei⸗ 


ten, da der gute Geſchmak uͤber⸗ 


haupt beynahe gaͤnzlich erloſchen 
war, konnte es nicht anders ſeyn, 
als daß auch die Muſik von der all⸗ 
gemeinen Barbarey angeſtekt werden 
mußte. Sie wird, wie die Wiſſen⸗ 
ſchaften, blos in den Haͤnden un⸗ 
wiſſender und des N achdenkens un⸗ 
gewohnter Moͤnche geblieben ſeyn, 

wo 
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wo ſie nothwendig ihre beſte Kraft 
verlieren mußte. 


Doch iſt in dieſen finſtern Zeiten, 
durch Erfindung einiger blos zum 
äußerlichen und zur Bezeichnung der 
Toͤne dienenden Huͤlfsmittel, der 
Grund zu einer nachherigen großen 
Verbeſſerung gelegt worden. In 
dem eilften Jahrhundert erfand ein 
Benediktiner Mönch, Guido von 
Arezzo, wie man durchgehends da⸗ 
für haͤlt, das Linienſyſtem, um die 
Tone, die vorher blos durch Hud- 
ſtaben, die man uͤber die Sylben 
ſetzte, angedeutet wurden, durch die 
verſchiedene Lage auf demſelben, nach 
ihrer Hohe und Tiefe zu bezeich⸗ 
nen. Aus dieſer höͤchſtgluͤklichen 
Erfindung entſtund nachher, durch 
allmaͤhlige Zuſaͤtze und Verbeſſerun⸗ 
gen, die itzt übliche Art die Toͤne 
in Noten zu ſchreiben, wodurch 
nicht nur jeder Ton nach ſeiner 
Höhe und Tiefe, ſondern auch nach 
ſeiner Dauer und andern Abwechs⸗ 
lungen auf eine ſehr bequeme Weiſe 
kann bezeichnet werden, welches 
den Vortrag eines Tonſtuͤks er- 
ſtaunlich erleichtert, und eben dar⸗ 
um auch die Muſik ſelbſt in ihren 
weſentlichen Theilen befoͤrdert hat. 
Im vierzehnten Jahrhundert ſoll 
die Art ein Tonſtük durch Noten 
zu bezeichnen, durch einen franzoͤ⸗ 
ſiſchen Doktor der freyen Kuͤnſte, 
Jean de Meurs oder de Muris 
noch mehr vervollkommnet worden 
ſeyn. Wenigſtens ſchreibet man 
ihm die Erfindung der verſchiedenen 
Formen der Noten, wodurch die 
Dauer der Tone angezeiget wird, 
zu; woran aber Xouffeau, wie es 
ſcheinet, nicht ohne guten Grund, 
zweifelt. Es ſcheinet aber, daß die 
Erfindung der Noten, und deſſen, 
was ſonſt zum Schreiben der Ton⸗ 
ſtuͤke gehoͤret, erf in dem naͤchſt ver⸗ 
floſſenen Jahrhundert ihre Vollkom⸗ 
menheit erreicht habe. 
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Von andern allmaͤhligen Ver⸗ 
beſſerungen der Kunſt, in Abſicht 
auf das Weſentliche derſelben, wird 
man nicht eher richtig urtheilen koͤn⸗ 
nen, bis ein Mann, der dazu hin⸗ 
laͤngliche Kenntniß hat, eine Samms 
lung auserleſener Geſaͤnge aus ver⸗ 
ſchiedenen Zeiten, nach der itzigen 
Art in Noten geſchrieben, heraus- 


geben wird, damit ſie mit Fertig⸗ 


keit koͤnnen geſungen, und folglich 
richtig beurtheilet werden. Die 
oben angeführte Nachricht des P. 
Gerberts laͤßt uns hieruͤber nicht 
ganz ohne Hoffnung. Am ſicher⸗ 
ſten aber waͤre dieſe Arbeit von dem 
berühmten Pater Martini in Bo- 
logna zu erwarten. Was wir von 


der Beſchaffenheit der Muſik in den 


mittlern Zeiten noch wiſſen, betrifft 
faſt allein den Kirchengeſang. Von 
Tang und andern Melodien aͤlte⸗ 
rer Zeiten weiß man ſehr wenig; 
und doch wuͤrde man uns auch 
ſolche vorlegen muͤſſen, wenn wir 
von der Beſchaffenheit der aͤltern 
Muſik überhaupt ein Urtheil zu faͤl⸗ 
len hätten. 


Es ſcheinet, daß man bis ins 
ſechszehnte Jahrhundert die diafonis 
ſche Tonleiter der Alten, in Abſicht 
auf das Harmoniſche darin, ohne 
andere Veranderung als den weitern 
Umfang in der Höhe und Tiefe, bey- 
behalten habe; und in Abſicht auf ; 
die Modulation iff man lediglich 
bey den Tonarten der Alten bis 
auf dieſelbe Zeit ſtehen geblieben. 
Erſt in erwaͤhntem Jahrhundert ſchei⸗ 
net der Gebrauch der neuern hal⸗ 
ben Toͤne allmaͤhlig eingefuͤhrt wor⸗ 
den zu ſeyn, wodurch jeder Ton in 
ſeinen Intervallen, den andern ohn⸗ 
gefaͤhr gleich gemacht worden. Ehe 
dieſe halbe Toͤne eingefuͤhret wor⸗ 
den, konnte man nicht anders, als 
nach den ſogenannten Kirchentͤnen ^) 
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auf 


moduliten. Spielte man in der joz 
niſchen Tonart, oder nach itziger 
Art zu ſprechen aus C, ſo war es 
nothwendig C bur, weil das C kei⸗ 
ne weiche Tonleiter hatte, ſo we⸗ 
nig als aus A, oder der dolifdyen 
Tonart, nach einer harten Tonlei⸗ 
fer konnte geſpielt werden. Doch ift 
bis itzt die eigentliche Epoche der 
Einführung der heutigen vier und 
zwanzig Tonarten, ſo neu ſie auch 
ift, nicht beſtimmt. Vermuthlich 
ſind nicht alle neuere halbe Tone auf 
einmal, ſondern nur allmaͤhlig in 
den Orgeln angebracht worden. 
Dadurch ſind die chromatiſchen und 
enharmoniſchen Gaͤnge in die Muſik 
eingefuͤhrt, und daher iſt auch die 
Mannichfaltigkett der Modulationen 
vermehrt worden. In gedachtem 
ſechszehnten Jahrhundert haben Ser, 
lino und Salinas das meiſte zum 
Wachsthum der Muſik beygetragen. 

Es ſcheinet auch, daß ber vielſtim⸗ 
mige Satz, und die begleitende Har⸗ 
monie damals in der Muſik einge 
führe worden. 

In dem letztverwichenen Jahrhun⸗ 
dert hat die Muſtk durch Einführung 
der Opern und der Concerte, einen 
neuen Schwung bekommen. Man 
hat angefangen die Kuͤnſte der Har⸗ 
monie weiter zu treiben, und mehr 
melismatiſche Verzierungen in den 
Gefang zu bringen. Dadurch iſt all⸗ 
mählig die ſogenannte galante, oder 
freyere und leichtere Schreibart und 
weit mehr Mannichfaltigkeit ber Tak⸗ 
fe und der Bewegungen in der Muſik 
aufgekommen. Es ift nicht zu laͤug⸗ 
nen, daß nicht dadurch die melodiſche 
Sprache der Leidenſchaften unge⸗ 
mein viel gewonnen habe. Auf 
der andern Seite kann man aber 
auch nicht in Abrede ſeyn, daß 
von den Verzierungen und den meh⸗ 
rern Freyheſten in Behandlung der 
Harmonie nach und nach ein fo 
großer Mißbrauch iſt gemacht wor⸗ 

den, daß die Muff gegenwartig in 
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Gefahr ſteht, gaͤnzlich auszuarten. 
In dem vorigen Jahrhundert und 
in den erſten Jahren des gegenwaͤr⸗ 
tigen iſt die Reinigkeit des Satzes in 
Abſicht auf die Harmonie und die 
Regelmaͤßigkeit der melodiſchen Zort 
ſchreitungen auf das Hoͤchſte getrie⸗ 
ben worden; und es kann nicht ge⸗ 
laͤugnet werden, daß nicht beydes zu 
dem ernſthaften Kirchengeſang hécht 
nothwendig ſey. Beyde werden ge⸗ 
genwaͤrtig von vielen gering ge⸗ 
ſchaͤtzt, oder gar für unnuͤtze Pe⸗ 
danterey gehalten, wodurch beſon⸗ 
ders die Kirchenmuſik und alle an⸗ 
dern Gattungen, wo jeder Schritt 
des Geſanges ausdruͤkend und bedene 
tend ſeyn ſoll, ungemein viel leiden. 
Freylich hat man auch an Feuer, keba 
haftigkeit, und an den mancherley 
Schattirungen der Empfindung durch 
die Mannichfaltigkeit der neuern me⸗ 
lodiſchen Erfindung, und ſelbſt durch 
kluge Uebertretung der ſtrengen har⸗ 
moniſchen Regeln, gewonnen. Aber 
nur große Meiſter wiſſen dieſe Vor⸗ 
theile zu nutzen. 

Daß die Muſik in den neuern Zei⸗ 
ten dem fehonen und febr geſchmei⸗ 
digen Genie, und der feinen Em⸗ 
pfindſamkeit der Staliäner das mele 
ſte zu danken habe, iſt keinem Zwei⸗ 
fel unterworfen. Aber auch aus 
Italien iſt das meiſte, wodurch der 
wahre Geſchmak verdorben wor⸗ 
den, vornehmlich die Ueppigkeit der 
nichts ſagenden und blos das 
Ohr kuͤtzelnden Melodien, in die 
Kunſt gekommen. Schwerlich wer⸗ 
den die meiſten Ausländer, die in 
vielen Stuͤken gegen das deutſche 
Genie unuͤberwindliche Vorurtheile 
haben, unſrer Nation das Recht 
wiederfahren laſſen, das ihr in Ab⸗ 
ſicht auf die Muſik gebuͤhrt. Sie 
werden nie mit wahrer Freymuͤ⸗ 
thigkeit geſtehen, daß unfre Bache, 
Haͤndel, Graun, Kalle in die Claſſe 
der Maͤnner gehören, die der heuti⸗ 
gen Muſik die größte Ehre PA 
hen. 


jenem 
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chen. Handel hat, nicht feine be⸗ 
wundrungswuͤrdige Kunſt, ſondern 
blos die Ausbreitung ſeines Ruh⸗ 
mes, dem Zufall zu danken, daß 
er durch ſeinen Aufenhalt in Eng⸗ 
land den Nationalſtolz dieſer ſon⸗ 
derbaren Nation, intereſſirt hat: 
haͤtte er alles gethan, was er wuͤrk⸗ 
lich gethan hat, ſo wuͤrde ſeiner 
kaum erwaͤhnet werden, wenn blos 
ſeine Werke, ohne ſeine Perſon nach 
Lande gekommen waͤren. 
Graun, der an Lieblichkeit des Ge⸗ 
ſanges alle übertrifft, und an Rich⸗ 
tigkeit und Reichthum der Harmo⸗ 
nie, auch genauer Beobachtung aller 
Regeln, kaum irgend einem andern 
nachſteht, iſt außer Deutſchland faſt 
gar nicht bekannt. 


Ueber die Theorie der Kunſt iſt 
bis itzt, wenn man das, was die 
Richtigkeit und Reinigkeit der Har⸗ 
monie, und die Regeln der Modu⸗ 
lation betrifft, ausnimmt, wenig 
betraͤchtliches geſchrieben worden. 


Selbſt das, was die Harmonie ber. 


trifft, iſt nicht aus zuverlaͤßigen 
Grundſaͤtzen hergeleitet worden. Das 
wichtigſte Werk uͤber die Theorie 
wird ohne Zweifel das ſeyn, was 
der Berliniſche Tonſetzer Hr. Hirn 
berger unternommen hat, wenn erft 
der zweyte Theil deſſelben wird an 
das Licht getreten ſeyn ?). Schon 
im erſten Theile if die Kenntniß der 
Harmonie aus dem unbegreiflichen 
Chaos, worin fie, nicht in den 
Tonſtuͤken großer Meiſter, ſondern 
in den theoretiſchen Schriften dar- 
uͤber, gelegen hat, in ein helles 
Licht geſetzt worden. In dieſem 
ganzen Werke bin ich überall den 
harmoniſchen Regeln dieſes Mannes, 
ſo weit ich ſie einzuſehen im Stande 
war, gefolget. Und hier wird auch 
der bequemſte Ort ſeyn, überhaupt 

2) Der erſte Theil iſt unter dem Titel: 


„Die Kunſt des reinen Satzes in der 
Muſik,“ herausgekommen. 
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das Bekenntniß abzulegen, daß das, 
was ich uͤber dieſe Kunſt hier und da 
bemerkt habe, aus dem Unterricht 
gefloſſen iſt, den mir dieſer in ſeiner 
Kunſt hoͤchſt erfahrne und ſcharfſinni⸗ 
ge Mann, mit ausnehmendem Eifer 
ertheilt hat. 
* *. 

Schriften der Alten über dle Muſik, 

und zwar von Griechen: Ariſtoxe⸗ 


nus (3630. &povimwy TOIXEIWY ele- 
mentor harm, lib. III. mit den Harm. 


des Ptolemaͤus, und dem Ariſtoteliſchen 


Fragmente, de objeto auditus, Íaf. 
von Ant. Gogavinus, Ven. 1562. 4. 
Mit dem Manual. Harmon. des Micos 
machus, und den Introduct. harm. des 
Alypius, gr. von Joh. Meurſius, Lugd. 
Bat. 1616. 4. und im ten Bd. der 
Antiquae Muf. Au&or. feptem, dt. 
und lat. von Mare. Meibom, Amſtel. 
1652, 4. 2 Bd. Erlaͤuterungsſchriften: 
II Patritio, ovvero de' Tetracordi Ar- 
monici di Ariſtoſſeno, da Erc, Bottri« 
gari, Cay. Bol. Bol. 1593. de leg 
Euklides (1697. 1) Erruywy) dipuo- 
vuy, zuerſt lat. durch G. Valla, unter 
dem Titel von Cleonidae Harm. Intro- 
du&ori ... Ven. 1447. f. Unter dem 
Nahmen des Euklides, gr. und fat. durch 
Joh. Pena, Luret, 1557. 4 Von 
Cone. Daſypodius, mit den Übrigen Schrif⸗ 
ten des Euklides, gr, und lat. Argent. 
1571. 8. Von M. Meibom gr. und lat. 
bey der vorhin angeführten Ausgabe im 
iten Bd. Amítel 1652.4. Von Day. 
Gregoy, Oxf. 1703. f. Auch lat. in 
dem sten Bd. N. g. von Pet. Herigonius 
Curſ. mathem, Par. 1644. 8. 6 Band. 
Franzöſ. durch P. Forcadel, Par. 1573. 8. 
Engliſch, in den Letters. upon 
fubjects of Litterat, , . . by Ch. Da- 
vies, L. 1787.8. 2 Dbe 1790. 8.2 Bde. 
2) Karæroun Kovóvoc, be den Aus 
gaben des vorher gehenden Werkes; engl. 
von Davies, a. o, O. Als Gruter. ger 
hört hieher des Benini Euclides expli- 
carus bep defen Apiar. univ. Philof. 
mathem. Bon, 1642 und 1645. k. 

Ee 4 Aly⸗ 
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Alypius (J. C. 17, Introd. Mufica, 
$t. von Joh. Meurſius, Lugd. Bat. 
1616, 4. Gr. und lat. von M. Meibom 
im rten Bd. der anacf, Ausg.) — Ari⸗ 
ſtides Guinctilianus (J. C. n7. De 
Mufica, Lib.llf. bey der von M. Mei⸗ 
bam beſorgten Ausg. im zten Bande.) — 
Bacchius (n7. Introdu&io Artis Mu- 
licae, von Sr, Morell, Lo, 1623. g. 
gr. und lat. und im iten Bd. von M. Meiz 
bom. Auch hat Mevfenne das Werk f, 
Commenter. ad fex prima Gen. capi- 
ta, Par. 1625. f. ge) Bepdeucken laſſen, 
ſo wie eine franz. lleberſ. davon bejorgt.) 
Gaudentius (J. C. 120. Introdu&io 
harmonica; von Meibom im iten Bb.) 
—VNikomachus Geraſenus (Ma- 
nuaſe harmon, L. II. gr, von Joh. Meur⸗ 
fius; gr. und (at, von M. Meibom im 
Iten 950.) — Plutarchus (F 120. Um 
die Folge der, von M. Meibom zugleich 
herausgegebenen Schriftſteller niht zu un⸗ 
terbrechen, ſetze ich das Geſpraͤch von 
der Muſik ert hierher. Im Original 
findet es ſich in den Opuſcul. Ven. 
1509, f. gr. Bal. 1574. f. gr. und in 
den Werken, ex eds H, Steph. 1572. 
8. 13. Bd. Franc. 1620, f, 2 Bd. ex 
ed, Reisk, Lipf 1774. 8. 10 Bd. 
ſaͤmmtlich gr. und lat. Ital. von Ant. 
Gandino, Ven. 1625, f. Franzoͤſ durch 
P. J. Direkte, im naten Bd. der Mem. 
de l’Acad, des Infer, Duodezausg. Als 
Erläuterungen gehören dazu eben dieſes 
H. Bürette Examen du traité de Plut. 
Obfervations touchant. Thiſt. litt, du 
traité de Plut. Analyſe du traité de 
Plur. in dem uten Bd. Remarq. für le 
Dial. de Plut, im iaten Bd. Suite des 
remarques, im igten, azten, 26ten Bd. 
Deux differtat, ſervant epilogue aux 
remarq. im 26ten Bd. Supplement aux 
differt. in eben-diefem Bande der Mem. 
de l'Acad. des Inſer. Auch ein Ital. 
Carto Balgulio, hat in Plutarchi Dial; 
de Mufica ad Titum Pyrrhinum, Ven, 
1532, 8. geſcheieben. — Theon von 
Smyrna (J C.. Das von ihm übrige 
Fragment über Arithmetik und Muſik gab 
Jein. Bouilland, unter dem Titel; Th. 
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Sm. eor, quae in Mathem, ad Plat. 
lectionem utilia fant, Expofitio . „ 
Lut. 1644. 4. ge. und lat. heraus.) — 
Claudius Dtolemáus (J. Chr. 1205 
160. Element. harmonic, Lib. III. lat. 
von Ant. Gogavinus, Ven. 1562.4. Lat. 
und gr. von Joh. Wallis, mit einem An⸗ 
hange, de Veterum Harmon. ad ho- 
diernam, comparata, Oxon. 1682, 4. 
und mit bem Commentar des Porphyrius 
im zten Bd. ſeiner Werke, ebend. 1699. 
fol. Bey eben diefer Ausg. finden ſich 
auch die Scholia in Ptol, lib. von Bar⸗ 
laani, einem Mönche aus dem 14ten 
Jahrh. und, als Erlaͤuterung kann die 
Abhandl. des Doni, Del fintono Didi- 
mo o di Tolomeo, im iten Bd. 
S. 349 ſ. W. und einige Stellen im Sa⸗ 
linas, De Muf. Lib. IV. c. 25. fo wie 
mehrere der Letters ... upon fub- 
jects of Litterat-. by Ch. Davies, 
Lond. 1787 und 1790, g. 2 Bde. ange⸗ 
ſehen werden.) — Lucian (J. C. 180. 
Harmonides f. Encom. Mufic, in den 
Werken, als Flor. 1496. f. gr. Ed, pr. 
Salm. 1619. 8. 2 Bh. gt, und lat. 
Amft, ex ed, Graev, 1687. 8. 2 Bd. 
gr. und lat. ex ed. Reitzii 1743. 4. 
4 Bd. gr. und lat. Einzeln, Par, 15 50. 4. 
griech.) — Wich. Conſt. Pfellus 
(105. Compendium IV Artjum, Ven; 
153 2. 8. gr. Baf. 1556. 8. gr. u. lat. 
Lipf. 1590. 8, üt. und lat. Lugd. Bat. 
1647. 8. gr. und lat. Das, was die 
Muſik angehet, findet ſich einzeln, lat. 
bey des Lamp. Alardus Schriftchen, de 
Muſica Ver, Schleuf. 1638. 12, und 
deutſch in Mitzlers Muſſikal. Bibl. Bd. 2, 
St. 2. S. 171,200.) — Ein Verzeichniß 
der nicht auf uns gekommenen, griechiſchen 
Schriften von der Muſik, findet ſich, un⸗ 
ter andern, in Fabr. Bibl. gr. Lib. III. 
c. 1o.) — Man. Bryennius (J. C. 
1320. Apõi,) lib. III. bey Joh. 
Wallis vorhin angefuͤhrten Ausgabe des 
Ptoleindus.) — — 

Von Römern: fiyattianus Cez 
pella (457. Das pte Buch feines Wers 
kes, de Nuptiis Philologiae et Mer- 
curii, Parm, 1494, f. Ed. pr. Lugd. 
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Bat, ex. ed; Grotii 1599, 8. handelt 
von ber Muſik, und findet ſich einzeln in 
dem -zten Band der vorhin angezeigten 
Meibomſchen Ausgabe der ſieben alten 
Schriftſteller von der Muſik, Amſtel. 
1652.4. Es iſt fak nichts als Auszug 
aus dem Werke des Ariſtides Quinetilia⸗ 
nus; aber methodiſcher und deutlicher, 
als das Original. Als Erlaͤuter, gehoͤrt 
dazu des Remigius Altiſtodorenſis, oder 
Remi v. Auxerre, aus dem oten Jahrh. 
Mulica, in der bekannten Gerbertſchen 
Samml. Bd. 1. S. 63.) — Aurelius 
Auguſtinus C 430. De Mulfica- Lib. 
VI. in den verſchiedenen Ausg. ſ. Werke, 
einzeln, Bas 1521. das Werk handelt blos 
von den metrifihen und rhythmiſchen Re- 
geln der Muſik, und iſt in Frag⸗ und 
Antworten abgefaßt.) — Anicius 
Mandl. Torg. Sever. Boethius 
(524. De Muſica, Lib. V. in ſeinen 
Operibus, Bafil. 1570. f. 2 Bd.) — 
Aurelius Caſſtodorus (f 575. Infi- 
tut, Muficae, in feinen Oper, Rothom, 
1679, fol. 2 Bd. Ven. 17 29. f. 2 Bd. 
und bey Gerbert, Bd. 1. S. 14.) — 
Jord. Nemorarius (700. Sn f. W. 
Par. 1503. f. findet Op eine Arithme- 
tica Mufica, und ein Epit. in Arithm. 
Boetii,) — Aufer: dieſen handeln noch 
gelegentlich, unter den alten Schriftſtel⸗ 
lern, von der Muſik, und Dingen, die 
Muſik betreffend, Ariſtoteles, Polybius, 
Athendus, Pollux, Vitrüvius (vorzuͤglich 
im gten Kap. des sten Buches, De Har- 
monia fecundum Ariftoxeni traditio- 
nem, S. 83. Edit. Laer; wozu, fo wie 
zu einzeln Stellen des folgenden Kap. M. 
Meibom, unter mehrern, einen Com⸗ 
mentar geliefert hat, welcher ſich, ebend. 
S. 254. findet.) Maeroblus, u, v. a, m. 
von welchen, unter andern, La Vorte 
in dem zten Kap. des sten Buches f. 
Effai fur la Mufique, Bd. 3. S. 123 u. f. 
ein, obgleich unvollſtandiges, und hoͤchſt 
verwiertes, und Hr. Forkel, in f Allg. 
Literat. der Muſik, S. 44, ein ſehr gu⸗ 
tes Verzeichniß geliefert bot, — — 

„ Ueber- unb von der Muſik der Alten 
Ciber vbaupt: unb zwar vorzüglich von 


Mu f 441 


der Muſik der Griechen uno Ró- 
mer: Lud. Coelius Rhodiginus 
oder Richer (+ 1520, In f. Lection. 
antiq. Lib. XXX handelt das gte Buch, 
und mehrere Kap. in andern Buͤchern von 
der Muſik der Alten, und enthält ſehr 
gute Erlaͤuter. darüber.) — Raph. 
Volateranus (f 1521. In f. Comment. 
urb, Lib. XXXVIII, Freft. 1603. fol. 
handelt das 1zte, iste, 16te, 18te, 19te 
unb zote Buch von alten Muſikern und 
Dichtern, und das zeg von muſikal. In⸗ 
ſtrumenten, Taͤnzern, u. d. m.) — 
Andr. Matth. Aquavivs (Von fe 
Commentar. in Plutar. de virtute mo- 
rali, Neap. 1526. f. verm. unter dem 
Titel: IHuftr, et exquiſit. Diſput. Lib» 
IV. Helen. 1609. 4. handeln die 22 Kap. 
des erken Buches pon den Toͤnen, Zone 
arten, Syſtemen, Klanggeſchlechtern der 
Griechen, und beſonders von dem Ge⸗ 
brauch, welchen Pythagoras von der Mus 
ſik gemacht hat.) — Fabius Paulinus 
(Der groͤßte Theil f. Hebdomad, de nu- 
mero feptenar. Lib, VII. Ven. 1589. 
4. enthält Erlaͤuter. über muſikal. Bes 
griffe der Alten.) — Joh. Textor, od. 
Raviſius (Verſch. Sap. des aten Bu⸗ 
ches f. Theatr, poet, et hiftor. Bai, 
1592, 4. handeln von der Muſik und 
den muſikal. Inſtr. der Alten.) — Ever. 
Feith (In f. Antiq. Homer. (f. den Art. 
Homer, S. 643) handelt das Ate Kap. 
des aten Buches, De Muſica.) — 
Joh. Selden (Bey f. Ausg. ber [o ge: 
nannten Arundelſchen Marmor (. Art. 
Aufſchrift, S. 236) kommen allerhand 
Erlduter. über einige Muſiker und muſt⸗ 
kal. Inſtrumente der Alten vor.) — 
Lambert Alardus (De veter. Mu- 
fica Lib. fing. . . . Schleuf, 1636.12. 
das Werk beſteht aus 29 Kap.) — Jul. 
Ceſ. Scaliger (In dem iten Buche f. 
Poetik wird hin und wieder von der Mu⸗ 
fif der Alten gehandelt.) = Gerh. Joh. 
Voſſius (Das ate und ste Buche f. In- 
ftitut. poet." Amſtel. 1647. 4. enthält 
mancherley von der Muſik der Griechen, 
in ſo fern ſolche mit der Poeſie, und den 
theatral. Wee verbunden war. 

Ee 3 Zuch 
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Auch f. De Artis poet, nat. ac conſti- 
tut. Lib. Amft. 1647. 4. fo wie f. De 
Quatuor Art, popul, Lib. ebend. 1650. 
4. (Cap. 4. 19. 20. 21:22.) und f. 
De univ, Matheſ. nat. ac conſtit. Lib. 
ebend. 1650 handeln a. m. St. von der 
Muſik der Alten, oder von der Muſik nach 


griethiſchen Grundſaͤtzen.) — Joh. G. 


Ebeling (Archaeol. Orphic. f. Anti- 
quis, Mulicac, Ged. 1657. gehen nur 
bis aufs J. 3920. und find leeres Ges 
schwa.) — om. Chilmegd (De Mu- 
fica ant graeca, bey, der Ausg. des Uraz 
tus, Oxon. 1672. 8.) — Joh. Phil. 
Pfeiffer (Das Gate Kap, des sten Dur 
ches f. Antiquit, Graec; Regiom. 
1689. 4. handelt von ber Muſik der Grie⸗ 
chen.) — Rene Guvrad (Ihm wird 


eine Hiftor. Mufic.Japd, Hebr. Grae- 


cos et Romanos zugeſchrieben, von wel⸗ 
cher fid aber nirgends beſtimmte Nahe 
richten finden.) — Cl. Franc. Ste 
guier (Examen d'un paſſage de Pla. 


ton für la Mufique, im zten Bde. der 


Mem, de l'Acad, des Inſeript. Deutſch 
im zten Bde. von Marpurgs hiſtor, Erit. 
Beytr. S. 45. Eine mißverſtandene Stelle 
im Plato, De Leg. Lib. VII. S. 637. C. 
vergl. mit dem Protagoras, S. 189. Ed. 
Fic, Lugd. B. 1590. f. hat den Verf. 


„verleitet, den Alten die Senntnifi: unfeer 


Harmonie zuzuſchreiben.) — P. J. 25ü« 
rette (Auſſer den, bereits angef. Erlau⸗ 
ter, über die Schrift des Plutarch, fin⸗ 
den (id) von ihm in den Mem. er Hift. 
de l'Acad, des Infeript, eine Differt. 
fur la Symph, des Anc. Bd. s. S, i51. 
Differtat, où l'on fait voir, que les 
merveilleux effets, attribués à la Muf. 
des Anc, ne prouvent point qu'elle 
fut auſſi parfaite à la nôtre; Differt. 
fur le Rhythme de Panc. Mulique; 
Differt. fur la Melopée de Panc, Mu- 
fique; Addit. à la Differt. fur la Me- 
lopée, ebend. im zten Bde. S. 205 u. f. 
Diſe, dans lequel on rend compte de 
divers ouvrages mod. touchant l'anc, 
Mufique, im roten Bde. (gegen dle, in 
der Folge vorkommenden Schriften des 
Chateguncuf und Bougeant) Nouv. re- 
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flex. fur la Symphonie des Anc, im 
nten Bde. der Duodezausg.) — Abt 
Chateauneuf (Dial. fur ta Muf. des 
Anc. Par, 1725. 12, mit einer Vorrede 
von Morabin, und im sten Bde. der 
Bibl. franç.) — Ungen. (Obfervat, 
fur la Mufique, la Lyre ec la flute 
des Anc. im sten Bd. der Bibl. franc.) 
— Guil. Hyac. J5ougeant (Nouv. 
Conje&tures für la Muf. des Grecs et 
des Latins, in den Mem, de Treve 
Jul. 1725.) — Lamb. Bos (In fe 
Antiq. graec, praec, atticar, Defcript. 
Fran. 1714. 12. Lipf. 1767. 8. hans 
deln vert, Kap. von ben. griech, Spies 
len, der gr. Muſik, und gr. Inſtrumen⸗ 
ten.) — Was Ch. Rollin in f. Hift. 
Anc. Liv. II. ch, 6. von der Muſik der 
Alten ſagt, findet ſich Deutſch von G. 
Venzky, im zten Bd. S. 636. der Mitz⸗ 
lerſchen Bibl. — Angel. Mar. Nicci 
(Von f. Differt. homer, Flor. 1741.4» 
handelt eine de Achille Cithara canen- 
te, vererique Graec, Muf, und eine 
de Mufica virili et effeminata gfae- 
cor) — Wontucla (In f. Hitt. des 
Mathematiques, Par. 1758. 4. 2 Bde. 
findet ſich eine kurze, aber ſehr ſeichte 
Geſch, der griech. Muſik.) — J. Jortin 
(Letter concerning the Mulik of the 
Anc. bey ber sten Ausg. von Axtſons 
Ef. on mufical Expreſſion, unb auch 
in des erſtern Tracts, Lond. 1790. 8. 
2 Bde.) — Rochefort (Mem. fur la 
Muf, des Anciens, où l'on expofe le 
princ. des proport. authentiques, di- 
tes de Pythagore, et de divers ſyſte- 
mes de Muf, chez les Grecs, les Chir 
nois et les Egypt. Avec un Parallele 
entre le Sylt, des Egypt; et celui des 
Mod. Par. 1770. 4. Vielleicht das beßte 
und buͤndigſte Werk über die alte Muſik.) 
— Abt Barthelemi (Entretiens fur 
Perat de la Muſique grecque vers le 
milieu du IV Siecle avant l'Ere vul« 
gaire, P. 1777. 8. Der Untere, fino 
zweye; bie erke handelt Des fons, des 
accords, des genres, des modes, mae 
nière de folfier, des notes, du rhyth- 
me; Die zweyte, de la partie morale 
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de la Mufique: Bey aller Gruͤndlichkelt 
doch einſeitig zum Vortheil der Griechen.) 
— Ch. Davies (Der ate, ate, gte, 1ote 
und ute f. Letters to a young Gen- 
tleman . . . Lond. 1787. 1790. 8. 
2 B. Handelt von der Muff der Alten.) 
— Im aten Bde, von C. v. Pauw 
(Recherches fur les Grecs, Berl, 1788. 
$. 2 Bde. handelt der te Abſchn. vom 
Zuftande der Kuͤnſte zu Athen, uud folg: 
lich auch von dem Zuſtande der Muſik da⸗ 
ſeloſt.)/ — — Von ben harmonikali⸗ 
ſchen Theilen der griechiſchen und 
roͤmiſchen Muſik: Franchinus Ga- 
for, oder Gafurius (1) Theor, Opus 
harmonicae diſcipl. Neap. 1480, Me- 
diol. 1492. f. Das Werk beſteht aus 
5 Buͤchern. 2) Angel ac divinum 
Opus Muficae . , . Mediol. 1508. f. 
ebenfalls aus 5, aber italienisch geſchr. 
Buͤcheen, deren Innhalt mit dem Inn⸗ 
halt der vorigen febr uͤbereinkommt. 
3) De Harmonia Muficor, Inſtrumen- 
tor. Mediol, 1518. f. Vier Bücher, de⸗ 
ren Innhalt in N. Forkels Allg. Litterat. 
der Muſik, S. 27 u. f. angegeben iſt.) — 
Ponce de Thyard (Solitaire fecond; 
ou Proſe de la Muſique, Lyon 1555. 
f. In Geſpr. abgefaßt.) — Luigi Den⸗ 
tice (Due Dialoghi della Muſica, Nap. 
1553. Rom. 1553. 4. — Franc, 
Patricio (In der Deca iſtoriale f. Poe- 
tica, Ferr. 1586. 4. handelt das stes 
pte Buch von der Art und Weiſe des 
griech. Geſanges und den gr. Tetrachor⸗ 
den. Eine Widerlegung ſeiner Behaup⸗ 
tungen findet ſich in der, vorher, bey 
dem Ariſtoxenus, angezeigten Schrift des 
Bottrigariz und eine Vertheidigung ber: 
ſelben in den Confideraz. mufic. des P. 
Giann. Artuſi, bey dem zten Th. f. Im- 
perfettione della moderna Mufica, 
Ven. 1603. f.) — Giovb. Doni (In 
der, unter dem Titel, Lyra Barbarina, 
ọ fiano Tratt. di Mufica antica o. 
Flor. 1743-1763. f. 2 Bde. mit Kupf. 
erſchienenen Samml. ſ. W. finden ſich ver⸗ 
ſchledene hieher gehörige Abhandl. als 
Sopra il Genere enarmonico; Diſcor- 
do del Synteno di Didimo e di To- 
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lomeo$ del Diaton. equabile di To- 
lomeo; quale fpezie di Diat, fi ufaffe 
dagli Angcht e quale oggi fi pratichi ; 
Progymnaftica Mufic. pars veter: re- 
ſtituta et ad hodiernam praxin re- 
dada, Lib. II. S. übrigens die Folge 
dieſes Art. und den Art. Tonarten der 
Alten.) — Andre du Cerceau (Dif- 
ferat, , . . oül'on explique , ce 
qui regarde le Tetrachorde des Grecs 
in den Mem, de Trevoux, Bb. 52. 
©. 100. 284. 605. Bd. $3. S. 1225 und 
1420. Gegen dieſe Erklaͤrung erſchienen 
in dem Journal des Savans, May 1728 
reflexions, welche dem Burette zuge⸗ 
ſchrieben werden, und darauf von du Cer⸗ 
ceau eine Reponſe à une obje&ion, in 
jenen Memoires Bd. ee, S. 2085. 2189. 
Bd. 56. S. 69. 234. Auch gehoͤrt hieher 
eine Replique auf diefe Reponfe im 
Journ, des Scavans, Bd. 88. S. 380.) 
— Joh. Chrſtph. Pepuſch (Of the 
various Genera and Spec. of Muſic 
among the Ane. with {ome obſervat. 
concern. their fcale, in den Philoſ. 
Transact. vom J. 1746. Bd. 44, S. 266.) 
— Abt Xouffier (Lettre à Auteur 
du Journ. des beaux Arts et des 
Scienc. .. in dieſem Journ. v. J. 1770 
und einzeln 12. Seconde lettre, ebend. 
v. J. 1721. handeln von den muſikal. 
Verhaͤltniſſen.) — De la Borde (Mem, 
fur les proport. mulicales, le Genre 
enarmonique des Grecs et celui des 
modernes , . . avec les obfervar, de 
Mr. Vandremonde, et les remarq. de 
Fabbé Roufüer, Par. 1781. 4.) — 
John Keeble (The Theory of Har- 
monics, or an illuftrat. of the grec, 
Harmonica; I, as it is maintained by 
Euclid, Ariftoxenus and Bacchus fen. 
II. as it is eftablifhed on the do&rine 
of tbe ratio: in which are explained 
the two Diagr, of Gaudentius. and 
the Pyrhagor, numbers in Nicoma- 
chus , .. Lond. 1784,44 — =r 
leber die Kenntniß oer Alten von 
der vielſtimmigen Wuſik: Sot. 
Xoillb, Merpurg (Ob und was für 
Harmonie die Alten gehabt, und zu wel- 
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cher Zeit dieſelbe zur Vollkommenheit ges 
bracht worden, in ſ. hiſtor, frit. Beytr. 
Bd. 2. S. 273.) — Chabanon (Con- 
je&ures fur introduction des Accords 
dans la Muf, des Anc. im 35 Bde. der 
Mem. de l Acad. des Infeript, Quart⸗ 
ausg. Dem Verf, zu Folge iſt der Ge⸗ 
brauch der paraphoniſchen Tone, deren 
Gaudentius erwähnt, als der erſte An: 
fang des Contrapunktes zu betrachten: 
eine Meynung, welche lange vorher ſchon 
Marpurg dugerte. — Uebrigens if die Wes 
merkung des Verf. daß, ſo lange das En⸗ 
harmoniſche Klanggeſchlecht, fo bewun⸗ 
dert und beliebt war, als es im Plgto, 
Akiſtorxenus, u. g. m. erjdeint, keine 
Verſuche in der Harmonie Statt finden 
konnten, weil enharmoniſchen Melodien 
(id kein Fündamenkalbaß geben läßt, fehe 
gegründet.) — Rochefort (Recherches 
fur la Symphonie des Ancrens, im 
Aiten Bde. der Mem, de l'Acad, des 
Inſcript. Quartausg. worin. der Verf. 
behauptet, daß zwar die Griechen nicht 
ſo weit, als die Neuern, die Kunſt des 
Contrapunetes getrieben hatten, aber doch 
nicht ganz ſo unbekannt, als man gewöhn⸗ 
lich glaubt, damit geweſen waren.) — 
Louis de Chaſtelux (Lettre 
aux Auteurs du Journ. Encycl. Deutſch 
in Hillers Woͤchentl. Nachr. v. J. 1768. 
S. 225. leber die unvollkommenen Ber 
griffe der Griechen von der Harmonie.) — 
S. übrigens die Art. Contrapunkt, 
S. 583 u. f. und Harmonie, S. 479. 
— — Bon den Wirkungen der el 
ten Muſik: D. Joan Ate K. v. Pors 


* tugal (Defenfa de la Mulica moderna 


contra la errada opinion del Obiſpo 
Cyrillo Franco, Lisb. 1649. 4. Ital. 
Perug. 1666 4.) — John Wallis (On 
the ſtrange effects reported of Mufik 
in former times, in den Philoſ. Trans- 
act. v. J. 1698. N. 243. Bey dieſer, ſo 
wie bey mehrern Unterſuchungen, uͤber 
die Wirkungen der Muſik, ſcheint ver⸗ 
geſſen worden zu ſeyn, daß dieſe Wirkun⸗ 
gen nie ganz allein von dem Gubjectiven, 
ſondern auch von dem Objectiven, von 
ter art und dem Grade der Cultur des 
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Hoͤrenden, abhaͤngen.) — — Von dem 
Gebrauch der Muſik bey der Er⸗ 
ziehung der Griechen: duer dem, 
was einige Littergtoren, als P. Cameras 
tius, in den Hor. ſubſecis. Cent. I, c; 18. 
Herm. Conring in f. Werken, u. a. m. 
davon beybringen, handeln beſonders bae 
von: Fr. Mar. Colle (Diſſertaz. fo- 
pra il Queſito: Dimoſtrare ehe coſa 
foſſe, e quanta parte aveffe la Mulica 
nell’ educazione de' Greci, qual era 
la forza di una fi fatta iſtituzione e 
qual vantaggio {perar ſi poteſſe, fe 
foffe introdotta nel piano della mo- 
derna educázione, Mant. 1775. 4. — 
Giov. Sacchi (Delta natura e per- 
fezzione della antica Muſica de Gteci, 
c della utilità che ci potremmo noi 
promettere della noftra, applicanda- 
lo ſecondo il loro eſempio alla edu- 
cazione de Giovani , Diff, III. Mil, 
1778. 8. In der erſten "Differtation 
wird von dem Unterſchlede zwiſchen der 
griechiſchen und unſrer Muſik; in der tert 
die Frage, von den Vorzügen der einen 
und andern, und in der zten von dem 
Nutzen der Muſik bey der Erziehung ge⸗ 
handelt.) — — Vergleichungen 
zwiſchen der alten unde neuen Mu⸗ 
fit: Vincent. Galilei (Dial, della Mu- 
fica antica e moderna . . Fir. 1581. 
1602. f. Ganz zum Vortheile der alten 
Muſik, aber eigentlich gegen einige Be⸗ 
hauptungen des Zarlino gerichtet.) — 
Giopmar. Artuſi (Delle imperfet- 
tioni della moderna Mufica Rag. dui 
.. . Ven, 1600, und 1603. f. Auch 
zu Gunſten der alten Muſik. Noch ge⸗ 
hoͤren eben dieſes Verf. Conſiderazioni 
muficali bey der zten Ausgabe des vorher 
gehenden Werkes hieher.) — Girol. 
Mey (Die, fopra la Mufica ant. e 
moderna, Ven; 1692, 4.) — Gior. 
Mazzafero (Dial. fopra la Mulicaant, 
e moderna. Unter dieſem Titel kommt 
das Werk in des Fontanini Bibl. della 
Blog. Ital. Bd. 2. S. 47. Anm. x. Ausg. 
von 1753. 4. aber ohne Beſſimmung des 
Druckortes und der Jaheszahl vor.) — 
Giovb. Dont (De praeſtantia Mufie, 
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vet, Lib. III. .. Flor. 1647. 4. und 
im iten Bde. f. Lyra Barbarina. Das 
Werk dE in Geſprachen abgefaßt, und, 
einige Vorliebe für die griech. Muſik ab⸗ 
gerechnet, mit vieler Gruͤndlichkeit ge⸗ 
ſchrieben. Auch gehört noch defen Dife, 
„ » fopra la Muſica antica e il can- 
tar bene, im zten Bde. ©. 233. f. W. 
hieher.) — Joh. Rift (In ſ. Erbauli⸗ 
chen Monatsgeſpr. wird, in der Aprilun⸗ 
terredung S. 157 u. f. von der alten und 
neuen Muſik gehandelt.) — Joh. Kie⸗ 
mer (De propörtione mulie, Veter, 
et noltra, Difp. Jen. 1673. 4.) — 
Mill. Temple (In f. bekannten Effay 
upon anc, and modern Learning wird 
der alten Muſik der Vorzug vor der neuern 
gegeben.) — Cl. Perrault (Im aten 
Bd. f. Effais de Phyſique, Par. 1680. 
12. 495be. findet (i eine Abhandl. De 
la Mufique des Anc. worin den Alten 
die Kenntniß der Harmonie abgeſprochen 
wird.) — In F. G. Seyjoos Cartas 
eruditas y curioſas, Mad. 1742. 4- 
5 Bbe. findet fich, Bd. 1. eine Verglei⸗ 
chung zwiſchen der alten und neuen Mu⸗ 
fit, welche auch in die engl. Ueberf, derz 
ſelben (Effays) 1778. 8. aufgenommen 
it. — Saunier oe Begamont 
(Lettre fur la Muſique anc. e moder- 
ne, Par. 1743. 12.) — Franc. Pro⸗ 
redi (Paragone della Muf. antica e 
della moderna, Ragion. IV. in bem 
soten Bde. der Race, d’opufcolifcient, 
e filol. Ven, 1754. 8. Der Verf. bes 
hauptet mit mehrern, daß in dem fo ges 
nannten Kirchengeſange fich die wahre alte 
griechiſche Muſik erhalten habe, und Dies 


fet dem neuern vorzuziehen fep.) — G. 


H. Wartini (Beweis, daß der Neuern 
Urtheile uͤber die Tonkunſt der Alten nie 
entſcheidend ſeyn koͤnnen, Regensb. 1764. 
8.) — Saverio Mattei (Lertere 
in cui fi propongono vicendevol- 
mente e fi fciolgono varj dubbi , . . 
intorno alla Muf, ant, e moderna, in 
dem sten Bde. der Diflertaz. prelim, 
alla Traduz. de' Salmi, Pad. 1780. 8. 
Die Briefe ſind von mehrern Verf. als 
dem Biſchoſe v. Piſtola, und Metaſtaſio; 
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und die Verf. ſchrieben den Griechen die 
Kenntniß der vielſtimmigen Muſik zu.) — 
D. Gianrinaldo Carli (Im igten Bd. 
S. 329 f. Opere, Mil. 1736. 8. finden 
fi. Offervaz. fulla Muf. afit. e mod. 
worin ben Alten die Kenntniß des Contra 
punctes zugeſtanden wird.) — — Bes 
fondre Erklͤrungen der Kunſtwoͤr⸗ 
ter der alten griechiſchen Muſik 
finden fi in mehrern Wörterbüchern, 
als in des Bernh. Baldus Lex. Vitruv, 
Aug. Vind. 1612. 4. In Had. Junius 
Lex. gr. lat. Antv. 1583. 8. In Rud. 
Goklenius Lex. philof. Freft. 1613. 4. 
In M. Martini Lex, philol- Amft. 
1623 und 170 . fol. In des Du Cange 
Gloffar, u. g. m. Auch ift von Giovb. 
Martini ein Onomaſt. f£; Synopſ. mu- 
ficar, graecar, atque obícurar, vocum. 
cum ear. interpretatione, ex oper. 
J. Bapt. Donii dem aten Bde. der Werke 
des letztern, S. 268 u. f. bengefügt — 
— Schriften vermiſchten Innhaltes 
über oie Muſik der Alten: Pet. 
Fabre (Agoniſticon, f. de athl. lu- 
disque Veter. gymnic. muficis atque 
circenf. Lugd. 1592. 4.) — Gey. 
Caſſius (De Induftria Orphei. circa 
Dud, Motte, Franc. 1608.) — Carl 
Seb. Zeidler (Differt, epiftol. deve- 
ter, Philot. Studio mufico, Nor, 1745. 
4) — G. . Martini (Von ben 
Odeen der Alten, Ven, 1767. 8. Von 
den muſikal. Wettſtreiten der Alten, im 
zten Bd. S. 1 u. f. der Neuen Bibl. der 
ER, Wiſſenſch.) — C. C. A. Hirſch⸗ 
feld (Plan der Gef. der Poeſie, Beredſ. 
Dot, Mahl. und Bildhauerkſt. unter 
den Griechen, Kiel 1770. 8.) C. G. 
Heyne (De litterar, artiumque inter 
antig. Graec. conditione, quatenus 
illa exMufar. aliorumque deor. nomini- 
bus muniisque intelligitur, Gott. 
1772.f. und im aten Bd. der Opufc. 
acad.) — D. Tiedemann (Einige An⸗ 
merk. uͤber die pythagor. Muſik, im zten 
Bd. von N. Forkels Muſik. trit. Bibl.) 
— — S. uͤbrigens die, in der Folge 
vorkommenden Geſchichtbuͤcher von der 
Zut überhaupt. — — Auch gehören 
bieher 
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hieher noch verſchiedene, von den griechl⸗ 
ſchen Wettſtreiten handelnde, bey dem 
Art, Pindar angeführte Schriften. — 
— Die uͤber die Inſtrumente der Alten 
geſchriebenen Werke finden ſich, bey dem 
Art. Inſtrumentalmuſik. 

Von der Muſik der xyebr&er uͤber⸗ 
haupt: Auſſer dem, was in den, in der 
Folge vorkommenden, allgem. Geſchicht⸗ 
buͤchern von der Muſik (ic) hierüber finz 
det, handeln davon: Blasius Ugolinus 
(Tract, de Muf. veter, Hebraeor. ex- 
cerpr, ex Schilte Haggiborim, ím32tett 
Bde. von defen Thef. Antiq. facrar. 
Ven. 1744-1769. fol. 34 Bde.) — 
Joh. Heinr. (Dtbo (Spec. Muf, ex 
Lex. rabbin, excerptum, ebend. S. 
491,) — Cyprian de la Suerga (De 
ratione Mufic, et Inſtrument. ufu apd. 
Veter, Hebraeos. Alcala...) — 
Lodov. S. Francesco (Globus eca- 
nonum et arcanorum linguae f. et div. 
ſcripr. R. 1586.) — Maria Diere 
fenne (In f. Quaeft, celeb. in Genef. 
Par, 1623. f. handelt die sóte und ste 
Quaeſt. von den Inſtrum. deren die al⸗ 
ten Hebrder und Griechen ſich bedienten, 
und von der Kraft der alten ſo wohl als 
der neuern Muſik.) — Athan. Kir- 
cher (In f. Mufurgia univerf, Ror. 
1650, f. handelt das Ate und ste Kap. 
des aten Buches im erſten Bde. von der 
Muſik, den Inſtrumenten, ben Palmen 
der Hebräer.) — Jul. Bartolocci (De 
Hebraeor. Mufica und de Pfalmor. 
Libro, de Pfalmis und Muſie. Inſtrum. 
in des Verf. Bibl. Rabbin. R. 1675. 
und 1693. f. 4 Th. Th. 3. S. 427. und 
$5.2, O. 184.) — Bern. Lamy (In 
des Verf. Apparat, ad intell.facr. Biblia 
1687. f. 1723. 4. findet fich eine DIE 
ferrat- de Levitis Cantoribus etc. de 
Hebraeor, Cant, Muf. et Inftrum, die 
qud) in den 32ten Bd. des Thef, Antiq, 
facr, des Ugolini- aufgenommen worden 
if.) — Selom. van Til Dier Sang- 
en Speelkonſt, - foo der Ouden, als 
byfonder der Hebreen . . , Dortri 
1692. 4. Deutſch, Leipz. 1706, 1714. 4. 
Pat, im sten Bde. von J. G. Fabriciug 
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Thefaur, Antiq, Ebraic. Das Werk bes 
ſteht aus 3 Theilen, wovon ber evfe von 
bem Urſpr. und Fortg. der erwahnten 
Kuͤnſte, der zweyte von der Poeſie der 
Hebr. und den Palmen, der dritte von 
der Leviten Singuͤbung handelt.) — 
Dan. Lund (De Mulica Hebraeor, 
ant, DiM. Upf 1707. 8) — Ad. 
Erdm. Mirus (Kurze Fragen aus der 
Mujica: facta, worinnen den Liebhabern 
bey beſung der Bibl. Hiſtorien eine fonz 
derbare Nachr. gegeben wird, Goͤrl. 1707, 
Dresd. 1715. 1e. Das Werk beſteht aus 
2 Th. wovon der erſte 3 und der zweyte 
8 Kap. enthalt.) — Joh. Heinr. Do: 
criſius (Im 4ten 950. der Miteell. Lipf, 
S. 56 findet fid) von ihm eine Obferv, 
dé Muf, Praeexercitamento Bbraeor, 
quibus ad divinam fapientiam fe praes 
parabant.) — Chrſtph. Gottl. Schroͤ⸗ 
ter Epift, gratulator. de Muf, David 
et Salomon, Dresd, 1716. 8.) — 
Ungen. (De excell. Muf, ant. Hebraeor, 
et Inftrum, mufic, Mon, 1718.8.) — 
Joh. Cbrfipb. Harenberg (Veri di» 
vinique natales Circumc. jud. Templi 
Salom. Mufices David. in Sacr, etc, 
Helmft, 1720. 4. Commentat, dere 
Muf, vetuſtiff. ad illultrand, Scripts 
faeros et exteros accommod. in dem aten 
Th. des oten Bos. der Milcell. Lipf, 
nov. Lipſ. 1752.8.) — Aug Calmet 
(Differt. fur la Muf, des Anc. et en 
partieulier des Hebreux und Differt, 
fur les deux termes Lamnazeach et 
Sela, im gten Bd. S. 64, und 14 f. Com- 
ment. litter. ſur la Bible, Amft. 1723. 
8. und Lat. im zeten Bd. des Thef. An- 
tiq; facrar.) — Bened. Marcello 
(Die Vorreden zu f. Eftro poet. armos 
nico ober Paraphr. zu 5o Pfalmen, Ven. 
1724: 1727. f. 8 Bde. enthalten mancher⸗ 
ley uͤber die Muſik der alten und neuen 
Hebräer.) — Joh. Mattheſon (Sein 
Muſikaliſcher Patriot ... Hamb. 1728. 
4. handelt größtentheils von der Mufik der 
Hebrder und den Ueberſchr. der Palmen.) 
— Arth. Bedford (In f, Script, 
Chronolog, demonſtrated by Aſtron. 
Calculations, Lond. 1730. f. wird 
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auch von der Muſik der Hebräer übers 
haupt, und im Tempel gehandelt.) — 
Joh. £brfipb. Speidel (Unverwerfl. 
Spuren von der alten Davidiſchen Ging- 
kunſt, nach ihren deutlich unterſchiedenen 
Stimmen, Zonen, Noten, Zort unb 
Repetitionen, mit einem Exempel zur 
Prob, ſammt einer Unterſuchung der Dia- 
log. muficor, und gruͤndl. Anweiſung jur. 
Abtheil. der Pſalmen, Stuttg. 1740. 4. 
— Joach. Chrſtph. Bodenburg 
(Von der Muſik der Alten, ſondeelich der 
Gbrder, und von den beruͤhmteſten Tons 
kuͤnſtlern des Alterthumes, Berl. 1743. 4.) 
— Aug. Sor. Pfeiffer (ueber die Muz 
fit der alten Ebraͤer, Erl. 1779. 4.) — 
Cv, Mattei (Von f. Differtaz. pre- 


lim. alla traduz, de Salmi, Nap. 47 80. 


8. 8 Bde. handelt die gte des erſten Banz 
des Della mul. ant. e della neceſſità 
delle notizie alla Mufica appertenen- 
ti, per ben intendere e tradurre i 
Salmi; die 12te des zweyten 2505. della 
Salmodia degli Ebrei, unb die igte im 
6ten Bde: della Filof, della Muf. o fia 
la Mufica de’ Salmi; aber alles ohne 
tiefe Sachkenntniß. — Sam. Theoph, 
Wald ( Hiftor, artis Muficae, Spec. 
Hal. 1781. 4. in drey Abſchn. welche 
fih vorzuͤglich mit der Muſik der Hebrder 
befchäftigen.)— De la Notte du Cons 
tant (Traité fur la Poeſie et la Mufi- 
que des Hebreux , . Par. 1781. 8. 
Zur Erklär. der Palmen geſchrieben, und 
nur im 4ten Kap. etwas von der Muſik 
enthaltend, das obendrein ausgeſchrieben 
if.) — Joh. G. Herder (In f. Werke 
Vom Geiſt der Hebraiſchen Poeſie, Def. 
17821783. 8. 2 Bde., kommt, im zten 
Bde, mancherley von der Muſik der Pial 
men, und von der Verbindung der Muſik 
und des Tanzes zum Nationalgeſange vot.) 
— Jof. Mar. Pulci Doria (In f. 
Hebr. Antiquit, Nap. 1784-1785. 4. 
2 Bde. handelt das 7te Kap. von ber Mu: 
fit der Ebraer.) — — Von den mufi- 
kaliſchen Inſtrumenten der Yebräer: 
Der Kirchenvater Hieronymus (Ihm 
wird cine Epiftol. ; . . de Inſtrum. 
muficis zugeſchrieben, welche aud im 
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oten. Bde. der Antwerper Ausg. f. W. 
fiib findet.) — Joh. Gabr. Drechsler 
(De Cytbara Davidica, Differt. Lipf, 
1679. 1712. 4. qud) ín Ugolini Thef, 
Ant. facr. Bd. 32, Deutſch in G. Gers 
pilti Lebensbeſchr, geiſtlicher Schriftſteller, 
S. 34.) — Joh. Ad. Glaſer (Exer- 
cit, philol. de Inftrum. Hebr, muf, 
Lipf. 1686. 4.) — Chrſtn. Joega 
(De Buccina Hebraeor. Diff, Lipf. 
1692.) — Wich. Heinr. Reinhard 
(De Inftrum. mufic. Hebraeor. Diff. 
Viteb. 1699. 4.) — Aug. Pfeiffer 
(Sn f. Oper. philol, Utr. 1704. 4. findet 
fish ein Tract, de Neginoth, aliisque 
Inſtrum. mufic, Hebraeor, welche auch 
in Ugolini Thef. Ant. Ger, Bd. 32 auf 
genommen worden if.) — »Chrſtn. 
Schoͤrtgen (an Inftrum. Dav. muſic. 
fuerit utriculus, Progr. Freft, 1716. 
4) — J. o Gutrein (In f. Difput, 
de Clangore Evang. wird auch von der 
Muſik der Hebr, beſonders aber de in- 
ftrum. Magrepha gehandelt, und dieſes 
findet fi.) in Ugolini Thef. Bd. 32.) — 
Aug. Calmet (In der bey f. Comment. 
litteral {ur la Bible befindl. Differt. fur 
la Muf. des Hebr. kommt auch manches 
von ben Inſtrum. der Hebr. vor, und dies 
fes ilf beſonders in den Thef. des Ugolini 
eingerückt.) — Nic. Sparre (De Mul. 
et Cyth. Dav. eiusque. effectu, Hafn, 
1233: 4.) — C. Innoc. Anſaldus 
(De forenfi Jud. Buccina Comment. 
Brix. 1745. 4. Steht gewöhnlich uns 
ter den muſikal. Schriften, wahrſcheinlicher 
Zeite, weil die Hebr. überhaupt eln dergl. 
Inſtrumelft hatten.) — Conr, Iken 
(De Tubis Hebraeor. argenteis, Difp. 
II. Brem. 1745. 4.) — Joh. Phil. 
Breidenſtein (Geſpr. von der Pauke 
und der alten Strafe des Paukens, aus 
Ebr. 11. 1769. 8.) — — Bon den, 
bey oen. Pfalmen vorkommenden 
muſikaliſchen Ausdruͤcken; Joh. 
Paſch (Differtat. de Selah, Viteb. 
1685. und im zaten Bde. von ligolínt 
Thef.) — Chrſtph. Sontag (De Ti- 
tulis Pfalmor. Sil; 1687. 4.) — In 
J. Bartolocci Bibl, Rabbin, Rom, 


16935. 
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1693. f. Th. 4. S. 427 findet ſich eine 
Abhandl. De voce Sela, welche auch in 
Ugolini "Thef. Ant. facr. Bb. 32. S. 679 
aufgenommen worden if.) — jac. Ha⸗ 
ſaͤus (De Inſeript. Pfalmi vigeſimi fec, 
im 32ten Bd. des Thef, Ant, facr. des 
Ugolint.) — Heinr. Gottl. Reime 
(De voce Sela, ebend. S. 727.) — 
Henr. Joh. Bytemeiſter (Difcuff. 
fententiae M. Reimii de fignificat. voc, 
Sela, ebend. S. 731.) — Millb. Irhove 
(Conje&. philol, crit, theolog. in Plal- 
morum titul, , . . Lugd. B. 1728. 4. 
wovon ſich tin deutſcher Ausz. von G. 
Venzko in Mitzlers Muſikal. Bibl. Bd. 3. 
©. 674. findet.) Chrſtn. Aug. Heu⸗ 
mann (De Sela Hebr. interject. mu- 
fic. Progr. in des Verf. Poec, 950, 3. 
S. 471. Hal. 1729. g. und im zeten Bde. 
von Ugolini Thef, Ant. Der, Der Verf. 
erklart den Begriff von bleſem Worte für 
unerforſchlich.) — Joh. Chrſtn. Dron 
fedt (Conje&. philol, de Hymno- 
poeorum apud Hebr. figno, Sela di- 
co, Göte. 1739.4.) — Sam, Fror. 
Bucher (Menazzehhim, Capellm. der 
Hebr. Zittau 1741, 4.) — Joh, Mat: 
tbefon (Das erlaͤuterte Sela. 
Hamb. 1745, 8. Der Verf. glaubt, daß 
das Wort Sela ein wirkliches Ritornel 
bedeute, — Joh. Chrſtph. Biel 
(Diatr. philol. de voce Sela; in dem 
zten Bde. der Mifcell, Lipf. nov.) — 
— Ueber die bebräifchen Accente, 
als muſikal. Noten; Joh. Valen⸗ 
tin, in. Prof. Hebr. Par. 1544 ſieht 
fie für dergleichen an. Was er darüber 
ſagt, findet fich auch in ugolini Thel. 
Antiq. facr. Bd. 3e.) — Andr. Gen: 
nett (De accentis Hebraeor. Viteb. 
1670, 4. Auch wird eben dieſem Verf. 
eine Abhandl. De Mufica quondam 
Hebraeor, zuügeſchrieben, welche ich nicht 
naher nachzuweiſen weiß.) — Joh. 
Mich. Beck (De Accent, hebr. ulu 
mulico, Jen. 1678. und im Thelaur, 
Theol. philol. Amſtel. 1701.) — Joh. 
G. Abicht (De Ebraeor, accent, ge- 
vor nuino officio Joh. Franke's Diatr, 
fer 17 10, 4. Vindic, uſus Accent. mufe 
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et orator, Io, Frankio oppoſ. Vit. 
1713.4. Accentus hebr. ex antiq. 
ufu le&orio vel muſieo explicati, ebend. 
1715. 8.) — Pet. Guarin (Inf. Gram. 
hebr, et chald. Par. 1726. 4. handelt 
das ite Kap. des zten Buches im ste 
Bande De accent. et de Hebr, accent. 
modulatione; auch find einige Melo⸗ 
bien beygefügt.) — G. Venzky (Gez 
danken von ben Noten oder Lonzeichen der 
alten Hebräer, im sten Bde. S. 666. 
der Mitzlerſchen Bibliothek. S. auch die 
Vorrede zu defen Prof. Aecentugtion, 
Magd. 1734. 8. und Adlungs Anleit. zur 
mufifal, Gelahrtheit S. 176 und 192. 
Ausg. v. 1783.) — Conr, Gottl. Ans 
ton (De metro Hebraeor. antiquo, 
Lipf. 1770. 4. Vindic, difput. de 
metro Hebr. Lipf 1770 - 1771. 8. 
2 Th. Verſuch die Melodie und Harmo⸗ 
nie der alten hebraͤiſchen Geſaͤnge und 
Tonſtuͤcke zu entziffern .. in 2 Th. im 
Neuen 9tepertor, für bibl. und morgenl. 
Litteratur, von H. F. G. Paulus Bd. 1. 
S. 160. Bd. 2. ©. go. Bd. 3. S. 1.) — 
Auch erklart J. Nicolai in f. Tratat, de 
Siglis veter, Lugd. B. 170 3. 4. bie Ebr. 
Accente får muſikaliſche Bezeichnungen. 
— L ueber die Tempelmuſik der 
Hebraͤer beſonders: Heinr. Hors 
chius (Die erſte f. Differtat, Theol, 
Herb. 1691. und im zaten Bde. von 
Ugolini Thef, Ant. facr. handelt De 
igne facro et de Mufica, igni vi@i- 
mas abſumente accin.) — Heinr. 
Hammond (Seine Paraphrafe and 
annotat, upon the Book of the Pfalms 
enthalten auch An Account of the ufe 
of Mulik in divine ſervice.) — J. 
Lightfood (In f. Defcript. ef the 
Temple as it ſtood in the days of 
our Saviour, Lond. 1650. 4. Lat. 
Amftel. 1686. f. wird aud von Den 
Sängern und der Muſik im Tempel gez 
handelt.) — Joh. Jac. Schudt (De 
Cantricibus Templi, im 52tem Bde. 
des Thef. Antiq. facr. von Ugolini.) — 
Joh. Spencer (Ufus Muſic. in ſacris 
celebrandis; ebendaſ. S. $56.) — 
Chrſtph. Semler (Das z te und 16te 
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Kap. f. Juͤdiſchen Antiquit. Halle 1708. 12. 
handelt von der Vokal- und Inſtrumen⸗ 
kalmuſik der Leviten bey dem Gottesdlenſt, 
und ij im eten Bde. S. 71 u. f. von Migz 
lers Muſikal. Bibl. abgedruckt.) — Joh. 
Andr. Juſſow (De Cant. Eccl. vet. 
et novi Teſtam. Differt, Helmſt. 1708, 
3.) — Joh. Andr. Schmid (De 
Elifaeo ad Mute, Sonum Propheta, 
Helmſt. 1715. 4. Auch wird ihn eine, 
der borher gehenden gleich lautende Dif 
ſertation zugeſchrieben.) — Arth. Bed 
fort (Temple of Mufik, or an Effay 
concerning the method of finging 
the Plalms of David in the Temple 
before the Babylonifh captivity , . . 
Lond.1712.8.) — or. Ad. Lampe 
(Sn f Exercitar. facr. Dodec wird aud) von 
den Unterſchtedlichen Claſſen der Levitiſchen 
Sanger gehandelt.) — Jan. Mich. 
Sonne (De Mufie; Judaear, in facris 
ftante templo adhibita, Differt, Hafn. 
1724.4.) — Valent. Roesler (De 
Choreis veter. Hebraeor, Diff, philol. 
crit. Altorf. 1726. 4.) — Matth. 
Süftbow (De Choro cantico, a Dav. 
infit. ur templo infervirer, Hafn, 
1732: 4.) — Joh. 25enj. Kempe 
(De facr, Muficae praefectis ap. Hebr. 
Comment, Dresd, 1737. 4.) — Job, 
Lund In f. Alten Jüdiſchen Heilige 
thuͤmern . . Hamb, 1738. f. wird 
auch im 4ten und sten Sap, des vierten 
Buches von den Levitiſchen Inſtrum. und 
Sängern gehandelt.) — —- Vermiſchte 
Schriften über die Muſik der 
Hebräer: Andr. Reyher (Spec. mu- 
fic, pro exercir, ebraice conjugandi, 
Goth. 1671, 4.) — Wich. Heinr. 
Reinhard (De opyavo@vAantw muſic. 
Cad. Hebraei Differt, Viteb. 1699. 4,) 
— Joh. Sor. Treiber (De Mufica 
Davidica itemque Difcurfibus per ur- 
bem Mulica no&urnis, Progr. Arntt, 
1701. 4) — Heinr. Pipping (De 
Saule per Mufic. curato , 'Differtat. 
hiftór. theor, Viteb, 1688. 4. und in 
des Verf. Differt, Acad, Lipf. 1725. 8. 
©. 103 u. f.) — Aleſſ. Bagnoli (Ra- 
gion. in difeſa delle offervazioni del 


Dritter Theil, 
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Sign. Ottav. Maranta contra l'Anto- 
logia del S; Fabio Carfellini, R. 1713. 
4. Widerlegung des letztern, eines Rab⸗ 
binen, Nohmens Raph. Rabenius, mel: 
cher den Ebrdern, mit mehrern, die 
Kenntniß des Contegpunetes zugeſchrieben 
hatte.) — Joh. Fosh. Silliger (De 
Tibic, in funere adhibitis, Differt, 
1717.) — Joh. F. Schmidt (De 
cantandi ritu per noctes feflor? apd, 
Hebr. Lipf. 1738.4.) — Sigf. Casp. 
v. Jfeminga (De Chor, feſtivis; de 
Muf. inſtrum. feftiva; de Hymnis fe- 
ftivis, und de Conviviis feſtivis aevi 
antiqui, Grypsw, 1749-1750: viet 
Progr.) — Fort. Schacchi (In f. 
Diſſertat, de inaugurat, Reg. Ifrael, im 
geten Bde. won. ligolínt Thel. Antiq, 
facrar, kommt mancherley über bie In⸗ 
ſtrumente der Hebrder vor, — — Pros 
ben von alter jüdiiher Muſſk foll Trut 


Arwidſon, Stockh. 1706. herausgegeben 


haben; aber fie folen hoͤchſt jaͤmmerlich 
geweſen ſeyn. (S. das ate St. S. 8. von 
Rues Widerlegten Vorurtheilen.) — — 

Von der Muſik einiger andern, 
alten Völker, als der Aegypter; 
Auſſer dem, was daruͤber in der güge⸗ 
meinen Geſchichte der Mut vorkommt, 
handeln davon: Athan. Bircher (In 
f. Oedip. aegypt. Rom, 1692 1654. 
f. 4 Th. kommt mancherley über die Mu⸗ 
(iE der alten Aegypter vor, ob mir gleich 
von bieſer Muſſk eigentlich nichts wiſſen.) 
— In Jac. Fror. Xeimmanns Idea 
Syftemat. antiquitat, litter, fpecial. f. 
aegypt, Hild. 1718. 8. wird die Meya 
nung widerlegt, daß die Aegypter die Mu⸗ 
fif verachtet hätten. — Joh. Nicolai 
(In f. Pract, de Synedrio Aegyptior. 
Lugd. B. 1708. handelt das zte Sap. 
von dem, zum Tempeldtenſt in Aegypten, 
angestellten Perſonen, und von den dazu 
gehörigen Saͤngern.) — — Der 
Etruscier (Etwas darüber finder ſich 
im aten Bde. S. 73 der Pictur. Etrufcor. 
von Paſſerl.) — — 

Schriften uͤber Muſik, gus dem 
Mittelalter. Die mehreſten derſelben 
finden ſich in der von dem Abt Martin 

Ff Gerbert 
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Gerbert herausgegebenen, bekannten 
Sammlung: Scriptores eccleſiaſt, de 
Muſica ſacra potiſſimum. Ex var. Ital. 
Gall, et German: codic. collecti... 
Typis San Blafianis 1784. 4. 3 Bande 
und find, von folgenden Verfaſſern; Der 
ſpaniſche Biſchof ^ffioor (+ 636. Das 
3te Buch feiner Originum, welche aber 
ſchon lange vorher gedruckt waren, bane 
delt in 9 Kap. von der Muſik, ihren Er⸗ 
ſindern, ihrer Eintheilung u. b. m.) — 
Aurelianus, ein franzoͤſiſcher Mönch 
(im oten Jahrh. Mufica difciplina; 20 
Kap. Bd. 1. S. 27.) — UÜbald oder 
Hucbald, ein Moͤnch (F 930. 1) De 
harmon. inftitutione, 2) Alia Muſica. 
3) De menfur, organicar. fiſtular. 4) 
De cymbalot, ponderibus, 5) De 
quinque Symph. ſ. Confonantiis. 6) 
Mufica Enchiriadis aus 19 Kap. mit das 
zu gehörigen Scholien, und in fo fern 
merkwuͤrdig, als er der erſte Schriftſtel⸗ 
ler iſt, welcher, im igten und ısten Kap. 
etwas von vielſtimmiger Muſik, die er 
Diaphonie heißt, geſchrieben hat. Bd. 1, 
©. 103.) — Abt Regino (T 908. Epi- 
ftola de harmonica inftitut. . , . in 
19 Abſchn. Bd. 1. S. 230.) — Abt 
Oddo (t 942. 1) Tonarius. 2) Liber 
qui er Dial. dicitur, 3) Mufica.' 4) 
Reg. D. Oddonis de Rhythmi machia, 
6) Reg. fup. Abacum. 5) Quomodo 
organiftrum conſtruatur. Bb. 1. S. 247.) 
— Adelbold (1003, Mufica, in 2 Ubs 
theil. quemadmodum. indubitanter 
muficae confonant. iudicare poffint 
und Monochordi notarum per tria ge- 
fiera partitio. Bd. 1. S. 303.) — Un: 
genannte X x) Mulica ín 8 3lbfibn. 2) 
Tractat. de Mufica. 3) Fragm. mufic. 
Bd. 1. S. 330.) — Otter, ein Mind 
(Menfura quadripartitae menſurae,) 
— Guido von Arezzo (1050. ı)Mi- 
crologus, de difciplina Artis muficae 
enthält 20 Kap. als quid faciat; qui fe 
ad difciplinam Muf. parat; quae vel 
quales fint notae, vel quot; de dif- 
pof. ear, in monochordo; quibus fex 
modis fibi invicem voces jungantur; 
de diapaſon et cur tantum ſeptem 
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fint notae; de divifion. et interpret, 
earum; de affinitat, vocüm per qua- 
tuor modos; de aliis affinitatibus et b 
et 4; de fimilitudine voc. quarum 
diapafon fola perfetta eft; de modis 
et falfi meli agnitione et correctione; 
quae vox et cur in cantu obtineat 
principatum; de divif. quatuor mo- 
dor, in octo; de o&o modor, agnit, 
acumine et gravitate; de tropis et vir» 
tute Muficae; de commoda vel com- 
ponenda modulatione; de multiplici 
varietate ſonor. et neumarum ; quod 
ad cantum redigitur omne quod dici- 
tur; de Diaphonis i; e. organi praes 
cepto; dictae Diaphon. per exempla 
probatio; quomodo Mufica ex mal- 
leor. fonitu fit inventa. 2) Mute, 
regulae rhychmicae in Antiphonar, f. 
Prolog, prolatae, 3) Aliae regul, de 
ignoto cantlı, handeln, de motione 
et vocis acumine, f. gravitate; de in- 
tegrit. et diminutione; de conſonan- 
tia, f, minus convenientia. vocum ș 
de affinitatibus diverfar. vocum ; de 
modor, quatuor generibus; deformu- 
lis diffetentiar. et ear. proprietatibus, 
4) Epift. . .. de ignoto cantu, ſchon 
vorher im iten Th, des sten 9506, S. 223 
von Petze's "Thef, abgebruckt. 5) Tra- 
at. corredor. multor.' error. qui 
fiunt in cantu Gregor. in multis lo- 
eis. 6) Quomodo de Arithmet, pro- 
cedit Muíica, Bd. 2. S. 1. Uebrigens 
iſt, bey dem Art. Monochord, ein, dem 
Guido zugeſchriebener Dialogus bereits an⸗ 
gezeigt, an defen Aechtheit aber gezwei⸗ 
felt wird. Auch führt Orlandi in f. Ori- 
gine e Progr. della ſtampa, Bol. 1222. 
©. 280 ein De Arerio Guido Repertor, 
1494. F. an, defen Inahalt mir nicht na⸗ 
her bekannt iſt. Nachrichten von dem 
Guido, und von feinen Verdienſten um 
die Muſik, finden ſich nicht allein, in den 
verſchiedenen algemeinen Geſchichtſchr. der 
Muſik, ſondern auch in den Annal Ca- 
malduenf. Bd. 2. S. 42. In dem Mere. 
de France, Jul. 1743. ©. 1551 (Lettre 
de l'abbé L, au R. P. D. Timothée 
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S. 703. In des Mazsucheli Scriptor. 
Ital. Bb. 1. Th. 2. S. 100 . In bes Fiz 
raboschi Stor, letterar. d' Ital. Bd. 5, 
€. 339 der Röm. Ausg. von 1783 u. g. m. 
Daß er aber, wie die Italiener gewoͤhn⸗ 
lich fagen, der Urheber der vielſtimmigen 
Muſik uͤberhaupt ſeyn ſollte, iſt ungegruͤn⸗ 
bet, Uebrigens fanden auch ſeine wirkli⸗ 
chen Verdienſte mancherley Beeintraͤchti⸗ 
ger und feine muſikaliſchen Behauptungen 
mancherley Widerſpruch. Der erſte ſei⸗ 
ner Gegner fol ein Karmeliter, Giov. 
Orbi geweſen ſeyn, von deſſen Schrift ich 
aber keine Nachweiſung geben kann. Ein 
zweyter war ein Spanier, Bartol, Ras 
mus von Pareja, (wahrſchelnlicher Weiſe, 
in f. De Mufica Tract. f, Mufica pra- 
&ica, Bon. 1482, 4.) welcher ihm vor⸗ 
wirft, Verwirrung in der ganzen Muſik 
angerichtet zu haben (S. Martini Stor. 
della Muíica, Bb. 1, S. 272, Bol. 
1757. f.) Hingegen vertheidigte ihn Nie. 
Burtlus, oder Burzio in dem Mufic, 
Opufc, cum defenfione Guid. Arer, 
contra quendam Hifpanum veritatis 
praevaricatorem , Bon. 1487. 4. wel⸗ 
cher wieder von Joh. Spadario in einer: 
Ad Rev. in Xfto Par. et D. Antonio 
Galeaz de Bentivolis ... loa. Spa- 
darii, . . ec ejusd, Mufices ac, Bart. 
Rami Parejae ejus praeceptoris hone- 
fta defenfio ... . Bol, i491. (trotz 
des lat. Titels italieniſch geſchrieben) fo 
wie Spadario deswegen wleder von Franch. 


Gafor, oder Gafurio, in f. Apologia. . 
po!og 


adv. Joa. Spadar, et complices Müfi- 
cos, Bon. 1520 widerlegt wurde, wo⸗ 
gegen jener. endlich die Errori di Er. Ga- 
fario da Lodi in fua detenfione, e del 
fuo praeceptore Mro. Bart. Ramis 
ſubtilmente demonſtrati, Bon. 1521. 
4. ſchrieb. S. übrigens. den Art. Sol- 
miſgtion.) — Abt Berno (+ 1048. 
1) Muíica f, Prol in Tonarium, in 15 
Kap. 2) Tonarius 3) Oe coniona 
Tonor: diverfitate, Bd. 3. S. 52. Ein 
anderes feiner, in eben diejer Samml. bez 
findlichen Werke iſt bereits in dem Art. 


..) In des Quadeio 
Stor. e Rag. dogni Poeſia, Bd. 2. 


Kirchenmuſik angezeigt.) — Conte, 
Hermann (F 1054. Opufcula de Mu- 
fica, ein Unterricht in den Anfangsgr, 
der Muſik nach damahliger Art. 2) Ex- 
plicat. litter, er ſignor 3) Verfus 
ad difcernendum tantum, Bd. 2. 
S. 125.) —. Willhelm, Abt von Sir⸗ 
fau (1068. Mufica , beſteht aus 4t Kap. 
350.2, S. 154.) — Theoger (1096. 
Mulica, Bd. 2. S. 182.) — Aribo 
(1078. Muſica, Bd. 2. S. 197.) — 
Joh. Cotto (Mufica. Auſſer einem Pros 
log, 27 Kap. als: qualiter quis ad 
Mul. difeipl. fe aptare debeat; quae 
utilitas fit fcire Muf, et quid diſtet in- 
ter Muficum et Cantorem; unde fit 
di&a Muf, et quomodo fit inventa; 
quot fint inſtrumenta muf. foni; de 
numero litter, et de difcrer, earum; 
qualiter fir menfurand, Monochor- 
dum; unde dicatur, Monoch, et ad 
quid fit utile; quot modi fint quibus 
melodia contexitur; quot fint vac. 
difcrepantiae et de diapaſon; de mo- 
dis quos abufive tonos. appellamus ; 
de tenoribus modor, et finalibus eo« 
rum; de regul, curfu modor, atque 
licentia; fuper graec. notar, vocab. 
expofitio; quid faciendum fit de can- 
tu quiin perpetuo curfu deficit; quod 
ſtultor, ignorantia faepe cantum de- 
pravet; quod diverfi diverfis dele&an- 
tur modis; de potentia Muf. et qui 
primitus ea in Rom, Eccl, ufi fint; 
praec. de cantu componendo; quae 
fit optima modulandi forma; qualiter 
per vocales cantus poffunt componi; 
quid ucilitacis afferanc neumae 2 Guid,. 
inventae; de pravo ufu abjiciendo, 
et ſuperfluis quorund. modor. diffe- 
rentiis; de diaphonio i, e, organo; 
de primo modo et ejus difcip. cum 
differentiis; de tertió tono et quarto 
et eor, differentiis; de quinto et ſex- 
to et eor, differentiis; de ſept. et 
o&av, et eor, differentiis, Bd. 2, 
©. 230, Uebrigens wied dieſe Schrift une 
ter die wichtigsten geſetzt, welche aus dem 
Mittelalter, zwiſchen den Zeiten des Gul⸗ 
do und Gafur, übrig geblieben ſind.) — 
Ff 2 Franco 
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Franco von Coͤln goën Gehoͤrt der 
Zeikordnung nach hieher, ob gleich, in 
der angefuhrten Sammlung, ſeine Schrift 
erſt im sten Bde. S. 1 ſteht. Sie führt 
den Titel, Muſica et Ars cantus men- 
ſurabilis, und enthalt 13 Kap, folgenden 
Innhaltes, als de "definitione Muf. 
menfurab, et ejus fpeciebus; de de- 
finit, diſcantus et divilione; de mo- 
dis cujuslibet difcantus; de figuris 
I. fignis. cant. menfurabilis; de or- 
dinat, figurar, ad invicem; de. plicis 
in figuris fimplicibus; de ligaturis et 
ear. proprietatibus; de plicis in figu: 
ris ligatis; de paufis, et quomodo 
per ipfas modi ad invicem variantur; 
quod figurae fimul ligabiles funt; de 
diſcantu et ejus ſpeciebus; de copula 
und de Ochetis. Daß der Verf, der ei⸗ 
gentliche Erfinder des muſikaliſchen Zeit 
maßes ſey, ſcheint jetzt ausgemacht zu 
ſeyn; fo gar der ihm, gewoͤhnlich, gege: 
bene Mitbewerber um dieſen Ruhm, der, 
ein paar Jahrhundert ſpaͤter lebende Joh. 
de Muris, raͤumt ſelöſt ihm dieſe Ehre 
ein (S. Burneys Hiſtor, of Moie, 
Bd. 2. S. 75.) — Der h. Bernard 
(F 1153: Ihm wird ein, in dieſer Samml. 
$50. 2. S. 265 abgedrucktes, in Gefprds 
chen abgefaßtes Tonale zugeſchrieben. 
Eine andre Schrift von ihm, De cantu 
. corre&ioné Antiphonarit iff, im 
Art. Virchenmuſik, S. 25 a ange 
führt) — Abt Engelbert (F voa. 
De Mufica; vier verſchledene £vactate; 
Bd. 3. S. 287.) — Joh. Negidius 
(Ars mufica in ie Kap. Bb. 2. S. 369.) 
— Marchetti von Padua (1274309. 
1) Mufica f; Lueidar. in arte Matt, 
cae planae. beſteht aus 16 evfbtebener; 
groͤßtentheils wieder in einzele Kapitel ab⸗ 
getheilten Abhandlungen. 2) Pomerium 
in arte Muficae figuratae in verſchiede⸗ 
nen Abtheilungen, als, nach einer Epi⸗ 
Del an Robert, König in Gicilien , erf: 
lich De caudis et proprietatibus quan- 
do non faciunt in mufica menſurata; 
de caudis er propriet. quid faciunt in 
Mufica. Die zweyte de Pautis, welche 
zuſammen den erſten Theil des erſten Bus 
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ches de Effentiälibus Muf. menfürataa 
ausmachen. Der zweyte Theil dieſes er? 
ſten Buches handelt de Tempore; das 


zweyte Buch De imperfe&o tempore, 


und de applicatione ipſius temporis 
imperfecti; das dritte, de his. s 
quantum in eis furgat diverſimoda 
Harmonia, de modo ligandi notas 
ad invicem fi de ligaturis, ex quo 
confurgic ipfe diſcantus Bd. 3. S. 64 
u. f.) — Johan oe Muris (1) Sum- 
ma Mag: Joa, de More in 25 Abſchn⸗ 
2) Tratt, de Muſica; oder Muſie. ipe 
culativa oder cheoret; z) Eine ver⸗ 
mehrte Ausg: deſſelben. 4) De numeris; 
qui muſicas retinent confonantias fe- 
curd, Prolemaeum de Pariſiis, 5) Try 
de Proportionibus. 6) Quid. Mag. 
loa, de M; dicat. de pra&ica Muſicaz 
f. de menfurabili, 7) Quäeft\ füper 
partes Muf. 8) Ars difcantus; Bd. 3. 
S. 189.) — Joh, Keck (Introdu&to: 
rium Muf. Bd. 3. S. 39.) — Adam 
von Fulda (1490 Mulica, in 4 Th 
wovon der eife in 7 Kap. von der Erklär. 
Erfindung und vom Lobe der Muſik; dee 
zweyte in 17 Kap. de manu; cantu, vo- 
ce, clave; mutatione, modo und tono: 
der dritte in 12 Kap. de Muf; menfur 
aut figur, der vierte in 9 Kap. de pro- 
portion, et confonahtiis handelt, Bd. Ze 
©: 529, Se uͤbkigens, wegen einiger hier 
uͤbergangener Schriftſteller aus dleſer 
Sammlung, den Art. Xirchenmuſik. 
= — Einzele Schriften aus dem 
Wittelalter: Der Ehrwuͤrdige Beda 
az, Tract, de Muf, theoret, in 
dem iten Bde. S. 344 der Coͤlner Samml. 
f W. enthält ſcholaſtiſche Subtilltaten. 
2) Mufica quadrata (practica) f. men- 
ſurata, ebend. S. ze, Dieſe letztere 
Schrift iſt ihm in neuern Zelten abgeſpro⸗ 
chen, und ins iste oder gar igte Jahrh. 
geſetzt worden, weil ſie viel Dinge aus⸗ 
fuͤhelicher enthalt, als ſolche in den fruͤ⸗ 
her geſchrirbenen Werken des Franco, 


Joh. de té, u. a. m. vorkommen.) — 


Vincentius von Beauvais (1264. 
In ſ. Specul. do&rin, hiftor, natural, 
et moral. wird, im izten Buche des 
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erſten Spec, einzeln, Norimb. 1486. 
Douay 1624. f. zuſammen, Argent. 
1473 und 1476. f. in 26 Kap. von der 
Muſik gehandelt.) — G. Balla (In f. 
Werke De expetendis et fugiendis re- 
bus, Ven. 1479. f. finden fidi De Mu- 
fica Lib V.) . Heinr. Caniſius 
(S. Antiq. Le&, Ingolſt. 1601. 4. 
e Bd. Ex ed. Basn. Antv, 1725. f. 
4 Bde. enthalten vielerlen zum Geſang 
der katholiſchen Kirche gehörige Dinge.) 
— Schriften und Nachrichten 
fiber oie Muſik des Mittelalters: 
Auſſer dem was in den groͤßern Sammlun⸗ 
gen von Schriften aus dieſem Zeitpunkte 
vorkommt, als in des Muratori Antig. 
Ital. med. aevi, In des Lebeuf Rec, de 
divers ecrits pour ſervir d'eclairc, à 
1Hiſt. de la France, Par. 1738. 12. 
2 Bde. In des Piſtorius, Goldaſt, Schard, 
Reincceius, Reuber, Freher, Lindenborg, 
Meibom, und Heineceius Script, rerum 
germanicar, In Leibnitz Scriptor. re- 
rum Brunfv, In Schilters Thef, Ant, 
'Teutonicar, — oder in einzeln Schrift⸗ 
ſtellern aus dieſem Zeitpunkt, als in Joa. 
Trichemii Oper. In des ilv. Giral: 
dus (f 1210) Topogr. Hiber, Brett, 
1602. f. (Diftin&, III. c. 1115.) 
In des Joh. Fordun Scoti chronicon 
Lib. VI. (S. Hawkins Hiſtory of Mu- 
fik Bd. IV. S. 7.) in dem Chronic. Fran- 
cofurt. des Pet. Herp, Helmſt. 1666. 
4. — oder in allgem. Lbitterargeſchichten, 
als in des Sau. Bettinelli Riforgimento 
d Italia nelle Studi, nelle artige ne 
coſtumi dopo il mille, Baff. 1775. 8. 
2 Bd. Ven. 1786. 8. 2 Bd. und im zten 
und 4tem Bde. der Opere deſſelben (B. 2. 
Kap. 3.) in des Girol. Tiraboschi Storia 
della Litterat. Italiana, Mod. 1772- 
1780. 4. 8 Bde. In der Hift. litte- 
raire de la France par les Relig. Be- 
nedict. de St. Maur. Par, 1730-1763. 
4. 12 Bde. In den Differtat, fur I Hiſt. 
eccleſ. et civ. de Paris, P. 1741. 12. 
2 Bde. — handeln davon beſonders: 


A new account of the Revival of Mu- 
fik in Europe im 6ten Bde. des Prefent 
State of the Republick of Letters, 
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1730. S. 318 (wo diefe Wiederauflebung 
in die Jahre 568 2728 geſetzt wird.) — 
Obfervatio de Cleri Rom. controver- 
fia cam Clero German, circa Mul. ec- 
clefiaft. in ben Obfervat, Hallens. v. 
J. 1703. Bb. 7. S. 370. — Edw. Jo⸗ 
nes (Mufical and Poet. Relicks of the 
Welfh Bards, preferved by tradition 
and authentic Manufer. . .. Lond. 
1784, f) — Jof. Walker (Hiftor, 
Mem.of the Irifh Bards, interfper- 
fed with anecdotes of, and occafional 
remarks on, the Mufik of Ireland; 
alfo an hiftor. and defcript. dcc. of 
the muſical inftrum. of the anc. Iriſh 
.. with fele& i;ifh Melodies; Lond. 
1786. 4. — Und gelegentlich liefern noch 
Nachrichten darüber: Joh. J. Winkel⸗ 
mann, im zten Kap. f. Notit. hiſtor. 
polit, ver, Saxo-Weftphal, Oldenb, 
1667.4. — Andr. Chrſtph. Schubart, 
De Litterat, apud Germ. primord. et 
increm. im sten Bde. S. qr. der Mifcell, 
Lipf. — Bernh. P. Karl, De Germa- 
nia. artibus litterisque nulli fecunda, 
Roſt. 1698. 4. — P Hachenbergs Dif 
fert. hift. de ftud. verer. Germanor, 
in f. Germania Media, Hal. 1709. 4 
(5,134. — C. Calvörs Saxonia infe- 
rior antiqua gentil, ecchrift. d.i. Das 
alte heydnifche und chrifilishe Niederſach⸗ 
fen, Gosl. 1714. f. — Joh. Wilh. Sept 
gers, De prifco Germano. haud ilti- 
ter. Witteb. 1722. 4. — Joh. H. Bo⸗ 
criſius Differtat, de erudir. Caroli M. 
Suinf. 1726. 4. — € t. Wieſand 
Comment; de Car. M. artium liberal. 
reftauratore, Jen. 1756. 4. — P. v. 
Stetten $un(tz Gemeré und Handwerks⸗ 
Geſch. ber Reichsſtadt Augsb. 1779.8. — 
u. v. a. m. — Auch finden ſich Nachrich⸗ 
ten von Werken uͤber die Muff und Er⸗ 
duterungen muſtkaliſcher Ausdrücke aus 
dieſem Zeitpunete in I. A. Fabricii Bibl. 
Jat. med. et inf, aetat. Hamb. 1734- 
1744. 8. 6 Bde. In C. Ducange 
Gloffar. ad Script. med, et inf. Lati- 
nitatis, Par. 1678. f. 3 Bde. Ex ed, 
Benedict. Par. 1733-1736. f. 6 Bde. 
Ex ed. I. C. Adl, Hal. 1774 ü. ſ. 8. 
Ge 
613 


453 


5 Dhe. 


454 Muf 


s Ode ` In H. Speelmanns Gloar. 
archaeolog. Lond. 1687. f. 2 Bhe. 
(ste Ausg.) — u. g. m. — — 
Schriften über die theoretiſche 
Muſik von Neuern, und zwar ſolche, 
worin entweder die behrſaͤtze der Alten, 
mit der vorhandenen Mafe der muſikali⸗ 
ſchen Kenntniſſe, groͤßtentheils in Rück 
fibt auf Composition, in Verbindung ges 
bracht, oder folde, worin die ſaͤmmtlichen 
Theile der muſikallſchen Wiſſenſchaften, 
aus ber Statut der Konſt ſelbſt, enkwickelt, 
und in ſoſtematiſche Ordnung gebracht map, 
den find: Franch. Gafor (20, Pra- 
&ica Muſicae, Mediol, 1496, Brefc. 
1497. 1502. Ven. 1512. f. Das Werk 
ift in vier Bücher abgetheilt, deren uns 
halt in J. N. Forkels Allg. fitterat. der 
Muſik angezeigt worden if.) — Joh. 
Reiſch (Das ste Buch f. Mergarita 
philof. Freib, 1503. handelt in 2 Ab: 
theil. De Mufica fpeculativa und de 
rnc muſic. pra. in genere) — 
Andr. Grnitoparchus (Muficae adti- 
vae Micrologus, Lib. IV. digeftus , . 
Lipf :521. 8. Col. 1535. $ obl. 
Das erſte Buch, in 13 Kab. plani can- 
tus principra declarans; das zwehte, 
in 13 Kap. Menfurabilis Cantile nae 
rudimenta declarans; bas dritte in g 
Kap. Ecclefiaft. declarans accentum ; 
das vieute, gleichfalls in 8 Kap. Contra- 
puncti principia dilucidans. Engl. von 
Dowland 1609.) — Stef. Yanneo 
Recanetum de Mufica aurca, R 1553. 
fol. Urſprünglich italieniſch geſchrieben, 
aber von Vincent. Roſſetti ins bat. über- 
ſetzt, beſteht aus 3 Büchern.) — Joh. 
Froſch (Rer. muficar, Opufcul. a. 
totius ejus negotii ration . , com- 
ple&ens, Argent, 1535. f. ſcheint aber, 
dem Zitek und der Zueignungsſchrift zu 
Folge, bereits die ote Aufl. zu ſeyn. Es 
enthalt 19 Kap. deren Innhalt in N. For⸗ 
kels Allg, Pitterat. der Muſik fid findet) 
— Yeinzich Lorit Glareanus Y) 
De Mute diviſione ac definitione, fol 
ſchon zuerſt 1516. 4. gedruckt ſeyn; if 
aber auch noch Baſ. 1549. 4. erſchienen. 2) 
Dodechordon Lib. III. Baf. 1547. f, 
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Den Innh. f. bey Forkel, g. a. O. Die 
Hauptabſicht des Werkes iſt, die damahls 
noch ſchwankende febre von ben 12 Tons 
arten feſtzuſetzen.) — Nic. Vicentino 
(L'antica Mufica ridotra alla moderna 
prattica, con le dichiarazioni e con 
gli Effempi dei tre generi, con le loro 
fpezie, e con l'invenzione d'un nuo- 
vo Stromento, nci quale fi contiene 
tutta la perfetta Mufica, R. ($55 und 
1557. f. handelt vorzüglich von dem eno 
harmoniſchen Klanggeſchlechte, in 6 Dis 
chern, und zwar im erſten Della Theo- 
rica muſicale, und in den fünf übrigen 
Della Prartica mufe. Zu dieſem Werke 
gehoͤrk: II Melone, difcorfo armon, 
und Il Melone fec, confideraz. muſi- 
eali ... intorno , a' libri dell' 
antica Muf. ridutta alla moderna prata 
tica . .. Ferr, 1602. 4. von Fre. 
95ottrigart, als welches eine Kritik defa 
ſelben enthalt.) —, Giuſ. Farlino (1) 
Iſticutioni harmoniche divife in quat- 
tro parti .. Ven. 1558. 1562. 1573. 
f. 2) Dimoſtrationi harmon, div. in 
cinque ragiónamenti, ne’ j quali fi 
difcorrono e dimoflrano le cofe della 
Mulica e fi rifolvono molti dubbii 
d'imporranza a’ tutti quelli, che de- 
fiderano di far buon profitto nella 
intelligenza di cotsle Scienza, Ven. 
157 1. f. 1580. f. 3) Sopplimenti 
muſicali, nei quali fi dichiarono mol» 
ti cofe contenute ne i due primi Vo- 
lumi .. Ven 1588, f. Das Werk 
beſteht aus 8 Buͤchern. Saͤmmtlich in f, 
Opere, Ven. 1589. f. 4 Th. 1751. f. 
3 Th. Wegen des Innhaltes derſelben, 
f. Forkel, a. a. O. Die von Mattheſou 
(Ehrenpforte S. 551) und von Adlung 
(Anleit S. 337) angeführten hof, und 
deutſche Ueberſ. derſelben ſcheinen nicht ges 
druckt worden zu fepn, Zu dieſen Schrif⸗ 
ten gehoͤren ubrigens der Dife, intorno 
all opere di Zarlino, Eier. 1589. 8. 
von Vine. Galilei, und des P. Giov. Mar. 
Artuſi Imprefa dei R. P. Grat Zarli- 
no .. dichiarata, Bol. 1604. 4.) — 
Franc. Salina (De Mufica Lib. VII. 
in quibus eius doctrinae veritas tam 

quae 
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ad Harmoniam, quam quae ad Rhyth- 
mum pertinet, juxta fenfus ac ratio- 
nis indicium offenditur et demon- 
ſtratur, Salmant. 1577. 1592. f. Den 
Innhalt f, bey Forkel, a. g. O.) — 
Pet. Gregorius (In f. Syntax. artis 
mirab. Lib. XL compreh. Lyon 1574. 8. 
2 B. Cöln 1600. 8. 2 B. handelt das ate» 
aite Kap. des zwölften Buches von hieher 
gehörigen muſikal. Dingen.) — Lau⸗ 
rencini (unter dieſem Nahmen fuͤhrt La 
Borde, im sten Bde. S. 384. f. Pfad: 
nen Theſaurus harmonicus vom e 
1603 an, welcher hieher zu gehoͤren 
ſcheint, mir aber nicht näher ` bes 
kannt ift.) — D. Pedro Cerone (El 
Melopeo y Maeſtro, Tra&. de Muf. 
theoret. y pra&. en que fe pone por 
extenfo lo que uno para hazerfe per- 
fe&o Mufico ha menelter faber.. . - 
Nap. 1615. f. Anv. 1619. f. Das 
Werk entbdtt 22 Bücher folgenden Inn⸗ 
haltes: Delos Atavios y confonan- 
cias morales; de las curiofidades y 
antiguallas in Mufica; del Canto Lla- 
no; del Tono para cantar las Oracio- 
nes, Epift. y Evangelios affi a ufo de 
Efpana come de Roma y de toda Ita- 
lia; de los avifos que fon muy ne- 
ceffarios en Canto. llano; del Canto 
metrico ò de organo; de los avifos 
neceffarios en Canto de organo; de 
las reglas para cantar glofado y de 
garganta ; de las reglas comunes para 
hazer contrapunto fobre Canto Lla- 
no; de los contrapuntos artificiofos 
y doctos; del paſſar regoladamente 
de una efpecie à otra; algunos avifos 
neceſſarios para mayor perfeccion de 
là Compoſtura; de unos fragmentos 
mufic, para avifo de los Compofito- 
res; de las Canones, fugas y de unos 
Contrapuntos de mucho primor y ar- 
te; de los paffos comunes, entradas 
y claufulas; de los Tonos ufados en 
Canto de Organo; del modo, tiempo 
y prolacion ; de las notas en el nu- 
mero ternario y de fus accidentes; 
de las proporciones muficales ; de la 
Mam lomme arme del P. Luys de 
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Preneftina; de los Conciertos y con- 
veniencia de los inſtrumentos mufi- 
cales; de los Enigmas muficales.) — 
Sal de Caux (Inſtitut. harmoniques 
div. en deux parties. En la première 
font monſtrées les proportions des in- 
tervalles harmoniques, et en la deu- 
xiéme les compoſitions d'icelles. Freft, 
1615. f. Den Innhalt f. bey Forkel, a. 
9. O.) — Rob. Fludd (f 1637. In 
f. Hiffor, utriusque Cosmi, Oppenh. 
1617. f. findet ſich ein Templum Mu- 
fic, in quo Muſica univerſalis tanquam 
in ſpeculo confpicitur, welche aus 7 
Büchern beſteht, deren Innhalt fih bey 
Forkel, a. a. O. findet.) — Joh. Bes 
pler (F 1630. Inf. Harmonic. mundi, 
Lib. V, Linc. 1619.£. handelt das drit⸗ 
te Buch in 16 Kap. von mufitalifihen hie⸗ 
her gehörigen Dingen.) — J. Couſu 


(La Muſique univerfelle, cont. toute 


la Pratique et toute la Theorie.) — 
Marie Merſenne (Harmonicor. Lib. 
XII. in quibus agitur de Sonor. nat. 
cauf, et effe&ibus; de conſonantiis, 
diffonantiis, ration. gener, mod. can- 
tib, compofitione orbisque totius har- 
mon. Inſtrum. Lutet. 1635.f. verm. 
1648. 1652. f. Die zwölf Bücher Hanz 
deln, de nat. et propriet, ſonorum; 
de caufis fonor, f. de corpor. fonum 
producentibus; de fidibus, nervis et 
chordis atque metallis ex quibus fieri 
folent; de fonis conf. f. confonan- 
tiis; de Muf. diffonantiis, de ration. 
et proport, deque divif. confonantia- 
rum; de fpeciebus confonant. deque 
mod, er generibus; de cantibus. f. 
cantilenis, eorumque numero, par- 
tibus et fpeciebus , de compofit, mu- 
fie. de canendi methodo er de voce. 
Wegen der Übrigen vier Buͤcher f. den 
Art. Inſtrumentalmaſik. Sehr ver» 
mehrt gab der Verf. ſelbſt, das Werk frane 
zoͤſiſch, unter dem Titel: Harmonie uni- 
verſelle, cont. la Theorie et la prae 
tique de la Muſique Par. 1636- 
1637. f. 2 Bde. heraus. Es iſt hier in 
5 verſchiedene Traités abgetheilt, wovon 
der erſte, in 3 Büchern, de là nature 
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des ſons, et des mouvemens de tou- 
tes fortes de corps; Der zweyte, in 3 
Propoſ. des poids foustenus par des puif- 
fances für les plans inclinés à l'Hori- 
zon;} der dritte, in 2 Büchern, de la 
voix et des chants; der vierte, in 6 
Büchern, des Confonances, des Dif. 
fonances, des Genres, des Modes, de 
- la. compofition er de bart de bien 
chanter; der fünfte, in 8 Büchern, des 
Inftrum. à cordes , des Inſtr. à vent, 


des infir. de percuffion, de l'utilité . 


de l'harmonie et des autres parties 
des Mathem. handelt. H. Forkel ſagt, 
d. d. O. das Werk fey ein muſikaliſches 
Magazin, worin alle, im Anfang des 
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portiones, Einen deutſchen Auszug aus 
dem Werke, unter dem Titel, Kircherus 
lef, Germ, Germaniae redonatus , f, 


Ars magn, de Conf. et Diff; Ars mi- 


nor. d. i, Philoſ. Gytract und Auszug 
u. f. w. gab Andr. Gitt, Schw. Hall. 
1662, 12, heraus; aber ſchwerlich dürfte 
das Werk die Mühe verdient haben.) — 
John Birkenſhaw (Syntagma Muf, 
Treating of Mufik philofephicaly, 
mathem, and practically, 1674. ©, 
Hawkins Hitt, of Mul Bd. 4. S. 449 
und die Philof, Transact. v. J. 1672, 
N. 90 und 109.) — äer, Tevo (II 
Mufico Teftore, Ven. 1726. 4. Das 
Werk beſteht aus 4 Th. deren Innhalt ſich 
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azten Jaheh, bekannte mufifaf, &enntnife bey Forkel finder.) — Joh. Matthe⸗ el 
ſich aufbewahrt fanden. Ein anderes ſon (f 1764. 1) Das erdfnete Orcheſtre, Inle 
Werk des Verf. führt den Titel, Harm. oder univerjelle und gründliche Anleitung clare 
theoret. pract. et inſtrumentalis Lib. wie ein Galant Homme einen vollkom⸗ ein 
IV. Par. 1644. f. Defen Innhalk if menen Begriff von der Hoheit und Würde oke 
aber nicht bekannt.) — Eh. Buttler der edlen Mufik erlangen u. f. w. möge. elen. 
(Principles; of Mulik in Singing and Gamb: vm. 12. Beſteht aus 5 Theilen. n 
Setting, with the twofold úle there- 2) Kern melodiſcher Wiſſenſchaft, beles de 
of, ecclefiaftical and civil, Lond, hend in den guserleſenſten Haupt = und Wir) 
1636. Das Werk iff in 2 Bucher abge- Grundlehren der muſtkal. Setzkunſ ober 7 
theilt, deren Innhalt fich bey Gortel, Composition, Gamb, 1737. 4. Als ein itg 
9. 4. O. findet.) — Ath. Vircher Anhang dazu erfhienen die „Gültigen tipi 
(f1680. Mufurgia univerfalis, . Ars Zeugniſſe .. . Hamb. 1738. 4. 3) Der i 
magna Cenfoni et Diffoni in X lib. vollkommene Sapellmeiller, d. i. Grinds R 
digefta . . . . B. 1650, f. 2 Bde. liche Anzeige aller derjenigen Sachen, die Wo 
1654. f. 2 Bde. Die zehn Bücher Dans einer willen, können unb inne haben mug, liy 
deln, De natura foni er vocis in ig der einer Kopelle mit Ehre und Nutzen Man 
Kap. de Muf. et Intrum.. Hebr, et vorſtehen will, Hamb. 1739. fol. Das feht 
Graecor. in 7 Kap. De Harmonicor. Werk enthält drey Theile, wovon der erz Dë 
numeror. doctrina in 17 Kap. Degeom. ſte, in 10 Kap. von der wilfenfchaftlichen Mai, 
diviſ. Monochordi in 12 Kap. De cam. Betrachtung der zur völligen Tonlehre noͤ⸗ theo; 
ponender. omnis generis melodiar, thigen Dinge; der zwehte, in iz Kap. und 
certa ac demonftrativa rat. in 22 Kap. von der wirklichen Verfertigung einer Mes fiic 
De Muf. Inſtrumentali in 4 Theilen; lodie oder des einſtimmigen Geſanges, (i 
de Muf. ant, er moderna in 3 Th. De ſammt defen Umſtaͤnden und Eigenſchaf⸗ beri 
Mufurgia mirifica f. artificio novo ac ten; der dritte in a6 Kap. von der aus (M 
facillimo componendi cantilenas in ſammenſetzung verſchiedene Dielodien ober 955 
4 Th. De Magia Conſoni et Diſſont in von der vollfitmmigen Setzkunſt, fo man ft, 
qua reconditiora fonor, per varias eigentlich Harmonie heißt, handelt.) — mm 
experientias in lucem proferuntur ac D. pedro lllloa (Mulica univerfal Joh 
declarantur in 6 Th. De Organo de- o Principios univerf, de la Mute, andy 
caulo inquo per X regiſtra demon- Mad, 1717. f.) — Maur. Vogt i) 
ſtrarur, naturam rerum in omnibus (Conclave Thefauri magnae artis Mu- A 
obſervaſſe muficas et harmon, pro- ſicae in quo tractatur praecipue de ken 

com« 
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eompoſitione pura muficae theoria, 
anatomia fonori, muf, enharmonica, 
chromat, diaton, mixta, nova et an- 
tiqua; terminor, mulicor, nomencla- 
tura; mufica authenta, plagali, cho- 
rali, figurali, muf, hiftoria, antiquit, 
novit. laude et vituperio; fymphonia 
Cacophon. pfychophon, proprietate, 
tropo, ftylo, modo, affe&u et de- 
fe&u etc, Prag. 1719. fol.) — Alex. 
Malcolm (A Treatife of Mufic, fpe- 
culative, practical and biftorical, 
Edinb. 1721. 8. Enthält 14 Kap. deren 
Sinnbalt fih bey Forkel findet. Ein Aus⸗ 
zug aus dem Werke, aber nach einer ganz 
andern Ordnung erſchien 1779. S. For⸗ 
kel, a. a. O.) — Jac. Willh. Luftig 
(Inleiding tot de Muzykkunde, uit 
klare, onwederſpreekelyke gronden; 
de innerlyke geſhapenbeid, de oor- 
zaken van de zonderbaare uitwerk- 
ſelen, de groote waarde, en't regte 
gebruik der Muzykkonſt aanwyzen- 
de, Gron, 1751. 1771. 8. Der Inn⸗ 
halt der 17 Hauptſt, des Werkes findet ſich 
bey Forkel.) — Sov. Willb, Mar⸗ 
purg (Anfangsarände ber theoret. Muſik, 
Leipz. 1787. 4. Sft eine Anweiſung zu den 
muſikaliſchen Rechnungen, in 19 Kap. de⸗ 
ren Innhalt ſich bey Forkel, g. a. O. 
S. 249 findet.) — John Holden (An 
Eſſay towards a rational Syſtem of 
Mutie, Glasg. 1770. 4. Das Werk be⸗ 
ſteht aus 2 Theilen, wovon der erſte in 
12 Kap. The rudiments of practical 
Mute, und der zweyte, in 4 Kap. the 
theory of Mufic auf eine verſtandliche 
und buͤndige Art enthält.) — Joh. 
Nic. Fortel (Ueber bie Theorie der Mu: 
(i£, in fo fern (ie Liebhahern und Kennern 
derſelben nothwendig und nützlich ift .. 
Goͤtt. 1777. 4. auch im iten Jahrg. S. 
855 des Cramerſchen Magazines der Mus 
ſik, und unter Chr. bud. Bachmanns Na⸗ 


men, wieder Erl. 1785. 4. gedruckt.) — 


Joh. Gehot (Treatiſe on the Theory 
and Practice of Mute, Lond. 1784. 
8.) — — 

Schriften von Mathematikern, worin 
bie Puſik, als ein Theil der Migz 
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thematik betrachtet wird: Petr. Cir⸗ 
vellus. (S. f. Got quator mathem, 
difcipl. Alc. 1526. f.) — Grontius 
Sineus (Von f. verſchiedenen mathem. 
Schriften gehoren hierher f, Opus varium, 
Par, 1532. f, und De reb. mathemat. 
Par. 1556.£) — Conr. Dafypodius 
(Inftitut. mathem, Argent. 1596. 8; 
Lexic, matliemat. Arg. 1573. 2.) — 
Franc. Maurolycus (S. Oputc. ma- 
them, Ven, 1575. 4. enthalten Mute, 
Tradit, oder Muf, Elementa aus dem 
Boethius.) — (int Unicorni (De 
Mathemat, artium utilitate, Berg. 
1584.) — Joh. Bapt. Benedictus 
(Speculat, mathem, et phyſic.) — 
Joſ. Blancanus (Ariftotelis loca ma- 
them. .. Bon. 1615, 4.) — Hugo 
Sempilius (De Mathem. Diſeipl. 
Lib. XII. Antw. 1635. f. Auch findet 
ſich bey dem Werke ein Verzeichniß mu⸗ 
ſikaliſcher Schriftſteller) — Mar. Betz 
tini (Apiaria univ. Philoſophiae ma- 
them. . . 4 Bon. 1642. f. 1645. f. 
1656, f. 2 Bde. Aerar, Philof. ma- 
them. Bonon. 1648. 4. 3 Bde.) — 
Joh. Caramuel v. Lobkowitz (Ma. 
thef, audax, Lov. 1642. 4.) — Abd. 
Treu (Im sten Buche f Director. ma- 
them... Nor. 1657. 4. findet fich 
ein Compend. Harmonicae, f. Canon, 
ad partes Mathef, fpec. pertinens.) — 
Hier. Vitalis (Lexic; mathemat... + 
Par. 1668. Rom; 1690. 1692. 4.) — 
Teod. Ofius (Von ſ. Sylva novar. 
opinionum ‚| Freft, 1669. 12, gehören 
verſchiedene Kap. picher.) — Ehrh. 
Weigel (In ſ. Idea Math. univ. len. 
1669. 4. handelt das 13te Kap. von der 
Muſik, und dieſes findet fich Deutſch im 
iten: Bde. Th. A. der Mitzlerſchen Biblio⸗ 
thek.) — Cl. Franc. de Chales (In 
f. Mund. mathemat. Lugd. 1674. f. 
3 Bde. handelt der 22te Tractat in 47. 
Propoſ, von ber Muſik.) — Willh. 
Oughtred (Mute, Elem. finden fich in 
f. Opufc, mathemat. Oxon. 1677. 8. 
N. 7.) —. Pet. Galtruchius (Ma- 
them. totius. . . lnfüitut, Lond. 
1683. 8.) — Jacy. Ozanam (Bey ſ. 

Ff 5 Di&io- 


458 9t uf 


Dictionaire de Mathem, Amft. 169 1. 
4. findet fih, S. 640 ein Traité de 
Muſique; und in f. Recreat, mathem, 
„ Par, 1724. 8. 3 Bde. handeln meh: 
rere Probleme von muſikal. Dingen.) — 
Joh. Lud. Hocker (Von f. Mathe 
mat. Seelenluſt handelt der 4te Th. von 
d. Muſik,) — Auch gehören noch pieper: 
Giovb, Martini (De uſu progreſſ. 
geometr. in Mufica, in dem sten Bde. 
Th. 2. S. 372 der Comment. de Jaſtit. 
Bonon. v. J. 1767.) — und der erſte 
Theil von J. Mattheſons Forſchenden Or⸗ 
cheſter oder deſſelben dritte Eröfnung (S. 
Art. Quarte). . . Humb. 1721. 12. in 
ſo fern darin der wahre Gebrauch und 
Nutzen der Mathematik in muſikaliſchen 
Dingen richtig beſtimmt wird,) — — 
Wegen der mehrern, im Ganzen hieher 
gehoͤrigen Werke, ſ. die Art. Klang, 


Ton, Tonart, Temperatur, Mo⸗ 
nochord, Harmonie, Intervall, 
Accord, Generalbaß, Bezifferung, 
Verſetzung, Satz, Contrapunct, 
Melodie, u. d. m. — — 

Von der practiſchen Muſik übers 


haupt: Allgemeine Anweiſungen dazu 
haben geſchrieben: Bartol. de Pareja 
Ramis (De Mufica Tractatus, f. Mu- 
fica practica. .. Bon. 1482. Eine, 
mit eben derſelben Jahrszahl bezeichnete 
Ausgabe iſt etwas verandert.) — Uns 
gen. ( Mufices non inutile Compend: 
Ven. 1498. 4. S. G. E. beſſings 
Kolleet. zur Litter. Bd. 2. S. 262.) — 
Joh. Wendeſtein (Mufica activa, 
Col. 1567. 8.) — Ch. de Bouelles, 
oder Bovillus (Rudim. Mufic. figur. 
uns J. 1810.) — Pet. de Canutiis 
Regul. Flor, Muſic. Flor. 1510.) — 
Franc. Tovar (Libro de Muſica pra- 
tica, Barcel, 1510. 1519. 4.) — Joh. 
Cochlaͤus (Tetrachord; Muſices . 
Nor. 1511. 1520. 4. Die vier Tractate 
handeln, De Muf. elementis; de Muf. 
Gregor:ana; de octo tonis meli, und 
de Mif, menfurali ) — Ottom, Zus» 
ciniss oder Nachtigall (Muſic. Inſti- 
. tur Arg. 1515. Mufurgia, f. Prax,, 

Mule, Arg. 1336. 1542.4. Das Werk 
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beſteht aus zwey Theilen, oder 4 Bås 
chern, wovon die beyden erſten, in Geſpra⸗ 
chen, eine Beſchreibung der, zur Zeit des 
Verf. uͤblichen Inſtrum. und die letztern 
die Anfangsgründe der muf. Wiſſenſch. 
enthalten, oder de Concentus poly- 
phoni, i.e, ex plarifariis vocibus 
compof. vocibus handeln. Ob es nicht 
blos eine verbeſſerte Auflage des erſtern 
iff, weiß ich nicht zu entſcheiden.) — 
Joh. Aventinus (Rudim, Mufic. Aug. 
Vind. 1516. 4.) — Wich. Xosivit 
(Compendiar. Muf. Eruditio, cunda 
quae ad Pra&tic, attinent , . . com- 
ple&ens, Lipf. 1516 unb 1519.4.) — 
G. Xbaw (Enchiridion Muf. ex var. 
Muficar. libr. depromptum, Lipf. 
1518. 8. Unter einem etwas verdnbeta 
ten Titel, Witt. 1531. 1536. 1546.8. Das 
Werk beſteht aus zwey Theilen, deſſen 
zweyter, mit der Aufſchrift, Enchirid. 
mufic. menfurabilis einzeln Vit. 1530. 
1553. gedruckt worden it.) — Will. 
Chelle (Mulic. pract. Compend. Oxon. 
ums J. 1524.) — Bern. oe Lavi⸗ 
neta (In f. Compend. explicat. artis 
Lullianae wird, in 9 Kap. deren Inn⸗ 
halt fid) bey Forkel a. a. O. findet, von 
der practiihen Muſik gehandelt.) — 
Giov, Mar. Lan Franco (Seintille 
di Mulica, che moftrano a leggere il 
Canto fermo e figurato, gli accidenti 
delle note miſurate, le proportioni, 
i cuoni, il Contrapunto e ladivifione 
del Monochordo, con la accordatura 
de vacij inftrumenti, dalla quale nafce 
un modo... Breſc. 1533. 4. Das 
Werk iğ in 4 Th. abgetheilt, deren Inn⸗ 
halt H. Forkel g. a. O. angegeben hat.) 
— Nic. Liftenins (Rudimenta Mu- 
fic. . . Vi. 1533..8. 1553. 8. und 
oͤfterer, Das Werk beſteht aus 2 Theis 
len und jeder Theil aus 10 Kap.) — 
Joh. Volkmer (Epit. utriusque Mu- 
fie. activ. 1538. 4.) — Giov. del 
Lago (Breve introd. alla Mufica mi- 
furata, Ven. 1540.) — Matth. 
Greiter (1550, Elementale Mufi- 
cum ...) — heine. Faber (Ad 
Mufic, practic. Introductio, non 
3 modo 
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modo praecepta, -fed exempla que. 
que ad ufum pueror accom. Norimb: 
1550.4. Lipf. 1558. 1571.4. Muhlh. 
1608. 4. Waͤhrſcheinlicher Weiſe it aber 
das Werk zuerſt ſchon früher erſchienen; 
f. Forkel, a. g. O.) — Friedr. Beur⸗ 
bufius (Erotem. Mulic, Lib. II. Nor. 
1550. 1573. 1585. 1591. 8. Das ite 
Buch enthalt 13. das zweyte 5 Kap.) — 
Friedr. Nauſea (T1550. Hagoge Mu- 
dic.. . .) — Claude Martin (Ele- 
mens de Muſique, Par. 1550. 4. 
Uebrigens wird das Werk unter verſchie⸗ 
denen Titeln angeführt, welche H. For⸗ 
kel, a. a. O. angegeben hat.) — Adr. 
Petit Coclicus (Compendium Mufic. 
in quo praeter caetera tractantur haec, 
De modo ornate canendi, de regul. 
Contrapuncti, de Compofitione . » . 
Nor, 1552.4. Das Wert tft in zwey 
Theile abgetheitt, deren Innhalt ſich bey 
Forkel a. a. O. findet.) — Greg. Fa⸗ 
ber (Infitur. Mufic. f. Mufic.. pra&t. 
Erotemat. Lib. II. Baf. 1552. 8.) — 
Joh. Friſius (Iſag. Mute, Baf. 1554. 
8.) — Wax. Guilliaud (Traité de 
Mufique, dedié à . . Cl. de Sermily, 
Par, 1554. 4.) —. Welch, de Torres 
(Arte de la Mufica . .. Ale 1554. 
4) — Joh. Janger (Pra&icae Mu- 
fic. praecepta . , . Lipf 1554: 4. 
in 2 Th. wovon jeder 7 Kap. enthalt.) — 
Wolfg. Sigulus (Elem. Mufic. Lipf. 
1555. 8.) — Herm. Fink (Practica 
Mufica, exempla varior, ſignor. pro- 
port, et Canonum, judicium de to- 
nis, ac quaedam de arte funviter et 
artific, cantandi cont, Vit, 1556. 4. 
Etwas von bem Innhalte findet ſich in 


E. L. Gerbers Hiſtor, biogr, Lexleon der 


Tonkünſtler, Th. 1. S. 41 u. f. und bey 
Forkel, a. a. O.) — And. Venegas 
de Hineſtroſa (Tratado de Ciffra nue- 
va para Tecla, Harpa, y Viguela, 
Canto Llano, de Organo y Contra- 
punto, Alc, de Henares 1557.f.) — 
Joh. Lengenbruener (Mufic, haud 
vulgare Compendium .. Aug, Vind. 
1559.) — Joh. Litavisus Vuon⸗ 
negger (Mufic, Epit, ex Glareani Do- 
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dech. > .'. , Baf. 1559. 12. Das 
Werk beſteht aus 2 Th. wovon der ite 
von den Tonarten, der ate vom Menſural⸗ 
geſang handelt.) — Luc. Loſſius 
(Erotem, Mufic, pra dic... . Nor. 
1563. 1570. 1579. 8. — Ambroſ. 
Wilpblingseder, oder Wilflings 
(Erotem. Mufic, pra&. Nor. 1563. 
Auch geht unter dem Nahmen dleſes Verf. 
eine Teutſche Mufica, welche ebend. ſchon 
1509 und 1574. 8. gedruckt worden ſeyn 
foll.) — Joh. Sefer (Kindliche Anleit. 
oder Unterweiſung der edlen Runt Mus 
fica, Augsb. 1872. 8.) — Jean Bofles 
lin (La Main harmonique, ou les 
Principes de Muf. ant, et moderne, 
Par. 157 1. f.) — Mich. de Wen⸗ 
chou (Inftru&ion des preceptes, ou 
fonde nens de Muſique tant pleine 
que figurée, Par. 1571.) — Corneille 
v. Brockland (Inſtruck, fort facile 
pour apprendre la Mot, prat. fans au- 
cune Gamme, ou là Main, Lyon 
1573. 8. In Walthers Woͤrterbuche, 
wird in dem Art. Montfort, als welchen 
Nahmen der Verf. auch, von feinem Ges 
burtsorte, führte, ein lateiniſches Werk 
von ihm, gedruckt zu Lyon 1587. 8. an⸗ 
geführt, welches mit dem vorigen einer⸗ 
ley zu ſeyn ſcheinet. Es beſteht aus 16 
Kap.) — Georg Theodoricus (Quaeft. 
muſicae, Gorl. 1573. 8.) — Joh. 
Th. Freigius (Pet. Rami Profeffio re- 
gia, h. e. Septem Artes liberales per 
Freigium in tab, perpet: relatae, Bal, 
1576. f. Auch handelt er von der practis 
ſchen Muſik in f. Paedagogus . .’ Baf. 
1582. 8. S. 157 u. f. und in ſ. Quaeſt. 
phyfic. ebend 1576, 8.) — Jean 
Nffandon (Traité de Mufique prat. 
div. en deux livres, Par, 15 82. f.) — 
Gallus Dreßler ( Mufic. pra&. Ele- 
mehta, Magd. 1584. 8. Das Werk bez 
ſteht aus 3 Theilen, wovon der erſte s, 
der zweyte 8, und der dritte 9 Kap. ent⸗ 
halt.) — Euchar. Hofmann (Mufic, 
pract. Elem, Gryphsw. 1584. verm. 
Hamb. 1538. 8. Das Werk iff in 13 Kap. 
abgetheilt, welchen, in der letzten Ausg. 
noch des Verf. Doctrina de Tonis beya 

geſuͤgt 
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gefügt ik.) — Georg Cober (Tyroc, 
Mulic. Nor. 1589.8.) — Andr. Xa» 
ſelius (Hexachordum, f. Quaeft.Mu- 
fic.' practicae, Nor, 1589. 8. beſteht 
aus 6 Kap.) — Hen. Dedekind (Prae- 
curlor metric. artis Mufic, Erphord, 
1590.) — Eyriac. Schnegaſſ (Iag. 
Muf, Lib. II. Erphord. 159 1. 8. ents 
hält 10 Kap. und einen Anhang in e Kap, 
de cantu compofite, de vocibus, de 
fugis, de confonanr. et diffonantiis 
und de claufulis, Ein anderes Werk 
des Verf. führt den Titel: Deutſche Mue 
fica für die Kinder, und andere, fo nicht 
Latein verſtehen .... Erf. 4892. 8. Dez 
ſteht gus 7 Kap. und iff in Frag und 
Antw. abgefaßt.)) — Joh, Cruſius. 
(Mag. in Muſic. ‚Nor, 1592. 8.) = 
Joh. Magirus (Artis muf. legibus 
logicis methodice informatae Lib. II. 
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Ungen. (Introd. in Artem muficam des mi 
.. . Vef. 1604. 8.) — Andr. Lu⸗ 1631, 
celburger (Muſic. pra&ic, Lib. II. Noten, 
Cob. 1604. 8.) — Andr. Crappius Sutoti 
(Mufic. Artis Elemgnta, Hal. 1698; (Qui 
9.) — Otto Sigfrid Harniſch (Are Chrſt 
tis muf, delineatio .., doctrinem Mufic 
modor, in ipfo concentu pratico 1634 
accurate demonſtrans . Frcft; — 2 
1698. 4.) — Barth. Geſius (Sy- "Tyro 
nopfis Mu: pract. Prett. 1609. 8. den! 
verm. mit einem Zuſatz, De ratione come Nor. | 
ponendi cantus, ebend. 4618. g.) == rins | 
Conſt. Cnirim (Iſag, mufica:, . u Modis 
Erph. 1610. 8.) Chrſtph. Thom. ih 
Walliſer Cafe, figural, -praecepta Wéi 
brevia ... Argent. 161. 4. Dad juo 
Werk enthält 10 Kap. deren Innhalt ſich ponde 
bey Forkel, a. a. O. findet.) — Georg Lyc 
Daubenroch (Epitome Mute, No- er Bo 
„ Freft 1592. 1996. 8. Guelph. rimb. 16:3..8.) — Jod. Willich ilb t 
1611. 8. Das erſte Buch enthält 28, — (Introd. in Artem mufic, Vefal, 1613. 
das zweyte 31 Kap, deren Innhalt Forkel 8. Vielleicht eben daſſelbe, vorher fion 
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d. a. O. angezeigt hat.) — Day. Chry⸗ 


tegens oder Kochbaven (Das zte Kap. 
des Anhanges zu f, Regul. ſtudior.. . 
Ien. 1595. 8. handelt de Muſſea, de 
ſententia, de rhythmo et voc, modu- 


latione, de fpec. intervallorum, de 


tetrachordis, generibus et mod, mu- 
ficis.) — Ungen. (The Guide of the 
Path- Way to Mufic, Lond. 1596. 4.) 
Th. Morley (A plaine and eafie In- 
trad. to practical Mufike, Lend. 1597. 
4. Neu herausg. von Howard 1771. 4. 
Das Werk, welches in Gefprdd)en abge- 
faßt if, beſteht aus drey Theilen, wovon 
der ite fingen, der ate die Harmonke, ber 
3te die Compoſition lehrt.) — Ungen. 
(Kurze und gewiſſe Unterrichtung Mut. 
pradicae . . . . Zur. 1599. 4.) — 
Grazio Scaletta (Scala di Muſica per 
i Principanti, Mil. 1599. Ven. 1600, 
1556, Rom. 1666. 1677.) — Virgil. 
Haug (Erotem. Muf. pra&icae . . ) 
— Joh. Turinomarus (Rudimenta 
Mufic.) — Joh. Vogelſang (Quaeft, 
iufic. Augsb. 8.) — Scip. Cerreto 
(Della prattica muficale, vocale e 
ſtromentale , . Nap, 160 . 4.) — 


angeführte, unter eben dem Titel, eben⸗ 
falls zu Weſel erſchlenene Werk?) — 


Steff. Bernardi (Porta muficale, 
Ver. 1615. 4. 1639, 4.) — Erasm, 
Widmann (Muf. Praecepta latinos 
germ! Nor. 1615. 8.) — Strang, 
Xognone Taegio (Selva de varij pat, 
faggi fecondo l'ufo moderno-per can» 
tare e fuonare con ogni Sorte dei Stro- 
menti div, in due parti . . Mil. 
1620. 1646. f. Den naͤhern Junhalt f. 
bey Forkel, a. a. O.) — Ant. Sara 
(1620. In ſ. Anatom. Ingenior, et 
Scient. wird Set. IV. von der practiſchen 
Muf. gehandelt.) — Ant. Fernandes 
(Arte da Mutica de Canto de Orgäo 
e Canto Chao e proporgoens da Mu- 
fica dividida harmonicamente, Lisb. 
1625.4.) — Joach. Thuring (Opufc, 
bipartitum, De primordiis muficis, 
ger, 1625. 4. Der ite Th. handelt De 
Tonis f. modis, der 2fe de compo- 
nendi regulis,) — Lor. Brunelli 
(Regole di Mufica, ums J. 1650.).— 
Silv. Piverli (Specchio I. di Mufica, 
Nap. 1630. Specchio II. ebend. 1631. 
4) — Rene Stangois (In f. Eſſai 
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des merveilles de la Nature, Rouen 
3631. 8. handelt das zate Kap. von den 
Noten, Puncten, Wun, Ligaturen, 
Intervallen u. d. m) — Paul Reich 
(Deutſche Mufica, MWittend. 1631. 8.) — 
Chrſin. Gueinzius (Pars general; 
Muſicae difcipl. diſquif, fubj, Hal. 
1634:4. Pars {pecial Muf. ebend 1635.) 
— Andr. Reyher (Epit, Mufic. pro 
"Fyronibus; Schleuf. 1635.8. und als 
die izte Difp, in f. Margarita Philof, 
Nor. 1636. 8.) —  fEtósm, Sakto: 
rius (Inſtit. mufíé, cum do&rina de 
Modis, Hamb. 163 5. 8. Das Wert if 
in 2 Bücher äbgetheilt; wovon das erke; 
in 6 Kap. de Mulica elementari; das 
zweyte, in 7 Kap. de muſica harmon, 
handelt.) = Abdias Treu (Janitor 
Lycaei mufici; Lyc. mut, Intimatio 
er Epitome; Rotenb. 1635. Es fof 
auch eine deutſche Ueberſ. davon vorhan⸗ 
den ſeyn.) = Ungen, (Rud. muf. pro 
Gymualio-Geldro-Velavico, Amſtel. 
1636. 4.) — aut; Erhardi (Com: 
pend. Mufie, lat, germanic, Freft. 
1640 und 1660. 8.) — Joh. Heinr. 
2fl(teo. (S. Seientiar. omnium En- 
cyclop. Lugd. 1649. enthält mancher; 
lep auch Bieber gehdriges.) — Watth. 
ftbió (Mag. mul, b. ie Kurzer, jedoch 
gründlicher Unterr. wie ein Knabe, in 
kurzer Zeit, mit geringer Mühe, Mufi- 
cam lernen koͤnne ... Hamb. 1651. 8.) 
— Andr. Gleichen (Compend. Mu- 
ſic. Deutſch, Leipz. 1653. 8.) — John 
Playford (An Introduction to the 
Skill of Mufick in three books, cont. 
1. The grounds and princ. of Mu- 
fick accord. to the Gammu t. 
2. Inſtruck. and lef. for the Treble, 
Tenor, and Bafs- Viols and alfo for 
the Treble-Violin. 3. The art of 
defeant, or compofing Mufick in 
Parts, L. 1655. 8. Verb. von Heinr. 
Purcell, 1683. 1700. g.) — Franc, oe 
la Warche (Synopf. Muf. oder kleiner 
Janhalt, wie die Jugend kuͤrzlich .. 
in der Muſiea, auch Inſteumenten abzu⸗ 
richten, Munch. 1656. 8.) — Giov. 
d' Avellg (Le Regole di Muſica, diy. 
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in cinque Trattati, Rom, 1657. f.) 
— Ungen. (Inſtruction pour com- 
prendre en bref les preceptes et fonde- 
mens de la Mufique; P. 1666. 3te Ausg.) 
— Sigism. Lauxnim (Ars er Praxis 
mufica, Viln. 1667. 4) — Ehrſtn. 
Demelius (Tirocinium mufic, exhib. 
muficae artis praecepta tabul, fyno- 
ptic. inclufa, nec non praxim pecus 
liarem „ Nordh, f. a. 4.) — Das 
vid Funk (Compend. Mufic, Lt 
1670.) 8.) — Georg Baumgarten 
(Rudim. Mufices, Kurze jedoch gruͤndl. 
Anweiſung zur Figuralmuſtk ... Berl. 
1673. 2te Aufl.) Joh. Georg Braun 
(Kurze Anleit, zur edlen Muſikkunſt, in 
Frag und Antd. Hanqu 1681. 8.) — 
Joh. Chrſtph. Stierlein (Trifolium 
Muficale . a d. L eine dreyfache Uns 
terweiſung, wie primo ein Incipient die 
Fundamente im Singen recht legen fols 
le, ſammt einem Anhange, die heutlge 
Manier zu erlernen. Secundo wieder 
Generalbaß gruͤndlich zu tractiren, und 
tertio, wie man arithmetice, und mit 
lauter Zahlen, anſtatt der Noten compoz 
niren lernen koͤnne, Stuttg, 1691. langl. 4.) 
— Wan. Nunes da Sylog (Arte 
minima qué con femi breve recopi- 
lação trata em tempo breve os mo- 
dos dà maxima e longa fciéncia da 
Mufica; Lisb, 1685. 1704. 4.) — 
Dan. Speer (Grundrichtiger, kurz⸗ 
leicht = unb noͤthiger Untere, der muſtkal. 
Kunſt. Oder vierfaches muſikal. Kleeblatt, 
worin zu erſehen, wie man . . 1) 
Choral und Figuralſingen. 2) Das Cla⸗ 
vier und Generalbaßtraetiren. 3) Allerhand 
Safran, greifen und blaſen lernen, 4) 
Vocaliter und Inſteum. componiven Terz 
nen kann, Ulm 1687. 8. Sehr vermehrt 
ebend. 1697.4.) — Joh. Casp. Lange 
(Method. nov. et perfpic, in Muf, d. f; 
Recht gründliche Anweiſung, wie die edle 
Muſik mit allen zugehörigen Stuͤcken +o 
leicht beyzubringen bey Hildesh. 
1688. 8. In Frag⸗ und Antwort.) — 
Franc. Loulie (Elemens ou princ. de 
Mufique . . . . div. en trois par- 
ties Far. 1696. 8, Amft, 1698, 8.) 

Frie⸗ 
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Frieder, Suncius (Janua lat. germ; 
ad artem mufic.8.) — Matth. ols, 
oder Selz (Iago Mufic. S. Mattheſ. 
Ehrenpforte, S. 273.) — Joh. Matth. 
Schmiedernecht (Tyroc.  Mutic. 
Deutſch, Goth. 1700. 8. ( ate Aufl.) 1710. 
8.) — Th. Eiſenhuet (Muſtkaliſches 
Fundament, Kempten 1702, 4. (ate Aufl.) 
Das Werk beſteht aus a Th. wovon der 
erſte 14 Kap. und der zweyte lauter Exem⸗ 
pet enthält.) — Joh. Pet. Sperling 
(Princip. Muf. d. i. Grundl. Anweiſung 
zur Muſik, wie ein Muſikſchole .. 
foll geführt und gewieſen werden, Bu⸗ 
diſſin 1705. 4. Porta Mufica, d. i. 
Eingang zur Muſik, oder nothwendigſte 
Gruͤnde, welche einem muſikal. Discipel 
„ beygebracht und an die Hand gege⸗ 
ben werden müffen. Goͤrlitz 1708. 8.) — 
Sot, Ehrh. Niedt (Muſikal. A. B. C. 
zum Nutzen der Lehr- und Lernenden, 
Hamb. 1708. 4.) — Wich. Honte 
clair (Methode facile pour apprendre 
la Mufique ums J. 1700. Vermehrt, une 
Nouy, Methode 
par des demonſtrat. faciles, ſuivies 
d'un grand nombre de legons à une 
ct deux'voix, avec des tables qui fa- 
cilitent l'habitude des tranſpoſſt. et 
la connoiflanee des differentes me- 
fures , . . Par. 1709. f.) — Joh. 
Sor. Bernh. Casp. Maier ( Hode- 
gus mulie. Hal. Suevor. 1718. 8.) — 

Pet. Prelleur (The modern Mate 
Maſter cont, an introduction to Sing- 

ing, and inſtruct. for moft of the in- 

ſtruments in uſe, Lond. 1739.) — 

Vague (L'art d'apprendre la Muſique, 
expofee d'une manière nouv, et intel- 
Iigible par une fuite de Leçons a . . 

Par. 1733. 1750. f.) — Joh. Dan. 

Berlin (Unfaugsgr. der Muſik, Dronth. 

1744) — Joh. Sot. Lampe (The 

art of Mulic, Lond. 1740.) — Jogo 

Chriſoſt. da Cruz ( Methodo breve 

€ claro, em que fem prolixidade, nem 

confufgo fe exprimem os neceflarios 

principios para intelligencia da Arte 

da Mulica, Lisb. 1743. 4.) — Denis 

(Nouv, Syſteme de Mufique pratique 
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qui rend l'etude de lart plus facile 
ee e Pan 1747) — Ungen. (Erz 
leichterte Anfangsgruͤnde zu allen muſikal. 
Wiſſenſchaften ... Nürnb. 1747. 4. 
In raga und Antwort.) — Will. Tana 
fut (a new muſical Grammar, Lond, 
1747 1772.4.) — Ungen, (Einige, 
zum allgemeinen Nutzen, deutlicher ges 
machte muſikal, Erwegungs⸗ und andre, 
leichter eingerichtete,  Uebungsmahrheis 
ten .. . fdp, (1750.) 4.) — G. G. 
G. (Kurze Anweisung zu den erſten Ans 
fangegruͤnden der Muſik .. . . fangenf, 
1752. 4.) — Jak. Willh. Luftig 
(Muſikaale Spraakkonſt, af duidely- 
ke Aanwyzing en Verklaaring van 
allerhande weetenswaardige dingen, 
die in de geheele mufykaale pra&tyk 
tot eenen grondflag konnen verftrek- 
ken, Amft, 1754. g. Ein gutes, gründe 
liches Werk, in 16 Kup. mit einem Ans 
bange, deſſen Innhalt fid; bey Forkel fins 
det. Von eben dieſem Verf, erſchien im 
J. 1756 eine Monatsichrift, welche piez 
her gehoͤrt: Samenfpraaken over mu- 
fikaale Beginfelen, Amt, g. und im 
J. 1757 Twaalf Maandelykſche Muſi- 
kaale ;Redevoeringen „ Amft, 8. melz 
che, wahrſcheinlicher Weiſe nichts, als 
jene Monatsſchriſt, unter dinem allges 
meinen Titel iſt) — Bordet (Metho- 
de raiforinée pour apprendre la Mufi- 
qué ... Alaquelle on a joint l'eten- 
due de la flute trayerſiere; du Vio- 
lon, du pardeſſus de Viole, de la 
Vielle ez de la Mufetre, leur accord, 
quelques obfervations fur la touche 
desdits inftrumens erc Par. 1755, 4. 
in 3 Büchern.) — Choquel (La Mu- 
fique rendue ſenſible par la Mecani- 
que, ou nouveau Syit, pour apprendre 
la Mufique foi méme 1759. 8. Unter 
etwas. verdudertem Titel, 1782. 8.) — 
Bordier (Methode de Mufique, Par, 
17 59. 4. 1781. 4.) — J. B. Ra⸗ 
megu (Code de Muſiquè prat; ou Me- 
thodes . . , pour former la voix et 
l'oreille, pour là polirion de la main 
.. pour l'àccompagnement fur tous 
les inſtrumens qui en font ſuſceptibles, 
et 
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et pour le prélude .. Par. 17 60. 4. 
Nouv, reflex. fur le princ, ſonore, als 
Fortſ. des Code de Muf. prat, 1761. 
4.) — Joh. Lor. Albrecht (Gründl. 
Einleit, in die Anfangslehren der Zone 
kunſt . . . bangen. 1761. 4.) — Rob. 
Bremner; (Rudiments of Muf, 1763. 
8.) — Joh. Sam. Petri (Anleit. zur 
practifchen Muſik . . . Laub. 1769. 8. 
Sehr verm. Leipz. 1782. 4. Die Einlei⸗ 
tung in die hiſtoriſche Muſik dürfte wohl 
das Beßte des Werkes ſeyn.) — Ungen. 
(Eene Verhandeling over de Muzyk, 
waarin men tracht, dezelve tot meer- 
der Klaarheid te brengen, van het 
overtollige te zuiveren,, ze gemak- 
lyker in de beoeffenins te maken, 
en eenen.grooteren trap van vol. 
komenheid te doen bereiken . . » . 
Gravensb, 1772. 8.) — Anf. Bayly 
(On finging and playing 1772.8.) — 
Pablo Minguet (Quadernillo nuevo, 
que en ocho Laminas finas demue- 
{tran y explican el arte de la Muſica, 
con todos fus rudimentos para iaber 
folfear, modular, transportar y otras 


` ,euriofidades muy utiles ums J. 1774.) 


— Azais (Methoderde Muf. fur un 
nouveau plan . . Mat, 177 6. 4.) 
Ungen. (Etrennes mufic, ou le petit 
Rameau pour apprendre de foi-méme 
la Muf. Par. 1777.24.) — ©. Jof. 
Vogler (Cburpidlatftbezonfdufe, Mannh. 
1778. 8.) — Ungen. (Muzyk - Onder- 
wyzer . , . Réterd, 1780. 8. in zwey 
Stuͤcken, wovon das ste von bem tirs 
ſprung und Fortg. der Muſik, und das 
2te von den dazu erforderlichen Natur⸗ 
gaben und Eigenſchaften handelt.) — 
Dellain (Nouv, Manuel mufic. cont, 
les Elem. de la Muf. des agrémensdu 
Chant et de l'accomp. du Clavecin, 
Par. 1781. 4. In Frag- und Antwort.) 
— Joh. Sor. Cbrifimenn (Elemen⸗ 
tarbuch ber Tonkunſt .. Speyer 1782. 
8. Zweyter Theil, ebend. 1790. Practi⸗ 
ſche Beytr. zum Elementarbuch, ebend. 
1782. f.) — Mich. Corvette (Le par- 
fait Maitre à chanter, ou Methode 
pour apprendre facilement la Mufi- 
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que vocale et inftrumentale, où tous 
les principes font développés nette- 
ment et diftin&ement , . Par, 1782. 
Iſt aber nicht bie erſte Ausg.) — Ungene 
(Raccolta dei Prineipij di Mufica, Fir. 
1782.) — Joh. Jof. Klein (Berf 
eines Lehrbuches der praetiſchen Muſik in 
ſyſtem. Ordnung, Gera 1783. 8. Ein 
gruͤndliches, mit Ordnung abgefaßtes 
Werk.) — Rodolphe (Profp. d'une 
nouvelle Methode de Muf. en deux 
parties ums J. 1783.) — D. Iſidor 
Caſtagneda y Parees ( Traite, theo- 
ret. fur les premiers elemens de la 
Mufique . . . Cadix 1785.) — Wil⸗ 
ler (Mufical Inſtitutes 1785.) — 
Amad. Smith (Philoſophiſche Fragm. 
uͤber die practiſche Muſik, Wien 1787. 8.) 
— Verſch. Xaynvaen (Catech. der 
Muzyk, Amft. 1788.) — Bertbet(Le- 
gons de Mufique.) Dupont (Princ, 
de Mufique, in Frag- unb Antwort.) 
— Jof. Schmitt ( Princ, de Mufi- 
que, Amit.) — Terslbo Timate 
(Gli Elementi sener. della Mufica, 
Rom, 1792. 8.) — ©. übrigens die 
Art, Choral, Singen, Solmiſa⸗ 
tion, Noten, Seiten, Inſtrumen⸗ 
talmuſik, u. d. m. — — 
Vermiſchte Schriften von der 
theoretiſchen und practiſchen Mu⸗ 
fit zugleich: Mart. Baſanier (Plu- 
ſleurs beaux fecrets touchant la Theo- 
rique et Pratique de Muſique ums J. 
1584.) — Franc. Montanos (Arte 
de Mufica theorica y practica, Vallad, 
1592. 4.) — Jac. Wazzonius (In 
f. Werke, De triplici hominis vita, 
activa, contemplativa et religiofa, 
Ceſ. 1597. 4. wird in der 2684 = 2777ten 
Frage von der Muſik gehandelt.) — Joh. 
Heinr. Alſted (S. Elementale ma- 
themat. Freft. 1611. 4. enthalt auch 
S. 287 u, f. ein Elementale muficum, 
in 2 Buͤchern, de Mulica fimplici und 
de Mufic. harmonica, welches John 
Birkenſhaw, Lond. 1664 ins Engliſche übers 
ſetzte. In eben dieſes Verf. Admirand. 
Matrhemat. Lib, XII. Herb. 1613. 12. 
handelt das achte Buch v. d. Muſik.) — 
Gei. 
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Ceſ. Erivellssi (Dife. muficali nelle 
quali fi contengono non fole: cofe 
pertinenti alla Teorica mà eziandio 
alla Prártica . , . Viterbo 1624. f.) 
— Chrſtn. Gueinzius (Miſcel. Pro- 
blemata de Mufica, Hal. 1638.) — 
Otto Gibelius (Introd; Müfic. théo- 
ret. et didacticge, Brem. 1660. 4.) — 
Joh. Geselius (In f. Encyclop. Sy- 
noptica, Abo 1672, 8. wird auch ù: d. 
Muf. gehandelt.) — Angelo Berardi 
(Ragion. muficali, Bol, 1681, 8. Sind 
in Geſprachen abgefaßt, deren 3 find.) — 
Joh. Xen. Soteroor (Muſikaliſcher Un⸗ 
terr, darin die muſikal. Regeln, aus nia 
themat, Princ. unterſucht, vorgetragen 
werden, Muͤhlh. und Blelef. 16981718. 
4.3 Th. Der erſte Th, enthält etwas von 
der Muf, hiftor. und dann die muſikal. 
Rechnungen, der ete handelt von der 
Temperatur; der zte von der Compoſi⸗ 
tion.) — Sirto: Illumingto (Illu- 
minata S. Forkel, a. à; O. S. 450.) 
Ungen. (La Mufique theoret, et pra- 
tique, Par. 1725.) Chapelle (Les 
vrais Princ, de la Muſique, expofés 
par une gradation de legons 
Par. 173 6. f. verm. 1756. f. in 3 Biz 
chern.) — Joh. Ephr. Antonius 
(Principia Mufices, Brem. 1743. 8.) 
— P. C. Humanus, oder Hartong 
(Muficus theoret, practic, bey welchem 
anzutreffen 1) die demonſtrat. Theorica 
Mufica . . 2) Die methodiſche Elaz 
vieranmeifung mit Reg, und ‚Erempeln, 
wozu. noch kommt eine Anfuͤhrung zu fu: 
girenden Phantaſien ... Nuͤrnb. 1749. 
4.) = Zengin (Elemens de Mufique, 
ou Abrégé d'une Theorie dans la- 
quelle on peut apprendre avec faci- 
lité l'art de raifonner et les princi- 
pes de cette ſcience . . Par, 1766.) 
— J. Trydell (Two Effays on the 
Theory and Practice of Mufik, Dubl. 
1768. 8.) — Diferi (Traité de Mu- 
digue abrégé; Par. 1770.) — Ant. 
Rochi (Inftirut. di Mufica teorer, 
pratica, 1778. 4.) => Marcou 
(Elem, theoret, et prat. de Mufique, 
Lond. 1782. 12.) — Warmaduke 
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Gverend (On the Science of Mulig, 


Lond. 1783. 4.) — — 
Von den Grundſaͤtzen der Muſik 
überhaupt; Auſſer dem, was in den, 


bey dem Akt. Aeſthetik angeführten, d 


Schriften über die Aeſthetik überhaupt, 
von den Grundſaßen der Muff vorkommt, 
handeln davon: Louis Bertr Caſtel 
(Lettres dun Acad, de Bordeaux für 
le fond de la Mufique, Bord. 1754. 
Es find deren achte, worauf eine Reponfe 
d'un Acad, de Rouen’ erſchien, welche 
in der France litterair, auch) dem P. Gaz 
ſtel zugeſchrieben wied. Sie ivurde durch 
Rouſſeau's Schrift über die franzoͤſiſche 
Mufit veranlaßt.) — Kor. Minler 
(Ungeb. Ueberſ. von Horazens Dichtkunſt 
durchgehends auf Muſik angewandt, im 
3ten Bd. S. 605 f. Muſikal. Bibl.) — 
Abt Arnaud (Lettre fur la Mufique 
1754 und im sten Bde. S. 55. des Pat 
dur la Muf. anc, et moderne; fo wie in 
Artegga's Rivol, del Teatro muficale, 
unb in ber deutſchen Ueberſetzung dlefes 
Werkes.) — C. 35. Blainville (L'Ef- 
prit de l'art mufical , ; . Gen. 1754, 
12. Deutſch in Hillers Woͤchentl. Nahr, 
y. J. 1767. S. 308 u. f.) — C. W. 
Namler (Auszug aus Batteur Gutt 
tung in die fd). Wiſſenſch, auf Muſtk an- 
gewendet, im sten Bde. S. 20 der Marz 
purgiſchen Hiftor. feit, Beytrage.) — 
Carl Lud. Junker (Tonkunst, Bern 
1777. 8. Auch gehören noch f. Betracht. 
über Mahl. Ton und Bildhauerkunſt. 
Sal, 1778. 8. hieher.) — Chabanon 
(Obfervat. fur la Muf. et principale- 
ment far la Metaphyf. de l'art 1779. 
12. Sehr veem, unter dem Titel: De 
la Mufique confiderée en elle méme 
etdans fes rapports avec la parole, fes 
langues, la poefie et le theatre, Par. 
1785. 8. Deutſch, nach der erſten 
Ausg. von A. Hiller, Leipz. 1781.83: Das 
Werk beſteht in der letzten Ausg. aus 2 Th. 
worin der erſte 21. und der zweyte 11 Kap. 
enthält, Auch finden ſich einige Anhänge 
dabey. Es ware zu wuͤnſchen, daß es, 
nach der zweyten Ausg. von neuem uͤber⸗ 
ſetzt, aber mit berichtigenden Anm. bes 
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gleitet würde.) — Einer Philofophle der 
Muſik, 
Signorelli, in f. Krit. Gel, des Thea⸗ 
ters Th. 1. S. 141. Anm. 1. d. U. die ich 
aber nicht näher kenne. — — 

Ueber die Gewisheit der muſika⸗ 
liſchen Grundſaͤtze: Franc. Vellez 
de Guevara (De la realidad y ex- 
periencia de la Mufica, fol im ısten 
Jahrh. gefchrieben worden ſeyn.) — 
Agoſt. Steffani (Quanta certezza 
habbia da fuoi principij la Muſica, 
Amſt. 1695. 12. Deutſch von Andr. 
Werkmeiſter, Quedl. 1700. 8. Muͤhlh. 
1760. 4.) — — 

Ueber das muſikaliſche Genie: 
J. B. Rameau (Obfervar. fur notre 
Infin& pour la Muſique et fur fon 
principe, ou les moyens de recón- 
noitre-l'un- par l'autre, conduifant à 
pouvoir fe rendre raiſon avec certi- 
tude des differens effets de cet art, 
Par. 1754.12, Eine nicht guͤnſtige Beur⸗ 
theilung davon findet fid in Martheſons 
Plus ultra, S. 470.) — — 

lieber die Verbindung der Muſik 
mit den Wiſſenſchaften: Jean le 
Munerat (De moderatione et con- 
cordia Grammat, et Mufic, ums J. 1490 
bey dem Martyrolog. des Uſuard.) — 
Joh. Doppert (Muſices o litteris co- 
pula vom J. 171.) — Lor. Mitzler 
(Differt. quod Muf. fcientia ſit et pars 
erudit, philof, Lipf. 1734. 4. verm. 
1736. 4.) — Ungen. (unterſuchung ob 
dle Muſik ein Theil der Gelehrſamkeit fey, 
in den Braunſchweigſchen Anzeigen v. J. 
1745. St. 55.) — Joh. Mattheſon 
(De Erudit. mufica, Schediasma epi- 
ftol. . . . Hamb, 1732. 8. und bey 
dem philol. Treſeſpiel 1752. 89.) — G. 
Gottfr. Petri (Quod conjunctio Stu- 
dii mufici cum relig. litcerar. itudiis 
eruditio non tantum utilis fir, ſed et 
neceffaria videatur, Gorl. 1765.) — 
Joh. Fror. Albert (De jucunda ar- 


tis mulic. conjunctione cum litterar, 


ftudio, Nordh, 1778: A) — — 
lieber Verbindung und Aehnlich⸗ 


keit der Muſik mit Poeſie und 
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Sprache: Ant. Ludw. Aldrighetti, 
oder Andrighetti (Ragguaglio di Par- 
naffo della gara nata tra la Mufica e 
la Poeſia, Pad, 1620. 4.) — Teod. 
Gſio (L’Armonia del nudo parlare, 
overo la Mufica ragione della voce 
continua, nella quale a forza di arith- 
metiche e di mufiche fpeculazioni fi 
pongono alla prova le regole fino'al 
prefente ftabilite dagl’ offervatori del 
nuniero della profa e del verfo, Mil, 
1637.) — George Ent (An Effay 
tending to make a probable conjectu- 
re of temper by the modulations of 
the voice in ordinairy difcourfe, im 
i2ten Bde. ber Philof. Transact.) — 
Joh. Ulr. König (Von ber Verglel⸗ 
chung des Numerus in der Dichtkunſt und 
Muſik, als Anhang bey f. Ausg. der Beſ⸗ 

ſerſchen Schriften.) — Joh. Chrſtn. 
Winter (De eo quod fibi invicem 
debent Mufica, Poetica et Rhetorica, 
Diſſertat. epiftol. Hanov, 1764. 4.) 
— Dan. Webb (Obfervat, on the 
correfpondeuce between Poetry and 
Mufic, Loüd. 1769. 8. Deutſch v. 
J. J. Eſchenburg, feípy. 1771. 8.) — 
J. Witford (Bey f. Effay on the 
Harmony of language . 1774. 8. 
finden fich Obfervar. on the connexion 
of poetry wich Mufic) — Jam. 
JSeattie (Effay on Poetry and Mufic 
as they affect the mind, bey f. Effay 
on the nature and immutability of 
truth, Lond. 1776.4. Deutſch imiten 
Bde. f. Neuen Philos. Verſuche, Leipz. 
1779. 8.) — Anf. Bayly (Alliance 
of Mufic, Poetry and Oratory, Lond. 
1789. 8.) — — ; 
Aehnlichkeit und Vergleichung 
der Muſik mit Mahlerey: Jam. 
Harris (Von f. Three Treatiſes (fe 
Art. Dichtkunſt, €. 630) enthalt die 
ate eine Unterſuchung über die Verwandt⸗ 
ſchaft und Verſchiebenheit der Muſik, 
Mahl. und Poeſie, und einen Verſuch, 
eine Rangordnung unter ihnen feſtzu⸗ 
fegen.) — Wolfg. Ludw. Gräfen- 
hahn (Rede von dem 98orguge der Mu⸗ 
ſik vor der Mahl. Poeſie und Schauſpiel⸗ 
Gg kunſt, 
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fung, im aten Bd. S. 1. der Mlitzlerſchen 
Bibl. und nachher unter dem Titel: Wett⸗ 
ſtrelt der Mahlerey, Muſik, Poeſie und 
Schauſpielkunſt, Bayr. 1746. 8.) — In 
dem Mercure de France v. J. 1768; ift 
eine Beantwortung der Frage: Was fin» 
den (id) zwiſchen der Muſik und Mahle⸗ 
reh für Aehnlichkeiten? enthalten, und 
diefe, deutſch, in Hillers Woͤchentlichen 
Nachr. v. Jahre 1768.) — Eine andere, 
franzoͤſiſche, Vergleichung zwiſchen Mur 
fE, Mahlerey und Poeſie iſt im J. 1777. 
8. Hollaͤndiſch im Haag erſchienen; das 
Original ift mir aber nicht befannt. — 
J. G. Herder (Ob Mahlerey oder Tons 
kunſt eine größere Wirkung gewaͤhre? in 
der ıten Samml. S. 133, |. Zerſtreuten 
Blatter.) — — 

ueber Verbindung der Muſik mit 
dem Tanze: Guil. Dumanoir (Le 
Mariage de la Muſique et de la Danſe, 
Par. 1664. 12.) == orin (La Muli- 
que theoret, et prat, dans fon ordre 
naturel avec la danfe, 1746.) — 
Noverre (Einige Bemerkungen über 
den Einfluß des muſikal. Gehoͤrs in die 
Tanzkunſt, im ten Bde. S. 341. der 
Hamb. Unterhaltungen.) — C. Pauli 
(Muſik und Tanz, im aten St. des aten 
Bds. des Gothaiſchen Magazines.) = — 

ueber Nutzen und Wirkung der 
Muſik uberhaupt: Johann v. Sa⸗ 
lisbury (82. In f. Poliocrat. f. de 
nugis curlal. et veftig. Philof. handelt 
das 6te Kap. des aten Buches, De Mu- 
fica et Inftrum, et Modis, et fructu 
eorum.) — Franc Patricius (T 1480. 
In f. De regno er regis Inſtitut. Lib, 
IX. wird im ten Abſchn, des sten Th. 
vom Nutzen und Einfluß der Muſik auf 
die moral. Bildung des Fͤͤrſten gehan⸗ 
delt) — Franc. Bocchi Diſcorſo 
fopra la Mufica, non ſecondo l'arte 
di quella, mà fecondo la ragione alla 
Politica pertinente, Fir. 1580. 8. 
Wider die Meyhung, daß bie Muſik die 
Sittlichkeit befördere.) — Hier. Ofo- 
rius (In f. W. De regis inftitur, et 
difciplina, Col. 1588. 8, kommt im 
aten. Buche Bl. 122, manches von den 
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Wirkungen der Muff vor.) — Tac. 
Martini (In der sten feiner Cen, 
quaeft, illuftr, philoſ. 1609. wird 
Quaeft, 3 und 4 unterſucht, an Mufica 
omni aetati conveniat? und Muſica 
ad quid conducat?) = H. Pegcheam 
(Sein compleat Gentleman, Lond. 
1624. enthält auch eine Abhanbl. von der 
Muſik, fo fern fie dem gebildeten 
Manne nothwendig if.) — Ad. Stader 
(Ey ,i᷑ Mopo b. e. Differt, de 
dignitate, utilit, et jucunditate artis 
mat Alt. 1632. 4.) — Georg Gume 
pelzhaimer (In f. Gymnaſ. de Exer« 
cit, Academicor. Argent, 165. 12. 
findet ſich im zten Th. eine Abh. v. der 
Muſik, worin fie unter die erſten Ergöͤtz⸗ 
lichkeiten des Geiſtes geſetzt wird.) vc 
^f. Heinzelmann (De muſica colen- 
da .. . Berol 1657.) — W. G. 
Hack (De admirandis Mufic, effecti- 
bus, Berol. — Was in des Patru und 
Ablancourt Dialogues fur les plaifirs 
über den Nutzen der Muſik geſagt iff, fin» 
det fich Deutſch in der Hertelſchen Samml. 
Muſik. Schr. St. a. S. 179. — Chefin, 
Sor, Keineccius (De effe&ibus Mu- 
fic. merito ſuſpectis, Isleb. 1729. A) 
— Chrſtn. And. Buͤnemann (Orat, 
de Mufica virtutis adminiſtra, Berol, 
1241.) — 7$. B. Mechelin (De ufu 
Mufices morali, Abo 1763.) — $ 
G. Seyjoo (In f. Teatro crit, univ. 
Mad. 1726 u. f. 4. 6 Bde. findet fih 
eine Abhandl. úber das Vergnügen der 
Muſik, welches, Auszugsweiſe im ten 
Bd. der Hamb. Unterhalt. S. 526 uͤber⸗ 
fegt if.) — Ungen, (Thoughts on 
the uſe and advantage of Mufik, Lond, 
1765. 8.) — ©. Ehrſtph. Schwarz 
(De Mulic, morumque coghatione 
Comm. Alt. 1765.4. — Angelo Mazza 
(Gli effetti della Mufica. . .. Parm. 
1776. 8. Sind 3 Oden auf die Muſik.) 
— El. Jof. Dorgt (Le pouvoir de 
Harmonie, imité de Dryden 
im J. 1779.) — Ungen. (Euterpe, 
or Rem. on the ufe and abuſe of Mu- 
fic, as a part of modern education, 
Lond. 1779. 4) — Wart. Ehlers 
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(In f. Betracht, Über die Sittlichkeit der 
Vergnuͤgungen, Fleusb. 1779. 8. 2 Th. 
handelt die zote von der Maſik und vom 
Tanze, worin jene unter die nützlichſten 
geſetzt wird.) — E. R. Brijon (L'A- 


pollon moderne, ou developpement 


intellectuel par les fons de la Mufi- 
que, nouv. decouverte de premiere 
culture, aifée et certaine pour par- 
venir à la reuflite dans les fcienc, et 
nouveau moyen d'aprendre facilement 
la Muſique, Par. 1781. Der Verf. 
glaubt, durch fleißigen Gebrauch der Hara 
monie auch Herz und Geiſt des Menſchen 
harmoniſch machen zu koͤnnen.) — C. 
M. Brumley (In f. Philepiſtaͤmie, 
oder Anleit. für einen jungen Studieren: 
den. . . SYuebl, 1781. 8. wird Bd. 1. 
S. 373. von dem Nutzen der Muſik gehan⸗ 
belt.) — Joh. Jof Kauſch (Pſycholo⸗ 
giſche Abhandl. über den Einfluß der Fås 
ne, und insbeſondre der Muſik auf die 
Seele ... Bresl. 1782. 8.) — J. A. 
P. Schulz (Ged. úber den Einfluß der 
Muſik auf die Bildung eines Volkes .. 
Koppenh. 1790. 8.) — Pſochol. Bemerk. 
über die Wirkung der Tonkunſt von Gert: 
mann, in dem iten Bd. des Allg. Reper⸗ 
tor. für die emp. Pſychologie, von J. D. 
Mauchart, Nuͤrnb. 1792. 8. 
Von den phyſiſchen Wirkungen der 
Muſik: Nic. de Flamel (La Mufi- 
que chimique, wahrſcheinlicher Weiſe 
in defen Sommaire philoſ. aus dem ısten 
Jahrh.) — Heinr. Corn. Agrippa 
(Das 14te Kap. des aten Buches f. Werz 
kes De occulta philoſ. handelt de Muf, 
vi et efficacia in hominum affectibus 
qua. concitandis qua ſedandis.) — 
Symphorign Campegius, eigentlich 
Champier (Inf. Werk, De Dialect. 
Rhetor; etc. Baf, 1537. 8. handelt das 
ste Kap. des aten Th. von den Wirkungen 
der Muſik.) — Joh. Brodaͤus (In f. 
Mifcell. Lib. VI. Baf, 1555. 8. unters 
ſucht das zite Kap. des aten, Buches: An 
mut, cantibus fanenturifchiadici ?) — 
Hier. Magius (Im asten Kap. des 4ten 
Buches f. Mifcell. Ven. 1564 ſucht er 
zu erweiſen, Mute, in humanos ani- 
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mos inque corpora ipfa vim effe ma- 
ximam.) — Andr. Tiraquell (Im 
aiten Kap. f, W. De Nobilitate etc, 
Lyon, 1579. f. (3te Ausg.) wird der 
Muſik die Heilung mehrerer Krankheiten 
zugeſchrieben.) — Ant. Mar. Delrio 
(t 1608. (Von f, Difquif, magic, hans 
delt auch eine von der Mufica magica.) 
— Giovb. Porta (In f. Magia na- 
tural. handelt das 7te Kap. des aotem 
Buches De Muf. vi et efficacia in ho- 
minum affectibus qua concitandis qua 
fedandis,) — Rod. Caſtro (Das14tes ` 
16te Kap. des qten Buches f. Medic, po- 
lit. Hamb. 1614. 4. handelt von dem 
nuͤtzlichen Gebrauch der Muſ. bey Krank⸗ 
heiten.) — Chrſtph. Schorer (T1671. 
(De Mufica addifcenda, Di. naͤhm⸗ 
lid) für den Arzt.) — Sam. Haffen⸗ 
reffer (Monochordon Symbols Bio- 
mantic, obftru&titfimam pulſuum do- 
&rinam ex harmoniis muſic. dilucide, 
ſigurisque oculariter demonſtrans .. 
Ulm, 1640. 8.) — Ed. Medeira 
(In f. Nov. Philof. et Medic. Ulyſſip. 
1650. 8. findet fich eine Inauditr Phi- 
lof. de viribus Mute, und eine Abh. von 
der Tarantet.) — Girol. Bardi (Mus 
fica medico - magica, mirab. confona, 
diffona, curativa etc, ums J. 1651.) 
— Athan. Kircher (Inf, Ars magne- 
tica, R. 4654. f. wird auch von der 
magnetiſchen Kraft der Muſik, von der 
Tarantel, u. d. m. gehandelt.) — 
Wolf. Senguerdi (Tra&. de Taran- 
tula, Lugd. B. 1667. 12, und auch bey 
f. Kation, et Experient. Connub, Ro- 
ter. 1715. 8.) — Joh. Cbtfin, From⸗ 
mann (In ſ. W. De Fafcinatione, 
Nor. 1675. 4. wird im iten Buch de 
Muf, vi in animata, brura, homines, 
fpiritus et morbos geh.) — Georg 
Frank v. Frankenau (De Muſica Me- 
dico neceſſaria Differt. Heidelb. 1672, 
4. unb bey f. Satyr. Med. Lipf. 1722. 
8.) — Phil. Douth (Muf. incantans, 
. Poema exprimens vires Mufices, 
juvenem in infaniam adigentis, Lond. 
1674. 4.) — Aerm. Grube (Deitu 
Tarant. et vi Muf. in ejus curatione, 
Gg 2 Frcft, 
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Freft. 1679. 8.) — J. G. Schiebel 
(+ 1684. Cüͤrieuſeſte Wunderw. der Nas 
tür, fo fie durch den einſtimmenden Klang 
an Menſchen, Vieh und allen Kreaturen 
ausübt.) — Bernh. Albinus (De Ta- 
tantula, Differt, Freft, 1691. 4.) — 
G. Baglivi (De. anatom. morfu et 
effect. Tarant. Differt 1695.) => 
Rich. Mead (De Tarantula deque 
oppofita iis Muficá, Lond. 1702.) — 
Ad. Brendel (De curat. morbor. per 
carm; et cantus muficos, Vitteb. 1706. 
4) — Lud. Valetta (Sol eine Abh. 
von dem Tarantelſtich, Neap. 1706. ha⸗ 
ben drucken lafen) — ich. Ernſt 
KEttmuͤller (Effectus Muf. in homi- 
nem, Lipf, 1714.) — Theod. Cenas 
nen (I 1658. In f, Tra&. phyfico- 
med. Neap. 1732. 4. handelt das 1072 
109 Kap. De Mufica, de Echo, de 
Tarant.) — Rich. Browne (Medi- 
cina Mufica, or an mechanical Effay 
on the effects of ſinging, muſick and 
dancing on human bodies ; . Lond. 
1729. 8. Iſt aber zuerſt auch früher er⸗ 
ſchlenen. Lat, ebend. 1735. 8.) — Joh. 
Willh. Albrecht (Trat. phyf. de 
effect. Muf, in corpus animatum, Lipf. 


1734. 8. €. Mitzl⸗) Huf. Bibl. B. 4. 


G. 23.) — Ang. fi. Ricci (an mu- 


fica curentür morbi; Differt. bey f. 
Differt, Homeric. Flor, 1741. 4. 
2 Bd.) = Ernſt Ant. Nicolai (Die 
Verbindung der Muſik mit der Arzneyge⸗ 
lahrtheit, Halle 1745. 8.) — Joh. 
Gottl. Kruger (Anmerk, aus der Na⸗ 
turlehre über einige zur Muſik gehoͤrige 
Sachen, im iten Bd. des Hamb. Magai 
©. 336 u. f. Auch findet ſich in den Traͤu⸗ 
men eben dieſes Verf. mancherley über 
Muſik.) — F. N. Warquet (Metho- 
de pour apprendre par les notes de 
la Muf, à connoitre le pouls de 
homme . . Par. 1747. 4. berm. 
von P. J. Buchoz, Amſt. 1768. 12.) — 
In dem Ouvrage de Penelope, ou 
Machiavel en Medecine, Berl. 1768. 
8. handelt das 6te Kap. De l'utilité de 
la Muf.) — Rich. Brocklesby (Re. 
flect. on anc, and modern Muſik with 
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the applicat. to thé cure of diſeaſes 
ae „ Lond, 1749. 8. Deutſch, Aus⸗ 
zügsweiſe, von Abr. Kastner, mit Anm. 
im oten Bd. S. 87. des Hamb. Magaz. 
und im zten Bd. S. 16 der iff. koltiſchen 
Beytr. von Marpurg. Das Werk beſieht 
quà 6 Kap.) — G. Louis Buffon 
(lleber den Einfluß der Muſik auf die 
Thiere aus f. Hift, natur. Deutſch im 
ioten Bd. der Berl. Samml. zyr Ber 
ford. der Vrzneywiſſenſch. Berl. 1779.8.) 
— Joſ. Lud. Roger (Tent de vi 
Soni et Mufic, in corpus humanum; 
Aven, 1758. 8: beſteht aus 2 Th. mos 
von der erſte z und der zweyte 4 Kap. ente 
halt.) = In Hillers Woͤchentl· Nach⸗ 
richten v. J. 1766. S. ge. findet ſich ein 
Auf. von der Wirkung der Muſik auf die 
Thiere, aus des Vigneul Marville fefe als 
ten Melanges d'Hiſt, et de Litterat. 
gezohen. — In J. A. Unzers Arzt 
handelt das ipite Stuͤck von der Muff, 
— Ungen. (Von dem Einfluß der Müs 
ſik in die Geſundheit der Menſchen, beipz. 
1770. 8. — P. van Swieten (Dif- 
fert, fiftens Mute, in Medic, influxum 
er "utilir. Lugd. B. 1773. 4.) — 
Campbell (De Mot effectu in dolo- 
ribus leniendis aut fugiendis, Edinb. 
1777. 4.) = Mich. Gaspar (De 
arte medendi apud prifcos Muſices 
ope atque Carm, Epift. ad Ant. Rel- 
han, Ultraj. und das zte Mahl, Lond. 
1783. 8.) — Luiĝi Desbout (Ras 
gion. fifico - chirurg. fopra l'effetto 
della Muficà nelle malattie nervofe, 
Liv. 17 80. 8.) — Preuve de l'effica- 
cité de la Mufique dans les convul- 
fions und non, preuve, im Journ, 
Encycl, vom J. 1780, Mon. März und 
Ockobr. — — ; 1 : 
Von bem Werthe und der Schön. 
heit der Muſik: Joh. Gerſon 
(T 1429. De laude Mufic, in f, W.) — 
Rud. Agricola (f 1485; Orat. in laud, 
philof. er relig; artium. v. J. 1476 im 
aten Bd. f. Oper. Col. 1539.) — 
Franc. Wilter (De Muüca ejusque 
laudibus, ums J. 1495.) — Phil. 
Berogld (f 1504. De laude Mute, 
Orat 
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Orat. in ſ. Orat, Baf, 1509. 8.) — 
Guil. Telin, (Louange de la Mufi- 
que, Par. 1533. 4.) — G. Froͤlich 
(Vom Preis, Lob und Nutzbarkeit der lieb, 
lichen Kunſt Muſica, Augsb. 1540 und in 
F. J. Beyſchlags Sylloge var. opufc. 
Hal. Suev. 1729. 8. Bd. 1. S. 569.) 
— Joh, v. Holtheuſer (Encom. 
Muficae . . Erph. 1551. 4) — 
Joh. Guidonius (Minervalia in qui- 
bus fcient. praec. atque ignorantiae 
focordia confideratur , artium liberal. 
in Muficen decertatio lepida appin- 
gitur, Malt. 1554. 4.) — Nicod. 
Friſchlin (f 1590. De Encom, Mufic. 
Orat.) — Matth. Gwinne (Orat. in 
laud. Muſic, gehalten im J. 1582.) — 
Wart. Luther (Encom. Mufices, Vi- 
teb. 1538. und im gten Bd. f. W. der 
Jen. Ausg. ſo wie in Werkmeiſters Wuͤrde 
der edlen Muſikkunſt, in der Mitzlerſchen 
Bibl. und in Winters Rede De cura 
princ. in tuendo cantu eccl.... Epiftol. 
ad Lud, Senfelium, Cob. 1530 in Fr. 
Zuddei Collect, nov. Epift. Lutheri, 
und im Leipz. Muſikal. Alman. aufs J. 
1784.) — John Cafe (The Praife of 
Muficke, Oxf. 15 86. 8.) — Seb. 
Pichſelius (Carmen de Muſiea, Sp. 
1588. 8.) — Jec. Ldtitius (Encom. 
Mufic,) — Franc. Prätorius (Orat, 
de praeſtant, auctor. et dignitate art. 
Mufic. Roft. 1603. 4.) — H. H. E. 
(Triumph der hochgelobten himmliſchen 
Kunſtreichen Mufica ... Nuͤrnb. 1507, 
8) — Jogch. Leſeberg (Orat. de ho- 
neftor. convivior. inprimis muſicor. 
ipfiusque Mufices jucundit, er utilit, 
Hagae Schaumb. 1616. 4.) — uo. 
Cafali (Grandezze e maraviglie della 
Mufica, Mod. 1629.) — Andr. 
d'Onofrio (Difcorfi in Profa della 
bellezza, dell’ amicizia, dell' amore, 
della Mufica etc, Nap. 1636, 4.) — 
Laue. Schröter (Laus Muſic. Co- 
penh, 1639.8.) — Agur. Ludenius 
(T1654. Orat, de Mufica.) — Joh. 
Woller ( Orat. de Muf; ejusque ex- 
cellentia, geb, im J. 1667. in den Dif- 
fert, Moller, Lipf. 1706. 8. S. 58.) 


Mu f 469 


Aug. 25rücbting (Lob der Muſik, Halle 
1682. 8.) — Andr. Werkmeiſter 
(Der edlen Muſikkunſt Würde, Gebrauch 
und Mißbrauch ... Frankf. und Leipz. 
1691.4.) — Joh. Frdr. Köber (De 
Muf. quibusdam admirandis Progr. 
Ger. 169 5. 4.) — Joh, Chrſtph. 
Lorbeer (Lob der edlen Muſik, Weimar 
1696, 8. ein Ged. mit erlauternden Anm.) 
— Sec. Ant. Le Sevre (Mufica, 
Carmen 1704. 12. und in der Scelta 
di Poemi lat. della Comp. di Gieſu, 
Ven, 1749.) — ©. Glevefaal (Orat. 
de Muf. voluptate et commodo ejus 
infigni . Gött, 1707, 4) — 
Joh. Doppert (De Mufic. praeftant, 
et antig. ein Progr. v. J. 1708.) — 
Conſt. Bellermann (Progr. in quo 
Parnaſſus Mufar. voce, fidibus tibiis- 
que refonans, f. Mufic. . laudes, etc, 
enarrantur, Erph. 1743. 4. €, Mitz⸗ 
lers Muſik. Bibl. Bd. 3. S. 559.) — 
Georg Venzky (Bero. f. Reden, als 
bie Vorurtheile wider die Tonkunſt; von 
Gott als dem Urheber und oberſten Be⸗ 
förderer der Muſtk; von der Vortreflich⸗ 
keit der Tonkunſt, in Mist, Muſik. Bibl. 
Bd. 3. S. 369. 768. 774. gehören hie⸗ 
her.) — Th. Priarte (La Mufica, 
Poema, Mad. 1779. 4. iu 5 Gef, Eis 
nes ber ſchoͤnſten neuern Lehrgedichte.) — 
C. Lud. Junker (Ueber den Werth der 
Tonkunſt, Bayr. 1786. 8.) — — 

ueber die Mangel und Verbeſſe⸗ 
rungen der Musik: Rich. Pace 
(t 1532. De reſtitur. Mufie.) — Phil. 
Melanchton (De emendat, Mufices, 
in f. lat. Epiſteln, Viteb. 1579. 8. S. 
473.) — J. C. Alingbammer (Theo⸗ 
tet, pract. Ged. über die Tonkunſt, nach 
welchen ſolche leichter und deutlicher koͤnn⸗ 
te begriffen werden, Salzw. 1736.4.) — 
Ernſt Chrſtph. Dreßler (Fragm. eis 
niger Ged. . . , die beſſere Aufnahme 
der Muſik in Deutſchland betreffend, Gos 
tha 1767. 4.) — Sot, Arn. Bloen 
bring (ueber die Fehler des gewoͤhnli⸗ 
chen Unterrichts in der Muſik, in f. 
Aufl. verſchiedenen Innhaltes, Han. 1787. 
8. 22506) — — 
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lieber Natur und Zweck der titt 
ſik: Joh. Ad. Weber (In f. Diſcurſ. 
curiof. . . . Salzb, 1673. 8. handelt 
der aste De Mufurgia f. de natura Muf. 
S. 372.) — Lud. Fr. Pape (De uſu 
Muf, Diff, Upſ. 173 5. 4.) — Das, 
was im Spectacle de la nature von der 
Beſtimmung der Mufik gefast iſt, findet 
fid) deutſch in Marpurgs Hiſtor. krltiſchen 
Beytr. Bd. 1. S. 550. Bd. 2. G. 145. — 
Verſuch von dem Urſpr. der Natur und 
Abſicht der Muſik, aus dem Univerfal 
Magazine in dem Hamb. Magazin 95. 21. 
©. 149. — lieber die Muſik, ihre Ges 
walt, Grundſ. Endzweck u. f, w. aus dem 
Comparat, view of the ſtate and fa- 
cult. of Man with. thofe of the ani- 
mal world, in Hillers Wöhentl, Nachr. 
v. J. 1768. ©. 361. = — 


Von dem Urſprung und der (ër 
findung oer Muſik: Gervaſtus Til 
berienſis Dau, In f. Otiis imperial. 
in Leibnitz Script, Brunf, Bd. x, handelt 
€. 899 der 2ote Abſchn. der sten Abtheil. 
de Invent, Muficae et multor, arti- 


` fic) — Guil. de Podio (Ars Mufi- 


tor, f, Commentar. muficae facultatis, 
Valent. 1495. 4.) — Polidorus Ver⸗ 
gilius (In f. De rerum Inventor. 
Lib. VIII. Bol, 1499. handelt das tate 
und 15te Kap. des erſten Buches von der 
Erfindung der Muſik und der mufifaf. 
Safe.) — Marc, Ant. Majoragius 
(piss. Die ste f. Orat, handelt von 
dem Urſprung, Alter, Kraft unb Nutzen 
der Muſik.) — un Schlick (Exer- 
titat, qua Muf. origo prima, cultus 
antiq. dignitas et emolumenta . . . 
breviter ac dilucide exponuntur, Spir. 
1588-8.) Det Eichmann (Orbe, 
de divina origine atque utilitate , . 
artis Mufic, Gedan, 1600. 4.) — 
Guido Pancirolus (In f, W. Desch, 
memorab, f. deperd. handelt das zote 
und 4ote Kap. des iten Thls. von der 
Erfindung musikal. Dinge.) — Alex. 
Sardus (S. De rer, Inventor, Lib. II. 
Neom, 1671. enthalten im sten Buche 


Muf 


viefetfen von den Erfindungen muflfal, 
Dinge und Juſtrum,) — Theod. Janſ. 
v. Almeloveen (In dem, f Inventis 
novo antiq. Amſtel. 1684. 8. ange⸗ 
haͤngten Onomaſtico wird von den Er⸗ 
findern muſikal. Dinge gehandelt.). -= 
Joh. G. Ahle (unſttuthine, od. muſi⸗ 
faf. Gartenluſt, Mühlh. 1687. 9. ina 
ſtruthiſche Muſen, Muͤhlh. 167 6 1678. 4. 
4 Th.) — G. Paſchius (In f. Tract, 
de nov. inventis . . . Lipf, 170». 4. 
kommt, im atem, 6ten und 7ten Kap. 
mancherley von muſikaliſchen Erfindungen 
vor.) — J. C. Dungeus (Differtat, 
de primis Maſic. Inventor; Upf. 1729. 
8.) — Jean B. ouis Greſſet 
(Dife. fur l'Harmonie , Par. 1737. 8. 
Deutſch von Wolf, Berl. 1752. 8. und, 
Adlungs Anleit. zus muſikal. Gelahrtheit, 
S. oz. der Ausg. von 1783 zu Folge, 
auch von Baron, be) Andre Herf. über 
das Schöne 1757; menigitena iſt von Gref 
ſet keine andre, als dieſe Rede bekannt.) 
— Joh. Chrſtph. Gottſched (Ged. 
vou Urſpr. und Alter der Muſik, in Mitz⸗ 
lers Muſikal. Bibl. Bd. 1. Th. e S. 1. 
Sind aus dem iten Kap. der Gottſchedi⸗ 
ſchen Dichtkunſt gezogen.) — Was in 
Et. B. de Condillac Effai fur lori- 
gine des connojff. hum. vom lirfprung 
der Sprache und Muſik geſagt wird, finz 
det ſich Deutſch im zten Bd. S. 36 der 
Breßl. Vermiſchten Beytr. und in Hilters 
wöchentl. Nachr. v. J. 1766. — Joh. 
Ad. Scheibe (Abhandl. vom Alter und 
Urſprung der Mufit, infonderheit der 
Vocalmuſik .. . Alt. 1754. 8.) — E. 
F. v. H. (Urſprung der Muſik und Dicht⸗ 
kunſt, ein ſcherzhaftes Gedicht, Leipz. 
1770. 8.) = — 


Von der Geſchichte der Muſik 
uberhaupt: Joh. Wilh. Stuckius 
(3w f- Antiquit. convival. Lib. III. 
Tig. 1597. f. handelt das zote Kap. des 
zten Buches de Muf. .. . ufu multi- 
plici in facris, bellis, epulis apud 
Hebr. Graec. Rom, etc.) — Seth. 
Cglviſius (De initio et progreffu 
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Muſic. . Exercir. behſ. Praele&, muſic. 
Lipf, 1600. 8. und Exercit, Mat, tres 
. ebend. 16 uu. 8. febr gut und buͤndig.)— 
Mich. Drátovius (Syntagma muli- 
cum .. . Guelph. 1614-1618. 4 
3 Bde. wovon der erſte lat. die beyden letz⸗ 
ten deutſch find. Der Innhakt des Wer⸗ 
kes findet ſich in H. Forkels Litterat, der 
Muff.) — J. apt. Gramage 
(4 1635. De Mufia latina, graeca, 
maurica, et inftrum, barbar.),— Joh. 


Alb. Baenus ( Differt. epiftol. de Muf. 


matura, origine, progreflu et deni- 
que ftudio, hene inftituendo .'. . 
Harl. 1635. und in G. I. Voſſii et 
alior. differt. de ftudiis bene inſtitut. 
1645. 8. S. 666, beſteht aus 25 Kap bei 
ren Junhalt H. Forkel angegeben hat.) — 
In dem, von fuut, Beyerlink herausge⸗ 
gebenen Theatr. vitae humanae. von 
Theod. Zwinger, Leyden 1656. f. kommt, 
im sten Bde. S. 793 u. f. mancherley 
von muſikal. Erfindern, und Erfindun⸗ 
dungen ſo wie von dem. mancherley Ge⸗ 


brauche der Muſik vor.) — Wolfg. 
Cesp. Prinz (Hiſtor. Beſchreibung der- 


edelen Sing; und Klingkunſt, in welcher 
derſelben Urſprung und Erfindung, Fortg. 
und Verbeſſerung, unterſchiedlicher Ge⸗ 
brauch, wunderbare Wirkungen, man⸗ 
cherley Feinde und zugleich berühmteſte 
Ausüber von Anfang der Welt bis auf 
unſre Zeit in moͤglichſter Kürze erzählt... 
werden ... Dresd. 1690. 4. Das Werk 
enthalt 17 Kap. deren Innhalt ſich bey H. 
Forkel, a. a. O. findet.) — Giov. 
Andrea Angelini Bontempi (Hifto- 
ria mufica, nella quale fi ha piena 
cognizione della Teorica e della Pra- 
tica antica della Mufica armonica, 
Perug. 1695. f.) — G. Vallerus 
(De antiqua et med. aevi Muſica, Upf. 
1706.) — Pierre Bonnet (Hift. de 
la Mufique et de fes effets depuisfon 
origine jusqu'à prefent, Par- 1715. 8. 
Auch Supplemente dazu in eben dieſes 
Verf. Hift. de la Danfe, Par. 1724. 
x2. S. 183. Berm. mit den, gegen die 
bekannte Parallèle des Ital. et des franc. 
en ce qui regarde la Muf, et les opera 
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gerichteten Dial, fur la Muſique, und 
einem etwas veränderten Titel, Amft 
1721. (172501743. 127 4 Bde. Die 
eigentliche Geſchichte beſteht, in den letz⸗ 
tern Ausgaben, aus 14 ſehr magern Ka⸗ 
piteln, wovon das rate oder die Differ- 
tak, fur le bon Gout de la Muſique 
d'Italie etc. auch noch dem Verf. der 
Dialogues zugehoͤrt.) — Mem, pour 
fetvir à l'hiftoire de la Mufique und 
eine Lettre fur les Mem. in dem Mer- 
cure de France, V J. 1738. Jun. S. 
nio, Aug, S. 1721. —7 Gliv. Legi⸗ 
pontius (De Muf. eiusque proprieta- 
tibus, origine, progreſſu, cultozi- 
bus et ftudio bene inftit. in des Perf. 
Differt, philologieo- bibliogr. Nor. 
1747. S. 283. Der Verf. handelt nur 
von der Muſik bey den Hebr. Gr. und 
Roͤmern.). — Phil. Joſ. Caffiaux 
(Effäi d'une Hif. de Mufique ; Par. 
(1757.) 4. So wird das Merk in der 
France litteraire angef.) — Giamb. 
Martini (Storia della Mufica, Bol. 
175731781. 44 3 Bde. und von den erſten 
zwey Banden auch in Fol. Das Werk 
ſchraͤnkt ſich auch nur auf die Muſik der 
Gebr. Aegypt. und Griechen ein. Der 
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Innhalt findet ſich bey Forkel, a. a. O.) 


— Sor. Wilh. Marpurg. (Krit. Eins 
leit. in die Geſchichte und vehrſätze der als 
ten und neuen Muſik, Berl. 1759. 4 
Beſchaͤftigt fih auch nur mit der Muſik 
der Griechen.) — J. Zrown (A Dif- 
fertat, on the rife, union and powers 
the progreſſions, feparat. and cor- 
ruptions of Poetry and Mufik . » » 
Lond. 1763. 4. S. den At Dicht⸗ 


> fft S. 65.) €. % Blainville 


(Hift. générale, critique ct philol. de 
la Mufique . . . Par. 1767. 4 Der 
Innhalt findet ſich bey H. Forkel; das 
Werk beſteht aus viel leerem Geſchwätz.) 
Ant. Erimena (Dell origine e delle 
regole della Mufica, colla Storia del 
fuo progreffo , decadenza e rinnova- 
zione, Rom, 1774. 4. Das Werk iſt 
in 2 Theile, jeder dieſer wieder in Buͤ⸗ 
cher, und jedes derſelben in Kab. abge⸗ 
theilt; aber es enthält mehr ſehr grund⸗ 

Gg 4 loſes 
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loſes Katfonnenent über muſikallſche Ditis 
ge, als Geſchichte) — John dom, 
kins (A general Hiftory of the fcience 
and practice of Mufic, Lond. 1776.4. 
5 Bde. Enthält mehr Materialien zu ei⸗ 
ner Geſchichte, als daß es eine Geſchichte 
ſelbſt ware.) — Ch. Burney (A ge- 
neral Hiftory of Mufic, from the 
earlieft ages to the prefent period, 
To which is prefixed a Differtat; on 
the Mufic of the Ánc, Lond, 1776- 
1789. 4. 4 Bde. Von der vorgeſetzten 
Abhandl. über die Muſik der Alten be⸗ 
fiken wir eine deutſche Ueberſ. von J. J. 
Eſchenburg, Sein. 1781. 4. Der Sinn: 
bolt des Werkes findet fich bey H. For⸗ 
kel.) — De la Borde (Effai fur la 
Mufique anc, et moderne, Par. 17 80. 
de 4dbe. Den Innhalt f. g. g. O.) — 
S. H. Ewald (Soll der Verf. der b⸗ 
handl. Ueber die Tonkunſt, in der Olla 
Poteida, v. J. 1779, ates Vierteljahr, 
ſeyn, welche viel leſenswerthes enthält.) 
— Job. Wic. Forkel (Allgemeine Gez 
ſchichte der Muſik, iter Band, beipz. 
1788. 4. Enthält 5 Kap. und geht bis jetzt 
nur noch bis auf die Römer.) — Chrſtn. 
Kalkbrenner (Kurzer Abriß ber Geſch. 
der Tonkunſt zum Vergnuͤgen für Liebha⸗ 
ber der Musik, Berl. 1792. 8.) — — 
Gelegentlich wird auch noch von der Geſch. 
der Muſtk iu den allg. Geſchichten der Ge⸗ 
lebrf, als in J. F. Reimmanns Versuch 
einer Einleit. in die Hift. litter, d. Deuts 
ſchen, Halle 1713. 8. — In P. Reichard 
Einleit. Erl. 1779. 4. S. 194, — In 
Hier. And. Mertens Entwurf .. Augsb. 
1779. 8. Bd. 2. S. 455. u. a. m. aber 
nur ſehr oberflächlich gehandelt. — — 
lieber die Geſchichte der Muſik 
bey einzeln, noch beſtehenden Voͤl⸗ 
kern, als der Chineſer: Ein, in ſpa⸗ 
niſcher Sprache geſchrlebenes, aus dem 
Chineſiſchen uͤberſetztes, Memoria 
Mad. 17 80 defen Innhalt ih bey H. 
Forkel, a. g. O. findet. — In des P. 
Jof. Mar. Moila Hift. gen. de la 
Chine, Par. 1777, 4. 6 Bde. finden 
ſich, Se&. 128 u. f. und Seck. 186. Nachr. 
gon der Chineſiſchen Muſik. — Amiot 
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(Mem, fur la Muf. des Chinois, tant 
anc, que modernes in den Mem. con- 
cern, l'hift. les fcienc. les arts etc, 
des Chinois, Par. 1789. 4. 6 Bbe. 
Deutſch, im Ausz. im Leipz. musikal. 
Alm. auf das J. 1784. S. übrigens For⸗ 
kel, g. a. O.) — — Der Neugrie⸗ 
chen: In ben Libr, duo de Cerem. 
Aulae Byzant. . . Lipf, 1751. f. gr. 
und lat, welche im ioten Jahrh. folen gez 
ſchrleben ſeyn, kommt vieles von ber Mus 
ſik der Griechen aus dieſem Seitpuncte 
vor. — In Mart. Cruſius Turio 
Graecia , Baf. 1584. f. wird S. 197 von 
dem griechiſchen Kirchengeſ. gehandelt. — 
Leo Allatius (De Melodis Graecor, 
Ob das Werk aber gedruckt worden, ift 
nicht entſchieden.) — In Jan. Rutgers 
Variar, Lect, Lib. VI. Lugd. B. 161g. 
4. finden ſich Lib. II. Cap. XI. S. 132. 
Mufic, Graecor. hodiernae notas, — 
Critog. Metrophanes (Epift. de vo- 
cibus in Muſica Liturg. Graecor, ufi- 
tatis, in Gerberts Script, eccl.de Muf 
facr. 950,5. S. 398.) Tea mg 
un l. Ars pfall. aut cant. Graecor, 
ebend. S. 397. — Giovb. Doni (Dife, 
e „ del conſervare la Salmodia de' 
Greci ... in f, W. Bd. 2. S. 161.) 
— Auch finden fich pieper gehörige Nach⸗ 
richten in Guys Voyage litter. de la 
Grece, Par. 1770, 12. 2 Bde. Deutſch, 
Tip, 1772. 9. In F. J. Sulzers Geſch. 
des Trausalpiniſchen Daciens, Wien 


17811782. 8. 3 Bde. und a, a. O. m. 


— — Der Araber: Was in C. Cie 
buhrs Reiſebeſchr. Darüber geſagt (it, fins 
det fich im 2ten Bde. S. 306 der Forkel⸗ 
fien Bibl. — Det Suͤdlaͤnder; 
Was in Cooke's Reife davon geſagt wird, 
if in den zten Bd. S. 316 der angeführ⸗ 
ten Bibl. aufgenommen. — Frd. Arn. 
Rlockenbring (ueber die Muſik der 
Bewohner der Suͤdſee⸗Inſeln, in defen 
Auſſ, verſch. Innhaltes, Hau. 1787. 8. 


2 Bde.) — — Ueber die Muſik der 
Türken, etwas in Al, Ruſſels Natural 
Hift. of Aleppo, Lond. 1756. 4. — 
— Der verſchiedenen Afrikaniſchen 
Voͤlker; In der Voyage du Chev. des 
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chais en Guinée, Amít; 1731, 8. 
Bd. Deutſch im zten Bde. S. 572 
der Mitzl. Bibl. — Der neuern Ye- 
gypter uno Abyſſinier: ein Brief v. 
J. Bruce, in Burneys und Forkels Geſch. 
der Muſik. — — leber die Muſik 
der neuern Europaͤiſchen Voͤlker 
uͤberhaupt: In P. J. Grosley's 
Obſervat, de deux Gentilhommes Sue- 
dois fur Italie, Deutſch, Leipz. 1766. 
8. findet fib ein Verſuch einer kurzen 
Geſch. der Muſik, der fid aber vorzuͤg⸗ 
lich auf die Beſchaffenheit derſelben in 
Frankreich und Ftal, einſchraͤnkt, und in 
Hillers Woͤchentl. Nachr. vom J. 1767. 
S. 17 eingeruͤckt ift. — Ch. Burney 
(The prefent State of Mufic in Fran- 
ce and Italy; L. 1773. 8. State of 
Mufie in Germany, the Netherlands 
and united Provinces „. « Lond. 
1773. 8. 2 Bde. Deutſch von C. D. 
Ebeling und Bode, Hamb. 1772 u. f. 
8.3 Bde. Holl. von J. W. Lutig, Groͤn. 
1786. 8.) — In Joh. F, C. Grimms 
Bemerk. eines Reiſenden .. . Altenb. 
1275. 8. wird von der Muſik zu Stras⸗ 
burg, Paris und London gehandelt. — 
Ungen. (Gedanken und Conjeet. zur 
Geib. der Muſik, Stend. 1780.8. Sehr 
oberflächlich.) — — Ueber die Muſik 
in Italien; Piet. della Valle (Della 
mulica dell' età noftra, geſchr. im J. 
1640, in den Opere des Doni, Bd. 2. 
Q.249.) — Waugars (Dife. fur la 
Mufique d'Italie, in f. Traités div. 
d'H. etc. Par, 1672. 8.) — In 
ben Dons des enfans de Latone, la 
Mufique et la chaffe des Cerfs, Poem. 
Par. 1734. 8. wird von ben Borzügen 
der altern und neuern, von Opern, vom 
Chargeter der ital. Muſik, u. ſ. w. ge⸗ 
handelt. — Anmerk. über den Geſchmack 
der Ital., im frit. Muf an der Spre, 
S. 347. — Ged. über die welſchen Ton⸗ 
kuͤnſtler, Halb. 175. 4. — Vinc, Mar⸗ 
tinelli (Lettre fur la Mufique italien- 
ne, im ıten St. des Amateur, Par. 
1762. 8. — Was in dem Dick. d' A- 
necdotes des beaux Arts ; , über die 


Veranderung, des Geſchmacks in der itgl. 
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Muſik geſagt wird, findet ſich Deutſch in 
Hillers Woͤchentl. Nachr. vom J. 1766. 
©. 226. — In des Abt Jer. Richard 
Defcript. hiſtor. et crit. de l'Italie, 
Par, 1765. 12.6 Bde. finden fih Nachr. 
uͤber die ital. Muſik, und dieſe deutſch, 
in Hillers Woͤchentl. Nachr. v. J. 1766. 
S. 46. — Kurze Nachr. von bem Zur 
ſtande der Mufe in Italien, aus den 
neueſten Reiſebeſchr. Ebend. v. J. 1767. 
S. 97. 175. 183. 194. 199. — In dem 
Gazetin de Bruxelles findet ſich ein 
Schreiben über die verfhiedenen Schulen 
ber Muſik, und dieſes deutſch, a. a. O. 
S. 191. — Ueber den Zuſtand der Tons 
kunſt in Italien, im teutſchen Merkur, 
v. J. 1776. Bd. 1. S. 282. und ein Ver⸗ 
ſuch einer Berichtigung, ebend. Bd. 2. 
©. 169. — J. J. Sonnette (Le Bri- 
gandage de la Mufidue Ital. Par. 1771. 
8.1781, 12, Einige Ausz, daraus deutſch 
in Weckhrlins Chronologen; gegen die 
neue ital, Muſik.) — Beloſelsky (De 
la Mufique en Italie, Hayé 1778. 12. 
und eine Lettre dagegen im Journ, En- 
cycl. Octobr. 1778. S. 305.) — DIL 
fertat, fur la Mufique Ital. in dem 
Glaneur litteraire. — — lleber die 
Muſik uno zu oer Geſchichte der 
Muſik in Frankreich: In des Citen 
du Tillet Parnaſſe frang. Par. 173 2. 
und f. mit Innbegriff der Supplemente 
3 Th. finden ſich mancherley Remarques 
uͤber die franz. Muſik. — Ungen. (Les 
Progrés de la Muſique fous le regne 
de Louis le grand, Par, 1735.) — 
Bollioud de Mermet (De la cor- 
ruption du gout dans la Mufique 
frangoife, Lyon 1746. 8. Deutſch, 
Altenb. 1750 und im Krit. Muſikus a. d. 
Spree, S. 321.) — Daquin (S. Let- 
tres fur les Hommes celebres, Par. 
1752. 12. 2 Th. verm. unter dem Titel: 
Siegle litteraire de Louis Xxx 
P. 1754. 8. enthalten deren auch 3 über 
Muſik. Zu ihnen gehort die Lettre de 
Md(ll. de St, Hilaire à Mr. D. Par. 
1754. 8.) — In dieſen Zeitpunet fallen 
die in Paris erſchienenen Streitſchriften, 
über die Italieniſche und Franzoͤſiſche 
Gg 5 Muſik, 
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Muſik, welche, da fie durch die Oper 
veranlaßt wurden, bey dem Art, Gper 
zu ſuchen find. — Abt Arnaud (Ihm 
schreibt H. Forkel, in f. Litteratur der 
Muſik S. 131. Reflex. fur la- Muſique 
en général, et ſur la Mufique franc. 
en particulier, P. 1754 zu; aber if 
dieſes nicht vielleicht die ſchon angeführte 
Lettre far la Muſique? Wenigſtens inz 
det ſich ſonſt nichts von dieſem Verf. in 
der France litteraire angezeigt.) Eos 
lin oe Blamont (Effai fur les goûts 
anc. et mod. de la Mufique franc, 
1754.4.) — Muſikal. Nachr. aus Frank⸗ 
reich vom J. 1767 finden ſich in Hillers 
Wochentl. Nachr. v. J. 1768. — Eſſai 
far les revolutions de ła Mufique en 
France, Par. 1776. 12. (wird Mar⸗ 
montel zugeſchrieben.) == E, S. Eras 
mer (Kurze Ueberſicht der franz. Muſik, 
Berl. 1786. 8.) — — Allgemeine. 
Vergleichungen zwiſchen der italie⸗ 
niſchen und franzoͤſiſchen Muſik: 
Auguenet (Parallele des Ital. et des 
Franc, en ce qui regarde la Mufique, 
Par, 1702, 12. und Defenfe du Paral- 

lele, Par. 1705. 13. Das ite deutſch, 

mit Anm. in. Mattheſ. Crit. Muf, und 

engl, bond. 1709.) — Jean L. le Cerf 
de la Vieuville de Freneuſe (Com- 

paraifon de la Muf. ital. et de la Muf, 

franc, Brux. 1705. r2, unb nachher, 

als der ate 4te Th. der vorher angefüte 

ten Hift, de la Mufique des Bonnet. 


Ob das Werk nicht, zuerſt, unter dem 


Titel, Dialogues, als worin es abge⸗ 
faßt iſt, zu Paris erſchienen, weiß ich 
uicht. Es iff uͤbrigens gegen Raguenet ges 
richtet. Auch gehört hieher noch dieſes 
Verf. Diſſertat, fur le bon goût de la 
Mufique franc, et fur les Opera, tvel 
che das rate Kap. im ıten Bde. von Bon⸗ 
nets Geſch. ber Muſik ausmacht, und 
Deutſch fiH in Mattheſ. Mufica crit. fo 
wie in Marh. Krit. Briefen, Bd. 1. S. 
406 findet.) — NJ. D. S. (Hift. et 
Comparaifon de la Mufique en France, 
en IV chants, Amft. 1706.) — M. 
D. (La Muſique, Poeme en IV ch, 
Lyon 1714 4 Enthaͤlt auch, Verglei⸗ 
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chungen zwiſchen der Muſik beyder Bile 
ker.) — Chern, Gottfr. ZXvsufe 
(Lettre für la difference entre la Muf, 
ital. et franc. Berl. 1748. 8. deutſch 
im iten Bde. von Marpurgs pilor, Erik, 
Beytrdgen.), — Auch gehört picher noch 
der Aufſ. von d'Alembert, De la liberté: 
de la Muſique, im 4ten Vd. f. Melan- 
ges, deutſch im zten Jahrg. von Hillers 
Woͤchentl. Nachrichten. — — Ueber die 
Muſik in England: In dem Prefent 
State of the Arts in England, von 
Stouquet, wird, N. 27. von dem muſika⸗ 
liſchen Geſchmack der Engl. gehandelt. — 
J. Potter (On the preſent ſtate of 
Mufic, 1762. 8, Gehk, fo viel 
ich welß, nur auf den Zuſtand ders. 
ſelben in England.) — Ungin, (On 
the origin of the mufic, Waits at 
Chriftmafs 1766.) — W. X5anbuty: 
(Anecd. of the five Mulic- meetings 

at Church - Langton, 1768. 8.) — 
W. Hayes (Aneedotes of the five 
Mufic- Meetings at Church-Langron, 
1768. 8.) — Joel Collier (Muſic. 

Travels thro' Engl, 1774. 8.) — Von 
der jetzigen Beſchaffenheit der Muſik in 

London, in N. Forkels mufik. Bibl. B. 2. 

©. 320. — Auch gehoͤrt hieher noch: 

Account of the mufic. performance 

in Weftminfter- Abbey and the Pan- 

theon . . in commemoration of 


Handel von Ch. Burney, Lond. 1785. 4. 


deutſch, Berl. 1785. 3. — — Von 
der Schottifchen Muſtk finden ſich 
Nachr. in Amots Hiſtory of Edinb. 
1779. 4. (von Al. Frafer Tytler) bey 
Napiers Scotifh Songs, und in den 
Transact. of the Antiquar. Society of 
Scotland, — — Ueber die Muſik in 
Deutſchland: In Fr: Wicolai Bes 
schreibung einer Reife durch Deutſchland, 
Berl. 1783 u. f. 8. 8 Bde., kommen Nachr. 
über die Beſchaffenheit der Muſik, in Rez 
gensburg, Augsburg, Wien u. a. O. m. 
vor. — F. W. Wolf (Auch eine Reiſe, 
aber nur eine kleine muſikaliſche im J. 
1782... Weimar 1284. 8. Gtebt Nachr. 
von ber Muſik in Naumburg, Halle, Defz 
fau, beipzig, Potsdam, Berlin, Magde⸗ 

burg, 
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Sutga, Stendal, fubmfgsfuff, Lübeck, 
Hamburg, Celle, Braunfhiveig, u. a. 
O. m. — Bey te. zur Geſch. der Muſik, 
beſonders in Deutſchland . . . von F. F. 
S. A. von Boͤcklin, Freyb. 1790. 8. 
(Sehr unbedeutend und unrichtig.) — 
= eber die Muſik in einzeln Staͤd⸗ 
ten Deutſchlands, als zu Berlin: 
Briefe zur Erinnerung an merkw. Zei⸗ 
ten und merkw. Perſonen, aus dem wich⸗ 
tigen Zeitlaufe von 17494 1778. Berl. 1778. 
8. Beytr. zur Geſch. der Muſik in dieſen 
Zelten. — Ausführl. Nachr. über den ges 
genw. Zuftand derſelben finden ſich in F. 
Nicolai Beſchr. der Königl, Reſidenz⸗ 
(idbte Berlin und Potsdam, Berl. 1769; 
8. Sehr verm. ebend. 1784. 8. 3 Th. — 
Joh. Sor. Reichard (Schreiben uͤber 
die Berliniſche Muſik ... Hamb. 1775. 
8.) — Ungen. (Hem. eines Reiſenden 
uͤber die zu Berlin vom September 1787 
bis Ende Januar 1788 gegebenen oͤffent⸗ 
lichen Musiken ... Halle 1788. 8. — 
Joh. €, Sov. Rellffab (ueber die Bes 
merkungen eines Reiſenden. .. Berl. 
1789. 8. — Auch gehoͤrt noch hieher die 
Nachr. von der Aufführung des Haͤndel⸗ 
ſchen Meſſias in der Domkirche zu Ber⸗ 
lin, von Ad. Hiller, Berl. 1786. 4. — 
— Zu Munchen: Im erſten Bde. des 
Jahrb. der Menſchengeſch. in Bayern, von 
Lor. Weſtenrieder, Muͤnchen 1782; 8. fin? 
den fih Nachr. über den Zuſtand der Mus 
fit daſelbſt. — — Zu Halle: C. W. 
Brumley (Brieſe uͤber Muſikweſen, be⸗ 
ſonders Cora, in Halle, Quedl. 1781. 8.) 
— S. übrigens die, in der Folge vor⸗ 
kommenden deutſchen, muſikal. Almanache 
und Zeitſchriften. — — In Rußland: 
Nachrichten darüber finden fid) in Hillers 
Woͤchentl. Nachr. v. J. 1770. fo wie in 
dem zoten der Briefe über Rußland, 
Goͤtt. 1779. 8. und in dem Kurzen Abriß 
der ruſſiſchen Kirche, Grí71788. 8. Kap. 3. 
— — In Schweden; A. A. zul: 
pher (Hiſtorisk Abhandfing om Muſik och 
Inſtrumenter ſaͤrdekes om Orgwerks In⸗ 
táttningen i Allmaͤnhet, jenete Kort Bes 
ſkrifning ofe wer. Orgwerken i Swerige. 
Weſteraͤs 1773. 8. Den Innhalt f. bey 
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Forkel, a. a.] O. S. 32) = — ©. 
übrigens die Art. Kirchenmuſik, und 
(per. — — 
Lebensbeſchreibungen von Ton⸗ 
kuͤnſtlern und Muſikgelehrten: Auf 
ſer dem, was ſich in allgemeinen biogra⸗ 
phiſchen Werken, als in J. J. Boiſſard 
Icon; erudit, viror, welche mit den Fortſ. 
zu mehr als 10 Bänden angewachſen find, 
— In des Girol. Ghilini Teatro d'huo- 
mini letter. Mil. 1640. 8. Ven. 1647. 
A 2 Bde. — In des Theoph. Spike: 
lius Ver, Acad. Jefu Chr. Aug. Vin- 
del. 1671. 4, und in Gbenb. Theatr. 
honoris referat, ebend. 1673. 4. — In 
Sy. $5uliatt Acad, des Sciences et des 
Arts . Par. 1682. f. 2 Bde. — In 
P. Frehers Theatr. viror, erud. claror, 
Nor. 1688: f. 2 Bde. — In des Ch. 
Perrault Hommes illuftr, qui ont paru 


‘en France, Par. 1697. f. 2 Bde. — 


In des Melch. Adam Vit. Philoſ. germ. 
Frcft, 1605. f. — In Jar. Bruckers 
Ehrentempel der deutſchen Gelehrſ.. . 
Augsb. 4747, 4. und in Ebend. Vilder⸗ 
ſaal jetztlebender Schriftſtellemn = 
Augsb. 1741 u. f. f. — In den Serie 
di Ritratti d'Uomini illuftri Tofcani 
ve, Fir, 1766. f. 4 Th. — In FJ. 
Grangers Biogr. Hiſtory of England 
. « . Lond. 1769 u. f. 4. mit Innbe⸗ 
griff eines Suppl. s Th. — In Ad. Voigt 
a St. Germano Efig. viror. erud. et 
artif, Bohem, et Moraviae ... . Prag, 
1773 u. f. 8. 4 Th. u. d. m. findet, han⸗ 
deln davon beſonders: Chrſin. Frdr. 
Wiliſch (De celebrioribus Muſicor. 
folidiori do&rina illuftrium exemplis, 
Annab. 1710. 4) — And, Adami 
von Bolſena ( Offerv, per ben rego- 
lare il loro dei Cantori della Capella 
pontificia ... R. 1711. 4.) — Öl. 
Moller (Orat, de eruditis Muficis, 
Flensb. 17r5. 4, woben fih auch noch 
ein ahnlicher Aufl, von Joh. Gr. Seelen 
findet.) — Chrſtph. Aug. Seumann 
(Progr. de Minerva Muſica, f. de eru- 
ditis Cantor. Gött 1726. 4.) — 
Heinr. Jac. Sievers (Cantor. erud. 
Decades duo Roſt. 1729. Deutſch, 

Hamb. 
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LI 
Hamb. 1730, 4.) — Joh. Mattheſon 
(Grundl. einer Ehrenpforte, woran der 
tüchtigfien Capellmelſter, Componſſten, 
Muſikgelehrten, Tonkuͤnſtler u. kw. Les 
ben, Werke, Verdienſte erſcheinen ſollen, 
Hamb. 1740. 4. Enthält 148 Lebensbe⸗ 
fbr.) — Joh. Chrſtph. Leonhard 
(Progr. quo Scholae Götting. 
Cantor. figur, ab fuo ortu, ordine re- 
‚cenfentur . e . GÖtt 1743. 4. — 
saenfele‘, ein franz. Officier (Obfervat, 
Tur la Mufique, les Muficiens et les 
Inſtrumens, Par. 1757. 8. Iſt eine 
kit. bobrede guf die, feit 4o Jahren in 
Paris aufgetretenen Birtuofen.) — Joh. 
Ad. Hiller (Lbebensbeſchr. berühmter 
Muſikgelehrten und Tonkuͤnſtler neuerer 
Zeit, Leipz. (784. 8. Enth. 19 lebens: 
beſchr.) — Joh. Sig. Gruber (Hio 
graphien einiger Tonkünſtler, Frft. 1786. 
8.) — Ungen. (Tablettes de renom- 
mée des Muficiens, Auteurs, Com- 
pofiteurs, Virtuofes, Amateurs et 
Maitres de Mufique, voc. et inftrum, 
les plus connus en chaque genre, 
Par. 1785. & — G. Tiraboschi 
(Bey ſ. Notizie dei Pitt. Scult. etc, di 
Modena 1786. 4. findet fich aud) ein 
appendice: de Profeſſori di Muſica.) 
— — Auch finden fid) dergleichen noch 
in mehrern, in der Folge vorkommenden 
Hiſtor, krit. Werken von der Muſik, als 


in der Mitzlerſchen Bibl. In Mar purgs 
Hiſtor. Erit. Beyteggen und Krit. Briefen, 


In J. N. Forkels Muf. Erit. Bibl. Im 
muſikal. Almanach fuͤr Deutſchland. In 
Hillers Woͤchentl. Nachrichten, in vers 
ſchiebenen Muſikal. Wörterbüchern, u. d. 
m. — Und allgemeine Nachrichten lies 
fern noch des Ant. Franc. Doni Dial, 
della Mulica, Ven. 1544. 4. — Des 
T. Garzoni Piazza univ, de tutte le 
Profellione del. mondo, Ven. 1589 
und 165 1. f. Deutſch, Feft. 1719. f. — 
H. Buͤnting Orat, de Mufica, cont. 
duplicem Catal. Muficor. ecclefiaft. et 
profanor. Magd. 1596. 4. — Des 
Rom. Michieli Mufica vaga et artifi- 
ciofa, Ven. 1615. f. — Die Notizie 
iftor, de Conttapuntiſti e Compofitore 
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di Muſica tanto antichi che moderni, 
(S. die Lettera crit. des 9Seceatelli Art. 
Inſtrumentalmuſik.) — Des Franc. 
Swertius Athen. Belgie. . , Antv, 
1628. f. — Der ate Th. von C. G. v. 
Wurr Journal zur Kunſtgeſch.. .. 
S. 2 u. f. — J. G. Meuſels Deuts 


ſches Kuͤnſtlerlexicon .., Lemgo 17782 ` 


1789. 8. 2 Th. — Legende einiger Mus 
ſikhelligen ... Coͤln 1786, g. — u. a. 
m. — — Nachrichten von muſikali⸗ 
ſchen Geſellſchaften: In des Ant. 
Franc. Doni Libreria, Ven. 1550 
1551. I2. 1557. 8. findet fih ein Beri, 
aller damahls exiſtirenden muſikal. Akade⸗ 
mien. — Von der, von Mitzler geſtiſte⸗ 
ten Soeietat der muſikal. Wuſſenſchaſten, 
giebt beffen Bibl. Bd. 3. S. 346. Bb. 4. 
S. 103. Nachricht. — Von ber Muſſk⸗ 
uͤbenden Geſellſchaft zu Berlin, f, Mars 
purgs Difor. krit. Beytr. Bd. 1, S. 385. 
— Von einer ehemaligen Muſikal. Gilde 
in Friedland, ebend. Bd. 2. S. 1, — 
An account of che Inftitut. and pro- 
greſs of the Academy of ancient Mu- 
fik, Lond. 1779. 8. — In des. Abt 
OGroux Hift. eccl. de la Cour de 
France, Par, 1776. findet ſich eine es 
ſchichte von der ehmahl. Koͤnigl. Franz. 
Kapelle. — — Von muſikaliſchen 
Würden: J. C. C. Gelrichs Hiſtor. 
Nachr. von den akademiſchen Würden in 
der Muff, und Öffentl, muſikal. Akade⸗ 
mien und Geſellſchaften, Berl. 1752. 8, 
und ein Beytr. dazu im aten Bd. S. 407 
von Marpurgs Gitar, Erit. Beytraͤgen. 
— — Von den Rechten der Muſi⸗ 
ker: Joh. Soc. Scheid (Differt. de 
Jure in Mufic. fingulari < . , Rap- 
poltfteinenfi Comitatui annexo, Arg. 


1719.4. — Joh. D. Stipper (Progr. 


de Muf. inflrum, tempore lu&us 
publici prohibita . . . Lipf. 1727. 
4.) — Abhandl. von den Trompetern, 


ihren Rechten und Vorzuͤgen, u. ſ. w. 
in den Abhandl, der pruͤfenden Get, 
ſchaft zu Halle, und eine ahnliche Abs 
handl. in den fortgeſ. Bemühungen der 
pruͤfenden Geſellſchaft, Th. 4. N. 3. Halle 
174. 8. — Auch gehoͤrt im Ganzen hies 
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her des S. Mattei Abhandl. Se i Maeſtri 
di Capella ſon compreſi fragli Arti- 
giani . .. Nap. 1785, 4. (S. Muſik. 
Alm. für Deutſchland v. J. 1789) und 
die Beantwortung von einem Ungenann⸗ 
ten, C. M. C. Se gli Maeſtri di Ca- 
pella ete. Anti Probole > .. Nap. 
1785.8. —— x 
Hiſtoriſch kritiſche Seitfehriften: 
Joh. Mattheſon Critica Muſica, d. i. 
Grundrichtige Unterſuch⸗ und Beurthei⸗ 
lung, vieler, theils vorgefaßten, theils 
einfältigen Meynungen, Argumente und 
Einwürfe, ſo in alten und neuen, ge⸗ 
druckten und ungedruckten, muſikal. Schrif⸗ 
ten zu finden è » Hamb. 1722. 4. 
2 Bde. Der Sinüfaft findet fid) bey Sore 
kel, a. à, O.) — Lor. Witzler (Neu 
eröfnete Muſikal. Bigliothek ... Leipz. 
1739 1754. 8. dien Bde. und der ite Th. 
des vlerten.) Muſikal. Staarſtecher, in 
welchem vechtſchaffener Muſikverſtaͤndigen 
Fehler beſcheiden angemerkt, eingebilde⸗ 
ter und ſelbſt gewachſener fo genannten 
Componiſten Thorheiten aber laͤcherlich 
gemacht ... Leipz. 1740. 8. 7 St. — 
Henke (So wird der Berf, des Mu 
kal. Patriot, Brſchw. 174121742. 4. ge⸗ 
nannt.) — Joh. Ad. Scheibe (Der 
Critiſche Muſikus, Hamb. 1737 U: f. 8 
Berm. Leipz: 1745. 8. Joh. Abr. Blen⸗ 
baum ſchrleb Unparteilſche Anmerkungen 
über. eine Stelle darin 1738. 8. die auch in 
Mitzl. Bibl. Bd. 1, Th. 4. S. 62 und in 
Scheibens Schriſt, mit Erlaͤuter. zu fin 
den ſind; auch lieb Scheibe eine beſondre 
Beantwortung, Hamb. 1738. 8. und 
Birnbaum wieder eine Vertheldigung bere 
ſelben 1739 drucken, welche ebenfalls in 
Crit. Muſikus (id) finden Auch gehört 
noch ein Aufſ. von Schröter in der Mist: 
Bibl. Bd. 3. Th. 2. S. 201, und der volt, 
Capellmeiſter, Hamb. 1728. 8. pieper.) — 
Sor. Willh. Warpurg (Der kritiſche 
Muſikus an der Spree, Berl. 1750. 4. 
50 St. Hiſtoriſch frit, Beytr. zur Auf 
nahme ber Muſik, Berl. 175421760. 8. 
5 Bde. Kritiſche Brlefe uͤber die Ton⸗ 
kunſt .. . Berl. 176021763. 4. 2 Bde.) 
M. C. Laugier (Sentimens 
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d'un Harmoniphile P. 1756. 8.) 
Joh. Ad. Hiller (Woͤchentl. Nachr. und 
Anmerk. die Muſik betreffend, Leipz. 
176617 70. 4. mit Inn begriff des Anhan⸗ 
ges s Bde. — Framery (Journal de 
Muf, hiftor, theoret. et pratique, P. 
1770, 8. Wie viel Stücke davon fertig 
geworden, weiß ich nicht.) — Journ. 
de Muf, par une fociete d' Amateurs, 
P. 1773. 8. — The new Mufical and 
univeifal Magazine 1775 u. f. — 
Luneau de 25oisjermat (Almanac 
mufical 1775 U. f. — Joh. Nic. 
Sorte[ (Muſikal. kritiſche Bibliothek, 
Gotha 17781779. 8. 3 Bde.) — G. 
Jof: Vogler (Betracht. der Mannhei⸗ 
mer Lonſchule, eine Monatsſchr. Mannh. 
1778. 8.) — Ungen. (Wahrheiten, die 
Muſik betreffend ... Frft. 1779. 8.) 
— Joh. For. Keichardt (Muſikal. 
Kunſtmagazin, Berl. 1782 = 1791. 4. 
8 Stuͤcke und ein Ausz. daraus mit dem 
Titel, Geiſt des muſikal. Kunſtmagazines, 
Berl. 1791.8.) — Ungen. (Muſikal. 
Almanach für das Deutſchland, Leipz. 
178221789. 8. Vier Jahrgänge bis jetzt. 
Das Werk wird J. N. Forkel zugeſchr.) 
— Ungen. (Muſikal. Almanach 
Altophil, Cosmop. Freyb. 17821784. 8: 
3 Th. Der Verf. foll C. L. Junker ſeyn. 
Ein Zu, dazu erſchien mit der Aufſchrift: 
Sichtbare und unſichtbare Sonnen- und 
Mondfinſterniſſe . . . Aleth. (Berl.) 
1783. 8.) — C. Sor. Cramer (Magas 
zin der Muſik, Hamb. 17855 1786. 8. 
zwey Jahrg. Fortgeſetzt unter dem Ti⸗ 
tel: Muſik, Koppenh. 1789. 8, vier 
St.) — Hans Ad. Freyh. v. Eſch⸗ 
ſtruth (Muſikal. Bibliothek, Murp. 
17841785. 8. 2 St.) — Heinr. Ph. 
C. Boßler (Muſikal. Realzeitung, 
Speier 1788 71790, 8. Fortgeſ. feit 1790 
unter bem Titel: Muſikal. Correſpon⸗ 
denz der deutſchen Filarmoniſchen Geſell⸗ 
ſchaft.) — J. F. Marzius (Taſchen⸗ 
buch für Freunde und Freundinnen bee 
Muſik, Erl. (1789) 8.) — Ungen. 
(Calendrier mufical univerfel, Par. 
1789. 12.) — Ungen. (Journ. für 
die Tonkunſt und ihre Freunde, Frft. 
1790. 
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1790. 4.) — tingen. Dufikal, Wochen⸗ 
blatt, Berl. (1792. 4. — — Auch 
finden fich noch hieher gehoͤrige Auf. in 
den Allgemeinen Zeitſchriſten, als im teut⸗ 
ſchen Merkur — im deutſchen Mu⸗ 
feum — in J. G. Meuſels Miscell. ar» 

tiſtiſchen Innhaltes und Ebend. Museum 
für Kuͤnſtler u. a. m. — — 

Einzele kritiſche Schriften: Pietro 
Aaron (Lucidario in Muſica di alcune 
opinioni antiche e moderne, Vin. 
1545. 4.) — Cl. Sebaſtigni (Bel. 
lum muſicale, inter plani et menſu- 
ralis Cantus reges, de Principatu in 
Muficae provinc. obtinendo conten. 
Argent; 1553.4. 1568. 4. Beſteht aus 
36 Kap. deren Junh. fich ben Forkel, g. g. O. 
findet.) — Erasm. Sartorius (Bet, 
ligerafmus, i, e. Hiftor. belli exorti 
in regno'Mufico , . , Hamb. 1622. 
8. Unter bem Titel: Mufomachia, und 
von Laurenberg herausgeg. 1639. 1642. 8.) 
— Chrſtph. Caldenbach ( Differtat, 
mufica, Tub. 1664, Enthält eine linz 
terſuchung einer Motette des Orlandi.) 
— Ant. Liberati (Lertera . in 
riſpoſta ad una del S. Ovidio Perfa- 
pegi ., R.1685. Lettera fopra un 
feguito di Quinte 1685. Zur Verthei⸗ 
digung einer der Sonaten des Corelli.) 

— Wolfg. Casp. Prinz (Phrynis 
Mitilinaeus, od. Cati, Componiſt, wel⸗ 
cher, vermittelſt einer ſatyr. Geſchichte, 
die Fehler der ungelehrten, ſelbſtgewgch⸗ 
ſenen, üungeſchickten und unverſtandigen 
Compot, höflich darſtellt, und zugleich 
lehrt, wie ein muſikal. Stuͤck rein.. 
zu componiren und zu ſetzen fey sa. 
iter Th. Duedl, 1676, 4. Zweyter Th. 
Sagan 1677. 4. Alle 3 Th. Dresd. 1699. 
4.) — G. Engelmann (Sufital, 
Discurſe ... S. Gerbers hiſtor. biogr. 
Lexicon, Art. Engelmann.) — Joh. 
Kuͤhnau (Der muſikal. Quackſalber ... 
Dresd. 1700. 12. Eine Verſpottung une 
wiſſender Juſiker.) — Andr. Werk 
meiſter Cribrum mufic, oder Muſikal, 
Sieb, darinnen einige Mängel eines halb 
gelehrten Componiſten vorgeſtellt, und das 
Woͤſe von deu Guten gleichſam ausge⸗ 
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ſiebt und abgeſondert worden .. Quedl. 
1700. 3.) — Joh. Baͤhr oder Beer 
(Bellum. Mufic, oder Muſſkal. Krieg, 
Weim. 1701. 4. Der mutt. Krieg, oder 
Beſchr, des Haupttreffens zwiſchen beyden 
Heroinen der Composition und Harmo⸗ 
nie ... Weiſſenf. 8. und bey dem Di 
genden Werke. Muſikal, Discurſe durch 
die Princ. der Philos, dedueirt . 
Nürnb. 179. 8. Enthält, in 60 Kap. 
die Beantwortung fo vieler Fragen)) — 
Carbaſus (Lettre à , . l'auteur du 
Temple du Gout fur la Mode des In- 
ſtrumens de Mufique, P. 1739. So 
wird dieſe Schrift bey Hr. Forkel aus der 
Hift, du Theatre de l'Acad. Roy, de 
Muf. g. g. O. S. 473 angezeigt, aber 
der Nahme des Verf. ſcheint ein blos ana 
genommener Nahme zu ſeyn; wenigſteus 
kommt er ſonſt nirgends vor; und viel⸗ 
leicht iſt, die Schrift alfo die Lettre à 
un Ami farle Temple du goùt, 1753. 
8. von dem Abt Goujet.). — J. M. 
v. Loen (Im aten und 4ten Th. feiner 
Kleinen Schriſten 1751 u. f. 8. kommen 
ein paar hieher gehörige Aufſ. als: ob die 
Deutſchen gut thun, den Franz, (in Unz 
ſehung der Muſik) nachzuahmen, uber die 
Tonkunſt uͤberh. u. d. m. vor.) — Joh. 
Mattheſon (Philot. Treſeſpiel .. .. 
Hamb, 1752, 8. Gegen Anmerk. im esten 
St. S. 28 der Beytk. zur Hiſtorie der 
d. Sprache. Plus ultra, ein Stuͤckwerk, 
iter Vorrath, ebend. 1754. t Bwepter und 
dritter Vorrath, ebend. 1755. g.) — In 
den Briefen über den jetzigen Zuſtand der 
ſchoͤnen Wiſſenſch. in Deutſchland, Berl. 
1755. 8. handelt der dritte von der Muſik, 
in Beziehung auf den Gottſchedſchen Aus⸗ 
zug aus dem Batteur.) — J. W. Her⸗ 
tel (Sammi, muſik. Schriften, groͤßten⸗ 
theils aus den Werken ber Stat; und raf. 
über], Leipz. (7571758. 8. wen St. des 
ren Innhalt am gehörigen Orte angezeigt 
it.) — Pine. Martinelli (Von f 
Lettere familiari e critiche, Lond. 
1758. 8. gehören verſchiedene hieher.) 
— Joh. App, Reichardt (Briefe eis 
nes auſmerkſamen Reiſenden, die Muſik 
betreffend, Seft, und Leipz. 1774: 1776. 8. 
2 Ch. 
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2%). €. Lud. Junker (Zwanzig 
Compboniſten, eine Skizze, Bern 1776. 
8.) — Bernoulli Im aten Bde. f. Rei 
ſebeſchr. Berl. 1779. 8. findet ſich eine 
Kritik über die Hoſegpelle zu Schwedt. — 
Joh. Wik. Sortel (Genauere Beſtim⸗ 
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1789. 4.) — Ungen. (Schr. uber 
die von H. Hiller ... in Magdeburg ge⸗ 
gebenen oͤffentl. Concerte; Magd. 1782. 
8.) — Collyer (Mufical Sketches von 
ihm finden fib, deutſch, im iten Bde. 
des Engl. Lyceums von Archenholz.) — 
In dem giten. Bde. S. 295 der Allg. deutz 
ſchen Bibl. findet fich ein Schreiben, über 
eine, von Burney angeſtellte, nachthei⸗ 
lige Vergleichung zwiſchen Haͤndel und 
Joh. Seb. Bach. — Ungen. (Porte⸗ 
feuille für Muſikliebhaber, Karacteriſt. 
von zwanzig Komponiſten und Abhandl. 
ber die Tonkunſt, Bern 1792. 8.) — 
— Muſikaliſche Streitſchriften; 
Ein Theil derſelben iſt bereits bey den 
Werken, durch welche ſie veranlaßt wor⸗ 
den, angeführt; hieher gehören: Diere, 
Scacchi (Cribrum Mufic ad triti- 
cum Syferticum, f. Examinat. fuc- 
cin&a Pfalmor, quos non ita pridem 
Syfertus .. in lucem edidit in Ven. 
1643.£) — P. Syfert (Anticriba⸗ 
tio muſica ad avenam' Scacchian, etc. 
Dant. 1645. f.) — K. Johann der 
gte von Portugall (Reſpueſta a las 
dudas, que fe puſieron à la Miffa, 
Panis quem ego dabo, de Peneitri- 
na, Lisb, 1654. 4. Ital. Rom 1655. 
4.) — Bened. Marcello (Lettera fa- 
migliare . fopra un libro di Duet- 
ti, Terz, e Madrigali (des Ant. Lotti) 
Ven, 1705, 8.) — Fr. Vals (Res- 
pueſta a la Cenfura de D. Joach. Mar- 
tinez . .. Barc, 1716.) — Letters 
from the Academy of anc. Mufic t 
Sign, Lotti with his Anfwers, Lond. 
1732. 8. — Joh. Mattheſon (lin: 
parteiiſche Ged. über ein paar Artikel des 
azten St. der Beytr. zur krit. Hiſt. der 
deutſchen Sprache, u. f. w. in dem 7ten 
Dde, dieſor Beytr. S. 8.) Joh. 
Sor. Agricola (Sendſchr. eines elle 
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den Liebh. ber Muſik an der Spree, Berk 
1749. und ein Schreiben zur Vertheibi⸗ 
gung bes vorigen, ebend. 1749. 8.) — 
G. Sor. Lingke (Vertheidigungsſchr. 
an H. Mattheſon, Leipz. 1752, 8.) — 
J. B. Ramegau (Erreurs Dr la Mu- 
fique dans l'Encycl, Par. 1755.8.) — 
J. J. Xóufedu (Examen de deux 
Principes, avancés p. Mr. R. dans la 
Brochure intitulée: Erreurs etc. im 
16ten Bde. der Roußeauſchen Werke, 
Ausgabe von Zweybrück.) — Ungen⸗ 
Schreiben an J. G. Hofmaun zu Breß⸗ 
lau 1789. 8. (Ueber die Sorge- und Mar⸗ 
purgiſchen Streitigkeiten. Zu ebenden⸗ 
ſelben gehoͤren noch: die Gedanken eines 
Thuͤringſchen Tonfünklers . . » (Berl.) 
1763. 8. Das Schreiben an G. Sylve⸗ 
fter (1763) 3. und eine Helle Brille. 
f. J. 1765, 4 S. übrigens hierüber 
Marp. Krit. Briefe.) — J. F. Mens 
kel (Schr. an die Tonkuͤnſtler; iff gegen 
Quanz gerichtet.) — Ungen. Rifpofta 
al celebre S. G. G. Rouſſeau, Ven, 
1769. 8. Gegen R. Einwuͤrfe über Tar⸗ 
tinis Syſfem.) — C. M. Engelbert 
(Verdediging van de eer der Holland» 
fchen Natie, en welten aanzien van 
de Mufyk U. f. w. 1777. und Aanmer- 
kingen darüber 1779. 8. — — Betis 
ren und ihre Widerlegungen, Vers 
theidigungen derſelben überhaupt, 
ù, d. m. El. Herlicius (Mufico- Ma- 
ſtix, Ged. 1606. 8.) — Girol. Bar⸗ 
di (Bey f. Entyclop. facr, et prof. fins 
bet fic) eine Strigilis difpaca . , ges 
gen Ath. Kircher.) — Despregux (La 
Poefie et la Mufique, Sat. 1695. 4. 
Wer bieſer Despregux ift, weiß ich nicht; 
der bekannte Dichter iſt es aber nicht.) 
Gottfr. Vokerodt (Conſultat. IX de 
.. abuſu muſicor, exercitior. fub 
exemplo princ, romanor, Pr, vom F. 
1696. Hierwider ſchrieb J. Baͤhr den 
Urfus murmurat. . . Weimar 1697. 4. 
und 8. worauf Vockerodt mit bem Migs 
brauch ber freyen Kuͤnſte .. . Erft, 1697. 
4. antwortete, und Bähr den Vulpes 
vulpinatur ... Weiſſenfels 1697. 4. 
drucken ließ, Auch gab J. C. Lorber 
N SR beg 
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bey dieſer Gelegenheit eine Vertheidigung 
der edlen Muſik .. Weim, 1697. 8. und 
J. C. Wenzel zu Altenburg ein lat. Pros 
gram gegen Vockerodt heraus, gegen wel 
che zuſammen bes letztern Wiederhohltes 
Zeugniß der Wahrheit ... gerichtet 
if.) — Arth. Bedfort (Great abufe 
of Mufic, Lond. 1711, 8.) — J. 
Arbuthnot (In f. Mifcellanies, Lond. 
1751. 12 Bde. finden fich verſchiedene, 
zu Gunſten Handels, geſchriebene Auf: 
ſaͤtze gegen die Gegner deſſelben.) — 
Mart. Heinr. Fuhrmann (Seine, 
wider das Theater herausgegebenen, auch 
hieher gehoͤrigen Schriften ſind, bey dem 
Ark. Dramg, S. 758. angezeigt. Hier 
iſt nur zu bemerken, daß die erſte durch: 
Ein paar derbe mufifat, Ohrfeigen ... 
H. Mattheſon .. . ertheilt 1728: 4. verz 
anlaßt wurde.) — M. à. G. (unge⸗ 
änderte, Copie. von einem Schreiben an 
. H. Matthefon ... 1735. 8.) — 
Joh. Wattheſon (Mithridat wider den 
Gift einer welſchen Satyre des Salvator 
Roja la Mufica . . .. Hamb. 1749. 8. 
Toobe) fid) das Gedicht ſelbſt befindet.) — 
J. G. Biedermann (Progr. de vita 
muſica ex Plaut, Moſtell. Freib. 1749. 
4. veranlaßte eine Menge Schriften, 
als Chriſtl. Beurtheilung des Bieder⸗ 
mannſchen Progr. von Schroͤter; afr 
Ged. über Biederm. Progr.... St. 
Gallen 1749. 4. (Soll von Biedermann 
ſelbſt ſeyn.) Rechtmaͤßige Vertheid. wider 
die groben füfferungen H. Biedermanns, 
Deutſchl. 1750. 8. Abgenoͤthigte Ehren⸗ 
rettung . .. Leipz. 1750. 4. Nachtge⸗ 
danken . . Freyb. 1750. 4. Die letztern 
von Biedermann. S. Adl. Anleit. zur 
muſikal. Gelahrthelt, S. 77 u. f. der eten 
Aufl. und N. Forkels bitterat. S. 485.) 
— Joh. Mattheſon (Bewährte Pa 
nacea . . wider die leidige Kachexie 
irriger Lehrer, ſchwermuͤthiger Verachter 
und gottloſer Schaͤnder der Tonkunſt, 
Erſte Doſis, Hamb, 1750. 8. Eben⸗ 
falls durch Biedermanns Programm vers 
anlaßt, welches darin genau geprüft wird.) 
— Ungen. (The voice of difcord, or 
the battle of fedles 1753, 8. unb A 
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Scheme for having an Italian Operà 
in London of a new tafte, ebend. 
1753. 8. — Joh. Lor. Albrecht 
(Berl, einer Abhandl, von den Urſacheln 
des Gaffes, welchen einige Menſchen ges 
gen die Muſik blicken lafen, Frankenh. 
1765. 4.) — B. "Ataufe (Soll, Das 
Etwas von und über Muſik, fuͤrs J. 
1777. Sit, 1778. 8. geſchrieben haben.) — 
Ungen. (Abcdario Mufico, L. 1780. 
8. Sat, auf die Engl. Tonküͤnſtler.) — 
Ungen. (Kunſtgerichtliche Taxe des Dra 
gel und Fugen ſpiel des H. A. Vogler, 
vom Valkentretee der Garniſonkirche, 
Berl. 1788. 8.) — — ©, übrigens 
die, bey dem Ark. Drama, S. 728 u. f. 
angeführten Schriften, wider das Thea⸗ 
ter, von welchen mehrere zugleich gegen 
die Muſik gerichtet find, — — 
Muſikaliſche Schriften allgemei⸗ 
nen Innhaltes: Conradus a Muce 
(foll ums J. 1273. eine Schriſt de Mu- 
fica geſchrieben haben.) — Alanus 
(f 1294. In f, Anti- Claudianus . . 
Antv, 1611, 8. wird im zten und 7ten 
Buch v. d. Muf, gehandelt.) — Heinr. 
Batew Coco, In f, Speculo divin, 
finden fih auch Quaeſt. mul.) — Barz 
tholomaͤus Anglicus (1360. In ſ. W. 
De genuinis rerum , ., proprieta- 
tibus, Freft. 1601. 8. foll mancherley 
von der Muſik vorkommen.) — Jam. 
Stuart (1400. De Mufica Tra&.) — 
Heinr. Kalkar (11448. Contuagium 
de Mufica.) — Jod. Beyſſelius 
(1454. De optimo genere Muficor.) — 
Agoſt. Dathi (1460. De muſica difci- 
plina.) — Felix oe la Motte le 
Payer (1484. Dial. de la Mufique.) 
— Petr. Cleomedes (Mufica, Ven, 
1498.) — Franc. Degli Albertini 
(1500. De Muſica Tract.) — Will. 
Corniſh (A Parable between Informa- 
tion and Mufike, ein Gedicht; f, Hawkins 
Hift, Bb. 2. S. 508.) — Ant. Fregoſo 
(Dial. di fortuna e Muſica, Ven. 1521. 
8.) — Heinr. Corn. Agrippa von 
Nettesheim (In f. Schrift De incer- 
titudine et vanitate fcientiar, Colon. 
1568. 12, handelt das i7te Kap. von 
der 
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der Mufik; Deutſch im ıten Bd. S. 27. 
der Mitzlerſchen Bibl.) = Guil. Co- 
ſteley (Muſique, Par. 1549. — 
Matth. Reimann (Noctes Muſſcae, 
Lipſ. 1598. fol.) - G. Halowin 
Chan, Opufc. de Mufica:); — Sim. 
Boilegu (i349. Mufica)) — Gabr: 
Jordani (De Muſica; Orat... Roſt. 
159 5.) — Cl. du Verdier (Le Luth; 
ein Ged. in der Bibl. des du Verdier.) 
— Wart. Scheffer (Sylvulae muf. 
Lib. II. Hild. 16 5. 8.) — Volk. 
Leisring (Corona Muſices 
Jen, 1611. 4. eine poßierliche Rede.) 
— 7$. G. Grofe (In ſ. Compendio 
quat, facult. Baſ. 1620. g. findet fih 
S. 36 auch ein Compend. Mufic.) — 
Grat, liberti (Contraſto muſico di- 
vifo in ſette parti, R. 1630. 8.) — 
Joh. Heidfeld (S. Sphinx theol. phi- 
lof. Herb. 1631. 8. handelt S. 1055 
auch von der Muſik.) — Dec. Mem⸗ 
molus (f 1631. Dial, della Mufica.) 
Det. Reuff (Opellae Muf. Nor, 
1643. 8.) — Ann. Gantez (Entrer. 
familiers des Muſieiens; Aux, 1643. 
80 Franc. de la Mothe le Vayer 
(Diſc., fcept. de la Mat, in ſ. Oeuvr. 
Bar. 165 6. f.) — gert, Ses, Alber⸗ 
gante (Probi, academ. fopra la Muſi- 
ca, Com. 1656.) — Joh. Theil 
De Mufiea,, Progr. Budiff; 1661. 4.) 
— Val. Fromme (3a f. Hag. philof. 
1665. 12. wird, im zien Puch v. d. 
Mufe geh. — Vinc, Chiavelloni 
ODiſe, della Muſiea, Rom. 1668. 4. 
Vier und zwanzig an der Zahl, welche 
von der Morglitat der Muſiker handeln.) 
Sam. Schelguigius (De Mufica, 
Diſput. 1671. g.) — Im. Lehmann 
(Progr. ad Actum valedictor, de Mú- 
fica 1675.) — nofi. Gallois 
(Lettre à MAIL Regnault de Sallier 
touchant la Muſique; P. 1680. 12, 
= Joh. Pegel (Obſervat. muſicae, 
Lipf. 1678. 1683. 4. Infelix Mufi- 
cus 1678. 4. Auch wird ihm noch eine 
Mufica politico- practica 1678. 4. zu⸗ 
geſchrieben.) — Chrſtph. Schmidt 
(Progr, de Mufica 1687.) — Watth. 
Dritter Theil. 
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Avengrius (1692. Muſies.)— Onor. 
Dom, Caramella ( 1661. Muf. prat- 
tico polit nella quale sinſegna a 
Principi eriſtiani ili modo di cantate 
un fol:motetto in Concerto.) — Im 
Spe&aror des Addiſon wird, N. 36r. 
ein Eſſai upon Muſic von einem H. 
Collier angefuͤhrt, welchen ich nicht na⸗ 
her kenne. — Jac. Milet (Dell? arte 
muſica, Nap. 8.) — Hier. Mora⸗ 
nus (De Mufica.) — Bern. Garzig 
(DeMufica.) — SHugolinus (De Mu- 
fica;) — Paolo Naſſarre (Fragm, 
muſicos repartidos en JN rand, aum, 
por D. Iof. de Torres; Mad. 1700. 
4.) — Joh. Conr, Arnold (Muſica 
ghefmanog sso acai Darmſt, (1713.0 
4. Ankuͤndigung einer Redenbung.) — 
Lor. Chrſtph. Mitzler (Lulus in- 
genii. de preſenti belli. Caroli 
VI. Vit. 173 5.) Abr. Kaͤſtner 
(De i&o- muſico Progr. Lipf; 1749.) 
Moſil, Villers (Dial, ſur la Mufir 
que, Par. 1775. 12.) d 
Muſikaliſche Woͤrterbuͤcher: 
Joh. Tinctor (Terminor. Muſicae 
Diffinitorium f, 1, et a, (1474) und in 
J. N. Forkels Allg, Litterat, der Muſik, 
Q::204 U. f.) — Th; Balth. Janowka 
(Clavis ad Theſaurum magnae. artis 
Muſicae, f. Elucidarium omnium fere 
rer. et verbor, in Muſica fig. tam voc. 
quam inftrum.: obvenient je sui. œ 
Prag. tgan 8.) — Seb. de Drofa 
fard (Diction, de Mufique cont. une 
explication des termes Grecs, lat, 
ital. et franc, les plus uſités de la Mur 
ſiqueg, Par. 1703. f. 176585 
Amft. 8.) — Joh. Gottfr. Wal⸗ 
ther (Alte und neue muſikal, Bibl. oder 
Muſikaliſches Lexicon, darinnen die Mus 
ſiei, fos ſich bey verſchiedenen Nationen 
durch Theorie und Praxis hervor gethan, 
nebſt ihren Schriften und andern Lebens⸗ 
umſtanden, imgl. die, in ge. lat: ital. 
und franz. Sprache gebräuchliche, muſtkal⸗ 
Kunſtworter ... erklart und beſchr 5 
werben, Frf. 1728.4. aber nur der Buch⸗ 
ſtabe A. Vollſtändig, mit etwas veran⸗ 
dertem Titel, Leipz. 1733, 8.) — Kurz⸗ 
Hh befaß⸗ 
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geſaßtes muſikal. Lexicon ... Chem. 


1737. 1747: 8. (Ein verſtuͤmmelter Aus⸗ 
zug aus Walthers Werke.) — Jam. 


Craſſineau (A muſical Diction. 
Lond. 1740. 8. Aus Broſſards Werke 
gezogen. Ein Anhang dazu, aus Rouſ⸗ 
feaus Woͤrterb. erſchlen 1769.) — J. J. 


Rouſſeau (Dictionaire de Muſique, 
Par. 1767. 4. Amft. 1768. 8. 2 Bde. 
und nachher in den verſch. Samml. f. W. 
Engl. von Will. Waring, Lond. 1770. 
1779. 8. Holland. 1769. 8.) — 95epfrag 
zu einem muſikal. Woͤrterbuche, in Hillers 
WMoͤchentl. Stadt. v. J. 1763. v. J. 1769. S. 
301. — Moret de Lescer (Dick. ral. 
fonné, ou Hift gen. de la Mufique et de 
la Lutherie, angefündigt im J. 1778. aber 
ob es erfchlenen, iff nicht gewiß.) — 
Muſikal. Handwörterbuch, oder kurzgef. 
Anleit, ſaͤmmtl. im Muſikweſem vorfoute 
menbe, vornehmlich auswärtige Kuni 
woͤrter Lichtig zu ſchreiben, auszusprechen 
und zu verſtehen ... Weimar 1786. 8. 
— G. Sor. Wolf (Kurzgefaßtes Mus 
fifa, deyieon, Halle 1787. 1292: 8) — 
J. J. G. de Meude Nfonpas (Diet, 
de Mufique- dans lequel on fimplifie 
lés'expreffions-et les definitious ma- 
them. et phyſ. qui ont rapport à cet 
art avec des remarques ſur les Poetes 
lys les Verfificat, les Compoſit. 
Acteürs, Executans etc; Par. 1788. 
8. wodurch die Muſikal. Kunſt nichts ge⸗ 
wonnen fat.) — J. Hole (A complete 
Dict. of Muſic, cont: a full and clear 
expoſit. divefted of technical phraſes, 
of all the words and terms, "Engl 
Ital. eic, .' . Lond. 1790. 8. Scheint 
nach dem vorigen gearbeitet zu feni) — 
Ernſt. Lud. Gerber (Histor. biogr. 
Lexicon der Tonkuͤnſtler, welches Nachr. 
von dem Leben und (den) Werken mufi 
kal. Schelftſteller, berühmter Comp. San⸗ 
ger, Meiſter auf Instrumenten, u. f. w. 
enthält, Leipz. 1790: 1792, 8, 2 Th.) = 
— Uebrigens kommen in mehrern Woͤr⸗ 
terbücbern muſikal. Artikel vor. 
Nachrichten von muftkaliſchen 
Werken: Auſſer dem, was ſich in den, 
die ganze Litteratur umfaſſenden Werken 


Muf 


blejet Art, als in C. Gegners Pait 
dect. 1. Partition. muſical. Lib. XXL, 
Tig. 1548. f. In bes Ant. Franc. 


Doni Libreria.. v Mine, 1550 


1551.42, 4 Th. 1557. 8 In des A. 
du Verdier Bibliotheque. In des Ant. 
Poſſevin Bibl. ſelecta, Ven. 1603. f, 
In des G. Draudius Bibl. claffica, 
Freft. 161 T. 3. In des Mart. Li⸗ 
penius Bibl. realis, Frcft; 1682. fl 
In Conr, Sam. Schurzfſeiſch In» 
trod. in notitiam Script. Viteb. 8i 
3 Th. In €. A. Heumanns Con- 
feet, rei litterar, Hanov, 1791. 8. 
(ste Aufl.) u. d. m. findet, geben berglei⸗ 
chen beſonders: Th. Mace ( Muficks 
Monument, or a Remembrancer of 
the bett“ practical Mufic, both di“ 
vine and civil .. 1676. f. 3 Th.) 
John Walsh (A Catal, of Muf. cont. 
all the voc, and inſtrum. *Mufic, 
printed in England.) Sebi Broſ⸗ 
ferd (Catal; des Aut. qui ont écrit 
de la Mufique' f. Soll zuerſt einzeln 
gedruckt worden ſeyn; jetzt befindet er fid) 
bey dem Woͤrterbuche, if aber nichts als 
ein Nahmenverzeichnib.) — Jean Zei: 
vin (Catal, général des livres de Mu- 
fique, P. 17 29. 8: Nur von prget. Wets 
ken.) — Jac. Adlung (Anleit. zu der 
muſtkal. Gelahrtheit ... Erf. 1758. 8. 
Vermehrt von Ad. Hiller, Leipz. 1783. 
8. Beſtehr aus 20 Kap.) — J. G. J. 
Breitkopf (Ber mufitat, Bücher fo 
wohl zur Theorie als Praxis ... Lelpz. 
1760 1780, g. Sieben Auflagen.) — 
Chrſtph. Dan. Ebeling (Verf. einer 
guserleſenen muſikal. Bibl. in den Unter⸗ 
halt. Hamb. 1770. Mit Ruͤckſe auf das 
gte Sendſchreiben in J. C. Stockhau⸗ 
fens Entw. einer guserleſenen Bibl. 
Berl. 1771.8.) — Joh. Sigm. Grus 
ber (Litteratur der Muſik ... Nuͤrnb. 
1784. 8. Behtraͤge dazu, ebend. 17855 
1790. 8. 2 St. Sehr mangelhaft und 
unordentlich.) — Joh. Nic. Sorte 
(Allgem. Littergtur der Muſik, oder Mis 


leit. zur Kenntniß muſikal. Buͤchen . 


ſyſtemat, geordnet, feips. 1792. 8. Ein 
vollkommenes Muſter in ſeiner Art.) — — 
Auch 
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Auch finden fid) dergleichen Nachrichten 
noch in und bey mehrern ber vorhin an⸗ 
geführten Geſchichtſchr. der Muſik, als 
Martini, fa Borde, Burney u. g. m. 


Mythologie. 
(Dichtkunſt.) 


Jede Nation hat ihre Mythologie, 
oder fabelhafte Geſchichte, worauf 
ſich ihre Religion, auch zum Theil die 
Nationalſittenlehre gruͤndet, und Dare 
in die wahren oder falſchen Nachrich⸗ 
ten von ihrem Urſprung, und denaͤl⸗ 
teſten Begebenheiten der bürgerlichen 
Geſellſchaft eingehuͤllt liegen. Aber 
gemeiniglich verſteht man unter die⸗ 
ſer Benennung das Fabelſyſtem der 
Griechen, oder der Romer. Da die 
alten Dichter einen ſehr vielfaͤltigen 
Gebrauch von ihrer Mythologie ge⸗ 
macht haben, ſo iſt ſie auch von den 
Steuern, ſeitdem fie in den verſchiede⸗ 
nen Dichtungsarten ſich die Griechen 
und Romer zu Muſtern gewaͤhlt ha- 
ben, in die Werke der Poeſie aufge⸗ 
nommen worden. Einige neuere 
Dichter ſcheinen zu glauben, daß man 
noch gegenwaͤrtig einen eben ſo unein⸗ 
geſchraͤnkten Gebrauch davon machen 
koͤnne, als ehedem in der griechiſchen 
und lateiniſchen Poeſie; andre ſchei⸗ 
nen ſie faſt gaͤnzlich zu verwerfen. 
Die Frage von dem Gebrauch und 
Mißbrauch der Mythologie hat der 
Verfaſſer der bekannten Fragmente 
in der dritten Sammlung mit guter 
Urtheilskraft und ausfuhrlich untere 
ſucht, auch dadurch ihren Gebrauch 
und Mißbrauch wol beſtimmt, ſo daß 
wenig Neues hieruͤber zu ſagen iſt. 
Wir begnuͤgen uns demnach hier ei⸗ 
nige beyfaͤllige Gedanken uͤber dieſe 


Sache vorzutragen. 


1. Mythologiſche Weſen, fie ſeyen 
Perſonen, oder Sachen, als Dinge 
betrachtet, die einen beſtimmten Cha⸗ 
rakter haben, konnen als einzele als 
legoriſche, oder metaphoriſche Bil⸗ 
der ſo gut gebraucht werden, als die 
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Sachen, welche die Natur, oder die 
Künſte hervorbringen. Nur muͤſſen 
dabey, wie bey andern Bildern, die 
weſentlichen Regeln, daß fie bekannt 
und der Materie anſtaͤndig feyen, in 
Acht genommen werden. Fuͤr ge⸗ 
meine Leſer ſchiken ſich unbekanntere 
mythologiſche Bilder nicht; und in 
einem geiſtlichen Gedichte koͤnnen 
das Elyſium und der Tartarus 
nicht erſcheinen. Aber der Grund, 
warum fie da verworfen werden, 
giebt auch tauſend andern aus der 
Natur oder Kunſt hergenommenen 
Bildern, die Ausſchließung aus ſol⸗ 
chen Gedichten. ; 

2. Eben fo Frey kann man die Mys 
thologie zum Stoff moraliſcher, oder 
blos luſtiger Erzaͤhlungen brauchen. 
Es wird wol keinem Menſchen einfal⸗ 
len, Hagedorns Philemon und Bau⸗ 
cis, oder Bodmers Pygmalion, oder 
Wielands Erzaͤhlung von dem Urtheil 
des Paris deswegen zu tadeln, dağ 
die handelnden Perſonen aus der My⸗ 
thologie genommen ſind. 

Ueberhaupt alſo kann das ganze 
mythologiſche Fach als eine Bors 
rathskammer angeſehen werden, aus 
der Perſonen und Sachen als Bilder, 
oder als Beyſpiele herzunehmen find, 
und ihr Gebrauch iſt nicht mehr ein⸗ 
geſchraͤnkt, als der Gebrauch irgend 
eines andern Faches. 

3. Hingegen koͤnnen mythologiſche 
Weſen nie als wuͤrkliche, die außer 
dem Bildlichen, was darin liegt, 
eine wahrhafte Exiſtenz haben, ge⸗ 
braucht werden. Horaz konnte, da 
er einer nahen Todesgefahr entgan⸗ 
gen war, noch ſagen: Wie nahe 
war es daran, daß ich das Reich 
der Proferping und oen richtenden 
Aeacus geſehen hätte, u. ſ. w. tots 
nigſtens hatten damals dieſe Weſen 
in der Meynung des Pobels noch eis 
nige Wahrheit. Aber gegenwaͤrtig 
wuͤrde man, durch eine ſolche unmit⸗ 
telbare Verbindung des Fabelhaften 
mit dem Wahren, einer ernſthaften 
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Sache das Gepraͤge des Scherzes 
geben. Es ſcheinet uͤberhaupt da⸗ 
mir die Beſchaffenheit zu haben, wie 
mit der Einmiſchung allegoriſcher 
Perſonen in hiſtoriſche Gemaͤhlde, 
davon wir anderswo gesprochen haz 
ben 5). Es hat etwas Anſtoͤßiges, 
ſie mit den in der Natur vorhande⸗ 
nen Weſen in eine Claſſe geſtellt zu 
ſehen. In der aͤſopiſchen Fabel ſpre⸗ 
chen die Thiere mit einander, wie 
vernuͤnftige Weſen; aber wer gegen⸗ 
waͤrtig in der Epopde einen Helden 
ſich mit ſeinem Pferde unterreden 
ließe, wuͤrde nicht zu ertragen ſeyn. 
Eine aͤhnliche Beſchaffenheit hat es 
mit der Mythologie, in ſofern ſie hi⸗ 
ſtoriſch behandelt wird. 

Seit kurzem haben einige, die das 
große Anſehen Klopſtoks für fid) ha⸗ 
ben, angefangen, die Nationalmytho⸗ 
logie der nordiſchen Volker zu brau⸗ 
chen. Meines Erachtens war der 
Einfall nicht gluͤklich. Was. für ein 
erſtaunlicher Unterſchied zwiſchen der 
Mythologie der Griechen, die ſo voll 
Annehmlichkeit, ſo voll reizender Bil- 
der iſt, und der armen Mythologie 
der Celten? Wer wird das Elyſtum 
mit allen ſeinen Lieblichkeiten gegen 
Walhalla wo die Seligen aus den 
Hirnſchaͤdeln ihrer Feinde Bier und 
Branntwein trinken, vertauſchen koͤn⸗ 


nen? Die angenehmen Fruͤchte des 


griechiſchen Erdreichs ſtechen nicht 
mehr gegen die herbe Frucht des nor⸗ 
diſchen Schleedorns ab, als die rei⸗ 
zenden Bilder der griechiſchen Fabel 
gegen die rohen der Celtiſchen. 

Aber wenn die mythologiſchen Per⸗ 
ſonen nicht mehr in die Handlung 
unſers Heldengedichts, oder unſers 
Drama eingeführt werden konnen; 
fó verlieren wir eine Quelle des Wun- 
derbaren. Das iſt wahr, und in 
dieſem Stüfe find wir in dem Fall 
erwachſener Menſchen, die man nicht 
meht durch. Kindermaͤhrchen in 
Schreken, oder Erſtaunen ſetzen kann. 

) S. Aleegorie in der Mahlerey. 
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Die reifere Vernunft erfobert ein ana 
dres Wunderbare, als die noch kin⸗ 
diſche Phantasie. Dieſes maͤnnliche 
Wunderbare haben große Dichter 
auch zu finden gewußt. Iſt denn im 
verlornen Paradies, in der Meßiade, 
in der Noachide weniger Wunder⸗ 
bares, als in der Ilias, oder in der 
Odyſſee? „Freylich nicht. Aber phi⸗ 
loſophiſche Kopfe haben Mühe fih 
an die bibliſche Mythologie zu gewoͤh⸗ 
nen.“ Das kann ſeyn; auch iſt die 


Dichtkunſt überhaupt nicht für ſolche 


philoſophiſche Köpfe, bey denen die 
Einbildungskraft beſtaͤndig von dem 
Verſtand in Feſſeln gehalten wird. 
„Alſo, Erdichtung für Erdichtung, 
haͤtte man ja beym Alten bleiben koͤn⸗ 
nen.“ Das haͤtte man gekonnt, wenn 
nicht jene Erdichtungen allen itzt 
durchgehends erkannten Wahrheiten 
ſo gerade entgegen ſtuͤnden, und wenn 
nicht die Regel des Horaz in der Na⸗ 
tur gegruͤndet waͤre; Ficta fint pro. 
xima veris. 


ze 


Die, über den Gebrauch ber Mythos 
logie, beſte Abhandlung in den Fragmen⸗ 
ten úber die neuere deutſche Litteratur, 
hat Hr. S. ſelbſt angefuͤhrt. Sie findet 
(id) in der zten Sammlung, S. 123. und 
man wird in ihr zugleich einige der Ideen, 
womit Klotz den Gebrauch derſelben bes 
ſtritt, fo wie einige Beytraͤge zur Gee 
ſchichte des Gebrauches derſelben, antref⸗ 
fen. — Auch wird in den Kritiſchen Wil 
dern N. 5. S. zt. noch etwas über den 
Gebrauch der Mythologie in chriſtlichen 
Gedichten geſagt. — Eine altere, hieher 
gehörige Abhandlung iſt: J. Dan. Müls 
lers Vermiſchte Gedanken uͤber die Anru⸗ 


fung der Muſen und andrer heydalſchen 


Götter, Helmſt. 1746. 8. — Uebrigens 
ſcheint freylich, wenigſtens, ein Widera 
ſpruch mit ſich ſelbſt, dem Gebote des 
Hrn. S. daß man nicht dem Horaz nach⸗ 
fingen muͤſſe; „Wie nahe war ich, dem 
Reiche der Proſerpina,“ zum Grunde zu 
liegen; dieſes Gebot ſcheint ein verſteck⸗ 

ter 
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ter Tadel einer bekannten Stelle aus ei⸗ 
ner Ramlerſchen Ode zu ſeyn: 

„Ganz nahe war ich ſchon dem Ctr, 

ganz nahe 

„Dei geftgeſchtpollnen Cerberus, u, f, w. 
Allein durch dieſe Stelle giebt der Dichter 
wahrlich nicht dem Styx und Cerberus eine 
Exiſtenz; es ſind nichts als Bilder, nichts 
als Darſtellungen, Verſinnlichun⸗ 
gen der Folgen einer Gefahr, in welche 
er ſich hineindichtet, um ſeinen Koͤnig be⸗ 
fingen zu können; und ein lhelſches Ge⸗ 
dicht it von einem epiſchen und dramatis 
ſchen zu ſehr verſchieden, als daß, was 
hier die Taͤuſchung ſtöhren kaun, fie auch 
dort fibpren müßte, H. S. würde alio 
wohl gethan haben, wenn er genauer, 
als es hier geſchehen iſt, die Natur der 
verſchiedenen Arten der Dichtkunſt unter⸗ 
ſucht, und nach Maßgabe derſelben, den 
Gebrauch der Mythologie darin beſtimmt 
hätte, — 

Zur Erklrung der Mythologie fnd 
feb? viele Werke geſchrieben worden; und 
ob dieſe glelch eigentlich nicht hieher ge⸗ 
hören: fo verbreiten fie denn doch zu viel 
Licht über den möglichen und den von ihr 


verſchiedentlich gemachten Gebrauch, als 


dab ich nicht wenigſtens auf die, bey dem 
Art. Allegorie, S. 82. und bey bem 
vibus (Art, Erzählung, S. 125 u. f.) 
angeführten Schriſtſteller verweiſen folte. 
Auch gehören noch hieher: Letters con- 
cerning Mythology by: Mr. Black- 
well, Lond. 1748. 8. und — Differt. 
on the Grecian Mythol, by S. Muf- 
grave, Lond. 1782. 8. — 

Zur Perſtoͤndlichkeit derſelben find 
eben ſo viel Schriften vorhandenz ich ſchraͤnke 
mich auf die bekannteſten ein, als: Na- 
talis Com. Mythologia, ſumpt. Cris- 
pini 1641. 8. (Das denn auch, fo viet 
ich weiß, in alle Sprachen überſetzt if.) 


L Fr. Pomey Pantheum Myth. f. fa- 


bul, Deor. Hiftor. Ultraj. 1697. 8. 
mit K. (Ste Ausg.) Ex ed. F. Pitiſci, 
Amſt. 1730. 8. 1741. 8. Franz. von 
Manant, Par. 1715. 8. Deutſch von J. 
G. Hager, Chem. 1762. 8. — Hiſt. 
poet. pour l'intelligence, des Poetes 
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et des anc. Auteurs p. le P. Gautru- 
che, Par. 1678. 12, verm. ebend. 
1725. 1732. 8. — Der ste Th. der Amu- 
femens philol. des H. Chaufpie beſteht 
aus einem Dictionaire de la Fable. == 
Ein anderes franzoͤſiſches Werk von H. 
Mouſtier, iſt unter dem Titel: Mytholo⸗ 
gie für Frauenzimmer in poetiſch⸗ profats 
ſchen Briefen ... von G. J. Schaller, 
Strasb. 1791. 8. ins Deutſche überſetzt 
worden. — Werke von deutſchen Schrift⸗ 
ſtellern: Ben Hederichs Grünbt. Lexic. 
mythol. Leipz. 1724. 8. verb. von RERA 
Schwabe, beipz. 1770. 8. — C. S. Dam 
Einl. in die Goͤtterlehre und Fabelgeſch. 
Berl. 1769. 8. 1786, 8. mit K. (7te Auf.) 
— Phil. at, Holl Kurzer Untere. von 
der Mythologie ... Nuͤrnb. 1775. 1789. 
8. Begebenheiten der Götter und 
Helden nach den Erzähl. des Ovid 
Goth. 1778. 8. — Ant. Erni Klauſing 
Berf einer mythol. Dactyl für Schulen, 
oder Einl. in die gr. und roͤm. Götker⸗ 
lehre, nebſt 120 . . . Abdrüden, Leipz. 
1781.8. — Mythol. Leſebuch für die Ju⸗ 
gend, Leipz. 1785. 8. 2 Th. — F. Rub. 
v. Großing Mythol. Hand- und Lehrbuch, 
Berl. 1787. 8. — Handbuch der My⸗ 
thol. . .. von Mart. Gottfr. Hermann, 
Berl. 178721790. 8. 2 Bde. (Eines der 
gründlichſten Werke dieſer Art, worin 
aber bis jetzt nur die Mythol. aus Homer, 
Heſiodus und beu lye. Dichtern erklärt 
find.) = J. F. v. Degen Kurzer Be⸗ 
griff der Mythol. Nurnb. 1790. 8. mit K. 
— C. W. Namlers Kurzgefaßte Mythol. 
Berl. 1790. 8. 2 Bde, — Götterlehre 
oder Mythol, Dichtungen der Alten .. 
v. K. P. Moritz, Berl. 1791. 8. mit K. 
Auch hat eben dieſer Verf, ein Mythol. 
Wörterbuch zum Gebrruch der Schulen, 
Berl. 1793. 8. herausg. — P. F. A. 
Nitſch Mythol. Lexieon, Leipz. 1792. 8. 
— — Auch gehören noch hieher: A. H. 
Baumgartner Geſch. der Helden und Güte 
ter Griechenl. und batiens, Erl. 1784. 4. 
3 Hefte mit K. — Mythologie durch Vor⸗ 
Relung der ſchoͤnſten Stuͤcke des Alter⸗ 
thums, Erl. 1793. 4. 5 Heſte. 
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Nachahmung. 
(Schoͤne Künfe,) 


Fer nicht nach eigenen Vorſtel⸗ 
lungen handelt, ſondern et⸗ 
was darum thut, weil andere vor 
ihm daſſelbe gethan haben, und wer 
in ſeinen Handlungen nicht ſeinen ei⸗ 
genen Begriffen fofget,- ſondern das, 
was andere gethan haben, zur Vor⸗ 
ſchrift nimmt, der iſt ein Nachahmer. 
Original ift der, deffen Handlungen 
aus feinen eigenen Vorſtellnngen ente 
ſtehen, und der in der Ausführung 
ſeinen eigenen Begriffen folget. 


Es giebt Menſchen, die in ihrem 
Denken und Handeln fo wenig eige- 
nes haben, denen es an Kraft oder 
Muth zu erfinden fo ſehr fehlet, daß 
ſie immer nur das thun, was ſie von 
andern ſehen. Dieſe ſind das imita- 
torum fervum pecus des Horaz; 
blinde, kindiſche Nachahmer andrer 
Menſchen. Ihre Handlungen ſind 
mehr Nachaͤffungen ohne eigene Ab⸗ 
ſichten, als Nachahmungen. So 
affen: Kinder in ihren Spielen zum 
Zeitvertreib ernſthafte Handlungen 
der Maͤnner nach, deren Natur und 
Zwek ſie nicht einſehen. Andere, auch 
wol ſelbſtdenkende und aus Ueberle⸗ 
gung handelnde Menſchen, ahmen 
das ſchon vorhandene nach, weil fie 
erkennen oder empfinden, daß ſie 
dadurch ſicherer zum Zweke gelangen, 
als wenn fie ſelbſt erfaͤnden. Sie 
entdefen in fremden Erfindungen ge- 
rade das, was fie noͤthig haben, 


aufnehmen. 


und bedienen Dh deſſelben zu ihren 
eigenen Abſichten. Dieſes aber ge⸗ 
ſchlehet, nach Beſchaffenheit des bes 
ſondern Genies der Nachahmer, mit 
mehr oder weniger Freyheit und eige⸗ 
ner Mitwuͤrkung. 

Wer allezeit denkt und uͤberlegt, 
ahmet fre) nach. Er fichet in den 
Werken, die er ſich zueignet, gewiſſe 
Sachen, die zu ſeinem Zweke nicht 
dienen; dieſe nimmt er in ſein Werk 
nicht auf, ſondern waͤhlt an deren 
Stelle andere nach feiner Abſicht. 
Dadurch wird ſein Werk, das in der 
Hauptſache eine Nachahmung iſt, in 
beſondern Theilen ein Originalwerk. 
Er kann der freye verſtaͤndige Nach⸗ 
ahmer genennt werden. Andre ha⸗ 
ben zwar aus Einſicht und Ueberle⸗ 
gung fremde Werke oder Handlun⸗ 
gen, als die ſchiklichſten zu ihrer Ab⸗ 
ſicht gewaͤhlt; aber entweder aus 
Traͤgheit, oder aus Mangel einer 
ſchaͤrfern Beurtheilungskraft, beura 
theilen fie nicht jedes Einzele darin, 
ſondern nehmen alles als gut und 
ſchiklich an; machen ihr eigenes Werk 
mehr zu einer Copey, als zu einer 
Nachahmung; und indem ſie jedes 
Einzele des fremden Werks auch in 
das ihrige bringen, ſo geſchieht es, 
daß fie auch das, was ihrem Zwek 
fremd oder gar zuwider iſt, mit 
Dieſe ſind knechtiſche, 
aͤngſtliche Nachahmer. So ahmen 
die meiſten Menſchen in ihrer Le⸗ 
bensart, in ihren haͤuslichen Ein⸗ 
richtungen andere nach, ohne zu 
überlegen, was fie, nach ihrer bee 

ſon⸗ 
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ſondern Lage und nach ihren Umſtaͤn⸗ 
den, anders machen ſollten. 

Es giebt alfo dreherley Arten der 
Nachahmung. Die Nachaͤffung, die 
ein bloßes Kinderſpiel iſt, und aus 
unbeſtimmter, keinen Zwek kennender 
Luft ſich zu beſchaͤfftigen entſtehet, 
wodurch man verleitet wird, zum 
Spiel das zu thun, was andre in 
andrer Abſicht gethan haben. So 
machen viel feichte Koͤpfe aus den 
ſchoͤnen Kuͤnſten ein Kinderſpiel, und 
affen die Werke derſelben nach, wie 
etwa Kinder Soldaten ſpielen. Ana⸗ 
kreon, ein im Ueberfluß ſinnlicher Ers 
göͤtzlichkeiten lebender feiner und wi⸗ 
giger Wolluͤſtling, ſcherzte aus der 
Fuͤlle des Vergnuͤgens mit Wein und 
Siebe; ein ſchwacher Juͤngling, der 
weder einen Funken von dem Geiſt 
des Tejers beſitzet, noch irgend et⸗ 
was von ſeinem Wolleben genießt, 
aͤffet feine Lieder nach, und wird zum 
Geſpoͤtte. 

Die andere Art der Nachahmung 
ift die knechtiſche und ängftliche; fie 
waͤhlt zwar aus Ueberlegung das Ori⸗ 
ginal, das ſie ſich zum Muſter nimmt; 
aber indem fie ohne Ueberlegung auch 
das Zufälige darin nachahmet, was 
ſich zu dem beſondern Zwek der 
Nachahmung nicht ſchiket, bringet 
ſie ein Werk hervor, in welchem viel 
unſchikliches, oder gar ungereimtes iſt. 
So waͤhlet ein neuer Baumeiſter aus 
guter Ueberlegung die doriſche Ord⸗ 
nung zu einem Gebaͤude; aber indem 
er jedes Einzele, das er darin findet, in 
ſein Werk aufnimmt, und Hirnſchaͤdel 
von Dpferthieren, oder Dpfergefäße 
in feine Metopen ſetzet, machet er oft 
etwas unſinniges. Alſo kann dieſe 
Art der Nachahmung ein im Grunde 
ſonſt gutes und ſchikliches Werk ver 
derben und laͤcherlich machen. 

Die dritte Art der Nachahmung 
iſt die freye und verſtaͤndige, die ſchon 
vorhandene Werke zu einem in einze⸗ 
len Umſtaͤnden näher oder anders be- 
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ſtimmten Zwet einrichtet. Ein fols 
ches Werk iſt zwar nicht in ſeiner An⸗ 
lage, aber in der Ausfuͤhrung, und in 
vielen Theilen ein wahres Driginal⸗ 
werk, und leiſtet in allen Stuͤken der 
Abſicht Genüge. So haben Plautus 
und Terens griechiſt cheComoͤdien nada 
geahmet. : 

Nach dieſen allgemeinen Anmer⸗ 
kungen uͤber die Natur der Nachah⸗ 
mungen, muͤſſen wir fie beſonders 
in der Anwendung auf die ſchoͤnen 
Kuͤnſte betrachten. Nach dem Ur⸗ 
theil einiger Kunſtrichter iſt in dieſen 
Kuͤnſten alles Nachahmung; fic ſind 
aus Nachahmung entſtanden, und 
ihr. Weſen beſteht in Nachahmung 
der Natur; ihre Werke aber gefallen 
blos deswegen, weil die Nachah⸗ 
mung gluͤklich gerathen iſt, und weil 
wir ein Wolgefallen an der Aehnlich⸗ 
keit haben, die wir zwiſchen dem Ori⸗ 
ginal und der Nachahmung entdeken. 
In dieſem Urtheil ift etwas wahres, 
aber noch mehr falſches. 


Die zeichnenden Kuͤnſte ſcheinen 
die einzigen zu ſeyn, die aus Nach⸗ 
ahmung der Natur entſtanden ſind. 
Aber Beredſamkeit, Dichtkunſt, Mu⸗ 
ſik und Tanz ſind offenbar aus der 
Fülle lebhafter Empfindungen ent⸗ 
ſtanden, und der Begierde, ſie zu 
äußern, fid) ſelbſt und andere darin 
zu unterhalten. Die erſten Dichter, 
Sänger und Tänzer haben unſtreitig 
wuͤrkliche, in ihnen vorhandene, nicht 
nachgeahmte Empfindungen ausge⸗ 
Und wir haben die unſterb⸗ 
lichen Werke des Demoſthenes, oder 
Ciceros keiner Nachahmung der Na⸗ 
tur, ſondern der heftigen Begierde 
Freyheit und Recht zu vertheidigen, 
zu danken. Freylich geſchiehet es 
oft, daß der Künftler, der den Aus⸗ 
druk ſeiner Empfindung, oder die 
Erwekung einer Leidenſchaft in an⸗ 
dern zum Zwek hat, ihn dadurch zu 
erreichen ſucht, daß er Scenen der 
Natur ſchilderte; aber darin das We⸗ 
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ſen der ſchoͤnen Kuͤnſte zu ſetzen, heißt 
ein einzeles Mittel mit der allge 


meinen Abſicht verwechſeln. 

Daß die Werke der Kunſt wegen 
der gluͤklichen Nachahmung gefallen, 
iſt eben ſo wenig allgemein wahr. 
Oft zwar entſtehet das Vergnuͤgen, 
das wir an ſolchen Werken haben, 
aus der Vollkommenheit der Nach⸗ 
ahmung; aber wenn das Stoͤhnen 
eines Philoktets, oder das Jammern 
einer Andromache uns Thranen aus 
preßt, ſo denken wir an das Elend, 
das fie fühlen, und nicht an die Kunſt 
der Nachahmung. Dieſe kann ge⸗ 
fallen, aber ſie macht uns nicht wei⸗ 
nen. Das Erſtaunen, das uns er⸗ 
greift, wenn wir den Achilles gegen 


die Elemente ſelbſt ſtreiten ſehen, wie. 


ſollte dieſes aus Bewundrung der 
Nachahmung entſtehen? Die Sache 
ſelbſt (e&t uns in Erſtaunen, die Voll⸗ 
kommenheit der Nachahmung aber 
erwekt blos Wolgefallen. Nicht Ra⸗ 
phael, ſondern Gerhard Dow, oder 
Teiniers, oder ein andrer Hollander, 
waͤre der erſte Mahler der neuern 
Zeiten, wenn das Weſen der Kunſt in 
der Nachahmung beftünde, und das 
bloße Vergnuͤgen, das fie uns macht, 
aus Aehnlichkeit des Nachgeahmten 
herruͤhrte. 

Und doch empfehlen alle Kunſtrich⸗ 
ter, vom Ariſtoteles an bis auf dieſen 
Tag, dem Künſtler die Nachahmung 
der Natur. Sie haben auch recht, 
aber man muß ſie nur recht verſtehen. 
Wer dem Kuͤnſtler dieſes zur Grund- 
regel vorſchreiben wollte: „er foll je⸗ 
den Gegenſtand, der ihm in der Na⸗ 
tur gefaͤllt, nachahmen, damit er 
durch Aehnlichkeit ſeines Werks mit 
dem nachgeahmten Gegenſtand gefal 
les“ oder, er foll deswegen ſchildern, 


weil ähnliche Schilderungen gefallen, 
ohne feine Arbeit auf einen höhern 
Zwek zu richten,“ der wuͤrde die beſten 
Werke des Genies zu bloßen Spie⸗ 
lereyen machen; die erſten Kuͤnſtler 
wuͤrden, indem ſie jenem Grundſatze 
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folgten, mit der Natur ſpielen, wie 
Kinder ſpielen, indem fie ernſthafte 
Handlungen zum Zeitvertreib nachaͤf⸗ 
fen. Der Grundſatz der Nachah⸗ 
mung der Natur, in ſofern er ein 
allgemeiner Grundſatz für die ſchoͤne 
Kunſt iſt, muß alſo verſtanden me, 
den. „Da der Künſtler ein Diener 
der Natur iſt!), und mit ihr einerley 
Abſicht hat, ſo brauche er auch aͤhn⸗ 
liche Mittel zum Zwek zu gelangen. 
Da dieſe erſte und vollkommenſte 
Kuͤnſtlerin zu Erreichung ihrer Abſich⸗ 
ten ſo vollkommen richtig verfaͤhrt, 
daß es unmoͤglich ift, etwas beſſeres 
dazu auszudenken, ſo ahme er ihr 
darin nach.“ 

Zu dieſer Nachahmung der Natur 
gelanget man nicht durch unuͤberleg⸗ 
tes Abſchildern einzeler Werke; fie 
ift die Frucht einer genauen Beobach⸗ 
kung der ſittlichen Abſichten, die man 
in der Natur entdeket, und der Mit⸗ 
tel, wodurch ſie erreicht werden. 
Dadurch erfaͤhrt der Kuͤnſtler, durch 
was für Mittel die Natur Vergnuͤ⸗ 
gen und Mißvergnügen in uns er⸗ 
weket, und wie wunderbar ſie bald 
die eine, bald die andere dieſer Em⸗ 
pfindungen ins Spiel ſetzet, um auch 
den ſittlichen Menſchen auszubilden, 
und ihn dahin zu bringen, wo ſie ihn 
haben will. Aus genauer, aber mit 
ſcharfem Nachdenken verbundener 
Beobachtung der Natur lernet der 
Kuͤnſtler affe Mittel kennen, auf die 
Gemuͤther der Menſthen zu wuͤrken; 
da entdeket er die wahre Beſchaffen⸗ 
heit des Schoͤnen und des Guten, in 
ihren ſo mannichfaltigen Geſtalten; 
da lernet er den wahren Gebrauch 
von allen in den aͤußerlichen Gegen⸗ 
ftänden liegenden Kräften zu machen. 
Kurz, die Natur ift die wahre Schu 
le, in der er die Maximen ſeiner 
Kunſt lernen kann, und wo er durch 
Nachahmung ihres allgemeinen Ver⸗ 

fahrens 


) S. Kuͤnſte. 


fahren 
opd 
Abe 
Nache 
Pint 
dl 
Werk 
oft h 
guf 
feinen 
DÉI 
Copif 
nm 


mehre 
in her 
(ite 


| ad 


Dat t 
ju ti 
wenn 
ag 
Finde 
Cen 
in de 
bani 
wenn 
Hat 
ut 
Me 
fur; 
Ctt 
ſichte 
dend 
nicht 
Rive 
Mel 
DI 
t 
ahm 
& 
Volt 
Dm 
Hu 
derg 


Na e 


fahrens die Regeln des ſeinigen zu 
entdeken hat. 

Aber außer dieſer allgemeinen 
Nachahmung der Natur hat der 
Kuͤnſtler, nicht immer aber in man⸗ 
cherley Faͤllen, ſie in ihren beſondern 
Werken nachzuahmen. Denn gar 
oft hat er wuͤrklich vorhandene Ge⸗ 
genſtaͤnde zu ſchildern, weil ſie zu 
feinen Zweke nöthig find. Hier aber 
muß er ſich nicht als ein aͤngſtlicher 
Copiſte, noch als ein Nachaͤffer, fone 
dern als ein freyer und ſelbſtmitwuͤr⸗ 
kender Nachfolger betragen. Er muß 
nicht jeden in dem Original vorhan⸗ 
denen Umſtand, nicht jede Kleinig⸗ 
keit nachmachen, die zu ſeinem beſon⸗ 
dern Zwek nicht dienet. Insgemein 
vereiniget die Natur in ihren Werken 
mehrere Abſichten; und wir treffen 
in der ganzen Schöpfung ſchwerlich 
etwas an, das nur zu einem einzigen 
Zweke dienet. Der Kuͤnſtler aber 
hat einen natuͤrlichen Gegenſtand nur 
zu einem Zweke gewaͤhlt, und fehlet, 
wenn er aus demſelben auch das, 
was ihm nicht dienet, nachahmet. 
Findet er z. B. nöͤthig eine ruͤhrende 
Scene vorzuſtellen, und trifft er ſie 
in der Natur an, ſo laſſe er alles 
daraus weg, was nicht ruͤhrend iſt, 
wenn er es gleich in der Natur findet. 
Hat er noͤthig einen von heftigem 
Schmerz ergriffenen Menſchen abzu⸗ 
bilden, ſo waͤhle er ihn in der Na⸗ 
tur; aber das Widrige, oder gar 
Ekelhafte, das fich pt: in den Gez 
ſichtszuͤgen und Gebehrden ſtark lei⸗ 
dender Perſonen findet, braucht er 
nicht nachzuahmen; es iſt ſeinem 
Zwek nicht gemaͤß. So hat der große 
Meiſter, der den Laocoon verfertis 
get hat, das Widrige dieſer grauſa⸗ 
men Scene weislich aus der Nach⸗ 
ahmung weggelaſſen. 

Es iſt alſo kein guter Rath, den 
Voltaire giebt, in einem ruͤhrenden 
Drama auch laͤcherliche &cenen nicht 
zu verwerfen, aus dem Grunde, weil 
dergleichen Vermiſchung bisweilen in 
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der Natur vorkomme. Dieſes hieße 
die Natur knechtiſch und unuͤberlegt 
nachahmen. Der Kuͤnſtler hat nie 
alle Abſichten der Natur, ſondern 
nur eine davon, und was außer die⸗ 
ſer einen liegt, geht ihn nichts an. 
Wenn man zu dieſen Anmerkungen 
noch das hinzu thut, was in dem 
Artikel uͤber das Ideal erinnert wor⸗ 
den, ſo wird man ſich eine richtige 
Vorſtellung von der freyen Nach⸗ 
ahmung der Natur machen konnen, 
die dem Kuͤnſtler in ſeinen Schilde⸗ 
rungen empfohlen wird. 

Alles, was hier uͤber die Nach⸗ 
ahmung der Natur geſagt worden, 
kann auch auf die Nachahmung frem⸗ 
der Werke der Kunſt angewendet 
werden. Wir wollen deswegen die 
Hauptſachen núr kurz berühren. 

Die allgemeine Nachahmung groſ⸗ 

ſer Meiſter beſteht darin, daß man 
fid) ihre Maximen, ihre Grundſaͤtze, 
ihre Art zu verfahren, zueigne, in 
ſofern man einerley Abſichten mit 
ihnen hat. Bey ihnen kann man die 
Kunſt ſtudiren, ſo wie ſie dieſelbe in 
der Natur ſtudirt haben. Aber was 
bey ihnen blos perfönlich ift, was 
blos auf ihre Zeit und auf den Ort 
paßt, da ſie ſich befunden, dienet zu 
andern Zeiten und an andern Orten 
nicht. Wer ein Heldengedicht ſchrei⸗ 
ben will, kann den Homer und Oßian 
zum Muſter nehmen, aber nur in 
dem, was zur allgemeinen Abſicht 
eines ſolchen Werks dienet; die Form 
und unzaͤhlig viel beſonderes iſt nur 
zufällig, und geht ihn nichts an. Der 
freye, edle Nachahmer erwaͤrmet ſein 
eigenes Genie an einem fremden ſo 
lange, bis es ſelbſt angeflammet, 
durch eigene Waͤrme fortbrennet, da 
der aͤngſtliche Nachahmer, ohne ei- 
gene Kraft ſich ins Feuer zu ſetzen, 
oder darin zu unterhalten, nur ſo 
lange warm bleibet, als das fremde 
Feuer auf ihn wuͤrket. Darum koͤn⸗ 
nen Kuͤnſtler von Genie, wenn ſie 
auch wollten, nicht lange bey der 
55 knech⸗ 
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knechtiſchen Nachahmung bleiben; 
ſie werden durch ihre eigenen Kraͤfte 
in der ihnen eigenen Bahn fortgeriſ⸗ 
ſen; aber ohne Genie kann man nicht 
anders als knechtiſch nachahmen, 
weil der Mangel eigener Kraft alles 
Fortgehen unmoglich macht, fo bald 
man ſein Original aus dem Geſichte 
verlieret. 

Dadurch wird ſehr begreiflich, daß 
die freye Nachahmung fuͤrtreffliche, 
die knechtiſche nur ſchlechte Werke 
hervorbringet. Die ſchlechteſten aber 
ſind nothwendig die, welche aus 
kindiſcher Nachaͤffung entſtehen, da 
Menſchen ohne alles eigene Gefuͤhl 
fremde Werke zum Spiel nachahmen, 
deren Abſicht fie einzuſehen, und bes 
zen Geiſt und Kraft fie zu fühlen 
nicht im Stande ſind. So wurden 


in den Schulen der ſpaͤtern griechi⸗ 
ſchen Rhetoren, Reden uͤber Staats⸗ 
angelegenheiten gehalten, als kein 
Staat mehr vorhanden war. In 
unſern Zeiten find alle Kuͤnſte mit fol- 


chen Nachaͤffungen uͤberhaͤuft. Man 
macht Gemaͤhlde von griechifchen 
Helden und griechiſchen Religionsge⸗ 
braͤuchen, die gerade ſo viel Realitaͤt 
haben, als die Feſtungen, die Kinder 
im Sand aufführen, um ſie zum 
Spiel zu vertheidigen und anzugrei⸗ 
fen. Wir haben eine Menge horazi⸗ 
ſcher, pindariſcher, anakreontiſcher 


Oden und Dithyramben, die eben fo: 


entſtanden find, wie ſene kindiſche 
Feſtungen. Solche Werke ſind bloße 
Larven, die etwas von der Form der 
Originalwerke haben, ohne Spur 
des Geiſtes, der dieſe belebt. 

Es iſt nicht unangenehm, auch 
ganz beſondere und etwas umſtaͤnd⸗ 
lichere Nachahmungen fremder Wer⸗ 
ke zu fehen, wenn fie von Maͤnnern, 
die eigenes Genie haben, ausgefuͤhrt 
werden. Die Hauptſachen ſind als⸗ 
denn in dem Original und in der 
Nachahmung dieſelbigen; aber das 
eigene Gepraͤg des Genies zeiget fid) 
alsdenn in den beſondern Umſtaͤnden, 
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in den kleinern Verzierungen und in 


mancherley Originalwendungen, die, 
dem Nachahmer eigen ſind, und die 
den Gegenſtand, den wir im Origi⸗ 
nal auf eine gewiſſe Weiſe geſehen 
haben, uns auf eine andere, nicht 
weniger intereſſante Weiſe ſehen Taf 
fen. So ſind die Nachahmungen ciz 
niger Comoͤdien des Terenz, die Mos 
liere nach ſeiner Art behandelt hat. 
Die Charaktere ſind im Grunde dieſel⸗ 
ben, die wir bey dem Romer antref⸗ 
fen; aber ſie ſind durch das Beſon⸗ 
dere und Originale der franzöſiſchen 
Sitten und Lebensart gleichſam an⸗ 
ders ſchattirt. Dadurch erkennen 
wir, wie Menſchen von einerley Ge⸗ 
nie und Charakter nach Verſchieden⸗ 
heit der Zeiten und Oerter ſich in ver⸗ 
ſchiedenen Geſtalten zeigen. So ſind 
auch viele Fabeln, Erzaͤhlungen und 
Lieder, die unſer Hagedorn nach 
franzoͤſtſchen Originalen auf die ihm 
eigene Art behandelt, und denen er 
das Gepraͤg ſeines eigenen Genies 
eingedruͤkt hat. Wie man mit Ver⸗ 
gnuͤgen die vielerley Veraͤnderungen 
bemerkt, die das verſchiedene Clima 
und der veraͤnderte Boden den ver⸗ 
ſchiedenen Weinen giebt, die im 
Grunde aus derſelbigen Pflanze ent⸗ 
ſprungen ſind: ſo iſt es guch ange⸗ 
nehm, die veraͤnderten Wuͤrkungen des 
Genies an Werken der Kunſt von ei⸗ 
nerley Stoff zu ſehen. 

Bey den Alten war es nicht ſelten, 
daß auch gute Kuͤnſtler die Werke der 
groͤßten Meiſter nachahmeten. Man 
ſieht noch itzt auf geſchnittenen Stei⸗ 
nen Nachahmungen größerer Werke 
der Bildhauerey, die ſehr hochzu⸗ 
ſchaͤtzen ſind. Daß die neuern Dich⸗ 
ter die alten ſowol in Formen ganzer 
Gedichte, als in einzelen Theilen 
nachahmen, iſt alſo auch nicht zu ta⸗ 
deln: nur muß man eben nicht das 
zur unberaͤnderlichen Regel machen 
wollen, was die Alten gut gefunden 
haben. Wir koͤnnen gute dramati⸗ 
ſche Stuͤke, gute Oden, gute Elegien 
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haben, die in der Form ſich ſehr 
weit von den alten Muſtern entfer⸗ 
nen. Nur das, was unmittelbar 
aus dem Weſen einer Gattung fol⸗ 
get, muß unveraͤnderlich beybehal⸗ 
| fen werden ). 
* x 

Von der Nachahmung uberhaupt, 
jedoch nur in Beziehung auf die ſchoͤnen 
Künfe, handeln: Ariſtoteles (S. ben 
Art. Olchtkunſt, S. 657 u. f. und die da⸗ 


ſelbſt angeführten Ueberſetzer und Erklaͤrer 


deſſelben. Uebrigens iſt es ſehr einleuch⸗ 
tend, daß dem griechiſchen Worte u 
e ein ganz andrer Begriff, als der, 
welchen wir mit den Worten Imitation 
und Nachahmung verbinden, zum 
Grunde liegt, und durch den Gebrauch 
derſelben iſt in die Grundſaͤtze unſrer gan⸗ 


zen Schoͤnheits- unb Geſchmackslehre nicht 


wenig Schiefes und Schwankendes ge 
bracht worden.) — Ch. Batteux (S. 
den Art, Aeſthetik S. so. Gegen f. Leh⸗ 
re von der Nachahmung, in Rüdficht auf 
Poeſie, hat J. A. Schlegel, in f. Ab⸗ 
handl. von dem hoͤchſten Grundſ. ber Poes 
| fie, im 2ten Bd. ©. 185. f. Ueberſ. des 
Werkes (ste Aufl.) Erinnerungen beyge⸗ 
bracht.) — Al. Gerard (Der ate Abs 
ſchn. des erſten Thls. ſ. Eſſay on Taſte, 
S. so. d. deutſchen Ueberſ. handelt von 
dem Gefuͤhl oder Geſchmack der Nachah⸗ 
mung S. Art. Geſchmack, S. 379.) — 
| Seran de la Tour (Das ote Kap. des 
2ten Buches f. L'art de ſentir etc, f. 
Art. Geſchmack, S. 378. handelt von 
der Nachahmung.) — J. F. Riedel 
(S. den roten Abſchu. f. Theorie der fd. 
She. und Wiſſenſch. S. 141. ıte Aufl.) — 
Joh. Chrſtph. Koͤnig (S. den sten 
Abſchn. f. Philoſ. des Geſchmackes S. 251.) 
— C. Meiners (S. das nte Kap. f. 
Grundr. der Theorie und Geſch. der fib. 
Wiſſenſch.) — Andr. Heinr. Schott 
(S. S. 67 u. f. f. Theorie der fh. Wif 
ſenſch.) — Ch. Davies (Der zate Br. 
des aten Bds. f. Letters on ſubjects of 


*) Mit dieſem Artikel verbinde man den 
Artikel Natur. 
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Litterat. Lond. 1787. 8. handelt On 
the imitative power of the fine 
Arts.) — — 

Von der Nachahmung in Bezie⸗ 
hung auf Beredſamkeit und Poefie 
überhaupt, und als Mittel zur 
Bildung des Styles: Bembo (De 
Imitat. ein Brief an den Mirandola, in 
den IIluſtr. viror, Epiſtol. Baf. 1522. 
8) — C. Calcagnini (In f. Oper. 
Baf. 15 44. f. findet fi ein Aufſ. De 
Imitatione.) — Barth. Riceius (De 
Imitat. Lib. III. Venet. 1545. 1549. 8« 
Par. 15 57. 8.) — Seb. Fox. Mora 
zillus (De Imitatione, ſ. de inform. 
Styli rat. Lib. II. Antv. 1554.8.) — 
Jac. Gmphalius (De elocut, Imita- 
tione‘, „ . Lib. Par. 1555. 8. Lugd. 
1606, 8.) — J. Sturm (De Imitat. 
orator, Lib. III. Argent. 1574. 8. C. 
Scliol, Ioa, Lobarti, ebend. 1576. 8. 
Ex ed. Halb. len. 1726.8.) — Ger. 
Joh. Voſſius (De Imitat. cum ora- 
tor. tum praecipue poetica, Amft. 
1647. 4. und im zten Bb. S. 169 f. 
Oper, Amft, 1697, f) — Wegen meh⸗ 
rer hieher gehörigen Schrift, die Biblioth. 
Rhetor. C, X. im nten Th. von C. G. 
v. Murr Journal zur Kunſtgeſchichte 
S. 383 en a 

Von der poetifcben Nachahmung, 
ober in n&berer Beziehung auf oes 
fie: Bern. Partenio (Della Imitat. 
poetica, Lib. V, Ven. 1560. 4. Lat. 
etwas verändert und verm. Ebend. 1565. 
4) — In des Agn. Segni Rag. fopra 
le cofe pertenenti alla Poet. Fir. 15 81. 
8. iſt die erſte Lezione der poetiſchen 
Nachahmung gewidmet. — Von des tib. 
Niſieli Progin. poet. gehort die 29te des 
aten Bos. hieher. — J. J. Breitin⸗ 
ger (Der gte Abſchn. des iten Th. ſ. Dicht⸗ 
kunſt, S. 52 u. f. handelt von der Nach⸗ 
ahmung der Natur.) — Joh. El. 
Schlegel (Von der Nachahmung, im 
29ten und ziten St. der Beytr. zur frit. 
Hiftorie der deutſchen Sprache, und verm. 
im zten Bd. S. 95. ſ. W. Von der line 
ähnlichkeit in der Nachahmung, im sten 
St. des iten Bds. der Neuen Beytr. zum 

5 Ver⸗ 
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Vergnuͤgen des Verstandes und Witzes, 
und in f, W. Bd. 3. S. 163.) — Louis 
Racine (De limitation des moeurs et 
des chara&téres, und de l'utilité. de 


- Yimiration et de la maniére d'imiter, 


in Sud. auf dramat. Charactere, in 
dem zten Bd. S. 193. und im 4ten Bd. 
©. 94, f Reflex. fur la Poefie, Par. 
1747.12.) — Rob. Hurd (Bey f. 
Ausg. und Erklär. des Horaziſchen Briefes 
an die Piſonen, Lond. 1753. 8. 1766. 8. 
3 Bd. Deutſch, Dein, 1772.8. 2 Bde. fins 
det (ip, Bd. 2. S. 98 d. Ueberſ. eine Ab⸗ 
pandi. über die poetlſche Nachahm. und 
©. 215 eine von den Kennzeichen der 
Nachahmung.) — J. Sov. Marmon⸗ 
tel (Das gte Kap. im iten Bde. f, Poet, 
franc. handelt du choix dans l'imita- 
tion.) — Job. Gottfr. Grohmann 
(Dé Imitat, poet. quid fit cenfendum, 
Dif. Lipf 1791. 4 M — lleber 
die Nachahmung im Drama beſon⸗ 
ders: J. J. Roußeru (De l'imitation 
theatrale, Par. 1764. 8. Und im ntén 


Bd. S. 307 der Zweybr. Ausg. f. W. iff 


aus dem Plato gezogen.) — Ungen. 
(Dilcorfi fopra l'imitazione dramatica, 
Fir. 1765. &) — — y 

Von der redneriſchen Nachah⸗ 
mung: J. Lawſon (S. f, Le&ur. 
concern, Oratory, Th. 1. S. 187. d. d. 
Ueberſ. Ausg. von 1777.) — of. Prieſt⸗ 
ley. (S. die zote f; Vorleſung. S. 279. 
d. d. Ueberſ.)— — 


Von der Nachahmung in der 
Mahlerey: Chefin. Lud. v. Aage 
dorn (Von den Granzen der Nachah⸗ 
mung, und von dem Character gluͤcklicher 
Nachahmer, S. 85 und 97. f. Betracht. 
über die Mahlerey.) — Joſ. Reynolds 
(Von der zu genauen Nachahmung der 
Natur; von der mahleriſchen Nachah⸗ 
mung überhaupt, in f. Seven Dife S. 
68. und S. 193. Deutſch, im 16ten und 
21 Bde. der Neuen Bibl. der ſch. Wij- 
ſenſch. Von der Mahlerey, in ſo fern 
fie keine Nachahmung der Natur iſt, ebend. 
im asten Bde. S. wu. f. Eine deutſche 
Abhandl. úber eben diefe Rede findet ſich, 
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ebend. Bd. 36. S. 1. welche vielleicht hätte 
ungedruckt bleiben koͤnnen) — — 

Von der Nachahmung in der Mu⸗ 
fit: Ad. Hiller (Von der Nachahm, dee 
Natur in der Mufif, im (ten Bde, S. 
515 der Marp. Beytr. — Casp. Rue; 
(Sendſchr. . . „ über einige Ausdr. des 
H. Batteux von der Muſik, ebend. Bd. 1. 


S. 273. und eine Beantwortung der fofa | 


genden Antw. ebend. S. 318.) — Gver⸗ 
beck (Antwort auf das obige Sendſchr. 
ebend. S. zie.) — Th. Twining (Von 
der Muſik, als nachahmender Kunſt, eine 
Abh. bey f. Ueberſ. der Poetik des Ariſtote— 
les.) — leber das, was Beattie in f. 
Neuen Philoſ. Verſuchen (Bd. 1. S. 181. 
d. U,) von der Nachahmung in der Mus 
(i£ ſagt, finden fich ſehr feine Bemerkun⸗ 
gen in N. Forkels Muſikal. Bibl. Bd. 2. 
Q. 247. — S. übrígens die Ark. 
Mahlerey in der Muſik und Auge 
druck. — — 


Nachahmungen. 
(Muſik.) 
Melodiſche auf einander folgende 
Saͤtze, die mehr oder weniger Aehn⸗ 


lichkeit unter einander haben. Ins⸗ 


gemein werden fie nach dem lateini⸗ 
ſchen Ausdruk Imitationen geuennt. 
Man bringet ſie ſowol m ns 
in mehreren Stimmen, bald mif 
ſtrengerer, bald mit weniger ge⸗ 
nauer Aehnlichkeit an, und nennet 
ſie deswegen ſtrenge, oder freye 
Nachahmungen. Jene kommen mei⸗ 
ſtens in Fugen und fugirten Sa⸗ 
chen, dieſe in allen figurirten Ton⸗ 
ſtuͤken vor. 

Wenn einmal ein melodiſcher Satz 
gefunden worden, der den Charakter 
der Empfindung, die man ausdruͤken 
will, hat: ſo muß auch jeder ihm 
mehr oder weniger ahnliche Satz, 
etwas von dieſem Charakter an ſich 
haben. Und da bie ſingende Sprache, 
in Anſehung der Mittel ſich beſtimmt 
auszudruͤken, unendlich eingeſchraͤnk⸗ 
ter iſt, als die redende; ſo mußte ſie, 
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um einen hinlaͤnglichen Vorrath mè- 
lodiſcher Gedanken von gutem Aus⸗ 
druk zu bekommen, ſich des Mittels 
der Nachahmung bedienen, um in ei⸗ 
ner Melodie die Einheit des Charak- 
ters zu erhalten. Tonſetzer von 
fruchtbarem Genie wiſſen zwar in ei⸗ 
ner Melodie mehrerley ganz verſchie⸗ 
bene; aber im Charakter aͤhnliche Ge⸗ 
danken anzubringen; dennoch fón- 
nen fie die Nachahmungen nicht wol 
entbehren, und wuͤrden es auch nicht 
thun, weil es angenehm iſt, denſel⸗ 
ben Gedanken in mehrern Wendun⸗ 
gen und in verſchiedenen Schattirun⸗ 
gen zu hören. Darum muß jeder 
Tonſetzer fid) der Nachahmungen auf 
eine geſchikte Weiſe zu bedienen wiſ⸗ 
ſen. Am nothwendigſten aber ſind 
ſie in ſolchen Stuͤken, wo mehrere 
Hauptſtimmen find, wie in Duekten, 
Terzetten, in Trio und dergleichen 
Stüfen. Denn ohne fie würde in 
Sieten vielſtimmigen Tonſtuͤken ente 
weder blos eine Hauptſtimme ſeyn, 
welcher die andern nur zur Beglei⸗ 
tung dieneten, oder es würde in den 
verſchiedenen Hauptſtimmen keine 
Einheit des Charakters angetroffen 
werden. Es iſt alſo hoͤchſt noͤthig, 
daß der Tonſetzer in den Nachahmun⸗ 
gen wol geuͤbt ſey. 

Mehrere aͤhnliche Saͤtze zu finden, 
iſt nun zwar an ſich ſehr leichte; aber 
wenn man dabey die erfoderliche Ver⸗ 
ſchiedenheit der Harmonie beobachten 
und zugleich harmoniſch rein ſetzen 
will, fo ſtoͤßt man gar oft auf nicht 
geringe Schwierigkeiten. Es braucht 
gar keine große Kenntniß zu ſehen, 
daß dieſer kurze Satz: 
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Aber Beyde nach einander feßen, und 
einen Baß von guter Harmonie da⸗ 
bey anbringen, kann nur der Har⸗ 
moniſte. 


Man kann jungen Tonſetzern, be⸗ 
ſonders in unſern Zeiten, da man 
fich die Kunſt fo- febr leicht vorſtellt, 
nie genug wiederholen, daß fie fih 
mit anhaltendem Fleiß im reinen 
Contrapunkt üben; weil dieſes das 
einzige Mittel iſt in Nachahmungen 
gluͤklich zu ſeyn. Zuerſt alfo muß 
man ſich im einfachen Contrapunkt 
feſtſetzen, und zu einer gegebenen 
Stimme, zu einem Cantus firmus 
mehrere, nach den Regeln des reinen 
Satzes, bald in gerader, bald in 
verkehrter Fortſchreitung, bald in 
eben ſo vielen, bald in mehrern Noten 
verfertigen. Nur dadurch wird man 
zur guten Behandlung der Nachah⸗ 
mungen vorbereitet. Iſt man hierin 
hinlaͤnglich geuͤbet, ſo muß man mit 
eben dem anhaltenden Fleiße die Ue⸗ 
bungen im doppelten Contrapunkk 
vornehmen, durch ben man unmittel⸗ 
bar die genaueſten Imitationen er⸗ 
hält. Ohne lange Vorbereitung durch 
Ausuͤbung beyder Arten des Cou⸗ 
trapunkts ift es nicht möglich wah⸗ 
re Nachahmungen gut anzubringen. 
Denn daß ſich einige ſeichte Tonſetzer 
einbilden, ſie haben Nachahmungen 
gemacht, wenn ſie einen nichtsbedeu⸗ 
kenden Sag! vermittelſt kahler und 
zerriger Verſetzungen (Transpoſttio⸗ 
nen) des Baſſes in den Stimmen 
abwechſelnd wiederholen, wie in dies 
ſem Beyſpiele, 
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auf folgende Weiſe koͤnne nachgeahmt 
werden: 
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zeuget von ihrer Unwiſſenheit. Ders 
gleichen vermeynte Nachahmungen 
dienen zu nichts, als ein Stuͤk deſto 
geſchwinder abgeſchmakt zu machen. 
Nicht viel beſſer ſind die Wiederho⸗ 
lungen eines Gedankens im Einklang 
oder in der Octave, ohne Veraͤnde⸗ 
rung der zum Grunde liegenden Har⸗ 
monie, wie etwa folgendes: 


Wahre Nachahmungen laſſen uns 1 


einerley Stellen mit andern Harmo⸗ 
nien, und mit veraͤnderten Melodien 
andrer Stimmen hören, und dadurch 
bekommen ſie ihre Annehmlichkeit. 
Man kann mit der Nachahmung in 
verſchiedenen Intervallen, in der Se⸗ 
cunde, Terz, Quart u. f. w. eintreten, 
und muß mit bieten Gintritten gehöoͤ⸗ 
rig abzuwechſeln wiffen Dazu aber 
iſt, wie ſchon geſagt worden, die 
Wiſſenſchaft des doppelten Contra⸗ 
punkts unumgaͤnglich nothwendig, 
weil eben dadurch dieſe verſchiedenen 
Eintritte erhalten werden, wie aus 
folgenden Beyſpielen erhellet. 
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Der Satz, der hier mit (a) bezeich⸗ 
net iſt, wird bey (b) im Contrapunkt 
der Octave genau nachgeahmet; bey 
(e) in dem Contrapunkt der Terz, 
und bey (d) im Contrapunkt der De⸗ 
cime. Dadurch erhaͤlt man den Vor⸗ 
theil, daß derſelbe Satz in der Nach⸗ 
ahmung fremd klinget, und daß die 
verſchiedene Modulation dem Ton⸗ 
ſtuͤk bey der Einheit der Gedanken 
die gehörige Mannichfaltigkeit ver⸗ 
ſchaffet. Wir konnen jungen Ton⸗ 
ſetzern keinen beſſern Rath hieruͤber 
geben, als daß wir ſie auf das 
fleißige Studiren der Grauniſchen 
Duette verweiſen, wo ſte die voll⸗ 
kommenſten Muſter ber ſtrengenRach⸗ 
ahmung bey dem fehonften Geſang, 
und der ungezwungenſten Modula⸗ 
tion antreffen. 
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In den Fugen iſt es eine Haupt⸗ 


regel, daß jeder Zwiſchengedanken 


fich auf die Hauptſaͤtze, den der Fuͤh⸗ 
rer, oder der Gefaͤhrte hat, beziehen 
ſollen. Dieſes wird dadurch erhal⸗ 


ten, daß man die Tone diefer Zwi⸗ 


ſchenſaͤtze aus der Harmonie oder dem 
Geſang der Hauptſaͤtze nimmt, wo⸗ 
durch die freye Nachahmung entſteht. 
Mau ſehe das im Artikel Fuge ſte⸗ 
hende Beyſpiel, wo am Ende des 
vierten Takts ein ſolcher Zwiſchenſatz 
angeht, der eine freye Nachahmung 
des Führers ift 


Nachdruk. 
i: (Schöne Kuͤnſte.) 
Man ſchreibet den Mitteln, wodurch 
wir in andern Vorſtellungen oder 
Empfindungen erweken, Nachdruf 
zu, wenn fie eine vorzuͤgliche Kraft 
haben, den Geiſt oder das Herz leb⸗ 
haft anzugreifen. Wenn Caͤſar dem 
Brutus, den er unter ſeinen Mördern 
gewahr wird, zuruft: v Gu re⁰⁰ẽx,̃ 


auch du mein Sohn! ſo liegt ein 


großer Nachdruk in dieſer Art der 
Anrede. Der Nahme Sohn, den er 
ſeinem Moͤrder giebt, und der im 
Griechiſchen noch zaͤrtlicher klinget, 
und ſelbſt das ſonſt unbedeutende xou, 
geben dieſer Anrede ungemeine Kraft 
zur Ruͤhrung. Der Nachdruk liegt 
hier in vielbedeutenden Nebenbegrif⸗ 
fen, die durch dieſe Art des Ausdruks 
erwekt werden. Bisweilen entſtehet 
er blos aus dem Ton, welchen die 
Worte in dem muͤndlichen Vortrage 
bekommen. In der ruft ift der Ton 
richtig angegeben, der genau die Dë: 
he hat, die er haben ſoll; nachdruͤk⸗ 
lich aber wird er, wenn er mit mehr 
Staͤrke, oder Zaͤrtlichkeit, oder mit 
einer andern, dem Ausdruk ſehr an- 
gemeſſenen, Modification, bebend, 
oder geſtoßen, oder geſchleift, mit 
fich hebender oder mit ſinkender Stim- 
me, angegeben wird. In der Mah⸗ 
lerey iſt ein Gegenſtand richtig aus⸗ 
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gedruͤkt, wenn Zeichnung und Farbe 
ſo ſind, daß er mit Leichtigkeit er⸗ 
kannt wird: nachdruͤklich aber wird 
er, wenn wir durch Zeichnung oder 
nf ein beſonderes Leben, eine be⸗ 
ondere Kraft der Deutung an ihm 
gewahr werden. A 
Die Werke der Kunſt muͤſſen uͤber⸗ 
haupt das an ſich haben, daß ſie mit 
Nachdruk auf die Vorſtellungskraft 
oder auf die Empfindung wuͤrken; 
und fie bekommen dieſe Kraft übers 
haupt durch die verſchiedenen Arten 
des Aeſthetiſchen, das darin liegt ). 
Aber von dieſem allgemeinen Nach⸗ 
druk iſt hier nicht die Rede, ſondern 
nur von dem, der einzele Stellen 
vor andern auszeichnet. Jeder Theil 
muß außer der Richtigkeit des Aus⸗ 
druks, auch das Gepraͤge des guten 
Geſchmaks haben; aber Nachdruk 
muß nur auf die weſentlichſten Theile 
gelegt werden. Wer jedes Einzele 
nachdruͤklich machen will, wird im 
Ganzen gezwungen und ohne Nach⸗ 
druk. So ſuchten die ſpaͤtern griechi⸗ 
ſchen Rhetoren, auch einige romifche 
Schriftſteller, die nach der goldenen 
Zeit des Geſchmaks kamen, jedem 
einzelen Gedanken eine ſchoͤne Wen⸗ 
dung, oder eine andere aͤſthetiſche 
Kraft zu geben, um uͤberall nach⸗ 
druͤklich zu ſeyn; und eben dadurch 
wurden fie unnatuͤrlich, und ſanken 
durch die Mittel, wodurch ſie ſich 
auf die Hoͤhe ihrer Vorgaͤnger ſchwin⸗ 
gen wollten, tief unter dieſelben her⸗ 
ab. Auch in unſrer deutſchen Litte 
ratur zeigen ſich ſchon hier und da 
Spuren dieſes ſinkenden Geſchmaks; 
wir haben auch ſchon Schriftſteller, 
die in jeder einzelen Redensart witzig, 
oder nachdruͤklich, oder hoͤchſt ems 
pfindſam zu ſeyn ſuchen, und nicht be⸗ 
denken, daß der Nachdruk im einze⸗ 
len eine Wuͤrze ſey, die mit ſparſa⸗ 
mer Hand einzuſtreuen iſt; weil aus 
bloßem 


*) S. Neſtheliſch. 


bloßem Gewuͤrze keine geſunde Speiſe 
kann gemacht werden. 

Es gehoͤret eine reife Beurtheilung 
dazu, daß das Nachdruͤkliche nicht 
gemißbraucht, ſondern nur auf die 
Stellen eines Werks gelegt werde, 
die ihrer Natur nach von vorzuͤglicher 
Wuͤrkung (enn ſollen. Hierüber Taf 
fen fich keine Regeln geben; der Kuͤnſt⸗ 
ler muß fich entweder bewußt fpi 
oder durch ein vorzuͤglich richtiges 
Gefuͤhl in dem Feuer der Begeiſte⸗ 
rung ſelbſt, empfinden, wo eine vor⸗ 
zuͤgliche Kraft noͤthig fey. Die Mit: 
tel, den Nachdruk zu erreichen, ſind 
febr vielfältig, und liegen bald in dem 
Gegenſtand ſelbſt, bald in dem Aus⸗ 
ruf deſſelben. Jede Art der äſtheti⸗ 
ſchen Kraft kaun den Nachdruk be⸗ 
wuͤrken. Der Kuͤnſtler, dem es nicht 
an richtiger Urtheilskraft fehlet, wird 
in jedem beſondern Fall eine gute 
Wahl derſelben treffen. Der Dich⸗ 
ter wird aus Betrachtung der Perſo⸗ 
nen und der umſtaͤnde, für die er dich- 
tet, bald in der roheren, bald in der 


feineren Empfindung; itzt in tinem 


vollig natürlichen, dann in einem ver⸗ 
feinerten Ausdruk; einmal in einem 
wilden, ein andermal in einem gemaͤſ⸗ 
ſigten Rhythmus; bald in kuͤhnern, 
bald in beſcheidenen Figuren und 
Tropen den wahren Nachdruk zu 
finden mifen. 

Ein neulicher Kunſtrichter *) ſchei⸗ 
net zu bedautrn, daß unſte Dichter 
nicht mehr (o durchaus nachdruͤklich 
ſind, wie die alten Celtiſchen Barden 
geweſen. Er ſcheinet zu wuͤnſchen, 


daß man itzt nod) fo dichtete, wie die 


nordiſchen Barden vor zweytauſend 
Jahren gedichtet haben. Aber er hat 
nicht bedacht, daß bey einem Volke, 
wo die Vernunft ſchon merklich ent⸗ 
wikelt und die Empfindung verfeinert 

=) Der Verfaſſer der Briefe über den 
Oßian in dem Werkchen, das unter 
dem Titel: „Von deutſcher Art und 
Kun,“ in Hamburg herausgekom⸗ 
inen if 
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worden, nicht alles blos rohes Ge⸗ 
fuͤhl ſeyn koͤnne, und daß der Dichter 
in dem Geiſt ſeiner Zeit fingen muͤſſe. 
Jedermann wird geſtehen, daß es fuͤr 
einen! Irokeſen eine hoͤchſt reizende 
Sache fey, aus dem Hirnſchaͤdel feis 
nes Feindes ſtarkes Getraͤnk zu tritt 
ken und dabey wilde Siegeslieder atte 
zuſtimmen, wo Ton, Rhythmus und 
Worte von der heftigſten Leidenſchafk 


angegeben werden. Aber wir ſind 


nicht Jrokeſen, unſre Krieger ſollen 
nicht in die Wuth geſetzt werden, das 
Blut ber erſchlagenen Feinde zu iini 
ken, oder ihr Fleiſch zu braten. Die 
Schluͤſſe des Verfaſſers fuͤhren noch 
weiter, als er ſelbſt denkt, denn ſie 
beweiſen, daß die Dichter nicht fina 
gen, ſondern bruͤllem und heulen muͤß⸗ 
len, wie der noch ganz wilde Menſch 
in der Leidenſthaft wird gethan ha⸗ 
ben. Denn ohne Zweifel iſt das un⸗ 
artikulirte Heulen noch weit nade 
druͤklicher, als die ausgeſuchteſte Kla⸗ 


ge in bedeutenden Worten. Es geht 


alfo gar nicht an, daß man fid) zur 
Regel mache, in den Kuͤnſten durch⸗ 
aus den größten Nachdruk zu Tuten: 
Daraus wuͤrde folgen, daß man auf 
der Schaubuͤhne bisweilen die Men⸗ 
ſchen lebendig ſchinden muͤßte; denn 
dieſes ware doch an fich betrachtet 
das nachdruͤklichſte Mittel, Schreken 
und Abſcheu zu erweken. 

Der Nachdruk, der in den Werken 
der redenden Kuͤnſte und der Muſik 
aus dem Vortrag entſtehet, verdie⸗ 
net ein beſonderes Studium. Dik 
kraͤftigſten Stellen koͤnnen durch den 
Mangel des Nachdrufs im Vor⸗ 
trag ſchwach werden. Die Haupt⸗ 
kunſt des guten Vortrags beſteht in 
dem gehoͤrigen Nachdruk, durch den 
ſich einige Theile vor andern aus⸗ 
zeichnen. Davon aber wird an ei⸗ 
nem andern Orte beſonders geſpro⸗ 
chen werden ). i 

Nache 
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Nachlaͤßigkeit. 


(Schoͤne Kuͤnſte.) 
Es giebt in Bearbeitung der Werke 
der Kunſt eine Nachlaͤßigkeit, bie Un- 
vollkommenheit und Mangel zeuget, 
und eine andere von guter Wuͤrkung, 


die deswegen von Cicero negligentia 


diligens, bie wolüͤberlegte Nachlaͤſ⸗ 
ſigkeit, genennt wird: jene iſt wuͤrk⸗ 
lich, liegt im Kuͤnſtler, und verſtellt 
ſein Werk; dieſe iſt nur ſcheinbar von 
guter Wuͤrkung in dem Werke. Die 
wuͤrkliche, tadelhafte Nachlaͤßigkeit 
iſt Mangel des Fleißes und der Ge⸗ 
nauigkeit, jedem Theile des Werks die 
in Ruͤkſicht auf das Ganze ihm zu⸗ 
kommende Vollkommenheit zu geben; 
ſie entſtehet aus dem Nachlaſſen der 
Beſtrebung richtig zu handeln oder 
zu verfahren. Es iſt nicht Nachlaͤſ⸗ 
ſigkeit, wenn in einer Landſchaft ent⸗ 
fernte Gegenſtaͤnde weder mit Fleiß 
ausgezeichnet, noch durch Licht und 
Schatten und alle Mittelfarben na- 
her Gegenftände ausgemahlt find. 
Wenn der Mahler die Landſchaft ſo 
mahlt, wie ſie ihm in der Natur er⸗ 
ſcheint, ſo muß man ihn deswegen, 
daß nicht jedes fuͤr ſich deutlich und 
beſtimmt iſt, keiner Nachlaͤßigkeit be⸗ 
ſchuldigen. Nachlaͤßig aber iſt der, 
der aus Traͤgheit, oder aus Leicht⸗ 
ſinn, entweder dem Ganzen, oder 
einem Theil, nicht alle Vollkommen⸗ 
heit giebt, die fie nach der Abſicht 
haben ſollten; auch der Stolz des 
Schriftſtellers, wie einer unſrer 
Kunſtrichter wol anmerket ), Der. für 
feine Leſer, nachdem er einmal im 


Beſitz ihrer Bewundrung zu ſeyn 


glaubt, alles für gut genug achtet, 


verleitet zur Nachlaͤßigkeit. 


Die Nachlaͤßigkeit betrifft entwe⸗ 
der die Materie, die Gedanken und 
Bilder, die ber Kuͤnſtler zu feinem 
Werke zu erfinden und zu waͤhlen hat, 


*) ©. Schlegels Batteur in den Anmer⸗ 
kungen über das 5. Cap. des aten 
Thelles. 
Dritter Theil. 
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oder blos die Darſtellung, den Aus⸗ 
druk und die Ausbildung derſelben. 
Im erſten Falle kann ſie leicht un⸗ 
reife, nur halb richtige, unbeſtimmte 
Gedanken, übel gewählte Bilder her⸗ 
vorbringen; im andern Falle wird 
der Kuͤnſtler halb unverſtaͤndlich, oder 
verworren, oder er ſagt wol gar et⸗ 
was anders, als er gedacht hat. Es 
laͤßt ſich kaum ausmachen, welche 
der beyden Arten der Nachlaͤßigkeit 
ſchlimmer (ep; vor beyden foll. fid): 
der Kuͤnſtler, ſo viel immer moͤglich 
iſt, in Acht nehmen. 

Junge, im Denken und Erfinden 
noch wenig geübte Kuͤnſtler, find beg» 
wegen in der Wahl oft nachlaͤßig; 
weil ſie ihrem Gefuͤhl, und dem er⸗ 
ſten Eindruk, den die Sachen auf fie 
machen, zu viel trauen. Sie halten 
etwas fuͤr wahr, weil ſie die Sachen 
nur einſeitig / oder aus einem zu ein⸗ 
geſchraͤnkten Geſichtspunkte, betrach⸗ 
ken; oder für (gn, weil fie noch bës 
here Schoͤnheit in derſelben Art noch 
nicht gefuͤhlt haben. Dieſes zeuget 
eine Zuverſichtlichkeit, aus welcher 
die Nachlaͤßigkeit in der Wahl enf- 
ſteht. Das Wahre hat, wie das 
Schöne und Gute, mehrere Seiten, 
und aͤndert gar oft ſeine Natur nach 
der Verſchiedenheit der Geſichts⸗ 
punkte. Es gehsret lange Erfah⸗ 
rung und viel Uebung dazu, ſich 
uͤberall in den beſten, oder eigent⸗ 
lichſten Geſichtspunkt zu ſetzeu, aus 
dem die Sachen am richtigſten zu be⸗ 
urtheilen find.. Darum kann man 
junge Kuͤnſtler und Kunſtrichter nicht 
genug vor dem Leichtſinn in Beur⸗ 
theilung, der die Nachlaͤßigkeit in 
der Wahl hervorbringet, warnen. 
Mancher gute Kuünſtler und Schrift⸗ 
ſteller würde febr viel dafür hinge⸗ 
ben, wenn er ſeine erſten, aus Ueber⸗ 
eilung hingeſetzten Gedanken wieder 
zuruͤknehmen konnte. Zuerſt ift es 
ihnen unbegreiflich, wie andere dar⸗ 
an etwas ausſetzen koͤnnen; nach⸗ 
her t aber, wenn fie erſt mehr Kennt⸗ 

SI: niß 
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niß der Sachen bekommen haben, 
begreifen ſie nicht mehr, wie ſie 
ſelbſt ſo zuverſichtlich bey der Sache 
haben ſeyn konnen. 

Die Nachlaͤßigkeit in Darſtellung 
und Bearbeitung der Gedanken hat 
oft ein zu großes Feuer der Begei⸗ 
ſterung zum Grunde, in welcher man 
alles beſtimmt, lebhaft, ſchoͤn Debt 


oder empfindet, und ſich einbildet, 


daß man es eben ſo ausdruͤke, obgleich 
der Ausdruk gar ſehr weit hinter der 
Empfindung zuruͤke bleibet. Dagegen 
verwahrt man ſich durch eine fleißige 
Ausarbeitung, wovon anderswo ge⸗ 
ſprochen worden ). 

Die Nachlaͤßigkeiten; die ſich in 
einem ſonſt mit Fleiß und guter Ue⸗ 
berlegung verfertigten Werke, in we⸗ 
nigen einzelen Stellen finden, ma⸗ 
chen zwar allemal um ſo mehr widri⸗ 
ge Fleken, je ſchoͤner und vollkom⸗ 
mener das Werk uͤberhaupt iſt; aber 
ſie verdienen einige Nachſicht, weil 
es ſchwerlich irgend einem Menſchen 
gegeben worden, nie nachzulaſſen. 
So ſehr es alfo gut zu heißen iſt, 
wenn ein Kunſtrichter, nachdem er 
einem guten Werk hat Gerechtigkeit 
wieder fahren laffen, die nachlaͤßigen 
Stellen deſſelben mit Beſcheidenheit 
ruͤget; fo ungerecht und unverſtaͤn⸗ 


dig iſt es, wenn er in einem ſolchen. 


Werk blos bie Nachlaͤßigkeiten aufs 
ſucht und fie dermaßen ahndet, als 
wenn das ganze Werk durchaus 
ſchlecht waͤre. Ein Vergehen, deſſen 
ſich viele Kunſtrichter, entweder aus 
Partheylichkeit, oder aus Eitelkeit 
nur gar zu oft ſchuldig machen. 
Die uͤberlegte Nachlaͤßigkeit, deren 
wir oben erwaͤhnt haben, beſtehet 
darin, daß unwichtige, aber doch 
des Zuſammenhanges, oder andrer 
Umſtaͤnde halber nothwendige Theile 
nüt wenig Fleiß oder ohne Genauig⸗ 
keit hingeworfen werden, damit die 
Aufmerkſamkeit ſich nicht darauf ver⸗ 
peile. So behandelt der Mahler gar 
) S. Ausarbeitung. 
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oft die Nebenſachen etwas nachlaͤſ⸗ 


ſig, damit es ihm nicht gehe, wie 
dem Gerhard Dow, oder dem Franz 
Wieris, deren Gemaͤhlde gar oft 
die Bewunderung unverſtaͤndiger 
Liebhaber in Nebenſachen erhalten 
haben, da die Hauptſachen unbe⸗ 
merkt geblieben find. Auf eine aͤhn⸗ 
liche Weiſe geht es dem aͤltern Adam, 
von welchem in Sans Sougi vier 
Gruppen, die vier Elemente vorſtel⸗ 
lend, ſind. Die meiſten Menſchen 
ſehen in der Gruppe, die das Waſſer 
vorſtellt, blos das fein und kuͤnſt⸗ 
lich in Marmor ausgearbeitete Fi⸗ 
ſchernetz, und werden davon ſo ein⸗ 
genommen, daß ſie auf das Ganze 
und auf die Erfindung gar nicht 
achten. Alſo waͤre es viel beſſer ge⸗ 
weſen, das Netz nachlaͤßiger zu be⸗ 
arbeiten. So findet man, daß die 
alten Bildhauer und Steinſchneider 
gar oft die Nebenſachen mit Nach⸗ 
läßigkeit behandelt haben. Der Red⸗ 
ner, der in einer Widerlegung ſchwa⸗ 
che Nebenbeweiſe ſeines Gegners 
mit eben der Genauigkeit zergliedern 
und widerlegen wuͤrde, als die Haupt⸗ 
beweiſe, wuͤrde feiner Sache fehe 
ſchaden. : 
Eines ber größten Geheimniſſe der 
Kuni beſteht darin, daß die Gemuͤ⸗ 
ther durch die Kraft; und Richtigkeit 
in den Hauptſachen ſo ſehr eingenom⸗ 
men werden, daß die Nachlaͤßigkeit 
in Nebenſachen ihnen nicht merklich 
werde. Oft ſtellen wenige Meiſter⸗ 
zuͤge ein Bild mit ſo großer Lebhaf⸗ 
tigkeit vor unſer Auge, daß wir ſelbſt, 
ohne es zu wiſſen, das uͤbrige, was 
zur Genauigkeit der Nebenſachen nor 
thig ift, hinzudenken, und gar nicht 
merken, daß etwas fehlet. * 


Nacht ſtuͤt. 
(Mahlerey.) : 
Sind Gemaͤhlde, deren Scene weder 
Sonne noch Tageslicht empfaͤngt, 
fondern nur durch Fafeln oder angea 
; zuͤn⸗ 
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zuͤndete Lichter unvollkommen erleuch⸗ 
tet wird. In dem Nachtſtuͤk werden 
die Stellen, wo das Licht nicht un⸗ 
mittelbar hinfaͤllt, durch keine merk 
liche Wiederſcheine erleuchtet, es ſey 
denn, daß ſie ganz nahe an dem 
Lichte liegen. Alle eigenthuͤmlichen 
Farben, deren eigentliche Stimmung 
von dem natuͤrlichen Tageslicht, oder 
Sonnenſchein herkommt, verlieren 
ſich in dem Nachtſtuͤk, das alle Far⸗ 
ben aͤndert. Alles nimmt den Ton 
des kuͤnſtlichen Lichtes an, der bald 
roͤthlich, bald gelb, bald blau ift, 
nach Beſchaffenheit der Materie, wo⸗ 
durch das brennende Licht unterhal⸗ 
ten wird. SE 

Daraus folget, daß das Nachtſtuͤk 
dem Auge durch den ſo mannichfalti⸗ 
gen Reiz der Farben nie ſo ſchmei⸗ 
cheln werde, als ein anderes Stuͤk; 
und in der That ſind die meiſten 
Nachtſtuͤke fo, daß ein nach Schon⸗ 
heit der Farbe begieriges Auge we⸗ 
nig Gefallen daran findet. Ich ſelbſt 
geſtehe, daß ich ein allgemeines Vor⸗ 
urtheil gegen alle Nachtſtuͤke gehabt, 
bis ich in der Gallerie zu Duͤſſeldorf 
die fuͤrtrefflichen Stuͤke des Schal⸗ 
ken geſehen habe, wo man weder den 
Reichthum der Farben, noch die Har⸗ 
monie derſelben vermißt. 


* 3k 


Zu Ausführung: von Nachtſtuͤcken 
finden ſich gute Lehren im igten und 
ıpten Kap. des sten Buches von Lai- 
reſſe großen Mahlerbuche, Bd. a. S. 66. 
unter den Auſſchriſten: Abhandlung des 
Mondes, wegen ſeiner Anwendung in der 
Mahlerey — und Abhandlung von der 
Nacht, und den gemachten Lichtern, von 
Fakeln, Lampen, Kerzen, Feuer. — 


9 aiv. 
(Schöne Kunſte.) 
Es iſt ſchwer den Begriff dieſes 
Worts feſtzuſetzen, das ſo vielfaͤltig 
nur willkuͤhrlich gebraucht wird; das 
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einmal etwas laͤcherliches, ein ander⸗ 
mal etwas ruͤhrendes und liebens⸗ 
wuͤrdiges ausdruͤft. Es ſcheinet 
uͤberhaupt, daß das Naive eine be⸗ 
ſondere Art des natuͤrlich Einfaͤltigen 
ftp, und daß dieſes alsdenn naiv 
genennt werde, wenn es gegen das 
Verfeinerte und Ueberlegte, das ein⸗ 
mal ſchon wie zur Regel angenom⸗ 
men worden, merklich abſticht. Ein 
Menſch, ber fern von der geößern 
geſellſchaftlichen Welt erzogen wor⸗ 
den, der von den feineren Lebens⸗ 
regeln, von der raffinirten, aber zur 
Gewohnheit gewordenen Höflichkeit 
und dem ganzen Ceremonialgeſetz der 
feineren Welt nichts weiß, der nur 
auf ſich ſelbſt, und nicht auf das, 
was andere von ihm denken mogen, 
Acht hat; ein ſolcher Menſch wird in 
den meiſten Geſellſchaften etwas laͤ⸗ 
cherlich ſcheinen, nach ihren Urthei⸗ 
len ins Grobe fallen, aber naiv ge⸗ 
nennt werden. Doch mit eben die⸗ 
ſer Benennung werden auch viele Ge⸗ 
danken, Empfindungen und andere 
Aeußerungen einer Sevigne' belegt, 
die zwar immer in der großen Welt 
gelebt hat, und der das ganze Ge⸗ 
ſetzbuch der galanten Welt bis auf 
den geringſten Artikel bekannt war, 
die aber ſich gar oft den richtigen 
Vorſtellungen und natuͤrlich edeln 
Empfindungen ihres eigenen Charak⸗ 
ters überlaffen hat, welche nichts 
von dem Modegepraͤg deſſen, was 
bey aͤhnlichen Veranlaſſungen die fei⸗ 
nere Welt zu aͤußern pflegte, an fid). 
hatten. ; 

Von welcher Seite her man das 
Naive unterfud)t) fo zeiget fich, daß 
es ſeinen Urſprung in einer mit rich⸗ 
tigem Gefühl begabten, von Kunſt, 
Verſtellung, Zwang und Eitelkeit un⸗ 
verdorbenen Seele habe. Die Eina 
falt und Offenherzigkeit im Denken, 
Handeln und Reden, die mit der 
Natur uͤbereinſtimmt, und auf wel⸗ 
che nichts willkuͤhrliches, oder ges 
lerntes von außenher den geringſten 

Ji 2 Ein⸗ 
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Einfluß hat, in ſofern ſie gegen das 
feinere, uͤberlegtere, mit aller Vor⸗ 
ſichtigkeit das Gebraͤuchliche nicht zu 
beleidigen abgepaßte, abſticht, ſchei⸗ 
net das Weſen des Naiven auszu⸗ 
machen. Es aͤußert ſich in Gedan⸗ 
ken, im Ausdruk, in Empfindun⸗ 
gen, in Sitten, Manieren und 
Handlungen. 

In Gedanken, oder der Art ſich 
eine Sache vorzuſtellen, ſcheinet mir 
folgendes bis zum Erhabenen naiv. 
Adraſt kommt mit den Muͤttern der 
vor Theben erſchlagenen Juͤnglinge 
zum Theſeus, ruft ihn um Huͤlfe ge⸗ 
gen den Creon an, der nicht erlauben 
will, daß die Erſchlagenen begraben 
werden. Theſeus, anftatt dem Adraſt 
feine Bitte fogleich zu gewaͤhren oder 
abzuſchlagen, macht ſehr viel Worte, 
ihm zu beweiſen, daß er ſich in die⸗ 
ſen Krieg gar nicht haͤtte einlaſſen 
ſollen. Hierauf giebt ihm Adraſt die⸗ 
ſe naibe Antwort. 

„Ich bin nicht zu dir gekommen, 
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als zu einem Richter meiner Thaten, 
ſondern als zu einem Arzt meines Ue⸗ 
bels. Ich ſuche keinen Nacher mei- 


ner Vergehungen, ſondern einen 
Freund, der mich aus der Verlegen⸗ 
helt ziehe. Willſt du mir meine bil⸗ 
lige Bitte verſagen, ſo muß ich mirs 
gefallen laſſen; denn zwingen kann 
ich dich nicht. Kommet alſo, ihr un⸗ 
gluͤklichen Muͤtter, und kehret zuruͤke; 
werfet dieſe unnuͤtze Zeichen, wodurch 
Supplicanten ſich ankuͤndigen, weg, 
und rufet den Himmel zum Zeugen 
an, daß eure Bitte von einem Kos 
nig verworfen worden, der unſer 
Blutsverwandter ift ).“ 

Dies iſt geradezu, was der rich⸗ 
tigſte natuͤrliche Verſtand, und die 
Einfalt der Empfindung in dieſem 
Fall eingaben. Dieſe aͤußert Adraſt, 
ohne die vorſichtige Bedenklichkeit, 
daß er den Theſeus dadurch beleidi⸗ 
gen könnte; ohne die feinern Sé 
pfen gewohnliche Vorſicht, fid) bey 
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dem, den man um Huͤlfe anſpricht, 
einzuſchmeicheln, legt er das Unge: 
reimte in dem Betragen des Theſeus 
an den Tag, gerade ſo wie er es em⸗ 
pfindet; ohne zu bedenken, daß viel⸗ 
leicht Theſeus viel Umſtaͤnde mache, 
um ſeine Huͤlfe dadurch mehr gelten 
zu machen, nimmt er es, als fuͤr 
eine unwiederrufliche Weigerung an, 
und geht davon. 

Das Naive im Ausdruk beſteht in 
Worten, die geradezu die Gedanken, 
oder die Geſinnungen der Unſchuld 
ausdruͤken, aber durch ſpitzfuͤndige 
oder ſchalkhafte Anwendung einen 
nachtheiligen Sinn haben konnen, 
an den die redende Perſon aus Un⸗ 
ſchuld, oder Unwiſſenheit nicht ge⸗ 
dacht hat. Die Schalkhaftigkeit 
findet darin etwas Uugeſittetes oder 
Grobes, wo blos Uuſchuld und edle 
Einfalt iſt. 

Empfindungen und deren Aeuße⸗ 
rung in Sitten und Manieren ſind 
naiv, wenn ſie der unverdorbenen 
Natur gemaͤß, und, obgleich der fei⸗ 
neren Verdorbenheit des gangbaren 
Betragens zuwider, ohne Ruͤkhal⸗ 
tung, ohne kuͤnſtliche Verſtekung, 
oder Einkleidung, aus der Fülle des 
Herzens herausquellen. Beyſpiele 
davon findet man uͤberall in Bod⸗ 
mers epiſchen Gedichten aus der pa⸗ 
triarchiſchen Welt; in den Epopden 
des Homers, und in den Idyllen 
des Theokritus und unſers Geßners. 
Es hat auch in zeichnenden Kuͤnſten, 
im Tanz, in den Gebehrden und 
Stellungen der Schauſpieler ſtatt. 
Nichts iſt unſchuldsvoller, naiver 
und gegen unſere kuͤnſtliche Manie⸗ 
ren abſtechender, als die verſchiede⸗ 
nen Stellungen und Gebehrden, die 
Raphael der Pſyche in den Vorſtel⸗ 
lungen ihrer Geſchichte im farneſi⸗ 
ſchen Pallaſte gegeben hat. 

Das Naive macht keine geringe 
Claſſe des aͤſthetiſchen Stoffs aus; 
es iſt nicht nur angenehm, ſondern 
kann bis zum Entzuͤken rühren. 

Des⸗ 


die Werke des Geſchmaks, 
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Oeswegen ſind blos in dieſer Abſicht 
darin 
durchaus naive Empfindungen und 
Sitten vorkommen, hoͤchſt ſchaͤtzbar; 
weil ſie den Geſchmak an der edlen 
Einfalt einer durchaus guten und lie⸗ 
benswuͤndigenNatur unterhalten und 
verſtaͤrken. 

Das Naive in den Gedanken thut 


da, wo man überzeugen, entſchuldi⸗ 


gen oder widerlegen will, die größte 
Wuͤrkung; denn es fuͤhret das Ge⸗ 
fuͤhl der Wahrheit unmittelbar mit 
fid. In der Elektra des Sopho- 
kles wird dieſe ungluͤkliche Tochter 
des Agamemnons von der Cly- 
temneſtra beſchuldiget, fie ſuche durch 
ihre Klagen ihrer Mutter Reden 
und Handlungen verhaßt zu machen. 
Hierauf giebt Elektra diefe bé 
naive Antwort, die keiner Gegen⸗ 
rede Raum läßt. „Dieſe Reden 
kommen von dir, nicht von mir 
her, du thuſt die Werke, die ich 
blos nenne *).“ Sehr naiv unb eben 
dadurch uͤberzeugend iſt auch folgen⸗ 
des; wiewol das Weitſchweifende 
dieſer Stelle vielleicht zu tadeln waͤre. 
Pfeudolus giebt feinem verliebten 
jungen Herrn, den er durch ſein vie⸗ 
les Fragen verdrießlich gemacht hat, 
folgende Antwort: 
Si ex te tacente fieri poffem certior, 
Here, quae miferiae te tam mifere 
3 macerant, 
Duorum labori ego hominum par- 
fiffem lubens, 
Mei te rogandi et tui refpondendi 
mihi. 
Nunc queniam id fieri non poteft, 
neceffitas 
Me fübigit, ut te rogitem *), 


Der Redner, dem es gelinget den 
wahren Ton der Einfalt und des nai⸗ 
ven Denkens zu treffen, kann perfi- 
chert ſeyn, daß er uͤberzeuget. Die⸗ 
ſer Ton iſt vornehmlich in der aͤſopi⸗ 
*) Soph. El. vf. 6:6, 627. 
**) V. Pfeudo.. Act. I. Sc. I. 
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ſchen Fabel nothwendig, wo der 
Dichter oft die Perſon eines einfäl- 
tigen und leichtglaͤubigen Menſchen 
annehmen muß, um ſeinen Leſer treu⸗ 
herzig zu machen. 

Es giebt auch eine ſchalkhafte atte 
genommene Naivetaͤt, die in der ſpot⸗ 
tenden Satyre ungemein gute Wuͤr⸗ 
kung thut, das Laͤcherliche andrer 
recht ans Licht zu bringen. Swifft 
ift darin der größte Meifter; und 
Liſcov hat mit der verſtellten naiven 
Einfalt, mit welcher er die Philippi 
und Sivers beurtheilet, dieſe Helden 
hoͤchſt laͤcherlich gemacht. In der 
Gomóbie kann dieſes zur Demuͤthi⸗ 
gung der Narren von ſehr großer 
Wuͤrkung ſeyn. Denn was iſt em⸗ 
pfindlicher, als von der Einfalt felbſt 
laͤcherlich gemacht zu werden? 

Ich begnuͤge mich hier mit dieſen 
wenigen Anmerkungen uͤber das 
Naive, um das Sdergnügen zu Dae 
ben, hier einen Aufſatz uͤber dieſe 
Materie einzuruͤken, den mir einer 
unſrer erſten Koͤpfe vor vielen Jah⸗ 
ren zu dieſem Behuf zugeſchikt hat. 
Der itzt beruͤhmte Verfaſſer ſchrieb 
ihn zu einer Zeit, da er noch jung 
war; aber man wird ohne Muͤhe dar⸗ 
in das ſich entwikelnde Genie antref⸗ 
fen, welches gegenwärtig fid) in feiz 
nem vollen Glanze zeiget. Hier iſt 
er Wort für Work. 


* 

Ich wundere mich nicht, daß der 
Brief über die Naivetät im zten Theil 
des Cours des Belles-Lettres des 
Abts Batteux ihnen ſo wenig als das, 
was Bouhours vom Naiven ſagt, 
eine Genuͤge gethan hat. Alles was 
Herr Batteng über diefe Materie ges 
ſchrieben hat, dienet vortrefflich, fie 
noch verworrener zu machen, als ſie 
dem Leſer vorher hat ſeyn koͤnnen. 
Statt beſtimmter Begriffe werden 
wir mit Bildern, Gleichniſſen und 
Gegenſaͤtzen abgefertiget; und wenn 
wir eine Erklaͤrung verlangen, ſo 
antwortet man uns: die Naivetäͤt 

Sg beſte⸗ 
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beſtehet in der Kuͤrze — in einer fol- 
chen Anordnung der Worte, Glieder 
und Perioden, die dem Endzwek des 
Redenden gemäß ift. Nach der letz⸗ 
ten Erklärung fehe ich nicht, warum 
die Reden eines Parlamentsadvoca⸗ 
ten nicht eben fo naiv ſeyn mogen, 
als die Briefe der Sevigne' oder der 
ſchoͤnen Silia. Ich will mich bie 
Schwierigkeit, die von der Zaͤrtlich⸗ 
keit dieſe Materie entſteht, nicht ab⸗ 
halten lafen, einen Verſuch zu ma- 
chen, ſie genauer zu behandeln, und 
die Quelle und eigentliche Beſchaffen⸗ 
heit des Naiben aufzuſuchen. Es 
wird alsdenn leicht ſeyn, das Naive 
des Ausdruks zu beſtimmen, wenn 
wir erſt ausgemacht haben, was die 
Naivetaͤt der Gedanken iſt. Ich 
werde aber mit meiner Unterſuchung 
weit oben anfangen muͤſſen. 

Die Nede ſoll eigentlich ein ge⸗ 
treuer Ausdruk unſrer Empfindun⸗ 
gen und Gedanken ſeyn. Die erſten 
Menſchen haben bey ihren Reden kei⸗ 
nen andern Zwek haben koͤnnen, als 
einander ihre Gedanken bekannt zu 
machen; und wenn fie und ihre Rin- 
der die angeſchaffne Unſchuld bewah⸗ 
ret haͤtten, ſo waͤre die Rede nach 
ihrer wahren Beſtimmung ein offen⸗ 
herziges Bild deſſen, was in eines 
jeden Herzen vorgegangen ware, und 
ein Mittel geweſen, Freundſchaft und 
Zaͤrtlichkeit unter den Menſchen zu 
unterhalten. Jedermann weiß, daß 
die Sprache von den itzigen Menſchen 
meiſtentheils gebraucht wird, andern 
zu ſagen, was ſie nicht denken noch 
empfinden, ſo daß die Rede demnach 
ſehr ſelten ein Zeichen ihrer Gedan⸗ 
fen ift, Dieſe große Veraͤnderung 
muß unſtreitig die Folge einer wich⸗ 
tigen Veraͤnderung im Inwendigen 
ber Menſchen ſeyn. Dieſe müffen 
Empfindungen, Gedanken und Ab⸗ 
ſichten haben, welche fie einander 
nicht zeigen duͤrfen. In der That iſt 
die menſchliche Natur von ihrer Bes 
ſtimmung und ſchoͤnen Anlage (o 
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ſtark abgewichen, daß in dem In⸗ 
nern des Menſchen, an die Stelle 
der liebenswuͤrdigſten Neigungen, arte 
ſtatt der Unſchuld, Gerechtigkeit, Maͤſ⸗ 
ſigkeit, Menſchenliebe — Bosheit, 
Unbilligkeit, Unmaͤßigkeit, Neid und 
Haß getreten; und im Aeußerlichen 
die Einfalt dem Gezwungenen, die 
Offenherzigkeit der Verſtellung, die 
Zaͤrtlichkeit der kaltſinnigen Hoͤflich⸗ 
feit hat weichen muͤſſen. So bald 
die Menſchen von einander betrogen 
worden, mußte ſich ein allgemeines 
Mißtrauen unter ihnen zeigen. Weil 
fie aber doch in Geſellſchaft zu leben 
ſich gemuͤßiget ſahen, ſo erfanden ſte 
allerley Mittel ſich einander zu ver⸗ 
bergen, ſich in Acht zu nehmen, ein⸗ 
ander auszuforſchen u. ſ. f. Und 
weil man anſtatt der herzlichen und 
bruͤderlichen Zuneigung, die eigentlich 
unter den Menſchen herrſchen ſollte, 
etwas anders haben mußte, das ihr 
von außen aͤhnlich ſehen, im Grund 
aber ganz das Gegentheil ſeyn moͤch⸗ 
te, fo erfand man die Hoflichkeit, 
das Ceremoniel, und alles was dazu 
gehoͤrt. Seit der Zeit iſt die Rede 
der Menſchen insgemein weitlaͤuftig, 
ſinnleer, doppelſinnig, unbeſtimmt, 
gekraͤuſelt, ſteif und affektirt worden. 
Eine Geſellſchaft kann etliche Stun 
den mit aller erſinnlichen Artigfeit 
und mit beſtaͤndiger Bewegung der 
Lippen nichts reden — — Gobf'inbe 
fónnen einander vertraulich und lieb⸗ 
reich unterhalten — einer konn mit 
großem Wortgepraͤng von der Froͤm⸗ 
migkeit, oder andern Tugenden re⸗ 
den, die er doch nie ſelbſt anpfunden 
hat; man kann itzo aus den aͤußer⸗ 
lichen Zeichen der Freude oder Trau⸗ 
rigkeit, der Freundſchaft oder des 


Haſſes, mit ſchlechter Zuverſicht auf 


die wahre Gemuͤthsve'faſſung einer 
Perſon ſchließen; denn man hat den 
Affekten ſelbſt eine Sprache vorge⸗ 
ſchrieben, von der bic Natur nichts 
weiß. 
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Bey ſolchen Menſchen wuͤrden wir 


die Naivetaͤt, welche eine Eigenſchaft 


der ſchoͤnen Natur iff, vergeblich fit- 
chen. Laſſen ſie uns in die gluͤklichen 
Wohnungen des erſten Paares, oder 
auch in die einfaͤltigen und freyen 
Zeiten der frommen Patriarchen zu⸗ 
kuͤkgehen, dort werden wir ſie mit 
der Unſchuld gepaart finden. Wir 
werden fie in den Herzen und in der 
Sprache ſolcher Menſchen finden, die, 
ihrer Beſtimmung gemaͤß, eine heilige 
Liebe gegen ihren goͤttlichen Wohl⸗ 
thaͤter, und eine allgemeine Zunei⸗ 
gung gegen ihre Mitgeſchoͤpfe tragen, 
die einen unverderbten Geſchmak am 
Schoͤnen und Guten haben, und alle 
ihre ſanften und harmoniſchen Be⸗ 
gierden nach demſelben richten. In 
ſolchen Herzen kann kein Mißtrauen, 
keine Verſtellung Platz haben; alle 
ihre Handlungen und Reden haben 
etwas offenherziges und ungekuͤnſtel⸗ 
tes. Sie duͤrfen ihre Gedanken Gott 
zeigen, warum nicht den Menſchen? 
Sie haben nicht noͤthig ihre Affekten 
zu hinterhalten, denn ſie ſind gut; 
ihre Worte muͤſſen ihr Herz ausdruͤ⸗ 
ken, oder ihre Augen und Geſichts⸗ 
zuͤge würden ihren Lippen widerſpre⸗ 
chen. Die Reden ſolcher Leute ſind 
aufrichtig, wahr, kurz und fräftig, 
wie ihr Inwendiges unſchuldig und 
edel iſt; fie find herzruͤhrend, weil 
ſie vom Herzen kommen. Sie wiſſen 
nichts von Moden und Manieren, 
nichts von allen den Einſchraͤnkun⸗ 
gen, dem Zwang, welchen das Miß⸗ 
trauen der Aufführung, ja den Ge⸗ 
lehrden der verderbten Menſchen an⸗ 
leg, nichts von der falſchen Scham, 
über Dinge zu erroͤthen, die an fid) 
gut, unſchuldig ſind. Und dieſes iſt 
dann, meiner Meynung nach, das 
Naive in den Sitten, der Denkart 
und den Reden der Menſchen. Je 
näher einer dieſem Stand der fhs- 
nen Natin it, deſto mehr hat 
er oni dieſer liebenswuͤrdigen Naiz 
vetaͤt. , 
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Ich glaube, daß ich es kuͤhnlich für 
eine allgemeine Erfahrung ausgeben 
darf, daß die Naivetät allemal mit 
einer gewiſſen außerlichen, ſichtbaren 
Anmuth verknuͤpft iſt, die man nicht 
definiren, aber vermittelſt eines feinen 
Geſchmaks ganz klar empfinden kann. 
In der poetiſchen Sprache konnte 
man von dieſem je ne fai quoi fagttt, 
es ſey der Widerſchein eines ſchoͤnen 
Herzens. Ohne Zweifel hat dieſe 
Anmuth ihren Grund, ſowol in der 
erſten Anlage des Körpers, als auch 
in der Uebung in edlen und harmoni⸗ 
ſchen Gemuͤthsbewegungen, welche 
eine große Kraft haben, einem ſonſt 
nicht ſchoͤnen Geſicht eine Lieblichkeit 
zu geben, die weit uͤber den lebloſen 
Glanz der Farben, oder uͤber die Re⸗ 
gelmäßigkeit der Züge an einem geiſt⸗ 
loſen Bilde geht. Sie ſehen hier⸗ 
aus, mein Herr, wo die Naivetaͤt 
vornehmlich ſtatt hatt, naͤmlich bey 
ganz unſchuldigen und kunſtloſen 
Sitten, da die Tugend mehr vom In⸗ 
ſtinkt, als von deutlichen Ueberle⸗ 
gungen getrieben wird, und in Re⸗ 
den, Affekten und Thaten, welche 
man ſolchen Leuten beylegt. Dieſe 
Eigenſchaft iſt von einer ſchoͤnen Seez 
le unzertrennlich; fie ift daher auch 
von einer groben baͤuriſchen Einfalt, 
die man vielmehr Dummheit heißen 
ſollte, ſo ſehr unterſchieden, als von 
der Affektation; ſo wie die Reinlich⸗ 
keit gleichweit von Pracht und Un⸗ 
ſauberkeit abſteht. Die Schaͤferſpie⸗ 
le des Herrn Gottſcheds koͤnnen des⸗ 
wegen keinen Anſpruch auf die Nai- 
pete machen, obgleich feine Greten 
und Hanſe die Sprache des gemein⸗ 
ſten Poͤbels reden. E 

Der Noah und manche andere Ge⸗ 
dichte von demſelben Verfaſſer find 
von Beyſpielen des Naiven voll. 
Der Charakter der Sunith in der 
Suͤndfluth, die Liebesgeſchichte der 
Dina, die Kerenhapuch im Noah 
u. f. w. find. ſchoͤne Beweiſe, wie lie⸗ 
benswuͤrdig die ungeſchmuͤkte ſchoͤne 
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Natur ift, ja wie reizend fr fo gar 
durch die Wolke hindurchſcheint, die 
eine Vergehung der Unvorſichtigkeit 
vor ihre Schoͤnheit ziehet. Ein jeder 
empfindlicher Lefer wird eine zaͤrtliche 
Gewogenheit gegen Sunith fühlen, 
da ſie ihrer Mutter mit einer ſo ed⸗ 
len Offenherzigkeit ihre geheimſten 
Gedanken entdeket, und fid) gar fei» 
ne Muͤhe giebt, durch beſonders aus⸗ 
geſuchte Worte ihre Neigung zu Bes 
ſchoͤnigen oder zu defen, als ob fie fid) 
heimlich bewußt waͤre, daß ſie ver⸗ 
borgen bleiben ſollte. Ja wie erha⸗ 
ben wird ſie durch das aufrichtige 
Geſtaͤndniß, das ſte dem Diſon von 
der Liebe, die ſie zu ihm getragen, 
macht? Sie darf ſich nicht ſcheuen 
einem Liebhaber, den fie eben itzt un⸗ 
wuͤrdig findet, ihre vorige Neigung 
zu geſtehen, weil ſie ſich auf die 
Starke ihres Herzens verlaſſen kann, 
welches durch ein ſolches Geſtaͤndniß 
von dem Haß gegen die Laſter ihres 
Liebhabers nichts nachließ. Die 
Briefe einer Peruvianerin ſind vor⸗ 
nehmlich wegen ihrer Naivete unver⸗ 
gleichlich ſchon. Man glaubt die 
ſanfte Stimme der Natur zu hoͤren, 
wenn Zilia redet. Wir ſehen in die 
innerſtenGaͤnge ihres zaͤrtlichſten Her- 
zens, wir find bey ber Entwiklung 
ihrer Gedanken, wir nehmen alle ih⸗ 
re Empfindungen an. Wir weinen 
wie ſie weint, und in der aͤußerſten 
Bangigkeit ihres Schmerzens glau⸗ 
ben wir wie ſie, einen Anfang der 
Vernichtung zu fuͤhlen. Unſer Ge⸗ 
daͤchtniß ſagt uns, daß wir in der 
Liebe, in der Traurigkeit, in der Ver⸗ 
wundrung oder Beſtuͤrzung, in einem 
angenehmen Hayn, u. ſ. w. wie ſie 
empfunden haben; wir wundern uns 
nur, daß fie die zarten Empfindun⸗ 
gen beſchreiben kann, die wir fuͤr na⸗ 
menlos gehalten, weil wir ſie nicht 
ſo lebhaft und mit ſo vieler Apper⸗ 
ception fühlten, als fie. Denn eben 
diejenigen Perſonen, bey denen am 
weiften Naivete ift, haben für das 
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Schoͤne und Freudige ſowol als fuͤr 
das Unangenehme die ſtaͤrkſte Ein⸗ 
pfindlichkeit; und weil fie wenig Auf 
ſerliche Zerſtreuungen, und viel in⸗ 
nerlichen Frieden haben, ſo wendet 
ſich die Schaͤrfe ihres Geiſtes mehr 
auf fid) ſelbſt, fie gehen mehr mit ih⸗ 
ren eigenen Gedanken um, fie hören 
ihre leiſeſten Regungen, und koͤnnen 
in ihren Vorſtellungen ungeſtoͤrter 
und weiter fortgehen, 
Daher ſind auch Perſonen von dieſer 
Art allemal Original. Zwar ein je⸗ 
der Menſch würde fid) gar merklich 
als Original vor den andern aus⸗ 
nehmen, wenn nicht Verſtellung, 
Zwang, Nachahmung, Moden und 
dergleichen unter uns ſo gemein und 
in gewiſſem Maaß unvermeidlich 
waͤren. Wo nun keine Verſtellung, 
keine Nachaͤffung, keine Furcht vor 
Mißdeutung — ift, da kann es nicht 
fehlen, eine ſolche freye Seele muß 
in ihren Empfindungen und Urthei⸗ 
len ſehr viel eigenes aͤußern. Die 
Unwiſſenheit iſt noch eine Beſchaffen⸗ 
heit, die mit der Naivete mehr oder 
weniger verbunden iſt. Dieſe Un⸗ 
wiſſenheit ift zum Theil gluͤklich, fit 
ift ein Mangel an haͤßlichen Aus, 
wuͤchſen, oder uͤberfluͤßigen und der 
angebornen Schoͤnheit hinderlichen 
Zierrathen — zum Theil iſt ſie eine 
Leerheit, die der Geiſt mit einigem 
Mißvergnuͤgen in ſich fuͤhlet, und 
ſich daher beſtrebt fie auszufüllen. 
Deswegen find naive Perſonen alles 
zeit neugierig, wie wir dieſes an 
Miltons Eva, an Zilia, Sunith oder 
Dina ſehen koͤnnen. 

Es ift nothwendig mit dem Naisen 
in Sitten und Gemuͤthsbewegun gen 
verbunden, daß die Perſonen, welche 
ſo gluͤklich ſind, gleichſam unter den 
Fluͤgeln der Natur zu leben, von ei⸗ 
ner großen Menge Sachen und Na⸗ 
men, welche letztere zum Theil nichts, 
zum Theil nichts gutes bezeichnen, 
gar nichts wiſſen. Ihre Sprache 
muß daher viel kürzen und ger 

Hi 


als andre. 


cher fi 
fen ni 
Menge 
tiny t 
tern / 

Mée 
ten, 


dem 


nen d 
me; 
ifte 
haupt 
Wend 
fe Du 
Statii 
had 
wahr 
zens, 
Ed 
Wë 
fidi 
tigen 
Da 
und 
gita 
UR 
jon | 
(it fi 
Däi 
5 
fhe 
der 
ulld 
Ohn 
fà 
tinier 
(tt 
Cin 
unf 
gn 
eine 
fanı 
und 
en 


Nat 
cher ſeyn, als die unſrige. Sie wiſ⸗ 


ſen nichts von einer unzaͤhlbaren 
Menge uͤberfluͤßiger Nothwendigkei⸗ 
ten, nichts von eben fo vielen Wör⸗ 
tern, die man erfinden mußte, boͤſe 
Neigungen und Abſichten zu maſqui⸗ 
ren, oder wenigſtens das Ohr mit 
dem Laſter zu verſoͤhnen. Sie nen⸗ 
nen die Dinge mit ihrem rechten Na⸗ 
men; ihre Reden haben mehr Kürze, 
ihre Säge mehr Rundung, und über» 
haupt ihre Gedanken ganz beſondere 
Wendüngen. Dieſes iſt die vornehm⸗ 
ſte Urſache, warum die Sprache der 
Naivete fo einfaͤltig, eigentlich und 
ausdrukend iſt; ſo wie ſie, als ein 
wahrhaftes Bild ihres ſchoͤnen Her 
zens, nett bey allem Mangel an 
Schmuk, und edel bey aller Nach⸗ 
laͤßigkeit iſt. Uebrigens würde man 
ſich irren, wenn man dieſer einfaͤl⸗ 
tigen Sprache alle Metaphern und 
Figuren nehmen wollte. Das Herz 
und die Affekten haben ihre eigene Fi⸗ 
guren, und je nalver eine Perſon ift, 
deſto lebhafter wird ſie ihren Affekt 
von ſich geben, weil er gut iſt, und 
fie fich nicht ſcheuen darf, ihn ſehen 
zu laſſen. 
Woher kommt es, daß die morali⸗ 
fhe Naivete einer Zilia z. €. ober 
der ſiegenden Sunith uns ſo ſtark 
und bis zur Entzuͤkung gefaͤllt? 
Ohne Zweifel daher, weil nichts 
ſchoͤners ift, als die wahre Unſchuld 
einer Seele, die fich immer entbloͤſ⸗ 
ſen darf, ohne beſchaͤmt zu werden. 
Ein ſolcher Anblik muß nothwendig 
unſerem moraliſchen Sinn mehr Ver⸗ 
gnuͤgen geben, als uns das Gefühl 
einer jeden andern Schoͤnheit machen 
kann. Weil es aber viele Grade 
und Arten der Naivete giebt, ſo wol⸗ 
len wir diejenigen, welche aus der 
wahren Unſchuld entſpringt, das er⸗ 
habene Nalve nennen. Die übrigen 
Grade moͤgen nach ihrer groͤßern 
oder kleinern Entfernung von der 
ſchoͤnen Natur abgemeſſen werden. 
Denn es muß auch noch ein Raum 
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für die muthwillige Galathea des 
Virgils und den alten roſenbekraͤnz⸗ 
ten Anakreon uͤbrig ſeyn. 


Die Minnegeſaͤnge aus dem drey⸗ 
zehnten Jahrhundert ſind reich an 
Beyſpielen naiver Paſſionen und Aus⸗ 
Prüfungen derſelben. Die Sitten 
der damaligen Zeit muͤſſen, nach al⸗ 
len Urkunden, die uns von der Re⸗ 
gierung des vortrefflichen ſchwaͤbi⸗ 
ſchen Hauſes uͤbrig geblieben ſind, 
von ihrer ehemaligen Rauhigkeit und 
Wildheit gerade ſo viel verloren ha⸗ 
ben, daß ſie bey ihrer Einfalt und 
Beſcheidenheit, Artigkeit und eine 
gefällige ungekuͤnſtelte Wolanſtaͤn⸗ 
digkeit beſitzen konnten. Die mei⸗ 
ſten der Liebesgedichte werden von 
dem Geiſt der ſittſamen und inbruͤn⸗ 
ſtigen Liebe beſeelt. Dieſe Saͤnger 
kennen die Sprache der Empfindun⸗ 
gen, wie es ſcheint, aus Erfah⸗ 
rung. Eigene oft verwunderſame 
Einfälle und neue anmuthige Wen- 
dungen findet man haͤufig bey ih⸗ 
nen. Ich glaube, daß es Ihnen 
nicht unangenehm ſeyn werde, M. H. 
wenn ich Ihnen einige Proben davon 
vorlege: 


Vil füfse Minne du haft mich be- 


twungen 

Dafs ich muos fingen der vil min- 
neklichen 

Nach der mein Herze je hat da her 
gerungen 

Du kan vil ſueſſe dur min, Ougen 
slichen 

Al in min Herze lieplich unz ze ge- 
runde 

Wand ane Gott nieman erdenken 
konte 

So lieplich lachen von fo rotem 
Munde. 


Ich wolde ir gefangen fin gerne un- 
verdroffen 
So dafs fi mich dort folde 
In blanken Armen haben ge- 
ſchloſſen. 
Niemer 
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| i fprechen ſtigen Anmerkungen ze. die in der Er⸗ ung. 
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: für ſehr nav. Ein jeder erinnert fich, lunge 
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Ich geftehe Ihnen mit einem jeden Gchöuheiten und erworbene Reizun⸗ 
Leſer, der die feinen Schönheiten der gen den Cheren beym Terenz fo ſehr 


In ir Ougen minneklichen Lefer von geſundem Geſchmak mögen | Jon 

Da möhte lieblich Wunder mir entſcheiden, ob der Verfaſſer der Er⸗ 

gefchehen, zaͤhlungen bie einfältige, ungeſchmuͤk⸗ 

te, leichte, aber edle Sprache ber Era 

Ich wande ich iemer folde lachen zaͤhlung nicht beffer getroffen habe. | 

Do ich dich Frouen lachen ſah ete. Man kann übrigens mit Grunde fa» | Cs; 
gen, daß ein guter Theil der Erzaͤh⸗ eati 
Ir vil lichten Ougen blig lungen des Hrn. Gellerts von ſolchem du 
Wirfet hoher Froeiden vil Inhalt ſind, daß fie dergleichen Zier- ^ i 
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| Ir fchone dü leit den ftrik ben, und daß der allgemeine Beyfall n 
| i Der Gedanke vahen will zu allen Zeiten nothwendiger Weiſe | Mr 
| Des gitir Gedanke lere auf feiner Seite fepn muß. fan 
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tigen kunſtloſen Ausbildung derle 8 qua eſt habitior paulo, pugilem Auch 

ben; manchmal aber ſcheint ſie blos effe ajunt, deducunt cibum, tung 

in dem Ausdruk oder in der Wendung Tametſi bona eſt natura, reddunt der © 

zu liegen, die aber nicht etwa Pe cultura juncens, Bt: 

und ſonderbar ift, wie bey den Min⸗ i Let 

0 neſingern, fondern blos in der ges 5 10 
WI nauen Nachahmung der gemeinen Color verus, corpus folidum et titi 
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l j Bauer Nw 
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nen und Nalven, von dem letztern (ër: 


ten Th. 2. S. 218. Aufl. von 1771) geſagt 
wird, iſt „Ueber das Naive, Natürliche, 
Geſuchte, Gezwungene in den ſchoͤnen Will. 
von F. J. von Cramm, Helmſt. 1769. 8. 
Buſchw. 1780. 8. eine beſondere Abhand⸗ 
lung gedruckt worden. — Auch handelt 
in J. F. Riedels Theorie der fh. Kuͤnſte 
und Wiſſenſch. der te Abſchnitt (S. 77. 
ite Aufl.) Von der Natur, Simplieitat 
unb Taivete. — Und deriste in J. 
C. Königs Philoſ. der Kuͤnſte S. 423. 
Vom Najiven. j 


R a ku f. 
(Schöne Kuͤnſte.) 

Es iſt ſchwer, die verſchiedenen Bes 
deutungen dieſes Worts in einen ein⸗ 
zigen Begriff zu faſſen. Man pflegt 
das ganze 
Syſtem der in der Welt vorhande⸗ 
nen Dinge, in ſofern man ſie als 
Wuͤrkungen der in derſelben ur- 
ſpruͤnglich vorhandenen Kraͤfte an⸗ 
ſiehet, die durch keine nur in beſon⸗ 
dern Fallen fih aͤußernde Ueberle⸗ 
gung, zu beſondern Abſichten gelei⸗ 
tet worden, mit dem Namen der Na⸗ 
tur zu belegen, und verſtehet bald 
jene urſpruͤnglichen Kraͤfte felbft, bald 
aber ihre Wuͤrkungen darunter. 
Was aber in der Welt geſchieht durch 
Kraͤfte, die nicht urſpruͤnglich darin 
vorhanden ſind; was ſein Daſeyn, 
oder ſeine Beſchaffenheit von beſon⸗ 
derer, nicht auf das allgemeine Sy⸗ 
ſtem abzielender Ueberlegung, oder 
auch von einem der allgemeinen Ord⸗ 
nung, und dem ordentlichen Laufe 
der Dinge widerſprechenden Zufall 
hat: dieſes alles wird der Natur 
entgegengeſetzt. Dergleichen Dinge 
ſind Wunderwerke, auch Werke der 
menſchlichen Kunſt, und Wuͤrkungen 
ſeltſam verbundener, und der allge⸗ 
meinen Ordnung entgegen handeln⸗ 
der Urſachen. 

Als wuͤrkende Urſache betrachtet, 
ift die Natur die Fuͤhrerin und Leh- 
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rerin des Kuͤnſtlers; als Wuͤrkung 
iſt ſie das allgemeine Magazin, wor⸗ 
aus er die Gegenſtaͤnde hernimmt, 
die er zu ſeinen Abſichten braucht. 
Je genauer der Künftler in feinem 
Verfahren, oder in der Wahl ſeiner 
Materie ſich an die Natur haͤlt, je 
vollkommener wird ſein Werk. Wir 
wollen beydes etwas ausfuͤhrlicher 
betrachten. 


In dem erſten Sinn iſt die Natur 
nichts anders als die hoͤchſte Weis⸗ 
heit ſelbſt, die überall ihren Zwek auf 
das vollkommenſte erreicht; deren 
Verfahren ohne Ausnahme hoͤchſt 
richtig, und ganz vollkommen iſt. 
Daher kommt es, daß in ihren Wer⸗ 
ken alles zwekmaͤßig, alles gut, al⸗ 
les einfach und ungezwungen, daß 
weder Ueberfluß noch Mangel dar- 
in iſt. Eben darum nennt man auch 
kuͤnſtliche Werke natuͤrlich, wenn 
darin alles vollkommen, ungezwun⸗ 
gen und auf das Beſte zuſammenhan⸗ 
gend iſt, als wenn die Natur ſelbſt 
es gemacht hätte. 


Das Verfahren der Natur iſt des⸗ 
wegen die eigentliche Schule des 
Kuͤnſtlers, wo er jede Regel der Kunſt 
lernen kann. An jedem beſondern 
Werke dieſer großen Meiſterin findet 
er die genaueſte Beobachtung deſſen, 
was zur Vollkommenheit und zur 
Schoͤnheit gehoͤret; und je ausge⸗ 
Bähnter feine Kenntniß der Natur ift, 
je mehr hat er Faͤlle vor ſich, wo 
immer dieſelben allgemeinen Grund⸗ 
ſaͤtze des Vollkommenen und des 
Schönen in verſchiedenen Gattun⸗ 
gen und Arten angetroffen werden. 
Deswegen kann auch die Theorie der 
Kunſt nichts anders ſeyn, als das 
Syſtem der Regeln, die durch ger 
naue Beobachtung aus dem Verfah⸗ 
ren der Natur abgezogen worden. 
Jede Regel des Kuͤnſtlers, die nicht 
aus dieſer Beobachtung der Natur 
hergeleitet worden, iſt etwas blos 
phantaſtiſches, das keinen wahren 

Grund 
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Grund hat, und woraus nie etwas 
Gutes erfolgen kann. 


Die Natur handelt nie ohne genau 
beſtimmte Abſicht, weder in Hervor⸗ 
bringung eines ganzen Werks, noch 
in Darſtellung irgend eines einzelen 
Theiles. Wol dem Kuͤnſtler, der ihr 
darin folget, und jeden einzelen Zug 
ſeines Werks aus dem Zwek des 
Ganzen herleitet. In Anordnung 
der Theile verfaͤhrt ſie allemal ſo, 
daß das Weſentliche von dem weniger 
Weſentlichen unterſtuͤtzt und geſtaͤrkt 
wird; ſelbſt dieſes weniger Weſentli⸗ 
che iſt ſo ſehr genau mit den Haupt⸗ 
theilen verbunden, daß alles, bis 
auf die geringſte Kleinigkeit weſent⸗ 
lich ſcheinet. Dadurch wird jedes 
Werk vollkommen das, was es ſeyn 
ſollte. In Abſicht auf die aͤußerliche 
Form iſt jedes ſo angeordnet, daß es 
ſogleich als ein für fid) beſtehendes 
Ganzes in die Augen faͤllt; die Theile 
ſind allemal in dem vollkommenſten 
Ebenmaaße gegen einander, und aͤhn⸗ 
liche Theile find immer ſymmetriſch 
geſtellt. Darneben beobachtet die 
Natur uͤberall eine fo vollkommene 
Uebereinſtimmung alles Aeußerlichen 
mit dem innern Charakter der Din⸗ 
ge, daß die Geſtalt, die Farben, 
das Rauhe und Glatte, das Weiche 
und das Harte, immer mit den in⸗ 
nern Eigenſchaften der Dinge gaͤnz⸗ 
lich uͤbereinkommen. Der menſch⸗ 

liche Koͤrper, als das hoͤchſte der 
ſichtbaren Schönheit, ift von den be- 
ſten Lehrern der Kunſt jedem Kuͤnſtler 
zum Muſter empfohlen worden. 
Man koͤnnte jedes andere Werk der 
Natur eben ſowol zur Regel nehmen, 
wenn es nicht am ſchiklichſten waͤre 
das zu waͤhlen, was am deutlichſten 
in die Augen faͤllt. 


Eine ausfuͤhrlichere Betrachtung 
dieſes Verfahrens der Natur waͤre 
hier nicht an ihrem Orte; dieſe weni⸗ 
gen Winke ſind hinlaͤnglich, einen 
nachdenkenden Künftler zu uͤberzeu⸗ 


508 


Nat 


gen, daß er die Natur zu ſeiner ein⸗ 


zigen Lehrerin anzunehmen habe. 


Auch ſeine Beſtimmung und den 
allgemeinen Zwek, worauf der Kuͤuſt⸗ 
ler zu arbeiten hat, kann er von der 
Sie hat mancherley 
und uns oft unbekannte Abſichten, 
die ſich zuerſt auf das Ganze, und 
denn auch, ſo weit es mit jenem be⸗ 
ſtehen kann, auf jedes Einzele erſtre⸗ 
ken. Der Menſch iſt unendlich viel 
zu ſchwach, um auf das Ganze zu 
Seine wenigen Kraͤfte rei⸗ 


Natur lernen. 


wuͤrken. 
chen nicht weiter, als daß er bey ſei⸗ 
nem Geſchlechte bleibe; und auch da 


iſt ihm nur ein Weg offen, die erha⸗ 
benen Abſichten der Natur zu unter⸗ 


ſtuͤtzen. Des Kuͤnſtlers beſonderer 


Beruf iſt auf die Gemuͤther zu wuͤr⸗ 


ken, und zu dieſem hohen Berufe la⸗ 
det ihn die Natur ein. Sie hat ſehr 
viel gethan, den ſittlichen Menſchen 
vollkommner zu machen, und durch 


die zwey Hauptempfindungen des 


Vergnuͤgens und Mißvergnuͤgens ihn 
zum Guten zu reizen und vom Boͤſen 
abzuziehen. Aber da dieſes nicht das 
einzige war, worauf ſie zu arbeiten 
hatte, und da der Menfch» eigene 
Kraͤfte beſitzt, auf dem Wege zur Boll 
kommenheit, den die Natur ihm ges 
zeiget hat, fortzugehen, ſo hat ſie ſich 
begnuͤget ihm die Anlage und verſchie⸗ 
dene Reizungen zum Guten zu geben. 
Sie war, um einen beſondern Fall 
zum Beyſpiel anzufuͤhren, zufrieden, 
ihm alle Anlagen zu Erfindung und 
Ausbildung der Rede zu geben; vie 
Sprache ſelbſt überließ fie ihm zu ere 
finden und zu vervollkommnen. Eben 
ſo hat ſie ihm die Anlagen zu einem 
guten, geſelligen, liebenswuͤrdigen 
Charakter gegeben; er ſelbſt muß ihn 
ausbilden. Und hierin ift der fünfte 
ler im Stande ſein Genie auf die 
edelſte Weiſe zu brauchen, und ſeine 
Arbeit zu einem wuͤrklich erhabenen 
Zwek zu richten; wehe ihm, wenn er 
dieſen Zwek verkennt, und die hohe 
Wuͤrde ſeines Berufs, die Natur in 


ihren 


im! 
fühlt! 
Di 
Künft 
in fei 
Dm 
gen T 
find 4 
tur, 
der f 
Welt, 
if des 
in fi 
ftm, 
ime 
Wink 
bd 
Wm 
buy 
Werf 
an 
Statu 
here! 
fut t 
tif g 
lichft 
find 
geftef 
It, b 
tof 
Zu 
nach 
abge 
empi 
die i 


der 9 
DIT 
Won 


ÍT 


out, 


erley 
chten, 
und 
m bte 
frt, 
T 
je zu 
fe rei⸗ 
yfi 
ch da 
erha⸗ 
inter⸗ 
derer 
wuͤr⸗ 
fe laz 


ſchen 
durch 


ihn 
höfen 
t das 
heiten 
gene 
Boll- 
i 9e 
ie fih 
(dite 
eben. 
Fall 
eden, 
d und 
die 
zu de 
Eben 
einem 
digen 
yf ihn 
gl 
f bit 
feine 
benen 
t er 
hohe 
(ut in 


des 


Ihren | 


tein 3 


n der 


erde | 


Nat 


oe Abſichten zu unterſtuͤtzen, nicht 
ühlt! 

Hoͤchſt wichtig muͤſſen auch dem 
Kuͤnſtler die innern Winke der Natur 
in ſeinem Verſtande und in ſeinem 
Herzen ſeyn. Die zur Kunſt noethi- 
gen Talente und die Empfindſamkeit, 
ſind ein unmittelbares Werk der Na⸗ 
tur. Kommt denn noch Kenntniß 
der koͤrperlichen und der ſiktlichen 
Welt, nebſt fleißiger Uebung dazu, ſo 
if der Kuͤnſtler gebildet. Er wuͤrde 
in ſeinem Geſchmak immer ſicher 
ſeyn, und ſein Verfahren wuͤrde ihn 
immer zum Zwek fuͤhren, wenn die 
Winke der Natur nicht durch will⸗ 
kuͤhrliche Regeln, die aus Nachah⸗ 
mung oder durch die Mode entſte⸗ 
hen, erſtikt wuͤrden. Alle vorzuͤgliche 
Werke der ſchoͤnen Kuͤnſte find in ihr 
ren weſentlichen Theilen Fruͤchte der 
Natur, die durch Erfahrung und naͤ⸗ 
here Ueberlegung deſſen, was die Na⸗ 


tur dem Genie an die Hand giebt, 


reif geworden. Aber wie der gruͤnd⸗ 
lichſte Kopf, wenn er unter Sophi⸗ 
Gen lebt, auch von Subtilitaͤten anz 
geſtekt wird: ſo kann auch der Kuͤnſt⸗ 
ler, dem die Natur alles noͤthige, um 


groß zu werden, gegeben hat, durch 


Beyſpiele und durch Begierde andern 
nachzuahmen, von der wahren Bahn 
abgefuͤhrt werden. Wenn man ihm 
empfiehlt, der Stimme der Natur, 
die in ſeinem Innern ſpricht, getreu 
zu feyt fo warnet man ihn vor wills 
kuͤhrlichen Regeln, vor blinder Nach⸗ 
ahmung ſolcher Werke, die nicht von 
ſeinem eigenen unverdorbenen Ge⸗ 
fühl, ſondern von der Mode und dem 
Lob, das unberufene Kunſtrichter 
oder ein ſchon lange von der Bahn 
der Natur ausgewichenes Publicum 
ihnen gegeben, zu Muſtern aufgeſtellt 
worden. 

Woher kommt es, daß allemal die 
erſte Periode der unter einem Volk 
aufgebluͤhten Kunſt die fuͤrtrefflich⸗ 
ſten Werke hervorbringet? Lieget 
nicht der Grund darin, daß die Kuͤnſt⸗ 
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ler dieſer Periode, von der Natur be⸗ 
rufen, ſich an die Natur halten, da 
die, welche in ſpaͤtern Zeiten entſte⸗ 
hen, entweder blos aus Nachah⸗ 
mung Kuͤnſtler werden, oder, ohne 
eigene aus ihrem natuͤrlichen Gefuͤhl 
hergenommene Regeln, unuͤberlegt 
nach uͤbel verſtandenen Muſtern ar⸗ 
beiten? Darum nimm, o! Juͤngling, 
wenn du einen Beruf zur Poefie, 
Mahlerey, oder zur Muſtk in dir fuͤh⸗ 
left, den Rath, den Apollo bent. Gi» 
cero gegeben hat, auch fuͤr dich: er⸗ 
wäble dein eigenes Gefuͤhl, und 
nicht die Neynung des Volks zur 
Fuͤhrerin ). 

Wir muͤſſen nun auch die Natur 
als das allgemeine Magazin betrach⸗ 
ten, in welchem der Kuͤnſtler den 
Stoff zu ſeinem Werk, oder doch et⸗ 
was findet, nach deſſen Aehnlichkeit 
er ſich ſelbſt ſeine Materie bildet. 
Der allgemeine Zwek aller ſchoͤnen 
fünfte ift, wie wir oft angemerket 
haben, vermittelſt lebhafter Vorſtel⸗ 
lung gewiſſer mit aͤſthetiſcher Kraft 
verſehener Gegenſtaͤnde, auf eine vor⸗ 
theilhafte Weiſe auf die Gemuͤther 
der Menſchen zu wuͤrken. Da dieſes 
offenbar auch eine von den wohlthaͤ⸗ 
tigen Abſichten der Natur, bey Her⸗ 
vorbringung und Ausſchmuͤkung ih⸗ 
rer Werke geweſen; und da ſie in ih⸗ 
ren Verrichtungen von der hoͤchſten 
Weisheit geleitet worden: ſo finden 
ſich auch unter dieſen Werken alle 
Arten der Gegenſtaͤnde, die zu je- 
nem Zwek dienlich ſind. Der Kuͤnſt⸗ 
ler hat alfo nur für jeden beſondern 
Fall zu waͤhlen, was ihm dienet; 
oder, wenn er das, was ihm nótbig 
iſt, nicht gerade ſo in der Natur fin⸗ 
det, welches gar wol geſchehen kann, 
da ſie nach allgemeinen Abſichten han⸗ 
delte: ſo kann er nach dem Muſter 
der vorhandenen Gegenſtaͤnde, andere 
blos zu ſeinem Zwek eingerichtete 
durch fein eigenes Genie bilden. Für 

beyde 

) G. Mlutarch im beben des Cicero, 
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beyde Faͤlle ift ihm eine genaue und 
ausgebreitete Kenutniß der in der 
koͤrperlichen und ſittlichen Natur vor⸗ 
handenen Dinge, und der in ihnen 
liegenden Krafte hoͤchſt nothwendig. 
Da die gluͤkliche Wahl der Materie 
den meiſten Antheil an dem Werth 
eines vollkommenen Werks der Kunſt 
hat: fo ift dem Kuͤnſtler nichts mehr 
zu empfehlen, als eine unablaͤßige 
Beobachtung der in der Schöpfung 
vorhandenen Dinge und ihrer Kraͤfte. 
Unaufhoͤrlich muß er ſeine aͤußern 
und innern Sinnen geſpannt hal⸗ 
ten; jene, damit ihm von allen Wer⸗ 
ken der Natur, die ihm vorkommen, 
keines unbemerkt entgehe; dieſe, da⸗ 
mit er allemal genaue Kenntniß von 
der Wuͤrkung bekomme, die jeder 


beobachtete Gegenſtand unter den 


alsdenn vorhandenen Umſtaͤnden auf 
ihn machet. Dieſes iſt der einzige 
Weg das Genie zu bereichern, und 
ihm für jeden Fall, da es für die 
Kunſt arbeitet, den nothigen Stoff 
an die Hand zu geben. Man hoͤret 
oft von reichen Genien und erfinde⸗ 
riſchen Köpfen ſprechen, die in den 
ſchoͤnen Kuͤnſten groß geworden. 
Dieſe ſind keine andere, als die fleiſ⸗ 
ſigſten und ſcharfſinnigſten Beobach⸗ 
ter der Natur. Ein ſolcher war vor⸗ 
zuͤglich Homer, deffen ſcharfem Au⸗ 
ge (was man auch von ſeiner Blind⸗ 
heit ſagt) nichts entgieng. Daher 
der uͤberſchwengliche Reichthum fei- 
ner Vorſtellungen. 

Es giebt Kuͤnſtler, welche die Na⸗ 
tur nur durch die zweyte Hand ken⸗ 
nen, weil ſie ſie nicht in dem Leben 
felbft, ſondern in den Werken andrer 
Kuͤnſtler beobachtet haben. Dieſe 
werden, was fuͤr Geſchiklichkeit zur 
Kunſt ſie ſonſt haben moͤgen, alle⸗ 
mal nur ſchwache Nachahmer bleiben, 
die hoͤchſtens ihre eigene Manier in 
Bearbeitung der Dinge haben. Aber 
man merkt es, daß ſie die Natur 
nicht ſelbſt geſehen; ihre Gegenſtaͤn⸗ 
de ſind entlehnet, und die Darſtel⸗ 


lung berſelben hat das Leben nicht, 


das die wahren Meiſter, die nach 


der Natur gezeichnet haben, ihnen zu 
geben vermochten. Es iſt ſehr na⸗ 
tuͤrlich, daß ein in der Natur vor⸗ 
handener Gegenſtand lebhafter ruͤh⸗ 
ret, als ſein Schattenbild, das man 
aus Erzaͤhlung, oder Nachzeichnung 
bekommt: if aber der Kuͤnſtler ſelbſt 
weniger geruͤhrt, ſo muß nothwen⸗ 
dig ſeine Zeichnung weniger Kraft 
und Leben haben. Man kann alle 
Geſchichtſchreiber, die Schlachten 
und Aufruhr und Tumulte beſchrie⸗ 
ben haben, auswendig wiſſen, ohne 
dadurch ſo viel gewonnen zu haben, 
eines dieſer fuͤrchterlichen Dinge mit 
wahrer Lebhaftigkeit zu ſchildern; 
dazu gehoͤrt nothwendig eigene Er⸗ 
fahrung. So iſt es mit jeder Vor⸗ 


ſtellung und mit jeder Empfindung. 


Darum iſt das Studium der Natur 
immer die Hauptſache jedes Kuͤnſt⸗ 


lers. 

Es trifft ſich gar oft, daß der 
Kuͤnſtler den ihm noͤthigen Gegen⸗ 
ſtand in der Natur nicht gerade fo 
antrifft, wie er ihn braucht. Denn 
er hat nicht eben gerade den ſo be⸗ 
ſtimmten Zwek, den die Natur bey 
Hervorbringung des Gegenſtandes 
gehabt hat. Da ſtehen ihm zwey 
Wege offen ſich zu helfen. Entwe⸗ 
der bildet er ſich aus dem mit ſeiner 
Abſicht am naͤchſten uͤbereinſtimmen⸗ 
den Gegenſtand ein Ideal; ſo mach⸗ 
ten es die griechiſchen Bildhauer, 
wenn ſie Goͤtter, oder Helden abzu⸗ 
bilden hatten“); oder er braucht fei; 
ne, durch lange Beobachtung genug 
bereicherte Phantaſie, um ſich (lb 
den noͤthigen Gegenſtand zu erſchaf⸗ 


fen. Aber da muß er ſich genau an 


die Horaziſche Regel: Fita fint 

próxima veris, halten; ſonſt ſchaf⸗ 

fet er ein Hirngeſpinſt, ohne Kraft 

und ohne Leben. In ſolchen Erdich⸗ 

tungen kann keiner gluͤklich ſeyn, der 
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nicht durch eme lange, dabey ſcharfe 
Beobachtung der Natur ein ſicheres 
Gefuͤhl von dem eigentlichen Gepraͤge, 
das natürliche Gegenſtaͤnde derſelben 
Art haben, bekommen hat. 

Es giebt Kunſtrichter, die dem 
Kuͤnſtler rathen, die aus der Natur 
gewahlten Gegenſtaͤnde zu verſchoͤ⸗ 
nern. Aber wo iſt der Menſch, der 
dieſes zu thun im Stande waͤre, da 
auch der beſte Kuͤnſtler die Schoͤn⸗ 
heit der Natur nie voͤllig zu erreichen 
vermag? Meynen dieſe Kunſtrich⸗ 
ter, daß man oft von dem, was der 
in der Natur gewaͤhlte Gegenſtand 
hat, etwas veraͤndern, oder weglaſ⸗ 
ſen, oder etwas, das er nicht hat, 
zuſetzen fols fo drüfen fie fih nicht 
ſchiklich aus. Wer wuͤrde ſagen, daß 


der den Cicero verſchoͤnert hätte, der 
einen Gedanken, ein Bild von die⸗ 
ſem Redner geborget, aber ihm, da 
feine Abſicht bey dem Gebrauch deſ⸗ 
ſelben etwas von der Abſicht, die der 
Romer hatte, verſchieden iſt, eine 


andre Wendung gegeben, oder etwas 
darin weggelaſſen haͤtte? Wo ſoll 
der Kuͤnſtler Schönheit hernehmen, 
als aus der einzigen Quelle des 
Schönen? ' 

Nan nehme aber feinen Gegen⸗ 
ſtand aus der Natur, aus dem Ideal, 
oder man bilde ihn durch die Phan⸗ 
tafie: fo muß er, wenn er volle Wuͤr⸗ 
kung thun ſoll, durch die Geſchiklich⸗ 
keit des Kuͤuſtlers, wie ein natúrliz 
cher Gegenſtand erſcheinen. Es muß 
darin, wie in der Natur ſelbſt, alles 
paſſend, ungezwungen, genau zu⸗ 
ſammenhangend und wahr ſeyn. 
Hieruͤber aber wird im naͤchſten Ar⸗ 
tikel mehr vorkommen. 


* - 


Von der Natur uͤberh. handelt der 
Vite Abſchn. in J. Riedels Theorie der 
(b. Kſte. und Wif. — Von der vorzuͤg⸗ 
lichen Wahl der ſchoͤnen Natur in Ge⸗ 
genftanden der Mahlerey und der 

Dichtkunßt und von der Antife und der 
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ſchoͤnen Natur die ste und 6te der Hage⸗ 
dornſchen Betrachtungen uͤber die Mahle⸗ 
rep, S. 32 und 67. == 


Naturlich. 
(Schöne Kuͤnſte.) 


Dieſes Beywort giebt man den Ge⸗ 
genſtaͤnden der Kunſt, die uns ſo 
vorkommen, als wenn fie ohne Kunſt, 
durch die Wuͤrkung der Natur da 
waͤren. Ein Gemaͤhlde, das gerade 
fo in die Augen faͤllt, als ſaͤhe man 
die vorgeſtellte Sache in der Natur; 
eine dramatiſche Handlung, bey der 
man vergißt, daß man ein durch 
Kunſt veranſtaltetes Schauſpiel ſieht; 
eine Beſchreibung, die Vorſtellung ei⸗ 
nes Charakters, die uns die Begrif⸗ 
fe von den Sachen geben, als wenn 
wir fie geſehen hätten; der Geſang, 
wobey uns duͤnkt, wir Dorem das 
Klagen, oder die freudigen, zaͤrtli⸗ 
chen, zornigen Aeußerungen einer 
von wuͤrklichen Leidenſchaften durch⸗ 
drungenen Perſon: — alles dieſes 
wird natuͤrlich genennt. Bisweilen 
wird auch insbeſondere das Unge⸗ 
zwungene, Leichtfließende in Qarſtel⸗ 
lung einer Sache mit dieſem Worte 
bezeichnet; weil in der That alles 
was die Natur unmittelbar bewuͤrkt, 
dieſen Charakter an ſich hat. Daher 
kann man auch einen Gegenſtand na⸗ 
tuͤrlich nennen, den der Kuͤnſtler 
nicht aus der Natur genommen, ſon⸗ 
dern durch ſeine Dichtungskraft ge⸗ 
bildet hat, wenn er ihm nur das 
„ der Natur zu geben gewußt 
at. 

Auch außer der Kunſt nennet man 
das natuͤrlich, was keinen Zwang 
verraͤth, was nicht nach Regeln, die 
man durch die That entdeken kann, 
abgepaßt, ſondern ſo da iſt oder ſo 
geſchieht, daß es das gerade, einfa⸗ 
che Verfahren der Natur zu erkennen 
giebt. So nennet man den Menſchen 
natürlich, der fid) in feinen Reden, 
Gebehrden, Bewegungen, mit voll⸗ 

femmes 
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kommener Einfalt, ohne alle Neben⸗ 
abſichten, ganz feinem Gefühl über- 
laͤßt, ohne daran zu denken, daß er 
auf eine gewiſſe gelernte Weiſe han⸗ 
deln müffe. f 

Das Natürliche iſt eine der vors 
zuͤglichſten Eigenſchaften der Werke 
der Kunſt; weil das Werk, dem es 
mangell, nicht voͤllig das iſt, was es 
ſeyn ſoll, und weil dieſe Eigenſchaft 
ſchon an ſich die Kraft hat, uns zu 
gefallen. Dieſe beyden Säge verdie⸗ 
nen etwas entwikelt zu werden. 

Der Zwek der ſchoͤnen Kuͤnſte 
macht es nothwendig, daß uns Ge⸗ 
genſtaͤnde vorgehalten werden, die 
uns intereſſiren, die unſre Aufmerk⸗ 
ſamkeit feſſeln, und denn die beſon⸗ 
dere ihrem Zwek gemaͤße Wuͤrkung 
auf die Gemuͤther thun. Nun iſt zwi⸗ 
ſchen den in der Natur vorhandenen 
Dingen und dem menſchlichen Ge⸗ 
muͤth eine ſo genaue Harmonie, als 
zwiſchen dem Element, darin ein 
Thier zu leben beſtimmt iſt, und dem 
Bau feines Körpers; die Natur hat 
unſere Sinnen, und die Empfindſam⸗ 
keit, daraus alle Begierden entſte⸗ 
hen, nach den in der Schoͤpfung vor⸗ 
handenen Gegenſtaͤnden, die uns in⸗ 
tereſſiren follten, genau abgepaßt; 
und wir haben kein Gefühl, als für 
die Dinge, die von der Natur ſelbſt 
fuͤr uns gemacht ſind. Will man 
uns alſo durch die Kunſt rühren, ſo 
muß man uns Gegenſtaͤnde vorlegen, 
welche die Art und den Charakter der 
natuͤrlichen haben. Je genauer der 
Kunſtler dieſes erreicht, je gewiſſer 
kann er die geſuchte Wuͤrkung von ſei⸗ 
nem Werk erwarten. 

Daraus folget nicht nur, daß er 
uns nichts ſchimaͤriſches, nichts 
phantaſtiſches, der Natur widerſtrei⸗ 
tendes vorlegen foil; ſondern daß 
auch die nach der Natur gebildeten 
Gegenſtaͤnde ganz natürlich ſeyn muͤſ⸗ 
fen, um die völlige Wuͤrkung zu 
thun. Sie muͤſſen uns taͤuſchen, daß 
wir ihre Wuͤrklichkeit zu empfinden 
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vermeynen. Kinder kann man bas 
durch rühren, daß man die Hände 
vor das Geſicht haͤlt, und ſich an⸗ 
ſtellt, als ob man weinte; aber er⸗ 
wachſene Menſchen wuͤrden dabey 
den Betrug bald merken. Dieſe zu 
taͤuſchen erfodert eine genaue Nach⸗ 
ahmung des Weinens. 

Daher geſchieht es gar oft, beſon⸗ 
ders im Schauſpiel, daß der Mau⸗ 
gel des Natuͤrlichen, er komme von 
dem Dichter oder von der ſchlechten 
Vorſtelluug des Schauſpielers, eine 
der abgezielten gerad entgegenſtehen⸗ 
be Wuͤrkung thut, daß man lacht, 
wo man weinen ſollte, und verdrieß⸗ 
lich wird, wo man ſollte luftig (ep 
So ſehr kann der Mangel des Nas 
tuͤrlichen die gute Wuͤrkung der 
kuͤnſtlichen Gegenſtaͤnde vernichten. 
Es geſchiehet in dem Leben nicht ſel⸗ 
ten, daß bey einer betruͤbten Scene 
ein einziger unſchiklicher und unnatuͤr⸗ 
licher Umſtand Lachen erwekt: wie 
viel leichter muß dieſes bey blos nach⸗ 
geahmten Scenen dieſer Art geſche⸗ 
hen? Darum erfodert das Drama, 
vornehmlich die hoͤchſte Natur, ſowol 
in der Handlung ſelbſt, als in der 
Vorſtellung, da der geringſte unna⸗ 
tuͤrliche Umſtand alles ſo leicht ver⸗ 
derbt. 

Aber auch ohne Ruͤkſicht auf die 
der Natur des Gegenſtandes ache 
fene Wurkung, hat das Natürliche 
an ſich eme aͤſthetiſche Kraft, wegen 
der vollkommenen Aehnlichkeit. Ein 
Gegenſtand, der in der Natur keines 
Menſchen Aufmerkſamkeit nach ſich 
ziehen würde, kann durch die Voll⸗ 
kommenheit der Nachahmung in der 
Kunſt ausnehmend verguugen, wo⸗ 
von wir anderswo den Grund ange⸗ 
zeiget haben ). Da das Intereſſe 
des Kuͤnſtlers erfodert, daß fem Werk 
gefalle, ſo muß er es auch deswegen 
natürlich machen. 

Aber 
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Aber hoͤchſt ſchwer iſt dieſer Theil 
der Kunſt; denn in den meiſten Faͤl⸗ 
len haͤnget das, was eigentlich dazu 
gehoͤrt, bon ſo kleinen und im einzeln 
beynahe fo unmerklichen Umſtaͤnden 
ab, daß der Kuͤnſtler ſelbſt nicht 
recht weiß, wie er zu verfahren hat. 
So wußte jener geiechiſche Mahler 
nach vielen vergeblichen Verſuchen 
nicht, wie das Schaͤumen eines in 
Wuth geſetzten Pferdes natürlich vor- 
zustellen fe), und der Zufall, da er 
aus Verdruß den Pinſel gegen das 
Gemaͤhlde warf, bewuͤrkte, was er 
durch kein Nachdenken zu erreichen 
vermoͤgend geweſen. Die voͤllige te 
reichung des Natuͤrlichen ſcheinet al⸗ 
lerdings das ſchwerſte der Kunſt zu 
ſeyn. 


In Handlungen, die ſich zur epi⸗ 
ſchen und dramatiſchen Poeſie ſchiken, 
wird die Verwiklung und allmaͤhlige 
Aufloͤſung oft durch eine Menge klei⸗ 
ner Umſtände beſtimmt, die zuſam⸗ 
mengenommen das Ganze bewuͤrken. 
Läßt der Dichter einen davon weg, 
oder ſetzet er einen falſchen an die 
Stelle eines wahrhaften, ſo wird al⸗ 
les unnatuͤrlich. Oft aber, wenn er 
alles, was zur Natur der Sache ge⸗ 
beret, anbringen will, wird er ſchwer⸗ 
fällig, oder verworren. Darum ift 
es ſo ſehr ſchwer, im Drama das 
Natuͤrliche in Anlegung der Fabel 
und Entwiklung der Handlung zu er⸗ 
reichen. Eine Menge franzoſiſcher 
Schauſpiele werden gleich vom An⸗ 
fang ſchwer und verdrießlich; weil 
man die Bemuͤhung des Dichters ge⸗ 
wahr wird, uns verſchiedenes bemer⸗ 
ken zu laſſen, wodurch das folgende 
natuͤrlich werden ſollte. Es iſt nicht 
genug, daß im Drama alles da fey, 
was die Folge der Handlung be⸗ 
ſtimmt; es muß auf eine ungezwun⸗ 
gene Weiſe da ſeyn. Dieſes wußten 
Sophokles und Terenz am vollkom⸗ 
menſten zu veranſtalten. Euripides 
aber wird nicht ſelten durch die An⸗ 
Dritter Theil. ; 
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kündigung des Inhalts in den erſten 
Scenen unnatuͤrlich. ; 

Auch in den Charakteren, Sitten 
und Leidenſthaften iſt das Natürliche 
oft ungemein ſchwer zu erreichen. 
Entweder find gewiſſe charakteriſti⸗ 
ſche Zuͤge für fic ſchwer zu bemerken, 
oder es ift ſchwer, fie, ohne ſteif zu 
werden, zu ſchildern. Darum ge⸗ 
lingen auch vollkommen natuͤrliche 
Schilderungen dieſer Art nur großen 
Meiſtern. Unter unſern einheimi⸗ 
ſchen Dichtern kenne ich außer Wie⸗ 
landen keinen, dem die natürliche 
Schilderung dieſer ſittlichen Gegen⸗ 
ſtaͤnde fo vollkommen gelinget; doch 
will ich weder Hagedorn, noch Klop⸗ 
ſtoken, noch Geßnern ihr Verdienſt 
hierin ſtreitig machen. In Leiden⸗ 
ſchaften iſt Shakeſpear vielleicht von 
allen Dichtern der gluͤklichſte Schil⸗ 
derer. Ueberhaupt aber koͤnnen in 
Abſicht auf das Natuͤrliche in allen 
Arten der dichteriſchen Schilderungen 
die Alten, vornehmlich Homer und 
Sophokles, als vollkommene Muſter 
vorgeſtellt werden. In zaͤrtlichen Leiz 
denſchaften aber ſteht Euripides kei⸗ 
nem nach. ; 

Wir konnen dieſen Artikel nicht 
ſchließen, ohne vorher eine wichtige 
hier einſchlagende Materie zu beruͤh⸗ 
ren. In ſittlichen Gegenſtaͤnden giebt 
es eine rohere und eine feinere Na⸗ 
tur: jene herrſcht unter Voͤlkern, bey 
denen die Vernunft fich noch wenig 
entwikelt hat; -diefe zeiget ſich in fehe 
verſchiedenen Graden nach dem Maaſ⸗ 
fe, nach welchem die Kunſte, Wiſſen⸗ 
ſchaften, die Lebensart und die Sit⸗ 
ten, den Einfluß einer langen Bear⸗ 
beitung erfahren haben. In der ro⸗ 
hen ſittlichen Natur liegt mehr Stäre 
ke; die Leidenſchaften eines Hurons 
ſind weit heftiger, ſeine Unterneh⸗ 


mungen kuͤhner, als fie in ähnlichen ` 


Umſtaͤnden bey einem Europäer find. 
So find auch Homers Krieger in ih⸗ 
ren Handlungen heftiger und in ihren 


unter 


NE nachdruͤklicher, als man itzt 
f 
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unter uns ift. Seit kurzem ſcheinen 
einige deutſche Dichter und Kunſt⸗ 
richter es zur Regel zu machen, jene 
rohere Natur, wegen ihrer vorzuͤgli⸗ 
chen Energie zu poetiſchen Schilde⸗ 
rungen vorzuziehen. Dagegen haben 
wir Then an einem andern Ort *) eini⸗ 
ge Erinnerungen vorgebracht. Hier 
merken wir noch an, daß uͤberhaupt 
ein Dichter den beſondern Zwek GL 
nes Werks wol zu uͤberlegen hat, um 
die Wahl der Gegenſtaͤnde darnach zu 
beſtimmen. Iſt es ſeine Abſicht bloße 
Schilderungen zu machen, die durch 
die Staͤrke der natuͤrlichen Empfin⸗ 
dungen rühren follen; fo mag erim- 
mer den Stoff aus der roheſten Na⸗ 
tur nehmen; wir werden ſeine Schil⸗ 
derungen mit Vergnuͤgen ſehen, und 
ſie werden uns zu verſchiedenen Be⸗ 
trachtungen uͤber die menſchliche Naz 
tur Gelegenheit geben; ſo wie die 
Erzaͤhlungen der Reiſebeſchreiber, die 
unter die wildeſten Voͤlker gerathen 
oder in die außerordentlichſten Un⸗ 
gluͤksfaͤlle geftürgt worden find, uns 
in Erſtaunen ſetzen, und mancherley 
Betrachtungen veranlaſſen. Wir 
werden ſolche Gedichte leſen, wie 
wir die Schilderungen eines Homers, 
Oßians und Theokrits leſen. Aber 
ſo bald der Dichter nicht blos in⸗ 
tereſſant, ſondern nuͤtzlich ſeyn will: 
ſo muß er bey der Natur bleiben, 
wie fie fid) itzt unter uns zeiget. Es 
ift ſchwerlich abzuſehen, was fuͤr ei⸗ 
nen Nutzen ein Drama ouf einer eu⸗ 
ropaͤiſchen Schaubuͤhne haben koͤnn⸗ 
te, deffen handelnde Perſonen Carai⸗ 
ben, oder Huronen in ihrer wahren, 
hoͤchſt fráftigen Natur waͤren. Zum 
Unterricht fuͤr den Philoſophen, der 
gerne den Menſchen in ſeiner rohe⸗ 
ſten Natur vollkommen gut geſchil⸗ 
dert zu ſehen wuͤnſchet, konnte das 
Werk allerdings dienen. Aber die⸗ 
ſes liegt außer dem Zwek der ſchoͤnen 


Kuͤnſte. 


) S. Nachdruk. 
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Ich weiß, wol, daß man die fram 
sefifchen Tragsdiendichter durchge⸗ 
hends darüber tadelt, daß fie griechi⸗ 
ſchen Helden franzoͤſiſche Sitten und 
Charaktere geben. Aber ihre Trauer⸗ 
ſpiele würden darum noch nicht beſſer 
ſeyn, wenn ſie einen Agamemnon 
und andre Perſonen aus jener Zeit 
nach der Wahrheit ſchilderten. Der 
Fehler liegt in der Wahl des Stoffs 
ſelbſt, der fid) für Frankreich und für 
die Sitten des Landes nicht ſchiket. 
Je mehr eine Nation ihre Sitten 
durch Vrrnunft und Geſchmak verfei⸗ 
nert hat, je mehr muͤſſen auch die 
Werke der Kunſt dieſe Stimmung 
haben, wenn ſie einen der Kunſt an⸗ 
ſtaͤndigen Zwek erreichen felten, 


* * 


Von dem Natuͤrlichen uͤberh. hat 
delt Gang inf. Aeſthetik, S. 251, f. — 
Eine Abhandlung über bas Natürliche in 
der Dichtkunſt, findet fid) in dem Neuen 
gemeinnuͤtzigen Magaz. Bd. 3. S. 387. 
und bey den lyriſchen, elegiſchen und epis 
ſchen Poeſien, Halle 1759. 8, — Du 
Naturel dans les ouvrages d'efprit hans 
delt Zrubfet im aten Bd. f. Effais S. 
194. Par. 1762. 12. — Feine Bemer⸗ 
kungen uͤber das Natuͤrliche in der 
Schreibart überhaupt in dem sten Kap. 
des Aten Buches von Condillac's Sunk 
zu ſchreiben, im aten Bd. ſeines Unter⸗ 
richts in alen Wiſſenſchaften S. 484 u. f. 
der d. Ueberſ. Bern 1777. 8. — — In 
Anſehung der Mahlerey gehört der Auf⸗ 
ſatz des de Piles: Du vrai dans la peins 
ture, in f, Cours de peinture par 
principes (S. 23. Amft, 1766, 12.) wohl 
hlerher. — — Ob Euripides, wie Hr. S. 
ſagt, dadurch, daß er den Innhalt feiner 
Stüde ankündigen laßt, gerade unng⸗ 
tuͤrlich werde, (affe ich dahin geſtellt 
ſeyn; nur werden die Reer gut thun, uͤber 
dieſen Punkt die beſſingſche Dramaturgle, 
I. S. 382. beipziger Nachdruck, zu Rathe 
zu ziehen, ebe (ie den Dichter verdams 
ten. —— 
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hoͤrt, ißt Nebenſache. 


N e b 
à Nebenpfeiler. 


(Baukunſt.) 


Die neben den Saͤulen, oder Haupt⸗ 


pfeilern einer Bogenſtellung ſtehenden 
kleinern Pfeiler, auf denen die Bogen 
gufſtehen. Die Art, wie fie ange 
bracht werden, iſt in der im Artikel 
Bogenſtellung befindlichen Zeichnung 
zu ſehen. In Bogenſtellungen find 
A weſentliche Theile, weil fie die Bo- 
gen unterſtuͤtzen muͤſſen. Sie beſte⸗ 
hen, wie die Haupepfeiler, aus drey 
weſentlichen Theilen, dem Stamm, 
deim Fuß, und dem Knauff, der hier 
Kaͤmpfer, oder Impoſt genennt wird. 


Aber der Fuß der Nebenpfeiler iſt al⸗ 


lemal ohne Glieder, und eine bloße 
Plinthe; der Kaͤmpfer aber wird nicht 
nach Art des Knauffs der Saͤulen 
oder der Hauptpfeiler, ſondern nach 
der Art eines bloßen Geſimſes ge⸗ 
macht. Was ubrigens wegen der 
Hoͤhe und Verhaͤltniſſe der Neben⸗ 
pfeiler zu beobachten iſt, kommt in 
den Artikeln Bogenſtellung und Kaͤm⸗ 


pfer vor. 


Nebenſachen. 
(Schoͤne Kuͤnſte.) 

Sind Sachen, die in Werken der 
Kunſt der Hauptſache, wodurch die 
abgezielte Vorſtellung wuͤrklich er⸗ 
wekt wird, noch bepgefügt werden. 
In einem hiſtoriſchen Gemaͤhlde ſind 
die handelnden Perſonen die Haupt⸗ 
fache: fie allein, ohne irgend etwas 
hinzugefuͤgtes, erweken die Vorſtel⸗ 
ba der Handlung, die ber Zwek des 

Mahlers war. Was jut Scene ge 


find die Perſonen, ohne welche bie 
Handlung nicht vollſtaͤndig koͤnnte 
verrichtet werden, ihre Charaktere, 


Anſchlaͤge und Unternehmungen, wo⸗ 


durch der Ausgang der Sache ſeine 
Beſtimmung bekommt, die Haupt⸗ 
ſachen. Der Ort, wo die Handlung 
geſchieht, die Perſonen, die in der 


Im Drama 
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Natur der Handlung, in den Ver⸗ 


wiklungen, Aufloͤſungen und im Aus» 
gang derſelben nichts aͤndern, ſind 
Nebenſachen. 


Es iſt eine Hauptregel, die man 
jedem Künftler vorſchreibt, und deren 
Gruͤndlichkeit in die Augen faͤllt, daß 
fie durch Nebenſachen die Wüͤrkung 
der Hauptſachen nicht ſchwaͤchen ſol⸗ 
len. Dieſes geſchieht aber allemal, 
wenn die Nebenſachen her vorſtechend 
oder durch irgend etwas ſo merkwuͤr⸗ 
dig ſind, daß ſie die Aufmerkſamkeit 
von der Hauptſache abziehen. So 
wie eine ſchoͤne Perſon ſich ſchadet, 
wenn ſie in einem Putz erſcheinet, der 
das Auge vorzuͤglich anloket, daß die 
Luſt, die ihr weſentliche Schoͤnheit 
zu betrachten, geſchwaͤcht wird: ſo 
geht es auch mit den Werken der 
Kunſt. Es giebt Portraitmahler, die 
gewiſſe Nebenſachen in der Kleidung, 
oder dem, was zum Putz gehoͤret, 
mit ſo großem Fleiß bearbeiten, oder 
ſo hervorſtechend anbringen, daß die 
Aufmerkſamkeit vorzüglich darauf 
gerichtet, und der Hauptſache, dem 
Geſicht und der Stellung der Perſon 
entzogen wird. 


Der Kuͤnſtler thut uͤberhaupt, in 
welcher Art er arbeitet, ſehr wohl, 
wenn er ſich gar aller Nebenſachen, 
außer denen, wodurch die Hauptſa⸗ 
chen vortheilhafter erſcheinen, vollig 
enthaͤlt. Denn dadurch erreicht er 
die wahre Einfalt der Natur, die 
nichts uͤberfluͤßiges in ihre Werke 
bringet. Gerade ſo viel, als genug 
iſt; ſollte die Maxime jedes Kuͤnſtlers 
bey Erfindung und Bearbeitung ſei⸗ 
nes Stoffs ſeyn. Der Dichter, der 
zu einer Vorſtellung gerade ſo viel 
Begriffe züͤſammengeſtellt hat, als zu 
Erreichung des Zweks noͤthig waren, 
ſoll nichts mehr zur Zierrath ein⸗ 
fliken. Der dramatiſche Dichter, der 
die zur Handlung nothwendigen Per⸗ 
ſouen zuſammengebracht hat, foll nie 
auf mehrere denken, um die Schau⸗ 
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buͤhne anzufüllen, vielweniger um 
Zwiſchenſcenen anzubringen. i 

Bisweilen ſcheinet es zwar, daß 
die Nebenſachen nothwendig ſeyen, 
um den Hauptſachen mehr Zuſam⸗ 
menhang oder mehr Klarheit zu ge⸗ 
ben: vielleicht aber kommt es blos 
daher, daß der Kuͤnſtler es in der An⸗ 
lage der Hauptſachen verſehen hat. 
Der Mahler, der die Anordnung ſei⸗ 
nes Gemaͤhldes nicht mit genugfamer 
Ueberlegung gemacht hat, kann frey⸗ 
lich oft finden, daß es eine Gruppe 
von Nebenſachen noͤthig hat, um zwey 
Hauptgruppen gehörig zu verbinden; 
aber ein reiferes Nachdenken uͤber 
feine Anordnung hätte ihn vielleicht 
eine ſolche finden laſſen, die ihn dieſer 
Nebenſachen uͤberhoben hätte. 

So findet man oft in dramati⸗ 
ſchen Stuͤken, daß dem Dichter bey 
feinem Plan und bey feiner Anord⸗ 
nung Nebenperſonen noͤthig geweſen, 
die dem Zuſchauer gewiſſe Sachen 
aufklaͤren / ohne welche die Handlung 
nicht fo verſtaͤndlich waͤre. Aber 
vielleicht ift dieſe Nothwendigkeit eben 
aus Mangel einer ſchiklichen Anord⸗ 
nung enkſtanden. : ET 

Wie dem aber fep, fo muß bet 
Kuͤnſtler ſorgfaͤltig darauf bedacht 
ſeyn, die ihm noͤthigen Nebenſachen 
ſo zu ſtellen und zu bearbeiten, daß 
fie nicht mehr wuͤrken, als fie wuͤr⸗ 
ken ſollen. Plutarchus bemerkt, 
und wir koͤnnen es in manchem Werk 
der Alten noch ſehen, daß gute Mah⸗ 
ler und Bildhauer die ihnen noth⸗ 
wendigen Nebenſachen allemal mit 
uͤberlegter Nachlaͤßigkeit bearbeitet 
haben, damit ſie das Auge nicht zu 
ſehr anlokten. Sicherer aber iſt 
es, wenn man ſie ganz zu vermeiden 


weiß. 

Am unerträͤglichſten find die Ne- 
benſachen, die zur Hauptſache gar 
nichts beytragen, oder blos da find, 
um das Magere, das in der Haupt⸗ 
fache auffällt, durch irgend etwas zu 
erſetzen. So ſiehet man in ſo vielen 


Ne b 


Comoͤdien Bediente oder andere Nes 
benperſonen, und fo manche von ihs 
nen geſpielte Zwiſchenſcenen, die man, 
ohne irgend eine Veranderung in der 
Hauptſache zu machen, wegreißen 
konnte. Der Dichter fühlte fein Uns 
vermoͤgen durch die Hauptſache hin⸗ 
laͤnglich zu intereffiren, und warf 
ſolche Nebenſachen hinein, um un⸗ 
kerhaltender zu werden. 

In dem Schauſpiel ſelbſt kommen 
in der Kleidung der Perſonen und in 
der Verzierung der Schaubuͤhne piez 
le Nebenſachen vor. Auch da ift es 
hoͤchſt noͤthig, ſie nicht glaͤnzend odet 
hervorſtechend zu machen, damit 
nicht etwas bon den Hauptſachen ber. 


dunkelt werde. 
„„ Z 


Zu dieſem Artikel gehoͤrt, in Ruͤckſicht 
auf Mahlerey, was Palreffe, im stem 
und yten Kap. des 6ten Buches ſeines 
großen Mahlerbuches, von der Stofflrung 
der Landſchaften, und von dem unbe⸗ 
weglichen Beywerke, ſowohl Grdbern und 
Tomben, als Hauſern, Garten und der⸗ 
gleichen; und im Eten fap. des 7ten But 
ches, Von Beyfuͤgung der Objecten zu 
Portraiten der Perſonen von verſchiedenen 
Ständen (ot. — — Von Nebenperſo⸗ 
nen in der Komödie (perfonnes acceſſ.) 
handelt Callhava, im aten Bde. Kap. 36 
und 40 L Arc, de la Comed. 


Neu. 
(Schöne Kuͤnſte.) 

Ganz bekannte Sachen, von welcher 
Art ſie auch ſeyen, haben wenig Kraft 
die Aufmerkſamkeit zu reizen; man 
begnüget ſich einen Blik darauf zu 
werfen, den man fuͤr hinlaͤnglich haͤlt, 
den vollſtaͤndigen Begriff von der 
Sache zu bekommen. Es kommt 
beynahe auf eines heraus, einen ganz 
bekannten Gegenſtand würklich zu fte 
hen, oder ſich ſeiner blos zu erinnern. 
Selbſt Empfindungen, deren man 
gewohnt iſt, verlieren ungemein viel 
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von ihrer Staͤrke. Was uns aber 
neu iſt, reizt die Aufmerkſamkeit; ein 
Blik iſt nicht hinlaͤnglich es zu er⸗ 
kennen; man muß nothwendig bey 
der Sache verweilen, einen Theil 
nach dem andern betrachten, und 
der dem menſchlichen Geiſte ange⸗ 
bohrne Trieb, Sachen, davon wir 
einmal etwas geſehen haben, ganz 
zu ſehen, und das Wolgefallen Ein⸗ 


druͤke zu fühlen, die wir noch nie 


oder ſelten gefuͤhlt haben, erwekt bey 
ſolchen Gelegenheiten ein Beſtreben 


der Vorſtellungskraft und der Ems: 


pfindung, wodurch der neue Gegen⸗ 
ſtand intereſſant wird. 

Noch hat das Neue ein anderes 
Verhaͤltniß gegen unſre Vorſtellungs⸗ 
kraft. Bey gewohnlichen Gegenſtaͤn⸗ 
den miſchen ſich unter das Bild der 
Sache auf den erſten Anblik viel Ne⸗ 
benvorſtellungen, deren wir ebenfalls 
gewohnt ſind. Daher entſteht im 


Ganzen eine ungemein ſtark vermiſch⸗ 


te und deswegen verworrene Vor⸗ 
ſtellung, in welcher nichts genau be⸗ 
ſtimmt iſt. Das Reue kann keine, 
oder nur wenige Nebenbegriffe erwe⸗ 
ken; deswegen wird die Aufmerkſam⸗ 
keit dabey nicht zerſtreuet, und man 
iſt im Stande, das Bild oder den 
Begriff des neuen Gegenſtandes ſehr 
beſtimmt zu faſſen. 

Darum iſt das Neue ſchon an ſich 
aͤſthetiſch, weil es die Aufmerkſam⸗ 
keit reizet, ſtaͤrkeren und beſtimmte⸗ 
ren Eindruk macht, als das Gewoͤhn⸗ 
liche derſelben Art. Nur ganz fremd 
muß es nicht ſeyn; weil dieſes nicht 
leicht oder geſchwinde genug kann ge⸗ 
faßt werden. Voͤllig fremde Gegen⸗ 
ſtaͤnde, die wir mit keinen bekannten 
derſelben Art vergleichen koͤnnen, rei- 


zen oft gar nicht, denn man glaubt 


nicht, daß man ſie gehoͤrig faſſen, 
oder erkennen werde; ſie ſind wie un⸗ 
bekannte Wörter, mit denen man 
keine Begriffe verbindet; ſie liegen 
außer dem Bezirk unfrer Vorſtel⸗ 
Iungsfraft. 


Meu ; $11 


Aus dieſer allgemeinen Betrach⸗ 
tung des Neuen kann der Kuͤnſtler die 
Regel ziehen, daß es nothwendig ſey 
in ſedem Werk des Geſchmaks das 
Bekannte, Gewöhnliche, mit dem 
Neuen zu verbinden. Nicht eben dar⸗ 
um, wie ſo oft gelehrt wird, damit 
man uͤberraſcht und in Verwundrung 
geſetzt werde. Wir wollen eben nicht 
immer uͤberraſcht ſeyn; ſondern weil 
dieſes ein nothwendiges Mittel iſt, 
die Aufmerkſamkeit zu reizen, ohne 
welche es nicht moͤglich ift, die ganze 
Kraft eines Werks zu fuͤhlen. 

Das Neue liegt entweder in der 
Natur des Gegenſtandes ſelbſt, in⸗ 
dem der Kuͤnſtler uns einen wuͤrklich 
neuen Gedanken, ein neues Bild, 
einen neuen Charakter u. f. f. vorſtellt; 
oder es liegt blos in der Art, wie 
eine bekannte Sache uns vorgeſtellt 
wird: der Geſichtspunkt, die Wen⸗ 
dung, die man der Sache giebt, die 
Art des Ausdruks, konnen neu ſeyn. 
Der Künftter muß immer feinen Zwek 
vor Augen haben, und bey jedem 
Schritt, den er thut, uͤberlegen, ob 
das, was er vorſtellt, die Aufmerk⸗ 
ſamkeit hinlaͤnglich reizen wird, und 
darnach muß er den Fleiß, neu zu 
ſeyn, abmeſſen. Wenn ein bekann⸗ 
ter Gegenſtand, ein bekannter Ge⸗ 
danke gerade der beſte zum Zwek ift, 
ſo waͤre es nicht nur umſonſt, ſon⸗ 
dern ſchaͤdlich ihm einen neuen vorzu⸗ 
ziehen. Es iſt oft genug, daß be⸗ 
kannte Sachen in einem neuen Lichte 
vorgeſtellt werden, oder wo auch bite 
fes nicht noͤthig it, durch etwas 
Neues im Ausdruk die Kraft bekom⸗ 
men, die Aufmerkſamkeit zu reizen. 
Die Begierde neu zu ſeyn, kann 
leicht auf Ausſchweifungen fuͤhren. 
Man muß bedenken, daß nicht die 
Ueberraſchung durch das Neue, ſon⸗ 
dern die lebhafte Vorſtellung des 
Nützlichen der Zwek der ſchoͤnen 
Kuͤnſte fey. Das Neue iſt deswegen 
nur da noͤthig, wo das Alte nicht 
lebhaft, oder kraͤftig genug ifi- Selbſt 
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da, wo es auf die bloße Beluſtigung 
ankommt, ift es nicht ſelten ange⸗ 
nehmer, einen bekannten Gegenſtand 
in einem ganz neuen Lichte zu ſehen, 
als einen vollig neuen vor fid) zu fin 
den. Die unmaͤßige Luſt zum Neuen 
entſteht oft blos aus Leichtſinn. So 
muͤſſen Kinder immer neue Gegen⸗ 
ſtaͤnde des Zeitvertreibes haben, weil 
ſie nicht im Stande ſind, die vorhan⸗ 
denen zu nügen, Wer täglich ein 
neues Buch zum Leſen noͤthig hat, 


der weiß nicht zu leſen, und das 


Neue nuͤtzet ihm ſo wenig, als das 
Alte. Es kommt alſo bey Werken 
des Geſchmaks nicht darauf an, wie 
neu, ſondern wie kraͤftig, wie ein⸗ 
dringend ein Gegenſtand fep; weil 
das Neue nicht der Zwek, ſondern 
nur eines der Mittel ift. : 
Man kann ſehr bekannte Sachen 
vortragen, und dennoch viel damit 
ausrichten, wenn fie nur mit neuer 
Kraft geſagt werden. Aber bekannte 
Dinge auf eine gemeine und alltaͤg⸗ 
liche Weiſe vortragen, toͤdtet alle 
Wuͤrkung, und iſt gerade das, was 
dem unmittelbaren Zwek der ſchoͤnen 
Kuͤnſte am meiſten entgegen iſt, und 
davor der Kuͤnſtler fid) am meiſten in 
Acht zu nehmen hat. In dieſen Feh⸗ 
Yer fallen alle blinde Nachahmer und 
Anhänger der Mode. Taͤglich ſtehet 
man, daß die wichtigſten Wahrhei⸗ 
ten der Religion und der Moral, of: 
ne den geringſten Eindruk wiederholt 
werden; weil man ſte in ſo ſehr ge⸗ 
woͤhnlichen Worten und in fo ſehr ab⸗ 
genutzten Wendungen vortraͤgt, daß 
der Zuhörer dabey gar nichts mehr 
denkt. Man hat es von der Meta⸗ 
pher angemerkt, daß fie, fo fuͤrtreff⸗ 
lich ſie an ſich ſelbſt iſt, ihre Kraft 
vollig verlieret, wenn fie zu geläufig 
worden iſt; weil man ſie alsdenn nur 
als einen eigentlichen Ausdruk be⸗ 
trachtet. So geht es aber jedem 
Worte und jedem Gedanken: ſo bald 
man ihrer zu ſehr gewohnt iſt, giebt 
man fid) die Mühe nicht mehr, die 
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noͤthig ift , um etwas dabey zu deny 
ken. Man bleibet bey dem Tone ſte⸗ 
hen, und giebt nicht auf das Ach⸗ 
tung, was man dabey empfinden 
ſollte, weil man vorausſetzet, daß 
man es empfinde. Datum iſt es 
ſchlechterdings noͤthig, daß in einem 
Werke der Kunſt jeder Theil, wenig⸗ 
ſtens von irgend einer Seite her, et⸗ 
was Neues, die Aufmerkſamkeit rk 
zendes, an ſich habe. 

Ohne Zweifel entſtehet aus dieſer 
Nothwendigkeit das Uebel, daß die 
ſchoͤnen Kuͤnſte, wenn fie eine Beits 
lang im hoͤchſten Flor geſtanden, bald 
hernach ausarten. Es ſcheinet, daß 
das Genie ſich erſchoͤpfe, und daß 
das mit gutem Geſchmak verbundene 
Neue ſeine Schranken habe. Daher 
fallen denn die Nachfolger der größ- 
ten Meiſter, um neu zu ſeyn, auf 
Wendungen, die zu ſehr gekuͤnſtelt 
ſind, und dadurch wird der Geſchmak 
allmaͤhlig verdorben. Man hat ſich 
deswegen wol in Acht zu nehmen, 
daß man nicht auf Abwege gerathe, 
indem man ſucht neu zu ſeyn. 

Das Verdienſt, oft etwas Neues 
vorzuſtellen, oder das Gewoͤhnliche 
von einer neuen Seite zu zeigen, koͤn⸗ 
nen nur die Koͤpfe ſich erwerben, die 
ſich angewoͤhnt haben, in allen Din⸗ 
gen mit eigenen Augen zu ſehen, nach 
eigenen Grundſaͤtzen und Empfin⸗ 
dungen zu urtheilen. Jeder Menfch 
hat ſeine Art zu ſehen, aber nicht je⸗ 
der getraut fich ſelbſt zu urtheilen, 
Mancher ſieht auf das, was bereits 
Beyfall gefunden hat, und ſucht ihm 
ſo nahe zu kommen, als moͤglich iſt. 
Dieſes iff aber nicht der Weg neu 
und Original zu ſeyn. Es ſcheinet, 
daß dieſe Furcht ſich ſo zu zeigen, wie 
man iſt, in Deutſchland ſehr viel gute 
Koͤpfe ſchwaͤche. Mancher iſt weit 
ſorgfaͤltiger, fein. Werk dem vorge⸗ 
ſetzten Muſter ähnlich, als nach fci» 
ner Empfindung gut zu machen. 

Ein rechter Kuͤuſtler muß ſich! ſo 
lang im Denken, Empfinden und 

Beur⸗ 


Bill 
diefen 
folge 
Gtun 
den n 
und! 
be ge 
über 
Ab 
(o fr 
buf 


und 
wol 
falle 
feld 
bett 
Ur 
Gry 


Neu 
Beurtheilen geuͤbet haben, daß er in 


diefen Dingen feiner eigenen Manier 
folgen kann. Aber er muß auch ſeine 
Grundſaͤtze und feine Art zu empfin⸗ 
den mit andern ſo genau verglichen, 
und denn auf alle Weiſe auf die Pro⸗ 
be geſtellt haben, daß er ſich ſelbſt 
überzeugen kann, er gehe nicht auf 
Abwegen. Hat er dieſes erhalten, 
ſo habe er den Muth, ſeine Art zu 
denken ungeſcheut an den Tag zu le⸗ 
gen, ohne fid aͤngſtlich umzuſehen, 
ob fie mit der gewohnlichen Art an- 
drer Menſchen uͤbereinkomme. Fuͤh⸗ 


let er ſelbſt, daß das, was er ge⸗ 


macht hat, richtig und zwekmaͤßig 
ift: fo bekuͤmmere er fid) weiter um 
nichts. 

Um auch bey bekannten Gegen⸗ 
ſtaͤnden neue Gedanken zu haben, iſt 
nothwendig, daß man ſelbſt bey taͤg⸗ 
lich vorkommenden Sachen ſeinen 
Beobachtungsgeiſt, ſeinen Geſchmak 
und ſeine Beurtheilung eben ſo an⸗ 
ſtrenge, als wenn ſie neu wären. 
Insgemein fallen uns, beym Anblik 
gewohnlicher Gegenſtaͤnde auch Ur⸗ 
theile bey, deren wir gewohnt ſind, 
und wir empfinden auf eine uns ge⸗ 
woͤhnliche Weiſe Gefallen oder Miß⸗ 
fallen daran. Der Denker, und ein 
ſolcher ift jeder wahre Kuͤnſtler, blei⸗ 
bet dabey nicht ſtehen. Er pruͤft ſein 
Urtheil und erforſcht den wahren 
Grund ſeiner Empfindung; er ſucht 
einen neuen Geſichtspunkt, die Sache 
anzusehen, ſetzet fie in andre Verbin⸗ 
dung, und ſo entdeket er gar oft eine 
ganz neue Art, ſich dieſelbe vorzu⸗ 
ſtellen. , 

Außer dieſem allgemeinen Mittel 
das Neue zu finden, giebt es viel 
beſondere, die man durch aufmerkſame 
Betrachtung der Werke guter Sünft^ 
ler leicht kennen lernt. Fuͤr den Red⸗ 
ner und Dichter hat Breitinger im 
I. Theile ſeiner critiſchen Dichtkunſt 
verſchiebene angezeiget, und mit Bey⸗ 
ſpielen erläutert. Auf eine ähnliche 


Weiſe fónnte man auch fuͤr andere 
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Kuͤnſte die beſondern Mittel oder 
Kunſtgriffe neu zu ſeyn angeben. 
So findet man, daß ein Tonſetzer 
einem ſehr gewoͤhnlichen melodiſchen 
Satz durch eine etwas fremde Har⸗ 
monie, einem andern durch mehr 
Ausdehnung, oder durch eine veran⸗ 
derte Cadenz das Anſehen des Neuen 
giebt. Der Mahler kann leicht auf 
eine neue Art eine Geſchichte behan⸗ 
deln, die ſchon tauſendmal vorge⸗ 
fellt worden. Er waͤhlt einen ame 
dern Augenblik, andre Nebenumſtaͤn⸗ 


de, ſtellk die Sachen einfacher, oder 


in einem andern Geſichtspunkt vor 
u. ſ. w. Es würde uns aber hier zu 
weit fuͤhren, wenn wir uns in eine 
umftändliche Betrachtung der Mittel 
einfaffen wollten. Nur noch eine An⸗ 
merkung wollen wir dem Kuͤnſtler zu 
naͤherer Ueberlegung empfehlen. Er 
verſuche von Zeit zu Zeit, auch der 
aͤußerlichen Form feiner Werke neue 
Wendungen zu geben. Die Schau⸗ 
bühne hat dadurch viel gewonnen, 
daß man die ehemalige franzoͤſiſche 
Form derſelben von Zeit zu Zeit ver⸗ 
laffen, und einige nach engliſcher Art 
eingerichtet hat. Aber es ſind noch 
andre Formen moglich, wodurch der 
comiſchen Schaubühne mehr Mans 
nichfaltigkeit koͤnnte gegeben werden. 
Dem Tonſetzer empfehlen wir vors 
nehmlich das Nachdenken über neue 
Formen; da die gewohnlichen in der 
That anfangen, etwas abgenutzt zu 
ſeyn. Alle Opernarien, alle Cotta 
certe gleichen fich fo ſehr, daß man 
immer zum voraus weiß, 100 die 
Hauptſtimme ſich allein wird hoͤren 


Lafen, wo die andern Stimmen ein⸗ 


treten, wo Läufe und Kuͤnſteleyen 
erſcheinen, und wo Schluͤſſe erfol⸗ 
gen werden. Man bedenkt nicht ge⸗ 
nug daß die Formen groͤßtentheils 
blos zufällig ſind. Unſere Dichtkunſt 
hat ungemein viel gewonnen, ſeit⸗ 
dem zuerſt Pyra und Lange, her⸗ 
nach Ramler und vornehmlich Klop⸗ 
ſtok neue Formen und neue Vers⸗ 
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arten eingefuͤhrt haben. Darum 
übertreffen wir auch gegenwaͤrtig in 
dieſem beſondern Fache der Dicht⸗ 
kunſt alle neuern Nationen, und es 
iſt zu wuͤnſchen, daß bald faͤhige 
Köpfe ähnliche Neuerungen mit eben 
dem glüflichen Ausgang in andern 
Dichtungsarten verſuchen. 


* x 


„Ueber das Beſondre und bie Neuheit, 
hat F. L. von Hopfgarten, Leipz. 1772. 8. 
eine eigene, aber nicht viel ſageude Abs 
handlung drucken lafen, = — Naher 
gehören hierher der ste Abſchn. S. 106. 
im ıten Th. von Breltingers Dichtkunſt. — 
Das bte Kap. aus Homes Elements of 
Criticism Bd. 1. S. 255. gte Ausg. — 
Der ite Abſchn. des ıten Theiles von 
Gerards Verſuch uber den Geſchmack, 
S. 4. der deutſchen Ueberſ. — Der Xite 
Abſchn. S. 15. aus J. Rledels Theorie 
der fh. Kuͤnſte und Wiſſenſch. — Die 19te 
der Prieſtleyſchen Vorleſungen, S. 151. 
d. Ueberſ. — Der gte Abſchn. S. 355. 
in J. C. Königs Phlloſ, der ſchoͤnen Sûn: 
fie. — Der ate Abſchnitt des zten Hauptſt. 
von Gangs Aeſthetik, S. 367. — De 
eo quod rei novitas in animis homis 
num efficie, drey Abhandl. von Aug: Frd. 
Doed, Tub. 1781-1783: 4. und ein 
Supplem, dazu, ebend. 1786. 4. — — 
Von der Neuheit und dem Uner warteten 
in der Gartenkunst, handelt Hr. Hirſch⸗ 
feld in feiner. Theorie derſelben, 950.1, 


S. 177: — 


Niederſchlag. 

(Muſik.) : 
Die erſte Zeit, oder der Anfang jt» 
des Takts. Der Name kommt das 
her, daß die Neuern beym Taktſchla⸗ 
gen den Anfang jedes Takts mik Nie⸗ 
derſchlagen der Hand, oder des Fuſ⸗ 
ſes bezeichnen. Die Alten thaten 
daſſelbe mit Aufheben des Fußes, 
daher bey ihnen der Anfang des Tak⸗ 
tes Artis (der Aufſchlag) genennt 
wurde. Der Ausdrut, ein Stuͤk 


bensart beleidiget. 


Nie 


fange mit dem Niederſchlag an, 
bedeutet alſo, daß der erſte Takt des 
Stüfs vollſtaͤndig fep, und daß das 
Stuͤk gleich den erſten Ton mit Nach⸗ 
druk foren laffe *). 

Weil die mit dem Niederſchlag ein⸗ 
tretenden Toͤne nachdruͤklich, oder 
mit Accenten angegeben werden, ſo 


ſind auch die auf dieſe Zeit fallenden 


Diſſonanzen von ſtaͤrkerer Wuͤrkung, 
als die, welche im Aufſchlag gehoͤrt 
werden. In dieſem Falle befinden 
fid) auch die Vorhalte **), mit denen 
zum Ausdruk das meiſte auszurichten 
iſt, weil ſie allezeit auf den Nieder⸗ 
ſchlag fallen, da die weſentliche Sep⸗ 
time ſowol im Aufſchlag, als im 
Niederſchlag vorkommt. 


Niedrig. 
zi (Schöne Kuͤnſte.) 
Wenn man dieſes Wort bey Gegen: 


‚fanden des Geſchmaks braucht, fo 


verſtehet man darunter etwas, das 
in der Denkungsart unb in den Cite 
ten, und uͤberhaupt in dem Geſchmak 
des Poͤbels ift, nicht in ſofern es eina 
fach und ohne Kunſt ift, fondern in 
ſofern es Menſchen von feinerer Le⸗ 
Der Geſchmak 
und die innern Sinne gelangen, ſo 
wie die aͤußern, gur durch Uebung und 
Ueberlegung zu der Fertigkeit in jeder 
Sache auch durch kleinere, Unge⸗ 
uͤbten unmerkliche Dinge geruͤhrt zu 


werden. Wer dieſe Fertigkeit nicht 


erlanget hät, ſiehet und empfindet 
nur das Groͤbſte, was auch dem Un⸗ 
achtſamſten in die Augen faͤllt; dar⸗ 
um koͤnnen Sachen, die im Ganzen, 
oder uͤberhaupt betrachtet, das ſind, 
was ſie in ihrer Art ſeyn ſollen, ih⸗ 


nen gefallen, wenn gleich in kleinern 


und feineren Theilen viel Unrichtiges, 
Unſchikliches oder Verkehrtes darin iſt. 
Der Poͤbel ſtaunt uͤber Pracht, wo 

er 


„) S. Takt. 
*) S,. Vorhalt. 
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€: fle fitt, wenn gleich weder Gez 
ſchmak noch Schiklichkeit dabey beob⸗ 
achtet worden. So begnuͤget ſich 
ein Menſch von niedrigem Stande, 
der nie an Reinlichkeit gewohnt wor⸗ 
den, an eine Speiſe, die ſeinen 
Hunger filt, und uͤberſtehet das Un- 
reinliche darin, wodurch ſie Perſonen 
von Erziehung ekelhaft ſeyn wuͤrde. 
Daher kommt es, daß Leute von 
niedrigem Stande, die keine durch 
feineres Nachdenken entſtandene Be⸗ 
duͤrfniſſe fühlen, leicht befriediget 
werden, wenn gleich in den hiezu 
noͤthigen Dingen ſich gar viel findet, 
das geuͤbtern Sinnen zuwider ift: 
und eben daher kommt es auch, daß 
ſolche Menſchen keinen Gefallen an 
den Sachen haben, die fuͤr Perſonen 
von feinem Geſchmak den größten 
Reiz haben. Feinen Scherz fuͤhlen 
fie nicht, und auf einem Geſichte, 
das nur durch feinere Zuͤge die Em⸗ 
pfindungen und den Charakter ver⸗ 
rach, konnen fie gar nichts leſen. Cft 
dann, wenn Zorn, oder Freude das 


ganze Geſicht verſtellt, werden ihnen. 


dieſe Leidenſchaften merklich. 
Hieraus wird ſich der Charakter 
des Niedrigen in Gegenſtaͤnden des 
Geſchmaks leicht beſtimmen laſſen. 
Mau muß ſtufenweiſe von dem Edeln 
und Feinen, erſt auf das Gemeine, 
und denn von dieſem auf das Nie⸗ 
drige herabſteigen. Dieſes tritt zwar 
nicht aus der Art; es kann das, was 
es in der Art ſeyn foli, wuͤrklich ſeyn, 
iſt traurig, freudig, zaͤrtlich, oder 
luſtig; aber es iſt es auf eine uͤbertrie⸗ 
bene, grobe Art, mit Beymiſchung 
ſolcher Umſtaͤnde, die den feinern 
Geſchmak beleidigen. Wolanſtaͤndig⸗ 
keit, Schiklichkeit, gute Verhaͤltniſſe, 
und was zum Feinen der Form ge⸗ 
hört, find Sachen, worauf ber Ys- 
bel nicht ſieht; darum finden ſie 
ſich auch bey dem Niedrigen nicht. 
Scherze ſind Zoten, das Luſtige wild 
und ausgelaffen, das Sittliche übers 
haupt unuͤberlegt und grob, das geis 


Ni e 


denſchaftliche übertrieben, und mit 
viel Widrigem verbunden. 

In den Werken des Geſchmaks iſt 
das Niedrige uͤberhaupt ſorgfaͤltig zu 
vermeiden; doch ereignen ſich auch 
Gelegenheiten, wo es nicht ganz zu 
verwerfen iſt. Man kann hieruͤher 
dem Seünftler keine ſichrere Regel ge» 
ben, als daß man ihn vermahne, 
bey jedem Werk ſeines Zweks einge⸗ 
denk zu ſeyn. Bey ernſthaften Gele⸗ 
genheiten, wo es darum zu thun iff, 
Geſinnungen und Entſchließungen 
einzufloͤßen, das Gefühl des Guten 
und Schonen rege zu machen, auch 
uͤberall, wo der Kuͤnſtler die Abſicht 
hat, ſeine eigene Denkungsart zu 
entwikeln, da muß alles Niedrige 
ſchlechterdings vermieden werden. 
Ein poͤbelhafter Ausdruf, oder ein 
niedriges Bild, kann den ſchoͤnſten 
Gedanken verderben. Ueberhaupt 
muß der Kuͤnſtler beſtaͤndig daran 
denken, daß er fuͤr Perſonen von Ge⸗ 
ſchmak und von etwas feiner Lebens⸗ 
art arbeitet. Sogar das Gemeine 
muß er uͤberall vermeiden, weil es 
die Aufmerkſamkeit derer, fuͤr die er 
arbeitet, nicht reizet. 

Auch nicht einmal da, wo man 
uns unſre Thorheiten vorhaͤlt, um 
uns davon zu reinigen, in der Coms- 
die und den Werken von ſcherzhaftem 
Inhalt, wobey man ernſthafte Ab⸗ 
ſichten hat, iſt das Niedrige zu brau⸗ 
chen. Kein Menſch von einiger Er⸗ 
ziehung wird das widrig Laͤcherliche 
auf ſich deuten; er wird vjelmehr 
glauben, daß man ihn blos damit 
beluſtigen wolle ). ' 

Darum wollen wir doch das nies 
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drig Comiſche, wenn es nur wuͤrk⸗ 


lich aus der Natur genommen und 
nicht durch bloßes Poſſenſpiel uͤber⸗ 
trieben iſt, nicht ganz verwerfen. 
Das Lachen, in ſo fern es blos zur 
Beluſtigung dienet, hat auch ſeine 

Kk 5 Zeit, 


) S. Laͤcherlich III Th. S. 132 ff. 
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Zeit, und dieſes Lachen wird gar 
oft, auch bey Perſonen von feinem 
Geſchmak wegen des ungemein ab⸗ 
ſtechenden Contraſts gegen das, deſ⸗ 
ſen ſie gewohnt ſind, durch das Nie⸗ 
drigcomifche, wenn es nur wahr⸗ 
haftig natuͤrlich ift, ſicher erreicht. 
Ich habe einen vornehmen Mann, 
von aͤußerſt feinem Geſchmak und 
ſehr edlem Charakter gekannt, der 
ſich bisweilen das Vergnuͤgen mach⸗ 
te, mit einigen Freunden in London 
in einem Hauſe zu ſpeiſen, wo viele 
Schornſteinfeger ihren taͤglichen Tiſch 
hatten, um ſich an den Sitten und 
den Manieren dieſer Leute zu belu⸗ 
fügen. Und es iſt fo ungewöhnlich 
nicht, daß die feineſten und witzig⸗ 


ſten Koͤpfe bisweilen an dem Niedrig⸗ 


comiſchen der Schaubuͤhne großes 
Wolgefallen haben, und recht herz⸗ 
lich mitlachen. Nur ſo gar abge⸗ 
ſchmakt und vollig unnatuͤrlich, wie 
einige Scenen in Molieres bütgerliz 
chem Edelmann, oder im eingebilde⸗ 
ten Kranken, muß es nicht ſeyn, 
weil kaum noch der Poͤbel daruͤber 
lacht. Aber ſolche Scenen, die bey 
ihrer Niedrigkeit Wahrheit haben, 
wie viele Gemaͤhlde des Teiniers und 
Oſtade, und wobey auch das, was 
dem Pabel ſelbſt ekelhaft ift, vermie⸗ 
den wird, ſind als getreue Schilde⸗ 
rungen der Natur zur Abwechslung 
und zum Zeitvertreib angenehm. 


None. 
(Muſik.) 


Ein diſſonirendes Intervall von der 
Art der zufälligen. Diſſonanzen ), 
welche auf einer guten Zeit des 
Takks, als cin Vorhalt, eine Zeit- 
lang die Stelle der Oetav, oder der 
Decime einnimmt, und hernach in 
das Intervall, an deſſen Stelle fie 
aus dem vorhergehenden Accord lie⸗ 


*) S. Diſſongyz. 


Non 


gen geblieben iſt, heruͤber geht, wie 
in diefen Beyſpielen zu ſehen iſt. 


Die Noten, welehe hier den Namen 
der None haben, werden in andern 
Faͤllen, in eben dieſer Entfernung 
von der Baßnote, Seeunden genennt; 


weil fie in der That die Secunden 


der erſten oder zweyten Octave des 
Baßtones find. Daher iſt hier vor 
allen Dingen der Grund anzuzeigen, 
warum daſſelbe Intervallfeinmal den 
Namen der Secunde, ein andermal 
aber den Namen der None bekomme. 

Erſtlich iſt die None allezeit ein 
Vorhalt, oder eine zufällige Diſſo⸗ 
nanz; die Secunde hingegen iſt oft 
eine weſentliche, aus der Umkehrung 
des Septimenaccords entſtehende Difa 
ſonanz, wie hier: 


e 
paure 


— — 


Nach den Regeln der Harmonie 
muß hier der Baßton, deſſen Secunde 
oben vorkommt, der Aufloͤſung hal⸗ 
ber herunter treten, weil ſie die eigent⸗ 
liche Diſſonanz iſt. Hier iſt alſo die 
Secunde nur dem Scheine nach die 
Diſſonanz, die Zerſtoͤhrung ber Harz 
monie liegt im Baſſe, wo ſie auch 
wieder muß hergeſtellt werden. Dle 
None aber iſt eine wuͤrkliche Diſſo⸗ 
nanz, die nicht durch einen andern 
Ton aufgeloͤſt wird. Es geſchiehet 
zwar 
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zwar auch, daß die Secunde als ein 


Vorhalt des Einklanges oder der Terz 


vorkommt; alsdenn aber iſt ſie von 
der None daran zu unterſcheiden, 


daß ſie bey liegendem Baſſe frey an⸗ 


ſchlaͤgt, und als ein Durchgang er⸗ 


ſcheinet, vermittelſt deſſen man von 


1 nach 3, oder von 3 nach 1 geht. 
Die Secunde behaͤlt diefe Eigenſchaft, 


die ſie von der None unterſcheidet, 


auch ſo gar wenn ſie wuͤrklich den 
Stufen nach der neunte Ton vom 
Baß iſt, wie hier: 


Hier it der Ton d den Stufen nach 


die None, aber in der Behandlung 


die Secunde des Baſſes. 

Zweytens wurde es unſchiklich 
ſeyn, wo die None mit der Septi⸗ 
me als Vorhalt der Octave zugleich 


vorkommt, jener den Namen der 
| Seeunde zu geben; denn da bey der 
Aufloͤſung beyde über fid) treten, 


folglich die Septime in die Octave, 
ſo geht die None in die Decime, und 


es wuͤrde ſeltſam klingen, wenn man 


ſagte, die Secunde gehe in die De⸗ 


| ames; oder die Septime, als der tie⸗ 
fere Vorhalt, gehe in die Octave, 


die Secunde aber, als der Höhere, 
in die Terz. 

So viel von der Benennung die⸗ 
ſes Intervalls; von ſeiner Behand⸗ 
lung wird im folgenden Artikel ge⸗ 
ſprochen. 


Nonenaccord. 


(Muſik.) 


Es herrſchet in der Benennung der 
Accorde noch eine betraͤchtliche Ver⸗ 


Non 


wirrung, und ift daher ſehr zu wuͤn⸗ 
ſchen, daß bald' ein gruͤndlicher 
Harmoniſte hervortrete, der nach 
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einer leichten und gruͤndlichen Me- 


thode die wahren Namen der Mcz 
corde beſtimme. Man ſollte z. B. 
nicht jeden Accord, darin die Se⸗ 
ptime vorkommt, den Septimenac⸗ 
cord nennen, ſondern dieſen Nas 
men nur dem Accord geben, darin 
die weſentliche, die Cadenz vorbe⸗ 
reitende Septime vorkommt: fo folk 
te auch nicht jeder Accord, darin 
die None vorkommt, den Namen 
des Nonengccords tragen, damit 
nicht Accorde, die ihrer Natur nach 
gar ſehr verſchieden ſind, mit den⸗ 
ſelben Namen belegt werden. Nas 
kuͤrlicher Weiſe folte jeder Accord 
von dem Intervall ſeinen Namen 
bekommen, welches das vornehm⸗ 
ſte oder Hauptintervall darin iſt. 
Aber dieſe Sache iſt mit mehr 
Schwierigkeit beladen, als daß 
fie hier konnte gründlich eroͤrtert 
werden. 


Wenn man jeden Accord, darin 
die None des Baßtones vorkommt, 
einen Nonenaccord nennen will, ſo 
giebt es ungemein vielerley Nonen⸗ 
accorde. Sowol im Dreyklang, 
und in ſeinen beyden Verwechslun⸗ 
gen, als im weſentlichen Septi⸗ 


menaccord mit ſeinen zwey erſten 
Verwechslungen, folglich in ſechs 
Hauptfaͤllen, kann die None vorkom⸗ 
men, wie aus folgender Vorſtellung 
zu ſehen iſt: 


I bis auf den Niederschlag des fol. | 


Vorhalt der Octabe, in welche ſie al⸗ 
ſo natuͤrlicher Weiſe auf demſelben 
Baßton herunter tritt, wie in jedem 
der angeführten Beyſpiele zu ſehen 


iſt. Bey Cadenzen aber kann ein 
Nonenaccord vorkommen, wo dieſe 
Diſſonanz als ein Vorhalt, nicht 
der Octave, ſondern der Decime er⸗ 
ſcheint; weil die Septime der Oeta⸗ 
ve vorgehalten wird, wie aus fol⸗ 
gendem zu ſehen ift; 


Lo m 
ges 
DE Rud 


S 


Ueberhaupt aber, wo die None vor⸗ 
kommt, muß ſie vorher auf einer 
ſchlechten Taktzeit gelegen haben. 
Ihre Auflöfung geſchieht natürlicher 
Weiſe, wie in allen angefuͤhrten 
Beyſpielen, auf demſelben Baßton, 
auf dem ſie den diſſonirenden Vorhalt 
ausmacht; doch geſchieht es auch 
bisweilen, daß bey ber Aufloͤſung ein 
andrer Baßton eintritt, wie hier: 


Non 


Aber in dieſem und ähnlichen Faͤllen 


geſchieht es allemal in der Abſicht, 
die aus der Aufloͤſung einer etwas 


ſchweren Diſſonanz enkſtehende Ruhe 


etwas zu vermindern; daher dieſer 
Fall nur bey unvollkommenen Ca⸗ 
denzen ſtatt hat. Es geſchieht fogat 
auch, daß die Aufloͤſung der None 


D? Takts verzögert wird, wit 
ier: 


Von dergleichen Veraͤnderungen ruͤh⸗ 
ret es her, daß die None, die ihrer 
Natur nach ein Vorhalt der Octave 
iſt, nicht in dieſe, ſondern in eine 


andere Conſonanz aufgeloͤſt wirdz 


weil bey dieſen Faͤllen anſtatt des 
natürlicher Weiſe eintretenden Baß⸗ 
tones, ein andrer genommen wird, 
damit das Gehoͤr in feiner Erwar⸗ 
tung getaͤuſcht werde. Hier loͤſet 
ſich die None in die Terz, oder De⸗ 
cime auf; ein andermal, wenn der 
Baß um drey Tone ſteiget, wird fie 
zur Gerte; auch bisweilen, wenn 
der Baß vier Toͤne ſteiget, oder 
fünf Toͤne faͤllt, zur Quinte. Alle 
dieſe Faͤlle aber haben etwas Außer⸗ 
ordentliches und kommen nur vor, 
wenn der Tonſetzer hinlaͤngliche 
Gruͤnde hat, von der gewoͤhnli⸗ 
chen, oder der natuͤrlichſten Bahn 
abzugehen. 


Vorzuͤglich iſt auch die Veraͤnde⸗ 
rung wol zu merken, die mit dem 
Nonenaccord vorgeht, wenn ſie durch 
eine Verwechslung des Baßtones zur 
Septime wird, wie in dieſen Bey⸗ 
ſpielen;, 
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In dem erſten ſollte der Baßton C mit 


der None und im andern D mik der 
weſentlichen Septime und None ſeyn; 
man hat aber von beyden die erſte 
Verwechslung genommen, wodurch 
die None zur Septime, und im an⸗ 
dern Fall auch die weſentliche Septi⸗ 
me zur Quinte worden. Die in die⸗ 
ſen Faͤllen vorkommende Septime iſt 
im Grund eine Noͤne, und muß auch 
fo behandelt werden. Sie loſet fid) 
in der That abwaͤrts in die Octave 
des wahren Grundtones, folglich in 
der Serte des an feiner Stelle ge⸗ 
nommenen Baßtones auf. 


Noten. 

, (Duit) 

Sind willkührliche Zeichen, too» 
durch die ein Tonſtuͤk ausmachende 
Reihe der Toͤne, nach eines jeden 
Hoͤhe und Tiefe ſowol, als nach ſei⸗ 
ner Dauer angedeutet wird. Sie 
find. für den Geſang, was die Buch 
ſtaben fuͤr die Rede. Ehe fuͤr dieſe 
beyden Sprachen die Zeichen erfun⸗ 
den worden, konnte weder der Ge⸗ 
ſang noch Rede geſchrieben werden, 
und man mußte fie durch wiederhol⸗ 
tes Hoͤren dem Gedaͤchtniſſe einpraͤ⸗ 
gen, um ſie zu wiederholen. Durch 


Erfindung der Noten wird der Ge⸗ 


ſang mit eben der Leichtigkeit gufge⸗ 
ſchrleben, und andern mitgetheilet, 
als die Rede durch Schrift. 

Nach einer febr gewohnlichen Na- 
mensverwechslung verſteht man gar 
oft durch das Wort Note den Ton 
ſelbſt, den ſie anzeiget; eine durch⸗ 
gehende Note, will ſagen, ein durch⸗ 
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gehender Ton; jede Note richtig an⸗ 
geben, heißt, jeden Ton richtig vor⸗ 
bringen. ` 

Die Griechen, und nach ihnen die 
Nomer, bezeichneten die Tone durch 


) Buchſtaben des Alphabets, die fie, 


weil bey ihrer Muſik immer ein Text 
zum Grund lag, uͤber die Sylben des 
Textes ſetzten. Dieſe Noten zeigten 
nur die Hoͤhe der Toͤne; ihre Dauer 
wurde durch die Länge und Kuͤrze der 
Sylben, über welchen ſte geſchrieben 
waren, beſtimmt. Wer etwas um⸗ 
ſtaͤndlich zu wiſſen verlanget, wie die 
Alten alles, was zum Geſange ge⸗ 
hoͤrt, durch ſolche Buchſtaben ange⸗ 
zeiget haben, der findet, wenn er nicht 
an die Quellen ſelbſt gehen will, eine 
hinlaͤngliche Erläuterung in Rouſ⸗ 
ſeaus Woͤrterbuche ) Wir wollen 
nur eine einzige kleine Probe Ditbee 
ſetzen. $ 

dc f o dedc Yah cda GF es 
Sit nomen Domini benedi&um in faecula. 


Mehrere Arten die Noten auf ober nes 
Ben die Sylben zu ſchreiben, findet 

man beym Pater Martini **). 
Erſt in dem eilften Jahrhunderk 
der chriſtlichen Zeitrechnung wurde 
der Grund zu den itzt gewöhnlichen 
Noten gelegt, da der Benediktiner⸗ 
mönch Guido aus Arezzo, anſtatk 
der Buchſtaben, auf verſchiedene paz 
rallel in die Queer gezogene Linien 
bloße Punkte ſetzte; jeder Punkt deu⸗ 
tete einen Ton an, und die Hoͤhe der 
Linie, worauf er ſtund, zeigte die 
Hoͤhe des Tones im Syſtem an. Aber 
noch war kein Unterſchied der Punk⸗ 
te, um die Dauer oder Geltung der 
Note anzuzeigen. Insgemein ſchrei⸗ 
bet man einem pariſiſchen Doktor 
und Chorherrn Johann von Muris 
die Verbeſſerung der Aretiniſchen No⸗ 
ten zu, wodurch ſie hernach allmaͤh⸗ 
lig ihre gegenwartige Einrichtung 
bekom⸗ 


ai Di&ion. de Mufique. Art. Note. 
**) Storia della Mufica T. I. p.178: | 
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bekommen haben. Diefer Doktor 
ſetzte, um nicht ſo viel Linjen uͤber 
einander noͤthig zu haben, als Toͤ⸗ 
ne im Syſtem ſind, auch zwiſchen die 
Linien Noten, wie noch gegenwaͤr⸗ 
tig geſchieht; ferner ſetzte er anſtatt 
der Punkte kleine Viereke, die er ver⸗ 
ſchiedentlich anders geſtaltete, um 
dadurch die verſchiedene Laͤnge und 
Kürze jedes Tones anzuzeigen; auch 
foll er einige Zeichen zur Anden⸗ 
tung der ſchnellen oder langſamen 
Bewegung des Geſanges erfunden 
haben. Man findet dieſe Noten 
noch in allen Kirchenbuͤchern, die 
zweyhundert Jahr und mehr alt ſindz 
wir halten es aber der Muͤhe nicht 
werth, die Sache umſtaͤndlicher zu 
beſchreiben. 
Die Verbeſſerungen, die von Zeit 
zu Zeit mit den Noten gemacht wor⸗ 
den, bis ſie die itzt gebräuchliche 


Form bekommen haben, ſind, ſo viel 


ich weiß, noch von Niemand nach 
der Ordnung der Zeit, da jede Vers 
änderung aufgekommen ift, beſchrie⸗ 
ben worden. 


Damit diejenigen, welche der 
Muſik unerfahren, und doch begie⸗ 
rig ſind, zu wiſſen, wie die unarti⸗ 
kulirte Sprache der Leidenſchaften 
kann aufgeſchrieben werden, einigen 
Begriff von dieſer merkwuͤrdigen Cre 
findung bekommen koͤnnen, wollen 
wir ihnen folgende Aufklaͤrung hier⸗ 
über geben. 

Zuerſt muß man merken, daß alle 
zum Geſang, oder fur Inſtrumente 
brauchbare Toͤne, vom tiefſten bis 
zum hoͤchſten, in Anſehung der Höhe 
in fünf verſchiedene Claſſen, die man 
Hauptſtimmen nennt, eingetheilt mer- 
den. Dieſe Hauptſtimmen heißen, 
von der tiefſten bis zur hoͤchſten, der 
Contrabaß, der Baß, der Tenor, der 
Alt und der Discant. Jede dieſer 
Hauptſtimmzen begreift zwoͤlf, bis 
ſechszehn und mehr Tone, deren jeder 
von ben naͤchſten um einen halben 


ETE 


Ton in der Hohe oder Tiefe abſteht hy 
und den man durch einen großern 
oder kleineren Buchſtaben des Alphg⸗ 
bets, dem bisweilen noch ein anderes 
Zeichen hinzugefügt wird, bezeichnet. 
So werden die Tone des Baſſes 
durch die Buchſtaben C, *C; D; Sp. 
oder C, Cis, P, Pis, u. f. f. die To⸗ 
ne des Tenors durch o, ois, d, WE 
noch ohne Noten bezeichnet. ' 


Wenn man nun eine Stimme eines 


Tonftüfs ſchreiben will, ſo ziehet 
man fünf parallel laufende gerade 
Linien alſo: 222505 


dieſe werden ein Notenſyſtem genennt. 
D 


Will man mehrere zum Tonſtuͤk ges 
hoͤrige Stimmen zugleich ſchreiben, 
ſo ziehet man ſo viel Notenſyſteme, 
als Stimmen ſind, in maͤßiger Ent⸗ 
fernung unter einander, und verbin⸗ 
det fie durch einen am Anfang herin 
terlaufenden Strich, der im Franzoͤ⸗ 


ſiſchen Accolade genennt wird, um 


anzuzeigen, daß die Tone aller bica- 
fer Notenſyſteme zuſammen gehoren; 
z. B. zu drey. Stimmen, die zugleich 
geſpielt werden, gehoren drey ver⸗ 
bundene Syſteme. 


dees 
dE 
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Nun muß man auch wiſſen, zu wel⸗ 
cher Stimme jedes Syſtem gehöre. 
Dieſes wird durch ein beſonderes, 
im Anfang des Syſtems angebrach⸗ 
tes Zeichen, welches man den a 

t 
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| fel nennt, angedeutet. Dieſe Zeichen 


find für einerley Stimme oft pr: 


ſchieden 5; hier find nur zum Bey⸗ 


i fpiel drey angedeutet, 


den. 


davon das 
auf dem unterſten Syſtem den Baß, 
das auf dem mittlern den Alt, und 
das auf dem oberſten den Discank 
bezeichnet. Jeder dieſer Schluͤſſel 
hat ſeinen Namen von einem Ton 
der Stimme: der Baßſchluͤſſel träge 
den Namen F, die beyden andern 
den Namen C; ein andrer wird G, 
Schluͤſſel gerennt. 

Dieſe Schluͤſſel zeigen auch zugleich 
an, daß von der Rinie an, auf web 
cher fie ſtehen, die Noten dieſer Stim⸗ 
me herauf und herunter ſo muͤſſen 
verſtanden werden, daß die, welche 
auf der Linie des Schluͤſſels (F) ſteht, 
den mit dem Namen des Schluͤſſels 
bezeichneten Ton andeutet; der dar⸗ 
uͤber oder darunter befindliche Raum 
zeiget den Ton G ober E an u. f. [5 
Alſo bezeichnen die auf dem unterſten 
Syſtem hier geſchriebene Noten, fo 
wie fie folgen, die Töne F, E, D, G, A 
der Baßſtimme; die auf dem mittlern 
Syſtem die Tone c, H, d der Alt⸗ 
ſtimme, und die auf dem oberſten 
die Töne c, R. d der Discantſtimme, 
die um eine Octave höher find, als 
die vorhergehenden. Da von den 
verſchiedenen Tonarten die meiſten 
etliche eigene Toͤne haben, die in an⸗ 
dern Tonarten nicht vorkommen, 
folglich auf dieſen fuͤnf Linien und 
den vier Zwiſchenraͤumen viel mehr, 
als neun Toͤne muͤſſen koͤnnen ange⸗ 
deutet werden, ſo koͤnnen ſowol auf 
jede Linie, als auf jeden Zwiſchen⸗ 
raum drey verſchiedene Tone, die um 
einen halben Ton von einander abſte⸗ 
hen, geſchrieben werden. Dazu hat 
man noch bie beſondern Zeichen x unb 
b, welche nach Erforderniß der Sa⸗ 
che gleich hinter dem Schluͤſſel, auf 
oder zwiſchen die Linien geſetzt wer⸗ 
Dieſes wird die Yorzeichnung 


*) S. Schlüſſel. 
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genennt. Tritt aber eine Stimme 

über das Linienſyſtem herauf oder 

herunter, fo werden für dieſe beſon⸗ 

dern Faͤlle noch kleinere Linien gezo⸗ 

gen, alſo: i 
-= 


— 


1 H 

Durch dieſe verſchiedene Mittel 
kann alſo jede Folge der in der Mu⸗ 
fif brauchbaren Töne, nach der eis 
gentlichen Höhe eines jeden, deutlich 
angezeiget werden. Die Geltung 
der Noten aber, oder die nach Maaß⸗ 
gebung der geſchwinden oder langſa⸗ 
men Bewegung des Stuͤks erfoderli⸗ 
che Dauer, wird durch die Form der 
Noten angedeutet. Naͤmlich nach⸗ 
dem ein Ton einen oder mehr ganze 
Takte, oder nur einen halben, einen 
viertel, einen achtel, ſechszehntel, 
oder einen zwey und dreyßigſtel Takt 
dauren ſoll, bekommt ſie eine andere 
Form. Ohne der ganz langen Nos 
ten von etlichen Takten, die nur in 
alten Kirchenſachen vorkommen, zu 
gedenken, wollen wir nur die uͤblich⸗ 
ſten herſetzen: 


wird Brevis genannt und gile 


: 2 ganze Takte. 
© — Semibrevis — — 1 Takt. 


oder O Minima — — 3 Takt 
P oder Semiminima — 1 Takt. 
ober aA Suf eingeſtrichene z Takt. 
7 ober A zweygeſtrichene zs Takt. 


e 
G oder E dreygeſtrichene 5 Saft. 


Eine Note, die einen Punkt hinter 
ſich hat, zeiget eine um die Haͤlfte 
laͤngere Dauer an, als ihre Geltung 
ohne dieſen Punkt iſt: ſo gilt mi E: 
und nod) 3 Takt. Noten von viel fleis 

nerer 
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kerer Geſtalt vor großere geſetzt, be 
deuten Toͤne, die als Vorſchlaͤge dem 
eigentlichen Ton vorhergehen; wie 


o: 
SE 

Der Takt ſelbſt hat auch feine ber 
fondere Zeichen; ſo bedeutet das an: 
fangs des Syſtems ſtehende Zeichen 
Eden gemeinen geraden, oder vier⸗ 
viertel Takt; C' den Allabrebe Takt. 
Die übrigen Taktarten werden durch 
Zahlen, die hinter die Vorzeichnung 
geſetzt werden, angezeiget; als 3, gr 
3,5, und fo fort. Die untere Zahl 
zeiget die Gattung der dem Gerät gez 
wohnlichen Noten an, ob es Halbe, 
Viertel, oder Achtel ſeyen, die obe⸗ 
re aber weiſet, wie viel ſolcher No⸗ 
ken auf einen ganzen Takt gehen. 
Die langſamere, oder geſchwindere 
Bewegung aber wird durch uͤberge⸗ 
ſchriebene Worte angezeiget ). End- 
lich werden auch faſt alle Manieren, 
wodurch der Vortrag zierlicher oder 
nachdruͤklicher wird: die Triller, Mor- 
denten, Doppelſchlaͤge, das Schlei⸗ 
fen, oder Stoßen der Töne und ders 
gleichen, jede durch ihr beſonderes 
Zeichen ausgedruͤkt. 


Hieraus iſt klar, daß die itzt uͤbli⸗ 
chen Noten überaus bequem find, je 
des Tonſtüͤk beynahe nach feiner gans 
zen Beſchaffenheit auszudrüken, fo 
daß vielleicht auch kuͤnftig wenig dar⸗ 
an wird verbeſſert oder vollftändiger, 
gemacht werden koͤnnen. Rouſſeau 
findet zwar die ganze Methode zu no⸗ 
tiren zu weitlaͤuftig, und ſchlaͤgt 
eine andere in der That kuͤrzere Art 
vor. Aber fie hat bey ihrer Kürze 
die Unvollkommenheit, daß ſie bey 
weitem nicht ſo deutlich in die Augen 
faͤllt als die gebraͤuchliche, und daß 
fie, beſonders wo mehrere Stimmen 
über einander geſchrieben werden, 
eine ſtaͤrkere Anſtrengung der Augen 


*) S. Bewegung. 


Mot 


erobert: Er hat fie an dem oben 
angezogenen Orte ausfuͤhrlich be⸗ 
ſchrieben. 

Es bleibet freylich ſowol uͤber das 
genaueſte Maaß der Bewegung, als 
über andere zum Vortrag nothwen⸗ 
dige Stuͤke, noch manches übrig, 
das weder durch dieſe noch andere 


Noten augezeiget werden kann, forte: 


dern blos von dem Geſchmak und der 
Keuntniß der Sänger und Spieler 
abhaͤngt. Und wenn auch jede Klei⸗ 
nigkeit noch ſo beſtimmt koͤnnte in 
Roten angezeiget werden, ſo wuͤrde 
doch ohne gutem Geſchmak und große 
Kenntniß kein Stuͤk vollkommen vor⸗ 
getragen werden. 
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Die von J. 3» Roußeau vortzeſchla⸗ 
gene, und von H. Sulzer beruͤhrte neue 
Bezeichnung der Toͤne findet ſich ausfuͤhr⸗ 
licher entwickelt, in dem Projet con- 
cernant de nouv, ſignes pour la Mu- 
fique, lu à l'Ácad. des Scienc. 1742 
und in der Differtat, fur la Muf. mod. 
Par. 1743. 12. beyde im ısten Th. der 
Zweybruͤcker Ausg. ſ. W. Noch eine 
andre Bezeichnung ſchlaͤgt er in f. Lertre 
à Mr, Burney, ebend. S. 26s vor. — 
Was H. S. von der Erfindung des Joh. 
de Murls ſagt, ſtimmt nicht mit dem ganz 
überein, was in der Science et pra- 
tique du plain Chent, Par. 1673. 4. 
S. 120 und 173. von der Erfindung, des 
Joh. de Muris geſagt wird. — — 

Hebrigens handeln von der Muſikali⸗ 
fen Zeichenlehre überhaupt: Giov, Er. 
Beccatelli (Parere fopra il ufo mo- 
derno di praticar nella Mufica queſto 
fegno ý detto b quadro, in dem zten 


„Bde. der Soppi, al Giornale de Lettre- 


rati d'Italia, ©. 429. Ven. 1726.9.) — 
Marc. Dietrich Brandis (Mulica 
fignatoria, "Lipf. 1631 12.) — Fr. 
Roberts (Dile. concerning the mu- 
fical notes of the Trumpets and trum- 
pet marine, and of the defects of 
the fame, in dem ten Bde. der Phi. 
lof, Transact. N. 195. S. 559.) — In 
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des P. Coubaity. Novv. Elemens du 
Chant, Par. 1677. wird eine, der Roufs 
ſeauſchen Methode ahnliche Bezeichnung 
vorgeſchlagen. — John Franc. de la 
Fond (A new Syſtem of Mufic both 
theoretical and practical, and yet 
not Mathematical, Lond. 1725. 8. 
Sf nichts als eine neue Zeichenlehre.) — 
Demos (Methode de Muſique felon 
un nouv. Syſteme, trés court, trés 
facile, et trés fur . . . Par. 1728, 8. 
Auch hat er nach Maßgabe f. Syſtems ein 
Breviaire herausgegeben.) — Seb. 
Broſſard (Lettre en forme de Dif 
fertat, à Mr, de Motz fur. la nouv. 
methode d'ecrire le plein Chant et la 
Mufique, Par. 1729. 4.— Du Mas 
(L'art de la Mufique enfeigne et pra- 
tique fur la nouv. Methode du bu- 
reau typographique , établi par une 
feule clef, un feul ton, un feul tems; 
un feul ſigne de mefure, Par. 1753. 
4. Auch hat eben dieſer Verf. noch eine 
Art de la Mufique ent, fans tranfpos- 
ter, Par. 1758. herausgegeben.) — 
Colizzi (Lotto Mufical, ou Direction 
facile pour apprendre en s'amufant à 
connoitre les-differens caracteres. de 
Mufique, Haye 1787.) — Mercier 
(Methode pour apprendre à lire fur 
tous les clefs, Par. 1787.) — ©. uͤbri⸗ 
gens die Art: Bezifferung, Schlüffel, 
Temperatur. — — 

Von der Geſchichte der muſikaliſchen 
Zeichenlehre handeln: Joh. Nicolai 
(In f. Tra&. de Siglis veter. omni- 
bus... Lugd, B. 1703.4. handelt das 
18te Kap. S. 105. de Siglis muficis et 
Notis.) — Jac. Tevo (In f. Mufico 
Teftore, Ven. 1706. 4. handelt das 


gte Kap. des 2ten Theils Dell inven- * 


zione delle figure muficali?) Bern. 
Wontfaucon (In f. Palaeogr. graec. 
. . Par. 1708. f. wird im zten Kap. 
des sten Buches, S. 386. de Notis mu- 
Be, tam veteribus quam recentior. ge- 
handelt.) — Joh. Aud. Walther 
(S. Lexicon diplomat. Ulm. 1756. f. 
enthält die verſchiedenen muſikal. Notenzei⸗ 
chen aus dem Mittelalter, vom uten 
Dritter Theil. 


Muſikal. Gelahrtheit, 
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Jahrh. an.) — Pet. Simon Four⸗ 


nier (Traité hiftor, et erit. fur lori- 
gine et les progrès des caracteres de 
fonte pour l'impreffion de la Mufi- 
que... Par. 1765. 4.) — ando 
(Obfervat, fur le Traité ... de Mr. 
Fournier .. Berne 1766. 4.) — Auch 
finden fid) hieher gehörige Nachrichten im 
Sztenssoten . S. von Adlungs Ann. zue 
S. 233 U. f. der 
zten Ausg. — und in G. E. Leſſings 
Kolleet. zur Litterat. B. 2. Art. Octav. 
Petruccius.— — 

Auch gehören hleher noch die Deferipte 


de la Pate ou de l'Infttumeüt, qui 


fert à regler le papier de Muſique, im 
gten-95be. der Mem. de l’Acad. des 
Sciences de Paris, S. 439. — und des 
Vauſenvilſe L'art gammographique 

e Par. 1784. 8. zu Folge welcher 
ein Menſch in einer Stunde foll soo Geis 
ten liniren koͤnnen. — d 


Nothwendig. 
(Schöne Kuͤnſte.) 
In jedem Werke, das in beſtimm⸗ 
ter Abſicht unternommen, und mit 
Ueberlegung verfertiget worden, ſind 
einige Theile nothwendig, weil ohne 
ſie der Zwek deſſelben nicht erreicht 
werden, und das Werk das nicht 
ſeyn wuͤrde, was es ſeyn ſoll; an⸗ 
dre Theile aber ſind blos zufaͤllig, 


und beſtimmen entweder die beſondere 


Art, wie der Zwek erreicht wird, oder 
ſie bewuͤrken einige Nebeneigenſchaf⸗ 
ten deſſelben. Bey einer Uhr iſt al⸗ 
les, was die Richtigkeit des Gan⸗ 
ges befoͤrdert, nothwendig; aber die 
beſondere Anordnung der Theile, die 
Form, die Größe, die Zierlichkeit 


der Uhr, und andere Dinge, ſind zu⸗ 


faͤllig. 

Die Werke des Geſchmaks ſind, 
in ihrem Urſprung betrachtet, oft 
mehr Aeußerungen der unuͤberlegten 
Empfindung, der Begeiſterung, oder 
der Laune, als der Ueberlegung; der 
Kuͤnſtler wird lebhaft von einem Ge⸗ 

OU genſtand 
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genſtand geruͤhret; ſeine ganze Seele 
wird davon entflammet; er fuͤhlet 
ſich ſo voll von Empfindungen und 
Betrachtungen, daß er durch Geſang, 
Tanz, Rede, oder durch andere Mit⸗ 
tel dir Fuͤlle feiner Empfindungen an 
den Tag leget. Dabey ſcheinet alfo 
keine Wahl, kein Nachdenken uͤber 
das, was nothwendig, oder zufaͤllig 
iſt, ſtatt zu haben. S 
Aber in fefern die Werke des Ge⸗ 
ſchmaks nicht blos natuͤrliche Aeuße⸗ 
rungen, ſondern Werke der Kunſt 
ſind, hat allerdings Ueberlegung da⸗ 
bey ſtatt; und ſchon der Name der 
ſchoͤnen Kuͤnſte zeiget an, daß man 
ihre Werke nicht blos fuͤr Wuͤrkungen 
des Naturells, nicht für bloße Er⸗ 
gießungen des empfindungsvollen 
Herzens halte, ob ſie es gleich in ih⸗ 
rem Urſprung ſind, und zum Theil 
auch in ihrer Verfeinerung noch ſeyn 
muͤſſen. Die Werke der bloßen Em⸗ 
pfindung werden nicht eher fuͤr Wer⸗ 
ke der ſchoͤnen Kunſt gehalten, als 
nachdem das, was die Empfindung 
eingiebt, durch die Ueberlegung auf 
einen Zwek gerichtet, und unter den 
Dingen, die Empfindung und Phan⸗ 
taſie an die Hand gegeben haben, 
eine Wahl gurofíen worden. 
Darum hat auch jedes Werk der 
ſchoͤnen Kuͤnſte weſentliche oder noth⸗ 
wendige, und auch zufaͤllige Theile. 
Von jenen hänge eigentlich die Holle 
kommenheit ab, von dieſen die 
Schönheit, Annehmlichkeit, und an- 
dere mehr oder weniger wichtige Ei⸗ 
genſchaften deſſelben. Deswegen muß 
der vollkommene Kuͤnſtler ein Mann 
von Verſtand und Ueberlegung ſeyn, 
der das Nothwendige ſeines Werks 
durch ein richtiges Urtheil erkennet. 
Wo etwas von dem Nothwendigen 
fehlet, da iſt das Werk im Ganzen 
mangelhaft, wie ſchoͤn oder ange: 
nehm es auch ſonſt im uͤbrigen ſeyn 
mag: es gleichet einer Uhr, die bey 
aller Zierlichkeit unrichtig geht. Je 
mehr gute Nebendinge zuſammen⸗ 


Hort 


kommen, um ein Werk, dem es am 
Weſentlichen fehlet, angenehm zu 
machen, je mehr iſt ber Mangel des 
Nothwendigen zu bedauven. 

Bey Erfindung und Anordnung 
der Theile muß der Kuͤnſtler genau 
das Nothwendige von dem Zufalligen 
unterſcheiden. Auf jenes muß er zu⸗ 
erſt ſehen; und wenn er alles gethan 
hat, was dazu gehoͤret, dann kaun 
er auf das Zufaͤllfge denken. So ver⸗ 
fuhr Raphael bey Erfindung und An⸗ 


ordnung ſeiner Gemaͤhlde, wie wir 


anderswo durch das, was Mengs 


von ihm angemerkt, gezeiget haben ). 


Wir haben ſchon anderswo ange⸗ 
merkt, bag die Erfindung auch in 
Werken des Geſchmaks durch Er⸗ 
kenntniß der Mittel, die zum vorge⸗ 
ſetzten Zwek führen, bewuͤrkt werde, 
und daß dieſes allemal ein Werk des 
Verſtandes ſey. Die reichſte und 
lebhafteſte Einbildungskraft allein 
reicht zum vollkommenen Kuͤnſtler 
nicht hin; denn das Nothwendige 
wird nur vom Verſtand erkennt. Bey 
dem Ueberfluß an Schoͤnheiten, die 
von der Phantaſie und der Empfin⸗ 
dung abhangen, kann ein Werk, bey 
dem das Nothwendige nicht genug⸗ 
fam überlegt worden, ſehr große 
Fehler haben. Alsdenn gleicht es 
ſchoͤnen Truͤmmern, wo man einzele 
Theile von fuͤrtrefflicher Schönheit 
antrifft, von denen man aber nicht 
recht weiß, wozu ſie gedient haben. 
Man hat aber nicht nur bey der 
Erfindung der Theile des Werks, ſon⸗ 
dern auch bey Darſtellung, oder dem 
Ausdruk, und der Bearbeitung bet, 


ſelben, das Nothwendige vor Au⸗ 


gen zu haben. Der Redner muß die⸗ 
ſes zuerſt thun, indem er die Gedan⸗ 
ken erfindet und ordnet, die zum 
Zwek fuͤhren; hernach muß er auch 
wieder ſo verfahren, wenn er auf 
den Ausdruk denkt, wobey der ges 
naue 
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naue und beſtimmte Sinn das Noth⸗ 
wendige, der Wolklang und andere 
Schönheiten das Zufällige find. 
Auch fogar in Nebenſachen ift. im- 
mer etwas, das nothwendig, und ek 
was das zufaͤllig iſt, weil auch die 
Nebenſachen einen Zwek haben. Dar⸗ 
um iſt kein Theil des Werks, der 
nicht den Einfluß der Beurtheilung 
nöthig hatte. Der Kuͤnſtler und der 
Kunſtrichter muͤſſen beyde, jener bey 
der Ausarbeitung, dieſer bey Beur⸗ 
theilung des Werks, uͤber jeden ein⸗ 
zelen Theil die Frage aufwerfen, 
warum, oder zu welchem Ende er 
da ift, und daraus das Nothwendi⸗ 
ge deſſelben beurtheilen. Dieſes wird 
gar oft verſaͤumt, und daher ent⸗ 
ſtehen gar viel Unſchiklichkeiten in den 
Werken der Kunſt, und Unrichtig⸗ 
keiten in Beurtheilung derſelben. Es 


kann nicht zu oft wiederholt wer⸗ 


den, daß Kuͤnſtler und Kunſtrichter 
ſich dadurch am beſten zu ihrem Be⸗ 
rufe vorbereiten, daß fie mit glei 
chem Fleiße ſich im ſtrengen methodi⸗ 
ſchen Denken, und in richtigen und 


feinen Empfindungen durch fleißige 


Uebung feſtſetzen. : 


Numerus. 
(Beredtſamkeit.) 
Weil dieſes Wort ſchon vielfaͤltig 
von deutſchen Kunſtrichtern gebraucht 
worden, und wir kein anderes gleich; 
bedeutendes haben, ſo wollen wir es 
beybehalten, um einen gewiſſen Wol⸗ 
klang der ungebundenen Rede damit 
auszudruͤken, den Cicero und Quin. 
tilian mit dieſem Worte benennt ha⸗ 
ben. Es iſt ſchwer, einen ganz be⸗ 
ſtimmten Begriff davon zu geben. 
Ueberhaupt verſteht man dadurch 
den Wolklang einzeler Saͤtze und gan⸗ 
zer Perioden der ungebundenen Rede. 
Zwar ſchreibet man auch der gebun⸗ 
denen Rede einen Numerus zu, und 
unterſcheidet beyde durch die Bey⸗ 
woͤrter oratorius und poeticus; 
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aber es ſcheinet, daß unſre Kunſtrich⸗ 
ter den poetiſchen Numerus zu dem 
rechnen, was fíe unter dem Worte 
Wolklang verſtehen, und hingegen 
den Wolklang der ungebundenen 
Rede durch das Wort Numerus 
ausdruͤken. Wie dem fey, fo iſt das 
Work hier blos in dieſer Bedeutung 
zu verſtehen. 

Wenn man bey der Rede keinen 
andern Zwek hat, als verſtaͤndlich zu 
ſeyn, ſo kommt der Wolklang der 
Saͤtze gar nicht in Betrachtung; es 
iſt ſchon genug, wenn ſie fließend, 
wenn nichts holpriges, und die Aus⸗ 
ſprache hinderndes darin iſt, und 
wenn die Perioden nicht verworren, 
und nicht gar zu lang ſind. Cicero 
verbietet ſogar in der gar einfachen 
Schreibart, die er genus fubtile 
nennt, den geſuchten Wolklang ). 
In der That iſt er in dem einfache⸗ 
ſten lehrenden und erzaͤhlenden Vor⸗ 
trag, in der Unterredung, in den 
Scenen des Drama, die den Ton 
der Unterredung haben muͤſſen, nicht 


nur uͤberfluͤßig, ſondern konnte ba 


dem natürlichen Ton, der darin vors 
zuͤglich herrſchen muß, hinderlich 
ſeyn. Sobald aber die Abſicht hin⸗ 
zukommt, daß der Zuhörer die Rede 
leicht im Gedaͤchtniß behalten, oder 
daß ſchon der bloße Klang derſelben 
ſeine Aufmerkſamkeit reizen, oder 
dem Gehör angenehm ſeyn (otf; da 
entſteht die Nothtwendigkeit des Nu⸗ 
merus. Wir wollen ihn erſt in ein⸗ 
zelen Saͤtzen, hernach in Perioden, 
zuletzt in der Folge derſelben be⸗ 
trachten. 

Die naͤhere Betrachtung der ver⸗ 
ſchiedenen Arten des Numerus wird 
durch eine Anmerkung des Cicero ete 
leichtert, nach welcher die Worter 
als die Materie der Rede, ber Nume⸗ 

la rus 


*) Sunt quidam oratori numeri obfer» 
vandi, ratione aliqua; fed in alio ger 
nere orationis; in hoc (fubriligenere) 
vmnine relingsends. In Orat, 
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eng aber als die Form derſelben ans 
zuſehen ift... In verbis ineft quafi 
materia quaedam , in numero aue 
tem expolitio. Der einfacheſte und 
kunſtloſeſte Numerus wird demnach 
dieſer ſeyn, da die Worte, die nichts 
als das Nothwendige ausdruͤken, in 
die einfacheſte, jedoch leicht fließende 
Form geordnet ſind. Dieſer Satz: 
Ich hab es defagt, daß es fo gehen 
wurde, ift ein Beyſpiel des einfache⸗ 
ſten Numerus. Jedes Wort darin 


iſt nothwendig, und die Stellung der 


Worte iſt ſo, daß der Satz leicht, 
und mit einer gefaͤlligen, der Sache 
angemeſſenen Hebung und Sinkung 
der Stimme kann ausgeſprochen wer⸗ 
den; wollte man ihn ſo abaͤndern: 
daß es ſo gehen wuͤrde, das hab 
ich ſchon vorher gefagt; fo würde 
man ihm den Numerus benehmen. 
Dieſe Gattung des Numerus, die 
einfacheſte von allen, macht noch 
nicht die Art des Vortrages aus, die 
Cicero numeroſam orationem nennt. 
Ein ſolcher Satz iſt in der Rede, was 


ein zum täglichen Gebrauch dienendes 


Inſerument, z. B. ein Meſſer, das 
ohne irgend einen unweſentlichen 
Theil, zum Gebrauch vollkommen ein⸗ 
gerichtet, zur groͤßten Bequemlichkeit 
geformt, ſehr ſauber und fleißig aus⸗ 
gearbeitet iſt. Es thut nicht nur die 
Dienſte, die es thun foll; fondern 
thut fie leicht, It fid) aufs bequem» 
ſte faſſen, und gefaͤllt bey ſeiner Ein⸗ 
falt durch den genauen Fleiß der 
Ausarbeitung; es iſt vollkommen, 
aber noch nicht ſchoͤn. 

Zunaͤchſt an dieſen graͤnzet der Nus 
merus, der neben den erwähnten Eis 
genſchaften noch das Gefaͤllige hat, 
das aus Gleichheit, oder aus dem 
Gegenſatz einzeler Theile, einige An⸗ 
nehmlichkeit bekommt. Dieſen Nuz 
merus zaͤhlt Cicero auch noch unter 
die kunſtloſen. Nam paria paribus 
adjuncta, et fimiliter definita, item- 
que contrariis relata contraria, fua 
fponte cadunt plerumque numerofa. 
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Er fuͤhret davon folgendes Beyſpiel 
aus einer ſeiner eigenen Reden an. 
Eft enim non fcripta lex, fed na- 
ta, quam non didicimus, fed acce- 
pimus u. f f. Insgemein trifft 
man ihn bey alten Spruͤchwoͤrtern 
an: — Wie gewonnen, fo zerron⸗ 
nen, und dergleichen. Dieſer unter⸗ 
ſcheidet ſich von dem vorhergehenden 
dadurch, daß er bey der hoͤchſt ein⸗ 
fachen Form ſchon ſymmetriſche 
Theile hat. ; 
Hierauf folget der Numerus, der 
aus einer wolfließenden und wolklin⸗ 
genden Vereinigung mehrerer Saͤtze 
in eine Periode entſteht. Er iſt in 
Abſicht auf die Periode, die das Gan⸗ 
ze, wozu die einzelen Saͤtze als Theile 
gehören, ausmacht, was die Eu⸗ 
rythmie oder das Ebenmaaß in Ab⸗ 
ficht auf ſichtbare Formen iſt. Cice⸗ 
ro ſagt ausdruͤklich, dieſer Numerus 
fep das, was die Griechen Rhyth⸗ 
mus nennen. Hieraus laͤßt ſich uͤber⸗ 
haupt begreifen, daß die numeroſe 
Periode aus mehrern kleinen Saͤtzen, 
oder Einſchnitten beſtehe, die ſowol 
in der Laͤnge, als an Sylbenfuͤßen 
verſchieden, aber ſo gut mit einander 
verbunden find, daß das Gehoͤr alle 
zuſammen, als ein einziges, wol⸗ 
klingendes, und auch an Ton dem 
Charakter des Inhalts wol ange⸗ 


meſſenes Ganzes vernehme. Kein 
Glied muß ſo abgeloͤſt ſeyn, daß 


das Gehör, wenn man auch den 
Sinn der Worte nicht verſtuͤnde, 
am Ende deſſelben befriediget feys 
es muß einen kleinen Ruhepunkt fuͤh⸗ 
len, aber ſo, daß es nothwendig 
die Folge noch andrer Glieder erwar⸗ 
tet, und nur am Ende der Periode 
wuͤrklich anhaltende Ruhe empfindet. 
Beſtehet die Periode aus viel kleinern 
Gliedern, ſo muͤſſen dieſe wieder in 
großere Abſchnitte verbunden feyn, 
damit die ganze Periode nicht nach 
den einzelen Gliedern, ſondern nach 
den wenigen groͤßern Abſchnitten ins 
Gehoͤr falle. Anfang und Ende der 

Periode 


| 
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Periode muͤſſen durch ſchiklichen 
Klang bezeichnet, und die Theile nach 
guten Verhaͤltniſſen gegen einander 
geſtellt werden. 

Durch dieſe Mittel bekommt die 
Periode das Ebenmaaß der Form, 
gerade auf die Art, wie ſichtbare Ge⸗ 
genſtaͤnde durch das Verhaͤltniß der 
kleinern und groͤßern Theile, und 
durch die Gruppirung derſelben “). 
Wie aber zur Schoͤnheit der ſichtba⸗ 
ren Formen nicht blos Eurythmie, 
ſondern auch ein mit dem Innern, 
oder dem Geiſt der Sache überein⸗ 
ſtimmender Charakter erfodert wird, 
ſo muß auch bie Periode dem Klange 
nach mit dem Sinn der Worte und 
der Saͤtze genau uͤbereinſtimmen. Zu 
dieſem Charakter tragen der mehr. 
oder weniger volle Laut der Wörter, 
die Bewegung, oder das Schnelle 
und Langſame, oder das Steigen oder 
Fallen der Stimme, jedes das Sei⸗ 
nige bey. Bey derſelben Anzahl, 
Große und demſelben Verhaͤltniß der 
Glieder und Einſchnitte, kann die 
Periode ſanft fließen, oder ſchnell 
fortrauſchen; allmaͤhlig im Ton ſtei⸗ 
gen oder fallen; und uͤberhaupt je⸗ 
den ſittlichen und leidenſchaftlichen 
Ton und Charakter annehmen, der 
durch Klang und Bewegung kann 
ausgedruͤkt werden. Iſt der Inhalt 
ruhig, ſo muß es auch der Fluß der 
Periode ſeyn; ift jener zärtlich, oder 
heftig, ſo iſt es auch dieſer. j 

Dieſes ſind alſo die verſchiedenen 
Mittel, wodurch der kuͤnſtliche und 
volle Numerus einer Periode kann er⸗ 
halten werden. Regeln, nach denen 
der Redner in beſondern Faͤllen von 
dieſen Mitteln den beſten Gebrauch 
machen könnte, laſſen fid) nicht ge- 
ben; ſein Gefuͤhl muß ihm das, was 
ſich ſchiket, an die Hand geben. 
Deshalb aber war es keinesweges 
unnsthig, oder uͤberfluͤßig, dieſe 

*) Man ſehe zu mehrerer Erläuterung 

die Artikel: Einſchnitt, Ebenmgaß, 
Glied, Gruppe. 
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Mittel, von deren gutem Gebrauch 
der Numerus abhaͤngt, dem Redner 
deutlich vor Augen zu legen; denn 
wenn er ſie nicht im Geſichte hat, ſo 
fallt ihm auch oft ihr Gebrauch nicht 
ein. Es verhaͤlt ſich damit, wie mit 
den Werkzeugen, die zu vollkomme⸗ 
ner Verfertigung und Ausarbeitung 
eines Werks der mechaniſchen Kunſt 
dienen. Der Arbeiter muß fie fens 
nen, und vor ſich ſehen, weil ihn 
dieſes auf ihren Gebrauch führer. 
Wer ein Werk der mechaniſchen Kunſt 
nach allen ſeinen Theilen beſchreibt, 
hernach aber die zu vollkommener 
Verfertigung und Ausarbeitung je⸗ 
des Theiles noͤthigen Werkzeuge kenn⸗ 
bar macht, der hat alles gethan, 
was er thun konnte, um den Arbei⸗ 
ter, der das Genie ſeiner Kunſt be⸗ 
ſitzet, zu leiten. 

Es kann gar wol geſchehen, daß 
dem Redner in dem Feuer der Begei⸗ 
ſterung, ohne daß er daran denkt, 
eine Periode von dem vollkommenſten 
Numerus aus der Feder fließt; aber 
noch oͤfter wird es geſchehen, daß fie 
unvollkommen dft, und erſt durch 
Bearbeitung ihre wahre Schoͤnheit 
bekommt. Zu dieſer Bearbeitung 
aber wird Ueberlegung alles deſſen, 
was zur Vollkommenheit des Nume⸗ 
tug dienek, nothwendig. Es iſt 
nicht genug, daß man empfinde, der 
Periode fehle noch etwas zum Nu⸗ 
merus; man muß beſtimmt wiſſen, 
was ihr fehlet, und wie es ihr zu 
geben ift Man wuͤrde dem Redner 
einen ſchlechten Rath geben, wenn 
man ihm ſagte, daß er im Feuer der 
Arbeit auf jede Kleinigkeit des Nu⸗ 
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merus Acht haben ſoll; aber eben ſo 


ſchlecht würde es ſeyn, ihm die Auf⸗ 
merkſamkeit auf dieſe Sachen überall 
abzurathen. Bey en 
muß er allerdings Sorgfalt und 
Fleiß auf den Numerus wenden; 
weil in der erſten Zuſammenſetzung, 
da der Geiſt und das Herz allein mit 
der Materie beſchaͤfftiget find, gewiß 

Ll 3 viel 
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viel dagegen gefehlt, wenigſtens viel 
verſaͤnmt worden, das mit einiger 
Aufmerkſamkeit kann verbeſſert, oder 
erſetzt werden. 

Was wir von dem Numerus einge- 
ler Perioden hier anmerken, läßt fid) 
auf die Folge derſelben anwenden. 
Denn es giebt auch einen Numerus, 
ein gefaͤlliges Ebenmaaß, das aus 
dem Zuſammenhang vieler Perioden 
entſteht; erſt alsdenn, wenn auch 
dieſes Ebenmaaß in allen Hauptthei⸗ 
len der Rede, folglich zuletzt in dem 
Ganzen derſelben beobachtet worden, 
ift ſie das, was Cicero numerofam 
et aptim orationem nennt. Denn 
auch Herodotus, von dem alle Al⸗ 
‚ten fagen; daß er den Numerus nicht 
gekannt habe, hat ihn doch hier und 
da in einzelen Stellen getroffen. Dem 
Redner könnte die Einrichtung eines 
vollkommenen Tonſtuͤks zum beſten 
Beyſpiele einer Rede dienen, um ihr 
ſowol in einzeln Theilen, als im Gan⸗ 
zen einen guten Numerus zu geben. 
Das ganze Tonſtuͤk beſteht aus we⸗ 
nig Haupttheilen, oder Hauptab⸗ 
ſchnitten, die in Anſehung der Laͤnge 
ein gutes Verhaͤltniß unter ſich ha⸗ 
ben. Jeder Haupttheil beſteht aus 
etlichen Abſchnitten, deren einige 
mehr, andre weniger Takte begret⸗ 
fen, ebenfalls in guten Verhaͤltniſ⸗ 
fen der Lange oder Große; die Ab- 
ſchnitte beſtehen aus kleinen Ein⸗ 
ſchnitten, bald von zwey, bald von 
drey oder vier Takten. Dieſes die⸗ 
net zum Muſter des Ebenmaaßes. 
Dann herrſcht im Ganzen nur ein 
Hauptton, der gleich vom Anfange 
dem Geher wol eingepraͤget wird. 
Jeder Haupttheil hat wieder ſeinen 
beſondern Ton, der aber gegen den 

Hauptton nicht zu ſtark abſtechen 
muß: in kleinern Abſchnitten geht 
auch dieſer, aber nur auf kurze Zeit, 
in andere Toͤne, davon die, welche 
ſich vom Hauptton am meiſten ent⸗ 
fernen, nur kurz und vorübergehend 
vorkommen, ſo daß bey dieſer Man⸗ 
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nichfaltigkeit der Toͤne der Haupt⸗ 
ton doch immer herrſchend bleibt. 
Die Haupttheile endigen ſich durch 
vollkommene Cadenzen; die Ab⸗ 
ſchnitte mit Cadenzen, die das Gr, 
bot. nicht (o vollig beruhigen; die 
Einſchaitte mit noch unvollkommne⸗ 
ren, oder weniger merklichen Caden⸗ 
zen. Man hat nirgend mehr uͤber 
den Numerus raffinirt, als in der 
Muſik. Darum wuͤrde dem Redner 
die genaue Kenntniß der beſten Ein⸗ 
richtung eines Tonſtuͤks, die Beob⸗ 
achtung deſſelben ſehr erleichtern. 

Iſokrates wird fuͤr den erſten ge⸗ 
halten, der ſeine Reden in Abſicht auf 
den Numerus gut bearbeitet hat ). 
Aber Gorgias, der aͤlter als jener 
war, beobachtet auch ſchon einen Nu⸗ 
merus, naͤmlich den einfachen und 
kunſtloſen, von dem wir oben ge⸗ 
ſprochen haben. Cicero ſcheinet dies 
fen Punkt der Kunſt aufs Hoͤchſte ges 
trieben zu haben; und in ſeinen Re⸗ 
den findet man die vollkommenſten 
Beyſpiele davon. Viel beſondere 
und feine Bemerkungen uͤber dieſe 
Materie findet man auch in Ram⸗ 
lers Ueberſetzung des Batteux, die 
hier nicht duͤrfen wiederholt werden, 
da ſich das Werk in den Haͤnden al⸗ 
ler Kenner und Liebhaber der Poeſie 
und Beredtſamkeit befindet. 


* oe 


Meines Beduͤnkens bitte, in dieſen Ars 
tikel, eine Unterſuchung des, zwiſchen 
dem dichteriſchen und redneriſchen Nume⸗ 
rus, befindlichen Unterſchiedes, und der 
Gründe, aus welchen er entſteht, und der 
Urſachen, warum er beobachtet werden 
muß, ſo wie eine Beſtimmung der ver⸗ 
ſchiedenen Arten deſſelben für die verſchie⸗ 
denen Arten der proſaiſchen Rete, gehört. 
Berner Hätten, wie mir felt, billig 

darin 


*) Qui Iſocratem maxime mirantur, hoc 
in ejus fummis laudibus ferunt, quod 
verbis ſolutis numeros primis ad- 
junxerit. 
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darin ble Grände, warum Griechen und 
Römer, vermöge ihrer Sprache und ihrer 
ganzen Cultur, mehr Aufmerffamfeit auf 
die Bildung des Numerus verwandten, 
unb mehr Wirkung davon empfanden, fo 
wie bie Umſtande erörtert werden folen, 
vermittelſt welcher bie Neuern dahin ge⸗ 
bracht, oder in die Unmoͤglichkeit geſetzt 
worden ſind, Sorgfalt dafuͤr zu tragen, 
oder tragen zu können. — Zu Ausfüls 
lung dieſer Luͤcken, fo wie zu der Beſtim⸗ 
mung des Begriffes vom Numerus uͤber⸗ 
haupt, werden bein. Lefer die Materig⸗ 
lien liefern, Ariſtoteles, (in dem sten 
Kap. des sten Buches feiner Rhetorit.) 
— Demetrius Phalereus, (in dem 
Anfange feines Werkes mepi sputo.) 
— Dionyfius Halik. (in der Schrift 
Tepi cueste ovonarwu, gr. bey den 
Rhetor. des Aldus, Ven. 1505. f. und 
einzeln Strasb. 1505. 8. Gr, und Lat. ex 
ed. Sam, Berkovii, Samof. 1604. 8. 


lac. Upton, Lond. 1702. 8. und im 


aten Bande der Hudſonsſchen Ausg. der 
ſammtl. Werke.) — Cicero (in dem 
zten Buche der Schrift, De Oratore 
44. Oper. Ed. Ern. I. S. 481. In dem 
Orator, 53. (Ebend. S. 643.) — Quin: 


ctilian (im oten Buche Kap. IV. S. 457. 


Ed. Gesn.) — Von Venern in latei⸗ 
niſcher Sprache: Joh. Xapicius 
(De numero oratorio, Lib. VIIL Ve- 
net. 1554. fol. Argent. 1568. f. und 
bey dem Strebaͤus, De Electione ver- 
bor. Col. 1682. 8.) — Jac. Gors» 
cius (De Period. et Numero oratorio 
Lib. II. Crac, 1559. 8.) — Steph. 
Ferrerius (De Nuieris poetic. Ven, 
1565. 8.) — Ger. Joh. Voſſius 
(Im aten Kap. ſ. Enſtit. Orat. im zlen 
Bd. S. 161 u. f. f. W. Amft. 1697. f.) 
— Willb. Kirchmayer (De Nume- 
ro orator, Differt; Viteb. 1698.4.) — 
Chefin: Saalbach (De numero ora- 
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tor, Diff. Gryph. 172. 4.) — 
Chrſtph. Jer. Rot (De numeris 
orat, aptis, Lipf. 1747. 4) — u. a. 
m. — — Zu feanzöfifcher Sprache: 
Batteux, in dem sten Kap. des sten 
Abſchnitts, im stem Th. feiner Einlei⸗ 


tung, Bd. 4. S. 134 u. f. ate Aufl. — 


Wallet, in den Principes pour la lec- 
ture des Orateurs, in dem zten Hauptſt. 
Abſchnitt 2. des sten Buches. — War⸗ 
montel, in dem ‚sten Kap. des iten 
Bandes ſeiner Poetique frangoife, hans 
delt de Harmonie du Style, welches, 
zum Theil wenfgfiens, hierher gehoͤret, 
und Hr. von Schirach einzeln, Brem. 
1768. 8. angewandt auf die deutſche Spra⸗ 
che, herausgab. — Condillac, in fels 
ner Abhandlung uͤber die Harmonie des 
Styles, bey dem aten Bande ſeines Un⸗ 
terrichtes aller Wiſſenſchaften, ©. 536. 
d. d. lieherf, — In engliſcher Spra⸗ 
che: J. Maſon (Effays on poetie and 


"profaic Numbers, Lond. 1749. 8. 


1761. 8.) — I. Harris (Das zte Kap. 
im iten Bd. ſ. Philol, Inquir. handelt 
of Numerous Compoſition.) — J. 
Mitford (An Effay upon Harmony 
of Language Lond. 1774. 8.) 
— of. Prieſtley In feiner zsten Boro 
leſung von der Harmonie ‚der Profe. S. 
330. der deutſchen Ueberſ. — H. Blair 
(In feiner izten Vorleſ. Bd. 1 S. 247.) 
— In deutſcher Sprache: Gedanken 
über den Numerum oratorium, in dem 
18ten Th. der Gundlingianor. == Ge⸗ 
danken von dem Numero oratorio. — 
Erinnerungen darüber — und Antwort 
auf die Erinnerungen, in dem aten Theile 
der Grelfswaldiſchen Ceitiſchen Verſuche 
zur Aufnahme der deutſchen Sprache, 
S. 259. 461 und 559. — Joh. Ulr. 
König (Von der Vergleichung des Nus 
merus in der Dichtkunſt unb Muſik, bey fe 
Ausg. der Beſſerſchen Schriften.) — — 
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Oberſaum. 
E (Baukunſt.) 


Ri das oberſte Ende des Saͤulen⸗ 
ſtamms, welches einer auf der 
Säule liegenden platte, die etwas uber 
den Stamm herausläuft, gleichet. 
Damit er aber nicht fuͤr einen vom 
Stamm abgeſonderken Theil gehalten 
werde, ſchließt er ſich vermittelſt des 
Ablaufs an ihn an, wie aus der im 
Artikel Ablauf ſtehenden Figur zu ſe⸗ 
hen iſt. Die Hohe des Sberſaumes 
wird in allen Ordnungen von 2 Mi⸗ 
nuten, und ſeine Auslaufung 27 bis 
27 3 Minuten genommen. 


Obligat. 
(Nuſik.) 

Vom italiaͤniſchen Obligato. Man 
nennt in gewiſſen mehrſtimmigen 
Tonſtuͤken die Stimmen obligat, met, 
che mit der Hauptſtimme fo verbun⸗ 
den find, daß fie einen Theil des Ge 
ſanges, oder der Melodie führen, 
und nicht blos, wie die zur Ausfuͤl⸗ 
lung dienenden Mittelſtimmen, die 
nothwendigen zur vollen Harmonie 
gehörigen Tone ſpielen. Die Mits 
telſtimmen, welche blos der Harmo⸗ 
nie halber da find, koͤnnen weggelaſ⸗ 
fen werden, ohne daß das Stuͤk da⸗ 
durch verſtuͤmmelt oder verdorben 
werde; fie konnen einigermaaßen 
durch den Generalbaß erſetzt werden. 
Aber wenn man eine obligate Stim⸗ 
me wegließe, wuͤrde man das Stuͤk 
eben ſo verſtuͤmmeln, als wenn man 
hier und da einige Takte aus der 
Hauptſtimme uͤbergienge. 


Ochſenaugen. 
| (Baukunſt.) 


Ovale Oeffnungen, oder kleine Fen⸗ 
ftev, die bisweilen in großen Gebaus 
den in den Fries, oder auch uͤber 
große Hauptfenſter, zur Erleuchtung 
der Zwiſchengeſchoſſe, oder ſo genann⸗ 
ten Entreſols angebracht werden. 
Wo dergleichengwiſchengeſchoſſe nicht 
ſind, fallen auch die Ochſenaugen, 
die ſonſt zu keiner der fuͤnf Ordnun⸗ 
gen gehören, weg. In Pallaͤſten, 
wo die Entrefols am noͤthigſten find, 
ift man oft genotbiget, die Ochſen⸗ 
augen über die Fenſter eines Haupt⸗ 
geſchoſſes anzubringen. Damit fie 
aber da keinen Uebelſtand machen, 
werden ſie mit den Verzierungen der 
Fenſter auf eine geſchikte Weife bere 
bunden. Am Fries ſtehen ſie ganz 
natürlich, weil fie da die Stellen der 
Metopen, die ihrem Urſprunge nach 
offen ſeyn ſollten, vertreten J. 


Octave. 
(Muſik.) 


Ein Hauptintervall, welches die 
vollkommenſte Harmonie mit dem 
Grundtone hat. Naͤmlich der Ton, 
den eine Sapte oder Pfeife angiebt, 
wenn man fie um die Halfte kurzer 
gemacht hat, wird die Octave deſſen, 
den die ganze Sayte oder Pfeife amne 
giebt, genennet **), Die Sayte, web 
che die Octave einer andern angiebt, 
macht zwey Schwingungen, in der 

Zeit, 


) S. Metopen, 
**) S. Klang. 
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O eit 
Zeit, da die Sayte des Grundtones 
eine macht. Man kann alſo ſagen, 
die Octave (e) zweymal höher, als 
ihr Grundton. Sie hat den Namen 
daher bekommen, daß ſie in dem dia⸗ 
toniſchen Syſtem die achte Sayte vom 
Grundton iſt. Alſo kommt auf der 
achten diatoniſchen Sayte der Ton 
der erſten, oder unterſten, noch ein⸗ 
mal fo hoch wieder. Eben ſo wie⸗ 
derholt die neunte Sayte den zweyten 
Ton, oder die Secunde, die zehnte 
den dritten Ton, oder die Terz u. ff 


Deswegen kann man ſagen, daß alle 


Tone des Syſtems in dem Bezirk 
der Octave enthalten ſeyen; weil bere 
nach dieſelben Tone in den folgenden 
Detaven zweymal, viermal, achtmal 
u. fe f. erhoͤhet, wieder kommen. 
Alſo hat unſer diatoniſches Syſtem 
nicht mehr, als ſieben verſchiedene 
Töne, oder Intervalle, welche aber 
durch den ganzen Umfang der ver⸗ 
nehmlichen Toͤne, um zwey oder mehr⸗ 
mal erhöhet wieder kommen. Darz 
um nannten die Griechen die Octave 
Diapafon (dia rgb), das ifi das 
Intervall, das alle Sayten des Sy⸗ 
ſtems in ſich begreift. Und daraus 
laßt ſich auch verſtehen, was der 
Aus druk fagen will, der Umfang 
aller vernehmlichen Töne fey. von 
acht Getaven *). 


Das Wort Octave hat alfo einen 


doppelten Sinn; bisweilen bedeutet 
es den ganzen Raum des Syſtems, 
in ſofern alle Toͤne darin enthalten 
ſind, keiner aber erhoͤht wiederholt 
wird. Dieſen Sinn hat es in der ſo 
eben ‚angeführten Redensart; auch 
wenn man von einem Clavier ſagte, 
es habe einen Umfang von fuͤnf Octa⸗ 
ven. Denn bedeutet das Wort auch 
das Intervall, defen Beſchaffenheit 
vorher beſchrieben worden. Bey die⸗ 


"fee Bedeutung ift zu merken, daß 


nicht nur die achte diatoniſche Sayte 

eines Tones, die ſeine eigentliche 

Octave it, ſondern auch die Tut 
*) S. Umfang. 
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zehnte, oder die Octave jener Oetave, 
ingleichen alle folgenden, acht, ſechs⸗ 
zehn und 32 mal höhere Töne, den 
Namen der Octave des Grundtones 
behalten; weil alle auf dieſelbe voll⸗ 
kommene Weiſe mit dem Grundton 
harmoniren. 

Die Octave, als Intervall betrach⸗ 
tet, hat von allen Intervallen die 
vollkommenſte Harmonie; aber eben 
darum hat ſie auch den wenigſten 
harmoniſchen Reiz. Der Grundton, 
blos mit ſeiner Octav angeſchlagen, 
reizet das Gehör wenig mehr, als 
ienn er ganz allein gehört worden 
waͤre. Angenehmer aber iſt es, wenn 
er von ſeiner Quinte oder von ſeiner 
Terz begleitet wird; weil man in die⸗ 
ſen beyden Faͤllen die beyden Tone 
beſſer unterſcheidet, und dennoch eine 
gute Uebereinſtimmung derſelben em⸗ 
pfindet. Deswegen ſagen die Ton⸗ 
ſetzer, die Octave klinge leer, und 
verbieten ſie, wo nur eine Haupt⸗ 
ſtimme iſt, anders zu ſetzen, als im 
Anfang, oder bey einem Schluß. 
Eben darum wird ſie auch in dem 
begleitenden Generalbaß oft wegge⸗ 
laſſen, und dafür die Terz, oder die 
Gerte verdoppelt, weil dadurch die 
Harmonie reicher wird. 

Daher kommt es auch, daß zwey 
Octaven nach einander, quf oder 
abſteigend, z. E. alſo: 


gegen andere conſonirende Intervalle 
ſehr matt klingen, und in dem Satz 
ſcharf verboten werden. Hingegen 
thut auch eine ganze Reyhe ſolcher 
Octaven bey außerordentlichen Gele- 
genheiten, da der Ausdruk etwas 
fuͤrchterliches erfodert, ſehr gute 
Würkung, wie man in dem Grau- 

Ll 5 niſchen 
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niſchen fuͤrtrefflichen Chor Mora etc; 
aus der Oper Iphigenie, ſehen kann. 
Das reine Verhaͤltniß der Octave 
gegen den Grundton ift 2, oder 3. 
g u. f. f. und an Mein Verhaͤltniß 
darf nichts fehlen, ſonſt wird ſie 
unerträglich. Daher hat die Oetave 
von allen Intervallen dieſes eigen, 
daß ſie nicht anders, als rein er⸗ 
ſcheinen darf. 


noc d 
(Dichtkunſt.) 
Das kleine lyrische Gedicht, dem 
die Alten dieſen Namen gegeben ha⸗ 
ben, erſcheinet in ſo mancherley Ges 
ſtalt, und nimmt fo vielerley Charak⸗ 
tere und Formen an, daß es unmog⸗ 
lich ſcheinet, einen Begriff feſtzuſe⸗ 
tzen, der jeder Ode zukomme, und ſie 
zugleich von jeder andern Gattung 
abzeichne. Von der Eiche bis zum 
Roſenſtrauch find kaum fo viel Got, 
tungen von Baͤumen, als Arten die⸗ 
ſes Gedichtes von der hohen pinda⸗ 
riſchen Odei bis auf die ſcherzhafte, 
niedliche Ode des Anakreons. Es 
ſcheinet, daß die Griechen den Cha⸗ 
rakter dieſer Dichtungsart mehr 
durch die aͤußerliche Form und die 
Versart, als durch innerliche Kenn: 
zeichen beſtimmt haben. Die neuern 
Kunſtrichter geben Erklaͤrungen da⸗ 
von, und beſtimmen ihren innern 
Charakter; aber wenn man fid) gt 
nau daran halten wollte, ſo müßte 
man manche pindariſche und hora⸗ 
ziſche Ode von dieſer Gattung aus⸗ 
ſchließen. 

Nur darin kommen alle Kunſtrich⸗ 
ter mit einander uͤberein, daß die 
Oden die hoͤchſte Dichtungsart aus- 
machen, daß ſie das Eigenthuͤmliche 
des Gedichts in einem hoͤhern Grad 
zeigen, und mehr Gedicht ſind, als 
irgend eine andere Gattung. Was 
den Dichter von andern Menſchen un⸗ 
terſcheidet, und ihn eigentlich zum 
Dichter macht, findet ſich bey dem 
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Odendichter in einem hoͤhern Grad, 
als bey irgend einem andern. Die⸗ 
ſes iſt nicht ſo zu verſtehen, als ob 
zu jeder Ode mehr poetiſches Genie 
erfodert werde, als zu jedem andern 
Gedicht; daß Anakreon ein größerer 
Dichter ſey, als Homer: ſondern for 
daß die Art, wie der Odendichter in 
jedem beſondern Falle ſeine Gedanken 
und ſeine Empfindung aͤußert, mehr 
Poetiſches an ſich habe, als wenn 
derſelbe Gedanken, dieſelbe Empfin⸗ 
dung in dem Ton und in der Art des 
epiſchen, oder eines andern Dichters, 
waͤre an den Tag gelegt worden. 
Was er ſagt, das ſagt er in einem 
poetiſchen Ton, in lebhaftern Bil⸗ 
dern, in ungewoͤhnlicherer Wendung, 
mit lebhafterer Empfindung, als ein 
andrer Dichter. Mit einem Wort, 
er entfernet fid) in allen Stuͤken wel» 
ter von der gemeinen Art zu ſprechen, 
als jeder andere Dichter. Dieſes iff 
ſein wahrer Charakter. 

Deswegen aber iſt nicht jede Ode 
erhaben, oder hinreißend; aber jede 
iſt in ihrer Art, nach Maaßgebung 
deſſen, was ſie ausdruͤkt, hoͤchſt 
poetiſch; ihr Ausdruk, oder ihre 
Wendung hat allemal, wenn auch 
der Inhalt noch ſo klein, noch ſo ge⸗ 
ring iſt, etwas Außerordentliches, 
das den Zuhoͤrer uͤberraſcht, mehr 
oder weniger in Verwunderung ſetzet, 
oder doch ſehr einnimmt. Um dieſes 
zu fuͤhlen, leſe man die zwanzigſte 
Ode des erſten Buchs vom Horaz. 
Maͤcenas bat fich ſelbſt bey dem Dich⸗ 
ter zu Gaſte; in der gemeinen Spra⸗ 
che würde dieſer ihm geantwortet haz 
ben: Du kannſt kommen, wenn du 
mit ſchlechterm Wein, als deſſen 
du gewohnt biſt, vorlieb nehmen 
willſt. Ein Dichter, der fid) nicht 
bis zum Ton der Ode heben kann, 
wuͤrde dieſes etwas feiner und witzi⸗ 
ger fagen: Horaz aber giebt dem Gez 
danken eine Wendung, wodurch er 
den empfindungsvollen ſapphiſchen 
Ton vortraͤgt; und indem er ihn in 
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einer hohen poetiſchen Laune vor⸗ 
traͤgt, wird er zur Ode. 

Es iſt alſo nicht die Große des Ge⸗ 
genſtandes, der beſungen wird, nicht 
die Wichtigkeit des Stoffs, darin 


man den Charakter dieſes Gedichts 


zu ſuchen hat; es erhaͤlt ihn allein 


von dem beſondern und hoͤchſtlebhaf⸗ 


ten Genie des Dichters, der auch 
eine gemeine Sache in einem Lichte 
ſteht, darin ſie die Phantaſie und 
die Empfindung reizet. So leicht es 
iſt, das Charakteriſtiſche dieſer Dich⸗ 
tungsart bey jeder guten Ode puent- 
pfinden, ſo ſchwer iſt es, daſſelbe 


durch umſtaͤndliche Beſchreibung zu 


entwikeln. 

Da ſie die Frucht des hoͤchſten 
Feuers der Begeiſterung, oder Wë: 
nigſtens des lebhafteſten Anfalls der 
poetiſchen Laune ift: ſo kann fie keine 
betrachtliche Laͤnge haben. Denn die⸗ 
fer Gemuͤthszuſtand kann feiner Na⸗ 
tur nach nicht lange dauern. Und da 
man in einem ſolchen Zuſtande alles 
überficht, was nicht ſehr lebhaft ruͤh⸗ 
ret, ſo ſind in der Ode Gedanken, 
Empfindungen, Bilder, jeder Aus⸗ 
druk entweder erhaben, hyperboliſch, 
ſtark und von lebhaftem Schwung, 
oder von beſonderer Annehmlichkeit; 
alles Bedaͤchtliche und Geſuchte faͤllt 
da nothwendig weg. Darum iſt auch 
die Ordnung der Gedanken darin 
zwar hoͤchſt natürlich for dieſen auf 
ſerordentlichen Zuſtand des Gemuͤ⸗ 
thes, darin man nichts ſucht, aber 
einen Reichthum lebhafter Vorſtel⸗ 
lungen von ſelbſt, von der Natur an⸗ 
gebothen, findet; man empfindet, 
wie ein Gedanken aus dem andern 
entftanben iſt, nicht durch methodi⸗ 
ſches Nachdenken, ſondern der Leb⸗ 
haftigkeit der Phantaſie und des Wi⸗ 
tzes gemaͤß. Eg ift darin nicht die 
nothwendige Ordnung, wie in den 
Gedanken, der ein zergliedernder, 
oder zuſammenſetzender Verſtand ent⸗ 
wikelt, aber eine den Geſetzen der 
Einbildungskraft und der Empfin⸗ 
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dung gemaͤße, nach welcher ber poe⸗ 
tiſche Taumel des Dichters insge⸗ 
mein ſich auf eine unerwartete Weiſe 
endiget, und in dem Zuhoͤrer Uebers 
raſchung oder ſanftes Vergnügen 
zurüͤklaͤßt. Dadurch wird jede Ode 
eine wahrhafte und ſehr merkwuͤr⸗ 
dige Schilderung des innern Zuſtan⸗ 
des, worein ein Dichter von vor⸗ 
zuͤglichem Genie, durch eine beſon⸗ 
dere Veranlaſſung auf eine kurze Zeit 
iſt geſetzt worden. Man wird von 
dieſem ſonderbaren Gedicht einen 
ziemlich beſtimmten Begriff haben, 
wenn man ſich daſſelbe als eine er⸗ 
weiterte, und nach Maaßgebung der 
Materie mit den kraͤftigſten, ſchoͤn⸗ 
ſten, oder lieblichſten Farben der 
Dichtkunſt ausgeſchmuͤkte Ausru⸗ 
fung vorſtellt. 

Wir muͤſſen aber nicht vergeſſen, 
auch eine ganz eigene Versart mit zu 
dem Charakter der Ode zu rechnen. 
Man kann leicht erachten, daß ein 
ſo außerordentlicher Zuſtand, wie der 
iſt, da man vor Fuͤlle der Empfin⸗ 
dung fiat und ſpringet, (dies ift 
wuͤrklich der natürliche Zuſtand, ber 
die Ode hervorgebracht hat,) auch 
einen außerordentlichen Ton und 
Klang verurſachen werde. Der 
Dichter nimmt da Bewegung, Wol⸗ 
klang und Rhythmus, als be⸗ 
waͤhrte Mittel, die Empfindung zu 
unterhalten und zu ſtaͤrken, zu 
Huͤlfe ). Ich habe anderswo eine 
Beobachtung angeführt, welche bez 
weiſet, wie viel Kraft das Melodi⸗ 
ſche des Sylbenmaaßes habe, um 
den Dichter in ſeiner Laune zu un⸗ 
terhalten “*). In der Gemuͤthslage, 
worin der Odendichter ſich befindet, 
ſpricht man gerne in kurzen, ſehr 
klangreichen Saͤtzen, die bald laͤnger, 
bald kuͤrzer ſind, nach Maaßgebung 
der Empfindung, die man aͤußert. 

Daher 

*) S. Melodie; Takt; Rhythmus. 

) S. die Vorrede zu der erſten Samma 

lung der Gedichte der Frau Karſchin. 
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Daher ift zu vermuthen, daß jede 
wuͤrkliche Ode, ſie, ſey hebraͤiſchen, 
griechiſchen, oder celtiſchen Urſprun⸗ 
ges, in dem Klange mehr Muſik per, 
rathen wird, als jede andere Dich⸗ 
tungsart. Dieſes liegt in der Natur. 
Als man nachher die von der Na⸗ 
tur erzeugten Oden zum Werk der 
Kunſt machte, dachte man vielfaͤltig 
über das Sylbenmaaß nach, und das 
feine Ohr der griechiſchen Dichter 
fand mancherley Gattungen deſſel⸗ 
ben ). Die Anordnung der Verſe 
in Strophen, die nach einem Muſter 
wiederholt werden, ſcheinet blos zu⸗ 
faͤllig zu ſeyn, ob ſie gleich itzt Dey» 
nahe zum Geſetz geworden. 

Dieſes ſcheinet alſo der allgemeine 
Charakter aller Oden zu ſeyn⸗ 

In beſondern Zuͤgen aber herrſcht 
eine unendliche Mannichfaltigkeit. 
In dem Ton iſt fie entweder hoch, 
auch wol durchaus erhaben, oder ſie 
iſt blos ernſthaft und pathetiſch, oder 
gar wol nur klein, launiſch, oder 
lieblich. So viel Schattirungen des 
Tones von der durchdringenden 
Trompete und ſtuͤrmenden Pauke, bis 
auf den ſanften Ton der Flote ſind, 
ſo vielfaͤltig kann der Ton ſeyn, in 
welchem der Odendichter ſingt: und 
in dem Ton iſt die Ode bald durch⸗ 
aus gleich, bald ſteigend, bald fal⸗ 
lend. Eben fo mannichfaltig iſt ffe 
in dem Plan, oder der Ordnung der 
Gedanken. Bisweilen laͤßt ſie uns 
den Dichter in lebhafter Empfindung 
ſehen, deren Veranlaſſung wir nicht 
wiſſen, bis er ganz zuletzt den Ge⸗ 
genſtand kurz anzeiget, der ihn in 
dieſen außerordentlichen Zuſtand ge⸗ 
ſetzt hat. So iſt Klopſtoks Ode an 
Bodmer. Der Dichter faͤngt unge⸗ 
mein feyerlich und pathetiſch an: 

Der die Schikungen lenkt, heißet den 

feömmften Wunſch 
Mancher Seligkeit goldenes Bild 
Oft verwehen, und ruft da Labyrinth 


hervor, 
Wo ein Sterblichce gehen will. 


) S. Sylbenmaaß; Versart. 
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In dieſem Ton und in dieſer Materie 


über die verborgenen Wege der Bots 


ſicht faͤhrt der Dichter bis gegen das 
Ende fort, ohne uns merken zu jot, | 


ſen, wodurch dieſe feyerlich ernſthaf⸗ 
te Betrachtung veranlaſſet worden. 
Ganz am Ende entdeken wir ſie, da 
der Dichter ſie kurz anzeiget, und nun 
ſchweiget. Er kommt zuletzt auf die⸗ 
ſe Betrachtung: i 


Oft erfüllet er (Gott, der das Schikſal 
georbnet) auch, was das erzitternde 
Volle Herz kaum zu wuͤnſchen wagt. 
Wie von Träumen erwacht, ſehen mit 
denn unfer Gluͤk, 
Sehns mit Augen und glaubens kaum. 


Und nun zeiget er uns ert die Veran⸗ 
laſſung aller dieſer Betrachtungen, 
indem er ſchließt: 


Dieſes Glüke ward mir, als ich zum 
erſtenmal 
Vodmers Armen entgegen kam. 


Anderemal laͤßt der Dichter gleich 
anfangs den Gegenſtand, der ihn be⸗ 
lebt, ſehen, verweilet ſich kurz dabey, 
verliert ihn denn aus dem Geſicht, 
und haͤlt fich bis ans Ende mit Aeuſ⸗ 
ſerung der Empfindungen auf, die er 
in ihm veranlaſſet hat. Ein Bey⸗ 
ſpiel hievon giebt uns Horazens Ode. 
auf den uͤber die See fahrenden Vir⸗ 
gil. Der Dichter zeiget uns gleich 
ſeinen Gegenſtand, indem er mit dem 
Wunſch anfangt, daß das Schiff, 
dem die Haͤlfte ſeiner Seele anver⸗ 
traut iſt, gluͤklich fahren moͤge. 
Denn verlaͤßt er dieſen Gegenſtand; 
die Sorge fuͤr ſeinen Freund fuͤh⸗ 
ret ihn auf verdrießliche Betkach⸗ 
tungen uͤber die Kuͤhnheit der Men⸗ 
ſchen, die es zuerſt gewagt ha⸗ 
ben, die See zu befahren; dann 
kommt er in dieſer Laune auf noch 
allgemeinere Betrachtungen uͤber die 

„Verwegenheit der Menſchen, die 
alles wagt, was ſie nicht wagen 
folter bis er mit dem uͤbertriebenen 
Gedanken ſchließt: 
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‚Per noftrum patimür fcelus 
Irscunda Iovem ponere fulmina. 


Hier ift alfo der Plan der angefuͤhr⸗ 


ten Klopſtokiſchen Ode gerade umge- 


genſtand, der 


kehrt. Beyde zeigen uns den Ge⸗ 
den Dichter ins Feuer 
geſetzt, nur einen Augenblik, und 
halten ſich durch die ganze Ode bey 
der Wuͤrkung deſſelben auf ihr Ge 
muͤthe auf. 

Andremale füllt der Gegenſtand al^ 
lein den ganzen Geſang aus. So iſt 
die zehnte Ode des Horaz im erſten 
Buche ein Lobgeſang auf den Mer⸗ 
curius, ohne die geringſte Ausſchwei⸗ 
fung auf Nebenſachen; der Dichter 
wendet ſein Auge mit keinem einzigen 
Blik von ſeinem Gegenſtand ab. 
Klopſtoks Ode, die beyden Muſen, 
iſt eine hoͤchſt poetiſche Befchreibung 
des Gegenſtandes, ohne die geringſte 
Ausſchweifung auf Nebenſachen; 
und die meiſten Oden des Anakreons 
ſind liebliche Schilderungen eines Ge⸗ 
genſtandes, den der Dichter nicht 
einen Augenblik verlaͤßt. 


In andern Oden wechſeln Urſach 
und Wuͤrkungen wechſelweis ab. 
Der Dichter macht zwar oͤftere, aber 
kurze Ausſchweifungen von ſeinem 
Gegenſtand, kommt aber bald wie 
der auf ihn zuruͤk. Oft aber Then 
wir ihn in einem hohen poetiſchen 
Taumel, deſſen Veranlaſſung wir 
kaum errathen, und unter deſſen man» 


nichfaltigen Wendungen wir kaum 


einen Zuſammenhang erbliken. Ein 
Beyſpiel hievon giebt uns Horazens 
vierte Ode im dritten Buch. Der 
Dichter faͤngt an die Calliope, die 
vornehmſte der Muſen, vom Himmel 
herunter zu rufen, und bittet ſie ir⸗ 
gend ein langes Lied, in welchem Ton 
es ihr gefallen moͤchte, zu ſingen: 
er laͤßt uns nicht merken, warum er 
dieſen Wunſch aͤußert. Gleich duͤnkt 
ihn, er hoͤre den Geſang der Muſe, 


t 
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die gekommen ſey und nun in heiligen 
Haynen herumirre. Aber itzt er zaͤhlt 
er uns, wie er in ſeiner Kindheit, 
als er in einer Wildniß herumſchwei⸗ 
fend eingeſchlafen, von wilden Tau⸗ 


ben mit Laub bedekt worden, um Der 


Schlangen und wilden Thieren ſicher 
zu liegen. Doch ſcheinet er uns mer⸗ 
ken zu laſſen, daß er dieſe Wohlthat 
den Muſen, feinen Schutzgoͤttinnen, 
zu danken habe. Denn faͤhrt er voll 
Empfindung fort, die Mufen für ſei⸗ 
ne Beſchuͤtzerinnen zu erkennen, mit 
denen er bald auf einem, bald auf 
einem andern ſeiner Landguͤter ficher 
herumirret. Ihnen verdankt ers, 
daß er weder in der Niederlage bey 
Philippi umgekommen, noch von dem 
umgeſtuͤrzten Baum eerſchlagen wor⸗ 
den. Darum will er, von ihnen be⸗ 
gleitet, in die entfernteſten furcht⸗ 
bareſten Länder reifen, und fid) unter 
die wildeſten Volker wagen. Nun 
kommt er plotzlich auf den Caͤſar und 
ſagt, daß er nach unzähligen voll⸗ 
brachten Arbeiten des Krieges, da er 
itzt die Ruhe ſucht, ſie im geheimen 
Umgange mit den Mufen finde, ruͤh⸗ 
met ſie, daß ſie Luſt daran haben, 
ibm gelinde Rathſchlaͤge einzufloͤßen. 
Denn kommt er auf den Krieg der 
Titanen, bey dem er ſich lang aufhaͤlt, 
und ſcheinet uns lehren zu wollen, 
daß Jupiter von der Pallas unter⸗ 
ſtuͤtzt, einen leichten Sieg über fie 


erhalten, obgleich eine fuͤrchterliche 


Macht gegen ihn geſtanden. Dieſes 
leitet ihn auf die wichtige Bemerkung, 
daß Macht ohne Ueberlegung un⸗ 
mächtig, hingegen mittelmaͤßige Staͤr⸗ 
ke durch kluges Ueberlegen, den See⸗ 
gen der Gëtter gewinne, und von 
großer Wuͤrkung ſey. Denn lobt er 
auch von den Göttern, daß fie alle 
Macht, die auf Unrecht abzielt, ver⸗ 
abſcheuen, und erwühnet zur Beſtaͤ⸗ 
tigung dieſer Anmerkung die Stra⸗ 
fen, die den hundertarmigen Gyz 
ges, oder Briareus, den verwege⸗ 
nen Orion, den Typhoͤus, den Ti⸗ 

; tpud 
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tyus und den Pirithous betroffen. — 
Und damit iſt die Ode zu Ende. 
Hier kann man kaum errathen, 
was fuͤr ein Gegenſtand, oder was 
für ein Gedanken den Dichter fo leb- 
haft geruͤhrt hat, daß er in einem ſo 
feurigen Ton erſt die Calliope vom 
Himmel ruft, denn ſo ſehr gegen 
einander abſtechende Vorſtellungen in 
dieſem Geſang bereiniget. Von den 
Auslegern des Horaz ſagt einer die⸗ 
ſes, ein andrer etwas anderes, und 
einige getrauen ſich gar nicht das 
Raͤthſel aufzuloſen; fo ſehr verſtekt 
iſt oft der Plan des Odendichters. 
Weil es doch - Überhaupt einiges 
Licht über die Theorie der im Plan 
ſehr verſtekten Ode verbreiten kann, 
ſo will ich meine Gedanken uͤber die 
Veranlaſſung und den Plan dieſer 
Ode hieher zu ſetzen wagen, den 
Baxter, wie hoͤhniſch auch unſer 
ſonſt fuͤrtreffliche Geßner dabey laͤ⸗ 
chelt, wie mich duͤnkt, wenigſtens 
zur Halfte errathen hat. 
Cäſar hatte nun alle Vertheidiger 
der Freyheit, und zuletzt auch feine 
Mittyrannen uͤberwunden, und war 
allein Herr uͤber alles. Horaz moch⸗ 
te in einer vertraulichen Stunde mit 
einem Freund, vielleicht dem Maͤ⸗ 
cenas, über die Lage der Sachen ſich 
unterredet haben: dabey kann einem 
von ihnen der Gedanken aufgeſtoßen 
ſeyn, daß dieſe, auf ſo große Macht 
gegruͤndete Hereſchaft, vielleicht doch 
nicht ſicher genug ſey. Dieſe Vor⸗ 
ſtellung ruͤhrte den Dichter auf das 
lebhafteſte, und dazu war freylich 
die Sache wichtig genug. Nun fällt 
ihm ein, wie biefer Herrſchaft eine 
voͤllige Sicherheit zu verſchaffen wäre. 
Caͤſar müßte die Künfte der Mufen 
in Flor bringen, dabey ſich durch⸗ 
aus einer gelinden Regierung befleiſ⸗ 
ſen, und alles mit großer, aber wahr⸗ 
haftig weiſer Ueberlegung veranſtal⸗ 
ten. Es ſey nun, daß der Dichter 
ſeine Gedanken hieruͤber blos ſeinem 
Freund zu eröffnen, oder gar den Cå- 
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far ſelbſt errathen zu laffen, ſich vor 
geſetzt habe, ſo war allemal die Sa⸗ 
che hoͤchſt bedenklich, und konnte we⸗ 
der allzudeutlich, noch geradezu ge⸗ 
fügt werden. Darum nimmt der 
Dichter einen großen Umweg, und 
überläßt denn, für welchen die Ode 
geſchrieben worden, zu errathen, was 
er damit habe fagen wollen, 

Die feherliche Anrufung der Gals 
liope ift Than zweydeutig: man 
konnte ſie auslegen, daß der Dichter 
die Göttin um ihren Beyſtand für 
dieſen Geſang aurufte; aber er meyn⸗ 


te es fo, fie ſoll kommen, um mit 


allen Reizungen ihrer Gefänge dem 
Caͤſar behzuſtehen, und durch Er⸗ 
munterung vieler Dichter feinen 
Zeiten Glanz und mannichfaltige An⸗ 
nehmlichkeit zu geben. Er ſieht auch 
den Anfang dieſer guten Zeit: aber 
er will nicht zu offenbar ſprechen; er 
kommt plotzlich auf fich ſelbſt zuruͤke, 
ohne den Hauptgedanken fahren zu 
laſſen, und erzaͤhlt, oder erdichtet, 
wie die Muſen ihn, weil ein Dichter 
aus ihm werden follte, beſchuͤtzt haz 
ben, und noch beſchuͤtzen. Dieſes ift 
eine Art Allegorie, wodurch er zu 
verſtehen giebt, daß der, der nichts 
gefaͤhrliches, nichts gewaltthaͤtiges 
gegen andre im Sinne hat, ſondern, 
wie ein unſchuldiger Dichter, blos 
fich zu ergoͤtzen ſucht, ſonſt keine Anz 
ſpruͤche macht, und jedem ſeine Art 
laßt, auch nie etwas zu befürchten 
habe. Dieſes druͤkt er ſehr poetiſch 
aus, daß die Muſen ihm ſichern 
Schutz angedeyen laſſen. Damit 
beſtatiget er zwey Saͤtze auf einmal; 
den, daß eine angenehme Regierung 
ficher (tp, und den, daß der Regent 
wenigſtens den Schein annehmen 
foll, als wenn er gegen Niemand et 
was gewaltthaͤtiges im Sinn habe. 
Nun kommt er wieder ganz natürlich 
und ohne Sprung, ob es gleich ſo 
ſcheinet, auf den Caͤſar, der auch in 
dieſem Fall ſey, weil er ſich auch mit 
den Muſen beſchaͤfftiget, die ihm des⸗ 
wegen 
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wegen Maͤßigung und Gelindigkeit 
einfloͤßen. Nun giebt er einen noch 
offenbaren Wink, um durch eine 
neue Allegorie zu zeigen, wie es wuͤrk⸗ 


lich leicht ſey, mit Ueberlegung und 


Weisheit ſelbſt gegen die Auflehnung 
einer noch groͤßern Macht ſich in Si⸗ 
cherheit zu ſetzen, und allenfalls die 
Aufruͤhrer, die insgemein ſich ihrer 
Macht auf eine unbeſonnene Weiſe 
bedienen, zu zaͤhmen. Endlich giebt 
er noch eben ſo verdekt und allegoriſch 
den Rath, durch eine gerechte und 
billige Staatsverwaltung die Got- 
ter für die neue Regierung zu intereſ⸗ 
firen, die alle auf Unrecht gehende 
Gewalt verabſcheuen und beſtrafen. 
Dieſes iſt uͤberhaupt der Weg, den 
der Dichter gerne nimmt, um von 
ſehr bedenklichen und gefaͤhrlichen 


Dingen mit Behutſamkeit zu ſpre⸗ 


chen, und darin gleichet er dem So⸗ 
fon, der fi) naͤrriſch anſtellte, um 
dem athenienſiſchen Volk einen dem 
Staate nützlichen Rath zu geben, den 


er ohne Lebensgefahr geradezu nicht 
geben durfte. 


Wir haben die verſchiedenen Arten 
der Ode in Abſicht auf den Ton und 
den Plan oder Schwung derſelben 
betrachtet. Eben fo ungleich ift fie 
ſich ſelbſt auch in Anſehung des In⸗ 
halts, oder der Materie, bie fie ber 
Sie hat überhaupt keinen 
ihr eigenen Stoff. Jeder gemeine 
oder erhabene Gedanken, jeder Ges 
genſtand, von welcher Art er ſey, 
kann Stoff zur Ode geben; es kommt 
dabey blos darauf an, mit welcher 
Lebhaftigkeit, in welcher wichtigen 
Wendung, und in welchem hellen 
Lichte der Dichter ihn gefaßt habe. 
Wer, wie Klopſtok ſo feyerlich denkt, 
von Empfindung ſo ganz durchdrun⸗ 
gen wird, oder eine ſo hoch fliegende 
Phantaſie hat, findet Stoff zur Ode, 
da, wo ein andrer kaum zu einiger 
Aufmerkſamkeit gereizt wird. Wer, 
als ein Mann von ſo einzigem Genie, 
wuͤrde einen Stoff, wie in der Ode 
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Sponda, ich will nicht ſagen in ſo 
hohem feyerlichen, ſondern nur in ir⸗ 
gend einem der Leper, oder der Floͤte 
anſtaͤndigen Tone haben beſingen 
koͤnnen? Der wahre Odendichter ſieht 
einen Gegenſtand, der mancherley 
liebliche Phantaſten, oder auch wich⸗ 
tige Vorſtellungen, oder ſtarke Em⸗ 
pfindungen in ihm erwekt: tauſend 
andre Menſchen ſehen denſelben Ge⸗ 
genſtand mit eben der Klarheit, und 
denken nichts dabey. Des Dichters 
Kopf ift mit einer Menge merkwuͤrdi⸗ 
ger Vorſtellungen angefuͤllt, die wie 
das Pulver ſehr leichte Feuer fangen, 
und qnd) andere daneben liegende 
ſchnell entzuͤnden. 

Der gemöhnlichfte Stoff der Ode, 
der auch Dichter von eben nicht auſ⸗ 
ſerordentlichem Genie zum Singen 
erwekt, iſt von leidenſchaftlicher Art; 
und unter dieſen ſind die Freude, die 
Bewunderung, und die Liebe die ges 
meineſten. Die beyden erſtern ſind 
allem Anſehen nach die aͤlteſten Ver⸗ 
anlaſſungen der Ode, ſo wie ſie es 
vermuthlich auch von Geſang und 
Tanz ſind, die allem Anſehen nach 
urſprünglich mit der Ode verbunden 
geweſen. Der noch halb wilde, ſo 
foie der noch unmuͤndige Menſch aͤuſ⸗ 
fert diefe keidenſchaften durch Huͤpfen, 
Frohloken und Jauchzen. Ein feyer⸗ 
liches Trauren, das bey dem noch 
ganz natuͤrlichen Menſchen in Heulen 
und Wehklagen ausbricht, ſcheinet 
hienaͤchſt auch Oden veranlaſſet zu 
haben; durch Nachahmung ſolcher 
von der Natur ſelbſt eingegebenen 
Oden, iſt der Stoff derſelben man⸗ 
nichfaltiger worden. 

Man kann uͤberhaupt die Ode in 
Abſicht auf ihre Materie in dreyerley 
Arten eintheilen. Einige find be» 
trachtend, und enthalten eine affekt⸗ 
volle Beſchreibung oder Erzaͤhlung 
der Eigenſchaften des Gegenſtandes 
der Ode; andre find phantaſiereich, 
und legen uns lebhafte Schilderun⸗ 
gen, von einer feurigen Phantaſie 

enfe 
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entworfen, vor Augen; endlich iſt eine 
dritte Art empfindungsvoll. Am 
oͤfterſten aber ift dieſer dreyfache Stoff 
in der Ode durchaus vermiſcht. Zu 
der erſten Art rechnen wir die Hym⸗ 
nen und Lobgeſange, wovon wir die 
aͤlteſten Muſter in den Buͤchern des 
Moſes und in den hebraͤiſchen Pfal⸗ 
men antreffen. Auch Pindars Oden 
gehoͤren zu dieſer Art, wiewol fie in 
einem ganz andern Geiſt gedichtet 
find: ins gemein aber find fie nichts 
anders, als höchft poetiſche Vetrach⸗ 
tungen zum Lobe gewiſſer Perſonen, 
oder gewiſſer Sachen. In dieſen 
Oden zeigen die Dichter fid) als Mån- 
ner, die urtheilen, die ihre Beobach⸗ 
tungen und Meynungen uͤber wichti⸗ 
ge Gegenſtaͤnde empfindungsvoll vor⸗ 
tragen. Der darin herrſchende Af⸗ 
fekt iſt Bewunderung, und oft find 
ſie vorzuͤglich lehrreich. 

Zu der zweyten Art rechnen wir 
die Oden, welche phantaſtereiche Be- 
ſchreibungen, oder Schilderungen ge⸗ 
wiſſer Gegenſtaͤnde aus der ſichtba⸗ 
ren Welt enthalten, wie Horazens 
Ode an die blanduſiſche Quelle, Ana⸗ 
kreons Ode auf die Cicada und viel 
andere dieſes Dichters. Man ſieht, 
wie dergleichen Geſaͤnge entſtehen. 
Der Poet wird von der Schoͤnheit ei⸗ 
nes sichtbaren Gegenſtandes maͤchtig 
geruͤhret, feine Phantaſte geraͤth in 
Feuer, und er beſtrebt ſich, das, was 
dieſe ihm vormahlt, durch ſeinen Ge⸗ 
ſang zu ſchildern. Bisweilen iſt es 
ihm dabey blos um dieſe Schilderung 
zu thun, wodurch er fich in ber an» 
genehmen Empfindung, die der Ge⸗ 
genſtand in ihm verurſachet hat, 
naͤhret: andremal aber veranlaſſet 
das Gemaͤhld bey ihm einen Wunſch, 
oder fuͤhret ihn auf eine Lehre, und 
dieſe ſetzet er, als die Moral ſeines 
Gemaͤhldes hinzu). Von dieſer Art 
jft die Ode des Horaz an den Sex⸗ 
tius **), und viel andre dieſes Dich» 

*) S. Moral 

aen Lib. I. Od. 4. 
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ters. Sie ſcheinet uͤberhaupt die 
größte Mannichfaltigkeit des In⸗ 
halts fuͤr ſich zu haben. Denn die na⸗ 


tuͤrlichen Gegenſtaͤnde, wodurch die 


Sinne ſehr lebhaft gereizt werden, 
ſind unerſchöͤpflich, und jede kann 
auf mancherley Art ein Bild einer 
ſittlichen Wahrheit werden. Dieſe 
Oden ſind auch vorzuͤglich eines uͤber⸗ 
raſchenden Schwunges faͤhig, durch 
den der Dichter ſeine Schilderung auf 
eine ſehr angenehme, meiſt unerwar⸗ 
tete Weiſe auf einen ſittlichen Gegen⸗ 
ſtand anwendet, wovon wie Gleims 
Ode auf den Schmerlenbach zum 
Beyſpiel anfuͤhren koͤnnen. Man 
denkt dabey, der Dichter habe nichts 
anders vor, äls uns den angeneh⸗ 
men Eindruk mitzutheilen, den die⸗ 
ſer Bach auf ihn gemacht hat; zuletzt 
aber werden wir ſehr angenehm uͤber⸗ 
raſcht, wenn wir ſehen, daß alles 
dieſes blos auf das Lob ſeines Wei⸗ 
nes abzielt; denn der Dichter ſetzet 
am Ende ſeiner Schilderung hinzu: 
Jedoch mein lieber Bach, 


Mit meinem Wein folt du dich nicht 


vermiſchen. 

Die dritte Art des Stoffs iſt der 
empfindungsvolle. Der Odendich⸗ 
ter kann von jeder Leidenſchaft bis zu 
dem Grad der Empfindung geruͤhrt 
werden, der die Ode hervorbringt. 
Alsdenn beſinget er entweder den Ge⸗ 
genſtand der Empfindung und zeiget 
uns an ihm das, was ſeine Liebe, ſein 
Verlangen, ſeine Freude oder Trau⸗ 
rigkeit, oder auf der andern Seite 
ſeinen Unwillen, Haß, Zorn und ſei⸗ 
ne Verabſcheuung verurſachet; die 
Farben zu ſeinen Schilderungen giebt 
ihm die Empfindung an die Hand, 
ſie ſind ſanft und lieblich, oder feu⸗ 
rig, finfter und fürchterlich, nachdem 
die Leidenſchaft ſelbſt das Gepraͤg ei⸗ 
nes dieſer Charaktere traͤgt; oder er 
ſchildert den Zuſtand ſeines Herzens, 
aufert Freude, Verlangen, Zaͤrtlich⸗ 
keit, kurz, die Leidenſchaft, die ihn 
beherrſcht, wobey er ſich begnuͤget 
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den Gegenſtand derſelben blos anzu⸗ 
zeigen, oder auch nur errathen zu 
laſſen. Gar oft miſchet er beylaͤufig 
Lehren, Anmerkungen, Vermahnung, 
oder Beſtrafung, zaͤrtliche, froͤhliche, 
oder auch verdrießliche Apoſtrophen, 
in fein Lied. Seine Lehren und Spruͤ⸗ 
che ſind allemal von der Leidenſchaft 
eingegeben, und tragen ihr Gepraͤg. 


Darum ſind ſie zwar allemal nach⸗ 


druͤklich, dem in Affekt geſetzten Ge⸗ 
muͤthe ſehr einleuchtend, bisweilen 
ausnehmend ſtark und wahr, andre- 
mal aber hyperboliſch, wie denn die 
Leidenſchaft insgemein alles vergroſ⸗ 
ſert oder verkleinert, auch oft nur 
halb, oder einſeitig wahr. Denn 
insgemein denkt das in Empfindung 
geſetzte Gemuͤth ganz anders von den 
Sachen, als die ruhigere Vernunft. 
Aber wo auch bey der Leidenſchaft 
der Dichter die Sachen von der wah⸗ 
ren Seite ſieht, wenn er ein Mann 
ift, der tief und gruͤndlich zu denken 
gewohnt iff; da giebt die Empfin⸗ 
dung ſeinen Lehren und Spruͤchen 
auch eine durchdringende Kraft, und 
erhebt fie zu wahren Machtſpruͤchen, 
gegen die Niemand ſich aufzulehnen 
getraut. 

Am gewoͤhnlichſten find die Oden, 
darin dieſer dreyfache Stoff abwech⸗ 
ſelt; da der Dichter von einem Ge⸗ 
genſtand lebhaft geruͤhret, jede der 


verſchiedenen Seelenkraͤfte an deme ` 


ſelben uͤbet; da Verſtand, Phantaſie 
und Empfindung bald abwechfeln, 
bald in einander fließen. In dieſen 
herrſcht eine hoͤchſt angenehme Man⸗ 
nichfaltigkeit von Gedanken, Bildern 
und Empfindungen, aber alle von 
einem einzigen Gegenſtand erwekt, 
der uns da in einem mannichfaltigen 
Licht auf eine hoͤchſt intereſſante Weiſe 
vorgeſtellt wird. 

Es wird etwas zu endlicher Auf⸗ 
klaͤrung der Natur und des Charak⸗ 
ters der Ode dienen, wenn wir durch 
einige Beyſpiele zeigen, wie ein Ge⸗ 
danken, eine Vorſtellung, die Aeuſ⸗ 

Dritter Theil. 
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ferung einer Empfindung zur Ode 
wird. Wir wollen dieſe Beyſpiele aus 
dem Horaz, als dem bekannteſten 
Odendichter, wählen. 


Die eilfte Ode des erſten Buches 
iſt nichts anderes, als dieſer Satz: 
es ift kluͤger das Gegenwoͤrtige zu 
genießen, als ſich ängftlih um 
das Künftige zu bekuͤmmern. Er 
iſt auf die kuͤrzeſte und einfacheſte 
Weiſe in eine Ode verwandelt. Dieſe 


Verwandlung wird dadurch bewuͤrkt, 


daß der Dichter mit Affekt die feus 
fonoe anredet, und den allgemeinen 
Gedanken auf den beſondern Fall die⸗ 
ſer Perſon mit Waͤrme und lebhaftem 
Intereſſe anwendet, daneben alles 
mit ſtarken poetiſchen Farben mahlet. 
Die zehnte Ode des zweyten Buchs 
iſt die ganz gemeine Lehre, „daß ein 
weiſer Mann fic weder duech das 
anſcheinende Gluͤk zu großen und ge⸗ 
faͤhrlichen Unternehmungen verleiten, 
noch durch jeden kleinen Anfall des 
widrigen Gluͤks kleinmuͤthig machen 
laͤßt,“ hoͤchſt poetiſch vorgetragen 
und ausgebildet. Der Dichter redet 
einen Freund an, dem er dieſe Lehre 
in einem warmen dringenden Ton ein⸗ 
ſchaͤrft. Erf wird fte in einer fure 
zen ſehr mahleriſchen Allegorie vor⸗ 
getragen. 
, Reüius vives, Licini, neque als 

tum 8 

Semper urguendo, neque dum pro- 
cellas 
Cautus horrefcis, nimium premen- 
do 
Littus iniquum, 


Denn folget eine affektvolle Anprei⸗ 
ſung eines durch Maͤßigung gluͤk⸗ 
lichen Lebens, ſehr kurz und lebhaft 
durch ein paar mahleriſche Meiſter⸗ 
züge ausgedruͤkt, 


Auream quisquis mediocritatem 
Diligit, tutus caret obfoleti 
. Sordibus tecti, caret invidenda 
Sobrius aula. 
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Schon diefe beyde Strophen ſtellen 
uns eine Ode dar. Aber es liegt dem 
Dichter ſehr am Herzen, feinen Freund 
gaͤnzlich von jener Lehre zu uͤberzeu⸗ 
gen. Darum faͤhrt er in dem affekt⸗ 
reichen Ton fort zuerſt die heftige Un⸗ 
ruhe, die die Hoheit begleitet, und 
die große Gefahr, die ihr drohet, 
durch zwey hoͤchſt treffende allegori⸗ 
ſche Bilder zu ſchildern; 


Saepius ventis agitatur ingens 
Pinus; et celſae graviore caſu 
Decidunt turres; feriuntque fum- 
mos 
Fulgura montes, 


hernach ſeinen Freund zu erinnern, 
wie ein wahrhaftig weiſer Mann bey 
widrigem und guͤnſtigem Glife def- 
ſen Veraͤnderlichkeit bedenkt, deren 
ihn auch der Lauf der Natur erinnert. 
Daraus ziehet er den Schluß, daß ein 
egenwaͤrtiges widriges Gluͤk eine 
Bele: Zukunft hoffen laffe 


— Non ſi male nunc et olim 
Sic erit, 


Zuletzt ſtellt er durch ein angenehmes 
Bild vom Apollo, der nicht immer 
in ernſthaften Geſchaͤften den Bogen 
ſpannt, ſondern auch bisweilen durch 
den Klang der Cither, ſich zu ange⸗ 
nehmen Zeitvertreib ermuntert, vor, 
daß ein weiſer Mann ſich nicht ohne 
Unterlaß mit ſchweren Geſchaͤfften 
abgiebt; und ſchließt endlich mit der 
Vermahnung, im widrigen Gluͤke ſich 
herzhaft, und im günſtigen vorſich⸗ 
tig zu zeigen, welches ebenfalls in 
einer febr kurzen und fuͤrtrefflichen 
Allegorie geſchieht. 


Rebus anguſtis animofüs atque 

Fortis appare? fapienter idem 

Contrahes vento nimium fecundo 
Turgida vela 


Hier ſieht man febr deutlich, wie 
eine gemeine Vorſtellung durch das 
Genie des Dichters zur Ode gewor⸗ 
den. 
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Aus der fünften Ode des erſten 
Buches ſehen wir, wie ein bloßer 
Verweis, den der Dichter einem 
Frauenzimmer wegen ihrer Unbeſtaͤn⸗ 
digkeit in der Liebe giebt, zu einer 
ſehr ſchͤnen Ode wird. Der Dich: 
ter wollte im Grunde nichts ſagen, 
als dieſes einzige: du biſt eine Un⸗ 
beſtaͤndige, die mich nicht mehr 
anloken wird. Die Wendung, die 
er dieſem Gedanken giebt, und der 
hoͤchſt lebhafte Ausdruk, macht ihn 
zur Ode. „Wen magſt du nun ge⸗ 
fefete halten, o! Pyrrha? — Ach 
der Ungluͤkliche weiß nicht, wie bald 
du ihm untreu werden wirſt! Ich 
bin aus deinen Feſſeln, wie aus ei⸗ 
nem Schiffbruch gerettet, und habe 
meine naſſen Kleider aus Dankbar⸗ 
keit dem Nepkunus geweiht le 

Man ſiehet aus dieſen Beyfpielen, 
wie ganz gemeine Gedanken durch den 
ſtarken Affekt, in dem ſie vorgetra⸗ 
gen werden, und durch Einkleidung 
in lebhafte Bilder zur Ode werden. 
Würde jemand fagen: ſeitdem Sy: 
baris die Aydia liebt, haſſet er die 
freye Luft uno die Zeibesübune 
gen 1. fo lag ehedem der Sohn 
der Thetis verſtekt; ſo weiß man 
nicht, ob er ein ſatyriſches Epigram⸗ 
ma machen, oder blos die ſeltſame 
Würfung der Liebe an dieſem Bey⸗ 
ſpiel in philoſophiſchem Ernſte zeigen 
will. Wenn aber dieſer Zuſtand des 
Verliebten einen Dichter von leb⸗ 
haftem Genie in leidenſchaftliche Em⸗ 
pfindungen ſetzet; wenn er ausruft; 
„Um aller Götter willen, o! Lydia, 
warum ſtuͤrzeſt du durch deine Lebe 
den Sybaris ius Elend? Warum 
haßt er die freye Luft? u. ſ. w.“ fo 
fuͤhlt jeder ſogleich den Ton der Ode. 

So kann auch eine bloße Schilde⸗ 
kung eines Gegenſtandes, wenn fid) 
wahre Leidenſchaft und ſtarke dichte⸗ 
riſche Laune darin miſcht, zur Ode 
werden. Nichts anders iſt die Ode 
an die Tyndaris, als eine bloße mit 


viel Affekt gezeichnete Schilderung 


der 


bet ft 
HN 
Dm 
ſtehen 
dekreie 
Rufan 
irgend 
den, 
fen d 
Dont, 
Ole 


bon de 
Chara 


mt. 
dabo 
ter gie 
Znan 
zuahn 
Def 
Wad 
nien 
ter um 
Ode i 


Beite 


ken,! 
du 
begegn 
Dud e 
geſagt 
Hm 


II 
ofe 
nat 
Hp, 
iner 
idi 
Ah 
Un 
vbt 
die 
bet 
i 
1 ge: 
Ach 
bald 
3d 
$ ei⸗ 
habe 
Jor: 


don 
den 
d 
bung 
den. 
ep 
‚die 
bum 
sohn 
mat 
"atte 
ſame 
uy 
igen 
À des 
[ebs 


Ode 


der Annehmlichkeit eines der Horazi⸗ 
ſchen Landſitze, die er mit der Ge⸗ 
liebten zu theilen wuͤnſchet. So ent⸗ 
ſtehen auch aus poetiſchen und bil⸗ 
derreichen Schilderungen des innern 
Zuſtandes, darin ein Menſch durch 
irgend eine Leidenſchaft geſetzt wor⸗ 
den, die angenehmſten, die feurig⸗ 
ſten, die zaͤrtlichſten, die erhabenſten 
Oden. 

Dieſes kann hinlaͤnglich ſeyn, um 
von der Natur und den verſchiedenen 
Charakteren der Ode ſich wahre Be⸗ 
griffe zu machen. Nur muß man 
dabey nicht vergeſſen, daß es Dich⸗ 
ter giebt, die bisweilen durch Kunſt, 
Zwang, oder aus bloßer Luſt nach⸗ 
zuahmen, ihr Genie in den Ton der 
Ode ſtimmen, und das, was ſie mit 
ſo viel Affekt oder Laune ausdruͤken, 


nicht wuͤrklich fühlen. Aber der Dich⸗ 


ter muß ſehr ſchlau ſeyn, und ſeine 
Ode mit erſtaunlichem Fleiß ausar⸗ 
beiten, wo wir den Betrug nicht mer⸗ 
ken, und wo wir ſeine verſtellte Em⸗ 
pfindung für wahr halten ſollen. Es 
begegnet ihm ſehr leichte, daß das, 
was er ſagt, mit dem Ton, darin es 
geſagt wird, nicht ſo vollkommen 
übereinſtimmt, als es iu der wuͤrk⸗ 
lichen Empfindung geſchieht. Selbſt 
Horaz konnte ſich nicht allemal ſo 
verſtellen, daß man den Zwang nicht 
merkte: feine Ode an den Agrippa!) 
iſt gewiß nur eine Ausrede, wo der 
Dichter das, was er von ſeinem Un⸗ 
vermögen ſagt, nicht im Ernſt mey⸗ 
net. Von ſolchen Oden kann man 
nicht erwarten, daß ſie das Leben, 
oder die Waͤrme der Einbildungskraft 
und Empfindung haben, als die, wel⸗ 
che in der wuͤrklichen Begeiſterung 
geſchrieben worden. Da es eine der 
Eigenſchaften des dichteriſchen Ge⸗ 
nies ift, fid) leicht zu entzuͤnden: (o 
kann auch die durch Kunſt, oder 
Nachahmung entſtandene Ode, der 
wahren, von der Natur eingegebenen, 
ſehr nahe kommen. 
) Lib. I. Od. 6. 
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Von der Kraft und Wuͤrkung der 
Ode kann man aus dem urtheilen, 
was wir in den Artikeln Lied, Ayz 
riſch, hieruͤber bereits angemerkt 
haben. Empfindung und Laune ha⸗ 
ben etwas anſtekendes; in der Ode 
zeigen fie fid) aber auf die lebhafteſte 
Weiſe: darum ift diefe Dichtart vor- 
zuͤglich eindringend, auch wol hin⸗ 
reißend. Es waren lyriſche Dichter, 
von denen man ſagt, daß ſie die 
noch halb wilden Menſchen gezaͤh⸗ 
met, und unwiderſtehlich, obgleich 
mit ſanftem Zwange dahin geriſſen 
haben, wohin ſie durch keine Gewalt 
hatten gebracht werden koͤnnen. Die 
Ode hat mit dem Lied, das eine be⸗ 
ſondere Art derſelben iſt, dieſes vor 
viel andern Werken der ſchoͤnen 
Kuͤnſte voraus, daß ſie ihre Kraft 
auch bey noch rohen Menſchen zeiget, 
da die Beredtſamkeit, die Mahlerey, 
und uͤberhaupt die aus verfeinertem 
Geſchmak entſtandene Kunſt viel we⸗ 
niger popular iſt. 

Zwar ſcheinet es, daß die hohe 
Ode fid) febr von dem Charakter, 
wodurch ſie auf den großen Haufen 
würket, entferne, da viel Pſalmen, 
pindariſche und horaziſche Oden oft 
den feineſten Kennern nicht verſtaͤnd⸗ 
lich genug ſind. Man muß aber be⸗ 
denken, daß uns in dieſer Entfer⸗ 
nung der Zeit, in der ſo unvollkom⸗ 
menen Kenntniß der alten Sprachen 
und ſehr vieler Dinge, die zu jener 
Dichter Zeiten jedermann bekannt 
waren, manches ſehr ſchwer ſcheinet, 
was denen, fuͤr welche die Oden der 
Alten gedichtet worden, ganz gelaͤu⸗ 
fig geweſen. Denn iſt auch ein Un⸗ 
terſchied zu machen zwiſchen denden, 
die für oͤffentliche Gelegenheiten und 
fuͤr ein ganzes Volk, und denen, die 
nur bey beſondern, einen Theil der 
Nation, oder gar nur wenig einzele 

Nenſchen intereſſirenden Veranlaſ⸗ 
ſungen gedichtet worden. Jenen iſt 
das Populare, Verſtaͤndliche, we⸗ 
ſentlich nothwendig; bey dieſen wird 
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der Zwek erreicht, wenn fie nur be 
nen, fuͤr deren Ohr ſie gemacht ſind, 
verſtaͤndlich ſind. 

Von welcher Art aber die Ode ſey, 
wenn ſie einen von der Natur beru⸗ 
fenen Dichter zum Urheber hat, und 
von ihm wuͤrklich in der Fuͤlle der 
Empfindung, oder des Feuers der 
Phantaſie gedichtet worden, ſo iſt ſie 
allemal wichtig. Sie iſt alsdenn ge⸗ 
wiß eine wahrhafte Schilderung des 
Gemuͤthszuſtandes „in dem fid) der 


Dichter bey einer wichtigen Gelegen⸗ 


heit befunden hat. Darum koͤnnen 
wir daraus mit Gewißheit erkennen, 
was fuͤr Würkung getoiffe merkwuͤr⸗ 
dige Gegenſtaͤnde auf Maͤnner von 
vorzuͤgli chem Genie gehabt haben. 
Wir koͤnnen den wunderbaren Gang, 
und jede ſeltſame Wendung der Lei⸗ 
denſchaften und anderer Regungen 
des menſchlichen Gemuͤthes, die manz 
nichfaltigen, zum Theil ſehr außeror⸗ 
dentlichen Wuͤrkungen der Phantaſie, 
daraus kennen lernen. Wir werden 
dadurch von der uns gewohnlichen 
Art, fittliche und leidenſchaftliche Ges 
genſtaͤnde zu beurtheilen und zu em⸗ 
pfinden, abgefuͤhrt, und lernen die 
Sachen von andern weniger gewdoͤhn⸗ 
lichen Seiten anſehen. Manche 
Wahrheit, die uns ſonſt weniger ge⸗ 
ruͤhrt hat, dringet durch die Ode, wo 
ſie in außerordentlichem Licht, und 
durch Empfindung verſtaͤrkt, erſchei⸗ 
net, mit vorzuͤglicher Kraft bis auf 
den innerften Grund der Seele; man⸗ 
cher Gegenſtand, der uns ſonſt we⸗ 
nig gereizt hat, wird uns durch die 
hoͤchſtlebhafte Schilderung des lyri- 
ſchen Dichters merkwuͤrdig und un⸗ 
vergeßlich: manche Empfindung, die 
wir ſonſt nur durch ein ſchwaches Ge- 
fuͤhl gekannt haben, wird durch die 
Ode ſehr lebhaft und wuͤrkſam in 
uns. Alſo dienet überhaupt die lyri⸗ 
fehe Poeſie dazu, daß jedes Vermoͤgen 
der Seele dadurch auf mannichfaltige 
Weiſe einen neuen Schwung und neue 
Kraͤfte bekommt, wodurch Urtheils⸗ 
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kraft und Empfindung allmaͤhlig er⸗ 
weitert und geſtaͤrkt werden. Dar⸗ 
um kann die Ode mit Recht auf den 
erſten Rang unter den verſchiedenen 
Werken der Dichtkunſt Anſpruch ma⸗ 
chen, und der Reichthum an guten 
Oden gehöret unter die ſchaͤtzbaren 
Nationglvorzuͤge. 

Die aͤlteſten und zugleich fuͤrtreff⸗ 
lichſten Oden der alten Voͤlker ſind 
ohne Zweifel die hebraͤiſchen, deren 
wir aber hier blos erwaͤhnen, um 
den Leſer auf bie f béi chſtſchaͤtzbaren Ab⸗ 
handlungen daruͤber zu verweiſen, die 
wir dem beruͤhmten Lowth, einem 
Mann von tiefer Einſicht und von 
großem Geſchmak, zu danken ha⸗ 
ben *). Die Griechen beſaßen einen 
großen Reichthum, wie in allen an⸗ 
dern Gattungen der Werke des Ge⸗ 
ſchmaks, alfo aud) in dieſer; aber 
der groͤßte Theil davon iſt verloren 
gegangen. Die Alten ruͤhmen vor⸗ 
süglich neun griechiſche Odendichter; 
dieſe finds Alcsus, Sappho, Gre 
fichorus;, biens Bacchylides, 
Simonides, Aleman, Anakreon und 
Pindar, Die Oden der fieben erſten 
ſind bis auf wenig einzele Stellen bera 
loren gegangen. Von Anakreon ha⸗ 
ben wir noch eine nicht unbetraͤcht⸗ 
liche Anzahl, und von Pindar eine 
ſtarke S Sammlung, obgleich eine noch 
großere Menge ein Raub ber Zeit ge 
worden ſind. Aber der Stoff der 

uͤbrig gebliebenen pindarlſchen Oden 
ift für uns weniger intereſſant, weil 
darin blos die Männer beſungen wer⸗ 
den, die in den verſchiedenen öffentli⸗ 
chen Kampfſpielen der Grlechen den 
Preis erhalten haben. Wir haben 
dieſem großen Dichter einen beſon⸗ 
dern Artikel gewiedmet *). Man 
muß auch die tragiſchen Dichter der 
Griechen hieher rechnen; denn in je⸗ 

dem 


) Rob. Lowth de facta poefi Hebraeo- 
rum prarle&tiones Academicae. Prael. 
XXV -XXVIIIL. 
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dem Trauerſpiel kommen Geſaͤnge der 
Choͤre vor, die wahre Oden von bo 
hem feyerlichen Ton ſind. Sie ha⸗ 
ben vor allen andern Oden dieſes 
voraus, Dag die Gemuͤther durch 
das, was auf der Buͤhne vorgegan⸗ 
gen, auf das Beſte vorbereitet ſind, 
den Eindruk mit voller Kraft zu em⸗ 
pfinden. Die genaueſte Ueberlegung 
haͤtte kein ſchiklicheres Mittel ausge⸗ 
dacht, den vollkommenſten Gebrauch 
von der Ode zu machen, als das, 
was die Gelegenheit hier von ſelbſt 
anbot. Wir haben anderswo geſagt, 
wie die Choͤre in alten Trauerſpie⸗ 
len gelegentlich beybehalten worden. 
Wenn wir von dieſem Urſprung der⸗ 
ſelben nicht unterrichtet waͤren, ſo 
wuͤrden wir denken, ſie ſeyen mit 
guter Ueberlegung in das Trauer⸗ 
ſpiel eingefuͤhrt worden, um der Ode 
Gelegenheit zu verſchaffen in ihrer 
vollen Wuͤrkung zu erſcheinen. Die 
Gemuͤther ſind durch die tragiſche 
Handlung zum Eindruk der Ode Vor- 
bereitet, und er wird durch den feyer⸗ 
lichen Vortrag und die Unterſtuͤtzung 
der Muſik noch um ein merkliches 
verſtaͤrkt. Dieſe Betrachtung allein 
ſollte hinreichend ſeyn, die Chöre wie⸗ 
der in die Tragodie aufzunehmen. 
Es waͤre ſehr zu wuͤnſchen, daß ein 
in der griechiſchen Litteratur wol er⸗ 
fahrner Mann, von ſo reifem Urtheil 
und ſo feinem Geſchmak als Lowth, 
fiber die verſchiedenen Gattungen der 
griechiſchen Ode ſo gruͤndlich und 
ausführlich ſchriebe, als dieſer fuͤr⸗ 
treffliche Mann über die hebräifche 
Ode gefchrieben hat. Dieſes würde 
ein Werk von ausnehmender Annehm⸗ 
lichkeit und fuͤr die Odendichter von 
außerordentlichem Nutzen ſeyn. Es 
ift kaum eine Gemuͤthslage, in der ein 
Dichter fid) zur Ode geſtimmt fühlte, 
möglich, die dabey nicht vorkaͤme; 
von den kleinen lieblichen Gegenſtaͤn⸗ 
den, wodurch die Seele in ſuͤße 
Schwaͤrmerey geſetzt wird, bis auf 
die größten, die fie mit Ehrfurcht, 
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Sthreken und andern uͤberwaͤltigen⸗ 
den Leidenſchaften erfüllen, ift. kein 
Odenſtoff, den nicht irgend einer der 
griechiſchen Dichter behandelt hätte, 
wenn wir vom Anakreon bis auf die 
erhabenen Choͤre des Aeſchylus bets 
aufſteigen. Hier waͤre alſo fuͤrtreff⸗ 
liche Gelegenheit fuͤr einen wahren 
Kunſtrichter, Ruhm zu erwerben. 

Die Romer ſind, wie in allen 
Zweigen der Kuͤnſte, fo auch hierin, 
weit hinter den Griechen, zuruͤke ge⸗ 
blieben. Horaz war ihr einziger 
Odendichter, der den Griechen zur 
Seite ſtehen konnte; dieſes haben ſie 
ſelbſt eingeſtanden ). Aber diefer al⸗ 
lein konnte ſtatt vieler dienen. Er 
wußte ſeine Leyer in jedem Ton zu 
ſtimmen, und hat alle Gattungen 
der Ode, von der hohen Pindariſchen, 
bis auf das liebliche Anakreontiſche; 
und das ſchmelzende Sapphiſche Lied, 
gluͤklich bearbeitet. 

Wir duͤrfen in dieſem Zweig der 
Dichtkunſt keine der heutigen Natio⸗ 
nen beneiden. Klopſtok kann ohne 
uͤbertriebenen Stolz dem Deutſchen 
zurufen; 

Schreket noch andrer Geſang dich, 

o Sohn Teutons, 
Als Griechengeſang? — 

— So biſt du kein Deutſcher! ein Nach⸗ 

ahmer 

Belaſtet vom Joche, verkennſt du dich 

ſelber! 


Dieſen Vorzug haben wir vornehm⸗ 
lich dem Mann von außerordentli⸗ 
chem Genie zu danken, der mit gleis 
chem Recht ſich dem Homer und dem 
Pindar zur Seite ftellen kann. Nichts 
iſt erhabener, feyerlicher, im Flug 
kuͤhner, als ſeine Ode von hoͤherem 
Stoff; nichts jubelreicher, als die 
von freudigem; nichts ruͤhrender, 
ſchmelzender, als die von zaͤrtlichem 

Mm 3 Inhalt, 


) Lyricorum Horatius fere folus le- 
gi dignus. Quintil. Iaftit. Lib. X, 
Cap. 1, 69. 
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Inhalt. Nur Schade, daß diefer 
wuͤrklich unvergleichliche Dichter in 
ſeinen Oden von geiſtlichem Inhalt, 
bisweilen auch bey weniger erhabe⸗ 
nem Stoff feinen Flug fo hoch nimmt, 
daß nur wenige ihm darin folge 
konnen. 

Naͤchſt dieſem verdienet Ramler 
eine anſehnliche Stelle unter unſern 
einheimiſchen Odendichtern. Er hat 
das deutſche Ohr mit dem Wolklang 
der griechiſchen Ode bekannt ge 
macht, auch den wahren Schwung 
und Ton der horaziſchen Ode in der 
deutſchen vollkommen getroffen. Dier, 
in ſcheinet er feinem Ruhm geſucht zu 
haben; denn man entdeket leicht bey 
ihm den Vorſatz, ein genauer Nach⸗ 
ahmer des Dora zu ſeyn. Selbſt 
in der Wahl des Stoffs ſcheinet er 
des Romers Geſchmak zum Muſter 
genommen zu haben. Für die bé. 
here Ode ift Friedrich fein Auguſt; 
zu der gemaͤßigten von ſanft empfind⸗ 
famen, oder blos phantaſieveichem 
Inhalt, giebt ihm ein Mädchen, oder 
ein Freund, oder die Annehmlichkeit 
einer Jahrszeit den Stoff, den er al⸗ 
lemgl in einer hoͤchſt angenehmen 
Wendung behandelt, und mit über 
aus feinen Blumen beſtreut. Was 
kann aumuthiger und lieblicher ſeyn, 
als fein Amyut und Chloe? dät 
mahleriſch und phantaſiereich iff die 
Sehnſucht nach dem Winter, und 
mit einem hochſtgluͤrlichen und ange 
nehmen Schwung hat der Dichter 
dieſe ſchoͤne Ode geendiget. Nichts 
ift zaͤrtlicher und von ſanfterem Aug: 
druk, als das wechſelſeitige gied Pto 
lemsus und Berenice. 

Auch Lange und pyra, die es 
zuerſt gewagt haben, der deutſchen 
Ode ein griechiſches Sylbenmaaß zu 
geben, und Hs ſtehen mit Ehren in 
der Claſſe der guten Odendichter. 
Dieſer letztere hat oft, ohne den os 
raj. nachzuahmen, von wuͤrklicher 


nicht nachgeahmter Empfindung an⸗ 


geflammt, in Schwung, Gedanken 
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und Bildern, bald den hohen Ernſt, 
bald die Annehmlichkeit des Horaz er⸗ 
reicht. Cramer hat vorzuͤglich den 
Pfalm für feine Leper gewaͤhlt; feit 


Vers ſtroͤhmt aus voller Quelle. 


Wenn er weder die Hoheit, noch die 
Lieblichkeit, noch die nachdruͤkliche 
Kürze des hebraͤiſchen Ausdruks er- 
reicht, ſo uͤbertrifft er doch darin 
meiſtentheils ſeine deutſchen Vor⸗ 
gånger: 

Ueberhaupt ſcheinet es, daß die 
Ode das Sad) ift, darin die deutſche 
Dichtkunſt, ſich vorzuͤglich zeigen 
koͤnnte: hatten, nur unfre Dichter 
einen bequemern und hoheren Staud⸗ 
ort, aus dem fie zur beſten Anwen⸗ 
dung ihrer Talente, die Menſchen 
und ihre Geſchaͤffte befer uͤberſehen 
koͤnnten! 


de * 


Auſſer den, bey dem Artikel Lyriſch 
(S. 301 Ul. f.) angefuhrten, von deim ly⸗ 
riſchen Gedicht überhaupt, und mithin 
auch von der (Doe, handelnden Schriften, 
haben daruͤber noch beſonders geſchrieben, 
in franzoͤſiſcher Sprache: Houdard 
de la Motte (Diſcours fur la poeſſe 
en general, et fur l'ode en particu- 
lier vor feinen Oden im iten Bd. L W. 
Par, 1753, 12. Deutſch von Joh. geire 
Mey, vor den Oden der deutſchen Geſells 
ſchaft zu Leipzig, Leipz. 1728. 8.) — 
Gibert (Projet de differtat, fur Ode. 
gegen den vorhergehenden Die, des fq 
Motte, in den Mem. de Litterat. et 
d'Hift; des P. Stelle, im aten Th. des 
sten Bandes.) — P. Charl, Roy 
(Reflex, fur l'Ode, in ſeinen Oeuvr. 
mel. Par. 1727. 12.) -— Remond de 
St. Ward (Reflex. fur l'Ode, in f. 
Reflex. fur la Poefie, im sten Bd. f. 
Oeuvr. Amft, 1749. 12.) — War⸗ 
montel (Das 15te Kap. im aten Bd. f. 
Poet; frang.) — Sabatier (Difcours 
fur l'Ode, vor L Odes, Par, 1766.8.) 
— d' Alembert (Reflex. fur la poeſie, 
et fur l'Ode en particulier, im sten 
Bande S. 457. f. Melang. de Litterat, 
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d'Hift, et de Philof. Amft. 1767, 12.) 
— Val. de Xebengac (Eine Abhand⸗ 
lung über die Ode, im zten Bd. ſeiner 
franz. Ueberſ. der Oden des Horaz, Par. 
1781.12, 2 Bd.) — Domaicon (Der 
ste Art. des aten Kapitel im atem Bd. 
S. 106 u. f. ſ. Principes généraux des 
belles lettres, Par: 1785. 12, 2 Bb. 
handelt v. d. Ode.) = — 
In deurſcher Sprache: J. ZS. Ló- 
wen (Anmerkungen über die Odenppeſie, 
im iten St. von Joh. Wilh. Hertels 
Sammlung Muſikal. Schriften, Leipz. 
1758. 8.) — Ungen, (Ein Verſuch von 
der Ode, in dem tten St. des 2ten Ban⸗ 
des der vermiſchten Beytraͤge zur Philol 
und ſchoͤnen Wiſſenſch. vergl. mit dem 
aten Bd. S. 222. der Allg. Deutſchen 
SR, — Auch enthalt über die Theorie 
der Ode vortrefliche Bemerkungen die Re⸗ 
cenſion der Klopſtokſchen Oden in eben die⸗ 
fer Bibliothek im i9ten Bd. — — Ues 
brigens haben die wehreſten Verf. un⸗ 
ſerer Poetiken (S. Art. Dichtkunſt, S. 
67 5 u. f.) auch von der Ode, aber frey⸗ 
lich ſo gehandelt, daß man dadurch nicht 
einmahl beluſtigt werden kann. — =F 
Oden haben geſchrieben, bey den Grie⸗ 
chen: Pindar (J defen Art.) — Ana⸗ 
kreon (J. defen Art.) — Fragmente find 
übrig vom Nodus (f. den Art. Lied.) — 
Von der Sappho (Die von ihr auf uns gez 
kommenen Fragmente, find bey den verſchie⸗ 
denen Ausg. (o wie auch bey den franzoͤſt⸗ 
ſchen Ueberſetzungen des Anakreon, aber 
vollſtandiger in Gulv. Urſini Carmin. no- 
vem illuſtr. Foem, ex offic, Chrfph. 
Plantini 1568. 8. 8t. befindlich. Das 
bekannte Gedicht an Phaon iſt, bey Ge⸗ 
legenheit der Ueberſetzung des Longins, 
und auch einzeln, ſehr oft, in alle neuere 
Sprachen uͤberſetzt, und mannichfaktig:ers 
klärt worden. Longepierre hat bey fets 
ner Ueberſetzung ihrer und der Gedichte 
des Anakreon, Par. 1684. 12. ihr Leben 
geſchrieben, und Davle hat ihr einen Ar⸗ 
tikel gewidmet.) — Steſichorus (in 
der Samml. des Fulv. Urſinus S. 19.) 
— Cjbytus (Ebend. S. us und 318. 
Sa der Samml. der Carminum postare 
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novem Lyr. Poel. Alcaei, Sap- 
phus, Stefichori, Ibygi, Anacreon- 
tis, Bacchylidis, Simonidis, Alcma- 
nis, Pindari etc. von H. Stephanus 
1560. 8. Antv. 1567. 12. P und lat. 
und öfter, S. 90 und 423.) — Bac⸗ 
chylides (bey dem H. Steph. S. 240 
und 424; bey dem Urſinus S. ug und 
340.) 77 Simonides (bey dem Heinr. 
Steph. S. 272. 424. 481. bey dem Urſinus, 
S. 1534198 und 328.7 340.).— Aleman 
(bey dem tirfinus, S. 63 und 297. bey 
dem Steph. S. 334. 425. 455.) — Ya 
ber die mehrern griechlſchen, lyriſchen 
Dichter f. Fabr. Bibl. graec. Lib. II. 
Cap. XV. — 

Von tómifcben Dichtern: G. Ho⸗ 
ratius Flaccus (4 3995. Odar. Lib, 
IV. Epod. L. I. und Carmen Saecul. 
lieber die Ausg. F den Art. Horaz. Gigs 
zeln hat feine: Inrijihen Gedichte, unter 
andern, Ge, Wade, Lond. 1731. 8. her⸗ 
ausgegeben, einiger fruͤhern Ausgaben, 
als der Leipziger (ohne Jahrsz.) 4, und 
1492, der Pariſer 1498. 4. und anderer 
nicht zu gedenken. Ueberſetzt in das 
Italieniſche: aufer einzeln Oden, 
ſmmtlich vierzehnmahl, zuerſt von Giorg. 
da Jeſi 1998, 12. in nachgeahmten Vers⸗ 
arten des Origingles; von Fed. Noni, 
Fir. 167221675. 12, 2 Th. in Umſchreibun⸗ 
gen; von Lor. Mattei, Nint. 1679. 8. 
eben fo; von N. Ubriani, Ven. 1680. 8. 
in reimfr. und gereimken Verſen; von 
Giov, Sobrini, Ven. 1699. 4. mit den 
ſammtl. Werken des Horaz; von Girol. 
del Buono, im gten Bd. der Bac, dei 
Poet. lat. Mil. 373 5. 4. in reimſr. Bers 
ſen; von Stef. Pallavieini, Leipz. 1736. 8. 
in reimfr. und ger. Verſen; von Fr. Bor⸗ 
gianelll, mit den (dmmt(, Werken des 
Dichters, Ven. 1737. 8. in ger. Verſen; 
von Ott. della Riva, Ver. 1746. 8. eben 
fo; von Greg, Redi, mit den fimmti 
Werken des Dichters, Ven. 1751. 8. in 
reimfr. Verſen; von Bertola, und Cor⸗ 
fetti, mit den ſaͤmmtl. W. des Horaz, 
Sienna 17591777. 8. 2 Bd. vom D. 
Mattei, 1777. 8. Von Giuf Ott. Sa⸗ 
vlt. Liv. 1783. 8. Von einem Ungen 
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Reggio 1786. 8, in ger. Verſen. In bas 
Spaniſche: fo viel ich weiß, nur ein⸗ 
zele Oden. Fabricius, in der Bibl. lat. 
J. 421 n. Auf, führt verſchiedene Ueber⸗ 
ſetzungen des Horaz uberhaupt, unter an 
dern eine von S3ffleno de Bidma, an, 
welche mir auch Int ſchon, allgemein, 
vorgekommen if, die ich aber denn doch 
nicht naher kenne. In das Portugie⸗ 
fifbe; von Alex. Siqueira, Evora 
3635.8, In das Franzoͤſiſche: Volfſtandig 
in Verſen; achtmahl, von Jacq. Mondot, 
Par. 1579, 8. Von Rob, und Ant. d'Ag- 
Hoor, mit den übrigen W. des Dich⸗ 
ters, Par. 1588. 8. Von P. Makcaſ⸗ 
fus, P. 1664. 8. Von de Brie, abcr 
überhaupt nur 1g Oden, Par, 1693. 12. 
verm. mit 10 andern, 1695. 8. Von 
Peſlegrin, P. 1715. 12; 2 Bd. Von dem 
Abt Salmon, Par. 1752. 12. Von Ger. 
Valet de Rehengae, Par. 1752 2 1781. 12. 
2 Bde. (die befte.) Von Chabunon be 
Maugeis 1777. 12. (nur das ate Buch.) 
In Profa, zehnmahl: von Mich. Marot- 
les mit den übrigen W. des Dichters, 
Par. 1652. 8. 2 Bde. Von Algay de 
Martignae, eben fo, Par. 1678. le. 
2 Bde. Von J. B. Morvan de Welle 


garde, bey der Ueberſ. des Horaz von Tar⸗ 


taron, P. 1685. 12. 1749. 8. 2 Bde. Von 
And. Dacier, mit den uͤbeigen W. des 
Dichters, Par. 169121689, 12. 10 Bde, 
Umf. 1727. 12, 10 Bde. 1735. 12. 8 Bde. 
(diefe Uleberſ. veranlaßte zu ihrer Zeit viele 
Kritiken, wovon fij nähere Nachr. in 
Goujets Bibl. franc, Bd. §. S. 342 Ul. f. 
finden.) Von Noel Et. Sanadon, mit 
den übrigen W. des Dichters, P. 1728. 4, 
2 Bbe. 1786. 12. 8 Bde. Von Ch. Watz 
teur- mit den übrigen Gedichten (auslaſ⸗ 
ſend) 1750. 8. 1763. 12. a Bde. Von P. 
Touſſaint Maſſon, 1757. 12. Von Des⸗ 
fontalnes, Lyon 1759. 12. (aber nicht voll⸗ 
tandin) Von Vaniere 1761. g. (aber 
nur das ite Buch) Von Cl. Binet, mit 
den ubrigen W. des H. 1783. 16. 2 Bde. 
In das Engliſche: Die erſte Ueberſetzung 
derſelben ſchreibt Warton, in feiner his- 
tory of engl. poet, Bd. z. S. 424. 
Anm. d, dem Th. Hawkins im J. 1626, zu. 
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Wie ofte fie überhaupt uͤberſetzt worden, 
weiß ich nicht; die mir bekannten eher: 
feger der Oden find: Rider (1644. 12.) 
Smith (1649. 8.) B. Holyday (1652; 8.) 
Al. Broome (1660 und 1680. 8.) Th. 
Creed) mit den übrigen W. 1690. Von vorz 
ſchiedenen, nebſt den Satiren 1715. 8.1712.8, 
Oldisworth (1719. 8. 1737.12.) Phil. Frans 
eis (1743 unb 1778. 8. 4 Bd. mit den 
übrigen W. des Dichters.) Tower (mit 
den üßrinen Werken des Horaz, 1744. 12. 
2 Bd.) Davidon (1736. 8. in Prosa.) 
Watſon und Patrik (1750, g. 2 Bde. mit 
den übrigen Werken des Dichters, in Pros 
fa). Stirling (1752 «1753. 8. 2 Bd. mit 
den übrigen W. des H.) Chrſtph. Smart 
(1754. 12. 2 B. 1762. 12. 2 B. mit den 
übrigen W. d. H. und in Profa.) J. Duns 
combe (1757. 8. 2 Bde. 1767. 12. 4 Bde. 
mit den übrigen W. des H.) W. Greene 
(1777. 8.1783. 8.) J. Gray (1778. 8, 
mit den Epiſteln.) W. Tasker (Select 


Odes of Pind. and Horace 1781. 8.) 


— In bas Deutſche: von Buchholz, 
Sint, «1639. 8: in Reimen; von den Schuͤ⸗ 
lern des M. Bohemus, zu Dresden 1656. 
8. vier Bücher eben fo jammevlich; von 
Rothe, mit den ſaͤmmtlichen Werken des 
Dichters, Baſel 1671. 8. in Prosa; von 
Weidner, Seit, 1690. und (wird man 
es glauben ?) ebend. 1769. 8. in elenden 
Reimen; von Rulf, mit den ſaͤmmtlichen 
Werken des Dichters, Leipzig 1698 und 
1707. 8. in Proſa; von Köder, Nuͤrnb. 
1741 8. das erſte Buch in Reimen; von 
Groſchuf, Caſſel 1749. 8. 2 Bd. mit den 
ſaͤmmtlichen Werken des Dichters, in 
Profa; von Lange, Halle 1752.8. (Hier⸗ 
her gehoͤrt aus dem aten Theile von G. E. 
beſſings kleinen Schriften, ein Brief (der 
24te) an H. F. der in dem Hamburgiſchen 
Eorrefpondenten bey Erſcheinung der He 
nen Schriften eingerückt wurde, und auf 
welchen Hr. bange antwortete. Hierauf 
erihien ert das Vademecum, und darauf 
ein Brief von Hrn. Lange an F. Nicolai, 
und eine Antwort von dieſem. In dem 
4ten Th. von Leſſings verm. Schriften, 
Berl. 1785. 8. S. 112 u. f. find diefe Schrif⸗ 
ten ſammintlich zu finden.) Von dem Gr. 
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v. Solms, Braunſchw. 175621760. 8. in 
Reime, zu deren Entſchuldigung ſich aber 
ſagen läßt, daß der Verf, auf beſondre 
Vergnlaſſung, nicht aus eigenem Antrieb, 
eine gereimte Ueberſetzung uͤbernommen 
hat; von (Hrn. v. Breitenbauch) Leipzig 
1769. 8. 1776. 8. in Reime; von Hru. 
Ramler, Berl. 1769. 8. Bunfsehn; 
nähmlich in jedem der verſchiedenen, in 
dem Original vorkommenden 15 Sylben⸗ 
maße, (vier jambiſche in den Epoden ab⸗ 
gerechnet,) eine, welche nachher dubch 
die in der Berliner Monatsſchrift einge⸗ 
ruͤckten vermehrt worden ſind, dergeſtalt, 
daß wir noch die Hofnung haben, die 
ſuͤmmtlichen Oden des Horaz durch Hrn. 
Ramler zu erhalten; von Frd. D. Behn, 
zwölf in den Versm. des Originals, Lúb. 
1773: 8. aber febr holprich; von K. A. 
Kuͤttner, das ite Buch, Leipz. 1772. 8. 
metriſch; von verſchiedenen, nebſt den 
übrigen W. des Dichters, Anſp. 1773 u. f. 
8. 3 B. in Proſa; von E. Maſtalier, vier⸗ 
zehn St. in f. Ged. Wien 1774. 8. Mes 
triſch; von K. Ferd. Schmid Sechzehn, 
Leipz. 1774. 8. Von Jac. Eror. Schmidt, 
Gotha 177671783. 8. 3 Th. 1795. 8. Mes 
triſch; von einem lingen. Dreyßig Oden, 
Leipz. 1779. 8. Noch dreybig, ebend. 
1780. 8. Von K. S. Joͤrdens, Berl. 
178121786. 8. 2 Bde. Von einem Un⸗ 
gen. Die benden eren Bücher, Leipz. 
781. 8. in Profa; von C. F. K. Herz 
lieb, Stendal 178621791. 8. 3 Th. und 
3 Buͤcher; von Joh. Sav. Müler, zehn, 
in ſ. Oden, Magd. 1787. 8. Von Joh. 
For, Roos, Gießen 1791. 8. iter Th. me 
triſch. Auſſer dieſen find von verſchiede⸗ 
nen altern und neuern Dichtern, deren“ 
einzeln febr viele uͤberſetzt und nachgeahmt 
worden, wovon in J. G. Schummels Urs 
berſetzer Bibl. Wittenb. 1774. 8. eine ziem⸗ 
lich ausführliche Anzeige ſich findet. Oden 
nach dem Horaz, gab Hr. Gleim, Berlin 
1769. 8. heraus. Beſondre Exlaͤute⸗ 
rungsſchriften über die lyriſchen Ge 
dichte des Horaz: In Libr. I. Odar. von 
Adr. Turnebus, in f. Adverſ. Arg. 1509. f. 
3 Bd. einzeln, Par. 1577 und 1586.8. — 
Pauli Franci Commeptar, Horatiani 


Ode 553 


praemetium in I, et II, Libr, Odarum, 
Erft. ad Viadr. 152 1. 8. — In Q. Hor, 
Fl. Od. et Epod. Libr. Herm. Figulus, 
Freft, 1546. 4. — Io, Caefarius in Od. 
triginta duas Lib. pr. Rom. 1566. 8. — 
Bern, Parthenius in Od. et Epod. libr. 
Ven. 1584.4. — Blaf. Bernhardds de 
laudibus vitae rufticae, ad Horat. 
2 Epod. Flor. 1613. 4. unb Ioa. Weit- 
zius ad Epod. II. Freft. 1625. 8. — 
lac. Crugii notae in Epod. libr. ap. 
Plant. — Phil. Bebii . .. Commen- 
tar. in Lyr. Horatii, Col. 1653. f. — 
Comparaifon de Pindare et d'Horace 
par Mr. Blondel, Par. 1673. 
12. auch im iten Bd. S. 433. der Oeuvr. 
du P. Rapin, à la Haye 1728. 12. 
fateinifcb, in bem Baue Zweig 
f. Differt, critic. de Poet. gr. et lat. 
des Jac. Palmerius, Lugd. Bar. 1704. 
4. 1797. 8. — Methodus Horat. in- 
terpr. Auct. C. Gottl. Hofmann, Lipf. 
1729. 8. — Chrifti Iuventas Aqui- 
lae ad Carm, IV, 4. Lipf, 1745. — 
Virg. Horatiique nonnulla loca a 
ftri&, Baumgartenii , Baylii etc. Vin- 
dic, Au&. E. Lud, D. Huch, Lipf. 
1756. 8. — De felici audacia H. 
feripf. Ad. Klotzius, en. 1762. 8. 
— De Horat. ab Henr. Home fal- 
tuum falfo accufato, fcr. Chrph. Lan- 
ge, Erl 1767.4. — On the cha- 
ra&er and writings: of Pindar and Ho- 
race, by R, Schomberg, 1769. 8. — 
De Genio, ad illuftranda aliquot Ho- 
rat. loca, fcripf. Ioa. Chrſtn. Meffer- 
ſehmid, Vit. 1769. 4. — Vorleſungen 
über den Horaz, von J. C. Briegleb, 
Alt, 177021780. 8. 2 Th. (Ueber die ſechs 
erſten des ıten und die ſechzehn erſten des 
aten Buches.) — H. Carm. collat. 
fcriptor. graec. illuftrata, ab Heinr. 
Wagnero, c. praef, Klotzii, Hal. 
1779. 8. — Spec. urbanitatis Hor. 
fcr. Degen, Erl. 1774. 4. (aus bet 
zten Ode des ıten Buches.) — Polemi- 
cae Horat, Specim. XXI. fer. Chr. 
Heinr. Schmid, Gieſſ. 1776 - 1787. 
4. aus welchen f. Kommentar über Hor. 
Oden, feips, 1789. 8. ıter Th. der nur 
Mm 5 bis 
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bis jetzt auf das ite Buch geht, entſtan⸗ 
den if. — De nexu in Odis Horat. 
feripf. Frid. Aug. Wideburg; len. 
1777.4. — Volleſ. über dle elaſſiſchen 
Dichter der Römer, ir t, at Bd. úber Hos 
raz, von P. Fdr. A. Nitſch, feint, 1782. 8. 
— Ferner gehören hierher noch: Chr, 
Egenolphi Melodiae in Od. Horat. 
Breet 1537. 12. 4 Th. — P. Hofmeieri 
Harm. poet. Nor. 1539, 8.5 Math, Col, 
linii Harmoniae univocae in Od, Hor. 
Argent. 1568. 8. —« Auch Et. du Che⸗ 
min hat 1661. Hor, Oden, in vier Stim⸗ 
meu, H. Marpurg zwey Oden des Gë: 
toj (bie gite und zete des ten Bu⸗ 
ches) Berl. 1757. Hr. Benda die ite bes 
aten B. und Hr. Hiller die 26te des Iten 
Buches, Leipz 1779, in Muſik geſetzt, fo 
wie Philidor mehrere davon herausgegeben. 
S. ubrigens den Art. Horgz.) — — 
Unter die eigentlichen dendichter [afe 
fen (id) weder Skatius, noch Aurel. Pruden⸗ 
tius ſetzen; ich glaube, indeſſen, wenigſtens 
ihre Nahmen hier anführen zu muͤſſen. — 
Oden von neuern lateiniſchen Dich⸗ 
tern: Joh. Zen: Pontanus (T 1503. 
in feinen Oper. poer, Flor. 1514. 8. 
Venet, 1518-1533. 8. 2 Bd. fo wie 
im aten Bd. S. 368 u. f. ber Deliciar. 
poetar, Italicar. Freft. 1608. 8. finden 
fic. einige ſchwache lyr. Gedichte.) — 
Conr. Celtes (t 1505. Carm, Argent. 
1513. 4. vier Buͤcher Oden, ein Buch 
Epoden, und ein Carm, faec. enthal⸗ 
tend.) — Joh. Aurelius, Augurel⸗ 
lius (1515. Poemat, Ven. 1505. Gen. 
1608.8. enthalten einige ziemlich unpoetiſche 
Oden.) = Joh, Secundus (F 1535. 
In ſ. Oper. Lugd, Bat. 1619 u. 165 1. 
8. Par. (Altenb.) 1748. 12. findet fich ein 
Buch Oden.) — Bened. Lampridius 
(f 1590. Carm. Venet. 1550. 8.) — 
Fac. Sadolet (} 1547. for. Gedichte 
von ihm finden fid) in den Delic Poet. 
Ital. Bd. 2, S. 582. und im sten Bande 
feiner ſaͤmmtlichen Werke, Verona 1737- 
1738.4, 4 Bd. Schoͤne, aber oft übel 
angebrachte Phraſeologien und weiter 
nichts.) — Marc: Ant. Flaminio 
(tisso, Auſſer eine Paraphraſe von 30 
Palmen, Antv. 1558. 12. hoch Carm. 
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lib. H. ad Turrianum in den Carminis 
bus . Flaminiorum; ex edit. 
Cominiana 1727. 8. und Patav. 1734. 
8. herausgegeben von Ercs. Mar. Man⸗ 
eurti, wovon die beſſern Hr. Ewald 1775. 
und Hr. Zobel in der zten Abtheilung des 
Taſchenbuches eine, frey ins Deutſche 
überfest bot, Das beben des Dichters 
hat Joach. Camergrius den Epitt. .. 
Ant. Flaminii de veritate Doctr. eru- 
ditae et fan&itate. Religionis. » e» « 
Nor. 157 1 8. vorgeſetzt. Monnohe, bey 
ſ. Ballet, Bd. 5. Th. 2. S. 149. N. 2. 
Amft, 1725, 12, fuͤhrt eine, von Samia, 
tío bereits, Fay. 1515. 8, gedruckte 
Sammlung von zehn Oden und einer flos, 
ge an. G uͤbrigens das ute St. S. 187. 
der Schelhoruſchen Ergöͤtzlichkeiten.) — 
Joh. Salmonius Macrinus, oder 
Waternus (57. Carm; libr. IV, 
2.3, Par. 1530. und Oder, lib. VI. 
ebend. 1537, 8. Die erſte Ausg. gehoͤrt 
unter die ſeltenen Bucher; nod) ſeltner 
find die Hymnor, Lib. VI. Par. 1537. 
8) — G. Fabricius (Odar: Lib. III. 
Bafi 1552, 8.) — Pet. Aotichius 
Secundus (T1560, Opera p. loa. Ha- 
gium, Lipſ. 1 5 86. 8. ex ed. C. Traug. 
Kretſchmar, Dresd, 1773. 8.) = 
Jean du Bellay (H 1560, Bey den Ge⸗ 
dichten des Maerinus, Par. 1546. 8. 
findet ſich ein Buch lat. Oden von ihm.) 
— Aud. Yelmbola (Lyricor. lib. It, 
cum quadrifonis fingular, Odar, Me- 
lodlis, Mühlh, i577. 8. in f. Epigr. 
waren (ie vorher ſchon, Erf. 1561. 8. ges 
druckt.) — Bruno Seidelius (1577. 
Poem, lib. VII. worunter 3 Buͤcher Oden 
find, baſil. 1554. 8.) — G. Hudis 
nan (T 1582. Poem. Lugd, Bat. 162 1. 
8. Amel, 1676 und 1687. 24.) — 
Marc. Ant. Muretus (71585. Ei⸗ 
nige Oden in f. Jüvenil. Bard, Pomer. 
1590. 8.) — Jean Dorat ( 1588, 
Poem. Par. 1586. 8.) — Jam. Dou⸗ 
fa (Odar. britannic.Lib, . , . Lugd. 
B. 1586. 8.) — Nicod. Friſchlin 
(f 1590. Opera poet, Argent. 1598 - 
1601. 8. 2 Th. enthalten, unter mehrern 
Gedichten, drey Bucher Oden.) — Joh. 
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Jamot (Lyrica, Gen. 1591. 8.) — 
Laerius Torrentius (fub, v. d. Becken 
+ 1895. Poemat Antv. 1594. 8. Unter 
mehrern Gedichten, zwey Buͤcher Oden.) 
— Valer. Acidalius (f 1590. Poem. 


| Lign. 1603. Erft. 1612: 8.) — Paul 


Meliſſus Schedius (t 1602. Seine 
lyriſchen Gedichte finden fi in dem gten 
Th. S. 242 der Delic. poerar. germa- 
nicor.) — M. Laubanus (Mufa ly- 
rica; Dantife, 160%. 8.) — Joh. 
Adam.(Odar. Lib. Heidelb. 1615.8.) 
— Scevola oe St. Marthe CT-1625.) 
und Abel oe St. Marthe (drey Buͤcher 
lyriſche Gedichte in ihren Poemat. Par, 
1632. 4.) — Heinr. Meibom (11625. 
Im aten Th. S. 310. der Deliciar. poe- 
tar, germ. S. 310 u. f. finden fich lyriſche⸗ 
Gedichte von ihm. Seine Parediar. Ho- 
ratianar. Lib, II. find auch Helmſt. 
15 88. 8. und fein Anacreon lat. ebend. 
1600. 8. gedruckt.) — Willich. Welt- 
hof (Epigr. Odae etc. Port, Dan, 
1637. 8.) — Matth. Caf. Sar 
biewsky ( 1640, Lyricorum Lib. IV. 
Epod. Lib. I. . Ant. 1632. 4. 
163 4. 12. Par, 1647. 12. f. l. 1660, 
$. Odae VII. quae in Libris Lyricor. 
non habentur, Viln. 1747. 12.) — 
Sidr. Hoſſchius (4 1653. Poem, 
Antv. 1656, und mit den Poem, des 
Guil. Beeani und Jace. Wallius, Nor. 
1697-8.) — Gilb. Jonin (Odar. 
Lib. IV. Par. 1635. 12.) — Joh. 
Bapt. Masculus (Odar. Lib. XVI. 
Antv. 1645. 16.) Criſtof. Finotti 
(Odae . . Venet. 1647. 8.) — 
KE. Eliſeus o St. Waria (Lyricor. 
Lib. IV. Epod. Lib. unus . . Crac. 
1650. 8.) — Chrſtph. Caldenbach 
(Poem, lyrica . . . Brunfv. 1651. 
12.) — Sabio Chigi (Pabſt Alexander 
der 7te f 1667. ‚Philomathi Mufae Iu- 
veniles; Par; 1656. f. Amſtel. 1662. 
12.) = Abe, Cowley Cf 1669. ©. die 
Muf, Anglic.) Jac. Baldus (T1668. 
Lyricor. Lib. IV, et Epod. lib. I. Col. 
Ubior. 1645. 12. (ate Ausg.) Und nadz 
her, in ſ. Oper. poet. Monach. 1638. 
12, 3 Bd. Col. Ubior, 1645. 12. 4 Th. 
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ebend. 1660. 12. d Th. Mon. 1729. 8. 
8 Bd.) — Nic. Avancini (Poel, ly- 
ric. qua continentur Lyricor. Lib. IV. 
et Epod, Lib. I. Vien. 1670. 12.) 
Joh. Bapt. Santolius (Santeuil 
Gi: 1677. Opera poet. Par. 1670. 8. 
ebend. 1698. 12. 3 Bb.) — Sec. Wal⸗ 
lius (1680. In f, Poemat, Lib. IX. 
Antv. 1656. 8. Lugd. 1688. 8. Dës 
ben (i Oden.) — Rene’ Rapin (T 1687. 
Carm. Par. 1681. 12,2 950.) — 2fegio. 
Menage Ct 1692. Mifcell, metrica et 
profaica, Par. 1652. 4. Poem, ebend. 
1658. 8.) — Bened. a St. Joſeph 
(Lyricor. Lib. IV, Epod. Lib. unus. . 
Varf, 1694. 12.) — Jean Commire 
(+ 1702, Carm. Lib. III. Lutet: 1678. 4. 
Oper. pofth. Luter. 1704. 8.) — Dan. 
Avet (f 1721. Poem. Ultraj. 1684. 8. 
und mit ben Carm. des Fraguier, Per. 
1729. 12.) — Stef. Fabretti (Ly- 
rica et epift, Lugd. Bat. 1747.8.) — 
Joh. Ehrenfr. Boehm — ( Lyricor. 
Lib. Vrat, 1750. 8.) — Ant. Alfop 
(Odar. Lib. II. Lond. 1752. 4.) — 
Ad. Klotz (} 1772. Opuſcula poet. 
Altenb. 1761. 8.) — Mill. Browne 
(+ 1774. In f. Opufc, 1765. 4. und in 
bem Append. 1770. 4.) — — 

Oden in italieniſcher Sprache; Ure 
ſpruͤnglich ſcheint man das Wort (Doe, 
nicht zur Bezeichnung der hoͤhern lyriſchen 
Dichtart in Italien gebraucht zu haben; 
noch Chiabrera nannte feine Gefdnge dieſer 
Art Canzonen; nach und nach kam indeſ⸗ 
fen auch jene Benennung in Gebrauch, 
Uebrigens haben die Italiener deren in 
allerhand Formen, und ſowohl nach dem 
Muſter des Pindar (da namlich die Epode 
in einer andern Versart, als Strophe und 
Antiſtrophe abgefaßt it) als nach den Mus 
fern des Horaz und des Anakreon geſchrie⸗ 
ben; und viele ihrer, in elgenthuͤmlichen 
italieniſchen Sylbenmaßen verfertigten, 
Canzonen ſind guch immer noch mehr Oden, 
als Lieder. Ueber die Unterſchiede awis 
ſchen der alten, und der italieniſchen, Dë 
pern lyriſchen Poeſie, hat Becelli in feinen 
Werke, Della nov. pocfia . . . Ver, 
1732.4. S. 357. und Quadrio, im zten 
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Band ſeiner Storia e rag, d'ogni poe- 
fia, 350.3. S. 121, etwas, obgleich nichts 
ſehr befriedigendes geſagt. Von der Theo⸗ 
vie der ital Canzone handelt Ebenberſelbe, 
ebend. S. 73 u. f. und unter mehrern, auch 
Pifo in f. Introduzione: alla volgar 
poelia, ©. 186. Ed. fett. Rom, 1777. 
12. — Nach dem Muſter des Pindar 
frid Luigi Alamanni ( 1556) zuerſt 
feine Geſaͤuge, und nannte die Strophe, 
Ballata, die Antiſtrophe, Contrabal⸗ 
lata, und die Epode, Stanza; in der 
Folge der Zelt wurde die Strophe und Unti- 
ſtrophe zuweilen Volta und Rivolta, 
auch Giro und Regiro benennt. Auch 
anderte man die Verhaͤltniſſe unter diefen 
drep Abtheilungen ab, und gab der aez 
woͤynlichen griechiſchen den Nahmen Poe. 
fia epodica; wenn man aber die Epode 
zwiſchen Strophe und Antiſtrophe in die 
Mitte ſetzte, fo hieß man dieſes Pocha 
mefodica und wenn man die Epode 
voran gehen, und Strophe und Antiſtro⸗ 
phe folgen ließ, Poeſia proodica. Ja 
Crescimbeni kuͤnſtelte noc welter, und ſetzte 
bald die Epode erſt nach verdoppelter Stro⸗ 
phe und Antiſtrophe, oder verdoppelte die 
Epode, fo daß eine auf die Strophe, und eine 
auf die Antiſtrophe folgte, oder machte mit 
der Epode den Anfang, unb dergeſtalt, daß 
dieſe immer mit der Strophe ſowohl, als 
der Antiſtrophe abwechſelte. Geſchrieben 
haben ſolche Geſaͤnge nach dieſen Muſtern, 
der ſchon angeführte Luigt Alamanni 
(+ 1556. Poefie toſcane, Lione 1532. 8. 
2350, Ven, 1542.8. 2 Bd.) — Gabr. 
Chiabrera (T1638. Canzoni, Lib. J. 
Gen. 1586. 8. Lib. II. ebend. 1587. 8. 
Geſammelt mit den fpdtern, und vollſtaͤn⸗ 
dig, Rom. 1718. 8. 3 Bd. Ven. 718. 8. 
4 Bd. Ven. 1757. 12. 5 Bd. In das 
Deutſche ſind zwey ſeiner Oden und zwey 
leder, in den vorzuͤglichſten italieniſchen 
Dichtern aus dem ipten Jahrhundert, 
Heidelb. 1780. 8. und eine ít der ital. Uns 
thologie uͤberſetzt, und in den Varietes 
literair. findet fi, Bd. 1. S. 62 ein 
Brief uͤber das beben und die Werke des 
Verf.) — Guido Caſſoni (T 1640. 
Odi, Ven. 1601, 12, Trev. 1626.12.) — 
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Bened. Menzini (F 1704: Opere: di 
Bened, Fiorentino, Fir. 1680. 12. 
Opere, Fir. 1730 1731. 4. 4 Bd. 
Ven. 12. 4 Bd.) — Carlo Aleſſ. 
Guidi (Tui. Poef, lir, Parma 1681. 
12. verm. in f, Rime, Ver. 1726.12. 
Deutſch ik eine Ode in den vorzüͤglichſten 
ital, Dichtern.) — Giov. Mar. Cees: 
cimbeni (+ 1728. Rime, Rom. 169 5. 
12, Ebend. 1723. 8. in 10 Bucher abge⸗ 


theilt.) — Dom. Lazzarini (T 734. 


Rime, Vener, 1736, 8. Bologn. 1737. 
8. Auch ſind noch einige einzele Gedichte 
dieſer Art vorhanden, welche Quadrio 
in feiner Storia e rog. d'ogni pochas 
Dd 3. S. 135. angezeigt hat, und Bes 
celi führt in feinem Werk, Della nov. 
poefia, S. 28. noch einen, mir fonk 
nicht bekannten, Steillaniſchen Dichter 
Simone Rau, als Verfaſſer ſolcher Gez 
ſaͤnge, an. — — 

Nach roͤmiſchen Muſtern, oder in 
gleichfoͤrmigen Stenzen, haben deren ges 
ſchrieben: Bern. Taſſo (T 1569, War 
der erſte, welcher Geſaͤnge, nach dem 
Muſter der horaziſchen Oden, abfaßte. 
Rime, Venez, 1555. 8. verm. ebend. 
1569. 12. Seinem Beyſplele folgten:) 
Petronio Barbati (11552, Rime, Fo- 
ligno (17 711.) 8.) — Lud. Paterno 
(Rime .. . Ven. 1560. 8, S. uͤbri⸗ 
geng ben Artikel Sonnet.) — Fac. 
Marienta (T 1561, Rime ... Parm. 
1564. 4.) — Girol. Fenaruolo 
(i576. Rime... Ven. 1574. 8. — 
Ferrante Carrafa (Sei libri fopra vari 
€ diverfi ſoggetti ad imitazione de’ 
Poeti Lirici, Greci e Latini, nell' 
Aquila 1589.4.) Ventura Cavalli 
(Odi eroiche ... Ven. 1602.12.) — 
Fulvio Teſti (enthauptet 1636. Poef, 
lir. Mod. 1627. 8. 1643-1648. 4. 
3 Th. Mod. 1652. 12. 3 Th. Ven. 1676. 
12. 3 Th. Zwey f. Oden finden ſich, 


deutſch, in Hen. Schmitts Anthologie, 
Liegn. 1778 1781. 8. 4 Th. und eine in den 
vorzuͤglichſten italteniſchen Dichtern des 
17 ten Jahrhunderts, Heidelb. 1780. g.) — 
Franz Kedi (T1697. Opere; Ven. 1712. 
1730. 12. 7 Bb. Ven. 1562.4. 7 Bd.) 
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Form abgefaßt. 
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und a. m. Auch in den Comp. poet. 
des Rolli finden fih Oden in dieſer 
Sogar von den Solben⸗ 


maßen des Horaz hat man das Sapphiſche 


dichte 


und Alcdifche, und beſonders in jenen Seis 
"ten nachgeahmt, wo die von Tolomei zu 


Rom im J. 1539 geſtiftete Academia 
della poeſia nuova, und das Geſetzbuch 
derſelben: Verli e regole della nuova 
poefia toſcana, Rom. 1539. 4. die Auf⸗ 
merkſamkeit der Italiener auf ſich gezogen 
hatte. — — 

So genannte anakreontiſche Oden 
oder Geſaͤnge (Canzoni) haben geſchrle⸗ 
ben: Gttavio Rinuccini (Canzonet- 
te, Fin 1622. A) — Frcs. Sal 
ducci (T1642. Rime, Rom. 1630- 
1646. 12. 2 Th. Ven. 1663. 12. 2 Th.) 
— Lor. Magalotti ( i712. Unter 
dem Nahmen Lindoro Elateo, Canz. 
Fir. 172 5. 8.) — Giamp. Janotti 
(Poefie, Gol, 17 18. 8. ebend. 1743» 
1748. 8. 3 Bd.) — Carlo d' Aquino 
(unter dem Nahmen von Aleone Si- 
rio, Anacreonte ricantata, R, 1726, 
12.) — Bey dem Art. Lied find übriz 
gens mehrere hierher gehörige Dichter ans 
gefuͤhrt.— — 

Oden, oder Canzonen in italleniſchen 
Sylbenmaßen ſind, auſſer verſchiedenen 
ebendaſelbſt angezeigten Dichtern, unter 
mehrern, geſchrieben worden, von: Lucg 
Contile (Le fei ſorrelle di Marte. 
Fir. 1556. 8.) — Franc. 25eccati 
(+ 1553. Rime, Ven. 1580, 8. Deutſch, 
findet (id) eine feiner Oden in den vorzuͤg⸗ 
lichſten Dichtern Italiens, Heidelb, 1780. 
8.) — Luigi Tanfillo (f 1570. So- 
netti e Canzoni, Bol. 1711.12, auch 
bey feiner Lagrime di S. Pietro, Ven. 
1738.4.) — Erasmo Valvaſone 
(Rime, Berg. 1592. 16.) — Qno: 
frio Andrea (1647. Poefie, Nap. 1631 
und 1634. 12. 2 Th) — Binmb, Rocchi 
(Canzoni eroiche, Ven. 1641, 8.) 
— Carlo oi Dottori (Ode La 
Pav. 1643 und 1664. 12.) — Agoft. 
RNagona (Poef, lir, Pad. 1652. 12.) — 


Angelo Mar. Arcioni (Ode, Vens 


1678.12, Pav, 1682. 12.) — Gabr. 
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Mar. Meloncelli (f 1710. Poeſie lir. 
Lucca 1683. 12, Rom. 1685. 12.) — 
Carlo War. Maggi (Rime varie, 
Mil. 1688. 8. 1700. 12. 4 Th.) — 
Sim. Vercinio (Poef. lir. Bol; 1695. 
12,) — Dom. Bartoli (Il Canzo- 
nièro di . . . Lucca 1695..12. 2 Th.) 
— Yincentio di Silicaja (t 1707. 
Poefie, Fir. 1707. 4. Opere, Ven. 
1755.12. 2 Bd. Eine Ode von ihm 
iſt deutſch in den vorzuͤglichſten Dichtern 
Italiens, Heidelb. 1780. 8.) — Mef 
Warchetti (f 714. Saggio di Rime 
eroiche, morali , . . Fir. 1704. 4.) 
Ant. Ghiſilieri (Poeſ. Bol. 1719. 
12.) — Gitol. Gigli (T1722. Poeſie 
facre e profane e facete a... Ven. 
1722, 8.) — fÉuft. Manfredi (1739. 
Rime, Bol. 1713, 12. Ven. 1748, 8.) 
— (iof. Gorini Corio (Rime di- 
verfe, Mil, 1724. 8.) — Ant. pies 
demonti(Poelie , , . Ver. 1726. 8.) 
— Aleſſ. Pegolotti (Rime . ... 
Guaft, 1726. 4. Ven. 1727. 8) — 
Sres. Mar. Janotti ( Pocfie volgari 
2. Bir, 1734. 8.) — Giov. Ant. 
Volpi (Rime, Pad.1735. 4. verm. 
1741. 8.) — Girol. Tagliazucchi 
(Profe er poeſie .. Tor. 1735. 8.) 
— Carlo Frugoni (T1767. Rime, 
Par. 1734. 8. Opere, Parma 1779 
u. f. 8. 9 Bd. der ate Bd. enthalt vote 
zuͤglich die Canzoni, Lucca 1779. 8. 
15 Bde. Auch ſind die Canzoni fcelte; 
R. 1778. 12. 3 B. einzeln gedruckt.) — 
Baſtiano de' Valentini (In f. Ri- 
me, Lucca 1768. 8. finden ſich ſechs 
Canzonen.) — Jul. Caſſtani (Saggio 
di Rime . ^. Lucca 1770. 8.) — 
Saggiojdi Odi filofofico - morali, Bol. 
1780. 4 — asp. Caſſola (Poefie 
milirare , Mil. 1792. 8.) — ©. uͤbri⸗ 
gens dle Art. Lied unb Sonnet. 

Oden von fpanifchen Bichtern: Die 
fruͤhern Gedichte dieſer Art finden ſich in 
dem Cancionero general, Tol. 1517. 
f. Sey. 1535. 8. Anv. 1557.8. 1573. 
8. — Gartilaſo de la Vega (Garcias 
fafo + 1536. Obr. Sev. 15 80. 4. Salam. 
1581. 12. Mad. 1765. 8.) — Juan 

Boscan 
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Boscan (f 1544. Obr. Lisb. 1543. 4. 
Antv. 1597. 12.) — D. Franc. de 
Medrano (Bey des Banegas de Cao 
vedra Remedios de amor .. Pal. 
1617.) — Franc. de Herrera (Obr. 
Sev. 1582. zweyte Aufl. unter dem Titel, 
Verfos ... Sev, 1619. 4) — Auis 
de Leon (1591. Obr. Mad. 163 1. 
16; Valenc. 1671. 8. 1761. 4.) — 
&upercio und Sartol. oe Argenſola 
(Rimas . . . Zar, 1634. 4.) — Eſte⸗ 
van Man. oe Villegas (Las Eroti- 
cas. Nat 1617. 4. 2 Th. Mad. 
1774. 4. 2 Bd.) — Franc. oe Oues 
vedo (1.1647. Obras del Bachiler 
Franc, de la Torre, Mad. 1631; 16. 
Parnaſſo Efpanol y Muſas Caſtella- 
nas, Mad. 164 8. 4. unb die Fortſetzung: 
Las tres ultimas Mufas. , . Mad. 1670. 
4. Obras ... Brux. 1660. 4. 3 Bd. 
wo aber die letzte Sammlung fehlt. Antv. 
1670. 3. 4 Bd. vollſtaͤndig, doch ohne die 
zu allererſt angeführte Samml. Mad. 1736. 
4. 6 Bd. ganz vollſtandig.) — Ignazie 
de Luzan — Vinc, (arc de la 
Huerta (deren Werke, ſo viel ich weiß, 
noch nicht geſammelt find.) — — 
Oden von fraͤnzoͤſiſchen Dichtern: 
Pierre de Ronſard (11585) war, wie 
man leicht denken kann, der cefe franzoͤ⸗ 
ſiſche Dichter, welcher Gedichte, unter 
dem Nahmen Gden, ſchrieb. Sie ſind 
in 5 Bücher: abgetheilt. Es giebt in⸗ 
deſſen fruͤhere Dichter, welche dergleichen 
wirklich, obgleich urſpruͤnglich unter andes 
rer Benennung, verfertigt haben. In 
den Annales poet, find deren von Mi⸗ 
chel Warot (Bd. 2. S. 327.) von 
Joach. du Bellay Lf 660. Bd. 4. 
S. 57. 67.85. 95. S. Oeuvr. find Par. 
1574. 8. Rouen 1597. 12, erſchienen) 
von Louiſe Aabe (4 1566.) oder doch 
ihr zu Ehren (ebend. S. 247, Naufbehalten 
worden. Von den Oden des Ronſard, 


welche zum Theil ganz nach der Form der 
Pindariſchen Oden abgefaßt find, finden 
fich (Ebend. Bd. 5. S. 8r, 91, 111,121, 12; 
137. 145. 151, 170. 203. 215. 264.) verſchie⸗ 
dene, welche, ob fie gleich zu ihrer Zeit 
fo viet Aufiehens machten, daß Paſſergt 
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die au den Kanzler L' opltal dem Herzog⸗ 
thume Meland vorzuziehen, vorgab, doch 
jetzt kaum lesbar mehr ſeyn möchten. Die 
Samml. f. W. iſt Par. 1567. 4. 6 Th. 
1629, 12, 9 Bde. erſchienen. — Jacg. 
Cabureau (T 1588. Seine premières 
Poches, Poit, 1554. 4, enthalten einige 
Oden, Mehrere finden fich bey f Sons 
nets, ebend. 1884, 8. Lyon 1574. 16, 
Geſammelt find (ie in f, Poefies, Par, 
1574.8.) — Nic. Bargede (Odes 
penitentes, Par, 1550, 8.) —. Ch; 
Fontaine (Les ruiffeaux de Fontaine, 
conten, Epit. Eleg, . . . Odes ; vs 
Lyon 1555. 12. Odes .. ebend. 
1557. 8.) — Oliv. Magny (f 1560, 
Odes, Par, 1559. 8. Sie find in 3 
Bucher abgetheilt.) — Louis de ss 
fuces (S. defen Oeuvr, poet. Lyon 
1557. 4.) — Remy Belleau (1 1577. 


In der vorhin angeführten Sammlung 


findet ſich, Bd. 6. S. 93. eine Ode auf 
den Frieden.) — Jean de Derufe 
(Ebend. S. 225 und 233. ſiuden (it): zwey 
feiner Oden. S. Oeuvr, (inb Par. 1523 
8. gedruckt.) —. acg, Grevin (t 1570. 
Sein Olympe; Par. 1560. 8. enthält 
auch Odeg. Auch finden (id) deren noch: 
in ſ. Theatre, ebend. 1562. 8.) — Cl. 
Turrin (In f, Oeuvr. Par. 1572. 8. 
finden fij neun Oden.) — Adr. de 
Guesdou (Seine Payfages .. Par. 
1573. 4. enthalten 19 Oden.) — Et. 
Jodelle (f 1873. S. Geer, P. 1574. 
4 Loon 1597, 8, enthalten einige Oden.) 
— Jean le Masle (unter f. Recreat, 
poet, Par. 1580. 8. ſind auch einige 
Oden.) — J. Ed. du Mounin (S. 
defen Oeuvr. P. 1582. 12.) — f. 
Habert (S. ſ. Oeuvr. poet. P. 1582. 
4. — Clov. Heſteau (S. f. Oeuvr. 
poet, Par. 1578. 4.) — Pierre oc 
Brach (In f. Poems, Bord. 1576; 4. 
finden ſich verſchiedene Oden.) — Tas 
deleine des Roches (f 1587. In dem 
7ten Bd. S. 27 und 31 der gedachten Ane- 
nales find. zwey ihrer Oden aufbewahrt 
worden.) — Jean Ant. de Baif 
"res, Ebend. S. 141. 149. finden ſich 


zwey Oden von ihm. S, Oeuvr, Per. 
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1572. 8. 2 Bd. enthalten deren mehrere.) 
— Jean Paſſerat (t 1602. Eine Ode 


auf den erſten Tag des Mays im gten Bd. 


S. 25. und eine auf den Tod eines Hun⸗ 


des S. 41, der Annales poet, S. Oeuvr. 


bar, 


erſchienen Par. 1606, 8.) — Amadis 
Zamin (Ebend. im ten Bd. S. 207. 
212. 239. drey Oden von ihm.) — Phil. 
Desportes (f 1606. Eine Ode facree 
im uten Bd. S. in. der Annal. poet.) 
— Cl. de Trellon (Zwey Oden von ihm 
finden ſich ebend. im raten Bd. S. 101 


und 103.) — Gilles Durant (1614. 


In feinen Oeuvr. Par. 1594 und 1727. 
12, finden fich zwey Bücher febr proſai⸗ 
fher Oden.) — Ant. Mage de Siet 
melin (S. Oeuvr. Poet. 1601, 12, ent⸗ 
halten einige 30. Oden, wovon auch ei⸗ 
nige in den raten Bd. S. 203 der An- 
aal, poet, aufgenommen find.) — Jean 
le Blanc (Odes. pindariques; Par. 
1604, 4. verm. unter dem Titel, Neopte- 
machie, ebend. 1610, 43. Auch find bez 
ren von ihm in den sten Bd. S. 178 
der Annal, poet. gufgenommen worden,) 
— Raoul Callier (Seine Poeſien, die 
fich bey den Oeuvr. de Nic. Rapin, Par, 
1610. 4. finden, enthalten einige franz. 
Oden in dem Sapphiſchen und Aedifhen 
Sylbenmaße.) — Cl. Garnier (1615. 
S. Amour vidtorieux , . Par. 1609. 
12, find verſchiedene Oden angehängt) — 
De Mailliet (S. Poefies, Bord. 1616. 
8. enthalten verſchiedene Oden.) — 
Kob, Angst (Bey f, Prelude poeti- 
que, Par. 1603. 12. finden fih einige 
zwanzig Oden.) — Vital Daudignier 
(S. Oeuvr. poet. Par. 1614. 8. ente 
halten auch Oben.) Theophile 
Vigud (T1626. Einige feine? Oden find 
in den zten Bd. des Recueil des plus 


* belles pieces des Poetes frane.. . : 


Par, 1752. 12. aufgenommen worden, und 
zeugen von vieler, aber febr üngebunde⸗ 
ner Einbildungskraft; ſeine Werke ſind 
Rouen 1627. 8. Par. 1662. 12; gedruckt.) — 
Franc. Malherbe (1628. Sein Ber- 
dienſt um die hoͤhere lyriſche Poeſie der 
Franzoſen ift bekannt; aber, meines Be⸗ 
duͤnkens, ſehr geringe, Seine, aus der 
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Fabellehre genommene Allegorie if oft nur 
Allegorie, nicht Bild, nicht eigentliche 
Darſtellung deſſen, was er ſagen wollte; 
ſein Enthuſiasmus oft ſichtlich erkuͤnſtelt; 
ſeine Sprache oft hoͤchſt proſaiſch und leer; 
aber fie iff rein, fie it harmoniſcher, als 
die Sprache ſeiner Vorgaͤnger; der Bau 
ſeiner Strophen if lhriſcher. Poefies 
Par. 1660, 12. von Menager 
ebend. 1722. 12. 3 Bd. mit den vorher, 
einzeln, Saumur 1660. 4. gedruckten Re- 
marques par Mr. Chevreau; mit den 
prof. Schriften unter dem Titel, Gegner, 
Par. 1757. 12. 3. Bb. ebend. 1764. 12. 
4 B. nach ehronologiſcher Ordnung. Ein⸗ 
zeln mit dem Titel Poefies P. 1757. 8. 
Seht lobredneriſche Nachrichten liefert, 
unter andern, Baillet, im zten Th. des 
aten Bd. S. 1 u. f. f; Jugemens, Amft. 
1725. 12. Auch finder fich fein Les 


ben bey der letztern Ausgabe.) — Jean 


Franc. Serafin ( 1654. In ſ. Oeuvr. 
1655, 4. finden fih verſchtedene nicht 
ganz ſchlechte Oden.) — Ant. Gadegu 
(f 1672. S. W. enthalten einige mittels 
mäßige Oden.) — Jean Cbapelain 
(t 1672. Seine, an den Card. Siche: 
lieu gerichtete, aus mehr, als 300 Bers 
fen beſtehende Ode, erhielt fo gar Boi⸗ 
leaus fob; aber dieſes fagt freylich nicht 
viel.) = Sonore du Bueil, arg. 
oe Racan ( 1670. In f. Oeuvre 
Par. 1660. iz. finden (id einige fehe 
ſchwache Oden; ſo ſchwach, daß er z. B. 
in der Ode an den König, feiner grauſa⸗ 
men Geliebten gedenkt.) — Wic. Boi⸗ 
legu Despregux (F n. Seine Ode 
auf die Eroberung von Namur iſt war⸗ 
nendes Beyſpiel einer falſchen, erkuͤnſtel⸗ 
ten Begeiſterung.) — Franc. Sergi 
phin Regnier Desmarais (f 1713 
Unter ſ. Gedichten finden.fic einige ſchwa⸗ 
che Oden.) — Houdard de la Worte 
( a. Seine, im J. 707 zuerſt era 
ſchienenen Oden, nehmen den 1ten Bd. der 
Samml. ſeiner Werke, Par. 1784. 12: 
10 Bd. ein. Er nennt einige derſelben 
Pindariſch; auch ſogar in Proſa iſt eine 
daben, Als eigentliche hohe lyrlſche Poes 
fie haben fie wenig Verdienst; es find 

morali 
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moraliſche Betrachtungen. Ital. eeſchie⸗ 
nen fie Flor. 1741. 8.) — Jean Fics. 
friget de la Faye (t 173. In dem 
von ſeinen Gedichten gemachten Recueil 
find einige ganz erträgliche Oden. Die, 
womit er die Verſe gegen da Motte ver⸗ 
theidigte, iff bekannt,) — Den. Bernad 
(Odes morales P. 1722. 8,) — Jean 
B. Rouſſeau (f 1731. Auſſer feinen 1$ 
geiſtlichen Oden, finden ſich in ſeinen 
Werken, Par. 1742. 4. 2 Bd. Lond. 
1748. 12. 4 Bd. Par. 1753. 12. 4 Bd. 


29 andere, in drey Büchern, wovon die 


eine, an eine Witwe, nachdem fih Gott» 
ſched an ihr verſuͤndigt hatte, von Hrn. 
Ramler uͤberſetzt, in dem Schmidſchen Al⸗ 
manach der deutſchen Mufen auf das Jahr 
1770. S. 231 zu finden if, ‚Meines Ber 
duͤnkens gehören ffe zu den beffern franzo⸗ 
ſiſchen Oden, obgleich der Plan von Feis 
ner ſehr viel taugt, und der Dichter, im 
Ganzen, zu nüchtern geblieben if.) — 
Maur. de Claris (Odes fur la Reli- 
gion (747. 8.) — Robbe Beauva⸗ 
fet (Odes nouv. 1749. 12.) — Chev. 
Vatan (p1757.. Eine Ode auf die Ewig⸗ 
keit, welche in dem sten Bd. S. 435. des 
Effai fur la Mufique aufbewahrt worden 
ift, zeugt von Anlage zu einem guten 
feanzöſiſchen Odendichter.) — Louis 
Racine (T 1758. Auſſer verſchiedenen mit 
Empfindung geſchriebenen heiligen Oden, 
finden ſich in feinen Poelies nouv. welche 
den gten Bd. feiner Werke, Par, 1747.12, 
ausmachen, einige andre, wovon ein paar 
zu den guten franzoͤſiſchen gehoͤren.) — 
Sres, de Voltaire (t 778. Seine 
Oden, 19 an der Zahl, finden fid) in dem 
13ten Band feiner von Begumarchais herz 
ausgegebenen Werke, und gehoͤren nicht 
zu dem vorzüglichen Theil feiner Gedich⸗ 
te.) — Jean B. Louis Greſſet 
(F 778. Im iten Th. feiner Werke, Par, 
1755.12. 2 Bd. (inb eilf ziemlich mittels 
mäßige Oden.) — Ant. oe Laures 
(779. In den Alman. des Muſes fiti 
den ſich verſchiedene, nicht ganz ſchlechte 
Oden von ihm.) — fof. Dorat (T1780. 
Einige fehe mittelmäßige Oden in f, W.) 
— Ant, Thomas (In feinen Werken, 
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Par, 1773. 12, 4 Bd. drey fo genannte 
philoſophiſche Oden, wovon die auf die 
Zelt die befte ii.) — Sabatier de Cza 
vaillon (Odes nouvelles... pré. 
cédées d'un Difcours fur l'Ode , .. 
Par. 1766, 12. Sie (inb. größtentheils 
über morgliſche Gegenſtaͤnde, aber nichts 
weniger, als wit wahrer lyriſcher egeta 
ſterung, abgefaßt.) — Secs. Th. d'Ar⸗ 
naud (In f, Poefies, Par. 175. 12. 
3 Bb. finden flip einige Oden.) — AR 
Harpe (S. feine Oeuvr. Par. 1799. 8. 
6 Bd.) — Clement (f. d. Oeuvr. div, 
Par. 1764. 12.) — Chev, Caur (Odes 
heroiques et morales, Manh. 1768, 
8.) — Gilbert (Odes nouv. P. 1774, 
8. Le Jubilé. 1776. 8. Sur la Guerre 
177 8. 8.) — Ger. Valet de Reben 
gac (Etudes lyriques . , 1775.12.) — 
Werard de St. Juft (In f, Occa- 
fion er le moment 1782. 12) — Ps 
ſtoret (In f. Tributs offerts à Acad. 
de Marielle 1782. 8. findet fid) eine, 
La fervitude abolie, in dramatiſcher 
Form.) — La Borde (In f. Oeuvr. 
Lyon 1783. 8. 4 Bde. findet fich eine gus 
te Ode úber den Krieg.) — Caſtera 
(Odes Amft. 1785. 8. Die mehreſten bes 
ziehen ſich auf die Amerlkantſchen Stagts⸗ 
veränderungen; die beſſern aber find die 
über anmuthige Gegenſtande.) — Auch 
finden fich in den verſchiedenen Samml. 
als dem Almanac des Mufes u, d. m. 
noch ganz gute Oden von Champfort. — 
Sacy. de Lille — dem Marquis be Mia 
meures — Guernault de St. Peravi.— 
Roucher — Franc. de Neuſchateau — 
Bernard u. g. m. fo wle auch einige, 
hart verfificivte in den Oeuvr. du Phi- 
lof. de Sans. Soucis, — Wegen der 
anakreontiſchen Oden ſiehe den Artikel 
Lied. — — 

Oden von engliſchen Dichtern: 
Abrah. Cowley (1 1667. Verſuchte zus 
erſt in der engliſchen Sprache, ſogenannte 
Pindariſche, d. h. Oden zu ſchreiben, wel⸗ 
che, in Ruͤckſicht auf Vers⸗ und Stro⸗ 
phenbau, ohne alle Ordnung unb Come 
metrie ſind, und bey einzeln, wirklich 
edlen Stellen, hoͤchſt proſaiſche, niedrige, 
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föppifche enthalten. Auch einige Webers 
ſetzungen ober Nachahmungen wirklich Pin⸗ 
dariſcher Oden finden fid) dabey. Das 
Urtheil, welches Johnſon in der debens⸗ 
beſchreibung bes Dichters (Lives Bd. 1. 
S. 64. Ausg. von 1783.) von ihnen ‚fällt, 
it nicht zu ſtrenge.) — Dieſer Schrift, 


ſteſler bemerkt ebendaſelöſt, daß durch dle 


Freyheiten, welche Cowley ſich in dleſen 
Gedichten genommen, der Wahn, als ob 
Pindariſche Oden von Kindern und Mdd- 
chen zu ſchrelben waͤren, und aus dieſem 
eine allgemeine Sucht, dergleichen zu 
machen, entſtanden fey. — John Gld⸗ 
ham (t 1683, S. Works, Lond. 1722. 
12. 2. B. vor welchen ſich auch feine Les 
bensbeſchreibung findet, enthalten einige, 
etwas ſchwerfallige Oden. Seine Gott: 
ren find der beſſere Theil f. Werke.) — 
om. Walder (T 1687. Unter feinen 
hoͤhern lyriſchen Gedichten, iſt das auf 
Cromwell unſtreitig das beſſere; voll an⸗ 
muthiger und großer Stellen, und dubert 
harinonlſch verſiſteirt) — John Dry- 
den (170. Seine Ode auf den Edei- 
lientag, oder die Gewalt der Muſtk, ik 
unter uns, durch die Ueberſetzung der 
Herren Weiße und Ramler, wovon die 
letzte nach den Sylbenmaßen des Origl⸗ 
nals verfaßt iſt, bekannt. Das Gedicht 
iſt vortrefflich, ſchljeßt (i) aber mit et 
nem ganz falſchen Gedanken. Dryden 
hat uͤbrigens uͤber eben dieſen Gegenſtand 
noch eine ganz gute Ode, und auch auf 
den Tod des Hrn. Killigrew eine geſchrie⸗ 
ben, welche, meines Beduͤnkens, zu den 
vortreflichſten engliſchen Oden gehoͤrt.) — 
J. Hughes (720. Unter f. Gedichten 
finden ſich einige nicht ganz ſchlechte Oden, 
wovon die an den Schöpfer und eine andre, 
The Extaty, die beſſern ſind.) — 
Matth. Prior Cr ı721. In feinen, febr 
oft gedruckten Werken, finden ſich ver⸗ 
ſchiedene höhere loriſche Gedichte, welche, 
durch übel angebrachte Fictionen, und 
lappiſche Gleichniſſe, ekelhaft und lange 
weilig ſind. Das, auch in das Lateini⸗ 
ſche uͤberſetzte, Carmen feculare [dft fih 
kaum ausleſen, und das auf den Sieg bey 
Ramiliy beſteht aus — 35 zehnzeiligen 
Dritter Theil, 
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Strophen.) — Leon. Welſted (Eine 
Samml. Oden und Epoden von ihm ſind 
1724 gebruckt.) — Will. Congreve 
(F 1729. In feinen Werken (im zten Bd. 
der Ausg. von 1753.) befinden (id) ein paar 
fo genannte Pindariſche Oden, und ein 
Hymnus auf den Cgeilientag, welchen 
Hr. Weihe auch uͤberſetzt hat. Der Stro⸗ 
phenbau der erſtern if, meines Beduͤn⸗ 
kens, ſehr unharmoniſch; auch hat er in 
der, uͤber die Siege der Koͤniginn Anna 
verfertigten, etwas zu viel mit der Muſe 
zu thun.) — Alex. Pope ( 744. Sei⸗ 


361 


ne Ode auf den €dcilientag hat Hr. Weiße 


üͤberſetzt; fie ift, wie Alles von ihm, ſchoͤn 
verſificirt; aber dlefes iff auch Alles.) — 
Ambr. Philipps (f 1749, Auſſer emis 
gen ziemlich unverſtaͤndlichen Ueberſetzun⸗ 
gen aus dem Pindar, und der bekannten 
Ode der Sappho im Zuſchauer, finden 
(i in ſ. Poems, Lond. 1748. 8. einige 
nicht viel bedeutende höhere loriſche Gez 
dichte.) — Will. Collins (f 1756. In 
L W. von banghorn mit feinem Leben, 
Lond. 1765. 8. herausgegeben, find auch 
einige vorher im iten Bd. der Collection 
of Poems by fev. Hands von Dodsley, 
groͤßtentheils abgedruckte, von Einbil⸗ 
dungskraft gleichſam ſtrotzende Oden ent⸗ 
halten, welchen es indeſſen nicht an eins 
zeln ſchoͤnen Stellen fehlt. Im J. 1788 
erſchien noch eine Ode to-the popul, fu- 
perit. of the Highly — Ed. Poung 
CF 1765. Vier kalte Oden in f. W.) — 
Marc Akenſide (f 1770. Zwey Bús 
cher Oden in ſ. Poems. Lond. 1772. 4. 
S. elt u. f. 1789 12, 2 Bde. wovon der 
größte Theil bereits im J 1745 gedruckt 
wurde. Johnſon wuͤrdigt (ie febr tief 
herab; mir ſcheinen ſie immer noch zu 
den guten engliſchen Producten dieſer Art 
zu gehoͤren, ob ſie gleich freylich keines⸗ 
weges frey von Schwulſt, und wie es 
bey der Quelle dieſes Fehlers, bey erkuͤn⸗ 
ſtelter Begeiſterung, immer zu gehen pflegt, 
auch nicht ganz frey von einzeln platten 
Zeilen find.) — Ungen. Four Odes, 
auf Schlaf, Schoͤnheit, Geſchmack und 
den Tod eines Juͤnglings 1750. 4.) — 
Hudſon (On Mafonry 1751. 4. u d. 
Nn mehr.) 
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mehr.) — Ungen. (Miſcell. Odes 
125144) . Maſon (Seine, aus 
erſt einzeln erſchienenen, und dann in 
die Dodsleyſche Samml. aufgenommenen 
Oden, wurden 1786. 4, zuſammen, und 
dann in f. Poems 1764.8. gedruckt; (ie 
gehören zu den zierlichen und correeten 
Oden der Engl. Nachher hat er deren 
noch einzeln, als To che naval. officers 
of Great Brit. 1779. 4+ To Will. 
Pitt. 1282, 4. Secular ode in com- 
memoration of the glorious revolu- 
tion of. 1688. Lond. 1788. 4; dkucken 
lafen.) = G Pooke (Collect. of Odes 
1757: 4. — S. Boyce (In f, Poems 
1757.8. finden [i auch Oden.) — 
Thom. Gray Gn. Seiner Oden find 
überhaupt eilfe, welche zuerſt Strawberry⸗ 
Hill 1757. 4. und dann in den Poems, 
Lond, 1775, 3.78212, 17 88. 12. tt 
ſchienen. Auch an ihnen findet Johnſon, 
in dem Leben des Dichters, fo vielerley 
zu tadeln, daß ihnen beygahe gar kein 
Serbien übrig bleibt; und freylich ſcheint 
die Einbildungskraft zuweilen den Dichter, 
beſonders für uns Deutſche, eln wenig zu 
weit gefuhrt zu haben; aber es fehlt ifa 
nen denn doch nicht an wahrem lyriſchen 
Plan und an einzeln gluͤklichen Bildern. 
Uebrigens veranlaßte jene Kritik mandetz 
ley Vertheidigungen, als Remarks on 
D. J. life and. crit; obferv, on the 
„works of Gray 1782. 8. A curfory 
Examination of D. J. ſtrictures s, 
1781, 8. An Inquiry into fome paf: 
fages in D. J. lives, particularly his 
obfervat., on lyric ‚Poetry and the 
odes of Gray, by R. Potter 1383.4.) 
Gilbert Melt (T 1756. Sein, wle vete 
ſchiedene der vorhergehenden, urſprüng⸗ 
lich in der Dodsleyſchen Collection of 
poems in fix Vol. und zwar, Bd. 2, 
(9.105, abnedrucktes, in dramatiſcher 
Form abgefaßtes Gedicht auf die Stif⸗ 
tung des Ordens von dem blauen Hoſen⸗ 
bande, gehoͤrt, feines lyriſchen Schwun⸗ 
ges, und einzeln darin verwebter löriſcher 
Geſange weten, vielleicht hierher; auch 
findet es ſich, nebi einigen andern lye 
gien Gedichten bey feiner lleberſetzung 
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des Pindar.) — In der eben benannten 
Dodsleyſchen Sammlung finden ſich noch 
Oden von Cobb, Jof: Warton, Ch. Wil⸗ 
lioms, Fres. Fawkes, Th. Coole, Mora 
riot, J. Duncombe u. g. m. wovon de 
nige nicht ganzlich ohne Verdienſte find. 
— Mich. Wodhull (Ode to che Mu- 
fes 1760. . Two Odes 1764.4.) — 
W. Seymour (Odes on the four ſea- 
ſons 1760, 4 — Soame Jenyns 
(In f. Mifcell; Poems 1761. 8. 2 Bde. 
finden ſich auch verſchiedene Oden.) => 
Barnet (Odes 1761. 4.) — Ungen. 
(Defcript, and allegar. Odes 1761.4. 
— James Scott (Odes on feveral 
ſubjects, Lond; ët, A) — Jam. 
Beattie (In ſ. Original poems 
Lond, 1761, 8. welche nachher, vermehrt, 
oͤſterer gedruckt worden, find einige er⸗ 
trägliche Oden befindlich.) — Mig 
Xobeteley (Verſchledene Oden in ihren 
Original poems, Lond, 1765. haben 
zwar keine lyriſchen Plane, aber einzele 
gute Stellen.) — Mil. Pet. Andrews 
(Odes dedic. to Charles, Vork 1766. 
4.) = John Ogilvie (In f. Poems, 
Lond, 1769. 8. 2 Bd. finden fich der Oden 
nur ſieben; denn die Gedichte auf die Vor⸗ 
ſehung und das Paradies koͤnnen wohl nicht 
zu den Oden gezahlt werden. Einige jes 
ner ſind in Pindariſcher Form, einige ganz 
frey; und beynahe alle haben uͤberſpannte 
Stellen.) — Wiß Poynz (Unter ihren 
Letters 1769. 8. finden fid) auch Oden.) 
— Th. Scott (Lyric Poems, devos 
tional and moral 1573. 8.) — Brad⸗ 
foam Galliard (Odes 1774. 4) — 
Mill. Whitehead (T 786. In f. 
Plays and Poems 1774: 8. 2 Bde. 
Poems 1788. 8. 3 Dbe. finden ſich fo 
gute Oden, als noch ein beſoldeter Oden⸗ 
dichter geſchrieben hat. In der letzten 
Ausg, ſtehen fie im zten Bde.) — Ch. 
Hanbury Williams (Odes 1775. 8. 
17 80, 12.) — Th. Penroſe (t 1779. 
Flights of Fancy, Lond. 1275. 4. 
Poems 1782. 8.) — Elif. Sell (Ihre 
Poems 1777. 4. enthalten auch Oden.) 
— W. Brown (In f. Works 1777. 
1. 35D, finden ſich Nachahm. Horaziſcher 
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Oden.) — Eliſ. Ryves (Ihre Poems 
1778. 8. enthalten mehrere Oden.) — 
Will. Tasker (S. deſſen Poems 1779. 
42) — Rob. Alves (Odes on fever. 
fubje&s 1779. 4. Poems 1785. 8. ſehr 
mittelm. Arbelten.) — Th. Maurice 
(Poems 1779. 4.) Jerne rediviva 1782. 
4. Auf Ireland.) Jos. Holden Pott 
(Poems 1779. 8.) — Th. J. Mat- 
thias (Runic Odes 1781. 4.) — J. 
Pibferton (Rimes 1781. 8. Sie find 
in verſchiedenartigen Strophen abgefaßt, 
welche der Verf. Cadence, Antiphony 
und Unifon nennt, und haben ein Pre- 
Jüde, und einen beſondern Schluß unter 
dem Nahmen Melodie, auch giebt es 


Symphonies darin, worin Stanzen und 


Proſe, gereimt und reimfreye Berfe abe 
wechſeln. Two dithyramb. Odes, En- 
thuliasm, and Laughter, 1782.4.) — 
Unden. (To the Genius of Scandal 
1781. 4.) — In den Poet. effühons 


| ofthe heart 1783. 8. finden fich verſchie⸗ 


dene Oden. — — Dit. Poetical Attempts 
1784. 15. enthalten einige ſchlechte, fo 
genannte Pindariſche Oden. — J. N. 
Peddicombe (An irregular Ode to 
Mr. Pitt. 1783. 4. Albion trium- 
phant 1782. 4. To the King 1789. 
4. U. d. m.) — J. Powel (S. defen 
Poems on var, fubjects:1784. 8.) — 
Dav. Robertfon (S. Poems, Edinb, 


1784, enthalten mehrere beſchreibende und 


allegoriſche, aber nur (ee mittelmäßige 
Oden.) — Heyland (Odes 1785. 4. 
gehören zu den mittelmäßigen.) — S. 


Teasdale (In f. Pi&oresque Poetry 


1785. 8. finden ſich auch Oden.) — 
Hel. Mar. Williams (Ihre Poems, 
1786, 12. 2 Bde. enthalten auch Oden.) 
— Ungen. (Ode to ſuperſtition 1786. 
4. febr gut.) — Wiß Bowdler (In 
ter ihren Poems, Bath iz gorg. 2 Bde. 


ſind auch einige morat; Oden.) — . J. 


Dee (In ſ. Poems 1787: 8. a, Bdes finden 
ſich ſechs Oden.) — Die Poetical Tour 
1787, 8. enthaͤlt einige gute Oden. — 
John Whitehouſe (S. fi Poems 
1787. 8.) — In der Poetry of the 
World 1788. 8. a Bde. finden ſich einige 


Ode 


gute Oben. — Aent, F. Cary (Son- 
ners and Odes 1788. 4. gehoͤren zu den 
mittelmäßigen.) — J. Sterling (Uns 
ter f. Poems 1789. 12. find zwey Islaͤn⸗ 
diſche Oden.) — G. Sackville Cotter 
(In ſ. Poems 1789. 8. 2 Bd. finden ſich 
einige ſehr mittelm. Oden.) — Will. 
Churchey (Poems . with Odes 
. 1789, 4.) — John Sargent 
(Bey f. Mine, a dram, Poem. 1790. 12. 
finden ſich hiſtoriſche Oden, die zuerſt im 
J. 1789. 12. erſchienen.) — W. So⸗ 
theby (Poems, conſiſting ... of Son- 
nets, Odes ere, 1790. 4.) Die Ori- 
gin: Mifcell Poems 1790, 8. enthalten 
mittelmäßige Oden.) — Rob. Merry 
(Ode for the fourreenth of July 
17914 — Wiſtreß MN. Robinfon 
(S. ihre Poems 1791. 8. beſtehen groͤb⸗ 
tentheils aus Oden.) — Chrſtph. 
Smart (In f. Poems i791, 8. 2 Bde. 
finden ſich mehrere Oden.) — Ungen. 
(True Honour, an ode, occafioned 
by the death of John Howard 1791.) 
Miſtr. Weſt (Ihre Mifcell. Poems 
1791. 8. enthalten mehrere Oden.) — 
Badcok, Warwick, Drewe, Dow⸗ 
mann, Sole, Polwhele (Von ihnen 
finden ſich Oden in den Poems by Geng, 
o£ Devonfhire and Cornwall 1792. 8. 
2 Bde.) — — : 

Oden in deutſcher Sprache: Wenn 
gleich nicht unter der Benennung, ſo doch 
dem innern Gehalte und der Wendung 
nach, ſind uns Gedichte dieſer Art aus 
ſehr fruͤhen Zeiten übrig. Der Lobgeſang 
auf den im Jahre 1075 verſtorbenen Erze 
biſchof zu Coͤln, Anno, welchen Bod⸗ 
mer mit bey feiner Ausgabe des Opitz abs 
drucken ließ, gehoͤrt, meines Beduͤnkens, 
hierher; und athmet wahren lyeiſchen 
Geit. — unter den Winneſaͤngern 
find der eigentlichen Gdendichter wohl 
nicht zu finden; der dazu gehoͤrige Schwung 
der Einbildungskraft ſcheint ihnen dazu 
gefehlt zu haben. — Noch minder unter 
den Meiſterſaͤngern. — Lud. Wekher⸗ 
lin (160. Unter dem Titel Oden und 
Geſaͤnge, gab er zuerſt, Stuttg 1618. Be 
feine nachher zu Amſt. 1741 und 1748. 8% 
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gedruckten geistlichen und weltlichen Ge⸗ 


dichte heraus. Den wahren Odengang, 
fo. wie lyriſche Bilder, haben dieje Gez 
dichte nun wohl nicht; auch die Verſift⸗ 
kation ift dufferft hart und unharnoniſch; 
aber an einzeln guten Gedanken fehlt es 
ihnen nicht.) — Mart. Opitz (T 1639. 
In feinen Poetiſchen Wäldern (dem zten 
Ob. ſeiner Gedichte nach der Trilleriſchen 
Ausgabe) finden ſich auch Gedichte unter 
der Auſſchriſt Oden, welche wohl nicht 
Oden ſind, und unter den Hochzeitgedich⸗ 
ten ſogar einige in Pindariſcher Form.) — 
In dieſen Zeitpunkt fallen W. G. F. A. 
Deutſche Oden, oder Geſͤͤnge, Leipz. 1638. 
g. welche ich nicht naher kenne. — Paul 
Flemming (} 1640. Seine Gelegenheits⸗ 
gedichte find in Form von Oden abgefaßt, 
und beſtehen aus 5 Büchern in feinen 
Geif: und Weltlichen Poemat, Luͤbeck 
1642. 8. Naumb, 1651, 1660. 1666. 1685. 
8. aber dieſes iſt auch beynahe das Ein⸗ 
zige, Was De zu Oden macht.) — Andr. 
Cſcherning (f 1659. Seine Oden in f. 
Fruͤhling deutſcher Gedichte, Bresl. 1642 
unb 1649. 9. und im Vortrabe des Gomz 
mers, Rot. 1655. 8. find von eben diefe 
Art.) — Andr. Grypb (1664. Nuf 
fer einigen, aus dem Lateiniſchen des 
Balde überfeüten Oden, finden ſich in feta 
nen, unter verſchiedenen Titeln zu Leis 
den 1639. 8. Frankf. 1650. g. Bresl. 1665. 
8. ebend. verm. 1698. 8. gedruckten Ges 
dichten, auch rep Buͤcher Oden, groͤß⸗ 
tentheils geiſtlichen Innhaltes, und zum 
Theil in pindariſcher Form abgefaßt, und 
viele Gelegenheitsgedichte.) — Erd. 
Lud. von Canitz (f 1699. Seine 


Klagode auf den Tod feiner Doris hat guf⸗ 


gehört, Ode zu heißen.) — Chrift, 
Grypb (f 1706, Seine poetiſchen Wil 
der, Frankf. 1656. 8. 1717. 8. 2 Th. ent 
halten ſchaale Gelegenheitsgedichte, in 
Odenform.) — Joh. Chrſtn. Bin: 


ther (f ez. So niedrig und unedel feis 


ne Gedichte (Glog. 1747. 8. Bresl. 1751. 
8, letzte Ausg.) auch immer feon moͤgen: 
fo ſcheint es ihm doch nicht an Anlage zum 
lyriſchen Dichter gefehlt zu haben. Seine 
Ode auf den Prinz Eugen war einſt be⸗ 


Ode 


ruhmt.) Johann v. Beſſer (eg. 
Ein elender Reimer] Schriften, L. n 


und 1732. 8.) — Nicht viel beſſer, als 


die Oden des vorhergehenden, find die 
Oben der deutſchen Geſellſchaft, Leipz. 
1722. 8. zu welchen gleich die Gottſchedi⸗ 


ſchen, ſelbſt feine drey Pindariſchen, auf 


den Churfuͤrſt Friedrich Chriſtian, Leipz. 
1764. 8. geſetzt zu werden verdienen.) = 
Albr. v. Haller (t1777. Mit Ihm 
fängt Deh auch fuͤr die Ode eine neue 
Epoche bey uns an, obgleich ſeine Ode 
auf die Ehee, geſchrieben im J. 1728 viela 
leicht nicht eben ein Muſter iſt, wie ber 
lyriſche Dichter lehren foil, ` Die Ode 
auf die Tugend, ein Jahr fpäter geſchrie⸗ 
ben, iſt das ecte Beyſpiel vom Gebrauch 
eines fremden lyriſchen Sylbenmaßes.) — 
Albr. C. Sor. Drollinger (F745. 
Nachahmer Hallers in der behrode, aber 


nicht ganz mit Hallers Geiſt. Gedichte, 


Sft. 745. 8.) — Joh. El. Schle⸗ 
gel (F799. Seine Oden, im aten Th. 
ſ. W. find der ſtaͤrkſte Beweis, daß er 
einmahl zu Gottſcheds Schülern gehoͤrte.) 
— Joh. Andr. Cramer (t1788 Gei 
ne erſten Oden erſchienen in den Bremf⸗ 
ſchen Beytr. und in den dazu gehörigen 
vermiſchten Schriften; ſie ſind nachher 
durch verſchiedene andre, als die auf M. 
Luther, Copenh, 1771. 4. und auf Mer 
lanchthon, Lubeck 1772. 4. ſehr uͤbertrof⸗ 
fen worden. Gedichte, Leipz 178 2 u. f. 
8. 3 Bde. Hinterlaſſene Ged. im iten St. 
von f. Sohnes Neſeggab, Alt. 1791, 8.) 
— Joh. Ad. Schlegel (Selne, urz 


ſpruͤnglich in den vorher angeführten Schrif⸗ 


ten zuerſt gedruckten Oden, finden ſich jetzt 
im ten 950, f, Gedichte, Han. 1787. 8.) — 
Gotth. Sam. Lange (f Horat: 
ſche Oden, Halle 1747. 8. Lange war 
einer der erſten, welcher den damahls be⸗ 
liebten Gottſchebiſchen Oden, reimfrehye 
Oden, zu welchen er Bilder und Gang 
aus dem Horaz nahm, entgegen ſetzte; 
aber feine Darſtellung (8 groͤßtentheils ges 
mein und unedel. Die erſtern erſchienen 
bereits in den Freundſchaftl. Liedern, Zuͤr. 
1/45, 8) — Nic. Dietrich Giſecke 
(T1265... eite Oden und Lieder beſtehen, 
in 
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in f. Poet. Werken, Braunſchtw. 1765. 8. 
aus vier Buͤchern; und die erſtern derfel 
ben ſind ums J. 1747 geſchrieben.) — 
Lud. For, Lenz CF 1780. Eine, Ian 
im J. 1748 geſchriebene Ode auf den 
Wein, ſteht in der sten Abtheil. des Ta⸗ 
ſchenbuches, und gehort, für jene Zeiten, 


zu den guten.) — Joh. Phil. Lor. 
Withof (Seine Oden nehmen jetzt den 
aten Th. f. Aeademiſchen Ged. Prin, 


1783. 8. ein und ſind, zum Theil ſchon 
zwiſchen 1740 21750 geſchrieben. Gie zei⸗ 
gen hin und wieder eine lebhaſte Phanta⸗ 
fie.) — Joh. Pet. U; (Lyriſche Ged. 
1749. 8. Verm. Leipz. 1756. 8. Poetiſche 
Werke, ebend. 1768 und 1772. B. 2 Bd. 


| Sr Werth ik zu entſchieden, obgleich 


vielleicht zu wenig anerkannt, als daß von 
ihnen etwas zu ſagen noͤthig wäre.) — 
Chrſtn. Euſebius Suppius (Oden 
. Gotha 1749. 8.) — G. Chefin. 
Bernhardi (Oden . . . Dresd. 1750: 


8.) — Joh. Lud. Zuber (Oden, Lies 


der und Erzaͤhl. Tübingen 1751. 3.) — 
Heinr. Aug. Öffenfelder (Oden und 


ieder, Dresd. 1753. 8.) — Sor, Carl 
| €af. v. Creus ( 1770. Er nahm von 


feinen Oden den Titel zu feinem, Feſt. 


1751. 1753. 1769. 8. gedruckten Gedichten; 


aber als Oden betrachtet ſind ſie von ge⸗ 
ringem Werthe.) — Gotth. Kpbr. 
Leſſing (T 1781. Ein paar Oden finden 
fib im iten Th. f. Kl. Schriften, Berl. 


1755. 8. unb auch im 2ten Th. f. Berz 


miſchten Schriften, Berl. 1784. 8.) — 
Eberh. v. Gemmingen (Bey f. Brie⸗ 
fen .. Frfr. 1753. 8. und unter dem 
Titel: Poetiſche und Proſaiſche Stuͤcke, 
Brſchw. 1769. 8. fnd auch einige Gedichte, 
welche den Titel Oden fuhren.) — Ewald 
v. Kleiſt (T1759. Unter den, inf, W. (Ged. 
vom Verf. des Frühlings 1756. 8. Neue Ge⸗ 
dichte, 1758. Werke, Berl. 1760:1778. 8. 2 


Th.) befindlichen Oden iſt die auf das Landle⸗ 


ben vielleicht die vorzuͤglichſte) — Joh. 
Sor. v. Tronegk Et 1758. Die Oden, 
in f. Schriſten, Anſp. 1760 und 1765. 8. 
2 Th. gehoͤren nicht zu ſeinen beßten Ge⸗ 
dichten.) — Benj. Sor. Köbler 
(Geiſtl. Moral. und Scherzh. Oden, Leipa, 
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17635. g.) — Sor: Willh. Jacharis 
(T 777, Fünf Bucher Oden und Lieder 
von ihm, erſchienen bereits bep f. Scherzh. 
Epiſchen Poeſien, Beſchiw. 1754. und verm. 
mit einem Buche, in L Poet. Schrif⸗ 
ten, Brſchw. 17631764. 8. 9 Th.) — 
€brfipb. Mart. Wieland (Im iten 
Th. f. Poet. Schriften, Zuͤr. 1762. 8. 
S. 178 unb im eten Th. S. 285 finden 
ſich einige hieher gehörige Gedichte.) — 
Anna Loui Karſchin (t Ihre 
Auserl. Gedichten, Berl. 1764. 8. ente 
halten einige gute, einzele, loriſche Zuͤ⸗ 
ge.) Joh. Sor. Löwen (F 1771. 
In f. Scheiſten, Hamb. 1765. 8. 4 Th. 
finden ſich z Bücher fo genannter Oden 
und Lieder.) — X. Willh. Ramler 
(Seine erſten Oden ſind zwar ſchon im 
J. 1744. die mehreſten aber doch erf ſeit 
dem J. 1759 geſchrieben. Geſammelt ers 
ſchienen (ie Berk. 1766 und 1772. 8. und 
ins Franz. bert, Berl. 1777. 8. Einzelne 
ſind noch nachher gedruckt worden. Horaz 
ift fein Muſter; aber er if deswegen wohl 
noch nicht als Nachahmer deſſelben angus 
ſehen. Es iſt nahmlich noch nicht ents 
ſchleden, ob die höhere loriſche Poeſle ete 
nen andern Gang nehmen konne, als die 
Horaziſche Ode hat? und der eigentlich 
nachgeahmten Bilder und Ideen ſind, (ut 
Verhaͤltniß zu g. eigenen Bildern und 
Ideen, ſehr wenig.) — Joach. Chrſtn. 
Blum ( 1790. Luriſche Verſuche, Berl. 
1765. 8. verm. und unter dem Titel, Ge⸗ 
dichte, feig, 1776. 8. 2 Th. Neue Geb. 
Zuͤllichau 1785. 8. Er gehoͤrt, in feinen 
eeſten Gedichten, zu den glüͤcklichſten Nach⸗ 
ahmern Ramlers, ob er gleich feine Ges 
dichte lange nicht ſo gefellt hat, als bite 
ſer. Seine fpdtern. Gedichte ſind viel⸗ 
leicht ein wenig zu kalt, zu unlyrlſch.) — 
Heinr. Willh. v. Gerſtenberg (Lied 
eines Skalden, Copenh. 1766, 4. Scha⸗ 
de, daß dieſes ſchöne Gedicht, an fo vies 
len Stellen, [o unverſtaͤndlich, oder, um 
ganz verſtanden zu werden, zu viel Muͤhe 
nöthig it) — Jac. Sov, Schmidt 
(Seine kl. Poet. Schriften, Alt. 1766. 8. 
Gedichte, Leipz. 1786. g. enthalten einige 
ziemlich mittelmäßige Oden.) — Varl 
Nn 3 Sot. 
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Sor. Kretſchmann (Der Get. Rhin⸗ 
gulph des Barden, als Varus geſchla⸗ 
gen war, Leipz 1769. 8. Der Barde an 
dem Grabe des M. v. Sieft, ebend. 1778. 
8. Zu Gellerts Gedaͤchtutſſe, ebend. 1770. 

8. Klage Rhingulphs 1771. 8. Die Syds 
gerinn 1771.8. Sammtl. im iten und 
aten Th. ſ. Sammtl. Werke, Leipz. 1784 
U. f. 8. gehoͤren unſtreitig hieher, ob fie 
gleich nicht die Form von Oden haben. 
Trotz einiger kleinen Ungleichhelten und 
Dehnungen, iſt die Darſtellung ſo vor⸗ 
tleflich, daß, wenn der Dichter auch zu⸗ 
weilen Bilder gebrauchte, und Empfin⸗ 
dungen dußerte welche dem alten Bar; 
den nicht zuzukommen ſcheinen, man alles 
dieſes nicht bemerkt. Die große Kunſt, 
die Kunſt die Einbildungskraft des Leſers 
ins Spiel zu ziehen, zu wecken uud fehe 
zu halten, iſt die eigentliche Kunſt des 
Dichters; beſitzt er bieſe: fo (inb die da⸗ 
zu von ihm erfundenen neuen Mittel deſto 
ruͤhmlicher.) — Sot. Klopſtock (Oden, 
Hamb. 1771; 8. 
aus den Zeiten der vermiſchten Schriften 
V, J. 1748. 8. 3 Bde. und, geſammelt, 
erſchien ein Theil derſelben bereits in den 
Kl. Poet. und Proſ. Schriften, Frſt. 1777. 
8. und in den Oden und Eleg. Dar mſt. 
1771. 8. Auch find, nachher noch einige 
Oden von ihm, Wetzlar 1779. 9. gedruckt, 
und verſchiedene finden ſich noch in den 
Muſenalmanachen. 
duͤnkens, ſehr gute Recenſton findet Dh 
im igten Bde. der Allg. D. Bibl. Die 
nachgebildeten griechiſchen, und die eige⸗ 
nen, neuen lyriſchen Sylbenmaße, die 
Feyerlichkeit des Tones, das Originale der 
Bilder, und der Darſtelung überhaupt; 
fo wie die ſie durchaus durchſtroͤmende, 
oft wirklich tiefe Empfindung des Gegen⸗ 
ſtandes, geben ihnen merkwürdige Eigen; 
heiten.) — Joh. Gottl. Willamow 
(11777. Seine Poetiſchen Schriften, Lelpz. 
3779.18. enthalten zwey Bucher Oden und 
ein Buch Enkomien, welche zum Theil 
ſchon im J. 1763 geſchrieben, und in Pin⸗ 
dariſcher Form abgefaßt find. Ob er den 
griechiſchen Lyriker fo glücklich erreicht, 
als Ramler den roͤmiſchen, idit fp mit 


Die diteften davon find‘ 


Eine, meines Be⸗ 


Dive 


Rechte bezweifeln.) — Joh. Casp. Ans 
vater (Ode an Gellert 1770. A Ode an 
Gott, Zuͤr. 177v. 8. An Bodmer 1774. 
8. Mehrere in fe Oden und Poeſien, 
Leipz. 1781. 8. 2 Bde.) — Gottl. Dav. 
Hartmann (11775. Die Feyer des letz⸗ 
ten Abends vom J. 1772. $cípà, 1772. 8. 
Beyer des J. 1771 Leipz. 1774. 8. Feyer 
des J. 1773. Ebend. 1774. 8. Nachher 
mit mehrern lyrischen Gedichten, info 
Ged. Pfoͤrten 1777, 8. a Th. und in f 
Ginter, Schriften, Gotha 1779. 8. Sie 
enthalten mehr einzele ſchoͤne Stellen, als 
gute Plane.) — Aud. Chrſin, Heinr. 
Hoͤlty ( 776. Seine Ged. Hamb, 1783. 
8. enthalten Oden, welchen Klopſtock frey⸗ 
lich zum Muſter gedient hat, die aber 
doch nicht ohne eigenes Verdienst fin.) 
— K. A. Kuttner (Vierzehn Oden, 
Mietau 1772. 3.) — J. A. F. v. Genz⸗ 
fom (Oden, Greifsw. 1771. 8. die aber 


um ein halbes Jahrhundert zu ſpaͤte fons 


men.) Iſaſchar Saltenfobn Behr 
(Gedichte eines Pohlniſchen Juden, Mie⸗ 
tau 1772. 8, Eln Anhang dazu, ebend. 
1772. 8. Die Oden ſind in der Ramler⸗ 
ſchen Manier; aber ohne ſeine Plane, 
ohne feinen: Geiſt.) — Ewald (Oden, 
Leipz. und Gotha 1772. 8. Es find, aufs 
fet: einem Anhänge, ihrer 2z; nicht eins 
mahl rein gereimet ſind die gereimten 
darunter; hin und wieder iſt eine Ram⸗ 
lerſche Wendung geborgt; aber das Ganze 
it immer unter dem Mittelmaßigen.) — 
Mich. Denis (Lieder Sined des Barden, 
Wien 1772. 8. N. Aufl. mit dem Oſſian, 
ebend. 1784. 8. 5 Bd. 1791 u. f. 4. 6 Bde. 
enthalten ſ. vorher einzeln gedruckten Ges 
dichte, welche groͤßtentheils mit vieler 
Warme und Imagination abgefaßt ſind.) 
— W. S. W. (Hymn. und Oden, 
Bresl. 1773. 8.) — Carl Maſtslier 
(Gedichte, nebſt Oden aus dem Horaz, 
Wien 1774. 8. ebend. verm. 1782, 8. Uns 
ſtreitig einer der gluͤcklichſten eigentlichen 
Nachahmer des Horaz, obgleich, meines 
Weduͤnkens, feine Plane nicht immer die 
beſſeren ſind, und ſein Feuer zum hoͤheren 
lyriſchen Gedichte nicht groß genug ift.) — 
Jof. v. Retzer (Gedichte, Wien Mia 
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Ein Zögling des Hrn. Denis, von welchem 
auch noch nachher verſchiedene in Blumen⸗ 
leſen, Almanachen u. d. m. gedruckt wor⸗ 
den.) — J. C. C. Faber (Berm. 
Oden und bieder, Magd. 1775: 8.) — 


K. Ferd. Schmid (Geringe, Stralſ. 


1776. 8. verb. ebend. 1778.) — Ludw. 
Theobul Kofegseren (Melancholien, 
Stralſ. 1777, 8. Thränen und Wonnen, 
ebend. 1778. 8. Die beſſern aus dieſen 
Samml. ausgewählt und verb. in den Ge⸗ 
dichten, Leipz. 1788. 8. Bde.) — Leop. 
Alex. Zofmann (Gedichte, Wrest, 1778. 
8. In der Manier des H. Denis.) — 
Aug. Herm. Niemeyer (Seine Ge⸗ 
dichte, Leipz. 1778 4. enthalten 36 Oden, 
nach Klopſtocks Manier.) — Stot. 
Schmitt (Sn feinen Gedichten, Nüͤrnb. 
1779. 8. finden ſich einige ganz gute mo⸗ 
raliſche Oden.) — Chriſtian und Frdr. 
Leopold, Gr. zu Stollberg (Ge 
die te, beipz. 1779. 8. in welchen die meh⸗ 
vefen von dem juͤngern Grafen, und nach. 
Klopſtocks Oden zum Theil gebildet, und 
mit vieler Warme abgefaßt find.) — 
Job. Seinr. Voß (Seine geſammelten 
Gedichte, Hamb. 1785. 8. iter Bd. enthal⸗ 
ten nur wenige, eigentlich hierher gehoͤ⸗ 


rige Gedichte.) — Joh. v. Alxinger 


(S. Gedichte, Halle 1780. 8. enthalten 
einige Oden.) — Sabri der jüngere 
(In f. Gedichten, Presl. 1780.8. finden 
fich. auch Oden.) — H. Ehrenfr. War- 
metros (Bey ſ. Berf aus der Litterat. 
Weltiw. und fd. Wiſſenſch. Rof 1780. 8. 
find auch Oden zu finden.) — Aug. J. 
G. K. Batſch (Oden, Lied. und Gef. 
gien 1781. 8.) — J. C. Bonnet 
(S. Ged. Erft. 1782. Zwebbr. 1786. 8. 
enthalten auch Oden.) — A. X. (Oden 
und Lieder, Brest. 1784. 8.) — J. A. 
Brennecke (Oden von ihm ſtehen im 
Magdeb. Magazin.) — Chr. F. D. 
Schubart (In f. Gedichten, Feſt. 1787. 
8. 2 Bd.) — Sor, Mnioch (Oden eiz 
nes Preüßen, Jena 1786. 8. Gek und 
Welßagung, Leipz. 1787. 8. Gedichte, 
Halle 1789. 8) — Thad. Plazzary 
(Die Oden in ſ. Ged. zur Ehre der Zus 
gend unb Freundſchaft, Kempt. 1787. 8. 
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ſind eben ſo elend, als die andern Ge⸗ 


dichte in dieſer Samml.) — J. D. Muͤl⸗ 
ler (Oden und leder, Magd. 1787. 8.) 
— Sor. Matthiſon (S. Gedichte, 
Manny: 1787. 8. Verb. Zur. 1792. 8. 
enthalten einige nicht ganz schlechte Oden.) 
— G. Leon (S. Gedichte, Wien 1788. 
8. beſtehen aus Oden, Liedern, Idyllen, 
Balladen, u. d. m. und erheben (ib, zum 


Theil, über das Mittelmaßlge.) — Joh. 


Ebrfin. Engelſchall (Inf. Ged. Mar p. 
1788, 8. führen mehrere den Titel von 
Oden.) — Selmar, eigentlich C. Guſt. 
v. Brinkmann (Gedichte, Leipa: 1789. 8. 
2 Bde. enthalten mehrere gute Oben.) == 
K. Th. Beck (Ged. St. Gallen 17 89. 8. 
Ein unglücklicher Nachahmer Klopſtocks.) 
— Aug. Lamey (Gedichte eines Srana 
ken am Rheinſtrom, Strasb. 1791. 8.) 
— Ungen. (Glycerens Blumenkranz, 
Zittau 1791. 8. enthält einige nicht ſchlech⸗ 
te Oden.) — Ebrfin. E. 8. W. Buri 
(Verſch. f. Gedichte, Offenb. 1791. 8. ſind 
Oden.) — Val. X2. Neubeck (In f. 
Gedichten, Lemgo 1792. 8. Ben (ib auch 
Oden.) — S. Klenora v. Kortz⸗ 
fleiſch (Verſchiedene von Ihren Ged. 
Bresl. 1792. 8. Bert: 792. 8. führen 
den Titel von — Oden.) — K. Phil. 
Conz (Von f, Ged. Tubingen 1792. 8. 
gehören. einige zu den ganz ſchlechten 
Oden.) — Franz v. Kleiſt (Von f. 
Gedichten gehoͤren nebſt mehrern, die ho⸗ 
hen Ausſichten der Berlin, Berl. (1789) 
g. und das Gluͤck der Liebe, Berl. 1793. 8. 
hieher.) — — d. v. g. m. 

Auſſer dieſen ſind deren, in den ver⸗ 
ſchiebenen Blumenleſen, Almanachen, und 
andern Sammlungen dieſer Art, noch 
einzele von andern Dichtern, zerſtreut — 
und aus jenen Dichtern zum Theil die 
Oden der Deutſchen, ite Samml. Lip 
1778. 8. gezogen. — Ueberhaupt fuͤhren, 
in unſern alten und neuern Dichtern und 
Reimen, ſo viele Gedichte den Titel von 
Oden, oder ſind in der Form davon ab⸗ 
gefaßt, daß, wer alle Odendichter anzei⸗ 
gen wollte, beynahe unſre ſaͤmmtlichen 
Dichter anführen müßte. — — 
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Odyſſee. 


(Dichtkunſt.) 
Das zweyte epiſche Gedicht des Ho⸗ 
mers, von einem ganz andern Cha⸗ 
rakter, als die Ilias. Dieſe be- 
ſchaͤfftiget fid) mit öffentlichen Hand- 
lungen, mit Charakteren öffentlicher 
Perſonen; die Odyſſee geht auf das 
Privatleben, deſſen mannichfaltige 
Vorfälle, und die in demſelben noth⸗ 
wendige Weisheit. Wie die Ilias 
alle Affekte oͤffentlicher Perſonen ſchil⸗ 
dert, fo liegen in der Odyſſee alle 
haͤuslichen und Privataffekte; das 
ganze Werk ſollte moraliſch und poli⸗ 
tiſch ſeyn, Leute von allerley Staͤn⸗ 
den zu unterrichten. Ulyſſes ſelbſt 
wird in das gemeine Leben herunter, 
geſetzt. Alſo iſt der ganze Ton der 
Odyſſee um ein merflicheg tiefer ge⸗ 
ſtimmt, als in der Ilias. Aber 
wenn man ſie durchgeleſen hat, ſo iſt 
man von dem Charakter des Ulyſſes 
eben fo immerwaͤhrend durchdrungen, 
als von dem Charakter des Achilles, 
nachdem man die Ilias geleſen hat. 
Es iſt ſehr offenbar, daß die große 
Ungleichheit zwiſchen beyden Gedich⸗ 
fen in ben verſchiedenen Abſichten 
des Dichters, und nicht in dem Ab⸗ 
nehmen feines Genies liegt. Die 
Odyſſee ſollte ihre eigene Natur, ih⸗ 
ren eigenen Plan haben. Hier iſt in⸗ 
deſſen dieſelbe Mannichfaltigkeit der 
Charaktere, eben die genaue Zeich⸗ 
nung derſelben, nach der Verſchſeden⸗ 
heit des Temperaments und der Nei⸗ 
gung jeder Perſon. Alle Affekte und 
alle Grade derfeiben hat der Poet in 
ſeiner Gewalt. Hier ift überall daf 
ſelbe Leben und dieſelbe Stärke der 
Ausbildung. In den Beſchreibun⸗ 
gen, Bildern und Gleichniſſen herrſcht 
die Erfindungskraft beſtaͤndig, und 
in dem Ausdruk leuchtet ſie in dem 
helleſten Licht hervor. Niemals ach 
let es dem Dichter an Bildern, oder 
Farben zu ſeiner Mahlerey. Alles, 
was er hat ſagen wollen, hat er ge⸗ 
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wußt in eine einzige genau ver⸗ 
knuͤpfte Handlung zuſammen zu ſe⸗ 
tzen, welche keiner Unterbrechung un⸗ 
terworfen iſt, und wo die Gemuͤths⸗ 
bewegungen der Perſonen zu ihrer 
vollen Hohe erhoben werden. 

Der Held dieſer Epopoe ift ein 
Mann von ganz außerordentlichem 
Charakter, den uns der Dichter im 
höchften Lichte, bey unzaͤhligen Vor⸗ 
faͤllen ſich (mmer gleich, bis auf den 
kleineſten Zug ausgezeichnet, in einer 
bewundrungswuͤrdigen Schilderung 
darſtellt. Die Fabel ſcheinet an ſich 
febr einfach und unbetraͤchtlich. Ulyſ⸗ 
ſes will nach vollendetem Kriegszug 
gegen rel, wieder nach Haufe ziehen. 
Aber er findet auf ſeiner Fahrt un⸗ 
zaͤhlige und oft unuͤberwindlich ſchei⸗ 
nende Schwierigkeiten, die er alle 
uͤberſteigt. Er kommt mehrmal in 
Umſtaͤnde, wo es unmöglich ſcheinet, 
daß er auf ſeinem Vorhaben beſte⸗ 
hen, oder Mittel finden werde, die 
Hinderniſſe zu uͤberwinden. Aber er 
iſt immer ſtandhaft, verſchlagen, li⸗ 
ſtig und erfinderiſch genug, ſich ſelbſt 
zu helfen. Man erſtaunt uͤber die 
Mannichfaltigkeit der Vorfaͤlle, die 
ihm in Weg kommen, wie uͤber die 
Unerſchoͤpflichkeit feines Genies, über 
jeden, bald durch Standhaftigkeit 
und Muth, bald durch Verſchlagen⸗ 
heit und Liſt wegzukommen. 

Waͤhrend der langen und hoͤchſt 
muͤhſamen Fahrt des Helden, fuͤh⸗ 
ret uns der Dichter auch in ſein ſo 
lange Zeit von ihm verlaſſenes Haus 
ein, macht uns mit ſeiner Familie, 
und mit allen ſeinen haͤuslichen Um⸗ 
ſtaͤnden bekannt. Sein Haus und 
fein Vermögen werden ein Raub eis 
ner Schaar junger muthwilliger 
Maͤnner, die unter dem Vorgeben, 
daß er laͤngſt umgekommen fen, oder 
gewiß nicht wieder erſcheinen werde, 
ſeine Gemahlin zu einer zweyten 
Heyrath zu zwingen, ſeinen einzi⸗ 
gen Sohn aus dem Wege zu raͤu⸗ 
men, und ſich ſeiner Herrſchaft und 
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feiner Güter. zu bemaͤchtigen ſuchen. 
Nachdem alſo der Held durch tau⸗ 
ſend Widerwaͤrtigkeiten endlich in 
der armſeligſten Geſtalt in ſeinem 
Wohnſitz gluͤklich angekommen, ent⸗ 
deket die ihn nie verlaſſende Vorſich⸗ 
tigkeit neue Hinderniſſe, fid) den 
Seinigen zu erkennen zu geben, und 
die verwegene Rotte, die in ſeinem 
Hauſe ſchon lange den Meiſter ge⸗ 
ſpielt hatte, herauszutreiben, ſich 
und die Seinigen in Ruhe zu ſetzen. 
Da finden wir ihn aufs Neue ſo 
ſcharfſinnig in Entdekung jeder Ge⸗ 
fahr, als erfindriſch und bis zur 
Bewundrung geſchmeidig in Ab⸗ 


wendung derſelben, bis er endlich zur 


völligen Ruhe kommt. 

Bey Ausführung dieſes Plans 
wußte der Dichter, deſſen Genie 
nichts zu ſchwer war, eine unend⸗ 
liche Mannichfaltigkeit von Gegen⸗ 
ſtaͤnden aus der Natur und Kunſt, 
aus den Sitten und Beſchaͤfftigun⸗ 
gen der Menſchen, Gegenſtaͤnde der 
Betrachtung und Empfindung in 
ſeine Erzaͤhlung einzuflechten. Man 
bekommt tauſend Dinge zu ſehen, 
die bald die Phantaſie ergoͤtzen, 
bald die Empfindung rege ma⸗ 
chen, bald zum Nachdenken Gele⸗ 
genheit geben; und dennoch ‚behält 
man den Helden, auf den alles 
dieſes eine Beziehung hat, be- 
ſtaͤndig, als den Hauptgegenſtand 
im Auge. 

Wenn alſo die Ilias verloren ge⸗ 
gangen wäre, fo. wuͤrde die Odyſſee 
noch hinlaͤnglich ſeyn, Homer als ei⸗ 
nen Dichter von bewundrungswuͤr⸗ 
diger Fruchtbarkeit des Genies ken⸗ 
nen zu lernen. 


3* Se 


Ueberſetzt (8 die Odyſſee in das Italie⸗ 
niſche, vollſtaͤndig überhaupt ſiebenmahl; 
von Girol. Baccellt, Flor. 1582. 8. in 
reimfreyen Verſen; von bud. Dolce, Ven. 
1585. 8. in Detaven, aber nur eln Aus: 
zug; von Giamb, Tebaldi, Roneigl. 1620. 
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ie. in Oetapen; von Feder. Malipiero, 
Ven. 1643. 4. in Proſa; von Bern. Bus 
gliazini, Lucca (1703. 12. in Oetaven; 
von Ant. Mar. Salvini, Fir. 1725, 8. in 
reimfr. Berfe; von tuf. Bozzoli, Manz 
tua 1778. 8. 4 B. in Oetaven; von Greg. 
Redi traveſtirt, im iten Bd. feiner Wer⸗ 
ke, Ven. 1751, 8. — In das Spani- 
ſche, von Gonzalo Perez, Amberes 1850. 
1553.12, 1562. 8. Mad. 1785. 8. 2 Bd. 
(welche neue Ausgabe in Neuen gelehrten 
Zeitungen für eine neue Ueberſetzung aus 
gegeben worden.) — In das Franzo⸗ 
ſiſche, nach einigen Verſuchen in einzeln 
Geſaͤngen, vollſtaͤndig von Sal. Certon, 
Par. 1603. 8. in Verſen, von Cl. Boi⸗ 
tet, Par. 1619. 8. in Proſe; von Balter 
rie, Par. 1681. 12. 2 Bd. in Profe; von 
Mde, Dacier, Par. 1716. 12. 3 Bde. 1756. 
12, 4 Bde. Leyden 1771, 13. 3 Bde. in 
Profes von Rochefort, Par. 1777. 8. 
2 B. in Verſe; von Gin, Pax. 1782. 8. 
2 B. 1784. 12. in Proſe; von Bitaube, 
Berl. 1785. 8. 3 Bde. in Proſe. Trave⸗ 
fitt, aber nur die beyden erſten Bucher, 
von Heinr. Picou, Par. 1650. p — In 
das Engliſche: In Proſa, von G. 
Chapman, Lond. 1614. Von Hobbes, Lond. 
1675. 83. In Verſen von Pope, Broome 
und Fenton, Lond. 1725. s Bd. f. 4. u. 12. 
und nachher noch oft gebutt. In reima 
freye Berfe von W. Cowper, 1791. A. —7 


In das Deutſche, zuerſt von Sim. 


Schaidenreiſſer, Augsburg 1538. f. Frankf. 
1570. 8. in Profa; von einer Geſellſch. 
gelehrter Manner, Frft. 1754. 4. in Pro⸗ 
a, zum Behuf der allg. Reifen und wohl 
nur aus der Daeier gezogen; von Damm, 
Lemgo 1769. 8. in Proſa; von Bodmer, 
Zuͤrich 1777. 8. und von Joh. Heinr. 
Voß, Hamb. 1787, 8. von beyden in Hera» 
metern, und von Hen. Voß ſo, daß, wo⸗ 
feen Homer, bey dem gegenwärtigen Zu: 
ſtande unſerer Cultur und unſerer Spra⸗ 
che, noch uͤberſetzbar iff, ſeine Ueberſetzung 
den Vorrang vor allen übrigen Homeri⸗ 
ſchen teberfeßungen verdient. Auch find 
einzele Theile beſonders uͤberſetzt vorhan⸗ 
den. — — Auſſer den, bey dem Art. 
Homer angefuhrten lateiniſchen Ueber⸗ 
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ſetzungen, haben Sim. demuius, und ganz 
neuerlich Bern. Zamagna, Sienna 1777. f. 
noch dergleichen geliefert, 


Oeffnungen. 
(Baukunſt.) 

Unter dieſer allgemeinen Benennung 
begreifen wir Portale, Thuͤren und 
Fenſter der Gebäude. Ste dienen 
blos zur Nothdurft und Bequemlich- 
keit; weil ſie aber an den Außenſei⸗ 
ten, beſonders nach der heutigen 
Bauart, ſehr ins Auge fallen, und 
als Theile erſcheinen, deren Menge, 
Stellung, Größe, Form und Verzie- 
rung einen betraͤchtlichen Einfluß auf 
das gute oder ſchlechte Anſehen der 
Gebaͤude hat, ſo iſt ſehr noͤthig, daß 
dabey alles mit guter Ueberlegung 
und Geſchmak angeordnet werde. 

In Anſehung der Menge der Oeff⸗ 
nungen erfodert der gute Geſchmak, 
daß eine Außenſeite nicht mehr leeres, 
als volles, oder nicht mehr Oeffnun⸗ 
gen, als feſte Theile habe, damit 
nicht das Gebäude das Anſehen der 
Feſtigkeit verliere, und wie eine La⸗ 
terne ausſehe. Es faͤllt allemal bet, 
ſer ins Auge, wenn man mehr Mauer, 
als Oeffnungen ſieht. Die Austhei⸗ 
lung der Oeffnungen muß nach den 
Regeln der Symmetrie geſchehen; 
einzelne, als Thuͤren, oder Portale, 
kommen in die Mitte, die gleichen 
auf aͤhnliche Stellen. Nothwendig 
iſt es, daß uͤbereinanderſtehende Oeff⸗ 
nungen, wie die Fenſter mehrerer 
Geſchoſſe, auf das genaueſte uͤber 
einander, und die in einem Geſchoß 
genau in einer wagerechten Linie ne⸗ 
ben einander geſtellt ſeyen. 

Ihre Form iſt am gefaͤlligſten, 
wenn fie vierekigt, und wenn die Dé 
he das doppelte Maaß der Breite hat. 
Oeffnungen mit Bogen geſchloſſen, 
ſollten nirgend ſeyn, als wo ſſie ber 
Wölbung halber nothwendig find. 
Ein feines Auge wird durch Fenſter 
mit rundem Sturz, zumal wenn er 
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einen vollen Bogen macht, allemal 
beleidiget, und diefe Rundungen vers 
urſachen gegen die an einem Gebaͤude 
uberall fich durchkreuzenden geraden 
Linien allemal unangenehme ſpitzige 
Winkel. Noch mehr wird das Au⸗ 
ge beleidiget, wenn mitten in einer 
Reihe vierekigter Oeffnungen eine mit 
einem runden Sturz ſteht, wie in 
den meiſten neuern Wohnhaͤuſern in 
Berlin, da die Hausthuͤren zwiſchen 
vierekigten Fenſtern rund ſind. Da⸗ 
durch wird die Thuͤre niedriger oder 
hoͤher, als die Fenſter, welches un⸗ 
gemein beleidigend iſt. 

Hoͤchſt nothwendig iff es, daß je 
de Oeffnung ihre wol in die Augen 
fallende Einfaſſung habe, damit ſie 
als etwas uͤberlegtes und richtig ab⸗ 
gemeſſenes erſcheine. Denn ohne 
Einfaſſung ift fie wie ein Loch, das 
groͤßer oder kleiner kann gemacht wer⸗ 
den: die Einfaſſung aber zeiget , daß 
die Oeffnung etwas vollendetes und 
Ganzes ſey ). Von der Art der 
Einfaſſung iſt in andern Artikeln ge⸗ 
ſprochen worden“). Ueberhaupt iff 
das Einfache hiebey dem reichen und 
verzierten vorzuziehen. Thuͤren und 
Fenſter mit Giebeln haben allemal et⸗ 
was unangenehmes, und machen an 
den Außenſeiten eine Menge unange⸗ 
nehmer Winkel. 


Oelfarben. 
(Mahlerey.) 
Farben zum Mahlen, die mit Oel 
vermiſcht, und dadurch zum Auftra⸗ 
gen mit dem Pinſel tuͤchtig gemacht 
werden. In den aͤltern Zeiten wur⸗ 
den die Farben zur Mahlerey mit 
Waſſer angemacht; die Oelfarben 
ſind im Anfang des funfzehnten Jahr⸗ 
hunderts von van Eyk erfunden, und 
itzt zu allen großen Gemaͤhlden auf 
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*) S. Ganz. 
**) S. Fenſter; Thuͤre. 
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Leinwand oder Holz beſtaͤndig im 
Gebrauch. í ; 
Dieſe Farben haben vor den Waſ⸗ 
ſerfarben beträchtliche Vortheile, fo» 
wol zur Bearbeitung des Gemaͤhldes, 
als zu ſeiner Wuͤrkung. Wenn die 
Oelfarbe einmal angetroknet iſt, ſo 
Lët fie fid) nicht leicht wieder auf; 
daher kann eine Stelle, fo oft der 
Mahler will, uͤbermahlt werden. 
Durch oͤfters Uebermahlen aber kann 
die beſte Harmonie und die hoͤchſte 
Wuͤrkung der Farbe leichter erhalten 
werden, als wenn man die Farben 
einmal muß ſtehen laſſen, wie ſie zu⸗ 
erſt aufgetragen worden ſind. Auch 
koͤnnen Oelfarben uͤber einander ge⸗ 
fett werden, daß die untere durch⸗ 
ſcheinet ), ein wichtiger Vortheil, 
den die Waſſerfarben nicht haben. 
Endlich, da die Oelfarbe zaͤhe iſt, 
und nahe an einander gelegte Tinten 
nicht in einander fließen, ſo kann der 
Mahler ſowol eine beſſere Miſchung, 
als eine bequemere Nebeneinander⸗ 
ſetzung der Farben in Oelfarben errei 
chen, als in Waſſerfarben. Da ſich 
im Troknen die Farbe nicht aͤndert, 
wie die Waſſerfarben, ſo hat der 
Mahler den Vortheil, daß er immer 
ſeine Farbe waͤhrender Arbeit beur⸗ 
theilen kann. ` i 
Die Wuͤrkung der Gemählde in 
Oelfarben hat einige Vorzüge vor al- 
len andern Arten. Die Farben find 
zwar etwas dunkler, aber glaͤnzen⸗ 
der, als in Waſſerfarben; man er⸗ 
reicht in Oelfarben den Schmelz, 
womit die Natur viele Gegenſtaͤnde 
beſtreut: das ſanfte duftige Weſen, 
wodurch ſie ihren Landſchaften den 
groͤßten Reiz giebt; das Durchſich⸗ 
tige der Schatten, und das Inein⸗ 
anderflieſſende der Farben. 
Hingegen hat die Oelfarbe auch 
das Nachtheilige des Schimmers 
vom auffallenden Licht, welcher 
macht, daß man von gewiſſen Stel⸗ 
len das Gemaͤhlde nicht gut ſehen 
*) S. Laßiren. 


kann. 
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Die helleſten Stellen werden 
dunkler, als in der Natur, und ab 
les geraͤth durch die Laͤnge der Zeit 
in eine verderbliche Gaͤhrung, da das 
Oel gelb wird, und alle helle Tinten 
anſteket. Man meynt, daß große 
Coloriſten durch eine gute Bearbei⸗ 
tung dieſem vorbeugen koͤnnen. Aber 
welches Oel wird nicht zuletzt gelb? 
Endlich haben die Oelfarben auch 
dieſen Nachtheil, daß der Staub ſich 
feſter an ſie anſetzet, und wenn er 
einmal auf der Farbe eingetroknet iſt, 
ohne Hoffnung der Reinigung darin 
bleibet. Wiewol man dieſem zuvor⸗ 
kommen kann, wenn das Gemaͤhlde 
mit Eyerweiß uͤberzogen wird. 

Man nimmt insgemein Nußol 
oder Mahundi, weil diefe troknen, da 
viel andre gepreßte Oele niemals aus⸗ 
troknen. Zu einigen Farben, die 
ſchwerer troknen, mimt man in ber 
Bearbeitung Sirnis, der auch über 
haupt dem Oele mehr oder weniger 
beygemiſcht wird. Die Farben, de⸗ 
nen der Firnis am nothwendigſten 
ift, find, Ultramarin, Lak, Schuͤtt⸗ 
gelb, und das Schwarze. 


ee 


() Daß der, von H. Sulzer ange» 
fuͤhrte van Eyk nicht der eigentliche Er⸗ 
finder der Oelmahlerey uͤberhaupt gewe⸗ 
ſen, iſt jetzt ſo ziemlich ausgemacht. Be⸗ 
kannt war der Gebrauch der Oelfarben 
überhaupt ſchon im yten Jahrhundert; 
das Verdienſt durch ſie die Mahlerey ver⸗ 
vollkommt zu haben, laßt, indeſſen, fid) 
jenem Künftlek nicht abſprechen. — 

Die, von der Geſchichte der Delmahs 
lerey handelnden Schriſten ſind: Vom 
Alter der Delmahleren, aus dem Theophi⸗ 
lus Presbyter, Brſchw. 1774. 8. von G. 
€, Leſſing, und iim sten Th. f. Sammtl. 
Schriften, Berl. 1791. 9. Eygliſch mit 
einigen Veranderungen von R. E. Raspe, 
Lond. 1781. 4. (Gegen L. Schrift hat H. 
v. Murr, in f. Journal zur Kunſtgeſch. 
Shu S. 17 u. f. allerhand Anm. abdrus 
cken lafen; und die Schrift des H. o 
Ai 
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iſt ausfuhrlich im 27ten Bde. S. 209 der 
Neuen Bibl. der fd. Wiſſenſch. beurs 
theilt.) — Zufdge zu L. Abhandlung, im 
izten Th. S. 311 u. f. f. Sammtl. Schrif⸗ 
ten, von J. J. Eſchenburg. — intere 
fucbung einiger alten Delgemälde zu Frants 
furt a. Mayn, in J. G. Meuſels Mis cell. 
Heft 12. S. 325 und Beytr. zur Kunſtgeſch. 
Heft 22. S. 211. vergl. mit eben deſſelben 


Muſeum für Kuͤnſtler, St. 3. S. 68 u. f. 


— Etwas von den aͤlteſten Malern Boͤh⸗ 
mens, Debt einem Beytr. zur Geſch. der 
Oelmalerey und Perfpectiv, in Rieggers 
Archiv der Geſch. und Statistik, Dress 
den 1792, 8: (Ihr zu Folge ſollen £o 
mas von Mutina, im neten oder ı3ten 
Jahrh. einige noch vorhandene, in der 
K. K. Gallerie befindliche Oelgemahlde, 
verfertigt haben.) — Verſuch über die 
Epoche der Erfindung der Oelmalerey, zur 
Vertheidigung des Vaſari, von O. C. v. 
Budberg, Goͤtt. 1792. 3. (Iſt gegen Det 
fing gerichtet, welchen der H. Verf. wohl 
ſchwerlich ganz verſtanden und gefaßt hat; 
und es erweckt einiges Laͤcheln, wenn 
durch das, was Vaſari ſchreibt, dasjeni⸗ 
ge, was mehrere Jahrhunderte vorher ges 
ſagt worden iſt, ſeinen ganzen Werth ver⸗ 
lieren fol.) — — 


Von der Gelmahlerey ſelbſt, han⸗ 


deln mehrere ber, bey dem Art. Mah⸗ 


lerey angeführten Schriftſteller, als: de 
Piles, im aten u. f. Kap. f, Elemens de 
Peint: prat. Oeuvr. Bd. 3. S. 97. Ausg. 
v. 1767. u. a. m. — An Eſſay on the 
Mechanic of oil- painting, with the 
recepts, by M. Williams Bath 1787. 


5 


Ueber das vorgebliche Kopiren der 
Oelgemaͤhlde: Addrefs to the public 
on the polysraphic Art, or the co- 
pying and multiplying Pi&ures in oil 
colours . . . the Invention of J. 
Booth 1788. 8.. The Exhibition of 
Polyplaſiasmos, or the original In- 
vention of multiplying Pictures 
by Mr. Booth, 1785. 8. vergl. mit der 
Neuen Bibl. der ſch. Wiſſenſch. Bd. 38. 
© 295 u. f. — = 
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Sut Erhaltung der Gelgemaͤhlde 


wollte Vincent de Montpetit ein Geheim⸗ 
nig erfunden haben, wovon in dem oten 


St. S. 182° der Meuſelſchen Miscella⸗ 


nect Nachr. gegeben wird. — — Afh 
hat eben dieſer H. Montpetit eine neue 
Art von Oelmahlerey mit Waſſer ver⸗ 
miſcht, welche er die Eleudoriſche 
nannte, erfunden, wovon in der Voya- 
ge d'un Frangois en Italie, Bd, 6. 
S. 242. Nachricht gegeben wird. — => 


Oper; Opera. 


Bey dem außerordentlichen Schau⸗ 
ſpiel, dem die Italiaͤner den Namen 
Gpera gegeben haben, herrſcht eine 
ſo ſeltſame Vermiſchung des Großen 
und Kleinen, des Schönen und Abs 
geſchmakten, daß ich verlegen bin, 
wie und was ich davon ſchreiben 
ſoll. In den beſten Opern ſiehet 
und hoͤret man Dinge, die ſo laͤp⸗ 
piſch und ſo abgeſchmakt ſind, daß 
man denken ſollte, ſie ſeyen nur 
da, um Kinder, oder einen kindiſch 
geſinnten Pobel in Erſtaunen zu 
fetzen; und mitten unter dieſem hoͤchſt 
elenden, den Geſchmak von allen 
Seiten beleidigenden Zeuge kom⸗ 
men Sachen vor, die tief ins Herz 
dringen, die das Gemuͤth auf eine 
hoͤchſt reizende Weiſe mit füßer Wol- 
luſt, mit dem zaͤrtlichſten Mitleiden, 
oder mit Furcht und Schreken er⸗ 
füllen. Auf eine Scene, bey der 
wir uns ſelbſt vergeſſen, und für 
die handelnde Perſonen mit dem leb⸗ 
hafteſten Intereſſe eingenommen wer⸗ 
den, folget ſehr oft eine, wo uns 
eben dieſe Perſonen als bloße Gauk⸗ 
ler vorkommen, die mit laͤcherli⸗ 
chem Aufwand, aber zugleich auf 
die ungeſchikteſte Weiſe, den dum⸗ 
men Poͤbel in Schreken und Verz 
wundrung zu ſetzen ſuchen. In⸗ 
dem man von dem Unſinn, der ſich 
ſo oft in der Oper zeiget, beleidi⸗ 
get wird, kann man ſich nicht ent⸗ 
ſchließen, daruͤber nachzudenken: 

aber 
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aber ſobald man ſich an jene reizen- 


de Scenen der lebhafteſten Em⸗ 
pfindung erinnert, wuͤnſchet man, 
daß alle Menſchen von Geſchmak 
ſich vereinigen mochten, um bic 
ſem großen Schauſpiel die Voll⸗ 
kommenheit zu geben, deren es faͤ⸗ 
hig iſt. Ich muß hier wiederho⸗ 
len, was ich ſchon anderswo geſagk 
habe ). Die Oper kann das größte 
und wichtigſte aller dramatiſchen 
Schauſpiele ſeyn, weil darin alle 
ſchoͤne Kuͤnſte ihre Kraͤfte vereini⸗ 
gen: aber eben dieſes Schauſpiel 
beweiſt den Leichtſinn der Neuern, 
die in demſelben alle dieſe Kuͤnſte zu⸗ 
gleich erniedriget und veraͤchtlich ge⸗ 
macht haben. 

Da ich mich alſo nicht entſchlieſ⸗ 
ſen kann, die Oper in dieſem Werk 


ganz zu uͤbergehen: ſo ſcheinet mir 
das Beſte zu ſeyn, daß ich zuerſt 


das, was mir darin anſtoͤßig und 
den guten Geſchmak beleidigend vor⸗ 
kommt, anzeige, hernach aber mei⸗ 
ne Gedanken über die Verbeſſerung 
dieſes Schauſpiels an den Tag 
lege. Poeſie, Muſik, Tanzkunſt, 
Mahlerey und Baukunſt vereinigen 
ſich zu Darſtellung der Opera. Wir 
muͤſſen alfo, um die Verwirrung 
zu vermeiden, das, was jede die⸗ 
fer Kuͤnſte dabey thut, beſonders be- 
trachten. 

Die Dichtkunſt liefert den Haupt⸗ 
fto, indem fie die dramatiſche Hands 


lung dazu hergiebt. In den vorigen 


Zeiten war es in Italien, wo die 
Sper zuerſt aufgekommen iſt, ge⸗ 
braͤuchlich, den Stoff zur Handlung 
aus der fabelhaften Welt zu nehmen. 
Die alte Mythologie, das Reich der 
Feen und der Zauberer, und hernach 
auch die fabelhaften Ritterzeiten ga⸗ 
ben die Perſonen und Handlungen 


) In der Abhandlung far PEnergie in 
den Mémoires de l'Acad. Roy. des 
Scienc. et Belles - Lettres pour ! Année 
MDCCLX V. US 
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dazu an die Hand. Gegenmartig 
aber haben die Operndichter zwar dies 
ſen fabelhaften Stoff nicht ganz weg⸗ 
geworfen, aber ſie wechſeln doch auch 
mit wahrem hiſtoriſchen Stoff, fo 
wle das Trauerſpiel ihn waͤhlt, ab. 
Man kann alſo uͤberhaupt annehmen, 
daß der Trauerſpieldichter und der 
Dichter der Oper einerley Stoff be⸗ 
arbeiten. Beyde ſtellen uns eine 
große und wegen der darin verſchie⸗ 
dentlich gegen einander wüurkenden 
Leidenſchaften merkwuͤrdige Hand⸗ 
lung vor, die von kurzer Dauer iſt, 
und fich durch einen merkwürdigen: 
Ausgang endiget. 
lung dieſes Stoffes ſcheinet der 
Operndichter ſich zum Geſetze zu ma⸗ 
chen, die Bahn der Natur gänzlich 
zu verlaſſen. Seine Mapime iſt, al⸗ 
les ſo zu behandeln, daß das Auge 
durch ‚öfters abgewechſelte Scenen, 
durch praͤchtige Aufzuͤge, und durch 
Mannichfaltigkeit ſtark ins Geſicht 
fallender Dinge in Verwunderung 
geſetzt werde, dieſe Dinge ſeyen ſo 
unnatuͤrlich als ſie wollen, wenn nur 
das Auge des Zuſchauers oft mik 
neuen, und allemal mit blendenden 


Gegenſtaͤnden geruͤhrt wird. Schlach⸗ 


ten, Triumphe, Schiffbruͤche, Un⸗ 
gewitter, Geſpenſter, wilde Thiere 
und dergleichen Dinge muͤſſen, wo 
es irgend moglich," dem Zuſchauer 
vor Augen gelegt werden. Da kann 
man ſich leicht vorſtellen, was fuͤr 
Zwang und Gewalt der Dichter ſei⸗ 
nem Stoff anthun muͤſſe, um ſolchen 
Forderungen genug zu thun; wie oft 
er das Innere, Weſentliche der tra⸗ 
giſchen Handlung, die Entwiklung 
großer Charaktere und Leidenſchaf⸗ 
ten einem mehr ins Auge fallen⸗ 
den Gegenſtand aufopfern muͤſſe. 
Deswegen trifft man in dem Plan 
der beſten Opern allemal unnatuͤr⸗ 
liche, erzwungene, oder gar aben⸗ 
theuerliche Dinge an. Dies iſt die 
erſte Ungereientheit, zu der die Mos 
de dach den beſten Dichter des 

H 
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Und wenn es nur auch die einzige 
ware! 124 3 
Aber nun kommt die Anfoderung 
der Saͤnger. In jeder Oper ſollen 
die beſten Saͤnger auch am ofterſten 


ſingen; aber auch jeder mittelmaßige 
und ſo gar die ſchlechteſten, die ein⸗ 
mal zum Schauſpiel gedungen find, 


und bezahlt werden, müſſen (id) doch 
ein oder ein paarmal in großen Arien: 


hören laſſen; die beyden erſten Saͤn⸗ 


ger, naͤmlich der beſte Saͤnger und 
die befte Sängerin, muͤſſen nothwen⸗ 
dig ein oder mehrmal zugleich ſingen R 
alſo muß der Dichter Duette in die 
Oper bringen; oft auch Terzette, 
Quartette u. ſ. w. Noch mehr; die 
erſten Sänger konnen ihre völlige 
Kunſt insgemein nur in einerley Cha⸗ 
vaftere zeigen, der imzaͤrtlichen Ada⸗ 
gio, dieſer im feurigen Allegro u. f. w. 
Darum muß der Dichter ſeine Arien 
ſo einrichten, daß jeder in ſeiner Art 
glaͤnzen könne. 

Die Mannichfaltigkeit der daraus 
entſtehenden Ungereimtheiten iſt kaum 
zu überſehen. Eine oder zwey Saͤn⸗ 
gerinnen muͤſſen nothwendig Haupt⸗ 
rollen haben, die Natur der Hand⸗ 
lung mag es zulaſſen oder nicht. 
Wenn ſich der Dichter nicht anders 
zu helfen weiß, fo verwikelt er fic in 
Liebeshaͤndel, wenn ſie auch dem In⸗ 
halt des Stuͤks noch ſo ſehr zuwider 


waͤren. So mußte der beſte Opern⸗ 


dichter, Metaſtaſio ſelbſt, gegen alle 
Natur und Vernunft in die Hand⸗ 
lung, die fich in Utica mit Catos Tod 
endigte, zwey Frauenzimmer einflech⸗ 
ten: die Wittwe des Pompejus und 
felbft die Marcia, Catos. Tochter; 
und dieſe mußte ſogar in Caͤſar ver⸗ 
liebt ſeyn, und von einem Numibi⸗ 
ſchen Prinzen geliebt werden, damit 


ji), Sängerinnen Gelegenheit bekaͤ⸗ 


men fich hoͤren zu laſſen. Wie ab⸗ 
geſchmakt Liebeshaͤndel in einer fo 
finſtern Handlung ſtehen, fuͤhlet auch 
der der ſonſt weder der Ueberlegung 
noch des Nachdenkens gewohnt ift, 
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Damit jeder Saͤnger Gelegenheit ha⸗ 
be ffc) ‚hören. zu Tagen, muͤſſen gar 
oft Sachen geſungen werden, bey: 
denen keinem Menſchen, weder wa⸗ 
chend noch traͤumend, nur die Vor⸗ 
felling vom Singen einfallen kann: 
froſtige, oder bedaͤchtliche Anmerkun⸗ 
gen und allgemeine Maximen. Wel⸗ 
chem verſtaͤndigen oder verruͤkten 
Menſchen koͤnnte es einfallen, die 
Anmerkung, daß ein alter verſuch⸗ 
ter Krieger nicht blindlings zu⸗ 
ſchlaͤgt, ſondern feinen. Muth zu 
rukhoͤlt, bis er feinen Vortheil ab⸗ 
geſehen, fingens vorzutragen ); 
oder dieſe bey aufſtoßenden Wider⸗ 
waͤrtigkeiten Froſtige Allegorie, daß 
der Weinſtok durch das Beſchnei⸗ 
den beſſer treibt, und der wolrie⸗ 
chende Gummi nur aus verwunde⸗ 
ten Baͤumen trieft *)? Derglei⸗ 
chen kindiſches Zeug kommt bald in 
jeder Oper vor. Auch wird man ſel⸗ 
ten eine ſehen, wo nicht die Unge⸗ 
reimtheit vorkomme, daß Perſonen, 
die wegen bereits vorhandener groſ⸗ 
ſen Gefahr, oder andrer wichtigen 
Urſachen halber, die hoͤchſte Eil in 
ihren Unternehmungen noͤthig haben, 
fich waͤhrendem Ritornell febr langs 
ſam und ernſthaft hinſtellen, erſt recht 
aushuſten, und dann einen Geſang 
anfangen, in dem fie bald jedes Wort 
ſechs und mehrmal wiederholen, und 
wobey man die Gefahr und die drin⸗ 
gendſten Gefchäffte vollig vergißt. 
Hat man irgend anderswo mehr als 
hier Urſach mit Horaz auszurufen: 
Spectatum admiffi rifüm teneatis 
amici ? 
Zu dem kommt noch das ewige Ei⸗ 
nerley gewiſſer Materien. Wer eine 
oder zwey Opern geſehen hat, der hat 
auch viele Scenen von hundert an⸗ 
dern geſehen. Verliebte Klagen, ein 
$ paar 
)J S. Adriano di Meraftsfio, Att. II. 
S.5. fuegio guerriero antico etc. 


J Ebendaſelbſt, Att. II. S. 2. Pin hella 
al tempo glate etc. 
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paar ungluͤkliche Liebhaber, davon 
einer ins Gefaͤngniß und in Lebens⸗ 
gefahr kommt; denn ein zaͤrtliches 
Abſchiednehmen in einem Duett und 


dergleichen, kommen beynahe in gar 
allen Opern vor. 


Eben ſo mannichfaltig und ſo aus⸗ 
ſchweifend find die Ungereimtheiten 
in der Oper, die von der Muſik her⸗ 


ruͤhren. Dieſe ift und kann ihrer Naa 


tur nach nichts anders ſeyn, als ein 
Ausdruk der Leidenſchaften, oder eine 
Schilderung der Empfindungen eines 
in Bewegung geſetzten, oder gelaſſe⸗ 
nen Gemüthes. Aber mit dieſer An⸗ 
wendung der Kunſt auf den einzigen 


| Stot, ben fie haben kann, find die 


Tonſetzer, Saͤnger und Spieler nicht 
zufrieden. Sie machen es wie die 
Gaukler, die die Haͤnde zum Gehen, 
und die Süße zu Führung des Des 
gens, oder andern Verrichtungen der 
Hände brauchen, um den Pobel in 
Erſtaunen zu ſetzen. Es iſt ſelten ei⸗ 
ne Oper, wo der Tonſetzer nicht Fleiß 
darauf wendet, ſich in das Gebiet 
des Mahlers einzudraͤngen. Bald 
ſchildert er das Donnern und Blitzen, 
bald das Stuͤrmen der Winde, oder 
das Rieſeln eines Baches, bald das 
Geklirre der Waffen, bald den Flug 
eines Vogels, oder andre natürliche 
Dinge, die mit den Empfindungen 
des Herzens keine Verbindung haben. 
Ohne Zweifel hat dieſer verkehrte Ge⸗ 
ſchmak des Tonſetzers die Dichter zu 
der Ungereimtheit verleitet, in den 
Arien ſo ſehr oft Vergleichungen mit 
Schiffern, mit Löwen und Tygern, 
und dergleichen die Phantaſie reizen⸗ 
den Dingen anzubringen. 

Dazu kam noch allmaͤhlig beym 
Tonſetzer, Saͤnger und Spieler die 
kindiſche Begierde, ſchwere, kuͤnſtliche 
Sachen zu machen. Der Saͤnger 
wollte dem Pobel einen außerordent⸗ 
lich langen Athem, eine ungewohn⸗ 
liche Hoͤhe und Tiefe der Stimme, ei⸗ 
ne kaum begreifliche Beugſamkeit und 
Schnelligkeit der Kehle, und andre 
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dergleichen Raritaͤten zeigen: auch 
der Spieler machte ſeine Anſpruͤche 
auf Gelegenheit, die Schnelligkeit ſei⸗ 
ner Finger in blitzenden Paſſagen und 
gewaltigen Sprüngen zu zeigen. Da⸗ 
zu mußte der Tonſetzer ihm Gelegen⸗ 
heit geben. Daher entſtehen die Miß⸗ 
geburten von Paſſagen, Laͤufen und 
Cadenzen, die oft in affektvollen 
Arien alle Empfindung ſo plotzlich 
ausisfchen, als wenn man Wafer 
auf gluͤende Kohlen goͤſſe. Daher 
die unleidliche Verbraͤmung, wo⸗ 
durch ein ſehr nachdruͤklicher Ton in 
eine reiche Gruppe feiner Toͤnchen fo, 
gut eingefaßt wird, daß man ihn 
kaum mehr vernehmen kann. Wer 
nur einigen Geſchmak oder Empfin⸗ 
dung hat, wird von dem lebhafteſten 
Unwillen getroffen, wenn er hort, 
daß ein Sänger anfaͤngt in ruͤhrenden 
Tonen eine zaͤrtliche, oder ſchmerz⸗ 
hafte Gemuͤthslage an den Tag zu 
legen, und dann plotzlich ſchoͤne Ra⸗ 
ritaͤten auskramt. Anfaͤnglich fuͤhlt 
man ſich von Mitleiden uͤber ſein 
Elend gerührt; aber kaum hat man: 
angefangen die ſuße Empfindung mit 
ihm zu theilen, ‚fo. fieht man ihn in 
einen Marktſchreyer verwandelt, der 
von der vorgegebenen Leidenſchaft 
nichts fühlt, ſondern uns blos die 
raren Kuͤnſte ſeiner Kehle zeigen will; 
und itzt moͤchte man ihn mit Steinen 
von der Buͤhne wegjagen, daß er uns 
fär ſo poͤbelhaft halt, einen Gefallen 
an ſolchen Gaukeleyen zu haben. 
Endlich muß man in ſo mancher 
Oper die meiſte Zeit mit Anhoͤrung 
ſehr langweiliger, keine Spur von 
Empfindung verrathender Geſaͤnge 
uͤber nichtsbedeutende Texte zubrin⸗ 
gen. Denn es ſoll bald in jeder Sce⸗ 
ne eine Arie ſtehen. Da aber doch 
das Drama nicht durchaus in Aeuſ⸗ 
ſerungen der Empfindung beſteht, ſo 
mußte der Dichter auch Befehle, Ana 
ſchlaͤge, Anmerkungen oder Einwen⸗ 
dungen im lyriſchen Ton vortragen, 
und der Setzer mußte nothwendig 
Arien 


Oc pie 


576 


Arien daraus machen, die dem Zuhd- 
rer unertraͤgliche Langeweile machen, 
oder, welches noch aͤrger ift, ihn mt: 
ten in einer ernſthaften Handlung, 
da er das Betragen, die Anſchlaͤge 
und Gedanken der darin verwikelten 
Perſonen beobachten mochte, an ei 
nen Ball erinnern. Denn dieſe auf 
nichtsbedeutende Texte geſetzte Gez 
fange ſind insgemein in dem Ton und 
Zeitmaaß einer Menuet, Polonoiſe, 
oder eines andern Tanzes. 

Zu allen dieſen Ungereimtheiten 
kommt noch die einfchläfernde Ein⸗ 
foͤrmigkeit der Form aller Arien. Erſt 
ein Ritornell; denn fängt der Sans 


ger an ein Stuf der Arie vorzutra⸗ 


gen; haͤlt ein, damit die Inſtrumente 
ihr Geraͤuſch machen konnen; denn 
fängt er aufs neue an; ſagt uns bat 
ſelbe in einem andern Tone noch ein⸗ 
mal; dann laßt er feine fünfte. in 
Paſſagen, Laufen und Spruͤngen fez 
hen, und fo weiter. 
eine Beleidigung der hohen Oper ge⸗ 
halten werden, wenn irgendwo, auch 
da wo die Gelegenheit dazu hoͤchſt 
natürlich wäre, ein ruͤhrendes, oder 
fröhliches Lied angebracht, oder wenn 
eine Arie ohne Wiederholungen und 
ohne kuͤnſtliche Verbraͤmungen er⸗ 
ſcheinen ſollte. Unfehlbar wuͤrde der 
Sanger, dem fie zu Theil würde, 
ſich dadurch für erniedriget halten. 
Und der Thor bedenkt nicht, daß in 
dem empfindungsvollen Vortrag des 
einfacheſten Liedes der hoͤchſte Werth 
ſeiner Kunſt beſteht. 

Nun kommt das Uuſchikliche der 
äußerlichen Veranſtaltungen, wo⸗ 
durch fo manche Oper ein poͤbelhaf⸗ 
tes Schauſpiel wird. Da begeht man 
gleichgroße Ungereimtheiten durch 
Ueberfluß und durch Mangel. Man 
will in jeder Oper wenigſtens einige 
Scenen haben, die das Auge des Zu⸗ 
ſchauers betaͤuben, die Natur der 
Handlung laſſe es zu oder nicht. Aë: 
nige kommen oft mit ihrer ganzen 

Leibwache ins Audienzzimmer. Das 


Wort vernehmlich hoͤrt, an. 


Es wuͤrde fuͤr 
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unnatuͤrliche Gefolge fellt fich für ela 
nen Augenblik in Parade; weil aber 
die Unterredung geheim ſeyn ſoll, ſo 
zieht es auch gleich wieder ab; und 
nicht ſelten fangt waͤhrendem Abzug, 
der oft mit nicht geringem Geraͤu⸗ 
ſche begleitet iſt, die geheime Unter⸗ 
redung, von der der Zuhorer kein 
Andre⸗ 
male wird eine Scene durch die Ar⸗ 
muth der Vorſtellung abgeſchmakt. 
Man will ein ganzes Heer, oder wol 
gar eine Feldſchlacht vorſtellen, und 
bewuͤrkt dieſes Schauſpiel, das den 
Zuſchauer in Erſtaunen ſetzen ſoll, 
mit einem paar dutzend Soldaten, die 
man, um ihren Zug recht wunderbar 
zu machen, einzeln, drey bis viermal 
im Kreis herumziehen laͤßt, damit 
Niemand merke, daß ihrer nur fo 
wenig ſeyen; und die fuͤrchterliche 
Schlacht wird unter dem Geraͤuſche 
die Violinen dadurch geliefert, daß 
die Krieger mit ihren hoͤlzernen Ze: 
gen auf die von Pappe gemachten 
Schilde der Feinde ſchlagen, und ein 
dumpfes Geraͤuſch machen. Nicht 
einmal Kinder konnen fich bey einer 
ſo fuͤrchterlichen Schlacht des Lachens 
enthalten. Aber es wird mir zu ver⸗ 
drießlich, die Kindereyen zu ruͤgen, 
die das hoͤchſte Werk der ſchoͤnen 


Kuͤnſte bis zum Poſſenſpiel erniedri⸗ 


gen. Ueber die Verzierungen und 
Taͤnze habe ich meine Anmerkungen 

in andern Artikeln vorgetragen *). 
Damit mich Niemand beſchuldige, 
daß ich blos aus verdrießlicher Lau⸗ 
ne, ſo viel Boͤſes von der Oper ſage, 
oder die Sachen uͤbertreibe, will ich 
die Gedanken eines in dieſem Punkt 
gewiß unpartheyiſchen Mannes, des 
Grafen Algarotti, aufuͤhren, der ſei⸗ 
nen Verſuch uͤber die Oper mit fol⸗ 
gender Betrachtung anfaͤngt: „Von 
allen Schauſpielen, die zum Zeitver⸗ 
treib der Perſonen von Geſchmak 
und Einſicht erfunden worden, ſchei⸗ 
net 

„) S. Ballet; Tanz; Schaubühne. 
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net keines feiner ausgedacht oder voll⸗ 
kommener zu ſeyn, als die Oper. — 
Aber ungluͤklicher Weiſe geht es da⸗ 
mit, wie mit mechaniſchen Werken, 
die ſehr zuſammengeſetzt ſind, und 
eben deswegen leicht in Unordnung 
gerathen. — Alles wol betrachtet, 
laͤßt ſich leicht begreifen, warum ein 
Schauſpiel, das natürlicher Weiſe 
das angenehmſte von allen ſeyn ſollte, 
ſo abgeſchmakt und ſo langweilig 
wird. Man hat dieſes blos der ver⸗ 
nachlaͤſſigten Uebereinſtimmung der 
verſchiedenen Dinge zuzuſchreiben, 
die zur Oper gehoren; dadurch ge- 
ſchieht es, daß ſie nicht einmal ein 
Schatten einer wahren Nachahmung 
ift: die Taͤuſchung, die nur aus voll⸗ 
kommener Vereinigung aller dazu ge: 
bérigen Dinge entſtehen kann, bere 
ſchwindet; und dieſes Meiſterſtuͤk 
der Erfindung des Witzes verwans 
delt ſich in ein langweiliges unzu⸗ 
ſammenhangendes, unwahrſchein⸗ 
liches, abentheuerliches und gro⸗ 
testes Werk, das alle die ſchimpf⸗ 
lichen Namen, die man ihm giebt, 
und die ſtrenge Ruͤgung derer, die 
mit Recht das Vergnügen als eine 
febr wichtige Sache anfeben, wol 
verdiene!“ So urtheilt ein Ita⸗ 
liàner, dem die Ehre feiner Nation 
ſehr am Herzen liegt, von einer Er⸗ 
findung, die in Italien gemacht, und 
wodurch es beruͤhmt worden iſt. 
Bey dem in der letzten Anmerkung vor⸗ 
kommenden Ausdruk der ſchimpflichen 
Namen, fuͤhret er eine ſpoͤttiſche Stelle 
aus einem engliſchen Wochenblatt, 
die Welt, an, die ſo lautet: „Wie 
das Waſſer eines gewiſſen Brunnens 
in Theſſalien, wegen ſeiner berau⸗ 
ſchenden Kraft, in nichts anderm, als 
einem Eſelshuf konnte aufbewahrt 
werden: ſo kann dieſes matte und 
zertruͤmmerte Werk (die Oper) nur in 
ſolchen Koͤpfen, die beſonders dazu ge⸗ 
macht find, Eingang finden h.“ 

„) Man fehe auch Gluks Vorrede zur 

Oper Alceſtis. 

Dritter Theil. 


O pe 577 


Und dennoch hat ſelbſt bey dieſen 
Ungereimtheiten, dieſes Schauſdiel 
in einzelen Scenen mich oft entzuͤkt: 
mehr als einmal habe ich daben bere 
geſſen, daß ich ein kuͤnſtliches, in 
ſo manchen Theilen unnatuͤrliches 
Schauſpiel ſehe; habe mir eingebil⸗ 
det, das Wehklagen ungluͤklicher 
Perſonen, das Jammern einer Mut⸗ 
ter um ihr umgebrachtes Kind; die 
Verzweiflung einer Gattin, der ein 
geliebter Gemahl entriſſen und zum 
Tode verurtheilt worden; den natuͤr⸗ 
lichſten und durchdringendſten Aus⸗ 
druk zaͤrtlicher, oder heftiger Leidene 
ſchaften, nicht nachgeahmt, ſondern 
wuͤrklich zu hoͤren. Nach ſolchen 
hinreißenden Scenen begreift man, 
was für ein fuͤrtreffliches Schauſpiel 
die Oper ſeyn, und wie weit ſie die 
andern uͤbertreffen koͤnnte. Man be⸗ 
dauert, daß ſo herzruͤhrende Dinge 
mitten unter ſo viel Ungereimtheiten 
vorkommen, und man kann ſich nicht 
enthalten, auf Entwuͤrfe zu denken, 
wie dieſes Schauſpiel von dem Un⸗ 
rath des darin vorkommenden kindi⸗ 
ſchen Zeuges gereiniget, und bey ſei⸗ 
ner ſo uͤberwiegenden Kraft auf ei⸗ 
nen edlern und groͤßern Zwek, als 
der bloße Zeitvertreib iſt, angewen⸗ 
det werden koͤnne. 

Ich weiß wol, daß die Mode und 
mancherley unuͤberlegte und kaum be⸗ 
merkbare Urſachen, gleich dem un⸗ 
hintertreiblichen Schikſal, das dem 
Lauf aller menſchlichen Geſchaͤffte feis 
ne Wendung giebt, in jedem Jahr⸗ 
hundert den Wiſſenſchaften und Kuͤn⸗ 
ſten ihren Schwung und ihren Geiſt, 
den man Genium faeculr nennen 
kann, geben. Gegen dieſe nicht ſicht⸗ 
bar wuͤrkenden Urſachen vermögen 
Vorſchlaͤge, wenn ſie gleich von der 
reineſten geſundeſten Vernunft ge⸗ 
than werden, ſehr wenig. Aber man 
kann ſich nicht enthalten, das Mu⸗ 
ſter der Vollkommenheit, ſo bald 
man es entdeket, aufzuſtellen, und 
eine Sache, die durch den Strohm 

Do der 
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der Vorurtheile und des ſchlechten 
Geſchmaks umgeriſſen und verunſtal⸗ 
tet worden, wenigſtens in der Ein⸗ 
bildung ſchoͤn zu ſehen, und in ihrer 
Vollkommenheit zu genießen. 

Der feſteſte Grund, um die Oper 
als ein praͤchtiges und herrliches Ge⸗ 
baͤude darauf zu ſetzen, waͤre ihre ge⸗ 
naue Verbindung mit dem National⸗ 
intereſſe eines ganzen Volks. Aber 
daran iſt in unſern Zeiten nicht zu 
denken. Denn die Staaten haben 
ſich niemals weiter, als itzt, von 
dem Geiſt entfernt, der ehemals in 
Athen und Rom geherrſcht, und durch 
den die oͤffentlichen Schauspiele, be⸗ 
ſonders die, griechiſche Tragoͤdie, die 
im Grund eine wuͤrkliche Oper war!), 
zu weſentlichen Stuͤken politiſcher 
und goktesdienſtlicher Feyerlichkeiten 
geworden ſind. Ohne ſo hoch in die 
unabſehbaren Gegenden der ſuͤßen 
Phantaſien zu fliegen, wollen wir nur 
von den Verbeſſerungen ſprechen, die 
man der Oper, nach der gegen waͤr⸗ 
tigen Lage der ſchoͤnen Kuͤnſte und 
der politifchen Anordnungen, geben 
koͤnnte. Dazu wuͤrde, wie der Graf 
Algarotti richtig anmerkt, nothwen⸗ 
dig erfodert, daß ein von den Mu⸗ 
ſen geliebter großer Fuͤrſt die ganze 
Veranſtaltung deſſen, was zu die⸗ 
ſem Schauſpiel gehoͤret, einem Mann 
91 der mit dem guten Willen und 
viel Geſchmak ein vorzuͤgliches An⸗ 
ſehen beſaͤße, wodurch er den Dich⸗ 
ter, Tonſetzer und alle zur Oper noth⸗ 
wendige Virtuoſen nach ſeinem Ge⸗ 
fallen zu lenken vermoͤchte. Die Fo⸗ 
derung iſt ſchwer genug, um uns 
alle Gedanken zu benehmen, ſie hoͤ⸗ 
her zu treiben. 

Die Hauptſache kaͤme nun auf den 
Dichter an. Dieſer muͤßte, ohne 
Nuͤkſicht auf die Sånger, und ohne 
die vorher erwaͤhnten Betrachtungen, 
die ihn gegenwaͤrtig in ſo viel Unge⸗ 

reimtheiten verleiten; blos dieſes zum 
Grundſatz nehmen: „ein Trauer⸗ 
*) S. Tragödie, 5 
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ſpiel zu verfertigen, deſſen Inhalt 


und Gang fid) fuͤr die Hoheit, oder 


wenigſtens dasEmpfindungsvolle des 
lyriſchen Tones ſchikte.“ Dazu iſt in 
Wahrheit jeder tragiſche Stoff ſchik⸗ 
lich; wenn nur dieſes einzige dabey 
ſtatt haben kann, daß die Handlung 
einen nicht eilfertigen Gang, und 
keine ſchweren Verwiklungen habe. 


Eilfertig kann der Gang nicht ſeyn; 


weil dieſes der Natur des Geſanges 
zuwider iſt, der ein Verweilen auf 
den Empfindungen, au denen die 
ſingendebaune entſteht, vorausſetzet“) 
Schwere Verwiklungen vertraͤgt er 
noch weniger, weil dabey mehr der 
Verſtand, als die Empfindung be⸗ 
ſchaͤfftiget wird. Wo man Anſchlaͤge 
macht, Plane verabredet, ſich berath⸗ 
ſchlaget, da iſt man von dem Sin⸗ 
gen am weiteſten entfernt. 

Alſo wuͤrde der Operndichter von 
dem tragiſchen vornehmlich darin ab⸗ 
gehen, daß er nicht, wie dieſer, eine 
Handlung vom Anfange bis zum En⸗ 
de mit allen Verwiklungen, Anſchlaͤ⸗ 
gen, Unterhandlungen und Intriguen 
und Vorfaͤllen, ſondern blos das, 
was man dabey empfindet, und was 
mit verweilender Empfindung dabey 
geredt oder gethan wird, vorſtellte. 
Um dieſes kurz und gut durch ein 
Beyſpiel zu erläutern, wollen wir 
Klopſtoks Bardiet oder Hermanns 
Schlacht anfuͤhren, die viel Aehn⸗ 
lichkeit mit der Oper hat, wie unſer 
Ideal fich zeiget. Der Oichter ſtellt, 
wie leicht zu erachten, nicht die 
Schlacht ſelbſt, ſondern die empfin⸗ 
dungsvollen Aeußerungen einer wol⸗ 
ausgeſuchten Anzahl merkwuͤrdiger 
en, vor und wahrend und nach 
der Schlacht vor. Darum fehlt es 
ſeinem Drama doch nicht an Hand⸗ 
lung, noch an Verwiklung, noch an 
wahrem dramatiſchen Ausgang. 

Man darf nur obenhin Oßians 
Fingal oder Temora leſen, um zu ſe⸗ 

hen, 


) S. Geſang. 
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hen, wie auch daraus wahrer Opern: 
ſtoff zu ſchöpfen ware. Wir wollen 
nur eines einzigen erwaͤhnen. In 
dem Gedichte Temora ſieht Fingal, 
von einigen Barden umgeben, der 
Schlacht von einem Huͤgel zu. Nach⸗ 
dem die Sachen ſich wenden, ſchiket 
er von da Bothen an die Haͤupter 
des Heeres, oder empfaͤngt Both⸗ 
ſchaften von ihnen. Weil insgemein 
vor der Schlacht die Barden Geſaͤnge 
anſtimmten, ſo kann ſich jeder leicht 
vorſtellen, wie natürlich die Hande 
lung hier mit Geſang anfieng. Ihr 
Fortgang, ihre mannichfaltigen Ab⸗ 
wechslungen und Verwiklungen toute 
den von Perſonen, die ſo weſentlich 
dabey intereſſirt find, und fo man» 
cherley abwechſelnde Leidenſchaften 
dabey fuͤhlen, in dem wahren lyri⸗ 
ſchen Ton, bald in Recitativen, bald 
in Arien, Liedern, oder Choͤren ge- 
ſchildert werden. Nach Endigung 
der Schlacht folgen Triumphlieder, 
und, wie wir ſie bey Oßian im an⸗ 
gezogenen Gedichte wuͤrklich finden, 
ſehr mannichfaltig abwechſelnde, 
wahrhaftig lyriſche Erzaͤhlungen von 
beſondern Vorfaͤllen; epiſodiſche Ge⸗ 
ſchichten in dem hoͤchſten lyriſchen 
Ton. Man muͤßte dem Genie eines 
Dichters ſehr wenig zutrauen, wenn 
man zweifeln wollte, daß er aus die⸗ 
fem Theil der erwaͤhnten Epopde, ei⸗ 
ne recht ſchoͤne Oper machen koͤnnte. 

Ich fuͤhre dieſe zwey Beyſpiele 
nicht darum an, als ob ich ben frie- 
geriſchen Stoff fuͤr den beſten und 
bequemſten zu dieſer Abſicht hielte; 
ſondern vielmehr um zu zeigen, wie 
fo gar dieſer, fo einformig er ift, 
unb fo vorzuͤglich er für die Epopde 
gemacht ſcheinet, fid) opernmäßig bes 
handeln ließe. Denn jede andere, 
große, oder blos angenehme Bege⸗ 
benheit, wobey Diel zu empfinden ift, 
kann hiezu dienen. Es kommt blos 
darauf an, daß der Dichter die Sa⸗ 
chen in einer Lage zu faſſen wiſſe, 
wo er eine hinlaͤngliche Anzahl und 
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Mannichfaltigfeie von Perſonen eins 
zuführen wife, bie natürlicher Wei⸗ 
fe bey dem, was geſchieht, oder ges 
ſchehen foll, iu mancherley Empfin⸗ 
dung gerathen, und Zeit haben ſie 
zu aͤußern. en 

Eine ſolche Oper wäre. allerdings 
eine voͤllig neue Art des Drama, wo⸗ 
von man ſich, wenn man Klopſtoks 
Bardiet mit Ueberlegung betrachtet, 
leicht eine richtige Borftellung machen 
kann. Außer wuͤrklichen Begeben⸗ 
heiten, kann jedes merkwuͤrdige Feſt, 
jede große Feyerlichkeit, dergleichen 
Stoff an die Hand geben. 

Da wir den Dichter von allen 
Banden und Feſſeln, die der Ton⸗ 
ſetzer, Sänger und der Verzierer oder 
Decorateur, ihm bis dahin, angelegt 
haben, freyſprechen, und ihm das 
einzige Geſetz auflegen, bey Einheit 
des Stoffes durchaus lyriſch zu blei⸗ 
ben, ſo wird er von ſelbſt Mittel ge⸗ 
mug ausdenken, der Einförmigkeit 
der Arien auszuweichen. Wenn ers 
ſchiklich findet, wird er ein Lied, eine 
Ode, zwiſchen die "gewöhnlichen: 
Arien, Chöre, Duette und Terzette 
natuͤrlich anzubringen wiſſen. Ich 
will um derer willen, die ſich nicht 
leicht in neue Vorſchlaͤge zu finden 
wiſſen, noch ein Beyſpiel einer 
nach dieſer Art behandelten Ode an⸗ 
faͤhren. 

Der Fuͤrſt Demetrius Kantemir 
erzählt in feiner Oßmanniſchen Ges 
ſchichte, daß der Großſultan Wu⸗ 
rad IV. bey Eroberung der Stadt 
Bagdad den grauſamen Befehl gege⸗ 
ben, alle Gefangene niederzuhauen; 
daß waͤhrendem ſchreklichen Blutbad 
ein gewiſſer Perſiſcher Muſikverſtaͤn⸗ 
diger die Oßmanniſchen Befehlsha⸗ 
ber gebeten, ſeinen Tod etwas aufzu⸗ 
ſchieben, und ihm zu verſtatten, nur 
ein Wort mit dem Kaiſer zu reden. 
Da er hierauf vor den Kaiſer ge⸗ 
bracht worden, und dieſer ihm end⸗ 
lich befohlen, von ſeiner Geſchiklich⸗ 
keit in der Muſik eine Probe zu ma⸗ 
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chen, nahm er ein Scheſchta (das 
die Griechen Pfalterion nennten) in 
die Hand, und ſang dazu ein Klage⸗ 
lied von der Eroberung Bagdads und 
Murads Lobe, mit ſo anmuthiger 
Stimme und ſo viel Geſchiklichkeit, 
daß dem Kaiſer ſelbſt die Thraͤnen 
daruͤber ausbrachen, und er befahl, 
der noch uͤbrigen Einwohner zu ſcho⸗ 
nen. Dieſe Begebenheit koͤnnte gar 
fuͤglich durch eine Oper vorgeſtellt 
werden. Der Dichter koͤnnte fich ei- 
nen Ort in Bagdad waͤhlen, wo ent⸗ 
weder blos der erwaͤhnte Saͤnger mit 
ſeiner Familie, und einigen ſeiner 
Freunde, oder allenfalls etliche der 
vornehmſten Einwohner der Stadt 
ſich verſammlet befaͤnden, um die 
ſchrekliche Kakaſtrophe zu erwarten. 
Es ließe ſich gar leicht, um mehr 

Nännichfaltigkeit zu erhalten, eine 
ſehr natuͤrliche Veranlaſſung ausden⸗ 
ken, außer Maͤnnern auch Frauen, 
Juͤnglinge und Jungfrauen auf die 
Scene zu bringen. Es waͤre unns⸗ 
thig fid) ‚hierüber in umſtaͤndliche 
Vorſchlaͤge einzulaſſen. Der Virtuds, 
der hier die Hauptrolle ſpielt, entde⸗ 
ket ſeinen in Angſt und Schreken ge⸗ 
ſetzten Freunden, was er ausgedacht, 
um einen Verſuch zu machen, ſie zu 
retten, und geht ab, um ihn auszu⸗ 
führen. Mittlerweile ſieht man von 
den andern handelnden Perſonen bald 
mehrere, bald wenigere auf der Sce⸗ 
ne, und es wird dem Dichter leicht 
werden, Furcht, Hoffnung und an⸗ 
dere Leidenſchaften wechſelsweiſe 
durch ſie zu ſchildern. Man ver⸗ 
nimmt, daß der Kaiſer den Mann 
vor fid) gelaͤſſen; einer ſchmeichelt 
ſich mit Hoffnung, ein andrer nimmt 
ſeine Zuflucht zum Gebet, um einen 
gluͤklichen Ausgang zu erhalten, ein 
dritter nimmt voll Kleinmuth von 
einer Geliebten, oder von ſeinen 
Freunden in naher Erwartung des 
Todes ſchoͤn Abſchied. 

Nun kann der Dichter ſeine Zu⸗ 
ſchauer vor ein Zelt, oder vor einen 
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Pallaſt, wo der Sultan dem Saͤngev 


Gehoͤr giebt, verſetzen, kann den Vir⸗ 


tuofen fein Klaglied fingen, den Kai⸗ 
ſer in voller Ruͤhrung ſeinen geaͤnder⸗ 


ten Entſchluß offenbaren, und denn 
auf mehr, als einerley Art, die Dank⸗ 
barkeit und endlich das Frohloken 
der Erretteten in febr. ruͤhrenden Nes 
citativen, Sologeſaͤngen und Chören 
hoͤren laſſen. trem 

Wenn alfo Dichter von Genie fid) 
mit dem Opernſtoff abgeben würden, 
ſo koͤnnten vielerley Handlungen da⸗ 
zu ausgeſucht, und die Sache ſelbſt 


auf ſehr mannichfaltige Weiſe behan⸗ 


delt werden, ohne in das Unnatürli⸗ 
che und Ungereimte zu verfallen, das 
unſere Oper ſo abentheuerlich macht. 
Bey Widerlegung des Einwurfes, 
daß es uͤberhaupt unnatuͤrlich fep; 
Menſchen bey einer ernſthaften Hand⸗ 
lung durchaus fingend einzuführen, 
wollen wir uns nicht aufhalten. Wir 
wollen geſtehen, daß man einem Mens 
ſchen, der nie eine gute Oper geſehen 
bát, durch richtige Vernunftſchluͤſſe 
beweiſen koͤnne, dieſes Schauſpiel 
ſey durchaus unnatuͤrlich; aber der 
größte Vernuͤnftler, der eine der bes 
ſten Grauniſchen, oder Haßiſchen 
Opern von guten Saͤugern vorgetra⸗ 
gen gehoͤrt hat, wird geſtehen „daß 
die Empfindung nicht von Vernunft⸗ 
ſchluͤſſen abhängt. So ungereimt die 
Oper ſcheinet, wenn man blos die 
kahlen Begriffe, die der Verſtand ſich 
davon macht, entwikelt, ſo einneh⸗ 


mend iſt ſie, wenn man auch nur 
eine recht gute Scene davon geſehen 


hat. 

Da wir den Dichter fuͤr die Haupt⸗ 
perſon halten, um die Oper zu einem 
guten Schauſpiel zu machen, ſo wer⸗ 
den wir uͤber das andere, was dazu 
gehöret, kuͤrzer ſeyn. Denn wir ha⸗ 
ben Proben genug vor uns, daß die 
Mufik, wenn ſie nur gut geleitet 
wird, das Ihrige bey der Sache ſehr 
gut zu thun, vollkommen genug iſt. 
Wir wiſſen, daß Handel, Graun 


und 
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und Safe; um blos der unfrinen zu 
erwähnen, die gewiß keinem Wel⸗ 
ſchen Tonſetzer weichen duͤrfen, jeden 
Ton der Empfindung zu treffen, und, 
jede Leidenſchaft zu ſchildern gewußt 

aben. Wir duͤrfen alſo, da doch 
das Genie nicht von Unterricht ab⸗ 
haͤngt, nur die Tonſetzer von Genie 
vermahnen, ihre Kunſt auf die Art, 


wie dieſe Maͤnner gethan haben, zu 


ſtudiren; hiernaͤchſt aber ſie vor eini⸗ 
gen Fehltritten warnen, die ſelbſt 
dieſe große Männer, durch die Mode 
verleitet, gethan haben. 

Daß überhaupt der Geſang in den 
Opern übertrieben und bis zur Aus⸗ 
ſchweifung gekünftelt fen, kann, duͤnkt 
mich, auch von dem waͤrmeſten Lieb⸗ 
haber des kuͤnſtlichen Geſanges nicht 
gelaͤugnet werden. Das Angenehme 
und Suͤße herrſcht darin fo fehr daß 
die Kraft des Ausdruks gar zu oft 
dadurch verdunkelt wird. Hier iſt 
noch nicht die Rede von den langen 
Laͤufen, ſondern von den uͤbertriebe⸗ 
nen Auszierungen einzeler Tone, wo⸗ 
durch gar oft anſtatt eines oder 
zweyer Tone vier, ré, auch wok 


gar acht auf eine einzige Sylbe kom⸗ 


men. Dieſes iſt offenbar ein Miß⸗ 
brauch, der durch die unbeſonnene 
Begierde der Sänger, überall kuͤnſt⸗ 
lich und ſchoͤn zu thun, Veraͤnderun⸗ 
gen anzubringen, und eine rare Beug⸗ 
ſamkeit der Kehle zu zeigen, in die 


Arien eingefuͤhrt worden iſt. Nach⸗ 


dem man gemerkt, daß der Vortrag 
des Geſanges Nachdruk und Leben 
bekomme, wenn die Tone nicht ſteif 
und durchaus monotoniſch angege⸗ 


ben, ſondern bald ſanft geſchleift, 


bald etwas gezogen und ſchwebend, 
bald mit einem ſanften Vorſchlag 
oder Nachſchlag angegeben wuͤrden: 
ſo trieben die Saͤnger ohne Geſchmak 
die Sache allmaͤhlig bis zum Miß⸗ 
brauch, und verwandelten bald je⸗ 
den Ton in mehrere. Die Tonſetzer 
mogen bemerkt haben, daß dieſes 
nicht allemal geſchikt, noch mit der 
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Harmonie paſſend geſchehe. Dieſes 
brachte (ie vermuthlich auf den Ge⸗ 
danken, die auszierenden Tone und 
Manieren dem Saͤnger vorzuſchrei⸗ 
ben; und dadurch vermehrte ſich die 
Anzahl der auf einen Takt gehenden 
Toͤne. Nun fiengen die Saͤnger aufs 
neue an, willkuͤhrliche Auszierungs⸗ 
toͤne hinzuzuthun; und auch darin 
gaben die Tonſetzer nach, und ſchrie⸗ 
ben ihnen noch mehr vor, bis die itzt 
gewohnliche und noch immer mehr 
zunehmende Verbraͤmung daraus ent⸗ 
ſtund, wodurch die Sylben und ganze 
Worte unverſtaͤndlich, der Geſang 
ſelbſt aber in eine Inſtrumentalſtim⸗ 
me verwandelt worden. 

Es iſt ſehr zu wuͤnſchen, daß die⸗ 
fer Mißbrauch wieder eingeſtellt, und 
der Gefang auf mehr Einfalt ge⸗ 
bracht, ſeine vorzuͤgliche Kraft aber 
in wahrem Ausdruk der Empfindung 
und nicht in Zierlichkeit und kuͤnſtli⸗ 
chen Tongruppen geſucht werde. In 
Stuͤken von blos lieblichem Inhalt, 
wo die Empfindung wuͤrklich etwas 
wolluͤſttges hat, koͤnnen folche Bers 
braͤmungen ſtatt haben; aber in 
ernſthaften, pathetifchen Sachen find. 
fie groͤßtentheils umgereimt, fo lieb» 
lich fie auch das Gehoͤr kuͤtzeln. 
Haͤndel war darin noch maͤßig; aber 
unfer ſonſt fo fürtreffliche Graun hat 
ſich von dem Strom des Vorurtheils 
zu ſehr hinreißen laſſen. 

Ein eben fo großer Mißbrauch find 
die fo ſehr häufigen Läufe, oder ſoge⸗ 
nannten Rouladen, die in jeder Arie 
an mehrern Stellen und oft auf je⸗ 
dem ſchiklichen Vocal vorkommen; ſo 
daß Unwiſſende leicht auf die Gedan⸗ 
ken gerathen, daß ſie die Hauptſache 
in der Arie ausmachen. Man Debt 
in der That in den Opern oft, daß 

die Zuhoͤrer nicht eher aufmerkſam 
werden, bis der Saͤnger an die 
Laufe kommt, wo er bald das Out» 
geln der Taube, bald das Gezwit⸗ 
ſcher der Lerche, bald das Ziehen 
und Schlagen der Nachtigall, bald 
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gar das Stürmer der Elemente 
nachahmt. Doch hieruͤber iſt bereits 
in einem andern Artikel geſprochen 
worden ). ; 

Wir wollen über diefe, aus Des 
gierde nach Neuerungen entſtandene 
Mißbraͤuche noch eine febr vernuͤnf⸗ 
tige Anmerkung eines Mannes von 
feinem Geſchmak anfuͤhren. „Man 
muß geſtehen, daß ohne dieſe Nei⸗ 
gung die Muſik zu der Vollkommen⸗ 
heit, in der wir ſie bewundern, nicht 
würde gekommen ſeyn: aber es iſt 
darum nicht weniger wahr, daß ſie 
eben dadurch in einen Verfall gera⸗ 
then iſt, uͤber den Maͤnner von Ge⸗ 
ſchmak ſeufzen. So lange die Kuͤnſte 
noch in der Kindheit ſind, dienet ih⸗ 
nen die Neigung zum Neuen zur Nah⸗ 
zung, befördert ihren Wachsthum, 
bringet fie zur Reife und zur volligen 
Vollkommenheit. Sind fie aber bae 
hin gekommen, fo gereicht eben das, 
was ihnen das Leben gegeben hat, 
zu ihrem Untergaug ). 

Endlich iſt zu wuͤnſchen, daß die 
Tonſetzer ſich nicht ſo gar knechtiſch 
an eine Form der Arien baͤnden, fou 
dern mehr Mannichfaltigkeit einfuͤhr⸗ 
ten. Warum doch immer ein Ritor⸗ 
nell, wo keines noͤthig it? Warum 
immer ein zweyter oft zu ſehr abſte⸗ 
chender Theil, wo die Empfindung 
diefelbe bleibt? und warum bey jeder 
Arie ein Zwiſchenſpiel der Inſtrumen⸗ 
te, eine ſo große Ausdaͤhnung, und 


endlich eine Wiederholung des erſten 
Theiles? Alle dieſe Sachen koͤnnen 


fehr gut ſeyn, wenn ſie nur zu rech⸗ 
ter Zeit gebraucht werden; aber oft 
iſt es noch beſſer eine Veraͤnderung 
darin zu treffen. So hat Graun ei⸗ 
nigemale ſehr gluͤklich bas Ritornell 


*) S. Laufe. 

**) Algarotti faggio fopra Opera. Hm 
uber alles, was ich von der Oper zu 
fagen hätte, kurzer zu ſeyn, verweiſe 
ich überhaupt die, denen diefe Mates 
rie intereſſant iſt, auf dieſes kleine 
Werk, das mit eben fo viel Geſchmak 
als Einſicht geſchrieben iff. 
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weggelaſſen, wodurch gewiß die ganze 
Stelle wuͤrde geſchwaͤcht worden ſeyn. 
Die fuͤrtreffliche Scene in der Opera 
Cinna, wo die recht ins Herz ſchnei⸗ 
dende Arie, O! Numi Configlio! 
vorkommt, wuͤrde durch ein Ritor⸗ 
nell vor der Arie ihre beſte Kraft un⸗ 
fehlbar verlieren. 

Das Arioſo, welches bisweilen 
von fo fuͤrtrefflicher Wuͤrkung iſt, 
und ein Recikatis in abgemeſſener Hes 
wegung, ſind beynahe ganz aus den 
Opern verſchwunden; ſo daß zwi⸗ 
ſchen dem Recitatib, und der fo mühe 
ſam ausgearbeiteten Arie, gar keine 
Zwiſchengattungen des Geſanges vor⸗ 
kommen, als etwa die Recitative 
mit Aecompagnement. Es iſt kaum 
zu begreifen, wie man auf dieſe ma⸗ 
gere Einſchraͤnkung des Operngeſan⸗ 
ges gefallen iſt. 

Die Einrichtung der Schaubuͤhne, 
und das, was zum Aeußerlichen des 
Auftritts der Perſonen gehört, ift bey 
jedem Schauſpiel, vornehmlich aber 
bey der Oper, von Wichtigkeit. Wie 
uͤberhaupt bey allen Gegenſtaͤnden 
ber Empfindung die Einbildung das 

Reifte thut: fo kann eine mittelmaͤſ⸗ 
ſige Oper durch geſchikte Veranſtal⸗ 
tung des Aeußerlichen der Vorſtel⸗ 
lung gut, und eine fürtreffliche durch 
Vernachlaͤßigung derſelben, ſchlecht 
werden. Das Allgemeine, was hier⸗ 
uͤber zu ſagen waͤre, iſt bereits an 
einer andern Stelle dieſes Werks ge⸗ 
ſagt worden ). Aus demſelben 
kann man abnehmen, wie ſehr die 
aͤußerlichen Veranſtaltungen bey der 
Oper wichtig ſind. Eine feyerliche 
Stille; eine Scene, die finſter und 
traurig, oder praͤchtig und herrlich 
ift: der Auftritt der Perſonen, deren 
Stellung, Anzug und alles, was 
zum Aeußerlichen gehoͤret, mit je⸗ 
nem Charakter der Scene uͤberein⸗ 
kommt — dieſes zuſammengenom⸗ 

i inen, 


) Im Artikel beidenſchaft. III Th. 
S. 227. ) i 
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men, wuͤrket in den Gemuͤthern der 
Zuſchauer eine ſo ſtarke Spannung 
zur Leidenſchaft, daß nur noch ein 
geringer Stoß hinzukommen darf, 
um ihren vollen Ausbruch zu bewuͤr⸗ 
ken; die Gemuͤther ſind ſchon zum 
voraus zu ſehr erhitzt, daß nun ein 
kleiner Funken alles darin in volle 
Flamme ſetzet. 

Wer dieſes recht bedenket, wird 
leicht begreifen, daß kein Werk der 
Kunſt der Oper an Lebhaftigkeit der 
Wuͤrkung gleich kommen könne. Aug 
und Ohr und Einbildungskraft, alle 
Spannfedern der Leidenſchaften wer⸗ 
den da zugleich ins Spiel geſetzt. 
Darum iſt es von großer Wichtig⸗ 
keit, daß die außerlichen Zuruͤſtun⸗ 
gen, von denen ſo ſehr viel abhaͤngt, 
mit ernſtlicher Ueberlegung veranſtal⸗ 
tet werden. 

Der Baumeiſter der Schaubuͤhne 
muß ein Mann von ſicherem Ge⸗ 
ſchmak ſeyn, und bey jeder veraͤnder⸗ 
ten Scene genau uͤberlegen, wohin 
der Dichter zielt. Dann muß er mit 
Beybehaltung des Ueblichen, oder 
des Coſtume, alles ſo einrichten, daß 
das Auge zum voraus auf das, was 
das Ohr zu vernehmen hat, vorbe⸗ 
reitet werde. Die Scenen der Nas 
tur und die Ausſichten, welche die 
Baukunſt dem Auge zu verſchaffen im 
Stand ift, koͤnnen jede leidenſchaft⸗ 
liche Stimmung annehmen. Eine 
Gegend oder eine Ausſicht kann uns 
vergnuͤgt, fröhlich, zaͤrtlich, frau 
rig, melancholiſch und furchtſam 
machen; und eben dieſes kann durch 
Gebaͤude und durch innere Einrich⸗ 
tung der Zimmer bewuͤrkt werden. 
Alſo kann der Baumeiſter dem Dich⸗ 
ter uͤberall vorkommen, um ihm den 
Eingang in die Herzen zu erleichtern. 
Aber er muß ſich genau an die Bahn 
halten, der der Dichter folget: nichts 
Unbedeutendes, zum bloßen Kuͤtzel 
des Auges; viekweniger etwas Ue⸗ 
berraſchendes, das dem herrſchenden 

Ton der Empfindung widerſpricht. 
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Auch die Kleidung der Perſonen iſt 
zum Eindruk von Wichtigkeit; und 
es ift ſehr ungereimt, wenn man da⸗ 
bey blos auf eine dumme Blendung 
des Auges ſieht. In Rom war es 
zu der Zeit der Republik febr gewoͤhn⸗ 
lich, daß die Großen, wenn ihnen 
eine Gefahr drohete, wenn ſie ſich 
vor dem Volke uͤber ſchwere Beſchul⸗ 
digungen zu verantworten hatten, 
oder wenn etwa die Republik in al 
gemeiner Noth teat Trauerkleider 
anzogen. Sie wußten, was für 
Eindruk dergleichen geringſcheinende 
Dinge auf die Gemüther machen. 
Darauf und nicht blos auf Pracht 
und ſtrotzenden Prunk, wie gemei⸗ 
niglich geſchieht, muß man bey der 
Opernkleidung ſehen. i 
Von ben Tången, die ſchiklicher 
ganz aus der Oper wegblieben, als 
daß fie, wie itzt geſchieht / blos die 
Handlung unterbrechen, und die 
durch dieſelbe gemachten Eindruͤke 


auslöoſchen, wollen wir hier gar nicht 


ſprechen, weil das, was in andern 
Artikeln davon geſagt worden, hin⸗ 
laͤnglich ift, dem, der den ganzen 
Plan einer Oper anordnet, auch eine 
ſchikliche Anwendung dieſer Kunſt an 
die Hand zu geben. . 

Wenn man bedenkt, was fuͤr große 
Kraft in den Werken einer einzigen 
der ſchoͤnen Kuͤnſte liegt, wie ſehr 
der Dichter uns durch eine Ode hin⸗ 
reißen, wie tief uns der Tonſetzer 
auch ohne Worte ruͤhren, was fuͤr 
lebhafte und daurende Eindruͤke der 
Mahler auf uns machen kann; wenn 
man zu allem dieſem noch hinzuſetzt, 
daß das Schaufpiel ſchon an ſich die 
Empfindungen auf den hoͤchſten Grad 
treibet“): (o wird man begreifen, 
wie unwiderſtehlich die Gemuͤther der 
Menſchen durch ein Schauſpiel koͤnn⸗ 
ten hingeriſſen werden, in welchem 
die einzelen Kraͤfte der verſchiedenen 
ſchoͤnen Kuͤnſte ſo genau 1 

H nd: 
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find. Ich ſtelle mir vor, daß bey 
einer wichtigen Feyerlichkeit, z. B. 
bey der Thronbeſteigung eines Mo⸗ 
narchen, eine in allen Theilen wol 
angeordnete und gut ausgeführte 
Over geſpielt wuͤrde, die darauf ab⸗ 
zielte, den neuen Fürften empfinden 
zu laſſen, was für ein Glanz den 
Regenten umgiebt, und was fuͤr 
eine Gluͤkſeligkeit der genießt, der ein 
wahrer Vater ſeines Volks iſt; und 
dann empfinde ich, daß der Eindruk, 
den fie auf ihn machen würde, fo 
durchdringend ſeyn muͤßte, daß kein 
Tag ſeines kuͤnftigen Lebens kommen 
foͤnnte, da er fich derſelben nicht ers 
innerte. Daß die Empfindungen, 
die das Gemuͤth ganz durchdringen, 
wenn man ſie ein einzigesmal gefuͤhlt 
hat, unausloͤſchlich ſind, und bey 
geringen Veranlaſſungen ſich wieder 
erneuern, muß jeder nachdenkende 
Menſch, wenn er dergleichen jemal 
empfunden hat, aus ſeiner eigenen 
Erfahrung wiſſen. Aber ich kann 
mich nicht enthalten, ein beſonders 
merkwuͤrdiges Beyſpiel hievon, das 
Plutarchus im Leben Alexanders er⸗ 
zaͤhlt, anzufuͤhren. Man hatte den 
Antipater bey dem Koͤnig wegen vie⸗ 
ler begangener Ungerechtigkeiten ver⸗ 
klagt. Kaſſander, des Beklagten 
Sohn, wollte ihn vertheidigen; aber 
Alexander, der gegen dieſen bey ei⸗ 
ner andern Gelegenheit ſchon einen 
Unwillen geſchoͤpft hatte, ſagte ihm, 
vermuthlich mit einer ſehr nach⸗ 
drüflichen Mine: „Ihr ſollt es 
gewiß empfinden, wenn es fid) 
zeigen wird, daß ihr den Leuten 
unrecht gethan habt.“ Dieſes praͤg⸗ 
te dem Kaſſander eine ſo lebhafte 
Furcht ein, daß er lange hernach, 
da er ſchon Koͤnig in Macedonien 
und Herr uͤber Griechenland war, 
bey Erblikung einer Statue des 
Alexanders, die in Delphi ſtund, 
plotzlich erſchrak und fo zitterte, 
daß er ſich kaum wieder erholen 
fonnte, 
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So veraͤchtlich alfo die Oper in 
ihrer gewohnlichen Verunſtaltung ift, 
und fo wenig ſie den großen Auf⸗ 
wand, den ſie verurſachet, verdienet, 
fo wichtig und ehrwuͤrdig koͤnnte fie 
ſeyn, wenn ſie auf den Hauptzwek 
aller ſchoͤnen Kuͤnſte geleitet, und 
von wahren Virtuoſen bearbeitet 
wuͤrde. 

Sie iſt eine nicht alte Erfindung 
des italieniſchen Witzes, und wird 
auch außer Italien gemeiniglich in 
der Sprache der Welſchen, und von 
Saͤngern dieſer Nation aufgefuͤhrt. 
Zwar hatte die griechiſche Tragoͤdie 
das mit der Oper gemein, daß der 
Dialog derſelben nach gewiſſen Ton⸗ 
arten der Muſik, wie das Recitativ 
der Oper declamirt wurde, und daß 
die lyriſchen Stellen, naͤmlich die 
Choͤre, foͤrmlich geſungen wurden. 
Aber es iſt nicht wahrſcheinlich, daß 
die neuern Erfinder der Oper die Ver⸗ 
anlaſſung dazu von der alten Tragde 
die genommen haben. Die Art, wie 
fie durch allmaͤhlige Veraͤnderungen 
entſtanden iſt, die man mit einem 
ziemlich unfoͤrmlichen, mit Muſik und 
Tanz untermiſchten Schauſpiel, das 
großen Herren zu Ehren bey feyer⸗ 
lichen Gelegenheiten gegeben wurde, 
vorgenommen hat, iſt bekannt. Der 
Graf Algarotti haͤlt die Daphne, die 
Euridice und die Ariane, die Gttavio 
Rinucini im Anfange des letzt ver⸗ 
floſſenen Jahrhunderts auf die Schau⸗ 
buͤhne gebracht hat, fuͤr die erſten 
wahren Opern, darin dramatiſche 
Handlung, kuͤnſtliche Vorſtellungen 
verſchiedener Scenen durch Maſchi⸗ 
nen, Geſang und Tanz, zur Einheit 
der Vorſtellung verbunden worden. 
Denn in den vorher erwaͤhnten Luſt⸗ 
barkeiten war noch feine ſolche Bers 
bindung der verſchiedenen Theile, 
die dabey vorkamen. Eine Zeitlang 
war die Oper blos eine Ergoͤtzlichkeit 
der Hoͤfe, bey beſondern Feyerlich⸗ 
keiten, als Vermaͤhlungen, Thron⸗ 
beſteigungen und freundſchaftlichen 
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Beſuchen großer Herren. Aber ffe 
kam in Italien bald in die Staͤdte 
und unter das ganze Volk, weil die 
erſten Unternehmer derſelben merk⸗ 
ten, daß dieſes Schauſpiel eine gute 
Gelegenheit, Geld zu verdienen, 
ſeyn würde. Und dazu wird fie noch 
gegenwaͤrtig in den meiſten großen 
Staͤdten in Italien, ſo wie die co⸗ 
miſche und tragiſche Schaubuͤhne, 
gebraucht. 

Außer Welſchland iſt ſie an ſehr 
wenig Orten als ein gewoͤhnliches, 
dem ganzen Volke fuͤr Bezahlung 
offenſtehendes Schauſpiel eingefuͤhrt. 
Nur wenige große Hoͤfe haben Trup⸗ 
pen welſcher Operiſten in ihren Dien⸗ 


ſten, und geben in den ſogenannten 


Winterluſtbarkeiten, etliche Wochen 
vor ber in der roͤmiſchcatholiſchen 
Kirche gebotenen Faſtenzeit, einige 
Vorſtellungen, zum bloßen Zeitver⸗ 
treib. So lange die Oper in dieſer 
Erniedrigung bleibet, iſt freylich 
nichts Großes von ihr zu erwarten. 
Doch hat man ihr auch in dieſer 
knechtiſchen Geſtalt die Anwendung 
der Muſik auf die Schilderungen 


aller Arten der Leidenſchaften zu 


danken, woran man ohne die Oper 
vermuthlich nicht wuͤrde gedacht 
haben. 


* + 


Von der Oper überhaupt handeln, 
in italieniſcher Sprache: Giov. Mar. 
Crescimbeni (Im uten Kap. des aten 
Buches f. Iſtoria della volgar Poefia, 
Bd. 1. S. 292. der Ausg. v. 1731. blos 
hiſtoriſch) — Ben. Marcello (II 
Teatra alla moda, o ſia metodo per 
ben comporre ed efeguire Opere ita- 
liane in Mufiea, nel quale fi danno 
avertimenti utile e neceffarie a' Poeti, 
Compofitori etc, (Ven. 1720.) 8. 
1738. 8. Satire auf die gewöhnliche 
Opernmacherey; eine lettre darüber fins 
det ſich im item Bd. S. 491 der Varié- 
tés litteraires, S. auch die Memoires 


de Goldoni, Bd. 1. S. 221. der Pariſer 
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Ausg. v. 17870 — Lud. Ant. Hip: 

vatori: (Im sten Kap. des sten Buches 

f. Schrift Della perfetta poefia; Oeutſch 

findet fich dieſes Kap. im 23ten St. der 
Hente. zur deutſchen Sprache, und im 

sten Bd. S. 162 der Mitzlerſchen Bibl.) 

— Franc. Xav, Guadrio (Im sten 

Bd. f. Storia, vorzuͤgl. S. 427 u. f. 

theoretiſch und hiſtoriſch zugleich.) — 

Ungen. (Rifleff, ſopra i Drammi per 

mufica, aggiuntavi una nuova azione 

drammatica, Ven. 757. 4.) =~ Vine. 

Martinelli (Von f. Lettere familiari 

e critiche, Lond. 1758. 8. handeln els 

nige von der Oper.) — Franc. Alga⸗ 

rotti (Saggio fopra l'Opera, Liv. 

1763. 8. . Deutih von R. F. Raspe, 

Gaffel 1769. 8. Engl. Lond. 1771. 8) 

— Orfei (In dem aten Bd. S. 290 der 

Variétés litter. finden ſich reflex. fur 

les Drames de Muſique, aus dem Ital. 

dieſes Verf. überfegt, deren Original ich 

nicht kenne.) — Ant. Planelli (Dell 

Opera in Mufica , . . Nap. 1772. 8. 

Das Werk it in 7 Abſchnitte, und jeder 
derſelben wieder in mehrere Kap. abge⸗ 
theilt. Die lleberſchriften der erſtern finds 
Che fia Opera in Mufica, fuoi pro- 

grefi e perfezione; del Melodrama ; 
della Mufica Teatrale; della pronun- 
ziazione dell' opera in Müfica; della 
decorazione dell’ op. in Mufica; della 
danza dell Op. in Mufica und della 
direzione dell op. in Muf.) — Uns 
gen. (Saggio filofofico fopra la Mufica 
imitativa teatrale, in den Opufc, fcel- 
ti di Milano 1781. 4.) = Matteo 
Borſa (Lettere della Mufica imitati- 
va dell opera, ebend.) — Steff. Ars 
teaga (Le Rivoluzione del Teatro 
muficale italiano. dal fuo origine fi 
no al prefente , Bol, 1783. 8. 2 Bde. 
Ven. 1785. 8. 3 Bde. Deutſch, von 
N. Forkel, Meint, 1789. 8. der uns eine 
Fortſetzung verfprochen hat.) — Giov, 
Ag. Jeviani (Das zweyte f. Opufc. 
Ver. 1787. 8. 2 Bde. handelt Del 
canto ed ornamento poet. lirico ita- 
liano) — — 
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In franzoͤſiſcher Sprache? El. 
Franc Menetrier (Des Reprefenta- 
tions en Muſique Anc. et modernes, 
Par. 168 1 12. Der JInnhalt findet ſich 
in J. N. Forkels Allg. fitterat, der Mus 
fit; S 159) — Ch. oe St. Denis, 
Sieur de St. Evremont (t 1793. 
Reflex; ſur les Opera, im Ste Bd. 
ſ. W Lond: 1725. 12. Deutſch im 
aten Bd. S. 552. der Schriften der deut: 
fen. Geſellſch.) — Le Brun (Die Borz 
rede ſ. Theatre lyrique, Par. 1712. 
12 handelt v. d. Oper.) — Louis Ric 
coboni (In f Reflex. hiſtor. er crit. 
Amſt. 1738. 8. S. 29. wird von der 
Oper gehandelt.) — Ungen, (Lettres 
a Md. la Marquiſe de P... fur lo- 
perag P. 1741. 12. Ob dieſes die, 
dem H. Mably, in der France litterair. 
zugeſchriebenen Briefe, welche in eben 
dieſem Jahre erſchienen opp folen, find, 
weiß ich nicht.) — Ch. Roy (Ein Brief 
von ihm uͤber die Oper findet ſich in den 
Lettres fur, quelques Eerits de ce 
tems, Gen. 1749. 8. Bd. 2. S. 7. 
Deutſch in J. W. Hertels Samml. mu⸗ 
ſikal. Schriſten, ` Leipz. 1758. 8. St. 2. 
S. 129.) — Remond de St. Mard 
(Reflex. fur Opera, im ste Bd. f; W. 
Haye 1749. 16. Deutſch in Hertels 
Samml. Eine daruber von Freron abs 
gefaßte Kritik findet ſich in den angef. 
Lettres für quelques ‘Ecrits, Bd. 2. 
S. 217. und dieje Deutſch in der gedachten 
Samml. St. 2. S. 197.) — Pierre 
Matthieu Martin de Chaſſiron 
(Reflex; fur les Tragedies Opera, Par. 
1751. 12.) Jean Franc. Mar: 
montel (Das ite Kap. im aten Bde. f. 
Roetique franc. S. 327. Ausg. v, 1763. 
enthält eine, der Sulzerſchen ganz ent» 
gegen geſetzte Theorie der Oper; Deutſch 
findet es fich im 4ten Jahrg. von Hlllers 
Wöchentl. Nachr. S. 347.) — Phil. 
Louis de Chaſtellux (Effai für Hu- 
nion ge la Muſique, et de la Poeſie, 
Par. 1765. 12. Deutſch im 7ten Bde. 
S. sız der Hamburgiſchen Unterhaltungen. 
La Borde ſagt: cet ouvrage eft l’epo- 
que des reflex. que l'on a commencé 
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à faire für cet art; c'eft depuis qu'on 
a commencé à tirer la Muſique de 
Peſpece de barbarie, od elle étroit; 
u. f. w. Noch (inb von dieſem Verf, 
vorhanden, Obfervar. für un Ouvrage: 
intitulé Traite du Melodrame und zwey 
Briefe, welche letztere fih im zten Bde. 
der Hamb. Unterh. finden.) — Ungen. 
(Traite du Melodrame; diefe Schrift 
wurde durch die vorhergehende veranlaßt; 
ift mir aber nur, aus dem angef. Werke: 
des H. fa Borde, Bd. 4. S. 71. bekannt, 
wo fie fehr viel Lob erhalt.) — Ungen.. 
(Effai fur le Melodrame, inden Va- 
riétés litterair. Bd. 3, S. 286.) — 
Ebend. Bd. A. S. v; findet fib eine Lettre 
fur l'opera, deren Verf. mir nicht bes 
kannt i) — In der Art du Theatre. 
des Pievre J. Bapt. Nougaret, Par. 
1769. 8. 2 Bde. wird weiklaͤuftig von der 
theatraliſchen Muſik, und der ernſthaf⸗ 
ten Oper gehandelt.) — Jean Paul 
Andre de St. Mars (Reflex. ſur 
l'Opera, in f. Oeuvr. Par. 1778. worin 
er ſolche weit über das Zvduct(piel erhebt.) 
— De la J. (Effai fur Opera, vor f, 
"Fheatre lyr. Par. 177 2. 8. 2 50e.) — 
Das 2 Buch bet Poetique de Ja Mufis: 
que des Gr. de la Cepede, Par. 1785. 
8. handelt von der Theatral. Muſik. — 
Ungen. (Idées fur l'opera, Londr. 
1789. 12.) — Diejenigen Schriften, 
welche den Suftanb, die Eigenheiten, Ges 
ſchichte u. f. w. der franzoͤſiſchen Oper 
beſonders, oder doch vorzuͤglich angehen, 
find in der Folge angefuͤhrt. — — 

In engliſcher Sprache: Joh. Den⸗ 
nis (An Eſſay on the Italian Opera, 
Lond. 1206. 8. Gegen die Italieniſche 
Opernmuſik gerichtet, die der Verf. für zu 
welchlich und afp für gefaͤhrlich Halt.) — 
Lockmann (Some reflex ions concern- 
ing l'Opera, vor der Oper Roſelinde, 
L. 1740. 4. handelt von bet Geſch. der 
Oper.) — Ungen. (Scheme for the 
Italian Opera, Lond. 1759. 8.) — 
Dr. Brown (S. Differtat. on the 
rife, union and power etc, of Poetry 
and Mufic, S. Art. Dichtkunſt, ©. 633. b. 
enthält: eine Menge wenigſtens ſcharſſin⸗ 
niger 
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niger Bemerkungen uͤber die Oper.) — 
Ungen. (The lyric Mufe revived in 
Europe, or'a critical Diſplay on the 
Opera in all its revolütions; Lond. 
1768. 8. Beſteht aus 13 Kap. und fol 
ein Supplement zu Algarottis! Schrift 


| fenny aus welcher, fo wie aus den angef. 
Briefen des Martinelli, aus Dr. Browns 


Werke, aus des P. Poree Rede u. g. m. 


ſie denn auch gezogen iſt.) — John 
Brown (Letters on the Poetry and 


Mute of the Italian Opera, Lond. 
1789.8. 1791. 8.) — Auch ge⸗ 
hoͤrt, im Ganzen das ite Kap. des 4ten 
$508. bon Burneys Hiſtory of Mufic in 
ſofern hieher, als es von der Geſchichte der 
Oper handelt. — — 

In deutſcher Sprache: Cont. v. 
Hoͤveln (Entwurf der Ehren⸗ Tanz und 
Singſchauſpiele, in s Büchern ums J. 
1660.) Joh. Chrſtph. Gottſched 
(Das tete Kap. des aten Thls. f. Dicht⸗ 
kunſt handelt von der Oper; und if im 
aten Bde. S. 1 u. f. der Mitzlerſchen Bibl. 
mit Anmerkungen wieder abgedruckt wor⸗ 
den.) — Aud. Sov. Zudemann (Ge 
danken von den Vorzügen der Oper vor 
den Trag. und Comod. bey f. Proben eis 
niger Gedichte, Hamb. 1732. 8. und im 
zten Th. des aten Bds. S. 120 der Mig- 
lerſchen Bibl. Eine Antwort darauf von 
Gottſched findet ſich im 10 St. der Beytr. 
zur feit, Hiſtorie der deutſchen Sprache, 
und Auszugsweiſe im iten Th. bes sten 
Bos. der Mitzlerſchen Bibl.) — Joh. 
Sov. v. Uffenbach (Von der Wuͤrde 
der Singgedichte, vor ſ. Geſammelten 
Nebenarbeit in gebundenen Reden, Hamb. 
1733. 8. und im sten Th. des zten $558, 
S. 377. der Mitzlerſchen Bibl. Eine 
Beurtheilung und Widerlegung findet ſich 
im ten St. der Beytr. zur frit. Hiſtor. 
der deutſchen Sprache, S. 604.) — W. 
Ludwig (Verſuch eines Beweises, daß 
ein Singgedicht oder eine Opera nicht gut 
ſeyn koͤnne, ebend. im gten St. S. 648. 
und mit Anmerk. im zten Bde. S. 1 u. f. 
der Mitzlerſchen Bibl.) — Ungen. (Ob 
die Comödie der Oper, oder die Oper der 
Comoͤdie vorzuziehen fey, zwey Auf. in 
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den Braunſchweigſchen Anzeigen v. J. 
1745.) Joh. Wattbefon (Die neues 
(te Unterſuchung der Singspiele, nebſt 
bevgefuͤgter muſikal. Geſchmacksprobe, 
Hamb. 1744. 8. Wider die Ausſchweifun⸗ 
gen beym Opernweſen.) — Joh. Ad. 
Scheibe (Von der Moglichkeit und Bes 
ſchaffenheit guter Singspiele, als Vorbe⸗ 
richt vor f, Thusnelde, Leipz. 1749. 8.) 
— Chrſtn. (Gott, Krauſe (Von 
der muſikal. Poeſie, Berl. 1753. 8. Das 
Werk handelt in 11 Hauptſt. von der eh⸗ 
mals und jetzigen Verbindung der Poeſie 
mit der Tonkunſt; was für Vorſtellungen 
die Muſik errege y von den Gedanken mus 
ſikal. Gedichte uberhaupt; von den Em⸗ 
pfindungen, Ruͤhrungen und Affeeten, 
welche in der Muf. vorgeſtellt werden; 
von der Beſchaffenheit und Einr. der 
Siugſtücke; von der Schreibart muſikal. 
Gedichte; von den zu Singgedichten be⸗ 
quemen Versarten; von der beſondern 
Einrichtung der Theile eines Singgedich⸗ 
tes, als Recitativ, Arien, Arietten, Ca⸗ 
vaten, Duetten, Zerzetten und Ehoͤren; 
vom Gebrauch der Figuren in der muſt⸗ 
kal. Poeſie; ob und wie ein; Schauſpiel 
ganz geſungen werden koͤnne; von den vers 
ſchiedenen Gattungen ganzer Singgedich⸗ 
te.) — C. W. Ramier (Vertheidigung 
der Opern, im ꝛten Bde. der Marpurg⸗ 
ſchen Beytr. S. 84 u. f. und S. 181.) — 
de, Willh. v. Gerſtenberg (Schlech⸗ 
te Einrichtung des Italieniſchen Singge⸗ 
dichts: warum ahmen die Deutſchen fie 
nach, in der erſten Fortſetzung uͤber die 
Merkwürdigkeiten der deutſchen Litteratur, 
Hamb. 1779.8. S. 116, und im aten Jahrg. 
S. 629 des Eramerſchen Magazines der 
Muſik.) — Genf Chrſtph. Dreßler 
(Theaterſchule Für) bie Deutſchen, das 
ernſthafte Singeſchauſpiel betreffend, Han. 
1777. 8. Das Werk enthält 12 Kap. dez 
ren Innhalt (id in J. N. Forkels Allg. 
fitterat, der Muſik S. 172 findet.) = 
Weckhrlin (Inf. Chronologen finden 
fich verſchiedene Auff. uͤber die Oper, und 
manche zur Oper gehoͤrige Dinge, als 
Bd. 1. S. 174. Bd. 2. S. 177. u. a. m.) 
— Joad. Schubauer (ueber die 
Sing⸗ 
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Singſpiele, im iten Bd. S. 169 der Abs 
Abhandl. der Bayeriſchen Academie, 
München 1781. 8.) — — Auch gehören 
noch hieher: C. G. Köoſſigs Anmerkun⸗ 
gen über die Geſchichte und Regeln des 
muſikal. Drama, bey f. Verſuch in Mus 
fiat; Dramen, Bayr. 1779. 8. Ein 
Aufſatz über das Melodrama, in dem ten 
St. vom aten Quartal des zweyten Sabre 
ganges der dramatiſchen Blätter des P. 
Schreiber. — J. A. Eberhards 
Abhandlung über das Melodrama, in f. 
Neuen Vermiſchten Schriſten, Halle . 
8. S. mu. f. Ueber das Melodrania, 
in der Neuen Bibl. der ſch. Wiſſenſch. 
$950. 37. S. 177. und Bd. 38. S. 171. — 
Eine (febr unbedeutende) Abhandlung vom 
Melodrama, bey T. Hubers Tamira, 
Sab, 1791. 8. — Eine Abhandl. über das 
dramatiſch lyriſche Gedicht beo Sor. Rama 
bach Theſeus auf Kreta, Don, 1791. 8. 
— — Auch haben wir eine Geſchichte 
der Oper von H. Ebeling, in dem Hannd 
verſchen Magazine. — — Uebrigens fin⸗ 
den ſich in mehreren von den, bey dem 
Art. Drama angeführten, jo wohl theo⸗ 
tetiſchen, als hiſtoriſchen Werken, hieher 
gehoͤrige Nachrichten. — = 

Was die Geſchichte der Oper betrift: 


ſo wiſſen zwar alle, daß fie in Italien eate 


ſtanden it, und daß fie, ueſpruͤnglich, 
nicht die Geſtalt, welche ſie jetzt hat, hatte 
und haben konnte. Inbeſſen iſt der Zeit 
punkt ihrer Entſtehung noch immer nicht 
ganz ausgemacht. Albertinus Muſſatus 
nahmlich, welchen Muratori ungefahr in 
das Jahr 1260 ſetzt, erzaͤhlt, in den Pro- 
leg. des gten Dubes feines Werkes, de 
Geſtis Italor. (im toten Bd. der Scri- 
pror, Italic. des Muratori) Solere s « 
amplífima regum, ducumque gefa, 
quo fe vulgi intelligentiis conferant, 
pedum, ſyllabarumque menſuris va- 
riis linguis in vulgares craduci fer- 
mones; et in Theatris et pulpitis 
cantilenavum modulatione proferri. 
Ein anderer, vieleicht eben fo alter Chro⸗ 
nikſchreiber von Meyland, ſagt, von dem 
dortigen Theater: Super quo Hiftrio- 
nes cantabant, ficut modo cantentur 
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de Rolando et Oliverio, Finito can» 
tu Bufoni, et Mimi in Citharis pul- 
fabant, et decenti motu. corporis fe 
circumvolvebant. In, ebend. Muras 
tori Antiq, Ital. Med, Ae, Bd. 2. N. 
29.) Und hieraus haben nun” mehrere 
Italiener erweiſen wollen, daß es ſchon 
in dieſem Zeitpuncte, muſikaliſche Dras 
men gegeben. Aber Maffei, der ſich in 
feiner, feinem Theatro Italiano, Ver. 
1723. 8. 3 Bd. vorgeſetzten ‘Einleitung, 


uͤber die Geſchichte des Italieniſchen Thea⸗ 


ters, auf die erte Stelle bezieht, und die 
Ausſchreiber deſſelben ſcheinen nicht erwo⸗ 
geu zu haben, daß darin gar nicht die 
Rede von dramgatiſcher Behandlung 
oder Vorſtellung der Thaten der Koͤnige 
und Fürfen iſt; ſondern daß diefe unges 
fahr fo abgeſungen worden ſeyn können, 
wie — unſre heutigen Bankelſaͤnger als 
lerband Heldenthaten abſingen; auch wird 
dieſes, durch genaue Erwägung der weya 
ten Stelle bestatigt. — So viel (ft indeſ⸗ 
fen ſehr wahrſchelnlich, daß die erſteren itaa 
lieniſchen, und überhaupt europaiſchen Deas 
men, die verſchiedenen Myſterien, mit 
Geſaug, oder unter Geſang, dargeſtellt 
worden ſind, ohne daß ich uͤbrigens im ge⸗ 
ringſten ſagen wollte, daß ſie eigentlich 
auf irgend eine Art ganzlich in Muſik ode 
ren geſetzt geweſen. Verſchiedene Stel⸗ 
len aus dieſen Dramen ſelbſt, welche Pla⸗ 
nelli in ſ. Trattato dell' Opera in Mu- 
fica, S. s. A. a, angeführt fat, beweiſen 
es. Das erſte, gänzlich in Muſik ge⸗ 
feste, oder ſingend aufgefuͤhrte Stuͤck 
ſcheint in das Jahr 1480 zu fallen. Joh. 
Sulpizius ſagt nähmlich in der Zueig⸗ 
nungsſchrift ſeiner Noten zum Vitruvius 
an den Cardinal Riari: Tu enim pri- 
mus Tragoediae, quam nos juventu- 
tem excitandi gratia et agere et Cane 
tare primi hoc aevo docuimus (nam 
ejusmodi A&ionem jam multis faecu- 
lis Roma non viderat) in medio foro 
pulpitum ad quinque pedum altitu- 
dinem ere&um pulcherrime exornaſti. 
Nun hat zwar Crescimbeni (Iſtoria della 
volgar Poefia, Bd. n S. 239. Ven. 
173 1. 4.) das Cantare in dieſer Stelle 
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duch natuͤrliches Declamiren erklären 
wollen; aber ware es nichts als dieſes; 
ware dieſe Declamation nicht in Noten 
geſetzt, oder Recitativ geweſen, wie haͤtte 
Sulpizlus fagen koͤnnen, daß ejusmodi 
| a&ionem jam multis faeculis Roma 
non viderat? Denn theatraliſch⸗ dras 
matiſche Vorſtelungen kannten die neuern 
Rimer ſchon lange vorher; und das Stuck 
war auch nicht etwan, wie Paneli Ca. 
a. O. S. 5.) will, eine ordentliche Zeas 
goͤdie, ein weltliches Stück, ſondern ein 
geistliches, eine Art von Myſterie, die 
Bekehrung des H. Paulus, wie es Mar⸗ 
tinchi in den angeführten Briefen nennt, 
welcher zugleich ſagt, daß bie Muſik dazu 
von Beverint geweſen, (S. The Lyric 


| Mufe revived in Europe, L. 1768. 8. 


S. i. und Bonnets Hiftoire de la Mu- 
figue, Bd. I. S. 256.) wodüech denn auch 
die Gründe! unbrauchbar gemacht werden, 
auf welchen die Behauptung des Signo⸗ 
rell! (Crit. Geſch. des Theaters, Th. n 
S. 341 U. f. deutſcher Weber). ) daß pöh 


| flens nur die Choͤre Darin gelungen mor» 


den, beruhet. Freplich kann die Muſik 
hierzu aber nicht im Opernſtyle, ſondern 


nicht viel anders als canto fermo gewe⸗ 
| fen ſeyn; fo wie es begreiflich iff, daß bey 


den, in den damahligen Zeiten, zu ſol⸗ 
cher Vorſtellung erforderlichen Anſtalten, 
dieſer Gebrauch nicht ſogleich welter um 
ſich greifen und allgemein und herrſchend 
werden konnte. Von einer andern Seite 


wurde ínbeffen der Geſchmack, Muſikali⸗ 
ſche Unterhaltungen in die damahligen 


prächtigen offentlichen Schaufpiele, Feſſe 
u. d. m. einzuweben, immer größer und 
allgemeiner; und wahrſcheinlicher Weiſe 
wurde ſie, mit der Poeſie verbunden, 
darin eingewebt. Von dieſer Art war, 
unter andern, das Feſt, welches, bey 
Gelegenheit der Verheuruthung des Gar 


leazzo Herzogs von Meyland mit der Prin» 


zeſſinn Iſabella von Arragonien, von Ber; 
gango Botta, im J. 1489 gegeben wur⸗ 
de, und das die Aufmerkſamkeit von ganz 
Europa auf ſich zog. (S. Arteagas Geſch. 
der Ital. Oper, Bd. 1. S. 211 u. f. d. U. 
der aber aus dem asten das 14te Jahrh. 
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macht.) Daß inbeffen, wie die Enev⸗ 
clopediſten, in dem Artikel Dante theas 
trale ſagen, aus dieſem Feſte die Oper 
entſtanden fep, iff, wie man ſieht, ganz 
ungegruͤnder. Auch befand die, in fol 
chen Feſten, mit Muſik verbundene Poeke, 
nicht immer aus eigentlichen Dramen, 
aus einer Handlung; fo wie die einentlin 
chen Dramen, Tragödien, Comddienz 
oder Poſſenſpiele, auch nicht wieder ganz, 
fondern nur zum Theil die Choke darin, 
die Prolozen und Epilogen in Muſik ges 
ſetzt, oder beſondre Lieder in die Handlung 
des Stückes eingewebet, oder zwiſchen den 
verſchledenen Acten beſondere Handlungen, 
in welchen Alles geſungen wurde, und die 
wieder unter fih zuſammen hiengen, ame 
gebracht waren. So ſcheint z. B. nur eln 
Theil einer, von Jae. Sannazar geſchrie⸗ 
benen, und im J. 1492 zu Neapel vorges 
ſtelten Farce (wie der Dichter ſelbſt fein 
Werk nennt) in eigentliche Muſik geſetzt 
geweſen zu ſeyn. Das Stuͤck If allego⸗ 
riſch; die Froͤhlichkeit tritt uus bem Tems 
pel des Glaubens, begleitet von drey weib⸗ 
lichen Perſonen, ſingend und ſpielend, 
hervor. Indeſſen bildete fib olimdblig 
das ſogenannte regelmäßige Drama in Ita⸗ 
lien; die Calandra wurde ums J. 1508 
zu Urbing, ums J. 1514 zu Rom; die Gos 
phonisbe ums J. 1816 zu Rom aufgeführt, 
nachbem vorher ſchon die Menechmen des 
Plautus zu Ferrara im J. 1486 waren 
aufgeführt worden. (S. Bettinelli ri- 
forgimento d'ltalia, Bd. 2 S. 250% 
Ven. 1781. 8. und Signorelli Krit. Geh, 

des Theaters Th. 1. S. 351 und 364: deut⸗ 
ſcher lleber.) Und es ſcheint wahrſcheinlich, 
daß dadurch die Ausbildung der Oper aufz 
gehalten worden iſt; wenigſtens ſagt Rie⸗ 
cobont (reflex. hiftor. ec crit. fur les 
différens theatres de l'Europe, Amſt. 
1740.12. S. 30.) „Daß in ben erſten 

zwanzig oder dreybig Jahren, nach Wie⸗ 

derauflebung des alten Drama, der Ges 

brauch, Muſik unter die theatralischen 

Vorſtellungen einzumtſchen, ganzlich wege 

gefallen fep. Aber freylich widerſtand 

der Reiz dieſer Regelmaäbigkeit nicht lange 

dem Reiz der Muſik. Um die Mitte des 
16ten 
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zöten Jahrhundertes grif die Muſik, beg 
Gelegenheit der damahls herrſchenden 
Schaferſpiele auf dem Theater, weiter 
um ſich. Man ſchraͤnkte ſich nicht mehr 
darauf ein, blos Prologen, Choͤre, Zwi⸗ 
ſchenſpiele u. d. in MufiÉ zu ſetzen. Schon 
im J. 1550 ſcheint, in dem, zu Ferrara 
geſpielten Sacrificio des Agoſt. Beccari 
eine ganze Scene unter Begleitung der 
Muſik geſpielt worden zu ſeyn. (S. Ar⸗ 
teaga, g. d. O. S. 209.) Die Arethuſe 
des Alb. Lollio wurde im Jahre 1563. der 
Sfortunato des Auguſtino Argenti im J. 
1567. von Alfonſo bella Viola in Muſik ge⸗ 
fest, zu Ferrara aufgeführt. (S. Signo⸗ 
pelt g. a. O. S. 399. Bettinelli a. a. O. 
S. 253. Planelli g. a. O. S. 7 u. f.) Zwar 
find dleſe verſchiedenen Schriſtſteller nicht 
ganz darin einig, ob diefe ganzen Stucke, 
oder nur die Choͤre darin in Muſik geſetzt 
worden; aber ſo viel iſt gewiß, daß nun 
der Geſchmack am Singeſpiel ſich immer 
weiter verbreitete. In Florenz wurden 
im J. 1585 die Intermezzi des Luſtſpieles 
Amico fido von Giovanni de' Bardi, 
durch Aleſſ. Strigio, und Criſtof. Malvezzi 
in Muſik gebracht, und mit vielen Maſchi⸗ 
nenwerk und Verzierungen vorgeſtellt; 
auch beſtehen die Perſonen dieſer Intermez⸗ 
zo's aus Göttern und Halbgoͤttern, fo, daß 
das Stück ſelbſt ſchon der fpdtern Oper 
naher kommt. Aber freylich war vlel⸗ 
leicht noch nicht die Muſik im eigentlichen 
Opernſtyl. Wenigſtens war ſie es, dem 
Arteaga zu Folge (a. a. O. S. 219) noch 
nicht in den, von Emilio del Cavalieri, 
ums J. 1590 gänzlich in Muſik geſetzten 
Stücken der Laura Guidieeioni. Sie bez 
fand aus nichts als Nachahmungen, imz 
kehrungen, Wiederhohlungen, langen 
Paſſagen und tauſend andern Kuͤnſteleyen. 
Indeſſen ſcheint dem Cavalieri denn doch 
wohl die Ehre der Erfindung des Recitas 
tives zuzukommen (S. Burneys Hift, of 
Mot, Vol. IV. ch. I.) Und zugleich bil; 
dete die Muſik ſich jetzt, durch die Be⸗ 
inüpuag mehrerer Florentiner, als des 
Girol. Mey, Bine. Galilei, Caceini, u. 
g. m. zweckmäßig weiter, dergeſtalt, daß 
ein, von beu letztern in dieſem Zeitpunct, 
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in Muſik geſetztes und von bem Giov. Ware 
bi, Grafen von Vernio geſchriebenes Sna 
termezzo Combattimento d'Apolline col 
Serpente, nad) dem Urteaga (a. a. O. 
S. 06. S. 241. Anm. 79. S. 245. S. 
337.) zu urtheilen, in Ruͤckſicht auf Mus 
ſik, gleichſam Epoche machte. Noch mehr 
aber näherte fih der eigentlichen Oper, 
oder vielmehr, als die erſte eigentliche 
Oper kann die, auf Veranlaſſung eben je⸗ 
ner Florentiner, von Ott. Rinuccini vers 
faßte, und von dem gedachten Caceini 
und von Jac. Peri, in Muſik gebrachte, 
zuerſt im J. 1594. in einem Privathauſe 
aufgefuͤhrte Daphne angeſehen werden. 
Zwar ift das Stuͤck, als Poeſte und als 
Drama, und fo gar als muſikallſches Drar 
ma betrachtet, ein paar Stellen etwann 
abgerechnet, gerade herausgeſagt, ganz er⸗ 
barmlich; auch kann die Vorſtellung uns 
möglich große Wirkung gemacht haben, 
denn, dem Gurney (a. a. O.) zu Folge 
befand das ganze Orcheſter aus nicht viel 
mehr als einem Fluͤgel, einer großen Zit⸗ 
ter, einer Viol da Gamba, und ein paar 
Floͤten. Aber das Stuͤck war denn doch 
eigentlich und ganz fuͤr Muſik geſchrieben, 
und der Dialog wurde darin weder geſun⸗ 
gen, noch blos deelamirt, ſondern eigent⸗ 
lich reeitirt; und es hat zugleich mehrere 
wirkliche Arien (die nicht, wie Planelli 


u. g. m. gewöhnlich fagen, erf ums J. 


1649 von € icognint eingeführt worden find) 
ob dieſe Arien gleich nicht den leichteſten 
neuern Liedern gleichen ſollen (S. Bur⸗ 
nep, a. a. O. Arteaga a. g. O. S. 297.) 
Ihm folgten, und noch befer ausgefuhrt, 
eben dieſes Verfaſſers Euridice, die im 
J. 1600 zuerſt, oͤffentlich, bey der Ver⸗ 
mählung Heinrich des 4ten mit der Maz 
rig Medieis geſpielt wurde; und hierauf 
im J. 1608 eben dieſes Verfaſſers Ariadne, 
von Claudio Monteverde geſetzt. Mit ih⸗ 
nen zugleich erſchien das Rapimento di 
Gefalo des Gabr. Chiabrera; und mit 
dieſem ſcheint das Abenteurlich-Wunder⸗ 
bare, deſſen Rinuceini ſich weislich ent⸗ 
halten hatte, zuerſt gleichſam Fuß in der 
Oper gefaßt zu haben. (S. Arteaga, a. 
g. O. S. 3.) Nun wurde der Geſchmack 
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an Weiken dieſer Art immer großer und 
allgemeiner; aber noch blieben ſie ein ge⸗ 
legentliches Schauſpiel bey Luſtbarkeiten; 


noch hatte man kein ordentliches, mit 


Ruüͤckſicht auf dieſe Werke, erbautes und 
eingerichtetes Theater; noch ſangen blos 
eben die Perſonen, welche ſonſt den Har⸗ 
lekin, den Doctor und den Pantalon vorz 
felten (S. Signorelli a. a. O. S. 396.) 
oder vielleicht gelegentlich Liebhaber; noch 
wurden im Anfange des 17ten Jahrh. wie 
man aus der Schrift des Pietro della 
Valle, Della Muſica dell er noftra, 
geſchrieben im J. 1640, und im zten 
Bde. der Werke des oni gedruckt, ſehen 
kann, die muſikaliſchen Schauſpiele in 
Italien auf offentlichen Straßen, auf ei⸗ 
nem herumziehenden Karren gegeben. 
Endlich erſchien zu Venedig, ums Jahr 
3637 auf einem Öffentlichen Theater die 
Andromeda, geſchrieben von Benedetto 
Ferrari, in Muſik geſetzt von Franc, Maz 
nelli; und nun wurden dort, und in meh⸗ 
rern Orten Italiens ordentliche Opern⸗ 
buͤhnen eingerichtet, dergeſtalt, daß Bea 
nedig allein deren zuletzt funfzehn gehabt 
hat. Aber jenes Abenteurlich⸗Wunder⸗ 
bare, das zu vielen Verzierungen und 
Maſchinerien Anlaß gab, gewann gaͤnz⸗ 
lich die Oberhand; und man ſchob zu⸗ 
gleich in die ernſthafteſten Stuͤcke die poſ⸗ 
ſierlichſten Zwiſchenſpiele ein. Einer der 
erſten Dichter, welcher ſich dieſem Ge⸗ 
ſchmack am Tragiſch⸗Comiſchen fügte, iff) 
dem Crescimbeni zu Folge (a. g. O. S. 
295.) Ottavio Tronſarelli geweſen. Nach 
dem Arteaga (a. a. O. S. 324) war es 
Hiac. And. Cicognint. Und ein, me» 
gen der Maſchinerie vorzuͤglich beruͤhmtes 
Stück iſt La Diviſione del mondo, von 
Giul. Get Corradi, in Muſik geſetzt von 
Giov, Legrenzi, und geſpielt zu Venedig 
im J. 1675. Nun wurde die Poeſie, oder 
das Stüd ſelbſt, blos Nebenwerk. Uns 
ter den vielen Arbeiten dieſer Art, die 
zum Vorſchein kamen, ſind die beſſern 
von Andr. Salvador, Prosp Bonarelli, 
und Girol. Preti. Wer begierig iff, die 
Verfaſſer der übrigen vielen Misgebur⸗ 
ten, welche (i bis zur Erſchelnung des 
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Apoͤſtolo Zeno auf dem italieniſchen Theater 
erhielten, kennen zu lernen, kann ſie zum 
Theil in des Quadrio Stor, e rag. Bd. 3. 
Th. 2. S. 461 u. f. finden. Silvio 
Stampiglig war indeſſen, dem Signo⸗ 
reli (a. a. O. Th. 2. S. 180.) zu Folge, 
bereits ein guter Vorgänger. des Zeno; 
er befreyte die Oper von der laͤcherlichen Bers 
miſchung des Ernſthaften und Komiſchen, 
von den allzu verwickelten Begebenheiten 
und dem Ueberfluß der Maſchinen; ek 
brachte mehr Zuſammenhang in das Gan⸗ 
ze, worin ihm, indeſſen, ſchon C. M. 
Maggi und Franc. Lemene zuvor gegan⸗ 
gen waren. Sein beßtes Stuͤck iſt die 
Gadura dei Decemviri Auf, den pocs 
tiſchen Ausdruck verwandte er Sorgfalt, 
obgleich fein Styl fent pretioͤs ik, und 
feine Stücke alle eine doppelte Liebesintri⸗ 
gue haben. Wenn das erſte erſchien, weiß 
ich nicht; der Dramaturgie des bione Alac- 
di zu Folge find fie alle jünger, als die 
Werke des Zeno, woferne nicht der gaͤnz⸗ 
lich darin vergeffene Turnus deſſelben día 
ter geweſen iſt. Uebrigens fübrte weder 
Er, noch Apoſt. Zeno, den Gebrauch ein, 
die Stuͤcke glücklich zu ſchließen. Dieſer 
Gebrauch iſt ſo alt, als die Oper. — 
Das erſte Stück des Apoſt. Seno (4 1758) 
verſuchte die Oper regelmaͤßiger zu mas 
chen, und wollte ſie dem Trauerſpiele der 
Griechen miber bringen; er verließ alfo 
die Götter, und Wunderwelt ganzlich; 
und gab der italieniſchen Oper die Geſtalt, 
welche ſie jetzt hat; aber ſein Styl iſt matt 
und nicht ſo muſikaliſch und leicht und na⸗ 
tuͤrlich, als der Styl des Metaſtaſio. 
Seine Werke ſind, Ven. 1744. 8. in 
10 B. erſchienen; franzöf. hat Bouchard, 
Par. 1757: 12. 2 Bande; und Pet. Obla⸗ 
den die bibliſchen Stucke, 17 an der Zahl, 
Augsb. 1760. 8. deutſch herausgegeben. 
— Piet. Jre MWarrelli (+ 1727 
Auch von ihm find einige erträgliche Dras 
men, als II Perfeo vom Jahre 1697. 
Apollo gelofo, die Mufif von Ant. Perti, 
geſchrieben 1698; Gli Amici, die Muſik 
von Pireo Albergatf, im J. 1699 da.) — 
Stef. Ben. Pallavicini ( 1742. 

Opere, 


geführt wurde. 
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Opere, Ven. 1744. 8. 4 Bb. enthale 
ten einige erträgliche Opern.) — Carlo 
Rolli (f 1762. In f. Poetici Compo- 
nimenti, Ven. 1761. 8. 3 Bd. finden 
ſich verſchiedene ganz gute Opern.) — 


Carlo Frugoni (11767. In f. Opere, 


Parma 1779. 8. 9 Bd. ſind Medoro und 
einige Opern mehr.) — Piet. Meta: 
ſtaſid (T 1783. Seine erke dramatische 
Arbeit war das Trauerſpiel Giuſtino; und 
die erſte ſeiner geſpielten Opern die Di- 
done abbandonnata, welche Dom. Garri 
ſetzte, und die im J. 1724, zu Neapel auf⸗ 
Seine Werke ſind ver⸗ 
ſchiedentlich geſammelt, als Tur. 1757 u. f. 
8. 14 Bde. Par. 1780 u. f. 4. und 8. 
12 Bde. mit K. Ven. 1781. 8. 13 Bde. 
fiv, 1782. 12. 12 Bde. fucca 1790. 8. 
8 Bde. Eine Scelta; Lond. 1787. 
12. 7 Bde. Ber der erſtern Ausgabe fins 
det fid) eine große Abhandlung von Raiz 
neri Calſabigi, worin die Verdienſte des 
M. um die Oper entwickelt werden, und 
welche H. Hiller, bey ſ. Schrift, Ueber 
Metaſtaſio, Leipz. 1786. 8. zum Grunde 
gelegt hat. Ein anderes, ihn betreffen⸗ 
des Werk findet ſich in den Opufc, des 
Giov. Ag. Zeviano, Verona 1787. 8. utis 
ter der Aufſchrift Metaſtaſio Maeſtro. 
Auch Goldoni handelt in f. bekannten Me- 
moires, Bd. 1, S. 329 von feinen und 
des Apoſt. Zeno Verdienſten, und aus⸗ 
fübeti im uten Kap. f. Geſchichte der 
Italien. Oper, Bd. a. S. 65 u. f. d. d. 
Ueberſ. Von feinen bebensumſtaͤnden gab 
zuerſt H. v. Retzer in dem deutſchen Mus 
ſeum, Jahrg. 1783. Monat Februar. 
Nachricht, welcher Verſuch auch Wien 
1733. 8. franzoͤſiſch gedruckt wurde. Aus⸗ 
fuͤhrlicher handeln davon Gav. Mattei in 
den Memorie per ſervire alla vita di 
Metaſtaſio, 1785. 8. wobey ſich auch 
hiſtoriſche Nachrichten über die Oper uͤber⸗ 
haupt finden; Carlo Griffint, in einer, 
den Ausgaben von Nizza und Turin bey⸗ 
gefügten Vita, und Franc. Saſtres, bey 
der zu London erfiblenenen Scelta. Wenn 
das hoͤchſte Verdienſt des Operndichters 
darin beſteht, daß der Bau ſeiner Verſe 
harmoniſch if: fo hat Metaſtaſio es ers 
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reicht; aber, wenn der Innhalt dieſer 


Verſe auch in Betracht kommt: ſo ſind 
ſie zwar, in ſo fern Metaſtaſio ſelbſt ſie 
ſpricht, immer gut, nur zuweilen im 
Munde ſeiner Perſonen ſo unnatuͤrlich, wie 
es ſich nur denken laßt, wozu vorzüglich 
die, von den Perſonen, zur Bezeichnung 
ihres Zuſtandes gebrauchten Gleichniſſe ge⸗ 
hören, Richelet hat, Par. 1751 u. fo 
feine Werke in das Franzöſiſche in 12 Duos 
dezbaͤnden; Joh. Ant. Koch ſie, Wien 
1774 Ul. f. in das Deutſche, in 8 Oetav⸗ 
binden (jaͤmmerlich) und J. Hoole mehe 
rere ins Engl. 1767. 8. e Bde. uͤberſetzt. 
— Vit. Amad. Cigna (In feinen Poe- 
fie pet Mufica, Tor. 1762. 12, ſind 
verſchiedene ziemlich kahle Opern. Seine 
Iphigenia, die befte von allen, iſt nicht 
in dieſer Sammlung, ſondern einzeln, 
ebend. 1761. 8. gedruckt.) — Carlo 
Giuſ. Lanfranchi Koſſi (Opere dra- 
matiche, Fir, 1766. 8. Der Opern darin 
ſind drey.) — Ant. Landi (Raccolta 
di Poefie teatrale, Fir. 1771. B. 3 Bd. 
Der Opern find darin achte, und alle 
mittelmäßig.) — Raineri Caſalbigi 
(Poefie, Livorno 1766. 8. 2 Bd. Seine 
beyden Opern, Aleeſte und Orpheus find 
ſchwache Nachahmungen des Metaſtaſio.) 
— Migliavacca (Thetis und Armide.) 
— Coltellini (Almeria und Antigona.) 
— — Was die Gpernmuſitk anbetrift: 
fo machte diefe, anfaͤnglich, nur wenige Foet⸗ 
ſchritte in Ruͤckſicht auf muſikaliſchen Aus⸗ 
druck. Zwar ſetzte Cl. Monteverde 
(1620) fid über die, damahls herrſchen⸗ 
den, aͤngſtlichen Vorſchriſten, und ſpitz⸗ 
findigen muſikaliſchen Lehren zum Theil 
weg; aber die Grundſatze der Kunſt ſelbſt 
waren noch zu wenig durchdacht und ge⸗ 
laͤutert, als daß er es, bis zu einem ge⸗ 
wiſſen Grade von Vollkommenheit hätte 
bringen koͤnnen. Und der groͤßte Thell ſeiner 
Nachfolger verfiel immer in zweckwidrige 
und zum Theil ſinnloſe Mahlereyen. Endlich 
gegen das Ende des 17ten Jahrhundertes 
wurde die Muſik aus einer bloßen Zuſam⸗ 
menſetzung von Aecorden almählig wieder 
eine wirklich nachahmende, d. h. die Leis 
denſchaften ausdruͤckende Kunſt. tem 
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Zeitmaß nahm nach unb nach einen regel⸗ 
mäßigen Gang, der Zact wurde genauer 
und beſtimmter, dergeſtalt, daß die Fort⸗ 
fihreitungen der Bewegung und des Beit- 
maßes ungleich deutlicher, und ſo das Re⸗ 
eitativ, welches bis dahin mit dem Gez 
ſang vermiſcht, oder doch nicht genug da⸗ 
von unterſchieden war, endlich eine Gats 
tung fuͤr ſich wurde, und feine elgene 
Form und Schönpelt erhielt. Den Ans 
fang hlezu machten Caſſati, Aleſſ. Die 
lani, Segrenzi, Colonna, Giovb. 
Baſſani; ihnen folgten im 3Infange Me: 
fes Jahrhundertes die groͤßern Harmonis 
fen, Th. Albinoni, Ant. Caldara, 
Giov. Bononcini, Piet. Sandoni, 
u. a. m. Aber zur Vollkommenheit mure 
de der Ausdruck erſt durch Al. Scarlati 
und Leon. Leo gebracht. Die Arien 
in ihren Compoſitionen, fangen ſchon an, 
mit gehoͤriger Annehmlichkeit, Melodie, 
und voller, glaͤnzender Begleitung zu erz 


ſcheinen; der Gang derſelben H lebhafter 


und geiſtvoller, als vorher, und der Un⸗ 
terſchled zwiſchen dem Recitativ und dem 
eigentlichen Geſang dadurch merklicher ge⸗ 
worden. Die Noten und Zierrathen ſind 
mit fo vieler Mäßigkeit vertheilt, daß fie 
der Schönheit der Arte nichts benehmen. 
Leon. da Vinci (1725) vervollkommte 
das (o genannte obligate Reeitativ; und 
wurde das Muſter unſrer Graun und 
Haſſe; indeſſen übertraf ihn vielleicht 
darin noch Rinaldo da Capua (1740) 
durch den geſchickten und ausdruckvollen 
Gebrauch, welchen er von den Inſtrümen⸗ 
ten machte; und Nic. Porpora brachte 
eine bewundrungswuͤrdige Leichtigkeit in 
den Geſang. Endlich trat der Ritter 
Gluck gleichſam mit einem neuen Syſte⸗ 


me auf; er ſuchte die theatraliſche Muſik 


von den, ihr vorgeworfenen Unwahrſchein⸗ 
lichkeiten zu beftegen, ſuchte zwiſchen 
Worte und Modulation ein genaues Ver⸗ 
haͤltniß zu bringen, und feinen Compoſi⸗ 
tionen einen hohen und tragiſchen Cha⸗ 
tacter zu geben. Seine Geundſaͤtze hat 
er in der Vorrede zu fe Aleeſte, Wien 
1769 bekannt gemacht, aus welcher Pla⸗ 
neli: fie, in f. angeführten "Trattato 
Dritter Theil. 
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©. 148 aufgenommen hat; und feine Hes 
beiten find bekannt. Sein Verdienſt ges 
traue ich mir nicht zu beſtimmen. So 
viel iſt gewis, daß, beſonders in Frank⸗ 
reich, ſeine Behandlung der Oper eine 
große Senfation erweckte, und eine 
Menge Schriſtchen veranlaßte, welche in 
J. N. Forkels Allg. Litterat. der Muſik, 
S. 180 u. f. angeführt find, und wozu 
noch das Probleme qui occupe la Ca- 
pitale de la Monarchie frangoiſe, ſi 
Gluck eſt plus grand Muſicien que 
Piccini, Par, 1777. 8. und H. Forkels 
eigenes Urtheill, im iten Bd. S. 16 f. 
Muſikal. Bibliothek gehoͤrt. So viel 
von der Geſchlchte der Opernmuſik übers 
haupt. Aber auſſer den bereits angeführ⸗ 
ten Componiſten italieniſcher Opern 
ſind deren noch bekannt, unter den Ita⸗ 
lienern: Abolfati — Pirro Albergati — 
Giuf. Aldrovandint — Gaet.. Andreozzi 
— Pase. Anfofi — Franc. ron — 
Flor. Arch — Aſtaritta — Carl Bas 
bia — Andr. Bernasconi — Ferd. Bers 
toni — Bianchi — P. Biego — Giuſ. 
Boniventi — Marcant. Bononeini — 
Giov. And, Boretti — Giovb. Borghi 
— Boroni — Fre. Brua — Mar. 
Buini — Caffaro — Giovmar. Capili 
— Dan. Caſtrovillar! — Franc. Caz 
valli — Mard, Ant. effi — Fortunato 
Chelleri — Cherubint — Piet. Chia⸗ 
tini — Frane. Ciampi — Joad. Coechk 
— Carlo Coltellini — Franc, Conti — 
Bart. Cordans — , Giovm, Coffa — 
Ant, Draghi — Durante — Giov. Fers 
randini — Bened. Ferrari — Ignat. 
Fiorillo — Pet. Franeeschini — Dan. 
Freschi — Dom. Gabriel! — Ant. Gas 
leazii — Bald. Galuppi — Franc. 
Gasparini — Mich. Ang, Gasparini — 
Ab. Gatti — Geminiani — Gem. Gigs 


comelli — Giuſ. Giordani — Goſſect — 


Carlo Groſſi — Piet. Guglielmi — 
Nie. Jomelli — Giovbat. Lampugnant 
(1736. War der erſte, welcher neue Vor⸗ 
theile von der Inſtrumentalmuſik zu zie⸗ 
hen ſuchte, und folglich Erfinder des neuen 
Geſchmackes, den Geſang gleichſam unter 
jener zu erſticken; bey ihm herrſcht inz 

9» deſſen 
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deſſen noch die Stimme úber das Orche⸗ 
fie.) — Gaet. Latilla — Giov. begren⸗ 
zi — bocatelli — Ant. Lotti — Frane. 
Buzio — Frane. Majo — Mancini — 
Franc. Manellt (ſetzte 1627 die erſte oͤffent⸗ 
liche Oper zu Venedig) — Gen. Manna 
— Vine, Martin — Andr. Mattioli — 
Cl. Merulo (Einer der erken Operncom⸗ 
poniſten, welcher die in Venedig dem S» 


nig Heinrich dem sten. von Frankreich im 


J. 1574 zu Ehren gegebene Oper in Muſik 
brachte.) — Millico — Mich. Mortel 
tai — Deof. Organi — Giuſ. Mar. 
fSefanbini — Ant. Pacelli — Giuf. Ant, 
Paganelli — Giovar. Pagliardi— Giov, 
Paiſello — Carlo Pallavicino — Ca 
Ant. Pampani (Einer der Nachahmer des 
Lampugnant, welcher die Inſtrumental⸗ 
mufit auf Koſten der Stimme erhob.) — 
Paradies — Giovdom. Partenio. — 
Dav. Perez — Giobb. Pergoleſe / — Jae. 
Ant, Perti — Gloob. Pescetti — Nic. 
Piccini — Piet. Rom. Pignatta — Jeż 
roſſne Polani — Carlo Fre. Pollarolo = 
Ant. Pollarolo — Giuſ. Porſile — Gio. 
Porta — Luc, Ant. Predieri — Plecini 
(Scheint das gewohnliche Da Capo wie⸗ 
der verbannt zu haben, hat aber dage⸗ 
gen angefangen, die Arien in der Manier 


des Rondo zu bearbeiten.) — Sac- Roms 


pini — Alb. Riſtori — Cie. Roſſi — 
Giovb. Rovetta — Biovmar. Ruggeri 
— Been. Sabbatini — Ant. Sacchini 
— Franc. Sacrati — Ant. Salieri — 
Dom. Goro — Giuſ. Sarti — Ant. 
Sartorio — Giuf. Scarlati (nf. Opern 
ſoll ſich bey den Arien das erſte Da Capo 
finden; wenigſtens findet es ſich, bey den 
mehrſten in ſeiner, im J. 1693 geſpielten 
Teodora, Mach bem Urteaga Ca. a. O. 
Bd. 2. S. 26a) gab indeſſen der Saͤnger, 
Bald. Ferri, aus Perugia, dazu die 
Veranlaſſung.) — Gol, Schiaſſt — 
Biuf. Scolart — Gemis — Tartini 
— Terradelas — Giovb. Tommaſi 
— Marc. Ant. Tornioli — Giuſ. Fel. 
Toſi — Ant. Tozzi — Th. Traſetta 
— Marc. Uecellin!i — Giov. Varis⸗ 
chino — Git, Vignati — Ant. Vi⸗ 
valdi — Ant, Zanettint — Piet. Andr. 
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Ziaui — Mare. Ant, Ziani — und 
v. g. — — 

Von deutſchen Meiſtern; J. C. Bach 
— Joh. Sof. Fur — Georg Friedr. 
Händel — Holzbauer — J. A. Kotze⸗ 
lud) — Joſ. Misliweczek — Naumann 
— F. Reichardt — u. a. m. — — 

Daß die Ausführung, oder Aufführung 
dieſer Opern, urſprünglich, in den $dn» 
den der gewöhnlichen Komoͤdianten war, 
oder, daß ſie nur von Liebhabern geſpielt 
wurden, ii bereits demerkt worden, Aber 
ſehr balde wurden eigene Perſonen dazu 
gezogen. Anfaͤnglich ließ man die Dis: 
kantparthien von Knaben fingen Der 
Gebrauch, dazu Menſchen zu verſtuͤm⸗ 
meln, und die Meuſchhelt zu ſchaͤnden, um 
das Vergnuͤgen, vermeintlich, dabey zu 
vergrößern, wurde, indeſſen, ſchon im 
Anfange des izten Jahrhundertes Mode, 
und hat ſich bis jetzt erhalten. Die er⸗ 
ſten, bekannt gewordenen Geſchoͤpfe die⸗ 
fer Art find Guidobaldo, Campagauola, 
M. Ant Gregori, Angelucci, und for 
Vittori. Und, die anfaͤnglich ven jungen 
Mannsperfonen geſpielten Weiberrollen 
wurden auch, vielleicht noch früher, mit 
Frauenzimmern beſetzt. Endlich errichte⸗ 
te man zu Modena, Genua, Venedig, 
Rom, Florenz, u. g. O. m. ordentliche 
Saͤngerſchulen; dle beruͤhmteſten derſelben 
find aber zu Bologng und Neapel gewe⸗ 
fen. Von dieſen verſchiedenen Saͤngern 
find die beruͤhmteſten: Giov. Frescobaldi 
— Mare, Ant. Pasqualini (1634) — 
Giovb. Bolli — Vine. Piceini — Gior⸗ 
gio Martinelli — Giuſ. Cenci — Ant. 
Riccardi — Carlo Andr. Cleriei — 
Giuſ. Caccia (1670) — Biar. Vinabellt 
— Lodovico — Falſetto gen. Verovio 
Ottaviueclo — Bianchi — Lorenzini — 
Giovannini — Mari — Ant. Cottino — 
Glamb. Maggi — P. Caſtelli — M. Ant. 
Origoni — Piet. Paolo Benigni (1692) — 
Piet. Baratti — Franc. Caſtelli — 
France. Bardi — Ant. Predieri — Vine. 
Dati — Giovb. Buzzoleni (1701) — 
Bart. Donadeli — Gia. Aeguino — 
Matteo Saſſani — Ant. Borſink — 
Andr. Franchi — Nie. Paris — 

Giamb. 
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Ginb; Franceschino. — Balen Pelle 
grint — Fauſtino Martheti — Giamb. 
Roberti — Fres. Ant. Piſtoechi (grüne 
dete die Bologneſiſche Schule.) — 
Giamb. Speroni — Rin. Cherardini — 
Giaum. Ferrari — Ant, Biſſoni — Ant. 
Pischini — Luigi Atorgg — Giuſ. Mar⸗ 
filio — Dit, Galont — Giuſ. Stra⸗ 
da — Nic. Grimaldi — Fre. Carli — 
Stef, Romani — Francs: de Grandis 
(＋ 728) — Mich. Selugtiei (1700) — 
Her Moggi — Aleſſ. Beſozzi — Giamb. 
Carbont — Piet. Sbaraglig — Ant. 
Dal (Ihm ſchreibt Arteaga, g. 9. O. 
Bd. 2. S. 35. den Verfall des neuern Ger 
fanges zu.) — Girol. Santapaulina — 
Ant, Bernachi — Ant. Raff — Giov- 
Tedesch! — Giamb. Mancini — Carlo 
Carlani — Pio Fabri — Bartol: Farw 
tino — Mineli — Cortona — -Man 
teueei — Sifaci — Seneſin! — Bos⸗ 
chi — Cußzoni — Visconti — Lud. 
Mingoni — Gaet, Berenſtadt (1720) 
= Gaet. Orſini — Giov, Offi — Fr. 
Boroſint — Giul. Albertini — Andr. 
Pacini — Bald. Ferri — Carlo Ric. 
Broſchi, Farinello gen. — Giov. Gave» 
(iini (1730) — Mar. Niccolint — Gaet: 
Pomp. Baſteris — Giuſ. Appiant — 
aan, Fontana — Fel. Salimbeni — 
Fel. Monticeli — Gajet. Majorana, Cap 


fariello gen. — Fil, Einacei (1740) — 


Joach. Conti, Giziello gen, — Nie. Rey⸗ 
mella. — Giuſ. Tibaldi — Fil. Eliſi — 
Em. Cornachini — Giov. Manzoli — 
fuca Fabris — Cajet Guadagni — 
Carlo Nicolini — Ferd. Tendueei — 
Carlo Conciolini — Giuſ. Milico — 
Ven. Ranzini — Giuſ. Cicognani — 
Ant. Muzio — Gasp. Paechiarotti — 
Seb. Folicaldi — Marcheſi — Ron- 
caglia — Conſoli — — Saͤngerin⸗ 
nen: Cat. Martinelli (f 1608) — Mur 
raneſi — Cat. Forti — Ant. Negri 
Tomi — Vittoria und Giulia Lolli — 
Caceini — Sofonisba — Camilluccia 
— Moretti — Laodamia del Muti — 
Baleri — Campana — Adriana — 
Diana Mar. Teki (1680) — Cl. Cres- 
eimbeni — Laura Fredi — Barb. Rics 
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cont — Alba Chelleri — Anna Signo⸗ 
ni — Marg. Guini — Mar. Tini — 
Diam, Segrabelli — Viet. Tarquini — 
Lib. Nanint — luor, Andre (1700) — 
Angel. Raparint — Elen. Seio — 
Santa Marcheſini — Marg. Duraſtantt 
Cl. Stella Cenacchi — Ganta 
Stella — Agatha Landi — Liv, Coſtan⸗ 
tini. — Ant. Amerighi — Faufina Bora 
dont Haſſe — Mar. Negri — Mar. 
Benſi — Viet. Teſi — Franc. Cuzzoni 
Sandoni — Mar. Laurenzant Conti — 
fuc, Sadinelli — Cat. Aschieri (1730) 
— Anna Negri Tomi — Cat. Visconti 
— Iſab. Candini — Cam. Mattei — 
Catar. Aſtrua — Ther. Albuzzi — An. 
Medici — Mariana Bulgarini — Roſa 
Tartaglini Ttbaldi — Cath. Gabrieli — 
Luc. Ayujari — Anna de Amieis — 
Ant. Bernasconi — Bonafini — Mar. 
SBalbutei — Chiavacci — Mar. Tadi 
— Franc. Danzy $e Brun — u. v. 
d. m. — — 

Ferner gehören hierher noch die beruͤhm⸗ 
teſten Thegtermahler, als: Bald. Pez 
ruzzi (36) Baſtiano, Ariſtotile gen. 
(T 1551) Bartol, Neroni (1579) Camillo 
Mariani (F161) Gint: Pariceioli (1649) 
Site. Sabattini (1638. in welchem Jahre 
er die Pratica di fabbricar Scene e Ma- 
chine, Rav. 4, herausgab.) Angelo Coz 
lonng (1660) Agoſt. Metelli ( 1660) Fea 
[ice Boſelli (1673) Fpp. Mazzarini (1679) 
Lod. bel Baffo (1684) Gige. Capriotti( i685) 
Dom, Santi ( 1694) Tom. Bezzi (1702) 
Dom. Mauro (1706) Stef. Orlandi und 
Giuſ. Orſani (1708) Gitof, und Ant; Maus 
ri (1722) Carlo Giuſ. Carpi (f 1730) 
Giovach. Pizzoli (T 1733). M. Ant. Chiaz 
rini (F230) Pomp. Aldrovandini (T 1735) 
Tom. Aldrdvandini (F 1736) Ferdinando 
Galli Bibiena (4743) Giamb. Medici 
unb Giov. Dom. Barbieri (1742) Fran⸗ 
gesco Galli 95iblena ( 1760) Piet. 
Righini — Giuſeppe Galli Bibiena — 
u. b. g. m. je. ` 

Die beruͤhmteſten Maſchiniſten, als: 
Buonamico de Giiffofano (f 1340) Fil. 
Bruneleschi ( 1444) Timante Buongeooſt 
(11566) Bald. Lancia (1569) France, Moz 
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naldo (1590) Gual, Faua (1600) Giov. 
Guidotti (1615) Giul. Parigi (1615) Giamb. 
Balbi (4651) Franc Guittt (1651) Carlo 
Paſetti (1660) Giamb. Barbieri (1660) 
Fre Rivoni (1680) Gasparo und Pietro 
de Mauri (1680) Carlo Draght (0680) 
Cac, Torelli (1690) Piet, de Zorzi 
(ess 

Uebrigens handeln, auffer den bey dem 
Drama angeführten allgemeinen Geſchicht⸗ 
ſchreibern der Bühne, und den vorher 
ſchon angefuhrten Schriftſtellern, von der 
Geſchichte der Oper in Italien, oder lies 
fern dazu Beytrage: Le Glorie della 
poeſia e della Müfica . . Ven. 
(1730) 12. (Ein chronologſſches Ber 
zeichniß der Opern, ſammt den Nahmen 
ihrer Verfaſſer und Componiſten, welche 
feit dem J. 1637. bis zum J. 1750. in 
Venedig aufgefuͤhrt worden.) = Der ste 
Band des Eai fur la Mufique, Par, 
1780. 4. enthält tm aten Kap. ein Ver⸗ 
zeichuiß italieniſcher Componſſten; im sten 
ein Verzeichniß der ital. Operndichter; 
im éten Kap, ein Verzeichniß der berühm⸗ 
ten Sänger und Sängerinnen. — Serie 
chronol. dei Drammi recitati fu i publ. 
Teatri di Bologna; dall'anno 1600 
fino al corrente 1737. Bol, 1737. 
Indice degli Spectacoli teatrali dell’ 
anno 1780 è del Carnevale 1781: >s 
Milano 1781, 12. == Ein Verzeichniß 
Ital. Sänger und Sängerinnen, welche, 
vom J. 1700 bis auf unſre Zeiten geblüht 
haben, findet fih in bem Muſikal. Al: 
manai für das J. 1783. S. 76. — ji- 
manaco critico perpetuo ad ufo di 
quei, che intervengano a i Teatri... 
Vem 1785. 12. 

Geſchichte der Oper in Spanien: 
Daß die ſpaniſchen Dichter febr frühzeitig 
Muſik und Lieder in ihre Stücke einweb⸗ 
ten, iſt bekannt. Die Stücke des Cueva 
wurden mit Intermezzo's, welche aus 
Geſang beſtanden, geſpielt. Wenn aber 
die eigentliche Oper, oder ganze Sing⸗ 
ſpiele zuerſt dort eingeführt worden, weiß 
ich nicht. Aus ben Reifen der Grdfinn 
d'Aunoh (S. 39 d. d. Heber. Leipz. 1695. 
12.) erhellt, daß deren ſchon dort im vorte 
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gen Jahrhunderte geſpielt wurden; aber 
es waren franzoͤſiſche mit der franzöſiſchen 
Muſik. Das erſte Originalſtück (E, mei⸗ 


nes Wiffens , die Lira de Orfeo, Mad. 


1719 von Auguſtin di Montiand, nicht, 
wie Signorelli mit feiner ungewoͤhnlichen 
Unwiſſenheit ſagt, die, erſt 1776 erſchie⸗ 
nene Brifeida des La Cruz. 
mir bekannte iſt Angelico y Medoro von 
Huerta. Uebrigens hat der Hof Aude 
len eine italientſche große Oper unterhal⸗ 
ten. 

Geſchichte der Gper in Frankreich. 
Frankreich erhielt die Oper aus Italien, 
und hat ſie, im Grunde, ſo gelaſſen, wie 
es ſolche erhielt; das heißt, man ſchoͤpfte 
damahls in Italten die Gegenſtaͤnde dazu 
aus dem Reiche der Phantaſie, und ſchoͤpft 
fie noch jetzt in Frankreich groͤßrentheils 
daraus. Der Card. Mazarin tief nahm⸗ 
lich im J. 1645. Sanger und Sängerin? 
nen, und auch einen Theil der Muſiker 
aus Italien, zur Vorſtellung der finta 
pazzia von Giar, Torelli, in Muſik ges 
ſetzt von Giul. Strozzi, nach Paris kom⸗ 
men, und das Stuck, das aus der Scha⸗ 
ferwelt genommen iſt, vorſtellen. Hiers 
auf folgte im J. 1647. der Orpheus von 
Zarlino. Die Gattung hatte gefallen; 
unb Muſik und Decorationen wurden nun 
in franzoͤſiſche Originalſtuͤcke hineingezo⸗ 
gen. Im Jahre 1650 wurde die Andro⸗ 
meda des Corneille aufgefuͤhrt, welche 
mancherley Maſchinenwerk erfordert, und 
mit Muſik verbunden iſt; im J. 1651 das 
Ballet Caſſandra, von Benuſerade; und 
im J. 1659 eine Paſtorale von Perrin, 
ganzlich in Muſik geſetzt von einem fran⸗ 
zoͤſſchen Tonkuͤnſtler Cambert; aber nur 
in einem Privathauſe. Bey der Ver⸗ 
mdblung des Königes, im J. 1660, wure 
de wieder ein italieniſches Stuͤck, Ercole 
amante, gegeben. Um dieſe Zeit ungez 
faͤhr wurde, bey dem Marquis von Goura | 
bac, Alex. de Rieur, das Toiſon d'or 
des Corneille vorgeſtellt, und dadurch, und 
die Keuntniſſe des Marquis, der Grund 
zur Vollkommenheit der Opernmaſchinen 
gelegt. Im J. 1661 erſchien Perrin wies 
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der mit einer, von eben dem Cambert in 
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Muſik geſetzten Paſtorale, Arladne; aber 
das Stuͤck blieb liegen, bis er endlich 
mit dem Marg. Sourdac, und Cambert 
zuſammen, im J. 1669 das Privilegium 
zu einer franzoͤſiſchen Oper, unter dem 
Nahmen einer Academie de Mulique, 
erhielt. Das erſte gegebene Stuck war 
feine Paſtorale, Pomona, in fünf Aufzuͤ⸗ 
gen, das im J. 1671 geſpielt wurde, wo⸗ 
zu Beguchamp die Tanze gemacht hatte, 
und worin Miele Cartilly, und die Her⸗ 
ren Beaumaville, Roſſignol, Clediere, 
Tholet, Miracle, als die erſten franzoͤſi⸗ 
(iden Sängerinnen und Sänger, erſchie⸗ 
nen. Schon im Jahre 1672 erhielt Lully 
die Direction, und gab ſchon in dieſem 
Jahre, die Fêtes de l'amour et de Bac- 
chus von Quinault, worin einige der vors 
nehmſten Herren des Hofes mittanzten. 
Im J. 1673 wurde das eeſte große Stuͤck 
des Phil. Quinault (T1688) Cadmus und 
Hermione, aufgeführt. Die ſaͤmmtlichen 
Werke dieſes Dichters ſind, Par. 1715. 12. 
5 Bd. 1739. 12. 5 Bd. Var, 1778. 12. 6 Bd. 
(nit einer Lebensbefchreibung des Dich⸗ 
ters, worin zugleich Nachrichten von bem 
Urſprung der Oper gegeben werden, von 
Bocheron) gedruckt. NAHE ihm haben 
ſranzöͤſiſche heroiſche Opern geſchrieben: 
Mich. Le Clere (+ 1691) Mich. du Bail⸗ 
tan (K 1696) Cl. Bover (T 1698) Jean 
Fr, Duche (1704) Th. Corneille Cr 1709) 
Jean de Bife (f 1710) J. Gb. Cam⸗ 
piſtron (T 1723) Sof. de la Font (t1725) 
Ant. Houdard bc la Motte (T 1731. Brach⸗ 
te durch engere Verbindung des Tanzes 
mit der Oper eine größere Mannichfaltig⸗ 
keit und mehrere Reize hinein Oeuvr, 
P. 1754. 12. 10 Bde.) Ant. de la Sto» 
que (+ 1744) Sim. Jof. Pelegrin CT 1745) 
Sof. de (a Grange Chancel (Oeuvr. Par, 
1746. 12. 2 Bd.) Fleury (+ 1746) de 
la Marne ( 1747) Ant. Danchet (T 1748) 
Louis Zuzeliee (F 1752. Seiner für die 
ernſtbafte Oper gelieferten Stuͤcke find 
überhaupt ſechzehn.) Chr. Ant. de la 
Bruere ( 1754. Sein Dardanus if, 
meines Bedünkens, nádff den Stuͤcken 
des Quinault, eine der beſten franzoſi⸗ 
ſchen Opern.) Louis de la Serre (t1756) 
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Bern, de Fontenelle (41757) Louis Cahu⸗ 
fac (f 1789) Mh. Ch. Roy (11764) Ant. 
Alex. Henri Poinſinet (1 1769. Seine Er⸗ 
melinda, fo ſchlecht fie (ff, geſetzt von Phi⸗ 
lidor, und geſpielt im J. 1767. bfnete, 
wle ein franzöſiſcher Kunſtrichter ſich aus⸗ 
drückt, den Franzoſen zuerſt die Ohren, 
in Anſehung der großen Opernmuſik.) Aug. 
Par. de Monerif (t 1770) Pierre Nie. 
Brunet (t177) Sees. Arouet de Vol⸗ 
taire (+ 1778) Bernard (f 1780) Haili 
de Rolley (+ 1786. Er brachte unſern 
Gluck im J. 1774. nach Paris, und ſchrieb 
für ihn die Iphigenie en Aulide, bte 
ren Wirkungen auf die Franzoſen bekannt 
find.) Moline (Auch er arbeitete fuͤr 
Gluck Orphée et Euridice.) — De Fuel 
de Mericourt — Thomas — Gupard 
(Iphigenie en Tauride, für Gluck im 
J. 1778.) — Koch. de Chabannes — 


Pitra — Le Boeuf — Gerſain — 
Dertaugp — Joh. Sur. Marmon⸗ 


tel (Seine umarbeitungen einiger Stucke 
des Quinault haben vielleicht groͤßern 
Werth, als feine eigenen Opern. Mit 
f. Dido, ums J. 1783 wurden die Opera 
comiques. decorés vereint. S. die 
Mem, de Goldoni, Bd. 3. S. 280.) 
Des Fontaines — be Stant. de Poms 
pignan — St. Mart — Guillard — 
Chabanon — Chabanon de Maugris — 
Du Breuil — u. b. a. m. — —— 
Die Muſik zu dieſen Opern iſt geſetzt, 
von Cambert (+ 1677) Jean Bapt. de 
Lully (T 1687) Mare. Ant. Charpentier 
(T1702) Houvard (T1706) Pasc. Colaſſe 
(t1709) Marin Marais (t1718) Bertin 
(1719) Salomon CT 1731) ka €ofte (1732) 
Mich. Monteclair (+ 1737) Jean Jof- 
Mouret (f 1738. Er war, nach dem, was 
Roußeau faat, der erſte, welcher ſich dem 
itaftenifchen Geſchmack in ben Arien zu 
nähern suchte.) Andr. Campra (11740) 
Henri Desmarets CH 1741) Ch. Hubert 
Gervais (3 1744) Mich. be la Barrel 1744) 
Andr. Destouches (11749) Braſſac (1750) 
Jof. Nic. Royer CT 1755) Cres. Colin de 
Blamont (1760) Bern. de Burk (1765) 
Jean Phil, Rameau CT 1767. Das erſte 
von ihm geſetzte Stück war Hippolyte und 
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Arieie von dem Abt Pelegrin im J. 1733. 
und was ſeinen Ruhm ſehr hob, war Ca⸗ 
fior und Pollux, von Bernard im J. 1747.) 
G. Sof. de Mondonville (+ 1771) Fres. Res 
bel (F 1775) — Monſigny — Mereau 
Rouvet — Mondonville — Philidor 
Triol — Granier — La Borde — 
Desaugiers — Coudeille. — Le Monne 
— Fes. Srancocür — Ant. d'Aubergne 
— Perton — Et. Sof. Floguek — 
Chev. d' erbain — Rodolphe, — — 
Von Ausländern: Giov. Stut. Batiſtin 
— Andr. Gretry — Ritter Gluck — 
Goſſee — Piceini — Mayer — Saccht⸗ 
ni — Edelmann — Salieri — Boz 
gel. — — Uebrigens liefern beſondere 
Beytraͤge zur Geſchichte der Oper in 
Frankreich: Requete fervant de Factum 
pour Henry Guichard , contre 
B. Lully et Seb. Aubry , Par. (1671) 
4. — Memoires de Guichard contre 
Lully et de Lully contre Guichard, 
Par. 1675. 4. (Gehören nur in fo fern 
hieher, als fie Lums Geſch. betreffen.) 
"— Lettres hiſtoriques fur l'opera de 
Paris ums J. 1722. — Titres con- 
cernans l'Acad. Roy. de Mufique, Par, 
3731. 12. — Du Gerard (Tables 
ehronol, des pieces de l'opera, Par. 
1733. 8.) — Ungen. (La Confitu- 
tion de l'opera," Amft. 1736. 8.) — 
Dupuy (Lettre für l'origine et le pro- 
grès de “Opera en France, im sten 
Bde. ber, vou Philippe herausgeg, Amu- 
femens du coeur et de l'efpric, Haye 
1741 U. f. 12. 18 Bde.) — Ungen. 
(Recueil de pieces pour et contre, 
concernant l'affaire de Mill. Petitpas. 
Par. 1741. 12.) — Montdorge (Re- 
flex. d'un Peintre fur lopera, Haye 
1743. 12.) — Anne Gab. Meus⸗ 
nier oe Kerlon (Code lyrique ou 
Reglement de Fopera, Par. 1745. 
432.) — Dieſe Schrift veraulaßte zwey 
andre von Ungenannten, als Lettre au 
ſujet du Code lyrique unb Requete de 
deux Actrices de l'opera à Momus, 
avec fon ordonnance au fujet du Co- 
de lyrique, 3743. 12. — Lonis Det, 
de Ba cbaumont (Mem. fur le Louvre, 
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la place de Louis XV et Vopera, Par. 
1750. I2. 1752. 8) — In dieſen Zeitz 
punct fallen: die verſchiedenen Streitigkei⸗ 
ten uber die franzoͤſiſche und italteniſche 
Opernmuſik, die, da fir durch die kom; 
ſche Ober veranlaßt wurden, Beg dem 
Ark, Operette zu Dipen ſind. — Ber⸗ 
nato de Noinville (Hiftoire di bes 
tre de l'opera, Par. 1753. 8. 2 The 
Verm. unter dem Titel, Hift. TOVA 
demie Royale de Mulique en France 

2 Par, 1757. 8. 2 Th. ) — In dem 
Hu Obe. der Marpurgiſchen pikor: fit. 
Beytr. S. 181. findet fib. eine Nachricht 
son der Oper und dem Concert ipin“ 
tuel in Patis; und in dem aten 9509. 
S. 332 U. f. ein Chrondlogiſches Verzelch⸗ 
nig der felt 1645 bis 1652 in Paris aufge⸗ 
führten Opern. — Vente, ein Buch⸗ 
handler (Etat actuel de la Mufique de 
la Chambre du Roi, et des trois Spec- 
tacles de Paris, Par. 1760.22, S. 
die France litter. Ob dieſes Verzeich⸗ 
nig regelmäßig; und wie lange es fortge⸗ 
fegt worden if, weiß ich nicht. H. For⸗ 
kel, in f Alg. fitterat. der Muſtk fuhrt 
noch eines v. J 1777 an.) — Noverre 
(Bemerkungen d die franz, Dperainus 
(i£, im iten Bde. S. 260 der Hamburgis 
ſchen PNE CS — Reflex. für 
lopera, Par. 1776. 12. (Der Verf. 
ſchlaͤgt, zur Verbeſſerung derſelben, die 
Anlegung von Singeſchulen vor.) — 
Lettre d'un Amateur de l'opera à Mr. 
a. Amſt. 1776. 8. (leber die Eins 
richtung und Verwaltung der Oper.) — 
Examen des caufes deſtructives du 
Theatre de l'opera, et des moyens 
qu'on pourroit employer pour le re- 
tablir, Par, 1776. 8. — In dem, vor 
der Ausgabe der Oeuvres de Quinault 
vom J. 1778. befindlichen Lebensbeſchr. 
deſſelben, wird von der Geſch, der frz. 
Oper gehandelt. In des H. La Borde 
Effai fur la Mufique findet ſich im tem 
Bde. S. 393 u. f. Nachr. von der franz. 
Oper uͤbenhaupt; im gten Kap. des stem 
Hds: S. 575 ein Verz. von ſranzoͤſiſchen 
Kompomſten; und im ten Bde. S. 11. f. 
ein Verzeichniß von den franz. lyviſchen 
Dich⸗ 
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Dichtern. — Ungen. (Diſe. en faveur 


du Theatre contre les ufurpations de 


l'opera, Amft. 17 80. 8. Gegen die, durch 
Gluck bewirkte Umſchoffung der frz. Tyguer⸗ 
ſpiele in Opern.) — Wekhrlin (lleber die 
Opera zu Paris, im aten Bd. S. 138 f. Chro⸗ 
nogen.) — Obfervat, fur l'opera Chi- 
mène de MM. Guillard et Sacchini, 
„ im Journ. Encycl. vom J. 1784. 
Sup 9.81) — J. S. Keichard (An 
das Muſikal. Publ. f. franz. Opern, Ta⸗ 
merlan und Panthee, betreffend, Hamb. 
1787. 8.) — MIofll. Roſette Creptax 
(Mem, fur la Mufique a&uelle, in 
Journ. Encycl. v. J. 1789 , May S. 
506.) Sammlungen franzoͤ⸗ 
ſiſcher Opern: Rec. général des Ope- 
ra; repreſ. p. Acad. Roy. de Mufi- 
que, Par. 1703 1745.12: 16. Bde. — 
Rec. des Opera fr. Amft, 1712. 12. 
13 Bde. — Eine ahnliche Samml. Par. 
1726. 12. 13 Bde. — — S. übrigens 
die, bey dem Art. Drama, S. 720 u. f. 
angezeigten, von der Geſchichte des fran⸗ 
zöſiſchen Theaters überhaupt. handelnden 
Schriften. — 

Geſchichte der Oper in England: 
Die Einfuhrung der eigentlichen Oper in 
England wurde durch die, in verſchiedenen 
regelmaͤßigen Trauerſpielen befindliche, und 
bey der Vorstellung gelungene Choͤre, und 
durch die Mafques, Maſkerades, In- 
terludes, Entertainements u. d. in. vor⸗ 
bereitet. Das erſte, eigentliche englische 
Trauerſpiel, Gordobue, oder Ferrex und 
Porrex (welches im iten Bd. der Select 
Collection of old Plays, S. 99 u. f. 
ate Aufl, (id findet, und im 3.1561 auf⸗ 
geführt wurde) hat ſchon Chöre, welche, 
wie ſich aus Wartons hift. of Poetry, 
Bd. 3. S. 376. ergiebt, wenigſtens (ob un⸗ 
ter Begleitung von Muſik, weiß ich nicht) 
geſungen worden; und die Maskeraden 
u. d. waren gewöhnlich mit Muſik und 
Tanz verbunden, und wurden, beſonders 
unter Carl dem erſten, häufig, und mit 
Dekorationen und Maſchinenwerk von 
Inigo Jones verſehen, geſpielt. Eine 
der erſten derſelben war die Mafk von 
Ben Johnſon, welche Laniere im Reci⸗ 
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tativ Styl geſetzt hatte, und die im J. 
1617 aufgeführt wurde. Hlerauf folgten 
mehrere, als der Triumph des Friedens, 
von J. Shirley, im J. 1633, welches von 
W. Lawes und Sim. Jves war in Muſik 
geſetzt, und wozu befonbre Deecorationen 
von Inigo Jones waren gemacht worden. 
Ein fogenanntes, im J. 1636 zu Nich⸗ 
mond geſpieltes Entertainement of the 
King and Queen hatte Ch. Hooper in 
Muſik geſetzt; und Carl der zweyte, als 
Pelinz von 6 Jahren tanzte darin; die 
Love's Miſtreſs, or the Queen's Maf- 
que von Th. Heywood wurde, in eben 
dieſem Jahre, mit ſehr vielem Maſchinen⸗ 
werk von Inigo Jones vorgeſtellt. In 
den bürgerlichen Kriegen waren zwar 
Trauer- und Luſtſpiele, aber nicht Mus 
ſikſpiele verboten, und fo ſchrieb Will. 
Davenant unter andern fein Entertaine- 
ment at Rutlandshouſe, by Declama- 
tion and Mufik after che manner of 
the Ancients, welches im Jahre 1656 
in dem Rutlandſchen Haufe aufgeführt, 
und wozu die Muſik von den H. Ch. Co⸗ 
temam, H. Cook, H. Fames und G. Hud⸗ 
ſon gemacht wurde, dergeſtalt daß Wood 
(in Ath, Oxon. 2. S. 293) ſich kein Bes 
denken macht, es eine italieniſche Oper 
zu nennen, obgleich die Muſik nur mit 
der Rede abwechſelt, und nur. wenige 
Verſe darin eigentlich geſungen werden, 
Im J. 1658 wurde in dem Cockpit The 
Cruelty of the Spaniards in Peru, ex- 
preſſed by inftrumental and vocal Mu- 
fik, and by Art o£ Perfpe&tive in Bee: 
nes geſpielt; aber aud) dieſes war nicht eis 
gentliche Oper. Der Einrichtung derſelben 
kommen indeſſen D'avenants Siege of 
Rhodes, in ber Geſtalt, worin er tite 
ſprünglich erſchien, und ſein Play - houfe 
to be let, ſchon naher; und wie er bald 
nach der Wiedereinſetzung Carl des zweyten 
(im J. 1660) die Aufſicht über die eine der 
neu errichteten Schauſplelergeſellſchaſten 
erhielt, erſchienen ſie auf den Theakern, 
und Dravenant Gemüfete fi zugleich, 
durch Verzierungen und. Maſchinenwerk 
die Bühne anzlehender und der Oper fås 
higer zu machen (S. fein Leben Bd. 2. S. 78 
Pp 4 in 
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-in Cibbers, oder vielmehr Shiels Lives) 
ſo wie Dryden in den Sturm des Shak⸗ 
peare, durch eine Umarbeitung, mehr Ges 
fang und Maſchinenwerk (im J. 1669) zu 
bringen ſuchte. Im Jahre 1674 wurde 
Ariadne, or che Marriage of Bacchus, 
aus bem Franzoͤſiſchen gezogen, und von 
£. Grabut, (einem gebohrnen Franzoſen, in 
Muſik geſetzt, tm J. 167 5 Pſyche, eine Oper 
von Ch. Shadwell (T1692) im 3.1677 die 
Eirce des Ch. D'abenant (+ 1714) in Mus 
ſik geſetzt von Banniſter; im J. 1685 IG 
bion und Albanius von Dryden, in Muſik 
geſetzt von Grabut; im J. 1692 die Feyen⸗ 
fonigina, mit Muff von Purcell; im 
J. 1607 der Brutus of Alba, or Augus 
fta's Triumph von G. Powell (T 1714) und 
in eben dieſem, und ben nächfifolgenden 
Jahren, verſchiedene muſikaliſche Zwiſchen⸗ 
ſpiele und Comoͤdien von Pierre Motteux 
(f1717) in Muſik geſetzt von Eccles, Jer. 
Clark und Finger; im Jahre 1700. The 
Grave or Love's Paradiſe bon J. Old⸗ 
miron, eine Oper; im J. ver, The 
Istand Princefs, or the Generous Por- 
tugueze, von P. Motteux, in Muſik ge⸗ 
ſetzt von Purcel, Clark und Leveridge; 
und die Virgin Propheteſs or the Fate 
of Troy von Elk. Settle (11724) vorge: 
ſtellt. Auch gehören in dieſen Zeitpunkt 


noch einige Stücke von Th. d'urſey (T4723) 


als Cynthia und Endimion u. g. m. wels 
che, unter dem Titel, New Operas; L. 
1721, 8. geſammelt erſchienen. Im J. 
1705 wurde das neu erbaute Theater zu 
Haymarket mit einer aus dem Italieni⸗ 
fien überfegten Oper, der Triumph der 
Liebe, erbfnet.. (S. Dodsley's Vorrede 
zu den Select Old Plays, S. ı02, und 
Vanbrughs Leben im atem Bd. S. 107 
von Cibbers Lebensbeſchreibungen.) So 
nennt wenigſtens der zuletzt angeführte 
Schriftfieller das aufgeführte Stuͤck; und 
fagt, daß die Muſik dazu italieniſch gewe⸗ 
sen; allein dieſen Triumph der Liebe habe 
ich nicht in den verſchiedenen Geſchichtbuͤ⸗ 
Hern der engliſchen Schaubühne, wohl 
aber einen Tempel der fiede, von P. Mots 
deux, gedruckt im J. 1706. darin gefunden, 
und es id nicht wahrſcheinlich, daß dle 
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Muſik dazu italieniſche Opernmuſik gewe⸗ 
ſen. Dieſe erſchien darauf erſt bey Gele⸗ 
genheit der aus dem Ikalleniſchen gezoge⸗ 
nen Oper 9irfinoe, Dieſes ſagt Addtſon 
ausdrücklich im Spedator, N. 18. und 
Th. Clayton (welcher in dem Compa- 
nion to the play - houſe, als Verfaſſer 
der Muſik dieſes Stuͤckes genannt wird) 
in der Vorrebe der Ausgabe deſſelben von 
1707, „daß er das Stuͤck, und zwar, 
wie er fid) ausdrückt, in febr gemeine 
Schrelbart uͤberſetzen lafen, weil ſchwa⸗ 
che und proſaiſche Ausdrucke fid am bes 
ften zur ſtalieniſchen Muſik ſchickten; daß 
die Muſik in italienſſchem Geſchmacke fep 
daß er dadurch die italieniſche Muſik auf 
dem engliſchen Theater einführen wollen, 
welches vorher noch nicht verſucht worden, 
und daß die Schauſpieler alle Englaͤnder 
geweien wären.“ Geſpielt wurde das 
Stuͤck zu Drurylane im J. 1705. Um 
dieſe Zeit ungefahr ſchrieb Abdiſon feine 
Roſamunde. Da der Geſchmack an der 
Oper ſehr allgemein geworden, und die 
geſpielten Stuͤcke doch groͤßtenthells hoͤchſt 
wild und unregelmäßig, und zum Theil 
ſinnlos waren: fo wollte Addiſon verfus 
chen, ob nicht, mit dem Ohre zugleich, 
auch der Verſtand befrledigt werden fónns 
te; allein, weder das Stuͤck, noch bie 
Muſik von Th. Clayton, erhielt Bey⸗ 
fall; und nun gieng man wieder zu Hee 
berſetzungen aus dem Italieniſchen, aber 
mit Beybehaltung der Italieniſchen Mus 
fit über. Von diefer Art war Camilla, 
geſpielt im J. 1706, und in Muſik ge⸗ 
ſetzt von Bononeini, worin der Italiener 
Valentini den Turnus, in ſeiner Mut⸗ 
terſprache, und die andern Schauſpieler 
in der engliſchen Sprache ſpielten und ſan⸗ 
gen. Endlich, kam im J. 1708 Nico⸗ 
lini nach England; und nun wurden Stuͤ⸗ 
cke, welche aus dem Italieniſchen gezo⸗ 
gen, und von Ital. Componiſten geſetzt 
waren, wie z. B. Pyrrhus, halb in eng⸗ 
liſcher, halb in italieniſcher Sprache, von 
engliſchen und italienifchen Saͤngern und 
Sängerinnen, geſungen und geſpielt. Aber 
im Isızıo (wie Burneh erzählt; nach 
andern Nachrichten ſchon im e 
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feste ſich die Italieniſche Oper mit dem 
Stuck Almaheide, voͤllig in den Befit des 
Engliſchen Theaters; nun kam Händel 
nach England, welcher deren überhaupt 
29 geſetzt hat, wovon ein Theil von Rolli 
verfaßt war, und wovon die letzte, Ime- 
neo und Deidamia v. J. 1740 ik. In⸗ 


| defen machte man auch, von Zeit zu Zeit 


wieder Verſuche, wieder engliſche Opern 
aufzuführen. Im J. 1712 wurde, unter 


andern, Calypſo und Telemach von J. 


Hughes (T 1717) in Muſik geſetzt von Gal- 
liard; im J. 1717 Pan und Syrinx von 
f. Theobald, bie Muſik von ebendemſelben; 
und um diefe Zeit Thomyris von P. Mots 
teur gegeben; allein erk im J. 1732. ere 
hielt das engliſche Stück, Acis und Ga⸗ 
lathe, von Gay, ein Mitkelding von Oper 
und Oratorium, in Muſik geſetzt von un⸗ 
ferm Handel, wieder einigen Beyfall. 
Auch die Teraminta von Carey, mit der 
Muſik von J. C. Smiths wurde in Melon 
Jahre geſpielt, ſo wie um dieſe Zeit auch 


die Semele des Congreve, in Muſik geſetzt 


von Handeln. Aber dennoch hat man nach⸗ 
her noch Opern, wie z. 95, ben Artaxerxes, 
in Muſik geſetzt von Th. Arne, zum Theil 


im engliſcher, zum Theil in italieniſcher 


Sprache, aufgeführt. Geſchrieben haben 
uͤbrigens feit dieſer Zeit Opern in engliz 
ſcher Sprache: Dr. Dalton (brachte ums 
J. 739 Miltons Maſque at Ludlow 
Caſtle, unter dem Titel, Comus, mehr 
in Opernform und, von Arne in Muſik ge⸗ 
fest, auf das Theater.) — J. Lockmann 
(Rofalinda, L. 1740. 8.) — John 
Hill (Orpheus, 1740.) — Dav. Mallet 
(Alfred, eine Maske, im J. 1748. Bri⸗ 
tannia, eine Maske, im J. 1755.) u. a. 
m. — — Nachrichten von der Oper in 
England geben: Ebauche d'un Catal, 
hift, et crit. des operas anglois et des 
autres pieces angl. qui ont du rapport 
à l'opera, der aber nur bis zum J. 1700 
geht, im ısten Bde. der Bibl. Britann. 
S. 7s unb 243, deutſch im sten Bd. ©. 
37 bet Marpurg. Beytr. — Verſchie⸗ 
dene Auff. des Zuſchauers, als N. 5. 13. 
18. — Ueber die jetzige Beſchaffenheit des 
Operntheaters in London (inf J. 1750 ) 
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Im frit. Muſikus an der Spree, S. 359. 
— State of Opera's in England, 
Lond. 1759. 8, — Verzeichniß der in 
England, vom J. 17001762 aufgeführs 
ten Opern und andrer Singſtuͤcke ` 
in Hillers woͤchentl. Nachr. v. J. 1767. 
S. 119. 131. u. m. — — St. uͤbrigens 
die, bey dem Art, Drama, S. 722 u. f. 
angeführten, von der Geſchichte deſſelben 
in England überhaupt, handelnden Schrif⸗ 
ten. — 

Geſchichte der Oper in Deutſchland. 
Die erſten Singetsſpiel, wle der Verf. 
ſie nennt, ſchrieb unter uns, Jacob Ay⸗ 
ner; in den Jahren 157021589. gedruckt 
Nuͤͤrnb. 1618. f. und diefe find durchge⸗ 
hends nach elner Melodie geſungen wor⸗ 
den. Im J. 1627 uberſetzte Mart. Opitz 
feine Daphne aus dem Italleniſchen, wel⸗ 
che Heinr. Schutz in Muſik feste, und 
die bey einem Fuͤrſtlichen Beylager in 
Dresden aufgeführt. wurde. Ob feine 
Judith auch in Muſik geſetzt, unb aufges 
fuͤhet worden, weiß ich nicht. Verſchie⸗ 
dene feiner Nachfolger, als Andr. Gry⸗ 
phius, Joh. Cherlin. Halmann, und fpdter, 
Hinſch, Breſſand, B. Feind, König 
(Samml. Theatral. Gedichte, Dresda 
1713. 8.) und vorzuͤglich Heinr. Poſtel und 
F. G. Hunold ſchrieben deren, beſonders 
die beyden letztern, in Menge für das 
Theater in Hamburg, auf welchem im J. 
1678 die erſte, von Bremer geſetzt, erz 
ſchien. Daß die Werke der erſtern an 
einigen unſerer deutſchen Höfe aufgeführt 
worden ſeyn mögen, iſt wahrſcheinlich. 
In Hamburg erhielt ſich die deutſche Oper 
bis zum J. 1737. auch wurden deren zu 
Leipzig und Braunſchweig geſpielt; ſehr 
ofte waren die Arien darin italieniſch, und 
die Recitative deutſch; und in Muſik gez 
ſetzt waren dieſe Opern, von Bremer, 
Frank, Strunk, Theil, Foͤrtſch, Conradi, 
Kayſer, Steffuni, Mattheſon, Schurr⸗ 
mann, Telemann, Graupner, u. a. m. = 
Im J. 1741 verſchwanden fie ganzlich von 
unſerer Bühne; in dieſem Jahre wurde 
in Danzig die letzte gegeben. Unſere Kunſt⸗ 
richter, anſtatt auf die Verbeſſerung der⸗ 
ſelben zu denken, declamirten, unter 
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Auführung des Hrn. Prof. Gottſcheds, Ce 
endlich zu Boden. Zugleich wurden an 
verſchiedenen unſerer erſten Höfe, als zu 
Wien, Dresden, Beelin, u. a. O. mehr, 
italieniſche Opern eingefuhrt; ſchoͤne 


„Ohpernhaͤuſer dazu gebaut, Sanger und 


Sängerinnen, mit großen Koſten dazu 
verſchrleben, und mit großen Summen 
belohnt, u. d. m. — J. A. Scheibe 
machte wieder mit ſeiner Thusnelde, im 
J. 4749, einen ſchwachen Verſuch fie zu 
retten. Ihm folgte — Dan, Schie⸗ 
beler (Eigentlich gehört nur f. Scipio 
pieper, der in den Unterhalt. erſchien, und 
in den Muſikal, Gedichten, Hamb. 1770. 
8. Geht: aber fo viel ich weiß, iff er nie 


geſetzt worden.) — Endlich erſchien im 


J. 773. C. W. Wielands Alceſte, 
Leipz. in Muſik geſetzt von Hrn. Schwei⸗ 
zer, aufgefuͤhrt zu Weimar; und im J. 
1778 feine Roſamunde, Weimar 8. Auch 
gehort hierher noch feine Wahl des Herz 
fules, ein muſikaliſcher Prolog. — Ant. 
Klein (Guͤnther von Schwarzburg, 
Mannh. 1776. 8.) — Sor. Müller 
(Niobe, Manah: 1778. g.) — Ernſt 
Sor, Gottl. Schneider (Otto der 
Schutz, Gotha 1779. 8. Leipz 7782. 8.) 
— W. H. Sveyb. von Dahlberg 
(Cora, ein Drama mit Get Mann), 
1780. 8. Electra, eine muſikal. Decla⸗ 
mation, ebend. 1780. 8.) — ß. Willh. 
v. Gerſtenberg (S. Minona, oder 
die Angelſachſen, Hamb. 1785. 8. geſetzt 
von J. A. P. Schulz, if unſtreitig hieher 
zu zahlen.) — — Auch gehören im 


Ganzen unſre Monodramen und Duodra⸗ 


inen, oder diejenigen Stuͤcke Hieper, in 
welchen die Declamation durch Inſtru⸗ 
mentalmuſik unterſtuͤtzt wird. Die Bers 
anfaffung dazu gab wohl Roußeaus Pog⸗ 
malion (im isten Bd. f. W. der Zweybr. 
Ausg. Deutſch von Großmann, Gemmin⸗ 
gen u, a. m.) obgleich die Italiener ein 
ähntiches Stuͤck, ſchon vom J. 1681 ber 
fisen. Die diteken’ find, meines Wif 
feng von A. F. v. Goue (Der Einfied- 
ler und Dido, Werl. 1771. 8.) — 

J. Bertuch (Polorxena, im deutſchen 
Merkur vom J. 1773. geſetzt von F. W. 
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Wolf, Leipz. 1275. A — J. G. Aers 
der (Brutus 1774. 8.) = J. C. Dron: 
des (Ariadne auf Naxos, Goth. 1775. 8.) 
— F. W. Botter (Medea, Sein, 
1775. 8.) — A. G. Meisner (Sos 
phonisbe, Leipz. 1776, 8.) — C. A. 
Schubert (Andromeda, Peest. 1776. 
ger, von H. v, Baumgarten.) — C. M. 
RNamler (Cephalus und Procris, Berl. 
1778.) — C. G. Xóffig (Berf im 
Muſikal. Drama . , Bahr. 1779. 8. 
— T. Huber (Zamira, Tuͤb. 1791. 8.) 
— Sor. Xambado (Theſeus auf Kreta, 
Leipz. 1791. 8.) — u. a. m, — — 
Nachrichten von deutſchen Opern finden 
ſich: Im zten Bd. S. 278 und 462. im 
àten Bd. S. 419. Und im sten Bd. S. 409. 
der Marpurgiſchen Beytraͤge, aus Gotr⸗ 
ſcheds Vorrath zur Geſchichte der drama⸗ 
kiſchen Dichtkunſt gezogen bis zum J. 1742. 
— Von den Hamburgiſchen Opern: in 
Mattheſons Muſikaliſchen Patrioten, St. 
22524. — Und im Art. Oper in G. E. 
Leſſings Kollectaneen. — Von den ver⸗ 
ſchiedenen deutſchen Alceſten ein Brief von 
Oru. Wieland im deutſchen Merkur, Octos 
ber 1773 — Gedanken, dle Borftellung 
der Alceſte betreffend, von F C. Dreß⸗ 
ler, Frft. 1774. 8. — Verf. über. das 
deutſche Singſpiel, im Teutſchen Merkur, 
Jul, und Nov. 1775. — lleber Wielands 
Noſamunde ... von b. C. Andrä, Gif. 
1783. 8. — — Ueber die Italieniſche 
Oper zu Berlin, Nachr. in Marpurgs 
Hiftor. krir. Beytr. B. 1, S. 75. und 
$00, 95b. 2. S. 271. Bd. 4. S. 426. — 
Eine Geſch. dieſes Theaters, im zten 
Jahrg. von C. F. Cramers Magazin der 
Muſik, S. 316. — — 


Operetten; Comiſche 
Opern. 

Wie die eigentliche Oper, davon 
der vorhergehende Artikel handelt, 
aus Vereinigung des Trauerſpiels 
mit der Muſik entſtanden, fo hat die 
Muſik, mit der Comoͤdie vereiniget, 
die Operette hervorgebracht, die erſt 
vor vierzig oder funfzig Jahren auf⸗ 

gekom⸗ 
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gekommen iſt, aber ſeit kurzem ſich 
der deutſchen comiſchen Schaubuͤhne 
fo bemaͤchtiget hat, daß fie die ei⸗ 
gentliche Comsdie davon zu verdraͤn⸗ 
Anfaͤuglich war ſie ein 
bloßes Poſſenſpiel zum Lachen, wo⸗ 
zu die Deutſchen von dem italiaͤni⸗ 
ſchen Intermezzo, und der Opera 
puffa, den Einfall geborgt haben. 
Dabey waren Dichter und Tonſetzer 
allein bemüht recht poßirlich zu ſehn. 
Man maf geſtehen, daß die Muſik, 
ob es gleich ſcheinet, daß ſie ihrer 
Natur nach nur zum fröhlichen oder 
herzrührenden Ausdruk diene, uͤber⸗ 
aus geſchikt iſt, das Poßirliche zu 
verſtaͤrken, und dem Laͤcherlichen eine 
Scharfe zu geben, welche weder die 
Rede noch die Gebehrden, noch der 
Tanz, zu erreichen vermoͤgen. Man 
wird in keiner Comödie, bey keinem 
Ballet ein ſo lautes und allgemeines 
Lachen gehoͤrt haben, als das iſt, 
das man im Intermezzo und in der 
Operette gar oft Dort. 

Da das Lachen auch ſeinen guten 


Mutzen hat, und in manchen Faͤllen 


ſowol der Geſundheit als dem Ge 
muͤthe febr zutraͤglich ift: fo wuͤrde 
man nicht wol thun, wenn man der 
Muſik die Befoͤrderung deſſelben ver⸗ 
bieten wollte. Es giebt Tonkuͤnſt⸗ 
ler, die fehe gegen die comiſche Mu- 
ſik eingenommen ſind, und glauben, 
daß eine ſo erhabene Kunſt dadurch 
auf eine unanſtaͤndige Weiſe erniedri⸗ 
get werde. Aber ſie bedenken nicht, 
daß eine dem Menſchen, nach den 
Abſichten der Natur wuͤrklich nuͤtzli⸗ 
che Sache, nicht niedrig ſeyn koͤnne; 
ſie haben nicht beobachtet, daß die 
Natur ſelbſt bisweilen unter Veran⸗ 
ſtaltungen, die zu erhabenen Ab- 
ſichten dienen, Freude und Lachen 
miſcht. 

Man muß demnach der comiſchen 
Muſik ihren Werth laſſen, und nur 
darauf bedacht ſeyn, daß ſie nicht 
gar zu herrſchend werde, und daß der 
gute Geſchmak ſie beſtaͤndig begleite. 
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Ich ſtimme gern mit ein, wenn 
man den Tonſetzer, der ſeine Zuhörer 
dadurch zum Lachen zu bringen ſucht, 
daß er mit feinen Inſtrumenten ein 
Eſelsgeſchrey nachahmt, aus der 
Zunft ſtoßen will; aber dem wuͤrde 
ich das Wort reden, der durch einen 
witzigen und launigen Contraſt des 
Ernſt⸗ und Scherzhaften, durch wuͤrk⸗ 
lich naive Schilderung laͤcherlich 
durch einander laufender Gemuͤths⸗ 
bewegungen, mich luſtig macht. 

Seit kurzem hat man verſucht, die 
Operette, die anfaͤnglich blos comiſch 
war, etwas zu veredeln, und daraus 
entſtehet itzt allmaͤhlig ein ganz neues 
muſikaliſches Drama, welches von 
gutem Werth ſeyn wird, wenn es 
von geſchikten Dichtern und Tonſe⸗ 
gern einmal feine völlige Form wird 
bekommen haben. Es iſt der Muͤhe 
ferth, daß wir uns etwas umſtaͤnd⸗ 
licher hieruͤber einlaſſen. 

Wie die große Oper wichtige und 
ſehr ernſthafte Gegenſtaͤnde bearbei- 
tet, wobey ſtarke Leidenſchaften ins 
Spiel kommen, ſo kann die Muſif, 
die jeden Ton mit gleicher Leichtigkeit 
annimmt, auch dienen, ſanftere Em⸗ 
pfindungen, Froͤhlichkeit und bloßes 
Ergoͤtzen zu ſchildern. Um dieſes 
mit einer ſchiklichen Handlung zu perz 
binden, waͤhle man den Stoff, wie 
die Comoͤdie, aus angenehmen oder 
ergoͤtzenden Vorfaͤllen des gemeinen 
Lebens. Es iſt ja ſchon von den AL: 
teſten Zeiten her ein Hauptgeſchaͤffte 
der Muſik geweſen, auch zu froͤhlichen 
geſellſchaftlichen Unterhaltungen, es 
ſey durch Tanz oder blos durch Lie⸗ 
der, das Ihrige beyzutragen. Wir 
haben bereits einige Proben von fran- 
zoͤſiſchen und deutſchen Operetten von 
gemaͤßigtem ſittlichen Inhalt, die 
zwiſchen der hohen tragiſchen Oper 
und dem niedrigen Intermezzo gleich⸗ 
ſam in der Mitte ſtehen, und uns 
Hoffnung machen, daß dieſe Gat⸗ 
tung allmaͤhlig mehr ausgebildet, und 
endlich zu ihrer Vollkommenheit ge⸗ 

langen 
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langen werde. Das Koſenfeſt von 
Herrn Herman, der Aerndtekranz, 
und einige andere Stuͤcke von unſerm 
Weiße, ſind gute Verſuche in dieſer 
Art. Sie nimmt ihren Stoff aus 
dem Leben des Landvolkes, kann ſich 
aber auch wol einen Grad höher zu 
den Sitten und Handlungen der 
Menſchen vom Mittelſtand erheben. 
Wir wuͤrden rathen, dieſem Drama 
der Muſik einen Ton zu geben, der 
ſich eben ſo weit von der Hoheit des 
Cothurns, als von der Niedrigkeit 


der comiſchen Maske entfernt. Der 


Dialog der Handlung waͤre proſaiſch, 
folglich ohne Muſik, wie es bereits 
eingeführt ift; und an. fchiklichen 
Stellen würde der Dichter Lieder von 
allerley Art, auch bisweilen Arien 
anbringen. Die Lieder wuͤrden theils 
aus dem Inhalt ſelbſt hergenom⸗ 
men, theils als epiſodiſche Geſaͤnge 
erſcheinen. Die Arien konnten durch 
die Handlung ſelbſt veranlaſſet, von 
jeder Art des lyriſchen Inhalts ſeyn, 
nur muͤßten ſie ſich nie bis zum ho⸗ 
hen Ton der großen Oper erheben. 
Der Tonſetzer muͤßte dabey auch 
den gar zu gemeinen und gaſſenlie⸗ 


dermaͤßigen Ton verlaſſen; edel und 


fein, nur nicht prächtig, feyerlich, 
oder erhaben zu ſeyn, fich befleißen. 
Seine Arien waͤren weder ſo aus⸗ 
fuͤhrlich und ausgearbeitet, noch von 
ſo mannichfaltiger Modulation, noch 
ſo reich an begleitenden Stimmen, 
als die großen Opernarien. 

Auf dieſe Weiſe wuͤrde wuͤrklich 
eine neue ſehr angenehme Art eines 
mehr ſittlichen, als leidenſchaftlichen 
Schauſpiels entſtehen, wobey Poeſie 
und Muſik vereiniget waͤren. Außer 
dem unmittelbaren Nutzen, den es 
mit andern dramatiſchen Schauſpie⸗ 
len gemein haͤtte, wuͤrde dieſes noch 
den beſondern Nutzen haben, daß da⸗ 
durch eine Menge in Poeſie und Mu⸗ 
ſik guter Lieder und angenehmer klei⸗ 
ner Arien, die man, ohne eben ein 
Virtuos von Profeſſion zu ſeyn, gut 
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ſingen koͤnnte, von der Schaubuͤhne 
in Geſellſchaften und in einſame Ca⸗ 
binetter verbreitet wuͤrden. Man 
Debt in der That, daß gegenwaͤrtig, 
ſeitdem Herr Hiller in Leipzig ſo 
viel ſehr leichte und dem gemeinen 
Ohr gefaͤllige Lieder und Arietten in 
Weißens Operetten angebracht hat, 
in Geſellſchaften und auf Gc ers 
gaͤngen ſehr viel mehr geſungen wird, 
als ehedem geſchehen iſt. 


„ ue 


Die komiſche Oper, oder Operette hat, 
bey den verſchiedenen Voͤlkern, eine vera 
ſchiedene Geſtalt. Die italieniſche Opera 
buffa unterſcheidet (id); von der komiſchen 
Oper, oder Operette, anderer Voͤlker da⸗ 
durch, daß ſie ganz, wie die ernſte Oper, 
wenigſtens jetzt, geſungen wird, und ſo⸗ 
wohl Recitative als Arien hat. Sie iſt, 
im Grunde, faſt ſo alt, als die ernſte 
Oper. Schon im J. 1592 erſchien der 
Anfiparnaffo von Orazio Vecchi (S. Ar⸗ 
teagas Geſch. der Ital. Oper, Bd. 1. 
S. 261 u. f.) Sie wurden, indeſſen, an⸗ 
fänglih mehr als Zwiſchenſpiele in den 
großen Opern, als wie fuͤr ſich allein, 
geſpielt. Eine der beßten frühern ift die 
verità raminga, die aber nicht, wie in 
der erſten Auflage dieſes Werkes, und an 
q. O. geſagt wurde, fan im J. 1485 
ſondern erſt Lucca 1654. erſchien, und de⸗ 
ren Innhalt ſich bey Arteaga, a. a. O. 
S. 330 findet. Geſchrieben ſind deren in 
Menge worden; aber wer vermag ſie, 
fo angenehm fie fich zum Theil hören lafz 
ſen, zu leſen? Selbſt Metaſtaſio hat de⸗ 
ren verfertigt. Die beſſern find noch von 
Apoſtolo Zeno (Drammi giocofi) von 
Piet. Pariati, von Goldoni (Opere gio- 
cofe dramatiche di Poliſſeno Fegejo 
. Ven. 1753. 12. 4 Bd.) von Jan. 
Ant. Federico und dem Abt Caſti (Teo- 
doro Re di Corſica, Grotta di Trifo- 
nio u. d. m.) — Die Muſik zu dieſen, 
und mehrern dergleichen Opern, iſt ges 
fent von Gioyb. Pergoleſi (Verf. der bes 
ruͤhmt gewordenen Serva Padrona,) — 
Halt. Galuppi — Nic. Piccini — 
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Nase, Anfoſſt — Galv. Perillo — Gio. 
Paiſiello — Jan. Aſtaritta — Ferd. 
Bertoni — Ant. Borroni — “Eres 
Ciampi — Giuſ. Gazzaniga — Giuſ. 
Mar. Orlandini — Galv. Perilo. — 
Becs. Ant. Piſtoethi — Dar. Ruf = 


| Giu, Scarlati — Giuſ. Scolari — 


et- 


3 n f 


Giov, Ant, Gabeli — Caruſo — Eiffos 
tai Cimaroſa — Bias Cochi — 
Fr. Conti — Felici — Flschietti — 
Fil. Gherardescht — Andr. Luccheſi, u. 
g. m. — l 

Geſchichte der komiſchen Operin 
Spanien. Daß verſchiedene komiſche 
Dichtarten der Spanier mit Geſang vers 
bunden find, iſt bereits, Art. Comoͤdie 
E 552, bemerkt. Indeſſen find auch ita⸗ 
lieniſche komiſche Opern überſetzt in Spa⸗ 
nien aufgeführt worden; und als Origi⸗ 
nale dieſer Art find die Zar zue las anzu⸗ 
N Nera ee 

Geſchichte der komiſchen Oper in 
Frankreich. Auf den Markten zu St. 
Germain ſpielten urſprünglich, in allerhand 
Buden, Seiltaͤnzer, welche ungefähr ums 
Jahr 1678 ein zuſammenhaͤngendes Stuͤck, 
in welches Sprünge und Tanze von aller⸗ 
hand Art verwebt waren, gaben. Stuͤcke 
dieſer, und Poſſenſpiele aller Art, in wel⸗ 
che Muſik und Geſang allmaͤhlig waren 
hinein gewebt worden, wurden auf dieſen 
Buͤhnen bis zu dem J. 1707 geſpielt, als 
in welchem allen fremden Comoͤdianten der 
Dialog verboten wurde. Nun redete ein 
Acteur allein; die andern ſpielten ſtumm; 
allein auch dieſes wurde ihnen unterfagt; und 
darauf (im J. 1709) gaben ſie nichts als 
Pantomimen, und endlich im Jahre 1710. 
nahmen ſie, um das Spiel verſtaͤndlicher 
zu machen, auf Anrathen des Herren Chail 
lot und Remy, ihre Zuflucht zu gedruck⸗ 
ten Kartons, auf welchen der Innhalt ihres 
ſtummen Spieles, und was hierdurch 
nicht auszudrucken fand; mit wenig Wor⸗ 
ten in Proſe angezeigt war, und die ſie, 
vom Theater herab, den Zuſchauern zum 
Sein in den Händen vorhlelten. Noch 
in demſelben Jahre wurde dieſe Proſa in 
Vaudevilles verwandelt; das Orcheſter 
machte die Muſik dazu, und das ganze 
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Parterr ſang. Die Stuͤcke ſelbſt beſtanden 
noch immer mit aus Tanzen und aus 
Sprüngen, und hin und wieder aus Pas 
rodieen auf das regelmäßige Schauspiel. 
Im J. 1712 fieng man an, die bieder, um 
den Zuſchauern das Leſen derſelben und 
das Mitſingen bequemer zu machen, aus 
dem Mittelpunkt des Schauſpielhauſes, 
herab zu laffen; im J. 1714 nahmen zwey 
dieſer Geſellſchaften (es fpielten deren ims 
mer mehrere zu gleicher Zeit) den Nahmen 
der komiſchen Oper an; und da das 
Stuck, mit welchem fie dieſes Jahr ihr 
Theater eroͤfneten, Arlequin Mahomet, 
geht feinem Prologen, Foire de la Gi- 
bray, und dem, zu dem Gtütke gebórts 
gen Tombeau de Noſtradamus, ſdmtlich 
von le Sage, in dem iten Bd. des Thes- 
tre de la Foire völlig abgebruckt find: 
ſo zwelfele ich auch nicht, daß nicht auch 
die Schaufpieler wieder darin redend gez 
ſpielt haben. Im J. 1716 erhielt eine 
Dame Baune (Boon) eln ausſchlieſſendes 
Privilegium, Schauſpiele aus Tanz, Gee 
ſang und Muſik beſtehend, zu geben; al⸗ 
lein dieſes Schauspiel Seng bald wieder zu 
Grunde. Im J. 172v erhielten zwey vers 
ſchiedene Geſellſchaften die Erlaubniß dazu; 
aber ſie wurde ihnen ſchon in eben dieſem 
Jahre wleder genommen, und die Ita⸗ 
lieniſche Komödie bemächtigte fich des Thea⸗ 
ters zu St. Germain. Im J. 1724 fieng 
man wieder an komiſche Opern zu ſpielen, 
und fuhr, einige kurze Unterbrechungen ab⸗ 
gerechnet, damit fort bis zum J. 1747. 
in welchem dieſes Schauspiel bis zum J. 
1752 aufgehoben wurde. Nun führten die 
Italiener auf ihrer Buͤhne zu Paris, die 
berühmte Serva Padrona des Pergoleſi 
auf, die auf die Muſik und die ganze 
Bildung der franzöfifchen Operette einen 
ſo großen Einfluß erhielt. Dieſe wurde 
nun erſt in ein ordentliches, mit Arien 
vermiſchtes Schauſpiel verwandelt. Das 
erte Stuck, im J. 1753 waren die Tro- 
queurs von Bade, ganzlich in Muſik ace 
fegt von Ant. d' Auvergne. Hierauf folgte 
der Peintre amoureux des Anſeaume, (m^ 
Muſik geſetzt von Duni, im Jahre 1787. 
Nun verſchwanden die Opera en: Vaude» 
villes 
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villes allmaͤhlig ganzlich, oder bieſe mu 
den boch nur ſparſam eingewebt, und die 
franzoͤſtſche Oper wurde nach bem Muſter 
der italieniſchen Opera buffa immer mehr 
eingerichtet. Marmontel veredelte ſie 
noi mehr, und ſuchte fie der ernſten Oper 
naͤher zu bringen; er wahlte landliche Gez 
genſtande, oder ſolche, wo das, was Min 
fit vorzüglich ausdrücken kann, Empfindung 
herrſchend iſt; und bie Poſſen und Schwanke 
und Parodieen, worin ſonſt ein Theil des 
Reizes der franzöſiſchen komiſchen Oper bez 
fand, fiengen an allmahlig ganz aus der 
Mode zu kommen. Auch blieb dieſes 
Schauſpiel bis zum J. 1762 in den Haͤn⸗ 
den der Italieuer. Um. dieje Zeit bildete 
ſich aber eine franzoͤſiſche Geſellſchaſt, mit 
welcher jene dergeſtalt vereint wurde, daß 
fie nur italieniſche, und dieſe die franzöſi⸗ 
ſchen Stuͤcke ſpielte. Und nun fuͤhrten 
die Hrn. Puͤs und Barre, im J. 1780, 
auf dem komiſchen Theater, auch wieder 
Stuͤcke aus bloßen Vaudevillen beſtehend, 
als Caſſandre ou l Oculitte, Ariſtote 
amoureux, les vendangeurs, Cafan- 
dre Aſtrologue, Les Etrennes de 
Mercure, L'oifeau perdu et retrouvé 
U. d. m. ein. — — Geſchrieben haben 
übrigens für dieſes Theater: Rene Le 
Sage (T1747. Er iſt als Vater dieſes 
Schauſpieles in Frankreich anzuſehen. Er 


relnigte es zuerſt allmählig von ben eigent⸗ 


lichen bloßen Seiltaͤnzerkuͤnſten, und feine 
Stuͤcke verſchaften demſelben zuerſt Anſe⸗ 
hen unter gebildeten deuten. Die von 
ihm allein, und mit einigen andern da⸗ 
fuͤr geſchriebenen Stuͤcke, belaufen ſich 
beynahe auf hundert, deren erſtes im J. 
1713 aufgefuͤhrt wurde. Die wehreſten 
derſelben finden ſich in dem Theatre de 
là Foire, Par. 1721. 12. 10 Bd. Amft. 
1723-1731. 12. 9 Bde.) — Louis 
Fuſelier (f 1725. Nur ein kleiner Theil 
feiner Stuͤcke iſt in dem Theatre de la 
Foire abgedruckt.) — Tof. de la Font 
CF 1725). Piet. Fr. Biancoltelli, Dos 
minique gen. (t1734) Carollet (11739. 
Die mehreſten ſeiner Stuͤcke ſind nicht ge⸗ 
druckt) Gallet (T1745) Th. Laffi⸗ 
chard (1753. Theatre. Par, 1746. 
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8.) Chr. Bart. Sagan CH rss? 
Oeuvr. Par, 1760. 12. A Bd.) Ora 
neval (f 76) J. Jof. Vade (75 
Oeuvr. bar. 1758. 8.14 Bde.) Louis 
Boiſſy (1758) Ch. See Panato 
(F 1769. Theatre et Oeuv, div, Par; 
1763. 12, 3 Bd.) — Alex. Piron 
(f 3773. Oeuvr. par Rigoley de Ju- 
vigny, Far. 1978. 12. 7 Bb.) — 
Mazon oe Pezay (T1777) — Baud 
vans (F766. Berdient hier nur deswe⸗ 
gen eine Stelle, well er bey Gelegenheit 
der Rouſſeauiſchen Behauptung, daß die 
ſranzoͤſtſche Sprache zu muſikaliſchen Wer⸗ 
ken unfahig ſey, die bekannte Serva Pa- 
drona wörtlich uͤberſetzte; allein, meines 
Beduͤnkens, beweiſt der große Beyfall, 
welchen das Stuͤck bey der Vorſtellung er⸗ 
hielt, nichts für die franzoͤſiſche Sprache, 
ſondern Alles für die vortreſliche Muſik, 
an welcher, tem eigenen Geſtaͤndniſſe der 
Franzoſen zu Folge z fie zuerſt lernten, 
was komniſche Opernmuſik it.) — Chr. 
Sim. Favart (Oeuvr. Par. 1762. 8. 
895b. Nachher find von ihm noch verz 
ſchiebene Stücke einzeln erſchienen. Er 
war nach Baurans einer der erſten, wel— 
cher italieniſcher Muſik franzoͤſiſchen Text 
unterlegte, und dadurch jener, auf dem 
eigentlichen franzoͤſiſchen Theater Eingang 
verſchafte.) — Fern Mich. Sedaine 
(Oeuvr. Par. 1727. 12. 4 Bd.) — 
Anſeaume (Nur ein kleiner Theil feta 
ner Operetten finder fich in den Oeuvr. 
Par. 1767. 8.) — Champfort (Sein 
Kaufmann von Smyrna if, Mannh. 
1771. 8. deutſch erſchienen.) — P. Rene 
le Monier — Poinſinet — plein 
Chene — Sen. MWarmontel — Drz 
vesne — Monvel — Nic. Et. Fra⸗ 
mery — Desfontaines — Des⸗ 
houlmieres — Colle — Rofoy — 
Dorvigny — Renard de la Jon⸗ 
chere (Theatre lyr. Par. 1775 85 
2 Bde.) — Voiſenon (Oeuvr. 1782. 
8. 5 Bde.) — Bouteiller — Boc⸗ 
guet — ele — Nougaret — u, 
a. m. — Die Mufik zu dieſen verſchte⸗ 
denen Operetten iſt geſetzt worden, von 
Aubert — Ant. d Auvergne — Bois⸗ 
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mortier (f 1755) — Rameau — And. 
Philidor — Monſigno — Andre Gretei 
— Cifolelli — Deſaides — Desbroſſes 
— Duni (T1775) — Frizieri — Gas 


inks — Gibert — Goſſee — Her- 


bain — Martini — Riegel — Ro 
dolphe — St. Amand — Tarade — 
Trial — Goſſee — Mondonville — 
Darcis — Bianchy — Sgechini —. 
Paiſiello — Pouteau — Deſomery — 
Le Grand — u. a. m. — Wegen 
der, zu dieſem Schauſplel, zum Theil ges 
hörigen Sammlungen fs den Art. Comò- 
die, S. 562. b. Zu ihnen kommt noch; 
Nouv, Theatre de la foire ou de l'O- 
pera comique » ə « Par. 1768. 8. 
4 Bde. — — Und die Materialien 
zu der Geſchichte der komiſchen Oper 
in Frankreich liefern: Memoires pour 


. fervir à l'hiftoire des Spectacles de la 


foie, Par. 1743. 12. 2 Bd. — His. 
toire de l'opera boufton, Amit. et Par. 
1768. 12. 2 Th. (welche mir aber an 
manchen Stellen unrichtig zu ſeyn ſchei⸗ 
net.) —  Hiftoire du Theatre de l'o- 
pera comique, Par, 1769, 12. 2 Bb. 
— Auch finden (id) anſehnliche Bey⸗ 
träge dazu in den Memoires, ou Effai 
fur la Mufique, p. Mr. Gretr7 . . 
Par. 1789. 8. — — Uebrigens beſitzen 
die Franzoſen úber die komiſche Oper die 
vielleicht beßte Schrift von Mugtremere 
de Guincy, De la nature des Opera 
bouffons et de l'union de la Comedie 
er de la Mufique, dans ces Poemes, 
im Mercure, März 1789. €. 1244 — 
— Was die, eigentlich italieniſche 
komiſche Oper in Paris anbetrlft; fo 
keſchten (ie daſelbſt wie gedacht, zuerſt im 
J. 1752. und die Muſik derſelben machte 
die größte Senſation. Sie erhielt von 
einer Parthey, und beſonders von den 
Encyelopediſten, fo viel Beyfall, als (ie 
von den Anhängern der alten franzoͤſiſchen 
Muſtk herab geſetzt wurde; und dieſes gab 
denn zu ſehr vielen Federkriegen Anlaß. 
Vorbereitet wurden dieſe durch die Lettre 
fur Omphale . 1752. 8. von 
Grimm, wogegen Remarques und eine 
Lettre à Mr, Grimm, in eben demſel⸗ 
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ben Jahte erſchienen. Hierauf folgte 
Lettre à une Dame d'un certain age 
fur L'étar preſent de l'Opera, P. 1752» 
8. von B. Holbach. Aber das Feuer 
brach mit dem Perit Prophète de Boe- 
mifchbroda Dresde (Paris 1752) 8. 
aus, welcher ebenfalls von „. Grimm 
ſeyn fol. Makth. Franc: Pidomſat de 
Mairobert antwortete darauf mit den 
Propheties du grand Monet 1752. 8» 
Der Verf. des erſtern erwiderte mit dem 
Petit Prophéte de Boemiſchbroda au 
grand Proph. Monet 1753. 8. und 
Voiſenon ſchrieb Reponfe du coin du 
Roi (als unter deffen Loge fich die Anhaͤn⸗ 
ger der alten franz. Muſſk ſetzten) au coin 
de la reine (unter deren Loge ſich die 
Freunde der ital. Muſik verſammelten) 
1953. 8. — B. Solbach (Arret ren- 
du A Amphitheatre de l'opera, fur 
la plainte du milieu du parterre, ins 
tervenant dans la guerre des deux 
coins (1753. 8.) — J. B. Jourdan 
(Le Correcteur des Bouffons à leco» 
lier de Prague 1753. 8. Lettre du 
corre&eur des Bouffons à l'ecolier de 
Prague . . fur l'opera de Titon.. > è 
1253. 8.) — Ungenannte L’Apolo» 
gie du ſublime bon mot. . 1753» 
8. Relation veritable et intereſ- 
fante du combat des fourches caudis 
nes, livré à la place Maubert, au 
fujet des Bouffons 1753, 8. — Lettre 
crit, et hiftor, fur la Mufique franc. 
et fur la Mufique ital. Par. 1753. 
La nouv. Bigarrure, Haye 1753. 12. 
— La reforme de l'opera 1755. in 
Verſen. — Epitre aux Bouffoniftes 
1753. — Reflex. lyriques 1253. 12. 
in Verſen. — Repoufe au grand et 
petit Prophète 1753. 12. — Le re- 
formateur de l'opera 1753. = Lettre 
de l'autre monde 1753. 12, — Ce 
qu'on a dit, ce qu'on a voulu dire, 
lettre à Mde. Foliot 1753. — Ce que 
hon doit dire, reponfe de Md, Fo- 
liot 1753. — La paix de opera 
1753. — Jugement del'Orcheftre de 
l'opera 1753. — Cazotte La guerre 
de l’opera;, lettre. 3753.8 — 
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Andr. Bardon Limpartialité fur la 
Muſique, Poeme 1755.8. — Pierre 
Morano Juttification de la Mufique 
france. . . 3754. 8. — Ungen. 
Conftitution du Patriarche de l'opera 
1754. 8. — Reflex, fur les 
vrais princ, de l'Harmonie , condam- 
nés par la Conftitue, du Parriarche de 
opera 1754. 8. — Lettre fur l'ori- 
gine et les progrès de l'Acad, Roy. de 
Muſique 1754. — Diſſertation fur la 
Mut franc. er ital. Amft. 1754. 8. 
— Vaudeville fur les Philofophes du 
Siècle (die Encyclopedifien) 1754. — 
Les vingt et un chap. des Propheties 
de Gabrielle Joanne, 1754. 12. — 
Lettre au public 1754. 12, — Sup- 
plique de l'opera à l'Apollon de la 
France 1754. 12, — Lettre ecrite de 
l'autre monde 1754. 8. — Lettre 
fur la Mufique, p. Mr. le Vicomte 
de la Petarade 1754. 12. — Riche: 
mont (Reflex. d'un Patriote fur l'o- 
pera franc. et fur l'opera ital. 
Lauf, 1754. 12. zu Gunffen der franz. 
Oper.) — Caux oe Cappeval Apo- 
logie du gout franc. relativement à 
l'opera 1754. Adieux aux Bouffons 
1754. 12. — Auch gehoͤrt im Ganzen hieher 
noch: d' Alemberts Aufſatz de la liberté 
de la Mufique, im 4ten Dde, f. Me- 
langes, Deutſch im sten Jahrg. von Hil 
lers Woͤchentl. Nachr. S. 245 u. f. und 
Lettre fur le Mechanifme de l'opera 
italien, von Villeneuve 1756. 12. — Und 
im iten B. S. 160 ber Marpurgſchen 
Hiftor. frit, epte, und im aten Jahrg. 
S. 331. der Hillerſchen Woͤchentl. Nachr. 
finden ſich auch noch Nachrichten daruͤber. 
— Aber hiemit war der Streit nicht bey⸗ 
gelegt. J. J. Roußeau hatte, unge 
nannt, ſchon mit der Lettre d'un Sym- 
phonifte de Tac, Roy. de Mufique 
(im isten Bde. S. 253. f. W. Zweybr. 
Ausg.) Theil daran genommen; aber end⸗ 
lich trat er unter ſeinem Nahmen, mit 
der Lettre fur la Mufique frangoiſe 
1753. 8. und im isten Bd. S. 199 ſ. W. 
hervor; und der nachdruͤckliche Ton, mit 
welchem er den Franzoſen ſagte, daß ſie 
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überhaupt gar keine Muſik hätten, und 
wegen ihrer Sprache, auch keine haben 
koͤnnten, ſetzte eine Menge Federn und 
Hande in Bewegung. Der erſte feiner 
Gegner war der Kanonikus Gautier 
(Obſervat. für la lettre de Mr. Roufz 
fean; follen ſchon im J. 1752. erſchienen 
ſeyn.) — Elie Freron (Deux lettres 
den reponfe à celle de Mr. ^R; 
1753, 8.) — Rene oe Bonneval 
(Apologie de la Mulique et des Muſſe. 
françois . . . 1754. 12.) — Marc. 
Ant. Laugier (Apologie de la Muf, 
franc. 1754. 8. bie beßte Vertheidigung 
der franzoͤſ. Muſik) — Louis Trave⸗ 
nol (Arrêt du Conſeil d Etat d'Apol- 
lon... 1754,12. La Gallerie de 
l'Acad. Roy. de Mufique . . . 1754. 
8.) — Jacg. Aug. de la Morliniere 
(Lettre d'un Sage à un homme re- 
ÍpeGable . , . 1:254. 8. Eine feine 
Verſpottung des R.) — Baton (Exa- 
men de la lettre de Mr. Rouffeau 
1754. 12.) — Jean Nov. oe Ca- 
veirsc (Lettre d'un Vifigorh à Mri 
Freron 1754. Auch wird ihm die 
Nouv, lettre à Mr. R. 1754. 8. zuge⸗ 
ſchrieben.) — Cazotte (Obfervar, iur 
la lettre de Mr. R. P. 1754. 12.) — 
Coſte d' Arnobat (Doutes d'un Pyr- 
rhonien propof. amicalement à Mr. 
R. 1754. 12.) — Robineau (Lettre 
d'un Pariſien . 1754. 12.) — 
Louis Caſtel (Lettres d'un Acad. de 
Bordeaux ſur le fonds de la Muſique, 
Bord. 1754. 12. Reponſe crit, d'un 
Academ. de Rouen 1754. 12.) — 
J. Louis Aubert (Ihm wird bie Rez 
futation ſuivie er decaillée des prin 
de Mr, Rouſſeau . P. 1754. 8. 
zugeſchrieben.) — 2050 (Lettre fur 
celle de Mr. J. J. Rouſſeau s. 
1754. 12.) — — 

Geſchichte der komiſchen Oper ín 
England.  fuffipiele, in welche Lieder 
eingewebt waren, ſind auf dem engliſchen 
Theater fo alt und alter, als auf irgend 
einem andern neuen Theater; aber das 
alteſte, als elgentliche komiſche Oper abs 
gefaßte Stuͤck if Plyche debauched, 
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dur J. 1678 gedruckt, und eine Parodie 


der Oper Poche des Shadwel, von Ch. 
Duffer geſchrieben. Sie it aber hoͤchſt 
elend, ohne Witz und Laune. Th. d'Ur⸗ 


| fey (} 1723) machte mit den Queens of 
| Brentford und glücklicher mit den Won, 


ders'in the Sun im J. 1706 einen neuen 


Verſuch; aber dieſer und einige folgende 


machten kein ſonderliches Gluͤck. 


Endlich 
erſchien im J. 1727 die bekannte Beggars 
Opera von J. Gay (f 1732. in einer 
delltſchen Nachahmung, unter dem Titel, 
die Schleichhaͤndler, in den verm. Wer⸗ 
ken, Hamb. 1775. 8. S. 133. aber ohne 
die Laune des Originales) und der allge⸗ 
meine Beyfall, welchen fie erhielt, brach⸗ 


te eine Menge Nachahmungen hervor, 


von welchen Babe, Gdingſels (t1707) 


Elk. Settle (f 1724) Heinr. Cavey 


(i738) George Lillo (739) Ch. 
Coffey (11735. defen Devil to pay 
und Merry Cobler wie qud) im Deut- 


Sheridan. — 


ſchen kennen.) Woſ. Mendez (1749) 
Heinr. Fielding (f 1755) die beſſern 
ſchrieben. In neuern Zeiten haben bes 
ren Jof. Reed — Stevens — Miß 
Rich. Cumberland 
— If. Bickerſtaf — Dudley — 
Heinr. Bates — Dibdin — J. 


Hough — Ridh, Rolt — W. Kens 


Deutſchland. 


rit — Aug. Miles — u. a, m. ver 
fertigt. — — 

Geſchichte der komiſchen Gper in 
Wir haben ein ſehr al⸗ 
tes Stuͤck, welches einer komiſchen Oper 
ziemlich ahnlich ſieht. Es heißt, Kunſt 
über alle Kuͤnſte, ein boͤſes Weib gut zu 
machen ... in einem febr luſtigen freus 
denvollen Poſſenſpiele vorgeſtellt, Reppers⸗ 
dorf 11. Der Sprache nach koͤnnte es 
aus der Mitte des ſiebzehnten Jahrhun⸗ 
derts ſeyn; guch A. Gryphius hat de⸗ 
ren (das verliebte Geſpenſt, und die ge⸗ 
liebte Dornroſe, Bresl. 1660. 8. und in 
f. Teutſchen Ged. Prest. 1698. 8. S. 1. 
Piaſtus, ebend. S. 626) geſchrieben. — 
Chrſtph. Lud. Boxberg (Die ver⸗ 
ſchwiegene Treue, Onolzb. 1698. 8.) — 
Joh. Melch. Conradi (Freund und 
Liebesſtreit, Gett. 1699. 8.) — Der vers 
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genügte Traum, in der Christlichen Beka, 
Nuͤrnb. 1762. 8. Aber ob und von wem 
fie in Muſik geſetzt, und wo und wenn fie 
aufgefuͤhrt worden, weiß ich nicht. Auf 
dem Hamburgiſchen Theater erſchienen Des 
ren, ums J. 1724, als der Hamburger 
Jahrmarkt, u. a. m. die von Telemann 
Reinh. Kaiſer, Melch. Hofmann u. a. m. 
gelegt waren. Auch zu Prag fpielte man 
deren ums J. 1731. die aus dem Ita⸗ 
lieniſchen uͤberſetzt waren; und der Zeus 
fel iſt los wurde von Schoͤnemann, nach 
einer Ueberſetzung des H. v. Vork, bereits 
im J. 1743 aber mit der engliſchen Muſik, 
gegeben. Hierauf ſchrieb Gellert das Ora⸗ 
kel (im J. 1748) welches F. G. Fleiſcher 
aber erſt im J. 1771. in Muſik brachte. 
Aber mehr noch wurden Operetten auf 
dem Theater durch muſikaliſche Zwiſchen⸗ 
ſpiele, deren unter andern Mylius fuͤr die 
Neuberinn ſchrieb (z. B. den Kuß, im 
J. 1748) und durch die Intermezzo's, 
welche Hr. Koch im Jahre 1751 zu geben 
anfieng, in Mode gebracht. Dieſes ver⸗ 
anlaßte naͤhmlich vielleicht den Hrn. Welße 
den Devil to pay, welches im J. 1752 
mit auſſerordentlichem Beyfall zu Leipzig 
geſpielt wurde, zu uͤberſetzen. Der hef⸗ 
tige Krieg, welcher daruͤber entſtand, und 
die laͤcherliche Rolle, welche Gottſched 
darin ſpielte, ſind bekannt; auch in der 
Chronologie des deutſchen Theaters, S. 
159 U. f. erzählt,» Von den bey dieſer 
Gelegenheit gewechſelten Schriften iſt 
nichts, als das drolligte Schreiben des 
Teufels an Gottſched (unter andern im 
iten Th. der Anthologie der Deutſchon S. 
215 abgedruckt) auf uns gekommen. Erf 
im J. 1759 erſchien der zweyte Theil, der 
Teufel iſt los, oder der luſtige Schuſter, 
auf der Buͤhne; auch wurden bald nadz 
her verſchiedene Nachahmungen deſſelben 
geſchrieben; allein, der eigentliche Ger 
ſchmack an Operetten ſcheint erſt ſeit der 
Zeit, daß Hr. Hiller biſuart und Darios 
lette von Dan. Schiebeler (im J. 1766) 
Lottchen am Hofe, die Liebe auf dem Lande 
und die übrigen Stücke von Hrn, Weiße 
(Kom. Opern, Leipz. 1773. 8. 3 Th.) 
ſetzte, allgemein geworden zu ſeyn. Nun 
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ſchrleb unb uͤberſetzte und ſetzte aber auch 
komiſche Oper, was nur die Feder fuͤh⸗ 
ren konnte. Am vorzuͤglichſten haben ſich 
damit beſchaͤſtigt: J. J. Eſchenburg 
(Lucas und Hannchen, Brſchw. 1768. 8. 
und ein paar Stuͤcke aus dem Franz. und 
Ital. uͤberſetzt. Joh. Benj. Midge: 
lis (11772. Operetten, Dein, 1772, 8. 
und in ſeinen Einzelen Gedichten noch 
zwey andre. C. G. Neefe hat eine davon 
geist.) — Gottl. Ephr. Hermann 
(Das Roſenfeſt, Weimar 1771. 8. Die 
treuen Köhler, Leipz. 1772, 8. gef, von 
F. W. Wolf. Die Dorfdeputlrten 1773. 
8. gef. von ebend. Der Abend im Walde 
1774. 8. geſ. von ebend.) — J. J. En⸗ 
gel (Die Apotheke, Leipz. 1772. 8. gel. 
von C. G. Neefe.) — Joh. Andre 
(Luſtſp. und Operetten nach franz. Mu- 
ſtern, Frft. 1771 u. f. 8. 3 Th. Der 
Töpfer 1773. 8. Der alte Freyer 1775. 8. 
Auch ift der Verf. als glücklicher Operet⸗ 
tencomponiſt bekannt.) — Friedr. Wilh. 
Gotter (Singspiele, beipz. 1779. 8. 
1 Bd. und auch verſchiedene einzele.) — 
J. W. v. Goͤthe (Erwin und Elmire, 
Frft. 1775. gel. von J. Andre. Claudine 
von Villa Bella, Berl. 1776. 8.) — 
A. G. Meißner (Operetten, Leipz. 
1778. 8.) — C. F. Bretzner (Ope: 
retten, fein, 1779. 8.) — G. Ste 
phani (Operetten, Wien 1783. 8. Liegn. 
1792. 8.) — C. F. v. Bonin, K. Herz 
flot, B. C. Darien, J. W. Winter, 
J. G. Jacobi, W. G. Becker, W. C. 
S. Mylius, u. a. m. — — Sammlun⸗ 
gen: Komiſche Opern, Berl. 177451776. 
8. 3 Th. Samml. der Kom. Operetten, 
To von der Churpfalziſchen deutſchen Hof. 
ſchauſpielergeſelſch. aufgeführt worden, 
Frft. 177021778. 8. 6 Th. — Fyriſches 
Theater der Deutſchen, Leipz. 1782. 8. 
2 Bde. — Singſp. nad) ausländifiben 
Muſtern, v. Großmann, Frft. 1783. 8. 


— — Und auſſer den genannten Comz 


poniſten haben deren noch geſetzt Benda 
— Dittersdorf — Mozart — Eberl 
— Frz. v. Boeklin — u. g. m. — 
Und von der komiſchen Oper handeln: 
Ein paar Nuff. in Hillers Woͤchentl. Nachr. 
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v. J. 1766. S. 253 und 1767. S. 135, uber 
Liſuart und Dariolette — Schreiben über 
die komiſche Oper, ebend. im Anhange 
zum dritten Jahrg. S. 89. — Joh. 
Sor. Reichard (Ueber die deutſche fos 
miſche Oper (in Anſehung der Muſik) nebſt 
einem Anhange eines freundſchaftlichen 
Briefes uͤber die muſikaliſche Poeſie, 
Hamburg 1774. 8.) — — S. uͤbrigens 
die, bey dem Art. Drama, S. 724 u. f. 
angefuͤhrten, von dem deutſchen Theater 
uberhaupt handelnden Schriften. — — 


Oratorium. 
(Poeſie; Muſik.) 

Ein mit Muſik aufgefuͤhrtes geiſt⸗ 
liches, aber durchaus lyriſches und 
kurzes Drama, zum gottesdienſtli⸗ 
chen Gebrauch bey hohen Feyertagen. 
Die Benennung des lyriſchen Dra⸗ 
ma zeiget an, daß hier keine ſich all⸗ 
maͤhlig entwikelnde Handlung, mit 
Anſchlaͤgen, Intriguen und durch ein⸗ 
anderlaufenden Unternehmungen ſtatt 
habe, wie in dem für das Schaufpiel 
verfertigten Drama. Das Orato⸗ 
rium nimmt verſchiedene Perſonen 
an, die von einem erhabenen Gegen⸗ 
ſtand der Religion, deſſen Feyer be⸗ 
gangen wird, ſtark geruͤhrt werden, 
und ihre Empfindungen daruͤber bald 
einzeln, bald vereiniget auf eine ſehr 
nachdruͤkliche Weiſe aͤußern. Die 
Abſicht dieſes Drama iſt, die Herzen 
der Zuhoͤrer mit aͤhnlichen Empfin⸗ 
dungen zu durchdringen. 

Der Stoff des Oratorium iſt alſo 
allemal eine febr bekannte Sache, des 
ren Andenken das Feſt gewiedmet iſt. 
Folglich kann er durchaus lyriſch be⸗ 
handelt werden, weil hier weder Dig» 
log, noch Erzählungen, noch Nach» 
richten von dem, was vorgeht, nochig 
ſind. Man weiß zum voraus, durch 
was fuͤr einen Gegenſtand die Saͤn⸗ 
ger in Empfindung geſetzt werden, 
und die Art, die beſonderen Umſtaͤnde 
derſelben, unter denen der Gegen⸗ 
ſtand ſich jedem zeiget. Dies kaun 
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kann aus der Art, wie ſich die fin- 
genden Perſonen daruͤber auslaſſen, 
ohne eigentliche Erzaͤhlung hinlaͤng⸗ 
lich erkannt werden. 

Wenn gleich das Oratorium eine 


Begebenheit zum Grunde hat, z. B. 


die Kreuzigung, oder die Auferſte⸗ 
hung, ſo macht dieſes darum den 
erzaͤhlenden Vortrag nicht noth⸗ 
wendig; die Begebenheit kann in 
vollem Affekt lyriſch geſchildert wer⸗ 
den. So fängt Kamlers Orato⸗ 
rium vom Tode Jeſu, mit dieſer 
hoͤchſt ruͤhrenden lyriſchen Schilde⸗ 
rung an *). j 

Ihr Palmen in Gethſemane, 

Wen hårt ihr fo verlaſſen trauren? 

Wer iſt der angſtlich ſterbende? e 3 e 

Iſt das mein Jeſus? u. f. f. 

Dieſes iſt lyriſch erzaͤhlt, oder ge⸗ 
ſchildert, und iſt die einzige fuͤr das 
Oratorium ſchikliche Weiſe, ob fie 
gleich wenig beobachtet wird. 

Dialogiſche Reden haben da gar 
nicht ſtatt, weil ſie fuͤr die Muſtk ſich 
gar nicht ſchiken, die weder Begriffe 
noch Gedanken, ſondern blos Em⸗ 
pfindungen ſchildert. Es iſt hoͤchſt 
abgeſchmakt, ſolche Reden, wie man 
noch bisweilen im Oratorium hort: 
„Da ſprach die Magd zu Petrus, 
auch du biſt einer von ihnen — 
Petrus antwortete — Nein ich 
kenne ihn nicht;“ in muſikaliſchen 
Tonen vorzutragen. 

Alſo muß der Dichter im Orato⸗ 
rium den epiſchen und den gewöohnli⸗ 
chen dramatiſchen Vortrag gaͤnzlich 
vermeiden, und wo er etwas erzaͤhlen, 
oder einen Gegenſtand ſchildern will, 
es im lyriſchen Ton thun. Von der 
lyriſchen Schilderung haben wir eine 
Probe zum Beyſpiel gegeben; hier iſt 
eine von der lyriſchen Erzaͤhlung, aus 
dem angeführten Grit; : 

— Wehe! Wehe! 

Nicht Ketten, Bande nicht, ich ſehe 

Geſpitzte Keile! — Jeſus reicht die 

Hande dar, 

9) Nach der neueſten Ausgabe. 
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Die theuren Hande, deren Arbeit 
Wohlthun war. 

Auf jeden wiederholten Schlag durch⸗ 

ſchneidet 

Die Spitze ierg, und Ader, und Ges 

bein. u. f. f. 

Bey dem durchaus herrſchenden ly⸗ 
riſchen Ton, hat dennoch mannich⸗ 
faltige Abwechslung ſtatt. Das Re⸗ 
citatio, das Arioſo, die Arie, Chore, 
Duette und alle gewöhnliche Formen 
der zum Singen abgepaßten Texte, 
koͤnnen verſchiedentlich abgewechſelt 
auf einander folgen. 

„Eine febr weſentliche Sache hiebey 
iſt dieſes, daß der Dichter mehrere 
Charaktere einfuͤhre. Vollkommen 
Gottesfuͤrchtige, denn noch etwas 
ſchwache, auch wol gar verzagte 
Suͤnder; Menſchen von feuriger 
Andacht, und denn zaͤrtliche ſanft 
empfindende; denn dadurch bekommt 
der Tonſetzer Gelegenheit, das Ge⸗ 
muͤth zu rühren. 

Aber die wichtigſte Lehre, die man 
dem Dichter fuͤr dieſe Gattung geben 
kann, iſt dieſe, daß in den Empfin⸗ 
dungen ſelbſt nichts vorkomme, das 
nicht unmittelbar aus der Hoheit des 
Hauptgegenſtandes entſtehe, oder ſich 
darauf beziehe. Der Dichter muß 
keinen Augenblik vergeſſen, daß die 
Perſonen, die er reden laͤßt, zu ei⸗ 
ner ſehr feyerlichen Gelegenheit ver⸗ 
ſammelt ſind, wo alles groß ſeyn 
muß. Man muß von den hohen Gez 
genſtaͤnden, die mon vor ſich hat, 
keine beſondere Anwendung aufs 
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Kleine, auf das, was wenigen Men⸗ 


ſchen perſoͤnlich iſt, machen, vielwe⸗ 
niger ſich in allgemeine moraliſche 
Betrachtungen einlaſſen. So iſt die 
erſte Arie in dem erwaͤhnten Ramle⸗ 
riſchen Oratorium: i 
Held, auf den der Tod den Köcher auga 
geleert, 
Hoͤr' am Grabe den, der ſchwaͤcher Trof 
begehrt! : 
ob fie gleich bey einer andern Ges 
legenheit ſchoͤn und wichtig ſeyn 
Qq 2 moͤchte, 
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mochte, hier nicht groß genug, da 
ſie aus einem blos beſondern Umſtand 
des hohen Gegenſtandes erwaͤchſt. 
Wenn ber Tod Jefu als die Verſöh⸗ 
nung des ganzen menſchlichen Ge⸗ 
ſchlechts angeſehen wird: ſo erwekt 
beſonders der erſte Blik auf dieſe 
unendlich große Handlung noth⸗ 


wendig auch ganz hohe Empfindun⸗ 


gen. Noch weit weniger iſt die ſo 
ſchoͤne Arie: 

Ihr weichgeſchaffne Seelen, 

Ihr koͤnnt nicht lange fehlen: u. ſ. f. 
hier am rechten Orte, wo alles feyer⸗ 
lich fyn foll. i 

Ich zeige dieſe Mängel deswegen 
in dem beſten Oratorium, das ich 
kenne, an, damit es deſto deutlicher 
in die Augen falle, wie nothwendig 
die gegebenen Erinnerungen ſind, da 
auch unſre beſten Dichter dagegen 
fehlen. 

Die Muſik muß hier in ihrer vol⸗ 
len Pracht, aber ohne allen Prunk, 
ohne alle geſuchte Zierlichkeit erſchei⸗ 
nen. Hier iſt es nicht darum zu 
thun, ſchoͤn und angenehm, ſondern 
durchdringend und erhaben zu ſeyn. 
Da wir aber von dem Geſchmak der 
Kirchenmuſtk in einem beſondern Ar- 
tikel geſprochen haben: fo wollen wir 
hier das, was (don dort geſagt wor⸗ 
den, nicht wiederholen, ſondern nur 
in eben der guten Abſicht, in der vor⸗ 
her das Ramleriſche Oratorium in 
einigen Stuͤken getadelt worden, auch 
einige ſchwere Fehler, die in der auf 
eben baffelbe von dem großen Graun 
ſelbſt verfertigten Muſik begangen 
worden, anzeigen. Die meiſten Arien 
unterſcheiden ſich nicht genug von 
Opernarien; faſt eben die Weichlich⸗ 
keit und der uͤbertriebene, beynahe 
wolluͤſtige Putz der Melodien, und an 
einigen Orten ſo gar Spielereyen, die 
die Empfindung toͤdten; Paſſagen, 
die fid) zu jeder Leidenſchaft gleich 
gut ſchiken, weil ſie gar nichts ſa⸗ 
gen; z. B. in der Arie: So ſtehet 
ein Berg Gottes ꝛc. eine Paſſage auf 
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das Wort ſtehet, und ein langer 
Lauf auf das Wort ſtrahlen. In 
dem ſo feyerlichen Solo: Weinet 
nicht, es hat überwunden oer Loͤ⸗ 
we vom Stamm Juda, ſind wuͤrk⸗ 
liche, bis zum Ekel wiederholte Taͤn⸗ 
deleyen uͤber die Worte uͤberwun⸗ 
den, der Köwe und vom Stamm 
Juda. Ich verehre den Mann, der 
mein Freund war, in ſeiner Aſche ſo 
ſehr, als jemand; aber uͤber ſolche 
ſchwere Verſehen, bey fo hoͤchſt feyer⸗ 
licher Gelegenheit, kann ich, zur 
Warnung andrer, nicht ſchweigen. 
Wenn das warme Jntereſſe für das 
Wahre und Gute mir dieſen Tadel 
zweyer gegen mich freundſchaftlich 
geſinnter Maͤnner abgedrungen: ſo iſt 
es auch nicht Freundſchaft, ſondern 
wuͤrkliche Empfindung der Sache, 
wenn ich beyden uͤber die Arie: Singt 
dem goͤttlichen Propheten, meinen 
lauten Beyfall gebe: viel andrer fuͤr⸗ 
trefflicher Stellen dieſer beyden Wers 
le nicht zu gedenken. 


* o 


Von den Gratorien überhaupt 
handeln: Arcangelo Spagna (Vor fe 
Oratori, R. 1706. 12. findet ſich ein 
Difcorfo dogmatico darüber.) — Cl. 
Fr. Meneſtrier, im 37ten Kap. f. Re- 
prefenrat. en Mufique, anc. et mod, 
Par. 1681, 12, — Der Verf. der Ly- 
ric Mufe revived in Europe, im Sten 
Kap. S. 58. — Ch. 25urney, imaten 
Kap. des sten Bds. f. General Hift, of 
Mufik, — J. M. v. Loen (Der ste 
Abſchn. im aten Th. ſ. Kl. Schriften, St. 
1752. 8. handelt von ben Paſſionsmuſtken, 
oder Oratorien.) — Ueber die Beſchaf⸗ 
fenheit der muſikaliſchen Oratorien, nebſt 
Vorſchlagen zur veraͤnderten Einrichtung 
deſſelben, in dem Muſikal. Alm. für das 
J. 1783. fein 8. S. 166.— — 

Im Grunde ſind die Oratorien ſehr alt; 
und, wenn man will, eine Art von Fort⸗ 
ſetzung der heiligen Myſterien, welche, 
zum Theil auch in den Kirchen geſpielt, 
und, wenn gleich nicht ganzlich geſungen 

murs 


Or a 


wurden, boch mit Geſang verbunden wa⸗ 
ren. (S. die Anmerk. des Apoſt. Zeno 
zu feiner Ausg. von des Contanini Bibl. 
della Eloq. Ital. Bd. 1. S. 489.) So 
fuͤhrt, z. B. Burney in fs Hift. of Muf, 
Vol. IV. ch. 3. eine Comedie de la Pat- 
fion an; worin Gott der Vater ſeine Rolle 
in drey Stimmen zugleich zu ſingen hatte. 
Und dieſe Myſteerien ſelbſt ſchrieben ſich 
von den chriſtlichen Pilgrimmen her, wel⸗ 
che ſehr frühzeitig ſchon nach dem gelob⸗ 
ten Lande, oder nach andern heiligen Or⸗ 
ten wahlfartheten. „Sie verfertigten,“ 
ſagt Meneſtrier, g. g. O. „auf ihren Rei 
fen gewiſſe Gejdnge, worin fie von dem 
„Leben und dem Tode des Sohnes Got⸗ 
„tes oder vom jüngſten Gericht han⸗ 
„delten; dieſe Geſaͤnge waren zwar nicht 
„ſonderlich ausgearbeitet; allein die Mer 
„lodie und die Einfalt der damahligen 
„Zeiten machte ſolche pathetiſch. Sie be⸗ 
„fangen auch die Wunderwerke der Heili 


| nen, die Martern derſelben und gewiſſe 


„Fabeln, welchen das abergläubiſche Volk 
„den Nahmen Erſcheinungen benlegte. 
„Uebrigens reifeten fie Haufenweiſe zuſam⸗ 
„men, trugen, nebſt dem Pilgrimsſtabe, 
„Hüthe und Mantel, welche mit Mu: 
y„ſcheln beſetzt, oder ſonſt bemahlt waren, 
„und fangen ihre Geſaͤnge auf den Straf 
„fen und öffentlichen Platzen.“ — Aber 
die Form, welche die Oratorien jetzt ha⸗ 
ben, erhielten ſie zuerſt in Italien; und 
die Einfuͤhrung, oder Erfindung derſelben 
wird dem Heil. Philipp von Neri, Stif⸗ 
ter der Congregation der Vater des Oras 
torii im J. 1840 zugeſchrieben. Um den 
Roͤmern, welche ſo vieles Vergnuͤgen an 
der Muſik fanden, dieſes Vergnügen auch 
auſſer dem Carnaval, als waͤhrend wel⸗ 
chem fie es nur vollig im weiteſten Um⸗ 
fange genießen konnten, zu verſchaffen, 
ließ er geiſtliche Geſpraͤche, z. B. zwiſchen 
der Samaritanerinn und Chriſto, zwiſchen 
Tobias und dem Engel u. d. m. und ſo 
gar Allegoriſche als zwiſchen der Reue und 
dem Glauben, in zwey Theile abgetheilt, 
von Dichtern ſchreiben, von Muſikern 
ſetzen, und in der Kirche auffuͤhren. Die 
erſtern derſelben wurden indeſſen unter 
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dem Titel, Laudi ſpirituali gedruckt, 
wovon einer der crén Verfaſſer der P. 
Agoſtino Manni war; und von welchen 
eines der merkwuͤrdigſten die Rapprefen- 
tàtione di anima e di corpo, geſetzt 
von Ganilto del Cavalieri, geweſen fenn 
ſoll. Es ſoll den erſten muſikaliſchen Ver⸗ 
ſuch im Reeitativ Styl enthalten, hat 
keine Arien, ſondern beſteht blos aus Res 
eitativen und Choͤren. Der Vorrede zu 
Folge ſcheint es mit Tanzen verbunden gez 
weſen zu ſeyn; auch ſind in dieſer Vor⸗ 
rede die Kleidungen der ſpielenden Per⸗ 
fonen, welche, auſſer dem Leibe unb ber 
Seele, aus der Welt, dem menſchlichen 
Leben, u. d. m. beſtehen, ſo wie das 
Spiel derſelben beſtimmt. Erſt in der 
Mitte des Aten Jahrhunderts erhielten fie 
den Namen von Orakorien, wahrſcheinli⸗ 
cher Weiſe von der Geſellſchaft, in wels 
cher ſie ihren Urſprung nahmen; und in 
den Rime des Frcs. Balducci (T1645) 
finden ſich die erſtern mit dieſem Nahmen. 
Arc. Spagna brachte, um das J. 1656 
eine Verſchiedenheit in die Form derſelben. 
Urſprünglich waren fie naͤhmlich mehr Erz 
zahlung, als Drama; eine beſondere Pera 
fon ſagte den Zuſchauern die Gefihichte, 
die fie hören würden, den Ort, wo, und 
die Umſtaͤnde, unter welchen fie (id) zuge⸗ 
tragen habe, oder den Innhalt, woruͤber 
geredet werden wurde, zuvor; und in den 
aͤltern Stuͤcken dieſer Art nimmt diefe 
Iſtoria, oder Tefto den größten Theil ein; 
folglich fanden dann wenige Arien Stakt, 
und die Stücke waren dubert, langweilig. 
Dieſe Geſchichte, oder der Innhalt mura 
de zuerſt von gedachtem Arc. Spagna, in 
ſ. Deborah im J. 1656, zur Aergerniß 
vieler frommer Seelen, weßgeworfen. 
Die beſondern Gründe, welche er dazu ge⸗ 
habt hat, find von ihm in dem angefuͤhr⸗ 
ten Difcorfo dogmazico ausgeführt wor⸗ 
den. Das erſte Oratorium in dren Aeten 
gab Malateſta Strinati (den H. Hadria⸗ 
nus) und das erſte in fünf Arten, Siul. 
Ceſ. Grazzint (den H. Georg.) Uuebri⸗ 
gens haben deren noch beo ben Italie⸗ 
nern geſchrieben: Lelio Grſini (41696) 
Franc. di Lemene Gigi, S. den 
Qq 3 iten 
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sten und aten Th. der Raccolta di Poe- 
fie del S. Fr, di L. Lodi 1699. 8.) 
Tommaſo Ceva (11737) Giac. Ant. 
Bergamoni, Girol. Gigli (In f. 
Poeſie, Ven. 1700 und 1708. 12.) 
Piet. Ant. Bernardoni (nannte die 


ſeinigen, als Le due paſſione, zuerſt 


Poemetti dramatici. Sie finden fid in 

. Rime, Bol. 1706. 12.) Franc. 
Manzoni — Claudio Pasquini — 
Apoſtolo Seno (Azione facre, Ven. 
1735. 4.) — Piet. Metaſtaſio CL 
defen Werke.) Die beten Muſiken find 
von Stradella, Clari, Steffant, Aleſſ. Scars 
fattt, Piſtoecht, Hafe, Giuſ. Amadori, 
Ant. Biffi, Chardieri, Jomelli, u. am 
Sbeptrdge zur Geſchichte des Oratoriums 
in Italien finden ſich uͤbrigens in Cres⸗ 
eimbeni Iftor. della volgar Poefia, Bd. 1. 
S. 312, Ausg. von 1731. — in Quadrio 
Stor, e rag. d'ogni Poeſia, Bb. 3. 
Th. 2. 6.494 u. f. — — 

Oratorien in Frankreich. Erſt in 
den ganz neuern Zeiten ſind dieſe dort, 
im Coneert ſpirituel eingeführt worden. 
Das erke mir bekannte iſt La fortie d'E- 
gypte, das Heinr. Sof. Riegel in Muſik 
geſetzt hat. Auch La prife-de Jericho, 
ein ähnliches Werk, ifl von ihm in Muji 
gefetit worden, — .— 

Oratorien in England. Pope unb 
Arbuthnot ſchrieben im J. 1720 ein Stuͤck 
dieſer Art, Eſther, das, ſo viel ich weiß, 
in Muſik von D. Pebuſch geſetzt, in der 
Capelle des Herzogs von Chandos aufge⸗ 
Führt. wurde. D. Humphrey arbeitete es 
um, Haͤndel ſetzte es, und ließ es im J. 
3732 aufführen. 
mehrere geſchrieben, wovon die fruͤhern 
bey dem Art. Cantate angeführt find; 
die fpäteften find, Sampſon (im J. 1743.) 
Belſazer (im J. 1745.) Judas Maecha⸗ 
baus (im J. 1747.) Abel (im J. 1755.) 
Zimri (im J. 1760.) Joſeph unb feine 


„Brüder, u. a. m. in welchen oft durch⸗ 


gehends die Poeſie, in aller Art, ſchlecht ift. 
Sbeptedge zur Geſchichte des Oratoriums 
in England finden ſich in D. Browns Be⸗ 
teochtungen über die Poefie und Muſik 
Leipl. 1769. 8. S. 307 u. f. — Ein Verz. 


Seit der Zeit wurden 
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derſelben in dem aten Bde. der Biogr 
Dramat. S. 424. Ausg. v. i782, — — 
Oratorien in Deutſchland. Hr. Sul⸗ 


zer hat bereits die Gedichte des Hrn. Ramler 


genannt; ich ſetze H. Niemeyers Gedichte, 
Leipz 1778. 4. hinzu, und (affe es dahin ges 
ſtellt ſeyn, in wie fern von beyden auf irgend 
eine Art etwan das gilt, was in den flie⸗ 


genden Blättern von deutſcher Art unb: 


Kunſt, Hamb. 1773. 8. S. 117. geſagt wird. 
Daß Graun die erſtern, und Rolle (T 1785) 
dle letztern geſetzt hat, iſt bekannt. Wir 
haben ubrigens der Gedichte dieſer Art 
noch viel mehrere, von welchen ich mich 
begnuͤge Schieblers Iſraellten in der Wis 
fte, Patzke Tod Abels, Magd. 1772. 8. 
Blums Hiskias, im Muf fuͤrs J. 1779. 
zu nennen. Auch haben, auſſer Graun 
und Rolle, noch Telemann, Mattheſon, 
J. P. Kunzen, A. C. Kunzen, L. Mo⸗ 
zart, Misliweczek, u. g. m. deren in 
Muſik gebracht. 


Ordnung. 
(Schöne Kuͤnſte.) 


Man ſagt von jeder Sache, ſie ſey 
ordentlich, wenn man eine Regel 
entbefef, nach welcher ihre Theile 
neben einander ſtehen, oder auf ein⸗ 
ander folgen. Alſo bedeutet das 
Wort Ordnung im allgemeinen me⸗ 
taphyſiſchen Sinne, eine durch eine 
oder mehrere Regeln beſtimmte, be⸗ 
ſondere Art der Stellung, oder der 
Folge aller zu einem Ganzen gehoͤri⸗ 
gen Theile, wodurch in dem Meh⸗ 
rern Ginfórmigfeit entſteht. In den 
Reihen folgender Zahlen 1. 2.3. 4. 5. 
oder 1. 2. 4. 8. 16. ift Ordnung; weil 
in beyden die verſchiedenen Zahlen 
nach einem Geſetz auf einander fol⸗ 
gen, wodurch Einfoͤrmigkeit entz 
ſteht. Man entdeket es in der erſten 
Reihe darin, daß jede folgende Zahl 
um großer ift, als die vorherge⸗ 
hende, und in der andern darin, 
daß jede folgende das doppelte der 
vorhergehenden iſt. Die ms 

a 


ſtimmt; 
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hat alſo da ſtatt, wo mehrere Dinge 
nach einer gewiſſen Regel neben ein⸗ 
ander ſtehen, oder auf einander fol⸗ 
gen koͤnnen: fie wird durch die Re⸗ 
gel, oder durch das Geſetz, nach 
welcher dieſe Dinge neben einander 
ſtehen oder auf einander folgen, be⸗ 
und man erkennt, oder be⸗ 
merkt ſie, ſo bald man entdeket, daß 
die Sachen nach einem Geſetz ver⸗ 
bunden ſind, wenn gleich dieſes Ge⸗ 
ſetz keine Abſicht zum Grund hat, 
und nicht aus Ueberlegung vorhan⸗ 
den iſt. Man hoͤret bisweilen, daß 
Regentropfen von einem Dach in 
gleichen Zeiten nach einander abtroͤ⸗ 
pfen. In dieſer Folge der Tropfen 
iſt Ordnung ohne Abſicht; die Um⸗ 
ſtaͤnde der Sache bringen es ſo mit 
fich, daß jeder Tropfen gleich ge 
ſchwinde auf den vorhergehenden 
folget. Dies iſt hier das Geſetz der 
Folge, durch welches ſie Ordnung 
bekommt. Es fann fich treffen, daß 
etliche Kugeln, ohne Abſicht auf die 
Erde geworfen, in gerader Linie und 
gleich weit aus einander liegen blei⸗ 
ben. Wir entdeken alsdenn Drd» 
nung und Geſetze der Stellung dar⸗ 
in, die keine Folge der Ueberlegung 
ſind. Wo wir in Verbindung der 
Dinge kein Geſetz, keine Regel der 
Einformigkeit bemerken, fo ſagen 
wir, die Sachen ſeyen unordentlich 
durch einander. Dieſes ſagen wir 
z. B. von den Baͤumen in einem Wal⸗ 
de, wenn wir keine Regel bemerken, 
durch welche Einfoͤrmigkeit der Stel- 
lung eutſtanden wäre. ; 

Die Ordnung kann ſehr einfach, 
aber (ic kann auch febr verwikelt ſeyn; 


weil das Geſetz derſelben mehr oder 


weniger Bedingungen haben kann, 
denen die Folge der Theile genug 
thun muß. Es giebt auch vielerley 
ganz verſchiedene Gattungen der 
Ordnung nach Verſchiedenheit der 
Abſicht, in weſcher man eine Folge 
von Dingen eine Regel der Einfor⸗ 
migkeit vorſchreibt. Damit wir 
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uns aber nicht in allgemeine meta⸗ 
phyſiſche Betrachtungen vertiefen, 
ſondern blos bey dem bleiben, was 
die allgemeine Theorie der ſchoͤnen 
Kuͤnſte davon nöthig hat: fe wol⸗ 
len wir hier blos von den Dingen 
ſprechen, die durch Ordnung eine 
aſthetiſche Kraft bekommen, ohne 
Ordnung aber voͤllig gleichguͤltig 
waͤren; denn nur auf dieſe Weiſe 
läßt ſich die Wuͤrkung der Ordnung 
von allen Nebenwuͤrkungen abgeſon⸗ 
dert erkennen. 


Eine Menge vor unſern Augen fers 
ſtreut liegender Feldſteine, die wir 
mit voͤlliger Gleichguͤltigkeit, ohne 
den geringſten Grad der Aufmerk⸗ 
ſamteit ſehen, kann durch Ordnung 
in einen Gegenſtand verwandelt 
werden, den wir mit Aufmerkſam⸗ 
keit betrachten, und der uns wol⸗ 
gefällt. Hier hat kein einzeler Theil 
für fich aͤſthetiſche Kraft, ſondern 
ift vollig unbedeutend: gefaͤllt uns 
eine gewiſſe Anordnung dieſer Stei⸗ 
ne, fo hat das Materielle, oder 
das, was jeder Stein an (id hat, 
keinen Antheil an dieſer Würfung. 
So haben einzele Schlaͤge auf eine 
Trommel, oder auf einen Ambos 
nichts, das uns lofte; aber ſo bald 
wir Ordnung darin bemerken, be⸗ 
ſonders, wenn ſie metriſch / oder 
rhythmiſch werden, fo bekommen ſie 
aͤſthetiſche Kraft. 

Ganz anders iſt es mit ſolchen 
Dingen beſchaffen, die ſchon einzeln, 
jedes für fih eine Kraft haben, wie 
in der Rede, wo jedes Wort etwas 
bedeutet, oder in einem Gemaͤhlde, 
wo jede Figur fuͤr ſich ſchon etwas 
hat, das den Geif oder das Herz 
beſchaͤfftiget. Wenn in dergleichen 
Gegenſtaͤnde Ordnung gelegt wird, 
ſo kann daraus eine Wuͤrkung ent⸗ 
ſtehen, wozu nicht blos die Ord⸗ 
nung, ſondern auch das Materielle 
der geordneten Dinge das Seinige 
beytraͤgt. 

244 Indem 
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Indem wir alſo hier die Ordnung 
und ihre Wuͤrkung betrachten, ger 
ſchiehet es blos, in ſofern ſie rein 
und von aller materiellen Kraft der 
geordneten Sachen abgeſondert iſt, 


das iſt, wir betrachten die reine 
Form der Dinge, ohne Ruͤkſicht auf 
die Materie; kurz Ordnung, nicht 
Anordnung: denn dieſes letztere 
Wort ſcheint allemal die Ordnung 
auszudruͤken, die in Ruͤkſicht auf 
das Materielle der Sachen beſtimmt 
wird. Hier iſt ſie alſo gar nichts, 
als der Erfolg der Regel des Ne⸗ 
beneinanderſtehenden, oder Aufein⸗ 
anderfolgenden. Beſtimmt eine ein⸗ 
zige einfache Regel die Folge der 
Dinge, ſo bewuͤrket ſie das, was 
insgemein Kegelmaͤßigkeit genennt 
wird, wie wenn Soldaten in Rei⸗ 
hen und Gliedern ſtehen; wird 
aber die Folge durch mehrere Ne- 
geln, beſtimmt, ſo daß in der Fol⸗ 
ge der Dinge mancherleh Bedin⸗ 
gungen müfen erfüllt werden, fo 
wird der Erfolg davon ſchon fuͤr et⸗ 
was höheres, als bloße Regelmaͤßig⸗ 
keit gehalten; es kann Symmetrie, 
Eurythmie und Schönheit daraus 
entſtehen. 


Die Ordnung wuͤrkt Aufmerkſam⸗ 
keit auf den Gegenſtand, Gefallen 
an demſelben, macht ihn faßlich, 
und praͤgt ihm die Vorſtellungs⸗ 
kraft ein: das Unordentliche wird 
unbemerkt, und wenn man es auch 
betrachtet, ſo behaͤlt man es nicht 
in der Einbildungskraft, weil es 
keine faßliche Form hat. Aber die 
Wuͤrkung der Ordnung auf die Ein⸗ 
bildungskraft kann ſich bis auf ei⸗ 
nen hohen Grad des Wolgefallens 
und Vergnuͤgens erſtreken; wenn fie 
viel Mannichfaltigkeit genau in GL 
nes verbindet, fo bewuͤrkt fie eine 
Art des Schönen, welches ſehr ge⸗ 
fällt. Man ſieht ſehr ſchöͤne mo⸗ 
ſaiſch gepflaſterte, oder von Holz 
eingelegte bunte Fußboden, da blos 
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die Ordnung, in welcher kleine ver⸗ 
ſchiedentlich gefärbte Drey -und 
Viereke geſetzt ſind, eine ſehr ange⸗ 
nehme Mannichfaltigkeit von For⸗ 
men und Verbindung bewuͤrket. 
Sogar kann durch blos reine Ord⸗ 
nung ſchon etwas von ſittlicher und 
leidenſchaftlicher Kraft in den Ge⸗ 
genſtand gelegt werden. Sie kann 
etwas phantgſtiſches, aber auch eta 
was wol überlegtes; etwas ſehr ein⸗ 
faches und gefaͤlliges, aber auch 
etwas verwikeltes und lebhaftes ha⸗ 
ben. Das Spiel der Trommel, wo 
ein Stuͤk vom andern fid) blos durch 
die Ordnung der auf einanderfol⸗ 
genden Schlaͤge unkerſcheidet, kann 
allerley leidenſchaftlichen Ausdruk 
annehmen. So mannichfaltig iſt 
die Wuͤrkung der Ordnung. 


Der Kaͤnſtler kann alſo vielfachen 
Gebrauch von der Ordnung machen. 
In einigen Werken iſt fie das eins 
zige Aeſthetiſche, wodurch ſie zu 
Werken des Geſchmaks werden. 
So gehoren viel Werke der Bau⸗ 
kunſt nur darum unter die Werke der 
ſchoͤnen Küuſte, weil die verſchiede⸗ 
nen Theile des Gebaͤudes, die nicht 
das Genie, oder der Geſchmak des 
Kuͤnſtlers erfunden, ſondern die 
Nothwendigkeit angegeben hat, or⸗ 
dentlich neben einander geſetzt wor⸗ 
den. Auch einige Gaͤrten haben von 
dem Charakter der Werke des ee 
ſchmaks nichts, als die Ordnung. 
In der Muff hat man auch kleine 
ganz angenehme Melodien, die out 
ſer einer ſehr gefaͤlligen Ordnung 
der Toͤne nichts Aeſthetiſches haben. 
So geben die Dichter bisweilen eis 
nem epiſchen Vers, deſſen Inhalt 
nichts Aeſthetiſches hat, durch Ord⸗ 
nung der Sylben einen ſchonen 
Klang, woduͤrch er die epiſche 
Würde bekommt. Dergleichen kom⸗ 


men beym Homer nicht ſelten vor. 
Schon der niedrigſte Grad der Ord⸗ 
nung, oder die bloße ZE 
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keit iſt bisweilen hinreichend, ein 
Werk in den Rang der Werke des 
Geſchmaks zu erheben. Wenn man 
die Werke der Kunſt in eine Rang⸗ 
ordnung ſetzen wollte, ſo wuͤrden 
dergleichen Werke, die blos durch 
Ordnung gefallen, weil ihr Stoff 
nichts von aͤſthetiſchem Werth hat, 
die niedrigſte Claſſe machen. 


Eine gar zu leicht in die Sinne 
fallende Ordnung aber ſchiket ſich 
nicht fuͤr Werke, deren Stoff nichts 
vorzuͤgliches hat; fie werden matt, 
weil man auf einen Blik das wenige 
Aeſthetiſche, was ſie haben, entdeket: 
darum iſt nichts matter, als ein Ge⸗ 
dicht von ſehr geringhaltigem Stoff, 
das durchaus einerley Vers hat. 
Dem ſchwachen Stoff muß ſchon 
durch eine fünftlichere Ordnung, dar- 
in ein Rhythmus iſt, etwas aufge⸗ 
holfen werden ). Dadurch bekom⸗ 
men Gebaͤude, die ſonſt gar nichts 
bemerkenswuͤrdiges an ſich haben, 
bisweilen ein febr artiges Auſehen; 
dadurch werden Tonſtuͤke, Tänze, 
auch wol bisweilen kleine lyriſche 
Gedichte, die man ohne dieſe Zierde, 
die ſie der Ordnung zu danken haben, 
gar nicht achten wuͤrde, ziemlich an⸗ 


genehm. 
Das Wichtigſte, was der Kuͤnſt⸗ 


ler in Abſicht auf die Ordnung, die, 
ſo wie wir ſie hier anſehen, allemal 
die Form ſeines Werks betrifft, zu 
bedenken hat, iſt, daß dasjenige, 
was von Ordnung herkommt, dem 
Materiellen des Werks vollkommen 
angemeſſen ſey, damit einem ſchwa⸗ 
chen Stoff durch das Reizende der 
Ordnung aufgeholfen werde, einem 
wichtigen aber durch das Schim⸗ 
mernde der Ordnung kein Nachtheil 
geſchehe. Der Baumeiſter, dem es 
gelungen waͤre, fuͤr eine praͤchtige 
Cathedralkirche eine große Form zu 
erfinden, wuͤrde durch die fchonfte 


) S. Metriſch. 
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und verwikeltſte Eurythmie viel klei⸗ 
ner Theile den Haupteindruk, den 
das Gebaͤude machen ſollte, ſchwaͤ⸗ 
chen. Wo die Empfindung ſchon 
ftar getroffen worden, da muß bie 
Phantaſte nicht mehr gereizt wer⸗ 
den. Vielleicht iſt es aus dieſem 
Grunde geſchehen, daß der feine 
Geſchmak der Griechen fuͤr den 
Hymnus, wo das Herz blos von 
Andacht und Bewundrung ſollte 
geruͤhrt werden, keine von den 
kuͤnſtlichen lyriſchen Versarten, ſon⸗ 
dern den einfachen Hexameter ge⸗ 
waͤhlt hat. : 


Eine verwikelte Ordnung hat mehr 
Reiz, als die einfachere; aber die⸗ 
ſer Reiz iſt blos fuͤr die Phanta⸗ 
fie, und er kann fogar dle Eindrüfe 
auf den Verſtand und auf das Herz 
ſchwaͤchen. Außer dem iſt das Ver⸗ 
wikelte auch nicht ſo leicht im Ge⸗ 
daͤchtniß zu behalten, als das Ein⸗ 
fachere. Wo es alfo darum zu 
thun ift, daß das Materielle eines 
Werks feſt in den Gemuͤthern zu⸗ 
ruͤk bleibe, da iſt die einfacheſte 
Ordnung der verwikelten vorzuzie⸗ 
hen. Jedermann wird finden, daß 
unfere ehemalige ſehr einfache lyri⸗ 
ſche Versarten bequemer ſind, als 
die kuͤnſtlichern griechiſchen, um ein 
Lied oder eine Ode im Gedaͤchtniß 
zu behalten. Aus eben dem Grunde 
findet man in der Muſik, daß die 
Melodien, die zum Tanzen gemacht 
werden, wo es noͤthig if fie leicht 
ins Ohr zu faſſen, allemal einen 
weit einfacheren Rhythmus haben, 
als Stuͤke von demſelben Charakter, 
die blos zum Spielen fuͤr das Cla⸗ 
vier geſetzt ſind. 
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Ordnung; Saͤulenord⸗ 
nung. 
(Baukunſt.) 
Die Griechen, die wir in der Bau⸗ 
kunſt zu unſern Lehrern angenommen 
Qq 5 haben, 


Or d 


haben, bauten ihre Tempel und an⸗ 
dere öffentliche Gebäude fo, daß 
meiſt allezeit die Theile, welche Un⸗ 
terſtuͤtzung noͤthig haben, durch eine 
oder mehrere Reihen von Saͤulen, 
an den Außenſeiten oder inwendig, 
getragen wurden. Nach dem Cha⸗ 
rakter und dem Geſchmak, der in 
dem Gebaͤude herrſchen ſollte, wa⸗ 
ren die Saͤulen von beſonderer Form, 
von beſondern Verzierungen und 
Verhaͤltniſſen, und nach Verſchie⸗ 
denheit der Saͤulen wurden auch die 
uͤber die Saͤulen gelegten Theile, 
die man das Gebaͤlk nennt ), in 
Verhaͤltniß und Verzierung abge⸗ 
aͤndert. Die beſondere Art der 
Saͤule und des dazu gehoͤrigen Ge⸗ 
baͤlkes iff das, was man eine Sku- 
lenordnung, oder ſchlechtweg eine 
Ordnung nennt. Zu einer ſolchen 
Ordnung gehoͤret alfo bie Gaule, 
und das uͤber ihr liegende Gebaͤlke, 
welches fuͤr jede beſondere Art der 
Saͤule auch eine beſondere Beſchaf⸗ 
fenheit hat, wodurch ſich, ſo gut als 
durch die Saͤule ſelbſt, jede Ordnung 
von den andern auszeichnet. 

In der neuern Baukunſt werden 
überhaupt viel weniger Säulen an 
die Gebäude geſetzt, als in der alten 
Baukunſt gebraͤuchlich geweſen; und 
man ſieht itzt keine Gebaͤude mehr, 
die, wie viele griechiſche, ringsherum 
mit einer, oder mehr Reihen von 
Saͤulen umgeben waͤren, wo nicht 
etwa zur Seltenheit ein Luſtgebaͤude 
nach antikem Geſchmak im Kleinen 
aufgefuͤhrt wird. Doch iſt ſelten ein 
Pallaſt, eine große Kirche, wo nicht 
von außen, oder inwendig an ein⸗ 
zeln Theilen Saͤulen angebracht 
werden. Man ſiehet alſo noch im⸗ 
mer die genaue Kenntniß und den 
guten Geſchmak in den Saͤulenord⸗ 
nungen als einen ſehr weſentlichen 
Theil deſſen an, was ein guter Bau⸗ 
meiſter beſitzen muß. 


*) S. Gebalt. 
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Die Griechen hatten nicht mehr 
als drey Ordnungen, die nach den 
Voͤlkern, die ſie erfunden hatten, die 
doriſche, joniſche und corinthiſche 
genennt worden. Die römifchen 
Baumeiſter nahmen ſie auch au, 
und erfanden uͤberdem eine neue 


Ordnung, die man die roͤmiſche, 


oder zuſammengeſetzte nennt. Und 
weil die Hetrurier auch ihre beſon⸗ 
dere Ordnung hatten, welche die 
Roͤmer von ihnen annahmen, und 
die toscanifcbe. nannten, fo zaͤhlt 
man uͤberhaupt fuͤuf alte Saͤulen⸗ 
ordnungen, wiewol Vitruvius nur 
die drey griechiſchen als die Haupt⸗ 
ordnungen betrachtet. 


Die Beſchaffenheit der alten Ord⸗ 
nungen iſt uns theils aus den aus 
dem Alterthum uͤbrig gebliebenen Ge⸗ 
baͤuden und Ruinen derſelben, theils 
aus den Beſchreibungen des Vitru⸗ 
vius bekannt. Jede hat etwas ſo be⸗ 
ſtimmtes in ihrem Charakter, daß ſie 
fich allemal von jeder anderen aus⸗ 
zeichnet; aber auch vieles, das bald 
jeder der alten Baumeiſter nach ſei⸗ 
nem eigenen Geſchmak eingerichtet 
hat. So viel alte Gebaͤude oder 


Säulen verſchiedener Gebaͤnde nach 


joniſcher Ordnung noch vorhanden 
ſind, ſo viel Abaͤnderungen dieſer 
Ordnung in viel einzelen Theilen 
trifft man auch an. Dieſe Ver⸗ 
ſchiedenheit in einerley Ordnung 
geht bey den Alten oft ſehr weit. 
Die aͤlteſten doriſchen Saͤulen ſind 
ohne Fuͤße und ſehr kurz. Der Tem⸗ 
pel der Eintracht in Rom iſt nach 
einer Ordnung, die zu keiner der 
fuͤnf erwaͤhnten kann gerechnet wer⸗ 
den. Die Knaͤufe ſind aus joniſchen 
und doriſchen vermiſcht, der Unter⸗ 
balken und Fries aber ſind in Eins 
zuſammengezogen. 


Deswegen kann man zwar uͤber⸗ 
haupt den Charakter jeder Ordnung 
ſo beſtimmen, daß man ſie dadurch 
leicht von allen andern unterſcheiden 
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kann, wie aus den beſondern Arti- 


keln über die Ordnungen zu ſehen 


iſt ); aber Regeln uͤber die Beſchaf⸗ 
fenheit und Verhaͤltniß aller einze⸗ 
len Theile, die überall, oder doch 
nur von den meiſten Baumeiſtern 
befolget wuͤrden, laſſen ſich nicht 


geben, weil darin jeder ſeinem Ge⸗ 


ſchmak folget. Es haben fid) vers 
ſchiedene Liebhaber die Mühe gege⸗ 
ben, die Saͤulenordnungen nach 
dem Geſchmak und den Verhaͤltniſ⸗ 
fen der beruͤhmteſten Baumeifter un- 
ter den Neuern aufzuzeichnen, und 
ſte dem Auge zur Vergleichung ne⸗ 
ben emander zu ſtellen. Wer ohne 
Aufwand ein ſolches Werk zu be⸗ 
fisen wuͤnſchet, dem empfehlen wir 
ein ganz kleines Werkchen, das un⸗ 
ter dem Titel: Deutliche und ge⸗ 
gründete Vorſtellung und Beſchrei⸗ 
bung, wie ſechs berühmter Bau⸗ 
meiſter, Palladii, Cantanei, Ser: 
lii, Vignola, Scamoʒʒi und Branca 
Saͤulenordnungen aufzureißen, von 
Dan. Stettern, in Nuͤrnberg her⸗ 
ausgekommen. 

Die verfchtedenen Abaͤnderungen 
aber, die ſich in den antiken Ue⸗ 
berbleibſeln zeigen, ſind aus eini⸗ 
gen zum Theil ziemlich koſtbaren 
Werken, darin diefe Ueberbleibſel 
mit Ausmeſſungen abgezeichnet ſind, 
zu ſehen. i 

Die vornehmſten Werke, in denen 
die übrig gebliebenen griechiſchen und 
römiſchen Gebaͤude, und deren Rui⸗ 
nen abgezeichnet und ausgemeſſen zu 
finden, ſind folgende: 


Les édifices antiques de Rome 
deflines et mefures trés exac- 
tement par Ant. Deſgodez Ar- 
chitecte **). 


Les plus beaux monumens de Ro- 
me ancienne etc. deflines par 
Mr. Barbault etc. f) 


JS. Coxinthiſch; Doriih u. f. f. 


sa a Paris 1682. fol. 
t) à Rome 1761. gr. fol, 
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Reliquiae Antiquae Urbis Romae, 
quarum fingulas - - - delinea- 
vit; dimenſus eft, deſcripſit 
atque in aes incidit Bonavent. 
ab Overbeke etc. *) 


Le Antichité Romane Opera di 
Gian - Batt. Piranefi Archit, 
Venet . 


Del Palazzo di Ceſari; ſive de 
regiis antiqu. Caefar. aedibus; 
opera pofth. di Monfig. Frane, 
Bianchini Veronefe ). 

Les Ruines de plus beaux monu- 
mens de la Gréce par Mr. le 
Roi er). 

Antiquités d Athenes- - par Meff. 
Stuart et Revett T). 


Les Ruines de Poeftum ou de Po- 
fidonie dans la grande Gréce 
par T. Major. etc. trad. de 
PAnglois ff). 

Les Ruines de Balbeck autrement 
dite Heliopolis — par Rob. 
Wood et Dawkens ff). 


Les Ruines de Palmyre auttem. 
dite Tedmor au deſert par R. 
Wood et Dawkens ffff). 


The Ionian Antiquities publifhed 
with the permiſſion of Dilet- 


tanti etc. HD 


Ich habe mir in dieſem Werke zur 
Regel gemacht, blos die Art, wie 
unfer einheimiſcher Baumeiſter Bold» 
mann die Ordnungen behandelt, aus⸗ 
fuͤhrlich anzuzeigen, beſonders, weil 
er in der doriſchen Ordnung meines 
Erachtens alles weit ſchiklicher, als 
andere eingerichtet hat. 5 

n 


+) Amftelod. 1703. III Vol. fol. maj. 
**) in Roma 1756. IV. Vol, fol. mai, 
+*+) in Verona 1738. fol. 
sert) à Paris 1758. gr. fol. 
X Lond. 1767. gr. fol. 
+) Lond. 1768. gr. fel. 
XH) Lond. 1757. gr. fol. 
15 in Lond. 1753. gr. fol. 
iH?) Lond. 1769. gr. fol. 
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In Anſehung der Hoͤhe und Staͤrke 
theilet dieſer Baumeiſter die Ordnun⸗ 
gen in zwey Claſſen, in niedrige und 
ſtarke, und in hoͤhere und ſchlanke. 
Zu jener rechnet er die toſcaniſche, 
doriſche und joniſche; [gu dieſer die 
roͤmiſche und corinthiſche. Jede 
Ordnung der erſten Claſſe hat eine 
Hohe von 20 Modeln, wenn naͤm⸗ 
lich keine Poſtamente oder Saͤulen⸗ 
ſtuͤhle, die in der That nicht dazu 
gehoͤren, dabey angebracht werden. 
Von dieſer Hohe kommen 16 Model 
auf die Saͤule, und 4 auf das Ge⸗ 
baͤlk: die beyden hohen Ordnungen 
find von 24 Modeln, davon das Gez 
bäi. vier, die Saͤule 20 Model 
hoch iſt. Einige 2 Baumeiſter geben 
jeder Ordnung eine beſondere Hoͤhe, 
ſo daß von der toſcaniſchen bis zur 
corinthiſchen, jede um einige Model 
hoͤher wird. Dann ſetzet unſer Bau⸗ 
meiſter auch für die niedrigen Ord- 
nungen die Saͤulenweite von 5, und 
fuͤr die hoͤhern von 6 Modeln, als 
die ſchiklichſte, feft *). 

Hernach giebt Goldmann auch je⸗ 
der ihren beſonderen, nicht blos durch 
zufällige Zierrathen beſtimmten, ſon⸗ 
dern uͤber ihr ganzes Anſehen ſich er⸗ 
ſtrekenden Charakter, wodurch fuͤn⸗ 
ferley ſich ſehr gut von einander og. 
zeichnende Arten der Gebaͤude in Ab⸗ 
ſicht auf den darin herrſchenden Ge⸗ 
ſchmak, oder Ton entſtehen. Denn 
nach den Ordnungen mus fich auch 
alles übrige, was zur Verzierung ge⸗ 
hoͤret, richten. Fuͤr die zwey ſchlech⸗ 
tern Ordnungen nimmt er zu kleinern 
Gliedern bloße Riemlein, in den zier⸗ 
lichen ſetzet er noch Reiflein daran. 
Der toſcaniſchen Ordnung, als der 
einfacheſten und ſchlechteſten, giebt er 
wenige, auch groͤßtentheils platte 
Glieder mit geringen Auslaufungen, 
und erlaubet gar nichts geſchnitztes 
daran. Sie ſchiket ſich alſo fuͤr die 
einfacheſten Gebaͤude, wo blos das 
Nothduͤrftige zur Feſtigkeit und zu 

*) S. Saulenweite. 
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Befriebigung des Auges geſucht wird; 
fuͤr Kirchen auf Doͤrfern und gerin⸗ 
gen Städten, fur Portale an Gre 
ten, und fuͤr gemeine Wohnhaͤuſer. 
Die toſcaniſche Ordnung ſcheinet die 
ältefte von allen zu ſeyn; und durch 
einigen Zuwachs der Zierlichkeit , den 


die Dorier ihr gegeben, ſcheinet die 


zweyte, oder doriſche Ordnung ent⸗ 
ſtanden zu ſeyn. 
Ihr Charakter ſoll nach Gold⸗ 


mann in einer maͤnnlichen Pracht 


beſtehen, die noch nichts Zierliches 
ſucht, aber durchaus Fleiß und eina 
fachen Reichthum zeiget. Darum 
giebt er ihr mehr Glieder, als der por: 
hergehenden, maht fie aber meiſten⸗ 
theils ſtark. Die Saͤulen vertragen 
kein Schnitzwerk; am Fries des Ge⸗ 
bälfes ſtehen die Balkenkoͤpfe etwas 
hervor, und ſind mit Dreyſchlitzen 
ausgehauen; die Metopen koͤnnen 
glatt gelaſſen, oder mit bedeuten⸗ 
dem, aber einfachem Schnitzwerk ver⸗ 
ziert werden. Sie ſchiket fich für Ges 
baͤude, die vorzuͤglich den Charakter 
der Staͤrke und des Maſſtven, aber 
mit einer etwas ernſthaften Pracht 
anzeigen follen: zu prächtigen Mas 
gazinen, Gerichtshoͤfen, Zeughaͤu⸗ 
ſern, Rathhaͤuſern, großen und praͤch⸗ 
tigen Stadtthoren. 

Die dritte, oder joniſche Ordnung, 
wird von Goldmann als das Mittel 
zwiſchen den ſchlechten und zierlichen 
gehalten. Sie verbindet in der That 
Einfalt mit feinem, zierlichen We⸗ 
ſen. Sie hat Schneken und kleine⸗ 
res Schnitzwerk an dem Knauff der 
Saͤule, und ſein Dekel iſt nicht mehr 
vierekig, ſondern ausgeſchweift. Der 
Fries des Gebaͤlkes kann glatt, oder 
mit feinem Se chnitzwerk geziert feyn. 
Ueber dem Fries giebt unſer Baumei⸗ 
ſter ihr glatte, aber unten ausge⸗ 
ſchweifte Sparrenkoͤpfe. Ihr Haupt⸗ 
charakter ſcheinet einfache, beſchei⸗ 


dene Annehmlichkeit zu ſeyn. Die 
Griechen brauchten ſie vorzuͤglich zu 
ihren Tempeln, und auch gegenwaͤr⸗ 
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tig wird ſie vielfaͤltig zu Kirchen ge⸗ 
braucht; fie ſchiket fid) aud) zu Luſt⸗ 
haͤuſern großer Herren, und zu ſchoͤ⸗ 


nen Landhaͤuſern. 


Dieſes ſind die verſchiedenen Cha⸗ 


| raftere der drey niedrigen Ordnun⸗ 


gen. Die Xómifcbe, von den zwey 
höhern die erſte, erweket das Gefühl 
einer anſehnlichen, ſchlanken, fhs- 
nen, aber noch nicht in allem Reich⸗ 
thum des Putzes und der Zierlichkeit 
erſcheinenden Geſtalt. Der Knauff 
der Säule hat zwey über einander 
ſtehende Reihen von ſchoͤnem Laub- 
werk, und an den Eken Schneken 
nach joniſcher Art. Ueber dem Fries 
erſcheinen mit Laubwerk ausge⸗ 
ſchnitzte Sparrinföpfe. Durchaus 
hat ſie mehrere und feinere Glieder 
von mannichfaltigerer Form, als 
Sie ſchiket ſich 
nur zu ganz großen Öffentlichen Gc 
baͤuden, die fid) durch edle Pracht, 
aber noch nicht durch den höchſten 
Grad der Zierlichkeit auszeichnen 


ſollen; zu Hauptkirchen in großen 


Staͤdten, zu hohen Triumphbogen, 
und zu Palaͤſten der Landesherren, 
und öffentlichen Nationalgebaͤuden. 


Man muß doch geſtehen, daß der 


Suauf der römiſchen Säule, ob er 
gleich ſonſt ziemlich gut das Mittel 
zwiſchen der ſchoͤnen Einfalt des jo» 
niſchen, und der hoͤchſt zierlichen 
Schönheit des corinthiſchen halt, 
noch etwas Schwerfaͤlliges habe, 
welches vermuthlich die Urſach ift, 
warum einige Neuere wenig darauf 
halten. 

Die corinthiſche Ordnung verbin⸗ 
det mit einem hohen und ſchlanken 
Anſehen den Neichthum der Pracht 
und Zierlichkeit. Der Knauff der 
Saͤule pranget mit drey uͤbereinan⸗ 
derſtehenden Reihen des ſchoͤnſten 
Laubwerks, das in der Natur zu ſe⸗ 
hen iſt, aus dem ſich unter dem De⸗ 
kel viele in Schnekenform gewundene 
Auswuͤchſe der Stiele, paarweis 
heraus draͤngen. Ueber dem Fries 
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ſtehen ſchoͤn geſchnitzte Dielen ⸗ unb 
Sparrenkoͤpfe hervor; uͤberall iſt mehr 
Reichthum und Mannichfaltigkeit 
der kleinern Glieder, als in andern 
Ordnungen. Da ſie die hoͤchſte und 
zugleich am reichſten ausgeſchmuͤkte 
Schoͤnheit der Baukunſt enthaͤlt, ſo 
ſchiket fie fi) auch nur fuͤr die Ge⸗ 
baͤnde, fie feyen groß oder klein, twel- 
che eine feſtliche Pracht, aber mit et⸗ 
was Verſchwendung vertragen; denn 
wo noch etwas Ernſthaftes zum Cha⸗ 
rakter des Gebaͤudes gehoͤret, da 
ſcheinet dieſe Ordnung ſchon zu viel 
geſchmuͤktes zu haben. Aus dieſem 
Grunde ſcheinet ſie fuͤr Kirchen ſich 
weniger zu ſchiken, als die beſcheidene 
joniſche Ordnung. Wenn man ei⸗ 
gene geiſtliche und weltliche Gebaͤude 
für die Feyer der hoͤchſten Freuden⸗ 
fefte haͤtte, fo würde fie fid) am beſten 


dazu ſchiken. Zu Opernhaͤuſern, und 


innerhalb zu großen Audienz⸗undFeſt⸗ 
Glen der Monarchen, aud) überall, 
wo die Phantaſie am hochſten zu rei⸗ 

zen iſt, iſt ſie vorzuͤglich ſchiklich. 
Man findet haͤufig, daß auch ſchon 
die alten Baumeiſter, wie die meiſten 
neuern auch thun, dem Charakter 
der Ordnung, die ſie gewählt haben, 
nicht allemal getreu bleiben, ſondern 
einzele Theile aus einer Ordnung in 
eine andere übertragen. So findet 
man den attiſchen Saͤulenfuß unter 
joniſchen und corinthiſchen Saͤulen, 
und der Kranz iſt manchmal in der 
joniſchen Oronung eben ſo reich, als 
in der corinthiſchen. Dielen⸗ und 
Sparrenkoͤpfe, nach einerley Art ge⸗ 
formt, und Zahnſchnitte findet man 
ohne Unterſchied in allen Ordnungen, 
außer der toſcaniſchen, welche ſehr 
ſelten gebraucht wird, ſo daß gar 
oft eine Ordnung ſich allein durch den 
Knauff der Saͤulen erkennen laͤßt. 
Ware es nicht weit beffer, wenn alle 
Baumeiſter, wie Goldmann, für 
jede Ordnung in jedem Haupttheil 
etwas beſtimmt charakteri ſtiſches ans 
naͤhmen; fo daß man" fion aus jes 
dem 
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dem Haupttheile, als, blos aus dem 
Fuß der Saͤule, oder aus dem Un⸗ 
terbalken, aus dem Fries, oder aus 
dem Kranz, die Ordnung eben ſo gut, 
als aus dem Knauff erkennen koͤnnte? 
Ein Baumeiſter von Geſchmak wuͤr⸗ 
de, des genauer beſtimmten Cha⸗ 
rakters jeder Ordnung ungeachtet, 
allemal Mittel genug finden, einer⸗ 
ley Ordnung dennoch mannichfaltig 
zu behandeln. 

Es iſt vielfaͤltig daruͤber geſtritten 
worden, ob es augehe, oder nicht, 


neue Saͤulenordnungen in die Bau⸗ 


kunſt einzufuͤhren. Verſchiedene Bau⸗ 
meiſter haben es wuͤrklich verſucht; 
aber keiner iſt ſo gluͤklich geweſen, 
daß ſeine neue Ordnung nur in ſei⸗ 
nem Lande, vielweniger von andern 
Laͤndern der Zahl der gangbaren Ord⸗ 
nungen ware einverleibet worden. 
Sollte denn eben die Anzahl und Be⸗ 
ſchaffenheit der bekannten fuͤnf Ord⸗ 
nungen in der Natur des Geſchmaks 
gegründet ſeyn? 

Daß zwiſchen der hoͤchſten Einfalt 
mit Regelmaͤßigkeit verbunden, und 
zwiſchen der hoͤchſten Schönheit einer 
Ordnung viel merkliche Grade des 
Schoͤnen liegen, darf nicht bewieſen 
werden. Wer wird ſich getrauen zu 
beweiſen, daß blos drey, oder vier, 
oder fuͤnf ſolche Grade merklich genug 
ſind, um ſie als Stufen zu brauchen, 
vom niedrigſten auf den hoͤchſten zu 
kommen? Oder wer wird ſich ge⸗ 
trauen, den Beweis zu fuͤhren, daß 
die hoͤchſte Stufe des zierlich Schoͤ⸗ 
nen allein in dem Charakter der co⸗ 
rinthiſchen Säule zu finden fen? 

Wir halten alſo dafuͤr, daß man 
zwar einige wenige Hauptcharaktere 
der Ordnungen feſtſetze; daß dieſe 
Charaktere durch etwas Beſtimmtes, 
das ſich allemal dabey finden muß, 
angezeigt werden; daß die beſondere 
Art aber, dieſes Charakteriſtiſche zu 
erreichen, dem beſondern Geſchmak 
eines jeden Baumeiſters zu uͤberlaſſen 
ſey. Ob man denn ſeiner Art einen 
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beſondern Namen geben ſoll, oder 
nicht, iſt eine gleichguͤltige Sache. 
Die griechiſchen Baumeiſter waͤhlten 
für das Laubwerk des corinthiſchen 
Knauffs Acanthusblaͤtter, die in der 
That eine große Schoͤnheit haben. 
Geſetzt ein Baumeiſter in Syrien oder 
Palaͤſtina hätte bafür die Blätter der 
Palmen gewaͤhlt: würde er darum 
zu tadeln ſeyn? Man gebe nun ſei⸗ 
ner Ordnung den Namen der driens 
taliſchen, oder man gebe ihr keinen 
Namen, dieſes wird gleichguͤltig ſeyn. 
So hat unfer Güter in dem Sé, 
niglichen Schloſſe zu Berlin Saͤulen 
und Gebaͤlke von großer Schönheit 
angebracht, die fid) von jeder der ala 
ten Ordnungen merklich unterſcheiden. 
Man nenne fie die Preußiſche Ord⸗ 
nung, oder gebe ihr gar keinen Na⸗ 


men, genug, daß ſie noch immer den 


Huupkeharakter der joniſchen Ord⸗ 
nung traͤgt, und dadurch ihren be⸗ 
ſtimmten Rang in der Abſtufung des 
Schoͤnen bekommt. Man konnte, 
ohne aus dem Charakter der doriſchen 
Ordnung herauszutreten, an den 
Balkenköpfen des doriſchen Frieſes 
anſtatt der Triglyphen; einer ſehr 
gleichguͤltigen Zierrath, anderes ſehr 
einfaches Schnitzwerk anbringen, und 
jedem von Vorurtheilen eingenomme⸗ 
nen Liebhaber dadurch gefallen. Man 
gebe nun einer ſolchen Ordnung einen 
andern Namen, wenn man will; ſie 
bleibet immer dem Charakter nach im 
zweyten Grad. Sturm, der Heraus⸗ 
geber des Goldmanniſchen Werks über 
die Baukunſt, hat eine ſechste Ord⸗ 
nung für deutſche Palaͤſte vorgeſchla⸗ 
gen, die er die deutſche Ordnung 
nennt. Sie iſt etwas ſchwerfaͤllig, 
und hat kein Gluͤk gemacht. Das ehe⸗ 
malige H rapendorfiſche, itzt derends⸗ 
ſche große Haus am Doͤnhofſchen 
Platz in Berlin iſt darnach gebaut. 
Die Goldmanniſchen Verhaͤltniſſe 
der Haupttheile der fuͤnf Ordnungen 
ſind aus den beyden hier folgenden 
Tabellen zu ſehen. 
Verhaͤlt⸗ 
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Verhaͤltniß der Ashe, deu: 
Sofcan. | Doriſch. Sonifh. | Corinth. Romih 
Der Saͤulenfuß. 1 Mod. 1. n 1. b 
Der Saͤulen⸗ 14. 14. 14. 164. 162. 
ftamm. poem ue 
Der Knauff. 1. 1. 1. 23. 23. 
Der Unterbalken. 1% 13. 14. I$ 14, 
Der Fries. 13. (ES 135. 127. Le, 
Der Kranz. 15. 14. (E 12. LES 
Verhaͤltniſſe der Auslaufungen. 
Toſcan.] Doriſch. onife. | Corinth. E 
Der Saͤulenfuß. 1% 15. 14. 13. SCH 
Der untere Theil“ 1. ru 5 A 
des Stammes. Be Bu N i 
Der obere Theil! — 4, z = $. 8. 
des Stammes. n — MER 
Der Knauff. 12. 13. 175. 15 14. 
Der Unterbalken. - 22. i 135. 1%. 
Der Fries. 4. Zä. 4. 
| Der Kranz. 22. 24. | 25. e xul 24 


Es wäre zu weitlaͤuftig und ſehr übers 
fluͤßig, die Hoͤhen und Auslaufungen 
aller Glieder hier anzuzeigen. Wir 
haben deswegen dieſes nur von den 
Haupttheilen gethan, daß diejenigen, 
die Goldmanns guten und uͤberlegten 
Geſchmak nicht kennen, mit einem 
Blik die guten Verhältniſſe feiner 
Ordnungen in Haupttheilen uͤberſe⸗ 
hen koͤnnen. 
* 

Zu den, von Hrn. Sulzer bereits an⸗ 
gezeigten, und Ueberbleibſel alter Werke 
der Baukunſt darſtellenden Werken, ge⸗ 
hört noch: L'ordine Dorico, offia Il 
Tempio d'Ercole della Città di Co- 


ri... da Giov. Ant, Antoni, Rom. 
1785. f. mit 4 Kupferbl. — — Uebrle 
gens handeln noch, auſſer mehrern, bey 
dem Art. Baukunſt angeführten Wer⸗ 
ken; von den Saulenordnungen folgende 
Werke: Archifefto per formare con 
facilità li cinqui ordini dell' Archi- 
tettura di Ottav. Revefi Bruti, . Ven. 
1627.f. — George Huret (Regle 
precife pour décrire le profil eleve du 
fuft des colonnes, Par. 1655. f.) — 
N. Dupuis (Traité des cing Ordres 
d' Architecture, tant anc. que mo- 
dernes, (Par.)fol,) — Frezier (Dif- 
fertat, fur les Ordres d'Archite&ure, 
Strasb. 1738. 4.) — Ch. Le Brun 
(Nouv. Ordre françois , „. fol, 

1 Bl. 


S ib 


11 Bl. Sind nichts als Verzierungen 
zu Pavillons.) — J. D. oe Wonta⸗ 
legre (Untere. zur Aufr. der fed) Gite 
lenordnungen, 201. 1778. 8. mit 27 Ent? 
— Kibart de Chamoux (De l'ordre 
françois trouve dans la nature, Par. 
1783. f.) — Hen. Emelyn (A pro- 
poſition for a new Order in Archi- 
teure, wich rules for drawing the 
feveral parts, Lond. 1781. fol.) — 
Uebrigens iſt es bekannt, daß auſſer den, 
in den vorher angefuhrten Werken, ge⸗ 
machten Verſuchen, neue Ordnungen zu 
erfinden, dergleichen Verſuche mehrere 
gemacht worden ſind. In Frankreich 
ſchlug bereits Phil. de Lormes, eine bere 
gleichen neue Ordnung vor, worin die 
Saulen Baͤume darſtellten, deren Aeſte 
(id unterwarts beugten, und jo das Ge; 
Bálfe bildeten. Ludwig der rate ſetzte eine 
Pygmie auf eine ſolche Erfindung. Selbſt 
in Italien hat Piraneſi die Maltheſer⸗ 
Kirche zu Rom nach einer neuen Ord⸗ 
nung gebaut, deren Capital ſymboliſch tif, 
und deren Saͤulen andre Verhaͤltniſſe has 
ben. In England hat, auſſer dem vor⸗ 
her benannten H. Emelyn, auch P. de la 
Roche (S. Art. Baukunſt, S. 333) 
eine dergleichen vorgeſchlagen. Und in 
Deutſchland wollte L. Sturm, bekann⸗ 
ter Maßen, eine fo genannte deutſche Ord⸗ 
nung erfunden haben. Auch Wagner 
trug eine dergleichen, in ſ. Probe der 
ſechſten Saͤulenordnung, Leipa, 1728. vor. 
Vielleicht aber hatte jener Italieniſche 
Architect nicht Unrecht, welcher kein 
Werk, das davon handelte, nur leſen 
wollte, S. uͤbrigens Huths Magaz. der 
Bürger, Baukunſt, Bd. 1. S. 78. — — 
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Orgelpunkt. 
(Muſik.) 


In vielſtimmigen Kirchenſtuͤken fom- 
men bey Schlüffen oft ſolche Stellen, 
da bey liegendem Baſſe die obern 
Stimmen einige Takte lang einen in 
Harmonie mannichfaltigen Geſaug 
fortfuͤhren; eine ſolche Stelle wird 
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ein Grgelpunkt genennt, weil die 
Orgel, welche dabey im Baſſe blos 
den Ton aushaͤlt, einigermaaßen eis 
nen Ruhepunkt hat, da die andern 
Stimmen fortfahren. - Er kommt 
entweder auf der Tonica oder auf der 
Dominante vor, und iſt als eine 
Verzögerung des Schluſſes ont: 
fehen. 

Da der Baß dabey liegen bleibt, 
ſo kann es nicht anders ſeyn, als daß 
die obern Stimmen den Geſang nti 
ſtentheils durch Diſſonanzen hindurch 
fuͤhren. Um ſich eine richtige Vor⸗ 
ſtellung vom Orgelpunkt zu machen, 
darf man ſich nur vorſtellen, daß 
man von dem Accord auf der Domi⸗ 
nante durch Vorhalte in den Dreya 
klang der Tonica uͤbergehen wolle. 
Wenn man nun die verſchiedenen 
Vorhaͤlte nicht unmittelbar in die Sic: 
ne des Dreyklanges der Tonica auf⸗ 
loͤſt, ſondern durch mancherley Um⸗ 
wege, oder durch eine Reihe wolzu⸗ 
ſammenhangender Accorde langſam 
zu der Aufloſung übergeht, fo entſte⸗ 
het der Orgelpunkt. 

Es erfodert aber eine gute Kenntniß 
der Harmonie, damit dieſe Folge von 
Accorden, deren keiner eigentlich zum 
liegenden Baßton gehort, dennoch 
wol zuſammenhange und nichts 
widriges Horen lafe. Die Haupt⸗ 


ſache dabey kommt darauf an, daß 
die Accorde, wenn man den liegenden 
Baß wegnaͤhme, mit einem richtigen, 
und in der Fortſchreitung auf den 
letzten Ton fuͤhrenden Baſſe koͤnnen 
verſehen werden. Dieſes wird durch 
folgendes Beyſpiel erlaͤutert werden: 


m em, "Roni" 


ET IE 


; 
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In vielſtimmigen Sachen verdoppelt 
man bey dem Orgelpunkt die Tone, 
dien bey dem eigentlichen Baſſe, der 
ta:fteben müßte, wenn der liegende 
Baßton weggenommen wuͤrde, zu 


verdoppeln wären: 

Insgemein bringt man in Fugen 
best dem Hauptſchluß einen Orgel: 
punkt ſo an, daß die verſchiedenen 
Saͤtze und Gegenſaͤtze, die in der Fu⸗ 
ge vorgekommen, auf einem liegenden 
Baſſe, ſo weit es angehet, verei⸗ 
niget werden. Doch wird er auch 
bey andern Kirchenſachen, die nicht 
als Fugen behandelt werden, an⸗ 
gebracht. RAMIONA n4 


Originalgeiſt. 
(Schöne Sint): ` 
Dieſen Namen. verdienen die Men 
ſchen, die in ihrem Denken und Han⸗ 
deln ſo viel Eigenes haben, daß ſie 


ſich von andern merklich auszeichnen; 


deren Charakter eine beſondere, Art 
ausmacht, in der ſie die einzigen ſind. 
Hier betrachten wir den Originalgeiſt, 
in ſofern er ſich in den Werken der 
Kunſt zeiget, denen er ein eigenes, ſich 
von der Art aller andern Kuͤnſtler 
ſtark auszeichnendes Gepraͤge giebt. 
Dritter Theil, 


Ori 
Der Originalgeiſt wird dem Nachah⸗ 
mer entgegen geſtellt, wie wir ſchon 
anderswo erinnert haben ). Es ift 
in verſchiedenen Stellen dieſes 
Werks) angemerket worden, daß 
der wahre Urſprung aller (donem 
Kuͤnſte in der Natur des menſchlichen 
Gemuͤthes anzutreffen it; daß Mens 
ſchen von mehr als gewoͤhnlicher Leb⸗ 
haftigkeit der Phantaſie und der Em⸗ 
pfindung, die zugleich ein ſchaͤrferes 
Gefuͤhl des Schönen haben, als ans 
dere, aus eigenem Trieb und nicht 
bird) fremdes Beyſpiel gereizt, ges 
wiſſen Werken, oder Aeußerungen 
des Genies und der Empfindung, 
durch „überlegte Bearbeitung eine 
Form und einen Charakter geben, 
wodurch fte zu Werken der ſchoͤnen 
Kunſt werden. Dieſe ſind in den 
fchönen Künſten Erfinder, auch denn, 
wenn ſie in ihrer Gattung nicht die 
erſten ſind, ſondern bereits Vorgaͤn⸗ 
ger gehabt haben: ſie ſind Original⸗ 
geiſter, in ſofern fre nicht aus Nach⸗ 
ahmung, ſondern aus Trieb des eige⸗ 
nen Gentes: Werke der ſchoͤnen Kunſt 
verfertiget haben. Gemeiniglich wer⸗ 
den dergleichen Genies in Ihren Erfin⸗ 
dungen und auch in ihrem Geſchmak 
genug Eigenes haben, daß fie auch 
darin original ſind. Wenn dieſe 
Kopfe keine Vorgaͤnger gehabt haͤt⸗ 
ten, ſo wuͤrden ſie die erſten Urheber 
ihrer Kunſt geweſen ſeyn, weil die 
Natur ihnen alles dazu noͤthige ges 
geben hat. Sie find, wie Young 
fagt, zufällige Originale. 
Man erkennet dergleichen Originale 
geiſter daran, daß ſie einen unwi⸗ 
derſtehlichen Trieb zu ihrer Kunſt ha⸗ 
ben; daß ſie alle Hinderniſſe, die ſich 
ihnen gegen die Ausuͤbung derſelben 
in den Weg legen, uͤberwinden; daß 
ihnen Erfindung und Ausuͤbung leicht, 
wird; daß die zu einem Werk noͤthi⸗ 


ge 

*) S. Nachahmung. 

**) S. Kuͤnſte; Dichtkunſt; Geſang; 
Muſik u. a. 
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ge Materie ihnen gleichſam in vollem 
Strohm zufließt; und daß ſie, wenn 
gleich die Natur mehrere ihnen aͤhn⸗ 
liche Genies ſollte hervorgebracht ha⸗ 
ben, doch allemal in einigen Theilen 
viel Eigenes und Beſonderes zeigen. 
Es giebt zwar auch hierin Grade, 
und ein ſolcher Originalgeiſt hat vor 
dem andern mehr Muth und Kuͤhn⸗ 
heit: daher kann es kommen, daß 
einige Erfinder neuer Arten ſind, an⸗ 
dere ſich an die Formen und Arten 
halten, die ſie eingefuͤhrt finden, und 
in dieſem Punkt Nachahmer ſind. 
So iſt in der Dichtkunſt Horaz ein 


Orſginalgeiſt, der in den Formen 


das Bekannte nachgeahmt hat; Tops 
fiot aber hat neue Formen erfunden; 
in der Muſik war unſer Graun un⸗ 
ſtreitig ein Originalgeiſt, aber er hat 
in den Formen nichts Neues; in der 
Mahlerey war Raphael gewiß Dris 
ginal, aber in den Formen hat er fid) 
ungleich mehr an das Gewohnliche 
gehalten, als Hogarth. Man kann 
alſo ein Originalgeiſt ſeyn, und doch 
in gar viel Dingen fid) nach dem Ge- 
wohnlichen richten: fo It auch Bit- 
gil in vielen Stuͤken ein bloßer Nach⸗ 
ahmer, und doch iſt er an Eigenem 
reich genug, um unter die Original⸗ 
geiſter geſetzt zu werden. 

Die Originalgeiſter, in welchem 
Stuͤk der Kunſt fie es ſeyen, find aus 
mehr, als einem Grunde, wie Young 
fich ausdrüͤkt, unſre großen Lieblinge, 
und ſie muͤſſen es auch ſeyn, denn ſie 
ſind große Wohlthaͤter; ſie erweitern 
das Reich der Wiſſenſchaften, und 
vergroͤßern ihr Gebiet mit einer neuen 
Provinz *); fie offnen uns neue Duel- 
len des Vergnuͤgens und neue Mi⸗ 
nen, aus denen die zu Lenkung der 
menſchlichen Gemuͤther noͤthigen Mit⸗ 


tel gezogen werden. 


Bald jeder Originalgeiſt verurſa⸗ 
chet in dem Reiche des Geſchmaks be⸗ 
„) Gedanken über die Originalwerke, 


S. 16. nach der zweyten Ausgabe der 
deutſchen Ueberſetzung. 
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traͤchtliche Veraͤnderung, die ſich auch 
wol bis auf die allgemeine ſittliche 
Verfaſſung ſeiner Zeit erſtreken kann. 
Denn der große Haufen wendet ſich 
allemal dahin, wo er die wenigen 
kuͤhneren Menſchen ſieht, die ſich neue 
Bahnen eröffnet haben. Dieſe find, 
die eigentlichen Fuhrer der Menſchen. 
So hat Luther, ein großer Origi⸗ 


nalgeiſt, viel Volker don der ges: 


wohnlichen Bahn des Glaubens und 
der gottesdienſtlichen Verrichtungen 
abgeleitet und eine neue Heerſtraße te 
richtet. In Sachen des Geſchmaks 
ſind dergleichen Veraͤnderungen noch 


viel leichter, weil da die Freyheit, 


durch nichts eingeſchraͤnkt iſt. Die⸗ 


jenigen von unſern Dichtern, die den 


Muth hatten, den deutſchen Vers 
von den Feſſeln des Reims zu bes 
freyen ), haben in unfrer Dicht⸗ 
kunſt eine wichtige Revolution veran⸗ 
laſſet; und Gleim, obgleich ſelbſt ein 
Nachahmer des Anakreons, aber ge⸗ 
nug original, hat eine ganz neue 
Schule von Dichtern geſtiftet. Bod⸗ 
mer und Breitinger waren auch nur 
zufaͤllige Originalkunſtrichter; aber 
fie haben dem Reich des Geſchmaks 
in Deutſchland eine ganz neue Ver⸗ 
faſſung gegeben. Was der Ruhm 
am glaͤnzendſten hat, iſt allemal den 
Originalgeiſtern aufbehalten; aber 
ſein beſtes Kleinod gebuͤhret denen, 
die in den wichtigſten Theilen der 
ſchoͤnen Kunſt original ſind. 

Zwar hat jedes Original etwas, 
wodurch es einen Werth bekommt, 
den die fuͤrtrefflichſte Nachahmung 
nicht hat; die Kunſt ſelbſt gewinnt 
dadurch: aber die Nachahmung kann 
ſo ſeyn, daß die Erreichung des 
Zweks der Kunſt dadurch befördert 
wird, den nicht jedes Original er⸗ 
reicht. Es giebt in den zeichnenden 
Kuͤnſten Kenner, die jedes Original⸗ 
werk jeder Copey vorziehen; und ſie 
haben recht, in ſofern die Werke zum 


. Gt» 
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Studium der Kunſt gebraucht wer⸗ 


den: wenn aber die Frage daruͤber 


iſt, was man mit einem Werke zur 
allgemeinen Abſicht ber fünfte bewür⸗ 
ken koͤnne, ſo kann eine Nachahmung 


unendlich mehr werth ſeyn, als ein 


| Driginal. 


Eben dieſes muß man 
auch bey der Schaͤtzung der Original⸗ 


geiſter bedenken, wo der, welcher 


am meiſten original ift, nicht allemal 
jedem andern vorgezogen werden; 
kann. La Fontaine ijt in Erzählung 
der Fabel hoͤchſt original; Aeſopus 
iſt es vornehmlich in der Anwendung, 
das iſt, im wichtigſten Theile derſel⸗ 
ben. Es waͤre gar wol moͤglich, daß 


ein Fabeldichter, der ein bloßer Nach⸗ 


abner des Phrygiers wäre, an Werth 
den franzoͤſiſchen Fabuliſten weit 
übertraͤfe. In Romanen find Ni- 
chardſon und Fielding Originale; der 
eine in einer, der andre in einer an⸗ 
dern Art: jener arbeitet immer auf 
das Herz, dieſer auf den Verſtand 
und auf die Laune. Vielleicht iſt 
Fielding mehr Origlnal in ſeiner Art, 


als Richardſon in der ſeinigen; aber 


die Art des letzteren ift wichtiger ). 


Eben fo große Originale find Mon- 


teſquieu und Rouſſegu in dem, was 
fie über die Verfaſſungen der buͤrger⸗ 
lichen Geſellſchaften geſchrieben ha⸗ 


ben; jeder hat ein neues Feld, oder 


neue Ausſichten eroͤffnet: fuͤr den 
Staatsmann, den das Wohl oder 
Wehe der Menſchen wenig ruͤhret, ift 
jener wichtig; der moraliſche Philo⸗ 
for wird. dieſem weit den Vorzug 
geben. 

Selten iſt ein Kuͤnſtler in allen zur 


Kunſt gehoͤrigen Talenten fo original, 


wie Klopſtok in jedem dichteriſchen 
Talent es iſt. Einer iſt blos durch 


) Hier if von der Art, den Roman 
zur Bildung des Herzens anzuwenden, 
uverhaupt die Rede; denn was ſich 
ſonſt gegen das Beſondere der Ri⸗ 
chardſonſſchen Behandlung einwenden 
laßt, iff allerdings erheblich. Der 
Verfaſſer des Agathons hat wichtige 
Erinnerungen dagegen vorgebracht, 


Det 


die Phantaſte, oder blos durch Laune 
original; ein andrer iſt es durch ſei⸗ 
ne Art, ſittliche Gegenſtaͤnde zu em. 
pfinden, und ein dritter durch den 
Verſtand, die Wichtigkeit, oder die 
weite Ausdaͤhnung des Geſichts⸗ 
punkts, aus dem er die Sachen be⸗ 
trachtet; und denn kann das Origina⸗ 
le mehrerer Talente vielfaͤltig gemiſcht 
ſeyn. Swift und Huttler find beyde 
febr original durch Phantaſie und 
Laune, die bey jedem ihre eigenen 
Miſchungen mit andern Gemuͤths⸗ 
gaben hatten. Die wichtigſten Ori⸗ 
ginale ſind ohne Zweifel die, deren 
Erfindungen nicht blos den Kuͤnſt⸗ 
lern in einzeln Theilen der Kunſt vor⸗ 
theilhaft find, ſondern dem Geſchmak 
eines ganzen Volkes eine neue und 
vortheilhafte Wendung geben; die 
neue Quellen eines ſich uͤber ein gan⸗ 
zes Volk verbreitenden Vergnuͤgene 
eröffnen; die den allgemeinen Ge, 
muͤthskraͤften einen neuen vorthell⸗ 
haften Schwung geben. In frevel⸗ 
haften Dingen ') original zu ſeyn, 
und einem ganzen Volke dadurch ſei⸗ 
nen Geſchmak mitzutheilen, bringt 
Schimmer, aber keinen dauerhaften 
Glanz des Ruhmes. Voltaire iſt 
von mehr als einer Seite wahrhaftig 
original; aber dadurch, daß er den 
Geſchmak eingeführt hat, aus ernſt⸗ 
haften Dingen ein witziges Poſſen⸗ 
ſpiel zu machen, wird ſein Ruhm 
nicht ſehr vermehrt; obgleich auch 
darin nicht alles zu verwerfen iſt, 
So hat der Originalgeiſt, der in 
Frankreich die Parodien eingefuͤhrt 
bat, dem Geſchmak und dem firtlíe 
chen Gefuͤhl eben keine vortheilhafte 
Wendung gegeben. ; ; 

Unter den vorzuͤglichſten, Origina⸗ 
len der neuern Zeiten behauptet der 
nicht laͤngſt verſtorbene Englaͤnder 
Sterne einen anſehnlichen Raug. 
In einigen Stuͤken ift er fo febr- oriz 
ginal, daß er keine Nachahmer fin⸗ 
Nr a den 
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den wird. Sein Leben des Triſtram 
Shandy wird wol das einzige Werk, 
ſeiner Art bleiben: aber ſeine empfind⸗ 
famen Reifen haben Nachahmer ges 
funden, und verdienen es auch. Denn 
die Sterniſche Art, die gemeinſten 


Vorfaͤlle des täglichen Lebens anzu⸗ 


ſehen, iſt gewiß wichtig, und wird 
manchen Menſchen zur genaueren 
Selbſterkenntniß fuͤhren, als jeder 
andere Weg, den man dazu einſchla⸗ 
gen konnte. j 

Wir koͤnnen hier die Frage nicht 
mit Stillſchweigen uͤbergehen, war⸗ 
um die Originalgeiſter ſo ſelten ſind. 
Es-ift wahrſcheinlich, daß mehr die 
Nachahmungsſucht, als eine ge⸗ 
wiſſe Kargheit der Natur in Austhei⸗ 
lung ihrer Gaben daran Schuld ſey. 
Man ſteht Genies, die vollkommen 
aufgelegt ſind, ſelbſt Originale zu 
ſeyn, und dennoch von jener Sucht 


angeſtekt werden. Deutſchland ſelbſt 


beſitzt einen Mann von großem Ge⸗ 
nie, der von der Natur mit man⸗ 
cherley febr vorzuͤglichen Gaben per- 
ſehen iſt, und der in mehr als einem 
Fach ein fuͤrtreffliches Original ſeyn 
konnte; und doch fehen wir ihn in 
mancherley nachgeahmten Geſtalten 
erſcheinen, durch welche der Original⸗ 
geiſt immer durchſcheinet. Bald reizt 
ihn der jüngere Crebillon, bald Di- 
derod, bald Sterne zur Nachah⸗ 
mung. Einigen Originalköpfen mag 
es auch an Muth fehlen. Indem fie 
ſehen, wie allgemein ſchon vorhandene. 
Werke bewundert werden, wie die 
Kunſtrichter dieſelben zu Muſtern auf⸗ 
ſtellen; wie ſogar aus dem, was 
dieſe Werke an ſich haben, allgemei⸗ 
ne Regeln fuͤr die ganze Gattung ab⸗ 
gezogen werden: fo getrauen fie ſich 
nicht; einen andern Weg einzuſchla⸗ 
gen. Sie beſorgen, eine Ode, die 
nicht horaziſch oder pindariſch, ein 
Trauerſpiel, das nicht nach den grie⸗ 


chiſchen Muſtern gemacht iſt, mochte 


blos darum keinen Bepfall finden; 
und darum zwingen ſie ihr eigenes 
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Genie unter das Joch eines fremden 
Geſetzes. In Frankreich mag man⸗ 
cher Originalgefſt durch diefe Beſorg⸗ 
nig unterdruͤkt werden. Denn bei. 
Nation ſcheinet nichts für guͤltig ets, 
kennen zu wollen, als was den Wer⸗ 
ken aͤhnlich ift, die in den fo febr ges. 
prieſenen Zeiten Ludwigs des XIV. 
gemacht worden. Wir urtheilen 
zwar freyer, weil wir ſelbſt noch 
nicht lange genug große einheimifche: 
Muſter vor uns haben: aber es 
ſcheinet doch bisweilen, daß einige 
Kunſtrichter gewiſſen Werken des⸗ 
wegen ihren Beyfall verſagen, weil 
fie von den gewohnlichen Formen 
abgehen. Etwas Stolz, wenigſtens 
Zuberſicht in ſeine Kraͤfte, ſteht dem 
Genie wol an, und es nimmt Das 
her neue Kraͤfte; gegen den Tadel 
nachahmender Kunſtrichter ruft ihm 


ein unpartheyiſches Publicum dag, 


fapere aude des Horaz zur Aufmun⸗ 
kerung zu. 
* * 

Zu dieſem Artikel gehoren: Conje&a- 
res on original Compoſitioon 
Lond. 1759. 8. von Ed. Young. Deutſch, 
mit einem Schreiben, warum wir Deut⸗ 
ſchen ſeit zehn Jahren ſo wenig Original⸗ 
ſchriftſteller auſzuweiſen haben? Leipz. 
1760, 8. Neu überf, ebend. 1789. 8. 
(vergl. mit dem aten Aufſ. in J. J. Rama 
Sachs Abhandl. aus der Geſch. und fits 
terat. Halle 1771. 8.) — Reflex. on 
originality in Authors, Lond. 1766. : 
8. — Orriginalgenie, ein Aufis von 
Schubert, im sten St. der deutſchen Mos 
natsſchr. v. J. 1793. N. 4. — Siehe 
übrigens den Artikel Genie. — und 
Schotts Theorie der ſch. Wiſſenſch. Bd. 1. 
S. 2582. 


Originalwerk. 
(Schöne Kuͤnſte.) 


Es giebt zweyerley Arten der Kunſt⸗ 
werke, denen man dieſen Namen 


giebt; denn er bedeutet entweder ein 
: A Werf, 


iu 
if 
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Werk, das feine Nachahmung, oder 
eines, das keine Copey iſt. Im er⸗ 
ſten ria kommt biefer Name den 
Werk 

nicht erborgten innerlichen Charakter 
haben; im andern Sinne bezeichnet 
man dadurch ein Werk, das von ei⸗ 
nes Kuͤnſtlers eigenem Genie entwor⸗ 
fen, und nach ſeiner Art bearbeitet 
und nicht copirt ift, wenn es ſonſt 
gleich in dem Weſentlichen ſeines Cha⸗ 
rafters nichts originales hat. In 
der erſten Bedeutung iſt z. B. Klop⸗ 
ſtoks Bardiet ein Originalwerk, ein 
Drama von ganz eigenthuͤmlicher 
Art, von des Dichters Genie aus⸗ 


gedacht: dergleichen Werke machen 


nur Originalgeiſter. 


In dem andern 
Sinn iſt jedes Werk, deſſen Urheber 
bey der Verfertigung ſeinen eigenen 
Gedanken, wenn ſie gleich Aehnlichkeit 
mit fremden haben ſollten, gefolget 
iſt, und bey der Ausarbeitung eben 
nicht ſorgfaͤltig andrer Manier genau 
nachgeahmet hat, ein Original. In 
dieſem Sinne ſind alle Trauerſpiele 
des Racine Originale; denn keines 
ift uͤberſetzt und in fremdem Geſchmak 
bearbeitet, obgleich die Handlung 
überhaupt, oder auch einzele Stellen, 
nachgeahme find. 5 5 

Man fónnte das Wort auch noch 
in einer dritten Bedeutung nehmen, 
um dadurch die Werke zu bezeichnen, 
die aus währem Trieb des Kunſtge⸗ 
nies, aus wuͤrklicher, nicht nachge⸗ 
ahmter, oder verſtellter Empfindung 
entſtanden ſind. Naͤmlich, die wah⸗ 
ren Originalkuͤnſtler arbeiten gemeis 
niglich aus Fuͤlle der Empfindung; 
weil ſie einen unwiderſtehlichen Trieb 
fuͤhlen, das, was fic wuͤrklich in der 
Phantaſie haben, oder was ſie leb⸗ 
haft empfinden, durch ein Werk der 
Kunſt an den Tag zu legen. Hinge⸗ 
gen geſchieht es auch, daß ein Werk 
nicht durch die Empfindung des Kuͤnſt⸗ 
lers, ſondern durch fremde Vorſtel⸗ 
lung veranlaſſet wird, ein Werk des 
Vorſatzes, der Ueberlegung, und 


n zu, die einen eigenthuͤmlichen, 
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nicht ein Werk der Begeiſterung ift. 
Jene koͤnnte man im Gegenſatz dieſer 
Driginalwerke nennen. 

Man ſiehet leicht, wie viel Vorzuͤge 
dieſe Originale vor den Werken, die 
es nicht find, haben mëtten: fie find 
wahre Aeußerungen des Genies; ba 
die andern Schilderungen verſtellter, 
nicht wuͤrklich vorhandener Empfin⸗ 


dungen find. Yene laffen uns alles 


mal die Natur, dieſe nur die Kunſt 
ſehen. Ein Dichter, der von einem 
Gegenſtand bis zur lyriſchen Begei⸗ 
ſterung geruͤhrt worden, und denn 
fingt, weil er der Begierde das, was 
er fuͤhlt, auszudruͤken nicht wider⸗ 
ſtehen kann, dichtet eine Originalode, 
die ein wahrer Abdruk des Zuſtandes 
feines Gemuͤths ift. Ein andermal 
aber fodern außer der Kunſt liegende 
Veranlaſſungen eine Ode; oder er 
ſelbſt ſtellt fid) vor, er fey in einem 
Fall, in einer Lage, darin er nicht 
iſt, ſucht Empfindungen hervor, die 
dem Fall natürlich find, die er aber 
nicht wuͤrklich hat, und in dieſer 
angenemmenen Stellung dichtet er. 
Da muß freylich ein ganz anderes 
Werk entſtehen, das uns mehr die 
Kunſt, als die Natur ſehen laͤßt. Ein 
ſolches Werk ift etwas Betruͤgeriſches, 
damit man uns, blos um die Kunſt 
zu zeigen, hintergehen will. ; 
Auch große Originalgeiſter machen 
bisweilen ſolche Werke, die denn 
freylich weit unter den wahren Ori⸗ 
ginalen ſind, die aus dem vollen Ge⸗ 
fühl ausſtrohmen. Der ſchlaue Kuͤnſt⸗ 
ler ſucht den Betrug zu verbergen, 
aber man merkt ihn doch. So fuͤhlt 
man bey der Horaziſchen Ode auf 
den Baum, und an der Ramleriſchen 
ont das Geſchuͤtz, Kunſt, und nicht 
Ergießung der Natur. Es war Ho⸗ 
razens Ernſt nicht, fo gar ſehr auf den 
Pflanzer des Baumes zu ſchimpfen, 
wie er fich anſtellt; hier ift mehr 
Spaß, denn Ernſt. Mit voͤlliger 
Heiterkeit des Gemuͤthes nahm der 
Dichter fid) vor, (id) anzustellen, als 
Nr 3 wenn 
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wenn der gehabte Schreken ihm ſol⸗ 


che Empfindungen verurſachet hätte; 
weil er uns zeigen wollte, daß er ein 
guter Odendichter fep. 

Auf die Originalwerke der erſtern 
Art, konnen die Betrachtungen und 
Anmerkungen des naͤchſt vorherge⸗ 
henden Artikels angewendet werden. 


Darum brauchen wir uns hier nicht 


in umftandliche Betrachtung derſel⸗ 
ben einzulaſſen. Wir wollen nur 
noch anmerken, daß ein Werk von 
mehr als einer Seite original ſeyn 
könne. Der ganze Stoff kann ent⸗ 
lehnt und die Behandlung deſſelben 
kann original ſeyn. Gö ift in res 
denden Kuͤnſten ein Werk bisweilen 
blos im Ausdruk original, und der 
Stoff ſelbſt hat eben nichts beſonde⸗ 
res. Indeſſen, wie gering auch 
der Theil der Kunſt, darin das 
Werk original iſt, ſeyn mag: ſo iſt 


ein ſolches Werk immer ſchaͤtzbar, 


weil es wenigſtens etwas von der 
Kuunſt erweitert. 

Wir muͤſſen noch beſonders von 
den Originalen der zweyten Art in 
den Werken der zeichnenden Kuͤn⸗ 
ſte ſprechen. Die Gewinnſucht hat 
eine Menge Copeyen unter Originale 
geſtellet. 

Es ift alfo für Kenner und Liebha⸗ 
ber eine wichtige Frage, ob es alle⸗ 
mal moͤglich ift, oder ob man es we⸗ 
nigſtens durch fleißige Beobachtung 
und Erfahrung dahin bringen kann, 


mit Gewißheit zu entſcheiden, ob ein 


Werk ein Original iſt, oder nicht? 
Die Erfahrung hat dieſe Frage 
noch nicht entſcheidend beantwortet, 
da man gewiſſe Zeugniſſe hat, daß 
wuͤrklich Kenner vom erſten Rang find 
detrogen worden. Gg ift vielleicht 
keine hetraͤchtliche Sammlung von 
Gemaͤhlden, oder geſchnittenen Stei⸗ 
nen, wo nicht Copeyen für Originale 
gehalten werden. Man iſt ſogar uͤber 
einige Werke der erſten Art ungewiß, 
welche von zwey Gallerien, deren 
Beſitzer fich ſchmeicheln, das Dris 
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ginal zu haben, es wuͤrklich beſitzet. 
Vaſari verſichert, daß Julius Ros 
manus eine Copie nach Raphael fuͤr 
das Original gehalten habe, obgleich 
er ſelbſt an den Gewaͤndern des wah⸗ 
ren Originals gearbeitet hatte. 

Die Regeln, die Originale zu ken⸗ 
nen, laſſen ſich nicht wol angeben. 
Denn, was man von der Freyheit der 
Bearbeitung, die das Original zeiget, 
und von dem Furchtſamen und Ge⸗ 
ſuchten in der Copie ſagt, ift weder 
ſicher noch hinlaͤnglich genug. Es 
kommt hier auf ein ſehr feines Ge⸗ 
fuͤhl an, deſſen Gruͤnde und Regeln 
ſich nicht beſchreiben laſſen. Mit 


einem feinen Auge und Kenntniß der 


Ausuͤbung der Kunſt viele Werke der 
beruͤhmten Meiſter geſehen, und ſehr 
oft nach allen Theilen der Bearbei⸗ 
tung unterfücht zu haben, giebt allera 
dings eine Fertigkeit, die Originale, 
wo nicht allemal, doch meiſtentheils 
zu kennen. Meiſter der Kunſt, die 
jede Kleinigkeit der Behandlung aus 
eigener Erfahrung kennen, ſind hier⸗ 
in die beſten Richter. Aber große 
Herren thun wol, um nicht betrogen 
zu werden, daß ſie bey Werken von 
Wichtigkeit allemal ein Mißtrauen itt 
die Stuͤke ſetzen, uͤber deren eigent⸗ 
liche Herkunft ſie nicht recht authen⸗ 
tiſche Zeugniſſe haben. 

Aber iſt denn ſo ſehr viel daran ge⸗ 
legen, ein Original zu beſitzen? Und 
kann nicht eine Copie, wenn ſie ſo 
iſt, daß auch ein gutes Auge dabey 
betrogen wird, eben die Dienſte thun, 
als das Original? Nachdem man 
eine Abſicht bey Anſchaffung des Ge⸗ 
maͤhldes hat. Es kann Copeyen ge⸗ 
ben, die mehr werth ſind, als halb 
verdorbene Originale ). Aber da 
jedes Original ein einzeles Werk iſt, 
das nicht vermehrt werden kann, 
ſo iſt auch ſein Preis nicht nach der 
Schaͤtzung einer Copey zu beſtimmen, 
die ſo oft als man will, kann wieder⸗ 


holt 
*) S. Copey. 
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holt werden. Dieſe hat einen be⸗ 
ſtimmten, jenes einen unbeſtimmten 
Werth, und Niemand will, wenn es 
ſchon auf betraͤchtliche Summen an⸗ 
kommt, gern betrogen ſeyn. $ 


In Bildergallerien, die dazu die⸗ 
nen ſollen, die Monumente zur Ge⸗ 
ſchichte der Kunſt aufzubewahren, iſt 
es höͤchſt wichtig, nichts als Origi⸗ 
nale zu haben. Die Geſchichte der 
ein wichtiger Theil 
der Geſchichte des menſchlichen Ge⸗ 
nies, und da muß man nicht durch 
falſche Nachrichten betrogen werden. 
Die Frage, wie weit die Griechen 
und Nomer es in dieſem oder je» 
nem Theil der ſchoͤnen, oder mecha⸗ 
niſchen Kuͤnſte, und auch der Wiſ⸗ 
ſenſchaften gebracht haben, kann nur 
durch Originalwerke des Alterthums 
beantwortet werden. Man ſtreitet 
3. B. ob fie die Wiſſenſchaft der Per⸗ 
ſpektiv beſeſſen, ob ſie Vergroͤße⸗ 
rungsglaͤſer gehabt, was für In⸗ 
ſtrumente ſie gehabt haben, u. d. gl. 
Dergleichen Fragen aus Copeyen, 
oder andern neuern, aber vorgeb⸗ 
lich alten Werken beantwortet, ver⸗ 
breiten Unwahrheiten in einem wich⸗ 
tigen Theil der menſchlichen Kennt⸗ 
niſſe. 

Zum Studiren fuͤr den Kuͤnſtler, 
wenigſtens in Abſicht auf die Be⸗ 
handlung, und auch auf die Zeich⸗ 
nung, ſind die Originale großer Mei⸗ 
ſter unendlich wichtiger, als die be⸗ 
fien Copeyen; denn die hoͤchſte Wahr- 
heit und der groͤßte Nachdruk in 
Zeichnung und Farbe haͤngt oft von 
kaum bemerkbaren Kleinigkeiten ab, 
davon wenigſtens ein Theil in der Co⸗ 
pey vermißt wird. 

* *. 


Wie die Originalwerke in der Mahlerey 
von den Copien zu unterſcheiden (inb, 
darüber hat Richardſon im aten B. ſeines 
Traité de la Peinture; S. 95 u. f. 
Amit. 1728. 8, etwas geſagt. — 
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Oßian. 


Ein alter brittiſcher Barde, deſſen 
Geſaͤnge in der alten galliſchen, oder 
celtiſchen Sprache vieſe Jahrhunder⸗ 
te durch in Schottland, wo er in der 
zweyten Haͤlfte des dritten, und An⸗ 
fangs des vierten Jahrhunderts ge⸗ 
lebt hat, durch muͤndliches Ueberlie⸗ 
fern ſich ſo weit erhalten haben, daß 
der Schottlaͤnder Mac⸗Pherſon im 
Stande geweſen, eine betraͤchtli che 
Sammlung davon zuſammen zu trae 
gen, die zuſammengnuhoͤrigen in Ord⸗ 
nung zu bringen, und in einer engli⸗ 
ſchen Ueberſetzung herauszugeben. 
Ob es gleich eine durch das Zeugniß 
manches alten Schriftſtellers ſehr be⸗ 
kannte Sache geweſen, daß bey den 
alten Galliern die Barden eine beſon⸗ 
dere und anſehnliche Claſſe der Na⸗ 
tion ausgemacht, deren oͤffentlicher 
Beruf es geweſen, die Heldenthaten 
ihrer und vergan ner Zeiten in Lie⸗ 
dern zu befingen: (9 fiel Niemanden 
ein, zu vermuthen, daß ſolche Lieder 
ſich koͤnnten bis auf unſere Zeit erhal⸗ 
ten haben. Man hielt ſie durchge⸗ 
hends fuͤr verloren, und war auch 
vermuthlich in der Meynung, daß 
die Geſchichte mehr, als die Poeſie und 
der Geſchmak uͤberhaupt, dadurch 
verloren haben moͤchten. 

Aber die Sammiung des Herrn 
Mac pberſons zeigte, wie ſehr beyde 
Vermuthungen der Wahrheit entge⸗ 
gen ſind. Sie legte der Welt Ge⸗ 
dichte von mancherley Art, von ſo 
großer Schönheit; in ſolcher Menge 
und von ſolchem Alterthum vor Au⸗ 
gen, daß gar viele dieſe außerordenk⸗ 
liche Erſcheinung fuͤr einen Kunſtgriff 
des Betruges hielten. Es ſchien eben 
ſo unglaublich, daß unter einem Vol⸗ 
ke, das man fuͤr wild und barbariſt 
gehalten hatte, ein Dichter ſollte ges 
lebt haben, der den größten grie⸗ 


chiſchen Dichtern den Raſg koͤnnte 


als daß (tine Ge⸗ 


ſtreitig machen, 
viel Jahrhunderte, 
durch 


dichte durch ſo 
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durch blos muͤndliche Ueberlieferung, 
ſich ſollten erhalten haben. Und doch 
ft beydes, durch die unlaͤugbarſten 
Beweiſe, außer allen Zweifel geſetzt. 
Wer nicht ſchon aus dem innern 
Charakter dieſer Gedichte ſich uͤber⸗ 
zeugen kann, daß ſie authentiſch ſind, 
wird keinen Zweifel mehr dagegen 
behalten, nachdem er die Nachrichten 
geleſen, die der Edimburgiſche Pro⸗ 
feſſor Blair ſeiner Abhandlung über 
die Oßianiſchen Gedichte als einen 
Anhang beygefuͤgt hat 9. 

Wir haben alſo an Oßian einen 
wahren Barden, nicht einen nachah⸗ 
menden Dichter; er dichtete, und 
fang, weil es ſein Amt mit ſich brach⸗ 
te: zu dieſem Amt aber hatte er 
nicht blos einen aͤußerlichen, ſondern 
einen noch weit ehrwuͤrdigern, inner⸗ 
lichen Beruf von der Natur ſelbſt, 
die ihm das erfinderiſche, blumenrei⸗ 
che Genie und das empfindſame Herz 
gegeben hatte, wodurch er auch ohne 
dußerlichen Beruf ein Dichter wurde 
geweſen ſeyn. Er nahm die Harfe 
nicht zum Zeitvertreib in die Hand, 
auch nicht aus Ruhmbegierde, ſich 
einen Namen zu, machen. Zu ſeiner 
Zeit waren Muff und Poeſte nicht 
Kuͤnſte, die ein Muße verſchaffender 
Reichthum zu ſeinem Zeitvertreib her⸗ 
bey ruft; fie waren öffentliche, auf 
das innigſte mit der Politik und den 
Nationalſitten vereinigte Anordnun⸗ 
gen, deren unmittelbarer Zwek die 
Ausbreitung der Tugend, und Er⸗ 
haltung der Freyheit war; Kuͤnſte, 
die ein weſentlicher Theil der Ma⸗ 
ſchine waren, wodurch der Natio⸗ 
nalcharakter verbeſſert, oder wenig⸗ 
ſtens in ſeiner Kraft erhalten, und 
der Staat in ſeiner Staͤrke befeſtiget 
werden ſollte. | | 

Deswegen iff er von allen Did) 
tern, die wir kennen, der einzige feis 

7) Ich wuͤnſchte für manchen deutſchen 

Sefer, daß der Pater Denis in feiner 
Gs all m der Macpherfoniichen 

Sammlung diefen Anhang nicht uͤber⸗ 
gangen hatte. 
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ner Art. Denn er hat als epifcher 
Dichter vor andern den Vorzug, daß 
er bey den meiſten der großen Thaten, 
dle er beſingt, nicht nur ein Augen⸗ 
zeuge, ſondern auch eine Haupt⸗ 
perſon geweſen. Die Helden, deren 

Charakter er ſchildert, waren gga 
tentheils ihm von Perſon bekannt; 
bie voruehmſten durch langen Um⸗ 
gang und durch Bande der Verwandt⸗ 
ſchaft, oder der Freundſchaft; an⸗ 
dere durch die Handlungen, in die 
er ſelbſt mit verwikelt war, oder aus 
Erzaͤhlungen von Augenzeugen. Er 
war ein Sohn Singals, eines Koͤnigs 
verſchiedener Staͤmme der Caledoni⸗ 
ſchen Nation, ein Barde, und zu⸗ 
gleich ein Heerfuͤhrer: ſein Vater aber 
war der beruͤhmteſte Held ſeiner Zeit; 
ein beſſerer Achilles, dem kein Feind zu 
widerſtehen vermochte, und der felbft 
über roͤmiſche Heere geſieget hatte. 
Aus ſeinen Gedichten ſehen wir, daß 
zu ſeiner Zeit die alten Caledoniſchen 
Celten auf dem hoͤchſten Punkte der 
Tapferkeit geſtanden, und in ihren 
Sitten es zu einem hohen Grad beg 
Edelmuths gebracht hatten. 

Sie waren nichts weniger als Bar⸗ 
baren, obgleich ihre Verfaſſung und 
Lebensart durchgehends noch die 
Juͤnglingsjahre des geſellſchaftlichen 
Lebens verraͤth. Die Nation war in 
verſchiedene kleine Staͤmme gethellt, 
deren jeder ſein unumſchraͤnktes Ober⸗ 
haupt hatte; der Krieg aber vereinig⸗ 
te die Staͤmme mit ihren Haͤuptern 
unter den Befehlſtab des Koͤnigs. 
Jedes Oberhaupt hatte ſeine Burg; 
aber von Staͤdten finden wir noch 
keine Spur, ſo wenig als von 
Landbau, Handlung, oder von Kuͤn⸗ 
ſten, Geſetzen, Einrichtungen, und 
innerlichen Unternehmungen, die Ru⸗ 
he und Frieden in groͤßern buͤrgerli⸗ 
chen Geſellſchaften zu veranlaſſen 
pflegen. Die Jagd iſt die einzige Be⸗ 


ſchaͤfftigung im Frieden; und freund⸗ 
ſchaftliche Gaſtgebote, wobey die Ge⸗ 
fånge der Barden und des ka 
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Geſchlechts allemal eine Hauptſache 
ſind, machen ihren Zeitvertreib aus. 
Aber bey Dieter noch fo nahe an die 
Kindheit des menſchlichen Geſchlechts 
graͤnzenden Einrichtung, finden wir 
dieſe Caledonier höchſt empfindſam 
fuͤr Ruhm und Ehre: wir treffen bey 
ihnen ein ſo feines Gefuͤhl von Menſch⸗ 
lichkeit, einen ſo feinen ſittlichen Ge⸗ 
ſchmak, und in Anſehung der Haupt⸗ 
leidenſchaft aller Völker, der Liebe 
zum ſchoͤnen Geſchlecht, eine Sitt⸗ 
ſamkeit, eine Zaͤrtlichkeit und eine 
nicht gekuͤnſtelte, ſondern natürliche 
Galanterie an, daß ſie in allen dieſen 
Zügen, die die verſchiedenen Natin- 
nalcharaktere bezeichnen, mit den ge⸗ 
ſittetſten Völkern um den Vorzug 


ſtreiten koͤnnen. 


Dieſes allein muß uns den Dich⸗ 
ter fehon hoͤchſtmerkwuͤrdig machen: 
aber wenn wir ihn erſt kennen gelernt 
haben, ſo finden wir uns mit Be⸗ 
wunderung und Hochachtung fuͤr ſein 
Genie und fuͤr ſeinen Charakter, und 
mit Liebe fuͤr ſein edles Herz ganz 
durchdrungen. Es mär ganz übers 
fluͤßig, wenn ich hier eine methodiſche 
Unterſuchung über ſein Genie und 
über den Werth ſeiner Gedichte vor⸗ 
nehmen wollte, da Herr Blair die- 
fes in einer fuͤrtrefflichen Schrift, 
die der Pater Denis ſeiner deutſchen 
Ueberſetzung der Oßianiſchen Gedich⸗ 
te beygefuͤget, bereits beſſer, als ich 
zu thun im Stande ware, ausge- 
fuͤhrt hat. Ich begnuͤge mich alſo 
für die, denen der Barde noch nicht 
bekannt ſeyn moͤchte, oder die ihn 
etwa nicht mit der größten Aufmerk⸗ 
ſamkeit geleſen haben, das, was ich 
fiber Herrn Blairs Bemerkungen bey 
ihm wahrgenommen habe, kurz an⸗ 
zuzeigen. Und weil dieſer einſichts⸗ 
volle Mann gezeiget hat, worin der 
Celtiſche Barde mit Homer üͤberein⸗ 
kommt, Ceſarotti aber in einer ita⸗ 
lieniſchen Ueberſetzung vielerley poe⸗ 
tiſche Schoͤnheiten ausgezeichnet hat, 
in denen feinem Urtheil nach der Eels 
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te den Griechen uͤbertrifft: fo werde 
ich vorzuͤglich das anzeigen, worin 
beyde von einander abgehen, und wo⸗ 
durch jeder ſeinen eigenen Charakter 
behauptet. 

Man wuͤrde fid) uͤberhaupt fehe 
betruͤgen, wenn man von unſerm 
Barden ſchlechte erzaͤhlende Lieder, 
ohne Poeſie, Enthuſtaſmus und ſitt⸗ 
liche Schilderungen erwartete, wie 
etwa die hiſtoriſchen Lieder und Ro⸗ 
manen, die aus den mittlern Zeiten 
her noch hier und da vorhanden ſind. 
Oßians Heldenlieder find wahre Poes 
ſie, in der reifeſten Geſtalt. In ſei⸗ 
nen zwey großen Epopoͤen, Fingal 
und Temora, iſt Plan und uͤberlegte 
Anordnung; in der Ausführung ho⸗ 
he Begeiſterung, hoͤchſt mahleriſche 
Schilderungen des Sichtbaren, ſehr 
nachdruͤkliche und beſtimmte Zeich⸗ 
nung der Charaktere, kuͤhner und das 
Herz treffender Ausdruk der Empfin⸗ 
dungen, der bey ernſthaften Gele⸗ 
geuheiten hoͤchſt pathetiſch, bey zaͤrt⸗ 
lichen in einem hohen Grad rührend, 
und bey lieblichen ſehr reizend iſt. 
In dieſen Stuͤken, die der wahren 
Poeſie zu allen Zeiten und unter al⸗ 
len Voͤlkern weſentlich ſind, kann un⸗ 
ſer Barde es mit jedem Dichter neuer 
und alter Zeit aufnehmen. 

Bey ihm zeiget ſich natuͤrlicher 
Weiſe, wie bey jedem andern, der 
beſondere perſoͤnliche Charakter, mit 
dem allgemeinen ſeiner Zeit vermiſcht. 
Deswegen wuͤrde unſer Barde, wenn 
er gerade den perſoͤnlichen Charakter 
Homers, oder Virgils gehabt haͤtte, 
ſich dennoch in einer ganz andern Ge⸗ 
ſtalt zeigen. Und wir finden uns 
durch dieſe beſondere Geſtalt des 
Dichters ſehr angenehm uͤberraſcht, 
da wir etwas ganz anderes ſehen, als 
das, deſſen wir gewohnt ſind. Im 
epiſchen Gedicht ſind wir der Art, wie 
Homer es behandelt, und worin ihm 
Virgil und die Neuern, jeder nach 
ſeinem beſondern Genie, er find, 
(o (cbr gewohnt, daß wir uns bey es 

&r 5 fung 


634 O ß i 


ſung der Heldengedichte des Oßiaus 
wie in einem ganz fremden Lande 
befinden. Es verdienet etwas um⸗ 
ſtaͤndlich erwogen zu werden, worin 
Homers Art von der Oßianiſchen 
abgeht. 

Die Griechen, womit Homer uns 
bekannt macht, waren ein Volk, das 
zu großen und weitlaͤuftigen Unter⸗ 
nehmungen aufgelegt, ſtandhaft, li⸗ 
ſtig und verſchlagen war; aber fie 
waren dabey mehr ruhmraͤthig und 
prahleriſch, als ehrbegierig. Sie 
hatten weit mehr Geiſt und Phan⸗ 
fafie, als Empfindſamkeit von zaͤrt⸗ 
licher Art. In ihren Leidenſchaften 
waren fie heftig, brutal, und giengen 
hitzig und gerade zum Zwek. Sie be⸗ 
ſaßen ſchon die meiſten Kuͤnſte der 
neuern Zeiten; hatten große Staͤdte, 
beſaßen Reichthuͤmer, bie fie habſüch⸗ 
fia machten. Sie waren große Lieb- 
haber feyerlicher Verſammlungen, 
praͤchtiger Spiele, Aufzuͤge und Lei⸗ 
besuͤbungen; babep große Redner 
und ſchoͤne Schwaͤtzer; in der Reli⸗ 
gion hoͤchſt aberglaͤubiſch und feyer⸗ 
lich; in oͤffentlichen Geſchaͤfften cere⸗ 
monienreich und umftändlich. Die 


fanfteren. häuslichen Bergnügungen 


kannten fie faft gar nicht; das ſchoͤ⸗ 
ne Geſchlecht ſpielte bey ihnen eine 
ſchlechte Rolle. Befriedigung finn 
licher Triebe und Beſtellung des 
Hausweſens waren hauptſaͤchlich die 
Dinge, wozu dies Geſchlecht ihnen 
beſtimmt ſchien. 

Haͤlt man ein ſolches Volk gegen 
das, fo unter dem Oßlan gelebt hat: 
ſo wird man leicht begreifen J daß 
auch in den Geſaͤngen von den Tha⸗ 
ten und Unternehmungen dieſer bey⸗ 
den Volker ein himmelweiter Unters 
ſchied ſeyn muͤſſe. Homer beſingt 
große, weitlaͤuftige Unternehmungen; 
Oßian ſehr kurze und wenig verwi⸗ 
felte Kriegeszuge, und Unternehmun⸗ 
gen von wenig Tagen, wobey keine 
große Verwiklung und Mannichfal⸗ 
tigkeit der Begebenheit ſtatt hatte. 
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Wir ſehen da weder Belagerungen 
noch Zerſtoͤhrungen, noch weitlaͤufti⸗ 
ge Plane der Unternehmungen. Nach 
dem Aberglauben ſeiner Zeit miſcht 
Homer unaufhörlich die Gëtter in 
das Spiel der meuſchlichen Unterneh⸗ 
mungen; bey Ban ift alles blos 
menſchlich. Traͤume und Erſchei⸗ 
nungen verſtorbener Helden, die ſich 
aber nicht in die Handlung einmi⸗ 
ſchen, vertreten bey ihm die Stelle 
des Uebernatuͤrlichen. Feyerliche 
Opfer, Spiele und Feſte, weitlaͤuf⸗ 
fige und foͤrmlich ſtudirte Reden, 
ſehr umſtaͤndliche Beſchreibungen je⸗ 
der Feyerlichkeit und bald jedes er⸗ 
heblichen Gegenſtandes, ceremonien⸗ 


reiche Anreden und Botſchaften; 


alles dieſes findet ſich beym Homer 
eben fo natuͤrlich, als es vom Oßian 
uͤbergangen wird. Selten ſtellt uns 
dieſer andre Gegenſtaͤnde vor das 
Geſicht als die Perſonen ſelbſt und 
ihre Thaten; die Scenen, wo er fie 
auffuͤhrt, ſind ein Thal mit einem 
durchſtroͤhmenden Fluß; eine See⸗ 
kuͤſte te mit Felſen umgeben; ein Huͤgel 
mit Eichen bewachſen; eine natuͤr⸗ 
liche Grotte; eine Halle oder, ein 
Saal, wo die Fremden bewirthet 
werden; wo die Waffen der Krieger 
und die Harfen der Barden aufges 
haͤngt ſind. Jeder dieſer Gegen⸗ 
ſtaͤnde wird in den wenigſten Wor⸗ 
ten, aber durch meiſterhafte und 
„mahleriſche Zeichnung, uns ganz 
nahe vors Auge gebracht; ſo daß wir 
ſelbſt uns welt laͤnger dabey verwei⸗ 
len, als der Dichter, und weit mehr 
ſehen, als er ſagt. Eben dieſe Spar⸗ 
ſamkeit der Worte beobachtet der 
Dichter auch, wenn er ſeine Perſo⸗ 
nen ſprechen laͤßt. Alle Homeriſche 
Perſonen, bis auf ein Paar, ſind 
Redner, oder gar Schwaͤtzer; die 
Oßianiſchen eilen ſo viel moͤglich 
uͤber das Reden weg zum Handeln; 
kein Beurtheilen, kein Beweiſen, kein 
umſtaͤndliches Erzaͤhlen, ſondern 
kurze Eroͤffnung deffen, was e" 

denkt 
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denkt und empfindet. Eine der wich⸗ 
tigſten Botſchaften, die ein Grieche 
mit ſehr viel ſchoͤnen Worten und in 


kuͤnſtlichen Perioden wuͤrde vorge⸗ 


bracht haben, wird hier in uͤberaus 
wenig Worten, aber nachdruͤklich und 
vollſtändig abgelegt. Der Herold, 
der dem feindlichen Heerfuͤhrer vor der 
Schlacht den Frieden anbieten ſoll, 
erſcheint, und ſagt, ohne weitere 
Ehrenanrede, kurz und gut: 
— Ergreif ihn den Frieden von 
| Swaran, 
Welchen er Koͤnigen giebt, wenn Volker 
ihm huldigen! Ullins 
lebliche Flachen begehrt er und deine Ges 
mahlin, die Dogge mit Fuͤben des Windes. 
Gieb ihm dieſen Beweis von deinem 
unmaͤnnlichen Arme, 
Führer, und lebe fortbin dem Winke von 
| Swaran gehorſam *). 
Dieſes ift eine der laͤngſten Reden bey 
„Geſandſchaften. Noch kuͤrzer iſt die 
Antwort: 
Sag es ihm, jenem Herzen des Stolzes, 
dem Herrſcher von Lochlin. 
Eusulin weicht nicht! Ich bieth ihm 
die dunkelblaulichte Ruͤkfahrt 
Ueber den Ocean, oder hier Gräber für 
all fein Geleit an. 
Nie ſoll ein Fremder den reizenden 
Strahl von Dunseaich *) beſitzen! 
Niemal ein Rehe durch Berge von Loch⸗ 
lin dem haſtigen Fuße 
Meines Luaths T) enteilen. 
Bey Botſchaften, deren Inhalt und 
Antwort man errathen kann, laͤßt 
der Dichter insgemein gar nicht ſpre⸗ 
chen. Cairbar, ein Heerfuͤhrer, ſendet 
den Barden Olla, (biefe find insge⸗ 
mein die Herolde,) um nach der Ge⸗ 
wohnheit dieſer Voͤlker den Oſcar, ets 
nen feindlichen Heerführer, zum Feſt 
*) Fingal Il Buch. ch fuͤhre die 
Stellen nach des P. Denis Ueberſe⸗ 
gung an, die fteplid) durchgehends 
etwas weniger kurz it, als Macpher⸗ 
„Ege Gemahlin. 
T) Sein Hund. 
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einzuladen. Aber weder Cairbar, 
noch der Dichter, legen dem Herold 
eine Rede in den Mund. Der Dich⸗ 
ter ſagt: 

Itzo kam Olla mit feinem Geſang: Zum 

Feſte Calebars mache mein Sfear ſich auf. 

Die feyerlichſten Feſte werden in 
zwey Worten beſchrieben. Nach ei⸗ 
nem großen Sieg gab Fingal ein Feſt. 
Die ganze Beſchreibung hiervon iſt 
folgende: i 

Aber die Seite von Mora ſteht (pp dle 

Fu hger zum Mahle 

Alle verſammelt. Es lodert zum Him⸗ 

mel die Flamme von tauſend 

Eichen. Es wandelt die Kraft der Mus 

fheln t) ins Runde. Den Kriegern 

Glaͤnzet die Seele von Luft. 

Dieſe Kuͤrze herrſcht uͤberall, es 
ſey, daß der Dichter ſelbſt ſpreche, 
oder daß er andere reden laſſe. Und 
darin ift der Vortrag mehr lyriſch, 
als homeriſch⸗epiſch. Denn fogar 
viel zur Handlung nothwendig geho⸗ 
rige Dinge werden, wo man ſie er⸗ 
rathen und ſelbſt hinzudenken kann, 
uͤbergangen; daher oft ein ſchneller, 
wahrhaftig lyriſcher Uebergang von 
einem Theil der Handlung auf den 
folgenden. 

Man nimmt uͤberhaupt bey Oßians 
Epopse wahr, daß es dem Barden 
nicht ſowol um die umſtaͤndliche, als 
um eine nachdruͤkliche Schilderung 
der Haupthandlung ſelbſt, und des 
Einzelen, zu thun war. Sein Zwek 
iſt allein die Schilderung ſeiner Hel⸗ 
den: dies war des Barden Amt. 
Homer laͤßt ſich in tauſend Dinge ein, 
die aus andern Abſichten da ſind. 
Daher entſteht meines Erachtens der 
größte Unterſchied in der Manier bey- 
der Dichter. Oßians Epopoe, als 
ein vor unſern Augen liegendes Ge⸗ 
maͤhlde betrachtet, iſt unendlich we⸗ 
niger reich an Gegenſtaͤnden, und an 

Man⸗ 

) Das Getränk, das aus Muſcheln ges 

trunken ward. 
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Mannichfaltigkeit der Farben, als 
die Homeriſche; aber die Zeichnung 
iſt dort kuͤhner Licht und Schatten, 
bey febr guter Haltung, abſtechender. 
Die ganze Epopoe des Barden beſteht 
aus wenig und, gegen die Homeriſche 
verglichen, ſehr einfachen Gruppen; 
und ſo mußte ſie ſeyn, um durch blos 
muͤndliches Ueberliefern auf die Nach⸗ 
welt zu kommen. 

Auch darin zeichnet der Caledonier 
ſich von dem joniſchen Saͤnger ſehr 
merklich aus, daß er ſehr oft lane 
Anfälle bekommt, denen er fid) uͤber⸗ 
läßt, weil er wegen des geringen 
Reichthums im Stoffe HOR weni- 
ger noͤthig hatte, fidh an die Erzaͤh⸗ 
lung zu halten. Oft kommt man 
auf Stellen von ziemlicher Länge, 
die nicht ſowol epiſche Beſchreibun⸗ 
gen oder Erzaͤhlungen deffen. find, 
was der Barde geſehen, als lyriſche, 
Oden «oder Elegienmaͤßige Aeußerun⸗ 
gen defen, was er dabey empfun⸗ 
den hat. Nicht ſelten tritt er aus 
feiner Erzählung heraus, um mit 
ſich ſelbſt zu ſprechen. Aber eben 
dieſes giebt dem Gedicht große Leb⸗ 
haftigkeit. i 

Gin ſehr betraͤchtlicher Unterſchied 
in der Anlage zwiſchen der Homeri⸗ 
ſchen und Oßianiſchen Epopoe befin⸗ 
det ſich darin, daß in dieſer das In⸗ 
tereſſe der ganzen Handlung weder fo 
groß ift, noch ung fo beſtaͤndig vor 
Augen ſchwebt, als in jener. Hier 
iſt es nicht um weit ausſehende Un⸗ 
ternehmungen, nicht um Eroberung 
großer Länder, oder Zerſtoͤhrunggroſ⸗ 
fer- Staͤdte und ganzer Staaten zu 
thun, dergleichen Intereſſe konnte bey 
fo kleinen Völkern nicht Gott haben; 
ſondern darum, daß ein plotzlich ein- 
fallender Feind durch eine einzige 
Schlacht zuruͤkgetrieben werde. Man 
wird alſo dabey weniger, als beym 
Homer angeſtrengt, ſich die Lage der 
Sachen in Abſicht auf das [Ganze 
vorzuſtellen, mancherley Anſchlaͤgen 
durch ihre Ausfuͤhrung zu folgen, 
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und die Politik der Helden zu beobach 

ten; der Verſtand hat wenig dabey 
zu thun, aber das Herz wird mehr 
beſchaͤfftiget. Darum endiget ſich 
die Handlung auch mit keiner wichti⸗ 
gen Cataſtrophe; der Feind ift übers 
wunden, und nun ſind Handlung 
und Gedicht zu Ende. e ; 

Der Nationalunterſchied zeiget fid) 
eben ſo ſtark in den Charakteren. 
Man findet bey Oßians Helden Feis 
ne Spur von dem hitzigen und im 
Zorn brutalen griechiſchen Tempera⸗ 
ment. Hier ſind geſetzte, kalte, aber 
darum doch unuͤberwindliche, und 
ohne hitze überall durchdringende Det, 
den, und, was man bey den Grie⸗ 
chen nicht findet, bis zum Erhabenen 
edle und menſchlich geſinnte Charak⸗ 
tere. Der Grieche iſt faſt allezeit auf 
ſeinen Feind erbittert, und im Streit 
giebt dieſe Erbitterung ihm Kraͤfte; 
die Caledoniſchen Helden ſind faſt 
durchgehends gelaſſen und ſtreiten, 
ohne alle Erbitterung, um den Vor⸗ 
zug der Staͤrke und der Tapferkeit. 
Man wird ſchwerlich, weder in Gr, 
dichten noch in der Geſchichte, einen 
edlern Heldencharakter antreffen, als 
des Fingals. Ich kann der Begier⸗ 
de, die reizenden Zuͤge deſſelben hier 
anzufuͤhren, nicht widerſtehen. Auch 
fuͤr die, denen Oßian wohl bekannt iſt, 
wird es Wolluſt ſeyn, die Zuͤge die⸗ 
ſes großen Charakters hier wieder zu 
finden. 

Ich ſagte, Fingal ſey der beſſere 
Achilles. Denn er fuͤhrte uͤberall, 
wo er hinkam, den Sieg mit ſich, 
und wenn ſchon alles verloren war, 
wurde durch ihn alles wieder gut ge⸗ 
macht; jeder der ſtaͤrkſten und kuͤhne⸗ 
ſten ward von ihm uͤberwunden, und 
nie vermochte ein Feind ihm zu wi⸗ 
derſtehen: dabey war er der beſte 
Menſch. Wie groß ſein Krieges⸗ 
rufan geweſen fep, und was für 
Schreken ſeine Gegenwart dem Feind 
eingepraͤget habe, kann man aus fol⸗ 
gender Stelle abnehmen, die zugleich 
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von Fingals Große und von ſeines 
Sohnes Genie, fie zu ſchildern, geu» 
get. In der Schlacht, die den Stoff 
der Epopde Temora ausmacht, (ab 
der Koͤnig, nach Gewohnheit ſeiner 
Zeit, dem Streit von einer Höhe zu. 
Die Feinde waren außerordentlich 
tapfer, und Sillen, Fingals Sohn, 
der der Hauptanfuͤhrer war, fiel 
unter dem Schwerdt des feindlichen 
Heerfuͤhrers, als eben die Nacht die 
beyden Heere vom Streit jabrufte. 
Der Konig entſchließt fid) nun ſelbſt 
in die Schlacht zu gehen, und thut 
dieſen Schluß nach damaliger Krie⸗ 
gesart dadurch kund, daß er mit dem 
Speer dreymal an fein Schild klopfet. 
Dieſes Zeichen wird von ſeinem und 
dem feindlichen Heere wol verftanden, 
und der Dichter beſchreibet uns die 
Wuͤrkung davon alfoz 
| 4 Geier entwichen von jeglicher Seite!), 
ſie rollten im Winde 
Ihre Geſſalten zuſammen; die Gtim» 
. men des Todes erfuͤlten 
Drehmal das ſchlänglichte Thal, und 
ohne den Finger der Barden 
Bebte von jeglicher Harfe den Huͤgel 
hinüber ein Wep’ laut. 
Aber der Schild klang wieder. Da teduns 
ten die Männer von Morven 
Eitel Gefechte, da glaͤnzte der weit ſich 
; walzende Blutſtrauß 
Ueber ihr ganzes Gemüth. Dlauſchil⸗ 
dige Koͤnige fliegen 
Nieder zur Schlacht. Es blikten Ge⸗ 


ſchwader im Fllehen zuruͤke. 


Endlich erhub ſich das dritte Getoͤn, 
und von Hoͤhlen der Berge 
Sprang das erbebende Wild. Man 
j hoͤrte durch Wuͤſten der Voͤgel 
Zages Gekreiſch — *). 
Und dieſer im Streit ſo fuͤrchterliche 
Held hat ein Herz voll Großmuth, 
voll Zaͤrtlichkeit und voll Beſcheiden⸗ 
*) Die Celten glaubten, die Luft feb 
voll von Gelſtern verſtorbener Helden, 
die einen Körper von ſehr feiner Ne⸗ 
belmaterie hätten. 
**) Temorg VII Buch. 
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heit. Man denke nach, ob folgende 
Züge: dieſes Urtheil beſtaͤtigen. 

Swaran, König von Scandina⸗ 
Bien, ein finſterer, krotziger und grau⸗ 
ſamer Fuͤrſt, hatte einen Einfall in 
Irland gethan, und Fingal war auch 
mit einer Flotte dahin gekommen, 
um dem noch minderjährigen Konig 
in Irland Hülfe zu leiſten. Vor der 
Hauptſchlacht hatte Fingal, wie es 
damals gebraͤuchlich war, den Swa⸗ 
ran freuͤndſchaftlich auf ein Mahl 
eingeladen; aber dieſer hatte die Ein⸗ 
ladung brutal abgeſchlagen. Dieſen 
Swaran uͤberwand Fingalin einem 
Zweykampf, nahm ihn gefangen und 
übergab ihn zween feiner Helden mit 
dieſer Empfehlung: 
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T S — Bewahret 
Lochlins Gebietern! Er gleichet an Staͤr⸗ 
; ke den zahlloſen Wogen 
Seiner Meere. Sein Arm ik Meifiee 
? im Kampfe, von altem 
Heldengeſchlechte fein Blut. Du meta 
ner Verſuüͤchteſten erſter, 
Gaul! unb Oßian! du, der Lieder Ge» 
waltiger! thut euch 5 
Freundlich zum Bruder ber Angabeeca! 
y Durch eure Geſpraͤche 
Schwinde fein Truͤbſinn dahin “). 


Aber der wilde Swaran war niht 
zu beſaͤnftigen. Als er nach vollen⸗ 
deter Schlacht zu Fingals Gaſtmahl 
gezogen wurde, erſchien er in finſterer 
Traurigkeit da. Dieſes ſchmerzet 
unſern Helden, er ſagt: ' 
Ullin **) erhebe ben Friedengeſang! 
Hundert Harfen die will ich hier nahe. 
Sie ſollen mir Swarans 
Seele vergnügen. Ich will ihn in Freu⸗ 
den entlaſſen; denn keiner 
Schied noch traurig von mir +). 
Die Art, wie Fingal dem uͤberwun⸗ 
denen Feind den Frieden anbietet und 
Sé ihn 
„) Fingal V. Buch. 
) Dieſes war der Hau 


tbatbe Fingals. 
T) Singal VI, Buch. . de 
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ihn mit feinem Heere von fid) lågt, 
iſt fo großmüthig, daß der wilde 
Swaran ſelbſt davon geruͤhrt wird. 
Er bietet dem Sieger wenigſtens die 
Schiffe an, die ihre Mannſchaft ver⸗ 
loren hatten; aber es wird nicht an⸗ 
genommen. 
Kein Fahrzeug, 

Sagte der König, noch irgend ein band 
: mit Hügeln beſetzet, 

Nimmt ſich Fingal zur Gabe, genug⸗ 

fam mit ſetrer Gebirgen, 
Seinen Wäldern und Hirſchen begluͤket. 


Auf die edelſte Art troͤſtet er ihn noch: 

Tilge dein Graͤmen, o Swaran hinweg! 
Auch wenn ſie beſiegt ſind, 

Bleiben die Zapfern beruͤhmt. Die 
Sonne verhuͤllet zuweilen 


Tief in die ſuͤdlichen Wolken ihr Antlitz; 


doch bliket ſie wieder 
Ueber die graſigten Höhen herunter. 
Er entlaͤßt endlich feinen Ueberwunde⸗ 
nen unter der Abſchiedsrede, die den 
beſcheidenen Helden in feiner Größe 
zeiget: 
— Ja Swaran! — heut hat 
den Gipfel 
Seiner Groͤße beſtiegen der Ruhm von 
Swaran und Fingal, 
Aber wir werden, wie Traͤume, vergehn. 
In keinem Gefilde 
Wird man mehr hoͤren den Schall von 
unſern Schlachten. Die Gräber 
Selbſten, die werden verſchwinden, und 
Jager vergebens den Wohnſitz 
Unſerer Ruhe die Flachen durchſuchen. 


Eben diefe Großmuth und Beſchei⸗ 
denheit zeiget unſer Held bey jedem 
Sieg, wie ungerecht, wie beleidigend 
auch der uͤberwundene Feind mochte 
geweſen ſeyn. Um den hochſten 
Contraſt in Charakteren zu fuͤhlen, 
erinnere man ſich der Wuth, mit wel⸗ 
cher Achilles gegen den Hektor geto⸗ 
bet, weil dieſer ſeinen Freund im 
Streit erlegt hatte: und dann ſetze 
man Fingals Betragen gegen Cath⸗ 
mor, den Irlaͤndiſchen Hektor, den 
erſterer im Zweykampf überwunden 
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und gefangen genommen hatte, da⸗ 


gegen. Unmittelbar nach dem Sieg 
ſagt der Held zum uͤberwundenen 
Feind, der den Abend zuvor den Fil⸗ 
lan, Fingals geliebteſten Sohn, mit 
eigener Hand umgebracht hatte: 
Nun folge zum Huͤget 
Meines Mahles mir nach! Gewaltige 
2 fiegen nicht immer. 
Fingal Rommet nicht auf in erlegener 
Feinde Geſichte, 1 
Jauchzet nicht über des Tapferen Fall, 
Aber es findet ſich, daß Cathmor 
toͤdtlich verwundet iſt. Er bezeuget 
ſein Verlangen, nahe bey ſeinem 
Wohnſitz begraben zu werden, wor⸗ 
auf Fingal: 
Koͤnig! du redeſt vom Grabe? dle Seele 
£ bes Helden entſchwingt ſich! 
Dian! ueber den Gef von Cathmor, 


dem Freunde der Fremden, i 


Komme mit Stroͤhmen die Freude *)t 


Mit welchem Glanze leuchtet nicht 
der erhabene Charakter des Helden 
in folgender Stelle! Aldo, einer ſei⸗ 
ner Vaſallen, wurde mißvergnuͤgt, 
und gieng zu Fergthonn, König von 
Sora in Scandinavien, über, der 
Fingals offenbarer Feind war. Dort 
verliebt er fich in die Königin, ente 


führe fie, kommt wieder nach Haufe, ` 


und erkuͤhnet ſich, bey Fingal gegen 
die ihm nachſetzenden Scandinavier, 
die nun Fingals Gebieth anfallen, 
Schutz zu ſuchen. Dieſer empfaͤngt 
ihn mit folgender Rede: 
Aldo! du ſchwüͤlſtiges Herz, — 
— Ich ſollte dich ſchuͤtzen vor Soras 
gekraͤnktem 
Zürnenden Herrſcher? — Wer wird 
mein Volk in ſeinen Gewoͤlben 
Kuͤnftig empfangen? Wer laden zum 
wirthlichen Mahle? Nun Aldo, 
Aldo! 
„) Nämlich Oßian fol den Cathmor 
gleich nach ſeinem Tode beſingen, weil 
nach dem Aberglauben ſelbiger Zeit, 
ein ſolcher Geſang des Verſtorbenen 
Seele gleich zum ſeligen Sitze der Hels 
den vergangener Zeit empor hob. 
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Aldo! dle niedrige Seele den Schimmer 
von Sora geraubt hat? — 
Suche dein huͤglichtes Heimat, unmach⸗ 
tige Rechte! Dort moͤgen 
Deine Grotten dich bergen! Du dringſt 
uns die traurige Noth auf 
Wider den duͤſtren Gebieter von Sora 
e zu kämpfen! O Trenmors *) 
Herrlicher Schatten! wenn kommt das 
: letzte von Fingals Gefechten? 
Mitten in Schlachten erblift ich den 
Tag, und wandle zu meinem 
Grabe nur blutige Steige! Doch niemal 
zi bedruͤkte den Schwachen 
Dieſer mein Arm. War jemand gewehr⸗ 
los, den ſchonte mein Eiſen. 


Morven, Morven! die Stürme, die 


i meine Gewölbe bebraͤuen, 
Schweben vor mir! wenn einſtens im 
Treffen mein Stammen dahin if, 
Keiner in Selma mehr wohnt denn were 
den die Feigen hier walten **). 


Solche Menſchlichkeit, und an einem 
ſolchen Helden! Auf eine hoͤchſt ruͤh⸗ 
rende Weiſe zeiget er dieſe hohe Ge⸗ 


muͤthsart, 


da er itzt ſeinen Enkel 


| fear, Oßians Sohn, der eben die 


erſten Proben ſeiner Tapferkeit abge⸗ 
legt hatte, zum Stand der Helden 
gleichſam einweihet. Wer kann fol⸗ 


gendes ohne Bewundrung und Ruͤh⸗ 


rung leſen: 


Zierde der Jugend! o Sohn von meinem 
Sohne! — 

Den Blitz von deinem Stahl den ſah ich, 

u. freute mich meiner Erzeugten. ©! folge 

Folge dem Ruhme der Vater, und was 
ſie geweſen das werde! 


— — — 


— O beuge bewaffnete Stolze, 
Juͤngling! und ſchone des ſchwaͤcheren 
Arms. Begegne den Feinden 
Deines Volkes wie reißende Stroͤhme; 
doch flehet um Rettung 
Jemand zu dir, dem ſey du wie Pflanzen 
umſchmeichelnde Lüftchen, 


) Diefer war Fingals Uraͤltervater. 
) In der Schlacht von Lora. 
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Alſo war Trenmor und Trathal geſinnt, 
fo denket auch Fingal. 

Jeden Gekrankten beſchuͤtzte mein Arm, 
und hinter dem Blitze 
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Meines Stahles war immer den Shivas 


chen Erholung bereitet). 


Sch könnte leicht noch hundert ruͤhren⸗ 
de Zuͤge, die dieſen großen Charakter 
bezeichnen, anführen. Oßian hat (eie: 
nen erhabenen Vater in wenig Wor⸗ 
ten geſchildert: 
: — Du gleicheſt im Frieden 
Frühlingsluͤftchen, im Kriege den Stroͤh⸗ 
men vom Berge ). 


Weniger groß, aber doch noch bis 
nahe ans Erhabene tapfer und edelge⸗ 
ſinnt ſind die meiſten von Oßians 
Helden, ſowol von ſeiner, als von 
feindlichen RationenCeltiſchen Stam⸗ 
mes. Und bey dieſer allgemeinen 
Uebereinſtimmung teeffen wir doch 
eine hoͤchſt angenehme Mannichfal⸗ 
tigkeit ſehr wol gegen einander abſte⸗ 
chender Charaktere. So wenig Grund 
hat es, daß vollkommene Charaktere 
fic) nicht für die Epopoͤe ſchiken t), 
daß wir bey Oßian wenig andere 
antreffen; und doch wird man von 
Schoͤnheit zu Schoͤnheit, von einer 
lebhaften Empfindung zur andern 
immer fortgeriſſen. Bey Leſung feis 
ner Gedichte finden wir uns in ein 
Paradies verſetzt, ſo wie wir in der 
Ilias uns in beſtaͤndigem Getuͤmmel 
der hitzigſten und kuͤhneſten Maͤnner 
befinden. ' 
Beſcheidenheit bey der hoͤchſten 
Ruhmbegierde, und Sanftmuth bey 
der größten Tapferkeit, Billigkeit 
und Mäßigung im Gluͤk, erſtaun⸗ 
liche Gleichguͤltigkeit gegen den Tod, 
und das hoͤchſte Verlangen mit Ehren 


in den Liedern der Barden zu erſchei⸗ 


nen, treffen wir bey den meiſten cel⸗ 
tiſchen Helden an, Die letzte der er⸗ 
waͤhn⸗ 
*) Fingal III. Buch. 
**) Temora IV. Buch. 
H S. Chargkter LED: S. 459 f, 
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waͤhnten Gefinnungen (ff der herr⸗ 
ſchende Zug in (brem Charakter. 
Ihr hoͤchſtes Guß iſt ein ehrenvolles 
Grab und ein bey demſelben geſunge⸗ 
nes Loblied eines Barden, das von 
Mund zu Mund auf die Nachwelt 
komme. Und doch find diefe geborne 
Krieger Höchft empfindſam für weib⸗ 
liche Schönheit. "Ein weißer weibli⸗ 
cher Arm, ſchwarze uͤber eine weiße 
Bruſt wallende Loken, | 
Stimme, erweken in ibnen ein fuͤßes, 
aber dabey fehr ſittſames Gefühl. 
Es kommen in Oßiaus Gedichten bie» 
le Scenen der Liebe vor, immer auf 
die angenehmſte und ſittſamſte Weise 
behandelt. Doch herrſchet in dem 
Sharakter und in den Unternehmun⸗ 
gen feiner Heldinnen der Zärtlichkeit, 
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etwas Einförnligkeit. Sie erſcheinen 


febr oft in der Rüſtung junger Hel⸗ 
den, in der ſie dem Geliebten folgen. 
Aber hoͤchſt angenehm und überra⸗ 


ſchend ift insgemein die Enkdekung, 
die ſie dem Geliebten zu erkennen 


giebt. Nur ein Paar Beyſpiele hier⸗ 
von, die zugleich beweiſen, daß Oßian 
auch im Angenehmen es mit den be⸗ 
ſten Dichtern aufnehmen kann. 


Fingal hatte ſeine Sohne Oßian 
Qunfern Barden) und Toſcar ausge⸗ 
ſchikt, um an den Ufern des Crona⸗ 
ſtroms ein Siegeszeichen zu ſetzen. 
Als ſie damit beſchaͤfftiget waren, 
wurden ſie von Carul, einem benach⸗ 
barten Oberhaupte, zu einem Feſt ein⸗ 
geladen, dabey Tofcar fich in Colnado⸗ 
na, des Oberhaupts Tochter, die den 
Gaͤſten durch ihren Geſang und Har⸗ 
fenſpiel ein Vergnuͤgen machte, ver⸗ 
liebte. Den folgenden Morgen wird 
eine Luſtjagd angeſtellt. Der Zufall, 
mit dem der Dichter ſeinen Geſang 
ſchließt, wird von ihm alfo erzaͤhlt: 

— Da kam uns 
Aus den Gebüͤſchen ein Juͤngling entge⸗ 
gen. Ein Schild und ein Speerſchaft 
War fein Gewehr. O du fluͤchtiger Stral! 
ſprach Toſear von Turbo: 


eine ſchoͤne 


bg 


Sage, was bringt dich hieher? umwohnt 
M in Colamon der Frieden 
Colnadona die glanzende Saytenerweke⸗ 

rin? Eluſtens * 

Wohnte das glänzende grdutein dni gab 

f ſerreicheh Cofalfton ! , 
Seufzte der Jüngling. Ste wohnte! doch 

itzt durchſtreift fle die Wuͤſten 
Von bem Erzeunten des Koͤnigs beglel⸗ 

"eh, der ihrem Gemuͤthe, 


n 


Als es im Saale den Blik verfandte, 


die Freyhelt entführt hat. 
"fca Gef ein: oerzaͤhlender Fremdling! 
und pant du des Kriegers 
Wege bemerket? — Er muß mit erlie⸗ 
gen! den woͤlbenden Schild, den 
Tritt du mir ab! — Er erhaſchte den 
Schild in Erbitterung. — Ein zarter 
Buſen empörte fid) hiuter dem Schilde, 
dem Buſen des Schwanes, 
Wenn er vom ſchneleren Schwalle ſich 
seh hebet, an Weiße vergleichbar. 
Colnadong dir Saytenerwekerin war es, 
des Herrſchers hi 
Sie warf ihr blaulichtes Aug 
auf Toſcarn und liebt ihn?). 
Dieſe Entdekung iſt, wie manche die⸗ 
ſer Art bey unſerm Barden, blos 
uͤberraſchend und angenehm; folgen» 
de aber hochſt pathetlſch: 
Comal ein Schottiſcher Krieger liebte 
Galvina, des maͤchtigen Conlochs 
Zierliche Tochter, im Chore der Mad 
chen der Sonne nicht ungleich, 
Glaͤnzender ſchwarz, als die Schwinge des 
Raben von Haaren. Kein Wild blieb 
Ihren Hunden im Jagen verborgen. 
Es ziſchte die Sehne 
Ihres Bogens am Winde bes Haines. 
Der liebenden Blike 
Fanden fih oftmals einander. Ste zo⸗ 
gen vereinet aufs Waidwerk, 
Ihres Geſluͤſters vertraullcher Inhalt 
war ſuͤß und gefaͤllig. 
Aber auch Gormal, Comals Feind, 
liebte die Schoͤne. Einſtmals trafen 
Comal und Galving, die beym Ja⸗ 
gen 


Tochter. 


) Colnadona. 


L 
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gen ein Nebel von ihren Gefährten 
getrennt hatte, bey Nonans Grotte 
zuſammen. Der Jüngling erblikt ei⸗ 
nen Hirſchen auf der Hoͤhe. Er bit⸗ 
tet die Schoͤne, in der Grotte ſich 
etwas zu verweilen, bis er den Hir⸗ 
ſchen erlegt habe. Die Folge der kur⸗ 
zen Geſchichte erzaͤhlt der Barde ſo: 
Comal! — — Ich fuͤrchte den duͤſtern 
Gormal, 
Melnen Verfolger. Auch er beſuchet 
die Grotte von Ronan. 
Unter den Waffen, da will ich hier ruhn; 
doch kehre, mein Theurer, 
Kehre bald wleder! — Er eilt auf Mora 
den Hieſchen entgegen. 
Aber indeſſen entſchließt ſich die Tochter 


; von Conloch den Treufinn 


Ihres Buhlen zu prüfen. Die nied⸗ 
lichen Glieder bedeket 
Mit dem Geſchmeide des Kriegs verläßt 
fie die Grotte. Nun glaubet 
Comal den Gegner zu ſehn. Ihm pochet 
das Herz; er entfaͤrbt ſich; 
Finſter wirds um ihn ber. Er belaſtet 
den Bogen; der Pfeil ziſcht. 
Ach Galvína ! fic ſinkt in ihr Blut! Nun 
ſtuͤrzt er zur Grotte 
Wuͤtend, und rufet die Tochter von Con⸗ 
loch — Die einſamen Felſen 
Starren verſtummt — Mein ſuͤßes Ver⸗ 
gnuͤgen wo bif bu? — Gieb Antwort — 
Endlich erblikt er ihr zitterndes Herz. 
Sein Pfeil iſt darinnen — 
Meine Galvina ! dich hab ich erlett? und 
vergeht ihr am Buſen “). 


Man hat hier zugleich eine Probe von 
der Kuͤrze der Erzaͤhlung, deren wir 
oben erwähnt haben. Die Schone 
hatte die Grotte kaum verlaſſen, da 
Comal ſie verkleidet ſieht. Dann 
ſagt uns der Dichter nicht, was die⸗ 
ſer, da er ſie in der Grotte vergeblich 
geſucht, gedacht habe. Wir ſehen 
ihn gleich wieder an dem Orte, wo 
Galvina gefallen iſt. Denn iſt Co⸗ 
mals Klage fo kurz, wie der toͤdten⸗ 
de Schmerz es erfodert. Wie viel 
) Eingal II. Buch. i 
Dritter Theil. 


Buch, 1769. 4. 
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Verſe wuͤrde hier nicht ein poetiſcher 
Schwaͤtzer, wie Ooidius, verſchwen⸗ 
det haben? 

Der Lieblingsſtoff unſers Barden 
ſcheinet das Pathetiſche zu ſeyn, wor⸗ 
in er ganz fuͤrtrefflich iſt. Man wird 
in dieſer Art nicht leicht etwas ſchoͤ⸗ 
neres antreffen, als die Stelle von 
Fillans Tode inf VI. Buche des Ges 
dichts Temora: 

Aber es iſt Zeit abzubrechen. Man 
trifft auf jeder Seite dieſer fuͤrtreffli⸗ 
chen Bardengeſaͤnge auf Stellen, de⸗ 
ren Schönheit man anzupreiſen Luft 
fuͤhlet. Was hier geſagt worden, iſt 
ohne Zweifel hinlaͤnglich denen, die 
ihn noch nicht kannten, ſchnell die 
Hand darnach auszuſtreken, und de⸗ 
nen, die ihn ſchon aus der Hand ge⸗ 
legt, Luſt zu machen, ihn wieder vor⸗ 
zunehmen. : 

; 3x dk 

Proben von den, unter Offlans Nabs 
men, gehenden Gedichten erſchlenen zuerſt 
in den Remains of anc; Poetry col- 
lected in the Highlands of Scottland 
1760, 13. und darauf, einzeln, Fin- 
gal. Lond. 1762. 4. Temora 
1763. 4. endlich volfidndig, unter der 
Auſſchrift, Poems of Oman 1765. 8. 
2 Bde. 1773. 8. 2 Bde. und Öfterer,. Der 
Gedichte uberhaupt find. einige zwanzig. 
— Ueberſetzt, in engliſche Verſe, 
der Fingal, von Hoole 77e. 3. Von 
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-Ewen Cameron 1777. 4. Der Krieg von 


Int Zbona, in den Poetic. Effuſions 
1777. 4. Ob eine, in eben dieſem Jahre 
zu Oxford gedruckte Ueberſ, des Fingal 
eine neue Arbeit it, weiß ich nicht. In 
lateiniſche Verſe, Temora, das erſte 
Auch hat Rob. Macs 
faclan nachher noch mehrere Stuͤcke hers 
ausgeben. In das Italieniſche, von 
Ceſarotti, Padua 1763. 8. 2 Bde. voll⸗ 
Randig, ebend. 1772. 8. 4 Bde. 1783. 12. 
3 Bde. in reimfr. Berje, mit Anmerk. 
In das Franzoͤſiſche, Carthon, von 
einem Frzr. Lond. 1762. 8. Mehrere 
Stucke, als Carthon, Ryno und Alpin, 

es Syhllrie, 
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Shilrle, Connal, Oithona, Darthuld, 
Sathimon, Comala, in ben. Variétés lit- 
ter, uefpeüngl. im Journ, Etrang. Ze 
mora, von dem M. St. Simon, Ami. 
1774: 8. Sämmtlich von Le Tourneur, 
Par. 1777. 12. 2 Bde. frey und febr mo» 
derniſirt; von J. Lombard (Effai d'une 
traduction) Berl. 1789. 8. nur der Fin⸗ 
gal in Verſen. Auch ſind zwey Nachah⸗ 
mungen, Calthon et Cleſſamor 
Par. 1791. 8. erſchienen. In das 
Deutſche: Fragmente hochlaͤndiſcher Ges 
dichte, Hamb. 1763. 8. von Joh. Andr. 
Engelbrecht. Fingal .. nebſt verſch. 
andern Ged. Hamb. 1764. 8. von Albr. 
Wittenberg. Temora, im ten St. des 
Wodan, Hamb. 1778. 8. in Jamben. 
Saͤmmtl. von Mich. Denis, Wien 1768 
U. f. 8. 3 Bde. und mit f. eigenen Schrif⸗ 
ten ‚- verb. 1784. J. 5 Bde. ebend. 1791. 4. 
6 Bde. größtentheils in Hexametern. Von, 
Com. v. Harold, Duͤſſeld. 1775. 8. 3 Bde. 
(Treu, obgleich nicht febr dichteriſch.) 
Von Joh. Wilh. Peterſen, Tuͤb. 1782. 8. 
Auch ſind noch einzele Gedichte, als Tin 
gal im zten u. f. Bde. der Iris, und 
andre Stücke in den Leiden des jungen 
Werthers, im deutſchen Mufeo, in den 
Balladen und Liedern, Berl. 1777. 8. 
in den Volksliedern, u. a. g. O. m. 
überfegt. — In den Transact. of the 
R.lrfh Acad. Dubl. 1787. 4. S. 45. 
erſchlenen neu entdeckte Ged. Oſſians, 
überſ. von Young, mit einer Abhandlung 
über die Aechtheit und Unverfaͤlſchtheit der 
Masc⸗Pherſonſchen Ueberſ. und dieſe deutſch / 
unter der Aufſchrift, Neu aufgefundene 
Ged. Ofans, Frft. 1792. 8. Und ſo viel 
ich weiß, in eben dieſen Transact. des 
folgenden Jahres die vorgeblich achten Her 
berbleibſel in der Urſprache ſelbſt, aus 
welchen erhellen fol, daß Macpherfon fig 
viel Freyheiten damit genommen hat, und 
daß die Gedichte wenigſtens aus dem sten 
Jahrh. ſind, weil des H. Patrik darin ge⸗ 
dacht wird. — — Erlauterungs⸗ 
ſchriften: Eine Abhandlung. über das 
Alter der Gedichte, von Mac⸗Pherſon 
ſelbt, bey Temora; deutſch, bey Denis 
Ueberſ. — Remarks on Fingal . . s 


ogi 
by Ferd. Warner 1762. 8. — Critical 
Differt: on the P. of Offian 1763. 4. von 
Hugh Blair; Frzſch. im ıten Bde. S. 
227 der Variet, litter. Deutſch, von Otto 
Aug. Heinr. Oelrichs, Han. 1785. 8. — 
Fingal reclaimed 1763. 8. (Ich kenne 
das Werk nur ganz allgemein; in dem Re⸗ 
giſter der Reviews wird es Mac-Pherſon 
zugeſchrieben; wahrſcheinlich iſt es gegen 
Warners Remarks gerichtet.) — Nachr. 
von den Gedichten Oſſians, im gten St. 
des Hanoͤverſchen Magaz. v. J. 1763. — 
In dem Journ. des Savans, vom J. 
1764. findet fid ein Mem, fur les P. de 
Mr. Macpherſon. Deutſch, im gen 
Bde. der Unterhaltungen von einem Irr⸗ 
laͤnder, worin die Oſſianſchen Gedichte zu 
Irrlaͤndiſchen Producten gemacht werden. 
— Eine ahnliche Behauptung findet fiche 
in dem Eſſay on the Antiquity of the 
Irif h Language (S. Walchs Phil. Bibl. 
Bd. 2. St. 7.) — Ein Brief über. Ob 


ſign, in dem iten Bde. der Variétés lit- 


ter, urfprüngl, im Journ. Etranger Bee 
druckt. — Letter on Fingal and Te- 
mora, von Stuckely, 1764. 4. — Me- 
moire ſur la Poeſie de Oſſian 1765. 
12, — . Offervaz. fopra le Poeſie di 
Oflian, di Andron. Filalete (Fir. 
1765.) 8. — Ein Aufſatz in den fliegen» 
den Blättern von deutſcher Art und Kunſt, 
Hamb. 1773. 8. S. 1 u. f. — Remarks 
on D. S. Jobnfons Journey to the 
Hebrides by Donald M. Nicol 
1780. 8. (Gegen Johnſons bekannte Ber 
hauptungen.) — Differrar. on the Au- 
thenticity of Oſſians Poems, bey den 
Galic. Antiq. von J. Smith , Edinb. 
i780, 4. Beutſch bey ber Ueberſ. der⸗ 
ſelben, Leipz. 1781. 8. — An Enquiry 
into the Authenticity of che Poems 
afcribed to Oſſian, by W. Shaw, L. 
1781. 8. verm. 1783. 8. (worin fie ges 
radezu für untergeſchoben erklaͤrt werden.) 
— An Anſwer to Mr. Shaws En- 
quiry . . by J. Clark, Lond. 1782. 
8. (Widerlegung des vorigen.) — The 
Ofan Controverfy ftated, im Lon- 
don Magazine; b. J. 1782. Nov. und 
im Deutſchen Muſeum, Gebriar 1783; — 
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Stbelfel gegen die Aechtheit der Kaledoni⸗ 


ſchen Gedichte, in den Apollingrien, Tub, 
1783. 8. S. 357. — A Rejoiner 
by W. Shaw 1784. 8.— — 

Zu den Gedichten Oſſlans gehoͤren noch: 
The Works of the Caledonian Bards, 
transl, from the Galic, Lond. 1778. 
2. Deutſch, Being, 1779. 8. — -Galic 
Antiquities, conſiſting . of a 
Collect. of anc, Poems, transl. from 
the Galic of Ullin, Oſſian, Orran 
«s». by J. Smith, Edinb. 1780. 4. 
Mit dem Original zus. 1787. 4. 2 Bde. 
Deutſch, Leipa: 1781. 8. 2 Bde. — An: 
«ient Erfe Poems, Lond, 1785. 8. 
(Mit einem ſehr einſichtigen Urtheil über 
Oſſian.) — — N 

Ferner mögen hier die, zwar ſpatern, 
aber doch immer alten Schottlaͤndiſchen 
Gedichte ihren Platz nehmen, als: The 
Speech of Fife Laird, the Mare of 
Collingtown and banifhment of po- 
verty, three Scott. Poems, Glasg. 
1751. 12. — The Cherry and the 
Slae, by Montgommery, Gl, 1751. 
$3. — Gill. Morrice, an anc. Scott. 
P. Glasg. 1755. 12. — A choice Col- 
Je&, of Scot, P. anc, and modern; 
Ed. 1766. 12. — Anc. Scottiſh 
Poems from the Mfcıpr, of George 
Bannatyne, Ediub, 1770. 12. — Ca- 
Íedoniad, or a Collect. of Poems, 
written chiefly by Scottifh Authors, 

1775. 12. 3 Bde. — Ancient and 
modern Scettifh Songs, heroic Bal- 
lads etc. 1776. 12, 2 Bde. — Ane. 
Scotiſh Poems from the mſerpt. col- 
lect. of S, Rob. Maitland, with 
an eſſay on the origine of Scotifh 
Poetry, 1786. 8. 2 Bde. — Seleck 
Works of Scott, Poets 1786, 12. 
6 Bde. — Ancient Scotrifh Poets 
1792. 8. 6 Hefte. — S. auch den Art. 
Heldengedicht, S. 553. 


Ouvertuͤre. 
(Muſik. - 


Ein Tonſtuͤk, welches zum Eingang, 
zur Eroͤffnung eines großen Concerts, 
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eines Schauſpiels, oder einer feyer⸗ 
lichen Aufführung. der Muſik dienet. 
Dieſes, und daß dieſe Art in Frank⸗ 
reich aufgekommen ſey, zeiget der 
Name der Sache hinlaͤnglich an, der 
im Franzoͤſiſchen eine Eroͤffnung, 
oder eine Einleitung bedeutet. Lilt 
verfertigte ſolche Stuͤke, um vor ſei⸗ 
nen Opern geſpielt zu werden, und 
nachher wurde dieſes Schauſpiel mei⸗ 
ſtentheils mit einer Ouvertüre eroͤff⸗ 
net, bis die Symphonien aufkamen, 
die fie aus der Mode brachten. 
Doch nennet man in Frankreich noch 
itzt jedes Vorſpiel vor der Oper eine 
Ouvertuͤre, wenn es gleich gar nichts 
mehr von der ehemaligen Art dieſer 
Stüfe hat. js 

Weil dieſe Stuͤke Einleitungen zur 
Oper waren, ſo ſuchte man natuͤrli⸗ 
cher Weiſe ihnen viel Pracht zu ge⸗ 
ben, Mannichfaltigkeit der Stimmen, 
und beynahe das Aeußerſte, was die 
Kunſt durch die Inſtrumentalmuſik 
vermag, dabey anzubringen. Daher 
wird noch itzt die Verfertigung einer 
guten Duvertüre nur für das Werk; 
eines geuͤbten Meiſters gehalten. 

Da ſie nichts anders als eine 
Einleitung ift, die den Zuhörer für: 
die Muſtk überhaupt einnehmen foll, 
ſo hat ſie keinen nothwendigen und 
beſtaͤndigen Charakter. Nur koͤnnte 
davon uberhaupt verlangt werden, 
daß er dem Charakter der Hauptmu⸗ 
fif, der die Ouverture zur Einleitung 
dienet, angemeſſen, folglich anders 
zu Kirchenſtuͤken, als zu Opern, und 
zur hohen tragiſchen Oper anders, 
als zum angenehmen Paſtoral ſeyn 
ſollte. : : 

Zuerſt erſcheinet insgemein ein 
Stuͤk von ernſthaftem aber feurigem 
Charakter in T Takt. Die Bewe⸗ 
gung hat etwas Stolzes, die Schrit⸗ 
te ſind langſam, aber mit viel klei⸗ 
nen Noten ausgezieret, die feurig 


vorgetragen, und mit gehoͤriger Uea 


berlegung muͤſſen gewahlt werden, 
damit ſie in andern Stimmen in 
Ss 2 ſtren⸗ 
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ſtrengern, ober freyern Nachahmun⸗ 
gen wiederholt werden koͤnnen. Denn 
dergleichen Nachahmungen haben al⸗ 
le gute Meifter in Duvertuͤren immer 
angebracht; mit mehr oder weniger 
Kunſt, nachdem der Anlaß zur Du- 
vertuͤre wichtig war. Die Haupt⸗ 
noten ſind meiſtentheils punktirt, 
und im Vortrag werden die Punkte 
uber ihre Geltung ausgehalten. 
Nach dieſen Hauptnoten folgen mehr 
oder weniger kleinere, die in der 
aͤußerſten Geſchwindigkeit, und, fo 
viel moͤglich, abgeſtoßen muͤſſen ge⸗ 
ſpielt werden, welches freylich, wenn 
10, 12 oder mehr Noten auf ti 
nen Vierteltakt kommen, nicht im⸗ 
mer angeht. \ 

Zuweilen kommen mitten unter 
dem feurigſten Strom der Ouver⸗ 
tuͤre etliche Takte vor, die ſchmei⸗ 
chelnd und piano geſetzt ſind, wel⸗ 
ches febr uͤberraſchend (E, und wo⸗ 
durch hernach die Folge ſich wieder 
deſto lebhafter ausnimmt. Gar oft 
wird diefe Theil in einzelen Stel, 
len fugirt. Zwar nicht wie die 
foͤrmliche Fuge, daß nothwendig 
alle Stimmen nach einander einkre⸗ 
ten: dieſes geſchieht wol bisweilen 
in ſehr kurzen Saͤtzen, von einem, 
oder einem halben Takt; ſondern fo, 
daß der Hauptſatz, oder das The⸗ 
ma bald in der Hauptſtimme, bald 
im Bafe vorkommt. Dieſer erſte 
Theil ſchließt, wenn er in der grof 
ſen Tonart iſt, insgemein in die 
Dominante; in der kleinen Tonart 
geſchieht der Schluß auch wol in die 
Mediante. 

Hierauf folget eine wolgearbeitete 
Fuge, welche in Bewegung und 
Charakter allerley Arten von Bal 
ketten und Tanzmelodien aͤhnlich ſeyn 
kann. Nach der Fuge kommt zu⸗ 


O u v 


weilen noch ein Anhang von etli⸗ 


chen Takten, der wieder in der 
Taktart des erſten Theils iſt, wo⸗ 
mit die ganze Quvertuͤre, wenn fie 
zu einer Oper, oder andern großen 
Gelegenheit dienen ſoll, fid) endiget. 
Wenn man aber die Ouvertuͤre fuͤr 
Concerte macht, wo ſie unter an⸗ 
dern Gattungen der Inſtrumental⸗ 
muſik oder Singſtuͤke vorkommt, 
loe nach der Fuge die meiſten 
Akten der Tanzmelodien. 
chen Duvertuͤren find. zuerſt Dom 
Lalli als Einleitungen in die Ballette 
gemacht worden. Daher wurden 
hernach ſolche Tanzmelodien, ohne 
Ruͤkſicht auf das Tanzen, folglich 
auch weit länger, als die gewohnli⸗ 
chen, in diefe Art der Oubertuͤre eins 
gefuͤhret. ; i 

Die Duoertüren find in den neuern 
Zeiten felten geworden; weil ſowol 
die Fuge, als bie verſchiedenen Tanz 
melodien, mehr Wiſſenſchaft, Kennt⸗ 
niß und Geſchmak erfodern, als der 
gemeine Haufe der Tonſetzer beſitzet. 
Hierdurch aber iſt der gute Vortrag, 
der jedes Stuͤk von dem andern üna 
terfcheiden ſollte, und zu deffen Ue⸗ 
bung die Quverkuͤren ſehr vortheil⸗ 
ek waren, an manchem Orte ſehr 
gefallen. 


Im vorigen Jahrhundert hat man 
die beſten Ouvertuͤren aus Frank⸗ 


reich erhalten, wo fie, wie geſagt 


worden, zuerſt aufgekommen find: 
Nachher wurden ſie auch ander⸗ 
waͤrts nachgeahmt, beſonders in 
Deutſchland, wo, außer dem groß 
ſen Bach, noch andre ſeines Na⸗ 
mens, ingleichen Haͤndel, Faſch in 
Zerbſt, und unſre beyden Graun, 
beſonders aber Teleman ſich hervor⸗ 
gethan haben. 
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Pa la ſt. 
(Baukunſf.) 


o nennen wir die großen Gebaͤu⸗ 

de, die zu Wohnungen der Lan⸗ 
desfürften beſtimmt find ; wiewol die 
Schmeicheley den Namen auch auf die 
Wohnungen andrer Perſonen von 
hohem Stande ausgedehnt hat. Der 


Name kommt von der Wohnung des 


Auguſtus in Rom her, die auf dem 
Palatiniſchen Berg ſtund, deswegen 


fie Palatium, auch überhaupt die 
Wohnungen der nachfolgenden Kaiſer 


Palatia genennt wurden. 


Die Palaͤſte, als die Wohnſitze 


der Landesfuͤrſten, follten ſich, weil 


ihre Bewohner die einzigen ihrer Art 
in einem Lande ſind, auch durch einen 
eigenen der Hoheit der Beſitzer ange⸗ 
meſſenen Charakter auszeichnen, und 
nicht blos erweiterte und febr vergroͤſ⸗ 
ferte Wohnhaͤuſer ſeyn. Sie find 
nicht nur der Mittelpunkt des Sam⸗ 
melplatzes einer Hauptſtadt, ſondern 
des ganzen Landes; nicht nur im Gan- 
zen und im Aeußerlichen öffentliche 
Gebäude, fondern die meiften der in⸗ 
nern Theile find noch als öffentliche 
Plaͤtze anzuſehen, auf denen Natio⸗ 
nalverſammlungen gehalten, große 
Feyerlichkeiten begangen, und beſon⸗ 
ders auch Geſandten fremder Fuͤrſten 
und Nationen Audienz gegeben wer⸗ 
den. Ein Theil der Palaͤſte ift alfo 
zum öffentlichen Gebrauch beſtimmt; 
ein andrer aber dient zum Privakge⸗ 
brauch der Fuͤrſten. 

Es iſt aber leicht zu ſehen, daß der 
Palaſt nicht nur wegen ſeiner Groͤße, 
ſondern wegen der Munnichfaltigkeit 


nehmen. 


der Beduͤrfniſſe, denen der Baumei⸗ 
fter dabey Genuͤge leiſten muß, das 
ſchwereſte Werk der Baukuuſt fey- 
Schon der Umſtand allein, daß er 
ſowol fuͤr den Privatgebrauch einer 
ſehr großen Anzahl Menſchen, die ein 
Landesfürſt um ſich haben muß, als 
zu oͤffentlichen Geſchaͤfften dienen ſoll, 
macht die geſchikte Vereinigung 
zweyer ſo ſehr gegen einander ſtrei⸗ 
tenden Dinge ſchwer. Bey feyerli⸗ 
chen Gelegenheiten koͤnnte der Ernſt 


und die Hoheit der Handlung gleich⸗ 


fam einen coͤdtlichen Stoß bekommen, 
wenn durch Ungeſchiklichkeit des Bau⸗ 
meiſters gemeine, oder gar niedrige 
Vorſtellungen aus dem Privatleben 
ſich unter die feyerlichen Eindruͤke 
miſchten; wenn 4. B. bey einer bd 
fentlichen Audienz Dinge, die zur 
Kuͤche gehoͤren, in die Sinne fielen. 
Großen Herren, und ſogar dem 
Staat überhaupt, ift viel daran ge⸗ 
legen, daß der Unterthan nie ohne 
Ehrfurcht an ſie denke. Darum 
follte, fo viel immer moͤglich wäre, 
das ganze Privatleben der Beherr⸗ 
ſcher der Voͤlker dem Auge des ge⸗ 
meinen Mannes für immer verbor⸗ 
gen ſeyn. nM $3 

Aus dergleichen Betrachtungen 
muß der Baumeiſter die Grundſaͤtze 
zu Erfindung, Anordnung und zur 
ganzen Einrichtung ber Palaͤſte her⸗ 
Alles muß da groß ſeyn 
und den Charakter der Hoheit an ſich 
haben; aber ohne Abbruch des Noth⸗ 


wendigen. Wer dieſes bedenkt, wird 


leicht ſehen, was für Genie, Beur⸗ 

theilungskraft und Geſchmak dazu er 
foͤdert werde. Der palaſt if für den 
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S5üumeifter; was das Heldengedicht 
für den Poeten it: das Hoͤchſte der 
Kunſt; und vielleicht iſt es noch ſel⸗ 
tener, einen vollkommenen Palaſt, 
als ein vollkommenes Heldengedicht 


dat 


zu ſehen. Die meiſten Palaͤſte find 
kaum etwas anders, als ſehr große 
Wohnhaͤuſer. Nichts anders iſt das 
Königliche Schloß in Berlin, ob es 
gleich in beſondern Theilen febr grofe 
fe architectoniſche Schönheiten hat. 
Wenn man es von einer der Außen⸗ 


` feiten betrachtet, die einzige, daran 


3 


das große Portal ift, ausgenommen, 
ſo faͤllt wenig in die Augen, das 
nicht bald in jedem Buͤrgerhaus zu 
ſehen waͤre. Nur das große Portal, 
das den Triumphbogen des Saifcr8 
Severus nachahmet, iſt groß und in 
dem Geſchmak eines wahren Palaſtes; 
und fo waͤre aud) die Seite gegen den 
kleinen Hof, an der die Haupttreppe 
liegt, wenn nur nicht ſo viel Fehler 
gegen den guten Geſchmak der Saͤu⸗ 
lenordnungen daran in die Augen 
fielen. Denn Pracht und Groͤße hat 
ſonſt dieſe Seite, wobey keinem Men⸗ 
ſchen, wie bey den Außenſeiten, ein⸗ 
fallen koͤnnte, daß etwa ſehr reiche 
Privatfamilien da wohnten. Alles 
kuͤndiget da den Landesherren an. 
Sonſt ift die Lage dieſes Schloſſes, 
ſo wie ſie ſich fuͤr einen Palaſt 
ſchiket: mitten auf einem erſtaunlich 
großen Platz, auf welchen ſehr breite 
Straßen fuͤhren, ſo daß eine ganze 
Nation ſich in der Naͤhe dieſes Palaſts 
verſammeln konnte, da jeder das Gez 
baͤude frey ſaͤhe. 

Einige orlentaliſche Voͤlker, denen 


man ſonſt nicht den groͤßten Ge 


ſchmak zutraut, ſcheinen mehr als die 


Euxopaͤer eingeſehen zu haben, was 


fich zu einem großen Palaſt ſchiket. 
Man ſagt, daß der, den der chine⸗ 
ſiſche Monarch in Peking bewohnt, 
die Größe einer mittelmäßigen curo» 


paͤiſchen Stadt habe; und aus den 


römiſchen Ueberbleibſeln der alten 
Bankunſt laßt fid) ſchließen, daß auch 


Wat 


die roͤmiſchen Baumeiſter gewußt has 
ben, die Große und den Charakter 


der Palaͤſte, der Hoheit jener Herren 


ber Welt gemaͤß einzurichten. 


Indem ich daran bin, die letzte 


Hand an dieſen Artikel zu legen, faͤllt 


mir eine Abhandlung uͤber dieſe Ma⸗ 


terie in die Haͤnde, daraus ich das 
Weſentliche, das hieher gehoͤrt, an⸗ 
führen will ). 


Wodurch unterſcheiden ſich in Eu⸗ 


ropa, heißt es da, die Palaͤſte der 
Könige von den Haͤuſern der Privats 
perſonen? Sie ſind von groͤßerm 
Umfange; die Zimmer ſind groͤßer, 
und man entdeket da mehr Reich⸗ 
thum. Dies macht den ganzen Uns 
terſchied aus; ſonſt ſind ſie von ver⸗ 
ſchiedenen uͤbereinander ſtehenden Ge⸗ 
ſchoſſen, wie die gemeinen Wohnhaͤu⸗ 
ſer; und wer zum erſtenmale dahin 
kommt, muß ſich erkundigen, wo 
die Zimmer des Fuͤrſten ſind. 

Wuͤrde es nicht ein edleres Anſehen 
haben, wenn dieſe Palaͤſte nur von 
einem Geſchoß waͤren, wie ehemals 
die roͤmiſchen, das aber auf einem er⸗ 
höheten Grund leiner Terraſſe) ſtuͤnde: 
wenn unter dieſem ert Sten Grund 
alles gewoͤlbt waͤre, und in diefe Ges 
wolber das, mag die tägliche Noth⸗ 
durft und die allgemeine Bequem⸗ 
lichkeit erfodert, gebracht wuͤrde; 
und wenn die Hauptzimme⸗ des Par 
laſtes, nach Art der Alten, durch 
Oeffnungen in den Gewoͤlbern derſel⸗ 
ben erleuchtet wuͤrden? An dieſe große 
Stuͤke wuͤrde man die, welche zum 
täglichen Gebrauch geboren, geſchikt 
anſchließen, und dadurch wuͤrden 
dieſe auf die angenehmſte und bequem⸗ 
ſte Weiſe koͤnnen angeordnet werden, 
und wuͤrden zugleich angenehme Aus⸗ 
ſichten auf die Plaͤtze und Gaͤrten ha⸗ 
ben, die den Palaſt umgeben. ^ 

er 


„) Diefe Abhandlung iſt von dem fran⸗ 
zoͤſiſchen Baumeiſter Peyre, und ſteht 
in dem Mercure de France vom Aug. 
1773. 
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Aber wir vermeifen den Liebhaber 
der Baukunſt auf die Schrift ſelbſt, 
daraus dieſes gezogen iſt, und in 
welcher noch viel betraͤchtliche Beob⸗ 
achtungen uͤber die große Baukunſt 
vorkommen. ` 


Pantomime. 
(Schauſpielkunſt.) 


Iſt das lateiniſche, oder vielmehr 
griechiſche Wort Pantomimus , wel⸗ 
ches einen Schauſpieler bedeutet, 
der eine ganze Rolle eines Drama 
ohne Worte, durch die bloße Sprache 
der Geberden ausdruͤkt. Gegen⸗ 
waͤrtig nennet man ein dramatiſches 
Schauſpiel, das durchaus ohne Re⸗ 
den vorgeſtellt wird, eine Pantomime; 
und dann druͤkt man durch dieſes 
Wort auch uͤberhaupt dasjenige aus, 
was im Drama zum ſtummen Spiel 
gehöͤret. 

Von den roͤmiſchen Pantomimen, 
die, wie es feheinet, in den Zeiten des 
Auguſtus aufgekommen ſind, und in 
deren Spiel die Roͤnier bis zur Rafe- 
rey verliebt geweſen, wollen wir hier 
nicht ſprechen. Wer Luſt hat, ſich 
eine Vorſtellung davon zu machen, 
kann Lucians Abhandlung vom Tan⸗ 
zen, und des Abbe du Bos geſam⸗ 
melte Nachrichten hierüber Tefen *). 
Diefes Schauſpiel kommt gegenwaͤr⸗ 
tig in keine Betrachtung, ob es gleich 
noch vor kurzen hier und da auf 
einigen Schaubuͤhnen erſchienen iſt. 
Was itzt noch Aufmerkſamkeit verdie⸗ 
net, iſt der Theil des ſtummen Spie⸗ 
les, den man Pantomime nennt. 

Es iſt ſchwer zu ſagen, wie viel 
von der guten Wuͤrkung einer dra⸗ 
matiſchen Scene den Worten des 
Dichters, wie viel dem Ton, und 
wie viel der Stellung und Bewegung 
der Schauſpieler zuzuſchreiben ſey. 
Jedes hat einen ſehr weſentlichen 
Antheil daran, darum iſt die Panto- 

=) In feinen Reflexions fur la poeſie et 

la peinture, 1 gia Ji 
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mime gewiß ein wichtiges Stüf der 
Vorſtellung. Wir rechnen die Mine, 
die Stellung und alle Bewegungen, 
nicht nur der fprechenden, ſondern 
auch aller andern auf der Scene er⸗ 
ſcheinenden Perſonen dazu; hier aber 
ſchraͤnken wir uns auf das eigent⸗ 
liche ſtumme Spiel, oder auf das⸗ 
jenige ein, was die in der Scene ge⸗ 
genwaͤrtigen Perſonen zu thun haben, 
während der Zeit, da fie andern zuhs⸗ 
ren, oder ſelbſt nicht ſprechen. 

Dieſer, Theil der Kunſt iſt ſo we⸗ 
nig bearbeitet, und erfodert, wenn 
er nur einigermaaßen melodiſch be⸗ 
handelt werden ſoll, die Betrachtung 
einer ſo großen Menge beſonderer 
Faͤlle, aus deren Entwiklung die 
allgemeinen Grundſaͤtze hergeleitet 
werden muͤſſen, daß ich es nicht uͤber 
mich nehmen kann, dieſe Materie 
förmlich abzuhandeln. Ich muß 
mich hier auf einige allgemeine An⸗ 
merkungen, und einen Vorſchlag, 
der auf eine wahre Theorie dieſes 
Theils abzielt, einſchraͤnken. 

Nach meiner Empfindung wird ge⸗ 
gen keinen Theil der Kunſt offer und 
ſchwerer gefehlet, als gegen dieſen, 
vornehmlich in Scenen, wo in Ge⸗ 
genwart mehrer Perſonen eine allein 
etwas lange ſpricht, oder wo zwey 
das Geſpraͤch eine Zeitlang allein fort⸗ 
ſetzen. Insgemein iſt ſo gar keine 
Wahrheit, fo gar keine Natur in 
dem Betragen der nicht redenden, 
Perſonen, daß die Taͤuſchung, darin 
man etwa geweſen, ploͤtzlich aufhoͤ⸗ 
ret, und einen merklichen Verdruß, 
den eine ſehr falſche Kunſt und ein 
hoͤchſt unnatuͤrliches und erzwunge⸗ 
nes Weſen verurſachen, zuruͤklaͤßt. 

Ein febr allgemeiner Fehler iſt es, 
daß die nicht redenden Perſonen, 
wenn das, was die redenden fagen, 
fie eigentlich nicht angeht, ſich in Pa⸗ 
rade hinſtellen, als ob dem Zuſchauer 
viel daran gelegen waͤre, ſie immer 
zur Aufwartung parat zu ſehen. Die 
Natur giebt es an die Hand, bafi. 
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wenn zwey Perſonen fuͤr ſich mit ein⸗ 
ander reden, das die andern gegen⸗ 
waͤrtigen nicht intereſſipt, diefe inzwi⸗ 
ſchen herumgehen, oder ſonſt ohne 
allen Zwang, und ohne alle Ruͤkſicht 
auf das, was die Redenden angeht, 
ſich der Phantaſie deſſelben Augen⸗ 
bliks uͤberlaſſen. Und dieſes follte 
doch eben nicht ſchwer ſeyn. Dieje⸗ 
nigen, die in einer ſolchen Scene 
nichts mehr zu ſprechen haben, dúr- 
fen fid) nur hinſetzen, wo fie wollen, 
oder herumgehen, oder einen andern 
von der Geſellſchaft allein nehmen, 
um ihm leiſe etwas zu ſagen. Da 
ſehe ich gar keine Schwierigkeit dar⸗ 
in, ſich auf der Buͤhne eben ſo na⸗ 
tuͤrlich zu betragen, als wenn man 
in würflicher Geſellſchaft wäre. Die 
hingegen, die noch zu ſprechen haben, 
dürfen fid) nur angewoͤhnen, waͤh⸗ 
render Zeit, da fie etwas anders 
thun, und ohne es ſich merken zu 
luffen, genau auf die redenden Pers 
fonen zu hoͤren, damit fie zu rechter 
Zeit einfallen koͤnnen. Dieſes iſt doch 
auch nicht febr fover. 

Mehr Ueberlegung und Kunſt er⸗ 
fodern die alle vorhandene Perſonen 
intereſſirenden Scenen, wobey etliche 
bloße Zuſchauer ſind, oder doch eine 
betrachtliche Weile nichts zu fagen 
haben. Denn da muß jeder an dem, 
was er hoͤrt und ſieht, Antheil neh⸗ 
men, und dieſes muß auf eine hoͤchſt 
natuͤrliche Weiſe geſchehen. : 


Hier machen die meiften Schau⸗ 


ſpieler es fid) zu einer Regel, daß fie 
Dey ſcherzhaften Scenen in einer, oder 
wenn es die Umſtaͤnde nothwendig 
machen, in zwey Gruppen zuſam⸗ 
menſtehen, und daß waͤhrender Scene 
an dieſen Gruppen wenig veraͤndert 
werde. Aber dieſe Regel verleitet 
fie zu dem aͤrgſten Zwang. Wie es 
J B. ſehr natürlich ift, wenn eine ges 
liebte Perſon in Ohnmacht hinſinket, 
daß alle babe) gegenwärtige um fie 
zuſammenlaufen : fo ift es auch oft 
966 unnatürlich, daß fie währen 
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der Ohnmacht um ſie herumbleiben. 


Der Schmerz macht viel zu unruhig, 
als daß man dabey lang auf einer 
Stelle bleiben koͤnnte. Viel natuͤr⸗ 
licher ift es, daß nach dem erſten Zu⸗ 
ſammenlauf, und nachdem die Huͤlfe 
veranſtaltet worden, einer ſich vor 
Betruͤbniß auf einen Stuhl hinwirft, 
um ſich ſeinen Schmerzen zu uͤber⸗ 
laffen; ein andrer langſam an dem 
Orte der Scene, in Traurigkeit ver⸗ 
tieft, herumirrt; ein dritter abgeſon⸗ 
dert vor ſich ſteht, und mit niederge⸗ 
ſenktem Haupte der Traurigkeit ſtill 
nachhaͤngt, oder neben der leidenden 
Perſon ſteht u. d. gl. Hat er etwas 
zu reden, ſo kann er es an dem Orte 
thun, dahin der Schmerz ihn getrie⸗ 
ben hat. Die einzige Schwierigkeit 
dabey iſt dieſe, daß die Zuſchauer, 
fo viel möglich, jede Hauptperfon im 
Geſichte behalten. Aber ehe man 
der Scene Zwang anthut, ift es bet 
ſer, dieſe Erfoderniß einmal fahren 
zu laſſen. , 

` Erweft aber eine intereffante Sees 
ne lebhafte Leidenſchaften, Freude, 
Zorn, Furcht, Schreken, da es noch 
weit unnatuͤrlicher iſt, daß die Per⸗ 
ſonen eine betraͤchtliche Zeit in einer⸗ 
ley Gruppen bleiben: da wird die 
Kraft der Scene durch Mangel oder 
das Unnatuͤrliche der Pantomime 
voͤllig zernichtet. Auf der deutſchen 
tragiſchen Buͤhne wird nicht ſelten 
gerade da, wo das Schreken, oder 
der Schmerz des Mitleidens am hoͤch⸗ 
ſten ſteigen ſollte, gelacht; und alle⸗ 
mal iſt eine verkehrte Pantomime 
daran ſchuld. 

Der comiſchen Buͤhne kann der 
Mangel der Pantomime alles Leben 
benehmen. Luſtige Charaktere Zut, 
fern fid) insgemein am ſtaͤrkſten 
durch Geberden und Bewegung des 
Leibes, und davon haͤnget die Wuͤr⸗ 
kung der meiſten Scenen weit mehr 
ab, als von dem, was der Zuſchauer 
hoͤret. Man erinnere ſich der Scene 
zwiſchen Froſine und Harpagon js 
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dem Geizigen des Moliere, die durch 
eine gute Pantomime des Harpagon, 
da wo er nichts redet, aͤußerſt co» 
miſch wird. Sie iſt aber im Comi⸗ 
ſchen viel leichter, als im Tragiſchen; 


weil dort das Uebertriebene, oder. 


nicht völlig Natürliche ſelbſt, biss 
weilen etwas Comiſches hat. Die 
meiſten comiſchen Originale haben 
in ihrem Aeußerlichen etwas ſeltſam 


Mimiſches, das gegen das gewoͤhn⸗ 


liche Betragen der Menfchen , als 
uͤbertrieben, oder unnatuͤrlich ab⸗ 


ſticht. 

Diderot ſchlaͤgt vor, daß der Dich⸗ 
ter überall, wo es noͤthig ik, den 
Schauſpielern die Pantomime vor⸗ 
ſchreibe, und fuͤhret fet. ſcheinbare 
Gründe dafür an. Aber ich befuͤrch⸗ 
te, daß durch dieſes Mittel, ſobald 
die Vorſchrift umſtaͤndlich iſt, den 
Schauſpielern ein neuer Zwang an⸗ 
gethan wuͤrde, und dadurch die Ur⸗ 
ſachen der ſchlechten Pantomime ſich 
vermehren möchten. Denn die Furcht 
die Sache nicht gut zu machen, und 
der daraus entſtehende Zwang hat 
eben den groͤßten Antheil an ſo viel 
ſchlechten Vorſtellungen; und nur gar 
zu oft wird die Pantomime unnatür⸗ 
lich, weil man ſich, um ſie natuͤrlich 
zu machen, genau an eine Vorſchrift 
hat halten wollen. Das beſte Mit⸗ 
tel, die Schauſpieler zu unterrichten, 
ſcheinet mir dieſes zu ſeyn, daß Ken⸗ 
ner des Schauſpiels die vornehmſten 
Scenen der bekannteſten Stuͤke vor⸗ 
nehmen, und uͤber die Pantomime 
derſelben ihre Gedanken, mit guten 
Gründen unterſtuͤtzt, eröffnen. Je⸗ 
der Dichter, der ein neues dramati⸗ 
ſches Stuͤk herausgiebt, koͤnnte die⸗ 
ſes in einer Vorrede dazu thun. 
Aber man muͤßte nicht umſtaͤndliche 
noch entſcheidende oder ausſchließende 
Vorſchriften geben. Jede Scene kann 
auf mehr als einerley Weiſe panto⸗ 
mimiſch gut ausgefuͤhrt werden. 

Zuerſt alſo muͤßten uͤber den wah⸗ 
zen Charakter der Scene, die man 
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beſonders vornimmt, allgemeine, 
richtige Anmerkungen gemacht, und 
die Natur der darin ſich aͤußernden 
Leidenſchaften genau und beſonders 
auch nach ihren aͤußerlichen Wuͤr⸗ 
kungen betrachtet werden. Hierauf 
koͤnnten beſondere Vorſchlaͤge, die 
ins Umſtändliche fallen, gethan wer⸗ 
den. Man muͤßte zeigen, auf wie 
vielerley Art die Pantomime dieſer 
Scene koͤnnte angeordnet werden, de⸗ 
ren jede mit ihrem Charakter uͤberein⸗ 
kaͤme, und denn beſonders zeigen, 
wie jede den allgemeinen Foderungen 
genug thue. 

Durch dergleichen einzele critiſche 
Beleuchtungen beſonderer Scenen, 
wuͤrde man allmaͤhlig den Weg zu ei⸗ 
ner einfachen und wahren Theorie 
der Pantomime bahnen. Sammlun⸗ 
gen ſolcher einzelen Abhandlungen in 
den Haͤnden der Schauſpieler, wuͤr⸗ 
den dieſe zum gehoͤrigen Nachdenken 
uͤber ihre Kunſt bringen, und ohne 
ihnen Zwang anzuthun, das Beſon⸗ 
dere allemal noch ihrer eigenen Wahl 
uͤberlaſſen. 

Pantomimiſche Taͤnze, oder Bala 
lette, ſind ſolche, die eine wuͤrkliche 
Handlung vorſtellen, und kommen 
den eigentlichen pantomimiſchen Vor⸗ 
ſtellungen der Alten etwas nahe. Es 
ift ſchon anderswo!) angemerkt wora 
den, daß ſie die einzigen Ballette finb, 
die auf der Schaubuͤhne erſcheinen 
ſollten. : 

„ * 

unter den, von der Schaufpielkunft 
überhaupt. handelnden Werken gehören 
hieher: L'arte de Cenni, da Giov. 
Bonifacio, Vic. 1616. 4. — Ideen 
zu einer Mimik, von J. J. Engel, 
Berl. 178571786. 8. 2 Bd. mit Kupf.— 
S. übrigens die Art. Ballet und Schau. 
ſpielkunſt. 


Ss 5 
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Parodie. 
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(Dichtkunſt.) 
Waren bey den Griechen ſcherzhafte 
Gedichte, auch wol nur einzele 
Stellen, dazu ganze Verſe, oder ein⸗ 
zele Ausdrüke von ernſthaften Ges 
dichten entlehnet, oder doch nachge⸗ 
ahmt wurden. So iſt das Gedicht 
des Watron, weches Athenaͤus auf» 
behalten ), worin eine Schwelge⸗ 
rey in homeriſchen, oder dem Ho⸗ 
mer nachgeahmten Verſen beſungen 
wird. Es faͤngt vollig im Tone der 
Ilias an: 
Ain, quot dwezE' ud moAuTQoDa 
us au MAAS FONA. — 
Nach des Ariſtoteles Bericht hat De 
gemon von Thaſos ſie erfunden, nach 
dem Athenaͤus aber Hipponax. Ges 
wiß iſt, daß das Athenienſiſche Volk 
um die Zeit des Verfalles der Repu⸗ 
blik diefelben ungemein geliebet hat. 
Daher iſt Ariſtophanes voll von Pa⸗ 
rodien einzeler Verſe der beſten tragi⸗ 
ſchen Dichter. 

Heinrich Etienne, oder Stepha⸗ 
nus hat eine beſondere Abhandlung 
Davon geſchrieben, die 1575 zu Pa⸗ 
ris gebruft ift a). 

In den neuern Zeiten haben die 
Parodien vorzuͤglich in Frankreich 
ihre Liebhaber gefunden. Scarron 
hat die Aeneis parodirt; aber erſt 
lange nach ihm ſind die foͤrmlichen 
Parodien der Tragoͤdien aufgekom⸗ 
men, eine der frevelhafteſten Erfin⸗ 
dungen des ausſchweifenden Witzes. 
Ich habe auf einer ſehr geprieſenen 
franzoͤſiſchen Schaubuͤhne das nicht 
ſchlechte Trauerſpiel Oreſtes und 
Pylades aufführen (eben, wobey die 
Logen und das Parterre ſich ziemlich 
gleichguͤltig bezeigten. Beyde wur- 
den gegen das Ende des Schauſpiels 
inier mehr angefuͤllt; und gleich 
*) Peipnoſ. E. IV. d 
"ai Bey dem Ay Hom. et Hefiod: und 

mit dem oben angeführten Gedichte des 

Matron, u. a. m. 


bi 
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nach dem Stuͤk wurde eine Parodie 
von demſelben vorgeſtellt, wobey der 
ganze Schauplatz aͤußerſt lebhaft, 
und das Haͤndeklatſchen oft allgemein 
wurde. ^ 

Man muß es weit im Leichtſinn 


gebracht haben, um an ſolchen Pa⸗ 


rodien Gefallen zu finden; und ich 
kenne nicht leicht einen groͤßern Fre⸗ 
vel als den, der wuͤrklich ernſthafte, 
ſogar erhabene Dinge, laͤcherlich 
macht. Ein franzoͤſiſcher Kunſtrich⸗ 
ter hat unlaͤngſt ſehr richtig ange⸗ 
merkt, daß der leichtſinnige Ge⸗ 
ſchmak an Parodien unter andern 
auch dieſes verurſachet habe, daß 
gewiſſe, recht ſehr gute Scenen des 
Corneille die oͤffentliche Vorſtellung 
deswegen nicht mehr vertragen. 

Da der groͤßte Theil der muͤßigen 
Menſchen weit mehr zum Leichtſinn, 
als zum Ernſte geneigt ift, fo koͤnnten 
durch Parodien die wichtigſten Ge⸗ 
dichte und die erhabenſten Schriften 
uͤber wahrhaftig große Gegenſtaͤnde, 
allmaͤhlig ſo laͤcherlich gemacht wer⸗ 
den, daß die ganze ſchoͤnere Welt ſich 
derſelben ſchaͤmte. Man ſteht gegen⸗ 
waͤrtig auch wirklich nicht geringe 
Proben davon. 

Deswegen wollen wir doch nicht 
alle Parodien ſchlechthin verwerfen. 
Sie ſind wenigſtens zur Hemmung 
gewiſſer erhabener Ausſchweifungen 
und des gelehrten, politiſchen und 
gottesdienſtlichen uͤbertriebenen Fa⸗ 
natiſmus, ein gutes Mittel. Man 
kann kaum ſagen, ob es ſchaͤdlicher 
ſey, uͤber das Edle und Große mit 
einer fantaſtiſchen Einbildungskraft 
hinaus zuſchweifen, oder mit einem 
unbezaͤhmten Leichtſinn die Schran⸗ 
ken der Maͤßigung im Luſtigen zu 
uͤberſchreiten. Beydes iſt verderb⸗ 
lich, wenn es bey einem Volk allge⸗ 
mein wird. Dieſes iſt nur durch die 
ſtrenge Satyre, und jenes durch das 
Laͤcherliche zu hemmen. Auch in der 
Gelehrſamkeit und in dem Geſchmak 
giebt es einen pedantiſchen Fanatiſ⸗ 

mus, 


P 


tni 
wal 
wit 
cob 
zu 
fiel 
ift ( 
zur 
rod 
gr 
EI 
Uu 
Ku 
D 
daß 
hör 
teil 
rei 
D 


P AA ee E 


AU "Sg, 


a = RM ex gr CR sei » Tamm 


w 


= 


| währtes Mittel ift. 


counu ein Beyſpiel. 
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mus, gegen den die Parodie ein be⸗ 
Davon haben 
wir an dem Chef d'cuvre d'un In- 
Aber ohne ſie 
zu ſo guten Abſichten anzuwenden, 
ſie blos zum Luſtigmachen brauchen, 
ift ein hoͤchſtverderblicher Mißbrauch. 


Zum Gluͤk hat ber Leichtſinn der Pas 


rodie unſern Parnaß noch nicht an⸗ 
geſtekt, obgleich hier und da ſich 


Spuren dieſer Peſt gezeiget haben. 
Und da ſich die Anzahl gruͤndlicher 


Kunſtrichter in Deutſchland noch im⸗ 
mer vermehret, ſo iſt zu hoffen, 
daß ſie ſich bey Zeiten mit dem ge⸗ 
hoͤrigen Nachdruk dem Mißbrauch 
widerſetzen werden, ſobald das Ein⸗ 
reißen deſſelben zu befürchten fyn 


moͤchte. 


* Ka 

Auſſer der, von H. S. angeführten, 
yon X5. Stephanus verfaßten und bey 
dem Ah Hom, et Hei Par. 1575 
abgedruckten Abhandlung von den Paro; 
dien der Alten, handeln davon überhaupt: 
J. C. Scaliger (im aten Kap. des iten 
Buches f. Poetik.) — J. F. Kapp (In 
der Vorrede zu ſ. Ausgabe des Vavaſſor, 
Lipf. 1722. 8. S. XXXIX und LIT.) 
— Xav. Guadrio (Im iten Bde. 
©. 176 f. Stor. € Rag. d'ogni Poeſia.) 
— Cl. Sallier (Dife? fur l'origine et 
fur le caractere de la Parodie, in dem 
loten Bde. der Mem, de l’Acad,: des 


nſeript.) — Ungen. (Difc. à l'oc- 


caſion d'un dife, de Mr. D. L. M. fur 
les Parodies, Par. 1731. 12.) — 
Domairon (Im aten Bde. S. 306 f. 
Princ. gen. des belles lettres, Par. 
1785, 12. 2 Bde.) J. B. Baſodow 
(Im 299 9. f. Lehrbuches Poet. und Prof. 
Wohlredenheit.) — J. J. Eſchenburg 
(In f. Entw. einer Theorie und Literat. 
der sch. Wiſſenſch. S. 87. $. 15 u. f. der 
erſten Ausg.) — C. F. Stógel (In f. 
Gef. der komiſchen Litterat. Bd. 1. 
S. 349. Bd. 3. S. 351: und des Groteske⸗ 
kemiſchen S. 107.) — Auch finden fih, 
über bie griechiſchen Parodienſchreiber noch 


Dar 


bitterar. Notitzen in Fabricii Bibl. grs 
Lib. H. c. 3. f. 2. 

Unter den neuern Völkern, find auch 
in dieſer Dichtart die Itgliener den uͤbri⸗ 
gen zuvor gegangen. Die Eneida tra- 
veſtita des Giovb. Lalli (F 1637) erihien 
Rom. 1615. 12. Auch laſſen ſich vielleicht 
noch einige andre Gedichte hieher rechnen; 
aber, ſo viel ich weiß, haben ſie nie dra⸗ 
matiſche Gedichte parodirt. — In Frantz 
reich ifi die Parodie amſiger betrieben 
worden. Searrons traveſtirte Eneide 
fam im J. 1648 heraus; und mehrere 
elaſſiſche, fo wohl als neue, erzaͤhlende 
Dichter haben mit dem Virgil einerley 
Schickſal gehabt. (S. die Art. Erzͤͤh⸗ 
lung und Heldengedicht.) Am hdus 
Botten aber hat man auf dem Theater ba» 
von Gebrauch gemacht. Das erſte, pa⸗ 
rodirte Trauerſpiel, war die Andromache 
des Racine, und dieſes Stuͤck, welches 
nicht erf lange nach Seatrons Aeneide, 
wie H. S. ſagt, ſondern bereits im . 
1667 erſchien, obgleich, ſo viel ich weiß, 
nicht gefpielt worden ift, fuͤhrt den Titel, 
La folle querelle. Indeſſen hat der 
Geſchmack darin in neuern Zeiten ſehr zu⸗ 
genommen; jedes merkwuͤrdige Stuͤck iff 
damit verfolgt worden. Die bekannteſten 
Verf. dleſer Parodien find: M. Ant. de 
Grand (T 17s) Piet. Fr. Biancolelli, 
Dominique gen. (f 1734) J. Ant. Ros 
magneſi (1742) Al. Rene Le Sage 
CH 1747) Louis Fuſelier (f 32522) J. 
Sof. Badé (T1757) Jacq. Daily CT 1768) 
Panard (1.1769) Alex. Piron (F 1773.) 
gouf. Jasp. Taconnet (1774) Aygue⸗ 
berre, Fr. Th. Feutry, u. v. Q. m. 
Auch iſt eine Sammlung davon, unter 
dem Titel: Parodies du nouv, Theatre 
Italien, avec les airs, Par. 173 17 
1735. 12. 4. 4 Bde. vorhanden. — 
Von Engliſchen Parodien, (inb. mir, 
aufer einigen Traveſtirungen des Homer 
und Virgil, keine bekannt. Unter den 
dramatiſchen Stuͤcken den Engländer könnte 
der bekannte Rehearfal hieher gerechnet 
werden, fo wie einige Stucke von Th. 
Duffet. — In Deutſchland ift Virgil, 
zum Theil Stuckweiſe, wie von Michge⸗ 

lis, 
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lis, und ganz, ziemlich gluͤcklich von Al. 
Blumauer, Wien 1783 u. f. 8. 2 Th. D 
wie von andern mehrere elaſſiſche Dich⸗ 
ter, traveſtirt worden (S. die Art. Er⸗ 
zoͤhlung und Heldengedicht.) Auch 
haben wir einige dramatiſche, nicht gluͤck⸗ 
liche, Parodien der Trſpl. der H. Weiße 
und Gerſtenberg, von J. J. Bodmer et» 
halten. Und in A. Kaͤſtners Herm. 
Schriften Th. 1. S. 194. finden ſich Pas 
todien einzeler Berfe =e 20 8s 


Partitur. 

cu (Muſik.) 

Ein geſchriebenes Tonſtuͤk, in dem 
alle dazu gehoͤrige Stimmen, jede 
auf ihrem beſondern Syſtem, mit 
ihrem Schluͤſſel bezeichnet, unter ein⸗ 
ander ſtehen. Die Partitur wird 
einem ausgeſchriebenen Stuͤk entge⸗ 
gengeſetzt, in welchem jede Stimme, 
blos zum Gebrauch derer, die ſie vor⸗ 
zutragen haben, beſonders und al⸗ 
lein geſetzt iſt. Die Partitur wird 
ſo geſchrieben, daß von unten auf 
die Linienſyſteme in der Ordnung 
übereinander folgen, in welcher ſie 
in dem allgemeinen Syſtem der Té- 
ne ſtehen. Der Deutlichkeit halber 
muͤſſen die Stimmen ſo geſchrieben 
ſeyn, daß nicht nur ganze Takte, 
ſondern auch die Haupttheile derſel⸗ 
ben durch alle Stimmen ſenkrecht 
auf einander treffen. Wenn das 
Tonſtuͤk fo geſchrieben ift, fo läßt 
ſich darin alles mit einem Blik uͤber⸗ 
ſehen, und ein Kenner kann, ohne 
es gehoͤrt zu haben, von ſeinem 
Werth urtheilen, welches bey einem 
ausgeſchriebenen Stuͤk ſehr muͤhſam 
waͤre. Bey der Auffuͤhrung des 
Stuͤks muß der Capellmeiſter, Con- 


"certmeifter, oder wer ſonſt an feiner 


Stelle der Auffuͤhrung vorſteht, die 


Partitur vor ſich haben, damit er 
ſogleich jeden Fehler, in welcher 


Stimme er begangen wird, bemer⸗ 
ken, und fo viel moͤglich dem meis 
tern Einreißen deſſelben zuvorkom⸗ 


— Deer 


Paf 


men koͤnne. Bloße Liebhaber oder 
ausfuͤhrende Virtuoſen, die Ton⸗ 
ftüfe zum Auffuͤhren beſitzen, muͤſſen 
ſie ausgeſchrieben; Tonſetzer aber, 
die ſie zum Studiren brauchen, in 
Partitur haben. 


Paſſacaille. 
3 (Muſik; Tanz.) 
Ein Tonſtuͤk zum Tanzen, zu ernſt⸗ 
haft angenehmen, und ſogenannten 
halben Charakteren. Der Takt it a, 
und das Stüf fängt mit dem dritten 
Viertel an. Es beſteht aus einem 
Satz von acht Takten, die Bewe⸗ 
gung ift febr mäßig. Das Stuͤk 
wird nach Art ber Chaconne fo ges 
macht, daß uͤber dieſelben Grund⸗ 


harmonien die Melodie vielfaͤltig 


verändert. wird; es vertraͤgt Noten 
von jeder Geltung. Man findet 
auch ſolche, die mit dem Niederſchlag 
anfangen; und in Haͤndels Suiten 
iſt eine von vier Takten in geradem 
Takt. In Frankreich ſind die Paſſa⸗ 
caillen in den Opern Armide und Iſſe 
ſehr beruͤhmt. 


Paſſagen. 
(Muſik.) 

Vom italiaͤniſchen Paffo und Paffa- 
gio: find Zierrathen der Melodien, 
da auf einer Sylbe des Geſanges 
mehrere Toͤne hintereinander folgen, 
oder eine Hauptnote, die eine Sylbe 
vorſtellt, durch ſogenannte Diminu⸗ 
tion, oder Verkleinerung, in mehrere 
verwündelt wird. In beyden Faͤllen 
aber muͤſſen alle Tone der Paſſage 
die Stelle eines einzigen vertreten, 
folglich leicht und in einem ununter⸗ 
brochenen Zuſammenhang vorgetra⸗ 
gen werden. Die Laͤufe beſtehen aus 
mehrern Paſſagen uͤber eine Sylbe. 

Die Paſſagen werden entweder 


von dem Tonſetzer vorgeſchrieben, 
oder die Sänger und Spieler mas 


chen 


paf 


chen fie ſelbſt, wo ber Tonſetzer nur 
eine Note geſetzt hat. Dazu wer⸗ 


den aber ſchon Saͤnger und Spieler 


erfodert, die außer dem guten Ge⸗ 
ſchmak die Harmonie beſitzen, da⸗ 
mit ihre Paſſagen derſelben nicht ent⸗ 
gegen klingen. i 
Es giebt zweyerley Paſſagen. Ei⸗ 
nige find wurklich vom Geſchmak 


und der Empfindung an die Hand 
gegeben, weil, fie den Ausdruk unter⸗ 


fisen; andere find blos zur Parade, 
wodurch Saͤnger und Spieler ihre 
Kunſt zeigen wollen. Dieſe verdie⸗ 
neg nicht in Betrachtung genommen 
zu werden, als in ſofern man das 


Anſchikliche davon vorſtellen, und 


dagegen, als gegen eine den guten 
Geſchmak beleidigende Sache, Vor⸗ 
ſtellung thun will. Sie ſind Aus⸗ 
ſchweifungen, wozu die welſchen 


Saͤnger auch unſre beſten Tonſetzer 
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verleitet haben. Beſonders find die 
ſogenannten Bravourpaſſagen unge⸗ 
heure Auswuͤchſe, die wenigſtens in 
Singeſachen nicht ſollten geduldet 
werden, es ſey denn etwa zum Spaß 
in comiſchen Opern. 

Daß es Paſſagen von der erſten 
Gattung gebe, die zum Ausdruk fehe 
charakteriſtiſch find, wird Niemand 
leugnen, der gute Sachen von unſern 
beſten Tonſetzern gehort hat. Ja 
man kann behaupken, daß ſie der 
ſingenden Leibenſchaft natuͤrlich ſeyn. 
In zaͤrtlichen Leidenſchaften geſchieht 
es gar oft, daß man ſich gerne auf 
einem Ton etwas verweilet. Wenn 
alsdenn dieſer Ton eine die Leiden⸗ 
ſchaft ſchmeichelnde Verzierung ver⸗ 
traͤgt, ſo entſteht ganz natürlich 
eine Paſſage. In folgender Stelle, 
aus der Arie: Ihr weichgefchaffne 
Seelen org à Si 


2 


Schmerz 


find die Paſſagen ungemein wol ere 
funden, um eine ſchmerzhafte zaͤrt⸗ 
liche Leidenſchaft auszudruͤken; ob 
ſie gleich hier, um dieſes beylaͤufig 
zu erinnern, am unrechten Orte fte 


Aste" 


euch der Schmerz 
hen, da der, welcher ſingt, nicht 
felbſt in dieſtr Leidenſchaft ift & 
ftebt auch im Anfang einer andern 
Arie in gedachter Paßion 


. — 


Singt dem goͤtt 2 


bie, ſonſt ſehr abgenutzte Paſſage, 

hier zu lebhaftern Ausdruk der Bes 

wunderung ſehr gut. Nichts iſt 

geſchikter, den hoͤchſten Schmerz 
) In Grauns Paſſion. 


lie chen Pro ⸗ phe⸗ten! 
als folgende Paſ⸗ 


2 2 


auszudruͤken 
ſage ): 
nel 


*) Grauns Oper Angelica und Meor 
aus der Aria: Già m'affrerta ete, - 


nel mio do - lor 


Aber in heftigen und ſchnellſtroͤmen⸗ 
den Leidenſchaften, und wo das Herz 
eilt, ſeiner Empfindung ſchnell Luft 
zu machen, da ſind die Paſſagen ſel⸗ 
ten natuͤrlich. Und da ſie im Grun⸗ 


Nach meiner Empfindung hat dieſer 
Ausdruk des Worts paventi, der 
ſchrekend ſeyn ſoll, durch die kleine 
affage der beyden letzten Sylben cte 
was eher Schmeichelndes, als Schrek⸗ 
haftes bekommen; und die Art, wie 
das Wort- forore beydemale geſun⸗ 
gen wird, hat eher etwas Beruhi⸗ 
gendes, als Drohendes. 
Es moͤgen ſich einige einbilden, 
daß die Arien ohne Paſſagen zu ein⸗ 
foͤrmig und ſogar langweilig werden 
wuͤrden. Allein dieſes iſt nicht zu 
befürchten , wenn nur der Tonſetzer 
geſchikt genug iſt, alle Vortheile der 


Modulation und der begleitenden In⸗ 


ſtrumente wol zu nutzen. Die ſo eben 
angefuͤhrte Arie Già m'affretta il 
furor mio, wo am Schluß des zwey⸗ 
ten Theiles die ſo eben angefuͤhrte 
ſchmerzhafte Paſſage vorkommt, iſt 
ſonſt durchaus ohne Paſſagen, und 
es iſt gewiß eine der vollkommen⸗ 
ſten Opernar ien. 

Was die Paſſagen, bie die Saͤn⸗ 
ger fuͤr ſich machen, betrifft, ſollte 
jeder Capellmeiſter ſich die Maxime 
des berühmten ehemaligen Churfuͤrſtl. 
Hannoveriſchen Capellmeiſters Ste⸗ 
phani zueignen, der durchaus nicht 
leiden wollte, daß ein Saͤnger eine 
Note, die ihm nicht vorgeſchrieben 
war, hinzuſetzte. Ich weiß wol, 


oe Sat 


— — — — 


de Verzierungen ſind, und etwas An⸗ 
genehmes haben, ſo ſchwaͤchen ſie die 
Heftigkeit des Ausdrucks. Man bes, | 
trachte folgende Stelle aus einer 


Grauniſchen Arie. 
S 
rer 


Pa - ven-tiilmioiu-ro - re! pa ven-tiil miofu- ro - re 


daß dieſe Leute nicht allemal zu 


zwingen ſind, vornehmlich, da ein 


fo großer Theil ihrer Zuhörer den 


willkuͤhrlichen Paſſagen fo oft Bravo 


zuruft. 


Zum wenigſten folte der Capell⸗ 
meiſter fid) ſolcher Sünden gegen den 
Geſchmak nicht noch dadurch theilhaf⸗ 


tig machen, daß er ſie ſelbſt begeht. 


Die Raſerey für die willkuͤhrlichen 


Paſſagen hat eigentlich das Verder⸗ 
ben in die Singemuſtk eingefuͤhret, 
woruͤber gegenwaͤrtig mit ſo viel Recht 
geklagt wird. Mancher unberufene 
Tonſetzer, der nicht Genie und Em⸗ 


pfindung genug hat, den wahren 


Ausdruk ber Leidenſchaft durch ein 
ganzes Stuͤk fortzuſetzen, begnuͤget 


ſich damit, daß er etwa eine Melodie 


in dem ſchiklichen Ausdruk angefan⸗ 
gen hat: hernach ſchreibet er eine 
Folge von Paſſagen hin, durch die 
der Saͤnger ſeine Geſchiklichkeit zei⸗ 
gen kann, und bie fid) gleich gut. 
zu allen Arten der Empfindung 
ſchiken; und dann glaubt er eine 
gute Arie gemacht zu haben. Mochte 
doch jeder Kunſtrichter ſeine Stim⸗ 
me gegen Ausſchweifungen erheben, 
die der wahren Muſik ſo verderb⸗ 
lich ſind! 


gaffe 
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(Muſik; Tanz.) 
Ein Tonſtuͤk zum Tanzen, das zwar 
in ſeinem Charakter mit der Menuet 
uͤbereinkommt, aber eine muntrere 
Bewegung hat. Der Takt iſt 5, und 
die Sechszehntel find die geſchwinde⸗ 
fien Noten, die es vertraͤgt. Die 
Einſchnitte find wie in der Menuet, 
die im Auftakt anfaͤngt. Das Stuͤk 
beſteht aus zwey oder mehr Theilen 
von 8, 16 und mehr Takten; aber 
ihre gerade Anzahl muß wieder in 
zwey Haͤlften von gerader Zahl ſeyn. 
Die Theile koͤnnen in verſchiedene, 
dem Hauptton nahe verwandte Toͤne 
ſchließen. Ihr Charakter iſt eine rei⸗ 
zenbe, aber edle Munterkeit. Man 
unterbricht die Melodie oft mit ei⸗ 
nem Takt von drey Viertelnoten, 
der aber im Rhythmus fuͤr zwey ge⸗ 
zähle wird, wie bey der Loure ange⸗ 
merkt worden. Bisweilen folget auf 
das Hauptſtuͤk, das in der großen 
Tonart geſetzt iſt, ein zweytes, das 


denn die kleine Tonart hat, weswe⸗ 


gen es die Franzoſen paffe - pied mi- 
neur nennen, auf welches das erſte, 
das alsdenn paffe-pied majeur heißt, 
wiederholt wird. DEA 


(Bildende Kuͤnſte.) ; 
Der Abdruk eines geſchnittenen Stei⸗ 
nes in Glas. Da ſchwerlich jemand 
beſſere Kenntniß über diefe Materie 
hat, als der beruͤhmte Lippert, ſo 


kann ich nicht beſſer thun, als den 


Aufſatz, den er mir ſchon vor eini⸗ 
gen Jahren zu ſchiken die Gefaͤlligkeit 
gehabt, hier ganz eingurüfen : 

„Die Erfindung iſt ſehr alt, und 


vielleicht eben ſo alt, als die Glas⸗ 


macherkunſt. Die Art und Weiſe 
wie die Paſten gemacht werden, iſt 
oft beſchrieben worden; eine derglei⸗ 
chen ausfuͤhrliche Nachricht ſtehet in 
der ſogenannten Nuͤrnbergiſchen 
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Werkſchule; und der Graf Caylus 
hat in des Mariette Buch: Traité 

des pierres gravées, eine weitlaͤuf⸗ 
tige Abhandlung daruͤber gemacht. 

Mir ſind auch unterſchiedene ae 

dere Arten von Paſten vorgekommen, 
welche aus einer glasartigen Erde in 

verſchiedenen Farben verfertiget wer⸗ 
den. Einige waren roth, wie die 

Gefäße aus Terra figillata find, die 
Staliäner nennen fie Terra cotta; 
andere gruͤnlich grau; wieder andere 
gelb, auch geſprengt grau, wie der 
ſogenannte Federjaſpis, (Italiaͤniſch 
Igiada) und welche letztere Sorten 
ich aus vielen Urfachen für Aegyptiſch 
gehalten; weil mir aus eben derglei⸗ 

chen Erde allerhand aͤgyptiſche Ge⸗ 
faͤße und Bilder vorgekommen, wel⸗ 

che ſehr alt, und noch vor der Grie⸗ 


chen Zeiten in Aegypten gemacht ſeyn 


mochten. Ich habe auch einige die⸗ 
ſer Bilder ſo feſt als einen weichen 
Edelſtein oder Quarz gefunden: ob 
mir gleich einige Antiquarii, wiewol 
aus ſchlechten Gruͤnden, dieſe Mey⸗ 
nung beſtreiten wollen. Denn da 


ſich dieſe Herren wenig um praktiſche 


Erfahrungen bekuͤmmern, und lieber 
dem Plinio. glauben, fo haben fie aite 


` tife Steine daraus gemacht, und ih⸗ 


nen, ich weiß ſelbſt nicht was fuͤr 
Namen beygelegt; da doch alle den 
Alten bekannte Edelſteine heut zu 
Tage immer noch, jedoch unter ver⸗ 
aͤnderten Namen, exiſtiren, und die 
Natur die Dinge nicht veraͤndert hat. 
Ob ich mich nun gleich niemals in crie 
tiſche Streitigkeiten einlaſſen werde, 
weil ſolche zur wahren Kenntniß des 
Schoͤnen und Nuͤtzlichen wenig bey⸗ 
tragen, ſo ſehe ich aus der großen 
Anzahl geſchnittener Steine, daß die 
Alten ſehr gerne in Hornſtein geſchnit⸗ 
ten: als naͤmlich in Carneol, Onyx, 
Achat, Chalcedon, Jaſpis und Schma⸗ 
vagdmutter, als welche erſtern fünf. 
Arten allerdings unter die Hornſteine 
gehoͤren, und welche ſich mit dem 
Rade ſehr wohl ſchleifen laſſen. Ob 
nun 


s 
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nun wol ſehr vieles hiervon zu ſagen 
wäre; fo waͤre es hier eine üͤberfluͤßk⸗ 
ge Weitlaͤuftigkeit. In obbeſagtem 
Werke des Mariette iſt eine febr foo» 
ne Abhandlung von der Steinſchnei⸗ 
derkunſt enthalten, darin nichts vers 
geſſen iſt, was dazu gehoͤret; weil 
es aber mit den Paſten keine Con⸗ 
nexion hat, ſo iſt hier nur die Rede, 
daß die Gelehrten aus Mangel ge⸗ 
nügſamer Kenntniß hiervon, oft alte 
Paſten, wegen ihres harten Glaſes 
für wuͤrkliche Steine angeſehen. Ich 
beſitze einige Stuͤken Glas von der 
muſtviſchen Arbeit, aus der So⸗ 
phienkirche zu Conſtantinopel, welche 
ich von dem Seeretair des hollaͤndi⸗ 
ſchen Geſandten, als welcher na Jahr 
in Conſtantinopel geweſen iſt, erhal⸗ 
ten habe: es ſind ſolche ſo hart, daß 
fit an Stahl geſchlagen, wie ein an⸗ 
drer Feuerſtein, Funken werfen, und 
man hat einige ſchleifen laffen, wel⸗ 


che in Ringen, von eben ſo ſchoͤnem 


Luſtre, als ein orientaliſcher Topas 
ah und ſo hart habe ich auch ei⸗ 
nige antike Paften des Grafen Mos- 
zinski, und des Baron von Gleichen 
gefunden. Nun iſt mir auch vorm 
Jahre ein dergleichen hartes Glas in 
Sachſen vorgekommen, welches bey 
Coburg in der ſogenannten kleinen 
Gette gemacht wird, worzu ein Fluß⸗ 
ſand genommen wird, der alsdenn 
das Glas ſo hart machet, und wel⸗ 
ches ich in meinem Ofen, worinnen 
ich doch Kupferaſche brennen kann, 
nicht ſo weit zum Schmelzen bringen 
koͤnnen, daß ich es mit dem Eiſen 
hernach druͤken moͤgen. j 

Die Sitaliáner unb Franzoſen ha- 
ben ſeit 50 bis 60 Jahren eine große 
Menge Paſten verfertiget. Des Her⸗ 
zogs von Orleans ehemaliger Leib⸗ 
medicus Mr. Homberg, aus Qued⸗ 
linburg gebuͤrtig, hat die meiſten 
Steine aus des Königs in Frank⸗ 
reich, des Herzogs von Orleans, 
auch aus andern Cabinets in Paſten 
gebracht; daher wir auch ſo viele 


af 


ſchoͤne Sachen erhalten haben, wel. 
che uns ſonſt unbekannt geblieben 


ſeyn wuͤrden. Die italiaͤniſchen Pa⸗ 
ſten aber find meiſtens von ſehr wei⸗ 


chem Glaſe, weil in Italien die Koh⸗ 
len theuer find: man kann einige mit 
dem Meſſer ſchaben; ſie wittern auch 
in einigen Jahren aus, oder wie man 


ſagt, das Glas bekommt den Schmer⸗ 
gel; ſie machen aber auch die meiſten 


aus muſiviſchem Glaſe, welches ein 
leichtfluͤßiges Bleyglas, und von bef 
ſerer Dauer iſt. Ich hatte von eini⸗ 
gen guten Freunden dergleichen com⸗ 
municirt bekommen z. Ir lagen bey 


mir auf dem Tiſche; da die Sonne 


darauf ſchien, und ſie warm wurden, 


ſprangen zwey davon in viele Stüke, 
weil das Glas aus vieler Potaſche 
gemacht war. 


Von allen dieſen Glaskuͤnſten 


koͤnnte der vortreffliche Herr Mars 
grafe in Berlin den beſten Unterricht 
geben, der in allen Glaskuͤnſten 
große Wiſſenſchaft hat, und wovon 
ich große Proben geſehen. Paſten zu 
machen, muß man fein geſchleimten 
venetianiſchen Trippel nehmen, und 
in eiſern Ring den Stein legen, und 
damit abdruͤken, den Stein alsdenn 
behutſam abnehmen, die Forme wohl 
troknen laſſen; alsdenn leget man 
Glas darauf, bringet ſolche in die 
Muffel, wie etwa eine Emailmahle⸗ 
ren, laͤſſet es weich ſchmelzen, und 
druͤket es mit einem warmen Eiſen; 


bringt ſolche in Kuͤhlofen, und wenn 


ſie erkaltet, hebet man ſie von der 
Form ab, ſo ſind ſie fertig. Der 
Steinſchneider muß alsdenn das 
uͤbergedruͤkte Glas abnehmen, unb 
ihnen die gehörige Form geben und 
poliren. 

Aus dieſen Paſten machet man 
Ausguͤſſe, entweder in Schwefel mit 
Zinober, oder einer andern Erdfarbe 
vermiſchet, oder gießet ſie in Gyps, 
oder druͤket ſolche in einen guten Lak 
ab, wovon der engliſche der beſte 
iſt; alle dieſe Arten aber haben ihre 

großen 


sen 
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großen Maͤngel. Der Schwefel rie⸗ 


chet übel, und ſpringet in jaͤhlinger 


Waͤrme und Kaͤlte ſehr leicht; der 
Gyps wittert in einiger Zeit auch 
aus; und will man ſelbige mit an⸗ 
dern Dingen vermiſchen, und zu ei⸗ 
nem Teige machen, wie es bey Gyps⸗ 
marmor gemacht wird, ſo wird der 
Abdruk nicht ſcharf; das Siegellak 
ſpri. zt, und ſchwindet leicht, wird 
auch in der Waͤrme ſtumpf, daß alſo 
dieſe Arten jederzeit veraͤnderlich und 
verderblich find. Ich habe vor mehr 
als 16 Jahren mit dem Gyps ein zu⸗ 
fäliges Experiment gemacht. Als 
ich einige Medaillen abgegoſſen, hatte 
ich ſolche in einen Schrank geleget, 
und binnen einem Jahre nicht ange⸗ 
ſehen; einmal komme ich daruͤber, 
und finde einen grauen Staub darauf; 
ich wundre mich daruͤber, wie der 
Staub darauf gekommen, da doch 
in den Kaſten davon nichts zu ſehen 
war. Ich nehme endlich das ſechste 
Glas aus meinem Microſcopio, und 
entdeke viele Millionen kleiner In⸗ 
ſecten, welche die Ausguͤſſe fo durch⸗ 


graben hatten, daß ſie weich waren, 


wie Kreide: und ſo iſt mirs mit ver⸗ 
ſchiedenem Gyps hernach gegangen, 
ob ich ihn gleich aus Alabaſter, 
Fraueneis, oder Muſchelſchalen bren⸗ 
nen laffen; ‚er iſt allezeit dieſem Man- 
gel unterworfen geweſen, ſogar wenn 
ich auch Alaunwaſſer darunter gemi⸗ 
ſchet; daß alſo mit dieſer Art, Aus⸗ 


- güffe zu machen, nichts zu thun ift. 


Von der Dauer meiner Abdruͤke “) 
verſpreche ich mir bis itzt alles, weil 
von mehr als zehnjaͤhrigen Abguͤſſen 
oder vielmehr Abdruͤken, weder an 
der Luft, noch Sonne, Hitze und 
Kaͤlte, das allergeringſte davon ver⸗ 
aͤndert wird; als woruͤber ich mit un⸗ 
ſaͤglicher Muͤhe vafinivet. Ich hätte 
zwar ſehr viele Maſſen anbringen 
konnen, unter andern auch eine chi- 
neſiſche, welche ebenfalls dauerhaft 


*) S, Abdruͤke I Th. S. a. f. 
Dritter Theil, . \ 


Paf 651 


iſt; allein alle diefe Arten haben den 
Fehler, daß ſie ſchwinden, und wuͤr⸗ 
de damit die wahre Groͤße des Steins 


vermindert, wenn auch an der Schaͤr⸗ 


fe nichts abgienge. 

Viele wollen dieſe Maſſe dennoch 
fuͤr Gyps halten; es iſt mir dieſes 
aber einerley. Wenn die Abdruͤke 
ſcharf und accurat ſind, von beſtaͤn⸗ 
diger Dauer und Feſtigkeit bleiben, 
fo glaube ich meine Abſicht erreichet 
zu haben, welche aber bey purem 
Gyps niemals zu erlangen iſt. Das 
einzige dabey muß man in Acht neh⸗ 
men, daß ſie nicht naß werden, denn 
ſonſt verlieren ſie ihren Luſtre, ob es 


gleich ſonſt nichts ſchadet; und wenn 


noch ſo viel Staub darauf lieget, 
darf man nur einen weichen Haar⸗ 
pinfel nehmen, und fie abſtauben, es 
wird niemals ſtumpf werden. Auf 
dieſe Art glaube ich, daß meine Kaͤu⸗ 
fer nicht betrogen werden, und ich 
erreiche meinen Zwek, den ſchoͤnen 
Wiſſenſchaften durch dieſe Productio⸗ 
nes nuͤtzlich zu ſeyn.“ 


Daß ſchon die Alten geſchnittene Steine 
in geſaͤrbtes Glas abdruckten, erhellet aus 
dem Plinius, Lib. XXX VI. c. 26. unb 
aus dem Seneca, Epitt. XC. unb Mas 
viette (Traité des pierres gravees; I. 
S. 93. will ſogar, daß ſie deren in Glas 
geſchnitten haben. Auch ſind von jenen 
Paſten viele auf uns gekommen. In den 
neuern Zeiten iff, eben dieſem Schriſtſtel⸗ 
ler zu Folge Ca, a. O.) ein Maylandiſcher 
Mahler, Franc. Vicecomite, gegen Ende 
des ısten Jahrhundertes, einer der eriten, 
geweſen, welche Glaspaſten verfertigek. 
Von dem Matthäus (De rerum inven- 
toribus S. 38) wird ſie aber einem ges 
miffen Angel. Barroellus zugeſchrſeben. 
Allein Alb. Neri und Kunkel brachten ſie, 
durch die Kunſt, dem Glaſe die Farben 
der Edelgeſteine zu geben, unſtreitig zu eis 
ner hoͤhern Vollkommenheit, und von 
dem erſtern ſchrribt ſich auch wohl der 
Nahme Paſte ſelbſt, in dieſer Bedeutung, 
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her, gls mit welchem er ſowohl den Teig, 
oder die verſchiedenen Maſſen, die er aus 
Metallen und allerhand Mineralien zuſam⸗ 
menſchmolz, um dem Glaſe die Farbe der 
Edelgeſteine zu geben, als auch das ge⸗ 
fdrbte Glas ſelbſt, in feinem bekannten 
Werke belegt. Hierauf veranlaßte der 
Herzog von Orleans den Hen. Homberg, 
die geſchnittenen Edelſteine in ahnlich ge⸗ 
faͤrbtem Glaſe, auf das genaueſte, fo 
wohl in Anſehung der Vorſtellung, als 
der Farbe, abzudrucken, und Stoſch (in 
den Gomm. antig.) giebt feinen Paten 
das Zeugniß, daß fie den alten Pafen in 
allem, nur nicht in der Härte, gleich⸗ 
kommen. Und in neuern Zeiten hat H. 
Reifſtein in Rom gluͤckliche Verſuͤche gez 
macht, dergleichen in zwey und mehr 
Farben zu verfertigen (S. Winkelmanns 
Anmerk. zu ſ. Geſchichte der Kunſt, S. 9 
und J. G. Meuſels Miscell. Heft 18. 
S. 325.) Doch man har ſich auch nicht 
blos begnügt, Glaspaſten zu machen; 
man hat auch in Schwefel, Stegellack, 
Gyps, kuͤnſtliche Steine und allerhand 
Arten von zubereiteter Erde (als in eine 
Talkerbe, von Hrn. Lippert; in cine 
ſchwarze Erde, von Hrn. Taſſie in Eng⸗ 
land) Abdruͤcke und ganze Sammlungen 
zum Verkaufe gemacht. Die wichtigſten 


derſelben find die, von Chefin. Dehn in 


neuern Zeiten, zu Rom, in rothen und 
ſchwarzen Schwefel gemachten; ein 
Verzeichniß iſt mir nicht davon bekannt; in 
einem Briefe von Winkelmann, beſinne ich 
mich aber gelefen zu haben, daß ble An⸗ 
zahl der abgedruckten Steine ſich nicht 
über 1200 belduft. — Catalogue des 
pâtes de ſouffre tirées des pierres gra- 
vées par les plus fameux Artiftes de 
l'antiquité, tant Gr. que Rom. qui 
fe vendent chez Mr, Gótzinger, à An- 
ſpac, 8. (beſteht aus 600 ëng.) — — 
Auf künſtlichen Steinen: Madf. Se 
loix hat eine dergleichen Sammlung von 
1500 Stuͤcken geliefert (S. Bibl. der ſch. 
Wiſſenſchaſten, Bd. 6. S. 404.) — — 
In weißer Erde, von Hrn. Lippert 
(Dactyliotb. Lippertianae Chilias I, 
a Ioa, Frid, Chriſtio, Lipf. 1755. 4. 


Det 


/ Chil, IT. ebend. 1756. 4; Chil. TI, a C. G. 


Heyne, ebend. 1763. Eine Auswahl aus 
dieſen drep Tausenden, von zwey Tauſend, 
mit einem deutſchen Verzeichniß und Er⸗ 
klaͤrungen, Leipz. 1767. J. Ein Supplement 
dazu von 1049 Abgüſſen, L. 1776. 4.) — — 
In engliſcher ſchwarzer Erde: A Ga- 
talogue of Cameos, Intaglios, Me- 
dals ete. of Jof Wedgwood, Lond. 
1773. 12. verm. und mit einem franzoͤ⸗ 


ſiſchen Titel, ebend. 1788 und 1790. 8. 


— Account of the preſent Arrange- 
ment of Mr. J. Taſſies Collection of 
paſtes and impreffions, from anc; 
and modern Gems. by R. E. 
Raſpe, Lond. 1787. 8. Und unter 
dem Titel: A defcript. Catal. of a gei 
neral Collect. of ancient and modern 
Gems. . caft in coloured paſtes, 
white enamel and ſulphur by J. Taf- 
fie, artanged and defcribed by R. F. 
Raipe, and iluftr. with Copperpla-⸗ 
tes, to which is prefixed an intro. 
du&tion on the various ufes of this 
collection, the origin of the art of 
engraving on hard ſtones, and the 
progreſs of paftes, Lond. 1791. 4, 
2 Bde. mit s8 Kpfrn. (Die Zahl derſelben 
belaͤuft fich jetzt auf 15000.) — — Eine 
andre Daetyliothek von 1200 Stuͤck ge⸗ 
ſchnittenen Steinen, nebſt einer Menge 
abgedruckter Medaillen werden bey Keßler 
in Nuͤrnberg, und Roſt in Leipzig verkauft. 
(S. N. Wibl. der fh. Wiſſenſch. Bd. 25. 
S. 141.) — Noch eine von 150 Stuck 
it bey Roſt in Leipzig zu haben. — — 
Noch eine andre bey J. F. Lohr in Mainz 
(S. T. Merk. Auguſt 1786.) — — 
Eine dergleichen von J. S. Goͤtzinger 
(S. Catal, des pates de ſouffre, ti- 
rées des pierres gravées par les plus 
fameux artiftes de l'Antiquité, qui 
fe vendent chez Mr. Goetzinger . ,. 
Anfp. fol.) — — 

Anweiſungen Abdruͤcke, oder 
Paſten aller Art zu machen: Ma- 
niére de copier fur le verre les pier- 
res gravées, par Guil, Homberg, in 
ben Mem. de l'Acad. Royale des Scien- 
ces, An, 1712. — In der Vorrede 


von 
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von des Vettort Tractat, De feptem 
Dormientibus, R, 174: foll ſich eine 
Anweiſung, wie Glaspaſten zu machen 
find, nebſt einem Verzeichniſſe von Kuͤnſt⸗ 
lern darin finden. — Des pierres gra- 
vées factices, et de la maniere de 
les faire; Obfervations fur les diver- 
fes maniéres de tirer des empreintes 
©... in dem Traité des pierres gr. 
par P. J. Mariette, Par. 1750. fol, 
Bd. 1. S. 209 u. f. — Hr. Raspe, in den 
Anmerkungen über Hrn. Klotzens Schrift 
vom Nutzen und Gebrauch der geſchnitte⸗ 
nen Steine, Caſſel 1768. 8. hat die Ma⸗ 
nier, wie er ſich Abdruͤcke gemacht, an⸗ 
gezeigt. — Die Kunſt .. . Abdrucke, 
und Abguͤſſe von Gyps, von Glas unb 
rothem Schwefel zu machen, im Oreſtrio, 
von den drey Kuͤnſten der Zeichnung, Wien 
1774: 8. Th. 2. N. LXXI- LXXIII, 
S. 438 u. f. — Im deutſchen Mer- 
kur (Marz 1776) findet fib eine Nach⸗ 
richt von der Kunſt, Glaspaſten zu ver⸗ 
Fan,. ! 

Wegen der, von der Glas macherkunſt 
handelnden Werke ſ. den Artik. Glas⸗ 
malerey; und ubrigens den Art. Be: 
ſchnittene Steine. 


Pla ſt el. 
; (Mahlereh.) 
In Paſtel mahlen (eigentlich follte 
man ſagen, mit Paſtelfarbe mah⸗ 
len) heißt, mit trokenen, in kleine 
Staͤbe (Paſtels) geformten kreiden⸗ 
artigen Farben mahlen. Dieſe Art 
zu mahlen haͤlt das Mittel zwiſchen 
dem bloßen Zeichnen, und dem eigent⸗ 
lichen Mahlen mit dem Penfel. Die 
Paſtelfarben werden eben ſo, wie die 
Reiskohle gefuͤhrt; aber wo man ge⸗ 
brochene Farben nöthig hat, werden 
die Striche verſchiedener Farben mit 
dem Finger in einander gerieben. 
In dem fertigen Gemaͤhlde iſt nicht 
mehr zu ſehen, daß die Farben blos 
durch Striche aufgetragen worden. 
Ueberhaupt ſcheinen fie nur wie 
Staub auf dem Grunde, der mei⸗ 
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ſtentheils Papier ift, zu liegen. In⸗ 
deſſen giebt es Paſtelgemaͤhlde, die 
ohne den Glanz der Gemaͤhlde in 
Delfarben und ohne die Feinheit der 
Miniaturgemaͤhlde, eben (o Fon 
als dieſe ſind. Weil aber die Farben 
nur als Staub aufgeſtrichen ſind, 
ſo muͤſſen die Gemaͤhlde hinter Glas 
geſetzt werden, weil ſie ſich ſonſt 
auswiſchen, und auch um zu ver⸗ 
hindern, daß die Farben nicht nach 
und nach abfallen. : 

Ich habe nirgend gefunden, wer 
der erſte Urheber dieſer Art zu mah⸗ 
len iſt. Der berühmte Ay Tour 
hat darin den groͤßten Ruhm erlan⸗ 
get, und von dem bekannten Liau⸗ 
taco, ſonſt auch le peintre Turc ges 
nannt, habe id) febr ſchoͤne Portraite 
geſehen. La Tour, und noch ein ane 
drer Mahler Lauriot, haben dieſe 
Art dadurch verbeſſert, daß ſie das 
Geheimniß erfunden, die Paſtelfar⸗ 
ben auf dem Gemaͤhlde fo halten zu 
machen, daß ſie ſich nicht auswiſchen. 
Ihre Art zu verfahren iſt, ſo viel ich 
weiß, nicht bekannt. 

Bey der Churfuͤrſtlichen Gallerie 
in Dresden iſt ein beſonderes Cabinet 
von lauter Paſtelgemaͤhlden, davon 
der größte Theil von der beruͤhmten 
Roſalba find. In dieſer Samm⸗ 
lung befindet ſich auch das Portrait 
des berühmten Ant. Raph. Mengs in 
feiner Jugend von ihm ſelbſt gemablt, 
und hebt ſich ſehr merklich uͤber alle 
dort befindliche Stufe heraus. Man 
glaubt einen Kopf vom großen Ra⸗ 
phael zu ſehen, indem man es ins 
Auge bekommt. 

Die Paſtelle oder Farben, deren 
man fid) in dieſer Art bedienet, wer⸗ 
den auf folgende Weiſe gemacht: 
Man reibet die Farben troken ab, 
macht ſie hernach mit Honigwaſſer, 
worin febr wenig Gummi aufgelöft 
iſt, an. Die Farben werden mit 
Bleyweiß, oder auch mit Kreide, 
oder Talkgyps verſetzt, wodurch man 
die verſchiedenen hellen Tinten er⸗ 
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langet. Diefe angemachten Farben 


werden in runde Staͤbchen geformt, 


mit denen die Arbeit des Mahlens 
verrichtet wird. Aber die beſte Zur 
bereitung der Paſtelfarbhen ift doch 
ein Geheimniß. Herr Stupgn, von 
Geburt ein Basler, der ſich in Lau⸗ 
fanne aufhält, wird ſchon laͤugſtens 
für den beſten Zubereiter dieſer Far⸗ 
ben gehalten. 


* * 


Practiſche Anweiſung zur Paſtelmab⸗ 
lerey, von G. Cheſtn. Günther, Nuͤrnb. 
1762. 4. 792. 4. — Auch handelt da⸗ 
von ein, bey dem Traité de la Peint. 
en Miniature (Haye 1798, 12. ©. 
149 U. f.) abgedruckter Traite in 20 $5. 
oben zu gleicher Zeit eine Anweiſung zur 
Verfertigung von Paſtellen befindlich iff. 
e— Das rote Kap, in des de Piles Ele- 
mens de peinture pratique (S. 281. 8. 
Amft. 1766. 12.) — Elements of 
Painting with Crayons; by J. Ruf- 
ſel, Lond. 1772. 4. Traité de la 
Peint. en Paſtel, du fecret d'en com- 
pofer les crayons et des moyens de 
les fixer, avec l'indication d'un grand 
nombre de ſubſtances, propres à la 
peint. de l'huile p. Mr. P. R. de C. 
` . Par. 1789. 12. — In dem 
Journ. Etranger, Fevr. 1757. findet ſich 
ein Auſſatz: Sur l'Art de peindre en 
paftel à la Cire. — L. Bonnet, 
ein bekannter franzoͤſiſcher Kupferſtecher, 
benannte eine neue Manier in der Ku⸗ 
pferftecheveg, Paſtel en gravure, und 
ließ einen Auſſatz, Le Paftel en gra- 
compofe de huit epreuves 
qui indiquent les differens degrés, 
1769. 8. drucken. (S. den Art. Zw 
pferſtecherey.) — Hr. Lauriot bez 
ſaß ein Mittel, das Paſtel feſte zu ma⸗ 
chen, worüber fich in der Vibl. der ſchoͤ⸗ 
nen Wiſſenſch. Bd. n. S. 354. und in 
J. G. Meuſels Miscell. Heft 9. S. 178 
Nachrichten finden. — Ein anderes 
Mittel, das Paſtel feſte zu machen if, 
in der Neuen Bibl. der ſchoͤnen Wiſſen⸗ 
schaften, Bd. 10. S. 181. angezeigt. — 


Fon 
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— Die beruͤhmteſten Kuͤnſtler hat S. 
Sulzer in dem Artikel bereits genannt. — 


Zu ihnen gehört noch der Engländer Rufe 


gel, — — 


Paſtoral. 
(Muſik; Tanz.) 


Ein kleines zum Tanzen gemachtes 
Tonſtuͤk, das mit ber Muſette, die 
wir beſchrieben haben, uͤbereinkommt. 
Es iſt von zwey Zeiten, aber die Be⸗ 


wegung ift gemäßigter, als in jenem. 


Die Italiaͤner machen Paſtorale von 
Takt, die vollig mit der Muſette 
uͤbereinkommen. 


Man giebt dieſen Namen auch an⸗ 
dern Tonſtuͤken, die den muntern, 
aber angenehmen laͤndlichen Cha⸗ 


rakter der Hirtengeſaͤnge haben, folg⸗ 


lich Anmuthigkeit und Einfalt ver- 
einigen. 

Paſtorale werden auch kleine Schaͤ⸗ 
feropern genennt. Ihr Inhalt iſt 
eine galante und angenehme, mit 
Feſtlichkeit verbundene Handlung 
aus der eingebildeten Schaͤferwelt, 
allenfalls aus der fabelhaften golde⸗ 
nen Zeit. Der Dichter muß dabey 
in dem Charakter des Hirtengedichts 
bleiben, den wir anderswo entwor⸗ 
fen haben ). Der Tonſetzer aber 
muß ſich einer großen Einfalt, und 


eines naiven unſchuldigen Ausdruks 


befleißen. Sie kommen doch nicht 
ſehr ofte vor, und es iſt vielleicht 
auch leichter, einen Tonſetzer zu fin⸗ 
den, der mit Muth an die Verferti⸗ 
gung einer großen Oper geht, als 
einen, der ſich in dem Paſtoral mit 
Vortheil zu zeigen hoffet. Es waͤre 
aber zu wuͤnſchen, daß ſie mehr im 
Gebrauch wären, damit die edle Ein⸗ 
falt der Muſik nicht nach und nach 
ganz von der lyriſchen Schaubuͤhne 
verdraͤngt werde. 

Pathos; 


*) S. Hirtengedicht. 


| 
| 

| 
| 


Leidenſchaften erfüllen. 


Pat 
Pathos; Pathetiſch. 


q „(Schone Kuͤnſte.) 
In 


einem allgemeinern Sinn bré- 
fen dieſe griechiſchen Woͤrter zwar 
das aus, was wir durch die Wörter 


JLeidenſchaft und Leidenſchaftlich 


andeuten. Fuͤr dieſen Ausdruk haͤt⸗ 
ten wir alſo der fremden Woͤrter 
nicht noͤthig: aber weil fie auch in 
einer engern Bedeutung beſonders 
von den Leidenſchaften gebraucht mer- 
den, die das Gemuͤth mit Furcht, 
Schreken und finſterer Traurigkeit 
erfuͤllen, für welche wir kein beſon⸗ 
deres deutſches Wort haben, ſo ha⸗ 
ben wir fie. in dieſem Sinn als Kunſt⸗ 
woͤrter angenommen?). 

In einem Werke der Kunſt iſt Pa / 
thos, wenn es Gegenftände ſchildert, 
die das Gemuͤth mit jenen finſtern 
Doch ſchei⸗ 
net es, daß man bisweilen den 
Sinn des Worts auch uͤberhaupt auf 
die Leidenſchaften ausdehne, die we⸗ 
gen ihrer Große und ihres Ernſtes 
die Seele mit einer Art Schauder 
ergreifen; weil dabey immer etwas 
von Furcht mit unterlaͤuft. Und in 
ſofern waͤren auch die feyerlichen 
Pfalmen und Klopſtoks Oden von 


hohem geiſtlichen Inhalt zu dem Pa⸗ 


e 


thetiſchen zu zahlen. Die Griechen 
ſetzten zwar das Pathos uͤberhaupt 
dem Ethos (dem Sittlichen) ent⸗ 
gegen. Aber auch in dieſem Ge⸗ 
genſatz ſelbſt ſcheinen ſie unter dem 
Pathos nur das Große der Leiden⸗ 
ſchaften zu verſtehen, und das blos 
ſanft und angenehm Leidenſchaft⸗ 
liche noch unter das Ethos zu 


=) Aber ganz unſchiklich if es, dag man, 
wie Herr Riedel gethan, einer Sämm⸗ 
lung, die Erklärungen aller Leiden⸗ 
ſchaften und Beobachtungen uͤber -bez 
ren Meiprung und Würkung enthalt, 
den Titel über das Pathos vorfetze. 


Warum nicht über die Leidenſchaf⸗ 


ten? Denn von jenem Titel erwartet 
man blos Gedanken über die ſchrekhaf⸗ 
ten und tragiſchen Leidenſchaften. 
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Longin ſagt ausdruͤklich, 
das Pathos ſey ſo genau mit dem 
KErbabenen verbunden, als das 
Ethos mit dem Sanften und Ange⸗ 
nehmen *). E : 
Alſo beſtehet das Pathos eigentlich 
in der Große der Empfindung, und 
hat weder bey dem blos angeneh⸗ 
men, noch uͤberhaupt bey dem ge⸗ 
maͤßigten Juhalt ſtatt. Die Reden 
des Demoſthenes und des Cicero, 
über wichtige Staatsangelegenhei⸗ 
ten, ſind meiſt durchaus pathetiſch, 
weil ſie das Gemuͤth beſtaͤndig mit 
großen Empfindungen unterhalten. 
Die Tragoͤdien der Alten find in dem⸗ 
ſelben Fall. Hingegen wechſelt in 
der Epopoͤe das Pathetiſche ſehr oft 
mit dem Sittlichen, und mit dem 
blos angenehm Leidenſchaftlichen ab. 
In der hohen Ode herrſcht das Pa⸗ 
thetiſche durchaus. ; 
In der Muſtk herrſcht es vorzuͤg⸗ 
lich in Kirchen ſachen und in der kra⸗ 
giſchen Oper; wiewol ſie ſich ſelten 
dahin erhebt. In Grauns Iphige⸗ 
nia iſt der Sterbechor ſehr pathe⸗ 
tif); und man fagt, daß auch in 
der Alceſtis des R. Gluks viel Pa⸗ 
thos ſey. Auch der Tanz waͤre des 
Pathetiſchen faͤhig; es wird aber da⸗ 
bey vollig vernachlaͤßiget, und man 
ſieht nicht ſehr ſelten Ballette, die 
nach ihrem Inhalt pathetiſch ſeyn 
ſollten, in der Ausfuhrung aber blos 
ungereimt ſind. Unter allen bekann⸗ 
ten Tanzmelodien iſt auch wuͤrklich 
keine, die den eigentlichen Charakter 
des Pathetiſchen hätte. In Getmmaͤhl⸗ 
den hat das Pathetiſche in der Hiſto⸗ 
rie, auch in der hohen Landſchaft 
ſtatt. Aber es erfodert einen großen 
Meiſter. Raphael, Hannib. Car⸗ 
rache und Poußin ſind darin die 


beſten. : 
Es ſcheinet, daß das Pathetiſche 
die Nahrung großer Seelen ſey. 
SE : Kuͤnſt⸗ 
*) Matos de les ert TOGBTO), 
énocoy dës non. C. XXIX. 


rechnen. 
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Kuͤnſtler von einem angenehmen, froͤh⸗ 
lichen, ſanftzaͤrtlichen Charakter, oder 
ſolche, bey denen eine blumenreiche 
Phantafie und ein lebhafter Witz 
herrſchend iſt, moͤgen ſich ſehr ſelten 
bis zum Pathetiſchen erheben. Auch 
von Liebhabern der Kuͤnſte, die dieſen 
Charakter, oder dieſes Genie haben, 
wird es nicht vorzuͤglich geachtet. 
Darum wird es auch in Frankreich 
weniger als in England und in 
Deutſchland geſchaͤtzt. Bey anderm 
Stoff kann der Kuͤnſtler ſeinen Witz, 
ſeinen Geſchmak und ein empfindſa⸗ 
mes zaͤrtliches Herz zeigen; aber hier 
ſehen wir die Stärke feiner Seele, 
und die Große ſeiner Empfindungen. 


Wer diefe nicht beſitzt, deffen Beſtre⸗ 


ben das Pathos zu erreichen iſt 


vergeblich; ſeine Bemuͤhung macht 


ihn nur ſchwuͤlſtig oder übertrieben. 
Dieſes ſehen wir an einigen deutſchen 


Trauerſpielen eines guten Dichters, 
dem die Natur eine angenehme nicht 


finſtere Phantaſte, ein empfindſames 
und zaͤrtliches, nicht ein ſtrenges und 
großes Herz gegeben hat. Ich merke 
dieſes nicht aus Tadelſucht an; denn 
ich liebe den Dichter, und ſchaͤtze fei- 
ne Werke von angenehmerem Inhalt 
hoch; dieſes Beyſpiel ſoll blos an⸗ 
dern zur Warnung dienen. 


Auch muß man ſich vor dem Wahn 
hüten, daß blos äußerliche fürchter: 
liche Veranſtaltungen das wahre 
Pathos bewuͤrken. Es muß in den 
Empfindungen und Entſchließungen 
der Perſonen liegen, und beym 
Schauſpiel auf eine mäßige, beſchei⸗ 
dene Weiſe durch das Aeußerliche un⸗ 
terſtuͤtzt werden. In Leſſings Emilia 
Galotti ift viel Pathetiſches, ohne 
ſchweres Wortgepraͤnge, und ohne 
viel ſchwarze, fuͤrchterliche Veran⸗ 
ſtaltungen fuͤr das Auge. 


Das Pathetiſche bekommt ſeinen 
Werth von der Staͤrke und der 
Dauer ſolcher Eindruͤke, die ſich auf 
die wichtigſten Angelegenheiten des 


Pat 
Lebens beziehen. Denn voruͤberge⸗ 
hende Leidenſchaften und gemeines 
Juntereſſe pathetiſch zu behandeln, 
{würde mehr ins Comiſche, als ins 
Ernſthafte fallen; alſo hat es nur da 
ſtatt, wo es um das Leben, oder um 
die ganze Gluͤkſeligkeit einer Haupt⸗ 
perſon, ganzer Familien, oder gar 
ganzer Volker zu thun, oder wo der 
Gegenſtand ſeiner Natur nach ganz 
erhaben iſt. Indem es alſo die 
wichtigſten Kraͤfte der Seele reizet, 
und ſie an großen Gegenſtaͤnden in 
Wuͤrkſamkeit ſetzet, wird das Herz 
dadurch geſtaͤrkt, und ſein Empfin⸗ 
bungébermogen erweitert. Darum 
kann keine Nation in Abſicht auf 
den Flor der ſchoͤnen Kuͤnſte ſich mit 
andern in den Streit um den Vor⸗ 
zug einlaſſen, bis ſie betraͤchtliche 
Werke von pathetiſchem Inhalt auf⸗ 
zuweiſen hat. 


* 4 


Von dem Pathos handeln, unter meh⸗ 


rern, Udeno Niſieli, in dem zöten, 
37ten, 3gten, 40 und giten f, Progin- 
naſm. poer. des zten 09. — Abt Au⸗ 
bignac, im 6ten Kap. des sten Buches f. 
Pratique du Theatre, S. 298 der Am⸗ 
fierd. Ausg. v. 1715. (Des difc. patheti- 


'ques ou des paffions ou mouvemens 


d'efprit) — Clament, im zten Kap. 
ſ. Schrift de la Tragedie, Th. 1. S. 173. 
(Du Barber, de fituation ; aber vorzuͤg⸗ 
lich nur in Beziehung auf die Voltairi⸗ 
ſchen Trauerſplele.) — J. Riedel, im 
XVAbſchn. f. Theorie, S. 257 der erſten 
Ausg. (aber in dem weiteſten Umfange des 
Wortes.) — J. C. Adelung, im sten 
Bde. ſ. Werkes lleber den deutſchen Styl, 
S. 150, der zten Aufl. Von dem pathe⸗ 
tiſchen Style. — C. Meiners, im sten 
Kap. S. 35 f. Grundriſſes der Theorie und 
Geſch. der ſch. Wiſſenſch. Vom Pathos 
oder Ausdruck der beidenſchaften in Spra⸗ 
che, Ton, und Rhythmus. — 


Pauſe. 


Pau ſe. 


(Muſik.) 


Bedeutet eine Ruhe, das iſt, ein 
kuͤrzeres oder laͤngeres Stillſchweigen, 
das waͤhrender Aufführung des Ton⸗ 
ftifs an einigen Stellen zu beobach⸗ 
ten iſt. So wenig die Rede in ei⸗ 
nem anhaltenden oder ſteten Fluß der 
Stimme fort geht, fo wenig kann 
dieſes im Geſange geſchehen. So⸗ 
wol die Nothwendigkeit Athem zu 
holen, als die Deutlichkeit des Aus⸗ 
druks erfodert unumgaͤnglich verſchie⸗ 
dene kleine Unterbrechungen, oder 
Ruheſtellen. Die Zeichen, wodurch 
dieſe Ruheſtellen in der Muſik ange⸗ 
deutet werden, oder wodurch zugleich 
ihre Dauer ausgedruͤkt wird, wer⸗ 
den Pauſen genennt. 

Der doppelte Urſprung der Pauſe 
muß den Tonſetzer leiten, ſie an den 
gehörigen Stellen anzubringen, und. 
ihre Dauer zu beſtimmen. Naͤmlich 
in Singeſtuͤken muß er erſtlich auf 
das Athemholen des Saͤngers Ach⸗ 
tung geben, und alſo die Pauſen 
dahin ſetzen, wo der Athem natuͤr⸗ 
licher Weiſe ausgehen muß; zwey⸗ 
tens aber muß er vornehmlich auf 
den Ausdruk und Nachdruk der Rede 
ſehen. Wo die Aufhaltung in der 
Rede nothwendig wird, da muß ſie 
auch im Geſange angebracht wer⸗ 
den. Zwar werden die Pauſen nicht 
allemal ſchlechterdings dabey noth⸗ 
wendig. Eine laͤngere Note, oder 
eine Cadenz, kann oft daſſelbige ver⸗ 
richten; aber die Pauſen muͤſſen ſich 
nothwendig darnach richten. Denn 
wie es ungereimt waͤre, da, wo 
ein vollkommener Sinn aus iſt, und 
wo man einige Zeit braucht, ihn 
noch einmal zu überbenfen, die Auf⸗ 
merkſamkeit ſchnell auf etwas neues 
zu fuͤhren, ſo uͤbel waͤre es auch 
mitten in dem Zuſammenhang, ehe 
ein Gedanke aus iſt, eine Unterbre⸗ 
chung zu machen, oder eine Pauſe 
anzubringen. Ihr Ort und ihre 
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Dauer muß genau mit dem Inhalt 
uͤbereinſtinmen. Die Pauſen, wel 
che die Nothwendigkeit eingefuͤhrt 
hat, werden von feinen Tonſetzern 
auch zur Zierde bet Melodien ge⸗ 
braucht. Oft wird durch eine wol 
angebrachte Pauſe die Aufmerkſam⸗ 
keit des Quforerd, den eine unun⸗ 
terbrochene Folge von Tonen in eine 
kleine Zerſtreuung gebracht hat, aufs 
neue rege gemacht. 3 

Endlich find die Pauſen auch gë: 
thig, um das Stillſchweigen einer 
ganzen Stimme und der begleiten⸗ 
den Inſtrumente, wo fie eine Seite 
lang ruhen, anzudeuten. Ein Stuͤk 
muß nicht immer von denſelben In⸗ 
ſtrumenten begleitet werden, und 
oft wird ſogar alle Begleitung eine 
Zeitlang aufgehoben. Alles die⸗ 
ſes giebt Mannichfaltigkeit. In 
ſolchen Faͤllen ſind Zeichen noͤthig, 


die den Spielern die Laͤnge ihres 


Stillſchweigens vorſchreiben. Des⸗ 
wegen muͤſſen ſowol ganze Takte, 
als jeder einzele Takttheil, des 
Schweigens durch beſondere Zeichen 
ausgedrükt werden. Sie ſind aber 
folgende: ; : 


acht Takte; vier T. zwey T. ein T. 


| 
D 
| 
m 
| 
| 


Penfel 
(Mahlerey.) 
Im eigentlichen Verſtand das In⸗ 
ſtrument, mit welchem der Mahler 
die Farben auf den Grund des Ge⸗ 
mähldes auftraͤgt und daſelbſt bear⸗ 


beitet. Die Penſel ſind von ver⸗ 
ſchiedener Groͤße und Geſtalt. Die 
größten find von Gorf und 
ſtumpf, die kleineſten von feinen 

Tt 4 Haa⸗ 
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Haaren und ſpitzig. Da jedem mit⸗ 
telmaͤßigen Mahler alle Arten der 
Penſel und die Kennzeichen ihrer 
Güte bekannt, ſo ware es úber 
flüßig, hieruͤber fid) umſtaͤndlich 
auszulaſſen ). d i 


Im uneigentlichen Verſtande wird 


-ein großer Theil der Bearbeitung 
durch das Wort Penfel ausgedruͤkt, 
ſo wie man die Schreibart durch 
as Inſtrument des Schreibens, 
den Styl oder die Feder, ausdruͤkt. 
Man nennt eine Bearbeitung, die 
durch ſtarke und fett aufgetragene 
Jarbenſtriche geſchieht, einen Fühnen 
oder fetten Penfel u. f. f. 
f * . a 
) Die Erfindung des eigentlichen Yens 
‘fele wird dem athenienſiſchen Mahler 
Apollodorus (ums J. 3596. d. W.) zuͤge⸗ 
ſchrieben. — Von der Fuͤhrung des Pin⸗ 
feld handelt das ite Kap. des“ jten Bu⸗ 
ches von baireſſe großem Mahlerbuche. — 


Im sten Kap. der Elemens de Peint. ° 


prar, des de Piles S. 62 u. f. der Ausg. 
yon 1766, welches de l'atelier du Pein- 
tre handelt, kommt Manches, die Be⸗ 
handlung des Penſels betreffend, vor. — 
Ueber die Leichtigkeit des Penſels, eine 
Abhandl. von einem franz. Mahler wird 
in der Bibl. ber ſch. Wiſſenſch. Bd. 4. 
S. 831 angeführt. — Von den Vorthei⸗ 
"fen des Pinſels; und vom Gratiöfen oder 
, Sinmutbigen, vom Naiſen und Reizenden 
des Pinſels, handelt das gte und rate 
Kap. im sten Th. von Koͤremoͤns Natur 
und Kung in Gemahlden, S. 89 u. 150, — 


Pentameter. 


(Poeſie.) 
Ein Vers von fuͤnf Fuͤßen, der ge⸗ 
vade in der Mitte ſeinen Einſchnitt 
nach einer langen Sylbe hat, die ein 
Wort endiget, worauf die andre 
Haͤlfte wieder mit einer langen Sylbe 


) ©. Pernety Di&, de peint, Art. Pin- 
ceau. 


day 


anfängt, und fid) eben fo, wie bie 
erſte endiget. 


Nil mihi refcribas, | attamen ipfe 


veni. 


Daurend Verlangen, unb ad) | feine 
Geliebte dazu. 
Du die meine Begierd f fort und uns 
ſterblich verlangt. 
Er zerfällt alfo. beſtaͤndig in zwey 
halbe Verſe, jeder von dritthalb 
Fuͤßen. 

Man braucht ihn nie anders, als 
mit dem Hexameter gepaart; denn 
das Diſtichon von einem Hexameter, 
auf den ein Pentameter folget, macht 
die elegiſche Versart der Alten aus 9. 
Im Deutſchen hat Klopſtok ſie zuerſt 
eingefuͤhrt. Sie muß fuͤr diejeni⸗ 
gen, die den Reim nicht gerne mife 
ſen, weniger unangenehm ſeyn, als 


jedes andre der alten Sylbenmaaße 


ohne Reim. Denn da unſer Hexa⸗ 
meter ſehr oft mit einer kurzen Syl⸗ 
be ſchließt, der Pentameter aber mit 
einer langen, fo wird durch die bes 
ſtaͤndig abwechſelnde Folge des weib⸗ 
lichen und maͤnnlichen Schluſſes, 
einigermaßen der Abgang des Reims 
erſetzt. 

Verſchiedene Kunſtrichter ſind dem 
Pentameter nicht guͤnſtig, und finden 
ihn langweilig. Freylich koͤnnte man 
ihn allein nicht brauchen; darum 
wechſelt er mit dem Hexameter be⸗ 
ſtaͤndig ab, und das etwas ins Langs 
weilige fallende Einerley kommt mit 
der eigentlichen Elegie, die ſelbſt et⸗ 
was ſich beſtaͤndig auf einem Ton 
herumdrehendes, aber der Empfin⸗ 
dung natuͤrliches hat, wol überein. 


Periode. 
(Redende Kuͤnſte.) i 
Die periode iſt eine Rede, oder wenn 
man will, ein für fid) beſtimmter und 
verſtaͤndlicher Satz, der aus mehr 
andern 
S. Elegie. 


Te ten gf — gë Án IND gg 


andern Saͤtzen fo zuſammengeſetzt ift) 


9 et 


daß der volle Sinn ber Rede nicht 


eher, als bey dem letzten Worte vl- 


lig verſtanden wird. Folgender Satz 
kann zum Beyſpiel dienen. „Bin 
ich aber nur verſichert, daß der große 
Urheber aller Dinge, welcher alle⸗ 
mal nach den ſtrengſten Regeln und 
den edelſten Abſichten handelt, wol 
nicht willens ſeyn kann, mich un⸗ 


mittelbar zu zernichten: fo glaube 


ich, darf ich keine andere Zerſtoͤrung 
fürchten ).“ Dieſe Rede beſteht aus 
viel kleinen Saͤtzen, deren keiner, ſo 
wie er hier ſteht, für fib vollig be 
ſtimmt iſt: alle zuſammen aber ma: 
chen einen genau beſtimmten beding⸗ 
ten Satz aus. 


Die Betrachtung der Perioden iſt 


ein wichtiger Theil der Theorie der 
Veredſamkeit, der aber meines Wiſ⸗ 
ſens nirgend mit der noͤthigen Metho⸗ 
de und Ausfuͤhrlichkeit abgehandelt 
worden. Da eine ſolche Abhandlung 
fuͤr dieſes Werk viel zu weitlaͤuftig 
wäre; fo will ich mich begnügen, die 
Hauptpunkte derſelben anzuzeigen, 
und mit Beyſpielen zu erlaͤutern. 


Zuerſt kommt die Natur und die 
grammatiſche oder mechaniſche Be⸗ 
ſchaffenheit der Periode in Betrach⸗ 
tung: naͤmlich die Art, wie die einze⸗ 


len Säge verbunden find; ihre Men- 


gez und die einfache, oder zuſammen⸗ 
gefetzte Form der Periode. Die Ver⸗ 
bindung einzeler Saͤtze kann auf vie⸗ 
lerley Weiſe geſchehen; durch bloßes 
Nebeneinanderſetzen, als: er liebt 
fie, er verehrt fie, er betet ſie an; — 
durch Verbindungswoͤrter und, auch, 
als: Ich habe ihn vermahnt, und 
werde nicht auf hoͤren ihn zu vers 
mahnen. — Dieſes iſt Die ſchwaͤch⸗ 
ſte Art der Verbindung; weil man 
aus einem Satz nicht nothwendig 
auf die Erwartung des folgenden ge⸗ 
fübrt wird, und weil eigentlich jeder 


„) Spaldings Bestimmung des Mey⸗ 
ſchen. - 
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eingele Sat (don für fid) verſtaͤnd⸗ 


lid) iſt. d 

Etwas enger iſt die Verbindung, 
wenn mehr Saͤtze ein gemeinſchaft⸗ 
liches Haupt⸗ oder Zeitwort haben, 
welches erſt beym letzten vorkommt. 
Denn da kann man bey keinem ein⸗ 
zelen Satz ſtille ſtehen, weil ſein 
Sinn nicht vollſtaͤndig iſt, ob man 
ihn gleich oft errathen kann, als: 


Sie ſind dazu verfübrt, fie fino 
'denótbiget, und gar oft durch 


Drohungen dazu gezwungen wor⸗ 
den. Noch genauer iſt die Verbin⸗ 


dung durch Beziehungswoͤrter, die 


einen Satz ſo lang unbeſtimmt laſſen, 
bis das, worauf er ſich bezieht, ge⸗ 
hoͤrt worden. Der Satz, der mit 
den Worten: wenn aber — oder als 
fo: derjenige — welcher da — wo; 
obgleich, u. d. gl. anfängt, erfodert 
nothwendig einen Gegenſatz. Dieſes 
geſchieht überhaupt bey allen unbe 
ſtimmten Saͤtzen, in denen Haupt⸗ 
oder Zeitwoͤrter, auch ohne derglei⸗ 
chen Beziehungswoͤrter, nicht in dem 
abſoluten Fall des beſtimmten Aus⸗ 
druks, ſondern in einem Beziehungs⸗ 
falle ſtehen, als: wår ich da gewe⸗ 
fen — feinen eigenen Bruder haſ⸗ 
fen u. d. gl. Hiebey fühle jeder, daß 
auf einen ſolchen Anfang etwas fol⸗ 
gen muͤſſe. 

Aus folchen Verbindungen einzeler 
Saͤtze werden alſo ganze Perioden ge⸗ 
bildet, die bisweilen durch dazwiſchen⸗ 
geſtellte, mit ben übrigen nicht noth⸗ 
wendig verbundene Saͤtze verlängert 
werden. In der oben angeführten 
Periode machen die Worte — Wel⸗ 
cher allemal nach den ſtrengſten 
Regeln und den edelſten Abſich⸗ 
ten handelt, einen ſolchen Zwiſchen⸗ 

fa, den man herausnehmen kann, 
ohne den Sinn des uͤbrigen ungewiß 
zu machen. Dergleichen nicht noth⸗ 
wendig mit dem übrigen verbundene 
Zwiſchenſaͤtze ſchaden der vollkomme⸗ 
nen Einheit der Periode. Denn in 
einem vollkommenen Ganzen muß 
Tt 3 ohne 
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ohne Schaden des uͤbrigen kein Theil 


weggenommen werden koͤnnen. Die 
deutſche Sprache leidet nicht immer, 
daß ſolche Zwiſchenſaͤtze mit dem 
übrigen in eine nothwendige Verbin⸗ 
dung gebracht werden. Doch haͤtte 
dieſes in dem angeführten Falle geſche⸗ 
hen koͤnnen, wenn in dem Satz anſtatt 
des Artikels der große Urheber — 
das Beziehungswort jener, waͤre ge⸗ 
braucht worden, wie wenn man in 
der lateiniſchen Sprache ſagte: Me 
Univerfi auctor — gui. Aber das 
Wort jener hat nicht allemal dieſe 
nothwendige Beziehung. 

Die Periode kann aus mehr oder 
weniger einzelen Saͤtzen beſtehen; ſie 
iff aber in Auſehung der Länge aus 
einer doppelten Urſach eingeſchraͤnkt. 
Erſtlich wegen der Stimme des Red⸗ 
ners, der jede Periode eben deswe⸗ 
gen, weil ſie ein Ganzes ausmacht, 
nicht eben in einem Athem, aber in 
einer einzigen Clauſel, das iſt, in 
ſolcher Einheit des Tones vortragen 
muß, der auch dem, der die Sprache 
nicht verſtuͤnde, die Periode als ein 
einziges Ganzes ankuͤndigte. Die 
Stimme muß nach Beſchaffenheit 
der Periode durchaus ſteigend, oder 
fallend, oder unter beyden einmal ab⸗ 
wechſelnd ſeyn ). Nun kann weder 
das Steigen der Stimme noch das 
Fallen zu lang hinter einander fort⸗ 
geſetzt werden, und daher hat die 
ſteigende, wie die fallende Periode 
eine Länge, deren Graͤnzen man nicht 
uͤberſchreiten kann, ohne die Einheit 
des Tones zu verletzen. Cicero, der 
groͤßte Meiſter in der Kunſt der Pe⸗ 
rioden, ſchraͤnkt ihre größte Länge 
auf das Maaß von etwa vier Hexa⸗ 
metern ein). Zweytens ſchraͤnket 
auch die Deutlichkeit des Sinnes die 
Laͤnge der Perioden ein; denn da ſie 
nur einen einzigen Hauptgedanken 


*) S. Vortrag. 

**) Et cuatuor igitur quafi hexametro- 
rum ir ſtar verfuum quod fit, conftat 
fere Plena comprehenfio. Orat. 66. 
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begreift, einen einzigen Sinn giebt, 
der erſt am Ende vollſtaͤndig wird, 
fo muß man nothwendig jeden eine 
zelen Satz ſo unbeſtimmt, wie er iſt, 
bis ans Ende behalten koͤnnen, wo 


alles Einzele ſich zu einer einzigen 


Vorſtellung vereiniget. 

Die Periode iſt einfoͤrmig, wenn 
ſie einen einzigen Satz enthaͤlt, zu 
dem alles Einzele, als Theile. geho- 
ren; zwey? oder vielfoͤrmig aber, 
wenn fie mehr beſtimmte Saͤtze enta 
haͤlt, die blos willkuͤhrlich, oder 


durch keine nothwendige Verbindung 


in Eines gezogen ſind. Die gleich 
Anfangs dieſes Artikels angefuͤhrte 
Periode iſt einfoͤrmig. Folgende Art 
iſt zweyfoͤrmig. „Die Werke der 
Kunſt ſind in ihrem Urſprunge, wie 
ble ſchoͤnſten Menſchen, ungeſtalt gea 
weſen und in ihrer Bluͤthe und Ab⸗ 


nahme gleichen fie den großen Fluͤßen, j 


die, wo ſte am breiteſten ſeyn follten, 
ſich in kleine Baͤche, oder auch ganz 
und gar verlieren.“ Sie beſteht aus 
zwey willkuͤhrlich zuſammengezoge⸗ 
nen Perioden. t 

Alles, was bis dahin über bic 
Periode geſagt worden, gehort eigent⸗ 
lich zu ihrer grammatiſchen Beſchaf⸗ 
fenheit; deswegen die verſchiedenen 
Punkte hier blos beruͤhrt ſind. Itzt 
iſt es Zeit, die Sache von der Seite 
des Geſchmaks zu betrachten. 

Hier muß man zuerſt ihre Wuͤrkung 
vor Augen haben, die uͤberhaupt dar⸗ 
in beſteht, daß dadurch viele Vorſtel⸗ 
lungen oder Urtheile in Eines verbun⸗ 
den werden, mithin auf Eines ab⸗ 
zielen, und eine deſto groͤßere oder 
ſchnellere Wuͤrkung hervorbringen. 
Die Rede hat allemal entweder die 
Schilderung einer Sache, oder die 
Feſtſetzung eines Urtheils zum Zwek. 
Im erſten Fall ift fie ein würkliches 
Gemaͤhlde, darin alles auf eine citta 
zige Hauptvorſtellung uͤbereinſtimmt, 
wo alles ſo gezeichnet, ſo colorirt 
und ſo angeordnet ſeyn muß, wie 
der lebhafteſte Eindruk des Ganzen 
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es erfodert. In dem andern Fall 
aber iſt ſie ein Vernunftſchluß, dar⸗ 
in jedes Einzele auf die Gewißheit 
und unumſtoßliche Wahrheit eines, 
einzigen Satzes abzielt. Wie vor⸗ 
theilhaft und wie ſogar unentbehrlich 
die Perioden zu beyden Abſichten 


ſeyen, wird fid) durch Beyſpiele bef-- 


ſer, als durch allgemeine Beſchrei⸗ 
bungen zeigen laſſen. 


Livius erzählt *) von dem Koͤnig 
Antiochus, den man insgemein den 
Großen nennt, eine Anekdote, die 
ohne den periodirten Vortrag alſo 
lauten wuͤrde. „Von Demetrias kam 
der Koͤnig nach Chalcis; da verliebte 
er fich in ein unverheyrathetes Frauen⸗ 
zimmer; ſie war die Tochter des Kleo⸗ 
ptolemus. Der Koͤnig ließ durch 
Abgeordnete bey dem Vater um ſie 
anhalten; er ſchikte zu wiederholten 
malen an ihn; endlich hielt er ſelbſt 
mündlich um Ge an. Der Vater bat 
te nicht Luſt, ſich in die Gefahren 
eines hoͤhern Standes zu verwikeln; 
aber er wurde durch das viele Schi: 
ken und Anhalten ermuͤdet, er gab 
feine Einwilligung, und hierauf tour: 
de das Beylager begangen. Dieſes 
geſthah (o, als wenn man mitten im 
Frieden gelebt hätte.“ Dieſe Erzaͤh⸗ 
lung gleichet einem Gemaͤhld ohne 
Anordnung und Gruppirung, wo die 
Perſonen in einer Linie geftelft find. 
Livius faſſet die Erzaͤhlung in eine 
Periode zuſammen, die man im 
Deutſchen ohngefaͤhr ſo geben koͤnnte. 
„Nachdem ber Koͤnig von Demetrias 
nach Chalcis gekommen war, und 
ſich daſelbſt in ein Maͤdchen, des 
Kleoptolemus Tochter, verliebt hatte, 
wurde itzt, als er nach langem An⸗ 
halten durch andere, zuletzt durch ei⸗ 
genes Bitten den Vater des Frauen⸗ 
zimmers, der keine Luſt hatte, fic) 
in die Gefahren eines hoͤhern Stan⸗ 
des zu verwikeln, ermuͤdet, und deſ⸗ 
ſelben Einwilligung erhalten hatte, 


*) Hift. L. XXXVI. c. 11. 
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das Beylager fo, als wäre man mite 
ten im Frieden, vollzogen.“ Aber 
wir wollen den Romer ſelbſt, deffen- 
Sprache ſich zu langen Perioden 
beſſer, als die deutſche ſchiket, die 
Sache erzählen laſſen. Rex Chalet, 
dem a Demetriade profectus, amore 
captus virginis Chalcidienfis Cleo- 
ptolemi filiag, ‚cum patrem primo 
adlegando , deinde coram ipfe ro- 
gando fatigallet, invitum fe gra- 
vioris fortunae conditioni illigan- 
tem, tandem impetrata re, tam- 
quam in media pace nuptias) ce- 
lebrat. : 

Hier wird jedermann die Wuͤrkung 
der Periode fühlen. Sie enthalt eine 
Schilderung, deren Zwek iſt, den 
Leichtſinn des Antiochus vorzuſtellen, 
der mitten in einem ſehr gefaͤhrlichen 
Kriege ſich von ſeinem Hang zur 
Wolluſt ſo regieren ließ, als wenn er 
mitten im Frieden gelebt haͤtte. Auf 
diefe Hauptvorſtellung zielt jedes Ein⸗ 
zele der Erzaͤhlung, ſo daß wir am 
Ende der Periode ſehr lebhaft davon 
geruͤhrt ſind. Durch jenen unperio⸗ 
dirten Vortrag waͤre dieſes nicht zu 
erhalten geweſen, ob ' er uns gleich 
jeden Umſtand der Sache genau 
zeichnet. Aber am Ende kommt es 
auf unſer eigenes Nachdenken an, ob 
wir alles, was wir geleſen haben, in 
eine Hauptvorſtellung verbinden wol⸗ 
len, oder nicht. Durch die Periode 
muͤſſen wir dieſes thun, und die an⸗ 
haltende Aufmerkſamkeit, wohin jes ` 
der Umſtand, den wir immer mit an⸗ 
dern verbunden ſehen, abziele; macht, 
daß wir am Ende die vereinigte Wuͤr⸗ 
kung alles Einzelen deſto lebhafter 
fuͤhlen. 

Dieſe Wuͤrkung hat jede periodirte 
Schilderung, da der Mangel des Pe⸗ 
riodirten die Vereinigung der Sachen 
in ein einziges Gemaͤhlde ſehr ſchwer, 
oder gar unmoͤglich machen wuͤrde. 
Wer ein Regiment Soldaten einzeln, 
oder, ohne andere Abtheilung in 
Gliedern zu ſechs oder acht Mann 


ſich 
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fid) vorbey ziehen fähe, wuͤrde keine 
beſtimmte Vorſtellung von der Groͤße 
und Eintheilung eines Regiments in 
Batallions und Compagnien bekom⸗ 
men. Aber wenn es in dem Zug 
ſeine Haupt⸗ und Untereintheilungen 
behaͤlt, ſo iſt es leicht, ſich von dem 
Ganzen einen deutlichen Begriff zu 
machen. E 

Eben ſo wichtig iſt die Periode, 
wo es um Ueberzeugung zu thun iſt, 
wenn diefe von mehr einzelen Saͤtzen 
abhängt. Die Periode ſchlinget die 
zur Ueberzeugung nsthigen Satze fo 
in einander, daß keiner für fid) die 
Aüfmerkſamkeit feſthaͤlt. Man wird 
gensthiget, ſich alle in einem unun⸗ 
terbrochenen Zuſammenhang vorzu⸗ 
fielen; und empfindet deswegen am 
Ende der Periode ihre vereinigte 
Wuͤrkung zur Ueberzeugung mit deſto 
groͤßerer Staͤrke. 

Außerdem aber kann man uͤber⸗ 
haupt von der periodirten Schreibart 
anmerken, daß ſie eben deswegen, 
weil ſie verſchiedene Vorſtellungen in 
Eines zuſammenfaßt, die Zerſtreuung 
der Aufmerkſamkeit hindert, und da⸗ 
durch angenehmer wird, daß ſie uns 
auſtatt einer großen Menge einzeler 
Vorſtellungen wenige, ſich deutlich 
von einander auszeichnende Haupt⸗ 
vorſtellungen vorlegt. Wenn über 
haupt das Schone in gefaͤlliger Ver⸗ 
einigung des Mannichfaltigen be- 
ſteht: ſo iſt auch jede gute Periode 
eine ſchoͤne Rede, da der völlige 
Mangel der Perioden den Vortrag 
ſehr langweilig und gleichtoͤnend 
macht. Man darf nur, um dieſes 
zu fuͤhlen, die nicht periodirte Schreib⸗ 
art der hiſtoriſchen Bücher der heili⸗ 
gen Schrift gegen die Erzaͤhlungen 
eines guten griechiſchen oder lateini⸗ 
fen Geſchichtſchreibers halten ). 


) Man muß dieſes nicht ſo deuten, als 
ob ich die naive Einfalt jener Erzah⸗ 
lung verkennte. Hier iſt nicht die 
Siehe von dem einfachen Ausdruk der 

Natur; fondern davon, was die Kunſt 


riodiren. 


rV 


Hieraus nun erhellet hinlaͤnglich, 
daß die Periode ein Hauptmittel ift, 
der Rede aͤſthetiſche Kraft zu geben, 
es ſey, daß man durch dieſelbe die 
Phautaſie mit angenehmen Vorſtel⸗ 
lungen ergoBen, den Verſtand er⸗ 
leuchten, oder das Herz ruͤhren wolle. 
Daraus aber folget keinesweges, 
daß jedes Werk der redenden Kuͤnſte 
durchaus aus kuͤnſtlichen Perioden be⸗ 
ſtehen muͤſſe. Es giebt Werke, wo 
die Perioden gar nicht, oder nur in 
ſofern ſtatt haben, als ſie ohne Be⸗ 
muͤhung und Suchen, wegen der 
ſehr natuͤrlichen Verbindung der 
Dinge, ſich gleichſam von ſelbſt dar⸗ 
bieten. Sobald die Sprache zu ei⸗ 
ner gewiſſen grammatiſchen Vollkom⸗ 
menheit gekommen iſt, bieten ſich 
ſolche natuͤrliche Perioden jedem Men⸗ 
ſchen dar, der nur etwas zuſammen⸗ 
hangend denkt. Von ſolchen Perio⸗ 
den iſt hier die Rede nicht; ſondern 
von denen, die durch redneriſche Kunſt 
und Veranſtaltung gebildet werden. 
Ueberall in ſolchen Perioden zu ſpre⸗ 
chen, waͤre eben ſo viel, als jede ge⸗ 
meine alltägliche Verrichtung mit 
Pomp und Feyerlichkeit thun. Je⸗ 
dermann fuͤhlet, daß die Perioden 
etwas veranſtaltetes und wol übers 
legtes haben, das ſich mit der Rede 
des gemeinen Lebens und des taͤgli⸗ 
chen Umganges nicht vertraͤgt. Wenn 
alſo ein Redner, oder ein Dichter, der⸗ 
gleichen Scenen aus dem gemeinen 
Leben ſchildert, wie in der Comoͤdie, 
und in vielerley andern Werken ge⸗ 
ſchieht, ſo kann er ſich da keines pe⸗ 
riodirten Vortrages bedienen. Kein 
verſtaͤndiger Menſch iſt in dem taͤgli⸗ 
chen Umgang ein Redner, der alles, 
was er ſagt, in Perioden abfaßt. 
Daher wuͤrde es laͤcherlich ſeyn, den 
Dialog der Comoͤdie kuͤnſtlich zu pe⸗ 
Vielmehr muß man den 
Dichter ernſtlich warnen, daß er nicht 
zur 
ver⸗ 


durch Bearbeitung der Schreibart 
moge. 


per 


zur Unzeit in dieſe Schreibart ver⸗ 


falle, die auf der Schaubühne größe. 


tentheils hoͤchſt unnatuͤrlich ift Es 
iſt ohnedem ein den deutſchen drama⸗ 
tiſchen Dichtern nur zu gewohnlicher 
Fehler, daß ſie zu oft ins Periodirte 
fallen. E 


Man fuͤhlet, ohne langes Unter⸗ 


ſuchen, wo die periodirte Schreibart 
ſtatt hat, und wo ſie unſchiklich 
wäre. Die Periode hat allemal et» 
was veranſtaltetes, und foͤrmlich 
abgepaßtes, das fich da, wo es 
darum zu thun iſt, kurz und gut, 
ohne Feyerlichkeit und Parade ſeine 
Gedanken vorzubringen, nicht ſchiket. 
Hingegen bey feyerlichen Reden; in 
dem ernſthaften dogmatiſchen Bor- 
trag; in der Geſchichte; in der 
epiſchen und andern veranſtalte⸗ 


ten Erzaͤhlungen, kann ohne perio⸗ 


dirten Vortrag wenig ausgerichtet 
werden. 

Freylich darf auch da eben nicht 
alles periodirt ſeyn; denn nicht alles 
ift gleich wichtig. An einigen Stel» 
len periodirt man der Kuͤrze halber, 
und um dem Vortrag das Langwei⸗ 
lige und Eintoͤnige, das er ſonſt 
haben wuͤrde, zu benehmen. Aber 
die wichtigſten Gelegenheiten dazu 
ſind die Stellen, wo es darum zu 
thun iſt, die Phantaſie, den Ver⸗ 
ſtand oder das Herz durch mancher⸗ 
ley Vorſtellungen kraͤftig anzugrei⸗ 
fen. Da muß man ſuchen den ein⸗ 

zelen zum Zwek dienenden Vorſtel⸗ 
lungen, durch Vereinigung in eine 
einzige, großere Kraft und ſchnellere 
Wuͤrkung zu geben. 

Ich halte dafur, daß die Kunſt, 
gut zu periodiren, einer der ſchwere⸗ 
ſten Theile der Beredtſamkeit ſey. 
Alles uͤbrige kann durch natürliche 
Gaben, ohne hartnaͤkiges Studiren 
eher als dieſes erhalten werden. 
Hiezu aber wird Arbeit, Fleiß, viel 
Ueberlegung und eine große Stärke 
in der Sprache erfodert. Es ſchei⸗ 
net nicht moglich, hieruͤber einen 
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methodiſchen Unterricht zu geben. 
Das Beſte, was man zu Bildung; 
der Redner in dieſem Stuͤke thun 
koͤnnte, waͤre, ihnen eine nach dem 
verſchiedenen Charakter des Inhalts 
wolgeordnete Sammlung der beſten 


Perioden vorzulegen, und den Werth 
einer jeden durch gruͤndliche Zerglie⸗ 


derung an den Tag zu legen. 

Jede Periode muß ihrer Abſicht 
gemäß. verſchiedene innere und auf 
fere Eigenſchaften haben. Zu den 
inneren rechnen wir die gute Wahl 
jedes einzelen Satzes, und jedes 
Umſtandes; die genaue Verbindung 
der Satze, ſowol zur Klarheit, als 
zur Kraft des Ganzen, und endlich 
den pathetiſchen, zaͤrtlichen, froͤh⸗ 
lichen, oder uͤberhaupt den Ton, 
der nach Beſchaffenheit der Sache 
geſtimmt ſey. Zu den aͤußern Ei⸗ 
genſchaften rechnen wir den Wol⸗ 
klang, und Numerus, und die 
Leichtigkeit der Ausſprache. Die⸗ 
fes tåre bey jeder eingelon Periode 
zu beobachten. In der ganzen Rede 
aber muß nothwendig auf eine ge⸗ 
faͤllige Abwechslung und Mannich⸗ 
faltigkeit der Perioden geſehen wer⸗ 
den. Weil die Perioden von Seiten 
des Zuhorers einige Anſtrengung der 
Aufmerkſamkeit erfodern: ſo muß 
der Redner hier und da leicht, oder 
ganz unperiodiſch ſeyn. Die Pe⸗ 
rioden ſelbſt muͤſſen bald kuͤrzer, 
bald länger, bald einfoͤrmig, bald 
vielfoͤrmig ſeyn, damit in die ganze 
Rede gefaͤllige Mannichfaltigkeit 
komme, die Aufmerkſamkeit aber 
ohne Ermuͤdung hinlaͤnglich unter⸗ 
halten werde. 3 

daß dieſe 


Es iſt zu wuͤnſchen, 
wichtige Materie von einem unſrer 
Kunſtrichter mit erforderlichem Fleiße 
in einer beſondern Schrift umſtaͤnd⸗ 
lich ausgefuͤhrt werde. 


* ë 
Von der Periode uberhaupt, handeln, 
heſonders; Ioa. Sturmii, Dé Periodis, 
ii Libels - 
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Libellus, Argent. 15 50. 8. Ten. 1734. 
8. — Val. Erythraei ... de Perio- 
dis Lib. IV. bey f. Schrift, De Gram- 
matic. Figur. Argent. 1561. 8. 
Iac. Gorſeii Libri duo, De Periodis 
et num. orator. Crac. 1558. 8. 
Dan, Hertnaccii Prot. orator. de Pe- 
riodo ejusque praecipuis. affectioni- 
bus, Sleſv. 1201. 8. — Phil. Chriſtn. 
Grafs Abhandlung der febre von den Ver 
rioden, Augsb. 1765. 3. — — 

Uebrigens iſt dieſe Materie in den mehre⸗ 
ſten Anweiſungen zur Redekunſt behandelt, 
als von dem Ariſtoteles in dem Hten Kap. 
des sten Buches feiner Rhetorik. — Des 
metrius Phaler. in ſ. Werke, De Elocu- 
tione $. 1. N. 1 — 34. (Ed. Gal.) — 
Cicero, in dem Orator 64. (Op. Ed. 
Ern. T. I. S. 650.) — Qufnetilian 
Lib. IX. IV. 124. (S. 481. Ed. Gesn.) — 
»Und unter den Neuern, unter andern, 
von Condillac, im zten Th. feines Unter⸗ 
richtes aller Wiſſenſchaften, deutſch Bern 
1777. 8. uds. S. 388 u. f. — Von 
Mallet, im zten Abſchn. des sten Kap. 
von dem sten Buche f. Princ. pour la 
lecture des Orat, Tome 3. S. 249. — 
Von Home, jm igten Kap. f. bekannten 
Elements of Crit, Bd. 2. S. 279, 282. 
u. m. d. deutſchen Ueberſ. ate Aufl. — 
Von Campbell, in feiner Philofophy of 
Rhet. Vol, 2. S. 339. — Von Prieſtley, 
in feinen Lectures, S. 296. d. d. lies 
berſ. — Blair, in ſeinen Lectures, 
XI-XIII. Bd. 1. S. 204 u. f. — Von 
J. C. Adelung, im ten Bde. f. Werkes 
Ueber den deutſchen Styl, S. 248 u. f. 
der sten Aufl. — Von A. Schott, im 
Iten Th. f. Theorie der fh. Wiſſenſch. 
S. 214 U. f. — U. v. g. m. — 


Perſpektiv. 
(Zeichnende Kuͤnſte.) 
Wie in der Mahlerey die Farben 
nach den Graden der Staͤrke des dar⸗ 
auf fallenden Lichtes ſich veraͤndern, 
ob ſie gleich dieſelben Namen behal⸗ 
ten, ſo veraͤndern ſich auch in den 
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Zeichnungen die Formen der Gegen⸗ 
ſtaͤnde, ſobald das Auge eine ame 
dere Lage annimmt, oder in eine an⸗ 
dere Stellung kommt. Man ſtelle 
ſich vor, es ſey auf dieſem Blatt 
ein Vierek von der Art, die man 
Quadrate nennt, gezeichnet. Soll 
dieſes Vierek, ſo wie es wuͤrklich iſt, 
mit vier gleichen Seiten und vier 
gleichen Winkeln ins Auge fallen, 
ſo muß nothwendig das Auge ſo 
ſtehen, daß die Linie, die aus der 
Mitte des Auges mitten auf das 
Vierek gezogen wird, einen rechten 
Winkel mit der Flaͤche des Viereks 
ausmacht. Nur in dſeſer Stellung 
des Auges erſcheinet das Vierek ihm 
in ſeiner wahren Geſtalt, und nur 
mit dem Unterſchied, daß es großer 
oder kleiner ſcheinet, nachdem die 
Entfernung geringer oder betraͤcht⸗ 
licher iſt; jede andere Lage des Au⸗ 
ges ſtellt das Vierek in einer andern 
Geſtalt vor, und verurſachet, daß 
weder ſeine vier Seiten, noch ſeine 
vier Winkel, einander gleich ſchei⸗ 
nen. Eben dieſe Beſchaffenheit hat 
es auch mit andern Figuren, folg⸗ 
lich auch mit der Lage und Stel⸗ 
lung verſchiedener Gegenſtaͤnde, die 
auf einer Flaͤche, oder auf einem 
Boden ſtehen. Wenn eine Anzahl 
Perſonen in einem Zirkel herum⸗ 
ſtehen, ſo erſcheinet dieſe Stellung 
immer anders, nachdem die Linie, 
die aus dem Auge in den Mittels 
punkt des Zirkels gezogen wird, 
mit ſeiner Flaͤche einen andern Win⸗ 
kel macht. 

Der Mahler muß zu richtiger Zeich⸗ 
nung des Gemaͤhldes dieſe Veraͤn⸗ 
derungen, die von der Lage des Au⸗ 
ges herruͤhren, genau zu beſtimmen 
wiſſen, damit er in jedem Falle 
richtig zeichne; und dazu hat er 
eine beſondere Wiſſenſchaft noͤthig, 
die man die perſpektiv nennt. 


Wenn gleich der Mahler nach der 
Natur, oder nach dem Leben zeich⸗ 
net; fo kann er: diefe Wiſſenſchaft 

nicht 
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nicht wol mien. Denn es ift eine 
ſehr unſichere Sache um das Augen⸗ 
maaß, das durch die Einbildung 
gar oft verfaͤlſcht wird. Obgleich, 
zum Beyſpiel, wenn wir einen Men⸗ 
ſchen vor uns ſtehen ſehen, die 
Hand, die unſerm Auge am naͤch⸗ 
ſten liegt, größer ſcheinet, als die 
andere, die weiter weg iſt, ſo be⸗ 
merkt das Auge des Mahlers die⸗ 
ſes nicht allemal klar genug; und 
wenn er die Perſpektiv dabey ver⸗ 
gißt, ſo wird er durch die Einbil⸗ 
dung immer mehr verleitet, beyde 


Haͤnde gleich groß zu zeichnen. Alſo 
ift die Kenntniß der Perſpektiv in 


Man ſtelle fid) vor, ABCD fep ein 
ebener Boden, wie der Fußboden ei⸗ 
nes Zimmers, und auf dieſem Boden, 
oder dieſer Grundflaͤche, ſey eine Fi⸗ 
gur et gh gezeichnet, welche von ei- 
nem in i ftebenben Auge geſehen wird. 
Ferner bilde man fich ein, op qr fey 
eine Tafel, welche perpendicular ſo⸗ 
wol auf der Grundflaͤche, als auf der 
Linie si, nach welcher das Auge hin⸗ 
ſieht, ſteht. Endlich ſtelle man ſich 
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jedem Falle dem Zeichner noͤthig; in 
gar vielen Faͤllen aber, beſonders 
wenn er ein hiſtoriſches Stuͤk aus der 
Phantaſte zeichnet, wird er in der 
Stellung der Figuren, in den For⸗ 
men und in den Schlagſchatten ge⸗ 
wiß ſchwere Fehler begehen, wenn 
er nicht genau nach den Regeln der 
Perſpektiv verfaͤhrtt. 

Es iſt hier der Ort nicht, dieſe 
Materie ganz abzuhandeln. Ich 
werde mich begnuͤgen, die Funda⸗ 
mentalbegriffe ber Perſpektiv Deuts 
lich vorzutragen, und hernach in 
einer Probe die Anwendung derſelben 
zu zeigen. ZE 
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vor, daß von den vier Ekpunkten 
ej f. go h, des auf dem Boden gezeich⸗ 
neten Viereks die geraden Linien ei, 
fi, gi, hi, gezogen werden, daß 
diefe in den Punkten k, I, m, n, durch 
die Tafel gehen, und daß endlich die 
Linien kl, Im, mn, nk, auf ber 
Tafel ſichtbar gezogen werden, ſo 
wird man ſehr leicht begreifen, daß 
bie Figur nklm gerade fo in das 
Auge falle, als die Figur ef gh in 

daſſelbe 
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daſſelbe fallen würde, wenn die Ta⸗ 
fel nicht da waͤre. Deswegen ift für 
dieſe Lage des Auges und der uͤbrigen 
Dinge die Figur nk im die richtige 
perſpektiviſche Zeichnung des Viereks 
e f g h. . 
Waͤren auf der Grundfläche noch 
mehr Figuren, ſo würde jede auf ei⸗ 
ne aͤhnliche Weiſe ihre beſondere Lage 
und ihre beſondere Figur auf der Ta: 
fel bekommen. Eben dieſelbe Be⸗ 
ſchaffenheit hat es mit ſolchen Geg- 
ſtänden, die auf der Grundflaͤche in 
die Höhe ſtehen, deren Lage, Größe 
und Figur auf der Tafel fo koͤnnen 
gezeichnet werden, baf fie von der 
Tafel aus ſo in das Auge fallen, 
wie man ſie ohne die Tafel auf dem 
Grund wuͤrde geſehen haben. 
Dieſes iſt die Art der Zeichnung, 
die die Perſpektiv lehret. Die Zeich 
ner ſind gewohnt, wenn ſie viele auf 
einer Grundflaͤche neben und hinter 
einander ſtehende Gegenſtaͤnde per⸗ 
ſpektiviſch zeichnen wollen, zuerſt ei⸗ 
nen Grundriß davon zu entwerfen, 
der den eigentlichen Ort eines jeden 
auf dem Grunde, und die Figur, 
die jeder Gegenſtand auf demſelben 


durch feine aufſtehende Fläche zeich⸗ 


net, enthaͤlt; und aus dieſem Grund⸗ 
riſſe zeichnen ſie denn, nach den Re⸗ 
geln der Perſpektiv, den Aufriß. 
Dieſes Verfahren iſt muͤhſam, und 
Herr Lambert hat gezeiget, daß der 
Grundriß allenfalls, wenigſtens in 
ſehr viel Faͤllen, entbehrlich ſey. 
Er hat in einem ſehr gruͤndlichen 
Werk, das unter dem Titel die freye 
Perſpektiv herausgekommen ), ſehr 
finnreiche, dabey doch leichte Regeln 
fürtdiefe perſpektiviſche Zeichnungen 
Ahne Grundriß gegeben. Und hier⸗ 
won will ich hier einen Begriff geben, 
nachdem ich vorher die Hauptbe⸗ 

riffe, worauf es bey der Perſpektiv 
überhaupt ankommt, werde deutlich 
erklaͤrt haben. 


) Zürich 1759. 8, 
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Aus dem, was kurz vorher von 
der perſpektiviſchen Zeichnung uͤber⸗ 
haupt geſagr worden, kann jeder leicht 
ſehen, daß ſie allemal anders aus⸗ 
fallen, und ſowol in der Groͤße, als 


der Figur der Gegenſtaͤnde ſich,veraͤn⸗ 


dern muͤſſe, wenn in der Lage des 
Auges, oder in der Stellung der Ta⸗ 


fel etwas geandert wird. Deswegen 


muͤſſen diefe Dinge: für jede Zeich⸗ 
nung allemal zuerſt genau beftimme 
werden. kp 

Man ſtelle fid) vor, daß aus dem 
Punkt i, wo das Auge ſteht, eine 
ſenkrechte Linie ix auf die Grund⸗ 


flaͤche, und eine andere is perpendi⸗ 


cular auf die Flaͤche der Tafel gezo⸗ 
gen werde; ferner daß auf der Tafel 
von dem Punkt s die Linie s a perpens 
dicular auf die Grundlinie, von x 
aber die Linie x a gezogen werde; ends 
lich daß durch den Punkt s, die Linie 
tsu, mit der Linie op, auf der die 
Tafel auf der Grundflaͤche ſenkrecht 
ſteht, parallel gezogen ſey, und be⸗ 


merke alsdenn folgende Benennun⸗ 


gen. 

Die Linie o p heißt die Fundamen⸗ 
tal» oder Grundlinie; tu die Aos 
rizontallinie oder der Horizont; ix 
die Höhe des Auges über der Grund⸗ 
fläche; is die Entfernung oes Au⸗ 
ges von der Tafel, auch die Rich⸗ 
tung des Auges; der Punktes wird 
ber Augenpunkt genennt; die Flaͤ⸗ 
che ax is, unendlich verlängert, heißt 
die Verticalflaͤche; der gerade Boden 
aber, oder der Grund, worauf alles 
ſteht, die Grundflaͤche. 

Wir wollen nun vorerſt ſetzen, man 
habe auf der Tafel opgr nichts ab⸗ 
zuzeichnen, als Linien, die auf der 
Grundfläche A B CD. gezogen: find; 
von der Zeichnung deſſen, das in 
die Hoͤhe ſteht, wollen wir hernach 
ſprechen. 

Hiebey kommt es alſo auf zwey 
Hauptpunkte an: erſtlich darauf, 
daß jede Linie in ihrer wahren per⸗ 
ſpektiviſchen Lage gezogen wein 

un 
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und zweytens, daß fie ihre wahre 
perſpektiviſche Größe habe. 

I. Geſetzt alfo; man wolle zuerſt 
giffen, wie die Seite gi des auf 
der Grundflaͤche gezeichneten Duas 
otáts in ihrer perſpektiviſchen Ag- 
ge auf die Tafel koͤnne gezeichnet 
werden. 

Man ſtelle ſich vor, dieſe Linie 
werde auf der Grundflaͤche verlaͤn⸗ 
gert, bis ſie in a an die Grundlinie 
der Tafel ſtoͤßt. Nur ift ſehr offen: 
bar, daß der Anfang der Linie hga, 
oder der Punkt a auf der Tafel in 
eben dieſem Punkt a wuͤrde geſehen 
werden, und daß die gerade Linie ai 
der Lichtſtrahl iſt, der von dem Punkt 
a ins Auge fallt, fo wie die Linien gi, 
und hi die Strahlen vorſtellen, die 
von den Punkten g und h ins Auge 
fallen. Ferner iſt offenbar, daß der 
Winkel aix; den der einfallende 
Lichtſtrahl mit der ſenkrechten Linie 
ix macht, immer großer wird, folge 
lich die Linie ai, fid) der oberen Ho⸗ 
rizontalflaͤche is u immer mehr nå- 
hert, je weiter ſich der Punkt, aus 
dem ſie kommt, von der Tafel nach 
gh entfernt. Setzet man nun, daß 
er ſich bis ins Unendliche entferne, 
fo wird endlich dieſer kichtſtrahl wuͤrk⸗ 
lich in die obere Horizontalflaͤche 
fallen, und das unendlich entfernte 
Ende der Linie agh, muß irgend 
in einem Punkt des Horizonts tsu 
gefehen werden. die? 

Dieſer Punkt iff auch leicht zu fin- 
den; denn ſo weit die Linie ha auf 
der Grundfläche von der Linie xaf 
abweicht, ſo weit muß auch der 
Strahl aus ihrem aͤußerſten Punkt, 
auf der obern Horizontalflaͤche von 
der Linie is abweichen. Wenn man 
alſo die Linie iu ſo ziehet, daß der 
Winkel siu dem Abweichungswinkel 
fag gleich ift; fo HE u der Punkt 
des Horizonts, in welchem das aͤußer⸗ 
ſte Ende der bis ins Unendliche ver⸗ 
laͤngerten Linie ag h gefehen wird. 
Ziehet man nun die Linie ua auf der 
Dritter Theil. 
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Tafel, fo ift dieſe das Bild, oder bie 
perſpektiviſche Zeichnung der ganzen 
Linie ag h, bis ins Unendliche forts 
geſetzt. Hieraus iſt klar, wie jede 
Linie der Grundflaͤche, deren Ver⸗ 
laͤngerung auf die Fundamentallinie 
o p ſtoßen würde, bis ins Unendliche 
fortgeſetzt auf der Tafel zu zeichnen 
ſey. Man ſiehet auch oie Mühe, 
daß, falls eine Linie mit ber Funda⸗ 
mentallinie parallel läuft, wie hier 
fg und eh, ihr Bild auf der Tafel 
ebenfalls mit der Grundlinie o p pae 
rallel laufen muͤſſe. 

Man ſtelle ſich nun vor, daß auch 
die Linie ek, die der Linie hg hier 
parallel geſetzt wird, von f nach b 
bis an die Fundamentallinie verlaͤn⸗ 
gert werde, an der andern Seite 
aber auch bis ins Unendliche fort⸗ 
laufe; fo lágt fid) leicht begreifen, 
daß die Linie bu auf der Tafel das 
Bild dieſer Linie ſey. Denn da ſte 
mit a h parallel läuft, fo weichet fie 
eben ſo viel als jene von der Funda⸗ 
mentallinie ab, folglich ift siu auch 
der Winkel, in dem ihr aͤußerſtes 
Ende ins Auge faͤllt. 

II. Nun kommt es noch auf die 
Beſtimmung der Groͤße jeder guf 
der Grundfläche gezogenen Linie 
an.! Man ſetze, daß die perſpekti⸗ 
viſche Groͤße der Linie er auf der Ta⸗ 
fel zu zeichnen ſey. Da fie durch die 
Lage der beyden Punkte Fund e bes 
ſtimmt wird, ſo kommt es blos dar⸗ 
auf an, daß die perſpektiviſche Lage 
dieſer Punkte gefunden werde. Ge⸗ 
ſetzt alſo, man wolle die eigentliche 
Lage n des Punkts k finden. Dieſe 
wird auf der Grundflaͤche durch das 
Zuſammenſtoßen zweyer Linien b Fund 
af beſtimmt. Man darf alſo, um 
den Punkt auf der Tafel zu haben, 
nur nach Belieben von dem auf der 
Grundflaͤche liegenden Punkt zwey 
Linien f b unb fa bis an die Grund⸗ 
linie ziehen, hernach beyde unendlich 
verlaͤngert ſetzen, und nach dem, was 
kurz vorher gelehrt worden, das 

Un Bild 
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Bild der einen und der andern auf 
der Tafel zeichnen, ſo wird der Punkt, 
wo ſie ſich durchſchneiden, die per⸗ 
ſpektiviſche Lage des Punkts ſeyn. 
So wird hier der Punkt n, der den 
Punkt f auf der Grundflaͤche vorſtellt, 
durch die Stelle beſtimmt, in wel⸗ 
cher fid). die Linien bu und as C die 
Bilder der Linien be und ak durch⸗ 
ſchneiden. Hieraus laßt fich auch 
leicht begreifen, wie ein auf der Flaͤ⸗ 
che gegebener Winkel, als eff per- 
ſpektiviſch gezeichnet werde. Man 
verlaͤngert £f nach y und ef nad) b; 
zeichnet. ihre Bilder y c und bu, fo 
ift der Winkel c n u die perſpektiviſche 
Zeichnung des Winkels ell. 

Man merke ſich einige Hauptſaͤtze, 
die aus den vorhergehenden Betrach⸗ 
tungen folgen. ; 

1. Daß alle Linien der Grundz 
fläche, die mit der Fundamental; 
linie o p parallel laufen, wie lg und 
eh, auch auf der Tafel mit eben 
dieſer Linie, oder, welches einer 
ley iſt, mit dem Horizont tu, pa⸗ 
rallel laufen, wie kl uno ma. 

2. Daß jede, die Grundlinie o p 
durchſchneidende Linie, unendlich 
fortgezogen, auf der Tafel ein Bild 
mache, das ſich an dem Horizont 
tu enoiget. 

3. Daß folglich kein Punkt der 
Grundflaͤche in der Tafel über dem 
Horizont ſtehen könne, folglich in 
der Tafel nichts über den Hori⸗ 
zont kommen koͤnne, als was in 
die Soͤhe ſteht. j 

4. Daß die auf der Brundfläche 
liegenden abweichenden Parallel. 
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linien unendlich weit fovtgezogen, 
wie be und ah; in dem Horizont 
in denſelbigen Punkt u treffen; 
daß folglich alle Linien auf der Tafel 
wie mund enk, die nach demſelben 
Punkt u des Horizonts treffen, Linien 
vorſtellen, die auf der Grundflaͤche 
einander parallel ſind. i 

Damit wir uns nun jp eine naͤhere 
Erklaͤrung der freyen Perſpektiv des 
Herrn Lamberts einlaſſen konnen, 
(telle man fid) vor, i fey der Mittel: 
punkt eines Zirkels, is aber deſſen 
Radius; ſo ift klar, da is auf su 
perpendicular ſteht, daß die Linie su 
die Tangente des Winkels siu ſey, 
der, wie vorhin erinnert worden, 
allemal dem Abweichungswinkel fag 
gleich iſt. Wenn man alſo von 
dem Punktes, ſowol gegen u, als 
gegen c, die Tangenten jedes Gra⸗ 
des eines Zirkelbogens von 1 bis 
9o auftraͤgt, fo. hat man. fogleich, 
ſo bald man die Abweichung ei⸗ 
ner auf dem Grund gezeichneten 
Linie weiß, auch den Punkt des 
Horizonts, dahin ihr aͤußerſtes En⸗ 
de trifft. Geſetzt, die Linie gh 
weiche 30 Grade rechts von der 
Verticalflaͤche ab, ſo nehme man auf 
der Linie zu den Punkt der Tan⸗ 
gente von 30 Graden, ſo wird da⸗ 
durch das aͤußerſte Ende dieſer Linie 
auf dem Horizont des Gemaͤhldes 
beſtimmt. d 

Um nun einen Begriff zu geben, 
wie der Zeichner jeden Winkel auf 
der Tafel zu zeichnen hat, wollen wir 
uns die Sache folgendermaaßen vor⸗ 
ſtellen: 
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Man ſetze, dieſes Blatt fey der Grund, 
worauf eine perſpektiviſche Zeichnung 
zu machen iſt. Die Linie OD fep 
der Horizont des Gemaͤhldes, und A 
der Augenpunkt. Aus A fey die Der, 


pendicularlinie AC gezogen, die ber 


Entfernung des Auges gleich ſey, 
mit dein Radius CA aber ſey der 
vierte Theil eines Zirkels AB: be: 
ſchrieben. Dieſer Bogen A B fey in 


Grade eingetheilt, und endlich ſeyen 


durch gerade Linien, die aus dem 
Mittelpunkt C durch die Theilungs⸗ 
punkte gezogen worden, die Punkte 
10, 20, 30 U. ſ. f. auf der Linie OD 
angemerkt worden: ſo ſtellen die! Li⸗ 
nien Aro, A 20 u. f. f. bie man 
rechts und links gleich ſetzet, die 
Tangenten der Winkel von 10, 20 
Graden u. ſ. f. vor. 

Nun fell man auf irgend eine in 


der Zeichnung ſtehende Linie DE eie 


nen gegebenen Winkel, z. E. von 30 
Graden ziehen. Dieſes wird auf 
das leichteſte alſo geſchehen. Man 
verlaͤngere, wenn es noͤthig ift, die 
Linie DE bis an den Horizont OD. 
Von D aus zähle man auf ber Ab⸗ 
theilung 30 Grade gegen A hin. 
Aus dem Punkte 1, wohin, von D 
aus gerechnet, der 30 Grad fallt, 
ziehe man die Linie IE, ſo iſt der 
Winkel LED von 30 Graden; eben 
ſo, wie in der vorhergehenden Figur 
gezeiget worden, daß der Theil cu 
des Horizonts die Tangente des Win⸗ 
kels cnu und auch des auf der 
Grundfläche liegenden Winkels ert" 
ſey. Nun iſt es leicht zu ſehen, wie 
man es machen müßte, wenn ber 
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Winkel fid) nach einer andern Seite 
wenden muͤßte, fo daß FED, oder 
H E (i dieſe 30 Grade haben müßte. 
Dieſes iſt aus der Geymetrie bekannt. 
Wollte man durch einen auf dem Ge⸗ 
maͤhlde gegebenen Punkt N eine Linie 
ziehen, die mit einer gegebenen nach 
dem Horizont laufenden Linie KL pete 
ſpektiviſch parallel waͤre; fo darf man 
nur die Linie K L bis an den Horis 
zont ziehen, und aus dem Punkt 30, 


wo ſie auftritt, durch den gegebenen 


Punkt N die Linie NM ziehen. Ware 
aber KL mit dem Horizont parallel, 
fo wuͤrde es auch M N ſeyn, folglich 
die Aufgabe durch die gemeine Geo⸗ 
metrie aufgeloft werden. 

Weil die Zeichnung ganzer Ide 
chen, von welcher Figur ſie ſeyen, 
blos von der Zeichnung der Winkel, 
die ihre Seiten gegen einander iias 
chen, und denn von der Größe 
einer einzigen Seite abhaͤngt, de⸗ 
ren Lage gegeben iſt: ſo muͤſſen 
wir nur noch zeigen, wie eine Li⸗ 
nie von gegebener Große, wenn 
auch ihre Lage beſtimmt iſt, auf 
dem Gemaͤhlde perſpektiviſch zu zeich⸗ 
nen ſey. 

Um hiezu ſich den leichteſten Weg 
zu bahnen, muß man folgende Be⸗ 
trachtung anſtellen. 

Wie nach der Lehre der Geometrie 
alle Parallellinien, die zwiſchen zwey 
andern Parallellinien liegen, einan⸗ 
der gleich find, fo, muͤſſen auch alle 
zwiſchen zweh perſpektiviſchen parallel 
gezogene perſpektiviſche Parallellinien 
einander gleich ſeyn. 
algo ſetzet: : 
B 


Wenn man 
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AB ſey die Horizontallinie eines 
Gemaͤhldes: ſo ſind die Linien 
AC und AD einander perſpekti⸗ 
viſch parallel, und ſo auch CB und 
EB; folglich muß C D perſpektiviſch 
fo groß ſeyn, als EF, und ſo CE 
ſo groß, als DF. Das iſt, CD 
unb EF find Bilder von Linien, die 
auf der Grundflaͤche einander gleich 
find, und fo auch CE und DF. 
Dieſes iſt der Grundſatz, worauf 
jede perſpektiviſche Meſſung der Gróf- 
fen beruhet. 


Per 


Hiernaͤchſt muß man auch mer, 
ken, daß die Fundamental ober 
Grundlinie des Gemaͤhldes zugleich 
eine wahre, nicht verminderte 
Größe der Grundflaͤche vorſtellt. 
Wenn alſo dieſe Linie nach gewoͤhn⸗ 
lichem Maaße in Fuß und Zoll ein⸗ 
getheilt wird, ſo iſt dieſe Einthei⸗ 
lung der wahre Maaßſtab, nach met, 
chem alles, was auf der Zeichnung 
in der Grundlinie liegt, kann aus⸗ 
gemeſſen werden. Wir wollen alſo 
ſetzen: 1 


AB ſey die Grundlinie eines Gemaͤhl⸗ 
des, C deſſen Horizont, und man 
habe das eigentliche Maaß in Fuß 
und Zoll auf die Grundlinie getragen. 
Sollte die wahre Grundlinie zu tief 
ſeyn, und außer das Gemaͤhlde fal⸗ 
len, als wenn ab deſſen unterſte Li⸗ 
nie waͤre, ſo darf man nur ab ſo ein⸗ 
theilen, daß Fuß und Zoll nach dem 
Verhaͤltniß des geringeren Abſtandes 
der Linie ab von dem Horizont, klei⸗ 
ner genommen wuͤrden. Nun ſey 
von der auf ab ſtoßenden Linie cfg 
eine Laͤnge abzuſchneiden, die eine 
gewiſſe Anzahl von Fuß und Zoll, 
perſpektiviſch genommen, habe. 
Dieſes würde febr leicht ſeyn, wenn 
der Winkel def gegeben ware. In 
dieſem Falle dürfte man nur nach ber 
auf ab befindlichen Abtheilung das 
Maaß, das die Linie haben ſoll, von 
© nad) e tragen, damit ce eben fo 
groß würde, als og perſpektiviſch 
ſeyn foll: weil nun cg und ce gleich 
ſind, ſo ſind auch die Winkel ege 


und ceg gleich, und aus dem Wins 
kel gce bekannt. Wir wollen ſetzen, 
dieſer ſey 30 Grade: ſo iſt, wie aus 
der Geometrie bekannt, die Summe 
der beyden andern 150 Grade, folg⸗ 
lich jeder 75 Grade. Alſo ziehe man 
die Linie e h, wie vorher gelehrt wor⸗ 
den, fo daß der Winkel ceh von 
75 Graden werde, ſo wird ſie die Li⸗ 
nie og ſo abſchneiden, daß ſie per⸗ 
ſpektiviſch (o groß ift, als oe wuͤrk⸗ 
lich iſt. í 

Man merke hier den Umſtand an, 
daß auf der Scale; der Tangenten, 
Ph immer halb ſo viel Grade anzei⸗ 
gen wird, als der gegebene Winkel 
ecg hat. Dieſes zu begreifen, ziehe 
man die Linie Pe. So iſt der Win⸗ 
kel Peb von 90 Graden. Nun ſind 
die beyden gleichen Winkel og e und 
ceg zuſammen zweymal neunzig 
Grade, weniger die Grade des Win⸗ 
feld gce: das ift, jeder ift neunziz 
Grade weniger die Haͤlfte dieſes Win⸗ 
kels gce. Woraus erhellet, 1 


| 


| 


pet 


ph halb fo viel Grade haben muͤſſe, 
als der Winkel g c e. 

Hieraus laͤßt ſich nun eine allge⸗ 
meine Methode angeben, das Maaß 
einer jeden auf dem Gemaͤhlde ges 
gebenen Linie zu beſtimmen. 

Die gegebene Linie fep eg. Man 
verlaͤngere ſie bis an die Horizontal⸗ 
linie CD, wo ſie den 60 Grad durch⸗ 
ſchneidet. Hieraus erhellet, daß ihr 
Abweichungswinkel beg 3e Grade 
ſey. Man nehme davon die Haͤlfte, 
oder (5 Grade, von P nach h, und 
ziehe aus dem Punkte lı durch g und o 
die Linien hge und he (ober wenn 
der Maaßſtad nur auf AB ift hg B 
und hei): ſo iſt oe, oder iB, das 
Maaß der Linie og. 

Eben daher kann man auch von 
einer auf der Zeichnung gegebenen 
Linie einen Theil von beliebiger per⸗ 
ſpektiviſchen Größe abfchneiden. 
Wenn man von ber Linie ck ein 
Stuͤk cg von beliebiger Länge ab⸗ 
ſchneiden wollte, ſo muͤßte man die 
Linie bis an den Horizont verlaͤn⸗ 
gern. Gráfe fie wie hier in den 60 
Grad, fo ſaͤhe man daraus, daß 
ihre Abweichung bc g 30, Grade ſey. 
Wenn man alfo die Halfte davon 
von P nach h truͤge, und aus h erfi- 
lich die Linie hei zoͤge, fo duͤrfte 
man nur von c oder 1, nach e oder 
B, fo viel Fuß und Zoll auf dem 
Maaßſtab abzeichnen, als die Linie 
cg haben foll, und dann aus h 
durch e oder B die Linie he B ziehen, 
um die Linie cg von verlangter Groͤße 
zu machen. 

Was hier von Ausmeſſung der 
auf dem Grunde liegenden Linien 
geſagt wird, kann ſehr leicht auch 
auf die in die Hoͤhe ſtehenden an⸗ 
gewendet werden. Wenn man z. E. 
aus einem Punkte der Linie nl eine 
in die Hoͤhe ſtehende Linie Im von 
einer gegebenen Höhe ziehen wollte, 
ſo richtet man von dem Punkt n 
nach dem auf AB verzeichneten 
Maaße die Perpendicularlinie no 
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von beſagter Groͤße auf, und zieht 
pom ſo, daß ſie mit nl in denſel⸗ 
ben Punkt des Horizonts trifft; ſo 
hat Im die Höhe der Linie no. 


In dieſen wenigen Saͤtzen ift eis 
gentlich ſchon die ganze Perſpektiv 
enthalten; ausgenommen die be⸗ 
ſondern Faͤlle, two die Tafel weder 
auf der Grundfläche, noch auf der 
Linie des Auges perpendicular ift, 
da denn noch beſondere Betrachtun⸗ 
gen hinzukommen müffen, in die wir 
uns hier nicht einlaſſen koͤnnen. 
Denn hat Herr Lambert auch ver⸗ 
ſchiedene ſehr wol ausgedachte Vor⸗ 
theile angezeiget, wie man ſich die 
Aufloͤſung der hier angeführten gune 
damentalaufgaben durch mechani⸗ 
ſches Verfahren ſehr erleichtern 
konne. Daher wir jedem Zeichner 
und Liebhaber empfehlen, ſich die 
Mühe nicht verdrießen zu laffen, fo» 
wol deſſen Perſpektiv, als die nach⸗ 
her von ihm herausgegebene Beſchrei⸗ 
bung eines perſpektiviſchen Propor⸗ 
tionalzirkels“) mit Fleiß zu ſtudi⸗ 
ren; weil er gewiß betraͤchtliche Er⸗ 
leichterung der perſpektiviſchen Kennt⸗ 
niſſe dadurch erhalten wird *). 


Ich habe mich hier deswegen in 
eine ziemlich umſtaͤndliche Entwik⸗ 
lung der Lambertiſchen Methode ein⸗ 
gelaſſen, weil eine blos mechani⸗ 
fhe Kenntniß einer Regel, wonach 
die Zeichner, wenn ſie ja noch me⸗ 
thodiſch verfahren, und nicht blos 
auf Gerathewol arbeiten, die Per⸗ 
ſpektiv beobachten, keine hinlaͤng⸗ 

Uu 3 liche 

) Augsburg 1769. 8. 

xf) Indem ich dieſen Artikel der Preſſe 

übergebe, erhalte ich eine zweyte Aus⸗ 
gabe „der freyen Perſpektiv,“ die in 
Zurich bey Orell, Geßner und Comp. 
unter der Jahrzahl 1774 gedruckt iff. 
Darin ſind nicht nur betrachtliche Ans 
merkungen úber feine Methode, fons 
dern auch verſchiedene ſehr leichte Me⸗ 
thoden angegeben, wie elne perſpektl⸗ 
viſche Zeichnung aus einem vorhande⸗ 
nen Grundriß zu machen ſey. 


Per 
liche fentitnig zur Beurtheilung der 
Zeichnungen an die Hand giebt. 
Dieſe bekommt man aber, nachdem 
man ſich die Muͤhe gegeben, das von 
uns hier angefuͤhrte ſich genau be⸗ 
kannt zu machen. 

Ich will deswegen die Anwen⸗ 
dung der Theorie auf die Beurthei⸗ 
dung der Zeichnungen noch in einem 


C 


über der Linie HO, die Tafel aber, 
auf welche man zeichnen ſoll, ſey die 
Flaͤche DO HF, fo daß ON der No- 
rizont, O ber Augenpunkt fe. OD 
fe) auf OH perpendicular und der 
Entfernung des Auges von der Ta⸗ 
fel gleich; durch D ziehe man DF 
mit (0 H parallel; gerade in der Mitte 
von DO merke man fic) den Punkt B. 
Dieſes vorausgeſetzt, kann jeder 
Punkt des Grundriſſes, als C, auf 
folgende Weiſe in ſeinen perſpekti⸗ 
viſchen Ort auf die Tafel gezeichnet 
werden. 

Man ziehe die geraden Linien CF 
und CD; hernach aus F durch den 
Punkt B die Linie Fe: ſo wird der 
Punkt c, wo diefe Linie BDC duth- 
ſchneidet, der perſpektiviſche Ort des 
Punktes C feyn. Auf dieſe Weiſe 
wird jeder andere Punkt des Grund⸗ 
riſſes gezeichnet; folglich auch ganze 
Figuren ). 

Um nun die Anwendung der oben 


entwikelten Grundſaͤtze zu Beurthei⸗ 


lung perſpektiviſcher Zeichnungen zu 
zeigen, nehme man die hier befind⸗ 
) S. kamberts Perſpektiv 11 Th. S. 64. 


Riß zu machen, 


Der 


beſondern Beyſpiel zeigen, nachdem 
ich vorher denen zu gefallen, die ſich 
mit blos mechaniſchem Verfahren 
behelfen, eine leichte Methode, aus 
dem Grundriß einen perſpektiviſchen 


fuͤhrt haben. 


Man ſtelle ſich vor, der Grund⸗ 
riß liege hier auf dieſem Blatte 


Een 


F 
liche von Herrn Lambert auf mein 
Erſuchen verfertigte in Kupfer geaͤtzte 
Zeichnung vor fich. 

Das erſte, worauf man bey jeder 
perſpektiviſchen Zeichnung zu ſehen 
hat, iſt der Horizont. Wenn das 
Gemaͤhlde eine offene Landſchaft iſt, 
in welcher Stellen vorkommen, da 
die Luft, oder der Himmel, bis an 
den flachen Boden herunter geht, wie 
hier bey dem Punkt O, bey B und 
D, ſo weiß man gewiß, daß dieſer 
Punkt in dem Horizont liegt, weil 
der horizontale Grund, worauf alles 
ſteht, ſo weit man ſehen kann, ver⸗ 
laͤngert, an den Horizont togt. 

Giebt das Gemaͤhlde keine Gelegen⸗ 
heit, den Horizont auf dieſe Weiſe 
zu entdeken, ſo ſind andere Mittel 
dazu vorhanden. ean weiß aus 
dem Vorhergehenden, daß alle Li⸗ 
nien, die auf der Grundflaͤche unter⸗ 
einander parallel ſind, wenn ſie nur 
nicht mit der Grundlinie oder dem 
untern Rand des Gemaͤhldes ſelbſt 
parallel laufen, nothwendig in der 
Zeichnung auf dem Horizont zuſam⸗ 
mentreffen. Darum ſucht m in 
em 
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dem Gemaͤhlde Gegenſtaͤnde auf, an 
denen ſolche Parallellinien anzutref⸗ 
fen ſind, z. E. Gebäude, gerade Al 
leen u. d. gl. In unſerer Zeichnung 
finden ſich verſchiedene Gegenſtaͤnde, 
die gewiß Parallellinien zeigen, als 
der Garten) der verſchiedene Gange 
hat, davon einige, wie man mit 
ziemlicher Gewißheit ſehen kann, pa⸗ 
rallel neben einander laufen. Setzet 
man ein Lineal nach der Richtung 
zwey ſolcher Gaͤnge an, ſo findet 
man, dag diefe Richtungen in- ei 
nen Punkt zuſammen laufen. Auf 
dieſe Weiſe waͤren hier, wenn auch 
die Luft nirgend bis an den Hori⸗ 
zont gienge, die zwey Punkte des 
Horizonts B und D, folglich die ge⸗ 
rade Linie BD, oder der Horizont 
ſelbſt zu finden. 


Nun ift auch nöthig, daß man den 


Augenpunkt in dem Horizont entdeke. 


Gemeiniglich wird er mitten in dem 
Horizont, von beyden Seiten des 
Gemaͤhldes gleich weit entfernt ge⸗ 
nommen *). Doch iſt er in unſerer 
Zeichnung nicht in der Mitte zwiſchen 
A und B, den aͤußerſten Enden der 
Zeichnung. Um ihn zu entdeken, be⸗ 
denke man, daß, nach den obigen 
Regeln, jede Linie, die die Grundli⸗ 
nie des Gemaͤhldes im rechten Winkel 
durchſchneidet, wenn ſie unendlich 
verlaͤngert wird, in den Augenpunkt 
trifft. Es kommt alfo darauf an, 
daß man in dem Gemaͤhlde eine ſolche 
Linie entdeke. In unſrer Zeichnung 
giebt der Thurm E. ſie an. Es iſt 
leicht zu ſehen, 
Seite der Grundlinie parallel laufe. 
Da er nun vierekig iſt, und ohne 
Bedenken angenommen werden kann, 
daß die Seitenmauern mit der Vo⸗ 
derſeite rechte Winkel machen: fo 
wird die Richtung der ſchattirten 
Seite des Thurmes auf der Grund⸗ 


linie perpendicular ſtehen; folglich, 


wenn man fie verkängert, in den Au⸗ 
9 S. Augenpunkt. 


daß ſeine vodere 
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Dre 
genpunkt treffen, der alfo hier im 
Punkt O iſt. : 

Hatte hier der Thurm zur Beſtim⸗ 
mung des Augenpunkts gefehlt, ſo 
haͤtte man auch die hinter dem Thurm 
in der Ferne ſtehenden Haͤuſer zu dem⸗ 
ſelben Endzwek brauchen koͤnnen. : 
Nachdem man ben Horizont und 
den Augenpunkt darin gefunden hat, 
iſt nun drittens auch die Entfernung 
des Auges von der Tafel ausfündig 
zu machen. Das Auge ſteht dem 

Punkt O gegenuͤber, daß die aus 

dem Auge nach O gezogene gerade 

Linie perpendicular auf der Flaͤche 
des Gemaͤhldes ſteht; wenn man 
demnach aus dem Punkt O die Linie 
O P perpendicular auf den Horizont 
zieht, fo ift fic die Linie der Richtung 
des Auges, und irgend ein Punkt in 
dieſer Linie muß die Entfernung des 
Auges anzeigen. 2 

Um nun dieſen Junkt P für unſere 

Zeichnung zu finden, muͤſſen wir 
uns erinnern, daß, wenn die beyden 
Schenkel eines perſpektiviſchen Win⸗ 
kels bis an den Horizont verlaͤngert 
werden, die beyden Punkte, wo ſie 
den Horizont durchſchneiden, in dem 
wahren Winkel ins Auge fallen, der 
das Maaß des perſpektiviſchen Win⸗ 
kels iſt. Nun haben wir vorher ge⸗ 
ſehen, daß die Voder⸗ und Seiten⸗ 
wand des Hauſes C in einem rechten 
Winkel auf einander treffen. Da 
nun diefe Seiten, dis an den Hori⸗ 
zont gezogen, dieſen in den Punkten 
P und Bburchſchneiden: (o muß das 
Auge nothwendig ſo geſetzt werden, 
daß die von dieſen beyden Punkten 
ins Auge gezogenen geraden Linien 
im Auge in einem rechten Winkel auf 
einander ſtoßen. Und eben dieſes 
muß auch unten auf der Grundfläche 
geſchehen. Deswegen muß der Punkt 
P ſo genommen werden, daß die Li- 
nien DP. und BP. in P ſenkrecht auf 
einander treffen. Um alſo den Punkt 
P zu finden, theile man die Linie DB 
in zwey gleiche Theile, und aus dem 
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Punkt R, der von D und B gleich 
weit abſteht, beſchreibe man herun⸗ 
terwaͤrts mit dem Radius RB oder 
RD einen halben Zirkel. Da wo 
dieſer die Linie OP durchſchneidet, 
muß der Punkt P ſtehen, der auf der 
Grundflaͤche perpendicular unter dem 
liegt. Mithin wird OP die wahre 
Entfernung des Auges ſeyn. Denn 
es ift aus der Geometrie bekannt, 
daß die auf dieſe Weiſe beſtimmten 
Linien PB und PD in P rechtwink⸗ 
licht zuſammenſtoßen. 

Endlich iſt nun noch die Hoͤhe des 
Auges über die Grundfläche, das ift, 
über den Punkt b zu finden. In un⸗ 
ſerer Zeichnung fichet man, daß der 
Horizont gerade unter den oberſten 
Fenſtern des Thurms, auch gerade 
tiber, den Giebeln der vodern Dach⸗ 
fenſter des Hauſes C wegläuft. Da 
nun das Auge in der obern Hori⸗ 
zontalflaͤche liegt, fo muß feine Hohe 
über dem Punkt P nothwendig fo ge- 
nommen werden, daß es mit den Gie⸗ 
beln gedachter Dachfenſter, auch mit 
den Baͤnken der oberſten Fenſter des 
Thurmes in einer Hoͤhe liege. Wollte 
man diefe Hohe in einem abfoluten 
Maaße haben, fo müßte man wiſſen, 
wie hoch die Dachfenſtergiebel des 
Hauſes C über den Grund des Gar⸗ 
tens, der hier die eigentliche Grund⸗ 
flaͤche der Landſchaft iſt, liege. Die⸗ 
ſes kann nun nicht anders, als durch 
ohngefaͤhre Schaͤtzung herausge⸗ 
bracht werden. Man ſieht aus der 
ganzen Bauart des Hauſes C, daß 
es ein großes und ſchoͤnes Wohn⸗ 
haus ift; weiß auch, daß gewoͤhn⸗ 
licher Weiſe in Haͤuſern dieſer Art 
jedes Geſchoß oder Stokwerk ohnge⸗ 
fahr zwoͤlf Fuß hoch zu ſeyn pflegt. 
Alſo werden die drey Geſchoſſe die 
ſes Hauſes, von den Kellerfenſtern 
bis an das Dach gerechnet, etwa 
36 Fuß ausmachen. Nimmt man 
nun die Hoͤhe der Kellerfenſter und 
die Hoͤhe der Dachfenſter bis oben 
an bie Giebel dazu: fo findet man, 
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daß die Horizontallinie ohngefaͤhr 48 
bis 50 Fuß uͤber den Grund des 
Gartens liege; und ſo groß waͤre 
auch die Erhöhung des Auges: über 
die Grundflaͤche. 

Man kann hier noch auf eine an⸗ 
dere Art ſich der Richtigkeit dieſer 
Schaͤtzung verſichern. An der Vo⸗ 
derſeite des Thurmes ſieht man eine 
Thuͤre und Fenſter, die eben ſo hoch, 
als dieſe Thuͤre ſind. Es laͤßt ſich 
vermuthen, doß dieſe Thuͤr und dieſe 
Fenſter die gewohnliche Hoͤhe, etwa 
8 Fuß, haben. Alſo werden die vier 
uͤbereinanderſtehenden Fenſter nebſt 
der Thuͤr und den fuͤnf Bruͤſtungen 
eine Hoͤhe von etwa 48 bis 50 Fuß 
ausmachen, welches mit der vorigen 
Schaͤtzung uͤbereinſtimmt. 

Auf dieſe Weiſe nun haͤtte man in 
unſrer Zeichnung die vier weſentlichen 
Stuͤke, den Horizont, din Augen⸗ 
punkt, den Abſtand des Auges von 
der Tafel, und ſeine Hoͤhe uͤber die 
Grundfloͤche entdeket. Und aus dem 
angefuͤhrten laͤßt ſich abnehmen, wie 
man auch in andern Faͤllen zu ver⸗ 
fahren haͤtte, um dieſe Dinge zu ent⸗ 
deken; welches freylich nicht alle⸗ 
mal von allen angeht. Doch wird 
es ſelten fehlen, wenn nur die Zeich⸗ 
nung wuͤrklich genau nach den per⸗ 
ſpektiviſchen Regeln gemacht worden. 
Von dieſer Entdekung gedachter vier 
weſentlichen Stuͤke kann man nun 
noch den Vortheil ziehen, die in dem 
Gemaͤhlde vorkommenden Winkel 
und Größen auszumeſſen. Dieſes 
wollen wir noch kuͤrzlich zeigen. 

In Anſehung der Ausmeſſung der 
Winkel erinnere man ſich, was oben 
von der Auftragung der Tangenten 
aller Winkel auf den Horizont geſagt 
worden. Daraus wird man ſehen, 


daß der Theil des Horizonts O B die 
Tangente des Winkels OPB ſey. 
Nun ziehe man durch P die Linie QS 
mit dem Horizont parallel, und be⸗ 
ſchreibe mit einem beliebigen Radius 
P einen halben Zirkel über die £i» 
nie 
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nie QS. Von dem Punkt o, wo 
Ob den Zirkel durchſchneidet, theile 
man, wie die Figur zeiget, die Bo⸗ 
gen OS und o Q jeden in 90 Grade. 
Ziehet man nun aus dem Punkt P 
durch die Theilungspunkte gerade £i» 
nien bis an den Horizont, ſo iſt die⸗ 
ſer dadurch in ſeine Grade getheilt, 
ſo wie oben in der zweyten Figur. 
Will man nun einen Winkel auf der 
Flaͤche des Gemaͤhldes meſſen, fo 
darf man nur ſeine beyden Schenkel 
bis an den Horizont verlaͤngern, und 
dort die Grade zählen, die zwiſchen 
beyden Punkten liegen. So wird 
man z. B. hier finden, daß die Vo⸗ 
derſeite des Hauſes C in den Punkt D, 
die andere Seite in B trifft; daß OB 
die Tangente von 52, OD aber die 
Tangente von 38 Graden iſt, folg⸗ 
lich D B, mithin auch der Winkel des 
Hauſes, go Grade hat. 

Wollte man den Winkel V T X 
meſſen, den die Voder- und Geiten- 
mauer, die den Platz, wo der Thurm 
ſteht, umgeben, ausmeſſen, ſo er⸗ 
foderte dieſes etwas mehr Umſtaͤnde, 
weil die Linie T V von dem Horizont 
immer weiter abgeht. Man ver⸗ 
längere darum die Seite V T auf 
die andere Seite bis an den Horizont. 
Da trifft ſie in den Punkt B. Die 
Seite T X aber trifft in den Punkt D. 
Alfor ift der Winkel X T Z von oo 
Graden, folglich hat V T X eben 
ſo viel. Dieſes kann man auch noch 
(o finden. Man ziehe aus T die 
Linie T V mit dem Horizont parallel. 
Weil nun TX bis an den Horizont 
verlängert in D faͤllt, wo von O 
aus der 38 Grad trifft, ſo ſind von 
D gegen A hin gerechnet, noch 52 
Grade fuͤr die Tangente des Win⸗ 
kels Y TX; folglich hat dieſer Win⸗ 
kel 25 Grade. Verlaͤngert man auf 
der andern Seite V TZ bis an den 
Horizont, fo trifft fie in den Punkt B, 
welcher in den 52 Grad von O aus 
gerechnet faͤllt. Mithin bleiben fuͤr 
die Tangente des Winkels ZTz, 


90 Graden. 
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oder, welches einerley iſt, des Wins 
kels VTV, noch 38 Grade. Dars 
um iſt der ganze Winkel VTX von 
Dieſes iſt nun leicht 
auf jeden andern Winkel anzu⸗ 
wenden. i 
Alſo bleibet uns noch die Schaͤtzung 
der Großen in Fußen übrig. Wir 
haben geſehen, daß an dem Thurm 
die Höhe ab 50 Fuß hoch kann ger 
ſchaͤtzt werden, und daß das Haus C 
vom Grund des Gartens bis an die 
Giebel der Dachfenſter eben ſo hoch 
iſt. Ferner, da die Haͤuſer, welche 
rechts und links des Thurmes ſtehen, 
auf demſelben Grund, worauf der 
Thurm und das Haus C frehen, fich 
befinden: ſo iſt an dem Hauſe linker 
Hand die Hoͤhe vom Boden bis an die 
drey oberſten Fenſter, und an dem 
Hauſe rechter Hand die Hoͤhe vom 
Boden bis mitten in das Giebelfen⸗ 
fter, ebenfalls 50 Fuß. Wenn man 
alfo diefe vier verſchiedene Hohen 
nimmt, und jede in 50 gleiche Theile 
eintheilt, ſo dienen ſie, jede in der 
Entfernung, in welcher dieſe Hoͤhen 
genommen worden find, zum Maag- 
ſtab der Höhen, und auch der mit 
dem Horizont parallel laufenden Li⸗ 
nien. So findet ſich z. B. daß der 
nicht weiter von B ſtehende mit C be- 
zeichnete Baum eben ſo weit gegen 
den Horizont entfernt liegt, als die 
voderſte Eke des Hauſes F neben dem 
Thurm. Deswegen muß die Hohe 
dieſes Baumes nach dem Maafftab 
gemeſſen werden, den die Hohe dieſes 
Hauſes an die Hand giebt. Naͤm⸗ 
lich, man theilet die Hoͤhe vom Bo⸗ 
den bis mitten in das Giebelfenſter 
in 50 Theile, oder Fuße. Mißt man 
nun die Höhe des Baumes C damit, 
ſo findet man ſie von etwa 32 Fuß. 
Ueberhaupt alſo findet man das 
Maaß der Hoͤhen aller Gegenſtaͤnde, 
die auf dem eigentlichen Boden dieſer 
Zeichnung, nehmlich auf der horizon⸗ 
kalen Flaͤche des Gartens vor dem 
Haufe C ſtehen, wenn man bie pete 
un 5 pendi⸗ 
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pendicularlinie von dem Punkt, wo 
ſie aufſtehen, bis an den Horizont in 
50 Theile theilet. So viel ſolcher 
Theile ein Baum, oder ein Haus hat, 
ſo viel Fuß hoch iſt es auch. Auf die⸗ 
ſe Weiſe findet man, daß die Mauer, 


die den Thurm umgiebt, ohngefehr 


13 Fuß hoch iſt. 

Und hieraus kann der Zeichner auch 
leicht die Proportion finden, die er 
den Figuren, womit er ſeine Land⸗ 
ſchaft ausſtaffiren will, in jeder Ent⸗ 
fernung zu geben hat. 

Dieſe Meſſung geht, wie man 
ſieht, nur auf Linien, die perpendi⸗ 
cular auf der Horizontalflaͤche ſtehen, 
oder auf dieſer Flaͤche mit dem Hori⸗ 
zont parallel laufen. Umſtaͤndlicher 
wird die Ausmeſſung der Linien, die 
ſich von vorne gegen den Horizont 
hinziehen, wie z. B. die Laͤnge der 
Mauern um den Garten. Dieſe 
muͤſſen nothwendig nach ungleich ein⸗ 
getheilten Maaßſtaͤben gemeſſen wer⸗ 
den; weil eine Ruthe vorne an der 
Gartenmauer größer iſt, als wenn 
man an der hintern Eke eine Ruthe 
nehmen wollte. Die Methode, fol 
che Linien nach ihrem wahren Maaße 
einzutheilen, ſoll hier noch angezei⸗ 
get werden. 

Man ſtelle ſich irgend eine in der 
Zeichnung nach dem Horizont laufen⸗ 
de Linie 1H D vor, welche perſpekti⸗ 
viſch durch eingeſtekte Pfaͤhle wuͤrklich 
von 10 zu 10 Fuß eingetheilt ſey. 
Da dieſe Linie in eben den Punkt D 
geht, dahin auch PD geht, fo ift 
ſie mit dieſer perſpektiviſch parallel. 
Nun nehme man auf dieſer Linie ir⸗ 
gend einen Punkt H, und ziehe durch 
denſelben die Linie HK mit PD nicht 
perſpektiviſch, ſondern wuͤrklich pa⸗ 
rallel, fo ſtellt dieſe die Linie 1D in 
ihrer wahren Lage auf dem Grund⸗ 


riß vor. 


Der Maaßſtab auf dem Grundriß 
zur Ausmeſſung der Linie H K wuͤrde 
nun eben der ſeyn, den man brauchen 
müßte, um in der Entfernung des 
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Punkts H aufrecht ſtehende, oder mit 
dem Horizont parallellaufende Linien 
auszumeſſen. Weil nun in der Zeich⸗ 
mung von H bis an den Horizont 50 
Fuß find, fo wird diefe Hohe in so 
Theile getheilt, und zum Maaßſtab 
der Linie HK gebraucht, welche hier 
wuͤrklich von lo zu 10 Fuß nach dies 
ſem Maaß eingetheilt iſt. 


Waͤre nun die Linie IHD, oder 
die perſpektiviſche Zeichnung der Linie 
HK noch nicht eingetheilt, (e brauch⸗ 
te man, um dieſes zu verrichten, nur 
aus den Theilungspunkten der Linie 
HK gerade Linien nach b zu ziehen, 
wie es bey Li P geſchehen iſt. Dieſe 
Linien nun wuͤrden auch diebinie LH D 
perſpektiviſch eintheilen. Dieſes ift 
daher klar, daß die Winkel bey P, 
z. B. oPL im Grundriß und der pere 
ſpektiviſchen Zeichnung gleich groß 
ſind, folglich gleich große Theile der 
wuͤrklichen Liniei A und ihres Bildes 
iH abſchneiden. 


Auf eben dieſe Weiſe verfaͤhrt man 
mit jeder andern Linie, die man ſo 
wie IHD einzutheilen, und auszu⸗ 
meſſen verlanget. Hat man aber 
dieſes mit einer gethan, ſo kann ihre 
Eintheilung auch zu Ausmeſſung al⸗ 
ler mit ihr parallellaufenden Linien 
gebraucht werden. Wir wollen z. B. 
ſetzen, man wolle die Voderſeite des 
Hauſes C meſſen. Weil dieſes eben⸗ 
falls in den Punkt D laͤuft, ſo iſt ſie 
mit IHD parallel. Wenn man alſo 
aus B durch die beyden Punkte d und 
e an den beyden vodern Efen des Haua 
ſes gerade Linien zieht, (oder auch nur 
ein Lineal anſetzt, oder einen Faden 
ſpannt, ) ſo ſchneiden diefe von der gi- 
nie IH D ein Stuͤk, defen Maaß und 
Eintheilung auch das Maaß und die 
Eintheilung der Voderſeite des Hau⸗ 
fes C giebt. So findet man hier, 


wenn man die Eintheilung der Linie 
IHD weiter fortſetzt, daß die Linie 
Bd auf IH D in den 6o Fuß, Be aber 
auf den 140 Fuß trifft. Sa, 
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Der 
ift die Breite des Hauſes oder de 140, 
weniger 60, das iſt 80 Fuß. 

Dieſes kann hinlaͤuglich ſeyn, jedem 
Liebhaber, der die wahren Grundſaͤtze 
der Perſpektiv gefaßt hat, deren An⸗ 
wendung auf die Beurtheilung der Ge⸗ 
maͤhlde und Zeichnungen zu zeigen. 

Hat der Kuͤnſtler die Regeln der 
Perſpektiv nicht beobachtet, ſondern 
gegen ſie gefehlet, ſo laſſen ſich auch 
ſeine Vergehungen durch ein aͤhnliches 
Verfahren der Beurtheilung entdeken. 
Aber ſchlaue Kuͤnſtler, die ſich ihrer 
Schwäche in der Perſpektiv bewußt 
fino, hüten fich ſehr, regulaire Ge- 
genſtaͤnde, aus denen Parallellinien 
und gewiſſe Winkel koͤnnten erkannt 
werden, in ihre Zeichnungen zu brin⸗ 
gen, weil man dadurch am leichteſten 

ihre Fehler entdeken wuͤrde. 

Wir konnen dieſen Artikel nicht 
ſchließen, ohne die Frage beruͤhrt zu 
haben; ob die Alten die Perſpektiv 
in ihren Zeichnungen beobachtet haz 
ben, oder nicht. Es iſt bekannt, 
daß uͤber dieſen Punkt vielfaͤltig ge⸗ 
ſtritten worden. Vollkommen aus⸗ 
gemacht und unzweifelhaft iſt es, 
ſowol aus dem wenigen, was Eullt⸗ 
des uͤber die Perſpektiv geſchrieben, 
als aus dem, was Vitruvius an 
zwey Stellen ) erwaͤhnt, daß die 

Alten die Linienperſpektiv, als eine 
beſondere Wiſſenſchaft, die dem Mah⸗ 
ler nuͤtzlich ſey, gekannt, und daß ſie 
gewußt haben, daß ohne dieſelbe gez 
wiſſe Dinge nicht natuͤrlich genug 
konnen gezeichnet werden. Daß fie 
es aber in dieſer Wiſſenſchaft eben 
nicht weit gebracht haben, ſieht man 
aus der ſchwachen Perſpektiv des ſonſt 
wahrhaftig großen Euklides deutlich 
genug; und daß die Mahler, Bild⸗ 
hauer und Steinſchneider ſich an das 
wenige, was man von der Perſpek⸗ 
tiv wußte, gar nicht, oder doch hoͤchſt 
ſelten gekehrt haben, beweiſen alle 
aus dem Alterthum uͤbrig gebliebenen 

>) Lib. VII. prooem. Lib. I. c. 2. 
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Werke der zeichnenden Kuͤnſte. Die 
vollſtaͤndige Wiſſenſchaft der Perſpek⸗ 
tiv iſt darum gaͤnzlich als ein Werk 
der Neueren anzuſehen. Die erſten, 
die den Grund dazu ſcheinen gelegt 
zu haben, finb Leonhard da Vinck 
und unſer Albrecht Duͤrer. Wer 
aber zu wiſſen verlanget, wie die Per⸗ 
ſpektiv von der Zeit dieſer Maͤnner 
allmaͤhlig zur Vollkommeuheit geſtie⸗ 
gen iſt, der wird in der ſo eben her⸗ 
ausgekommenen zweyten Auflage von 
Herrn Lamberes freyer Perſpektiv, 
gleich im Anfange des zweyten Thei⸗ 
les, das Noͤthige hiervon beyſam⸗ 
men finden. 


* xx 


Der beſondern Anweiſungen zur Per⸗ 
ſpectiv find fo viele geſchrieben worden, 
daß es ſchwer fallen würde, ſolche ſaͤmmt⸗ 
lich anzufuͤhren. Ich ſchranke mich alfo 
auf diejenigen ein, welche für die Kuͤnſt⸗ 
ler brauchbar ſeyn koͤnnen. Es ſind fol⸗ 
gende, in lateiniſcher Sprache: oa. 
Cantuarienfis Peripe&tiva, Pif. 1508. 
f. Ital. mit Anm. von P. Galueci, 
Ven. 1593. f, — C. Vitellionis, de 
natura, ratione, et projectione ra- 
diorum viſus, luminum, colorum at- 
que formarum, quam vulgo Perſpecti- 
vam vocant, Lib. X. Norimb. 1551. 
f. mit K. — Ioa. Fr. Niceroni . . . 
Tavmaturgus opticus ftudiofiff, Per- 
fpe&ivae, Par. 1638. f. Franz. une 
ter dem Titel, Perſpective curieufe, 
Par. 1663. f. — Perſpectiva horaria, 
Auct. Em. Maignan, Rom. 1648. — 
Andreas Putei , f, Porzi Perſpectiva 
Pi&or. et Archite&or. Rom. 1695 - 
1700, f. 2 Th. 1717. f. 2 Th. Lat. und 
Ital. (Der erté enthält 105, der zweyte 
121 Kpfr.) Deutſch und Lat. von J. 
Boxbarth und G. Cont. Bodenner, Augsb. 
179651709, f. Engl. unb Lat. von 
Strut, Lond. 169321707. f. (Die Brauch⸗ 
barkeit des Werkes iſt bekannt.) — Ram. 
Rampinelli Le&ion, opticae, c. XXXII 
tab. aen. Brix. 1760. 4. — 


ey, 
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In italieniſcher Sprache: Trattato 
di Proſpettiva di Bern. Zenale da Tre- 
vigi, Mil. 1524. f. — Prattica della 
Profpertiva di M. Dan, Barbaro , . © 


Ven. 1559.1568, 1669; f. mit K. (Ein 


wirklich nuͤtzliches Werk.) — Difpareri in 
materia d'Archit, e di Proſpettiva, 
Brefc. 1572. 4. — Le due regole 
idella Profpettiva pratica di Giac. Ba- 
xo2zi di -Vignola con i Comment. del 
P. Egn. Danti, R. 1583. 1611, 1644. 
F. Bol 1682. f. Ven. 1743. f. — 
La Pratica di Proſpettiva, del Cav. 
Lor. Sirigati, Ven. 1596. 1626. f. — 
Dife, intorno al difegno con gl' in- 
ganni del occhio, Prolpet. prat. di P. 
Accolti, Fir. 1625. f. — Proſpett. 
prat. di Bern. Contino, Ven, 1645. 
1684. f. — Paradofli per praticar la 
Perſpettiva, ſenza ſaperla, da Giul. 
Troili , . . Bol. 1672. 1683. f. — 
Nuova pratica di Proſpettiva da Pao- 
lo Amato, Pal. 1736. f, —, Tratt, 
teor. pratico di Profpett. di Euft, Za- 
notti, Bol. 1766. 4. mit Kupf. — 
Della Geom, e Profpettiva prat. di 


Bald. Orfini, R. 1774. 12. 3 Bde. — 


In hollaͤndiſcher Sprache: Her 
Perfpe&iv Conſte van John Friefs 
Vredemann, Lond. 1559. f. Amft. 
1633. f. 2 Bde. Franz. durch Maroz 
lois, ich weiß nicht wenn? Eine ſpatere 
Ausg. führe den Titel, La Perſpect. cont. 
tant la Theorie que la Pratique, Amft, 
1662. f. Deutſch, nach der franz. Ue⸗ 
berf. Amf: 1628. f. 2 Th. — Onder- 
wyfinge in der Perfpe&ive Conſte, 
door Henr. Hondius, In's Gravenh, 
1622. 1647. f. Kat. ebend. 1647. f. — 

In franzoͤſiſcher Sprache: Livre 
de Perſpective, p. J. Couſin, Par. 
1560. f. 1587. 4. — Leçons de Per- 
ſpective, p. Jacq. Andr. du Cerceau, 
Par. 2576. f, — La Perſpective, avec 
laraifon des ombres et des miroirs; 
p. Sal. de Caux, Lond. 1612. f. — 
La Perſpective de Math. Joſſe, Par. 
1635. f. mit 55 Kpfrt. lat. und fräi, 
— La Perfpe&ive prat. neceffaire à 
tous les Peiner, Gray, et Archtt, e e 
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par un Relig. de la Comp. de Jefus, 
Par. 1642. 4. 1663. 4. 1679.4. 3 Th. 
Engl. von Prite 1672. 4. Von Cham⸗ 
bers 1726. f. Deutſch, von J. C. Rema 
bold, Augsb. 1710. 4. — Maniere uni- 
verſelle de Mr. (Gerard) Deſargues 
pour pratiquer la Perſpective par pe- 
tit- pied comme geometral; enfemble 
les places et proport. des fortes et 
foibles touches, teintes ou couleurs, 
p. Abr. Boffe 1648 u. f. 8. 2 Th. mit 
202 Kpfen. Holl. Amſt. 1664. 8. (Eines 
der weitlaͤuftigſten aber auch der wichtig⸗ 
ften Werke über die Perfpectiv. Es vers 
anlagte zu feiner Zeit eine Menge Gegen⸗ 
ſchriften, welche auch von der Perfpectiy 
handelten, wovon in den Lettres ecri- 
tes au Sr, Boffe, f. I. et a. 8. Nads 
richt gegeben wird.) Hiezu gehört, von 
eben dieſem Verf. "Traité des pratiques 
geometrales et perfpe&ives , . Par. 
1665. 12. mit 7o Kpfrn. — Optique 
de Portraiture et de Peinture, p. 
Frcs, Huret. Par, 1675. f. — Traité 
de la Perfpe&ive où font cont. les 
fondemens de la Peinture, p. le P. 
Bern. Lami, Par. 1701. 12. Amft. 
1734. 8. Engl. Lond. 1702. 12. 
(Hagedorn empfiehlt das Werk zur erſten 
Anleitung.) — Perfpe&ive prat, d Ar- 
chite&ture, p. L. Bretetz, Par. 1706. 
1746. 1752. f. — Traité de la Per- 
ſpect. prat. avec des remarq. fur Ar- 
chite&, p. le Sr. Courtonne, Par. 
1710. 1725. f. — Perſpect. theoret. 
et prat. p. Mr. Ozanam, Par. 1711, 
8. — Traité de la Perſpective à l'u- 
ſage des Artiſtes, p. Ed. Sel. Jeaurat, 
Par. 1750. 4. mit ito Kpfen. — Effai 
fur la Perfpe&ive pratique p. Mr. le 
Roy, Par. 1757.12. — Raifonne- 
ment fur la Perfpe&ive pour en faci- 
liter l'ufaze aux Artiſtes, p. Mr. Pe- 
titot, Parme 175 8. f. Franz. unb Ital. 
— Efi fur la Perſpect. lineaire et ſur 
les ombres, p. le Chev. de Curel, 
Strasb. 1766, 8. — Traité de Per- 
ſpective linesire . . . P. S. N. Mi- 
chel, Par. 1771. 8. — La Perfpec- 


tive aerienne foumife à des principes 
puifes 


Per 


puifes dans la nature, ou nòuv. Trai- 
té de Clair - obſcur et de Chromatique, 
à l'ufage des Artiſtes, p. Mr, de St. 
Marien. Par. 1789. 8. — 

In engliſcher Sprache: Practical 
Perſpective made eaſy, by Moxon 
1670. f. — Architect. Perſpective, 
by Peake, ſ. a. f. — Perſpective 
made eaſy, by W. Halfpenny, f. a. 
4. — Stereography, or a compleat 
body of Perſpective in all its bran- 
ches, by J. Hamilton, Lond. 1738. 
1749. f. mit 130 pen. — Perſpective 
made eafy in Theory and Praüice; 
by J. Kirby, Lond. 1755. 1768. 4. 
Auch gehoͤrt hieher, von eben dieſem 
Verf. Perſpeckive of Architec . 
deduced from the princ. of Brook 
Taylor and performed by two rules 
only of univerſal application, Lond. 
1755. 1761. f. 2 Bde. — The art of 
drawing in Perfpe&ive made eafy ro 
thofe, who haye no previous know- 
ledge of Mathem. by J. Fergufon, 
Lond. 1755. 1778. 8. — Practice of 
Perſpective, by J. Highmore, 1764. 
4.— The Theory of Perſpective in 
à method entirely new... by J. 
Lodge Cowley, Lond. 1766. 4. 2 Bde. 
— A familiar Introduction to the 
Theory and Practice of Perſpective, 
by Joſ. Prieſtley, Lond. 1770. 8. 
The Elements of linear Perſpective, 
demonſtrated by geometrical prin- 
eiples.. . by Edw. Noble, Lond. 
1771. 8. — A compleat Treat. on 
Perſpective in Theory and Practice, 
on the principles of D. Brook Tay- 
lor, by Th, Malton, Lond. 1776. 
foh — 

Sn deutſcher Sprache: Von bet 
Kunſt Perſpectiva 1509. f. mit 37 Holz⸗ 
ſchn. — Gualt. Heinr. Rivit. . . Büs 
cher der neuen Perſpectiv, oder von dem 
rechten Grunde des kuͤnſtlichen Malens und 
Bildens, Nuͤrnb. 1547. f. — Unterwei⸗ 
ſung des Zirkels und Richtſcheids, auch 
der Perſpectiv ... von Joh. Lautenſak, 
Frft. 1867. f. — Perſpectiva corpor. 
regular. . . d. i. Eine fleißtge Fürs 
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weiſung, wie Me fünf regulirten Koͤrper 
U. f. w. durch Ehrſtph. Wenzel Jamitzer, 
Nuͤrnb. 1564. f. — bud. Bruns Prax. 
Perfpe&. b. i. Von Verzeichnungen, ein 
ausführlicher Bericht .. Leipz. 1615. f. 
— Hs. Lenkarts Abhandl. von der Perz 
fpectiv, Augsb. 1616. f. (So führt Fueßli 
das Werk an; H. v. Murr ſetzt es bereits 
ins J. 15675 aber Lenkart wurde erf im 
J. 1573 gebohren. Ob übrigens die 
„Optica, d. f. kurze doch gründliche Ans 
zeigung, wie nöthig bie Kunſt der Geo⸗ 
metrie ſey in der Perſpektiv, Augsb. 1616. 
f.“ eben dieſes Werk if, weiß ich nicht 
zu entſcheiden.) — Andr. Alberti Zwey 
Bücher von der, ohne und durch die Arith⸗ 
metika gefundenen Perſpectiv, und von 
dem dazu gehoͤrigen Schatten, Nuͤrnb. 
1623. 1627. f. — Pet. Haltens Perſpeeti⸗ 
viſche Reißkunſt, Arigsb. 1625. fol. — 
Perſpectiva Pes Picturae, d. i. Kurze 
und leichte Verfaſſung der practicabelften 
Regul zur perfpectivifchen Zeichnungskunſt, 
von J. J. Schuͤbler, Nuͤrnb. 171921726. 
f. 2 Th. mit so Kpfrn. — Lucidum Pro- 
ſpectivae Speculum, d. i. Ein heller 
Spiegel der Perfpeetiv ... von P. Geis 
neden, Augsb. 1727. f. mit 93 Kupfen. 
Ebend. 1753. fol. mit 18 Plaf. und 108 
Kpfen. — Joh. Chrſtph. Biſchofs Kurz⸗ 
gefaßte Einleit. zur Verfpectiv, Halle 
1741. 8. — Die frene Perſpectiv, oder 
Anweifung, jeden perſpeetiviſchen Aufriß 
von freyen Stuͤcken, und ohne Grundriß 
zu verfertigen, von J. H. Lambert, Zür, 
1759. 8. Berm, ebend. 1774. 8. FErzſch. 
ebend. 1759. 8. welchen eben dieſes Ver⸗ 
faſſers „Kurzgefaßte Regeln zu perſpeeti⸗ 
viſchen Zeichnungen, vermittelſt eines, zu 
deren Ausübung , . . eingerichteten Pros 
portionalzirkels, Augsb. 176 8. 8. gehort. 
— Die Erlernung der Zeichenkunſt, 
durch die Geometrie und Perſpectiv, von 
G. H. W. (Werner) Erf. 1764. 8. (Ein 
febr mittelmaßiges Büchlein.) — Aus⸗ 
fuͤhel. Unterricht von der Perſpectiv, nach 
einer ſehr lelchten und deutlichen Me⸗ 
thode , . . von C. Phil. Jacobz, Amf. 
1767. 8. mit eo Kpfen. — Abhandlung 
von der Perſpectiv, von Suc. Boh, Augsb. 
1789, 


686 


Pe r 


1780.8. — Buͤrja Anleitung zue Per; 
ſpertiv fúr Mahler, Berl. 1793. 8. — — 
Auch werden noch, allgemein, Lecons 
de Perfpe&ive von g. Le Bicheur (S. 
Flor. Le Comte 5. 101.) ein Werk über Wep 
ſpeetiv von Lod. Cardi Cigoli (Baglione 
S. 145.) eine Perſpectiva practica von 
Gres. de Breuil (S. den Art. im Fuͤeßli) 
angeführt, fo wie davon noch in ſehr vies 
len Anweiſungen zur Zeichenkunſt, Mah⸗ 
lerey und Baukunſt gehandelt wird, als 
in Albr. Duͤrers vier Büchern von der 
menſchlichen Proportion, Nuͤrnb. 1528. f. 
— In dem aten Buche der Archicer+ 
tura di Seb. Serlio, Par. 1545. f. — 
In dem sten Buche von des Lomazzo 
Tratrato dell' arte della pittura isirs 
Mil. 1585. 4. S. 245 u, f. (der denn 
auch S. 275 eines Werkes des Bart, 
Suarti Bramantino, unb des Vine. ops 
pa gedenkt, und behauptet, daß Albr. Duͤ⸗ 
rer aus dieſen beyden das gezogen, was 
er von der Perſpective ſagt.) — In des 
Velaseo Muleo pintorico .. Mad. 
1715. f. — Im aten Th. S. 225. des 
Koͤremon — u. v. g. m. — Berner fine 
den fib Remarques — ſur les ta- 
bleaux en jeu d Optique, in dem Merc; 
de France v, J. 1763. — und in J. G. 
Meuſels Miscell. artiſtiſchen Innhaltes, 
Heft 16. S. zog und in dem eiten der 
Thirty Letters on various ſubjects, 
Lond. 1783. 12. 2 Bde. gute Bemer⸗ 
kungen über die Perſpectiv. 

Uebrigens iſt die Frage, ob die Alten 
die Perſpective gekannt, von je her ein 
Gegenſtand der Unterſuchung verſchiedener 
Schriſtſteller geweſen, und von den fruͤ⸗ 
bern, als Dan. Barbaro, Lomazzo, Gons 
feca, u. a. m. nicht ert- von Perrault, 
verneinet worden. In den neuern Zei⸗ 
ten ſprachen Sallier (in einer Abhandlung, 
im nten Bd. der Mem. de l' Acad. des 
Inſcript.) Caylus (ebend. Bd. 23. Quart⸗ 
ausg. Deutſch, im aten Th. der Abhand⸗ 
lung zur Geſchichte und Kunſt, Altenb. 
1769. 4. S. 195.) Algarotti (in f. Verſuche 
uber die Mahlerey S. 68. der d. Ueberſ.) 
A. Klotz (in f. Beytrage zur Geſchichte 
des Geſchmackes und der Kunſt gus Muͤn⸗ 
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zen, Altenb. 1767. 8. S. 178. und in feiner 
Schrift, Ueber den Nutzen und Gebrauch 
der alten Steine, Altenb. 1768.8. S. 92.) 
u. g. m. fie ihnen zu z allein, ſichtlich gruͤn⸗ 
dete diefes Zuſprechen fid auf ein Mifs 
verſtehen deſſen, was eigentlich Perſpeetiv 
in der Mahlerey iff; daher denn auch 


„G. E. Leſſing (Laok. S. 196 u. f. und bes 


ſonders Antiquar. Briefe, Th. 1. S. 58 
unf, der neuen Aufl.) Lippert (in dem 
Vorber. der Dactyl. S. XVIII.) u. a. m. 


D 


ſie ihnen nicht zugeffanden haben. Zu | 


den letztern gehört. denn auch H. v. Ram⸗ 
bohr, in dem eten Th. ſ. W. Ueber Maz 
lerey, und Bildhauerarbeit: in Rom, 
Th. 2. S. 163 u. f. Es ſtheint ausgemacht 
zu ſeyn, daß unſer Albr. Duͤrer zuerſt die 
Bahn brach, und die Sache auf deut⸗ 
liche und beſtimmte Begriffe brachte, ob 
gleich Pedro del Borgo ſie ihm erleichtert 
haben kann. — 


Petitsmaitres. 
(Kupferſtecherkunſt.) 


nter dieſem Namen verſtehen die 
franzoͤſiſchen Liebhaber der Kupfer⸗ 
ſammlungen die Kupferſtecher aus 
der erſten Zeit dieſer Kunſt, die ſie 
auch ſonſt vieux maitres, die alten 
Meiſter, nennen. Den Namen Pe⸗ 
titsmaitres haben fie ihnen darum 
gegeben, weil De" meiſtentheils ganz 
kleine Stuͤke verfertiget haben. Die 
Werke der kleinen Meiſter, bie gegen⸗ 
waͤrtig ziemlich felter werden, find 
nicht blos zur Hiſtorie der Kunſt, 
ſondern gar oft auch ihres innerlichen 
Werthes halber ſehr ſchaͤtzbar. Mei⸗ 
ſteutheils find fie, fie ſeyen in Kupfer 
geftochen, oder in Holz geſchnitten, 
uͤberaus fein und nett gearbeitet; viele 
ſind aber auch wegen der ſehr guten 
Zeichnung, fd)ónen Erfindung, gua 
ten Anordnung und wegen des rich⸗ 
tigen Ausdruks der Charaktere, ſehr 
ſchaͤtzbar. Die Folge dieſer kleinen 
Meiſter faͤngt von der Mitte des funf⸗ 
zehnten Jahrhunderts an, und geht 
bis gegen das Ende des fiche 
Die 


Pet 


Die meiſten dieſer Meiſter waren 
Deutſche, die beſten aus Oberdeutſch⸗ 
land und der Schweiz. Darum fellte 
eine gute Sammlung der kleinen Mei⸗ 
ſter vornehmlich einem Deutſchen 
ſchaͤtzbar ſeyn; da fie ein unverwerf⸗ 
liches Zeugniß giebt, daß die Deut⸗ 
ſchen nicht nur die erſten und fleißig⸗ 


ſten Bearbeiter der Kupferſtecher⸗ 
und Holzſchnittkunſt geweſen; ſon⸗ 


dern, daß uͤberhaupt, wie ſich Chriſt 
ausdrükt *), die rechte und wahre 
Weiſe der Mahlerey beynahe eher und 
beſſer im Elſaß, in Schwaben, in 
Franken und in der Schweiz, als in, 
Italien iff geübt worden. Unſers 


großen Albrecht Dürers, deffen Ver⸗ 


dienſte bekannt genug ſind, nicht zu 
gedenken, wird man ſchwerlich von 
Kuͤnſtlern der erſten Zeit außerhalb 
Deutſchland ſo viel und ſo gute Wer⸗ 
ke einer Achten Zeichnung und An⸗ 
ordnung zuſammenbringen, als die 
Sammlung der kleinen deutſchen Mei⸗ 
ſter enthalt. Unter dieſen aber be⸗ 
haupten die drey Schweizer Albrecht 
Altorfer a), Jobſt Amman b), und 
beſonders Tobias Stimmer o), einen 
vorzuͤglichen Raug. d 

Zur Beluſtigung des Leſers will 


ich hier noch anmerken, das die fran⸗ 


zoͤſiſchen Kunſtliebhaber verſchiedene 
Namen der deutſchen kleinen Meiſter 
auf ſehr poßirliche Weiſe verſtellen. 
Martin Schön heißt oft le beau 
Martin, auch Martin Scon. Se⸗ 
bald Beham, ein Nuͤrnberger, wird 
insgemein Hisbins genaunt, weil 
ſein Zeichen auf den Kupfern die 
Buchſtaben HSB in einander ge 
ſchlungen enthaͤlt. i 


3 * 
„Die Anzahl] der fo genannten kleinen 
Meiſter, iſt zum Theil ſehr willkuͤhrlich 


S. Chriſts Auslegung der Monograms 
matum S. 68. d 

a) (15311) b) (fr59t) ^ c) Tob. 

Stimmer gehort nicht ſowohl hierher, 
als fein Bruder Chriſtoph Stimmer 
(1600) ein bekannter Formſchneider, 
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angegeben worden. Die vornehmſten und 
eigentlichſten find; Bart. Boehm (+ 1540) 
Hs. Seb. Boehm (I ss) Georg Pens 
(4580) Heinr. Aldegrefer (1551) Jae. Bind 
(75680) Virg. Solis (T1562) Heinrich 
Goerting.— — 


Pre in 
(Bautunf.) 


Bedeutet jeden langen aufrechtſte⸗ 
henden maßiven, aber dabey unver⸗ 
zierten Körper, der zum Unterſtuͤ⸗ 
tzen, oder Tragen einer Laſt geſetzt iſt. 
Gewolber, Bogen, Defen großer 
Saͤle, hangende Bodendaͤcher, wer⸗ 
den vielfaͤltig durch untergeſetzte 
Pfeiler geſtuͤtzt und getragen. Ehe 
man in der Baukunſt auf Cons 
heit dachte, würde jeder Baum, 
jede gemauerte Stütze da gebraucht, 
wo man nachher zierlich geformte 
Saͤulen brauchte. Der Pfeiler iſt 
als die erſte rohe Saͤule der noch 
nicht verſchoͤnerten Baukunſt angu» 
ſehen. Da er niemals zur Zierde, 
ſondern immer zur Nothdurft ge⸗ 
braucht wird, ſo haben die Bau⸗ 
meiſter weder uͤber ſeine Geſtalt, noch 
über (eine Verhaͤltniſſe Regeln ge⸗ 
geben. Man hat runde, vierekigte 
und mehrekigte Pfeiler. Sie ſind 
nach ihrer Dike merklich in der Laͤnge 
verſchieden, verjuͤngen ſich aber nicht, 
wie die Saulen, wenigſtens febr fels 
ten, obgleich Scamozzi fie immer 
verjuͤngt hat. 

Um aber doch das Nothwendigſte 
dabey zu beobachten, damit das 
Auge auch da, wo es eben keine 
Zierlichkeit ſucht, nichts Anſtoͤßiges 
finde, giebt man in guten Gebaͤu⸗ 
den den Pfeilern einen Fuß, und 
oben ein Geſims, auf welchen die 
Laſt zu liegen kommt, beyde platt 
und ohne Glieder; zugleich aber uͤber⸗ 
ſchreitet man die Verhaͤltniſſe nicht 


ſo, daß die Pfeiler zu duͤnne und 


der Laſt nicht gewachſen, auch nicht 
zu 
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ju dife und von uͤbermaͤßiger Stärke 
ſcheinen. f 


Pfeiler find. überhaupt nach Ver⸗ 
haͤltniß der Höhe diker, als Saͤulen, 
tragen alfo mehr, und werden da 
gebraucht, wo die Saͤulen zu ſchwach 
waͤren, beſonders wo Kreuzgewoͤlber 
zu unterſtützen ſind. Man findet in 
verſchiedenen fo genannten gothiſchen 
Gebäuden Pfeiler, die aus viel an 
und in einander geſetzten Säulen bez 
ſtehen, deren zwar jede ihren Knauf 
hat, alle zuſammen aber, um einen 
einzigen Pfeiler zu machen, uͤber den 
Saufen noch durch ein allgemeines 
Band, das den Knauf oder Kopf des 
Pfeilers vorſtellt, verbunden werden, 
und eben ſo auf einem gemeinſchaftli⸗ 
chen Fuß ſtehen, obſchon jede Saͤule 
fuͤr ſich ihren Fuß hat. 4 

In Bogenſtellungen werden die 
Pfeiler, welche die Bogen tragen, 
mit Säulen oder Pilaſtern verzieret, 
wie in der davon gegebenen Zeich⸗ 
nung zu ſehen ift ^). Die neuern 
Stadtthore in Berlin haben ſtatt der 
Pfoſten, darin die Thorangel befes 
ſtiget find, ſtarke anſehnliche Pfeiler, 
deren freye Seiten mit zwey doriſchen 
Saͤulen oder mit Pilaſtern verziert 
ſind. Der Kranz des Gebaͤlkes macht 
eine große uͤber den Pfeiler und die 
Saͤulen gehende Platte, auf welcher 
endlich eine pyramidenformige Tro⸗ 
phee geſetzt ift; und dadurch bekom⸗ 
men dieſe Thore ein gutes Anfehen. 
Man kann eben dieſes auch bey Por⸗ 
talen an großen Höfen oder Gaͤrten 
anbringen. 


Pfoſten. 
(Baukunſt.) 
Sind in der Baukunſt kleine Pfeiler, 


an den beyden Seiten einer Thuͤr⸗ 


öffnung, woran die Thuͤrangel bes 
feſtigt ſind. Jede Thuͤre muß mit 
Pfoſten eingefaßt ſeyn, damit fie 
nicht, wie ein bloßes in die Wand 
) S. Bogenſtellung. 
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gebrochenes Loch, ſondern als etwas 
woluͤberlegtes und abgepaßtes aus⸗ 
fehe, wie hon anderswo erinnere 
worden ). CH 1 i 


A e 
P fu hl. 
(Baukunſt.) 
Ein Glied an den Saͤulenfuͤßen, das 
im profil die Rundung eines halben 
Zirkels hat, und unter die großen 
Glieder gehort“). Den Namen hat 
es daher, weil ein rundes Kuͤſſen, 
oder ein Pfuͤhl, wenn es von etwas 
darüber liegendem beſchwert, und 
platt gedrukt wird, ohngefaͤhr diefe- 
Form annehmen wuͤrde. 


Pharſalia. 

Da ich dieſes Gedicht nie in der 
Abſicht geleſen habe, um mir eine 
beſtimmte Vorſtellung von feiner 
Art und von ſeinem poetiſchen Cha⸗ 
rakter zu machen, ſo will ich, ſtatt 
meiner Gedanken daruͤber, hier ei⸗ 
nen kleinen Aufſatz einruͤken, den 
mir ein durch vielerley eritiſche Ar⸗ 
beiten bekannter und verdienter Mann 
zugeſchikt hat. 

„Man hat dieſem erzaͤhlenden Gez 
dicht des Lucanus die Ehre einer 
Epopde ſtreitig gemacht. Es iſt 
aber nicht darum hiſtoriſch, weil die 
Zeitordnung darin nicht umgekehrt 
wird, welches auch in der Ilias nicht 
geſchieht, und vom Herodotus mehr, 
als in irgend einem Gedichte, geſche⸗ 
hen iſt; noch darum, weil es auf 
keine abſonderliche Sittenlehre gebaut 
iſt; maaßen es, wenn dieſes erfodert 
würde, den Jammer, den die innere 
liche Zwietracht mit fich fuͤhret, ge⸗ 
toig in fo ſtarkem Lichte zeiget, als 
immer die Ilias thut. Was obige 
Beſchuldiguͤng rechtfertiget, ift) daß 


es wenig Exempel in ſich hat, wie⸗ 
wol 


) S. Oeffnung. 
Ki e. Glied. 


S - Wen u wë 


rn 


-— € vom 


Ls 


zubringen. 


ſeinen Helden gelebt haben, 


Y h a 


wol ſie nicht ganz fehlen, wo die Per⸗ 
ſonen reden, ausgenommen in oͤffent⸗ 
lichen Verſammlungen, und daß die 
Reden, anſtatt aus dem beſondern 
Charakter der Perſonen zu fließen, 
insgemein von allgemeinen Wahr⸗ 
heiten und Satzen hergenommen find, 
und zu ſehr nach dem Redner ſchme⸗ 
ken, wiewol fie ſonſt ſtark genug 
und der Roͤmer febr wuͤrdig find. 
In der Epopde muͤſſen offentliche 
Geſchaͤffte und Reden ſelten vor⸗ 
kommen; hingegen die perſoͤnlichen 
Geſinnungem, die befondern Unters 


handlungen und Berathſchlagungen 


uͤber die aus der Handlung unmit⸗ 
telbar entſtehenden Vorfaͤlle und Be⸗ 
gebenheiten. Jenes kommt eigent⸗ 
lich der Hiſtorie zu; dieſes iſt der 
Dichtkunſt eigen. 

Unter die Nachtheile der Pharſalia 
rechne ich nicht, daß wir genau 
wiſſen, daß eine Menge Unſtaͤnde 
zu den wahren, bekannten, nur er⸗ 
dichtet ſind; denn die poetiſche Ge⸗ 
wißheit wird vielmehr ſtaͤrker, wenn 
ſie mit bekannten Sachen unterſetzt 
wird. Und ſo bald der Poet ſich ei⸗ 
nes hiſtoriſchen Grundes zu ſeiner 
Arbeit bemaͤchtiget; fo darf man 
keine andere, als die poetiſche Ge⸗ 
wißheit von ihm fodern. In einem 
Gedichte, wo die Hauptperſonen noch 
fo jüngft gelebt haben, daß wir ſelbſt, 
oder unfre Aeltern fie gekannt haben, 
macht es Schwierigkeiten, uns Ehr⸗ 
furcht und Bewunderung fuͤr ſie bey⸗ 
Hundert Hiſtoͤrchen von 
kleinen menſchlichen Schwachheiten, 
und von wirthſchaftlichen Umſtaͤn⸗ 


den, die wir ſelbſt geſehen, oder von 


Augenzeugen gehoͤrt haben, ſetzen ſie 


zu den gewohnlichen Menſchen ber: 


unter. Unſee Poet hat durch die 
großen Sachen, womit er den Leſer 
unterhaͤlt, denjenigen, die nahe bey 
nicht 
Weile gelaſſen, an das zu denken, 
was ihnen Kleines anhieng; und bey 
den ſpaͤtern Leſern hat der Lauf der 
Dritter Theil, 
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Jahre das Andenken diefer Kleinig⸗ 
keiten vertilget.“ 

Daß der Dichter der Pharſalia 
große poetiſche Talente gehabt, wird 
wol Niemand in Abrede ſeyn. Aber 
man ſieht nicht ſelten bey ihm, daß 
Ueberlegung und Bemuͤhung biswei⸗ 
len die Stelle der Begelſterung ver⸗ 
treten; daß er nicht aus uͤberſtroͤ⸗ 
mender Empfindung, ſondern weil er 
es geſucht, und lange darauf gear⸗ 
beitet hat, fich dem Großen und Era 
habenen naͤhert. f 

Seit Kurzem hat unfer Dichter in 
Frankreich verſchiedene vorzügliche 
Verehrer gefunden, die durch einzele 
Schoͤnheiten, die in Menge bey ihm 
angetroffen werden, ſo eingenommen 
worden, daß wenig daran fehler, daß 
ſie ihm nicht die erſte Stelle unter den 
Heldendichtern einraͤumen. Dieſes 
war in der That von Leuten, nach oce, 
ren Geſchmak die Senriade einen ho⸗ 
hen Rang unter den Epopden behaup⸗ 
fef, zu erwarten. 


. xx 


Die zu dieſem Artikel gehörigen Nape 
richten finden (id) bep dem Art. Zelden⸗ 
gedicht, S. 509. b. 


Phrygiſch. 
(Muſik.) 

Eine der Tonarten der alten grie⸗ 
chiſchen Muſik, der die Alten einen 
heftigen, trotzigen und kriegeriſchen 
Charakter zuſchreiben. Es laͤßt ſich 
daraus abnehmen, daß dieſe Ton⸗ 
art nicht die iſt, der man gegen⸗ 
waͤrtig den Namen der phrygiſchen 
Tonart giebt. Dieſe iſt, nach itzi⸗ 
ger Art zu reden, unſer E, und hat 
fo wenig von dem Charakter, den 
Ariſtoteles der phrygiſchen Tonart 
beplegt ), daß fie vielmehr ins 
Klaͤgliche faͤlt. Die alte phrygiſche 

Tonart 


) Politicot. L. VIII. c. 5. et z. 
Er 
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Tonart it, was man itzt insgemein 
doriſch nennt. 

Das neue oder heutige Phrygiſche 
verkraͤgt beym Schluffe die gewoͤhn⸗ 
liche harmoniſche Behandlung nicht. 
Man kann nicht anders, als durch 
den verminderten Dreyklang auf 
H nach E ſchließen; gerade fo, wie 
wenn man den Ton E a[8 die Do⸗ 
minante von A anſaͤhe, und in H 
ſchließen wollte. Man empfindet 
auch beym Schluß auf E etwas dem 
Ton A ähnliches, wovon E die Ho- 
minante iſt. 


Piano. 
(Muſik.) 

Wo dieſes italiaͤniſche Wort, das 
meiſtens abgekuͤrzt blos durch p, an= 
gedeutet wird, in geſchriebenen Ton⸗ 
ſtuͤken vorkommt, bedeutet es, daß 
die Stelle, bey der es Geht, ſchwaͤ⸗ 
cher oder weniger laut als das uͤbri⸗ 
ge ſoll vorgetragen werden. Damit 
die Spieler ſehen, wie lang dieſer 
ſchwächere Vortrag anhalten fell, 
wird da, wo man wieder in der ge⸗ 
woͤhnlichen Starke fortfahren foll; 
f. oder forte geſetzt. Bisweilen wird 
ein doppeltes p, naͤmlich pp. geſetzt, 
welches andeutet, daß dieſelbe Stelle 
hoͤchſt ſanft oder ſchwach fol angege⸗ 
ben werden. 

Wie ein geſchikter Redner, auch 
da, wo er uͤberhaupt mit Heftigkeit 
ſpricht, bisweilen auf einzele Stel⸗ 
len kommt, wo er die Stimme ſehr 
fallen laͤßt, fo geſchiehet dieſes auch 
in der Muſik, die uͤberhaupt die na⸗ 
tuͤrlichen Wendungen der Rede naha 
ahmet. Wie nun in einer mit Feuer 
und Staͤrke vorgetragenen Rede eine 
vorkommende zaͤrtliche Stelle, durch 
Herabſetzung der Stimme und einen 
fanften zaͤrklichen Ton, ungemein 
gegen das andere abſticht, und défo 
ruͤhrender wird: ſo wird auch der 
Ausdrak eines Tonſtuͤks durch das 
Piano, das am rechten Orte ange⸗ 
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bracht ift ungemein erhoben. So 
findet man in verſchiedenen Grauni⸗ 
ſchen Opernarien, darin uͤberhaupt 
ein heftiger Ausdruk herrfcht, einzele 
Stellen, wo die Stimme plotzlich ihr 
Feuer und ihre Stärfe verläßt. und 
ins Sanfte fallt, und dieſes ges 
ſchieht fo glüflich, daß man auf das 
innigſte dadurch gerührt wird. 

Deswegen ift das Piand, am 
rechten Ort angebracht, ein fürs 
treffliches Mittel den Ausdruk zu 
erhoͤhen. Es giebt aber auch un⸗ 
wiſſende und von aller Urtheilskraft 
verlaſſene Tonſetzer, die ſich einbil⸗ 
den, ihren unbedeutenden Stuͤken 
dadurch aufzuhelfen, daß ſie fein 
oft mit Piano und Forte abwech⸗ 
ſeln. Daher wiederholen ſie dieſel⸗ 
ben kahlen melodiſchen Gedanken un⸗ 
ter beſtaͤndiger Abwechslung von 
Piano und Forte fo oft, daß jedem 
Zuhoͤrer davor ekelt. 


Pilaſt er. | 
(Baukunſt.) 


Vierekige Pfeiler, die von den ge⸗ 
meinen Pfeilern darin verſchieden I 
find, bag fie, nad) Beſchaffenheit 
der Ordnung, wozu fie gehoͤren, 
dieſelben Verhaͤltniſſe und Verzie⸗ 
rungen bekommen, die die Säulen 
haben, nämlich dieſelben Füße und 
Knaͤufe, auch die Canelüten oder 
Krinnen. Nur werden ſie nicht 
eingezogen, oder verjuͤngt, wie die 
Säulen. Sehr ſelten werden fie 
freyſtehend angetroffen; ſondern faſt 
immer in ber Mauer, aus der fié 
um den achten, oder ſechsten, auch 
wol gar um den vierten Theil ihrer 
Dike heraustreten. Nach der Bau⸗ 
art der Alten, der man auch noch 
itzt folget, ſtehen meiſt allemal, wo 
eine Halle oder Saͤulenlaube vor ei⸗ 
ner Hauptſeite angebracht iſt, an 
der Hauptmauer des Gebaudes Pis 
[affer den Saͤulen gegenüber, N 
en 


— — 
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den Eken der Mauren aber muͤſſen 
fie allemal ſtehen. 


Pin dar. 


Ein griechiſcher lyriſcher Dichter, 
den die Alten durchgehends wegen 
ſeiner Fuͤrtrefflichkeit bewundert ha⸗ 
ben. Plato nennet ihn bald den 
göttlichen, bald den weiſeſten. Die 
Griechen ſagten, Pan ſinge Pindars 
Luder in den Wäldern, und das 
Orakel zu Delphi befahl den dorti⸗ 


gen Einwohnern, daß ſie von den 


Opfergaben, die dem Apollo gebracht 


wurden, dieſem Dichter einen Theil 


abgeben ſollten. Ganze Staaten 
waren ſtolz darauf, wenn er in ſei⸗ 
nen Oden ſie gelobt hatte. Fuͤr ei⸗ 
nige Verſe, die er zum Lobe der 
Athenienſer gemacht hatte, wurde er 
nicht nur von dieſer Stadt reichlich 
beſchenkt; ſondern ſie ließ ihm auch 
noch eine eherne Statue ſetzen: und 
als Alexander in dem heftigſten Zorn 
Theben, Pindars Geburtsſtabt, zer⸗ 
ſtoͤren ließ, befahl er, daß das Haus, 
darin der Dichter ehemals gewohnt 
hatte, verſchont werde, und nahm 
deſſen Familie in ſeinen Schutz. 
So dachten die Griechen von dem 
Dichter. 


Horaz bezeuget bey jeder Gele⸗ 
genheit, wie ſehr er ihn verehre. 
Er vergleicht ſeinen Geſang einem 
gewaltigen, von ſtarkem Regen auf⸗ 
geſchwollenen Bergſtrohm, ber mit 
unwiderſtehlicher Gewalt alles mit 
ſich fortreißt. Ein andrer ſehr fei⸗ 
ner rómifd)er Kunſtrichter urtheilet 
alfo von ihm: „Von den neuen 
lyriſchen Dichtern iſt Pindar weit 
der erſte. Durch ſeinen hohen Geiſt, 
durch ſeine erhabene Pracht, durch 
ſeine figur⸗ und ſpruchreiche Schreib⸗ 
art übertrifft er alle andere. Er ift 
von einer ſo gluͤklichen, ſo reichen, 
und wie ein voller Strohm fließen⸗ 
den Beredſamkeit, daß Horaz ihn 


Din 
deshalb Für unnachahmlich haͤlt *).« 
Horaz ſchaͤtzet die Ehre, von Pindar 
beſungen zu werden, Höher, als 


wenn man durch hundert Statuen 
belohnt wuͤrde. : 


— Et centum potiore fignis | 
- Munere donat **), 


Diefer große Dichter lebte zu Thes 
ben in Bootien, ohngefehr zwiſchen 
der 65 und 85 Olympias. Von ſei⸗ 
ner Erziehung, den Veranlaſſungen 
und Urſachen der Entwiklung und 
Ausbildung ſeines poetiſchen Genies 
iſt uns wenig bekannt: aber dieſes 
wenige verdienet mit Aufmerkſamkeit 
erwogen zu werden. Sein Vater 
foll ein Floͤtenſpieler geweſen ſeyn, 
und den Sohn in ſeiner Kunſt unter⸗ 
richtet haben; von einem gewiſſen 
Laſus aber ſoll er die Kunſt dle Leyer 
zu ſpielen gelernt haben. Das fleiſ⸗ 
ſige Singen fremder Lieder mag ſein 
eigenes dichteriſches Feuer angefacht 
haben. Wenn es wahr it, was 
Plutarchus von ihm und der Corin⸗ 
na erzaͤhlt: ſo ſcheinet es, er habe 
anfänglich in feinen Gedichten mehr 
auf den Ausdruk, als auf die Er⸗ 
findung gedacht. Denn biefe ſchoͤne 
Dichterin foll ihm vorgeworfen ha⸗ 
ben, daß er in ſeinen Gedichten mehr 
beredten Ausdruk, als Dichtungs⸗ 
kraft zeige; und darauf ſoll er ein 
Lied gemacht haben, darin er ſeiner 
dichteriſchen Phantaſte nur zu ſehr 
den Lauf gelaffen f). Man meldet 
von ihm, er habe an der pythagori⸗ 
ſchen Philoſophie Geſchmak gefunden. 
Darin konnte feine von Natur ſchon 
enthuſtaſtiſche Gemuͤthsart ſtarke 
Nahrung finden. Noch zu des Erd⸗ 
beſchreibers Pauſanias Zeiten zeigte 
man in dem Tempel zu Delphi einen 

Er 2 Seſſel, 
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*) Quint. Inſt. L. X. 

**) Od. L. IV. 2. 

1) Plutgech in dem Traktat: „Oz die 
Athenfenſer im Krieg oder im Frieden 
größer geweſen.“ ; 
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Seſſel, auf welchem Pindar, ſo oft 
er dahin gekommen, ſeine Paͤane foll 
abgeſungen haben. 

Außer den Oden, davon wir noch 
eine beträchtliche Sammlung haben, 
hat Pindar noch ſehr viele andere 
Gedichte, Paͤane, Bacchiſche Oden, 
Hymnen, Dithyramben, Elegien, 
Trauerſpiele und andere geſchrieben. 
Die bis auf unſre Zeiten gekomme⸗ 
nen Oden haben uberhaupt nur eine 
Gattung des Stoffs. Der Dichter 
beſingt darin das Lob derer, die zu 
ſeiner Zeit in verſchiedenen offentli⸗ 
chen Wettſpielen geſieget haben. 
Solche Siege waren damals hoͤchſt 
wichtig; »die hoͤchſte Ehre im Volke 


war, ein Olympiſcher Sieger zu ſeyn, 


und es wurde dieſelbe fuͤr eine Selig⸗ 
keit gehalten; denn die ganze Stadt 
des Siegers hielt ſich (dadurch) Heil 
wiederfahren; daher dieſe Perſonen 
aus den gemeinen Einfünften unter⸗ 
halten wurden, und die Ehrenbezeu⸗ 
gungen erſtrekten fich auf ihre Kin⸗ 
der; ja jene erhielten von ihrer Stadt 
ein praͤchtiges Begraͤbniß. Es nah⸗ 
men folglich alle Mitbuͤrger Theil an 
ihrer Statue, zu welcher fie die Ko⸗ 
ſten aufbrachten, und der Kuͤnſtler 
derſelben hatte es mit dem ganzen 
Volke zu thun *).“ Dieſe Sieger 
alſo beehrte Pindar mit ſeinen Ge⸗ 
fangen: h 

Fuͤr uns find, jene Spiele ganz 
fremde Gegenſtaͤnde, und die Sieger 
voͤllig gleichguͤltige Perſonen. Aber 
die Art, wie der Dichter ſeinen Ge⸗ 
genſtand jedesmal beſingt; die Groͤße 
und Staͤrke feiner Beredtſamkeit; die 
Wichtigkeit und das Tiefgedachte 
der eingeſtreuten Anmerkungen und 
Denkſpruͤche, und der hohe Ton der 
Begeiſterung, der ſelbſt den gemei⸗ 
neſten Sachen ein großes Gewicht 
giebt, und gemeine Gegenſtaͤnde in 
einem merkwürdigen Lichte darſtellt: 


*) Winkelmanns Anmerkungen über die 
Geſthichte der $unff- 
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dieſes macht auch uns ben Dichter 
hoͤchſt ſchaͤtzbar. 

Es gehoͤrte unendlich mehr Kennt⸗ 
niß der griechiſchen Sprache, und 
der griechiſchen Litteratur uͤberhaupt, 
als ich beſitze, dazu, um zu zeigen, 
was für ein hohes und wunderbares 
Genie uͤberall aus dem Ton, aus 
der Setzung ber Woͤrter, aus der 
Wendung der Gedanken, aus dem 
oft ſchnell abgebrochenen Ausdruk 
und aus dem, dieſem Dichter ganz ei⸗ 
genen Vortrag hervorleuchtet. Was 
man uͤberall zuerſt an ihm wahr⸗ 
nimmt, iſt gerade das, was auch an 
unſerm deutſchen Pindar, ich meyne 
Klopſtoken, zuerſt auffaͤllt, naͤmlich 
der hohe feyerliche Ton, wodurch 
ſelbſt ſolche Sachen, die: mir alena 
falls auch koͤnnen gedacht haben, 
eine ungewöhnliche Feyerlichkeit und 
Große bekommen, und unſter Auf 
merkſamkeit eine ſtarke Spannung 
geben. Wir empfinden gleich an⸗ 
fangs, 
Saͤnger hören, der uns zwingt, Phan- 
taſie und Empfindung weit höher, 
als gewöhnlich, zu ſtimmen. Indem 
er uns mit Gegenſtaͤnden unterhaͤlt, 
die für uns fremd und nicht (cbr in⸗ 
tereſſant find, treffen wir auf Stel- 

len, wo wir den Saͤnger als einen 

Mann kennen lernen, ber über Char 
raktere, über Sitten und fittliche 
Gegenſtaͤnde tief nachgedacht hat, 
und ſehr merkwuͤrdige Originalge⸗ 
danken anbringt, wo wir blos die 


daß wir einen begeiſterten 


Einbildungskraft beſchaͤfftigen; als 


einen Mann von dem feineſten ſittli⸗ 
chen Gefuͤhl, und von der reicheſten 
und zugleich angenehmſten Phantaſie. 
Jeder Gegenſtand, auf den er ſeine 
Aufmerkſamkeit gerichtet hat, er⸗ 
ſcheinet ſeiner weit ausgedehnten, 
aber auch tiefdringenden Vorſtel⸗ 
lungskraft weit groͤßer, weit reicher, 
weit wichtiger, 


als kein andrer 


Menſch ihn wuͤrde geſehen haben; 


und dann unterhaͤlt er uns auf eine 
ganz ungewoͤhnliche und intereſſante 


ei 


Weiſe 
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Weiſe daruͤber. Gar oft aber wen⸗ 
det er den Flug ſeiner Betrachtungen 
ſo ſchnell, und ſpringt ſo weit von 
der Bahn ab, daß wir ihm kaum 
folgen koͤnnen. 

Aber ich unterſtehe mich nicht, mich 
in eine Entwiklung des Charakters 
dieſes ſonderbaren Dichters einzulaf⸗ 
fen, die weit ſtaͤrkere Kenner beffelben. 
nicht ohne Furchtſamkeit unterneh⸗ 
men wuͤrden. Wer ihn noch nicht 
kennt, der wird in den Verſuchen 
uͤber die Litteratur und Moral des 
Herrn Clodius ) noch verſchiedene 
andere richtige Bemerkungen hieruͤber, 
mit Vergnügen leſen. Vielleicht wird 
der beruͤhmte Herr Hofrath Heyne in 
Gottingen, der uns kuͤrzlich eine 
ſchoͤne Ausgabe dieſes Dichters mit 
wichtigen Bemerkungen gegeben hat, 
in dem zweyten Theile uns den. 
Charakter deſſelben ausfuhrlich ſchil⸗ 
dern. 

* Fa 
Die Ed. pr. des Pindar Ch 3579). fft die 
von Aldus, Ven. 1513. 8. gr. und ohne 
Scholien, und die erſte mit Scholien, 


Rom 1515. 4. erſchienen. Von der erſten 
Art ſind noch die Baſeler 1526. 8. die Pa⸗ 


viſer 1558. 4. Heidelb. 1590. g. Glasg. 1754. 
32. 4 Bd. Und gr. und lat. ohne Scholien 


die von H. Stephanus, P. 1560. 16. (mit den 
übrigen gr. lor. Dichtern) von Anm. Portus, 
Heidelb. 1598. 8. Von Erasm. Schmid, 
Wit. 1616. 4. 2 Bd. die Glasgower 1744. 


12. 2 Bd. Von Hrn. Heyne, Gött. 1773. 


4. 2 Bd. Mit den Schollen, von Weſt und 
Welſted, Ort 1692. f. (b. A.) Den fruͤ⸗ 
bern Ausgaben liegt groͤßtentheils nur die 
Roͤmiſche zum Grunde; eine zweyte des 
Heinr. Stephanus 1566, hat febr eigen- 
mächtige Veranderungen; Hr. Heyne hat 
auch die Aldiniſche zu Rathe gezogen. 
Die Scholien ſind zum Theil von alten 
Grammatikern, und zum Theil neuere 
von dem Demetrius Trielinius. — Die, 


von ihm auf uns gekommenen Gedichte be⸗ 


ſtehen bekanntermaßen aus Olympiſchen, 
) Erſtes Stuͤck S. 49 u. f. 
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Pythiſchen, Nemeiſchen und Iſthmiſchen 
Siegesgeſaͤngen, und belaufen ſich auf 45, 
Die von ihm uͤbrigen Fragmente hat J. 
Gottl. Schneider, Strasb. 1776. 4. bets 
ausgegeben; und ein Verzeichniz der von 
ihm verloren gegangenen Schriſten findet 
fid in Fabr. Bibl. graec. Lib. II. c. 15. 
9 

Ueberſetzt ſind ſeine Gedichte in das 
Italieniſche, von Mef. Adimari, Piſa 
1631. 4. (mehr Paraphr. als Ueberſ.) von 
Giamb. Guatier, Nom 17622768. 8. 4 Th. 
und einige einzele von Canfülo Lenzoni, 
(Parafrafi, Fir. 163 T. 4.) Giuf. Mazzart. 
(Odi deelte, Paffari 1776. 8.) u. a. m. 
— In das Seanzöfifebe;s Von Fris. 
Marin, Bar, 1617. 3. Von Pierre de Las 
gaufie, Par. 1626. 3. und einzele Oden 
von Ant. de la Foſſe (die ste der Olymp. 
bey f. Anakr. Par. 1706.) Von Gott, 
Maſſieu (die ite, ate, 12te und late der 
Olymp. und die ite und ate der Illhm. 
in den Mom, der Acad. des Infer.) Von 
El. Sallier (die 4te und ste der Olymp. 
ebend. im 14ten Bd.) Von Sozi (die 
Olympiſchen, P. 1784. 12.) Von Goſſart 
(acht, bey f. Dife. für la Poefie, Par. 
1761. 12.) Von Vauvilliers (ſechſe, bey 
f: Efai fur Pindare, Par. 1772. 12.) 
Bon Chabanon (die Pythiſchen, Par. 
1772. 12. und zwey Iſthmiſche, in den 
Mem, de l'Acad, des Infcr. $50. 32, 
Quartausg.) — In das Engliſche: 
Von Abe, Cowley. (die zte Olymp. unb 
die erge Nem. paraphr. 1656. und bep 
f. Pindariſchen Oden, Lond. 1681. 8.) 
Bon: Gilb. Wek (zwoͤlf in ger. Verſen, 
nebſt einer Abhandlung über die Olymp. 
Spiele, Lond. 1749. 4. und 1253. 8. 
2 Bd. 1766. 8. 3 Bd. eine ſchoͤne unges 
treue, zuweilen gar weitſchweifige Paras 
phraſe.) Von Heinr. J. Pye (Six Olym- 
pic Odes . . . being thoſe omitted 
by Mr. Weft, Lond. 1775. 12. unb 
im rten Bd. f. Poems, Lond. 1787. 8. 
295b. matter als die Weſtiſche. Von 
B. Green (alle von den vorher angefuͤhr⸗ 
ten, nicht uͤberſetzte, mit Anmerk. über 
Pindars Oden und Schriften, Lond. 
1779. 4.) Von W. Tasker (Odes of 
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Pindar and Horace, Exet. ae, 8. 
aber nur einige.) — In das Deutſche: 
Von Steinbruͤchel (neberhaupt ſechs; die 
fuͤnf erſten Olympiſchen, bey ſ. vier Trauer⸗ 
ſpielen des Sophocles, Zär. 1759. 8. 
die eilfte im aten Th, der bitterbr. (nebſt 
der erſten und vierten) S. 226. In den 


` Kyra Epffihen und Elegiſchen Poef. Halle 


1759. 8. die ate Olympiſche. In der 


Fortſetzung der Briefe über Merkwuͤrdig⸗ 
` Felten der Litteratur, von Gotti.. Sor. 


Ernſt Schönborn, Hamb. 1770. 8. S. 
137. die neunte Pythiſche Ode (nicht die 
erſte Olymplſche oder die achte Pythiſche, 
wie die Ueberſetzer Bibl. S. 24. ſagt.) 
Von Joh. Tob. Damm, Berl. 1770 > 
1772. 8. ſaͤmmtlich; Von M. Anton (die 
ste Olymp. in f. Ueberſ. griech. lat. und 
ehr. Gedichte, Leipz. 1772, 8. Von 
Chriſtn. Dav, Hohl (die 6te Olymp. und 
ein Stuͤck von der vierten in dem kurzen 
Unterricht in den ſchoͤnen Wiſſenſch. für 
das Frauenzimmer, Chem. 1771.8. 2 Th.) 
Von H. Grillo (die te Olymp. im Goͤt⸗ 
ting. Almanach von 1772.) In dem Ta⸗ 
ſchenbuch fuͤr die Dichter, Abth. 4. die 
vlerzehnte Olompiſche. Von Hrn. Bob 
(die erke Pythiſche, im deutſchen Muf 
1777.) Von H. Gedicke (die Olympi⸗ 
ſchen, Berl. 1777. 8. die Pythiſchen, 
ebend. 1779.8.) In bem deutſchen Mus 
feo vom Jahre 1780. die zte Olympiſche. 
Von Gurlitt, die ste Iſthm. und die ste 
Nem. im Merkur v. J. 1785 Mon. Jul. 
und Auguſt; die gte Nem. in Muf v. J. 
1786 Mon. Marz; die 3te, 7te, ite, ate 
und gte Iſthm. im Humaniſtiſchen Magaz. 
Helmſt. 1787 u. f. 8. Auch finden ſich 
deren noch im iten Th. von C. P. Con⸗ 
aens Beytr. für Philoſ. u. f. w. Reutl. 
3786. 8. und in G. W. C. Starkens Ges 
danken über die Heberf. gr. und rom. Dich⸗ 
ter, Halle 1790. 8. — 
Exlaͤuterungsſchriften: Aufer den, 
bey verſchiedenen Ueberſetzungen befindli⸗ 
chen, hierher gehoͤrigen Schriften, Franc. 
Portae Commentar, in Pind, Gen. 
1583.4. — Bened, Aretij Commen- 
tar, Gen. 1587. 4. — Aem, Portae Le- 
xic. Pindatic. Hanov, 1606. $. — Com- 


paraifon de Pindare et d' Horace, par 
Mr. Fr. Blondel s. . Par. 1673.12. 
auch im ıten Bd. S. 433. der Oeuvr. du 
P. Rapin, à la Haye 1725. 12. Lat. in 
ben Differt, fel, crit. de poet. gr. ct 
lat. des J. Palmerius, Lugd. Bar. 1704« 
4.1707. 8. Engl, von Ralph Schomberg 


(ohne des Urhebers zu gedenken.) Lond.. 


1769. 8. — In eben dieſer Schrift des 
Palmerius findet ſich die Vergleichung des 
J. Tollius zwiſchen Pindar und Horaz. 
— Ex Pindari Odis excerptae Genea- 
logiae princ. vet. graec. gnomae ill. 
u... Stad. Dav. Chytraei, Roſt. 1695. 
$. — Dav. Heinſſi Orat. XXVII, — 
Le Cara&ére de Pindare, par Mr. Cl. 
Fraguier, in bem steh Bd. der Mem. 
de l'Acad. des Infer, — Reflex. erit. 
far Pindare, par Mr. Maffieu, in dem 
sten Bd. der Hift. de Acad, des In- 
feript. — Diſcuſſion d'un paflage de 
Pindare, cité dans Platon, par Cl. 
Fraguier, im sten Bd. ber Mem. de 
l'Acad. des Infcr. Quarkausgabe. — 
G. Frid. Loeberi Exercit. crit, in 
Pind. Olymp. Od. XI. len. 1743. 4 
— Difcourfe on the. Pindaric Ode, 
von WIN. Congreve; in bem, sten Bd. 


S. 539. feiner Werke, Lond. 1753. 8. 


3 Bd. — . Notae, Auct. Pauw, Lugd. 
Bat. 1247. 8. (Hr. Heyne ſagt in der 
Vorrede ſeiner Ausgabe des Pindar S. XV. 
von ihm: eum. . multis in locis 
deprehendi grammaticis commentis 
nimium tribuere, alia pro arbitrio 
agere ,' nova fomnia veteribus fubfti- 
tuere.) — Guil. Barford Diſſertat. in 
Pind. primum Pytbium, Cantabr. 
1751. 4. — A. I. Ruckersfelderi 
Comment. quaedam cantica facra ex 
genio Pindatic. illuſtrans, in deſſen 
Syll. Comment. et Obferv. crit. Faſc. I. 
Dav. 1762. 8. vergl. mit Klorzii Actis 
litter. Vol. I. P. 2. S. 17. — Demon- 
ſtrata veritas Judicii Youngiani de 
Logica Pindari, Thor, 163. 4. von 
Willamov. — Difcours fur Pindare, 
et ſur la poeſie lyrique par Mr. Chaba- 
non in dem zeten Bande der Mem. de 


Acad. des Inſeript. Quartausgabe. — 
'Effai 


Pin 


Efi fur Pindare par Mr. Vauvilliers, 
Par. 1772. 8. — De Pindari Odis 
Conje&urae I. Al. Mingarelli, Bol. 
1773.4. (Wider die von einem neuen 
Italieniſchen Ueberſetzer der Pfalmen ane 
geſtellte Vergleichung zwiſchen dieſen und 
den Pindariſchen Oden, und eine — kei⸗ 
nesweges befriedigende neue Verslel⸗ 
chung.) — Verſüch über Pindars Leben 
und Schriften, von J. Gottl. Schneider, 
Strasburg 1774. 8. vergl. mit der Philol. 
Bibliothek, aber, meines Beduͤnkens, 
doch noch immer das Buͤndigſte, was 
über Pindar geſchrieben worden. — Im 
sten Stuck von C. A. Clodius Berf. aus 
der Ultterat. und Moral, Leipz. 1767. 8. 
S. 49 u. f. iff etwas über Pindars dich⸗ 
teriſchen Character geſagk. — In Rich. 
Dawes Mifcell. crit. Oxon. 1781. 8. 
finden fich S. 37 u. f. Emendat. in Pind. 
und ebend. S. 355 u. f. Zuſaͤtze dazu von 
Th. Burgeſſ. — Ebendergl. Emendat. 
von Jacobs, im zten St. S. 40 u. f. 
der Bibl. der alten Litterat. und Kunſt. 
Introduction à la lecture des Odes 
de Pindare, p. J. J. Bridel, Lauſanne 
1785. 12. — Unter Aug. Matthid Ob- 
fervat, critic, . .. Gött. 17 89. 8. fiti» 
den ſich mehrere den Pindar betreffend. — 
De converfione Pindar, Auct. Mich. 
Guil. Hermann, Görl. f. a. 4. — My- 
thol. Pindar. Spec, I. Difp. Io. Chr. 
Frid. Goetfchel, Erl. 1790. 4. 
Ferner gehören hieher die verſchiedenen, 
von den olympiſchen und griechiſchen 
Spielen überhaupt handelnden Schriften, 
als: Pet. Fabri Agoniſticon, „f. de re 
athletica, ludisque Vet. gymn. mu- 
fic. atque eircenf. Lugd. 1592. 4. — 
Aegid. Strauch OAvuminog Aywy de- 
fcript. ... Vit. 1661; 4. und in Th. 
Grenii Mufeo phil. et hiſtor. Lugd. B. 
1699. 8. S. 365. — loa. Bircherodi 
Exercitat. de ludis gymn, praec. de 
certaminibus Olympic. Hafn. 1666. 
4. — Joa. Frid. Meyeri Differtat. de 
Lud, Olympic. Lipf, 1671. 4. — loa. 
Upmark Differt. de Certam. Olymp. 
Upf. 1708. 8. — Extrait d'une Dif- 
fertat; de Mr. Pabbé Matten: fur les 
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Jeux Iſthmiques, im sten Bde. der 
Mem, de l'Acad. des Inſeript. Quarta ' 
ausg. — Recherches fur les courfes 
des chevaux et les courfes des chars 
. dans les Jeux Olymp. p. Mr. 
Pabbé (Nic.) Gedoyn, ebend. im Stem 
und oten Bde. — Differt, crit. fur le 
prix que l'on donnoit autrefois aux 
vainqueurs dans les Jeux Pyth. im 
iten Bde. der Hift, erit. de la Republ. 
des lettres. Remarques über diefe 
Differt. ebend. im sten Bde. — Differt. 
touchant le tems de la celebration 
des Jeux Pyth. ebend. im aten Bd. — 
Su. Muble, Differt. de ludis Pyth. 
Hafn. 1732. 4. — Ed. Dikingfen 
Period. exegef. . celebrior. Graec. lu- 
dorum Declarat. Lond. 1739. 8. — 
Ed. Gorfini Differc,IV. agoniſt. qui- 
bus Olympior. Pythior. Nemeor. ate 
que Ifthm. tempus inquiritur ac de- 
monft, Fl. 1747. 4. Lipf 1752. 
8. — u g. m. S. übrigens I. A. 
Fabricii Bibliogr. ant, C. XXII. $. VI. 
S. 985.— — 

Das beben des Pindars findet fih, un⸗ 
ter andern, in Georg Geraldi Hitt. poet. 
Baf; 1545.8. S. 996. und im 2ten Th. 
von prn. Schmids Biogr. der Dichter. — 
Litter. Notitzen in Fabrie. Bibl. graece 
L. II. b. 15. — 

$1agat 
(Muſtk.) 
Dieſes Beywort giebt man gewiſſen 
Kirchentonarten, die man anfieht, 
als wenn fie andern Haupttonarten, 
welche authentiſche genennt werden .* 
untergeordnet, oder von denſelben 
abhaͤnglich waͤren. Dieſe Abhaͤng⸗ 
lichkeit iſt aber etwas voͤllig Willkuͤhr⸗ 
liches, und hat weiter nichts auf fic, 
als die Mode, oder Gewohnheit, ge⸗ 
wiſſe Sonftüfe fo einzurichten, daß, 
wenn eine Parthie oder Stimme, eis 
nen oder mehr Saͤtze in einer gewiſ⸗ 
Xx 4 ſen 


*) S. Authentiſch. 
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ſen Tonart vorgetragen hat, eine an⸗ 
dere Stimme hierauf aͤhnliche Saͤtze 
in einer andern Tonart, deren Tonica 
die Quinte der vorhergehenden iſt, 
vortrage. Wann z. B. nach der 
heutigen Art zu ſprechen, eine Stim⸗ 
me in C dur angefangen haͤtte, fo 
mußte eine andere in g bur antworten. 
Und in Ruͤkſicht auf dieſe Beziehung 
wurde die erſte Stimme authentiſch, 
die andere plagaliſch genennt. Alſo 
kann eine Tonart, die in einem Got 
authentiſch ift, in einem andern Stuͤk 
plagaliſch fen *). 


Plan. 
(Sqoͤne Kuͤnſte.) 


Jedes Werk, das einen beſtimmten 
Enozwek hat, muß, wenn es voll⸗ 
kommen ſeyn ſoll, in ſeiner Materie 
und in ſeiner Form ſo beſchaffen ſeyn, 
wie die Erreichung des Endzweks es 
erfodert. Indem der Urheber eines 
ſolchen Werks den Endzwek beffelben, 
die Wuͤrkung, die es thun foll, vor 
Augen hat, uͤberlegt er, durch wel⸗ 
che Mittel der Endzwek zu erhalten 
ſey. Wenn er die Mittel entdeket 
hat, ſo ſucht er auch die beſte Anord⸗ 
nung, nach welcher eines auf das 
andere folgen muͤſſe. Durch dieſe 
Ueberlegung beſtimmt er die Haupt- 
theile feines Werks, nach ihrer ma- 
teriellen Beſchaffenheit, und die Drd: 
nung, in der ſie auf einander folgen 
muͤſſen. Dieſes wird der Plan des 
Werks genennt. Wenn z. B. der 
Endzwek eines Redners iſt, uns von 
der Wahrheit einer Sache zu über⸗ 
zeugen: ſo uͤberlegt er, was fuͤr 
Vorſtellungen dazu gehoͤren, dieſe 
Ueberzeugung zu bewuͤrken. Da⸗ 
durch erfindet er die verſchiedenen 
Saͤtze und Vorſtellungen, von denen 
in ſeinem gegenwaͤrtigen Falle die 
Ueberzeugung abhaͤngt, das ift, er 
erfindet einen Vernunftſchluß, aus 


9G. Tonarten der Alten. 


ſchlecht ausgefuͤhrt wird; 
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deſſen deutlichem Vortrag die Ueber⸗ 
zeugung erfolgen muß. Nun uͤber⸗ 
legt er auch nach den Umſtaͤnden die 
beſte Form dieſes Schluſſes, und 
findet endlich, es ſey zu Erreichung 
feiner Abſicht noͤthig, daß die Haupt; 
fäge A, B, C u. f. w. deutlich enta 
wikelt werden, und daß ſie in der 
Ordnung A, B, C u. ſ. w. oder 
C, B, A auf einander folgen muͤſſen. 
Itzt iſt der Plan der Rede entworfen. 
Auf ahnliche Weiſe wird jeder andre 
Plan gemacht, der allemal anzei⸗ 
get, was für Haupttheile zu einem 
Werk erfodert werden, und in wel⸗ 
cher Ordnung fie ſtehen müſſen. 
Wenn dieſes gefunden worden, ſo 
kommt es hernach darauf an, jeden 
Theil ſo zu machen, wie er nach 
dem Plan ſeyn ſoll, und denn alle in 
der feſtgeſetzten Ordnung zu verbin⸗ 
den. 


Alſo iſt bey jedem Werke von be⸗ 
ſtimmtem Endziwek die Erfindung des 
Plans die Hauptſache, ohne welche 
das Werk ſeinen Zwek nicht erreichen 
kann. Indeſſen zeiget der Plan nur, 
was zum Werke notbig ſey; und es 
iſt gar wol moͤglich, daß er ſehr wol 
erfunden iſt, und doch gar nicht, oder 
weil es 
dem Erfinder deſſelben an der noͤthi⸗ 
gen Wiſſenſchaft und Kunſt fehlet, 
das, was noͤthig waͤre, wuͤrklich 
darzuſtellen. Sowol in mechani⸗ 
ſchen, als in ſchoͤnen Kuͤnſten iſt es 
moglich, daß ein der Kunſt uner⸗ 


fahrner die Haupttheile des Planes 


zu erfinden, oder anzugeben weiß; 
es kann auch ſeyn, daß er die An⸗ 
ordnung derſelben zu beſtimmen im 
Stande, und bey dem allen doch 
vollig untuͤchtig ift, dieſen Plan 
auszufuͤhren. So koͤnnte der gemei⸗ 
neſte Handwerksmann, der ein Haus 
will bauen laſſen, gar wol Ueberle⸗ 
gung genug haben, zu beſtimmen, 
aus wie viel und aus was fuͤr Stuͤ⸗ 
ken das Haus beſtehen ſollte; denn 
er weiß, was er braucht; 2 
aber 
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aber wuͤrde er ſie ſehr ungeſchikt an⸗ 
Und wenn er auch uͤber⸗ 
haupt noch eine gute Anordnung in 


Ab ſicht auf die Bequemlichkeit anzu⸗ 


geben vermoͤchte: ſo koͤnnte es leicht 
ſeyn, daß dieſe Anordnung dem Gan⸗ 
zen eine ſehr unſchikliche Form geben 


wuͤrde. , 


Hieraus läßt fid) abnehmen, daß 
gewiſſe zum Plan gehörige Dinge 
außer der Kunſt liegen, und durch 
richtige Beurtheilung auch von ei⸗ 
nem der Kunſt vollig unerfahrenen 
koͤnnten beſtimmt werden; hingegen 
andere nur von Kenntniß und Er⸗ 
fahrung in der Kunſt abhangen. 
Wir muͤſſen aber dieſe Betrachtun⸗ 
gen beſonders auf die Werke der 
ſchoͤnen Kunſt anwenden. 

Zuerſt ſcheinet dieſes eine Unterſu⸗ 
chung zu verdienen, ob jedes Werk 
des Geſchmaks nothwendig nach ei⸗ 
nem Plan müffe gemacht ſeyn. Der 
Plan wird durch die Abſicht beſtimmt; 
und je genauer dieſe beſtimmt iſt, je 
naͤher wird es auch der Plan. Nun 
giebt: es Werke der Kunſt, die feinen 
andern Zwek haben, als daß ſie ſollen 
angenehm in die Sinne fallen, deren 
einziger Werth in der Form beſteht. 
Eine Sonate und viel andre kleine 
Tonſtuͤke, eine Vaſe, die blos zur 
Ergstzung des Auges irgend wohin 
geſetzt wird, und viel dergleichen 
Dinge, haben nichts materielles, 
das eine beſtimmte Wuͤrkung thun 
ſollte. Hier hat alfo kein andrer 
Plan ftatt, als der auf Schoͤnheit 
abzielet. Die Abſicht iſt erreicht, 
wenn ein ſolches Werk angenehm 
in die Sinne fallt; fie find im en⸗ 
geſten Verſtand Werke des Geſchmaks, 
und blos des Geſchmaks, an deren 
Verfertigung das Nachdenken und 
die Ueberlegung, in ſo fern ſie auſ⸗ 
ſer dem Geſchmak liegen, keinen An⸗ 
theil haben. 

Wie groß und weitlaͤuftig ein fol- 
ches Werk auch ſey, ſo iſt bey deſſen 


Plan allein auf Schoͤnheit zu ſehen, 


Pra 697 


alle Theile müffen ein wolgeordnetes 
Ganzes machen. In den Theilen 
muß Mannichfaltigkeit und gutes 
Verhaͤltniß anzutreffen ſeyn; die klei⸗ 
neſten Theile muͤſſen genau verbun⸗ 
den, und in großere Hauptglieder 


angeſchloſſen; alles muß wol gripe 


pirt, und nach dem beſten metri⸗ 
ſchen Ebenmaaße abgepaßt ſeyn. 
Jeder Fehler gegen dieſen Plan iſt in 
ſolchen Werken ein weſentlicher Feh⸗ 
ler, weil er durch nichts erſetzt wird. 


So muͤſſen in der Muſik alle Stuͤke, 


die keine Schilderungen der Empfin⸗ 
dung enthalten, mit weit mehr Sorg⸗ 
falt nach allen Regeln der Harmonie 
und Melodie gearbeitet ſeyn, als 
Arien, oder Geſaͤnge, welche die 
Sprache der Leidenſchaften aus druͤ⸗ 
ken; der Tanz, der nichts Panto⸗ 
mimiſches hat, muß in jeder kleinen 
Bewegung weit ſtrenger, als das pan⸗ 
tomimiſche Ballet, nach allen Regeln 
der Kunſt eingerichtet ſeyn. In Ge⸗ 
maͤhlden von wichtigem Inhalt, 
uͤberſieht man kleinere Fehler gegen 
die vollkommene Haltung, Harmo⸗ 
nie und gegen das Colorit; aber in 
kleinen Stuͤken, deren Inhalt nichts 
Intereſſantes hat, muß alles voll⸗ 
kommen ſeyn. 

Ganz anders verhaͤlt es ſich mit 
Werken, deren Inhalt ſchon fuͤr ſich 
merkwuͤrdig, oder wichtig iſt. Der 
Plan der Schönheit, der in jenen 
Werken das einzige Weſentliche der 
ganzen Sache iſt, kann hier als eine 
Nebenſache angeſehen werden. Doch 
kann man ihn auch nicht, wie ſelbſt 
gute Kunſtrichter ſeit einiger Zeit un⸗ 
ter uns ſcheinen behaupten zu wollen, 
ganz aus den Augen ſetzen, wo nicht 
ein Werk vollig aufhören foll, ein 
Werk der ſchoͤnen Kunſt zu ſeyn. Es 
fängt itzt beynghe an, unter den 
deutſchen Kunſtrichtern Mode zu wer⸗ 
den, von den eigentlichen Kunſtre⸗ 
geln mit Verachtung zu ſprechen, 
und eben dieſe Kunſtrichter ſind ſehr 
nahe daran, den Woͤrtern Theorie, 

r 5 Plan, 
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Plan, Kunſtregel, Kunſtrichter eine 
ſchimpfliche Bedeutung zu geben. 
Wir muͤſſen dieſes unter die übrigen 
Suͤnden unfrer Zeit rechnen, die al⸗ 
lemal von Leuten begangen werden, 
die zwar zu viel Gefuͤhl und Nach⸗ 
denken haben, um, wie der gemeine 
Haufe, ſich an gewoͤhnliche Formu⸗ 
lare zu binden; aber ſich zu wenig 
Muͤhe geben, bis auf den wahren 
Grund der Dinge einzudringen, um 
von dort aus, als aus dem einzigen 
zuverlaͤßigen Augenpunkt, die Ca» 
chen zu uͤberſehen. 

Wer ſagt, daß ein Kuͤnſtler, der 
im Stande ift, wie etwa Shske⸗ 
ſpear, durch die große Wichtigkeit 
der Materie zu intereßiren, alle Kunſt⸗ 
regeln verachten muͤſſe, ſpricht ohne 
die Sachen genugſam uͤberlegt zu ha⸗ 
ben. Nach feiner Maxime müßte er 
nothwendig die neueren Mahler ver⸗ 
mahnen, etwas fo ſteifes und kunſt⸗ 
mäßiges, als die Perſpektiv iſt, zu 
verachten und wegzuwerfen, weil die 
Alten, die ſie nicht beobachtet haben, 
einzele Figuren weit ſchoͤner und nach⸗ 
druͤklicher gezeichnet haben, als die 
Neueren. Er muͤßte behaupten, daß 
es in vielen Antiken, wo alle zum 
Inhalte des Gemaͤhldes gehörige Si» 
guren, ohne andere Verbindung und 
Gruppirung auf einer geraden Linie 
neben einander geſtellt ſind, eine 
Schoͤnheit mehr iſt, daß alle blos auf 
die Kunſt gehende Regeln in ſolchen 
Stuͤken übertreten find. Er müßte 
ſagen, daß in ber Muſik eine Phan⸗ 
taſte von einem Bach, oder Handel, 
mehr werth ſey, als jedes andre 
Werk derſelben Virtuoſen, wo die 
Regeln des Takts und des Rhythmus 
auf das ſorgfaͤltigſte beobachtet ſind. 
Er muͤßte endlich auch behaupten, 
daß ein gothiſches Gebaͤude, das 
durch Kuͤhnheit und Groͤße in Ver⸗ 
wunderung ſetzet, mehr werth ſey, 
als bie Notonda, oder der Tempel 
des Theſeus in Athen. Dieſe Fol⸗ 
gen ſind unvermeidlich, ſo bald man 


$ fa 
Werke von großer materieller Kraft 
von allen Banden der ſchoͤnen Kunſt 
freyſprechen will. i 
Aber es it Zeit, daß wir auf die 
naͤhere Betraehtung des Plaus fola 
cher Werke kommen. Laßt uns fte 
tzen, ein Kuͤnſtler habe in der Ge⸗ 
ſchichte eine Begebenheit, oder eine 
Handlung fee imerkwuͤrdiger Art 
angetroffen, wobey Perſonen von 
großer Sinnesart, Anſchlaͤge, Tha 
ten und Unternehmungen von großer 
Kuͤhnheit, und andre ſehr wichtige 
Dinge von ſittlicher und leidenſchaft⸗ 
licher Art vorkommen, und dieſen 
wichtigen Stoff habe er gewaͤhlt, um 
ein Brauerfpiel, eine Epopoe, oder 
ein großes hiſtoriſches Gemaͤhlde dar⸗ 
aus zu machen. Hier entſtehet alſo 
die Frage, was er in Abſicht auf den 
Plan dabey zu uͤberlegen habe. 

Das erſte wird wol ſeyn, daß er 
ſuchen wird, fich ſelbſt über alles, 
was er bey der Sache fuͤhlt, ſo viel 
als moͤglich ift, Rechenſchaft zu ges 
ben, alles darin ſo klar, als moͤg⸗ 
lich, zu beſtimmen; die naͤchſten Ur⸗ 
ſachen der Wuͤrkung der Dinge auf 
ſich zu erforſchen, und dann auf den 
Charakter des Gegenſtandes "übers 
haupt Achtung zu geben: ob er 
ſchlechthin groß ſey, und nichts, 
als Bewundrung erweke, oder ob er 
bey der Groͤße eine Hauptvorſtellung 
des Guten, oder des Boͤſen mit fid) 
fuͤhre; ob er vorzuͤglich den Verſtand, 
oder das Herz angreife, oder nur die 
Phantaſte reize. 

Dergleichen Ueberlegungen helfen 
den Hauptbegriff und die Hauptab⸗ 
ſicht des Werks etwas naͤher zu be⸗ 
ſtimmen; denn es wird fid) dabey 
bald zeigen, ob aus dieſem Stoff ein 
Werk zu machen ſey, darin das Pa⸗ 
thetiſche, das Zaͤrtliche, das Wun⸗ 
derbare, das den Verſtand, oder die 
Phantaſie, oder die Empfindung er⸗ 
greift, oder irgend ein andrer Haupt⸗ 
charakter herrſchen werde. Nachdem 


nun ein Hauptcharakter beſtimmt 
wor⸗ 


Pia 


worden, wird fid) auch die Abſicht 


des ganzen Werks daher beſtimmen 
laſſen. Der Kuͤnſtler wird finden, daß 
eine Art des Eindruks darin herr⸗ 
ſchend ſeyn ſoll; daher wird er ſehen, 
wenn ſein Stoff eine Handlung iſt, 


daß am Ende derſelben der Eindruk 


befeſtiget und dauerhaft bleiben muͤſſe. 
Und ſo wird ein wahrhaftig verſtaͤn⸗ 
diger Kuͤnſtler, nicht eben, wie einige 
vom Heldendichter gefodert haben, 
eine Lehre, die durch die Handlung, 
wie durch eine Allegorie erkennt wird, 
aber doch eine andere, nach Beſchaf⸗ 
fenheit des Stoffs mehr oder weniger 
heſtimmte Hauptwuͤrkung zur Abſicht 
machen. Außer dieſer aber muß er 
nothwendig die allen Werken der 
Kunſt gemeine Abſicht haben, daß 
das, was er vorſtellt, ſo klar, als 
moͤglich, gefaßt werde, daß nirgend 
etwas den allgemeinen Geſchmak be⸗ 
leidigendes darin vorkomme, wodurch 
die Aufmerkſamkeit gehemmt werden 
koͤnnte. f 
Hieraus nun lágt fich auch abneh⸗ 
men, was bey einem ſolchen Werk in 
Anſehung des Planes zu thun ſey. 
Weil hier das Materielle des Stoffs 
die Hauptſache iſt, ſo wird zuerſt an 
den Plan zu denken ſeyn, wodurch 
die Erzaͤhlung, oder Vorſtellung, 
Wahrheit und natuͤrlichen Zuſam⸗ 
menhang bekommt. Der Kuͤnſtler 
muß nachdenken, wie alles einzurich⸗ 
ten fep, daß das, was er geſchehen 
laͤßt, aus dem Vorhandenen erfol⸗ 
gen koͤnne; daß die Handlungen der 
Perſonen aus der Lage der Sachen, 
und aus ihrem Charakter folgen; 
daß die Charaktere ſelbſt wahrhaft, 
oder in der Natur gegruͤndet ſchei⸗ 
nen; daß endlich der Ausgang der 
Sachen ſo erfolge, und daß alles 
darauf ziele, den Haupteindruk zu 
machen, den der Stoff auf den 
Kuͤnſtler ſelbſt gemacht hat, und dem 
zu gefallen er ſein Werk unternom⸗ 
men hat. Ueberall wird der Kuͤnſt⸗ 
ler darauf bedacht ſeyn, daß keine 
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Luͤken bleiben, wodurch der Zuſam⸗ 
menhang der Dinge wuͤrde unter⸗ 
brochen, und das, was geſchieht, 
unbegreiflich werden; daß nichts, 
Ueberfluͤßiges da ſey, von dem kein 
Grund anzugeben iſt, u. f. w. Alſo 


wird er nach einem Plan ſeine Ma⸗ 


terie ordnen, und das Einzele darin 
erfinden, oder waͤhlen. 


Nachdem alles Noͤthige herbeyge⸗ 
ſchafft und geordnet worden, wird 
er nun an den Plan der Schönheit 
denken. Da er aber einen Stoff be⸗ 
arbeitet, der auch ohne aͤußerliche 
Schönheit gefaͤllt, fo hat er nicht 
noͤthig dieſe fo genau zu beobachten, 
als bey einem gleichgultigen Stoff 
noͤthig waͤre. Er opfert dem aͤußern 
Anſehen keine materielle Schoͤnheit 
auf, und wenn nicht beyde zugleich 
beſtehen koͤnnen, ſo giebt er dieſer 
den Vorzug. Da es aber offenbar 
iſt, daß durch die Schoͤnheit der 
Form auch die innere Schoͤnheit ete 
nen groͤßern Nachdruk bekommt, fo 
wird ein Kuͤnſtler von Geſchmak ſich 
allemal Mühe geben, jene ſo weit zu 
erreichen, als es mit dieſer beſtehen 
kann. Daß dieſes der wahre Ge⸗ 
ſchmak der Natur ſelbſt (cp, läßt fid) 
daraus abnehmen, daß jeder Menſch, 
der etwa in der Geſchichte von der 
Groͤße, Hoheit oder Liebenswuͤrdig⸗ 
keit eines Charakters eingenommen 
wird, allemal der Perſon, die dieſen 
Charakter hat, in feiner Phantaſte 
auch ein aͤußerliches Weſen beylegt, 
das mit jenem am beſten uͤbereinzu⸗ 
Finnen ſcheinet. Jedermann iſt ge⸗ 
neigt den juͤngern Scpio ſich unter 
einer hohen, aber liebenswuͤrdigen 
Geſtalt vorzuſtellen; und jedermann, 
der die innere Große des Sokrates 
bewundert, wuͤrde ſich ſehr unange⸗ 
nehm betroffen finden, wenn man 
eine Figur, die etwas gemeines, oder 
gar veraͤchtliches haͤtte, fuͤr die 
wahre Abbildung dieſes Philoſophen 
ausgaͤbe. 


Dem⸗ 
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Demnach erfobert der gute Ge 
ſchmak eine ſorgfaͤltige Bearbeitung 
des Plans, ſowol der Materie, als 
der Form; und je vollkommener bey⸗ 
de zugleich ſeyn konnen, je fuͤrtreffli⸗ 
cher wird das Werk. Freylich ver⸗ 
zeihet man der Innern Fuͤrtrefflichkeit 
halber, einen außerlichen Fehler. 
Man ſiehet Figuren vom Hannibal 
Carrache, die bey dem unangenehm⸗ 
fien Colorit, durch die Hoheit des 
Charakters im hoͤchſten Grade gea 
fallen; und in autiken Gemaͤhl⸗ 
den und flachem Schnitzwerk findet 
man hiſtoriſche Vorſtellungen, die 
bey gaͤnzlichem Mangel der mahle⸗ 
riſchen Anordnung, und Uebertre⸗ 
fung aller perſpektiviſchen Regeln, 
ein großes Wohlgefallen erweken, 
weil jede Figur redend iſt. Aber 
wer wird leugnen, daß ſolche Vor⸗ 
ſtellungen nicht einen Grad der 
Fuͤrtrefflichkeit mehr haͤtten, wenn 
ohne Abbruch des Innern auch 
das Aeußere dabey vollkommener 
mar? 


Plautus. 


Ein bekannter roͤmiſcher Comoͤdien⸗ 


dichter, und Schauſpieler. Man 


haͤlt insgemein dafuͤr, daß er einige 
Zeit nach dem Anfange des zweyten 
püͤniſchen Krieges, das ift ohngefaͤhr 
200 Jahre vor der Chriſtlichen Zeit⸗ 
rechnung, ſich hervorgethan habe; 
ſein Tod aber wird in die Zeit geſetzt, 
da der aͤltere Cato Cenſor war. Er 
hatte, wie wir hernach zeigen wer⸗ 
den, die comiſche Muſe ganz zu ſei⸗ 
nem Gebot, und jedes der zwanzig 
von ihm übrig gebliebenen Stuͤke 
kann uͤberhaupt, (einzele Fleken, wo⸗ 
von wir hernach reden wollen, aus⸗ 
genommen,) als ein Muſter einer 
guten Comoͤdie angeſehen werden: 
alle zuſammen aber als authentiſche 
Documente des roͤmiſchen Geſchmaks 
der damaligen Zeit. Daß ſie zugleich 
ein wahrer Schatz von aͤchter latei⸗ 
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niſcher Wohlredenheit ſeyen, kaun 
hier auch im Vorbeygang angemerkt 
werden. ul 

Wer alles Hiſtoriſche von dieſem 
Dichter und feinem Werken ifan 
mengetragen leſen mochte, kann die 
in Berlin s) herausgekommenen Bey⸗ 
traͤge zur Hiſtorie des Theaters im 
Theil nachſehen. Plautus war aus 
Garfina in Umbrien gebuͤrtig. Er 
ſoll von ſehr geringer Herkunft ge⸗ 
weſen ſeyn, und ein gar widriges 
Schikſal erfahren haben. Daß er 
aber, wie ein ungenannter alter 
Schriftſteller berichtet, ein Soldat, 
ein Kaufmann, ein Trödler, ein Muͤl⸗ 
ler oder Baͤker geweſen, ehe er fid) 


in Rom als Dichter und Schauſpie⸗ 


ler gezeiget, iſt unzuverlaͤßig; hin⸗ 
gegen ſehr wahrſcheinlich, daß er ſich 
in ſeiner Jugend auf die Litteratur 
gelegt habe. Wenn er alſo auch eine 
Zeitlang, wie vor ihm der Philoſoph 
Eleanthes, bey einem Müller oder 
Baͤker gedient hat: fo mag es etwa 
zur Zeit einer großen Theurung ge⸗ 
weſen ſeyn. í 

Da von den Comoͤdien, die vor 
Plautus Zeiten auf die romifd)e 
Buͤhne gekommen ſind, nichts mehr 


vorhanden ift, fo laͤßt fid) nicbt fa» ` 


gen, in welchem Zuftand er dieſes 
Schauſpiel gefunden, und was man 
ihm darin zu verdanken habe. Al⸗ 
lem Anſehen nach hat er, wie in 
neuern Zeiten Moliere, die roͤmiſche 
Comoͤdie auf einmal zu einem Grad 
der Vollkommenheit erhoben, wo⸗ 
von man vor ſeiner Zeit ſehr ent⸗ 
fernt war. Einige Alten fagen, er 
habe hundert und dreyßig Gomobiert 
geſchrieben. Es mag ſich aber da⸗ 
mit verhalten, wie mit dem alten 
deutſchen Poſſenreißer Eulenſpiegel, 
dem man alle gemein bekannten poſ⸗ 
ſirlichen Einfaͤlle, deren Urheber 
nicht bekannt waren, zuſchrieb. 

Denn 


2) 170 zu Berlin, ſondern zu Stutt⸗ 
gard. 
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Denn ſchon zu des Varro Zeiten wa⸗ 
ren, wie wir aus dem A. Gellius 
ſehen , in der Plautiniſchen Samm⸗ 
lung ſo viel ſchlechte Stuͤke, daß 
dieſer ſcharfſinnige Kunſtrichter da⸗ 
von nur ein und zwanzig, die er fuͤr 
aͤcht hielt, auszeichnete. Dieſe wur⸗ 
den die Varroniſchen genennt, und 
ſind vermuthlich, wenigſtens groͤß⸗ 
tentheils, die, welche wir noch itzt 
haben. Dieſtr Dichter hat ſich ſehr 
lang auf der Schaubühne erhalten; 
denn die Frau Dacier ziehet aus jei- 
ner Stelle des Arnobius den Schluß, 
daß ſeine Stuͤke noch unter dem Kai⸗ 
fer Diocletian, und alfo beynahe soo 
Jahre nach des Dichters Tode, ge⸗ 
ſpielt worden. 

Seine meiſten Stuͤke ſind freye Ue⸗ 
berſetzungen, oder Nachahmungen 
griechiſcher Stuͤke, deren Verfaſſer er 
insgemein in den Prologen nennt a). 
Wenn man dieſes bey Gelegenheit 
des unguͤnſtigen Urtheils, das Quin⸗ 
tilian uͤber den Plautus aͤußert, in 
Erwägung nimmt; fo muß man auf 
den Gedanken kommen, daß die Ori⸗ 
ginale, nach denen dieſer gearbeitet 
hat, hoͤchſt fuͤrtrefflich geweſen ſind, 
da in den Nachahmungen noch ſo 
viel Schönes angetroffen wird. 

Man kann überhaupt ſagen, daß 
alles, was die comiſche Buͤhne lu⸗ 
ſtig, lebhaft, angenehm und auch 
lehrreich macht, beym Plautus reich⸗ 
lich angetroffen werde, ob er gleich 
auch viel wichtige Fehler hat. Per⸗ 
fonen von höchſt poßirlichen Charak⸗ 
teren, uͤber die auch der ernſthafteſte 
Menſch lachen muß; andre von nie⸗ 
dertraͤchtiger Gemuͤthsart, die zwar 
unſern Unwillen erweken, aber denn 
auch wieder dadurch, daß ſie nach 


a) Daß die Stücke des Plautus aus grie⸗ 
chiſchen Stuͤcken gezogen worden, ſteht 
nicht zu laugnen; aber daß Plautus 
die griechiſchen Berfaffer in den Protos 

gen insgemein nenne, iſt ganz unge⸗ 
gründet; er nennet ſie nur in wenigen, 
unb kann fie nur in einigen nennen, — 
weil ſieben keine Prologen haben. 
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Verdienſt gehoͤhnt und verſpottet, 
und uͤberhaupt in ihrer ſchaͤndlichen 
Bloͤße dargeſtellt werden, Vergni- 
gen machen; Juͤnglinge, die ſich 
bald aus Leichtſinn und Unbeſonnen⸗ 
heit, bald aus Luͤderlichkeit in ſchwe⸗ 
re Verlegenheiten ſtuͤrzen, darin ſie 
entweder zu ihrer Beſſerung zu 
Schanden werden, oder daraus ſie 
durch die Verſchlagenheit und die 
Raͤnke eines abgefeimten Buben, 
auch wol bisweilen durch die Ver⸗ 
nunft eines ehrlichen und verſtaͤndi⸗ 
gen Knechts, geriſſen werden. Aber 
zu feinem recht angenehmen Contraſt 
findet man bisweilen neben einem 
Narren einen ſehr verſtaͤndigen, ge⸗ 
raden und rechtſchaffenen Mann; 
neben einer leichtfertigen Dirne ein 
Maͤdchen von ſehr ſchaͤtzbarem, in⸗ 
tereſſantem und liebenswuͤrdigem 
Charakter. An ſehr comiſchen Vor⸗ 
fallen, ſeltſamen Verwiklungen, Id 
cherlichen Irrungen, an ſehr liſti⸗ 
gen und zum Theile hoͤchſt poßir⸗ 
lichen Intriguen und unerwarte⸗ 
ai e ee iſt er durchaus 
reich. 
Seinen immer luſtigen Stoff be⸗ 
handelt Plautus in mancherley Ab⸗ 
ſicht, wie ein großer Meiſter, der 
zwar nicht fein, oder nach Kunſt⸗ 
regeln, aber deſto gluͤklicher in felz 
ner angebornen Laune arbeitet, und, 
wenn er auch oft fich als einen Pofa 
ſenreißer zeiget, bisweilen auch als 
ein nachdenkender, ſehr verſtaͤndiger, 
ernſthafter und patriotiſcher Bürger 
erſcheinet, der ſeine Zuhoͤrer zwar 
meiſtentheils blos beluſtiget, bey Ge⸗ 
legenheit aber ihnen bald ernſthaft, 
bald beißend große Wahrhelten ſagt. 
Sein; Ausdruk ift durchgehends den 
Sachen hoͤchſt angemeſſen: im Luſti⸗ 
gen ungemein launiſch, und mit ſo 
viel Originaleinfaͤllen durchflochten, 
daß man faſt unaufhoͤrlich dadurch 
uͤberraſcht wird. Was kann luſtiger 
ſeyn, als Folgendes, aus dem Pro⸗ 
log des Poenulus? 

Silete 
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Silete et tacete et animum advor- 
tite. 
Audire jubet, vos Imperator hiſtri⸗ 
cus, 
Bonoque ut animo fedesnt in ſub- 
. felliis 
Et qui eſurientes et, qui faturi ve- 
nerint. ; 
Im Ernſthaften ift er geſetzt, kurz 
und nachdruͤklich, obgleich ganz in 
dem maluͤrlichſten Ton des gemeis 
nen Umganges. DBeyläufig brin- 


get er ſehr gute, bisweilen ganz fuͤr⸗ 


treffliche und einen ſcharfen Beobach⸗ 
ter der Menſchen und der Sitten an⸗ 
zeigende Denkſpruͤche an. Dieſe 
nehmen oft die Form febr ernſthaf⸗ 
ter Lehren, nicht blos fuͤr das Pri⸗ 
vatleben, ſondern aud) für die alf 


gemeinen offentlichen Sitten au. 


Was kann einer tugendhaften Frau 
anftändiger ſeyn, als folgende Ges 
finnungen?- 
Non ego illam mihi dotem duco 
effe, quae dos dicitur: 
Sed pudicitiam et pudorem, et fe- 
darum cupidinem; 
Deum metum, parentum amorem 
et cognatum concordiam : 
"Tibi morigera atque ut munifica fim 
bonis, profim probis *), 


Sehr fuͤrtrefflich und hoͤchſt ruͤhrend 
iſt die Art, wie in dem Perſer ein 
junges Frauenzimmer ihren Vater, 
einen niedertraͤchtigen Schmaruzer, 
von einer ſchimpflichen Handlung ab⸗ 
zubringen ſucht. 
Quamquam res noftrae funt, pater, 
pauperculae, 
Modice et modefte melius eft vitam 
y vivere : 
Nam fi ad paupertatem. admigrant 
infamiae, 
Gravior paupertas fit, fides fuble- 
ſtior. 


Als fie ihm die Schande vorſtellte, 
in die er fid) ſtuͤrzen wuͤrde, er aber 
*) Amphitr. 
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dieſe Vorſtellung verachtete, ſagt ge 
ihm: : 
Pater, hominum immortalis e(t in- 
famia; t 
Etiam tum vivit, cum effe credas 
mortuam, 


Und wie kann man nachdruͤklicher 
und mit mehr Wahrheit von oͤffent⸗ 
licher Rechtſchaffenheit ſprechen, als 
unſer Verfaſſer in dieſer Stelle thut? 
Einer bekommt auf die Frage: 
= üt munitum muro tibi vifum 
à eft oppidum? 
diefe Antwort: 
Si incolae bene funt morati, pulchre 
munitum arbitror, 
Perfidia et peculatus ex urbe et avas 
ritia fi exulant, 
Quarta invidia, quinta ambitio, 
fexta obtrectatio, 
Septima perjurium — indiligentia 
Li injuria ſcelus: 
Haec nifi aberunt, centuplex mu- 
rus rebus fervandis parum eft *), 


Wir führen dieſes blos zur Probe 
an; denn es waͤre febr: leicht, eine 
große Sammlung von fuͤrtrefflichen 
Denkſpruͤchen und Lehren aus dem 
Plautus zuſammen zu tragen. 

Von der Oreiſtigkeit, mit der er 
die verdorbenen Sitten ſeiner Zeit an⸗ 
gegriffen hat, kann folgende Stelle 
zeugen. Im Curculio erſcheinet 
zwiſchen dem dritten und vierten Auf⸗ 
zug der Choragus, und ſagt den Zu⸗ 
hoͤrern, er wolle mittlerweile, bis 
die Perſonen wieder auftreten, den 
Zuſchauern ſagen, wo jede Art 
der Buͤrger, die ſie etwa zu ſpre⸗ 
chen haͤtten, am gewiſſeſten anzu⸗ 
treffen ſey. Dann giebt er folgende 
Nachricht. 

Qui perjurum convenire volt homi- 
nem, mitto in Comitium. 
Qui mendacem et gloriofum, apud 
Cloacinae facrum, 
Ditis 
*) Perfse, 
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Ditis damnofos maritos fub Baſilica 
; quaerito. 
Ibidem erunt {corta exſoleta, qui~ 
que ftipulari folent, 
Symbolarum Eollatores apud forum 
" pifcarium. 
In foro infimo boni homines, at- 
'que dites ambulant, 
In medio propter canalem, ibi 
oſtentatores meri. 
Confidentes, garrulique et malevoli 
i fupra lacum, 
Qui alteri de nihilo auda&er di- 
cunt contumeliam, 
Et qui ipfe fat habent, quod in fe 
poffit vere dicier. 
Sub Veteribus, ibi funt qui dant, 
quique accipiunt foenore, 
‘Pone aedem Caſtoris, ibi funt, fubito 
quibus credas male. 
In Tufco vico, ibi funt homines, 
qui ipfi fefe venditant; etc. 


Man fat Urſache fid) zu wundern, 
daß die neuern comiſchen Dichter den 
großen Reichthum jeder Art der co⸗ 
miſchen Schoͤnheiten, der im Plau⸗ 
tus liegt, ſich ſo wenig zu Nutze ge⸗ 
macht haben. Ich kenne außer dem 
Ariſtophanes keinen Dichter, der die 
vim comicam nach allen ihren Wen⸗ 
dungen fo ſehr in feiner Gewalt ge» 
habt, als dieſer. 3 
Dabey dürfen wir aber feine Sch» 
ler nicht verſchweigen. Nicht ohne 
Unwillen ſiehet man, daß er ſich bis⸗ 
weilen bis zum Poſſenreißer erniedri⸗ 
get, der ſich die unanſtaͤndigſten Din⸗ 
ge erlaubt, und die Schaubuͤhne als 
einen Ort anſieht, 


Ubi lepos, joci, rifus, vinum, ebrie- 
tas decent ). 


Sogar mitten im Ernſt, unb wo es 
vollig widerſprechend ift, treibt er 
bisweilen den Narren. Ich will nur 
ein einziges Beyſpiel davon anfuͤhren. 
Ein junger Menſch ſucht ein Maͤd⸗ 
chen, das er liebet, von dem Scla⸗ 
venhaͤndler, dem ſie gehoͤrt, loszu⸗ 
*) Bleudol, Prolog. 


Pla 703 


kaufen. Dieſer war mit einigen 
Selavinnen, darunter jenes Mad» 
chen war, zu Schiffe gegangen, hatte 
Schiffbruch erlitten, und das Maͤd⸗ 
chen hatte ſich gerettet, und ſich in 
einen an der Kuͤſte liegenden Tempel 
der Venus, als in eine ſichere Frey⸗ 
obt begeben. Hier will der Scla⸗ 
venhaͤndler ſie mit Gewalt von 
der Statue der Goͤttin wegreißen. 
Der Knecht des verliebten Juͤng⸗ 
lings koͤmmt dazu, erſtaunet über 
die Gottloſigkeit des Sclavenhaͤnd⸗ 
lers u. ſ. w. Er ſucht eine ſeinem 
Herrn ſo wichtige Perſon zu retten, 
und wendet ſich deshalb an einen 
nahe am Tempel wohnenden Alten, 
den er um Huͤlfe und Beyſtand an⸗ 
ruft. Die Situation ift hier voͤlllg 
ernſthaft; beſonders aber iſt der 
Alte, deſſen Huͤlfe hier dem Knecht 
nsthig war, eine wichtige Perſon, 
die er nothwendig in fein Intereſſe 
ziehen muß. Und nun — man be⸗ 
greift nicht, wie (o etwas Unſinniges 
dem Plautus hat einfallen koͤnnen — 
miſcht dieſer Bube in die Rede, wo⸗ 
durch er den Alten zu ſeinem Beyſtand 
ruft, die aͤrgſten Poſſen und niedrig⸗ 
ſten Spoͤttereyen gegen den Alten 
ſelbſt, den er gewinnen will. 
Te oro et quaeſo, fi fperas tibi 
Hoc anno multum futurum ſirpe et 
laſerpitimm, 
Atque ab lippitudine ufque ficcitas 
ut fit tibi, 
In dieſem abgeſchmakten Ton fährt 
er, als ein leibhafter deutſcher Hans⸗ 
wurſt, eine ganze Weile fort, ehe er 
ſeinen Antrag wuͤrklich eroͤffnet. 


Ueberhaupt find des Plautus Cos 
medien bey allen Schönheiten voll 
Fleken, womit fein comiſcher Muth⸗ 
willen ſie beſpritzt, und die er abzu⸗ 
wiſchen ſich nicht die geringſte Muͤhe 
gegeben hat; vermuthlich, weil er 
fie zur Beluſtigung des Poͤbels brais 
chen konnte. Da feine Stüfe ing- 
gemein griechiſchen Inhalts ſind s 

aber 
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aber fich die Mühe nicht genommen, 
die Einheit des Charakters zu beob⸗ 
achten, ſo geſchieht es nicht ſelten, daß 
man den Areopagus und das Capi⸗ 
tolium zugleich im Geſichte hat, zu⸗ 
gleich in Rom und in Athen iſt. 
Um die Beobachtung des Ueblichen 
bekuͤmmert er ſich eben ſo wenig, als 
jener Mahler, der in dem Gemaͤhlde 
von dem Einzuge Chriſti nach Jeru⸗ 
falem, die Eſelin mit einer Dete be⸗ 
haͤngt hat, worauf die Wapen der 
dreyzehn Schweizer Cantone geſtikt 
waren. In feinen Amphitruo wird 
einer Geldſorte gedacht, die unter 
Philipp, Alexanders Vater, aufge⸗ 
kommen iſt. Bisweilen laͤßt er den 
Schauſpieler mitten im Spiel plóg- 
lich bie Stage wegnehmen, und ihn 
aus einem Jupiter, oder Merkur, 
den er vorſtellt, zum Comoͤdianten 
werden. Ungereimtheiten von die⸗ 
ſer und mehr Arten kommen haͤufig 
beym Plautus vor. Defen ungeach⸗ 
tet wäre jede einzele feiner Comodien 
ſchon hinreichend, uns einen hohen 
Begriff von ſeinen Talenten fuͤr die 
comiſche Buͤhne zu geben. 

A . 

Die Ed. pr. des Plautus (T 3820) iff, 
cura Georg, Alexandrini Merulae, 
Ven. 1472. f. bie ate, Tarv. 1482. f. er⸗ 
ſchienen. Die erſtere, correctere iſt von 
S. Carpentarius, Lugd. 1513.8. Eine 
beſſere von Nie. Angelius, Flor. 1514 und 
1522. 8. Noch groͤßere Verdienſte haben 
die von Joach. Camerarius, Baſel 1851 
und 1558. 8. die von Dion. Lambinus und 
Joh. Helius, Par. 1877 und 1587. f. die von 
Jan. Grüterus 1592. (die erſte, worin die 
Stuͤcke in Acte und Seenen abgetheilt find) 
endlich die von Friedr. Taubmann, Frankf. 
1605. 1612. 1621, 4. (beſonders die zent) 
Von Ph. Pareus, Frankft. 1610. 1641. 8. 
Von Frdr. Gronov, Amf, 1684. 8. (b. A.) 
Von Erneſti, Leipz. 1760. 8. Glasg. 1765. 
8. 3 Bde. Der darin enthaltenen Stuͤcke 
ſind zwanzig (obgleich der Dichter deren 
weit mehrere geſchrieben Dat, und auch 
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bie Nahmen verſchiedener auf uns gekom⸗ 
men find. S. Fabr. Bibl. lat I. 14) 
als: 1) Amphitrao (überſ. in das 
Ital. von Vand. Colonutio, Ven. 1530. 8, 
Von Mauro Sellori, Rom 1702. 8. Fa⸗ 
bricius gedenkt in feiner Bibl. lat. I. S. 6. 
noch einer von Piet, Piareta. Uebrigens 
ift das Luſtſpiel des Lud. Dolce, II Marito, 
Ven. 1545 und 1568. g. eine Nachahmung 
dieſes Stuͤckes; und die Novelle, Gera 
e Birria, (Li. et a.) 8. Ven 1516. 8. aus 
286 Stanzen beſtehend, aus bieſem Stuͤcke 
gezogen. In das Spaniſche, von Fre. 
Villabolos, Zar. 1515, 8. von Perez de 
Oliva, in feinen Werken, (Cord. ) 584. 4. 
Im Franzoͤſiſchen it die Nachahmung 
des Moliere bekannt; auch Rotrou hat un⸗ 
ter dem Sirel, Les Sofies, 1616. eine 
Nachahmung davon gegeben; und J. Mes 
ſchinot hat das Stuͤck in f. Poef. div. 
Brug. 1 5. 4. . Mde. Dacter, Par. 
1683. 12. überfegt. Deutſch, von Wolf 
Spangenberg 1608. 8. Engliſch, von 
Eechard, L. 1694. und von Th. Coode, 
1746. 12. welcher den ganzen Plautus 
uͤberſetzen wollen. Nachtzeahmt von Dry⸗ 
ben.) 2) Afinaria (die Eſelskomodle. 
In das Ital. zweymahl, Ven. 1514. 4. 
und von Brunamotti. Im Deutſchen 
hat Joh. Burmeiſter, Lüneb. 1625. 8. 
eine ſonderbare, auf die Geſchichte von den 
Vorhaͤuten der Philiſter, gegründete Nach⸗ 
ahmung davon gegeben. 3) Aulularia 
(der Geldtopf. Ital. von C. Mar. Maggi 
im iten Band ſeiner Comedie e Rime, 
Mil. 1701. 12. 2 Bd. Von Lor. Guaz⸗ 
zeſi, Fir. 1747. 8.1750. 8. Von einem 
ungen. Pifa 1763. 4. In das Deutſche 
von Joach. Greff, Magd. 1535. 83. Von 
M. „ (Sayer): Zele 1743. 8. nebſt 
Text. Von Steffens, ebend. 1765. 8. 
und in Schirachs Magazin. Moliere hat 
feinen Avare daraus gezogen. A) Capti- 
vi (die Gefangenen; im Sransof. nad» 
geahmt von Rotrou 1638. Ueberſetzt von 
einem ungen. Par. 1666. 12. Von P. 
Coſte, Par. 1713. 8. Deutſch, von 
Mart. Hoyneceius 1582. und im aten St. 
der Beytr. zur Hiſtorle und Aufnahme des 
Theaters, Stuttg. 1750, 8. und von 
Apſius, 


= Sa u va M cm zë sw zs LSSLIL LZ 


— 


a =, 


TNT 


Dia 


fipfiu&, Schmalk. 1768. 8. lleber das 
Stück ſelbſt findet ſich eine Abhandl. in dem 
voten Bd. der Hift. crit, de la Republ. 
des lettres, und in den Nouv. de la 
Rep. litt. J. 1716. ein Brief von La Cofes 
eine Critik in dem zten St. der oben an⸗ 
geführten Beytrage.) 5) Curculio (die 
zwey erſten Acte deutſch, im ziten Stuͤck 
der Neuen Erweiterungen.) 6) Caſina 
(Ital. von Gir. Berrardo, Ven. 1530. 8. 
Der arme Berrardo hat ſich in der An⸗ 
weiſung der vornehmſten Buͤcher in allen 
Theilen der Dichtkunſt, S. 507. in das 
Woͤrtchen Suddetto (der Vorhergenannte) 
muͤſſen verwandeln lafen, wahrſcheinlich, 
weil Bertram, in ſ. Entwurf elner Ge⸗ 
ſchichte der Gelahrtheit, 1. S. 278. wo 
er dieſe Ueberſetzung nach der von der Mo⸗ 
fielarta eben dieſes Verfaſſers anzeigt, feis 
ner Gewohnheit, in der Sprache zu ſchrei⸗ 
ben, aus welcher er Buͤcher anfuͤhret, ge⸗ 
maß, hinzu geſetzt hat, dal Suddetto.) 
7) Ciſtellaria (das Kästchen.) 8) Epi- 
dicus (Einzeln gab das Stuͤck Andr. Wille, 
Erfurt 1604. 8. heraus. Ital. von Rin. 
Angelliert Alticozzi, Fir. 1749. 4. Stans 
sét von Mde. Dacier, Par. 1683. 12. 
Engliſch, von Lawr. Ecchard, Lond. 
1694. 8. 9) Chryfalus f. Bacchides 
(Ital. von bud. Demenicht, Flor. 1863. 
8. Ven. 1626. 12. Deutſch von Albr. 
v. Eybe, Augsb. 1518. 4. und bey dem 
Buche Schimpf und Ernſt, Erft. 1550. f.) 
10) Phaſma ſ. Moſtellaria (das Geſpenſt; 
Ital. von Gir, Berrardo, Ven. 1530. 8. 
Nachgeahmt von Addiſon in f. Geſpenſt 
mit der Trommel, und von Negnard in 
Le retour imprevu.) 11) Menaech- 
mus (Ital. von einem Ungenannten, Ven. 
1528. 8. Von Glac. Vincioll, unter dem 
Nahmen von Nico Grito, Perugia 1729. 
Rin. Angel. Alticozzi, Triſſino, Pors 
ta, u. a. m. haben ſie im Ital. nach⸗ 
geahmt. Uebrlgens wurde dieſes Stuͤck 
bereits im J. 1486 zu Ferrara Itallienlſch 
vorgeſtellt. S. Rer. Ital. Script. Bd. 24. 
Col. 278. Spaniſch, Antw: 1555. 8. 
vermuthlich von Gong. Perez. Franzoͤſ. 


Mannichfaltig nachgeahmt, als von Rotrou, 


Regnard, u. a. m. 


Engliſch, von 
Dritter Theil. E 
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einem Ungenannten W. Lond. 1595. 4. 
(Bey dieſer Gelegenheit will ich bimer- 
ken, daß, dem Warton (Hift, of Engt.: 
Poet. 2. S. 363. zu Folge, bereits im J. 
1520 ein Stuͤck des Plautus, in einer 
engliſchen Ueberſetzung aufgeführt, und das 
durch das Drama der Alten in England 
gleichſam eingefuhrt worden; allein der 
Nahme des Stückes ift mir nicht bekannt.) 
Deutſch von Albr. v. Eybe, Augsb. 1518. 
4. und bey Schimpf und Ernſt, Frft. 1550. 
f. 1557. 8. Von f. Lipſius, Schmal⸗ 
kalden 1768. 8.) 12) Pyrgopolinices 
L Miles glorioſus (Ital. von Angel. 
Carmeli, unter dem Nahmen Lacermi, 
mit einem lat. Commentar und dem Text, 
Ven. 1742. 4. Spaniſch, Antw. 1585. 8. 
vermuthlich von Gonz. Perez. Sransóf. 
mehr überfegt, als nachgeahmt von Jean 
de Sait, in f. Jeux, Par, 1573. 8. von 
einem Ungen. Par. 1639. 4. 13) Der 
Kaufmann. (Der engliſche Kaufmann des 
Colmann hat nur dem Sitel nach Aehn⸗ 
lichkeit mit dem Stücke des Plautus.) 
14). Pfeudolus (Ital. von Biuf. Zorefif, 
Flor. 1765. 8. Deutſch, fehr auslaſſend, 
im ten Bd. von Hrn. Schmidts Biogra⸗ 
phie der Dichter.) 15) Poenulus (Ital. 
von einem Ungen, Ven. 1530. 8. 16) Die 
Perſerin. 17) Rudens (das Schifsſeil; 
einzeln, muſtermaͤßig herausg. von F. W. 
Reiz, Lipf. 1789. 8. Ital. von Greg. 
Redi, im zten Th. feiner Werke, und 
nachgeahmt von Lud. Dolce in ſeinem 
Ruffiano, Ven. 1560. 12. Franzoͤſ. 
von Mde. Dacier, Par. 1683.12. Engl. 
von Lawr. Echard, Lond. 1694. 8. 
Deutſch, im aten Th. von Goldhagens 
Anthologie, Brandenb. 1767. 8. und von 
£. Lipſius, Schmalk. 1768. 8.) 18) Sri- 
chus, 19) Trinummus (der Dreyling; 
Ital. von Rin. Angel. Alticozzi; Deutſch, 
im aten Th. von Goldhagens Anthologie, 
und von f. Lipſius, Schmalk. 1768. 8. 
Nachgeahmt von Destouches und beſſing 
in dem Schatze.) 20) Truculentus 
(der Groblan, nur Fragment.) — 
Auſſer den bereits angeführten Ueber⸗ 
ſetzungen der einzeln Stuͤcke, iſt Plautus 
vollſtaͤndig in das Franzoͤſiſche dreve 
2» mahl 
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mahl uͤberſ. von Mich. Mares Par. 
1658. 8. 4 Bd. Von Heinr. Phil. de Li⸗ 
miers, Amſt. 719. 12. 10 Bd. mit Weg⸗ 
laffung der von H. Coſte und Mds. Da: 
cier uberſetzten Stucke. Stichus und Tri⸗ 
nun mus find in Verſen. Von Nie. 
Gueudeville, Leiden 1719. 18. 10 Bd. In 
das Engliſche von Bonnel, Thornton 
und Warner, Leipz. 17671772. 8, 5 Bd. 
in reimfreye Verſe. Im Deutſchen har 
ben wir Puffpiele nach dem Plautus, 
Leipz. 1774. 8. von Joh. Mich. Lenz (die 


Ausſteuer nach ber Aulularia; die Ent 


führungen nach dem Mil. glor. das Va⸗ 
terchen, nach der Afinaria; die Buhl⸗ 
ſchweſter nach dem Truculenrus ; und 
die Türkonſclaven nach dem Curculio.) 
Und auſſer den, einzeln angeführten Stü⸗ 
cken, iſt der ite Th. einer neuen Ueberſ. 
Berl. 1784. 8. erſchienen. — 


Erlaͤuterungsſchriften: Adverſus 
Calumniatores Plauti Diff. Au. Franc, 
Flor. Sabinus, Bafil. 1540. 8. — Bey 
der Ausgabe des Dichters von J. Game» 
rarius, Daf. 1558. 8. findet fid) von dem 
Herausgeber eine Differt, de carmini- 
bus comicis, — De Plautinor. Car- 
minum ratione libel. Au&, Andr. Al- 
ciati, bey der Ausg. des Plautus, Baſel 
13568. 8. und bey den Eruditor, aliquot 
viror. de Comoed. et comic, verfibus 
Commentate . ebend. in eben dem 
Jahre. — In eben dieſem Werke finden 
ſich, auſſer einigen, die Comdͤdie uͤber⸗ 
haupt betreffenden Schriſtchen, noch des 
zuletzt genannten Schriſtſtellers Lex. voc. 
Plautinar. des J. Camergrius Annotat. 
in Plauti Comoed. des Adr. Turnebus 
Obfervar, in Plautum, aus f. Adver- 
; far. u. g. dergl. m. — De Plauti Lati- 
nitate ſeripſ. Henr. Stephanus, Per; 
1578. 8» — Ad Horatii, de Plauto 
et Terent, Judicium, Differt, von 
Dan. Heinfius, bey f. Ausg. des Terenz, 
Amſtel. 1618.12. fo wie bey dem Wez 
ſterhofſchen und Zeuniſchen Terenz. — 
Benedict. Fioretti hat in feinem Progi- 
naími poetici, Fir. 1620 u. f. J. 5 Bd. 
verſchiedene, den Plautus betreffende 


T 
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Progr. d J. 23. S. 93. (Ausg. v. 169 f.) 
II. 3o. 31. 32. S. 26 t, f. III. 143. 
S. 395 u. f. IV. 21. 22. 23. S. 62 u. f. 
V. 23, 23. S. 109. Diefe (aber ich 
weiß nicht, ob alle ?) uͤberſetzte Janus Pas 
melius in das Lateiniſche, und Phil. Pas 
reus fügte ſie ſ. Commenter, de parti- 
culis lat, linguae, Freft, 1647. 12. 
unter dem Titel, Apologia pro Plauto 
oppofita {aevo judicio Horatiano et 
Heinfiano bey. (S. Fabr. Bibl. lat. T. 
S. 25.)  geffíng, in feiner Lebensbeſchrei⸗ 
bung des Plautus (Beytecge zur Hiſtorle 
und Aufnahme des Theaters S. 33. N. 5.) 
und Hr. Schmidt in ſeiner Anweiſung der 
vornehmſten Bucher in allen Theilen der 
Dichtkunſt S. 507. führen diefe Apolopte 
als beſonders, und urſpruͤnglich lateiniſch 
von Bened, Fioretti geſchrieben, ans auf 
dieſe Art kenne ich fe nicht. — Ph. Pa- 
rei De metris comic. ac praecipue 
Plautinis, Comment, Method, Prett, 
1638, 8. = De vira ac fcriptis Plau- 
„ti, "Terentii » ... Diatr, Caſp. Sa- 
gittarii, Alt, 1671, 8. — Lectiones 
Plautinae hab. a lo, Fr. Gronovios 
Amftel 1740. 8. — Mehrere Schrif⸗ 
ten dieſer Art, welche, zum Theil, von 
den verſchiedenen Herausgebern ſchon Dem 
nutzt worden, find in Fabr. Bibl. lat. J. 
S. 23, Lipf, 1773. 8» verzeichnet. — 
Hilter. latinor, majoris nominis Poes 
tar. Spec. I. de M. A. Plauto, et Publ, 
Terentio Afro, Auct. I. A. Rieger, 
Frieb, 1760. 8. — 


Das Leben des Plautus findet fih in 
Greg. Ghraldl Vic. poetar. S. 884. Bal. 
1545. 3. In Cruſius bebensbeſchr. 
Rom. Dichter Bd. 2. S. 303. deutſcher 
lleberſetzung. In den 95eptedgen zur Hia 
ſtorie und Aufnahme des Theaters, Stuttg. 
1750. 8. S. 14. und in Hrn. Schmidts 
Biographie der Dich ter. — Die Urtheile 
mehrerer Pitteratoren über ihn find von 
Baillet, inf. Jug. des Sav. Art. 1134. 
Bd. 3. Th. 2. S. 18. Amft. 1725. 12» 
geſammelt worden. — — 


Plinthe. 
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Blinfde: 


(Baukunſt.) 


Ein platter Unterſatz, der die Grund» 
lage entweder eines ganzen Gebäu⸗ 
des, oder irgend eines andern, auf 
einem Fuße ſtehenden Theiles macht. 
In der im Artikel Ganz ) befindli⸗ 
chen Figur 2. ift der Unterſatz des 
Gebäudes die Plinthe; und in der 
im Artikel Attiſcher Saͤulenfuß ) 
befindlichen Figur iſt der Unterſatz a. 
die Plinthe. Der Name kommt von 
einem griechiſchen Wort, das eine 
Platte von Ziegelſtein, eine Flieſe 
von gebrannter Erde bedeutet, weil 
dergleichen Platten unter die Fuͤße 
der Säulen gelegt wurden. Jeder 
aufrechtſtehender Koͤrper muß einen 
Fuß haben +), und der unterſte Theil 
des Fußes iſt die Plinthe, die aber 
oft, wie in den meiſten Haͤuſern, 
wenn fie etwas hoch ift, den Fuß ſelbſt 
vertritt. Nicht nur, was die Römer 
Plinthus, ſondern auch was die 
Italiaͤner Zoccolo, die Franzoſen 
Zocle, das ift, die Sohle nennen, 
wird durchgehends von unſern Bau⸗ 
meiſtern Plinthe genennt. 

Man trifft die Plinthe als einen 
nothwendigen Theil an, unter gan⸗ 
zen Gebäuden, an denen fie den 
Fuß vorſtellt; unter Poſtamenten 
und Saͤulenfuͤßen, wo ſie die Fuß⸗ 
ſohle vorſtellt; unter Poſten und 
Pfeilern, deren Fuß ſie ausmacht; 
und unter Dokengelaͤndern, unter 
denen ſie eine durchgehende allge⸗ 
meine Unterlage vorſtellt. Es iſt 
ein weſentlicher Fehler, wenn einem 
Hauſe die Plinthe fehlet, und die 
Mauern unmittelbar auf der Erde 
ſtehen; weil auf dieſe Weiſe dem 


ganzen Gebaͤude ſein unterſtes Ende 


fehlet +1). 


*) II Th. ©. 291. 

**) I Th. ©.220, 

H S. Fuß, II Th. S. agz. 
TD S. Ganz. 
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betiſch; Poetiſche 
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Poetiſch nennt man jede Sache, 
deren Art, oder Charakter ſich zum 
Gedicht ſchikt. Eine poetiſche Phan⸗ 
taſte, ein poetiſcher Einfall, ein 
poetiſcher Ausdruk, Wir haben in 
verſchiedenen Artikeln dieſes Werks 
den poetiſchen Charakter, mancher⸗ 
ley Eigenſchaften und Gegenſtaͤnde 
betrachtet; als z. B. das poetiſche 
Genie, den poetiſchen Stoff, die 
poetiſche Behandlung eines Stoffes 
und dergleichen. Dieſer Artikel iſt 
der Betrachtung der poetiſchen Spra⸗ 
che gewidmet, dem, was die fran⸗ 
zoͤſiſchen Kunſtrichter poefie du ftile 
nennen. 

Man ſieht uͤberhaupt, daß ſowol 
der dauernde Gemuͤthscharakter, als 
der vorübergehende launige oder [eis 
denſchaftliche Zuſtand des Menſchen, 
einen merklichen Einfluß auf ſeinen 
Ausdruk und ſeine Art zu ſprechen 
haben. Wie alſo die Sprache eines 
ſpaßhaften Menſchen im Ausdruk 
und in den Wendungen etwas von 
dieſem Charakter bat, fo bekommt 
ſie auch durch das poetiſche Genie 
uͤberhaupt, dann beſonders durch 
die Art der Laune, oder der Begeiſte⸗ 
rung, darin der Dichter ſich jedes⸗ 
nal befindet, ein beſonderes Gepraͤg, 
und wird zur poetiſchen Sprache. 

Da uͤberhaupt der Dichter ſich 
alles ſtaͤrker und lebhafter vorſtellt, 
als andre Menſchen, da ſeine feu⸗ 
rige Einbildungskraft den lebloſen 
Dingen ſelbſt Leben giebt, ſo findet 
man in ſeiner Sprache auch dieſe 
Lebhaftigkeit und eine alles belebende 
Phantaſie. Weil ſein Gemuͤthszu⸗ 
ſtand waͤhrendem Dichten etwas auſ⸗ 
ſerordentliches hat, ſo hat es ſeine 
Sprache ebenfalls. Welcher Menfch 
wuͤrde in einer gemeinen und gewoͤhn⸗ 
lichen Gemuͤthsfaſſung fid), wenn er 
ſagen wollte, er verlaſſe den großen 
Haufen derer, die nach Reichthum 
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trachten, und begnuͤge fid) mit dem 
hoͤchſt nothdürftigen, fo außeror⸗ 
dentlich ausdruͤken, wie Horaz: 
— Nil cupientium 
Nudus caſtra peto, et transfuga di- 
vitum 
Partes linquere geſtio. 
Wer, als ein in den hoͤchſten poetis 
ſchen Enthuſtasmus geſetzter Menſch, 
würde, anftatt — Siehe! Caͤſar, 
den man toot geſagt hatte, kommt 
ſiegreich aus Spanien zurüte — 
ſich ſo feyerlich als Horaz aus⸗ 
druͤken: 
Herculis ritu modo didus, o plebs, 
Morte venalem petiiffe laurum 
Caefar hifpana repetit penates 
Vi&or ab ora. 


Es ift nicht wol möglich, jede Wuͤr⸗ 
kung des poetiſchen Geiſtes auf die 
Sprache anzuzeigen; fie kann Pä ` 


auf jede Kleinigkeit derſelben erſtre⸗ 
ken. Vielweniger laſſen ſich eigent⸗ 
liche Graͤnzen beſtimmen, wo die ge⸗ 
meine Sprache aufhoͤret, und die poe⸗ 
tiſche anfaͤngt. Den eigentlichen 
foͤrmlichen Vers rechnen wir nicht 
hieher; weil er aus uͤberlegter Kunſt 
entſtanden iſt, und weil die Sprache 
auch ohne ihn ſehr poetiſch ſeyn kann. 
Bisweilen wuͤrket der poetiſche Geiſt 
nur auf den Ton und den Gang der 
Rede, die ohne Veraͤnderung des 
Ausdruks, blos durch andre Ord⸗ 
nung vom Poetiſchen ins Proſaiſche 
kanu heruntergeſetzt werden. Folgen⸗ 
de ſchoͤne Strophe 

Wiel zu theuer durchs Blut bluͤhender 

; Juͤnglinge, 
Und der Mutter und Braut nächtliche 
Thraͤn' erkauft, 
Lokt mit Silbergetoͤn ihn die Unſterb⸗ 
lichkeit 
In das eiferne Feld umſonſt. 

koͤnnte mit Beybehaltung jedes 
Wortes, blos durch veraͤnderte Stel⸗ 
lung derſelben in eine zwar edle, aber 
gar nicht poetiſche Proſe verwandelt 


Po e 


werden. Umſonſt lokt ihn die Un, 
ſterblichkeit u. f. w. Nur die Auge 
brüfe Silbergetoͤn und das eiſerne 


Feld, muͤßten etwas herabgeſtimmt 


werden. Folgendes Beyſpiel zeiget, 
daß, ohne ein einziges Wort zu ver⸗ 
aͤndern, eine ſchoͤne poetiſche Rede 
in eine voͤllig gemeine koͤnne verwan⸗ 
delt werden. Niemand wird ſagen, 
daß folgende Rede poetiſch fey: Equi. 
dem rex, inquit, fatebor tibi cun. 
éta, quaecumque füerint vera; ne- 
que negabo me de gente argolica: 
hoc primum. Nee fi ifnprobä for- 
tuna finxit Sinohem miferum, fin- 
get etiam vanum mendacemque; 
und doch wird fie, durch andre Ord⸗ 
nung, ohne Veraͤnderung einer ein⸗ 
zigen Sylbe in eine ſchoͤne poetiſche 
Rede verwandelt. : 

Cunda equidem tibi Rex fuerint 

quaecumque fatebor 

Verà, inquit; neque me argolica 

de gente negabo, 

Hoc primum; nec fi miſerum for- 

: tuna Sinonem 

Finxit, vanum etiam mendacem- 

que improba finget *), 


Andremale kommt zu ber ungewoͤhn⸗ 
lichen poetiſchen Ordnung und dem 
empfindungsvollen Gang noch das 
hinzu, daß die Verbindungs- und 
Beziehungswoͤrter vom Dichter übers 
gangen werden, und daß dadurch 
feine Sprache poetiſch wird, wie 
Folgendes, darin fonft kein Auga 
druk, als das einzige Wort ſingen 
poetiſch iſt. 
Der Liebe Schmerzen, nicht der erwar⸗ 
tenden 
Noch ungeliebten, die Schmerzen nicht; 
Denn ich liebe, ſo liebte 
Keiner! ſo werd ich geliebt! 
Die fanftern Schmerzen, welche zum 
Wiederſehn 
Hinbliken, welche zum Wiederſehn 


Tief 


*) S. Parrhafiana. 
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Tlef aufathmen, doch Tifpelt 
Stammelnde Freude mit auf! 

Die Schmerzen woll ich fingen *). — 
Durch gehörige Verſetzungen, und, 
Einſchaltung der von dem Dichter 
uͤbergangenen Verbindungs⸗ und Be⸗ 
ziehungswoͤrter, koͤnnte man diefe- 
recht pindariſche Strophen in eine 
gute, gar nichts poetiſches an ſich 
habende Rede verwandeln. 

Dieſes find die einfacheſten, aber- 
nicht die leichteſten Schritte zur poe⸗ 
tiſchen Sprache. Man findet bey, 
den erhabenſten Odendichtern, als 
bey Pingar und Klopſtok, uicht felten 
dergleichen Strophen, und bod) lieft 
man ſie mit Entzuͤkung, blos weil 
die Stellung und Verbindung der 
Woͤrter ihnen einen hohen poetiſchen 
Ton geben, 

Andremale wird die Sprache durch 
Einmiſchung beſonders ausgeſuchter, 
febr ſtarker, oder febr mahleriſcher, 
oder auch blos mehr als gewoͤhnliche 
Veranſtaltung anzeigender Worter 
poetiſch. Horaz fuͤhret folgende 
Stelle des Ennius an: 

— Poſtquam diſcordia zerra 

Belli fezratos poſtes portasque ve. 
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in welcher die mit andrer Schrift ge⸗ 
drukten Wörter eine merkliche Bes 
ſtrebung des Dichters, ſich ſtark 
auszudruͤken, anzeigen. Zum Bey⸗ 
ſpel des Mahleriſchen kann Folgen⸗ 
des dienen, das auch der Proſopo⸗ 
póie ungeachtet noch poetiſch waͤre. 

Von des ſchimmernden Sees Trauben⸗ 

geſtaden ber, 

Oder, floheſt du ſchon wieder zum Him⸗ 

mel auf? 
Komm in roͤthendem Strale 
Auf dem Flügel der Abendluft. 

Komm und lehre mein Lied jugendlich 

heiter ſeyn, 

Suͤße Freude, wie du! gleich dem be⸗ 

ſeelten 


*) Klopſtoks Ode an Cidli. 
w*) Serm. I. 4. 


lungen 
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Schnellen Jauchzen des Jünglings, 
Sanft, der fühlenden Fanny gleich?). 


In dieſe Claſſe des Poetiſchen rechnen 
wir auch das blos Veranſtaltete, da 
man gemeinen Wörtern und Namen 
durch Umſchreibung, oder Beywor⸗ 
ter, einen von der gemeinen Rede ab⸗ 
gehenden Charakter giebt. Servius 
fagt: Amant poetae rem unius fer- 
monis circumlocutionibus dicere, 
ut, pro Troja. dicunt urbem Trojae: - 
pro. Buthroto, .arcem Buthroti: 
fic pro Timaro Virgilius: fontem 
Timari. i 

Zuletzt nimmt die poetiſche Spra⸗ 
che die lebhafteſten und leidenſchaft⸗ 
lichſten Figuren, die kraͤftigſten und 
kühneſten Tropen, und die unge- 
wöhnlichſten Wendungen der Spra⸗ 


che zu Huͤlfe. Der Ausdrut muß 


jede Sache, die die Einbildungskraft 
des Dichters gerührt hat, vergrößern 
oder verkleinern. Der Raum des 
Himmels wird itzt zum Ocean der 
Welten, die Erde zum Tropfen am 
Eymer, und das Vergnügen fuͤhlen⸗ 
de Herz vergeht in Entzukung *). 
Lebloſe Dinge bekommen Leben und 
Handlung, und die reineſten Vorſtel⸗ 
des Verſtandes werden in 
koͤrperliche Gegenſtaͤnde verwandelt. 
Dadurch geſchieht es, daß alle Ge⸗ 
danken in blos ſinnliches Gefuͤhl 
verwandelt werden. 
An dieſer poetiſchen Sprache ere 
kennet man den wahren Dichter, und 
es ſcheinet daß ſchon Horaz darin 
das Weſen der Dichtkunſt geſetzt 
habe +); und die Neuern erkennen 
eben deswegen eine proſaiſche Poe⸗ 
ſie, und eine poetiſche Proſe. „Die⸗ 
ſer Theil der Dichtkunſt (die Poeſie 
des Stils,) ſagt ein ſcharfſinniger 
Kunſtrichter, iſt der wichtigſte und 
zugleich der ſchwerſte. Die Bilder 
nz zu 
„) Klopſtoks Ode an ben Züricherfee. 
KN CS Ode, die Früͤhlings⸗ 


feger: 
7) Serm. I. 4. 49-62 


© 
d 


Po e 


zu erfinden, welche das, was man 
ſagen will, ſchoͤn mahlen; den ei⸗ 
gentlichen Ausdruk zu treffen, der 
dem Gedanken ein fuͤhlbares Weſen 
giebt: dieſes (nicht der Reim) iſt 
die Kunſt, wozu ein goͤttliches Feuer 
noͤthig if. Ein mittelmaͤßiger Kopf 
kann durch langes und genaues 
Nachdenken einen regelmaͤßigen Plan 
machen, und feinen Perſonen an⸗ 
ſtaͤndige Sitten geben: aber nur der, 
welcher zur Kunſt gebohren iſt, kann 
ſeinen Vers durch Dichtung und 
Bilder beleben ).“ 

Es iſt zwar das allgemeine Genie 
aller Menſchen, daß ſie Gedanken 
und Begriffen, um ſie recht zu faſ⸗ 
ſen, ein koͤrperliches Weſen geben, 
und in ſofern ſind wir alle, nur den 
abſtrakten Philoſophen ausgenom⸗ 
men, Poeten. Aber nicht jeder hat 
Genie, Lebhaftigkeit und Reichthum 
der Phantaſie, Richtigkeit des Ge⸗ 
fuͤhls genug, ſeine Gedanken mit 
ſolchen Koͤrpern zu bekleiden, die ſie 
zugleich in der genaueſten Aehnlich⸗ 
keit oder Wahrheit, und groͤßten 
Klarheit und Lebhaftigkeit vorſtellen. 
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Dieſes iſt den vorzuͤglichen Genien, 


die dann eigentlich Dichter genennet 
werden, vorbehalten. 

Der Vollkommenheit der poetiſchen 
Sprache iſt es zuzuſchreiben, daß 
Gedanken, die wir ſelbſt tauſend⸗ 
mal auch ſchon gedacht haben, uns 
fo inniglich ergogen , wenn wir ſe⸗ 
hen, wie neu und wie vollkommen 
ſie der Dichter eingekleidet hat; 
wenn wir neue und unerwartete, 
doch hoͤchſt richtige Aehnlichkeiten 
zwiſchen dem Geiſtigen und dem Koͤr⸗ 
perlichen wahrnehmen, die nur der 
feineſte Scharfſinn entdeken, und der 
beredteſte Mund ausdruͤken konnte. 
Oie poetiſche Sprache iſt es alſo, 
die uns in den Gedichten am meiſten 
reizt. 

Aber wir muͤſſen nicht vergeſſen, 
anzumerken, daß das Poetiſche der 

*) Du Bos Reflexions etc. 
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Sprache nur das Kleid der Gedan⸗ 
ken ſey, deſſen nur die Gedanken, 
die in ihrer nakenden Geſtalt nicht 
genug aͤſthetiſche Kraft haͤtten, be⸗ 
duͤrfen; daß die Vorſtellungen, die 
ohne dieſen poetiſchen Schmuk Leb⸗ 
haftigkeit genug haben, auch ohne 
Poeſie der Sprache poetiſch find z~ 
daß inſonderheit die Sprache eines 
innigſt geruͤhrten Herzens, der ge⸗ 
vadefte einfacheſte Ausdruk ſtarker 
Empfindungen, dieſen Schmuk ver⸗ 
ſchmaͤhen. Wo ſchoͤne Geſinnungen, 
ſtarke Empfindungen, oder auch 
wahre Machtſpruͤche der gemeinen 
Vernunft ſtehen, bewegen ſie fuͤr 
ſich ſelbſt, auch in dem einfacheſten 
Ausdruk, hinlaͤnglich. Darum iſt 
eine blumenreiche, oder ſonſt poeti⸗ 
ſche Sprache bey Aeußerung der Em⸗ 
pfindungen oft ſehr nachtheilig, und 
allemal unnatuͤrlich. Und wo man 
an ſich große Gegenſtaͤnde zu beſchrei⸗ 
ben hat, da darf man nur auf gute 
Anordnung und richtige Zeichnung ſe⸗ 
hen; das Feine des Colorits thut 
wenig dabey. > 


A 
Von dem Poetiſchen, ober der Poe⸗ 


tiſchen Sprache, handeln beſonders: 


f£. Racine in dem zten Kap. der Reflex. 
fur la poche, Oeuvr. T. 3. S. 8t u. f. 
Par. 1747. 12. — Botter in feiner Eina 
leitung S. 201. der d. Ueberſ. Ate Aufl. — 
Marmontel, im aten und sten Kap. des 
erſten Theile feiner Poet. franc. S. 94 u. f. 
Par. 1763.8. — Newbery in ſ. Art of 
poetry on a new plan, Lond. 1762. 8. 
Bd. t. Kap. 6. Sgr. — Hr. Engel im 
iten Hauptſt. ſeiner Anfaugsgründe einer 
Theorie der Dichtungsarten. — S. uͤbri⸗ 
gens den Art. Ausdruck S. 189. 


Politiſches Trauerſpiel. 


Wie wollen unter dieſem Namen 
von einem Drama von beſonderer 
Art ſprechen, das nicht eigentlich 
fuͤr die Schaubuͤhne iis dÉ 

on⸗ 
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ſondern gewiſſe merkwuͤrdige Vorſtel⸗ 
lungen und Begebenheiten aus der 
Geſchichte dramatiſch behandelt. 


Wir finden zwar ſchon unter Sha⸗ 


keſpears Werfen Stüfe, die einiger⸗ 
maaßen dahin koͤnnen gerechnet wer⸗ 
den; weil er nicht nur den Stoff aus 


der Geſchichte ſeines Landes genom⸗ 


men, fondern ihn auch, ohne Ruͤk⸗ 
ſicht auf die gemeinen Regeln der 
Schaubühne, politiſch behandelt hat. 
Doch iſt, ſo viel ich weiß, der be⸗ 
ruͤhmte Praͤſident Henault der erſte, 
der das politiſche Trauerſpiel, als 
eine ganz beſondere Gattung des 
Drama, das mehr zum Leſen, als 
zur wuͤrklichen Vorſtellung dienen 
ſollte, behandelt hat. 

Ich will mich die Muͤhe nicht ver⸗ 
drießen laſſen, mit dieſes beruͤhmten 
Mannes eigenen Worten zu erzählen, 
wie er auf dieſe beſondere Art des 
Drama gekommen ift *). 

„Die Geſchichte, ſagt er, hat die⸗ 
fen großen Mangel, bafi fie blos er- 
zaͤhlt; da man doch geſtehen muß, 
daß dieſelben Begebenheiten, die ſie 
vortraͤgt, wenn man die Handlung 
ſelbſt ſaͤhe, ganz andere Kraft, und 
inſonderheit ungleich mehr Klarheit 


fuͤr die Vorſtellungskraft haben 
wuͤrden. Als ich Shakeſpears Tras 


goͤdie, Heinrich VI. ſah, war ich 
begierig, die gauze Geſchichte dieſes 
Prinzen in derſelben wieder zu ler⸗ 
nen — ich las Shakeſpears Stük, 
um die vielfaͤltigen ſchnell auf einan⸗ 
der folgenden und einander oft ganz 
Begebenheiten 
deſſelben mir recht lebhaft vorzuſtel⸗ 
len — ich fand jede beynahe in rich⸗ 
tiger Ordnung der Zeit; ich ſahe die 


Hauptperſonen derſelbengeit in wuͤrk⸗ 


licher Handlung begriffen, die vor 
meinen Augen vorfiel ich erkannte 
ihre Sitten, ihre Intereſſen, ihre 


„) Folgendes it aus der Vorrede, zu 
dem Trauerspiel François II. Roy de 
France en cing Actes, genommen. 
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Leidenſchaften: fie ſelbſt unterrichte⸗ 
ten mich davon — da dachte ich: 
warum iſt unſre Geſchichte nicht 
eben ſo geſchrieben, und warum 
hat noch Niemand dieſen Einfall ge⸗ 
habt?“ " 

Nachher merkt er ſehr richtig an, 
daß die Sragóbie nach der gewoͤhn⸗ 
lichen Form, da ſie nur eine einzige 
und kurze Handlung vorſtellt, wie 
das hiſtoriſche Gemaͤhlde, uns nicht 
hinlaͤnglich genug uͤber die wichtig⸗ 
ften Punkte der Geſchichte unterrich⸗ 
ten kann. Daraus ſchließt er end⸗ 
lich, es fey vernünftig, eine Gat⸗ 
tung zu verſuchen, darin die Vor⸗ 
theile der Geſchichte und der Tragoa 
die vereiniget ſeyen. Er unternahm 
es, und fo entſtund ſein politiſches 
Trauerſpiel Franz II. Konig von 
Frankreich. Aber keiner feiner Lands⸗ 
mĩnner, die doch ſo aͤmſig für die 
Schaubuͤhne arbeiten, ahmte ihm 
hierin nach. 

Vor einigen Jahren kamen in 
Deutſchland verſchiedege dramatiſche 
Werke, unter dem Titel politiſcher 
Trauerſpiele heraus, davon die mei⸗ 
ſten unſern Bodmer zum Verfaſſer 
hatten. Ob ſie nun gleich keine 
guͤnſtige Aufnahme erfuhren, und 
in einigen kritiſchen Schriften der⸗ 
ſelben Zeit, deren Verfaſſer es ſich 
zur Maxime ſcheinen gemacht zu ha⸗ 
ben, den Vater der wahren Critik 
in Deutſchland zu verſpotten, fo gar 
verhoͤhnt wurden: ſo haben doch verz 
ſchiedene Kenner ihren Werth, einiger 
darin vorkommender, in der That 
unnatuͤrlicher Ausdruͤke ungeachtet, 
nicht verkennt. Sie ſahen, daß die⸗ 
ſes Trauerſpiek, als eine beſondere 
Gattung, ſehr ſchiklich koͤnnte ge⸗ 
braucht werden, wichtige, politiſche 
und patriotiſche Gemahlde, die zu 
groß und zu weitfäuftig find, nach 
den Regeln des eigentlichen Schau⸗ 
ſpiels behandelt zu werden, ſo vor⸗ 
zuſtellen, daß ſie weit mehr Leben 
bekommen, und weit groͤßere Wuͤr⸗ 


Dn a fung 
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kung thun würden, als wenn man 
fie blos hiſtoriſch vorſtellte. Aus 
dieſem Grunde ſchien mir dieſe Gat⸗ 
tung auch hier einen beſondern Arti⸗ 
kel zu erfodern. Dieſen wuͤrde ich 
auch ausgearbeitet haben, wenn nicht 
ein mir unbekannter Kenner darin 
zuvorgekommen waͤre. Dieſer hat 
mir vor einigen Monaten einen be⸗ 
ſondern Auffatz über diefe Materie 
zugeſchikt, den ich hier, weil er mir 
die ganze Sache in ihr eigentliches 
Licht ſcheint geſetzt zu haben, ganz 
einrüfen werde. 


Es trifft ſich gerade zu der Zeit, 
da dieſer Auſſatz der Preſſe fok über: 
geben werden, daß mir ein neues 
Drama, gerade wie Henault es wuͤn⸗ 
ſchet: (Dos von Berlichingen, in bie 
Hand kommt, deffen Verfaſſer, durch 
die That ſelbſt, zeiget, daß er das 
politiſche Drama einer genauen Be⸗ 
arbeitung würdig haͤlt. Vermuth⸗ 
lich wird dieſe neue Erſcheinung, die 
bey allen ihren Fehlern viel vortreff⸗ 
liches hat, da ſie von einem unbe⸗ 
kannten Verfaſſer kommt, gegen den 
wol noch Niemand eingenommen iſt, 
eine naͤhere Beleuchtung der ganzen 
Art veranlaſſen. Hier iſt der vorher 
erwaͤhnte Aufſatz. 


„Die Griechen haben ihr Theater 
fuͤr das Werkzeug gebraucht, das 
Volk in den Empfindungen von dem 
Werthe popularer Grundſaͤtze und 
Rechte zu unterhalten. In Staaten, 
wo die Gemeinen ſo großen Antheil 
an der Regierung nahmen, war nichts 
bequemer zu dieſem Ende. Da die 
Rechte des Staats die Rechte des 
Volks waren, ſo erfoderte die ge⸗ 
ſunde Politik, daß es dieſelben ſich 
in dem lebhafteſten Lichte vorſtel⸗ 
lete, und ſein ganzes Herz damit er⸗ 
waͤrmete. 

Auf dem Theater der Staaten, in 
welchen die Wohlfahrt und das ganze 
Schikſal der Nation Einem oder 


Pol 


Wenigen uͤberlaſſen ift, wo bie Mit⸗ 
tel das Volk gluͤklich zu machen 
Staatsgeheimniſſe find, die in dem 
Cabinette verſchloſſen bleiben, (hien 
es nicht allein überflüßig , ſondern 
gefaͤhrlich, und dem unbedungenen 
Gehorſam zuwider, daß den Gemei⸗ 
nen Neigung zu Regierungsgeſchaͤfſ⸗ 
ten eingepflanzt, oder ihnen hohe 
Gedanken von popularen Vorzuͤgen 
eingepraͤget wuͤrden. Darum haben 
die Genien, die fuͤr ſolche Schau⸗ 
buͤhnen ſchrieben, die Nationalabſich⸗ 


ten und Geſichtspunkte verlaſſen, 


und ſich mit perſoͤnlichen Angelegen⸗ 
heiten abgegeben. 


Wo ſollen wir in unſern Zeiten 
unter den freyeſten Staaten denje 
nigen ſuchen, der das republikani⸗ 
ſche Naturell der griechiſchen habe; 
der ſeine Landesrechte mit dem Ernſte 
und dem Eifer zu Herzen nehme, 
welche wir bey den Alten bemerken? 
In geößern Republiken findet man 
ein Schauſpiel von Nationalabſich⸗ 
ten, von Staatsbeduͤrfniſſen und 
offentlichen Geſchaͤfften, wo nicht 
mit Gefahr fuͤr die Regierung be⸗ 
gleitet, doch ſchwerfaͤllig und nicht 
unterhaltend; in kleinern und be⸗ 
duͤrftigen hat man billig Beden⸗ 
ken, Schaubuͤhnen zu eroͤffnen, die 
mit ber Sparſamkeit, mit ber Eins 
falt der Sitten, und der Arbeit⸗ 
ſamkeit, die hier nothwendige Tu⸗ 
genden find, febr ſchlecht zuſammen⸗ 
ſtimmen. 

Man hat geſagt, einige Staaten 
von popularer Regierungsart, ha⸗ 
ben die Schaubuͤhne der Franzoſen 
verworfen, weil ſie die Liebe zur 
Monarchie einpflanze. Ich ſehe von 
dieſer Seite keine Gefahr. Die 
franzoͤſiſchen Stuͤke fallen gemei⸗ 
niglich auf perſoͤnliche Leidenſchaften 


der Protagoniſten, und nicht auf 


allgemeine des Monarchen oder der 
Monarchie. Sie heften die Auf⸗ 


merkſamkeit nicht auf den a 


= 
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Pulte ſitzet; 
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ſondern auf jeden beſondern Gegen- 
ſtand. Sie zerſtreuen das Gemüth, 
und nehmen den Privatmann, nicht 
nur aus den nationalen, ſondern 
ſelbſt aus den buͤrgerlichen und 
wirthſchaftlichen Empfindungen und 
Geſchäfften heraus. Und dieſes ift 
ſchon genug, die Republiken da⸗ 
von abzuſchreken, wiewol eben des⸗ 
wegen der Monarch ſie empfehlen 
mag. 

Aber Schauſpiele, die in dem 
Haupttone der griechiſchen fuͤr freye 
Staaten verfaſſet ſind, in welchen 
die großen Angelegenheiten der Staa⸗ 
ten behandelt werden, die Erhal⸗ 
tung oder der Untergang des Staa⸗ 
tes, der populare Geiſt, das Auf⸗ 
nehmen oder Verderben der Sitten, 
die Landesgeſetze — ſolche Schau⸗ 
ſpiele werden immer in den heuti⸗ 
gen Republiken die Dienſte thun, 
die ſie in den alten gethan haben. 
Es wäre ungluflich, wenn man es 
ſich daran mangeln ließe, weil die 
theatraliſche Vorſtellung allzukoſt⸗ 
bare Zuruͤſtungen erfordert, und zu 
viel Zerſtreuungen verurſachet. Laſ⸗ 
ſet uns die lebhafte Vorſtellung, die 
vom Schauen entſtehet, beyſeite ſe⸗ 
tzen; immer wird das Drama noch 
ganz brauchbar bleiben, Patriotis⸗ 
me, Naturrechte, Staatsbegriffe, 
populare Empfindungen, einzupraͤ⸗ 
gen, wenn man ſich gleich einſchraͤn⸗ 
ket, fuͤr den ſtillen Leſer zu ſchreiben, 
der in einer Erholungsſtunde an dem 
wenn man gleich die 
Leſer ſelbſt entbehret, welche fuͤr den 


Ernſt der oͤffentlichen Geſchaͤffte, der 


Staatsſorgen, 
fluͤchtig ſind. 

Wenn bey der lebendigen Vorſtel⸗ 
lung auf der Schaubuͤhne die Wuͤr⸗ 
kung der Schauſpiele nicht ſehr ge⸗ 
ſchwaͤcht werden muß, ſo braucht 
es eine außerordentliche Kunſt, zu 
verhuͤten, daß die Taͤuſchung nicht 
unterbrochen werde. Wie leicht 
wird ſie durch die ungeſchikten De⸗ 


zu bequem oder zu 
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corationen verdorben, beſonders in 
unſern Theatern, die gegen die grie⸗ 
chiſchen und roͤmiſchen nicht viel beſ⸗ 
ſer als Quakſalberbuͤhnen ſind! 
Wie viel Arbeit hat nicht die Phan⸗ 
tafe, wenn der Betrug nicht durch 
das ungriechiſche und unroͤmiſche 
Gewand, durch die Miene der 
Schauſpieler, die man allzuvertraut 
kennt, durch die gemahlten Scenen, 
die Leuchter, den Vorhang, die 
Beyhelfer, die Oeillades der Schoͤ⸗ 
nen, die lauten Einfaͤlle der Lanne, 
oder der Cabale, aufgeloͤſt werden 
ſoll! Da die Einbildung im Cabi⸗ 
net nicht ſo von allen Seiten uͤber⸗ 
fallen wird, ſo kann ſie ſich mit 
ganzer Kraft in die Stellung der Per⸗ 
ſonen hineindenken, ihre Miene und 
Geſtalt ſich bilden, und ſo kann ſie 
oͤfters ergaͤnzen, was die Schau⸗ 
buͤhne voraus hat. 

Ein Drama, das keinen Anſpruch 
auf die Schaubuͤhne macht, hat den 
wichtigen Vortheil, daß es ſich um 
den guten Ton und die Laune der 
Logen und des Parterre nicht be⸗ 
kuͤmmern darf. Der Poet darf alle 
die kleinen Kunſtgriffe verwerfen, 
welche nothwendig ſind, diejenigen 
einzunehmen, die nur durch leicht⸗ 
ſinnige Leidenſchaften, durch ſchwind⸗ 
lichten Unſinn, durch abentheuer⸗ 
liche Begegniſſe, fid) einnehmen lafe 
ſen. Er hat Epiſoden, zu ſich geriſ⸗ 
fene Perſonen, Verwiklungen, gez 
zwungene Zuſammenkuͤnfte, nicht 


ſchlechterdings noͤthig; er darf war⸗ 


ten, bis ſie ungeſucht aus der Ge⸗ 
ſchichte hervorfallen. ; 
Dieſes Drama darf ſich nicht mit 
Angſt an die Einheit des Ortes und 
der Zeit binden, weil hier nicht ſo 
viel Dinge zuſammenkommen, die 
den Betrug der Sinnen aufhalten. 
Die Phantaſie hat in der Einſamkeit 
weniger Muͤhe, ſich aus einem 
Zimmer ins andre zu begeben, ſich 
vom Morgen zum Abend, vom 
heutigen Tage zum folgenden zu ver⸗ 
395 fegen. 
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ſetzen. Hier iſt nichts, was ihr 
entgegen arbeite. Der Dialog darf 
nicht ſo durchſchnitten ſeyn, damit 
er lebhaft werde: er mag ſich zur 
rechten Zeit ausbreiten, weil der Le⸗ 
ſer ruhiger, und ſeinen Gedanken 
uͤberlaſſen iſt. 


Die Leſer, die man dieſem Dra⸗ 
ma wuͤnſcht, ſind populare, patrio⸗ 
tiſche Perſonen, in deren Gemüͤ⸗ 
thern bie Privattriebe durch die df- 
fentlichen niedergedrukt ſind. Der 
Poet hat dann aber nothig, die 
Springfedern der Menſchlichkeit, 
die Triebraͤder des geſellſchaftlichen 
Lebens ſpielen zu laſſen. Die Spring⸗ 
federn, die in jedes abſonderlichen 
Menſchen Herzen liegen, die auf 
ſeine beſondere Perſon wuͤrken, ha⸗ 
ben hier nur zufaͤllig, und in der 
andern Hand ſtatt. 


In den Stuͤken, die fuͤr das 
Theater gewidmet ſind, in welchen 
der Poet ſeine Perſonen mit dem 
Parterre und Logen empfinden und 
denken laßt, bekommt der Zuſeher 
eben daher das Recht, über das 
Werk zu urtheilen. Das politiſche 
Schauſpiel iſt allein dem Urtheil de⸗ 
rer unterworfen, die ſich aus dem 
Staat und ſeinen Verhaͤltniſſen mit 
den Rechten der Nation, und den 
Mitteln die allgemeine Gluͤkſeligkeit 
zu befoͤrdern, eine Angelegenheit des 
Herzens und des Verſtandes ma⸗ 
chen. Andern iſt es eine fremde 
Provinz, in welche fie kein Recht 
haben, einzufallen. 

Die Protägoniſten in einem Dra- 
ma, welches (o große Angelegenhei⸗ 
ten umfaſſet, wie die Nationalin⸗ 
tereſſen ſind, muͤſſen nothwendig 
ſtarke Seelen ſeyen, die ſich gegen 
allgemeine Vorurtheile, gegen Uebel, 
die unter hohem Schutze ſtehen, mit 
dem Muthe der heroiſchen Zeiten 
bewaffnen. Es ſind Ariſtides, Epa⸗ 
minondas, Timoleon, Gracchus, 
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bie man in unſern Tagen für Stoi⸗ 
ker und Fanatiker hält. Es braucht 
ſchon etwas von ſtoiſcher Seele da⸗ 
zu, den Fanatisme dieſer Männer 
zu begreifen. Dieſe Begriffe ſind 
fuͤr das Parterre Chimaͤren. In 
dieſem muß man nur Epikurer ſu⸗ 
chen. Die Erfahrung hat gezeigt, 
daß von den Tragodien dieſer Art, 
die man fid) erfübut hat, auf den 


Schauplatz zu bringen, kaum eine 


wegen der Staatsintereſſe etwas 
lebhaft gerührt hat; die Nührung 
entſtand durch irgend eine abſonder⸗ 
liche Perſon, welche der Poet ge⸗ 
toufé hat, liebenswuͤedig oder ver⸗ 
haßt zu machen. 


In einigen von Voltairens Trauer⸗ 


ſpielen hat ein allgemeines Intereſſe 
Platz; der Hauptkon hat etwas 
groͤßers, etwas andringenders, als 
man in Racinens und ſelbſt in Cors 
neillens Stuͤken findet. Der Stand⸗ 
punkt im Mahomed iſt eine Umkeh⸗ 
rung, die fich in den Staaten und 
den Religionen der Morgenlaͤnder 
zutraͤgt. In dem Chineſiſchen Wei⸗ 
ſen iſt der Hauptpunkt der Unter⸗ 
gang des aͤlteſten Reiches. In dem 
geretteten Rom iſt der Standpunkt 
ſelbſt die Wohlfahrt einer Republik. 
Aber alle diefe großen Geſichtspuukte 
ſind fuͤr den gewoͤhnlichen Menſchen 
ſo entfernte Dinge, daß ſie nicht 
ſtarken Eindruk auf ihn machen. 
Einer von den franzgofifchen Men⸗ 
fihen hat es gerade zugeſtanden: 
„Was fuͤr großen Antheil, ſagt er, 
ſoll ich an der Rettung Roms neh⸗ 
men? einer Republik? wie weit her, 


wie unbekannt iſt das! Mein Herz 


kennt nur die Perſonen in den Staa⸗ 
ten. Die Staaten ſind ihm nichts.“ 
Erinnern wir dieſen Menſchen, daß 
er das Vaterland ins Auge faſſen 
muͤſſe, fo ſagt er uns, das Vater⸗ 
land ſey nur ein ſchoͤner Name, und 
es iſt viel, wenn er uns eingeſteht, 
daß dieſer Name nicht ohne allen 
Eindruk ſey. 

Der 


— — — 
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Der Enthuſiasmus in der Liebe 
macht auf dem Schauplatz große 
Endruͤke, weil er ein individuales 
Objekt hat, ein beſonderes Intereſſe, 
welches eine Privatperſon leicht zu 
ihrem eigenen macht, Vaterland 
und Rechte der Menſchlichkeit ſind 
zu fremde Dinge geworden, als 
daß man dafuͤr in Leidenſchaft ge⸗ 
rathe. 

Laſſet uns zu den ſtarken Seelen, 
die dem Staatsenthuſiasmus unter⸗ 
worfen ſind, die Maͤnner zaͤhlen, 
die ihre Staͤrke zur Unterdruͤkung 
des Staates angewandt haben. 


Sylla, Caͤſar, Catilina ſelbſt mi- 


gen ſolche Seelen gehabt haben. 
Es giebt witzige Koͤpfe, die nur bey 
dieſen beruͤhmten Uebelthaͤtern Staͤr⸗ 
ke der Seele entdeken. Sie ſehn bey 
Cicero nicht ſo viel davon, wie bey 
Auguſtus. Voltaire ſelbſt hat dem 
Cicero ſie in geringerm Grade ge⸗ 
geben, als er ſie wirklich hatte. 
Aber wie viele Univerſttaͤtsgelehrte 
ſchaͤtzen nicht den Redner, der gez 
gen Catilina geſchrieben hat, hoͤher 
als den Helden, der das Vaterland 
gerettet hat? — 

Ich finde hier nothwendig anzu⸗ 
merken, daß die Leidenſchaft, wenn 
ſie gleich bey wahrhaft ſtarken See⸗ 
len bis zum Enthuſiasmus geſtie⸗ 
gen iſt, ſich nicht in ſchwindlichte 
Entzuͤkungen ergießt, oder ſich aus 
fid) ſelbſt verliert; in pectoribus 
cultae mentis ira confidit, feras 
quidem mentes obfidet, eruditas 
praelabitur. 

Kein Wunder, daß große Poeten 
fid) nicht in den Sinn kommen lafo 
fen, in ihren tragiſchen Erſchuͤtte⸗ 
rungen dieſe erhabenen Tugenden, 
welche die Staaten vom Untergange 
retten, in die Gemuͤther zu werfen! 
Was kann der Tragiker thun, ſich 
einem Volk gefaͤllig zu machen, bey 
welchem die Maͤnner nichts loben 
dürfen, was nicht zu dem Kleina 
muth der Weiber hinabfaͤllt? Man 


Pot 715 


müßte zuerſt ſelbſt eine große Seele 
haben, um nicht zu dieſen hinun⸗ 
ter zu ſteigen, und nicht Stuͤke zu 
ſchreiben, die man in den Lebens⸗ 
tagen des Dichters bewundert. 
Wer will ſchreiben, was man erſt 
lange nach unſerm Tode bewundert? 
Das Parterre hat das Herz nur 
dazu biegſam, ſelbſt zwiſchen den 
Scenen von Atreus, Fleuretten zu 
leiden. : 

Wer für ſolche Nationen ſchreibt, 
hat die Springfedern der Liebe ſchlech⸗ 
terdings nothig; und wir ſehen, 
daß die Poeten ſie brauchen, nicht 
nur die verliebten Triebe durch kin⸗ 
diſche Verfeinerungen und metaphy⸗ 
ſiſche Zergliederungen in taͤndelndes 
Nichts aufjulöfen, fondern fie auf 
einen Grad der Gewaltthaͤtigkeit 
und des Unſinns zu erhöhen, daß 
fie zu den größten Uebelthaten, und 
zu den groͤßten Heldenthaten fuͤhren. 
Sie laſſen die Weiberliebe, und nicht 
die Vaterlandsliebe ſpielen, den Un⸗ 
tergang von einem Staat abzuwen⸗ 
den, oder zu befoͤrdern. Der Staat 
iſt immer die untergeordnete Angele⸗ 
genheit. 

Dialogen und Reden, in welchen 
berathſchlaget, widerleget, morali⸗ 
ſirt wird, ſind ihrem Parterre un⸗ 
ausſtehlich; dieſes iſt das Anſtoͤf⸗ 
ſigſte, was man im Euripides und 
im Sophokles findet. In Athen 
hatten Leute von allen Staͤnden und 
Lebensarten dieſe Tiraden mit an⸗ 
genehmen Nachdenken angehoͤrt, oh⸗ 
ne Zweifel weil ihre Erziehung, ihre 
Staatsverfaſſung mehr kuͤhles Ge⸗ 
bluͤte, mehr Ernſt und geſetztes 
Weſen in ihr Temperament gebracht 
hatte. 

Wir muͤſſen bekennen, daß Ca⸗ 
tos Tugenden nicht ſo beſchaffen 
ſind, daß fie fid) einer weibiſchen 
Nation gefaͤllig machen. Es fehlt 
ihnen an denen Grazien, welche dem 
Charakter und den Handlungen das 


Anſehen einer zwangloſen Leichtigkeit 


geben. 
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geben. Catos Tugenden find durch 
die Erziehung und die Uebung nicht 
fo tief in das Gemuͤth der Zufeher 
eingedruͤkt, daß die Leute ſich in 
ſeinen Charakter verſetzen, und ſie 
fuͤr mehr als Kunſt, fuͤr Geſchenke 
der Natur anſehen koͤnnten. Fuͤr 
heutige Seelen haben ſie ein widri⸗ 
ges zuruͤkſtoßendes Ausſehen; fie 
ſind aufgedunſen und uͤbertrieben, 
ekig und ſteif. Dieſer Mann erfuͤllte 
die Pflichten gegen den Staat mit 
ſo viel Eifer, daß man ihn nicht zu 
dem Conſulat erheben durfte, aus 
Furcht, er mochte in dieſem erhabe⸗ 
nen Amte gar zu viel Gutes thun. 
Er ſollte gewiſſen Grazien mehr ge⸗ 
opfert haben, welche ihn gelehrt ha⸗ 
ben ſollten, dem Laſter ſanfter und 
ehrerbietiger zu begegnen. Ohne 
Zweifel waͤre er mit einer von Caͤſars 
Grazien Conſul geworden, und aus⸗ 
gelaſſene Begierden waͤren unter ſei⸗ 
nem Conſulat ſo ſicher geweſen, als 
unter Caͤſars. 


Polonoiſe. 
(Muſik; Tanz.) 

Ein kleines Tonſtuͤk; wonach in Po- 
len der dortige Nationaltanz getanzt 
wird, das aber dort auch vielfaͤltig 
in Concerten unter andern Tonſtuͤ⸗ 
ken vorkommt. Es ift in 3 Takt ges 
ſetzt, und beſteht aus zwey Theilen 
von 6, 8, 10 und mehr Takten, die 
beyde in der Haupttonart, die im⸗ 
mer ein Durton iſt, ſchließen. Man 
hat in Deutſchland Tanzmelodien, 
unter dem Namen Polonoiſen, bes 
ren Charakter von den eigentlichen 
Polonoiſen, ſo wie ſie in Polen ge⸗ 
macht und geliebt werden, ‚vollig 
verſchieden iſt; deswegen ſie von den 
Polen gar nicht geachtet werden. 
Ich will den Charakter der wahren 
Polonoiſe, ſo wie er mir von einem 
geſchikten Virtuoſen, der ſich lang 
in Polen aufgehalten hat, beſchrie⸗ 
ben worden, hieher ſetzen. 
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Die Bewegung iſt weit geſchwin⸗ 
der, als ſie in Deutſchland vorge⸗ 
tragen wird. Sie iſt nicht vollig 
ſo geſchwind, als die gewohnliche 
Tanzmenuet; ſondern ein Menuet⸗ 
tentakt macht die Zeit von zwey 
Viertel eines Polonoiſentaktes aus, 
ſo daß eine Menuet, deren erſter 
Theil von 8, und der zweyte von 16 
Takten wäre, einer Polonoiſe, bte 
ren erſter Theil von 6, und der zweyte 
von 10 Takten iſt, der Zeit nach 
gleich iſt. Sie fängt allezeit mit 
dem Niederſchlag an. Der Schluß 
eines jeden Theiles gejchieht bey dem 
zweyten Viertel, das von dem Se- 
mitonio modi vorgehalten wird, 
nehmlich fos 

t oder 
— — 
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Dieſer Tanz hat viel Eigenthuͤmli⸗ 
ches in feinen Einſchnitten, im Mes 
trum, und in ſeinem ganzen Cha⸗ 
rakter. Die Polonoiſen, die von 
deutſchen Componiſten geſetzt und in 
Deutſchland bekannt ſind, ſind nichts 
weniger, als wahre polniſche Taͤnze; 
ſondern werden in Polen unter dem 
Namen des Deutſchpolniſchen allge⸗ 
mein verachtet. In einer aͤchten 
Polonoiſe find niemals zwey Sechs. 
zehntel an eine Achtelnote angehaͤngt, 
auf folgende und aͤhnliche Art: 


W 


Und dieſer Gang iſt der deutſchen 
Polonoiſe eigenthuͤmlich. Eben ſo 
wenig vertragen die Polen folgende 
halbe Cadenz. 

t 


ſondern ihre Halbe Cadenzen find auf 
folgende und ähnliche Art: 
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Sie vertraͤgt uͤbrigens alle Arten 
von Noten und Zuſammenſetzungen; 
nur Zweyunddreyßigtheile koͤnnen, 
wegen der ziemlich geſchwinden Be⸗ 
wegung, nicht viele auf einander 
folgen. Die Einſchnitte ſind von 
1 oder 2 Takten, und fallen, die 
groͤßern auf das letzte Viertel des 
Taktes, die kleinern hingegen in die 
Mitte des Taktes, wie hier: 


Der wahre Charakter ift feyerliche 


Gravitaͤt. Man pflegt ſie mit Wald⸗ 
hoͤrnern, Hoboien u. d. gl. Inſtru⸗ 
menten, die bisweilen obligat ſind, 
zu ſetzen. Heut zu Tage koͤmmt die⸗ 
ſer Tanz durch die vielen welſchen 
Kraͤuſeleyen, die darin von den 
Auslaͤndern angebracht werden, von 
feiner Majeftät herunter. Auch die 
Trios, die nach Menuettenart piano 
auf die Polonoife folgen, und itzo in 
Polen ſo gebraͤuchlich ſind, ſind eine 
Erfindung der Auslaͤnder. 
Uebrigens iſt auch die deutſche Po⸗ 
lonoiſe von einem angenehmen Cha⸗ 
rakter, nur macht fie eine beſondere 
Art aus, der man auch einen beſon⸗ 
dern Namen geben ſollte. 


Portal. 
(Baukunſt.) i 


Dieſen Namen giebt man den Haupt⸗ 
eingaͤngen der Kirchen, Pallaͤſte und 
andrer großen Gebaͤude. Es unter⸗ 
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ſcheidet ſich von der Thuͤr nicht nur 
durch ſeine Groͤße, ſondern vor⸗ 
nehmlich dadurch, daß das Portal 
durch praͤchtige Verzierungen mit 
Saͤulen, oder Pilaſtern, und den 
dazu gehörigen Gebaͤlken, als ein 
betraͤchtlicher Haupttheil der Außen⸗ 
ſeite der Gebäude in die Augen fällt, 
auch wol zu beyden Seiten der 
Hauptöffnung noch kleinere Cin- 
gaͤnge hat, die aber mit dem Haupt⸗ 
eingang durch die gemeinſchaftli⸗ 
chen Verzierungen in Eins gezo⸗ 
gen finds . 

Es ſcheinet ſehr natürlich, daß 
bey großen Gebäuden der Haupt- 
eingang fogleid) das Auge auf fid) 
ziehe, damit man ihn nicht ſuchen 
duͤrfe. Nach der heutigen Bauart 
iſt insgemein an einer oder mehrern 
Hauptſeiten das Portal gleichſam 
der Augenpunkt, auf den ſich alles 
bezieht. Das Auge faͤllt zuerſt dar⸗ 
auf, und von da aus uͤberſieht es 
hernach die Theile der Faſſade. 
Darum ſollte der Baumeiſter ſich 
zur Hauptregel machen, durch das 
Portal gleich die Art und den Ge⸗ 
ſchmack e des ganzen Gebäudes anzu⸗ 
kuͤndigen. Ein Portal von ſchlech⸗ 
ter toſcaniſcher, oder auch doriſcher 
Ordnung, ſchiket ſich nicht zu ei⸗ 
nem Gebaͤude, deſſen andere Theile 
den Reichthum der corinthiſchen 
Ordnung anzeigen; ſo wie ein in 
ſeinen Verzierungen ſehr einfaches 
Gebaͤude, auch nicht ein reiches Por⸗ 
tal vertraͤgt. Eine ſo natuͤrliche Re⸗ 
gel aber wird oft uͤbertreten. Man 
ſieht bisweilen Kirchen, an deren 
Portale aller Reichthum der Bau⸗ 
kunſt verſchwendet ift, da das uͤbri⸗ 
ge nichts, als eine ſehr einfache und 
beſcheidene Baukunſt zeiget. Dieſen 
Fehler haben auch die Baumeiſter 
mittlerer Zeiten an den ſogenannten 
Gothiſchen Kirchen begangen. Wenn 
der ganze aͤußere Umfang der Kirche 
noch ſo einfach und einigermaaßen 
baͤuriſch iſt, findet man doch bis⸗ 

weilen 
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weilen die groͤßte Pracht und den 


größten Reichthum der Verzierung 
an dem Poreal. 

Es ſcheinet nicht, daß die Alten 
etwas von dieſer Art in ihrer Bau⸗ 
kunſt gehabt haben. Da ihre großen 
Gebaͤude entweder ganz mit Saͤulen 
oder mit Bogenſtellungen umgeben 
geweſen, oder an der Hauptſeite 
vorgeſetzte Saͤulenlauben hatten: fo 
zeigte ſich an der Außenſeite alles in 
völliger Einfoͤrmigkeit. Man gieng 


zwiſchen den Saͤulen, oder durch 
die Bogen durch, und fand inner⸗ 


halb des Porticus die Thuͤren zum 
Eingang, die nach Art bloßer Thür 
ren gemacht waren, wie man aus 
dem Vitruvius ſieht. 
KC de 

Graz. Perrucci hinterließ ein, vou 
feinem Sohn 1643, herausgegebenes, Werk 
von den Portalen nach toskaniſcher ordnung. 
Ferner handeln davon: Das ste Buch der 
Reg, gen. d Archit, des Seb. Serlio, 


mit so Entw. — Rec, des plus beaux 


Portails de plufieurs eglifes de Pa- 
ris, von Morton, nach le Pautre und 
Marot P. 1700. kl. fol. 91 Bl. Ele- 
vat, de pluſ. Portails, von Moreau, F. 
14 Bl. — J. F. Blondel, im aten Bd. 
f. Cours d' Architect. S. 179 u. f. 347 
u f. — Elevat, du Portail, , d'une 
Egliſe paroifiale, von Ch. Dupuis, F. 
Bl. — Proſpecte und Grunde, von 
Portalen, von beuchte, F. 9 Bl. — 
Portal Verzier. von Chiaveri, F. 29 Bl. — 
Auszierungen zu Portalen, von J. Wachs⸗ 
mut, F. 4 Bl. — Grundmaͤßige Ans 


weiſung zu Aufreißung der Portale, von 


J. N. Faſch, Nuͤrnb. f. a. . mit so Kpfn. — 


Porticus. 

1 (Baukunſt.) 
Eine an einer oder beyden Seiten 
offene Gallerie, deren Dach auf 
Säulen, oder Bogenſtellungen ruhet: 
Es iſt in den Artikeln Bogenſtellung 
und Säulenlauben davon geſprochen 
worden. 


Por 


Portrait. 
(Mablerey.) 

Ein Gemaͤhlde, das nach der Aehn⸗ 
lichkeit einer lebenden Perſon gemacht 
ift, und vornehmlich deren Geſichts⸗ 
bildung zeiget. Es iſt eine nicht ev» 
kannte, aber gewiſſe Wahrheit, daß 
unter allen Gegenſtaͤnden, die das 
Auge reizen, der Menſch in allen 
Abſichten der intereſſanteſte iſt. Er 
ift das höchſte und unbegreiflichſte 
Wunder der Natur, die einen Klum⸗ 
pen fobfer Materie ſo zu bilden ge⸗ 
wußt hat, daß er Leben, Thaͤtig⸗ 
keit, Gedanken, Empfindungen und 
einen ſittlichen Charakter ſehen laßt. 
Daß wir nicht beym Anblik eines 
Menſchen voll Bewundrung und Erz 
ſtaunen fülle ſtehen, kommt blos ba» 
her, daß die unablaͤßige Gewohn⸗ 
heit den groͤßten Wundern ihre Merk⸗ 
würdigkeit benimmt. Daher hat die 
menſchliche Geſtalt und das Ange⸗ 
fibt des Menſchen ſelbſt, für ge- 
meine, unachtſame Menſchen nichts, 
das fiè zur Aufmerkſamkeit reizet. 
Wer aber uͤber das Vorurtheil der 
Gewohnheit fid) nur einigermaaßen 
wegſetzen, und beſtaͤndig vorkom⸗ 
mende Gegenſtaͤnde noch mit Auf⸗ 
merkſamkeit und Nachdenken anſe⸗ 
hen kann, dem iff jede Phyſtono⸗ 
mie *) ein merkwuͤrdiger Gegenſtand. 
Wie ungegruͤndet den meiſten Men⸗ 
ſchen die Phyſiognomik, oder die 
Wiſſenſchaft aus dem Geſicht und 
der Geſtalt des Menſchen ſeinen Cha⸗ 
rakter zu erkennen, vorkommen mag: 
ſo iſt doch nichts gewiſſers, als daß 
jeder aufmerkſame und nur einiger⸗ 
maaßen fuͤhlende Menſch, etwas 
von dieſer Wiſſenſchaft beſitzt; in⸗ 
dem er aus dem Geſicht und der 
uͤbrigen Geſtalt der Menſchen etwas 
von ihrem in demſelben Augenblik 
vorhandenen Gemuͤthszuſtand mit 
Gewißheit erkennt. Wir ſagen oft 
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mit der groͤßten Zuverſicht, ein 
Menſch ſey traurig, froͤhlich, nach⸗ 
denkend, unruhig, furchtſam u. ſ. f. 
auf das bloße Zeugniß ſeines Ge⸗ 
ſichts, und wuͤrden uns ſehr daruͤber 
verwundern, wenn jemand uns dar⸗ 
in widerſprechen wollte. 

Nichts iſt alſo gewiſſer, als die⸗ 
ſes, daß wir aus der Geſtalt der 
Menſchen, vorzuͤglich aus ihrer Ge⸗ 
ſichtsbildung etwas von dem erken⸗ 
nen, was in ihrer Seele vorgeht; 
wir ſehen die Seele in dem Körper. 
Aus dieſem Grunde können wir ſa⸗ 
gen, der Körper fe) das Bild ver 
Seele, oder die Seele ſelbſt, ſicht⸗ 
bar gemacht. 

Da nun kein einziger Gegenſtand 
unſrer Kenntniß wichtiger fuͤr uns 
ſeyn kann, als denkende und fuͤh⸗ 
lende Seelen; ſo kann man auch 
daran nicht zweifeln, daß ber Menſch 
nach ſeiner Geſtalt betrachtet, wenn 
wir auch das Wunderbare darin, 
deſſen wir oben gedacht haben, bey⸗ 
ſeite ſetzen, der wichtigſte aller ſicht⸗ 
baren Gegenſtaͤnde ſey. 

Ich habe fuͤr noͤthig erachtet, die⸗ 
ſe Betrachtungen dem, was ich uͤber 
das Portrait zu ſagen habe, voran⸗ 
gehen zu laſſen, weil das, was ich 
zu fagen habe, fich groͤßtentheils 
darauf gruͤndet. | 

Woher mag es bod) kommen, 
daß man an einigen Orten einen 
ſchlechten Portraitmahler im Spaß 
einen Seelenmahler nennt, da der 
gute Kuͤnſtler dieſer Gattung ein ei- 
gentlicher wahrer Seelenmahler iſt? 

Es folget aus obigen Anmerkun⸗ 
gen, daß jedes vollkommene Por⸗ 
trait ein wichtiges Gemaͤhlde fep, 
weil es uns eine menſchliche Seele 
von eigenem perfonlic)en Charakter 
zu erkennen giebt. Wir ſehen in 
demſelben ein Weſen, in welchem 
Verſtand, Neigungen, Geſinnun⸗ 
gen, Leidenſchaften, gute und ſchlim⸗ 
me Eigenſchaften des Geiſtes und 
des Herzens auf eine ihm eigene und 


unbekannten Perſonen, 
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beſondere Art gemiſcht find. Diefeg 
ſehen wir ſogar im Portrait meiſten⸗ 
theils beſſer, als in der Natur ſelbſt; 
weil hier nichts beſtaͤndig, ſondern 
ſchnell voruͤbergehend und abwech⸗ 
ſeind ift: zu geſchweigen, daß wir 
ſelten in der Natur die Geſichter in 
dem vortheilhaften Lichte ſehen, in 
welches der geſchikte Mahler es ge⸗ 
ſtellt hat. 

Hieraus laͤßt ſich alſo leicht die 
Wuͤrde und der Rang, der dem 
Portrait unter den Werken der Mah⸗ 
lerey gebuͤhret, beſtimmen. Es 
ſteht unmittelbar neben der Hiſtorie. 
Dieſe WE bekommt einen Theil 
ihres Werths von dem Portrait. 
Denn ber Ausdruk, der wichtigſte 
Theil des hiſtoriſchen Gemaͤhldes, 
wird um fo viel natürlicher und 
kraͤftiger ſeyn, je mehr wuͤrklicher 
aus der Natur genommener Phy⸗ 
ſionomie in den Geſichtern iſt. Eine 
Sammlung ſehr guter Portraite iſt 
für den Hiſtorienmahler eine wich⸗ 
tige Sache zum Studium des Aug» 
druks. 

Der Portraitmahler intereßirt uns 
durch ſeine Arbeit vielfaͤltig; weil 
er uns mit Charakteren der Men⸗ 
ſchen bekannt macht. Iſt er ſelbſt 
ein Kenner der Menſchen, und die⸗ 
ſes iſt gewiß jeder gute Portraitmah⸗ 
ler, und hat der, welcher das Pore 
frait betrachtet, Gefühl genug, die 
Seele in der Materie zu ſehen, ſo 
iſt jedes gute Portrait, ſelbſt von 
ein merk⸗ 
wuͤrdiger Gegenſtand fuͤr ihn. Er 
wird, fo wie durch die Tragödie, Co⸗ 
moͤdie und das Heldengedicht, bald 
Hochachtung, bald Zuneigung, bald 
Verachtung, Abneigung und jede 
Empfindung, wodurch Menſchen 
mit andern verbunden, oder von 
ihnen getrennt werden, dabey fuͤh⸗ 
len. Noch mehr wird es ihn intereſ⸗ 
ſiren, wenn die Urbilder ihm per⸗ 
fönlich, oder aus andrer Erzaͤhlun⸗ 
gen bekannt ſind. 

Hiezu 
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Hiezu kommt noch die faſt in al» 
len Menſchen vorhandene Neigung, 
Perſonen, deren Charakter und This 
ten uns aus Erzaͤhlungen wol be⸗ 
kannt ſind, aus ihrer Geſichtsbil⸗ 
dung und Geſtalt kennen zu lernen. 
Es macht uns ein großes Vergnü⸗ 
gen, ſo oft es ſich trifft, daß wir 
Menſchen, deren Ruhm uus fion 
lange befchafftiget hat, zu ſehen be 
kommen. Was wurde man nicht 


darum geben, einen Alexander, So⸗ 


krates, Cicero, Cato, Caͤſar und 
dergleichen Maͤnner, ſo wie ſie ge⸗ 
lebt haben, zu ſehen? Dieſe Neigung 
kann durch das Portraitmahlen be⸗ 
friediget werden. 

Zu dem allen kommt noch, daß 
diefe Mahlerey ein ſehr kraͤftiges 


Mittel iſt, die Bande der Hochach⸗ 


tung und Liebe, nebſt allen andern 
ſittlichen Beziehungen zwiſchen uns 
und unfern Boraltern, und den da⸗ 
her entſtehenden heilſamen Wuͤrkun⸗ 
gen auf die. Gemuͤther fo zu untere 
halten, als wenn wir die Verſtorbenen 
bisweilen wuͤrklich noch unter uns 
ſaͤhen. Ich habe im Artikel Opera”) 
ein Beyfpiel angefuͤhret, woraus zu 
ſehen iſt, daß ein Portrait beynahe 
eben ſo ſtarken Eindruk auf den Men⸗ 
ſchen machen kann, als die Perſon 
ſelbſt. Und aus einer neuern Anek⸗ 
dote kann man ſehen, was fuͤr wich⸗ 
tige Wuͤrkungen bisweilen ein Por⸗ 
erait haben kann. Man erzählt 
naͤmlich, daß das Portrait von 
dem nachherigen Koͤnig Heinrich 
dem IIT. in Frankreich, das Mon- 
lúc, Biſchoff von Valence, in Pohlen 
ausgetheilt hat, viel beygetragen 
habe, dieſem Prinzen die Pohlniſche 
Krone zu verſchaffen, da es den Poh⸗ 
len den Verdacht, als ob er Urhe⸗ 
ber der verfluchten St. Bartholo⸗ 
méus Mordnacht geweſen, vollig 
benommen haben ſoll. 

Darum verdienet dieſer Zweig der 
Kunſt ſo gut, als irgend ein ande⸗ 
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rer, mit Eifer befoͤrdert zu werden, 


und der Portraitmahler behauptet 
einen anſehnlichen Rang unter den 
nuͤtzlichen Kuͤnſtlern. Nicht blos 
bie: Wichtigkeit feiner Arbeit, fons 
dern auch die zu dieſem Fache erfo⸗ 
derlichen Talente berechtigen ihn, 
Anſpruch darauf zu machen. Es 
muͤſſen mancherley und große Ta⸗ 
lente zuſammentreffen, um einen 
Portraitmahler, wie Titian und 
Van Dyk waren, zu bilden. Was 
irgend die Kunſt zur Taͤuſchung des 
Auges vermag, muß der Portrait⸗ 
mahler beſitzen. Aber das, was ei⸗ 
gentlich zur Kunſt gehoret, und ges 
lernet werden kann, iſt das We⸗ 
nigſte. Vorzuͤglich muß er das 
ſcharfe Auge des Geiſſes haben, die 
Seele ganz in dem Korper zu ſehen. 
Die Phyſionomie gruͤndet ſich auf 


fo mancherley kaum merkliche Züge, 


daß eine jede Kleinigkeit empfinden⸗ 
des Auge, und eine auch die gering⸗ 


ſten Eindruͤke richtig faſſende und 


beurtheilende Vorſtellungskraft da⸗ 
zu gehoͤret, fie richtig zu faſſen, und 
überhaupt eine hoͤchſt empfindſame 
Seele, ſie zu verſtehen. Der Por⸗ 
traitmahler, wenn er ein Meiſter in 
ſeiner Kunſt ſeyn will, muß Dinge, 
die andere Menſchen kaum dunkel 
fühlen, wenigſtens in einem ziem⸗ 
lichen Grade der Klarheit ſich vor⸗ 
fielen: da er fie im Gemaͤhlde nach⸗ 
ahmen muß, kein Menſch aber das 
nachahmen kann, was er ſich nicht 
klar vorſtellt. Das Feuer oder die 
ſanfte Zaͤrtlichkeit des Auges; das 
Leben, welches man auch ohne Be⸗ 
wegung, und ohne das Gefuͤhl der 
Waͤrme empfindet; der Scharfſinn 
oder die Traͤgheit des Geiſtes; 
Sanftmuth, oder Rohigkeit der 
Seele — wer kann uns ſagen, wie 
ſich dieſes alles auf dem Geſichte 
zeige? Der Portraitmahler muß es 
beſtimmt erkennen; denn er bringt 
es in das Bild, und gewiß nicht 
von ungefaͤhr. 

Wer 
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Wer nur dieſem nachzudenken ver⸗ 
mag, wird begreifen, daß hiezu eben 
ſo viel ſeltene Gaben des Genies er⸗ 
fodert werden, als zu irgend einer 
andern Kunſt, um darin groß zu 
werden. Ich habe mehr als ein⸗ 
mal bemerkt, daß verſchiedene Per⸗ 


ſonen, die ſich von unſerm Graf, 


der vorzuͤglich die Gabe hat, die 
ganze Phyſionomie in der Wahrheit 
der Natur darzuſtellen, haben mah⸗ 
len laſſen, die ſcharfen und empfin⸗ 
dungsvollen Blicke, die er auf fie 
wirft, kaum vertragen koͤnnen; weil 
jeder bis in das Innere der Seele zu 
dringen ſcheinet. 

Wenn kann man von einem Por⸗ 
trait ſagen, es ſey vollkommen? Ich 


1 getraue mir nicht, biéfe Frage mit 


völliger Deutlichkeit ober Gewißheit 
zu beantworten. Aber einige der 
hiezu noͤthigen Eigenſchaften eines 
ſolchen Gemaͤhldes will ich ſuchen 
anzuzeigen. 

Das erſte iſt, daß die wahren Ge⸗ 
ſichtszuͤge der Perſonen, ſo wie ficin 
der Natur vorhanden ſind, auf das 
Richtigſte und Vollkommenſte, mit 
Uebergehung des Zufaͤlligen, das 
jeden Augenblick anders iſt, vermit⸗ 
telſt richtiger Zeichnung dargeſtellt 
werden. Es geſchieht oft, daß ein 
Menſch einige Minuten lang Zuͤge 
in ſeinem Geſichte zeiget, die dem 
Charakter ſeiner Phyſtonomie uͤber⸗ 
haupt beynahe entgegen ſind, we⸗ 
nigſtens ihm etwas fremdes und un⸗ 
gewoͤhnliches einpraͤgen. Derglei⸗ 
chen muß der Portraitmahler uͤber⸗ 
gehen. Er muß beurtheilen koͤnnen, 
was jeder Phyſtonomie natuͤrlich, 
und ſo zu ſagen, inwohnend, und 
was vorübergehend, und etwas ge⸗ 
zwungen iſt. Nur jenes muß er ins 
Portrait bringen. Dann muß die 
Kopfſtellung, und uͤberhaupt die 
Haltung des ganzen Koͤrpers mit 
dem Charakter, den das Geſicht zei⸗ 
get, uͤbereinſtimmen. Jeder auf⸗ 
merkſame Beobachter weiß, wie rich⸗ 
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tig das Gemuͤth des Menſchen fid) 
in der Haltung des Kopfs, in der 
ganzen Stellung und Gebehrdung 
des Korpers zeiget. Dieſes muß 
nothwendig mit der Phyſionomie 
uͤbereinſtimmen, und es würde hoͤchſt 
anſtoͤßig ſeyn, einem ſanften und 
beſcheidenen Geſicht eine freche kopf. 
ſtellung zu geben. 

In Anſehung des Colorits, hat der 
Portraitmahler nicht nur die allen 
Mahlern gemeinen Regeln der guten 
Farbengebung, Haltung und Har⸗ 
monie gemein, wovon hier nicht be⸗ 
ſonders zu ſprechen iſt; ſondern er 
muß den Ton der Farbe, und das 
beſondere perſoͤnliche Colorit ſeines 
Urbildes richtig zu treffen wiſſen, 
und ein Licht ſuchen, das ſich dazu 
ſchiket. Einige Geſichter wollen in 
einem etwas hellen, andre in ei⸗ 
nem mehr gedaͤmpften Lichte geſehen 
ſeyn; einigen thun etwas ſtaͤrkere, 
andern kaum merkliche Schatten gut. 
Dieſes alles muß der Mahler zu 
empfinden im Stande ſeyn. Ueber⸗ 
haupt muß das Licht ſo gewaͤhlt 
ſeyn, daß das Geſicht ſein eigent⸗ 
licher Mittelpunkt iſt, und die Stelle 


des Gemaͤhldes wird, auf die das 
Auge immer zurüf geführt wird. 


Das Außerordentliche in dem Lichte, 
ſo wie Rembrand es oft gewaͤhlt 
hat, wollten wir, wenig außeror⸗ 
dentliche Faͤlle ausgenommen, nicht 
Darin muß man mehr 

Van Dyks Art ſtudiren und nach⸗ 
ahmen. 

Vornehmlich muß der Portraits 
mahler ſich davor huͤten, daß zwey 


gleich helle, oder gleich dunkele Maſ⸗ 


ſen im Portrait erſcheinen. Die 
vollkommenſte Einheit der Maffe 


thut da die beſte-Wuͤrkung, und 


ſchafft die von Kennern fo ſehr are 
prieſene Ruhe des Auges, die hier 
nöthiger, als irgendwo iff, da⸗ 
mit man ſich der ruhigen Betrach⸗ 
ps der Geſichtsbildung S übers 
affe 
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Daß weder in der Kleidung, noch 
in den Nebenſachen irgend etwas 
ſoll angebracht werden, wodurch 
das Auge vorzüglich koͤnnte gereizt 
werden, verſteht ſich von ſelbſt. 
Gegen das Geſichte muß im Por⸗ 
trait gar nichts aufkommen; dieſes 


iſt das Einzige, das die Aufmerk⸗ 


ſamkeit an ſich ziehen muß. Hat 
der Mahler etwas von zufaͤlligen 
Zierrathen anzubringen, ſo muß er, 
mit dem Geſchmak der ſchlaueſten 
Buhlerin, es da anbringen, wo es 
den Charakter des Ganzen erhohet. 
Je mehr er verhindern kann, daß 
das Auge weder auf einen andern 
Theil der Figur, noch gar auf den 
hintern Grund ausſchweife, und ſich 
dort verweile, je beſſer wird ſein 
Portrait ſeyn. Die Franzofifchen 
Mahler, die insgemein ſehr viel 
Geſchiklichkeit in natuͤrlicher Dar⸗ 
ſtellung der Gewaͤnder haben, thun 
doch eben dadurch, daß fie dieſelben 
entweder zu hell halten, oder einen 
kuͤhnen mahleriſchen Wurf darin ſu⸗ 
chen, den Portraiten Schaden. 
Ich geſtehe, daß ich kaum ein Por⸗ 
trait von dem mit Recht berühmten 
Rigaud geſehen, wo mir nicht feine 
Bekleidung, ſo ſchoͤn ſie in andern 
Abſichten ſeyn mag, anſtoͤßig ges 
weſen. Man iſt gezwungen, ihr ei⸗ 
nen betraͤchtlichen Theil der Auf⸗ 
merkſamkeit zu widmen. 

Man empfiehlt dem Mahler, und 
die meiſten laſſen es ſich nur allzu⸗ 
ſehr angelegen ſeyn, den Perſonen 
in Zeichnung und Farbe etwas zu 
ſchmeicheln, das iſt, beydes etwas 
zu verſchoͤnern. Wenn man damit 
ſagen will, daß gewiſſe zum Cha⸗ 
rakter der Phyſionomie wenig bey⸗ 
tragende, dabey eben nicht ange⸗ 
nehme Kleinigkeiten, follen uͤbergan⸗ 
gen werden, ſo mag der Mahler dem 
Rath immer folgen. Er kann fogar 


in den Verhaͤltniſſen der Theile bis⸗ 


weilen etwas verbeſſern, einige Theile 
naͤher an einander, andre etwas aus 
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einander bringen; wenn nur dadurch 
der wahre Geiſt der Phyſionomie, 
worauf hier alles ankommt, nicht 
verletzt wird. $ 

Das Colorit muß uͤberhaupt den 
Ton und die Farbe der Natur ha⸗ 
ben, ſtreng oder lieblich, einfaͤrbig 
oder mannichfaltig ſeyn, wie es ſich 
im Urbild zeiget. Dieſes hindert 
aber den Mahler nicht, kleine Feh⸗ 
ler deſſelben zu verbeſſern, und Dote 
monie zu beobachten, wo ſie in der 
Natur etwas vernachlaͤßiget wor- 
den iſt. Etwas muß das Helle im⸗ 
mer übertrieben ſeyn. Denn die Zeit 
ſtimmt insgemein die hellen Farben 
etwas herunter, und dann haͤngen 
auch die Portraite meiſtentheils ſo, 
daß kein Ueberfluß von Licht dar⸗ 
auf faͤllt. ; 

Der Hollaͤnder Ten- Kate giebt“) 
den Rath, die Perſon etwas entfernt 
ſitzen zu laſſen, damit verſchiedene 
Kleinigkeiten in Zeichnung und Far⸗ 
be, die nicht zur ſchoͤnen Natur ge⸗ 
hören, dem Auge des Mahlers ente 
gehen. Der Rath koͤnnte gut ſeyn, 
wenn nicht eben ſo viel zum Gë, 
nen gehörige Kleinigkeiten dadurch 
ebenfalls unſichtbar würden; die 
nicht zum Schönen gehoͤrigen Kleis 
nigkeiten, in deren genauer Darſtel⸗ 
lung ein Denner und Seybold ein 
großes Verdienſt ſuchten, kann ohne⸗ 
dem ein Mahler von Geſchmak leicht 
vermeiden. 

Man hat oft eine nicht unwichti⸗ 
ge Frage über die Portraitmahlerey 
aufgeworfen, ob man die Perſonen 
in Handlung, oder in Ruhe mahlen 
ſoll? Gar viel Liebhaber rathen zum 
erſten, und ſchaͤtzen die ſogenannten 
hiſtoriſchen Portraite am meiſten. 
Allein es laͤßt ſich dagegen dieſer er⸗ 
hebliche Einwurf machen, daß die 
Ruhe das Ganze des Charakters al⸗ 
lemal beſſer ſehen laͤßt. Denn oC 
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der auch nur einigermaaßen wichti⸗ 
gen Handlung, herrſcht natuͤrlicher 
Weiſe eine nur voruͤbergehende Ge⸗ 
muͤthslage über die ganze Phyſtono⸗ 
mie; und man hat alsdenn nur das 
Portrait der Perſon in dieſen Um⸗ 
ſtaͤnden. Vielleicht war es eine 
Folge dieſer Betrachtung, daß die 
Alten in ihren Statuten die Perſo⸗ 
nen meiſtentheils in ruhigen Stel⸗ 
lungen bildeten. Es kann freylich 
Faͤlle geben, wo der wahre Charak⸗ 
ter einer Perſon waͤhrend einer ge⸗ 
wiſſen Handlung, ſich im beſten 
Lichte zeiget: iſt dieſes, ſo waͤhle man 
in einem ſolchen Fall eine hiſtoriſche 
Stellung. ios ; 
In Anſehung der Kleidung ift der 
Geſchmack ſehr verſchieden. 
duͤnkt, es fey das befte, daß man 
ſich nach dem Ueblichen richte, und 
jeden ſo mahle, wie man ihn zu ſe⸗ 
hen gewohnt iſt. So gern ich ein 
wahres Portrait vom Cicero ha⸗ 
ben mochte, fo wuͤrde dieſer Roͤ⸗ 
mer in einer griechiſchen, oder per⸗ 
ſiſchen, oder gar in einer neuen Klei⸗ 
dung mir wenig Vergnügen machen; 
ſo wenig als ich den Sokrates in 
der romiſchen Toga haben moͤchte. 
Da nun in kuͤnftigen Zeiten man⸗ 
cher, in Abſicht auf uns, eben ſo 
denken wird, ſo ſcheinet es, man 
ſollte kein Portrait anders bekleiden, 
als wie die Perſon ſich zu kleiden ge⸗ 
wohnt iſt. 


a 4e 


Von der Portraltmahlerey handeln: 
Giovb. Armenini im aten Kap. des 
‘sten Buches f. Precetti della Pittura, 
S. 11. (De Ritratti del naturale, e 
dove conſiſte la difficoltà di farſi be- 
ne, e da che procede, che le più 
volte quelli, che hanno maggior dif- 
fegno ... li fanno men fomiglianti 
di quelli, che fono men perferti di 
loro.) — Livre de Portaiture, von 
Ann. Carrache, 3o Bl. geſtochen von 
oil, — Livre de la vraye Science 
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pet 723 
de la portraiture decrite et démontrée 
par Jean Coufin, Par. 15 89. 4. 1635. 4. 
verbeſſert 1676.4. — Elemens de por- 
traiture, par le Sr, de Sr. Ieny, Par. 
163o. 12. mit K. — Livre de por- 
traitüre, contenant par une facile 
inſtruction plufieurs plans & figures 
de toutes les parties feparées du corps 
bumain, recueillies des plus excels 
lens peintres de toute l' Italie 
p. Jean le Clerc, P. 1640. 4.36 Bl. 
Livre de Portraiture, nach Lebrun, 
von Gimonneau, 18 Bl. — Livre de 
Portrairure, von ebend. 14 Bl. — 
Abr. Boſſe ſchreibt ſich in einer, ohne 
Titel gedruckten Sammlung von Brie⸗ 
fen S. 72 ein Werk daruber unter dem 
Titel Les premiers enſeignemens de la 
Portraiture pour la jeuneffe; ou autres 
qui s'y voudront ádonner 8. zu, wels 
ches lch nicht naher nachzuweiſen reif, — 
In dem Rec. de quelques pieces con- 
cernant les arts, P. 1757 12. findet 
fi S. 144 ein Memoire über das Ueblt⸗ 
che in der Portraitmahlerey. — Von den 
verſchiezenen Urtheilen uͤber die Aehnlich⸗ 
keit der Bilbniſſe, von Hrn. C. aus dem 
Franzöſiſchen, in der Biblioth. der fios 
nen Wiſſenſch. Bd. 8. S. 209 u. f. — 
Von dem -3Berblen(te des Portrattmahlers 
von Jof. v. Sonnenfels, Wien 1768. 
8. — In Koͤremons Natur und Kunſt 
handelt der zite §. des zten Th. S. 82 
von den Abbildungen oder Portraiten in 
der Bildhauerkunſt; und der ste Abſchn. 
S. 158 von ber Nachahmungskunſt, oder 
der fo genannten Portraitmahlerev. — 
Im iten Th. des Greſtrio, der XXXE 
Abſchn. S. zun eben davon. — In C. L. 
Junkers Grunbfd&en der Mahlerey wird 
©. 39 u. f. davon gehandelt. — Gedan⸗ 
fen -úber das Porkrafteoſtume von M. 
Klotz finden fich im rten St. des Meu⸗ 
ſelſchen Muſeums. — — Auch kommt 
eben dieſe Materie vor in des Abr. Boſſe 
Sentimens fur la diſtinction des di- 
verfes manieres de peinture, deffein 
et gravure . Par. 1649 12. (des 
Chemins pour arriver promtement et 
facilement à bien portraire.) — In 


35 2 bem 


134 Po r 


dem ten Buche des großen Mahlerbur 
ches von Laireſſe, Th. 3. S. 1 u. f. 
(Von den Abbildungen oder Contrefaiten; 
Von den Mangeln des Angeſichtes und 
der andern Gliedmaßen; Was in einem 
Contrefait, vornehmlich aber bey den 
Weibsperſonen ihren wahrzunehmen iſtz 
Von der Erwählung der Betagungen, 
Kleidungen, oder Gewänder und Gruͤn⸗ 
$e... nebſt einer Abhandlung des Aug⸗ 
punktes; Von den Contrefalten in das 
Kleine; Von Beyfäaung der Objekten 
zu Portraiten.. der Perſonen von verſchle⸗ 
denem Stande; Von den ſich am beſten 
bey den Contrefalten ſchickenden Couleu⸗ 
ren der Kleidungen oder Gewänder; 
Von dem Nachahmen großer Meiſter in 
Mahlung der Portraite ...) — In 
de Piles Cours de peinture par prin- 
cipes, S. 204 U. f. Amft. 1767. 12. 
(Sur la maniere de faire les portraits; 
de l'air relativement aux portraits; 
s'il ef à propos de corriger les dé- 
fauts du naturel dans les portraits, 
le coloris des portraits; l'attitude 
dans les portraits; les ajuſtemens 
des portraits; la pratique du por- 
trait; la politique relativement aux 
portraits.) — Von Richardfon in 
f. Eai fur la Theorie de la peinture. 
Oeuvr. Tom, 1. S. 62. 80. 135, 148. 
(Le peintre en portrait ne doit pàs 
toujours ſuivre une méme route; 
lorsqu’ il juge à. propos de flatter fes 
portraits, il faut que la flatterie foit 
réellemeut une flatterié, ce qui ne 
pourroit être fi elle toit tropvifible; 
-quoiqu'on demande une reflemblance 
exacte, il faut pourtant faire atten- 
tion aux accidens defectueux, et y re- 
medier; pour les portraits il faut 
bien confiderer le cara&ére de la per- 
fonne, et fa condition; lorsque le 
fujet à quelque chofe de ſingulier, 
dans la diſpoſition, ou dans les mou- 
vemens de la tête, des yeux etc. 
(pourvà que cela ne foit pas mef- 
feant) il faut l'exprimer par des traits 
bien marqués; s'il a quelque chofe 
de particulier à remarquer dans I his- 
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toire de la perſonne, et qu'il con- 
vienne de lexprimer, cela fert; d' ade 
dition à lexpreſſion; et eontribué 
au mérite du portrait; les carna- 
tions des portraits doivent étré 
travaillées: avec exaditude, et aprés 
cela, Jes touches y doivent être pla- 
cées' avec veritéy dans les portraits 
il ne faut point faire de lignes lon- 
guess et dune groſfeur égales com» 
me fur les paupiéres, fur la bouche, 
et il faut eviter un grand nombre de 
traits durs; — le peintre en por- 
traits doit reprefenter fes perfonna- 
ges enjoues et de bonne humeurz 
mais dvec une varieté, qui conviene 
ne au càractére de la perfonne tirées 
il doit auf relever. par ſon idée, les 
caradieres de fes-perfonnages; . ex 
il ne faut pas prodiguer la dentelle, 
hi le galon, ni la brodüre, ni les 
joyaux; tonfiderations fur la maniere 
de draper en fait de portraiture etc.) => 
Bemerkungen über die Portraſtmahlerey 
im hiſtoriſchen Style finden ſich in einem 
der Dife. des Reynolds, in der Neuen 
Bibl. der ſchoͤnen Wif. Bd. 17. S. 211. 
und noch mehrere in ſeiner Rede über den 
Geſchmack in der Mahlerey, ebend. Bd. 
34. S. 20 u. g. andern St. m. 


Dee Porkraitmahler (obgleich nicht der 
ganz großen und vortrefflichen) ſind ſehr 
vlele geweſen, und wenn daher, in dem 
folgenden Verzeicyniſſe, einige von Ber 
deutung übergangen worden find; [o if 
es nur dee großen Anzahl derſelben zuzu⸗ 
ſchreiben. Giorg. Barbarelll, Giorgione 
gen. (181) ranc. Monſignore (T1519) 
Leon da Binci (T1520) Stafaele Ganzio 
di Urbino (f 1520) Fr. Torbido, Il Mau⸗ 
ro gen, (T 1522) Ulbr. Dürer Cp 1528) Ans 
drea del Sarto (T1550) Lucas van feys 
den (T 1533) Ant. da Correggio (f 1534) 
Giov. Ant, Regillo, Licinio da Pordenone 
(11540) Joh. Holbein (T1544) Sebaſtian 
del Piombo (f 1547) Tofanoultiſſimo (1550) 
pue, Angoſciola (1565) Franc. Vecellt 
(1570): Joh. Aſper (f 1371) Ant. Moro 
(1578) Tiziano Wiert (t 1576) Orazio 
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Heceli (31579). Gier, Soit CT 1584) 
Lucas Müller von Kranach (T1586). Pao⸗ 
lo Cagliari, Veroueſe gen. (+ 1588) Bern. 
Campi (1590). Sred Apolodoro (+ 1590) 
Marea Tintoretto ($1590). Glae. ba Pon; 
te, Baſſand gen. (1892) Frane. Baſſano 
T1594): Giac. Robufti; Il. Tintoretti gen. 
Ct 1594) Pak. Bordone (895) Giae. 
Palma, Il Vecchlo (1596 Carlo 
Cagliar! (4 1896) Benedict Cagliart 
(11398) Scia Pulzone (f 1600) Dos 
vinia Fontana (+ 1602) Agoſtino Ca⸗ 
racci (T1602). Aleſſandro Alert, Bron; 
zino gen. (} 1607). Ambrof. Figino (11608) 
Taddeo Zucchero ( 1609) Annib. Caracct 
(11609). Feder. Batoecio (F612) Piet. 
Faechetti C 1613) Gianb. Baſſano (T1612) 
Sophonisba Angofetola (f 1620) Franz 
Porbus (+ 1622) Girol. Baſſano (47622) 
Leandro Baſſano ($1623) Georg Jameſon 
(1623) Lucas van Valckenburg (} 1625) 
Gabr. Cagliari (+ 1631) Girol. Ferrabosco 
(11632) Sol. Coningh: (1640) N. P. Ruz 
bens (1640) Mich. Janf. Mirevelt (11641) 
Anton van Dyte (+ 1641) Dom, Sampleri, 
Il Domenichino gen. (T 1641) Sim. Bouet 
(1641) Jacob Backer (F164 Guido 
Reni (T 1642) Will. Dopſon Ct 1647) Jo⸗ 
hann von Naveſteyn (1655). Dav. Beck 
(11656) Sei, Hals (1656) Diego Velaz⸗ 
que; (11660) Bartholome van der Helſt 
(1660) Jacob Delft (T1661) Eliſabeta 
Sirani (f 1664) Adr. Hannemann (1665) 
Gidvb. Caſtinlione, Il Genoeſe genannt 
(670) Paul Rembrand van Ron (71674) 
Franc. Cairo (11674) Theod. Roos (1675) 
Jac. Jordaens (11678) John van Reyn 
(1678) Pet. Lely, van der Faes genannt 
(1689) Ger. Terburg (P1681) Caſp. Nets 
ſcher CH 1684) Johann Riley (11691) 
Nic. Maas (+ 1693) Pierre Mignard 
(1695) Mar. Beal (1697) Alonſo Ars 
co, Gorbillo de Pereda gen. (t 1700) Jaz 
cob van der Baan ( 1702) David van 
der Plas (4 1704) Bine. Vittoria (T 1709) 
Nie. Caffana (t1713) J. Cloſtermann 
(1713) Zoe, d' Agan CF 1716. Sebaſt. 
Bombelli (T1716). Jac. Torenvliet, Ja⸗ 
fon genannt (17:9) Conſtantin Netſcher 
(41722) Adr. van der Werf (t 1722) Gott⸗ 


Por 


fric Kneller (f 17 22) Arnold be Huez 
(t1724) Job. Frz. Douven (f 1727). Jo⸗ 
nath. Richardſon (1728) Joh. Vollevens 
(a8) Arn. van Boonen (+1729) Jos 
hann van der Banck (1730) Frane. de Troy 
($1730). Theodor Netſcher (1732) Alexis 
Simon La Belle (11734) Dayid Le Clere 
(T1738) Joh. Kupezky (17740) Hermann 
van der Mon (f 1740 Hiac. Rogaud 
(T1243) Jeanb. Vanloo (4745) Nie. de 
Largillere (1 1746) Balth. Denner (1749) 
Franz Stampart (T1750) Vine. de Monts 
petit (1750. Erfinder der ſogenaunten 
Peinture eludorique). Alan Ramſa⸗ 
(1750) Joh. Bohenens (1750) Dom. van 
der Smiſſen (1755) Poil. van Dyk (T 1753) 
Ant. Pesne (11757). Ad. Manvoky (1757) 
Girst, Pomp. Battoni (1760) Pietro, 
Gr. von Rotary (1764) Joh. Georg 
Ziſents (1764) Joh. Chriſtian Fiedler 
(+1765) Thom. Worlidge (F 1766) Sarg. 
Andre Jof. Aved (T1766) Martin v. Mey⸗ 
tens ( 1770) Cb. Umad. Vanloo (1770) 
F. Cotes (+1772) Jean L. £ocque Cf 1772) 
Job. Bolani (1777) Jean Et. Potato 
(+ 1777) Ant. Raph. Mengs (11779) Georg 
Lieſiewsky (. ) Gains Boroug Cr 1787) 
Joſ. Reynolds CT ) Ant. Grof — 
Jual — Louis Nen. Bialy — Bole — 
Benj. Wekt — Eb. Gotti. Hausmann — 
Joach. Mart. Falbe — Anna Dor. Ters 


buſch — Schocnau — Joh. Heinrich 


Tischbein — Schröder — Beach — 
Downman — u. a. m. — à 


Sammlungen von Bildniſſen, 
unb zwar alter Griechen und Ró- 
mer uberhaupt, nach geſchnittenen 
Steinen, Münzen und Buͤſten geſtochen: 
lac. Mazochii Imperat, et illuſtr. Vi- 
ror, Imagines ex ant. numismat. R. 
1517.8. — los. Huttichit Imperat. 
tam gr, quam latinor, Foeminar. et 
Tyrannor. Icones ... Argent. 1535. 
Lugd. Bat. 1550, 1554. 8. Mit einem 
deutſchen Titel, Strasb. 1526. 8. 
lac. de Strada Theſ. Antiq. Epit. h. e. 
Imperat, romanor. oriental. et occis 
dental. Icon, ex ant. numism, Lugd. 
Bat, (553.4. Rom.1557. 8. Tigurs 
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75 59. f. Franzoͤſ. v. J. bouveau, Non 
1553. J. Ueberhaupt 177 Holzſchn. — 
Guil.'Rouillii Promtuar, Icon. infis 
gnior. a feculo hominum... — Lugd. 
1553.4. 2 Th. verm. u. Ital. ebend. 1577 
1578. 4. Franz, ebend. 7581 u. 1598. 4. 
(Der Bildniſſe überhaupt (inb über 900; 
ſie fangen mit Adam und Eva an. Aber 
nicht einmahl die Abbildungen der alten 
Griechen und Römer find: nach guten 
Originalen gezeichnet. Auch finden ſich 
Deren bis auf die Zeiten Heinrich des aten 
von Frankreich. Die Holzſchnitte felbfi 
ſind ſauber gearbeitet.) — Le Imagine 
delle Donne Auguſte . da Enea 
Vico Ven. een . Lat. von Natalis 
Comes, ebend. 1588. 3. Reliquae Au- 
guſtarum Imagines a Plotina ad Salo- 
niam . ed. a lac. Franco, Ven. La, 
4. — Hub. Golzii Icones Imperator. 


Romanor. ex priſc. numism. Brug: 


Fl. 1553. f. Antv: 1645. f. Berm: mit 
den Bildniſſen der übrigen Katfer bis auf 
Ferdinand den sten als der ste Th. fi 
Oper. Antv. 1508. f. uͤberh. 186 Bl. 
(Ob das Werk, wie irgendwo geſagt ist, 
urſpruͤnglich mit einem ſpaniſchen Sitel 
zu Antwerpen erſchienen, weiß ich nicht? 
Hirſch in der Bibl. numism. fuͤhrt eine 


italieniſche Ausg. an; und mit einem 


deutſchen Titel iff es zu Würzburg ger 
druckt. Aber, Ip viel iſt gewiß, daß 
nicht, wie in den Meuſelſchen Miſcell. 
Heft 1. S. 12 geſagt wird, die Abbildun⸗ 
gen [don in der Manter des Le Prince, 
ſondern nichts als ehrliche, bekannte Holz⸗ 
ſchnitte mit zwey Stocken gemacht, find) 
— Infignium aliquot viror, Imagines, 
Lugd. 1559. 8. (Alle Philoſophen und 
Gelehrte bis auf die Zeiten Conſtantin 
des Großen; überhaupt 143, aber keines. 
weges nach Statuen oder Münzen, fon: 
dern blos nach der Phantaſie gezeichnet; 
Holzſchn.) — Illustr. Vitor. ut extant. 
in urbe; expreffi vultus, R. 1569. 4. 
(Sie find von Auguſtino Veneto geſtochen, 
und beſtehen aus 48 Bl. Eine andre 
Ausg. von Achilles Statius enthalt deren 
fon sz. Eine dritte, von eben dem 


Sabre, bey Bolzetta, auf deren Titel 
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Auguſtind genannt, die aber eigentlich zu 


Pabua im J. 1648 gemacht iſt, beſteht 


ebenfalls aus s2 Bl.) Eben diefe Bilde 
niſſe, verm. unter dem Titel, Imag. et 


"Elogia Vir. ill. ex Bibl. Fulvii Urfini 


1570. f. Wieder verm. und mit dem 
Titel: Illuſtr. Imag. ex Ant. Mar, 
Numism, et Gemmis . . . Theod: Gal- 
laeus deln. incid; Antv, 1598, 4. 
ve Bl. Verm. mit 17 Bl. und einem 
lat. Commentar von Joh. Fabri, Antw. 
1606. 4. Frzſch. von- C. C. Baudelot, 
Par. 17 10. 4. Eben dleſes Werk, vers 
mehrt herausg. von J. P. Bellori, mit 
der Auſſchr. Imag. veter. illuftr; Philof. 
Poetar..Rhetor,et Orator .. Rom, 
1685. f. 3 Th. 1739. f. und in den ers 
fen Bänden des Gronooſchen Theſ. Der 
Bl. find uberhaupt 92, und der Bild⸗ 
nife 396. Es veranlaßte Dulodori (L. 
Begeri) Relat. Collog; quorundam", , 
1702;.f, — Illuftr. Philof. et Sapient; 
effigies ab eor. numism. extr. Ven. 
1580.4. uͤberh. 74 Bildn. — Portraits 
et Vies des hommes illuftr. grecs, lat. 
et payens .: . p. Andre T'hevet, Par. 
1584, f. Th. wovon der erſte gi und 
der zweyte 138 Bildn. enthält, Aber das 
Ganze iſt eln wahrer Miſchmaſch, ohne 
alle Ordnung und die wenigſten der alten 
Köpfe nach Bruſtbildern gezeichnet; Kir⸗ 
chenvater, arabiſche Chimiſten, heldniſche 
Philoſophen, tuͤrkiſche Kalſer u. d. m. 
heben unter einander, bis auf die Zeiten 
herab, wo der Verf. lebte. Im J. 1671 
erſchten das Werk mit veraͤndertem Titel 
in 8 Bd. in 3. — Imag. XXIV Caefar, 
a lulio ad Alex. Sever. ab antiq. mar- 
moribus; Ven. 1585. f. — L:Hulfü 
Effigies XII p. Caeſ. et LXIV ipſor. 
gor, et Parent. Erft. 1597. f. Spir. 
1599. 4. — XII Caef. R. Imag. ex 
numism. E Mufeo Fr. Swertii, Antv. 
1603. 1612. 4. — [conografia, cioè 
difegni d’Immagini, cav, per Giov, 
Angel, Canini da frammenti di mar- 
me, da gioje e medaglie .. Rom. 
1669. f. Mit dem friíb. Titel: Les 


Images des Heros et grands Hommes 


de l'Antiq. det, p. G. A, Canini, grav. 
par 
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par MM. Picart et Vallet, Umf. 1731. 4. 
(Die Zahl ber Bilbn. belduft fic) auf 
$00.) — Effigieg rom. Imperator. ex 
antiq. Nümism, Reg. Chriftinae, del, 
Pet. Aquila Panormitanus, R. 1681. f. 
14 Bl. (Hr. v. Heinecke fagt, daß bie 
Sbitoniffe von Jul. €dfar bis auf Leopold 
den erſten gehen.) — Effigies viror. ac 
foeminar. illuſtr. quibus in graec. aut 
lat. monum. aliqua memoriae pars 
datur, ., Lugd. B, apud Petr, van 
der Aa, Lat in 9 Thlu. od. 4 Bden, 
welche überhaupt 314 Bl. enthalten. — 
Illuftr. Viror. Philoſ. Orator, etc, Icon. 
ex Marmor. antiq. del. a P. P. Rubens, 
fc, a Lud. Vorfterman, P. Pontio etc. 
f.l.eta, f. 12 vortrefl. Bl. — Lud. 
Patarol Series Auguft, Auguftar. Cac- 
far. et Tyrann. a Jul, Caef. ad Car. VI. 
c. eor, numism, ex nummis, Ven. 
1702. 1740. 8. — Henr. Spoor Fa- 


viffae utriusque antiquitat, tam Rom. 


qus Graec, in quibus reperiuntur 
fimulacra Deor. Icones magnor. Du- 
cum, Poetar. etc. Ultraj. 1707. 4- 
(Die Bilda. welche fih auf 100 belaus 
fen, find nach geſchnittenen Steinen ge⸗ 
macht, und finden ſich faſt alle, nach eben 
dieſen Zeichnungen, ſchon in dem Werke 
des Canini.) — Raccolta dei Bufti, 
degli Imperad, Rom. delle Donne il- 
luitri, dei Filofofi, etc. efiftenti nel- 
la Galleria di Firenze 1779. 4. — 
Gallerie der alten Griechen und Römer , . . 
von Gottl. Friedr. Riedel, Augsb. 1780. 4. 
24 Bl. — S. übrigens die, bey dem 
Art. Antik S. 1$7 u. f. und S. 195 u. f. 
angezeigten Schriften und Abbildungen 
von alten Statuen und Bruſtbildern, und 
Münzen, und die, bey dem Art. Bes 
ſchnittene Steine angezeigten Abbil⸗ 
dungen von dergl. Steinen. — — 
Sammlungen von Bildniſſen neuerer 
roͤmiſcher Kaiſer, Könige, u. f. w. 
Der Seifer, Kuͤnige und andrer fuͤrtrefli⸗ 
chen, beider Geſchlecht, Perſonen kürze 
Beſchreibung und ware Conterfeytung, 
Frft. 1538. 4. — Bildtnuſſen der Rhoes 
miſchen Keyſeren, ihren Weybern und 
Kindern, Zür, vest, 8, — 1. B. de 
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Cavalleriis CLVII Imper, et XXXI. 
Pontif. Max. Imag. R. 1585. 8. == 
Auguft. Imperat. Reg. atque Archid. 
Hiluftr. Princ, ... verifimae Imagi- 
nes, Io. B. Fontana del. D. Cuſtodi 
fe. Oenip. 160 1. f. 125 Bl. — Aqui- 
la romana, ovv. la Mon. occid. da 
Carlo M. infino alla coronat, di Leo- 
p I. . . da Palazzi, Ven. 1679. 
ol — — 

Bon ehemahligen Voͤnigen von 
Frankreich: Portr. des Rois de Fran- 
ce depuis Pharamond jusqu'à Henri III. 
par Virg. Solis et J. Amman, Nor, 
1566.4. Mit einem lat. Titel 1576. 4. 
62 Bl. — Les vrais Portraits des 
Rois de France, depuis Clovis jusqu'à 
Louis XIII. p. Jacq. de Bie, P. 163 4. f. 
58 Bildn. — Les vrais Portraits des 
Dauphins de France; publ. p. Remy 
Capitaine, von ebend. 1641. k. 16 Bildn. — 
Les vrais Portraits des Reines de 
France, von ebend. f. 60 Bildn. — 
Monarchie franc. ou Rec. chronol, 
des Portr. de tous les Rois et des 
Chefs des premières familles. depuis 
Pharamond jusqu'à Louis XV. par 
Gautier d'Agoty, fils, Par. 1770. 

Von Königen von fTeapel: Reg. 
Neapolit, vitae et effigies, Auct. B. C. 
Aug. Vind. 1605. f. 26 Bl. — — 
Von Schweden: Bers. und Konter⸗ 
feiten aller K. in Schweden, Nuͤrnb. 
1707. (wahre Nürnberger Arbeit.) — 
Von Ungarn: lac. a Mellen Series 
Reg. Hungar. e nummis aur. quos 
vulgo Ducatosappellant, Lub. 1690. 4. 
Deutſch von G. H. Burghart, Brest. 
3759. 4, — Von Pohlen: Icon. et 
Hift, Princ, ac Reg. Polon. a Neuge- 
bauero, 4. — Von f&cbfifcben Fürs 
ſten: Abedntrafactrur unb Bildn. aller 
Grobherzoge Chur a unb Fürften zu Gads 
fen, durch N. Joh. Agricola, Wittenb. 
1563. 3. Nic. Reusneri Icon. Impe- 
rat. Reg. Princ. Elector. et Duc. Sa- 
xon, len. 1:57. f. — Von Sſter⸗ 
reichiſchen Zücften: 
Bergom, Auſtriacae Gentis Imag. Oe: 
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Franc. Tertii 


228 


Dor 


nop. 1569, f. — Von Zären aus bem 
Haufe Medicis: Regiae Fam. Medi- 
ceorum Etrur. Princ. Imagines, von 
Fr. Altgrini so Bl. Verm. mit dem 
Titel, Cento Ritratti della Real fa- 
miglia de' Medici, 1762. f. — Don 
Herzogen von Lothringen: Icon, Du- 
cum et Gubern, Lorhar, Brabant. , 
Limb. 1669. 4. 31 Bl. — Von fa» 
voyiſchen Fuͤrſten: Portr. des Princ. 
Comté et Ducs de Savoye, f. 33 Bl. 
Von naſſauiſchen und oraniſchen 
Fuͤrſten: Princ, Hollandiae et Wefts 
frifiae ab a, 1553. von P. Soutmann 
und C. Fiſcher, 1650. k. 4o Bl. — — 
Vermiſchte Sammlungen von Fuͤrſten: 
Les veritables Portraits de quelques 
Princ, qui ont vecu du tems de la 
réforme en 1562, — Effigie | natur. 
de’ maggiori Principi e più valorofi 
Capitani, di And. Vacchario, R. 1597. 
4. — Portr. des Princes, Seigneurs 
et perf, ill, p. Montcorner, Bär, 1680. 
fol, — — 

Vermiſchte Sammlungen von neuern 
berühmten Maͤnnern allerhand Art 
aus allen Völkern, worunter fic auch 
einige Fuͤrſten beſinden: Icones quin- 
quaginta Viror. illuftr, , per Th, 
de Bry, Erft. 1569, 4. Verm ebend. 
159751598. 4. 2 Th. Der ste Th. et- 
fehlen 1598. und der vierte 1599 jeder von 
30 Bildn. Unter dem Titel: Vit. et 
Effig. C. C. viror. illuftr. Frcft, 1628. 4. 
der ste Th. 1635. 4. mit 20 Bildn. Alle 
5 Theile mit dem Zitel: Bibl, Chalco- 
graph. Freft. 1636 u. 1650,4. Der ste 
Th. von Surf gef. ebend, 1650. 4. $3 
Dildn. Der 7te Th. von Clem. Am⸗ 
mon gef, ebend. 1650, 4, Der ste Th. 
Heidelb. 1652. 4. Des ote Th. ebend. 
3654. 4. Alle 9 Theile mit dein Titel, 
Icon. vir. illuftr. 1654.4. und endlich, 
unter der Auſſchr. Biblioth. chalcogr. 
ebend. 1669. A — Ph. Gallei Effigies 
XLIII, viror. doctor, de difcipl: bene 
merent. Antv. 1572.4. Effig. LI, do- 
ctor. viror. , .. VON ebend. Antv. 1587.4. 
5bcpbe auf, mit dem Titel: Imag. doctor. 
vıror.. . Antv. 1595. überh. 94 Bl. — 


Pio r 
La Proſopographie ou Deſer, des per- 
fonnes infignes ... p. Ant. du Ver- 
dier, Lyon 1573. 4. ebend. 1589 und 
1605, fol. 325. (Der Verf, fängt mit 
Adam, Eva und dem Teufel an, und 
endigt mit dem Bildn. des Arztes Franc. 
Valleriola; die Holzſchnitte find nicht 
ſchlecht.) — Imagines Viror. illuftr. 
J. I. et a. 4. uͤberh. 104 Bl. — Mo- 
num. fepulcror. c, epigr. ingenio et 
doctrina excell, viror. .. . p. Tob. 
Fendt, 1574. f. 125 Bl. Frkft. 1575. f. 
1589. k. und mit ben Elog, des 95orbotn, 
Amftel. 1658. £, — P. Jovi...» 
Elog. viror. litter. illuftr, ad vivum 
expreflis imagin. exorn, Baf. 1577. fol. 
überb. 6s Bildn. in Holz geſchn. P. Jo- 
vii Vit, illuſtr. viror. propriis imag. 
illuſtr. Baſ. 1578. E Mufaei Joviani 
imagines ad vivum expr. Baf. 1577. 4. 
Als elne Fortſetzung davon ift anzuſehen 
Ioa. Imperialis Muf. hiftor, ... Ven. 
1640.4. uͤberh. 57 Bl. — Icon. Vi- 
ror. noſtra patrumque memor. ile 
Juftr.... ab Henr. Hondio fc. 1599. 
4. 34 Bl. Eine andere Ausg. enthalt 
deren 68. — Icon. LXXXIV Viror, 
erud. Sec. XV et XVI. Flor. 4 Holz⸗ 
fbn. — Val. Andreae (Deſſelii) Imag, 
doctor. viror, e variis gentibus 
Antv. 1611. 12. (Der Abbildungen 
ſind uͤberhaupt 73.) — Nic. Reusneri 
Icon. f. imagin. viror. litteris illuttr. 8. 
(Der Samml. find drey; wovon bie erſte, 
Strasb. 1587. und die wente und dritte, 
Baſel 1589 erſchien; die erſte enthalt hun⸗ 
dert ſaubere Holzſchnitte, von deutſchen, 


die zweyte 32 dergleichen von ital. griech. 


deutſchen, franz. engl. und ungariſchen, 
und die dritte 7 von eben dergleichen Ge⸗ 
lehrten. Mehrere davon finden fib 
ſchon in ber Samml. des Jovius. Die 
Zeichnungen ſind von Tob. Stimmer; und 
die Holzſchn. von Sichem. Die letztern 
ſind, meines Wiſſens, noch mit dem Ti⸗ 
tel: Imag, viv. XCI. viror, litter, clar, 
Baſ. 1589. $. Frcft, 17 19. 8. beſonders 
abgedruckt worden.) — Opus chro- 
nogr. orbis univerſi a mundi exordio 
usque ad a, MDCXI, cons hiftor. Lco- 
nes 
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nes etc, fummor. Pontif, Imp. Reg. 


ac viror, illuſtr. Aut. Pet. Opmeero et. 


Laur. Beyerlinck, Antv. 1611.f.2 Tb. 
(Der erke enthält. 369, der zweyte 103 
Holzſchn.) — Icon. Princ. Viror. doct. 
Pi&or. Chalcogr. Statuar. : . , numero 
CX ab Ant. v. Dyck ad vivum ex- 
preflae. . . Antv. 1656. f. Antv. 1646. £ 

tt dem Titel, Le 'Cabinet des plus 
beaux Portr. Antv. f. a f. 100 Bl. 
Eine andre, ebend. bey Verdulſſen, f. a. 
125 Bl. Mit einem hol. Titel, Amf. 
i722; f. Grav. 1729. f. unb bem obigen 
franz. Haag 1723. f. 1728. f. $0 Bl. Uns 
ter ber Auſſchrift: Iconogr. ou Vies 
des Hommes illuftr. du XVII Siecle, 
ecr, p. Mr. V. ... Amft. 1759. fol. 
125 Bildn. Auch gehören dazu: Decem 
pictae effigies ab Ant. v. Dyck .. . aeri 
incif, a Pet. v. Gunſt 1716. f. Ueber⸗ 
haupt find 231: Bildn. von dieſem be- 
ruͤhmten Mahler geſtochen vorhanden.) — 
Princ, ec illuftr. quor. viror. 
Imag. Lugd. B, ap. P. v. d. Aa. f. a. f. 
97 Bl. Imag. XLI. Viror. celebr. in 
Politic, Hiftor. bey ebend. f. a. fol. 
XXV Portr, des Hommes celebres, 
bey ebend, f. a. f. XX Icon. clar. Me- 
dic. Philoſ. aliorumque. bey ebend. 
J. a. f. — Images de diverfes hom- 


mes d'efprit, p. Jean Meyffens, Antv. 


1649. 4. — Portr. des Peintr. Grav. 
et Hommes d'eſprit fublime par leur 
art et fcavoir, gr. p. Hollard , Antv, 
1649. f. — Lor. Craffo Elog. d'Uo- 


mini letterati... Ven. 1666.4. 2 Th. 


überh, 142 Bildn. Icon. viror, illuſtr. 
a Matth, v. Sommern, aeri inciſae 


Ratisb. 1667. f. — Acad. des Sciene. 
et des Arts, cont, les vies et les elog. 


hiftor. des hommes illuſtr.. .. de- 
puis environ IV Siecles parmi div. 
nations de P Europe, p. M. Bullart, 
Par. 1681. f. 2 Th. Brux. 1695. fol. 
Der Bildn. find 249. — D. Pauli 
Freberi Theatr. viror. erud. claror. . . 
Nor.:688.f,-4 Th. Der Bildn. find 
1312. — Portraits de celebres Hom- 
mes et Femmes, franc. holland et al- 
lem. p. Montcornet et Mariette; f. 
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131 Bildn. — Tac, Bruckeri Pind- 
coth. Scriptor. noftra aetate litteris 
iluftr. ... Aug. Vind, 1741-1755. . 
f. 2 Th. jede von s Decaden, gef. von 
Sac. Hayden. Anhang zu dem Bilder⸗ 
fadle ... Augsb. 1766. f. n Bl. 
L' Europe illuftre... enrichie de por- 
traits, gr. par Odieuvre, Par. 1755 
— 1777. 4. 6 Bde. Jeder Band ent⸗ 
halt ungefahr roo Bildn. Auch hat Odieu⸗ 
bre noch einen Catal. des Portr. des 
Princes, Perf, ill. und Savans, gr. par 
Odieuvre, Par. 1742. $. drucken tafs 
fen. — Galerie hiſtor. univerfelle, 
p. Mr. de Püjol renfermee dans une 
fuite de mille Portraits des Hommes et 
Femmes celebres de l'Hift/anc. et mo- 
derne, Par. 17 87. 4. (Das Werk erfchien 
Heſtwelſe; ob es ganzlich fertig geworden, 
weiß ich nicht. — Gallerie univ. des 
Hommes qui fe font illuftres depuis 
le Siecle de Leon X. 4. (Von dem 
Grafen Platiere. Erſchien auch Heft 
weiſe, wovon meines Wiſſens 67 ausge⸗ 
geben worden find.) Collect. de Por- 
traits des Hommes illuſtres vivans, 
Par. 1788. f. Heſtweiſe, jedes zu 4 
Stuͤck.— — ' 
Vermiſchte Sammlungen von Bildnifs 
fen beruͤhmter Männer in einzel 
nen Sächeen aus verſchiedenen Voͤl⸗ 
kern, als von Feldherren: P. Jovii 
Elog. viror. bellica virtute illuftr. . + e 
ad vivum expr. imaginibus exornata, 
Baf. 1596. f. — Ritratti di cento 
Capitani illuſtri intagl. da Alipr. Ca- 
priolo . . Rom. 1600. 4. — Ri- 
tratti di Capitani illuſtri ... da Roſc. 
Mafcardi, Leonida e Tronſarelli. R. 
1646.4. (Vermuthlich die vorhergehen⸗ 
de Sammlung.) — — Von Geſand⸗ 
ten: Les Portraits... des Pienipo- 
tentiaires affemblés à Munfter et à 
Osnabruk, gr. p. Franc, Bignon. f. 
33 Bl. — ` Pacificatores orbis Chri- 
ftiani, Rotter. 1697. f.131 Bl. — — 
Von Theologen: Icones: i.e. Verae 
Imag. Viror. doctrina fimul et pietate 
ilufr.. . . Thed. Beza Aut. Gen. 
1558-1580. 4. 38 Dildn, Mit einem 
33 5 fezſch. 
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fezſch. Titel, ebend. 1581, 4. u. 48 Bildn. 
in Holz geſchn.) — — Von Philo- 
ſophen und Aerzten: Veter. ali- 
quot et recent, Medic. Philofophorum- 
que Icon, ex Bibl. loa. Sambucci . . . 
Antv. 1574, 1663. f. 64 Bildn. — 
XX Icon. clariff, Medicor. Philofopho- 
rum... à Leyde, chez P. v. d. Aa. 
fol. — Hiſt. des Philof. modernes. 
p. Mr. Saverien, avec leurs Portraits 
dans le gout du crayon ... p. Mr, 
Frangois, Par. 1759 u. f. 4. 7 Bde. 
mit 6o Bildn. — — Von Rechts; 
gelehrten: IIluſtr. Iureconſultor. 
imag. ex Muf. Marci Mantuae Benavi- 
dii, R. 1566. 4. Ven. 1569. 4. — — 

Sammlungen von Bildniſſen beruͤhm⸗ 
ter Männer, aus einzeln Voͤlkern, 
ols von Franzoſen: Portraits de plu- 
fieurs Hommes illuftr. qui ont fleuri 
en France .. p. Mr. Michel, Par. 
1643. f. — Les Portr. des Hommes 
illuftr. franç... deff, et gr. p. Zach. 
Heince et Fr, Bignon, Par. 1650. f. 
27 Bl. — Portr. des illuſtr. Fran- 
gois et Etrangers, gr. p. Pierre Du: 
ret, Par. 1652. 4. — Portr. des Hom- 
mes illuftr. frang. qui font peints 
dans la Galerie du Card. de Riche- 
lieu, Par.1668.8. — Les Hommes 
illuftr, qui ont paru en France pen- 
dant ce fiecle avec leurs Pertraits, p. 
Mr. Perrault, Par. 1696- 1700. f. 
2 Th. — Galerie franc. ou Portraits 
des Hommes et des femmes illuftres 
qui ont paru en France, gr. fous la 
conduite de Mr. Reftout, Par. 1779. 
u. f. (So viel ich welß, find davon 
47 Hefte erſchienen.) — Les illuſtres 
Frangois, ou Tabl. hiſtor. des grands 
Hommes de la France, pris dans cha- 
que genre de celebrité, f. (Hat übers 
haupt aus 100 Bildniſſen beſtehen folen, 
wovon ich aber nur as geſehen. Die 
Bildniſſe find en Medaillon, eingefaßt 
mit den Ginnbildeen ihrer Thaten oder 
Werke.) — Collect. compl. de tous 
les Acteurs et Actrices célébres dans 
les trois Spectacles d'aprés les deffeins 
de Mr. Monet, 17 70. k. 40 Bl. = 


Dor 


Colle&ion gen. des Portraits des De- 
putés aux Etats generaux, 1789. 4. 
Galerie des Portraits des membres de 
l Aſſemblée conſtituante, 4. — — 
Von berühmten Italienern: Toa, Ph. 
Tomafini llluftr. viror. Elogia, ico- 
nibus illuſtr. Pat. 1630. 4. Überhaupt 48 
Bildn. Ebendeſſelben Elogia Viror. lits 
teris et fapientia illuftr, , , . ebend. 
1644. 4. Der Bildn, ‚find nur 35. — 
C. Patini Lyceum Patavinum, f, Icos 
nes et vitae Drofefforum Pataviae » 
Pat. 1682. 3. Der Bildn. find 33. — 
Mufeum Mazzucchellianum, f, Nue 


miſm. Viror. doctrina praeſtant. Ven. 


1761. f. a Bde. — Ritratti d' Uo- 
mini illuſtri Tofcani, Fir, 1766, fol. 
a Bde. — — 
Heroologia Anglica, h. e. Clariſſ.. 
Anglor. qui floruerunt ab A. Chr. 
MD usque ad praefentem annum 
MDCXX vivae effigies ... Impenf. 
Crifp. Paflaei, fol. 2 Th. überhaupt 
64 Bl. — A Collect. of Portraits of 
the court of Henry VIII. etched by 
Dalton, f. 36 Bl. — Houbraken 
and Vertues Heads of illuſtr. Perſons 
of Britain with their Lives, by Th. 
Birch, Lond. 1743 1751. f. 2 Th. 
108 ildn. — A biographical His- 
tory of England, from Egbert the 
great to the Revolution ... difpo- 
fed in different claſſes, and adapted 
to a methodical Catal, of engraved 
britifh Heads. . . by J. Granger, 
Lond, 1769 - 1774.4. mit Innbegr. des 
Supplementes 5 Th. Ebend. 1776. 8- 
4 Th. — — Von Sollaͤndern: Aub. 
Miraei illuſtr. Galliae Belgicae Scripte 
Icon. et Elog. Antv. 1608. 4. uberh. 
$8 Bildn. — Icon.. . . Viror. clare 
qui... Academ. Lugd. Bat. illuftre 
1609. 4. und mit dem Titel: IIluſtr. 
Academ, Lugd, Batavor: i. e. Viror. 
clarif, Icones Elog. ac Vitae 
Lugd. B. 1613.4. 34 Bl. Berm. ebend. 
1614. 4. Verm. unter dem Titel: Athe- 
nae Batavae . . . ebend. 1625. 4. 50 
Bildn. Sehr verm. und mit der Auf⸗ 
ſchrift: Fundatoris, Curator. et Pro- 


feſſor. 


Von Englaͤndern; 
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feſſor. celebr, quorum: gratia, -gura 
doctrinaque Acad, Lugd. Batava ince- 
Fit, auCtaque et ornata eft, Effigies .. 
Leide 1723. fol. Der Bildniſſe -find 
überhaupt 133. Uebrigens (8 es bekannt, 
daß der Text zu dem erſtern Werke von 
J. Meurſius it. — "ie, et vit. Pro- 
feffor. Acad. Groningae et Omlan- 
diae . , Gron 1654. f. uberhaupt 5! 
$5ilbn, — Adrian Pars Index Batav, 
of Naamrol van de Bataviſe en Hol- 
Jandíe Schryvers .. Leid, 1701. 4. 
Der eingedruckten Bildniſſe find 30. — = 
Von Dänen! Portraits Hiftor. des 
Hommes illüftr. de Danemark 
p. Hoffmann, r746,4.6 Th. — — 
Von Spaniern: Retratas de illuftr. 
Efpanoles, Mad, 1791. fol. — — 
Von Deutſchen: Henr. Pataleonis 
Profopograph. Heroum atque illuftr. 
wirer.. totius Germaniae. .  Baf. 
1565-1566, f. 3 Th. (Die beygefuͤg⸗ 
ten Bildniſſe, in Holz geſchnitten, ſind 
aber ſchlecht; Deutſch erſchien das Werk 
ebend. 1567 1570. f.) — A. M. Erh. 
Cellii Imag. Profeflor. Tubingenf. .. 
Fubing 1596. 4 überh. 37 Bildn. — 
Parnaſſus Heidelbergenſis, omnium 
hujus Acad. Profeſſor. Icones exhib. 
1660, f. 15 Bildn. — Icones et Elog. 
Viror, aliquot praeft. qui... Mar- 
chiam noftram juver. ac illuſtr. 1671. f. 
Deutſch von G. G. Kuͤſter, Berl. 1751. f. 
100 Bildn. — I. Chr. Becmanni No- 
tit. Univerfit, Francofurtanae una c. 
Iconibus perfonar. aliquot illuftr. . 
Pret, 1707. f. enthält 29 Bilbn. — 
Icon. viror. omnium ordinum .., de 
Academ, et Gymnaſ. optime meri» 
tor. opera et ftudio Fr. R. Scholzii, 
Nor.1725. f. 3 Th. — I. I. Baieri 
Biogr. Profeſſor. Medic. qui in Acad. 
Altorfina vixerunt, c, fingulor. ico- 
nibus... Nor. 1728.4. mit 15 Bildn. 
— Imag. a loa, Kupezky depictae, 
ed. 2 Bern. Vogel er Val, D. Preifsler, 
Norimb. 1745. f. 79 Bildn. — Jac. 
Bruckers Ehrentempel deutſcher Gez 
lehrſamkeit ... in Kupfer gebracht von 
J. J. Hald, Augsb. 1747. 4. 30 Bildn. 
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Eine Folge deutſcher, jetzt lebender Gez 
lehrten, von El. Haid. 4. — beben 
und Bildniſſe großer Deutſchen ... Gel 
delberg 1789. f. 2 Bde, — — Von 
Schweizern: D. Herrlibergers ſchwel⸗ 
zeriſcher Ehrentempel. — Portraits des 
Hommes illuſtr. de la Suiffe, p. Pfen- 
ninger, Zur. 1782. 8. — — Von 
Boͤhmen: Samml. von Öllöniffen böhs 
miſcher Gelehrten und Kuͤnſtler, Prag 
1772. 4. $7 Bildn. — — Von Ame⸗ 
rikanern: Collection des Portraits 
des Hommes qui fe font rendus ce- 
lebres dans . . V Amerique, 1782 
U. f. Ae — — 

Sammlungen von Bildniſſen roͤmi⸗ 
ſcher Biſchoͤfe, Cardinale u. dergl. 
Eífig. fummor: Pontif. et Cardinal a 
Rubeis, 1658. f. — Effig. fummor. 
Pontif. a St. Petro ad Ciem. XI. Rom. 
167 5. f. 244 Bl. — — Effig. ſummor. 
Pontific. et Cardinal. ab a. 1658 us- 


que ad a, 1736. R. 1736. f. 358 Bl. — 


Effig. Cardinal. vivent, fub Innocent. 


XI. a Rubeis, f. — Eloge hiſtor. 


des Cardinaux ill. avec leurs Portraits, 
p. le Pere Henry Alby, P. 1644.4. — 
Ritratti di tutti Propofiti generali del- 
la Compagnia di Giefu . . . dal P. 
Galeotti, R. 1751. f. 
Verzeichniſſe von Bildniſſen: 
M. S. J. Apins Anleitung, wie man die 
Dildniffe berühmter und gelehrter Manner 
mit Nutzen ſammeln fol, Nuͤrnb. 1728. 
8. — ` Effig. lurisconfultor, in indi- 
cem redactae a C. F. Hommelio. Lipf. 
1760. 8. — Berz, einer Samml. von 
Bildniſſen, groͤßtenthells beruͤhmter Aerz⸗ 
te. . . von J. C. W. Moehſen 
Berl. 1771. 4. (ein, in Ruͤckſicht auf 


dieſe Materie uͤberhaupt, hoͤchſt brauch⸗ 


bares Werk.) — — 
Englifh Heads .. 


Po 


Catalogue of 
«by M. Ame 1748. 
Catal. de Portraits cont. 
les Rois, les Reines et les Princes 
du fang royal de Suede, avec les 
grands Officiers, le Clergé, les Sca- 
vans etc, qui font parties des Rec, 
de Ch. R. Berch, Upf. 1767, 4. 
Eine Biblioth. 1conograph. haben wir 
von 
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ven H. P. Schetelig zu erwarten. (S. 
Allg. D. Bibl. Bd. 93. S. 613.) — — 
Uebrigens verſteht es ſich von ſelbſt, 
daß hier keinesweges alle Werke, welche 
Sammlungen von Bildniſſen enthalten, 
angeführt worden find. Die Anzahl ders 
ſelben ift fo groß, daß, wie bereits Hr. 
v. Heinecke bereits bemerkt hat, ein Bers 
zeichniß derſelben einen ganzen Band fuͤl⸗ 
len würde. Es gehoͤren nähmlich fehe 
viel allgemeine hiſtoriſche Werke, Samm⸗ 
lungen von Lebensbeſchreibungen, Betts 
ſchriften u. d. m. dahin. Noch weniger 
haben alle einzele, in Holz oder Kupfer 
gebrachte Bilduiſſe, fo viel einzele Vots 
trefliche Kunstwerke darunter fid) auch bes 
finden, angezeigt werden koͤnnen. Der 
vorher angefuͤhrte Hr. Schetelig hat bez 
ren 21000 zuſammen gebracht; und es 
it nicht wahrſcheinlich, daß feine Samm⸗ 
lung ganz vollſtaͤndig if. Indeſſen mòs 
gen, wenigſtens die vorzüͤglichſten Kuͤnſt⸗ 
ler, die, in den verſchiedenen Manteren 
der Kupferſtecherkunſt, dergleichen Blaͤt⸗ 
ter geliefert haben, hier ſtehen, als Ede⸗ 
lingk, Drevet, Schmidt, Poily, Wille, 
Amling, St. Aubin, Balechou, Bartos 
lozzi, J. G. Müller, Fiquet, Savart, 
Daulle, Bauſe, Beauvarlet, Schuppen, 
Dervie, Boulanger, Carmann, Kohl, 
Cathelin, Chereau, Chevilet, Marcenay, 
Delphlus, Mafon, Houbraeken, Gaus 
cher, Heinzelmann, Genfer, Bart, St 
lian, Hollar, Melan, Tardieu, Natas 
lis, Pitau; Preisler, Roulet, die Gabeler, 
Schmutzer, Strange, Schulze, Suiderhof, 
Morin, Corn. Biher — Smit, Green, 
Farlom, J. Haid, El. Haid — Carol. 
Watſon — Jeanninet, Desmarteau, 
Francois — u. v. a. m. — — 


Poßirlich. 
(Schöne Kuͤuſte) 


Es kommt mir vor, als wenn die 
meiſten Menſchen zwiſchen wuͤrkli⸗ 
chen Poſſen und dem Poßirlichen ei⸗ 
nen Unterſchied machten, und unter 
dem letztern Namen ein gewiſſes 
niedrig Laͤcherliches verſtehen, deffen 
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Gebrauch nicht ganz aus den ſchoͤ⸗ 
nen Kuͤnſten zu verbannen iſt, da 
die Poſſen darin durchaus nirgend zu 
dulden ſind. Dieſe ſind Beſtrebun⸗ 
gen der niedrigſten Narren, denen 
es an allem Witz und an aller Ur⸗ 
theilskraft fehlet, durch uͤbertrie⸗ 
bene Ungereimtheiten lachen zu ma⸗ 
chen. Wenn aber niedrige Men⸗ 
ſchen, deren ganzer Geſichtskreis 
nicht uͤber das hinaus reicht, was 
die unterſte Claſſe der Menſchen ſieht 
und weiß, in ihrer Einfalt, es ſey 
aus Laune, oder aus Unwiſſenheit, 
laͤcherliche Dinge thun, oder ſpre⸗ 
chen, die ihnen natürlich find, fo 
mochte dieſes ungefehr ſo etwas 
ſeyn, das man poßirlich nennt. 
Dieſes Poßirliche auch von witzigen 
Koͤpfen zur rechten Zeit nachgeahmt, 
wäre alfo das, was in den ſchonen 
fünften zu brauchen ſeyn moͤchte. 
Ein poßirlicher Kerl war unſtreitig 
Sancho Panßa; und ich denke, es 
werde kein Menſch von Geſchmak 
ſich ſcheuen, zu geſtehen, daß dieſer 
treffliche irrende Stallmeiſter ihm 
beynahe ſo viel Vergnuͤgen gemacht 
habe, als ſein Herr ſelbſt. 

Wir konnen zum Poßirlichen auch 
die Carricaturen, und was ihnen 
ähnlich ift, rechnen; wo natuͤrliche 
ins Seltſame fallende Fehler auf 
eine geiſtreiche Art etwas weiter ges 
trieben, und in ein helleres Licht ge» 
ſetzt werden. 1675 

Man kann von dem Poßirlichen 
einen doppelten Gebrauch machen; 
denn es dienet entweder blos zur Be 
luſtigung, oder zur Verſpottung ge⸗ 
wiſſer ernſthafter Narrheiten. Die 
es zur erſtern Abſicht brauchen wol⸗ 
len, haben doch dabey zu bedenken, 
daß das, was man eigentlich Be⸗ 
luſtigung und Ergotzlichkeit nennt, 
von verſtaͤndigen Menfchen nie als 
ein Hauptgeſchaͤffte, oder eine Haupt⸗ 
angelegenheit, betrieben werde. Sie 
iſt als eine Erfriſchung des Ge⸗ 
muͤths, das durch wichtigere Gr 

ſchaͤffte 
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ſchaͤffte ermuͤdet, oder zu einer allzu 
ernſthaften Stimmung gekommen, 
anzufehen. Und diejenigen, die gern 
einen Hauptſtoff daraus machen 
moͤchten, den die Kuͤnſtler vorzuͤg⸗ 
lich zu bearbeiten haben, wuͤrden 
die Sache eben ſo uͤbertreiben, als 
die, welche die Luſtbarkeiten als 
eine Hauptangelegenheit des Lebens 
der Menſchen anſehen. Nun iſt 
wol keine verſtaͤndige Nation, wo 
nicht die Art Menſchen, die keine 
wichtigere Angelegenheit kennt, als 
ihr Leben in beſtaͤndiger Luſtbar⸗ 
keit zuzubringen, ihres Ranges und 
Reichthums ungeachtet, als eine 
Claſſe febr. wenig bedeutender Mens 
ſchen angeſehen wird. Darum muͤſ⸗ 
ſen wir auch, da der Fall ganz 
ahnlich ift, eben dieſes Urtheil von 
der Claſſe der Kuͤnſtler faͤllen, die 
das blos beluſtigende Poßirliche zu 
einem Hauptſtoff der ſchoͤnen Kuͤnſte 
machen. EIS 
Es gehoͤret freylich ſehr viel Ori⸗ 
ginalgenie und Scharfſinn dazu, 
im Poßirlichen ſo gluͤklich zu ſeyn, 
als Plautus, Cervantes in dem 
Don Quichotte, Buttler in ſeinem 
Hudibras, oder Hogarth in ſeinen 
Zeichnungen. Aber man muß im⸗ 
mer bedenken, daß die ſchoͤnen fünfte 
noch eine hoͤhere Beſtimmung haben, 
als nur den Originalgeiſtern luſtiger 
und witziger Art Gelegenheit ſich zu 
zeigen, an die Hand zu geben. Die 
Kunſt iſt nicht des Kuͤnſtlers, ſon⸗ 
dern dieſer iſt der Kunſt halber da. 
Wichtig kann der Gebrauch des 
Poßirlichen dadurch werden, daß 
es zur Verſpottung gewiſſer wichti⸗ 
ger Narrheiten, politiſcher, ſittli⸗ 
cher oder religioͤſer Schwaͤrmereyen, 
die unter den Menſchen große Ver⸗ 
wuͤſtung anrichten koͤnnen, mit viel 
Nachdruk kann gebraucht werden. 
Einem Menſchen, der nur noch et⸗ 
was von Ehrliebe hat, kann nichts 
empfindlicher ſeyn, als in einem pof- 
ſirlichen Lichte zu erſcheinen: weil 
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es gerade die veraͤchtlichſte Seite iſt, 
in der ſich ein Menſch zeigen kann. 
Mancher ſcheuet ſich viel weniger da⸗ 
vor / daß er für laſterhaft, als daß 
er fuͤr poßirlich gehalten werde. 
Ein Kuͤnſtler, der ſich dieſer Geſin⸗ 
nungen der Menſchen zu bedienen 
weiß, kann dadurch viel ausrichten, 
um ſie im Zaum zu halten. Wir 
haben aber hiervon ſchon anderswo 
auch geſprochen 9. 

i 3c * 

Die zu dieſem Artikel gehoͤrlgen Nach⸗ 


richten, werden ſich bey den Artikeln 
Satire und Scherzhaft finden. 


Poſtament. ài 

xd (Baukunſt.) 1 
Wird auch Baſement geſchrieben. 
Eine regelmäßige. verzierte Erhoͤ⸗ 
hung, auf welche Statuen, Vaſen 
oder andre Werke der Bildhauer ge⸗ 
ſetzt werden. Das Poſtament iſt 
fuͤr dergleichen Werke, was der 
Saͤulenſtuhl fuͤr die Saͤulen iſt. 
Man macht ſie ſowol vierekig, als 
rund, auch wol gar oval. Allemal 
aber beſtehen ſie aus drey Haupt⸗ 
theilen, dem Fuß, dem eigentlichen 
Korper des Poſtaments, der auf 
dem Fuße ſteht, und dem Kranz, 
der gleichſam den Kopf ausmacht. 
Fuß und Kranz beſtehen aus mehr 
oder weniger Gliedern, nachdem 
man dem Poſtament mehr oder we⸗ 
niger Zierlichkeit geben will. Der 
Haupttheil hat oft die Figur eines 
Wuͤrfels, und wird alsdann auch 
mit dieſem Namen genennt; mei⸗ 
ſtentheils aber übertrifft feine Hohe 
bie Dike. Oft werden an den Po⸗ 
ſtamenten der Statuen die vier 
Seiten des Wuͤrfels, oder Stam⸗ 
mes, mit hiſtoriſchem, oder allego⸗ 
riſchem Schnitzwerk verzieret. Die 
runden Poſtamente findet man oft 


mit 
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mit aufgeſchlagenen Vorhaͤngen ei⸗ 
ner ſehr unbedeutenden Zierrath. 
Der gute Geſchmak ſcheinet für das 
Poſtament Einfalt, als eine Haupt⸗ 
eigenſchaft, zu fodern, damit nicht 
das Auge von der Hauptſache, dem 
darauf ſtehenden Bild, abgezogen, 
und durch die Menge der Dinge zer⸗ 
ſtreut werde. Doch kann es bey 
Statuen dienlich ſeyn, da hiſtoriſche, 
oder allegoriſche Vörſtellungen in 
flachem Schnitztwerk an dem Wurfel 
des Poſtaments, deren Deutung auf 


bracht ſind. i 
P D Lë JP. £ ch f. 
(Schöne &ünffe.) 


Man lobt gewiſſe Werke ber fhd 
nen Kuͤnſte wegen der ſich darin 


die Statue geht, ſehr wol ange⸗ 


zeigenden Pracht. Deswegen ſchei⸗ 


net das Praͤchtige eine aͤſthetiſche 
Eigenſchaft gewiſſer Werke zu ſeyn, 
und wir wollen verſuchen, den Be⸗ 
griff und den Werth deſſelben hier 
zu beſtimmen. Urſpruͤnglich bedeu⸗ 


tet das Wort ein ſtarkes Geraͤuſch; 


deswegen man in dem eigentlichſten 
Sinn dem Donner einer febr ſtark 
beſetzten und feyerlichen Mafi, 
Pracht zuſchreiben wurde. Hernach 
hat man es auch auf ſichtbare und 
andere Gegenſtaͤnde, die ſich mit 
Größe und Reichthum ankuͤndigen, 
angewendet; daher man einen Gar⸗ 


ten, ein Gebäude, Ausſichten auf 


Landſchaften, Verzierungen, praͤch⸗ 
tig nennt, wenn das Mannichfal⸗ 
tige darin groß, reich und die 
Vorſtellungskraft ſtark ruͤhrend iſt. 
Es ſcheinet alſo, daß man itzt 
uͤberhaupt durch Pracht mannich⸗ 
faltigen Reichthum mit Größe vet» 
ſtehe, in ſofern ſie in einem einzi⸗ 
gen Gegenſtand vereiniget ſind; eine 
Mannichfaltigkeit ſolcher Dinge, die 
die Sinnen, oder die Einbildungs⸗ 
kraft durch ihre Große ſtark eine 
nehmen. 


ETT 


Wahre Groͤße mit mannichfalti⸗ 
gem Reichthum verbunden, findet 
man nirgend mehr, als in der leb⸗ 
loſen Natur, in den erſtaunlichen 
Ausſichten der Länder, wo hohe 
und große Gebuͤrge ſind. Daher 
nennt auch jedermann dieſe Ausſich⸗ 
ten vorzüglich praͤchtig. So nennt 
man auch den Himmel, wenn die un⸗ 
tergehende Sonne verſchiedene große 
Parthien von Wolken mit hellen 
und mannichfaltigen Farben be⸗ 
mahlt. Gegenſtaͤnbe des Geſichts 
ſind uͤberhaupt durch die Menge 
großer Formen, und großer Maſ⸗ 
ſen, darin aber Mannichfaltigkeit 
herrſcht, prächtig. Gemaͤhlde find 


es, wenn ſie aus großen, mit klei⸗ 


nern untermengten Gruppen, und 
eben ſolchen Maſſen von Hellem 
und Dunkelem beſtehen, die daben 
dem Auge einen Reichthum von Far⸗ 
ben darbieten. Ein Gebaͤude faͤllt 
von außen mit Pracht in das Auge, 
wenn nicht nur das Ganze in der 
Höhe und Weite die gewoͤhnlichen 
Maaße uͤberſchreitet; ſondern zu⸗ 
gleich eine Menge großer Haupt⸗ 
theile ins Auge faͤllt. Denn es 
ſcheinet, daß zu einer ſolchen Pracht 
etwas mehr, als bie file, eine 
fache Größe ſolcher Maſſen, wie 
die aͤgyptiſchen Pyramiden find, cr» 
fodert werde. 


In der Muſtk ſcheinet die Pracht, 
ſowol bey geſchwinder, als bey 
langſamer Bewegung ſtatt zu ha⸗ 
ben; aber ein gerader Takt von $ 
oder 2 ſcheinet dazu am ſchiklichſten, 
und kleinere Schritte des Taktes 
ſcheinen der Pracht entgegen. Da⸗ 
bey muͤſſen die Stimmen ſehr ſtark 
beſetzt ſeyn, und beſonders die 
Baͤſſe ſich gut ausnehmen. Die 
Glieder der Melodie, die Cine 
und Abſchnitte muͤſſen eine gewiſſe 
Groͤße haben, und die Harmonie 
muß nicht zu ſchnell abwechſelnd 
ſeyn. 


In 
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Pra 
In den Kuͤnſten der Rede ſcheinet 
eine Pracht ſtatt zu haben, die nicht 
blos aus der Große und dem Reich⸗ 
thum des Inhalts entſteht, ſon⸗ 
dern auch von der Schreibart, oder 
der Art, die Sachen vorzutragen, 
herkommt. Praͤchtige Gegenſtaͤnde 
koͤnnen gemein und armſelig beſchrie⸗ 


ben werden. Die Pracht hat immer 


etwas feyerlich veranſtaltetes; und 
es ſcheinet, daß ohne einen wol pe⸗ 
riodirten und volltoͤnenden Vortrag, 
einen hohen Ton, vergroͤßernde 
Worte, keine Rede praͤchtig ſeyn 
koͤnne. Vornehmlich aber traͤgt die 
Feyerlichkeit des Tones, und der Ge⸗ 


brauch ſolcher Verbindungs⸗ und 


Beziehungswoͤrter, wodurch die Auf⸗ 
merkſamkeit immer aufs neue gereizt 
wird, das meiſte zur Pracht bey. 
Alſo, ſagt er — Itzt erhebt er 
ſich — Nun beginnt das Getum⸗ 
mel — u d. gl. 
Außerdem bekommt die Rede 
Pracht, wenn die Hauptgegenſtaͤnde, 
von denen die Große herruͤhret, erſt 
jeder beſonders mit einigem Ge⸗ 


pränge vors Geſicht gebracht Mors 


den, ehe man uns die vereinigte 
Wuͤrkung davon ſehen laͤßt. So iſt 
Homers Erzaͤhlung von dem Streit 
des Diomedes gegen die Sohne des 
Dares im Anfange des sten Buchs 
der Ilias. Ein gemeiner Erzaͤhler 
wuͤrde ohngefehr ſo angefangen ha⸗ 
ben. „Darauf trat Diomedes voll 
Muth und mit glaͤnzenden Waffen 
gegen die Söhne des Dares heraus; 
ſie auf Wagen, er zu Fuße“ u. ſ. f. 
Aber der Dichter, um die Erzaͤh⸗ 
lung praͤchtig zu machen, und uns 
Zeit zu laffen, die Helden, ehe der 
Streit angeht, recht ins Geſicht zu 
Faiten, und uns in große Erwar⸗ 
tung zu ſetzen, beſchreibet erſt um⸗ 
ſtaͤndlich und mit merklicher Ber- 
anſtaltung den Diomedes. „Aber 
dem Diomedes, des Tydeus Sohn, 
gab itzt Pallas Athene Kuͤhnheit 
und Muth“ u. f w. Nachdem wir 


trag iſt die, 
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dieſen Helden wol ins Auge ge⸗ 
faßt haben, und ſeinethalben in 
große Erwartung geſetzt worden, 
laͤßt er nun ſeine Gegner ebenfalls 
feyerlich auftreten. „Aber unter den 
Trojanern war ein gewiſſer Di 
res — Dieſer hatte zwey Sohnes! 
WS mers 278 REIS, 

Von dieſer Pracht in dem Vor⸗ 
welche in der Materie 
ſelbſt liegt, verſchieden. Der In⸗ 
halt der Rede bekommt ſeine Pracht 
von der Groͤße und dem Reichthum 
der Dinge, die man uns vorſtellt, 
und darin uͤbertreffen die redenden 
Kuͤnſte die uͤbrigen alle. Welcher 
Mahler wuͤrde ſich unterſtehen, in 
einem Gemaͤhlde auch nur von wei⸗ 
tem die unendliche Pracht der großen 
und reichen Scenen in der Meßiade 
nachzuahmen? Denn alles Große, 
das bet Verſtand und die Einbil⸗ 
dungskraft nur faſſen moͤgen, kann 
durch die Rede in ein Gemaͤhlde ver⸗ 
einiget werden. ! : d 

Die unmittelbareſte Wuͤrkung bet 
Pracht iſt Ehrfurcht, Bewunderung 
und Erſtaunen. Die ſchoͤnen Kuͤnſte 
bedienen ſich ihrer mit großem Vor⸗ 
theil, um die Gemuͤther der Men⸗ 
ſchen mit dieſen Empfindungen zu 
erfuͤllen. Bey wichtigen, politi⸗ 
ſchen und gottesdienſtlichen Feyer⸗ 
lichkeiten iſt die Pracht nothwendig; 
weil es wichtig iſt, daß das Volk 
nie ohne Ehrfurcht und Vergnuͤgen 
an die Gegenſtaͤnde gedenke, wo⸗ 
durch jene Feyerlichkeiten veranlaſ⸗ 
ſet werden. Da aber der Eindruk, 
den die Pracht bewürket, wenig 
uͤberlegendes hat: fo iff es freylich 
mit der bloßen Pracht nicht allemal 
gethan. Pracht in den Worten, 
ohne wahre Gkoͤße des Inhalts, 
ift, was Horaz fumum ex fulgore 
nennt. Wenn man bey feyerlichen 
Anläſſen gewiſſe beſtimmte und zu 
beſonderm Endzwek abzielende Vor⸗ 
ſtellungen zu erweken fücht: fo muß 
man mit der Pracht dasjenige zu 
^ ver⸗ 


— 
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verbinden wiſſen, was dieſe beſon⸗ 
dere Vorſtellungen mit gehoͤriger 
Klarheit zu erweken vermogend ifi 
Man lieſt in der Geſchichte der mo⸗ 


„ ſaiſchen Geſetzgebung, daß durch 
IB Donner und Blitz das Volk zu 
Anhörung. des Geſetzes vorbereitet 
worden. So muß die Pracht die 
Gemuͤther zu den wichtigen Vor⸗ 
ſtellungen, die man bey gewiſſen 
Gelegenheiten erweren will, vorbe⸗ 
reiten. ED 
Pracht ohne wahre Groͤße iſt 

bloßes Gepraͤng,, das fogar ins Laͤ⸗ 
cherliche fallen kann. Auch die 
Pracht, die man bey mittelmaͤßiger 
Größe durch uͤberhaͤuften Reichthum 
gleichſam erzwingen will, thut nur 

| ſchlechte Würkung. In Venedig 
| ſieht man eine Kirche „ Die. bert Nasz 
men Santa Maria Sobenigo hat, 
wo an der Außenſeite alles entweder 
Säule, oder Bilderblinde mit Star 
tuen, oder Felder mit Schnitzwerk 
iſt. Dies if ein erzwungener Reich- 
thum, der blos ermuͤdet, und nie 
die Wuͤrkung der wahren Pracht ha⸗ 
ben kann. . ; 
dec RS 
() Von dem prächtigen Character, 
in Gebäuden, wird in den unterſuchun⸗ 
gen über den Character der Gebäude, 
felpi. 1788. 8. S. 117. gehandelt. 


Praͤludiren; Pra: 


ludium. 
(Muſtk,) 
E Die Organiſten pflegen in den Kir⸗ 
d | chen, ehe der Geſaug angeht, auf 


der Orgel zu ſpielen, um dadurch 
| bie Verſammlung zur Anhörung des 
| Geſanges vorzubereiten. Dieſes 
ii vorläufige Spiel der Orgel wird 
| Praͤludiren, das, was man babe 
ſpielt, Präludium genannt. So 
geſchieht es bisweilen auch bey Con⸗ 
certen, daß der, welcher auf demClavi⸗ 
cembal die Hauptbegleitung fuͤhret, 


S cá 


vorher auf ſeinem Inſtrument praͤ⸗ 
ludirt. Da mir uͤber dieſe Mate⸗ 
rie ein Aufſatz von einem febr ges 
ſchikten Virtuoſen zugeſtellt worden, 
ſo will ich denſelben hier ganz ein⸗ 
ruͤken. 

„Das Praͤludiren iſt hauptſaͤch⸗ 
lich nur in der Kirche gebraͤuchlich, 
und geſchieht auf der Orgel, entwe⸗ 
der vor einer Kirchenmuſik, oder 
vor einem Choral, den die Gemeinde 
ſingt. Im letztern Falle liegt dem 
Organiſten ob, die Melodie des 
Chorals der Gemeinde vorzuſpielen. 
Hat der Organiſt nun Zeit und Ges 
ſchiklichkeit, ſo faͤngt er mit einem 
Vorſpiel an, worin in einem der 
Kirche anſtaͤndigen Vortrage der 
Sinn des Liedes ausgedruͤkt, und 
die Gemeinde zu der Gemuͤthsfaſ⸗ 
ſung vorbereitet wird, worein das 
Lied. fie ſetzen foll; dann hebt er auf 
einem andern Clavier mit einem 
durchdringenden Anzug, die Melo⸗ 
die des Liedes mit langen Noten an, 
und begleitet dieſelbe mit Saͤtzen 
aus dem Vorſpiel. Dieſes erfodert 
nun große Einſichten und Fertigkeit 
in die Verſetzungen der Contrapunkte, 
ohne welches der Organiſt; die Vers 


bindung ſeines Vorſpiels mit der Me⸗ 


lodie des Liedes nicht bewerkſtelligen 
kann; denn er wird entweder daraus 
zwey verſchiedene Stuͤke machen, oder 
abgedroſchene Satze hoͤren laſſen, die 
ſich zu jedem Vorſpiele, und zu je⸗ 
dem Chorale ſchiken, welches unan⸗ 
genehm ift. 


„Man praͤludirt aber nicht allezeit 
auf dieſe Art, ob ſie gleich die ge⸗ 


wohnlichfte und die ſchiklichſte iff, den 
Ausdruk zu befoͤrdern, worauf aber 
von den Organiſten ſelten geſehen 
wird. Alle mogliche Kuͤnſteleyen, 


die uͤber einen Choral zu machen ſind, 
(nachdem man ihn bald oben, bald 
unten, bald in der Mitte, bald im 
Canon, per augmentationem, oder 
diminutionem, oder alla ftretta, wo 


alle Berfe der ganzen Strophe fic) 
, ji 


9 cá 


zu gleicher Seit hören laffen, u. ſ. w. 
durchfuͤhrt,) koͤnnen zu Praͤludien die- 
nen, wenn der Organiſt die Geſchik⸗ 
lichkeit dazu hat, oder wenn er fie 
auch vorher aufgeſetzet, und auswen⸗ 
dig gelernet hat. So hat Joh. Seb. 
Bach den Choral: Vom Simmel 
boch ds komm ich her ze. mit cano⸗ 
niſchen Veraͤnderungen herausgege⸗ 
ben, denen an Kunſt ſchwerlich etwas 
gleich koͤmmt, und kommen wird, die 
alle zu Praͤludien geſchikt find, aber 
dem Ohre wegen des großen Zwan⸗ 
ges, den dieſe Gattung von Compo⸗ 
ſition verurſacht, 
ſchmeicheln, ja ihm nicht einmal faß⸗ 
lich ſind. ; 

„Die Praͤludien vor Kirchenmu⸗ 
ſiken dienen auch dazu, daß die In⸗ 
ſtrumentiſten Gelegenheiten haben, 
ihre Inſtrumente zu ſtimmen: da⸗ 
her muß der Organiſt, wenn die 
Orgel im Cammerton geſtimmt iſt, 
ſich ſo lange in D dur aufhalten, 
bis alle Inſtrumente geſtimmt ſind, 
weil dieſe Tonart dazu am geſchik⸗ 
teſten iſt, und dann durch wohlge⸗ 
waͤhlte. Modulationen in bie Ton- 
art uͤbergehen, worin die Kirchen⸗ 
muſik anfángf. Das Geraͤuſch der 
Inſtrumente bey ſolchen Präludien 
iſt Schuld daran, daß hier nicht 
wol auf den Ausdruk gehalten wer- 
den kann. j 

„Auf dem Flügel vor Muſiken zu 
praͤludiren, iſt nicht allenthalben im 
Gebrauch. Eine Folge von arpeg⸗ 
‚Hirten Accorden ift dieſem Inſtrument 
am natürlichften, yz: 

„unangenehm iſt es, wenn vor 
einer aufzufuͤhrenden Muſik jeder 
auf feinem Inſtrumente praͤludirt, 
oder ſich in Paſſagen übt. Wer in 
einem Lande ift, wo dieſe üble Ge⸗ 
wohnheit eingeriſſen ijt, muß fid) 
das Vergnügen, das ihm bie An⸗ 
borung einer guten Muſik gewaͤh⸗ 
ren ſoll, durch tauſend Marter er⸗ 
kaufen. Daraus entſteht auch noch 
das Bofe, daß Niemand fein In⸗ 

Dritter Theil. 


nicht ſonderlich 
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ſtrumenk rein ſtimmen kann, weil 
keiner vor dem andern zu hoͤren 
im Stande iſt. Das alleruͤbelſte 
dabey ift, daß es gewiſſe Muſiken 
giebt, wo auch das fuͤrtrefflichſte 
Praͤludium den Ausdruk, der in dem 
1 manoe der Muſtk liegt, vertilgen 
ann. 

„Es giebt eine Menge Stuͤke, die 
den Namen Praͤludium fuͤhren, auf 
die gemeiniglich eine Fuge folgt, 
die aber keinen beſtimmten Charak⸗ 
ter haben, und ſelten zu Vorſpie⸗ 
len geſchikt ſind. Oft ſind es ganz 
ſtrenge, oft freyere Fugen, oft ſind 
ſie von einer taktloſen Phantaſte nur 
durch den Takt unterſchieden; oft 
auch iſt es ein bloßer Satz von 6 
oberg Noten, der beſtaͤndig entwe⸗ 
der in der geraden oder Gegenbewe⸗ 
gung gehoͤret wird, und womit auf 
eine kuͤnſtliche Art modulirt wird 3c. 
Die beſten Praͤludien ſind ohnſtreitig 
die von Joh. Seb. Bach, der de⸗ 
ren eine Menge in allen Arten ge⸗ 
macht hat.“ 

* * 

L'art de préluder, p. Mr. Hotte- 
terre, Par. 1722. 4. — — Auch hat 
J. A. Koberich, unter andern, 36 Bota 
ſpiele, um die hoͤchſt noͤthige Praludir⸗ 
kunſt nach jetziger Methode leichtlich er⸗ 
lernen zu koͤnnen,“ herausgegeben. S. 
ubrigens die, bey dem Art. Fantaſie, 
S. 602 angezeigten Schriften; und we⸗ 
gen mehreren Unterrichtes, die verſchie⸗ 
denen Anwelſungen zum Generalbaß und 
die Lehrbuͤcher von der Harmonie. — == 


95 r e ff o. 
(Muſik.) 
Dieſes italieniſche Wort wird den 
Tonſtuͤken vorgeſetzt, die eine ſehr 
ſchnelle Bewegung haben; der hoͤch⸗ 
ſte Grad des Schnellen aber wird 
durch Preſtiſſimo angedeutet. Weil 
in dem Preſto ganze Taktnoten ſehr 


geſchwind auf einander folgen, ſo 
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verſteht es fid) von ſelbſt, daß dieſe 
Bewegung nicht ſo kleine Takttheile 
verträgt, als die langſamen Dewe- 
gungen; theils weil es nicht moͤg⸗ 
lich wäre, fie mit der ihnen zukom⸗ 
menden Geſchwindigkeit zu ſingen, 
oder zu ſpielen, theils weil ſie in der 
dußerſten Schnelligkeit, in der fie 
vorbey gehen, keinen Eindruk ma⸗ 
chen koͤnnten. 


Prime. 
(Muſik.) 


Dieſes Wort wird wie der Name 
eines Intervalls gebraucht, und 
zeiget in der ſtufenweis auf e oder 
abſteigenden Reihe von Intervallen 
den erſten, oder letzten Ton, der 
dle Octave des eigentlichen Grund⸗ 
tones iſt, an. Es geſchieht aber 
blos, um das Unſchikliche ber Be⸗ 
nennung zu vermeiden, daß dieſe 
Octave bisweilen Prime genennt 
wird. Denn da die auf dieſe 
Octave ſtufenweis folgenden Toͤne 


die Secunde, Terz, Quart, und 


ſelten, wie ſie eigentlich es find; 
None, Decime, Undecime geneunt 
werden: fo bekommt auch die Octa- 
ve den Namen Prime, damit man 
nicht zu dem unſchiklichen Ausdruk, 
die Octave gehe durch die Secunde 
in die Terz, oder die Terz trete durch 
die Secunde in die Octave, gend» 
thiget werde; da es fid) ſchiket, in 
dieſen Redensarten das Wort Pri⸗ 
me, anſtatt Octave zu brauchen. 
Sie kommt bisweilen um einen hal⸗ 
ben Ton erhoͤhet vor, und wird als⸗ 
dann die uͤbermaͤßige Prime ge⸗ 
nennt. Nicht als ob dieſts ein in 
der Harmonie gebraͤuchliches Inter⸗ 
pall ſey: denn es kommt in keinem 
Accord bor; ſondern diefe Erhohung 
geſchieht blos im Durchgang, um 
bey gewiſſen Faͤllen die Modulation 
zu begleiten: | 


genden Theilen anzuzeigen, wird fie 


Profil. 

A (Zeichnende Kinie.) 
Dieſes Wort wird ſowol in der 
Mahlerey, als in der Baukunſt ge⸗ 
braucht. Wer elnen Menſchen nur 
von der rechten oder linken Seite fb 
ſieht, daß deffen andere Seite ganz 
don der dem Auge entgegenftehenden 
bedekt wird, der fibt den Umriß 
deſſelben, nach des Mahlers Aus⸗ 
druk, im Profil, und dieſe Art der 
Anſicht iſt der gersden entgegenge⸗ 
fetzt, da man eine Perſon von Vorne 
anſieht, daß die techte und linke 
Seite des Koͤrpers gleich vollſtaͤndig 
in das Auge fallen. 0 
Hieraus verſteht man auch den 
Ausdruk, Halb- und Dreyviertel⸗ 
Profil; jener bedeutet die Anſicht, 
da man von der hintern Hälfte des 
Koͤrpers noch etwa die Haͤlfte, dieſerz 
wenn man noch etwa ein Viertel da⸗ 
von ſaͤhe. | 

In ber Baukunſt bedeutet das 
Wort eine Zeichnung nach dem 
Durchſchnitt ?); es fey, bag fie bon 
einem ganzen Gebaͤude, oder nur 
von einzelen Theilen, von Saulen, 
Pfeilern, oder einer ganzen Mauer 
gemacht werde. Das Profil zeiget 
demnach die ganze Dike eines ſte⸗ 


henden Theiles an, und hie Ausla- 


dungen aller hervorſtehenzen Theile. 
In ſofern alſo die Zeichnung nur 
den aͤußerſten Seitenumriß eines 
ſtehenden Koͤrpers anzeiget, ohne 
etwas von feinen zwiſch en dieſen [tee 


ein 
*) S. Durchſchnitt. 
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ein Profil genennt. Wenn zum 
Beyſpiel in den Figuren der Artikel: 
Attiſcher Szͤulenfuß, und Ge 
bälke, blos bie Umriſſe blieben, alle 
Querſtriche aber ausgeloͤſcht wuͤr⸗ 
den, ſo wuͤrden dieſe Zeichnungen 
die Profile des attiſchen Saͤulen⸗ 
fußes und eines joniſchen Gebaͤlkes 
vorſtellen. | 

Die Profile ber Säulen, und al- 
ler mit Gliedern verzierten Theile, 
zeigen am deutlichſten die Hoͤhen und 
Ausladungen der Glieder, und de⸗ 
ren Verhaͤltniſſe unter einander an. 
Ein beträchtlicher Theil der Schoͤn⸗ 
heit der Verzierungen haͤngt unſtrei⸗ 
tig davon ab, daß die Profile gut 
ins Auge fallen; und an den Pro⸗ 
filen der Geſimſe und ganzer Ge⸗ 
baͤlke kann man gar bald wahrneh⸗ 
men, ob ein Baumeiſter ein em⸗ 
pfindſames Auge fuͤr gute Verhaͤlt⸗ 
niſſe habe, oder nicht ). Es iſt da⸗ 
her angehenden Baumeiſtern ſehr 
zu rathen, daß ſie ſich in aufmerk⸗ 
ſamer Betrachtung der Profile der 
beruͤhmteſten Meifter. ſehr fleißig 
uͤben, auch andere von ſchlechten 
Baumeiſtern dagegen halten, um ihr 


Auge an die beſten Verhaͤltniſſe zu 


gewoͤhnen. 


Prologus. 
(Dramatiſche Dichtkunſt.) 


ine Art Vorrede, die vor der 
Comodie an die Zuſchauer gehal⸗ 
ten wird. Plautus und Terenz ha⸗ 
ben fie vor ihren Comodien. Jener 
laͤßt insgemein etwas über den In⸗ 
halt und die Beſchaffenheit des 
Stüfs fagen, und feine Prologen 
find durchgehends fer luſtig. Biss 
weilen aber fallen fie Gart ins Pof- 
ſenhafte. Terenz iſt meiſt ernſthaft, 
und vertheidiget ſich, oder ſein Stuͤk 
in dem Prologus. Ariſtophanes 
hat gar keine Prologen. Auch vor 
den Trauerſpielen der Alten fin⸗ 

) €. Glieder. . 
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den wir keine eigentliche Prologen. 
Ariſtoteles aber ſpricht von dem 
Prologus des Trauerſpiels, als von 
einem weſentlichen Theil deſſelben; 
aber er verſteht etwas ganz andes 
res darunter, als die Prologen der 
lateiniſchen Comödie find. Euripk⸗ 
des hat zwar ſeinen Trauerſpielen 


keine foͤrmliche Prologen vorherge⸗ 


hen laffen, öfters aber vertritt die 
erſte Scene die Stelle eines Prolo⸗ 
gen, darin etwas von dem Inhalt 
des Trauerſpiels dem Zuhoͤrer zur 
Nachricht geſagt wird. Und da dieſe 
Auftritte eigentlich ſchon zur Hand⸗ 
lung ſelbſt gehoren, fo fino fie biga 
weilen etwas unnatuͤrlich. 

Auf der engliſchen Schaubuͤhne 
ift es gewohnlich, daß jedes Drama 
ſeinen beſondern Prologus hat, den 
insgemein ein Freund des Verfaſſers 
macht, um die Zuſchauer in gute 
Geſiunungen für ihn, oder für fein 
Werk zu ſetzen. Auf der deutſchen 
und franzsſiſchen Bühne find die 
Prologen unbekannt. 


3 E 


Von den Prologen handeln: Aubignac, 

im iten Kap. des sten Buches ſ. Prat. du 
Theatre, S. 143. Ausg. v. 1715. — X. 
Gugdrio, im iten Th. des zten Bds. 
S. 317, und im 2ten Th. eben dieſes Ban⸗ 
des, S. 157 f. Storia e Rag. — Cail- 
bron, im sten Kap. des ıten Buches 
fr Art de la Comedie, Bd. 1. S. 17, 
Ausg. v. 1772. — C. F. Cramer (iie 
ber den Prolog, Leipz. 1776. 8. unb im 
iten Jahrg. f. Magazines der Muſik, S. 
608. — Auch gehoͤrt hieher noch das 7te 
St. der Leſſingſchen Dramaturgie — und 
das engliſche Schriftchen; On the Prol, 
and Epilogues not delivered, Lond. 
1768. 8. — — 

Sammlungen von Prologen: 
Nuevo Prato di Prologhi di Giov. D. 
Lombardo... . Ven. 1606. 4. (Es 
find deren 63; aber nur 2 in Berfen )— 
=> The Court of Thefpis, L. 1770. 
8. — Juvenile Rofcius, or Spouter's 
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Amufement, à Collect. of Prolog. arid 
Epil. 2770. 12. — Collect. of Engl. 
Prol. and Epil. beginning with Sha- 
kespear and ending with Garrik, 
1779. 12. 4 Bde. — Theatr. Bou- 
quet of Prol. and Epil. 1789. 12. — 
The Thespian Oracle, cont. the 
neweft Prol, and Epil. 1791. 8. —— 
The neweft Thespian Oracle 
1791. 8. == — Sammlung theatral. 
Gedichte, Leipa. 1777. 8. Auch finden 
ſich deren in den Theateralmanachen von 
den H. H. Clodius, Engel, Ramler, u. 
a. m. — Im Spaniſchen führen ſolche 
ben Namen Loa; und Ramon de la Cruz 
hat die beſſern geſchrieben. — 

Uebrigens iſt es bekannt genug, daß das, 
was bey den Griechen eigentlich der Pro⸗ 
logus hieß, auf dem neuern Theater nicht 
mehr ſo heißt. Indeſſen kannten jene 
denn doch auch den neuern Prolog; die 
erſte Seene des erſten Aktes mehrerer 
Stucke des Euripides könnte wegfallen, 
ohne daß das Stuͤck dadurch verſtuͤmmelt 
würde; und was if fie alfo ſonſt, als ein 
eigentlicher Prolog? Ueberhaupt hätte die 
Geſchichte des Prologs wohl eine ausführs 
lichere Unterſuchung verdient, als fie: hier 
erhalten hat. Auf dem franzöſiſchen Thea⸗ 
ter, z. B. fanden, bis zu den Zeiten des 
Corneille und Moliere, ſolche faft allge⸗ 
mein Statt; und noch der Amphiteion des 
letztern hat deren einen. Die altern italie⸗ 
niſchen Trauerſpiele, und mehrere Luſt⸗ 
ſpiele haben deren öfters. Und, wenn die 
deutſchen einzelen Stuͤcke deren gleich nicht 
beſitzen: ſo werden doch auch auf unſerm 
Theater Prologen gehalten. — 


Profa; Proſaiſch. 
(Redende Kuͤnſte.) 
Man nennt zwar jede Rede, die 
weder ein beſtimmtes Sylbenmaaß, 
noch metriſche Einſchnitte hat, Pro. 
a ); und dennoch ſcheinet es, daß 
der Charakter des proſaiſchen Vor⸗ 
trages nicht blos hievon abhange; 
weil man aud) gewiſſe Verſe pro» 
*) S. Sylbenmaaß; Metriſch. 
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ſaiſch, und einen gewiſſen Vortrag, 
dem Sylbenmaaß und Metrum feh⸗ 
len, poetiſch nennt. Die proſaiſche 
Rede hat neben dem aͤußerlichen, 
oder mechaniſchen, das in dem 
Mangel des nach einer beſtimmten 
Regel abgemeſſenen Ganges beſteht, 
noch einen innerlichen Charakter, 
der von dem Ton und der Wahl 
des Ausdruks herkommt. Es giebt 
Wortfuͤgungen, Wendungen, ein⸗ 
zele Woͤrter und Redensarten, die 
dem proſaiſchen Vortrag entgegen 
und dem Gedichte vorbehalten ſind. 
Werden dieſe in der Rede, der das 
Sylbenmaaß und das Metrum feh⸗ 
let, gebraucht: ſo nennt man die 
Proſa poetiſch; fehlen ſie aber dem 
Vortrage in Verſen, ſo werden dieſe 
profaifd) genennt. j 

Es if bereits in andern Artikeln 
gezeiget worden **), worin das Poe⸗ 
tiſche der Sprache, in ſofern es vom 
Sylbenmaaß unabhaͤnglich iſt, be⸗ 
fehe, und daraus läßt ſich auch 
der innere Charakter der Proſa be⸗ 
ſtimmen. Doch iſt dabey zu mer⸗ 
ken, daß einzele, hier und da etwa 
vorkommende poetiſche Redensarten 
und Wendungen die Proſa noch nicht 
poetiſch, noch weniger proſaiſche 
Wendungen die Poeſie proſaiſch ma⸗ 
chen. Man braucht dieſe Ausdruͤke 
von der Schreibart, oder der Art 
des Vortrages, darin der eine, 
oder der andere dieſer Charaktere 
herrſchend iſt. 

Die poetiſche Profa, nämlich Gea 
dichte ohne Sylbenmaaß, ſind ein 
Einfall der neueren Zeit; und es iſt 
verſchiedentlich darüber geſtritten 
worden, ob irgend einem proſai⸗ 
ſchen Werk der Name eines Gedichts 
mit Recht koͤnne beygelegt werden. 
Itzt iſt die Frage faſt durchge⸗ 
hends entſchieden, und Niemand 


weigert ſich, unſern Geßner, deſſen 
Werke faſt durchgehends in Proja | 


geſchrie⸗ 
*) S. Poetiſch; Ton. 
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geſchrieben ſind, unter die Dichter 
zu zaͤhlen. Freylich fehlet es dem 
ſchoͤnſten proſaiſchen Gedichte noch 
an einer Vollkommenheit; und man 
empfindet den Mangel des Verſes 
deſto lebhafter, je ſchoͤner man das 
uͤbrige findet. 

Aber zwey Dinge ſind, davor ſich 
jeder in den redenden fünften forga 
faͤltig in Acht zu nehmen hat: vor 
dem proſaiſchen Ton in dem Gedicht, 
und vor dem poetiſchen in der ge⸗ 
meinen Rede. Jenes iſt dem Cha⸗ 
rakter des Gedichtes ſo ſehr entge⸗ 
gen, daß auch im proſaiſchen Ge⸗ 
dichte ſelbſt der proſaiſche Ton ganz 
widrig waͤre: dieſes widerſpricht 
dem Charakter der gemeinen Rede 
eben ſo, wie wenn man bey der all⸗ 
taͤglichen, blos nach der Nothdurft 
eingerichteten Kleidung irgend ei» 
nen Theil derſelben nach feſtlichem 
Schmuk einrichten wollte. Wie es 
abgeſchmakte Pedanterie iſt, wenn 
man in den Reden uͤber Geſchaͤffte 
des täglichen Lebens, oder des ge⸗ 
meinen Umganges, ohne Noth Aus⸗ 
brüfe, Redensarten und einen Ton 
annimmt, die dem wiſſenſchaftlichen 
gelehrten Vortrag eigen find: fo iff 
es auch eine ins Laͤcherliche fallende 
Ziererey, wenn man in der gemei⸗ 
nen Sprache der Unterredung poe⸗ 
tiſche Blumen, oder etwas von dem 
feyerlichen Ton der Redner oder Ro⸗ 
manenſchreiber einmifcht: ein Seh: 
ler, in den junge, fuͤr die Sprache 
der Romane zu ſehr eingenommene 
Perſonen des ſchoͤnenGeſchlechts nicht 
ſelten fallen. Dieſes iſt aber gerade 
der Fall junger Schriftſteller, die ih⸗ 
ren proſaiſchen Vortrag hier und da 
mit poetiſchen Schoͤnheiten ausſchmuͤ⸗ 
ken. Hoͤchſt anſtoͤßig ift dieſes vor- 
nehmlich in dem Dialog der dramati⸗ 
ſchen Werke, der dadurch ſeine ganze 
Natur verlieret. 

Ich halte es fuͤr wichtig genug, 
bey dieſer Gelegenheit unfre Kunſt⸗ 
richter auf dieſe Fehler, die nicht ſel⸗ 
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ten begangen werden, beſonders auf⸗ 
merkſam zu machen, damit ſie ſich 
ihrem Einreißen mit Fleiß entgegen⸗ 
ſetzen ). Es ift für die Dichtfunft 
ſehr wichtig, daß ſie eine ihr al⸗ 
lein zukommende Sprache behalte. 
Denn gar oft hat ſie kein anderes 
Mittel, ſich uͤber die gemeine Proſa 
zu erheben, und die Aufmerkſam⸗ 
keit der Leſer in der gehörigen Spau⸗ 
nung zu erhalten, als eben den ihr 
eigenen Ton im Vortrage; und oft 
blos den Gebrauch gewiſſer Worte, 
die eben deswegen, well ſie in der 
gemeinen Sprache unerhoͤrt find, 
einen poetiſchen Charakter haben. 
Sollten dieſe Mittel auch in dem 
ſonſt unpoetiſchen Vortrag gewoͤhn⸗ 
lich werden, ſo wuͤrde der Dichter 
ſich bey manchen Gelegenheiten gar 
nicht mehr uͤber den gemeinen Vor⸗ 
trag erhehen koͤnnen. o 

Es ift freylich nicht moglich, die 
Graͤnzen, wo ſich das Proſaiſche 
des Vortrages von dem Poetiſchen 
ſcheidet, durchaus mit Genauigkeit 
zu zeichnen. Wer aber ein etwas 
geuͤbtes Gefuͤhl hat, der empfindet 
es bald, wenn ſie von der einen 
oder der andern Seite uͤberſchritten 
werden. Wenn alſo die Kunſtrich⸗ 
ter dergleichen Ausſchweifungen uͤber 
die Graͤnzen gehoͤrig ruͤgen, ſo ge⸗ 
wohnen fid) die Schriftſteller, die 
ſich derſelben ſchuldig gemacht ha⸗ 
ben, zum ſorgfaͤltigern Nachdenken, 
wodurch ihr Gefühl hinlaͤnglich ge- 
ſchaͤrft wird, um ſolche Fehler kuͤnf⸗ 
tig zu vermeiden. 

Verſchiedene Kunſtrichter haben 
angemerkt, daß es ſchwerer ſey, in 
einer durchgehends reinen und den 
Charakter ihrer Art überall behaup⸗ 
tenden Proſa, als in einer durchaus 
guten poetiſchen Sprache zu ſchrei⸗ 
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ben. Dieſes ſcheinet dadurch beſtäͤ⸗ 
tiget zu werden, daß bey mehrern 
Voͤlkern, ſo wie bey den Grie⸗ 
chen, die Sprache der Dichtkunſt 
weit fruͤher eine gewiſſe Vollkom⸗ 
menheit erreicht hat, als die Proſa. 
Der Grund hievon liegt ohne Zwei⸗ 
fel darin, daß die eine ein Werk der 
ſchnellwuͤrkenden Einbildungskraft, 
die andere aber ein Werk des Ver⸗ 
ſtandes iff, defen Wuͤrkungen lang- 
ſamer und bedaͤchtlicher ſind. Es 


-ift eben der Fall, der zwiſchen den 


ſchoͤnen Kuͤnſten und den Wiſſenſchaf⸗ 
ten den ſehr merklichen Unterſchied 
hervorbringt, daß jene oft ſehr 
ſchnell, dieſe durch ein ungemein 
langſames Wachsthum zur Vollkom⸗ 
menheit empor ſteigen. 


„ x 


Der Grund, welchen Hr. Sulzer von 
der fruͤhern Ausbildung der poetiſchen vor 
der proſaiſchen Sprache angiebt, ſcheint 
nicht der wahre zu ſeyn, und dieſer tie⸗ 
fer, in dem Urſprunge der Sprache ſelbſt, 
zu liegen. Man fepe hierüber Hrn, Her- 
ders Abhandlung uͤber den Urſprung der 
Sprache, Berl. 1772. 8. — — 5 

Aufer ben, bey den Artikeln Aus⸗ 
druck, Poetiſch, u. d. m. angefuͤhr⸗ 
ten Schriften, gehört noch hierher eine, 
in dem zten Bande der Memoirs of the 
Liter. and Philof, Society of Man- 
cheſter, Lond. 1785. 8. befindliche Ab⸗ 
handlung: On the Nature and. effen- 
tial Character of Poetry, as diftin- 
guifhed from Profe, von D. Bar⸗ 
nes. — — 


Pro ſo die. 
(Dichtkunſt.) 


Unter dieſem Worte verſteht man 
gegenwaͤrtig den Theil der gramma⸗ 
tiſchen Kenntniß einer Sprache, der 
die Laͤnge und Kuͤrze der Sylben und 
die Beſchaffenheit der daraus ent⸗ 
ſtehenden Sylbenfuͤße, hauptſaͤchlich 
für den mechanifchen Bau der Verſe, 


Pro 


beſtimmt. Vor vierzig Jahren ſchien 
die Proſodie der deutſchen Sprache 
eine Sache, die gar wenig Schwie⸗ 
rigkeit haͤtte. Die Dichter ſchraͤnk⸗ 
ten ſich auf eine kleine Zahl von 
Versarten ein, die meiſtens nur aus 
einer Art Sylbenfuͤßen beſtunden. 
Von dieſen ſelbſt brauchte man nur 
gar wenige, denen man wegen eini⸗ 
ger Aehnlichkeit mit den griechiſchen 
und lateinifchen: Jamben, Spons 
daͤen, Trochaͤen und Daktylen, diefe 
Namen beylegte; und ein mittel- 
maͤßiges Gehoͤr ſchien hinlaͤnglich, 
dieſe Fuͤße gehoͤrig zu erkennen und 
zu unterſcheiden. Man ſah zwar 
wol, daß die deutſche Proſodie die 
Laͤnge der Sylben nicht immer nach 
den Regeln der griechiſchen oder la⸗ 
teiniſchen beſtimmte; aber der Uns 
terſchied machte den Dichtern keine 
Schwierigkeiten. Seitdem man aber 
angefangen hat, den Hexameter und 
verſchiedene lyriſche Sylbenmaaße 
der Alten in die deutſche Dichtkunſt 
einzufuͤhren, entſtunden Zweifel und 
Schwierigkeiten, an die man vor⸗ 
her nicht gedacht hatte. Da ich 
mich uͤber dieſe Materie nicht weit⸗ 
laͤuftig einlaſſen kann, begnuͤge 
ich mich, den Leſer auf zwey vor 
nicht gar langer Zeit herausgekom⸗ 
mene proſodiſche Schriften zu ver⸗ 
weiſen ). ; lo. 
Ich geſtehe, daß ich uͤber keinen 
in die Dichtkunſt einſchlagenden Ar⸗ 
tikel weniger fähig bin, etwas gruͤnd⸗ 
liches zu ſagen, als über dieſen. 
Eine einzige Anmerkung finde ich 
hier noͤthig anzubringen. Jeder⸗ 
mann weiß, daß die Proſodie der 
Altenſ nur auf einem Grundſatz bes 
ruhte: naͤmlich, daß die Länge und 
Kürze ber Sylben, fo wie noch ge⸗ 


2 


genwaͤrtig in der Muſik die 9 
er 


e Oeſts Verſuch einer eritiſchen Proſo⸗ 
die — Frankfurtb am Mayn 1765. 8 
Ueber die deutſche Tonmeſſung 1766. 
auf zwey Bogen in 8. ohne Benen⸗ 
nung des Drukorts. 
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der Noten, von dem Accent unab⸗ 
haͤnglich, und lediglich. nach der 
Dauer der Zeit abzuͤmeſſen ſeyen. 
Dieſem zufolge hatten die Alten nur 
zweyerley Sylben, lange und kurze. 
(Denn die ſogenannten ancipites; 
oder gleichguͤltigen, waren doch in 
beſondern Faͤllen von der einen, 
oder der andern Art.) Dieſe waz 
ren ihrer Dauer nach gerade halb 
ſo lang, als jene; beyde Arten un⸗ 
kerſchieden fid gerade ſo, wie in 
der Muſik eine halbe Taktnote von 
dem Viertel. Die ganze Proſodie 
der Alten gruͤndete ſich auf dieſe 
Geltung der Sylben, und die me⸗ 
chaniſche Richtigkeit des Verſes kam 
genau mit dem uͤberein, was die 
Richtigkeit der Abmeſſung des Takts 
in der Mufi iſt. 

So einfach ſcheinet unſere Pro⸗ 
ſodie nicht zu ſeyn; denn ſie ſcheinet 
ihre Elemente nicht blos von der 
Geltung, ſondern auch von dem Ac⸗ 
cent oder dem Nachdruk herzuneh⸗ 
men; ſo wie in der Muſik eine lange 
Note im Aufſchlag zwar eben das 
Zeitmaaß behaͤlt, welches ſie im 
Niederſchlag hat, aber nicht von 
demſelben Nachdruk iſt, und in Ab⸗ 
ſicht auf die Note von gleicher Gel⸗ 
tung im Niederſchlag, fuͤr eine kurze 
melodiſche Sylbe gehalten wird. 
Unſere Dichter brauchen Sylben, 
die nach dem Zeitmaaß offenbar kurz 
ſind, als lang; weil ſie in Abſicht 
auf den Nachdruk eine innerliche 
Schwere haben, wie man ſich in der 
Muſik ausdrüft. Außerdem läßt 
ſich auch ſchlechterdings nicht be⸗ 
haupten, daß unſere langen Sylben, 
der Dauer nach, alle von einerley 
Zeitmaaße ſeyen, wie zum Beyſpiel 
alle Viertel » oder- halbe Noten 
deſſelbigen Takts; ſo wie ſich die⸗ 
ſes auch von den kurzen nicht be⸗ 
haupten läßt, 

Die alten Tonſetzer hatten nicht 
noͤthig, ihren Noten zum Geſang 
ein Zeichen der Geltung beyzufuͤgen, 
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fie zeigten blos die Hoͤhe des To⸗ 
nes an. Ein und eben dieſelbe Note 
wurde gebraucht, das, was wir 
itzt eine Viertel⸗ und eine Achteltakt⸗ 
note nennen, anzuzeigen; denn die 
Geltung wurde durch die unfer der 
Note liegende Sylbe hinlaͤnolich be⸗ 
ſtimmt. Wollten unfere Tonſetzer 
itzt eben ſo verfahren, ſo wuͤrde es 
ziemlich ſchlecht mit unſern Melo⸗ 
dien ausfehen. Daher ſcheinet es 
mir, daß unſere Profodie eine weit 
kuͤnſtlichere Sache ſey, als die grie⸗ 
chiſche. Es iſt daher ſehr zu wuͤn⸗ 
ſchen, daß ein Dichter von ſo fei⸗ 
nem Ohr, wie Klopſtok, oder Rans 
ler, fid) der Mähe unterzöger eine 
deutſche Proſodie zu ſchreiben. Vor⸗ 
treffliche Beytraͤge dazu hat zwar 
Klopſtok bereits ans Licht geſtellt; 
aber das Ganze, auf, deutlich ente 
wikelte und unzweifelhafte Grund⸗ 
ſaͤtze des metriſchen Klanges gebaut, 
fehlet uns noch, und wird ſchwer⸗ 
lich fóunen gegeben werden, als 
nachdem die wahre Theorie des Mes 
triſchen und des Rhythmiſchen in 
dem Geſang vollig entwikelt fep 
wird, woran bis itzt wenig gedacht 
worden; weil die Tonſetzer ſich blos 
auf ihr Gefühl verlaſſen, das frey⸗ 
lich bey großen Meiſtern ſicher ge⸗ 
nug iſt. Eine auf ſolche Grund⸗ 
ſaͤtze gebaute Profodie würde denn 
freylich nicht blos grammatiſch 


ſeyn, ſondern zugleich die völlige 


Theorie des poetiſchen Wolklanges 
enthalten. Einige ſehr gute Bemer⸗ 
kungen über das wahre Fundament 
unfrer Proſodie wird man in der 
neuen Bibliothek der ſchoͤnen Wiſſen⸗ 
ſchaften, im erſten Stuͤk des zehnten 
Bandes in der Necenfion der Ram⸗ 
leriſchen Oden, antreffen. 
3x . 

Auſſer dem, von H. Sulzer angefuͤhr⸗ 
ten Berf. einer critiſchen Proſodie, von 
J. H. Oeſt, Frft. 1765. 8. und dem 
Schriftchen, Ueber die deutſche Tonmeſ⸗ 
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fung, (Dresd.) 1766. 8. (von K. Che 
Kanzler) — gehoͤren noch hieher: Chefin, 
Dan. Fiſchlins deutſche Proſodia, Stuttg. 
1. a,. 8. — Conr. Dünkelbergs Vierſtu⸗ 


figte Lehrbahn zur deutſchen Proſodle, 


Nordhauſen 1703, 8. — Verſuch einer 
deutſchen Proſodie von K. P. Moritz, Berl. 
1786. 8. — S. uͤbrigens die, bey den 
Art. Accent, S. 17 u. f. Rhythmus 
und Wohlklang angeführten Schrif⸗ 
ten. — — 


Provenzaliſche Dichter. 


Sind Dichter, die im zwoͤlften und 
dreyzehnten Jahrhundert in der pro⸗ 
venzaliſchen Sprache gedichtet, auch 
unter dem Ramen Troubadours be⸗ 
kannt ſind, und, wie es ſcheinet, 
nicht geringen Einfluß auf den Ge⸗ 
ſchmak und die Ausbreitung der 
deutſchen Poeſte in dem ſogenannten 
ſchwaͤbiſchen Zeitpunkt gehabt haben. 
Daher verdienen fie, daß ihrer hier 
beſonders erwaͤhnt werde. Fol⸗ 
gender Aufſatz uͤber dieſe Makerie 
iſt von unſerm Bodmer, der ehe⸗ 
dem dieſem Theile der poetiſchen Ge⸗ 
ſchichte beſondere Aufmerkſamkeit ge⸗ 
widmet hat. 

„Die provenzaliſche Sprache, die 
in Provence und Languedoc von 
der lateiniſchen des Poͤbels entſtan⸗ 
den, wie die italiaͤniſche in Italien, 
und die franzoͤſiſche in Orleans, die 
alle drey von einander unterſchieden 
find, hat zuerſt Scribenten gehabt, 
die ihr eine gewiſſe befeſtigte Geſtalt 
gegeben, und in derſelben Werke ge⸗ 
ſchrieben haben, die in Ruf gekom⸗ 
men, und die Luft ihrer Zeitgenoſ⸗ 
ſen geweſen ſind. Wiewol wir die 
Geſchichte dieſer Scribenten, die der 
Moͤnch von den Inſeln Sieres ge⸗ 
ſchrieben, und die Sammlung ihrer 
Werke, die Hugo von St. Ceſari 
beſorget hat, nicht mehr haben, ſo 
ſind doch die Nachrichten noch vor⸗ 
handen, die Johannes von Noſtra⸗ 
dame, ein Bruder des Propheten, 


re 


aus denſelben zuſammengeleſen hat: 
und es ſind noch hier und da Frag⸗ 
mente in ziemlicher Anzahl: übrig, 
welche uns von der Denkungs⸗ und 
Dichtungsart derſelben das noͤthige 


Licht geben. Es iſt dieſelbe, die im 
Ciro da Piſtoia, im Guido Caval⸗ 
cante und in den erſten Poeten Ita⸗ 
liens herrſchte, die ihre Poeſie bey 
den Provenzalen geholt haben. 


Sie drehet ſich um die Liebe wie 
um ihren Pol herum: jeder hat ſeine 
Dame, die ihm gebiethet, und der 
er mit einer gewiſſenhaften Galan⸗ 
terie dienet. Da waren Liebesge⸗ 
richtshoͤfe von Cavalieren, und von 
Damen, in welchen die Gewiſſens⸗ 
fragen der Liebe mit der puͤnktlich⸗ 
ſten Sorgfalt unterſucht wurden. 
Dichter hatten ihre Epopoͤen, die 
Romanzen, in welchen die Beſtaͤn⸗ 
digkeit in der Liebe; und die Herz⸗ 
haftigkeit in den abentheuerlichen 
Unternehmungen, die beyden Haupt⸗ 
raͤder waren. Die 2fventüre that 
ihnen die Dienfte der Muſen, und 
der heilige Gral verſah ſie mit My⸗ 
thologie. Es fehlte ihnen aber auch 
nicht an ſittlichen Spruͤchen und 
Lehren, die gewiß auf gute menſch⸗ 
liche Grundfaͤtze gebaut, und mit 
feinem Witz ausgebildet ſind. Es 
iſt eine ſolche Aehnlichkeit in dem 
Charakter der provenzaliſchen und 
der alten ſchwaͤbiſchen Poeſie, daß 
es ganz glaublich wird, zwiſchen den 
Poeten beyder Nationen ſey ein ge⸗ 
nauer Umgang geweſen. Die Poe⸗ 
ſte und die Sprache haben mit dem 
vierzehnten Jahrhundert abgenom⸗ 
men. Die tiefere Unterwerfung der 
Provence unter Frankreich, das Ab⸗ 
nehmen des wunderbaren Syſtems 
von der Ritterſchaft und der damit 
verknuͤpften Galanterie, die Bluͤthe 
der italiaͤniſchen Sprache, mittelſt 
der vortrefflichen Scribenten in der⸗ 
ſelben — befoͤrderten ihren Unter⸗ 
gang.“ 
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Die zu dieſem Artikel gehörigen Nach⸗ 
richten finden ſich bey dem Art. Dichter, 
S. 617. a. 


Punkt; Punktiren. 
(Kupferſtecherkunſt.) 

er Kupferſtecher hat zwey Mittel, 
Zeichnung und Haltung in den Ku⸗ 
pferſtich zu bringen: entweder thut 
ers durch Striche, oder durch bloße 
Punkte. Bisweilen bedienet er ſich 
blos der einen, oder der andern Art; 
am oͤſterſten aber vereiniget er beyde. 
Was kuͤhn und lebhaft gezeichnet, 
in Licht und Schatten ſtark gehal⸗ 
ten werden ſoll, wird am beſten 
durch Striche bearbeitet; was fein, 
weich, und mit den ſanfteſten Schat⸗ 
ten gleichſam nur angeflogen feyt 
ſoll, wird am leichteſten mit Punk⸗ 
ten bearbeitet. Daher viel Kupfer⸗ 
ſtecher die Geſichter, und uͤberhaupt 
das Nakende, beſonders wenn nur 
ſchwache Schatten darauf ſind, mit 


bloßen Punkten bearbeiten, das 


uͤbrige aber mit Strichen und 
Schraffirungen. Dieſes Punktiren 
iſt alſo eine Art Miniaturſtrich. 
Es ſcheinet aber, daß die groͤßten 
Kupferſtecher das voͤllige Punktiren 
eines Haupttheiles nicht fuͤr gut fin⸗ 
den; da ſie die Punkte blos als ein 
Huͤlfsmittel brauchen, die ſchwachen 
Schatten hier und da zu verſtaͤrken, 
und ihre Hauptſorgfalt auf die Stri⸗ 
che wenden. 

Dioch hat man auch ganze Stuͤke, 
wo nicht blos das Nakende, ſondern 
das Ganze blos punktirt iſt, wo⸗ 
durch fie überhaupt febr ſanft wer⸗ 
den, ob es ihnen ſonſt gleich nicht 
an Kraft fehlet. Dergleichen Stuͤke 
hat man von dem franzsſiſchen Ku⸗ 
pfét(ted)er J. Morin. Bekannt find 
auch die blos punktirten, mit dem 
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Punzen eingeſchlagenen Stuͤke des 
J. Lutma, unter die er ſelbſt die 
Worte opus mallei geſetzt hat, um 
anzuzeigen, daß die Punkte mit dem 
Hammer eingeſchlagen worden. 

Man hat ganz runde und auch 
laͤnglichte Punkte, ſo wie auch die 
Miniaturmahler entweder durch blos 
runde, oder laͤnglichte Punkte ar⸗ 
beiten. Einigermaaßen iſt auch 
die ſo genannte ſchwarze Kunſt 
eine Kupferſtecherey durch irregulaͤre 
Punkte. 
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(*) Ueber das Punktiren giebt nähern. 
Unterricht, das Werk des Abr. Hoffe, 
De la maniére de graver S. 76. Ausg. 
von 1758. — Ueber die ganz punctirten 


‚Blätter f. den Art. Kupferſtecherkunſt, 


S. 124 u. f. — 


Punkt; Punktirte 
Note. 


(Muſik.) 

Wenn ein Tonſetzer die Geltung ei⸗ 
ner gewiſſen Art Noten, ſie ſeyen 
halbe, viertel, oder noch kleinere 
Theile des Takts, über ihre Dauer 
will gelten laſſen, ſo ſetzet er einen 
Punkt hinter den Kopf der Note, 
und dieſes heißt denn eine punktirte 
Note. Insgemein verlaͤngert der 
Punkt die Geltung der Note um ihre 
Haͤlfte, ſo daß eine halbe Taktnote 
mit einem Punkt einen halben und 
noch einen Vierteltakt, die punktirte 
Viertelnote ein Viertel und noch 
ein Achtel, muß gehalten werden. 
Doch giebt es auch Faͤlle, wo der 
wahre Vortrag dem Punkt eine noch 
etwas laͤngere Geltung giebt, wie 
Then im Artikel Ouvertüre erinnert 
worden. : 
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Quaderwerk. 
(Baukunſt.) 


Lee nennet man die Mauern, 

die von großen, an den Fu⸗ 
gen tief ausgefalzten Quaderſtuͤken 
zuſammengeſetzt find, oder doch fo 
ausſehen. Denn auch Mauern von 
gebrannten Steinen koͤnnen ſo mit 
Kalk abgeputzt werden, daß ſie wie 
aus Quaderſtuͤken zuſammengeſetzt 
ſcheinen. Aber die tiefen Fugen 
mëtten Then in die gebrannten Stei⸗ 
ne eingehauen ſeyn. Ein Quader⸗ 
werk an einem etwas hohen Fuß ei⸗ 
nes Gebaͤudes, oder wenn das Ge⸗ 
baude febr hoch ift, an dem ganzen 
unterſten Geſchoß, giebt ihm das An⸗ 
ſehen einer großen Feſtigkeit. Soll 
das Gebaͤude ſehr maßiv und doch 
prächtig ſeyn, fo kann man über 
ein Geſchoß von Quaderwerk ein Ge⸗ 
ſchoß von doriſcher Ordnung ma⸗ 
chen. Nach dieſer Art iſt das ſehr 
maßive, dabey aber praͤchtige Zeug⸗ 
haus in Berlin gebaut. An dein 
Amphitheater in Verona iſt die ganze 
unterſte Ordnung von Quaderwerk, 
und nimmt ſich gut aus. Die ka⸗ 
tholiſche Kirche in Berlin, ein feines 
ſchoͤnes Gebaͤude, iſt von der Plin⸗ 
the aus bis an das Gebaͤlke durch⸗ 
aus von Quaderwerk; und die Vor⸗ 
halle von joniſcher Ordnung, mlt 
vielem Schnitzwerk zwiſchen den 
Saͤulen, ſticht nicht zu ſtark gegen 
die ganz unverzierte Mauer von Qua⸗ 
derwerk ab. 


Quarte. 


(Mujit) 
Ein Intervall von vier diatoniſchen 
Stufen, davon zwey ganze Toͤne 


ſind, und eine einen halben Ton aus⸗ 


macht; von dieſer Anzahl diatoni⸗ 
fher Stufen kommt fein Name, der 
ſo viel bedeutet, als die vierte Sayte 
pom Grundton. Die Duarte ente 
ſteht durch die harmoniſche, oder 
arithmetiſche Theilung der Octave. 
Wenn man naͤmlich zwiſchen zwey 
gleichſtarke und gleichgeſpannte Cape 
ken, davon die tiefere 12 Fuß, die 
hoͤhere 6 Fuß lang waͤre, eine dritte, 
als die harmoniſch mittlere *), von 
acht Fuß ſetzet, ſo klinget dieſe ge⸗ 
gen die untere das Intervall der 
Quinte, und alsdann klinget die 
obere, gegen dieſe mittlere, die 
Quarte. Setzet man aber zwiſchen 
die Sayten 12 und 6 eine grithme⸗ 
tiſch mittlere 9: fo klinget fie gegen 
die untere die Quarte, die obere aber 
gegen ihr die Quinte. Hieraus ver⸗ 
ſteht man, was die aͤltern Tonleh⸗ 
rer ſagen wollen, wenn ſie ſagen, 
durch die Quinte werde die Oetave 
harmoniſch, durch die Quarte arith⸗ 
metiſch getheilet. 

Das reine Verhaͤltniß der Quarte 
gegen den Grundton iſt nach der 
Lange der Sayten wie 2 zu 13 oder 
kurz, bie Duarte wird durch 3 auge 
gedruͤkt. Allein da man in der heu⸗ 
tigen Muſik die einmal geſtimmte 
diatoniſche Tonleiter für jeden Grund⸗ 
ton beybehaͤlt, fo hat die Huarte 
auch nicht immer dieſes reine Ver⸗ 
haͤltniß von 2 gegen jeden Grundton. 
Man kann aus unfrer Tabelle der 
Intervalle **) ihre verſchiedenen Vers 
haͤltniſſe ſehen, wenn fie vollkommen, 
klein, oder übermäßig ift. Von der 


übermäßigen Quarte, die insgemein 
der 


*) S. Harmonſſch. 
ski S. Intervall. 
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der Tritonus genennt wird, kommt 
unten an feinem Ort ein beſonderer 
Artikel vor; fie ift eine Diſſonanz, 
die man gar nicht mehr zur Quarte 
rechnen kann. Die eigentliche wahre 
Quarte kann in ihren Verhaͤltniſſen 
ſich nicht weit von 3 Viertel entfer⸗ 
nen. Hieraus laͤßt ſich ſchon ab⸗ 
nehmen, daß die Quarte ein ange⸗ 
nehm conſonirendes Intervall, und 
das naͤchſte an Annehmlichkeit nach 
der Quinte ſey. Dafür ift fie auch 
von den Alten, ohne Ausnahme, 
immer gehalten worden. 


Hingegen findet man, daß die be⸗ 
ſten neuern Harmoniſten, fie meiſten⸗ 
theils als eine Diſſonanz behandeln, 
und eben den vorſichtigen Regeln der 
Vorbereitung und Auflöfung unter- 
werfen, als die unzweifelhafteſten 
Diſſonanzen. Da es aber doch auch 
Faͤlle giebt, wo Quarten gaͤnzlich 
wie Conſonanzen behandelt werden, 
ſo iſt daher unter den Tonlehrern, 
die die wahren Gruͤnde dieſes an⸗ 
ſcheinendeu Widerſpruchs nicht einzu⸗ 
ſehen vermochten, ein gewaltiger 
Krieg uͤber die Frage entſtanden, ob 
dieſes Intervall muͤſſe den Conſonan⸗ 
zen oder Diſſonanzen zugezaͤhlt wer⸗ 
den. Und dieſer Streit iſt bey vielen bis 
auf dieſe Stunde nicht entſchieden. 


Und doch ſcheinet die Aufloͤſung dies 
ſes paradoxen Satzes, daß die Quar⸗ 
te bald conſonirend, bald diſſonirend 
ſey, eben nicht ſehr ſchwer. Alle 
aͤltere Tonlehrer ſagen, die Quarte 
conſonire, wenn ſie aus der har⸗ 
moniſchen Theilung der Octave ent- 
ſtehe, und diſſonire, wenn ſie aus 
der arithmetiſchen entſtehe. Andre 
druͤken dieſes ſo aus: die Quarte diſ⸗ 
ſonire gegen die Tonica, hingegen 
conſonire die Duarte, deren Fundas 
ment die Dominante der Tonica ſey. 
Beyde Arten des Ausdruks ſagen ge⸗ 
rade nicht mehr, und nicht weniger, 
als wenn man ſagte, dieſer Accord 
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Be í 
—— klinge gut, und folgender 
cU 


— 
ird klinge nicht gut. Dies 
—ſes empfindet jedes Ohr. 


In beyden Accorden liegt eine Octa⸗ 
ve, eine Quinte und eine Duarte, 
wie der Augenſchein zeiget. Aber im 
erſten empfindet man die Quinte in 
der Tiefe gegen den Grundton, und 
die Duarte in der Hohe gegen die Do- 
minaute des Grundtones; im andern 
hingegen liegt die Quarte unten, und 
klingek gegen den Grundton, die 
Quinte oben, und klinget gegen die 
Unterdominante, oder die Quarte 
des Grundtones. Hieraus nun laͤßt 
fich das Raͤthſel leicht aufloͤſen. 

Man geſteht, daß im erſten Accord 
alles conſonirend iſt. Nun laſſe 
man den unterſten Ton weg, fo hoͤ⸗ 
ret man eine reine und wol conſoni⸗ 
rende Quarte. Im andern Accord 
laſſe man den oberſten Ton weg, ſo 
poret man gerade daſſelbe Intervall, 
als im erſten Accord, von dem der 
unterſte Ton weggelaſſen worden, 
nur mit dem Unterſchied, daß itzt 
beyde Toͤne tiefer ſind. Ob man aber 
ein Intervall hoch oder tief im Sy⸗ 
ſtem nehme, dieſes aͤndert ſeine con⸗ 
ſonirende oder diſſonirende Natur, 
nach aller Menſchen Geſtaͤndniß, 
nicht. Hieraus iſt alſo offenbar, daß 
zwey Toͤne, die um eine reine Quarte 
von einander abſtehen, fuͤr ſich allein, 
ohne Ruͤkſicht auf einen dritten, be⸗ 
trachtet, wuͤrklich conſoniren. Dem⸗ 
nach iſt das Intervall der Quarte, 
an ſich betrachtet, unſtreitig eine 
Conſonanz, und ſie iſt es noch mehr, 
als die große Terz. 

Warum diſſonirt aber der zweyte 
von den angezeigten Accorden, beſon⸗ 
ders wenn noch in dem Contrabaß 
auch Cangeſchlagen würde? Darum, 
weil ihm die Quinte fehlet, an deren 
Stelle man eine weniger vollkomme⸗ 

: ne 
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ne Diſſonanz, naͤmlich die Quarte 
genommen hat. So bald man einen 
Ton und deſſen Octave hoͤret, vor⸗ 
nehmlich, wenn man ihn als eine 
Tonica, als einen Grundton ver⸗ 
nimmt, fo will das Gehör den gan- 
zen Dreyklang vernehmen; beſonders 
Doret es die Quinte *) gleichſam leiſe 
mit, wenn ſie gleich nicht angeſchla⸗ 
gen wird. Nun zwinget man es 
aber, hier die Quarte ſtatt der Quinte 


zu hören, die freylich als bie Unter⸗ 


ſecunde der (bon im Gehoͤr liegender 
Quinte mit ihr ſtark diſſonirt. Man 
muß ſich alſo jenen zweyten Accord 
fo vorſtellen, als wenn diefe Tone 
zugleich angeſchlagen wuͤrden, 


— 
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wobey das g nur fehr ſachte klaͤnge. 
Daß dieſer Accord diſſoniren muͤſſe, 
iſt ſehr klar. 

Es iſt alſo klar, daß man die 
Quarte, ſo conſonirend ſie auch an 
ſich iſt, gegen den Grundton, wegen 
der Nachbarſchaft der Quinte nicht 
als eine Conſonanz brauchen könne, 
Daher braucht man ſie in dieſer Tiefe 
nicht anders, als einen Vorhalt der 
Terz, wodurch fie allerdings die voͤl⸗ 
lige Natur der Diſſonanzen annimmt, 
und ſo wie jeder Vorhalt muß behan⸗ 
delt werden. Dieſe ganz natuͤrliche 
Aufloͤſung des Raͤthſels ſcheinet der 
ſcharfſinnige Philoſoph Des⸗Cartes 
ſchon angegeben zu haben, obgleich 
der Streit erſt nach ſeiner Zeit recht 
hitzig gefuͤhrt worden iſt. Aber frey⸗ 
lich bekuͤmmern fich die Tonſetzer felten 
um das, was ein Philoſoph ſagt ). 

.*) S. Klang. 

**) Haec (quarta) infeliciffima eft confo- 
nantiarum. omnium, nec umquam in 
cantilenis adhibetur, niſi per acci- 
dens et cum aliarum adjumento. Non 
quod magis imperfecta fit, quam ter- 
tia minor aut fexta, fed guia tam vi- 
eina eſt quintae et coram hujus fuavi- 
tate tota illius gratia evanefcat, Car- 
tefii Compend. Mufices, 
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Aus diefen vorläufigen Erlaͤute⸗ 
rungen erhellet, daß es bey ber Duara 
te vornehmlich darauf ankomme, ob 
fie als Duarte des Grundtones, der 
das Gehoͤr eingenommen hat, in 
welchem Falle ſie eigentlich Quarta 
toni genennt wird, oder als Quarte 
eines andern Tones vorkomme. In 
dem erſten Falle wird fie diſſoniren; 
weil man bey Empfindung der Tonica 
auch deren Quinte, und meiſtenthells 
auch deren Terz, einigermaaßen mit 
empfindet, da denn das wuͤrkliche 
Anſchlagen der Duarte nothwendig. 
diſſoniren muß. Man ſtelle ſich fol« 
genden Gang der Harmonie vor: 
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Auf den Niederſchlag des erſten ber 
hier geſetzten Takte empfindet das Ohr 
den weſentlichen Septimenaccord auf 
G dergeſtalt, daß zugleich das Ge⸗ 
fühl einer zu erwartenden Cadenz in 


den Hauptton Cerwekt wird. Bey die⸗ 


ſem Accord fuͤhlt man alſo, daß auf 
die erſte Harmonie der Dreyklang 
auf C als die Tonica folgen muͤſſe, 
und von dieſer Tonica wird das Ge⸗ 
hoͤr nun zum Voraus eingenommen. 
Nun folget in der zweyten Zeit des 
erſten Taktes in den obern Stimmen 
in der That der Dreyklang der er⸗ 
warteten Tonica C, mit verdoppel⸗ 
ter Terz, und dieſes macht, daß 
man auch im Baſſe die Tonica C 
würklich erwartet. Allein an ihrer 
Stelle hoͤret man den Ton G fort- 
dauern, weil die Cadenz nach bet 
Abſicht des Setzers etwas ſollte ber» 
zoͤgert werden. Auf diefe Weiſe ma⸗ 
chen die Zone der obern Stimme 


gegen den wuͤrklichen Baßton eine 
Quarte 


ſchließt. 
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Quarte unb zwey Sexten. Dieſe 


Duarte behält hier ihre conſonirende 


Natur gegen den wuͤrklichen Baß⸗ 
ton; weil man hier von der Quinte 
dieſes Baßtones, naͤmlich d, gar 
nichts empfindet, da man vielmehr 
von dem Accord des wahren Grund⸗ 
tones C eingenommen ift, der noth- 
wendig die Empfindung von d aus: 
Man empfindet hiebey den 
Accord C nur nicht in ſeiner beruhi⸗ 
genden Vollkommenheit, weil ihm 
fein wahres Fundament, feine zo» 
nica im Baſſe fehlet. 

Nun vernimmt man beym Nieder⸗ 
ſchlag des zweyten Taktes im Baſſe 
wieder den Ton G, und deſſen Octa⸗ 
ve im Tenor. Dieſes erweket das 
Gefuͤhl einer halben Cadenz aus der 
Tonica C (die man kurz vorher eme 
pfunden hat,) in ihre Dominante G. 
Hier iſt alfo der Baßton G als die 
Tonica anzuſehen, in welche ein hal⸗ 
ber Schluß geſchieht, und das Ge⸗ 
Dër wird nun von dieſer Tonica eine 
genommen, und empfindet einiger⸗ 


maaßen feine Quinte und Terz mit. 


Da aber anſtatt dieſer beyden In⸗ 
ferballe die Gerte und die Quarte 
wuͤrklich vernommen werden, fo muͤſ⸗ 
ſen ſie nothwendig diſſoniren; denn 
nicht (ie, ſondern die Quinte und 
Terz des Grundtones ſind erwartet 
worden. Das Eintreten dieſer bey⸗ 
den Conſonanzen wird hier nur ver⸗ 
zoͤgert, und dadurch, daß Sert und 
Quart gehoͤrt werden, deſto lebhaf⸗ 
ter verlanget. Deswegen muͤſſen nun 
nothwendig auf der zweyten Zeit des 
Taktes dieſe beyden Vorhalte, oder 


Diſſonanzen in ihre Conſonanzen, die 


Sexte in die Quinte, und die Quart 


Jin die Terz heruntertreten. Und nun 


ift das Gehoͤr befriediget, und ver- 
nimmt wuͤrklich, was es gewuͤnſcht 
hatte, den Accord des Dreyklanges 
auf dem Grundton G. Hier finb 
alſo Quart und Sexte, die in dem 
vorhergehenden Takte conſonirten, 


wahre Diſſonanzen, die ſich aufloͤſen 
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muͤſſen. Dieſes wird nun hinlaͤng⸗ 
lich ſeyn, die doppelte Natur der 
Quarte zu erklaͤren. 

Da von dem Gebrauch der con⸗ 
ſonirenden Quarte in dem naͤchſten 
Artikel beſonders geſprochen wird: 
ſo will ich hier fortfahren, blos von 
der diſſonirenden Quarte zu ſprechen. 
So oft die Quarte zum Diſſoniren 
gebraucht wird, iſt ſie allemal ein 
Vorhalt der Terz, deren Stelle fie 
eine Zeitlang einnimmt, um das 
Eintreten dieſer Terz deſto angeneh⸗ 
mer zu machen. Sie muß demnach, 
(o wie die andern Vorhalte *) auf 
die gute Taktzeit eintreten, vorher 
gelegen haben, und ordentlicher 
Weiſe auf derſelben Baßnote in ihre 
Conſonanz, die Terz, heruntertre⸗ 
ten, deren Erwartung ſie erwekt 


hatte, wie an folgenden Beyſpielen 
zu ſehen iſt. 


Dieſe Duarte kann in dem vorher⸗ 
gehenden Accord, durch den ſie vor⸗ 
bereitet wird, als ein conſonirendes, 
oder diſſonirendes Intervall vorkom⸗ 
men. Deswegen iſt die Art ihrer 
Vorbereitung keiner beſondern Regel 
unterworfen. ' 
Aber von ihrer Aufloͤſung ift zu 
merken, daß ſie zwar nothwendig 
in die Terz, deren Stelle ſie auf der 
guten Zeit des Takts einnimmt, her⸗ 
untertreten muß, daß fie aber big- 
weilen, wegen einer Verwechslung 
des Grundtones, die im Baſſe vor⸗ 
genommen wird, durch diefe Auf⸗ 
löſung zur Octave wird. Aber dieſe 
iſt doch im Grunde nichts anders, 


als 
) S. Vorpalt. 
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als die wahre Terz des eigentlichen 


Grundtones, an defen Stelle im 


Baſſe ſeine Terz genommen worden, 
wie aus dieſem Beyſpiel deutlich er⸗ 
hellet: 


SE 
Hier geſchiehet ein Schluß nach C, 
die Quarte löſet ſich, wie es ſeyn 
muß, in die Terz des Grundtones 
C auf. Weil aber dieſer Schluß 


nach der Abſicht des Tonſetzers nicht 


in ſeiner volligen Vollkommenheit 
ſeyn ſollte, ſo hat er den Grundton 
C nicht durch den ganzen Takt be- 
halten, ſondern auf ſeiner ſchlechten 
Zeit, die erſte Verwechslung ſeines 
Dreyklanges genommen, und E ffatt 
C gefeßet, wodurch die Terz, in wel⸗ 
che die Quarte heruͤbergegangen wat, 
zur Octave geworden. Haͤtte man 
dieſe Verwechslung des Grundtones 
im Baſſe gleich auf dem Niederſchlag 
vorgenommen, ſo waͤre die Quarte 
dem Scheine nach zur None gewor⸗ 
den, und hätte fid) in die Octave 
des Baſſes aufgeloͤſt: und eben fo 
waͤre ſie durch die zweyte Verwechs⸗ 
lung des Dreyklanges auf dem Nie⸗ 
derſchlag, wenn im Baſſe G fatt C 
genommen worden waͤre, zur Sep⸗ 
time geworden, und haͤtte fid) in die 
Gerte aufgeloͤſet. 

Noch in einer andern Geſtalt er⸗ 
ſcheinet dieſe diſſonirende Quarte, 
wenn ſie durch Verſetzung aus einer 
Oberſtimme in den Baß kommt; da 
ſie alsdenn in eben der Stimme eine 
Stufe heruntertritt, und den Ger, 
tenaccord hervorbringet, deſſen Baß⸗ 
ton aber die Terz des wahren Grund⸗ 
tones iſt, in welche ſich die Quarte 
aufgeloͤſt hat, wie hier: 


Man ſteht hier gleich, daß im Baſſe 
eigentlich der Ton E als die Terz des 
Grundtones ſtehen folte,- an defer 
Stelle im Niederſchlag feine Duarte, 
die vorher im Bafe gelegen hat, bep» 
behalten worden, die nun in die Terz 
heruntertritt. : 

Uebrigens iſt von dem melodiſchen 
Gebrauch der Quartenſpruͤnge iu 
dem Artikel Melodie geſprochen wor⸗ 
den.“) In Anſehung einer Folge 
von mehrern Quarten, die in einer 
Stimme in gerader Bewegung auf 
einander folgen, iſt einige Vorſicht 
zu gebrauchen. Hieruͤber verweiſen 
wir den Leſer auf das, was Hr. Kirn⸗ 
berger deshalb angemerkt hat.““) 
Was von der uͤbermaͤßigen Quarte 
zu erinnern waͤre, iſt eben das, was 
an einem andern Orte von den uͤber⸗ 
maͤßigen Diſſonanzen uͤberhaupt an⸗ 
gemerkt worden. t) 


* 3e 

Daß die Duarte eine Conſonanz fep, 
wird in der Schriſt des Andr. Papius: 
De Confonantiis f. pro Diataſſeron, 
Lib. II, Antv. 1568 u. 1581. 8. behaup⸗ 
tet, — Auch handeln von diefer Mae 
terie: Joa. Alv. Frovo (Difcurfos fo- 
bre a perfelgaon do diathefaron . . e 
Lisb. 1662. 4. — Joh. Stille (In 
der aten Quaeſt. fi Diſputat. philof. 
cont. Quaeft. Miſcell. Helmſt. 1646. 
4.) — J. Mattheſon (Im aten Th. 
der dritten Eröfuung f. forſchenden Or- 


cheſtre ... Hamb, 1721. 1a.) — GS. 
qud) J. Adlungs muſikaliſches Sie⸗ 
ben⸗ 


*) III Th. S. 584. 

) S. Kirnbergers Kunſt des reinen 
Satzes S. 58. 

D S. Diſſonanz 1 Th. S. 693 und 697. 


Dua 
bengeſtien ... Berl. 1768. 3. Frage 2 
u. f. TA — ; 
Quartſextaccord. 
(Muſik,) 


Unter dieſem Namen verſtehen wir 
allemal den conſonirenden Accord, 
der die zweyte Verwechslung des 
Dreyklanges ift, ) obgleich auch 
noch in andern und zwar biffonirene 
den Accorden Quart und Certe opt» 
kommen. Die Geſtalt des Quart⸗ 
fertaccordg und fein Urſprung iſt im 
Artikel Dreyklang hinlaͤnglich be- 
ſchrieben worden; auch erhellet aus 
dem naͤchſtvorhergehenden Artikel, 
warum die Quarte darin nichts diſ⸗ 
ſonirendes habe, 

Hier mëtten wir zuvoͤrderſt zeigen, 
wie dieſer Accord von den diſſoniren⸗ 
den Accorden, da Quart und Sexte 
auch vorkommen, zu unterſcheiden 
ſey, weil es wichtig iſt, daß man ſie 
nicht mit einander verwechsle. 

Man hat aber mehr als ein Kenn⸗ 
zeichen, um diefe Accorde von einan 
der zu unterſcheiden. 

Erſtlich kommen Quart und Sexte, 
wo ſie diſſonirende Vorhalte ſind, 
nur auf der guten Zeit des Taktes 
vor, wie es die Natur der Vorhalte 
erfobert; *) fo oft man alfo, den 
Duartfertatcord auf der fchlechten 
Taktzeit antrifft, ift es der wahre 

„) Dreyklang; Verwechslung. 

**) S. Vorhalt. 
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conſonirende Ouartſexaccord, wie 
hier; ; 
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Im zweyten Takt geſchieht auf den 
Niederſchlag eine halbe Caden; nach 
G; und weil man dieſe wiederholen 
wollte, fo wird fogfeich auf der zwey⸗ 
ten Zeit des Taktes der Dreyklang auf, 
G verlaſſen, und an feiner Statt 
wieder der Accord Cin feiner zweyten 
Verwechslung genommen, worauf 
im dritten Takt die halbe Cadenz nach 
G wiederholt wird. Hier iſt alfo der 
Quartſextaccord conſonirend. 

Zweytens kann man aus dem 
Gange der Harmonie beurtheilen, ob 
die Baßnote, deren Quarte und Sexte 
in obern Stimmen vorkommen, der 
wahre Grundton, oder nur eine Ver⸗ 
wechslung deſſelben fey. Im erſtern 
Falle iſt die Quarte ein Vorhalt der 
Terz, und die Sexte ein Vorhalt der 
Quinte; deswegen geht es in dieſem 
Falle gar nicht an, daß man der 
Quarte die kleine Terz zugeſelle; die⸗ 
ſes aber geht an, wenn der Baß⸗ 
fon die Dominante des eigentlichen 
Grundtones iſt. Folgende Beyſpiele 
werden dieſes erlaͤuͤtern: 
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In dem erſten Beyſpiele falt es 
gleich in die Augen, daß eine Ca⸗ 
denz aus C nach F geſchaͤhe, und 
eben daraus erhellet deutlich, daß 
der Baßton des zweyten Taktes die 
Stelle des Grundtones C vertrete, 
mithin der daruͤberſtehende Accord 
der wahre conſonirende O Quartſet⸗ 
accord ſey, dem die kleine Terz um 
ſo viel ſchiklicher beygefuͤgt werden 


kann, da ſie die Septime des wah⸗ 


ren Grundtones iſt, wodurch die 
Cadenz angekuͤndiget wird. 

In dem zweyten Beyfpiel ſieht 
man offenbar eine doppelte Cadenz, 
erſt eine halbe in die Dominante der 
Tonica, die durch Wiederholung be⸗ 


ftåtiget wird, darauf eine ganze in 


die Tonica ſelbſt. Alſo ſteht im Nie⸗ 
derſchlag des zweyten Takts der Baß⸗ 
ton fuͤr ſich als eine neue Tonica da, 
wird aber im Aufſchlag wieder ver⸗ 


laſſen, und vertritt da die Stelle der 


Tonica G, barum iff dieſer Quart⸗ 
ſebtaccord conſonirend. Und hier 
geht es gar nicht an, daß der Quarte 
ſtatt der Sexte die Quinte beygefuͤgt 
werde, welche das Gefühl d des Ac⸗ 
cords C zerſtoͤren würde. Im drit- 
ten Takt geſchieht aufs neu ein hal⸗ 
ber Schluß nach G. Darum ſind 
Quart und Gite hier Vorhalte, die 
ſich gleich in ihre Conſonanzen auf⸗ 
loͤſen. Hier gieng es nun gar wol 
an, daß man ſtatt der Gerte bey der 
Quarte ſogleich die Quinte mitge⸗ 
nommen haͤtte. 

Dieſes kann hinlaͤnglich ſeyn, den 
wahren Quartſextaccord von dem, 
da Quart und Serte Vorhalte find, 
zu unterſcheiden. Nun giebt es 
aber noch zwey Accorde, da Quart 
und Sexte ebenfalls vorkommen, 
und die, obgleich dieſe beyden In⸗ 
tervalle darin conſoniren, doch bif 
fonirenbe Accorde find. Sie entſte⸗ 
hen aus der zweyten und dritten 
Verwechslung des weſentlichen Sep⸗ 
timenaccords, ) und haben insge⸗ 


*) S. Septimengecord. 
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mein neben der Quarte, im erſten 
Falle die Terz, im andern die Se⸗ 
cunde bey ſich, welche da die eigent⸗ 
lichen Diſſonanzen find. Dieſe Ace 
corde ſind alſo aus den Bezifferungen 
6 6 

2 und 3 leicht zu kennen. 

Eine beſondere Erwaͤhnung aber 
verdienet ber conſonirende Quartſext⸗ 
accord, der aus dem verminderten 
Dreyklang durch Verwechslung der 
Baßnote entſteht; denn darin wird 
die Duarte über ihr reines Verhaͤlt⸗ 
nig vergrößert, und erſcheinet wie 
der Tritonus, ob ſie gleich ſeine 
diſſonirende Natur nicht annimmt. 
Folgendes Beyſpiel wird dieſes ev» 
laͤutern: *) 
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Hier kommt in beyden Beyſpielen " 
ſelbe große oder übermäßige Quarte 
Fih vor; im erſten Fall ift fie der 
wahre Tritonus, diſſonirt und muß 
nothwendig wie jede übermäßige Diſ⸗ 
ſonanz in der Aufloͤſung einen Grad 
über fid) treten; im andern Pey- 
ſpiel hingegen iſt ſie nur eine große 
Quarte, die keiner Aufloͤſung in eis 
nen andern Ton bedarf. 

Der Grund einer ſo merklich ver⸗ 
ſchiedenen Behandlung deſſelben In⸗ 
tervalls iſt klar genug. Im erſten 
Beyſpiel gefchieht ein Schluß nach C 
von der Dominante G, die die große 
Terz und die weſentliche Septime 
bey ſich hat, wie dieſes beym ganzen 
Schluß ſeyn muß. Nun iſt durch 
Verwechslung die Septime in den 
Baß gekommen. Hier iſt nun F die 
eigentliche Diſſonanz, darum tritt 
es auch einen Grad unter ſich. Der 

Ton 
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Ton h aber im Diſcant kann, gbe 
gleich durch das Heruntertreten des E 
die Diſſonanz des Tritonus aufge⸗ 
{Sf worden, nicht frey fortſchreiten, 
fondern muß, wie jede uͤbermaͤßige 


Diſſonanz, nothwendig einen Grad. 


über fid) treten, weil fie das Gub- 
ſemitonium der neuen Tonica ift. 
Da ſie aber im zweyten Beyſpiel in 
ganz anderer Verbindung ſteht, be⸗ 
darf ſie dort keiner Veraͤnderung. 


Nämlich in dleſein zweyten Beyſpiel 


geſchieht der Schluß nach E, als der 


Dominante von A; durch Verwechs⸗ 


fung aber ift im Bafe, ſtatt des 
Grundtones E, feine kleine, aber 
natürliche Quinte!“ genommen mot: 
den. Hirr if a die wahre Diſſo⸗ 
nanz, als die Septime des eigentli⸗ 
chen Grundtones, und wenn man 
will auch F, in ſofern das h in der 
obern Stimme dagegen wie der Tri⸗ 
tonus klingt. Darum treten auch 
dieſe beyden Toͤne einen Grad unter 
ſich; das h im Diskant aber, als 
die wahre Octave des eigentlichen 
Grundtones, bedarf keiner Auflo⸗ 
ſung, ſondern bleibet, als die Quinte 
des folgenden Grundtones, auf ih⸗ 
rer Stelle. : 

Nun kommen wir nach diefer Aug 


ſchweifung auf die Betrachtung des 


eigentlichen Quartſextaccords wie⸗ 
der zurück, um einige Anmerkungen 
uͤber ſeinen Gebrauch zu machen. 
Dieſer Accord hat in den obern 
Stimmen den Dreyklang, und un⸗ 
terſcheidet ſich von dem eigentlichen 
vollkommenen Dreyklang nur durch 
den Baßton, der hier mit den obern 
Stimmen weniger harmonirt, oder 
conſonirt. Da nun der vollkommene 
Dreyklang, beſonders der auf der 
Tonica, nicht wol anders als zum 
Anfang und zum volligen Schluß 
kann gebraucht werden, ) fo giebt 
der Quartſextaccord den Vortheil, 
daß man in der Mitte einer Periode 


die zum vollkommenen Dreyklang 


2) S. Dreyklang. 
Dritter Theil, 
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der Tonica gehoͤrigen Toͤne nach Be⸗ 
lieben in den obern Stimmen brau⸗ 
chen kann, ohne das Gehör zu fehe 
zu befriedigen, oder den Zuſammen⸗ 
hang mit dem folgenden zu unter⸗ 
brechen. Er iſt alſo beſonders im 
Anfang eines Stuͤks, wo es nothig 
iſt, daß zu genauer Beſtimmung der 
Tonart vorzüglich dle ſogenannten 
weſentlichen Sayten geboret werden, 
nuͤtzlich zu brauchen. Alſo dienet 
dieſer Accord zu Verlaͤngerung ein⸗ 
zeler melodiſcher Saͤtze, und zu Ver⸗ 
meidung ber Ruhepunkte. Aber eben 
deswegen kann man ihn gleich im 
Anfang, wo das Gehör von dem 
Dreyklang ber Tonica muß einge⸗ 
nommen, und am Ende, wo es in 
Ruhe muß verſetzt werden, nicht 
brauchen. i , 

Was aber fonft über den Gebrauch 
unb die Behandlung dieſes Accords 
zu ſagen waͤre, iſt in Herrn Wirn⸗ 
bergers Zunft des keinen Satzes“) 
ſo bollſtaͤndig angezeiget, daß es ribera 
fluͤßig waͤre, hier etwas davon zu 
wiederholen, da jeder, der über die 
Wiſſenſchaft der Harmonie Unterricht 
bedarf, dieſes Werk vor allen andern 
nöthig hat. : 


Quartet; Quatuor. 

(Muſik.) 3 
Das erſte dieſer beyden Woͤrter be⸗ 
zeichnet ein Singeſtuͤk von vier con⸗ 
certirenden Stimmen, dergleichen 
bisweilen in Kirchenſtuͤken, auch in 
Opern vorkommen. Was das Duett 
fuͤr zwey Stimmen iſt, das iſt das 
Quartet für viere Das andre Wort 
wird zur Benennung der Inſtru⸗ 


mentalſtuͤke von drey concerttrenden 


Stimmen, und einem Baſſe, der, 
wenigſtens bisweilen, auch concer⸗ 
tirt, gebraucht. 

Weil in dieſen Stuͤken drey oder 
vier Hauptmelodien ſind, deren jede 
3 ihren 
*) S. 50 u. ff. 
V bb 
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ihren guten Gefang haben muß, ohne 
daß eine die andere verdunkele, ſo iſt 
dieſes eine der allerſchwerſten Arten 
der Tonſtuͤke, und erfodert einen im 
Contrapunkt vollkommen geuͤbten 
Meiſter. Die Stimmen muͤſſen ver⸗ 
ſchieden ſeyn, und doch nur ein Gan⸗ 
zes ausmachen. Da keine Stimme 
über die andere herrſchen darf, und 
doch nicht alle zugleich in einerley 
Saͤtzen fortgehen konnen; fo muͤſſen 
fie nothwendig in Vortragung der 
Hauptgedanken mit einander abwech⸗ 
ſeln. Indem aber eine Stimme eine 
Weile herrſcht, ſo muͤſſen doch die 
andern eine gefaͤllige und zuſammen⸗ 
hangende Melodie behalken. Die 
Nachahmungen find dabey unent⸗ 
behrlich, weil die allzugroße Ver⸗ 
ſchledenheit der Stimmen nothwendig 
entweder einen gar zu ſehr einfachen 
Geſang, dergleichen die vierſtimmi⸗ 
gen Chorale ſind, erfoderten, oder 
widrigenfalls ein gar zu verworrenes 
Ganzes hervorbringen würde. Pau⸗ 
ſiret eine Stimme, fo muß ſie nicht 
als eine begleitende Stimme, fon» 
dern als eine vor ſich beſtehende Me⸗ 
lodie wieder eintreten. Es verſtehet 
ſich von ſelbſt, daß der Satz dabey 
vollkommen rein ſeyn muͤſſe. Man 
kann ohne Bedenken die in einigen 
Grauniſchen Opern vorkommenden 
Terzette auch als Muſter fuͤr dieſe 
Art aupreiſen. Muanz empfiehlt 
als Muſter guter Quatuor ſechs 
Stuͤke von Telemann, die uns nicht 
bekannt fnd.*) 


* 3e 
Guartetten od. Guadros überhaupt 
find, unter mehrern gefegt worden, von: 


Telemann, Hertel, C. F. Abel, J. Bauer, 


Berretta, b. Bocherini, C. Breunig, 
B. Brun, Bulant, Cambini, Capron, 
Capuzzi, Ian. Celonfetto, Chartrain, 
Giovb. Cirri, Devienne (für die Floͤte) 
Graff Eichler, Phil. Enslin, Mich. Efer, 
$) S. Quanzens Anleitung zum Floͤten⸗ 
ſpielen XVIII. Hauptſt. 9.45. 
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Joſ. Vialg, Yan. Franzl, G. Franelscs⸗ 
ni, Caſp. Fritz, Fritzierl, Gaspard, F. 
feop. Gaßmann, Gebauer, Gebart, J. 
Gebot, Ch. Gr. George, Mainzer, Suila 
lon, S. Haydn, J. A. Hamberger, J. 
Herſchell, Hofmayer, R. Hoſſtetter, E. 
Hofmann, F. Hofmeiſter, P. Huber, Sas 
din, J. G. Janitſch, Janſon, F. J. 
Kaa, A. Kammel, M. Kerzell, Kir⸗ 
maor, Kohl, J. B. Kolb, Kospoth, L. 
Kotzeluch, J. A. Kreußer, Joh. Kühler, 
Kuͤſner, Lachnith, Laudmann, J. F. B. 
fang, J. ©. Lang, Laurietti, Leudorf, 
J. L. Loiſel, Ant, Lorenzeti, Joh. Martini, 
M. J. Matthieu, Meunier, Michaelis, 


"Sof, Michel, J. C. Moeller, E. C. Mors 


heim, Mortellark, J. F. Moſel, W. A. Mos 
zart, Vanhal, Goſſec, Stamitz, Aspelmeyer, 
Uvas, Avoglio, Graf, Riedt, u. v. a. m. 


Quinte. 
(Muſik.) 

Ein Intervall, das aus fuͤnf dia⸗ 
toniſchen Stufen beſteht, C.- G, das 
her es ſeinen Namen hat. Von die⸗ 
ſen fuͤnf Stufen ſind drey von einem 
ganzen, eine von einem halben Ton. 
Die eigentliche reine Quinte bekommt 
man, wenn man zwiſchen zwey um 
eine reine Octave von einander ab⸗ 
ſtehenden Toͤnen, die harmoniſche 
Mitte nimmt.“) Dadurch erhalt 
man einen Ton, deſſen Verhaͤltniß 
gegen den Grundton 5 ift. 

Dieſes Verhaͤltniß zeiget, daß die 
Quinte nach der Octave die vollkom⸗ 
menſte Conſonanz ausmache, und 
daß es nicht möglich fep, zwiſchen 
einem Grundton und deſſen Octave 
einen Ton zu finden, der ſo vollkom⸗ 
men, als die Quinte mit dem Grund⸗ 
ton harmonire. Sie hat uͤberdem 
noch den Vortheil, daß ſie zugleich 
gegen die Octave des Grundtones 
eine vollkommene Conſonanz aus⸗ 
macht, weil dieſe Octave die Quarte 
von der Quinte des Grundtones iſt. 


Wegen 
*) S. Quarte. 
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Wegen der febr guten Harmonie 
aber, die dieſes Intervall ſowol mit 
dem Grundton, als ſeiner Octave 
bat, vertraͤgt es auch keinen merk⸗ 
lichen Mangel; das iſt, die Quinte 
leidet nicht, daß ihr an ihrer reinen 
Stimmung etwas merkliches fehle.“) 
Eine Quinte, die ſchon um das ge⸗ 
meine Comma $2 zu tief ift, hat ſchon 
eine zu merkliche Unvollkommenheit, 
da doch die Terzen dieſen Mangel oder 
Ueberfluß noch gut vertragen. 

Weil nun unſer diatoniſches Sy⸗ 
ſtem ſo eingerichtet ſeyn muß, daß je⸗ 
der der verſchiedenen Toͤne der Octave 
zu einem Grundton muß koͤnnen ge⸗ 
nommen werden, der ſo viel moͤglich 
ſeine reinen Conſonanzen habe: ſo war 
bey der Einrichtung des Syſtems vor⸗ 
nehmlich darauf zu ſehen, daß jeder 
Ton feine ganz reine, oder doch bey ⸗ 
nahe ganz reine Quinte bekomme. 
Denn ganz vollkommen rein konnen 
nicht alle Quinten der zum Syſtem 


gehoͤrigen Tone ſeyn; weil ſonſt die 


Octaven, die abſolut rein ſeyn muͤſ⸗ 
(cit, mangelhaft werden würden. t) 

Aus dieſem Grunde habe ich in ge⸗ 
genwaͤrtigem Werke das Syſtem nach 
der Kirnbergeriſchen Temperatur al⸗ 
len andern vorgezogen; weil darin 
von den zwölf Toͤnen, neun ihre 
gaͤnzlich reinen Quinten haben; eine 
ſo nahe rein, daß kein menſchliches 
Ohr einen Mangel barin zu empfin⸗ 
den vermag; ſo daß uͤberhaupt nur 
zwey temperirte Quinten darin vor⸗ 
kommen, denen es aber an der gaͤnz⸗ 
lichen Reinigkeit bey weitem an kei⸗ 
nem Comma von $9 feblet. Diefe 
Vollkommenheit habe ich in keinem 
andern Syſtem entdeket; es ſey denn, 
daß man zugleich gar zu viel ſehr 
unreine, folglich unbrauchbare Ter⸗ 
zen zulaſſen wolle, vermittelſt wel⸗ 
cher alle Quinten beynahe ganz rein 
erhalten werden koͤnnen. Unter den 

2) S. Conſonanz 1 Th. S. 574. 


) S. Reim. 
i S. Temperatur, 
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älteen Tonarten, die man noch in 
Kirchenſtuͤken nach der alten Art 
braucht, konnte der Ton H gat nicht 
als ein Grundton gebraucht werden, 
weil ihm die Quinte ganz fehlte. 
Denn das Intervall H- f oder die 
dem H zugehorige Quinte, deſſen 
Verhaͤltniß 4 ift, macht eine ſchwere 
Diſſonanz aus, die um einen halben 
Ton von der Quinte abweicht, folg⸗ 
lich gar nicht als Quinte gebraucht 
werden konnte. Daher hat auch die⸗ 
ſes Intervall den Namen der falſchen 
(Quinte bekommen, wovon wir her⸗ 
nach beſonders ſprechen werden. 

Die Quinte kann alſo nicht, wie 
die Terzen und Sexten, groß oder 
klein ſeyn; nur in einem einzigen be⸗ 
ſondern Falle hat ein conſonirender 
Dreyklang eine kleine Quinte; ihr 
Urſprung, und warum ſie als eine 
Conſonanz kann gebraucht werden, 
wird an einem andern Orte“) erlaͤu⸗ 
tert, und wie ſie von der falſchen 
Quinte zu verſcheiden fep, im Artikel 
falſche Quinte deutlich gezeiget wer⸗ 
den. 

Die Quinte hat ihren eigentlichen 
Sitz in dem Dreyklang. Denn die 
Quinte, welche in dem Quintſext⸗ 
accord vorkommt, iſt eigentlich als 
eine Septime anzuſehen, wie aus 
dem Artikel uͤber dieſen Accord zu 
ſehen iſt. Wegen der ſehr befriedi⸗ 
genden Harmonie der Quinte, gegen 
den Grundton, gilt auch, wiewol in 
einem etwas geringern Grade, von 
ihr, was wir von der Octave ange- 
merkt haben, daß man ſie in der ober⸗ 
ſten Stimme mitten im Zuſammen⸗ 
hang melodiſcher Saͤtze nicht ſo oft, 
als weniger confonirende Intervalle 
anbringen koͤnne.. ` Dr 

Weil bie Duinte nach der Octave 
die vollkommenſte Harmonie hat, ſo 
ſind auch in der Fortſchreitung des 
Baſſes die Spruͤnge, da die Stimme 

B bb 2 j ` 

„) S. Berminderter Dreyflang. 

**) S. Octave. 
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um eine Quinte ſteigt oder faͤllt, die⸗ 
jenigen, die am meiſten beruhigen ; 
deswegen werden fie bey Schluͤſſen, 
oder Cadenzen gebraucht. Beſon⸗ 
ders ift der Fall von der Qulute des 
Tones in dem Ton herunter vollig 
befriedigend, und wird zu ganzen 
oder vollkommenen Schlüffen ge 
braucht; der Sprung aber vom 
Grundton in feine Quinte ift es ep 


was weniger, und wird zur halben 


Cadenz gebraucht ). Wenn man 
alfo diefe Sprünge brauchen will, 
ohne eine febr ſnerkliche Ruhe zu be⸗ 
würken, ſo muß man nothwendig 
durch Einmiſchung diſſoͤntrender Fe: 
ne, oder durch andere merkliche Ver⸗ 
minderung der Harmonie, das Ge⸗ 
fuͤhl dieſer Ruhe zernichten. Gs 
Die Quinte wird in Abſicht auf den 
Hauptkon, aus welchem ein Stuͤk, 
oder eine Hauptperiode deſſelben ge⸗ 
fest ift, die Dominante genennt. 


Es iſt vorher erinnert worden, daß 


die Quinte nicht, wie die weniger 
vollkommenen Conſonanzen, groß 
und klein vorkomme, ſoudern immer 
in ihrem reinen Verhaͤltniſt 2 oder 
doch ſehr wenig davon abweichend 
vorkommen müffe. Dennoch findet 
Man nicht ſelten übermäßige Quinten, 
wie C:gis und dergleichen, deren 
Urſprung und Beſchäffenheit wir er⸗ 
flare muͤſſen ; 

. Diefe übermäßige Quinte ift, wie 
einige andere uͤbermaͤßige Intervalle, 
in der neueren Muſik dadurch auf⸗ 
gekommen, daß man gewiſſe melo⸗ 
diſche Fortſchreitungen dadurch rei⸗ 
zender zu machen ſuͤchte, daß man, 
anſtatt den folgenden Ton unmittel⸗ 


bar zu nehmen, ſich des unter ihm 


liegenden halben Tones, als eines 
Leittones bediente. Folgendes Bey⸗ 
fiel zeiget zwey ſolche Fortſchreitun⸗ 
gen, die erſte durch die übermäßige 
Quinte, die andre durch die uͤber⸗ 
mäßige Gerte, 


=) €, Cadenz. 


Hier wird im erſten Takt Gott der 
reinen Quinte d, eine erhoͤhte dis ge⸗ 
nommen, weil dieſer Ton das Sub⸗ 
ſemitonium des folgenden iſt, das 
ihn, als ſein kraͤftigſter Leitton, zum 
Voraus ankuͤndiget. Eigentlich 
kann man nicht (oam, daß diefe 
uͤbermaͤßige Quinte eine Conſonanz 
fey: Dr diſſonirt Gart, und erwekt 
eben deswegen das Verlangen nach 
dem daruber liegenden halben Ton. 


Quinten. 
Craft 

Eine beſondere Betrachtung verdie⸗ 
nen die Quinten in der Fortſchreitung 
nach gerader Bewegung, wovor die 
Anfänger der Setzkunſt, als vor eiz 
nem der wichtigſten Fehler gewarnet 
werden. 

Es iſt naͤmlich eine Sache, die 
ſich leicht empfinden laͤßt, daß 
zwey oder mehr in gerader Bewe⸗ 
gung auf einander folgende Quin⸗ 
tem wie aus nachſtehendem Beyſpiel 
zu ſehen iſt: 


etwas widriges haben, und deswe⸗ 
gen als ein Hauptfehler gegen den 
Satz verboten werden. 

Es haben viel Theoriſten verſucht 
den wahren Grund der ſo mißfaͤlli⸗ 
gen Wuͤrkung dieſer Fortſchreitung 
anzugeben. Aber es ſcheinet noch 
immer, daß Huygens den Grund 
davon am richtigſten angegeben Dae 
be, da er angemerkt, daß durch eine 
folche Fortſchreitung das Ohr über 


die 


e ui 


die Modulation ungewiß werde; 
indem die ſo auf einander folgenden 
Accorde würklich zwey Tonarten an⸗ 
zeigen. Dieſe ſcharfſinnige Anmer⸗ 
kung dieſes großen Mannes verdie⸗ 
net hier wortlich angefuͤhrt zu werden. 
„Fragt man, ſagt er, unſere Mus 
fifverffändige, warum es ein Fehler 
ftp, zwey Quinten nach einander zu 
ſetzen; (o ſagen einige, es geſchehe, 
um die zu große Annehmlichkeit, die 
zwey fo lieblich klingende Conſonan⸗ 
zen machen, zu vermeiden; andre 
fügen, man muͤſſe in der Harmonie 
ſich der Männichfaltigkeit befleißi⸗ 
gen. — Aber vielleicht werden die 
Einwohner irgend eines Planeken, 
des Jupiters oder der Venus, die⸗ 
fen wahrhafteren Grund hiervon gtt: 
geben: daß in der geraden Fort⸗ 
ſchreitung von einer Quinte zur an⸗ 
dern, ſo etwas geſchehe, als wenn 
man plotzlich den Ton veraͤndert 
haͤtte; daß die Quinte nebſt der un⸗ 
ter ihr liegenden Terz, die das Ge⸗ 
hoͤr, wenn ſie auch nicht angeſchla⸗ 
gen wird, doch hinzuſetzet, den Ton 
völlig beſtimmen, eine ſo ploͤtzliche 
Abaͤnderung deſſelben aber dem Ge⸗ 
hör natürlicher Weiſe unangenehm 
und hart vorkommen muͤſſe; wie 
denn überhaupt die Fortſchreitung 
von einem conſonirenden Accord 
auf einen andern, der kein Inter⸗ 
vall mit ihm gemein hat, allemal 
(es fey denn blos im Durchgange,) 
hart klinget ).“ ; 

*) Si enim ex noftris Muficis quaeras, 
cur confonantia D,apente poft aliam 
frmilein: viriofe ponatur , dicent alii, 
nimiam. dulcedinem: devitari, quae 
ex gratiſſimae confonantiae iteratione 
nalcarur; alii varietatem in harmoni- 
cis fequendam effe, — At Jovis aut 
Veneris incola forfitan veriorem. hane 
cauſam demonftrabir: quod a Dia- 
penie ad aliam deinceps pergendo, 
tale quid fiat, ac fi repente toni fta- 
tum inmuremus, cum Diapente una 
eum interje&o ditoni fono (qui, fi de- 
fit, mente ſuppletur,) toni, fpeciem 
certo conſtituat: hujusmodi vero ſubi- 
ta commutatio auribus merito inju- 
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Diefen Grunde kann man nod) 
den beyfuͤgen, daß dieſe vollkom⸗ 
mene Conſonanz, beſonders wenn ſie 
in der oberſten Stimme gehoͤrt wird, 
eine Art von Rühepunkt macht, der 
nicht unmittelbar darauf wieder vor⸗ 
kommen kann, ohne den Zuſammen⸗ 
hang der Melodie ganz aufzuheben. 
Der genaue melodiſche Zuſammen⸗ 
hang wird durch Abwechslung der 
Diſſonanzen und der minder voll⸗ 
kommenen Conſonanzen, namlich 
der Terzen und Sexten, bewuͤrkt; 
deswegen auch die in gerader Be⸗ 
wegung auf einander folgenden Octa⸗ 
ven etwas widriges haben, und 
ſelbſt eine ſolche Folge von Quarten 
nicht ohne Vorſichtigkeit kann ge⸗ 
braucht werden *). 

Deswegen werden alſo zwey nach 
einander folgende Quinten ſtufen⸗ 
und ſprüngweiſe, auf- und abſtei⸗ 
gend, als weſentliche Fehler des 
Satzes verboten. Selbſt in entge⸗ 
gengeſetzter Bewegung, als ſo: ! 


[ mean 


E e — 
— ———— 
werden fie nicht anders, als in febr 
vollſtimmigen Sachen erlaubt, wo 
der Reichthum der Harmonie den 
Fehler etwas bedekt. Sogar in den 
Faͤllen, wo die Quinten nicht einmal 
wuͤrklich gehört werden, ſondern ſich 
nur in der Einbildungskraft, da man 
fie als Uebergaͤnge fich vorſtellt, ftin- 
gen, haben ſie dieſe Wuͤrkung, und 
Bb b 3 wer⸗ 
cunda inconditaque judicetur; cum 
etiam in univerfum ea plerumque du- 
rior accidat, (praeterquam in tranfitu,) 
quae.fir a tribus fonis confonis ad 
trium aliorum harmoniam, nullo 
priorum manente. Hugenii Cosmo- 
theoreas L. I. Oper. Varior, T, III. 


- P- 685. i 
) S. den Artikel Bugete am Endes 
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werden alsdann verdekte Quinten 
genennt. Sie entdeken ſich leichte, 
wenn man das Intervall der naͤch⸗ 
Gen, durch einen Sprung auf einau⸗ 
der folgenden Gone, durch die ba» 
zwiſchen liegenden Töne ausfült, 
wie in dieſem Beyſpiele zu ſehen iſt. 
Folgende drey Fortſchreitungen: 


umen . 
klingen eben ſo, als wenn die 
zwiſchen den Spruͤngen fehlenden 
Tone auch gehört werden, wie im 
folgenden: $ ; 


Alſo muͤſſen auch dergleichen verdekte 
Quinten vermieden werden. 


So bald aber von zwey nach ein⸗ 
ander folgenden Quinten eine nur 
durchgehend iſt, und gar nicht als 
ein zur Harmonie des Baßtones ge- 
hoͤriger Ton vorkommt: ſo verlieret 
fie natürlicher Weiſe auch ihre ſchlech⸗ 


te Wuͤrkung. Deswegen find fol⸗ 


gende Quintenfortſchreitungen gar 
nicht verboten, weil die mit t be⸗ 
zeichneten Quinten, wie der Augen⸗ 


Q wi 


(*) ‚Sieben Schriften über dle Frage, 
warum amen unmittelbar in der geraden 
Bewegung auf einander folgende Guin⸗ 
ten und Getaven nicht wohl ins Gebr 
fallen? ... In Mitzlers Muſikal. Bibl. 
Bd. 2. Th. 2, S. 8 u. f. 


Quinte (falfe) 


Von dieſem diſſonirenden Inter⸗ 
vall, das die falſche Duinte genennt 
wird, ift vorher im Artikel Quinte 
Erwaͤhnung gethan worden. Sie 
entſtehet aus der weſentlichen kleinen 
Septime, auf einer Dominante, 
von der ein Schluß in ihre Tonica 
gemacht wird, wenn im Baſſe durch 
Verwechslung anſtatt dieſer Do⸗ 
minante ihre Terz geſetzt wirdz 
naͤmlich: P 
wenn anſtatt 


oder wo man in dem weſentlichen 
Septimenaccord anſtatt der großen 
Septime die kleine nehmen muß, um 
die folgende Tonica anzukuͤndigen, 
wie hier: 


peel E 


wo ber Quintſextenaccord die Vers 
wechslung des Accords ber kleinen 
Septime auf Cals der Dominante 
von der folgenden Tonica F, iff. 
Aus dem Urſprung dieſes Accords 
der falſchen Quinte iſt offenbar, daß 
der Baß im naͤchſten Accord um ei⸗ 
nen Grad uber fid) trete, weil auf 
dieſe Weiſe der Schluß in die neue 
Tonica erhalten wird. 3 
Aus 


Ki 


A 
Qut 


Aus dieſer Fortſchreitung iſt bie 
falſche Quinte, wenn ſie auch die 
natürlicher Weiſe zu ihr gehoͤrige 
Certe nicht bey fid) hat, zu erken⸗ 
nen, und von der kleinen Quinte 
des verminderten Dreyklanges zu un⸗ 
terſcheiden. Naͤmlich: da der per- 
minderte Dreyklang, in welchem die 
kleine (von der falſchen wohl zu un⸗ 
terſcheidende) Quinte vorkommt, ſei⸗ 
nen Sitz auf der großen Septime 
einer harten, und auf der Secunde 
einer weichen Tonart hat *), ſo iſt 
ſeine Fortſchreitung beym Schluß 
nothwendig ſo, daß der Baß um 
vier Grade uͤber ſich in die Domi⸗ 
nante der Tonica, in die man ſchlieſ⸗ 
ſen will, trete. Daher ſind die zwey 
Faͤlle, wo auf derſelben Baßnote ! d, 
einmal als die kleine Quinte, und 
ein andermal als die falſche Quinte 
vorkommt, aus der Fortſchreitung 
des Baſſes leicht zu unterſcheiden. 
Folgende Beyſpiele werden die Sache 
völlig klar machen: ` 


Daß hier im erſten Beyſpiel bie 55, 
die kleine Quinte des verminderten 
Dreyklanges, und nicht; Die diſſoni⸗ 
rende falſche Quinte (ep, erhellet aus 
dem Schluß nach D mol, auf deren 
Secunde der verminderte Dreyklang 
natuͤrlich ift; weswegen er auch auf 
dem Ton E zur Ankuͤndigung, daß 
ein Schluß nach D mol geſchehen 
werde, gebraucht worden ). Dars 
um mußte nun der Baßton E vier 
Grade uͤber ſich treten, um auf die 
Dominante der Tonica, dahin man 


I Tonart ;, Verminderter Drey⸗ 


ng. 

**) Man fehe den Art. Ausweichung 
fm IZb. wo das auf ber 284 Seite 
ſtehende Beyſpfel eines Schluſſes nach 
D mol, mit dem hier angeführten, 
E rad an Hé obgleich 

ort die Bezifferung und Fortſchrei 
tung anders if, ecd 
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ſchließen wollte, zu kommen. Haͤtte 
man aber bie erſte Verwechslung des 
Accords auf der Dominante nehmen 
wollen, ſo wuͤrde die Fortſchreitung 
von E drep Grade unter fic) gegan⸗ 
gen ſeyn. : 

Daß die im zweyten Beyfpiele vor» 
kommende Quinte“ nicht die kleine, 
ſondern falſche Quinte ſey, welche die 
Gerte bey ſich haben konnte, ift aus 
dem Schluß nach F offenbar, wels 
cher anzeiget, daß der vorletzte Ac⸗ 
cord der Septimenaccord auf C, 
als der Dominante von F, ſeyn 
muͤſſe, folglich die da vorkommende 
Quinte den Quintſextenaccord auf E, 
oder den Accord der kleinen Septime 
auf C anzeige. 

Ueberhaupt iſt hieraus auch zu ſe⸗ 
hen, daß die Quinte, ſie ſey natuͤr⸗ 
lich klein, oder zufaͤllig, durch zb 
angedeutet, wenn fie auf Demi drita 
ten Accord vor dem Schluſſe vor⸗ 
kommt, die kleine Quinte, und wenn 
ſie auf dem vorletzten Accord vor⸗ 
kommt, die falſche Quinte ſey, die 
ſich in die große Terz der neuen To⸗ 
nica auflófen muͤſſe, da jene einen 
freyen Gang hat. 

Nach dieſen Erlaͤuterungen iſt 
uͤber den Accord der falſchen Quinte 
nichts weiter zu erinnern, als was 
von dem eigentlichen Quintſexten⸗ 
accord im naͤchſten Artikel geſpro 
chen wird. : 


Quintſextaccord. 
(Muſik.) 
Ein auf der Dominante des folgen⸗ 
den Grundtones vorkommender diſ⸗ 
ſonirender Accord, darin die Quinte 
und Sexte des Baßtones zugleich 
angeſchlagen werden. Er iſt eigent⸗ 
lich die erſte Verwechslung des we⸗ 
ſentlichen Septimenaccords, der zum 
Schluß in eine Tonica gebraucht 
wird ). Er bat feinen eigentlichen 
Sitz 
) S. Septimenaccorb. 


Sui 


Sitz auf der großen Ceptime,. ober 
dem Subſemitonium des gleich bare 
auf folgenden Grundtones; nämlich 
wenn man anſtatt des hier folgens 
den Schluſſes : E 
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diefen macht: 


EH 
E Li 


Was alſo uͤber dieſen Accord zu faz 
gen iſt, findet ſich bereits in den Ar⸗ 
kikeln Ausweichung, Esdenz und 
Cxeptitmenaccoto 5 und was vom Ge⸗ 
brauch der weſentlichen Septime ge⸗ 
ſagt worden, gilt hier von der Duin- 
te, ſie ſey die eigentliche oder die 
falſche Quinte, weil ſie die eigentli⸗ 
che Septime des Grundtones iff. 

Wir haben alſo hier weiter nichts 
anzumerken, als daß noch andre Ac⸗ 
corde mit Quinte und Gerte bore 
kommen, die von dieſem ganz ver⸗ 
ſchieden find. Nämlich erſtlich ein Uc- 
cord, der aus dem Accord der Septi⸗ 
me und None entſteht, wenn anſtatt 
des wahren Grundtones deſſen Quinte 
in den Baß geſetzt wird. In dieſem 
Accord iſt nicht die Quinte, wie in 
dem achten Quintſextaccord, ſondern 
die Terz des Baßtones die Diſſonanz; 
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die Quinte aber iſt die eigentliche None 
des Grundtones, wie aus folgendem 
Beyſpiele deutlich erhellet: - 


Zweytens kommt in den Wer⸗ 
ken der franzoͤſiſchen Tonſetzer ein 
Quintſextaccord vor, den ſie fuͤr ei⸗ 
nen weſentlich diſſonirenden Accord 
zu halben Cadenzen brauchen. Hie⸗ 
von iſt in einem eigenen Artikel das 
Nothige geſagt worden ). 


Quintetto; Quinque. 

. (Muſik.) 

Was die ſchon in einem beſon⸗ 
dern Artikel beſchriebenen Quartette 
unb Quatuor in Anſehung vier 
coucertirender Stimmen find, find 
dieſe in fünf Stimmen. Alſo kann 
das, was uͤber jene angemerket 
worden, auch auf dieſe angewen⸗ 
det werden. 


+) S. Sexte (diſſonirende,) 
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